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Beiträge  zur  Erklärung  Uhlandscher  Balladen. 

£iü  vollständiger  und  genauer  Nachweis  der  Quellen,  aus  wel- 
chen Uhland  die  StofTe  zu  seinen  Romanzen  und  Balladen  entnom- 
men hat,  fehlt  noch,  obwohl  viele  Lehrer  des  Deutschen  in  den 
mittleren  Classen  unserer  höheren  Lehranstalten  diesen  Mangel  in 
ihrer  eigenen  Praxis  gewiss  schon  empfunden  haben.  Denn  so  klar 
und  durchsichtig  die  meisten  Uhlandscheu  Balladen  dem  Gedanken 
nach  sind ,  so  erhebliche  Schwierigkeiten  bietet  zuweilen  ihre  sach- 
liche Erklärung,  weil  sie  entweder  in  mehr  provinziellen  oder  aber 
in  Sagenkreisen  wurzeln ,  welche  der  Mehrzahl  der  Lehrer  nicht 
geläuGg  sind ,  und  weil  Uhland  bei  seiner  Vertrautheit  mit  diesen 
Stoffen  gleiche  Bekanntschaft  bei  seinen  Lesern  voraussetzt  und, 
indem  er  sich  auf  Andeutungen  beschränkt ,  unverstanden  bleibt. 
Würde  demnach  ein  Quellenbuch  der  Uhlandschen  Balladen  einem 
wirklichen  Bedürfnis  entgegen  kommen,  so  könnte  es  auch  noch 
nach  einer  anderen  Seite  hin  ein  unverächtliches  Mittel  zur  Belebung 
and  Vertiefung  des  Unterrichts  werden,  indem  es  nämlich  den  Leh- 
rer in  den  Stand  setzte,  die  Schüler  eine  Vergleichung  des  Gedichtes 
mit  der  Quelle  anstellen  zu  lassen ;  natürlich  nicht  früher,  als  das 
Gedicht  selbst  sprachlich  und  sachlich  vollkommen  zum  Verständnis 
gebracht  worden  ist.  Auf  Aeufserliches  werden  selbst  die  weniger 
Begabten  schnell  und  zu  eigener  Freude  kommen,  auf  tiefer  liegende 
Verschiedenheiten  wird  der  Lehrer  hinzuleiten  und  schliefslich  je 
nttch  Beschaffenheit  der  Gasse  und  des  Gedichtes  mehr  oder  weniger 
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2  Beitr'age  zur  Erklärung  [Üilandscher  Ballnden, 

auf  die  Gründe  dieser  Verschiedenheiten  einzugehen  haben.  Dass 
ein  solcher  Einblick  in  die  Werkstatt  des  Meisters  und  in  die  Art 
und  Weise,  wie  er  des  spröden  Stoffes  Herr  wird,  aufser  dem  Inter- 
esse an  diesem  geistigen  Arbeitsprocess  auch  das  Verständnis  des 
Werkes  mehrt,  wird  wohl  kaum  zu  bestreiten  sein;  dass  aber  das 
geistige  Auge  eines  Untertertianers  von  gutem  Mittelschlage  scharf 
genug  ist,  um  im  Verlauf  einer  Stunde  bei  richtiger  Anleitung  einen 
solchen  Einblick  in  die  Entstehungsgeschichte  eines  Gedichtes  thun 
zu  können,  darf  ich  nach  meiner  eigenen,  wenn  auch  kurzen  Erfah- 
rung versichern. 

Wenn  trotzdem  der  Gegenstand  im  ganzen  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen  ist  und  von  Vorarbeiten,  so  viel  ich  weifs,  nur  Alex.  Kauf- 
mann in  seinen  anspruchslosen,  gediegenen  Bemerkungen  zuSimrocks 
deutschen  Sagen,  sieben  dem  Karolingischen  und  deutschen  Sagen- 
kreise angehörende,  und  Strobl :  „Quellen  zu  drei  Romanzen  Uhlands 
Wien  1864''  drei  provencalische  Gedichte  auf  ihre  Quellen  hin  be- 
handelt hat,  abgesehn  von  dem,  was  mir  —  in  Monographieen  und 
Zeitschriften  enthalten  —  verborgen  geblieben  sein  mag;  wenn  mit 
einem  Worte  dieses  Feld  noch  ziemlich  unbebaut  erscheint,  so  hat 
dies  einmal  in  der  Unzuganglichkeit  der  meisten  dafür  erforderlichen 
Wei*ke,  dann  aber  auch  in  den  der  Sache  cigenthümlichen  Schwie- 
rigkeiten seinen  Grund.  Denn  die  Frage,  welche  von  mehreren  ähn- 
lichen Quellen  hat  Uhland  benutzt,  ist  oft  eine  unlösbare,  da  wir 
weder  von  seinem  Biographen  Notter  noch  von  K.  Mayer  in  seinem 
für  die  innere  Geschichte  des  schwäbischen  Dichterkreises  so  wich- 
tigen W^erke  „Uhland,  seine  Freunde  und  Zeitgenossen"^'  genügen- 
den Aufschluss  über  Gang  und  Umfang  seiner  Studien  erhalten,  und 
da  auch  die  Ruckschlüsse  aus  seinen  später ,  als  die  Hehrzahl  der 
Gedichte,  verfassten  prosaischen  Werken  immerhin  bedenklicher 
Natur  sind. 

Indem  ich  mir  nun  erlaube,  die  Aufmerksamkeit  meiner  Herrn 
Collegen  auf  einige  allbekannte  Gedichte  Uhlands  zu  lenken,  bin  ich 
mir  sehr  wohl  bewusst,  einmal,  dass  ich  die  angedeuteten  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  nicht  immer  im  Stande  gewesen  bin,  dann, 
dass  ich  nicht  in  dem  Sinne  Neues  bringe,  dass  nicht  jeder  mit  einer 
guten  Bibliothek  und  etwas  Ausdauer  ausgerüstete  dasselbe  oder 
Besseres  hätte  bringen  können. 

Klein  Roland. 

Nach  Uhlands  brieflicher  Angabe  ist  dies  Gedicht,  wie  Kauf- 
mann a.  a.  0.  S.  522  sagt,  den  „Noches  de  Inuierno,  Wintemächten 
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aus  dem  Spanischen  in  die  Teutsche  Sprach  versetzet  u.  s.  w.  durch 
Hatthaeiun  Drummern  von  Pabenbach,  Nürnberg  1713  entnommen. 
Der  Verfasser  der  Noches  ist  Antonio  de  Esciava  aus  Sanguessa  in 
Navarra  (Gräsze,  Sagenkreise  des  Mittelalters  S.  290,  325);  das 
Werk  scheint  zuerst  1609  in  Pampelona  und  Barcelona  gedruckt  zu 
sein  und  ist  eine  Sammlung  gröfserer  Anekdoten,  welche  sich  meh- 
rere Freunde  zur  Erheiterung  erzählen.  Die  Drummersche  Ueber- 
setzung  von  1666 ,  ^welche  die  hiesige  Königl.  Bibliothek  bewahrt, 
enthält  von  S.  235  an:  „Die  wunderbare  Geburth  defs  Roldan  oder 
Rolands  und  wird  darbey  unterschiedener  seiner  verübten  Kinder- 
bossen gedacht''.  Der  Inhalt  dieses  Capitels  folgt  theiis  im  Auszuge, 
theits  wörtlich ,  mit  Aufgebung  der  Orthographie,  und  bemerke  ich 
gleich  hier,  dass  der  Schauplatz  der  Erzählung  Italien  ist  und  dass 
sich  in  der  That  auch  in  dem  italienischen  Volksbucbe  von  Karl  dem 
Grofsen,  welches  unter  dem  Titel  Reali  di  Francia  (Fränkische  Kö- 
nigssöhne) bereits  vor  1348  existirte  lib.  VI  c.  52->70  (S.  45611.  ed. 
Venezia  1821)  eine  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmende 
Darstellung  findet. 

Bertha,  die  schöne  Schwester  Karls  des  Grofsen,  wird  von  Milon 
de  Anglante  verführt  und  trotz  ihrer  flehentlichen  Bitten  von  ihrem 
erzürnten  Bruder  zum  Tode  verurtheilt.  Es  gelingt  ihr  indess,  mit 
ihrem  Geliebten  nach  Italien  zu  entfliehen,  wo  sie  in  einer  Fels- 
schlucht bei  Siena  (nach  Reali  c.  53  fr.  bei  Sutri)  einen  Sohn  gebiert, 
welcher  bei  der  Geburt  die  abschüssige  Schlucht  „hinunter waltzte'* : 
und  „von  dem  Spanischen  Worte*  Rodear^),  welches  wallzen  und 
hemrokugeln  heilst'*  den  Namen  Rodando  empfing,  der  nachher  in 
Orlando  „verkehret"  wurde.  Der  Vater  ernährt  Mutter  und  Kind 
durch  seiner  Hände  Arbeit,  versinkt  aber,  als  Roland  4  Jahr  alt  ist, 
in  einem  Bache  und  lässt  Bertha  in  Noth  und  Betrübnis  zurück ,  die 
allein  durch  den  heranblühenden  Knaben  gelindert  wird.  Dieser 
gebt  täglich  nach  Siena,  um  Almosen  einzusammeln  und  wird  bald 
„bei  denen  Bürgers-  und  Kaufmannskindern  seines  Alters  also  gelie- 
bet, dass  sie  ihm  alles,  was  er  begehrte  und  sie  nur  bekommen  konn- 
ten, zutrugen.  Er  kam  mittler  Zeit  zu  solchen  Kräften,  dass  sie  bei 
weitem  sein  Alter  übertroflen,  dahero  er  im  Ringen  und  andern  Bu- 
benhändehi  allezeit  oblag,  also  dass  alle  Knaben  in  Siena  ihm  unter- 
tban  waren  u.  s.  w."  (S.  248).  „Als  einsmals  die  Senesischen  Kna- 


1)  Reali  d.  F.  53:  Bisse  Milone:  La  prima  volU  eh'  io  lo  vidi,  lo  vidi  ebe 
rotolaya,  ed  in  francese  viiol  dir  rotolare  (roolar).  —  Grimm  Gr.  11  462  leitet 
den  Namen  vom  geUi.  hr6p9  =»  laus  ab. 
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ben  sahen,  dass  Orlando  gar  übel  bekleidet  und  fast  nackend  war, 
wurden  sie  unter  einander  eins,  ihm  zu  kleiden.  Zu  solchem  Ende 
kauften  die  von  einer  Pfaar  oder  Viertel  ein  Stücklein  schwarzes,  die 
von  den  andern  drei  Pfaaren  oder  Viertheilen  andere  Stucklein  un- 
terschiedlicher Farben  Tuch  und  Hessen  ihm  daraus  einen  langen 
Rock  von  diesen  4  Farben  machen''.  (Reali  c.  60.)  Da  kommt  Karl 
der  Grofse  auf  der  Rückreise  von  Rom  nach  Siena ;  grofse  Festlich- 
keiten linden  statt,  bei  denen  Roland,  wie  die  übrigen  Armen  Speise 
und  Trank  erhält.  „Als  er  einmal  zur  Austheilung  des  gewöhnlichen 
Almosens  zu  spät  kam,  ging  er  in  den  Palast  und  endlich  mit  grofser 
Kühnheit  in  das  Kaiserliche  Gemach,  worinnen  der  Kaiser  eben  Tafel 
hielt,  zu  welcher  er  allgemach  hinfür  schlich,  bis  er  gar  nahe  darzu 
kommen  war,  alsdann  griff  er  nach  einer  silbernen  Schüssel  und 
trug  sie  sammt  der  Speise  ganz  unerschrocken  mit  sich  fort ,  als 
wann  es  niemand  gesehn  hätte:  ob  welches  des  Knaben  frisches 
Gemüth  der  Kaiser  ein  solches  Gefallen  hatte,  dass  er  alsbald  den 
Umstehenden  befahl,  man  sollte  ihn  unverhindert  darroit  lassen  fort- 
gehn  und  ihm  solches  nicht  abnehmen.  Brachte  sie  derowegen  mit 
grofsen  Freuden  seiner  Mutter  u.  s.  w."  (S.  254).  Diese  aus  Furcht 
verrathen  zu  werden  nimmt  ihm  das  Versprechen  ab ,  den  Palast 
nicht  wieder  zu  betreten,  was  ihn  jedoch  nicht  abhält,  den  folgenden 
Tag  das  Wagstück  aufs  neue  zu  unternehmen:  „er  zog  sich  wie  den 
vorigen  Tag  fein  hinfür  zu  der  Tafel;  der  Kaiser  that  dergleichen, 
als  ob  ers  nicht  zu  Acht  nähme  allein  des  Knaben  Gemüth  und  Vor- 
haben desto  mehr  zu  erfahren ,  und  als  Orlando  eben  nach  einem 
grofsen  verguldten  Becher  griffe,  schrie  der  Kaiser  ihn  überlaut  an, 
in  Meinung,  ihm  damit  ein  Furcht  und  Abscheuen  einzujagen.  Aber 
Orlando  achtete  dieses  alles  nicht,  sondern  erwischte  mit  einer  Nand 
den  Kaiser  bei  dem  grauen  Bart^  mit  der  andern  aber  hielt  er  den 
Becher  fest  und  sagte  zum  Kaiser :  „Eines  Königs  Stimme  ist  nicht 
genugsam,  mich  zu  erschrecken'',  und  trug  damit  den  Pokal  oder 
Becher  mit  sich  fort".  Nun  befiehlt  der  König  vier  Truchsessen, 
dem  Knaben  zu  folgen;  siethuu  dies  und  erkennen  Bertha,  worauf -drei 
von  ihnen  zurückkehren ,  um  die  Gnade  des  Kaisers  für  sie  anzu- 
flehen. Dieser  gewährt  die  Bitte,  ohne  zu  wissen ,  auf  wen  sie  sich 
bezieht,  lässt  zwar,  nachdem  er  erfahren ,  dass  es  sich  um  seine 
Schwester  handle,  diese  durch  Frauen  und  Jungfrauen  einholen, 
wird  aber  bei  ihrem  Anblick  so  von  Zorn  übermannt,  dass  er  sie  mit 
einem  Fusstritt  zu  Boden  streckt.  „Dem  Knaben  Orlando  ging  die- 
ser seiner  Mutter  geschehener  Gewalt  sehr  zu  Herzen,  fiel  derowe- 
gen in  grofser  Verbitterung  den  Kaiser  an  und  da  er  von  den  nach- 
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sten  Hofherren  nicht  wäi'e  abgehalten  \^orden,  hätte  er  sich  an  der 
Person  des  Kaisers  vermuthlich  so  weit  vergriffen,  dass  ihm  das 
Leben  gekostet  hätte".  Auch  Karl  sieht  seine  Uebereiiung  ein,  erin- 
nert sich  seines  Versprechens  und  es  erfolgt  die  Versöhnung,  in 
welche  später  auch  der  durch  Zauber  ferngehaltene  und  wiederge- 
fundene Milon  eingeschlossen  wird. 

Sehen  wir  nun  zu,  was  Uhland  aus  dieser  seiner  Quelle  gemacht 
hat,  so  finden  wir,  dass  in  der  Einleitung  der  Leser  von  den  der 
Handlung  des  Gedichtes  vorausgehenden  Ereignissen  so  weit  dies 
nölhig  ist,  durch  das  Klagelied  der  Bertlia  Kunde  erhält:  ein  der 
erzählenden  Poesie  geläufiges  Kunstmittel,  durch  welches  einmal  ein 
Wechsel  des  Schauplatzes  vermieden,  andrerseits  die  für  ein  kleine- 
res Gedicht  nölhige  Kürze  der  Einleitung  erzielt  werden  kann.  Beide 
Vortheile  sind  erreicht,  nicht  verhehlen  kann  ich  jedoch,  dass  mir 
die  pointirte  Gegenüberstellung  der  Begriffe  Liebe  und  Ehre  im  Hunde 
der  trauernden  Bertha  nicht  natürlich  erscheint.  Ihre  Aufforderung 
an  Roland,  in  die  Stadt  nach  Almosen  zu  gehn,  bildet  einen  passen- 
den Uebergang  zu  der  mit  Strophe  6  beginnenden  Handlung  des 
Gedichtes,  mit  der  zugleich  ein  Wechsel  des  Schauplatzes  verbunden 
ist.  Bis  zur  Strophe  14  hat  der  Dichtersich  in  allen  wesentlichen 
Punkten  an  seine  Quelle  gebalten,  aufser  dass  er  die  in  dieser  zwei- 
tägige Handlung  in  einen  Tag  zusammengefasst  und  den  Angriff 
Rolands  auf  Karls  Bart  weggelassen  hatte,  vielleicht,  weil  dies  der 
geheiligten  Person  des  Kaisers  gegenüber  zu  reckenhaft  erschien. 
Der  zweite  Haupttheil  Strophe  15  —  24  ist  mit  Ausschluss  von  21 
und  22  freie  Erfindung  Ublands  und  die  Verknüpfung  auch  dieser 
beiden  Strophen  ist  sein  Verdienst.  Indem  er  nämlich  das  Mitleid 
als  Motiv  für  die  Lieferung  des  Rocktuches  seitens  der  Knaben  auf- 
gab und  dafür  die  Herrschaft  Rolands  über  dieselben  einführte,  er- 
reichte er  einen  doppelten  Vortheil.  Einmal,  dass  nicht  die  zu  grell 
hervortretende  Armuth  seines  Helden  dem  Ansehn  desselben  scha- 
dete, dann,  dass  die  Heldengrofse  des  Mannes  schon  in  der  Herr- 
schaft des  Knaben  über  seine  Genossen  dem  Leser  vor  Augen  geführt 
wurde;  ein  bedeutsamer  Zug  der  Sage,  welcher  bei  anderer  Anord- 
nung des  Stoffes  vielleicht  hätte  aufgegeben  werden  müssen.  Woher 
aber  kommt  die  wunderliche  Erzählung  von  des  Knaben  Kleid  „vier- 
farb  zusammengestückt'^  von  der  „sondern  Livrei ,  wie  Regenbogen 
anzuschaun,  mit  Farben  mancherlei?^'  Unsere  Quelle  will  es  offen- 
bar dem  Zufall  zugeschrieben  wissen,  welcher  die  mildlhätigen  Kna- 
ben beim  Einkauf  der  Tuchstücke  leitete,  die  Reali  Gap.  60,  S.  468 
erblicken  in  den  Farben  Weites  und  Roth  Symbole  der  reinen  Jung- 
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friulichkeit  und  der  Cbristenliebe.  Aber  selbst  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  zugegeben ,  bleibt  die  Frage,  wie  kommt  diese  wunder- 
liche Geschichte  dazu,  ein,  wie  es  scheint  integrirender  Tbeil  der 
ganzen  Sage  zu  sein?  Die  Antwort  findet  man,  wie  mir  mein  geehr- 
ter College  Wilmanns  mittheilt,  bei  Jac.  Grimm,  welcher  in  den  G6tt. 
gel.  Anz.  1836,  St.  34,  35,  S.  337  (Kl.  Sehr.  V,  239ff.  im  Druck  be- 
findlich) bei  der  Besprechung  eines  ähnlichen  slavischen  Ausdrucks, 
über  die  Sitte  sich  folgendermassen  äufsert :  „Wie  leibliche  Geschwister 
einfarbiges  Gewand  trugen ,  um  schon  äufserlich  ihre  Gleichheit  des 
ßlutes  darzustellen,  so  gehörte  ffir  Stieherhältnisse,  Kebsehe  und 
Verwaisung  gemischte,  bunte  Kleidung  ...  die  gesta  Romanorum  c. 
26  erzählen  von  einem  König,  der  seinem  unechten  Sohn  Torschrieb, 
quod  pannos  suos  diversi  generis  et  coloris  faceret,  medietatem  de 
vili  panno  et  alteram  de  pretiosa.  Bertha,  Karls  des  Grofsen  Schwe- 
ster, gegen  seinen  Willen  insgeheim  und  ungültig  mit  Milo  verhei- 
rathet,  zeugt  mit  diesem  den  berühmten  Roland,  der  als  Kind  ein  bunt- 
farbiges Kleid  trägt „veste  fattaa quartieri'^  Reali d.  F.  6,55  (63)  u. s.w.*' 
Auch  die  Veränderungen ,  welche  Uhland  im  letzten  Tbeile  des 
Gedichtes  mit  dem  ihm  vorliegenden  Stoff  vorgenommen  hat,  zeigen 
den  echten  Dichter.  Wir  begleiten  nicht,  wie  in  der  Erzählung  die 
Boten,  sondern  der  Dichter  verweilt  bei  dem  Kaiser,  der  nicht  ahnt, 
welch  einen  Gast  er  sich  ins  Haus  ruft.  Um  die  hierdurch  vorbereitete 
dramatische  Wirkung  des  Wiedersehns  nicht  wieder  aufzuheben, 
musste  natürlich  auch  die  vorläufige  Rückkehr  der  drei  Boten  weg- 
bleiben und  ebenso  wenig  durfte  sich  der  Kaiser  der  Hilfe  flehenden 
Schwester  gegenüber  einer  Rohheit  schuldig  machen,  wie  ihn  die 
Erzählung  begehen  lässt.  Wie  viel  zarter  und  tiefer  ist  endlich  die 
Versöhnung  selbst  motivirt !  In  der  Geschichte  ist  es  der  Anblick  des 
wüthenden  Knaben ,  der  seine  Mutter  rächen  will  und  die  Erinne- 
rung an  sein  soeben  gegebenes  Versprechen ,  was  den  Kaiser  zur 
Besinnung  bringt,  bei  Uhland  die  heilen  Kinderaugen  und  der  freu- 
dige Grufs  desjenigen ,  dessen  trotzige  Kühnheit  und  kecke  Zunge 
schon  vorher  ihn  wunderbar  angeheimelt  haben.  Und  wie  Klein 
Roland  auch  in  diesem  Theile  des  Gedichtes  der  geistige  Mittelpunkt 
der  Handlung  ist,  so  schliefst  das  Ganze  trefflich  mit  dem  Hinweis 
darauf,  dass  er  als  Mann  geleistet,  was  er  als  Knabe  versprochen  hat. 

König  Karls  Meerfahrt. 

Die  Sage  von  dem  Zuge  Karls  des  Grofsen  nach  dem  heiligen 
Lande  verdankt  ihre  Enstehung  dem  Bedürfnisse  des  auf  ihn  folgen- 
den Zeitalters,  alles ,  was  Grofses  und  Erhabenes  in  der  Welt  gelei- 
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«tet  wurde,  als  im  Dienste  Gottes  und  der  Kirche  geschehen,   sich 
▼onustellen.    So  wird  denn  auch  der  grofse  Kaiser,  welcher  in  den 
älteren  Gedichten  seines  Sagenkreises  nur  als  tüchtiger  Recke,  ja 
sogar  an  Kampflöchtigkeit  und  Klugheit  nicht  unbedingt  als  der 
vorzöglichste  erscheint,  mehr  und  mehr  zum  idealen  Gottesstreiter, 
welcher  in  Westen  und  Osten  die  Ungläubigen  zur  Anerkennung 
seiner  heiligen  Macht  ndthigt.     Denn  in  der  That  ist  der  historisch 
unwichtige,  ja,  wie  es  scheint  sogar  verunglückte  Spanische  Zug  nur 
deshalb  so  berühmt,  Ronceval  nur  deshalb  so  viel  besungen  wor- 
den, well  eine  spätere  Zeit  die  ganze  Unternehmung  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt eines  Religionskrieges  auffasste  (vgl.  Sigurd  Abel  Jahrb. 
des  frank.  Reichs  S.  246),  und  tief  religiöser  Sinn  war  es,  der  die 
Vdlker  antrieb,  durch  die  Erdichtung  eines  Zuges  nach  dem  heiligen 
Grabe  der  Siegeskrone  Karls  den  köstlichsten  Edelstein  einzufügen. 
Aeufserlich  aber  knüpfte  der  um  historische  Genauigkeit  unbeküm- 
merte sagenbildende  Trieb  an  eine  Stelle  Eginhards  c.   1 8  an ,  in 
welcher  es  heifst:  „Aaron  rex  (von  Persien  =3  Harun)  non  solum, 
quae  petebantur  fieri  permisit,  sed  etiam  sacrum  illum  et  salutarem 
locum,  ut  illius  potestati  adscriberetur,  concessif'  (vgl.  Grasze  Sa- 
genkreise S.  292)  und  mit  welchem  Erfolge  dann  die  Sage  ihr  Werk 
betrieb,  beweist  der  Umstand ,  dass  etwa  in  der  Mitte  des  Zeitraums 
zwischen  Karls  Tode  und  dem  ersten  Kreuzzuge,  d.  h.  in  der  letzten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  ein  unwissender  Mönch  in  der  Einsam- 
keit seines  Klosters  am  Berge  Soracte  bereits  erzählen  konnte  (Be- 
nedict! Sancti  Andreae  monachi  chronicon,  bei  Pertz  Mon.  tom.  V, 
S.  708  c.  23),  wie  Karl  nach  gewaltigen  Rüstungen  mit  einer  Million 
Fusssoldaten  und  darüber  auf  Brücken  von  Traversus  über  das  Meer 
gezogen  sei,  die  heilige  Stätte  mit  Gold  und  Edelsteinen  und  einem 
goldenen  Banner  von  gewaltiger  Gröfse  beschenkt  und  von  Aaron, 
dem  Könige  der  Perser,  die  Herrschaft  über  Krippe  und  Grab  des 
Herrn  erhalten  habe;  wie  er  bei  der  Rückkehr  mit  Naciforus,  Micha- 
hel  und  Leo,  welche  fürchteten,  er  wolle  sie  vertreiben,  Friede  und 
Freundschaft  gesclilossen  habe  u.  s.  f.  Diesem  ältesten  uns  bekann- 
ten Berichte  über  den  fabelhaften  Zug  folgen  dann  eine  nicht  unbe- 
deutende Zahl  anderer ,  welche  Grasze  a.  a.  0.  gesammelt  hat ,  die 
wir  hier  aber  füglich  übergehen  können. 

Denn ,  was  sich  beim  Lesen  des  Uhlandschen  Gedichtes  gewis- 
sermafsen  von  selbst  aufdrängt,  dass  dasselbe  auch  nicht  annähernd, 
nämlich  in  der  vorliegenden  Gestalt  aus  einer  alten  Quelle  geschöpft 
sei,  das  wird  durch  die  Vergleichung  mit  diesen ,  so  weit  sie  mir. 
möglich   war ,  lediglich  bestätigt.     Gleichwohl  habe  ich  auch  dieses 
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Gedicht  hier  zu  besprechen  nicht  för  überflüssig  gehalten,  da  es  das 
einzige  des  engern  Karolingischen  Sagenkreises  ist,  über  welches 
bezüglich  seiner  Quelle  ein  Zweifel  obwalten  konnte.  „Roland  Schild- 
träger*' ist  nämlich,  wie  Kaufmann  a.  a.  0.  S.  523  bemerkt  nach 
Uhlands  Mittheilung  „Erfindung,  angeregt  durch  die  Beschäftigung 
mit  der  Karolingischen  Heldensage'^  Wenn  nun  aber  auch  für  un- 
ser Gedicht  die  Anlehnung  an  eine  Quelle  in  dem  Sinne,  wie  wir 
sie  beim  vorigen  Gedichte  wahrnahmen,  geleugnet  werden  muss,  so 
soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  dasselbe  sich  in  ein- 
zelnen Punkten  an  nachweisbare  Sagen  anschliefst,  im  ganzen  aber 
auf  einer  vollkommenen  Bekanntschaft  mit  denselben  beruht. 

Was  zunächst  in  dieser  Beziehung  die  zwölf  in  dem  Gedichte  er- 
wähnten Helden  betrifft,  so  sind,  wie  die  von  W.  Grimm  zu.Ruolan- 
des  Liet  S.  314  und  Gräsze  a.  a.  0.  S.  271  ff,  gegebenen  Zusammen- 
stellungen ergeben,  weder  die  Zahl  noch  die  Namen  der  „pers*'  fest- 
stehend. Jedoch  kann  es  sein ,  dass  Uhland ,  wenn  er  nicht  nach 
Gutdünken  die  zwölf  zusammenstellte,  den  französischen  prosaischen 
Fierabras  vor  Augen  hatte;  wenigstens  ist  dies  die  einzige  Quelle, 
welche  alle  zwölf  bei  Uhland  vorkommenden  Helden  mit  Ausschluss 
Turpins  enthält.  Es  heifst  nämlich  daselbst  (vgl.  Grimm  a.  a.  0.) : 
Premierement  estoit  Roland,  comte  de  Cenonia ,  fiis  de  Milon  et 
dame  Berthe,  soeur  du  roy  Charlemaigne ;  Olivicr  fils  de  Regnier, 
conte  de  Gennes;  Richard  duc  de  Normandie;  Guerin  duc  de 
Lorraine;  Geoffroy  seigneur  de Bourdelois ;  Hoel  conte  de  Nantes; 
Oger  le  Danois,  de  Asie;  Lambert  prince  de  Brucelies;  Thierry 
Dardaine;  Basin  de  Genevois;  Guy  deBourgongne;  Geoffroy,  roy  de 
Krise;  et  le  traistre  Ganelon,  qui  fit  la  trahison  a  Roncevaux; 
Sanson  duc  de  Bourgongne;  Riol  du  Maus;  AUory  et  Guillaume  de 
Lestoc;  Naymes  de  Baviere,  etplusieurs  autres,  qui  estoient  sujects 
de  Charles. 

Aus  dem  eben  Bemerkten  nun  geht  gleichfalls  hervor,  dass  sich 
die  Ausspräche  der  Paladine  in  den  Quellen  nicht  finden ;  aber  auch 
die  Frage,  ob  sie  aus  dem  durch  die  Sage  festgestellten  Charakter  der 
Einzelnen  heraus  gesprochen  sind,  muss  für  einen  guten  Theil  der- 
selben verneint  werden.  Denn  ganz  abgesehn  davon,  dass  die  Aus- 
sprüche der  fünf  letzten  überhaupt  wenig  Eigenthümliches  haben,  hat- 
ten sich  von  den  wenigsten  Helden  feste  Charakterliilder  in  der  Sage 
entwickelt.  Dass  einem  so  genauen  Kenner  derselben,  wie  Uhland, 
diese  Thatsache  nicht  entging,  ist  von  selbst  klar,  ergiebt  sich  aber 
zum  Ueberfluss  aus  einer  Strlle  seiner  akademischen  Vorlesung  über 
Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  (Schriften  H,  85),  an  welcher  er 
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sagt:  „Den  ZusammeDhang  der  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Ge- 
dichte dieses  (Karolingischen)  Kreises  bilden  innerlich:  der  alterlhüm- 
liche  Heldengeist,  nicht  mehr  mythisch  riesenhaft,  zuweilen  schon  der 
Galanterie  zugeneigt,  aber  voll  heroischer  Freudigkeit;  der  religiöse 
Nimbus,  der  die  Helden  umgiebt;  die  durchgehende  Charakteristik  der 
bedeutendem  unter  ihnen :  Karls  ruhige,  zuweilen  starre,  mehr  lei- 
tende, als  selbstthätige  Gröfse,  des  Herzog  Naimes  von  Baiern  bedäch- 
tiges Alter  und  weiser  Rath,  Rolands  Achilleisches  Feuer  und  seine 
innige  Waflenbruderschaft  mit  dem  heitern  OUvier,  Ganelons  Falsch- 
heit und  Tücke;  endlich  der  Helden  gemeinsamer  Untergang  und 
das  Yorahnendc  Hindeuten  darauf  in  den  meisten  Gedichten,  welche 
noch  die  früheren  Abenteuer  darstellen'^  Dass  Uhland  die  von  ihm 
selbst  gegebene  Charakteristik  auch  in  unserm  Gedicht  verwerthet 
hat,  lehrt  der  flüchtige  Anblick,  Stellen  aber  aus  den  alten,  nament- 
lich französischen  Heldengedichten,  welche  die  Richtigkeit  der  gege- 
benen Charakteristik  schlagend  beweisen,  ohne  zu  lang  zu  sein,  ste- 
hen mir  bis  jetzt  so  wenige  zu  Gebote,  dass  ich  auf  ihre  Angabe  ver- 
zichte und  lieber  zum  Scbluss  ein  Wort  über  die  Altcklere  bemerke. 
Dieses  berühmte  Schwert  hat  Oliver  von  dem  Juden  Joachim  erhal- 
ten, nachdem  sein  eigenes  in  dem  gewaltigen  Zweikampf  mit  Roland 
vor  Viane  (Yienne  sur  Rhone)  zerbrochen  war,  welche  Stadt  Karl 
mit  seinen  Helden  belagerte.  Nachdem  Oliver  auf  diese  Weise  wehr- 
los geworden,  schickt  er  den  Fergen  in  die  Stadt,  um  ein  neues 
Schwert  zu  holen  und  die  Kämpfer  ruhen  unterdessen.  Hier  giebt 
der  Dichter  des  „Gerhard  von  Viane",  welchen  J.  Bekker  nach 
Uhlandschen  Handschriften  vor  seinem  provencalischen  Fierabras 
zum  Theil  herausgegeben  hat,  von  v.  2671  eine  Geschichte  des  guten 
Schwertes   Hautecleire,  welche  in   der   Uebersetzung  Ublands   in 

Fouqu^s  Musen  4.  Quartal  S.  135  folgendermafsen  lautet: 
AU  nno  der  Jude  das  Geschrei  veraommea, 
Sowie  die  Kunde  jenes  wackero  Boten, 
Dass  Olivier  sein  stählern  Schwerdt  gebrochen, ') 

Hat  er  ein  vielberiihmtes  hergeholet, 

Das  aber  hundert  Jahr  er  aufgehoben. 

Dem  Klosauioot  gehört  es,  dem  Ruhm  vollen, 

Der  Kaiser  war  io  Rom,  der  viel  belobten; 

Im  Holz  unterm  Gebüsch  hat  er's  verloren 

In  jener  grofsc«  Schlacht,  der  schieckeuvollen, 

Wo  ihn  Maucon  von  Vnlfondee  ermordet. 


^)  Hier  fehlt  wohl  zufällig  die  Uebersetzung  der  Zeile:  a  son  ostel  s'en  vait 
sao  demoree. 


10  Ueber  die  Rittersche  Methode, 

Zop  Erde  fiel  er  mit  ^espaltoem  Kopfe, 
(Jod  aas  der  Scheid'  ist  ihm  das  Schwert  geschossea 
Das  Gras  war  dicht,  dariDoe  bliebs  verborgeo. 
Nach  langer  Zeit  sind  Mahder  drauf  gestofsen. 
Und  eine  Sense  hat  es  durchgeschroten. 
Als  sie  's  gesehn,  han  sie  es  aafgenoamen 
Und  dargebracht  dem  römischen  Apostel. 
Er  sah,  wie  schön  es  war,  das  Heft  vergoldet, 
Und  in  der  Schrift,  die  er  dran  wahrgenommen, 
Fand  er  verzeichnet  die  wahrhaften  Worte : 
Dass  ihm  der  Name  Altekler  erkoren, 
Und  dass  es  war  in  Rom  geschmiedet  worden. 
Munificans '),  der  hat  es  wohl  beklopfet, 
Der  war  ein  Meister  von  viel  grofsem  Lobe. 
Mit  Fleifse  fegen  liefs  es  der  Apostel, 
Hat  in  S.  Peters  Schatz  es  aufgehoben. 
Pipin  von  Frankreich  hat  es  dort  genommen, 
Am  Tage,  da  er  erstmals  trog  die  Krone, 
Dem  Herzog  Beavon  gab  es  der  zum  Solde, 
Vom  Herzog  hat  es  Joachim  bekommen. 
Der  ein  beladen  Maulthier  drum  geboten. 
Und  seit  der  Jude  nun  es  aufgehoben, 
Hat  nie  ein  Mensch  vom  Schwerte  was  vernommen. 
Bis  zu  der  Stande,  da  ers  vorgehoHet 
Für  den  OUvier,  welcher  hoch  za  loben, 
Den  Sohn  Reiniers  von  Genua. 

Berlin.  Eichholtz. 


Zur   Yerständigung  über  die  Pi*age   nach  der  Ritter- 
schen  Methode  in  unserer  Schulgeographie. 

lieber  die  Stellung  der  Erdkunde  sowohl  zu  den  übrigen  Wis- 
senschaften als  zu  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen  der  mitt- 
leren und  höheren  Schulen  sind  gegenwärtig  noch  Theorie  und 
Praxis  zu  einer  Einigung  nicht  gekommen. 

Die  theoretischen  Pädagogen  erkennen  zwar  nicht  minder  als 
unsere  Unterrichts  Verwaltung  die  grofse  Bedeutung  der  Erdkunde 
für  die  Schule  an;  sie  ist  ihnen  das  merkwürdig  associirende  Unter- 
richtsfach, das  gemeinsame  Gravitationscentrum  der  historischen 


')  In  dem  französischen  prosaischen  Fierabras  bei  W.  Grimm:  Heldensage  ^ 
S.  45  schmiedet  Magaißcans,  wie  er  dort  hcifst ,  Rulauds  Schwert  Durandal, 
Ogiers  Namens  Courtia  und  Saauagine,  daj^egen  Galand,  der  deutsche  Wieland, 
Fiamberge,  llauteclere  und  Karls  Schwert  Joycuse. 
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and  der  physischen  Hemisphäre  alles  Wissens.  Aber  wie  fern  liegt 
die  praktische  Handhabung  des  geographischen  Unterrichls  seitens 
der  Lehrer  Ton  solcher  ohne  Zweifei  berechtigten  Hochachtung  in 
der  Theorie!  Wer  sich  von  dem  Irrthum  heilen  will,  dass  unsere 
UniTersitäten  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  zu  den  treibenden 
Mächten  zählten,  der  findet  an  der  Stellung  der  Geographie  in  den 
Augen  unserer  Lehrer  den  besten  Gegenbeweis:  als  die  einzige  Wis- 
senschaft, der  noch  kein  Lehrstuhl  in  einer  den  übrigen  Wissen- 
schaften ebenbärtigen  Weise  errichtet  ist,  steht  sie  zugleich  als  die 
einzige  da,  der  es  an  berufsmäfsigen  Jüngern  in  den  Kreisen  der 
Lehrerwelt  empfindlich  gebricht,  so  dass  es  nicht  auffallen  kann, 
wenn  selbst  auf  höheren  Lehranstalten  des  preufsischen  Staates 
geographischer  Unterricht  nicht  seilen  von  solchen  ertheilt  wird,  die 
nie  durch  ein  Examen  die  Lehifacuitas  hierfür  sich  erworben  haben. 
Zumal  die  jüngere  Generation  ist  von  vornherein  überzeugt,  dass 
jeder  Lehrer  doch  „sein  Fach"  haben  müsse.  Wahrlich  klein  schlech- 
tes Zeichen  wissenschaftlichen  Sinnes  in  einer  Zeit,  die  auch  auf 
geistigem  Gebiet  das  Princip  der  Arbeitstheilung  aufstellen  nmss, 
um  tüchtige  Leistungen  zu  erzielen!  Jedoch  nichts  ist  gewisser,  als 
dass  ein  Lehrer  sich  in  demselben  Mafs  der  geographischen  Wissen- 
schaft, ja  den  unerläfslichen  Vorkenntnissen  derselben  verschliefst,  je 
mehr  er  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  oder  philologisch- 
historischen Fach  seiner  Wahl  sich  mit  ausschliefsendem  Eifer  hingiebt . 
Eine  Autorität  erster  Gröfse,  Oscar  Peschel  in  Augsburg,  sagt 
in  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  über  „die  Erdkunde  als  Unter- 
richtsgegenstand'* *)  mit  vollstem  Recht:  „Es  giebt  fast  keinen  Zweig 
des  menschlichen  Wissens,  mit  dem  sich  nicht  ein  Geograph  beschäf- 
tigen müsste  oder  durch  dessen  Unkenntniss  er  sich  nicht  in  seinen 
Combinationen  beengt  fühlte.'^  ^)  Und  auch  er  findet,  dass  hei  dem 
Mangel  der  für  einen  so  ungeheuer  umfangreichen  Gegenstand  dop- 
pelt unentbehrlichen  Unterweisung  in  geographischer  Forschungs- 
wie  Lehrmethode  es  kaum  „Einzelne  giebt,  die  den  sauren  Weg  der 
Selbstbelehrung  einschlagen  und  sich  in  den  Lehrgegenstand  völlig 
vertiefen;'*  das  seien  nur  „rari  nantes  in  gurgite  vasto,''  die  ganz 
überwiegende  Mehrzahl  der  Schulgeographen  habe  „gar  keine  Ein- 


0  Deatsebe  YierteljahrBflchrift,  Jahrgaog  1868  (2.  Heft,  S.  103  -*  131). 

2j  „Trjs  Tov  (f'ikoaoifov  TiQayfdajiiug  ilvat  vojLi£Cof4€r,  ttntq  uXXr^v  tw«, 
xal  iTjv  ytotyQafftxriv.  rj  is  7joXi\uuOiitt,  cf*'  i^  ff  ftovrjg  l(pix(o0^ai  jovi^e 
^ ov  tgyov  dvvftTov,  ovx  uXXov  rtros  ionVj  t^tov  rä  &(Tk  xni  r«  ki&qm- 
ntia  imßlfnovfoi**^  sagte  bereits  Straboii. 
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sieht  Über  die  wahren  Ziele  und  Zwecke  der  Wissenschaft,  deren 
Anfangsgrunde  sie  der  Jugend  beibringen  sollen/' 

Die  Suddeutschen  gönnten  uns  diesseit  der  Mainlinie  vor  der 
französischen  Kriegserklärung  bekanntlich  übel  die  Fährerrolle  in 
irgend  welcher  Hinsicht.  Nicht  so  Peschel:  er  blickte  mit  einer  si- 
cheren, wenn  auch  die  Erfüllung  noch  nicht  eben  nahe  glaubenden 
Zuversicht  hinüber  nach  Norddeutschland,  wo  es  wohl  besser  werden 
könne  mit  dem  geographischen  Unterricht  in  Folge  einei*  überhaupt 
günstigeren  Organisirung  der  Schulen  daselbst.  Seitdem  ist  nun 
aber  —  in  dem  erst  kürzlich  erschienenen  3.  Band  des  „Geographi- 
schen Jahrbuches"  —  von  Spörer  ganz  allgemein  der  Vorwurf  voll- 
ständiger Verirrung  und  Verwirrung  auf  dem  in  Rede  stehenden  Un- 
terrichtsgebiet erhoben  und  ein  Herr  Oberländer  als  warnendes  Bei- 
spiel, ja  als  Repräsentant  einer  „jung-Rittef  sehen  Schule''  hingestellt 
worden,  die  uns  Deutsche  um  den  sogar  von  Franzosen  in  seltenem 
Uebermafs  uns  zuerkannten  Ruhm  bringen  müsste,  ein  „Volk  von 
Geographen"  zu  sein. 

An  dieser  Stelle  brauchen  wir  um  so  weniger  es  zu  untersuchen, 
ob  Spörer  glücklich  in  der  Entdeckung  war,  den  Grund  von  solchem 
Verfall  „wesenthch*'  zu  erkennen  in  „der  von  oben  her  betriebenen, 
grundsätzlichen  Vernachlässigung  echt  ph'Josophischer,  kritisch-histo- 
rischer Durchbildung  der  jüngeren  Generation,"  je  weniger  der 
Nachweis  einer  existirenden  ,,jung-Ritter'schen  Schule"  „mit  fröm- 
melndem Gebaren,"  „einer  verlogenen  Rechtgläubigkeit"  u.  s.  w.  im 
Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  und  je  weniger  Herr  Oberländer,  Se- 
minarlehrer in  Grimma,  als  Wortführer  derselben  zu  fürchten  wäre. 
Letzterer  hat  allerdings  ein  ganzes  Buch  geschrieben  unter  dem  Titel 
„Der  geographische  Unterricht  nach  dtm  Grundsätzen  der  Ritter 
sehen  Schule,  historisch  und  methodologisch  beleuchtet,"  indessen 
die  Beleuchtung  ist  darin  so  bescheiden,  dass  von  ihr  wahrlich  kein 
Weltbrand  zu  besorgen. 

Mehr  verlohnen  wird  es,  zu  prüfen,  worin  die  Verkennung  echt 
Rittei'schen  Geistes  liegen  soll  und  worin  dessen  eigentliches  Wesen 
besieht. 

Karl  Ritter  wird  von  allen  gelobt,  von  wenigen  studirt,  fast  von 
keinem  kritisch  beurtheilt.  Und  doch  wird  niemand  bezweifeln 
wollen,  dass  ein  traditionelles  Rühmen  von  Ritters  Verdiensten,  von 
Ritter'scher  Methode  allmählich  zur  Phrase  herabsinkt,  dass  ein 
blofs  receptives  Studium  seiner  Schriften  nur  den  Einzelnen  fördern 
kann,  dass  dagegen  die  Wissenschaft  von  der  Erde  erst  dann  einen 
epochemachenden  Fortschritt  erleben  wird,  wenn  die  Gesammtan- 
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schauung,  die  dem  unsterblichen  Mann  bei  ihrer  Neubegründung 
innewohnte,  einer  ehrlichen  und  grundlichen  Kritik  unterzogen  wird. 

Hierzu  hat  Peschel  vor  kurzem  den  Anfang  gemacht,  indem  er 
in  den  „Neuen  Problemen,'  dem  ersten  entschieden  über  Ritter 
durch  exacte  Forschungsmethode  hinausgehenden  Werfi,  einleitungs- 
weise die  Frage  aufwirit,  ob  Ritters  Verfahren  nicht  eigentlich  geo- 
gra])hische  Telarlogie,  ein  Versuch  Schöpferabsichten  aus  dem  Ge- 
mälde des  Erdganzen  zu  ergründen,  gewesen  sei?  —  Das  war  es 
ohne  Zweifel.  Ritters  tief  religiöses  Gemütli  vereinigte  sich  mit  der 
genialen  Schöpferkraft  seines  Geistes  und  der  zur  Combination  drän- 
genden Herrschaft  über  eine  seltene  Fülle  von  Kenntnissen,  und  aus 
dieser  Mischung  von  Ahnen  und  Wissen,  geistvoller  Anschauung  und 
aufrichtiger  Gottesfurcht  wurde  die  Lehre  von  der  Erde  als  des  zur 
Erziehung  des  Menschengeschlechtes  prädestinirten  „Organismus"' 
geboren.  Nur  in  diesem  Sinn  ist  das  berühmte  Motto  von  Ritters 
Meisterwerk  zu  verstehen,  dass  die  Erde  das  Erziehungshaus  der 
Menschheit  sei,  was,  wörtlich  genommen,  ein  überaus  flacher,  nichts- 
sagender Vergleich  wäre.  Die  Erde  ist  ihm  nicht  zufälliger  Schau- 
platz der  Erziehung,  sondern  selbst  Erzieher;  sein  Scharfl)lick  er- 
kennt Zustände  und  Schicksale  der  Völker  in  wunderbarer  Abhängig- 
keit von  ihrer  natürlichen  Umgebung,  die  mithin  von  der  Vorsehung 
nach  unergründlichem  Rathschluss  genau  so  mit  weiser  Absicht  ge- 
staltet worden  ist,  denn  sonst  gübe  es  keine  göttliche  Weltregierung. 
Wie  der  ganze  Planet,  so  hat  jeder  Erdtheil,  jedes  Land  seine  ge- 
'schichtliche  Mission,  es  functionirl  als  „Organismus."'  Dies  war,  dür- 
fen wir  mit  Peschel  sagen,  „der  grofse  Gedanke,  der  Rittei*s  Namen 
mit  hellem  Glänze  umspielt.*' 

Der  tiefsinnige  Gedanke  jedoch,  dürfen  wir  hinzusetzen,  barg  in 
sich  Gates  und  Böses.  Es  lag  darin  etwas  von  Schellingscher  Divi- 
nafion.  Die  Wissenschaft  lief  Gefahr,  dm*ch  geistreiche  Ideen  auf 
schwankenden  Boden  zu  gerathen,  wenn  man  dem  natürlich  Gegebe- 
nen seinen  Zweck  erfinden  wollte;  man  verfuhr  unkritisch,  wenn 
man  aus  dem  erkannten  Zusammenhang  der  natürlichen  Bedingung 
und  der  historischen  Thatsache  folgerte,  die  erstere  müsse  die  letz- 
tere zum  Ziel  gehabt  haben,  und  man  vergass  den  Fundamentalsatz 
jeder  Wissenschaft,  also  auch  der  geographischen:  dass  ihre  Angabe 
die  Erklärung  ihrer  Objecto  ist,  jede  Erklärung  aber  in  der  Enthül- 
lung der  ursächli  eben  Verkettung  bestehen  muss.  Das  Gute  hin- 
gegen, welches  jener  Gedanke  mit  sich  brachte,  lag  in  dem  Streben, 
alle  Bezüge  eines  Ineinandergreifens  vou  Natur  und  Menschenleben 
zu  entdecken,  wie  schon  der  Titel  des  Hitterechen  Lebenswerkes  die- 
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sen  seinen  Pulsschiag  verräth:  Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur 
und  zur  Geschichte  des  Menschen  als  sichere  Grundlage  des 
Studiums  und  Unterrichts  in  den  physikalischen  und  histori- 
schen Wissenschaften. 

Aber  ein  die  angewandte  Methode  betreffendes  Wort  fügte  Rit- 
ter dem  inhaltschweren  Titel  noch  hinzu,  indem  er  seine  Leistung  cha- 
rakterisirte  als  eine  „allgemeine  vergleich  ende  Geographie."  Und 
über  die  Bedeutung  gerade  dieser  (auch  sonst  öfter  von  Ritter  her- 
vorgehobenen) Eigenthümlichkeit  seiner  vergleichenden  For- 
schung scheint  Irrthumliches  verbreitet. 

Man  hat  Peschel  beigepflichtet,  dass  Ritter,  der  Schöpfer  der 
vergleichenden  Erdkunde,  „nie  eine  Aufgabe  der  vergleichenden 
Erdkunde  gelöst,''  dass  er  den  Namen  „aus  einer  verzeihlichen 
Schwache"  nur  nach  entfernten  Analogieen  seiner  Forschung  mit 
denen  der  vergleichenden  Anatomie  oder  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschatt  gewählt  habe.  Allerdings  beruft  sich  Ritter  bei  der 
Rechtfertigung  des  Ausdruckes  auf  die  vergleichende  Anatomie,  redet 
auch  im  Anschluss  daran  von  der  bereits  möglich  werdenden  „Ver- 
gleichung  analoger  Formen  und  Wirkungsarten  einzelner  Steilen  des 
Erdenrunds,"  aus  der  er  doch  in  der  That  keine  Gesetze  inducirt 
hat,  während  Peschel  auf  diesem  Weg  zum  wahren  Begründer  einer 
Morphologie  der  Erdoberfläche  wurde.  Später  indessen  äusserte  sich 
Ritter  in  den  Vorlesungen  über  allgemeine  Erdkunde  deutlicher  über 
die  Richtung  seiner  vergleichenden  Methode,  die  er  noch  181 S  ganz 
unbestimmt  als  die  Zusammenfassung  des  Einzelnen  zu  gegenseitigiM' 
Durchdringung  „in  grossen  Gesetzen  und  Gruppen"  bezeichnet  hatte. 
Nun  erschien  ihm  das  WesentUche  seiner  Vergleichung  in  der  Be- 
trachtung jedes  Erdraumes  für  sich,  aber  durch  die  ganze  Reihe  der 
Jahrhunderte  hindurch  zu  liegen.  Es  war  eine  vollkommen  zutref- 
fende Selbsterkenntniss  seiner  Forsclmngsweise,  wenn  er  sagte: 
„Wir  suchen  die  dauernden  Verhältnisse  auf  und  verfolgen  ihre  Ent- 
wickelung  durch  alle  Zeiten.  So  finden  wir  auf,  was  sich  durcli  al- 
len Zeitenwandel  hindurch  in  dem  Erdorganismus  als  gesetzmässig 
bewährt  hat,  und  erhalten  die  vergleichende  Geographie." 

Dem  gegenüber  wird  niemand  die  Analogie  der  Ritterschen 
und  der  sprachvergleichenden  Methode  verkennen,  denn  jede  von 
beiden  spürt  dem  unveränderlichen  Gesetz  in  dem  Wechsel  der  Zei- 
ten nach  und  ihr  Instrument  ist  die  Vergleidiung;  der  Anatom  ver- 
gleicht zwar  die  Theile  verschiedener  Organismen  mit  einander,  um 
ihrer  Naturverwandtschaft  beizukommen,  aber  auch  ihm  kann  erst 
der  historische  Rückblick  auf  das  Werden  des  einzelnen  Organs  die 
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zarerlässige  Bestätigung  der  gefassteii  Ansicht  gewähren.  Ritter  hat 
—  ein  Beweis,  wie  viel  er  zu  thun  übrig  liess  —  kein  einziges  Ge- 
setz über  die  Ursachen  der  Ländergestaltung  ermittelt,  seine  Ver- 
gleiche verschiedener  Configurationen  beschränkten  sich  durchweg 
auf  Beschreibung  des  Aehnlichen  oder  des  Unterscheidenden, 
und  dieses  Verfahren  würde  den  Namen  einer  vergleichenden  Wis- 
senschaft d.  h.  einer  von  der  Vergleichung  ausgehenden  uud 
zu  wirklicher  Erklärung  der  Dinge  hinführenden  Theorie  keines- 
wegs verdienen.  Dem  innerlichsten  Drang  seines  Herzens  folgend, 
hing  sein  vollstes  und  wärmstes  Interesse  an  der  Geschichte  der 
Menschheit  hinsichtlich  ihrer  Wahlverwandtschaft  zu  ihrem  jedes- 
maligen Schauplatz,  und  so  wurde  er  vergleichender  Geograph  i  n 
historischem  Sinn.  Oft  freilich  wurde  ihm  auch  diese  Art  von 
Veiigleichung  mehr  zum  Gemälde,  ja  bei  Palästina  zum  Dithyrambus; 
Luft,  Meer,  Erde  und  ihre  Belebung  mit  Pflanzen  und  Thieren  er- 
scheinen mitunter  mehr  wie  das  Theater  weltgeschichtlicher  Ereig- 
nisse und  hören  natürlich  als  scheinbar  nebensächliche  Scenerie  dann 
auf,  das  ,JErziehungshaus''  zu  bilden.  Unverkümmert  bleibt  ihm 
aber  trotzdem  das  grosse  Verdienst,  die  Aufgabe  der  historisch  ver- 
gleichenden Erdkunde  genau  dahin  präcisirl  zu  haben:  im  Zeiten - 
Wandel  geschichtlicher  Ereignisse  die  gesetzmässige 
Einwirkung  der  Naturbedingungen,  unter  denen  sie  er- 
folgten, zu  entdecken  —  eine  Aufgabe  unendlicher  Schwierig- 
keit, ein  Auftrag  an  die  ganze  Reihe  nach  ihm  lebender  Geschlech- 
ter, unerfüllbar  einem  einzelnen  Menschenleben,  zu  gross  selbst  für 
den  Riesen  fleiss  eines  Ritter. 

Was  ist  nun  die  moderne  Abirrung,  an  der  zumal  auf  den  Schu- 
len die  Wissenschaft  Ritters  kranken  soll?  „Störung  des  Gleich- 
gewichts, hervoi^ehend  aus  der  heillosen  Verwirrung  der  Begriüe*' 
antwortet  Spürer  und  fügt  dann  sehr  aphoristisch  in  Klammer  hin- 
zu: „vergleichende  Methode  und  vergleichende  Erdkunde,  poli- 
tische Geographie  und  historische  Erdkunde.*'  Der  weitere  Zusam- 
menhang der  Spörer'schen  Abhandlung:  „Zur  historischen  Erd- 
kunde,^' der  diese  Worte  entnommen  sind,  lehrt  in  der  That,  dass 
in  der  mangelhaften  Klarheit  über  jene  Begriffe  das  Uebel  liege. 

Nun  kann  aber  dem  Lehrer,  der  etwa  in  Quinta  oder  Quarta  die 
nothwendigen  Elemente  der  politischen  Geographie  Deutschlands  den 
Sehüliam  mittfaeilt,  unmöglich  der  Vorwurf  der  „BegriiTsverwirrung'* 
gemacht  werden,  weil  er  das  nicht  »»historische  Erdkunde''  nennt. 
Bei  Ritler  natürlich  folgt  Dank  der  vergleichenden  Methode  der  ge- 
^wirtige  politische  Zustand  jedes  Landes  aus  seiner  individuellen 
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Natur  und  seiner  historischen  Vergangenheit.  Aber  der  Knabe  ver- 
fügt noch  nicht  im  mindesten  über  die  zu  solcher  Ableitung  nöthigen 
Kenntnisse;  vollends  wo  ein  besonderer  Unterricht  in  Geschichte 
später  einsetzt  als  in  der  Geographie,  wäre  eine  historische  Begrün- 
dung der  Staatengrenzen  der  Gegenwart  eine  unsinnige  Anticipation. 
Wehrt  es  der  Lehrer  ab,  die  unerlässlichsten  Mittheilnngen  aus  der 
politischen  Geographie  nach  Spörers  Vorschlag  mit  dem  pomphaften 
Namen  historischer  £rdkunde  zu  bezeichnen,  so  begeht  er  sicher 
nichts  weniger,  als  Begriffsverwirrung,  sondern  er  vermeidetnur  Un- 
bescheidenheit  in  der  Nomenclafur.  Und  was  die  Wissenschaft  he- 
triiTt,  so  leugnet  ja  niemand,  dass  die  politische  Geographie  allein 
durch  die  historische  zu  verstehen  ist,  sogar  nichts  anderes  darstellt 
als  deren  äusseriiches Resultat,  jeder  indessen  wird  auch  einräumen, 
dass  mit  der  Verbannung  des  Namens  der  politischen  Geographie 
der  Wissenschaft  so  wenig  gedient  wäre  als  der  Schule. 

Viel  unfassbarer  noch  ist  der  Vorwurf  einer  unklaren  Vermen- 
gung der  Begriffe  von  vergleichender  Methode  und  Erdkunde 
nach  vergleichender  Methode.  Als  identische  Begriffe  hat  dodi  wohl 
nie  ein  Vernünftiger  „Methode'*  und  „Erdkunde*'  angesehen,  das 
wäre  ja  eine  Verwechslung  wie  von  Strategik  und  Krieg,  Stilistik  und 
Aufsatz;  aber  ganz  gewiss  liegt  in  der  Bestimmung  der  Methode 
einer  Wissenschaft  das  Leben  und  Wesen  der  letzteren  ausgedruckt. 
Wenn  also  Ritter  in  der  oben  angeführten  Stelle  seine  historisch  ver- 
gleichende Methode  in  aller  wünschenswerthen  Klarheit  mit  kurzen 
W^orten  zusammenfasst  und  dann  schliesst :  wenn  man  so  und  so 
verfährt,  so  erhält  mau  „vei'gleichende  Geographie^*  —  dann  ist  es 
unbegreiflich,  wie  Spörer  behaupten  kann,  die  Worte  enthielten  „die 
Darlegung  des  entvvickelungsgeschichtlichen  Verfahrens,  keine 
Definition  der  Erdkunde,  am  wenigsten  den  Begriff  einer 
vergleichenden  Erdkunde.**  Sind  etwa  Nominaldefinitionen 
besser  als  solche,  die  ihren  Begriff  real  entwickeln? 

Ganz  besonders  interessirt  endlich  der  Vorwurf,  der  „Störung 
des  Gleichgewichts,'*  womit  die  Verkümmerung  des  historischen,  also 
indirect  die  zu  starke  Betonung  des  physichen  Elementes  der  Erd- 
kunde gemeint  ist.  Glaubt  Herr  Spörer  wirklich  an  eine  „von  oben 
her  betriebene,  grundsätzliche  Vernachlässignng  kritisch-historischer 
Durchbildung  der  jüngeren  Generation**  ?  Dann  kennt  er  wohl  nicht 
das  rastlose  Schaffen  in  unseren  historischen  Seminarien,  den  emi- 
nent segensreichen  Einfluss  unserer  Sybel,  Mommsen,  Droysen  auf 
Ausbildung  kritisch -historischer  Forschung  gerade  in  der  gegenwär- 
tigen Generation.    Die  Erdkunde  auf  unseren  Schulen  empfindet  von 


von  Kirchlioff.  17 

der  himn  sich  knnd  gebenden  Zeitströmung  vielmehr  eine  den  Spö- 
rerschen  Ansichten  entgegengesetzte  Einwirkung.  Wir  leben  in 
einer  Zeit  yon  so  gewaltigen  Ereignissen,  dass  unseren  studirenden 
Jünglingen  das  deutsche  Mark  vertrocknet  sein  müsste,  wenn  nicht 
der  Enthusiasmus  für  Geschichte  unter  ihnen  allseitig  sich  regen 
und  eine  gröfsere  Zahl  von  ihnen  als  früher  dem  historischen  Fach- 
studium zuführen  sollte.  Nicht  die  naturwissenschaftliche  Littera- 
tur  ist  —  wie  noch  vor  wenigen  Jahren  —  die  Herrscherin  des  Ta- 
ges, sondern  die  geschichtliche.  Das  führt  naturnothwendig  auf 
der  physischen  Seite  eine  „Störung  des  Gleichgewichts''  för  die 
Erdkunde  herbei,  wie  sie  es  ihrem  Wesen  nach  nicht  ohne  bedenk- 
lichen Nachtheil  auf  die  Dauer  aushält,  denn  Einseitigkeit  ist  der  To- 
desstoss  für  die  wissenschaftliche  Geographie. 

Das  preussische  Cultusministerium  hat  diesem  Zug  unserer  Zeit 
auf  geschichtliche  Interessen  leider  dadurch  Ausdruck  geben  müs- 
sen, dass  in  dem  die  Studienrichtung  auf  unseren  Universitäten  be- 
deutsam normirenden  neuen  Reglement  für  die  Prüfungen  der  Can- 
didaten  des  höheren  Schulamts  die  Geographie  ganz  wesentlich  der 
historisch-philologischen  Branche  zugewiesen  erscheint.  Keinem 
derjenigen,  die  sich  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Studien 
hingeben,  gebietet  die  Rücksicht  auf  die  Erlangung  eines  Zeugnisses 
ersten  Grades,  sich  die  Lehrfahigkeit  für  Geographie  zu  erwerben. 
Also  wird  eine  verschwindende  Minderzahl  der  Geographielehrer  jetzt 
und  in  nächster  Zukunft  die  für  das  fruchtbare  Betreiben  ihrer  Wis- 
seüschaft  vorauszusetzenden,  naturkundlichen  Kenntnisse  inne  haben, 
die  überwiegende  Mehrzahl  mit  Dingen  wie  Geognosie,  Meteorologie, 
oder  gar  Pflanzen-  und  Thiergeographie  sich  abzugeben  nicht  die  ge- 
ringste Neigung  fühlen;  und  die  es  versuchten,  würden  sich  bald  ab- 
geschreckt fühlen.  Was  ist  denn  leichter:  dass  ein  Philologe  sich 
in  die  ihm  bisher  halb  oder  ganz  fremden  naturwissenschaftlichen 
DbcipHnen  einarbeitet  neben  seiner  bereits  begonnenen  Lehramts-* 
thätigkeit,  oder  dass  ein  Naturwissenschaftler  seine  Geschichtskennt- 
nisse, wie  er  sie  in  einem  den  gewöhnlichen  Anforderungen  auch  der 
geographischen  Wissenschaft  wohl  entsprechenden  Umfang  schon  im 
Abiturientenexamen  hat  nachweisen  müssen,  wieder  belebt  und  etwa 
erweitert?  Die  Antwort  hierauf  liegt  schon  in  der  Thatsache  aius- 
gesprochen,  dass  niemand,  am  wenigstens  einer,  der  die  Reife  zu 
akademischen  Studien  erlangt  hat,  Schwierigkeilen  in  der  Benutzung 
der  geschichtlichen  Litteratur  finden  wird,  naturwissenschaftliche 
Bücher  aber  dem  Autodidakten  die  grössten  Schwierigkeitt^n  entge- 
gensetzen, indem  sie,  um  gehörig  verstanden  zu  werden,  Beschafti- 
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gung  mit  den  N^turobjecten  selbst  erfordern.  Man  wende  auch 
nicht  mangelhaftes  Interesse  von  Naturwissenschaftlern  für  Ge- 
schichte ein;  erfahrungsmässig  sind  gute  Vorträge  akademischer  Leh- 
rer über  Geschichte  von  Chemikern,  Physikern  u.  s»  w.  in  weit  stär- 
kerer Zahl  besucht  als  die  besten  CoUegien  über  Chemie  oder  Physik 
von  Historikern.  Kurz  in  der  Natur  der  Studien  ist  es  nicht  be- 
gründet,  die  Geographielehrer  aus  den  Reihen  der  Geschichtskundi- 
gen  zu  wählen. 

Sollte  es  aber  der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Erdkunde  selbst 
vieUeicht  erfordern?  So  könnte  nur  der  fragen,  der  die  Erdkunde 
überhaupt  als  eine  vorwiegend  historische  DiscipUn  selbst  nach  ihrer 
auf  Ritter  und  Humboldt  zurückgehenden  Neugestaltung  betrachtete, 
oder  mit  Spörer  von  einer  Gefahr  drohenden,  unhistorischen  ,4ang- 
Ritterschen  Schule"  träumte.  Die  Wissenschaft  von  der  Erde  ist  noch 
weniger  eine  geschichtliche  als  eine  rein  naturkundliche  Discipiin. 
Wenn  Ritter  in  der  ihm  eigenen  Bescheidenheit  die  Ehre,  eine  verglei- 
chende Erdkunde  geschaffen  zu  bähen,  dadurch  von  sich  wies,  dass  er 
Alexander  von  Humboldt  diese  Pahne  reichte,  so  verkennen  diejeni- 
gen ganz  sicher  Ritters  Grundgedanken^  welche  die  Geographie  we- 
sentlich in  ihrem  historischen  Element  aufgehen  lassen.  Wir 
sahen:  wenn  auch  das  von  Ritter  bis  in  sein  Greisenalter  fortgesetzte 
monumentale  Werk  über  Afrika  und  Asien  mitunter  das  Völkerleben 
in  seinen  auf  einander  folgenden  Phasen  mehr  wie  Bilder  in  dem- 
selben Naturrahmen  darstellte,  so  war  und  blieb  doch  sein  Ideal  die 
ErkeuDtniss  des  natürlich  Stätigen  in  dem  historisch  VergängUchen. 
An  dieser  Aufgabe  hat  man  für  alle  Zukunft  festzuhalten  und  die  ge- 
lungeneren Lösungen  des  Allmeisters  sich  zum  Muster  zu  nehmen, 
nicht  minder  die  gelungenen. 

Die  neue  Aera  der  geographischen  Wissenschaft  bricht  an,  seit- 
dem die  von  Menschenhand  eiTichtete  Scheidewand  zwischen  den 
Gebieten  der  Natur  und  Geschichte  mehr  und  mehr  in  altersgraue 
Trümmer  sinkt.  Unser  Planet  hat  nicht  aufgehört  ein  Naturkörper 
zu  sein,  seitdem  das  Menschengeschlecht  auf  ihm  lebt,  und  auch  die 
unbewohnbaren  Eislande  der  arktischen  Welt,  auch  die  gesehichts- 
losen  Gegenden  Inner-Australiens  und  die  von  unserem  Culturkreis 
abgelegenen  Inseln  des  fernen  Oceans  haben  ihre  Stelle,  ja  ihre  sehr 
bedeutsame  Stelle  in  einer  in  Ritters  Geist  au^gefassten  „allgemeinen 
Geographie.*' 

Wenn  sich  eine  neue  Schule  Ritterscher  Erdbetrachtung  in  un- 
serer Zeit  bilden  wollte,  so  müsste  Peschei,  der  Geschichtsschreiber 
der  Erdkunde,  ihr  Führer  seio,  der  in  so  fruchtbarer  Weise  den  vop 
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ihm  ausgesprodienen  Satz  vertritt :  „Echte  Erdkunde  heiftt  Natur- 
beschreiboDg  der  Erdrftmne.  ^ 


Ein  Anderes  aber  ist  die  Geographie  als  Widsenachaft  und  ein 
Anderes  die  Geographie  als  Unterrichtsgegenstand. 

Wir  werden  Abel  ankommen,  wollten  wir  unsere  Schüler  mit 
noch  80  grftndlichen  Kenntnissen  über  die  Pampas  und  Seivas,  Ober 
das  wunderbare  Verwandtsehaftsband  Ton  Cultur-  und  Naturformen, 
etwa  auch  fiber  die  geschichtliche  Bedeutung  und  geognostische  Con-* 
stnction  der  heimathiichen  Gebirge  u.  dgl.  ins  Leben  entlassen, 
ohne  dass  sie  wAssten,  wo  Hamburg  oder  Breslau  ISge.  Es  gibt  auch 
hier  gewisse  Anforderungen  der  „allgemeinen  Bildung,'^  denen  man 
nun  einmal  Rechnung  tragen  muss;  sie  drSngen  sich  fflr  die  Unter- 
weisung in  der  Erdkunde  noch  unabweislicher  der  Schule  auf  als 
ttmliche  Anforderungen  für  den  Geschichtsunterricbt,  wo  ja  der  Leh- 
rer angesichts  Tielleicht  recht  einladender,  wirklich  bildender  Excurse 
in  die  cukiffgesehichtliche  Sphäre  doch  auch  nur  zu  oft  an  zwei  Klip- 
pen seine  Wünsche  scheitern  sieht :  an  dem  überlieferungsweise  fest- 
gestellten Ganon  des  in  minimo  zu  Leistenden  und  an  der  ihm  zuge^ 
messenen  Zeit. 

Je  mehr  man  indessen  erbütig  ist,  das  „fOr's  Haus  Nöthige" 
auch  in  der  Geographie  dem  Schüler  mitzutheilen,  um  so  mehr  er- 
bilt  man  das  Recht,  energisch  zu  protestiren  gegen  Weherffihrung 
des  entsetzHcben  Gedflcbtnissballastes,  wie  ihn  in  Zahlen  und  Namen 
unsere  Lehrböeher  durchgängig  gdaden  haben.  Nichts  wäre  doch  eines 
Lehrers  unwürdiger,  als  die  oft  selbst  im  Cursus  von  Sexta  verzeich'- 
neten  Memorirmaterialien  —  vollends  was  Einwohnerzahlen  und 
Qoadratmeilen  betPiffl  —  wirklich  in  ganzer  Fülle  memoriren  zu  las- 
sen, folglich  auch  nach  Vollzug  der  Quälerei  genau  abzuhören.  Zah- 
len haben  selbst  für  die  Wissenschaft  keinen  andern  Werth  als  den 
der  Vergleichung;  nur  wo  man  letztere  anstellt,  hat  mithin  die  Zahl 
eine  Bedeutung,  nur  dann  läset  sie  sich  auf  die  Daner  behalten.  Des- 
halb ist  jeder  Geographielehrer  ein  Thor,  der  Zahlen  ausserhalb  ir- 
gend weldier  Vergleichung  auswendig  lernen  d.  h.  in's  Danaidensieb 
des  Gedächtnisses  schupfen  lässt.  Schon  weil  der  Veiigleidi  geogra- 
phischer Zahlenwerthe  häufig  auf  Division  hinausläuft  und  einmebr^- 
stelliger  Bruchfuotient  der  anschaulichen  VerständlicMeit  entbehrt, 
sindwatärlich  nur  runde  Zahlen  zu  gebrauchen,  die  in  ihrer  Genauig- 
keit nicht  unter  die  Tausende  herabgehen.  Kein  Seettaner  denkt 
sieh  etwas  dabei,  wenn  ihm  gesagt  wird :  SteUin  bat  73,700  Ein«i 
wdiner,  aber  auch  kein  Primaner,  wenn  «r  nicht  gewöhnt  worden 

2* 
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iai,  die  nächstliegende  Y^leichung  selbst  vonsunehmen,  die 
praktischer  Lehrer  beim  Unterricht  zn  geben  uaterlasaen  wird,  etwa  biet 
in  Berlin  mit  den  Worten:  Stettin  hat  70,000  Einwohner,  also  %o  der 
Einwohnerzahl  von  Berlin,  oder  auf  10  Berliner  kommt  ein  Stettiner. 
Noch  viel  unglücklicher  fahrt  man  mit  den  beliebten  Arealangaben  in 
Quadratmeilen,  da  es  schon  schwer  hält,  dem  Anßnger  von  dieser 
Maüseinheit  eine  klare  Vorstellung  beizubringen.  Wenn  man  da  nicht 
Länder  von  geeigneter  Form,  alao  am  besten  von  annähernder  Qua- 
dratform  z.B.  die  Pyrenäen-Halbinsel  mit  ihren  11,000  Quadrat- 
meilen, als  Mafs  nimmt  und  wo  möglich  durch  wirkliches  Aufdecken 
eines  entsprechend  geschnittenen  Papierstückes  auf  ähnlich  grosse 
Länder  wie  Frankreich  und  Deutschland  oder  auf  so  viel  grössere 
wie  Russland  Anknüpfungspunkte  für  die  Phantasie  schafft  —  so 
thut  man  viel  besser,  man  unterlässt  die  Zahlennamen  ganz. 

Es  ist  auch  keineswegs  der  geographische  Zahlenschatz,  den 
man  im  geographischen  Kämmerlein  der  Schatzkammer  „allgemeiner 
Bildung''  vorauszusetzen  pflegt,  sondern  Namen  und  Lage  der  wichtig- 
sten Meere  und  Länder,  Gebirge  und  Flüsse«  Staaten  und  Städte. 
Dass  die  solche  Kenntniss  mittheilende  topische  Geographie  von  Rit- 
ters Jüngern  abzuschaffen  versucht  würde,  ist  ein  lächerliches  Miss- 
verständniss.  Jenes  Wissen  bietet  ja  die  Elemente  für  unsere  ganze 
Wissenschaft;  folglich  wäre  ohne  den  Unterricht  in  den  wichtigsten 
topischen  Gegenständen  überhaupt  kein  geographischer  Unterricht 
denkbar,  so  wenig  als  ein  Sprachunterricht  ohne  Vocabel-Lernen« 
Nur  verfahre  man  nicht,  wie  ein  viel  gerühmter  Geographielehrer  in 
der  Vorrede  zu  seinem  wirklich  eingeführten.  Hunderte  von  topi- 
schen Angaben  tabellarisch  enthaltenden  Grundriss  der  Geographie 
für  die  unterste  Stufe  empfiehlt:  alle  Vorgebirge,  Meerbusen,  Meer- 
engen, Landengen,  Länder,  Städte,  Gebirge  nnd  Flüsse,  die  über- 
haupt irgend  auf  der  Schule  durchgenommen  werden  sollen,  in  Sexta 
zunächst  dem  Namen  nach  (!)  lernen  zu  lassen. 

Man  sollte  meinen^  so  traurige  Experimente  müssten  sich  durch 
den  absolutesten  Misseriolg  von  selbst  v^bieten;  denn  nur  das  haf- 
tet dem  Schüler  im  Gedächtniss,  was  er  mit  schon  vorher  Aulgenom- 
menem verbinden  kann  und  woran  sich  für  ihn  ein  Interesse  knüpft. 
Mithin  ist  der  topische  Nachweis  selbi^tverständlich  in  keiner  Klasse 
weiter  zu  treiben,  als  die  dergenauerenDurchnahmegemässdemjedes- 
maligen  Classenpensuro  zu  unterziehenden  Pi^tieen  es  mit  sich  bringen. 
Jedoch  eine  gewisse  Dürre  und  von  keinem  Lehrertalent  zu  fiberwälr 
tigende  Interesselosigkeit  wird  in  allen  Klassen  dem  topischen  Ele- 
mept  des  blossen  Ortsnachweises  eigen  bleiben,  am  meisten  gerfid^ 
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auf  der  untersten  Stufe,  wo  die  topische  Geographie  naturgemäss 
priyalirt  und  der  Unterricht  —  vollends  wenn  er  nicht,  wie  freilich 
durchaus  zu  fordern,  durch  eine  gute  Belehrung  in  Heimathskunde  vor* 
bereitet  worden  ist  —  Oberhaupt  an  vielen  den  Anfänger  leicht  absto- 
fsenden  schweren  Möhsalen  zu  leiden  hat ;  man  erinnere  sich  nur  der 
Schwierigkeiten,  Vorbegrifle  ans  der  mathematischen  Geographie 
Knaben  von  etwa  zehn  Jahren  mitzutheilen,  die  oft  keine  Idee  von 
Kreis  oder  Durchmesser  haben!  Es  versteht  sich,  dass  man  diese 
Yorbegriffe  aufs  aller  Nöthigste  beschränken,  nicht,  wie  es  fast  alle 
Lehrböcher  nahe  legen,  astronomische  Excurse  machen  'wird,  wo 
man  froh  sein  muss,  wenn  nur  alle  Schüler  das  eine  Tagesgestirn 
einmal  mit  Aufmerksamkeit  nach  Auf-  und  Untergang,  Mittagsstand 
und  Schattenrichtung  hierbei  (zur  Ableitung  der  Abrigen  Himmels- 
gegenden aus  der  somit  gefundenen  nördlichen)  beobachtet  haben! 
Dann  hat  man  den  Kleinen  die  Pforte  der  Wissenschaft  wenigstens 
nicht  gar  zu  grau  und  fürchterlich  gezeigt,  indessen  —  die  Schwelle 
kaum  hinter  sich  —  gewahrt  der  Eintretende  nun  doch  zuvörderst 
nichts  als  leidige  Schattengestalten  von  barbarischen  Namen  in  den 
weiten  Rfiumen  des  Hauses,  in  denen  er  sich  wohnlich  fühlen  soll, 
—  die  Topik  mit  den  berühmten  Caps,  Meerengen  u.  s.  w.  droht  ihm 
alles  Interesse  auszutreiben,  was  er  aus  seinem  Robinson  oder  Le- 
derstrumpf für  die  wundersamen  Dinge  der  weiten  Weh  wohl  mit- 
gebracht  hat. 

Bisweilen  heftet  sich  dem  Anfänger  ein  Interesse  an  eine  Län- 
do^estalt  dadurch,  dass  er  sie  mit  irgend  welchen  ihm  bekannten 
Dingen  binnchtlich  ihres  ungeßhren  Aussehens  vergleichen  kann. 
Was  der  exacten  Morphologie  der  Erde  jetzt  ein  Werthgegen- 
gtand  wird,  die  höchst  anftlillige  Aehnlichkeit  der  Zackengestalt 
zwischen  dem  grösseren  Celebes  und  dem  kleineren  Dschilolo,  haben 
unsere  Knaben  auf  der  Schulbank  längst  entdeckt  und  dem  Öeiebes- 
Kaoker  „sein  Junges"  beigegeben.  Warum  soll  man  als  Lehrer 
solche  willkommene  Freuden,  in  die  etwas  vom  Märchenhang  der 
Jugend  hineinschlägt,  bindern  oder  abweisen,  wie  manche  allzu  vor- 
nehm rathen?  Wer  das  Auftauchen  von  oft  gar  nicht  beabsichtigten 
Vorstellungen  während  des  Unterrichts  im  Geist  der  Schüler  beob- 
achtet, wird  oft  nicht  bloss  psychologisch  Merkwürdiges»  sonderü 
auch  didaktisch  Yerwerthbares  tinden;  der  Geographielehrer  wird  auf 
solchen  Wegen  oft  höchst  unerwartete  Phantasieen  kennen  lernen, 
die  an  das  Kartenbild  anknüpfen,  und  er  wird  sich  daraus  die  Lehre 
ziehen:  das  Compariren  dieser  Art  zum  Besten  des  deutlichen  und 
haftenden  Einprägens  von  Grenzlinien  nicht  zu  unterlassen.    Auch 
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TOT  den  Irrwegen  solcher  Vergleichungen  Meibt  er  dann  am  skher- 
Bten  bewahrt;  die  barocke  Spielerei  z.  B.,  Europa  ab  eine  auf  dem 
Podium  des  Ural  stehende  BaUdarae  im  weiten  russischen  Reifrode 
mit  dem  skandinavischen  Fächer  zu  versinnbildlichen,  wird  er  sicher 
bleiben  lassen,  aber  den  Veiigleich  Afrikas  mit  einem  einseitig  theil* 
weis  ausgeschnittenen  Horzen  oder  den  Italiens  mit  dem  Stiefel  u.  i. 
nicht  unter  seiner  WQrde  halten. 

Indessen  wie  weit  hält  dies  Mittel  vor?  Gebirge,  Flösse  und 
Städte  wollen  auch  berücksichtigt  sein;  und  manche  Landesgestatt 
spottet  jeder  Vergleichung,  hinken  thuen  natürlich  solche  Gleichnisse 
alle.  —  Mit  Australien  als  dem  am  wenigsten  schwierigen  Erdtheil 
pflegt  man  vernünftiger  Weise  den  Reigen  zu  beginnen ;  man  zeigt 
vielleicht  auf  einer  guten  —  das  Meer  im  deutlichen  Grün  oder  Blau 
wiedergebenden  —  Karte  die  insulare  Natur  dieses  Continents,  seine 
reiche  Inselschaar;  aber  mit  dem  (am  drei  Rechte  gegen  den  Nach- 
bar auf  der  entgegengesetzten  Erdstelle  verdrehten)  spornlosen  Stie- 
fel, den  Neuseeland  als  Antipodenland  imd  Formverwandter  Italiens 
bildet,  und  mit  der  den  Ifols  weit  ausreckenden  Schildkröte,  die 
Neuguinea  etwa  darstellen  mag,  sind  dann  die  Künste  zu  Ende.  Was 
für  ein  Interesse  soll  dann  der  Sextaner  nun  an  der  plumpen  Form 
Neuhollands  nehmen,  was  soll  er  sich  viel  aus  dem  Carpentaria-  und 
Australgolf  oder  gar  aus  dem  beliebten  Aufzählen  von  Nord-,  Ost-, 
Süd-  und  Westcap  machen? 

Es  giebt  Lehrer,  die  hieran  eine  Katechese  über  die  Richtiings- 
veränderungen  der  Küstenlinie  anzuschliefsen  gewohnt  sind.  Sie 
selbst,  oder  besser  vorgerufene  Schüler  nennen  die  verschiedenen 
Himmelsrichtungen  des  Küstenzugs  an  der  Wandkarte,  indem  sie  etwa 
vom  Gap  York  die  Küste  mit  dem  Kartenstab  ringsum  verfolgen ;  das  ist 
dann  gleich  darauf  oder  in  der  nächsten  Stunde  ohne  Karte  aus  dem  Kopf 
zu  wiederholen.  Aber  welche  Zeitverschwendung,  welche  Ungenauig- 
keit,  Küstenbiegungen  (noch  dazu  abgerundete!)  nach  der  Himmelsr 
gegend  zu  bezeichnen,  welche  Unmöglichkeit  fiQr  den  Lehrer  sich  zu 
überzeugen,  ob  nun  die  Gestalt  im  wesentlichen  richtig,  dauerhaft 
und  zwar  von  Allen  aufgefasst  worden! 

Das  Gute  in  solchem  Streben  darf  nicht  verkannt  werden ;  es 
liegt  in  der  vollkommen  richtigen  Uebcrzeugung,  dass  ohne  feste  to* 
pische  Grundlage  kein  Unterrichtsfortschritt  irgend  welcher  Art  auf 
dem  Gebiet  der  Erdkunde  möglich  ist,  dass  es  ebenso  geistreich 
klingt,  aber  auch  ebenso  geistlos  ist,  gegen  solche  Aeufseriichkeiten 
von  Richtungs-  und  Nameneinprägungen  hier  zu  Feld  zu  ziehen  wie 
gegen  das  Lernen  von  Zahlen  und  Namen  in  der  Geschichte. 
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Es  ist  jedoch  Ungst  ein  Weg  gezeigt,  nur  freilich  noch  sehr 
wenig  benatzt  worden,  die  geographische  Topik  dem  Schüler  nicht 
nur  aniieheiider  za  machen,  sondern  in  gleichem  Mafs  die  Gründ- 
lichkeit des  Unterrichts  hierin  beträchtlich  za  steigern:  das  Kar* 
tenzeichnen.  Wie  mit  Zaaberschlag  kommt  Last  und  Eifer  unter 
die  Schüler,  die  eben  noch  dem  dürren  Herzählen  von  „südlich, 
dann  etwas  südöstlich,  dann  wieder. südlich**  o.  s.  w.  kaum  weiter 
snh&ren  mochten,  sobald  der  Lehrer  an  der  schwarzen  Tafel  das 
Kartenbild  in  einfach -deutlidien,  markigen  Zügen  aus  dem  Nichts 
(ßeichsam  erschafft,  darauf  die  Flüsse  und  —  etwa  mit  gelber  Kreide 
in  Form  von  Ketten  einfacher  oder  doppelten  Bogenreihen  —  die 
Gebirge,  «ndlich  die  widitigsten  Stadtpunkte  einträgt. 

Das  aber  ist  erst  der  Anfang.  Ein  klares,  nur  das  zu  Lernende 
enthaltendes  Kid  steht  jetzt  den  Schülern  vor  Augen,  —  es  gilt, 
die  Letzteren  nun  in  Selbstthätigkeit  zu  yersetzen,  das  Gemälde 
nach  besten  Kräften  auf  der  Schiefertafel  von  ihnen  so  lange  und 
mehr  and  mehr  aus  dem  Kopf  nachahmen  zu  lassen,  bis  ein  Ent- 
wurf auf  dem  Papier  dem  betreffenden  Kartenbild  des  Atlas  mög- 
lichst nahe  kommt.  Knrz  gesagt :  der  grofse,  an  Humboldts  bekann- 
ten Aassprach  erinnernde  Vortheil,  eine  von  allem  Unnöthigen  ge* 
rrinigte,  klar  übersichtliche  Skizze  durch  solche  Kartenzeichnung  zu 
erhalten,  ist  noch  der  geringere^  der  weit  gröfsere  besteht  nicht  im 
Produet,  sondern  im  Produciren,  in  der  Einsetzung  activen  Fleifses 
an  die  Stelle  passiven  Schauens,  eines  rigorosen  Examens  in  prak- 
tischer Bethätigung  der  topischen  Totalkenntnis  über  ein  Land  an 
die  Stelle  dnes  wortreichen  und  doch  unmöglich  das  Ganze  umfas- 
senden Hin-  und  Herredens  über  einzelne  Beziehongen  der  Lage. 
Nur  wenn  die  Klasse  unter  den  Augen  des  Lehrers  das  durchgenom- 
mene Land  zeichnen  kann,  ist  in  der  möglichst  kürzesten  Zeit  der 
mögliehst  ToUständigste  Beweis  geliefert,  dass  der  Unterricht  hier 
feste  Grundlagen  geschafiSen  hat;  und  vor  allem:  im  Kartenzeichnen 
allein  kann  sich  die  topische  Geographie  Heilmittel  der  Vergesslich- 
keit  schaffen,  weil  der  Schüler  erst  hierbei  ein  allseitiges  Interesse 
filr  Auffassang  des  rein  Räumlichen  erhält,  indem  das  ihm  sonst 
unnütz  enelMJnende  Wissen  plötzlich  die  wesentlichste  Bedeutung 
flk  die  Praxis  des  Könnens  gewinnt 

Keiner  von  denen,  die  das  Glück  hatten  bei  Ritter  zu  hören, 
hat  es  vergessen,  welche  mächtige  Stütze  sein  meisterhafter  Vertrag 
an  der  Veranschaulichung  vermittelst  der  Kreideskizze  an  der  Tafel 
&md;  kein  Wunder  daher,  wenn  aus  den  Reihen  von  Ritters  Schülern 
das  Kartenzeichnen  auch  auf  Schulen  warme  Fürsprecher  gefunden. 


24  lieber  die  Rittersche  Methode, 

Warum  aber  folgte  der  Bewunderung  des  Meisters  gerade  in  dieser 
Hinsicht  so  wenig  die  wirkliche  Nacheiferung?  Campe,  der  in  diesen 
Blättern  der  Sache,  die  uns  beschäftigt,  als  einer  der  Ersten  das  Wort 
geredet,  ^)  verräth  uns  wohl  am  besten  den  Grund  hiervon  mit  den 
Worten:  „Der  Lehrer  muss  hierbei  mit  grofser  Aufopfe- 
rung lernen  und  üben  wie  seine  Schüler,''  und,  dürfen 
wir  zufügen,  er  muss  obendrein  seine  anfangs  gewiss  oft  missglücken- 
den Zeichenproben  vor  seinen  Schülern  ablegenl 

Kommt  nun  dazu ,  dass  der  jüngere  Nachwuchs  nirgends  einen 
Ritter  oder  einen,  der's  ihm  hätte  gleichthun  können,  auf  der  Hoch- 
schule den  praktischen  Beweis  von  der  Bedeutung  des  Kartenzeicb- 
nens  für  den  geographischen  Lehrvortrag  führen  sah,  so  begreift  sieb 
leicht,  wie  gern  die  überwiegende  Mehrzahl  unserer  Lehrer  an  ge- 
achteter Stelle^  Schirrmachers  Urtheil  über  den  Gegenstand  lesen 
wird,  das  —  neben  principieller  Anerkennung  dessen  „dass  das 
Kartenzeichnen  ein  wesentliches  Förderungsmittel  für  den  geogra- 
phischen Unterricht  werden  kann'*  —  doch  zu  dem  Ausspruch  führt: 
„Mag  man  immerhin  gestatten,  dass  sich  die  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit, 
am  besten  in  den  Ferien  darin  versuchen  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  den  Unbeholfenen  die  Benutzung  von  Sydows  Netzkarten  er- 
laubt würde,  von  dem  fortgesetzten  Kartenzeichnen  ist  aus  mehr  als 
einem  Grunde  abzumachen.''  Als  wie  überflüssig  wird  uns  aber  auch 
nicht  ein  Grund,  der  zum  Abmahnen  rathe,  angeführt;  ist  das  Kar- 
tenzeichnen wirklich  überflüssig,  so  soll  man  seitens  der  Schule  so 
unnützes  Treiben  lieber  auch  nicht  für  die  Ferien  empfehlen  und  in 
der  Schule  von  diesen  kartographischen  d.  h.  den  allein  Ausschlag 
gebenden  Extemporalien  in  Geographie  gänzlich  Abstand  nehmen»  — 
dann  freilich  consequenter  Weise  auch  die  Extemporalien  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Stunde  als  überflüssig  abschaifen. 

Schirr machers  Bedenken  gegen  das  Kartenzeichnen  würden 
mit  seiner  principiellen  Hochschätzung  desselben  in  der  That  im  voll- 
ständigsten Widerspruch  stehen,  wenn  nicht  die  letztere  die  bedeut- 
same Wendung  gebrauchte:  das  Kartenzeichnen  könne  ein  wesent- 
liches Förderungsmittel  für  den  geographischen  Unterricht  werden. 
Und  wer  Schirrmachers  lesenswerthen  Artikel  („Geographie  in  höhe- 
ren Schulen")  an  der  genannten  Stelle  vergleicht,  wird  sehen,  dass 
es  eben  nur  das  völlig  verkehrte  Kartenzeichnen  ist,  wdches  ihm 
das  wegwerfende  Urtheil  hat  in  die  Feder  fliefsen  lasisen. 


>)  MützeJIs  Zeitschrift,  Jahrgaog  1853,  S.  24Sff*. 

*)  Schmid's  EocyUopädie  des  gesainmten  Erziehungs  -  oud  UnteiTichtswe- 
sens  II,  714. 
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Das  versteht  sich  ja  ganz  von  sdbst,  dass  ein  im  technischen 
Sinn  möglichst  vollkommenes  Abzeichnen  von  Landkarten  seitens 
der  Schaler  mit  allen  Chicanen  orograpbischer  Symbolik,  grüDdlicber 
Ausnutzung  des  Farbekastens  zur  lieblichen  Wiedergabe  politischer 
Grenzen,  wo  möglich  auch  mit  tausend  Schraflirungsstrichen  zur 
Hervorhebung  der  Köstenlinien  —  dass  solches  Thun  nicht  blofB,  wie 
Sdiirrmachtf  sagt,  dem  geographischen  Unterricht  „eine  Hölfe  von 
ganz  untergeordneter  Natur'*  bringt,  sondern  ein  gar  nicht  genug  zu 
bekämpfender,  weder  für  die  Ferien  noch  sonst  wie  zu  empfehlender 
geschäftiger  Hu£uggang  ist.  Auch  an  der  Zeichenfertigkeit  der  Schü* 
1er  —  zumal  in  den  unteren  Klassen  —  würde  diese  Sorte  von  Kar- 
tenzeichnen ein  unüberwindliches  Hemmnis  finden;  ein  Beurtheilen 
der  Schaler  nach  solchen  Leistungen  wäre  höchstens  ein  Beurtheilen 
ihrer  Zeichenkunst,  nicht  im  mindesten  ihrer  geographischen  Kennt- 
nisse. 

Copie-Karten  zu  entwerfen  mit  Hülfe  des  Atlas  wird  freilich  der 
Ausgangspunkt  auch  für  das  rationelle  Kartenzeichnen  von  Schüler- 
hand  sein,  aber  mit  nichten  das  Ziel,  welches  vielmehr  in  dem  Zeich- 
nen aus  dem  Kopf,  im  Entwurf  einer  möglichst  naturgetreuen  „Kopf- 
Karte**  bestehen  muss.  Um  unnützen  Zeitaufwand  zu  vermeiden  und 
den  Unterschied,  wie  er  sich  in  der  Zeichengeschicklichkeit  bei  einer 
Vielzahl  von  Schülern  immer  findet,  nach  Möglichkeit  zu  diminiren 
in  seinem  Einfluss  auf  das  Gelingen  des  Kartenbildes  muss  als  Norm 
fest  gehalten  werden:  ein  Darstellen  nur  des  Durchgenommenen  in 
wesentlich  richtigen  Zügen  und  mit  den  einfachsten  Mitteln 
zu  verlangen.  Schraffirungsstriche  für  die  Küsten  oder  gar  —  zur 
Erinnerung  an  die  Raupenformen  eines  traurigen,  nun  glücklidi 
überwundenen  Standpunktes  unserer  Kartographie  —  der  Gebirge 
sind  mithin  dl^enso  wie  der  Malkasten  zu  verbannen.  Freudige 
Sauberkeit  durch  Farbenwechsel  lässt  sich  viel  zweckentsprechender 
dadurch  erreichen,  dass  in  den  mit  Bleistift  oder  Dinte  wiederzu- 
gebenden Rahmen  der  Grenz-  oder  Küstenlinie  die  Gebirge  mit 
braunem,  die  Flüsse  und  Seen  mit  blauem  (Pastell-)  Zeichenstift 
eingetragen  werden.  Wir  deuteten  schon  an,  wie  sich  in  aller  Kürze 
die  Bodenerhebungen  auf  solchen  Skizzen  passend  versinnbildlichen 
lassen.  Gerade  oder  gekrümmte  einfache  Striche  sind  unzweck- 
mäüBige  Symbole  dafür.  Man  vergleiche  die  in  solcher  Manier  ge- 
zeichneten Kärtchen  in  Seydlitz'  LeitSden;  da  lerscheint  z.  B.  das 
Randgdlwrge,  durch  welches  die  Tafelfläche  Altcastiliens  zu  der  von 
Neucastiiien  herabsteigt,  in  nichts  verschieden  von  der  Pyrenäen- 
kette, das  Ficfatelgebirge  nicht  wesentlich  anders  gestaltet  als  das 
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Plateau  des  FraDkenwalds.  B^^zeichnet  man  dagegen  echte  Ketten- 
gebirge durch  eine  enge  Doppelreihe  nach  dem  Abhang  zn  Torspriii» 
gender  Bogen,  ein  Plateau  mit  einfacher  Bogenreihe  seinen  Abhfin*^ 
gen  entlang  und  ein  Gmppengebirge  mit  einem  je  nach  seinem 
naiörlicfaen  Umfang  weiteren  oder  engeren  Kranz  eben  solcher  Bo- 
gen, so  hat  man  die  kürzeste  und  gründlichste,  auch  das  Auge  nicht 
durch  die  Unnatur  der  einfachen  Striche  Terletzende  Symbolik  der 
Reliefformen  sogar,  durch  welche  zugleich  kein  Zweif(^  gelassen 
wird,  ob  die  an  die  KQsten  oder  Gebirgszüge  sich  anschliefsendeift 
Ebenen  Tiefebenen  oder  Hochebenen  sind,  ja  man  hat  sogar  in  der 
stärkeren  und  schwächeren  Markirung  der  Bogenreihen  ein  passen«- 
des  Mittel,  die  stärkte  von  der  schwächeren  Abfallsseite  bei  solchen 
Gebirgen  wie  dem  deutschen  Jura  oder  dem  Himalaja  so  leicht  als 
scharf  zu  unterscheiden.  Beischreibung  dei'  Namen  ist  nicht  rath- 
sam,  da  hierdurch  die  Uebersichtlichkeit  des  Bildes  leidet.  Man  be^ 
gnüge  sich  mit  den  Anfangsbuchstaben  der  Namen,  zumal  jüngere 
Schüler  zwar  aus  der  Zeichenstunde  die  Führung  des  Zeich^Mtifts 
zu  einfach  linearen  Darstellungen  geübt  haben  müssen,  aber  regel* 
mäfsig  ungeschickt  sind,  fein  und  klein  genug  für  diesen  Zweck  m 
schreiben. 

„Natürlich  muss  der  Schüler  gewisse  Punkte  aus  dem  Gedficht* 
nisse  mit  möglichster  Präcision  bestimmen  können,  von  denen  er  bei 
der  Anlage  seiner  Charte  ausgeht,^'  sagte  Campe,  als  er  diese  Uebun* 
gen  von  dem  entscheidenden  Gesichtspunkt  betrachtete,  dass  hier 
der  einzig  mögliche  Weg  zu  eröffnen  sei,  in  der  Geographie  neben 
das  blofse  Wissen  das  Können  zu  setzen.  Campers  Forderung  ist 
durchaus  berechtigt;  ohne  Anhalt  an  genau  fixirte  Punkte  komnen 
selbst  bei  den  Versuchen  der  Form  nach  einfache  Erdtheile  oder 
Länder  darzustellen  fast  immer  Unformen  herans.  Nur  hält  Campe 
zurück  mit  näheren  Angaben  über  diese  Grundlegung  der  „Kopf^ 
karten'^--Zeichnung  durch  Absteckung  „gewisser  Punkte.*' 

Wir  sprechen  nichts  Unausführbares  aus,  sondern  etwas,  für 
dessen  mögliche  Realisirung  uns  eine  vieljährige  Erfahrung  durch 
alle  Klassen  hindurch  bürgt,  auch  die  unterste  Klasse  nicht  ansp^ 
schlössen,  wenn  wir  vorschlagen  zu  diesen  Punkten  diejenigen  Doreb- 
schnitte  von  Meridianen  und  Parallelkreisen  zu  wählen,  in  oder  bei 
denen  gewisse  Fundaraentalpunkte  für  die  Zeichnung  des  Fhisa^ 
netzes  oder  der  Küste,  in  den  meisten  Füllen  also  die  äufsersten 
Vorsprünge  der  letzteren  liegen.  Es  klingt  vielleicht  horribel,  dass 
schon  der  Sextaner  nach  den  genannten  Coordinaten  zeichnen  soll. 
Indessen  —  um  auf  das  Beispiel  von  Australien  zuruckzukominen 
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—  was  ist  denn  schwerer,  sich,  wie  es  der  Sextacursns  im  Daniel* 
sehen  Leitfaden  fordert,  aus  dem  Bach  oder  im  günstigsten  Fall  nach 
dem  bfoben  Anschauen  der  Karte  zu  merken :  Cap  York  lOf*  süd- 
licher Breite,  Cap  Wilson  39  ^  südlicher  Breite,  Cap  Byron  171  <^  öst- 
licher Länge,  Cap  Steep  131®  östlicher  LAnge  —  oder  auf  Grund 
mehrmaligen  Entwürfe  der  Küstenlinie  dieses  Erdtheils  sich  einzu- 
prigen,  dass  man  ungefähr  zwischen  den  130.  und  17(h  Meridian 
einein  sich  surttcUaufende  Linie  gezeichnet  hat,  deren  Nordpunkt  hei 
d«r  Kreuzung  10, 160^)  und  deren  Südpunkt  östlich  von  der  Kreuzung 
40,  160  lag?  Denn  auf  eine  Genauigkeit  bis  auf  Gradminuten  herah 
kommt  es  hierbei  gar  nicht  an;  es  ist  für  Ausfuhrung  einer  noch 
dam  hei  Australien  immer  in  kleinem  Mafsstab  gehaltenen  Karten- 
skizze gmiz  ^eichgühig  zu  wissen,  ob  Cap  York  genau  unter  dem  10. 
Faralid  oder  ein  wenig  nördlich  davon  liegt,  sehr  wichtig  dagegen  zu 
wissen,  ob  es  auf  dem  10.  Parallel  beim  Durchschnitt  des  160.  oder 
etwa  des  140.  Meridians  gelegen  ist.  Für  den  Ost^  und  Westpunkt 
brauchtmanin  unserem  Fall  keine  Kreuzung  zu  merken,  da  es  vollstän- 
dig genügt  ungefähr  die  Linien  d.  h.  die  Meridiane  zu  kennen,  bis  zu 
welchen  man  die  Ost-  und  die  Westküste  in  ihrem  bogenförmigen 
Verlauf  Uhren  muss.  Bei  Australien  ein  Vorgebirge  an  der  Ost- 
wie  an  der  Westküste  merken  zu  lassen  beruht  doch  woU  bloi^  auf 
dar  nidit  immer  rationeD  zu  begründenden  Gewohnheit,  die  Caps 
des  äoAersten  Umfiings,  besonders  die  nach  den  vier  Haupthimmels- 
gegenden  am  weitesten  vortretenden,  den  Schülern  einzuprägen. 
Hat  jedoch  ein  Cap  nicht  irgend  eine  besondere,  etwa  historische  Be- 
deutung (wie  im  höchsten  Grad  und  in  einer  auch  dem  in  Geschichte 
noch  gar  nicht  Eingeweihten  klar  zu  machenden  Weise  das  beim  Cap 
der  guten  Hoffnung  der  Fall  ist),  so  kann  es  dem  Schüler  nur  dann 
werthvoll  sein,  wenn  er  es  für  die  ConCguration  der  Küste  zumal  bei 
deren  graphischer  Wiedergabe  braucht.  Wer  aufeer  den  Geo- 
graphen von  Fach  weift  etwas  von  Cap  Byron  und  Cap  Steep? 

Den  Werth  des  Zeichnens  nach  den  Coordinaten  wird  niemand 
verkennen,  der  neben  der  nahezu  mathematischen  Genauigkeit  der 
Kartengnmdlage ,  die  dadurch  erzielt  wird,  sein  Augenmerk  noch 
rifktet  anf  diehierdurch  bereite  mit  gegebene  Fähigkeit  die  gesanunte 
Ausdehnmig  eines  Landes  nach  Längen  *  und  Breitendimension,  so 
wie  die  Abstände  vieler  Punkte  desselben  in  Meilen  bestimmen  zu 
können,  ohne  die  geringste  Mehrbebstung  des  Gedächtnisses.  Daniel 


^)  Dabei  unter  der  ersten  ZiflTer  die  Numiner  des  Parallelkreises,  anter  der 
twdte«  Sie  des  Bf  eridlaas  verstanden. 
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lägst  aus  den  oben  angeführten  Zahlen  Ton  Längen-  und  Breiten- 
graden folgern:  also  erstreckt  sich  der  Austrakontinent  durch  29 
Breiten-  und  40  Längengrade.  Uns  erscheint  es  praktischer,  dass 
der  Schüler^  der  sich  den  Ost-  und  Westmeridian  nebst  dem  Nord- 
nnd  Südpunkt  NeuhoUands  aus  der  Kartenzeichnung  gemerkt 
hat,  ohne  weiteres  schliejfoen  kann:  weil  sich  dieser  Erdtheil  durch  30 
Breitengrade  erstreckt,  mifst  er  Ton  Nord  nach  Süd  450  deutsche  Meilen, 
und  weil  er  sich  durch 40 Längen^adeausdehnt,  muss  man  gegen 600 
Meilen  zurücklegen,  um  ihn  vom  äubersten  Westen  nach  dem  äofsersten 
Osten  zu  durchwandern.  Diesen  grofsen  Vortheil,  solche  Veran- 
schlagungen gleich  aus  der  geübten  Kartenzeichnung  zu  entnehmen, 
ohne  eine  andere  Voraussetzung  als  die  der  Meilenzahl  der  Breiten- 
grade und  der  Längengrade  unter  der  jedesmaligen  Breite  hüsst  der- 
jenige ein,  der,  wie  man  auch  öfters  Torgesehlagen  hat,  nach  geome- 
trischen Figuren  zeichnet,  etwa  Europa  nach  dem  Rumpf-Dreieck, 
Asien  nach  dem  Rumpf- Viereck,  wobei  —  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  vom  Rumpf  sich  abgliedernden  Halbinseln  dabei  unbestimmt 
bleiben . —  wohl  die  Seiten  der  zu  Grand  gelegten  Figur  nach  ihrer 
Gröfse  mit  einander  verglichen  werden  können,  eine  Taxirung  in 
Meilen  dann  aber  immer  erst  ein  besonderes  Herken  der  MeiienzaM 
wenigstens  einer  der  Seiten  erfordert,  und  vollends  eine  Taxirung 
der  Entfernung  anderweiter  Punkte  des  Landes  noch  viel  seltner 
möglich  wird.  Habe  ich  mir  dagegen  z.  B.  in  Afrika  den  wichtigen 
Punkt  des  Nilaustritts  aus  seinem  Quellsee  mit  0,  50  gemerkt  und 
die  hochwichtige  Stelle  der  Sues-Enge  mit  30, 50,  so  weiss  kk  nidt 
nur,  dass  Sues  in  gerader  Linie  30  X  1^  oder  450  Meilen  von  dem 
Ausfluss  des  Nils  aus  jenem  See,  wenig  weiter  also  auch  Kairo  und 
Alexandria  von  demselben  Ort  abliegt,  sondern  ich  weiss  sugletch, 
dass  das  in  der  Mitte  liegende  Chartum  ungefähr  225  Meilen  von 
dem  Anfangsplinkt  des  Weifsen  Nils  einerseits,  wie  von  Snes  und 
der  Mündungslandschaft  des  Nils  andererseits  entfernt  sein  miiss. 
Bei  Abschätzung  westöstlicber  Entfernungen  kommt  man  bis  über 
die  beiden  Wendekreise  noch  ziemlich  gut  mit  der  Annahme  ein^ 
Längengradsbreite  zu  beinahe  15  Meilen  aus;  für  Gegenden  höherer 
Breiten,  in  denen  man  wie  für  Mitteleuropa  gern  häufigeren  Ge- 
brauch von  dem  Ablesen  der  Meilenzahl  aus  dem  ins  Gradnetz  ge- 
zeichneten (oder  gezeichnet  gedachten)  Kartenbild  machen  will,  wird 
freilich  die  genauere  Bestimmung  der  Mafseinheit  nötbig.  Was  aber 
ist  leichter  und  zugleich  wichtiger  —  wir  erinnern  nur  an  die  Uhren- 
differenz —  als  festzuhalten ,  dass  ein  Langengrad  in  Norddeutsch- 
land durchschnittlich  9  Meilen ,  in  Süddeutschland   10  Meilen  breit 
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ist?  Hat  man  sieb  nun  behufs  der  Kartenzeichnung  Mainz  unter 
50,26  gemerkt,  die  Lage  von  Eger  um  4,  von  Prag  um  6  Längen* 
grade  ftstiicher,  so  weiss  man  zugleich,  dass  es  von  Eger  nach  Mainz 
40,  nach  Prag  20  Heilen  sind.  Für  eine  erwünscht  getreue  Abbil- 
dung des  oberen  Rheinlaufs  wird  man  sich  neben  Mainz  nicht  nur 
Basel  dsllich  von  47^,  25,  sondern  auch  Karlsruhe  als  einen  Breiten- 
grad sddlicb  von  Mainz  liegend  merken ,  um  an  der  richtigen  Stelle 
den  Nordnordost-Lauf  des  Rheins  in  den  Nordlauf  dberzuföhren. 
Ohne  dann  irgend  eine  Zahl  mehr  behalten  zu  müssen ,  wird  man 
einfach  aus  dem  wiederholten  Kartenentwurf  die  Entfernung  der 
Donauquellen  von  Karlsruhe  als  ebenso  grofs,  die  von  der  Neckar- 
mündnng  bei  Mannheim  als  halb  so  grofs  gegenüber  der  Linie  Karls- 
ruhe-Mainz sich  einprägen,  woraus  für  diese  alle  dicht  am  26.  Meri- 
dian gelegenen  Punkte  die  Entfernung  in  Meilen  aus  dem  Kopf  zu 
sagen  ist:  von  Mainz  nach  Mannheim  1]{,  nach  Karlsruhe  15,  nach 
der  Brege  anweit  Donaueschingen  30  Meilen.  Minder  scharf  erge- 
ben sich  —  da  man  nicht  Hypotenusen-Berechnung  aus  den  Katheten- 
Lingen  wird  anwenden  wollen  —  Ortsentfernungen  in  nidit  genau 
nordsüdlicher  oder  ostwestlicher  Lage;  aber  ohne  Anhalt  ist  man 
bei  aufmerksamem  Ueben  im  Kartenzeichnen  auch  hierfür  nicht ; 
man  kennt  wenigstens  die  Minima  und  Maxime,  zwischen  denen  die 
Wahrheit  zu  suchen  ist,  man  weiss  z.  B.,  dass  Dresden  unter  51^  n. 
Br.  nicht  viel  über  22*^  Meile  von  Berlin  abliegen  kann ,  da  es  bei 
einer  am  l^Grad  niedrigeren  Breite  als  Berlin  dem  Beriiner  Meri- 
dian (31)  nahe  liegt,  um  mehrere  Meilen  dagegen  weiter  als  15  Mei- 
len von  Prag  entfernt  sein  muss»  weil  für  die  wichtige  Centralstadt 
Bühmens  die  Lage  unter  50,32  bekannt  ist. 

Sind  jedoch,  wird  man  fragen,  bei  dieser  Methode  der  Kartenzeich- 
nung der  nach  Kreuzungen  zu  fixirenden  Punkte  nicht  zu  viele  zu  mer- 
ken, und  verlangt  diese  Methode  niohtzu  grofse Zeitopfer?  —  Wirzeig- 
ten an  Australiens  Beispiel  das  Gegentheil.  Die  Sexta  einer  höheren 
Lehranstalt  Berlins  zeichnete  kürzlich  diesen  Erdtheil  nach  den  ge- 
nannten zwei  Vorgebirgen  und  zwei  Grenzmeridianen  (wofür  die  be- 
treffenden Zahlen  gedächtnissmäfsig  aus  vorhergegangenen  Debungen 
feststanden),  aufserdem  mit  dem  Bewusstsein  der  Lage  Neuguineas 
im  Norden  des  Carpeataria^'^iolfs  bei  einer  Ausdehnung  bis  an  den 
Aequator  und  einer  30  Längengrade  messenden  östlichen  Entfernung 
derCooks-vonderBassstrafse.  Die  Besseren  unter  den54Schülern  der 
Chsse  waren  nach  5  Minuten,  die  Langsamsten  nach  einer  Viertel- 
stunde mit  einem  vollständig  genügenden  Abbild  fertig ,  das  freilich 
lober  4eiB  Morray  und  einer  Andeutung  der  Blauen  Berge  wie  der 
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Australalpen  von  weiteren  Ausführungen  nur  nocb  die  Städte  Kdney, 
Melbourne  und  Adelaide  enthielt.  Bei  allen  übrigen  Erdtheilen  kommt 
regelmäfsig  ein  und  der  andere  nach  den  Coordinaten  der  G^dlinien 
gemerkten  Eckpunkte  für  den  sich  an  denselben  anschliefsenden 
Erdtbeil  einem  zu  gut:  von  Afrika  die  Strasse  ?on  Gibraltar  und  Cap 
Bhnco  für  Europa  ^  Sues  und  Cap  Guardafui  für  A^ien,  von  diesem 
wieder  die  Behringsstrasse  für  Amerika,  so  daas  für  die  beiden  Drei- 
ecke dieses  letzteren  nur  4  Punkte  neu  zu  lernen  sind ,  indem  der 
sudliche  Endpunkt  des  nördlichen  Dreiecks  (bei  Panami^  zugfeich 
der  Anfangspunkt  des  südlichen  Dreiecks  wird. 

Ohne  Mühe-  und  Zeitaufwand  ist  freilich  auch  diese  Hetbode, 
der  geographischen  Erkenntnis  siehere  Grundlagen  von  vom  herein 
zu  schaffen,  nicht  ausführbar,  aber  wekhe  andere  wäre  es?  Umd 
sehr  elastisch  schmiegt  sich  jene  an  die  jedesmaligen  Verhältnisse 
an.  Erst  bei  fortschreitendem  Unterridit  wird  man  gröbere  Genauig- 
keit im  Kartenzeichnen  fordern ,  also  auch  erst  in  höheren  Classen 
eine  gröbere  Zahl  von  Kreuzungspunkten  lernen  lassen;  in  den  nn* 
teren  Classen  kann  man  sidi  mit  sehr  wenigen  begnügen,  ja  hierbei 
umfassenderen  Repetitionen  in  Form  kartographischer  Extempora- 
lien diese  Punkte  den  Schülern  selbst  angeben,  was  jeden&lls  eine 
erlaubtere  Hilfsleistung  ist  als  die  beliebten  käuflichen  Gradnetze  mit 
lithographirten  Anfangen  der  betrefi^den  Karte  oder  gar  aosge- 
führte  Flussnetze  den  Schülern  in  die  Hände  zu  geben,  damit  sie  eich 
nach  Ausstaffirung  derselben  mit  einigen  Gebirgen  undStUdten  in  dem 
gründlich  eiteln  Stolz  einer  selbständigen  KartenleieUing  fühlen. 
Das  Bestehen  auf  der  zuletzt  aus  dem  Kopf,  wo  möglich  ohne  jeden 
Anhalt,  zu  liefernden  Karte  eines  durchgenommen»!  Landes  ist  ohne 
Frage  vernünftiger  als  das  Bestehen  auf  dem  Merken  der  üblichen 
Masse  von  Bevölkerungs-,  Areal-  und  Höh^zahlen;  es  ist  einfach 
das  Verlangen :  die  Schüler  sollen  zeigen ,  ob  sie  eine  wirkliche 
Kenntnis  des  Nöthigsten ,  d.  h.  des  Unentbehrlichsten  aus  der  Topik 
des  Landes  besitzen.  Wer  da  meint,  er  habe  nicht  Zeit  zu  6«»lchen 
praktischen  Uebungen  in  der  topischen  Geographie,  da  seilet  die 
Natur-  und  Lebensscfailderungen,  wie  sie  ein  heutiger  Geographie* 
lehrer  doch  zu  geben  habe,  viel  zu  kurz  kämen,  der  sagt  weiler 
nichts,  als  er  könne  unmöglidi  die  Hauptsache  tbtm,  da  ihm  die 
Nebensachen  viel  zu  viel  Zeit  wegnähmen. 

Nur  bei  der  jämmerlichsten  Verdrehung  desgeografriiisehett  Ua- 
terrichts  in  einen  auf  das  Frage-  und  Antwortspiel  hinauslaufenden 
Wort  Unterricht  sind  solche  Resultate  möglich,  wie  sie  unsPeschel  in 
der  oben  angeführten  Abhandlung  aus  süddeutschen  Prüfiingen  einr 
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jfiir%er  Framlligen  jnitOieilt:  dasa  sie  Paris  am  Rhein,  die  Rhein- 
qiieilea  im  Fichtelgebirge  suchten,  die  Donaumündung  nach  Donau- 
esdiingen  yerl^ten  —  letzteres  offenbar,  weil  sie  ohne  Besugnahnie 
auf  die  Existena  von  Landkarten  sch&ne  Sätze  über  d6n  Donaustrom 
auswendig  gelernt  hatten  und  dann  sehr  Terzeihlich  Mündung  und 
Quelle  in  der  Stunde  der  Noth  yerwechselten«  Darf  uns  preulsischen 
l^rern  nicht  das  Herz  höher  schlagen ,  wenn  derselbe  Matador  un- 
serer Wissenschaft  in  Süddeutschhind  erzählt,  eine  Mehrzahl  preußi- 
scher Unteroffiziere  seien  auf  dem  Mainfeldzug  mit  Landkarten  Ter- 
sehen  gewesen,  und  dann  yoU  Resignation  hinzufilgt:  „Beiden 
Reichstruppea  war  dies  nicht  der  Fall.  Es  wäre  auch  ganz  über- 
flüssig gewesen,  denn  Landkarten  sind  Steine,  wenn  ihnen  der 
Weise  mangelt !  '* 

Eindringendes  Verständnis  der  Zeichensprache,  in  welcher  jede 
kartographische  Darstellung  redet,  für  das  ganze  Leben  gefestigte 
Kenntnis  der  wichtigsten  Raumbeziehui^en  des  Festen  und  Flüssi- 
gen auf  Erden,  so  wie  der  bedeutendsten  Staaten  und  Städte  zu- 
nächst auch  nur  nach  dem  Aeufserlichen  ihrer  Lage  —  das  werden 
für  alleZeiten  die  nolhwendig  einzuhaltenden  Uauptziislpunktejedesgu- 
teo  erdkundlichen  Eiementarunterrichts  sein.  Schilderungen  aus  dem 
Natur-  und  Völkerleben  dürfen  zuerst  nur  wie  Erholungen  neben  die 
Arbeit  treten,  wenn  sie  auch  natürlich  von  Anfang  au  sehr  erwünscht, 
iainsofem  unentbehrlich  erscheinen,  als  diese  Art  ?on  Labung  nicht 
allein  den  Arbeitenden  erfrischt,  sondern  ihm  in  die  Arbeit  selbst  die 
Sülsigkeit  des  Genusses  legL  Indessen  je  mehr  man  sieh  in  der  Scala  der 
höheren  Classenstufen  davon  überzeugt,  dass  die  topischen  Funda- 
mente sicher  gelegt  sind,  um  so  mehr  darf  oder  vielmehr  muss  man 
es  wagen,  zu  fireudigeren  Höhen  das  Gebäude  zu  forderen,  weitere 
Ausblicke  von  ihm  aus  zu  ermöglichen. 

Auf  diesen  höheren  Stufen  ist  es,  wo  sich  die  früher  berührten 
Fragen  der  Wissenschaft  an  den  Schulmann  in  der  Ausübiuig  seines 
Berufes  herandrängen,  wie  es  nan  zuhalten  sei  mit  der  oi^anischen. 
Einfügung  des  geographischen  Unterrichts  in  den  geschichtlichen 
und  naturkundlichen.  Nur  wer  Ritler  und  Humboldt  aus  der  gei- 
stigen Fortentwickelung  unseres  Jahrhunderts  verbannen  könnte, 
dArCte  solche  Fragen  abweisen ,  nur  wer  unsere  Schulen  und  Schul- 
bücher nicht  kennte,  sie  als  gelöst  betrachten. 

An  dieser  Stelle  köonen  wir  nur  wenige  Gesichtspunkte  zur 
Lösung  dieses  Grundprobiems  über  die  Stellung  der  Geographie  im 
Cyclas  unserer  Unterrichtsfächer  hervorheben,  und  sie  ergeben  sich 
aus  dem  früher  Gesagten  fast  von  selbst. 
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Zuvörderst  hat  schon  die  Praxis  ober  den  Vorschlag  als  einen 
vöUig  in  die  Irre  führenden  den  Stab  gebrochen:  aus  Geographie 
und  Geschichte  ein  Fach  zu  gestalten.  Wo  gäbe  es  eine  Schule,  die 
ihreGeschichtsünterweisung  weit  ober  die  letzten  römischen  Denkmäler 
im  Sand  der  nördlichsten  Sahara  hinaus  zu  den  muhamedanischen  Rei- 
chen Innerafrikas  oder  bis  nach  Patagonien  und  dem  Cskimoland  führte  1 
Welche  Zeit  gehörte  zur  Befolgung  des  theoretisch  schön  erdaditen 
Rathes,  an  der  Hand  der  Entdeckungsreisen  die  Erdräume  historisch 
kennen  zu  lehren!  Missverständlich  findet  man  bisweilen  eine  Stelle 
aus  Wieses  Briefen  über  englische  Erziehung  (S.  98)  angeführt  als 
eine  Befürwortung  der  völligen  Verschmelzung  von  Geschichte  und 
Geographie:  es  ist  aber  dort  von  weiter  nichts  als  davon  die  Rede, 
dass  man  in  englischen  Schulen  sehr  selten  die  Geographie  über- 
haupt als  eine  besondere  Lection  treibe,  weil  man  meine,  „es  ver- 
stehe sich  von  selbst,  dass  ein  Knabe,  der  Geschichte  lese,  sich  um 
die  Geographie  bekümmern  müsse^S  letztere  also  dem  „Privatstu- 
dium zur  Unterstützung  der  Geschichte*^  überlasse. 

Ein  anderer  Unfug  grassirt  aber  wirklich  bei  uns  im  aller  wei- 
testen Umfang:  das  Einbrocken  einer  Masse  geschichtlichen  Details 
in  die  Geographie.  Wer  damit  glaubt  auf  Ritters  Wegen  zu  wandeln, 
der  ist  in  einem  eigenthümlichen  Irrthum  befangen,  kann  sich  in- 
dessen glücklicher  Weise  sehr  bequem  von  demselben  heilen,  wenn 
er  des  Meisters  classischen  Aufsatz  „  Ueber  das  historische  Element 
in  der  geographischen  Wissenschaft"  liest. ')  Wie  ganz  anders  tritt 
hier  die  Wissenschaft  von  der  Erde  gegenüber  der  Historie  auf,  in 
deren  dienender  Abhängigkeit  man  sie  sich  ehedem  dachte!  Wie 
wenig  zeigt  sie  sich  da  bedürftig  der  geborgten  Geschichtsflitter,  um 
ihre  etwa  sonst  zu  hässliche  Gestalt  zu  verhüllen!  Die  Geographie 
noch  heute  in  der  Rolle  einer  Hülfswissenschaft  der  Geschichte  auf- 
gehen zu  lassen,  hiesse  eine  edle  Freundin  mit  einer  Dienerin  der- 
jenigen verwechseln,  die  freilich  ohne  die  Unterstützung  von  jener 
zusammenbräche.  Aus  äufseren  Rücksichten  schicken  wir  zwar  all- 
gemein der  griechischen  Geschichte  eine  Uebersicht  von  Alt  ~  Hellas, 
der  römischen  eine  solche  von  Alt-Dalien  voraus;  was  aber  soll  es 
umgekehrt  nutzen,  wenn  unsere  Lehrböcher  der  Geographie  von 
Preufsen  oder  gar  von  Deutschland  einen  geschichtlichen  Abriss 
dieser  Länder  vorausschicken?   Freilich  ist  der  gegenwärtige  Be- 


*)  Mit  aafgeoommen  in  der  wie  für  Lehrer  berechoeteo  SamiDlang,  die  auf 
246  Seiteo  die  nahezu  werthvolUton  EinzelabhaDdluDgeo  Ritters  über  univer- 
selle Fragen  der  geographischen  Wissenschaft  von  1826  bis  1850  enthält  und  in 
keiner  Schulbibliothek  fehlen  sollte ;  sie  erschien  1852  bei  Georg  Reimer. 
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stand  des  prenrsiflchen  Staates  nicht  ohne  die  Erklflrang  seines  ter- 
ritorialen Anfbanes  zu  verstehen ,  aber  welcher  seines  Zieles  nicht 
TMlig  unbewQsste  Unterricht  in  vaterländischer  Geschichte  lieferte 
eine  solche  nicht?  Und  auch  daför  ist  die  geographische  Stunde 
nieht  da,  dass  in  ihr  Geschichte  repetirt  wird  oder  in  Anknüpfung 
an  denkwürdige  Plätze  wie  Schlachtfelder  und  dergleichen  Personen 
oder  Ereignisse  in  geschichtlichen  Excursen  vorgeföhrt  werden. 

Das  historische  Element  im  Ritterschen  Sinn  verhält  sich  zur 
Geographie  eben  genau  wie  ein  Element  zu  der  chemischen  Verbin- 
dung, in  die  es  eintritt,  um  dieselbe  ganz  nothwendig  mitzubilden 
aber  gleichzeitig  auch  als  solches  zu  verschwinden.  Die  reine  Erd- 
kunde hat  sich  also  nie  mit  historischen  Erzählungen  zu  bemengen, 
wohl  aber  die  wunderbaren  Wandelungen  zu  zeigen,  die  Erdräume 
von  Menschenhand  erfahren  haben.  Soweit  die  geschichtlichen  Vor- 
kenntnisse der  Schüler  reichen,  hat  demnach  auch  der  geographische 
Unterricht  das  Sonst  und  Jetzt  der  Länder  als  menschlicher  Wohn- 
sitze, den  je  nach  der  Culturstufe  umwohnender  Völker  trennenden 
oder  verbindenden  Einfluss  von  Meeren,  Flüssen  und  Gt'birgen,  die 
zauberhafte  Näherrückung  des  scheinbar  für  ewig  Geschiedenen 
dnrch  die  Triumphe  unserer  Industrie  und  Wissenschaft  gehörig 
aufzudecken;  dann  wird  auch  auf  der  Schule  das  Historische  in  seine 
gebührende  Stellung  rücken,  wie  Ritter  sagte,  „als  mitbedingender 
Grund  der  Erscheinungen.'^ 

Man  sieht:  die  Geographie  ist  weder  ihrer  Natur  noch  ihrer 
Stellung  auf  der  Schule  gemäfs  Hülfsdisciplin  der  Geschichte,  letz- 
tere ist  sogar  auf  der  Schule  ebenso  häuOg  umgekehrt  Hülfiswissen- 
sehaft  der  ersteren;  und  wollen  wir  die  Geographie  nicht  ganz  um 
die  von  Ritter  der  Schule  gestifteten  Segnungen  bringen,  so  dürfen 
wir  nie  vergessen,  dass  sie  wesentlich  ein  naturkundliches  Fach 
iatf  so  innig  sie  mit  der  Geschichte  zusammenhängt.  Das  eben  droht 
ans  anf  unberechenbare  Ferne  echt  Rittersche  Geographie  auf  un- 
seren höheren  Lehranstalten  —  sogar  auf  den  Realschulen  —  nicht 
heimisch  werden  zu  lassen,  dass  in  historischen  Studien  gebildete 
Lehrer  das  naturgemäfs  überwiegende  physische  Element  dieser 
Wissenschaft  zu  pflegen  selten  Lust,  nodi  seltener  Fähigkeit  haben; 
ja  am  Ende  schlägt  wohl  gar  die  Meinung  Wurzel :  wer  zu  Ritter^s 
Fahne  schwöre,  müsse  sich  vxm  so  trivialem  Materialismus  wie  Pro- 
ductenkünde  und  ähnlicher  Krämergelehrsamkeit  mit  Anstand  und 
Würde  frei  halten.  Gegen  solche  Thorheit  gewährt  jene  andere  akade- 
mische Abhandlung  Ritters  das  wohlthuendste  Heilmittel:  „Der  tellu- 
risdie  Zusammenhang  der  Natur  und  Geschichte  in  den  Productio- 
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nen  der  drei  Naturreiche  oder  über  eise  geographiscbe  Produden- 
künde/'  Sie  stammt  aus  dem  Frühling  1836,  und  was  ist  in  den 
Yierunddreifsig  seitdem  verflossenen  Jahren  Grofses  auf  diesem  Ge- 
biet für  die  Wissenschaft»  wie  so  gar  nichts  dagegen  für  die  Schale 
geleistet  t  Ist  nicht  noch  heute,  wo  Gelehrte  ersten  Ranges  die  Ge- 
setze der  Pflanzen-  und  Thierverbreitung  aufs  scharfsinnigste  er- 
forschen, den  Umschwung  der  Civilisation  durch  die  riesenhaften 
Fortschritte  des  Welthandels  für  den  Austausch  der  Producte  und  den 
erleichterten  Umsatz  einer  in  fortwährendem  Steigen  noch  b^iffe- 
nen  Masse  von  Natur*  in  Kunstproducte  darthun,  —  ist  nicht  trotz- 
dem, die  geographische  Productenkunde  auf  unseren  Schulen  noch, 
wie  Ritter  damals  sagte,  eine  Disciplin,  die  „mit  ihren  Schätzen« 
gleich  einem  Kinde  mit  Goldstöcken,  nur  zu  spielen  versteht?'* 
Es  ist  kein  einseitiger  Naturwissenschaftler,  kein  Anbeter  der  Materie, 
sondern  Ritter  seihst,  der  uns,  was  das  wahre  Object  unserer  Wis- 
senschaft eigentlich  sei,  in  den  Worten  iiufdeckt:  „Die  Erde  zeigt 
sich,  wo  nicht  menschliche  Kunst  sie  hie  und  da  gänzlich  umgestal- 
tet haben  mag,  immer  nur  als  Erscheinung  von  Natur- 
producten  der  mannigfaltigsten  Art/' 

Heutzutage  verkümmern  und  verkommen  manche  schdnen 
Kenntnisse,  die  in  unteren  und  mittleren  Klassen  in  Zoologie  und 
Botanik,  auch  wohl  in  mineralogisch-geognostischen  Stunden  weiter 
hinauf  erworben  sind ;  das  lebendige  Band,  das  sie  mit  einander  ver- 
sclilingen  und  in  den  Brennpunkt  alles  menschlichen  Interesses  d.  h. 
in  das  Licht  der  Menschheitsentwicklung  stellen  könnte ,  —  fehlt 
Ein  anderer  Lehrer,  als  der  jene  Kenntnisse  pflanzte,  lehrt  Erd* 
künde,  unbekümmert  um  den  Unterricht,  der  vielleicht  in  demselben 
Cursus  seine  Schüler  in  Wärmelehre  und  Erdmagnetismus  empfan- 
gen, ohne  Ahnung  der  Leichtigkeit  einer  Verwebung  schon  vorhan- 
dener physikalischer  Einsichten  in  die  sonst  zu  jeglicher  Erklärung 
ohnmächtige  Darstellung  der  weltbeherrschenden  meteorologischen 
Vorgänge.  Als  das  fruchtreich  associirende  F-ach  hätte  die  Geo- 
graphie ihre  eigentliche  Heimath  in  den  oberen  Klassen;  Gymnasien 
müssten  mit  Realschulen  wetteifern  auf  der  höchsten  Stufe  einen 
Vorgeschmack  der  wahrhaften  Erdkunde  eines  Humboldt  und  Ritter 
zu  ermöglichen,  wie  diese  Schöpfer  einst  in  Berlin  die  schöpferischen 
Ideen  zu  einer  solchen  begeisterten  Zuhörern  aller  Berufsstände  er- 
öffneten. Statt  dessen  zerfällt  eben  auf  dieser  Oberstufe  ein  ge* 
wohnlich  gern  vergessenes  Haufwerk  öder  Zahlen  und  Namen  topj- 
scher  Länderbeschreibung  in  seine  Atome,  während  der  Geist,  der 
geographischen  Kinderkrankheit  endlich  ledig,  sich  mit  würdigeren 
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Gegenständen  abgiebt,  selten  nur  gestört  von  einer  vielleicht  vor  dem 
Abitorienten-Examen  eingerichteten  wöchentlichen  Repetitionsstunde 
in  Geographie,  wo  es  denn  nicht  unerhört  ist,  dass  sich  ein  gelehrter 
Geschichtsprofessor  wiederum  mit  Lagen-Angaben  nach  Graden  und 
gar  Gradtheilen  abmuht,  letztere  aber  in  unglücklicher  Deutung  der 
Strichzeichen  für  —  Zolle  und  Linien  erklärt. 

Wir  sagen  nicht,  dass  es  mit  der  Geographie  auf  preufsischen 
Schulen  schlimmer  bestellt  sei  als  anderwärts,  aber  wir  behaupten, 
dass  unser  Staat,  der  durch  unvergessliche  Forschm*  eine  seit  dem 
Alterthnm  vergessene  Wissenschaft  aus  fast  zweitausendjährigem 
Scblammer  erweckte,  mehr  als  irgend  ein  anderer  die  Pflicht  hat, 
diese  Grofsthat  der  Schule  heilsam  werden  zu  lassen  d.  h.  vor  allem 
auf  unseren  Universitäten  der  Geographie  zur  Ausbildung  tüchtiger 
Lehrer  eine  sichere  Heimath  zu  gründen. 

Berlin.  A.  Kirchhoff. 


3* 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERAEISCHE  BERICHTE. 


Gieero's  erste  und  zweite  Philippische  Rede.  Für  den  Sühalge* 
brauch  herausgegeben  von  H.  A.  noch.  Leipzig,  Verlag  von  Teob- 
ner,  1870. 

In  der  Teubnerschen  Sammlung  von  Schulausgaben  griechischer 
und  lateinischer  Ciassiker  mit  deutschen  Anmerkungen  hat  der  Bear- 
beiter oben  genannter  Reden  bereits  früher  die  Sestiana  und  die 
Mureniana  herausgegeben.  Wir  heben  aus  der  Vorrede  zur  ersteren 
(1864)  folgende  die  Tendenz  der  Arbeit  bezeichnende  Stellen  heraus: 
„ —  es  lag  mir  am  Herzen  den  Sprachgebrauch  Gicero's  durch  Ver- 
gleichung  aus  seinen  eigenen  Schriften,  zunächst  aus  der  Rede  selbst, 
in  jedem  Falle  möglichst  festzustellen ;  —  ich  kenne  nur  eine  Kritik, 
die  diesen  Namen  verdient,  nämlich  die  methodische;  —  jedenfalls 
findet  man  einen  lesbaren  Text'S  Hiernach  sind  auch  die  ersten 
beiden  Philippischen  Reden  bearbeitet.  Voraufgeschickt  ist  8.  1  —  8 
eine  klare ,  alles  zum  Verständnis  Nothwendige  enthaltende  Einlei- 
tung; auf  der  letzten  Seite  des  Buches  stehen  die  Abweichungen 
vom  Texte  der  Kayser'schen  Ausgabe.  Herr  Koch  schliefst  sich  meist 
Kaiser  an,  an  einigen  Stellen  sind  eigene  Vermuthungen  aufgenoro- 
men,  zu  H  37  ist  die  früher  gemachte  Conjectur  „hodie  iaceres'*  jetzt 
verworfen  worden.  Die  Anmerkungen  geben  das  zur  Erklärung 
Wichtigste,  im  Sachlichen  knapper,  im  Sprachlichen  reichlicher  als 
Halm.  In  ersterer  Beziehung  ist  zu  billigen,  dass  nicht,  wie  bei 
Halm  so  oft,  auf  andere  Bändchen  derselben  Sammlung  verwiesen, 
sondern  sofort  das  zur  Hebung  der  Schwierigkeit  Ausreichende  gege- 
geben wird,  z.  B.  zu  H  14.  In  Bezug  auf  die  grammatische  Erklä- 
rung ist  anzuerkennen,  dass  oft  statt  ausfuhrlicher  Bemerkungen 
passende  Belegstellen  angeführt  werden,  wie  z.  B.  zu  U  30. 

Im  folgenden  erlauben  wir  uns  auf  einige  SteUen  näher  einzu- 
gehen. 

I  6  Veterani  qui  appellabantur ,  quibus  hie  ordo  diligentissime 
caverat^  nan  ad  conservationem  eantm  rentm,  jt/os  hahebant,  sed  ad 
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$pem  navurum  praedarum  incitabmUur,  So  die  Handschriften,  zwei 
geringere  appeUantur.  Koch  sagt  „qui  appellabantur  kann  nicht 
erklärt  werden :  welche  vom  Antonius  angerufen  worden,  da  hier- 
durch das  folgende  incitabantur  vorweggenommen ,  auch  ein  solche 
Relativsatz  nicht  zu  qiHtms  —  caverat  passen  wärde*S  Demnach  hat 
er  die  Worte  nach  dem  Vorschlage  von  Jordan  und  dem  Vorgange 
von  Halm  (Weidm.)  in  Klammern  gesetzt.  Damit  würde  auch  das 
Citat  bfi  Anisianiis  stimmen,  S.  243  L.  Aber  einmal  ist  nicht  leicht 
einzusehen,  wie  man  diese  Worte  hat  etwa  als  ErklSrung  zu  veterani 
setzen  können,  zweitens  ist  überhaupt  in  dem  Hauptcodex  der  Phi- 
Iqipischen  Reden,  dem  Vaticanus,  bei  Annahme  von  Glossemen  Vor- 
sicht D5thig,  da  derselbe  vielmehr  an  Lücken ,  als  an  Interpolationen 
leidet;  drittens  bleibt  immer  noch,  auch  nach  Wegfall  jener  Worte, 
eine  Schwierigkeit,  die  auch  Koch  gefühlt  hat,  wenn  er  sagt:  tnctta- 
bmUur  passt  mehr  zu  ad  spem  als  zu  ad  conservationem.  Daher 
meinen  wir,  der  Schreiber  hat  zwei  Zeilen  tiefer  gelesen ,  wie  11  56 
(man  vergl.Haim  in  der  Züricher  Ausgabe  S.  1256  z.  20)  und  andern 
Stellen.  Nachdem  einmal  veterani  appellabantur  zusammen  gekom- 
men war,  erklärt  sieh  das  Relativnm  von  selbst.  Deinnach  lesen  wir 
die  Stelle:  veterani,  quibus  hie  ordo  diligentissime  caverat,  non  ad 
conservationem  earum  rerum,  quas  habebant,  appellabantur,  sed  ad 
spem  novarum  praedarum  incitabantur.  So  ist  das  Zeugnis  des 
Arasianus  bestätigt  und  das  erste  Satzglied  hat  ein  passendes  Verbum. 

I  13.  Ädduei  nan  pOBsem,  ut  quemquam  mürtvum  cvniungerem 
mm  mm^rtalvim  reVgiane,  Hierzu  steht  in  der  Anmerkung:  tmmor- 
tMtm  sss  Deorum  immortali&m.  Allerdings  fehlt  im  Vaticanus  deo- 
nim,  das  die  übrigen  Handschriften  bieten,  und  die  älteren  Heraus- 
geber stimmen  mit  den  neuesten  hierin  durchaus  überein,  dass  sie 
meinen,  deerum  sei  überflüssig.  Sie  berufen  sich  au&er  auf  den 
hier  nidit  in  Betracht  kommenden  Dichtergebrauch  auch  auf  zwei 
Cioeronisdie  Stellen.  Aber  die  eine  Stelle  Tusc.  lU  36  „alienum 
adpetis,  qui  mortalis  natus  conditionem  postules  immortalium**  ist 
doch  etwas  anderer  Art,  es  ist  das  Loos  des  sterblichen  Menschen 
gegenibergestellt  dem  Loose  der  dem  Tode  nicht  Unterworfenen. 
An  unserer  Stelle  handelt  es  sich  um  snpplicationes  und  religiones. 
Zweiten»  beruft  man  sich  auf  €ic.  de  d.  n.  I  §  42.  Aber  hier  haben 
die  Handschriften :  poetae  induxerunt  deos  libidine  Airentes  fecerunt- 
que  ut  videremus  —  cum  humano  genere  concubitus  mortalisque  ex 
immortali  (sc.  genere)  procreatos.  Erinnert  man  sich,  wie  deorum 
aadi  in  den  Handschriften  Cicero's  verkürzt  ist  in  deum  (Neue 
Formenl.  d.  lat.  Spr.  I  108),  so  ist  nach  cum  der  Ausfall  des  Wortes 
leicht  erklärfich:  jedenfalls  entspricht  dem  Tenor  der  ganzen  Stelle, 
sowie  dem  durchgängigen  Spraehgebrauche  durchaus  die  Lesart  der 
Jüngeren  Handschriften  „cum  deorum  immortalium  religione*'. 

I  21.  Altera  pronmdgata  lex  est,  ut  et  de  vi  et  maiestatis  damnati 
ad  papulumproooeent ,  st  velint.  haec  larum  tandem  lex  est  an  legum 
wmmm  dissohuio?  quü  est  emm  hodk^  ctnus  intersH  istam  legem  ma- 
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nere?  nemo  reu$  esi  legibus  iUis — .  Dass  bei  dieser  Lernt  dar 
besten  Handschrift  nicht  alles  in  Ordnung  sei ,  ist  langst  erkannt 
Orehi  hat  statt  manere  vorgeschlagen  valere,  Halm  sanciri  oder  haben; 
Koch  schreibt  mit  Benutzung  des  von  den  späteren  Handschriften 
gebotenen  ad  exihim  vmire.  Aber  erstens  kann  lex  ad  txäigm  venk 
nicht  heifsen:  das  Gesetz  gelangt  zur  Giltigkeit,  tritt  in  Kraft;  Gc  de 
fin.  I  54  .,ne  ipsarum  qutdem  virtutum  laus....  reperire  exitum 
potesr' kann  nur  heifsen:  selbst  nicht  das  Lob  der  Tugenden  .... 
findet  einen  Zielpunkt  (nisi  ad  voluptatem  dirigatur!)  Zweitens  wer* 
den  durch  diese  Conjectur  andere  Schwierigkeiten  nicht  gehoben, 
die  Koch  mit  den  Worten  andeutet :  der  logische  Fortschritt  der  Ge* 
danken  ist  nicht  scharf.  Wir  glauben,  die  Stelle  wird  ertriiglioh« 
wenn  der  Satz  qui$  esl  enm  —  manere  nach  den  Worten  quae  eM 
igüur  —  gratiam  wuUam  gestellt  wii'd.  Nur  so  ergiebt  sich  ein  streng 
logischer  Zusammenhang  der  Sätze:  ieta  lex^  das  von  Antonios  an* 
geschlagene,  ist  schimpflich  und  von  niemandem  gern  gesehn.  Denn 
in  wessen  Interesse  könnte  es  liegen,  dass  ein  solches  Gesetz  beste- 
hen bleibe  (wegen  manere  vergl.  Garatoni  liei  Wernsdorf  zu  d.  St), 
d.  h.  in  Geltung  bleibe,  nicht  blob  vorübergehend  als  Vorschlag  er- 
schrecke? Hieran  schliefst  sich  passend  die  Begründung  des  Schimpf- 
lichen mit  „quid  enim  turpius  cef 

U  15.  Hodie  non  descendü  Antcnm»  cur?  dat  naiaümam  in 
hortü.  Während  früher  bis  Orelli  nach  den  schlechteren  Handschrif- 
ten gelesen  wurde  nataUeia^  i.  e.  yeri^Xta,  gebildet  wie  sponsalia 
und  die  Namen  der  Feste  als  neutrum  plur.,  hat  man  spater  allge- 
mein nach  dem  cod.  Vaticanus  geschrieben  nai<Meiam  und  erklärt 
durch  ein  zu  ergänzendes  cenam.  Aber  wodurch  wird  der  substan- 
tivische Gebrauch  von  natalicia  als  fem.  bewiesen?  Gewiss  nicht 
durch  die  zahlreichen  Stellen,  an  denen  von  einer  Feier  des  Geburts- 
tags gesprochen  wird :  v^.  die  Belege  in  Becker's  Galius  1 127  (3.  A.) 
und  in  Marquardt's  Rom.  Privatalterthömern  1  256.  Ebenso  wenig 
beweisen  für  Cicero's  Zeit  die  zumal  nicht  sicheren  Stellen  Petron. 
Sat  90  und  Martial.  XH  praef.  Uns  scheint  die  Autorität  der  im- 
merhin treulichen  Handschrift  nicht  ausreichend  gegen  die  Analogie 
wenigstens  in  der  dassischen  Latinität  zu  entscheiden,  vgl.  Madvig's 
hit  Gramm.  302  c  Anm.  Nun  wird  bekanntlich  auslautendes  m 
leicht  fortgelassen  oder  zugesetzt  (in  littera  m  in  fine  vocom  addenda 
detrahendave  magna  est  etiam  in  antiquissimis  codidbus  licentia, 
Hadvig  emend.  Liv.  p.  8).  Grade  im  Vaticanus  sind  Versehen  dieser 
Art  überaus  häufig:  Phil.  I  5  hat  Koch  richtig  serperet  in  nrbein* 
finitum  malum;  durch  Verdoppelung  der  ersten  Silbe  von  infinitum 
entstand  in  der  Handschrift  und  von  da  jetzt  in  den  meisten  Aus- 
gaben (doch  nicht  bei  Madvig)  in  urbem.  Ganz  ebenso  ist  aus  dem 
richtigen  natalicia  in  hartis  das  falsche  nataliciam  entstanden.  Man 
vergleiche  noch  Phil.  U  99  eundem  in  septemviratu  nonne  desti- 
tuisti,  wo  Vat.  Septem viratum.  —  Nicht  selten  findet  sich  auch  der 
umgekehrte  Fehler,  dass  m  vor  anlautendem  m  weggelassen  ist: 
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Pili).  X 1 116  miBimam  qniddin  moram,  Vnt.  oram-.  Darnach  ist  PMl« 
H  40  «ha  handaehriflliche  hereditme  miki  richtig  ton  Hältn  ergfikizt 
ZQ  hertdüaiem^  wefligergut  steht  bei  Koch  hereditates:  absichtlich 
setzt  Cicero  dem  allgemeiDen  Ausdruck  des  Gegners  „Erbschaft" 
stolz  d^  phiraKs  entg^en.  Aehnliche  Schreibfehler  sind  sehr  hau- 
ig:  l^hil.  11  9  Bcribebam  tamqtiam  st.  scribam ,  II  5  propria  ad  dola* 
beHae  st.  propria  DolabMlae,  II  50  domesticum  dedeeos  st.  d.  decttS, 
H  14  consulttts  ussom,  st.  consul  usus  sum,  wo  Halm's  Zusatz  tum 
uftnöthig.  Auch  Dittographien  gleichbedeutender  Worte  finden  sich: 
besondtfs  lehrreich  ist  Phil.  V  28  tum  deinde  ttriiites  veteranos,  qui 
primum  Gaesarem  secuti  sunt,  tum  atque  iilas  legiones,  wo  Halm 
mit  Recht  Ivsat:  tum  milites  ...  atque  illa^  legiones.  Phil.  Xlit  9& 
düfleile  est  credere  eosputare  esse  facturos,  wo  entweder  credero 
oder  putare  zu  sireichen  iat.  PhiL  11  69  steht  im  cod.  ¥at.  pro  coii->- 
davibos  popinae  tricUnis:  die  frühem  Herausgeber  meinten  oon^to^ 
oik»  sei  Glossem  fdr  tricliniis  und  sdirieben  pro  triclini^is  popinae. 
Die  Torber  angefAhrten  Beispiele  beweisen,  dass  eine  IMttograpbie 
TorKegt  und  wahrschemttch  tricliniis  fortfallen  muss,  wie  seit  Halm 
ftnt  in  allen  Ausgaben  steht,  auch  bei  Koch. —  III 1  postulabat  — 
▼Jl;  H^dm  bemerkt  zu  dieser  Lesart  des  Vat.  „duabus  lectionibtts*, 
itsaepius,  coninnctiB^^  111 11  legionibus  omnibus,  wooäinibos 
aaeh  Hahn  mera  est  geminatio.  Dagegen  glauben  wir  nicht,  dass  ku 
Yaticanus  Glosseme  enthalten  sei^n ,  Interpelationen  aus  HandetkÜ-* 
rangen  in  den  Text  gekommen ,  die  bekanntlich  in  den  mdstisn 
■andschriflen  Cicero*»  überaus  zahlreich  sind. 

Hier  nach  halten  wir  die  Aussefa^ädttog  des  zweiten  Gliedes  in 
i  57  nicht  für  begründet;  weder  wird  die  Rede  dadurch  kraflifnUe^, 
noch  ist  es  glaublich,  dass  eine  Erklärung  zu  dedecus  geschrieben 
worden  wi :  die  drei  Worte  flagitium  turpitudo  dedeeus  sind  durdi-^ 
ans  flicirt  ^ichbedewlend.  Vielmehr  schlieM  di^  Df<ei«heihing  roll 
und' energiaoh  den  Satz  ab.  Ebenso  wettig  ist  es  zu  bitUgen  ^  dass 
nach  demselben  Ernesti  II  26  etenim  si  auctores  ad  liberandam  pa^ 
triam  desiderarentor  illis  auctoribus,  Brutos  ego  impellerem?  die 
Worte  älis  auctoribus  als  fehlerhaft  bezeichnet  sind.  Wenn  man 
bedankt^  wie  gern  die  Worte  auctor  und  actor,  auctor  und  aeta-^er^ 
banden  werden  (Cic.  pro  Sestio  Ol  dux  auctor  aetor  ilfarnm  rermn 
fait  PUl.  U  96.  XIII  3.  Gaes.  b.  c;  I  26.  Com.  Nep.  Atl.  8),  so 
wird  man  die  Verbesserung  Madvig^s  iUh  äctorihns  mit  Heine  u.  A. 
der  Aoswerfung  der  Worte  vorziehen.  —  Nicht  besser  steht  es  uin 
die  beiden  and^n  Athetesen,  die  Koch  in  demselben  Capitel  ange* 
nommen  hat:  §  25:  dtius  dixerim  iactassesealiquos,  nt  fuisse  in  ea 
lodetate  Tiderentor,  cum  conscä  non  fnissent.  Wohl  ist  das  säen 
derjü  ngemHandsobriiten  zu  verwerfen,  aber  an  conscii  ist  kein  An-^ 
stoss  zu  nehmen,  wie  es  auch  Madvig  in  der  sehr  sorgflStig  geariiei-^ 
taten  und  correct  gedruckten  zweiten  Ausgabe  vom  Jahre  184t  un- 
beanstandet gelassen  hat.  }  20  hat  Koch  zuerst  die  Worte  neminem 
sccaltantü>us  ak  „durchaus  fehlerhaft'*  eingeklammert.  ^  Aber  del" 
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ZoMiU  ist  durchaus  uothwendig:  mein  Name«  sagt  Cieero«  wSre 
nicht  Terborg«*ii  geblieben :  den  unberühmten  Htenern  gegentfier 
als  glänzender  Name  und  der  Jug(*nd  gegenöbert  die  politische  €e« 
heimnisse  nicht  zu  bewahren  weiss. 

Fem«^  §  55  ist  belli  nicht  nach  Cobet's  Vorschlage  zu  streichen, 
sondern  mit  Klotz  zu  schreiben  belli  cwia,  cama  patis  atque  esMi 
fuü.  Das  verlangt  der  vorhergehende,  hier  mit  Emphase  wiederholte 
Satz:  sie  huius  luctuosissimi  belli  semen  tu  fuisti.  —  Seilist  die 
Schlussworte  des  40.  Paragraphen  „fecit  heredem,'^  von  denen  Mad- 
vig  (opusc.  1  165)  sagt:  non  solum  languide  redundant  sed  eorrum* 
punt  manifeste  orationis  artificium,  sind  nicht  so  verwernieh..Wetui 
Cicero  dreimal  sagt:  me  nemo  nisi  amicus  fmt  hefredgm\  te  L.  Ru- 
brius  ftcU  heredem;  te  —  fecit  keredem,  so  hat  das  gewiss  den  Grand, 
dass  Antonius  in  seinem  Angriff  dieselben  Worte  gebraucht  hatte; 
lässt  man  sie  an  zweiter  Stelle  fort,  so  geht  die  Concinmt&t  der  SäUe 
verloren  zugleich  mit  dem  Nachdruck,  der  in  den  Worten  liegen  solL 
—  Nicht  mehr  begründet  erscheinen  die  Ansscheidungen,  iKe  Koch 
II  §  3,  S  19  u.  S  58  vorgenommen  bat.  Zuerst  ist  U  3  Q.  Fadü  kein 
unrichtiger  Zusatz,  sondern  nothwendig,  um  den  Stand  der  Kinder 
des  Antonius  hervortreten  zu  lassen:  Antonius  wird  im  ersten  Giiede 
als  libertini  gt*ner,  seine  Kinder  mit  grftjjserem  Nachdruck  im  zweiten 
als  nepotes  Q.  Fadii,  libertini  hominis  bezeichnet  —  II  58  rOhrt 
comites  nequissmi  gewiss  nicht  von  einem  Int^polator  her,  der  co* 
wiäilna  neq,  geschrieben  haben  würde.  Man  übersetze :  es  folgte  der 
Wagen  mit  Kupplern,  ein  ganz  lüderlicfaes  Gefolge!  —  II  19  bsX 
Koch  die  Lesart  des  Vaticanus  „haec  tu  non  propter  audaeiam  dicis 
tarn  impudenter,  sed  quia  tantam  rerum  repugnantiam  non  videas 
nihil  profecto  sapis^'  gewaltsam  geändert,  indem  er  vidts  sehreibt 
und  die  folgenden  Wort  einklammert,  —  gewiss  keine  „vorsichtige^^ 
Kritik,  ob  aber  eine  „methodische?"  Der  Handschrift  am  nächsten 
kommt  quia  ^t  oder  quia  cum — videa$,  wie  längst  vorgeschlagen  wer- 
den ist  cf.  1168. —  II 7 sehr«  sane  magnae,  —  I  ShatMadvig  mit  schla- 
genden Gründen  (Op.  1 163)  gezeigt,  dass  das  handschriftl.  Kalendis  Sex- 
tilibus  u  nm5glich  richtig  sein  könne,  und  demnach  Seztilibus  als  Glossen 
entfernt;  Koch  folgt  ihm«  so  wie  fast  alle  Herausgeber,  jetzt  auch  in  der 
Berliner  Aasgabe  Halm,  der  in  Zürcher  Ausgabe  vorgeschlagen  hatte 
Septembribus  zu  lesen.  Aber  wenn  sich  Mipdvig  für  die  Weglassung 
des  Seztilibus  auf  die  Parallelstelle  epist.  ad  Att  XVI  7  beruft,  so 
ist  zu  entgegnen,  dass  dort  das  Datum  Vill  Id.  Seit  kurz  vorhergeht, 
ferner,  dass  im  leichteren  Stil  des  Briefes  eher  fehlen  kann,  was  in 
der  feierlichen  Rede  nicht  wegbleiben  darf.  Darum  wagen  wir  den 
Vorschlag  nach  den  Zügen  des  Vatic.  K.  sex.  zu  schreibeu  Kalendis 
proximis.  —  131  scheint  veterani  von  Halm  hinreichend  gesdiülzC 
zu  sein;  man  vergleiche  auch  I  6  veterani,  quibus  hie  ordo  diligen- 
tissime  caverat  —  Endlich  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig,  wo  die  An- 
nahme eines  Glossems  ganz  unabweisbar  erscheint.  II  68  steht  in 
der  besten  Handschrift:  An  tu  illa  in  vestibulo  rostran  spolia 
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cum  adqiexisti,  domum  tuam  tu  mtroire  putas?  Nach  Verwerfung 
der  früberea  Verincbe  ist  man  seit  Orelli  einatimroig  in  der  An»- 
Scheidung  von  spolia«  Wir  glauben,  dass  Cicero  geacbrieben  habe 
rostranm  spoUa  und  stüUen  uns  dabei  auf  die  auch  von  Halm  ange- 
logene Stelle  des  Plinius  35,  2,  7  aliae  toria  et  circa  limina  animorum 
ingentiam  imagineg  erant  affixis  hostium  s  p  o  1  i  i  s ;  Vergil  A^n.  II 504 
baritarico  postes  auro  apoliisque  superbi.  Wegen  des  genetivus 
delinitivus  ist  zu  vergleichen  Madvig's  lat.  Gram.  §  286.  So  hätten 
wir  wenigstens  für  die  1.  und  2.  Pbilippische  Rede  nachgewiesen, 
d»s6  der  codex  Vaticanns  wohl  vielfache  Lücken  enthält,  auch  Ditto- 
grapbieOt  die  durch  Vergieichung  mit  anderen,  etwas  abweichenden 
Abschriften  entstanden  sind,  so  dass  neben  tum  auch  deinde,  neben 
cradere  auch  putare,  neben  conclavia  auch  triclinia  u.  a.  gesetzt 
ward ;  dass  er  aber  firei  zu  sein  scheint  von  allen  Glossemen,  die  aus 
lUDderblaniBgea  in  den  Text  zu  kommen  pflegen.  PAr  die  übrigen 
Reden  wird  der  Beweis  gleichfalls  nicht  schwer  zu  fOhren  sein« 
Doch  wir  kehren  zur  Ausgabe  von  Koch  zuröck. 

Phil.  II  36.  Quod  habehat  uurque  qnod  iequerelvr^  iidrco  toU-- 
rabHiar  erat  noMra  diaenm.  Die  HandschrifLen  haben  quid  $eque^ 
rehnr,  und  so  ist  auch,  nach  dem  von  Madvig  Gram,  i  363  a.  2  auf- 
gestellten Unterschiede  hier  zu  sdireiben:  wir  wussten,  wonach 
wir  uns  zu  richten  hätten.  Vgl.  übrigens  Boot  zu  Cicero 's  Briefen: 
ad  Attic.  I  p.  25. 

Phil.  II  44.  Futie  igitur  te  intfidamus  a  putro?  ik  apm$r;  a 
jtrmcqMÖ  ordianmr.  So  interpungart  Koch  und  verwirft  das  Komma 
nach  mcp  das  Madvig,  Halm,  Kayser,  Heine  beibehalten.  Halm  er- 
erklärt: „itc  bejaht  einfach  die  Frage;  zur  nähern  Ausfuhrung  ist 
sodann  noch  aprmdpio  ardianmr  beigefügt.  G.  Wen  dt  übersetzt: 
,Jst  es  dir  gefiilig,  dass  wir  dich  von  klein  auf  näher  in  Augenschein 
nehmen?  Ich  denke  ja.  Lass  uns  denn  von  vorn  anfangen.''  Hier- 
gyigen  bemerkt  Koch  sie  für  ,4a*'  stütze  sich  bei  Cicero  nur  auf  eine 
einzige  unsichere  Stelle  (de  fin.  III  9)«  Wir  glauben  diesen  Punkt, 
wenn  auch  Madvig  zu  d.  St.  noch  in  der  neuen  Auflage  an  jener  Be- 
devtang  festhält,  doch  auf  sich  beruhen  lassen  zu  künnen.  Es  ist 
aber  undenkbar,  dass  Cicero  den  Antonius  auf  die  Zumuthung  sein 
Jugendleben  einer  nicht  eben  freundlichen  Betrachtung  unterziehen 
zu  lassen,  die  Antwort  geben  lasse :  ich  denke^  ja,  oder  so  metiie  ich. 
Die  einfachste  Erklärung  der  Stelle  scheint  uns  folgende:  Mit  deiner 
Erlaubnis  wollen  wir  jetzt  dein  Leben  von  deinen  Knabe^jabren  an 
betrachten ;  so  (d.  h.  wenn  wir  das  tfaun)  würden  wir  wohl  mit  dem 
(richtigen)  Anfange  beginnen,  da  schon  deine  Jugend  Stoff  zu  An- 
griffen genugsam  bietet.  Wegen  der  Bedeutung  von  sie  vergl.  pro 
Sestio  i  55  sed  ut  a  mea  causa  iam  recedam,  reliquas  iilius  anni 
pestes  recordamini:  sie  enim  faciUime  perspicietis  cet.  Ist  diese  Er- 
klärung richtig«  so  muss  interpuQgirt werden:  sie,  opinor,  a  prindpio 
ordiamur. 

n  50.   Cum  te... .  expkmtei^  m  hoc  est  esoplere  haunr$  quod 
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$Mfm  effkndäs;  haurire  ist  neuere  Ergftnzting,  die  audi  Kodi  aufge- 
nommen, andere  lesen  rapere  u.  ähnliches.  Aber  der  Satz  gewinnt 
durch  die  hintereinander  folgenden  Infinitive  etwas  ungemein  Sdrfep- 
pendes;  dies  ist  durch  die  Stellung  vermieden  pro  Qiiinctto  $  7  siid 
est  defendere,  cupiditati  alterius  obtemperare.  Sollte  vieileidit  eit 
aus  dem  folgenden  ex  entstanden  und  einfach  zu  lesen  sein :  st  köe 
ewfleare,  quod  st.  eff.  wenn  man  sich  daran  sSttigen  ktante,  was 
man  sofort  wieder  verschwendet. 

U  75  tH  vero  quid  es?  Koch  erklärt:  qualis  es  mit  Berufung 
auf  eine  Stelle  aus  den  Biiefen  und  die  bekannten  Worte  des  Roraz: 
Vergilius,  post  hunc  Varius  dixere  quid  essem,  Darnach  worden  — 
diesen  Gebrauch  für  eine  Rede  im  Senat  zugestanden  -^  die  obigen 
Worte  bedeuten :  was  aber  ist  an  dir?  Aber  eine  so  allgemeine  Be- 
deutung passt  so  wenig  wie  qualis  fdr  den  Zusammenhang.  Antomm 
hat  sich  furchtsam  erwiesen,  heifst  es  zu  Anfang  des  Cap.  80;  da- 
gegen war  DolabeUa  muthiger  —  ter  depugnavit  Caesar  cum  civibus, 
in  Thessalia,  Africa,  Hispania ;  omnibus  adfuit  his  pugnis  DolabeUa. 
in  Hispania  efiam  volnus  accepit.  si  de  meo  iudido  quaeris,  noliem ; 
sed  tarnen  consilinm  a  primo  reprehendendum,  laudauda  constantia. 
Hiernach  kann  doch  nicht  fortgefahren  werden:  was  ist  aber  an  dir? 
wir  schreiben  tu  vero  ijpiid  au  des? 

U  88  snsttdit  Ülum  diem  forhma  papuli  R^mtmi,  So  Kodi  näcb 
Kayser,  der  in  der  adnotatio  crilica  ganz  übersehen  hat  anzugeben, 
dass  im  Cod.  Vaticanus  förttma  reipublkae  steht,  während  die  mei- 
sten schlechteren  Handschriften  haben  papHÜ  Rimani.  Dieselbe  Yer- 
wecfaslung  findet  sich  Phil.  Ul  6,  X  12.  14:  an  allen  diesen  Stellen 
bietet  der  Vaticanus  das  richtige  res  publica,  während  die  übrigen 
populus  RümoHus  haben.  Zu  unsrer  Stelle  sagt  Koch,  fortuna  populi 
R.  sei  der  officielle  Name  neben  fortnna  publica.  Ab«r  auch  SaB. 
G^t.  41  und  Cic.  pro  Sulla  62  haben  alle  Handschriften  ganz  in  dem- 
selben Sinne  wie  hier  fortuna  rei  publicae:  unzweifelhaft  ist  tüso 
auch  hier  der  Lesart  der  besten  Handschrift  zu  folgen.  Vgl.  Dietsch 
zu  Sallust  (1864). 

U  106  mcredibile  dictti  est,  verum  vicinos  inter  omnis  consteA^x, 
—  So  schreibt  Koch,  ähnlich  vermuthete  schon  in  der  Züricher  Ans- 
gabe  Halm.  Beide  bedachten  nicht,  dass  diese  SteUung  der  Worte 
bei  Cicero  und  allen  früheren  Prosaikern  unerhört  ist  (Nipperdey  zu 
Taeit.  Ann.  Ul  10,  Dräger  Syntax  des  Tacit.  pag.  77).  In  der  Berliner 
Ausgabe  schreibt  darum  Halm  jetzt  nach  Madvig :  sed  sum  vicinus, 
inter  o.  c.  Die  meisten  andern  Herausgeber  begnügen  sich  damit  die 
Worte  der  Handschrift  als  verderbt  zu  bezeichnen.  Nun  hat  der  Va- 
ticanus: sed  cum  uinus  inter  cet,  zwei  andere  sed  tum  nimis  inter; 
und  dies  scheint  unbedenklich:  denn  so  gut  man  sagte  parum  coH- 
stat,  musste  es  auch  gestattet  sein  von  unglaublichen  Dingen,  von 
einer  seltenen  Rücksichtslosigkeit  zu  sagen:  nimis  constabat  —  es 
war  nur  allzu  gewiss,  dass  cet. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  und  verzeichnen  nur  noch  eine  An- 
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nhl  kleinerer,  besonders  Dnickverseh^n,  die  sich  in  diesem  Bänd- 
dien häufiger  finden,  als  man  sonst  von  der  Teubner'schen  Officin 
fsitohnt  ist.  S.  13,  Z.  tl  \ws  accidisset.  S.  25,  Z.  3  est  ipse. 
(Yielleiclit  ist  das  ipse  des  Vaticanus  zn  ballen,  wenn  man  nachher 
gr<Utssitt*u$  schreibt,  „denen  er  seinerseits  dankbar  ergeben  ist/*) 
8.  27  Anns,  zu  Q.  Fadii  1.  unrichtiger  Z.  S.  ^7  Anm.  1.  Vecelli- 
ans  (Momffls«'n  Rom.  Forsch.  108.  Rh.  Mus.  18,  598)  S.  43  Anm. 
zu  luminibus  vgl.  §  51. 

S.  45  Anm.  1.  Die  Interpunction  sie,  opinor  ist  zu  verwerfen. 
8.  50  fehlt  in  der  letzten  Zeile  des  Textes  vor  rei  pubiicae  huic 
8.  77  1.  Heamann  st.  Neumann ;  und  in  der  Variante  zu  It  50  sind 
nach  dem  Worte  explere  zwei  Sternchen  als  Zeichen  der  Lücke  zu 
setzen,  statt  XX,  ebenso  zu  1 15. 

Möchte  der  Herr  Herausgeber  recht  bald  noch  andere  Reden  Ci* 
cero's  in  gleicherweise  bearbeiten:  für  die  vorliegende  Ausgabe  aber 
gebührt  ihm  unser  wärmster  Dank. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Apoleii  netajiiorphoseon  libri  XI.   Fraaeifeiifl  Ky8tenli«r4treeeii- 
suit.  Beroliiii  MDCCCLXVIUI.  J.  Gutteotag.  II  a.  225  S.  8.  Preis  1  thlr. 

Ue  Resultate  der  Untersuchungen  KeiFs  über  die  Handschrit* 
tra,  iD  denen  uns  die  Werke  des  Apuleius  überliefert  sind  (observ. 
eritic.  in  CSatonis  et  Yarronis  de  re  mst.  libros,  Halle  Y849,  epim. 
p.  77  ff.),  sind  zuerst  von  0.  Jahn  praktisch  verwerthet  worden. 
Dieser  gründete  seine  in  jeder  Art  zierliche  Ausgabe  von  met.  IHI  28 
--  VI  24(Ps7die  etCupidoLeipz.  1856)  auf  den  cod.  Laurent.  LXVni 
2  (F),  indem  er  nur  den  c.  Laur.  XXIIII  ((p)  aufserdem  zu  Rathe 
zog,  dagegen  den  umfangreichen  Hildebrandt'schen  Apparat  ver- 
sebmähte.  Seinem  Beispiele  folgte  6.  Krüger,  welcher  bei  Weid- 
manns in  Berlin  1864  die  apologia  s.  de  magia  1.  und  1865  die  florida 
(auch  Programm  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  zu  Berlin)  er- 
scheinen liess.  Wie  Krüger  in  allen  seinen  Arbeiten  äufserst  sorg- 
sam ist,  so  wird  uns  auch  in  diesen  beiden  Ausgaben  ein  sehr  ge- 
naues Verzeichnis  der  Varianten  (so  weit  es  ihm  zu  Gebote  stand) 
und  eine  sehr  reichhaltige  Angabe  erwähnenswerther  Conjecturen 
aus  früheren  Bearbeitungen  geboten.  Ja  Kroger  ist  selbst  damit 
noch  nicht  zufrieden,  sondern  fügt  noch  die  CoUation  des  Petrus 
Vietorius  hinzu  und  liefert  so,  mag  man  über  den  Werth  der  letzte- 
ren urtheilen,  wie  man  will,  einen  Apparat,  der  allen  Wünschen  und 
Ansprüchen  genügen  wird. 

Nach  denselben  Grundsätzen  ist  endlich  auch  die  Ausgabe  der 
Metamorphosen  (Beriin  bei  Guttentag  1869)  von  Fr.  Eyssenhardt 
bearbeitet,  doch  erscheint  hier  der  Apparat  viel  knapper,  fast  ganz 
auf  den  F  beschrankt.    Ungern  wird  mancher  hier  und  da  die  Ab- 
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weichungen  des  ^  vermissen,  auch  scheinen  die  älteren  Ausgaben 
zu  wenig  berücksichtigt  zu  sein;  dennoch  mössen  wir  dem  Heraus* 
geber  vielen  Dank  wissen,  dass  er  der  Kritik  der  Metamorphosen 
durch  eine  sorgfallige  Abschrift  des  F  endlich  die  lange  ersehnte 
sichere  Grundlage  gegebt^n  hat 

Eyssenhardt  hat  die  an  vielen  Stellen  unleserliche  Florentiner 
Handschrift  selbst  verglichen,  und  es  ist  ihm  möglich  gewesen,  durch 
eine  schräge  Haltung  der  Blätter  gegen  das  Licht  auch  an  den  ver- 
blassten  Stellen  die  Schriftzöge  thdiweise  sicher  zu  erkennen.  Bei 
genauer  Angabe  der  Locken,  Rasuren  und  Correcturen  liefert  er  uns 
ein  Bild  des  F,  das  Vertrauen  erweckt  Wenigstens  eine  Verglei- 
ch ung  der  Eyssenhardfschen  CoUation  mit  der  Keil'schen,  welche 
Jahn  benutzte,  fallt  zu  Gunsten  der  ersteren  aus;  nicht  allein,  dass 
die  Abweichungen  umfangreicher  angegeben  werden;  Eyssenhardt 
hat  an  manchen  Stellen  geradezu  andere  Lesearten  eruirt  und 
durch  ein  oftmaliges  sie  angedeutet,  dass  die  Handschrift  mehr  hätte 
ausgebeutet  werden  können. 

Was  die  Constituirung  des  Textes  anbelangt,  so  weist  die  Aus- 
gabe eine  Reihe  trefflicher  Emendationen  auf.  Ist  auch  eine  nicht 
geringe  Anzahl  derselben  als  unnötbig  abzulehnen ,  weil  zwar  durch 
sie  die  Ausdrucksweise  ebener  und  deutlicher  gestaltet,  aber  der 
Abnormität  des  afirikanischen  Lateins  trotz  der  Vorarbeiten  Zink's 
und  Goldbacher's  zu  wenig  zugestanden  wird  (s.  Koziol,  Ztschr.  f. 
österr.  G.  1870  S.  154  fr),  so  bleibt  doch  eine  grofse  Zahl  wohlge- 
lungener Aenderungen  bestehen,  welche  der  Ausgabe  zur  Zierde  ge- 
reichen und  beweisen,  dass  der  Verfasser  sich  mit  der  Denk  ^  und 
Sprechweise  seines  Schriftstellers  vertraut  gemacht  hat.  Indem  er 
keine  der  sich  zahlreich  darbietenden  Schwierigkeiten  umgeht,  liefert 
er  im  einzelnen  einen  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Kritik  des 
Apulejus. 

Folgende  Kleinigkeiten  sind  in  dieser  Beziehung  zu  erwähnen. 

S.  1 3,5.  (U  ilk  comes  eti»,  qui sermontm  em  respuebat ,  „nt&ti'^ 

inquä  ,Mc  fabula  fabtdosius''.  F  hat  mquü  nicUl;  man  hat  die  Aus- 
drucksweise einfach  durch  Umstellung  geläufig  zu  machen  gesucht. 
In  dieser  Beziehung  ist  aber  die  Handschrift  bekanntlich  ziemlich 
correct,  so  dass  Umstellung  kein  einfaches  Heilungsmittel  ist.  Ich 
schlage  vor:  en,  inquit,  nänl  h.  f.  f.  Das  kleine  Wort  konnte  hier 
leicht  fibersehen  werden,  und  die  Ausdrucks  weise  ist  dem  Ap.  recht 
geläufig.  So  findet  sich  en,  inquü  ..  S.  12,  6.  21.  14,21.  18,  20.  43,9. 
122,6.  141,  28.  160,  23.  vgl.  2.16.  11,7.  28.  150,  25.  Uebrigens 
sagt  Ap.  105,9:  contortis  supercüiis  subridens  amarum  sie  inqmi:  nu 
me  p. ,  aber  das  stc  hindert  die  Vergleichung  mit  obiger  Stelle  zur 
event.  Beibehaltung  der  Ueberiieferung. 

S.  16,  14  ist  die  Leseart  des  F  festzuhalten:  viXj  inquam,  pis- 
catori  extorsimus  accipere  viginti  denatium.  Die  Aendw ung  denarios^ 
wenn  auch  im  <p  repräsenthi,  ist  zu  stark  und  der  Ausdruck  vighui 
dmarium  (=z  denariorum)  häufig ,  z.  B.  cenlum  detuariwn  26,3.  mUk 


ftlilpai.  vö 


nktiiier.  it 


RMMMHim  32,  14.  miUe  (mreum  119,  16.  septendedm  denarhm  150, 
21.  fumgentos  äenarium  apol.  53,  15. 

Eine  Aenderung  war  unnöttaig  S.  5,  10.  Dort  ist  qu^  enl  hfs 
nichts  als  quae  {m)e  nimis,  und  der  Ausdruck  nimi$  quam  hnmane 
=  aMf$erardentUdi  menschenfreundlich  y  wofür  Ap.  gewöhnlieh  appido 
qumm  h.  zu  sagen  pflegt ,  wird  hinreichend  geschützt  durch  nimis 
q^mn  cupio  Plaut  Capt.  102,  nmis  quam  formido  PI.  Most.  2,  2, 
79,  nimis  quamfoucae  PI.  Truc.  2,  5,  15  und  16. 

S.  98,  19  musste  aus  nee  lege  Funbedingt  neclegere  hergestellt, 
nidit  zu  dem  negUgere  des  (p  gegriffen  werden.  Jene  Form  findet 
sich  ohne  Variante  auf  40,  10  und  186,  28. 

Diese  und  ähnliche  Inconsequenzen  wären  sicher  erkaont  und 
Termieden  worden ,  wenn  die  Ausgabe  mit  gröfserer  Sorgfalt  corri* 
girt  wäre :  die  Anzahl  der  Druckfehler  ist  bedeutend.  Aufser  den 
am  Ende  aufgeführten  (worin  selbst  5  Versehen)  sind  folgende  zu 
erwähnen.  3,7  muss  es  heiisen  ingluuiem,  26,  17  stimmen  Text  und 
Note  nicht  überein;  es  soll  wohl  gelesen  werden  navis  ipsa^  in  qua 
V.  74,  11  Note  zu  I.  eorr.  asec.  manu  tn.  99,  11  quoad.  113,  30. 
Oenim.  116,  11  excamificari.  125,26  otiosum.  \2Qfi  ferduxerat» 
iZ2,2  üidisse  ductarem.  153,29  «mms.  XbbM  repperisse.  197,32 
praenobHis potio.  211,  1  Note  scheint  et  ausgelassen  zu  sein:  et 
pleriq;  qm.  Dass  sogar  ganze  Wörter  übersehen  sind ,  wodurch  an 
manchen  Stellen  das  Verständnis  beeinträchtigt  wird,  ist  sehr  zu  be- 
klagen und  lässt  wohl  darauf  schliefsen,  dass  der  zur  Zeit  des  Erschei- 
nens der  Ausgabe  in  Italien  abwesende  Verfasser  dieCorrectur  nicht 
selbst  besorgt  hat  Es  muss  geschrieben  werden:  10,  16  m  eubicu- 
lum  itaque  fever sus  de  gener e  tumuUuario  mortis  mecum  deliberabam, 
48,  15  me  capülos  eius^  qui  iam  caede  cuUrorum  desecti  Anntt  rftta- 
cebant,  elaneulo  praecipitavit  ferre.  85,  7  diuque  (so  Koziol  a.  a.  0. 
S.  1 56)  cogitatimihus  pressioribus  instructae  ad  superbiam  firmtores 
redeamus.  112,  28.  dudum  recyrruntj  relicta  relaturi  taedio,  ut 
aiebant,  nosirae  tarditatis.  171,  24.  sednec  aequitas  ipsa  patitur  ha- 
bere plus  auctaritatis  uxorem  quam  maritum.  186,  33  cum  iam  sen- 
tentiae  pares  cunctorum  stilis  ad  unum  sermonem  congruentibus  ex 
more  perpetuo  in  wmam  aeream  deberent  conici.  226,  6  vesperaque 
quam  dies  insequebatur  Iduum  Decembrium» 

Die  Behandlung  der  Orthographie  hat  grofse  Schwierigkeiten 
bei  einem  Schriftsteller,  bei  dem  man  unzählige  Male  in  Verlegen- 
heit ist,  ob  die  Wortformen  seinem  Zeitalter  oder  dem  des  Schrei- 
bers der  Handschrift  gehören.  Man  kann  sich  oft  nicht  anders  hel- 
fen, als  dass  man  mehrere  Schreibweisen  auch  desselben  Wortes  zu- 
lässt,  weil  beide  in  ziemlich  gleichem  Verhältnisse  durch  die  in  vieler 
Beziehung  so  correcte  Handschrift  dargeboten  werden.  Durch  stren- 
ges Anschliefsen  an  diese  wird  dem  Vorwurf  der  Inconsequenz  ein- 
fach begegnet,  und  so  ist  Krügers  Grundsatz  der  durchaus  richtige, 
wenn  er  sagt  apei.  praef.  p.  XV:  malui  autem  librorum  manuscrip- 
torum,  quoad  eius  fieri  poterat,  in  his  rebus  (nämlich  orthographicis) 
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teoere^  quam  scripiorem,  de  cuius  genere  scribendi  adhuc  nihil  hre 
constat,  ad  certas  normas  et  reguUs  scribendi  redigere ,  qvas  pristi-- 
ois  saeculifl  et  in  aliis  terris  valuisse  sciiniifl.  In  demsdben  Sinne 
verfahrt  Eyssenhardt,  zeigt  hierbei  audi  oft  einen  guten  Takt,  ist 
aber  recht  häufig  nicht  eonseqoent,  namentlich  zu  Anfang  der  Aus- 
gabe (er  arbeitet  sich  ganz  deutlich  von  Buch  zu  Buch  mehr  in  die 
Ausdrucksweiso  des  Ap.  und  die  orthographischen  Eigenthümhch- 
keiten  ein) ;  es  sei  mir  gestattet,  das  Hauptsächlichste  in  dieser  Be- 
ziehung anzufiihren. 

Durchgehend  ist  die  Schreibweise  ero,  then$aurw,  fwmoimu^ 
semenstris,  obiciOy  iUco,  caelum,  paulo,  oUoquiHy  tenyfto  und  überein- 
stimmßnd  mit  den  Resultaten  Fieckeisen's  in  den  „funfeig  Artikeln'' 
ceßa,  scaena  (nur  viermal  ist  der  Haken  unter  dem  e  vergessen  36,ö. 
72,  11.  202,  1.  15),  caniveo^  cwiubium,  cmecto  (nur  105,  2  connexa; 
zu  39,6  clinexis  heifst  es  lineolam  add.  man.  rec.)  comtw^  paM:4Uu$ 
(nur  195-,  15  peUcatus),  setim^  sequius^  budno^  raeda  (193,  XQpiä), 
harenaj  piUeus,  umerus  (humerus  nur  12,7),  zweimal  ofcoedtb  nebe» 
dem  gewöhnlicheren  obedio^  nandus  neben  nactm^  eotnmnus  (nur 
21,  11  eommus),  inteliego  und  negkgo  {oder  nedego).  Da  letztere 
beiden  Verba  auch  in  den  florida  nur  mit  e  gesehrieben  werden,  ist 
die  groGse  Abweichung  in  der  apologpia  sehr  auffallend  (ich  weiss  nur 
48,10  neglegere  anzuführen),  und  Krfiger  hat  mit  Recht  alle  Stellen 
geäudert,  bis  sich  die  Genauigkeit  der  Collation  Joseph  Müllers  in 
diesen  Kleinigkeiten  bestätigt. 

Abweichend  von  Fleckeisen  schreibt  Eyssenhardt  mit  der  Hand^ 
Schrift  caiwichim  (3  St.)  und  suspido  (5  8t).  Da  der  Florentinus  in 
dieser  Sdireibung  ganz  constant  ist,  und  sich  auch  nicht  an  einer 
einzigen  Stelle  eine  Variante  zeigt,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
beiden  Worten  auch  überall  in  der  apologia  und  den  florida  (es  wer- 
den 15  Stellen  sein)  das  von  Kruger  ausgemerzte  c  zurückzugeben 
ist;  vgl.  Haupt  im  Hermes  IUI  147.  Hierbei  hebe  ich  hervor,  dass 
Kr.  apol.  3,  4  und  Aon  15,  9  11  convidum  unangetastet  iiess,  es 
dagegen  ap.  33,  21  änderte. 

In  einzelnen  Worten  zeigt  die  Handschrift  Schwanken  und  zwar 
zum  Theil  so ,  dass  verschiedene  Schreibungen  beglaubigt  zu  sein 
scheinen,  zum  Theil  so,  dass  durch  unbedeutende  Aenderungen  eine 
wünschenswerthe  Ebenmäfsigkeit  hergestellt  wird.  Ich  lasse  eine 
Auswahl  hierher  gehöriger  Sachen  folgen. 

adulescens.  So  wird  überall  mit  Recht  von  Eyssenhardt  ge«* 
schrieben;  denn  adoleseens  findet  sich  in  den  metam.  nur  5mal, 
in  apol.  und  flor.  gar  nicht. 
afui.  So  schreibt  Apuleius  stets  (s.  met  223,2.  apol.  47,1  (!!)• 
68,3.  72,22.  77,8.  flor.  20,3.  22,5);  also  musste  met.  21,3 
aus  o/yut,  wie  auch  an  den  meisten  eben  genannten  Stellen  q> 
hat,  nicht  a6/W,  sondern  afui  hergestellt  werden. 
Aspiration.  Auch  hierin  folgt  Eyssenhardt,  abgesehen  von  den 
Qflenkundig  dem  Abschreiber  zufallenden  Versehen,  streng  d^ 


Handflchrift.  Faiscb  geändert  iat  76,&  ^da«.  Die  Aapiration 
war  fesUubalten  121,  26  in  habundare  vgl.  apol.  100,2. 103,4; 
es  findet  sich  auch  sonst  oft.  39,14  tadert  Eyasenluirdt  Aemio 
niit  Verweisung  auf  43,  18;  er  hatte  das  A  hier  wie  71,  11  im 
Hinblick  auf  82,21.  133,4.  138,8.  140,6  beibebatteB  sollen. 
Assimilation.  Diese  findet  sich  in  Compositis  eben  sooft 
vollzogen  als  unterlassen.   Inconsequeate  Veränderungen  sind 

6,  12  submmo,  205,  23  submer$Oi  da  die  Handsch^  auch 
sonst  $ummi9tu8  o.  äbnl.  aufweist;  s«  140,3.  162J.  179,24. 
183,17;  ferner  1^4^^  adnuntiavitj  s»  14,16;  so  schreibt  Kr. 
apoL  4,14  adsisterBy  Tergl.  aber  met.  215,20.  ap.  6, 14. 21,  21. 

eoherceo.  Neben  coerceo  (97.  12)  ist  die  r^elmäfsigere  Schrei- 
bung coherceo;  &  97,  5.  29  (hier  soU  wohl  im  Texte  eoberceas 
gelesen  werden;  zu  coerceas  heifst  die  Note:  s  in  eoberceas  in 
ras.  a  prima  manu  ex  t  oorr.  in  JP)  104,  4.  111,  5.  116,  26. 
138,  9.  203,  5.  219,  28.  Wie  konnte  hieroach  16,  23  coerceri 
in  den  Text,  coherceri  unter  denselben  gesetzt  werden?  Da 
diese  Form  sowohl  apol.  28,1.  29,20  als  auch  flor.  19,  10  ^ 
erscheint,  trage  ich  kein  Bedenken,  jene  einzige  Stelle  in  den 
Metamorphosen  (97,  12)  durch  Einfügung  von  h  conform  zu 
machen. 

oomtsan  mit  einem  s  geschrieben  ist  auch  sonst  beglaid)igt;  unsere 
Hdschr.  hat  es  33,  16  (wo  £.  es  beibehält)  und  ap.  15,  11  (wo 
es  geändert  ist);  comesator  steht  met.  33, 16  und  ap.  85, 14 9; 
vgl.  Bramb.  p.  275. 

Cimsenantawerdoppeltmg  findet  sich  in  der  Florentiner  Hdschr. 
mannigfach.  Es  sollen  hier  nicht  Perfektformen  wie  repperi 
und  rettuli  hervorgehoben  werden »  die  ja  auch  sonst  regel- 
mäßig sind,  sondern  Formen  wie  reccido  (137»  4),  repperio 
(oft),  reccino  (93,  10),  rennuo  (101,  13.  129,  12.  155,  20. 
aber  44, 13  ist  auffallender  Weise  geändert).  Bei  dies^ib  Wör- 
tern ist  F  ganz  consequent;  überall  Geminationt  nur  reperlum 
und  die  hiervon  abgeleiteten  Formen  stehend  ohne  dieselbe. 
Kr.  häUe  daher  die  Ueberlieferung ,  nicht  Indern  sollen  flor. 

7,  20.  20,  14.  23,  13.  apol.  43,  8.  24.  76,  14;  auffallend 
bleibt  allerdings,  dab  an  6  Stellen  der  Apologie  die  Hilschr. 
reperio  haben  soll,  wovon  sich  in  metam.  und  flor.  kein  Bei- 
spiel findet.  —  Hierher  gehört  auch  lamimna  (49,  11.  207, 
15).  —  E.  schreibt  165,  27  mit  der  Hdschr.  medellü,  es  wird 
aber  wohl  mit  183,  22.  194,  8.  197,  25.  206,  2.  apol.  61,  7 
in  Einklang  zu  bringen  sein,  da  so  wenig  tutella  im  Bamber- 
gensis  des  Florus  (p.  6, 26.  1 18, 18  Jahn)  als  richtige  Analogie 
aufgestellt  werden  kann,  weil  diese  Hdschr.  eine  groüse  Vor- 
liebe für  Consonantenverdopplung  hat,  die  sich  in  vielen  auf- 
faflenden  Beispielen  zeigt  (s.  Jabn  praef.  p-  XXXlil),  als  sich 
ob  der  verschiedenen  Stammformen  querdla  (s.  Flori  epit.  p. 
22,  23.  59,  23.  und  Papinanus  bei  Cassiod.  p.  2290  P.  ^.nunc 
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aatem  etiam  qnerella  per  dao  lacribitur'';  vgl.  L.  Schneider 
L.  Gr.  I  4t4.),  oder  lo^lla  (so  ungefähr  20nial  in  den  gram- 
matischen Schriften  des  Charishis  und  Diomedes  nach  der 
KeiVschen  Recension)  vergleichen  lassen,  Man  wird  das  allein- 
stehende Beispiel  met.  165,  27  wohl  ändern  müssen.  Uebrigens 
sagt  PompeiuB  p.  287  K.  (Bramb.  263) :  lahdacismis  scatent 
Afri,  raro  est  ut  aliqais  dicat  i  (niml.  gewöhnlich  11,  s.  Isidor 
orig.  I  32,  8.).  Es  sdieinen  aber  auch  hierin  Schwankungen 
eingetreten  zu  sein;  grabattulHS  erscheint  an  9  Stellen  der  met. 
von  p.  9  bis  39;  aber  p.  7  und  8  zeigt  sich  4mal  grahUtdus; 
man  ist  versucht,  sich  zweifelnden  Bedenken  über  deren  Rieh- 
keit  hinzugeben.  —  Neben  iorbillo  (27,  25)  lesen  wir  47,  18. 
sorbilo,  was  nicht  geändert  werden  brauchte;  vgl.  Ter.  Ad. 
591.  —  Dagegen  erscheint  61,  4  cantüo,  das  weder  hier,  noch 
flor.  4, 14.  17,  17.  27,  8  der  Form  canHllo  hätte  Platz  machen 
sollen.  —  husequa  endlich  (met.  134,  11.  ilor.  3,  10)  ist  un- 
nöthig  apol.  16,  6  von  Kr.  geändert  worden. 

tuiusque  modi.  Durch  die  auadrückliche  Warnung  desMarius 
Victorinus  p.  2462  F.  fBramb.  p.  221),  nicht  htäusee  und 
huiusque  zu  verwechseln,  was  doch  auf  eine  sehr  verwischte 
sprachliche  Unterscheidung  beider  hinweist,  wird  E.'s  Aende- 
rung  von  cuiuscemodi  in  das  dem  Ap.  auch  sonst  geläufige 
euiusquemodi  an  5  Stellen  (met.  145,  9.  156,  9.  190,  1.  209, 
17.  219, 15)  bestätigt;  Kr.  hat  es  flor.  17,  2  stehen  lassen. 

exanclo.  Diese  Form  erscheint  134,  8.  206, 11.  212,  18.  213, 
25.  exanllo  dagegen  100,6.  121,7.  Nun  steht  10,  20  mid 
104,  7  im  F  exando  corrigirt  aus  exanth,  und  E.  schreibt  an 
erster  Stelle  exatUlo,  an  zweiter  exanclo,  während  wenn  die 
Rasur  und  Corrt'ctur  10,  20  von  der  ersten  Hand  herrührt, 
was  nicht  zu  erkennen  ist,  und  den  A^nderungen  von  erster 
und  zweiter  Hand,  wie  es  sonst  geschieht,  verschiedenes  Ge- 
wicht beigelegt  wird,  gerade  umgekehrt  zu  verfahren  war. 

exiihiae.  Dies  die  steheode  Form  im  Florentinus  ohne  jede  Va- 
riante. Die  Herausgeber  werden  ihr  exuniae  zurückziehen 
müssen  met.  37,  3.  49,  27.  157,  16.  211,  11.  224, 18.  apol. 
23,  1.  61,  11.  Sehr  beachtenswerth  ist  die  von  Brambach 
lat.  0.  p.  240  angeführte  Bemerkung  Isidor's:  *birtus,  bolnntas, 
bita,  quae  Afri  scribendo  vitiant,  omnimodo  reicienda  sunt  et 
per.  V.  scribenda\ 

exiurgo.  Diese  und  ähnliche  Formen  werden  ganz  willkürlich 
im  F  bald  mit,  bald  ohne  s  geschrieben;  inconsequent  scheint 
37,  10  und  59,  4  behandelt  zu  sein. 

ingemesco.  Diese  Schreibung,  von  der  die  Hdschr.  nicht  ab' 
weicht  (auch  sonst  bestätigt  z.  B.  bei  Gic.  Tusc.  U  23,  55. 
Florus  ed.  Jahn  p.  107,  18  vgl.  revwesco  ebendas.  p.  38,  5. 
65,  9),  durfte  nicht  geändert  werden.  Sie  ist  wiederherzustel- 
len 27,  3.  36,  29.  45,  15.  163,  13.    Ganz  zuletzt  scheint  der 
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Herausgeber  hierauf  aufiDorksaui  geworden  zu  sein,  denn  er 
laTst  178»  2S  und  190,  27  ingemeaeentem  stehen. 

oportunus.  So  findet  sich  statt  opparlunus  in  alten  Handschrif- 
ten ganz  gewöhnlich  geschrieben  (s.  Jahn  praef.  zum  Florus 
p.  XXXUI);  E.  ändert  aber  97,  12..  106,  12.  113,  9.  153,  18 
die  Ueberlieferung,  während  man  staunend  25,  16  und  27,  5 
oportimus  im  T^te  antrifil.  vgl.  florid,  1 9,  20  und  Flori  epit. 
106,  8.  J. 

quanquam.  Die  Mehrzahl  der  Stellen,  wo  in  zusammengesetzten 
Wörtern  mqu  zusammenstoüsen,  weist  eine  Erweichung  des  m 
zu  n  auf,  aber  es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  hier  nicht 
Eigenthumlichkeiten  verschiedener  Zeiten  untergelaufen  sind. 
Wenn  dies  auch  fast  den  Schein  für  sich  hat,  weil  die  Er- 
weichung sich  bei  einzelnen  Ausdrücken  nur  ganz  vereinzelt 
vorfindet  und  hier  vielleicht  mit  Recht,  namentlich  bei  denen, 
wo  die  Zusammensetzung  noch  gefühlt  werden  raufste,  keine 
Berücksichtigung  fand,  so  ist  doch  ohne  genügenden  Grund 
keine  summarische  Veränderung  möglich,  so  lange  wir  den  oben 
ausgesprochenen  Grundsätzen  folgen.  Dennoch  schreibt  E.  118, 
20  quemqtumi  trotz  180,  16  und  3  anderer  Stellen  und  weiter 
eben  so  gegen  die  Hdschr.  und  im  Widerspruch  mit  seinem 
sonstigen  Verfahren  umquam  WS,  20.  101,  16.  numquam 
104,  22.  135,  16.  quatnquam  an  den  meisten,  aber  nicht 
alten  Stellen:  76,24.  10<>,  20.  102,27.  109,23.  112,22. 
119,  8.  10.  122,  2.  135,  2.  27.  137.  16.  143,  25.  149,  28 
(qmmquam  Vh  161,  22.  162,  5.  164.  6.  183,31.  190,  12. 
191,  33.  195,  16.  213,  16.  216,  25.  30.  218,  18.  222,  20. 
Casaubonus  änderte  umgekehrt  apol.  15. 18  das  hdschr.  quam- 
qmam.  Kr.  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  consequent;  apol. 
80,  5  hat  er  als  das  einzige  abweichende  Beispiel  in  dieser 
Schrift  wohl  mit  Absicht  geändert;  in  den  ilor.  erscheint  nur 
quanquam,  nunquam,  tUcunque  u.  s.  w.,  doch  steht  23, 9  unUnä 
für  umquam  und  3,  3  quodcumque. 

rutunduSn  Ganz  feststehende  Schreibweise  des  F,  also  unnöthig 
geändert  von  den  Herausgebern  met.  80,  li.  119,  8.  200,  9. 
206,  29.  209,  2.  211,  13.  212,  8.  213,  3.  flor.  11,  10. 

^ulpur.  Diese  auch  sonst  in  guten  Handschriften  vorkommende 
Schreibweise  ist  ganz  stehend  in  F,  aber  in  sulphur  geändert 
von  E.  met.  169,  22.  24.  170,  6.  171,  17.  176,  30.  214, 31. 

$epulchrum.  So  immer  die  Hdschr.  E.  behäit  es  bei  142,  10. 
143,  12.  176,  14.  ändert  es  aber  wunderbarer  Weise  20,  18. 
30,  14.  189, 1.  Diese  Aussprache  des  Wortes  wird  bezeugt 
durch  Probus  in  Georg.  HI  224  (bei  Bramb.  s.  228) :  'tria  tan- 
tam  maiores  habebant  nomina,  in  quibus  ciitteram  sequeretur 
aspiratio:  sepulchrum,  orchus,  pulcher,  e  quibus  pulcher  taa- 
tum  hodie  reeipit  aspirationem.^ 

Büepio.    Für  das  Verbum  saepire  und  Ableitungen  wie  praesag- 

MtMÜr.  i.  d.  GjriimMialweMMi.    2L\V.    l.  4 
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pium  erscheinen  durchgehend  sepio  und  praeseptum  geschrie- 
ben.   E.  hat  hier  viel  unnöthige  Aenderungen  vorgenommen. 
Da  auch  6,  16  wahrscheinlich  obsepto  gestanden  hat,  bleibt 
unter  13  Stellen  nur  66, 1  (9^  F  sepio  tp)  zur  Stütze  der  an- 
deren 12  Aenderungen  übrig,    vgl.  ajH)!.  14,  2.  ilor.  1,  6  und 
31,  22  (s.  Haupt  im  Hermes  I  33). 
urgueo.    Im  Widerspruch  mit  86,  9.  141,2.  143,  26  ändert  E. 
63.  2  urgeo» 
Beachtenswerth  ist  die  Schreibung  trophaeo  4,  21  neben  zwei- 
maligem tropaeo  (s.  Fleckeisen  Neue  Jahrb.  1870  s.  458).  eapesceret 
apol.  96,  1.  laceseeret  flor^  13,  1. 

Ich  schliefse  diese  kurzen  Bedenken  mit  der  Bemerkung,  dars 
die  Form  Apuleii  im  Titel  durch  die  Florentiner  Hdschr.  als  Apulei 
dargeboten  wird;  s.  met.  p.  1.  apol.  p.  76,  p.  114.  ilor.  p.  10,  p. 
20,  p.  28. 

Berlin.  Hermann  Müller. 


Dr.  Carl  Ploetz,  Lateiniselie  Vorsehale  Erster  Carsus,  eothaltend  ein 
methodischei  Elemeatarbach  aod  eine  systenatiache  Blementaf^raiDaiatik 
nach  den  Redetheilea.    Zweite  Jiutiüge.     Berlin  bei  F.  A.  Herbig.   1668. 

Dr.  Carl  Ploetz,  Lateinische  Elementar- Grammatik.  (Zweiter  nnd 
letzter  Carsas  der  lateinischen  Vorschule.)  Berlin  bei  F.  A.  Herbig.  1870. 

Der  Verfasser,  welcher  durch  seine  ähnlichen  französischen 
Bucher  dem  Unterrichte  viel  nulzt,  will  mit  den  beiden  angeführten 
Schriften  den  lateinischen  Unterricht  auf  höheren  Iiehranstalten 
fördern  hellen,  ja  er  hotlt  durch  dieselben  eine  Reduction  des  latei- 
nischen Unterrichts  für  die  Stufen  bis  Tertia  auf  sechs  Stunden  und 
dadurch  den  Wegfall  des  Nachmittagsunterrichts  zu  ermöglichen  und 
die  Lösung  der  Frage  zu  fördern,  wie  drr  Rucksicht  auf  die  Gesund- 
heit mehr  Rechnung  getragen  werden  kann,  ohne  den  Unterricht  zu 
schädigen.  Männer,  die  uns  solche  Ziele  stecken,  verdienen  in  Ehren 
gehalttin,  die  Bücher,  welche  diesen  Quell  der  Weisheit  wirklich  brin- 
gen, allenthalben  eingeführt  zu  werden. 

Die  lateinische  Vorschule  hat  1 1 8  Lectionen,  jede  eine  Seite 
umfassend;  daran  schliefst  sich  eine  systematische  Eleroentargram- 
matik  von  21  Seiten;  den  Schluss  bildet  ein  deutsch -lateinisches 
Wörterverzeichnis.  Es  ist  hier  das  Pensum  der  Sexta  bearbeitet,  und 
zwar  so,  dass  der  Schäler  eine  hinreichende  copia  vocabulorum  er- 
hält und  sicher  in  der  regelmüfsigen  Declination  und  Conjugation 
wird.  Dass  der  VeHiisser  jeder  Lection  die  Regeln  und  neu  hinzu- 
kommenden Vocabeln  voransetzt,  wird  gewiss  nicht  von  allen  Schul- 
männern g«*billigt  werden;  denn  das  Lehren  wird,  wenn  die  Schüler 
das  Bewusstscin  haben,  übersetzen  zu  können ,  ohne  Regeln  und 
Vocabeln  geliTut  zu  habeU;  d^  9ie  die  Vocabohi,  Regeln  und  Formen 
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▼or  sich  haben,  sehr  schwer,  manche  Schuler  bei  dieser  Einrichtung 
zum  £r lernen  der  Yocabeln  zu  zwingen,  ist  fast  unmöglich.  Dass 
auch  die  Formen,  über  die  gelehrt  wird ,  jeder  Lection  voranstefaen, 
davon  sehe  ich  gar  keinen  Nutzen,  da  sie  in  der  systematischen 
Elementargrammatik  zusammengestellt  sind ;  z.  B.  Lection  58  ge- 
nügt als  Ueberschrift :  lndicati?us  Praesentis,  Imperfecf i,  Futuri  I 
Acltvi,  und  ein  Hinweis  auf  S.  1 29. 

Die  Zahl  der  Paradigmata  der  dritten  Dedination  ist  auf  sechs 
beschrankt,  die  Ausnahmen  im  Genus  sind  nicht  ausgeschlossen, 
aber  in  angemessener  Weise  beschränkt. 

Der  Lehrer  wird  an  der  Hand  dieses  Buches  trotz  der  Züge, 
die  eben  als  Mängel  bezeichnet  sind,  eine  Sicherheit  der  Formen  bei 
seinen  Schülern  schnell  erreichen  können,  besonders  da  das  Erler- 
nen des  Verbums  auf  verschiedene  Lectionen  vertheilt  ist,  so  dass 
der  Schüler  schon  Beispiele  zum  praes.  imperf.  fut.  L  übersetzt, 
w^rend  ihm  die  anderen  Formen  noch  unbekannt  sind.  Die  Erler- 
nong  des  ganzen  Activnms,  wie  eine  solche  z.  B.  der  Gebrauch  des 
Boches  von  Ostermann  nöthig  macht,  bevor  zum  Uebersetzen  über- 
gegangen werden  kann,  hat  ihre  grofse  Schwierigkeit.  Dazu  kommt, 
was  hoch  anzuschlagen  ist,  dass  mit  dem  Buche  von  Ploetz  der 
Sextaner  für  8  Sgr.  seine  Grammatik,  sein  Uebungsbnch  und  Voca- 
bularium  kauft  und  nie  das  eine  oder  andere  vergessen  kann.  Lei- 
der muss  der  Lehrer  aber  auch  Dinge  in  den  Kauf  nehmen,  die  in 
der  That  Staunen  erregen ;  z.  B.  Lection  66.  Jones  in  den  Vocabeln, 
im  Stücke  (Jöneg  AthenieHmun  classe  adiuti)  und  im  Wörterver- 
zeichnis S.  146;  wie  so  etwas  bei  dem  Griechischen  "/o»',  ^Imvog 
möglich  ist,  kann  ich  nicht  begreifen.  (In  der  £lementaj*grammatik 
S.  300  u.  323  steht  richtig  J9nes.)  Aebnlicher  Art  ist  redux,  dnc^, 
Uebrigens  muss  es  genügen,  wenn  die  Quantität  der  Silben  da  be- 
zeichnet ist,  wo  die  Vocabel  zum  ersten  Male  vorkommt;  begleitet 
den  Schüler  die  Bezeichnung  der  Länge  und  Kurze  auch  durch  die 
Uebersetzongsstücke,  so  lernt  er  schwerer  richtig  lesen.  Merkwür- 
dig ist  das  empfohlene  prope  ad  =  bei,  aber  noch  merkwürdiger  der 
daran  gesetzte  Accusativ  Arbelam,  während  es  Arbela,  oruMy  n.  (id 
^AqßifXa)  heifst. 

Dergleichen  Schnitzer  führen  uns  zur  Besprechung  der  lateini- 
schen Elementargrammatik.  die  der  Schüler  der  Quinta  und  Quarta 
gebrauchen  soll.  Das  Buch  enthält  zuerst  die  systematisdie  Gram- 
matik aof  134  Seiten ,  dann  eine  methodische  Stufenfolge  zur  Erler- 
nung und  Einübung  der  lateinischen  Formenlehre  und  der  Haupt- 
regeln  der  Syntax,  zuletzt  ein  lateinisch -deutsches  und  deutsch- 
lateinisches Wörterverzeichnis.  Es  soll  in  dieses  Buch  natürlich  nur 
aufgenommen  sein,  was  der  Schüler  nothwendig  zu  lernen  hat. 
Dieses  Streben,  nur  das  Nothwendigste  zu  bringen,  hat  den  Verfas- 
ser nicht  selten  verführt,  auch  Nothwendiges  zu  übergehen,  wenig- 
stens manches  fortzulassen ,  was  viele  Lehrer  des  Lateinischen  un- 
l^m  vermissen  werden;  manche  wichtige  Regel  hätte  wohl  aucb 
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präciser  gefasst  und  für  den  Scküler  klarer  dargestellt  sein  köonen ; 
ja  es  findet  sich  zuweilen  posiiiv  Falsdies  oder  doch  Bedenkliches 
als  unbedenklich  richtig  dargestellt.  Einige  Beispiele,  deren  Zahl  ein 
gut  geschulter  Quartaner  leicht  verdoppeln  könnte,  wenn  er  das 
Buch  aufmerksam  durdiliest,  mögen  die  Richtigkeit  meiner  Behaup- 
tung erweisen. 

Der  Schüler  wird  sich  aus  der  Declination  von  domms  S.  tO 
schwer  zurecht  finden;  das  alte  Tolle  me,  mu  u.  s.  w.  ist  wohl  gut 
und  praktisch,  wenn  nur  die  Bedeutung  des  Verses  vom  Lehrer  er- 
klärt wird.  —  Auf  S.  11  mussten  die  Adjectiva  auf  €r,  is,  e  alle  an- 
gegeben werden:  acer,  alacer,  campe$iery  celeber,  celer^  eipieUar,  pa- 
luster^  pedeater^  $aluber^  süve$ter,  terrester,  volmer  unAputer;  alle 
anderen  Acyectiva  dreier  Endungen  auf  er  gehen  nach  der  zweiten 
Declination.  Die  13  Adjectiva  auf  er^  üj  e  lassen  sich  leicht  lernen. 
Hat  der  Schuler  dieselben  gelernt,  so  wird  er  nicht  mehr  zweifein 
können,  wie  er  das  Femininum  eines  Adjectiva  auf  er  zu  bilden  habe, 
da  er  auf  S.  3  die  auf  er,  a,  um  gelernt  hat,  welcbe^as  e  nicht  aus- 
stoilsen.  —  Auf  S.  22  fehlen  bei  den  Compositen  von  esse  die  bei- 
den Partici[Hen  abseM  und  praesens,  —  Auf  S.  24  heifst  es :  l'arti- 
cipium  Perfecti  fehlt.  Ich  wurde  hinzugesetzt  haben:  Es  wird  ersetzt 
durch :  qui  laudiwä,  monuit,  legü,  audwit.  Ebenso  fehlt  die  Um- 
schreibung fm /au(ia<t<r,  monetur^  legüur,  audilur  aufS.  28  zum 
Part.  Praes.  Pass.  —  Auf  S.  35  fehlt  zu  recenseo  das  Supinum  re- 
censüimi. —  S.  41  steht:  ineesso^  mcessivi  ohne  Supinum  tneei- 
sere  gehe  los,  ergreife,  (i^r/*.  tncessi  in  best  im  mten  Redens- 
arten  z.  B.  timor  incessü.)  Dies  musste  anders  ge&sst  werden,  da 
der  eine  Ausdruck  tmor  mcessit  für  den  Schuler  nicht  genügt,  und 
das  Perf.  incessi  von  ineessere  abzuleiten  zweifelhaft  ist.  —  S.  40  zu 
facesso  hi  die  Bedeutung  „mache  mich  fori''  unangemessen,  das 
Perf.  facessim  wohl  einzuklammern. —  S.  42  deseribo^  beschreibe. 
Ich  halte  es  für  erwiesen,  dass  describo,  schreibe  ab,  und  discribo, 
beschreibe  heifst.  —  S»  51  fallo.  Das  Supinum  falsum  ist  einzu- 
klammern; es  ist  das  Supinum  von  fallo  durch  deceptum  zu,  ersetzen. 

—  S.  54.  Zu  salio  ist  das  Supinum  saltum  einzuklammern.  —  S.  55. 
Bei  sancio  ist  das  Supinum  sanctum  zu  streichen.  —  Auf  derselben 
Seite  ist  assentio,  stimme  bei,  wohl  zu  streichen  und  dafür  assen- 
tiar  zu  empfehlen.  —  Während  S.  58  potUur,  potimur,  potereHüTj 
poteremur  fehlen  dürften,  könnte  S.  59  zu  orwr,  orerts,  oritur,  orl- 
mur,  auch  noch  orerer  als  vorkommendes  Imperfectum  genannt  sein. 

—  Auf  S.  62  kann  zu  abii,  perü,  exii  auf  S.  31  hingewiesen  wer- 
den, wonach  die  Formen  ofttssem,  abisti,  abisse  u.  s.  w.  mit  einem  i 
zu  schreiben  sind.  —  S.  62.  Zu  ambio  genügt  nicht  die  Bedeutung 
gehe  herum,  nothwendig  ist  noch  die  Bedeutung  bewerbe  mich. 

—  Auf  der^^elben  Seite  fehlen  zu  qiieo  und  neqneo  die  Supina  quUitm 
und  neqmttim,  —  S.  65.  Zu  edo  genügt  nicht:  ist  ein  regelmäfsiges 
Verbum  der  dritten  Conjugation;  es  muss  dazu  kommen  edij  eenm. 
l>ei'  Quintaner  lernt  schwer  die  l'erfecta  auf  si  und  di  uutefscbei* 
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den;  da  ist  das  Verschen  gut:  9t  haben:  rado,  rodo^  trudo,  vado,  laedo, 
hidOy  dwido,  elaudo,  plaudo.  —  In  dem  Abschnitte  über  die  Adverbia 
S.  68  u.  69  wäre  es  gut,  wenn  die  lateinischen  Beceichnungen  ad* 
Terbia  loci,  temiKnris,  modi,  causae  hinzugefugt  wären.  Zu  cwnminus 
ist  €amihn$,  tn  iiMno  ist  tmo,  zu  ^tidie  ist  eatidie  und  coWdie,  zu 
qwtannis  ist  cottmnt'B,  ebenso  zur  Erklärung  bei  hodie:  hoc  die  in  Pa- 
renthese hhizuzufAgen,  auch  bei  denuo  ist  de  fwvo^  bei  magnopere  ist 
magne  opere  nicht  zu  rergessen  u.  d^rgl.  iVe,  damit  nicht  ist  kein 
adverbium  modi,  wie  S.  69  gelehrt  wird.  —  Auf  S.  72  wird  von 
untrennbaren  Präpositionen,  darunter  von rif  gesprochen;  dass  refert 
nicht  hieriier  gehört,  ist  vergessen.  —  S.  73.  Das  consecutive  ut 
ist  vom  finalen  nicht  scharf  genug  getrennt.  —  Auf  derselben  Seite 
soll  quo,  ctamit  dadurch,  damit  heifsen;  die  Bedeutung  damit 
desto  (bei  Comparativen)  ist  gar  nicht  angegeben.  —  Einige  Pro- 
ben aus  der  Syntax  dürfen  nicht  fehlen.  Auf  S.  79  wird  fkn',  reddi 
zu  etwas  gemacht  werden  gelehrt.  Der  Unterschied  zwischen 
föcere  und  reddere  fehlt,  natürlich  auch ,  dass  im  Passivum  statt 
rvdeff  immer /Sen  eintritt,  also  red^,  zu  etwas  gemacht  werden 
für  den  Lateiner  ein  reiner  Nonsens  ist  —  S.  82.  Die  Anmerkung 
1  zu  der  Regel  über  die  Stidtenamen  ist  ungenau  oder,  wenn  man 
will,  falsch  gefasst;  denn  nach  ihr  darf  der  Schäler  Remae  m  urbe, 
in  der  Stadt  Rom  nicht  sagen.  Weiter  unten  heifst  es:  „Zu  dornt 
und  d&mum  künnen  nur  die  Pronomina  possessiva  oder  der  Genetiv 
des  Besitzers  treten*^  Es  fdilt  alienue.  —  S.  88.  Der  Schüler  muss 
darauf  aufknerksam  gemacht  werden,  wie  er  bei  pndet,  p(get  u.  s.  f. 
den  Imperativ  zu  übersetzen  hat.  Schäme  dich,  te  pudeat.  —  Auf 
&  95  ist  die  Anmerk.  1  zu  23  nothwendig  zu  streichen.  Sie  lautet: 
„Wenn  zn  der  Zeitbestimmung  mit  ante  oder  posi  noch  quam  als 
mit  einem  Verbum  hinzutritt»  so  kann  mteqiiain  und  postquam  zu- 
sammengesetzt und  statt  postpuLtn  auch  quam  allein  gesetzt  werden. 
Z.  B.:  Drei  Jahr  nachdem  er  zurückgekehrt  war  tertio  anno 
postquam  rediä  oder  terlio  anno  quem  rediiV*'.  Hier  hätte  höchstens 
stehen  können,  was  sich  S.  102  findet,  wann  postquam  mit  dem 
Plusquamperfectum  steht.  —  Wozu  heifst  es  wohl  S.  99 :  „Aufser- 
dem  kommt  in  Nebensätzen  bei  den  Schriftstellern  Mit,  stbt,  se  vor, 
wo  is  stehen  solHe  und  ebenso  is,  wo  die  Reflexiva  an  der  Stelle 
wären''.  (T)  Danach  hat  der  Schüler  nicht  nüthig,  den  Unterschied 
zwischen  sut,  siÜ^  seund  «szu  lernen;  es  kommt  nach  dieser  Note 
beides  promiscne  vor.  Wenn  das  so  ginge,  könnte  freilich  manche 
lateinische  Stunde  während  eines  Schuljahres  in  Quarta  und  Tertia 
erspart  werden;  aber  gewiss  nicht  „ohne  den  Unterricht  zu  schädi- 
gen''. —  S.  101.  Nachdem  angegeben  ist,  dass  nach  <iifm,  wäh- 
rend, indem  in  der  Regel  das  historische  Präsens  steht,  heifst  es 
weiter:  „im  Hauptsätze  steht  dann  entweder  auch  das  historische 
Ibsens,  oder  eine  andere  Zeil**.  Was  soll  man  sich  dabei  denken? 
Es  ist  in  der  That  schlau,  dieses  —  oder  eine  andere  Zeit.  —  S.  106. 
Während  bei  ul  (Hu.)  die  Bedeutung  um  zu  angegeben  ist,  fehlt  bei 
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ne  die  Bedeutung  um  nicht  zu*  Dass  aber  um  zu  und  um  nicht 
z  u  im  Deutschen  nur  dann  angewendet  werden  können,  wenn  Haupt- 
satz und  Finalsatz  dasselbe  Subject  haben,  hat  der  Verfasser  auf  S. 
126  unbeachtet  gelassen;  dort  nämlich  übersetzter  Alexander  He- 
phaestitmem  in  regionem  Bactrianam  im'sit,  commeatus  in  hiemem  pa- 
ratumm  mit:  Alexander  schickte  den  Hepbästion  nach 
Bactrien,  um  Lebensmittel  (Zufuhr)  für  den  Winter 
berbeizu  schaffen.  —  Ich  glaube  es  nicht  unerwähnt  lassen  zu 
dürfen,  dass  ich  das  Beispiel  Candida paxkommeSf  trux.  decetira 
feras  zu  decet  S.  80  für  unpassend  gewählt  halte;  denn  wir  dürfen 
nicht  also  schreiben,  also  auch  nicht  ein  solches  Beispiel  als  Muster 
aufstellen.  —  S.  109.  Es  heilst:  facere  nan  possum,  qmn  und/Sien 
non  potesu  ^t^tn,  es  ist  unmöglich,  dass;  dazu  dient  als  Bei- 
spiel :  Facere  non  potui,  quin  tibi  et  eentenliam  et  voluntcUem,  decla-- 
rarem  meam:  Ich  konnte  nicht  umhin,  dir  meine  Mei- 
nung und  meinen  Willen  zu  erklären.  „Ich  konnte 
nicht  umhin,  dir  zu  erklären^S  heilst,  so  yiel  ich  weiss, 
„ich  musste  dir  erklären,  es  war  mir  unmöglich,  dass 
ich  dir  nicht  erklärte*',  also  das  Gegentheil  dessen,  was  Hr. 
Ploetz  lehrt;  facere  nm  poemvm^  ^imheilkt:  Es  ist  unmöglich, 
dass  ich  nicht,  ich  muss.  «—  S.  117.  Dass  esse  heim  Inf.  Peri« 
Pass.  weggelassen  werde^  ist  nicht  zu  empfehlen,  ebenso  wenig  wie 
S.  1 19  pereiuaskim  haheo.  —  Uncorrect  gefasst  ist  die  Regel  S.  123: 
Alle  Hauptsätze  der  indirectcn  Rede,  welche  einen  Befehl,  einen 
ßath,  einen  Wunsch,  eine  Bitte  enthalten  (Imperativsätze)  stoben  im 
Gonjunctiv  Imperfecti.  Im  Conjunctiv  Präsentis  können  sie  nur  ste- 
hen, wenn  das  regierende  Verbum  ein  Praesens  historicum  ist.  Was 
soll  „Alle*'  im  Satze:  Alle  Hauptsätze  stehen  im  Gonj. 
Imperf.  Im  Gonj.  Praes.  können  sie  nur  stehen,  wenn 
u.  s.  w.?  Es  stehen  also  nicht  alle  Hauptsätze,  welche  u.  s.  w.  im 
Gonj.  Imperfecti.  Ist  aber  hiervon  abgesehen  die  Regel  riditig?  Sind 
die  Imperativ!  Futuri  in  der  iudirecten  Rede  immer  in  den  Gonjunctiv 
zu  setzen? 

Von  diesen  Beispielen  trenne  ich  die  Schnitzer,  die  durch 
Flüchtigkeit  oder  Versehen  in  das  Buch  gekommen  sind  und  oft 
einen  höchst  unangenehmen  Eindruck  hinterlassen.  Das  Perfectum 
Obstuli  (noch  dazu  fett  gedruckt)  steht  hier  auf  S.  64  obenan.  Wer 
in  Quinta  oder  Quarta  lateinischen  UnteiTicht  gegeben  hat,  weiss, 
wie  schrecklich  dieser  Fehler  unter  den  Schülern  grassirt;  er  kennt 
die  Mühe,  die  aufgewendet  werden  muss,  ihn  zu  beseitigen.  —  Auf 
S.  55  ist  ferei  als  perf.  der  Gomposita  von  fardo  wohl  nur  ein  Druck- 
fehler. —  Wir  lernen,  dass  die  Tarquinier  510  nach  Christi  Geburt 
aus  Rom  vertrieben  wurden ,  und  dass  dieses  „nach  Ghristi  Geburt'' 
im  Lateinischen  unübersetzt  bleiben  muss:  Eine  nothwendige Folga 
aus  S.  15:  Die  Jahreszahlen  und  Tageszeiten  u.  s.  w.  z.  B.  Im  Jahre 
510  nach  Ghristi  Geburt  wurden  die  Tarquinier  aus  Rom  vertrieben. 
Anno  quingentcsimo  dedmo  Tarqnimi  Roma  eoiipulsi  wttt.  —  Auf  S,  79 
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hi4xk-timar  abgetfaeilt  —  Pythagoräer  (S.  80)  staU  Pytfaago« 
reer  zu  sehreiben  ist  mit  Recht  ungebräuchlich  geworden.  —  Auf 
S.  96  steht  folgendes  Beispiel:  Miihridates  um  die  tota  Ana  cives  (civ9s 
ist  Druckfehler)  Jtomanos  neoaiiii03  <lenormit:  M  i  t  h  r  i  d  a  t  e  8  b  e  z  e  i  c  h- 
Dete  an  einem  Tage  alle  römischen  Bürgerin  ganz  Asien 
für  die  Ermordung.  Wo  steht  im  lateinischen  Text  „alle"'  über- 
setzt? —  Auf  S.  107  ist  däigentissimfu»  mit  ^, pünktlich''  statt 
„recht  pönktlich'*  übersetzt.  —  S.t33  ist  Philippus  durch  „Der 
König  Philipp''  und  S.  134  j^/ero^iie  durch  „Vieles"  übersetzt 
worden. 

Beispiele  anzuführen,  welche  beweisen,  wie  flüchtig  und  ohne 
bestimmte  Regeln  die  Interpunction  im  Buche  ist,  halte  ich  für 
überflüssig;  sie  flnden  sich  zahlreich  auf  j^'der  Seite.  Mag  man  es  für 
unnütz  halten,  dass  zwischen  Hauptsatz  und  Nebensatz  ein  Komma 
tritt;  aber  thut  dmu  es,  so  muss  man  diese  Schreibung  auch  con- 
seqnent  darchfuhren. 

Nachdem  ich  diese  Beispiele  angeführt  habe,  frage  ich,  indem 
ioh  das  Buch  noch  einmal  im  ganzen  übersehe,  ob  ^n  Schüler  der 
Quinta  und  Quarta  ausser  diesem  Buche  keins  für  das  Lateinische 
Döthig  haben  wird,  wie  der  Verfasser  beabsichtigt.  Er  liefert  aufser 
den  Stücken  ^ur  Einleilung  der  Formenlehre  und  Syntax  die  ?itae 
Aristidis,  Pelopidae,  Catonis  von  Nepos,  nach  deren  Lectüre  der 
Schüler  in  Caesar  eingeführt  werden  soll.  Wie  hat  sich  das  der  Ver* 
fasser  gedacht?  Die  Lebensbeschreibungen  der  drei  Feldherren  um* 
fassen  11  Capitel,  d.  h.  so  viel,  dass  der  I^ehrer  ziemlich  genug  für 
ein  Semester  hat  mit  Schillern,  die  ans  Quinta  herüberkommen.  Ist 
nun  tlas  Pensum  jährig,  so  kann  im  zweiten  Semester  Caesar  gelesen 
werdes.  Wenn  nun  aber,  was  doch  vielfach  der  Fall  ist,  in  dieselbe 
Quarta  alle  Halbjahr  versetzt  wird,  die  Schüler  aber  ein  Jahr  in  der 
Classe  bleiben  9  so  müsste  entweder  der  gegebene  Stoff  getheilt  wer- 
den und  schon  nach  5  oder  6  Capiteln  (im  zweiten  Vierteljahre)  zum 
Caesar  übergegangen  werden,  was  gewiss  nicht  rathsam  erscheint, 
oder  es  müseten  in  jedem  Semester  dieselben  drei  vitae  gelesen  wer- 
den, was  doch  nicht  gut  möglich  ist.  Schüler  also  von  Gymnasien, 
die  nur  eine  Quarta  mit  zwei  Abtheilungen  haben,  erhalten,  da  sie 
sich  doch  den  Nepos  anschaffen  müssen,  mit  dem  Buche  wieder  etwas 
doppelt.  Vieles  andere  nänahch  giebt  dieses  Buch,  wie  die  Vorschule, 
doppelt;  an  Baumersparnisa  denkt  der  Verfasser  hier  ebenso  wie  in 
anderen  Büchern  wenig«  Auf  S.  138  finden  sich  wörtlich  dieselben 
Regeln,  die  wh*  schon  S.  116,  117  u.  118  gelesen  haben,  u«  s.  f. 
Warum  ist  da  nicht  lieber  die  Zahl  der  Uebungsbeispiele ,  deren  ge- 
^s  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  nie  au  viel  geben  kann,  vermehrt? 
Ja,  ich  glaube  mit  Beatimmtheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Zahl 
der  meist  recht  gvrt  gewählten  Beispiele ,  wenn  sie  auch  für  die  For- 
menlehre genügt,  zur  Einübung  der  syntaotischen  Begeln  vielfach 
nicht  ausreichen  wird.  Jeder  kennt  die  Mühe,  welche  die  Einübung 
von  ttitw,  mbefir,  mihi persuadetur^  ex  me  ftKiertirttr  in  Quarta  macht; 
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zu  docere,  decere  u.  s.  w.  gehören  bei  weitem  mehr  Beispiaie,  ak  der 
Verfasser  giebt.  Wenn  die  gegebenen  Beispiele  hinreichten  xam 
sicheren  Einüben  und  nur  einmal  übersetzt  werden  dürften,  dann 
liefsen  sich  wohl  einige  Standen  des  Lateinischen  ersparen. 

£s  wird  nicht  nöthig  sein,  nach  diesen  einzelnen  Bemerkungen 
über  die  Brauchbarkeit  der  vorliegenden  Bucher  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  ein  Urtheil  hinzuzufügen. 

Landsberg  a.  d.  W.  Dr.  Burmann. 


Hebräische  Gramnalik.    Für  dea  Schulgebraoch  bearbeitet  von  Dr.  Her« 
maoD  Gelbe,  Lehrer  za  St.  Thomä  in  Leipzig. 

Der  Verfasser  giebt  die  Bestimmung  der  Grammatik  seihst  mit 
den  Worten  an :  „Das  vorliegende  Buch  soll  die  Resultate  der  wissen* 
schaftlichen  Grammatik,  wie  sie  besonders  von  Heinrich  Ewald  ge- 
funden sind,  dem  Sdiüler  in  verständlicher,  dem  Bedürfniss  der 
Schule  angepafster  Weise  vorlegen.'*  Dafs  derselbe  für  die  wissen* 
schaftliche  Behandlung  des  Stoffes  Ewalds  Grammatik  zu  Grunde 
legt  kann  gewiss  nur  gebilligt  werden  und  ebenso,  dafs,  wenn  er  dies 
einmal  that,  er  sich  anch  ganz  an  Ewald  anschloss,  nicht  aber  ver- 
schiedenartige Auffassungen  zu  v^bindenoder,  wie  Nägelsbach,  eigen- 
thumiicben  eignen  Anschauungen  Eingang  zu  verschaffen  suchte, 
die  doch  erst,  nachdem  sie  sich  anderweitig  zur  Geltung  gebracht 
hätten,  in  ein  Ldirbuch  für  Anfanger  zuzulassen  sein  dürften.  Es 
ist  nun  die  Frage,  wie  weit  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  die  wis- 
senschaftliche Darstellung  der  Grammatik  in  eine  den  Bedürfnissen 
der  Schule  angemessene  Form  zu  liringen.  Dafs  dies  seine  eigen- 
thümlichen  Schwierigkeiten  habe,  wird  durch  Ewald's  eigenes  kurzes 
Lehrbuch  erwiesen ,  das  einem  solchen  Zwecke  durchaus  nicht  ge- 
nügen würde.  Nach  der  Ansicht  des  Referenten  ist  nun  in  dem  vor- 
liegenden Buche  diese  Aufgabe  in  der  That  gröfstentbeils  in  glück- 
licher Weise  gelöst.  Wir  heben  um  dasselbe  zu  characterisiren  M- 
gende  Punkte  besonders  hervor. 

1)  Allgemeine  sprachwissenschaftliche  Betrachtungen  sind  aus- 
geschieden, ebenso  alle  Annahmen,  die  nur  der  Hypothese  angehlVren. 
In  letzterer  Hinsicht  biMet  eine  Ausnahme,  die  sich  aber  von  selbst 
rechtfertigt,  die  Bemerkung  über  das  ursprüngliche  Vorhandensein 
biliteraler  Stämme. 

Im  übrigen  scheint  dem  Verfasser  überall  der  Grundsatz  ge- 
leitet zu  haben,  alles  das  mitzotheilen ,  was  zum  Verständnis  des 
ganzen  Organismus  der  Sprache  in  seinen  wesentlichen  Formen  und 
gewöhnlichen  Erscheinungen  gehurt,  während  das  nur  vereinzelt 
Vorkommende  von  der  Betrachtung  in  der  Regel  ausgeschlossen 
bleibt.  So  findet  beis))ie]sweise  in  der  Lautlehre  die  in  ein  paar 
Fällen  sich  zeigende  Verdoppelung  des  "^  ,  so  in  der  Formenlehre  die 
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Mdoog  der  dritteD  Person  fem.  siDg.  perf.  qal  auf  n  —  oder  die 
cbaidaeisirenden  Formen  des  Hiphil  und  Hophal  der  verba  y"V  keine 
Beräcksichtigang. 

Allerdings  wird  aus  diesem  Grunde  das  Buch  fQr  eine  eingehen- 
dere Beschäftigung  mit  der  Sprache  und  schon  fQr  den  Studenten 
Hiebt  mehr  ausreichen,  wie  das  tt^n  bei  der  neueren  Bearbeitung 
der  Gesenins'echen  und  zur  Noth  selbst  bei  der  Nägelsbach'schen 
Grammatik  der  Fall  ist.  Allein  es  ist  eben  auch  nur  zu  einem  Schul- 
buch bestimmt  und  es  Ufst  sich  beides  wirklich  nicht  yereinigen. 
Eine  Grammatik,  die  alle  im  biblischen  Hebräisch  vorkommenden 
Erscheinungen ,  wenn  auch  in  möglichster  Kürze  berücksichtigen 
will,  wird,  welche  Vorzöge  sie  auch  sonst  besitzen  mag,  doch  fQr  den 
Sdiulunterricht  nicht  zweckmäfsig  sein,  weil  die  Fülle  des  mitzu- 
tbeiienden  Stoffes  yerwirrend  wirkt,  ein  Uebelstand,  der  auch  durch 
die  Scheidung  zwischen  Text  und  Anmerkungen  nicht  genügend  ge- 
hoben wird.  Im  Grundsatz  also  wird  dem  Verfasser  beizustimmen 
sein  —  und  im  ganzen  auch  in  der  Ausfuhrung.  Jedoch  kann  Ref. 
nicht  llugnen,  dass  ihm  in  der  Beschränkung  hier  und  da  zu  weit  ge- 
gangen za  sein  scheint,  wie  es  denn  wohl  als  ein  Mangel  anzusehen 
isty  dafs  der  Schüler  über  manche  häufig  vorkommende  Formen  der 
doppelt  schwachen  verba  wie  nto  und  iVn  in  dem  vorliegenden 
Bidi  keinen  Aufschluss  findet. 

Verhältnismäisig  ausführlicher  als  die  beiden  andern  Theile  ist 
die  Syntax  bebandelt;  allerdings  beschränkt  auch  sie  sich  im  alige- 
rooinen  auf  die  Haupterscheinungen,  wobei  in  sehr  zweckmäfsiger 
Weise  immer  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  wie  das 
Hebräische  für  gewisse  Beziehungen  der  Begriffe  und  Gedanken  an- 
dere Formen  der  sprachlichen  Darstellung  hat  als  unsere  Sprachen, 
doch  könnte  hier  allenfalls  einiges  entbehrt  werden,  wie  Cap.  IH. 
über  die  Wortstellung,  anderes  abgekürzt  wie  Gap.  IV.  über  die  Par- 
tikeln. Brauchbar  sind  freilich  auch  diese  Abschnitte  für  den  Unter- 
richt, aber  bei  gleichbleibendem  Umfange  wurde  das  Buch  doch  ge- 
wonnen haben,  wenn  durch  Kürzungen  an  solchen  Stellen  Raum  für 
Zusätze  in  der  Flexionslehre  wäre  gewonnen  worden, 

2)  Für  eine  zweckmäfsige  Anordnung  hat  einestheils  die  gründ- 
lichere Erforschung  des  Baues  der  Sprache  selbst  den  Weg  gebahnt, 
andemtheils  stellt  aber  auch  die  Praxis  des  Unterrichts  ihre  eignen 
Forderungen,  und  es  würde  z.  B.  eine  Zerreifsung  der  Lehre  von 
den  schwachen  Verbis,  wie  sie  Ewald  wenigstens  in  der  grofsen  Gram- 
matik vorgenommen  bat,  was  sich  auch  wissenschaftlich  dafür  sagen 
liefse,  doch  in  eine  Schulgrammatik  niemals  Eingang  finden  dürfen. 

In  dem  vorliegenden  Buche  bietet  die  Lautlehre  zuerst  das 
WesentKcbste  über  die  Consonanten  —  wobei  besonders  auf  die  Ab- 
stufung derselben  hinsichtlich  der  Lauthärte,  ein  für  die  Wortbildung 
sehr  wichtiges  Moment,  aufmerksam  gemacht  ist  —  über  die  Vocale, 
die  Vocalzeichen  und  die  übrigen  Lesezeichen.  Darauf  folgt  die  Lehre 
von  der  Silbe,  wobei  das  eigenthömliche  Verhalten  der  Gutturalen 
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und  der  schwachen  Buchstaben  in  derselben  zwr  Sprache  kommt; 
es  schliefst  sich  die  Lehre  vom  Ton  und  dem  Ginflns«  desselben  aaf 
Yocalisation  und  Silhenbildung  an. 

Diese  Anordnung  ist  sehr  zwecknäfsig,  namentiich  die  geson- 
derte Betrachtung  der  Silbe  und  dals  erst  hier  ein  Theil  der  Eigen- 
schaften gewisser  Buchstaben  gelehrt  wird,  nicht  dieselben  alle  schon 
im  ersten  Capitel  abgehandelt  werden.  So  werden  dem  Schüler  zu-* 
erst  gleichsam  die  Grundelemente  des  Wortes  in  ihrer  eig&en  Ge- 
stalt vorgeführt,  sodann  dargelegt,  wie  sie  sich  in  ihrem  Zusamroett- 
treffen  verhalten,  endlich  der  Einfluss  gezeigt,  den  die  Einheit  des 
Wortes  und  der  Zusammenhang  der  Rede  auf  sie  übt.  Dadurch  tritt 
der  organische  Bau  der  Sprache  hinsichtlich  der  Lautgestaltong  ohne 
besondere  Reflexionen  von  selbst  klar  hervor,  und  zugleich  yritki 
die  innere  Ordnung,  die  sich  darin  zeigt,  vortheilhaft  auf  das  ge- 
dächtnismäfsige  Behalten  der  Regeln. 

In  der  Formenlehre  sind  die  Pronomina,  von  deren  Kenatnis 
das  Verständnis  der  Verbal-  und  NominaUFlexion  wesentlich  be- 
dingt ist,  mit  Recht  vorausgestellt',  eine  zweekmäfsig  angeordnete 
Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Formen,  in  de- 
nen dieselben  alleinstehend  und  in  Verbindung  mit  dem  Nomen 
und  Verbum  erscheinen.  Die  Lehre  vom  unregelmifsigen  Verbum 
hat  dadurch  eine  viel  gröfsere  Einheit  und  Uebersiclitlichkeit  gewoiH 

nen,  dafs  die  Verba  v'b,  1D,«"D;  ly,  ^y  iT^;  t^'b  als  verba  primae, 
mediae,  tertiae  semivocalis  bezeichnet  und  geordnet  sind,  und  sich 
so  analog  den  verbis  primae,  mediae,  tertiae  gutturalis  anschliefsen. 

Darauf  folgen  die  verba  llquida  (TD)  bei  denen  den  häufig  vorkom- 
menden und  besondere  Eigenthumlichkeiten  zeigenden  pb  und  nn^ 

mit  Recht  je  ein  Paragraph  gewidmet  ist.  Unter  der  Rubrik  «^andere 
Anomalien  der  Verbalbildung''  sind  sodann  die  doppelt  schwaciien 
Verba  —  diese  wohl  in  zu  grofser  Kurze  —  und  die  verba  defectiva 
berücksichtigt.  Richtig  und  praktisch  werden  den  letzteren  als  veriia 
abundantia  diejenigen  gegenüber  gestellt,  bei  denen  dieselbe  Conju- 
gation  in  doppelter  Weise  mit  Modification  der  Bedeutung  gebildet 
wird,  denn  es  ist  nöthig,  dafs  der  Schüler  auf  diese  Erscheinung 
ausdrücklich  und  am  richtigen  Orte  aufmerksam  gemacht  werde» 
nicht  dieselbe  nur  durch  gelegentliche  Erwähnung  wie  eiue  Zulallig- 
keit  kennen  lerne. 

In  der  Nominalflexion  schliefst  sich  der  Verf.  auch  hinsichtlich 
der  Anordnung  an  Ewald  an;  der  Einfluss,  den  die  Ableitung  der 
Nomina  von  den  verschiedenen  Classen  der  Stämme  übt,  wird  je. 
bei  den  einzeJnen  Bildungsarten  in  Betracht  gezogen.  Bei  den  Sub- 
stantiven von  unregelmäTsiger  Flexion  wird  mit  Recht  zwischea 
scheinbai*er  und  wirkliclier  Abweichung  unterschieden. 

In  der  Syntax  scheint  in  Cap.  U.  auf  den  ersten  Blick  auifalleud, 
dafs  die  „Rection  des  Verbum''  zwischen  die  Behandlung  dec  T^m^ 
pora  und  Nodusverhältnisse  einerseits  und  die  Lehre  von  den  €oa- 
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jttgaiioDeii,  dem  Infinitiv  und  Partlcipium  andrerseits  eingeschoben 
ist;  es  erklart  sich  dies  aber  daraus,  daüs  unter  jene  Rubrik  auch 
manches  geh(^rt,  was  zugleich  wesentlicher  Bestandtheil  der  Lehre 
Ton  den  Conjugationen  ist,  doch  aber  von  dem  Uebrigen  sich  nicht 
füglich  trennen  HpJs,  während  bei  den  Conjugationen  eine  einfache 
Büek Verweisung  genögte. 

3)  Als  entschiedene  Vorsfige  des  vorliegenden  Buches  für  den 
Unterricht  verdienen  noch  erwähnt  zu  werden: 

a)  Die  klare  und  präcise,  mit  wenig  Worten  alles  Nöthige  ge- 
bende Fassung  der  Regeln ,  die  sich  von  drr  in  manchen  ande- 
ren Schulgrammatiken  wesentlich  unterscheidet.  Denn  meisten- 
theils  tritt  in  den  hebräischen  Lehrbüchern  an  Stelle  der  kategori- 
schen, gleichsam  gesetzartigen  Form  der  Regeln  eine  mehr  der  Art 
der  wissenschaftiichen  Untersuchung  sich  nähernde  Sprache.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  Regel  bei  Nägelsbach  §  74:  „Es  ist  schon  oben 
bemerkbar  geworden,  defs  im  Hebräischen  Substantivum  und  Ad- 
jectivum  noch  nicht  so  scharf  getrennt  sind  wie  in  unsern  Sprachen. 
Vielfach  schliefst  das  Substantivum  das  Adjec(i\um  noch  ein,  daher 
die  verhältnismäfsige  Seltenheit  ausgebildeter  Adjectivformen,  und 
daher  auch  der  Gebrauch  des  Substantivs  wo  wir  das  Adjectivum 

setzen  würden Schon  oben  ist  gesagt  worden,  dafs  der  stat. 

constr.  dazu  dient,  den  Stofl',  aus  dem  ein  Gegenstand  besteht,  oder 
überhaupt  irgend  welche  Eigenschaft  zu  bezeichnen,^'  mit  der  bei 
Gelbe  §  149.  „Da  im  Hebräischen  ein  merkijcher  Mangel  an  Adjec- 
tiven  herrscht,  so  mufs  sehr  oft  das  Attribut  durch  den  stat.  constr. 
ausgedrückt  werden,  so  ganz  besonders  bei  Stoffnamen  (die  jedoch 

nach  §  146  h  sich  auch  als  Apposition  beiordnen  kennen)  z.  B 

Derselbe  Fall  tritt  ein,  wenn  die  Attribute  der  Heiligkeit  und  Ge- 
rechtigkeit von  Sachen  ausgesprochen  werden  sollen.''  Dieses  Bei- 
spiet cbaraklerisirt  das  Veihällnis  der  Darstellung  überhaupt;  den 
Zwecken  des  Anfangsunterrichts  aber,  auch  aut  der  Stufe,  auf  der 
dem  Schüler  der  hebräische  Unterricht  ertheilt  wird,  entspricht  ge- 
wifs  die  letztere  Fassung  besser. 

b)  Folgernder  scheinbar  geringfügige  Umstand.  Die  hebräische 
Grammatik  hat,  dem  eigeatbümlichen  Charakter  der  Sprache  gemafs, 
in  der  Terrainologie  u»  s.  w.  so  manche  Verschiedenheiten  von  der 
Grammatik  unserer  Sprachen.  Dem  nuo,  welcher  sich  längere  Zeit 
damit  besdiäfligt,  werden  diese  Benennungen  naturlich  eben  so  ge- 
läufig wie  die  der  lateinischen  oder  griechischen  Grammatik*  Für 
den  Anfanger  aber  ist  es  durchaus  nothwendig,  dafs  ihm  diese  un- 
gewohnten Dinge  in  der  deutlichsten,  ausdrücklichsten  Weise  mitge- 
Iheilt  werden,  dafs  man  seine  Aufmerksamkeit  eigens  darauf  hin- 
knke.  Dennoch  findet  man  sie  selbst  in  hebräischen  Elemeotar- 
grammatiken  nicht  selten  in  Anmerkungen  versteckt  oder  beiläufig 
in  Nebensätzen  erwähnt«  ein  Umstand,  der  so  gering  ei*  scheint,  doch 
das  Erlernen  der  Sprache  oft  sehr,  und  in  ganz  unnöthiger  Weise, 
erschwert.    In  dieser  Grammatik  ist  dagegen  dergleichen  immer  ge- 
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hörig  in  den  Vordergrand  gestellt,  go  die  Erklärung  des  Aasdmcks 
„Conjugation''  $  49,  die  Bemerkung,  dafs  man  im  Hebräischen  die 
3.  pen».  sing,  als  Grundform  ansieht  und  das  Verbum  in  dieser  an- 
zuführen pflegt  §  48 ;  auch  die  Definition  des  leicht  miszuversteheo- 
den  Ausdrucks  „unwandelbare  Yocale''  §  9  gehört  hierher. 

Nach  dem  Allen  glaubt  Ref.,  dafs  die  vorliegende  Grammatik 
bedeutende  Vorzuge  besitzt  und  für  den  hebräischen  Anfangsunt^- 
rieht  einen  sehr  brauchbaren  Leitfaden  bildet. 

Berlin.  Deutseh. 
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Die  beiden  Werke  von  Schweder  und  Stegmann  stimmen 
im  wesentlichen  in  Inhalt  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  mit  dem 
bekannten  Lehrbuch  von  Kambly  fiberein;  in  Einzelheiten  finden 
sich  vielfache  Abweichungen.  Der  Grundrifs  von  Stegmann  enthalt 
anfserdem  noch  einen  Abschnitt  über  isoperimetrische  Figuren.  IHe 
Beweise  theilt  Schweder  ungef9hr  in  derselben,  Stegmann  in  gröbe- 
rer Ausführlichkeit  mit  wie  Kambly.  Beide  Bücher  scheinen  aus  dem 
Unterricht  hervorgegangen  zu  sein  und  können  bei  demselben  ohne 
Zweifel  mit  gutem  £rfolge  benutzt  werden. 

In  dem  Schwederschen  Lehrbuch  weicht  die  Behandlung  der 
Aehnlichkeitssätze  von  der  sonst  gebräuchlichen  ab.  Dabei  geht  die 
Uebereinstimmung  im  Beweisverfahren  hei  den  verschiedenen  Aehn- 
lichkeitssätzen  und  das  Hervortreten  des  Zusammenhanges  mit  den 
Congruenzsätzen  verloren.  Es  werden  dagegen  besondere  Beweise 
fftr  die  Sätze  über  die  Theilung  zweier  Dreieoksseiten  durch  eine  Pa- 
rallele zur  dritten  erspart  —  ein  Vortheil,  der  nach  Ansieht  des 
Referenten  die  hervorgehobenen  Nachtheilc  nicht  aufwiegt.  Statt 
des  classkchon  Beweises  zum  Pylhagoräischen  Lehrsatz  findet  man 
zwei  neuere,  von  denen  wohl  keiner  vorzuziehen  ist. 

In  dem  Stegmannschen  Grundrifs  ist  der  Versuch  gemacht  den 
Euklidischen  Grundsatz  zur  Farallelentheorie  zu  beweisen.  Der 
Kern  des  Beweises  besteht  in  folgendem :  Es  sei  von  dem  Punkte  E 
zwischen  den  Schenkeln  eines  Winkels  Cda  eine  Linie  ED  so  nach 
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Cd  gezogen»  das8  EDd  -f*  I^da  =ss  2  R»  und  dann  £  mit  einem  Pankte 
G  der  über  a  ohne  £nde  fortiaufenden  Geraden  ad  verbunden.  Der 
Winkel  i)£G  nväcbst  und  durchläuft  allmählich  die  Werthe  aller 
concaven  Winke!,  gr6fser  ak  DEd,  wenn  G  die  aufeinanderfolgenden 
Punkte,  der  Geraden  d  a  durchläuft  —  Das>9  D£G  bis  zur  Grenze 
2  R.  wachsen  muss  bedarf  aber  des  Reweises  ebensosehr»  wie  der 
zu  beweisende  Lehrsatz.  Es  ist  also  nach  Ansicht  des  Referenten 
nicht  gelungen  die  Lücke  in  der  Lehre  von  den  Parallelen  auszufäl- 
len. —  Bei  der  Kreisberechnung  scheut  sich  der  Verfasser  den  Kreis 
als  ein  reguläres  Polygon  aufzufassen.  Es  erscheint  in  Folge  dessen 
als  zufällig,  nicht  als  nothwendig,  dass  das  Verhältnis  der  Peripheri>e 
zum  Durchmessei*  gleich  dem  des  Kreisinhaltes  zum  Quadrat  des 
Radius  ist. 

Der  Gruhdrifs  von  Burbach  enthält  die  Planimetrie  in  dem- 
selben Umfang,  wie  die  bis  jetzt  bes)urochenen  Werke.    Er  unter- 
scheidet sich  von  ihnen  wesentlich  dadurch,  dass  die  Lehrsätze  theils 
ganz  ohne  Beweis,  theils  mit  nur  kurzen  Andeutungen  dazu  mitge- 
theilt  sind.     Ableitung  der  Beweise  und  Entwerfen  der  Figuren  soU 
dem  Schüler  selbst  überlassen  bleiben,  und  dadurch  wie  durch  Auf- 
läsung der  zahlreich  gestellten  Beweis-  und  Constructionsanfgaben 
die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  gepflegt  werden.     Die  Aiifi^aben 
sind  stets  derjenigen  Gruppe  von  Lehrsätzen  angeschlossen  worden» 
deren  Kenntnis  zur  Auflösung  nothwendig  ist.    Diese  Anordnung 
und  die  Auswahl  der  Angaben  kann   als  zweekmäfsig  bezeichnet 
werden.     Die   Behandlung  der  Coogruenz  der   Dreiecke  dagegen 
dürfte  kaum  zu  rechtfertigen  sein,    im  $  17  sind  an  die  einleitende 
Bemerkung:  r»Soll  ein  Dreieck  oonstruirt,  d.  h.  aus  seinen  Bestand- 
theilen  durch  Zeichnung  zusammengesetzt  werden,  so  sind  dazu 
stets  drei  von  einander  unabhängige  Bestandtheile    erforderlich. 
Durch  solche  drei  Bestimmungsstucke  sind  auch  die  übrigen  be- 
stimmt; das  Dreieck  ist  also  seiner  Gestalt  und  Grüfse  nach  vollkom- 
men genau  bekannt*'  zahlreiche  Constructionsaufgaben  geschlossen. 
Der  §  18  beginni:  „Da  durch  drei  von  einander  unabhängige  Be- 
staudtheile  Gestalt  und  Gröfse  eines  Dreiecks  vollkommen  bestimmt 
ist,  so  haben  zwei  Dreiecke  gleiche  Gestalt  und  gleiche  Gr6fse,  wenn 
sie  in  drei  von  einander  unabhängigen  Bestiramungsstücken  über- 
einstimmen.    Solche  Dreiecke  heifsen  congruent    Zwei  Dreiecke 
sind  also  congruent,  wenn  sie  übereinstimmen:  t)  in  den  drei 
Seiten,  2)  u.  s.  w.  (folgen  die  anderen  CongruenzbedingungenV'. 
Der  Anfang  des  §   18  enthält  also  den  Beweis  der  Gongruenz- 
Sätze  und  dieser  beruht  auf  der  im  Anfang  des  i  17  ausgespro- 
chenen unbewiesenen   und   nur   durch  Congruenz   zu  beweisen* 
den  Behauptung ,  dass  dui'ch  drei  Bestimmungsstücke  die  übrigen 
Stücke  des  Dreiecks  vollkommen  bestimmt  sind.    Durch  die  Aus- 
führung der  Constnictionen  des  §  17  bekommt  zwar  der  Schüler 
durch  die  Erfehrung  eine  Ueherzeugung  von  der  Richtigkeit  der 
susgesprocheuen  Behauptung ;  eine  auf  Erfaiiruug  beruhende  Deberr 
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zeagung  hervorzurufen  ist  aber  nicht  Zweck  des  geometrischen  Tn- 
terrichts.  —  Erklärungen  und  Lehrsätze  sind  hfiufig  hinter  einander 
ohne  besondere  Unterscheidung  in  einem  Absatz  gedruckt.  Eine 
scharfe  audi  äufserlich  erkennbai'e  Trennung  des  zu  Beweisenden 
von  dem  nicht  zu  Beweisenden  ist  wenigstens  für  Anfänger  in  hohem 
Grade  wünschenswerth.  —  Uugcnauigkeiten  im  Ausdruck,  wie:  ,Jm 
rechtwinkligen  Dreieck  ist  die  Summe  der  beiden  spitzen  Winkel 
=£  1  R;  daher  sind  alle  Winkel  durch  einen  gegeben'*  oder  wie 
^^Rechtwinklige  gleichschenklige  Dreiecke  sind  congruent,  wenn  sie 
übereinstimmen  in  derSeite'^  müssen  in  SchnIbQchern  vermie- 
den werden. 

Der  Grundrifs  von  Ziegler  und  der  Leitfaden  von  Beez  un- 
terscheiden sich  von  den  bis  jetzt  besprochenen  Lehrbüchern  da- 
durch ,  dass  sie  Abschnitte  der  neueren  Geometrie  enthalten.  In 
dem  Grundrifs  von  Ziegler  sollen  die  Sätze  der  neueren  Geometrie 
vorzugsweise  als  UebungsstofT  dienen .  während  sie  bei  Beez ,  von 
dem  vollständig  der  Ausdrucks-  und  Anschauungsweise  der  neueren 
Geometrie  Rechnung  getragen  wird,  zum  gt*ofsen  Theil  mit  zum 
Aufbau  des  Systems  verwendet  sind.  Doch  finden  sie  sich  bei  Ziegler 
auch  nicht,  wie  es  sonst  üblich  ist,  in  einem  besonderen  Anhang 
zusammengestellt,  sondern  sie  sind  den  das  System  bildenden 
Sätzen  eingereiht.  Die  allgemeine  LAsung  des  Berührungsproblemes, 
der  Beweis  des  Pascalschen  Satzes  und  die  Constniction  der  Tan- 
gente an  einen  Kreis  mit  Hilfe  des  Lineals  allein  werden  durch  die 
auisgewählten  Sätze  vit^er  die  Aehnlichkeitspunkte  dreier  Kreise ,  die 
Diagonalen  im  vollständigen  Vierseit,  die  Potenzlinie,  über  Pol  und 
Polare  in  zweckmäfsiger  Weise  vorbereitet.  Die  Anordnung  und  Be- 
handlung der  das  System  ausmachenden  Sätze  stimmt  im  grofken 
und  ganzen  mit  der  herkömmlichen  überein. 

Der  Winke]  wird ,  wie  jetzt  vielfach  und  auch  in  dem  Leitfaden 
von  Beez,  als  ein  Ausschnitt  aus  der  Ebene  definirt.  Bei  den  Bewei- 
sen der  Sätze  über  Winkel  wird  diese  Definition  nur  vereinzelt,  z.  B. 
Satz  25,  Bew.  2  benutzt,  häufrger  dagegen  die  Entstehung  des  Win- 
kels durch  Drehung  eines  Schenkels,  z.  B.  in  Satz  1  und  in  Satz  25, 
Bew.  3.  Dieses  Schwanken  verdient  gewiss  keine  Empfehlung.  Beez 
dagegen  führt  seine  Beweise  die  Definition  consequent  festhaltend. 
Es  treten  deshalb  bei  ihm  auch  scharf  die  Unzuträglichkeiten  dersel- 
ben hervor.  Der  Beweis  des  Satzes:  „Der  Aufsenwinkel  eines  Drei- 
ecks ist  gröfser  als  einer  der  beiden  inneren  gegenüber  stehenden'S 
und  der  des  darauf  folgenden  Euklidischen  Grundsatzes  zur  Paralle^ 
lentheorie  beruhen  auf  der  Zerlegung  eines  Winkels  in  einen  Winkel 
und  in  einen  Winkelstnmpf.  Der  fast  unmittelbar  darauf  folgende 
Satz  ans  der  Parallelentheorie  hat  als  Voraussetzung  die  Gleichheit 
zweier  Gegenwinkel.  Die  erwähnten  Beweise  führen  aber  dazu,  den 
einen  Gegenwinkel  aufzufassen  als  aus  dem  anderen  und  einem  un- 
endlichen Streifen  zusammengesetzt.  Der  Augenschein  lehrt  also 
die  Unzulässigkeit  der  geforderten  Voraussetzung;  es  müssen  also 
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hfi  dem  Schäler  erhebliche  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  des  gunzen 
Satzes  und  aller  darans  gezogenen  Folgerungen  entstehen ;  denn  den 
onendiichen  Streifen  als  gegen  die  ganze  Ebene  verschwindend,  und 
zwei  am  ein  sichtbares  Stück  verschiedene  Gröfsen  als  gleich  anzu- 
sehen, ist  für  Schuler,  die  erst  in  die  Mathematik  eingeführt  wer- 
den, eine  harte  Zumuthung. 

In  den  Anmerkungen  zu  Legendre^s  Elementen  der  Geometrie 
ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Euklidische  Dethiition  der 
Aehnliehkeit  Behauptungen  einschlierse,  die  eines  Beweises  bedürfen. 
In  derselben  werden  2  n — 1  Bedingungen  für  die  Aehnliehkeit  zweier 
n  Ecke  gefordert,  während  die  Gestalt  eines  n  Eckes  durch  2  n — 4 
von  einander  unabhängige  Winkel  oder  Seitenverhältnisse  bestimmt 
wird.  Es  ist  deshalb  dort  eine  besondere  Definition  für  die  Aehnlieh- 
keit der  Dreiecke  und  die  der  Polygone  gegeben.  Ebenso  findet  es 
sich  bei  Baitzer  und  bei  Ziegler,  und  zwar  bei  letzterem  die  erste 
Legendresche  und  ferner  die  wahrscheinlich  von  Tellkampf  herrüh- 
renAe :  2w«i  Polygone  sind  ähnlich,  wenn  sie  sich  in  eine  solche  f ^age 
bringen  lassen,  dass  die  Verbindungsgeraden  homologer  Ecken  sich 
in  einem  Punkte  schneiden  und  die  von  diesem  Punkte  ausgehenden 
Strahlen  durch  die  Ecken  proportional  getheilt  werden.  Beez  ersetzt 
beide  Erklärungen  nieder  durch  eine  „Figuren  heüsen  ähnlich  oder 
von  gleicher  Gestalt,  wenn  n*gend  zwei  Gerade  der  einen  denselben 
Winkel  untereinander  bilden,  als  die  homologen  Geraden  der  ande- 
ren, oder  kürzer,  wenn  die  homologen  Winkel  in  l>eiden  gleich  8ind'^ 
Die  Fassung  der  Erklärung,  zu  der  vermuthlich  die  eines  vorher- 
gehenden Lehrsatzes  über  Cougruenz  von  Polygonen  Veranlassung 
gegeben  hat,  scheint  nicht  glücklich  gewählt.  Ihr  Wortlaut  verlangt 
die  Prüfung  sämmtlicher  durch  allo  möglichen  homologen  Linien  ge- 
bildeten Winkel  in  den  beiden  Figuren,  deren  Aehnliehkeit  unter- 
sucht werden  soll.  Sie  giebt  also,  da  die  Vergleichung  von  2  n  —  4, 
und  zwar,  wie  auch  in  der  Einleitung  zur  Trigonometrie  ausgespro- 
chen ist,  von  einander  unabhängiger  Winkel  ausreicht,  zu  überOüs- 
s^r  Arbeit  Veranlassung.  Aufserdem  hat  die  abgekürzte  Form  den 
Uebelstand,  dass  sie  namentlich  Anfänger  verleitet,  nur  die  Winkel, 
wetehe  von  den  Seiten  eingeschlossen  werden,  ins  Auge  zu  fassen 
und  so  einen  für  das  Dreieck  giltigen  Satz  zu  verallgemeinern. 

Im  ersten  Buch  finden  sich  bei  Ziegler  neb^n  den  mathemati- 
sehen  Beweisen  bisweilen,  wenn  man  so  sagen  darf,  mechanische 
Beweise  durch  Papierfalten  u.  s.  w.  Nach  drei  Beweisen  des  Satzes 
von  der  Winkelsumme  eines  Dreiecks  heifst  es  z.  B.  „reifst  man  von 
einem  Papierdreieck  zwei  Winkel  ab  und  legt  sie  an  den  dritten,  so 
erhält  maq  einen  gestreckten  Winkel''.  Auf  einer  Unterrichtsstufe, 
suf  welcher  der  Schüler  veranlasst  werden  soll,  aus  erkannten  Wahr- 
heiten neue  durch  Schlussfolgerung  abzuleiten,  dürfte  die  Anwen- 
dung derartiger  Hilfsmittel  doch  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringen. 

in  dem  Abschnitt  über  algebraische  Analysis  findet  sich  eine 
Constniction  der  Wui*zeln  einer  quadratischen  Gleichung  beruhend 
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auf  dem  Satz  von  der  Proportionalitätder  Abschnitte  zweier  sich  scbnei- 
denden  Sehnen,  wenn  die  Gleichung  von  der  Form  x'  ±dx4*  efc=:o, 
zweier  sich  schneidenden  Secanten ,  wenn  die  Gleichung  von  der 
Form  x^  ±  dl  —  ef  =  o.  d  wird  zum  Durchmesser  eines  Kreiiieü 
e  und  f  zu  Abschnitten  einer  Sehne  resp.  Secante  gemacht.  Der 
Referent  hat  diese  empfehlenswerthe  Construction  in  den  ihm  za- 
gänglichen  deutschen  I^ehrbüchern  vergeblich  gesucht,  sie  dagegen 
in  französischen  gefunden. 

Der  Grundrifs  von  Ziegler  ist  für  den  heuristischen  Unterricht 
bestimmt.  Die  Lehrsätze  und  Aufgaben  sind  deshalb  nur  mit  einer 
Andeutung  zum  Beweise  oder  zur  Lösung  mitgetheüt;  die  erforder- 
lichen Lehi'satze  sind  jedes  Mal  angegeben.  Aniser  zabkeichea  rein 
mathematischen  Aufgaben  fmden  sich  auch  solche  aus  der  prakti- 
schen Geometrie.  Anlage  und  Ausführung  des  Grundrisses  werden 
sich  beim  Gebrauch  im  Unterricht  im  allgemeinen  bewähren. 

In  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Leitfaden  von  Beez,  der 
aul'ser  der  Planimetrie  noch  die  Stereometrie  und  die  beiden  Trigo- 
nometiien  enthält,  ist  die  neuere  Geometrie  in  weit  ausgedehnterem 
Umfange  behandtit,  als  in  ij*gend  einem  anderen  dem  Referenten 
bekannten  für  den  Schulunterricht  bestimmten  Lehrbuch.  In  den 
fortlaufenden  Text ,  der  das  zum  Aufbau  des  S}  sti*ms  Nothweodige 
enthält,  sind  aufgenommen  die  Lehre  von  den  Aehnlichkeitsponkten 
ähnlicher  Figuren,  der  Kreisverwandtschaft,  den  Chordalkreisen  nnd 
den  harmonischen  Strahlenbäscheln;  unter  den  Uebungsanfgaben 
finden  sich  die  wesentlichsten  Sätze  über  Pol  und  Polare  und  die 
Involution. 

Aber  nicht  blofs  in  der  Ausdehnung  des  bearbeiteten  Gebietes 
unterscheidet  sich  der  Leitfaden  von  Beez  von  den  bisher  bespro- 
chenen, auch  die  Begründung  ist  von  der  herkömmlichen  gänzlich 
verschieden,  Sie  „basirt^S  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  ,»auf  dem 
Gedanken,  dass  der  lediglich  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Begriff 
des  Raumes  als  einer  stetigen ,  theilbaren  und  gleichartigen  Gröfse 
von  unbegrenzter  Ausdehnung  nach  allen  Seiten  hin,  ein  vollkom- 
men deutlicher  und  bestimmter  i&t  und  daher  zur  Entwicklung  der 
Raum  Wissenschaft  durchaus  keine  anderen  Grundbegriße  und  Axiome 
nöthig  sind.  Der  Keim  zu  diesem  Gedanken  findet  sich  in  der  von 
Leibnitz  aufgestellten  und  später  von  Bertrand  adoptirten  Erklärung 
der  Ebene  und  der  Geraden ,  dass  jene  den  unbegrenzten  Raum, 
diese  die  unbegrenzte  Ebene  in  zwei  congruente  Theile  zerlegt,  wo- 
durch sowohl  der  ßegrüT  der  Ebene  als  der  der  Geraden  auf  die 
Vorstellung  des  Raumes  zurückgeführt  ist^'.  Diese  Erklärungen  pas- 
sen auf  eine  grofse  Anzahl  von  Linien  und  Flächen,  z.  B.  auf  eine 
Sinuscurve  und  eine  Cvlinderfläche,  deren  Seitenlinien 'durch  die 
Sinuscurve  einander  parallel  gezogen  sind.  Sie  bedurften  deshalb 
einer  Verschärfung,  welche  ihnen  durch  den  Zusatz  gegeben  ist, 
„dass  jene  Congruenz  bei  jeder  Lage  der  aufeinander  gele^gten  Grenz- 
flächen resp.  Grenzlinien  stattfindet '.    Die  Einleitung  und  der  erste 
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Paragraph  der  Stereometrie  hat  in  Folge  des^sen  gegen  die  übliche 
Behandlung  vielfache  Umgestaltung  erfahren.  Es  sei  deshalb  erlaubt, 
den  von  dem  Verfasser  inne  gehaltenen  Gang  so  kurz  als  möglich 
mitzutheilen. 

Durch  die  Betrachtung  der  Aufsenwelt ,  in  der  wir  Gegenstände 
nebeneinander  wahrnehmen,  die  durch  ihren  Umrifs  von  der  Umge- 
boog  abgegrenzt  sind ,  entsteht  in  uns  die  Vorstellung  des  Raumes, 
und  zwar  zunächst  des  begrenzten  Raumes;  durch  die  Fähigkeit,  uns 
zu  bewegen,  erkennen  wir  die  Ausgedehntheit  des  Raumes  nach  allen 
Seiten  hin ;  die  Annahme  einer  ohne  Ende  fortgesetzten  Ortsverän- 
dening  führt  zum  RegrilT  des  unbegrenzten  Raumes.  Seine  Eigen- 
schaften sind  Gleichartigkeit  an  alit'U  Stellen,  Stetigkeit,  unl.egrenzte 
Tlieilbarkeit  und  Durchdringiichkeit.  Auf  letzterer  beruht  die  Mög- 
lichkeit der  Congruenz  zunächst  vollkommen  begrenzter,  dann  auch 
unvollständig  begrenzter  und  endlich  auch  unbegrenzter  Räume. 

Aus  diesen  Eigenschaften  des  Raumes  und  der  schon  oben  ge- 
gebenen Definition  der  Ebene  werden  die  Eigenschaftep  der  Ebene 
abgeleitet.,  Es  folgt,  dass  die  unendliche  Ebene  ebenfalls  gleichartig 
ist,  d.  h.,  dass  irgend  ein  Stück  derselben  überall  mit  der  Ebene  zur 
Coincidenz  gebracht  werden  kann;  ferner,  dass  sich  auch  zwei  ver- 
schiedene Ebenen  decken,  wie  man  sie  aufeinander  legen  mag,  dass 
also  alle  Ebenen  congruent  sind,  oder  dass  nur  eine  Art  von  Ebenen 
exisliren  kann. 

Die  folgenden  Betrachtungen  dienen  dazu  den  sonst  als  Grund- 
satz der  Ebene  geltenden  Satz:  „Wenn  eine  Gerade  zwei  Punkte  mit 
der  Ebene  gemein  hat,  so  liegt  sie  in  der  Ebene^'  und  den  Grundsatz 
von  den  Geraden :  „Wenn  zwei  Gerade  zwei  Puncte  gemein  haben, 
so  decken  sie  sicb'S  zu  beweisen.  Der  letzte  wird  erst  für  den  Fall 
der  Lage  der  Linien  in  einer  Ebene,  dann  für  den  Raum  behandelt 

Jede  Linie,  welche  in  einer  Ebene  gezogen  werden  kann ,  wird 
ebene  Linie  genannt,  und  es  lässt  sich  umgekehrt  durch  jede  ebene 
Linie  wenigstens  eine  Ebene  legen ;  diejenige  ebene  Linie,  w<  Iche 
die  Ebene  m  zwei  congrueute  Tbeile  zerlegt,  die  stets  zur  Deckung 
gebracht  werden  können,  wie  man  ihre  Ränder  aneinander  legen 
mag,  hilfst  gerade. 

'Da  je  zwei  Ebenen  zur  Deckung  gebracht  werden  können  und 
da  jede  Gerade  nach  der  Definition  in  einer  Ebine  liegt,  so  kann  auch 
jede  Gerade  in  jede  Ebene  so  gelegt  werden,  dass  alle  ihre  Puncte 
mit  der  Ebene  zusammen  fallen ;  in  Folge  dessen  können  auch  zwei 
Gerade  (die  ursprünglich  in  verschiedenen  Ebenen  liegen)  in  ihrer 
ganzen  Länge  zur  Deckung  gebracht  werden,  und  es  ergiebt  sich, 
dass  schon  zwei  Puncte  die  Lage  einer  Geraden  in  einer  Ebene  voll- 
ständig bestimmen. 

Zwei  Ebenen,  die  zum  Theil  zusammen  fallen,  müssen  sich,  wie 
schon  angeführt,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  decken;  durch  jede 
ebene  Figur  daher,  welche  einen  Theil  einer  Ebene  vollständig  be- 
grenzt, ist  die  Ebene  vollständig  bestimmt;  nicht  minder  aber  auch 
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durch  ein  nur  zum  Theil  begrenztes  Stück  derselben ,  z.  B.  durch 
einen  Winkel  oder  Streifen ,  eine  krumme  oder  gebrochene  Linie, 
da  man  dasselbe  durch  eine  oder  zwei  Gerade  Zwischen  seinen  Rän- 
dern willkürlich  begrenzen  kann.  Dagegen  bestimmt  eine  Gerade 
allein  noch  keine  Ebene;  es  können  vielmehr'  durch  eine  Gerade 
unendlich  viele  Ebenen  gelegt  werden.  Umgekehrt  müssen  sich 
zwei  Ebenen  stets  in  einer  Geraden  schneiden.  Legt  man  durch 
zwei  Puncte  des  Raumes  eine  Ebene  und  zieht  die  Gerade,  welche 
in  der  gelegten  Ebene  durch  die  beiden  Puncte  bestimmt  ist,  so 
gehen  alle  Ebenen,  welche  durch  die  Gerade  gelegt  werden,  auch 
durch  die  beiden  Puncte.  Umgekehrt  müssen  zwei  Ebenen,  die 
durch  zwei  Puncte  im  Räume  gelegt  werden,  sich  in  einer  Geraden 
schneiden,  die  durch  die  beiden  Puncte  geht;  es  ist  also  auch  im 
Raum  zwischen  zwei  Puncten  nur  eine  Gerade  möglich. 

Bei  den  Beweisen  der  Sätze,  dass  zwei  verschiedene  Ebenen 
und  dass  zwei  verschiedene  Gerade  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zur 
Deckung  gebracht  werden  können,  wird  vorausgesetzt,  dass  man 
zwei  verschiedene  Ebenen  resp.  Gerade  wenigstens  theilweise  zur 
Deckung  bringen  kann.  Giebt  man  dies  zu,  —  doch  ist  man  durch 
die  Definition  nicht  gezwungen,  —  so  ist  die  Begründung  der  sonst 
als  Axiome  geltenden  Sätze  einwandsfrei. 

Auch  die  Parallelentheorie  wird  ohne  neuen  Grundsatz  ent- 
wickelt. Sie  beruht  auf  der  schon  oben  erwähnten  Auflassung  des 
Winkels  als  eines  Ausschnittes  der  unendlichen  Ebene.  Der  Referent 
hat  in  der  Entwickelung  der  Theorie  keine  Lücke  auffinden  kön- 
nen; dieselbe  erfordert  aber,  wie  auch  schon  oben  hervorgehoben, 
dass  man  die  Möglichkeit  der  Gleichheit  zweier  Gegenwinkel  zugiebt, 
d.  h.  dass  man  einen  unendlichen  Streifen  als  im  Verhältnis  zur 
Ebene  verschwindend  ansieht.  Der  Vorwurf,  den  Baltzer  in  der 
zweiten  Auflage  seiner  Elemente  der  Mathematik  der  von  ihm  in 
der  ersten  Auflage  mitgetheilten  Bertrandschen,  ebenfalls  auf  der 
oben  gegebenen  Definition  des  Winkels  beruhenden,  Parallelentheorie 
macht,  kann  gegen  die  Beezsche  nicht  erhoben  werden.  Der  Gang 
der  Entwicklung  des  Herrn  Verfassers  sei  in  Kürze  mitgetheilt. 
Nach  dem  Beweise  des  Satzes ,  dass  jeder  Aufsenwinkel  eines  Drei- 
ecks grufser  ist,  als  jeder  innere  gegenüberliegende ,  folgt  der  des 
Euklidischen  Grundsatzes.  Man  denke  von  den  Punkten  A  und  B 
einer  Geraden  AD  AE  und  BF  nach  derselben  Seite  hin  gezogen 
und  „es  sei  BAE  +  FBD  -^  2  R  so  folgt,  dass  DBF  ^Z  DAE  ist.  Wenn 
nun  weder  BF  und  AE,  noch  ihre  Verlängerungen  einander  träfen, 
so  müsste  DBF  =  DAE  —  FBAE  sein,  was  unmöglich  ist,  da  DBF 
-p^  DAE.  Schnitten  sich  ferner  die  Verlängerungen  BF'  und  AE', 
dann  wäre  F  BD  "y^  E'AD,  woraus  wiederum  gegen  die  Voraussetzung 
DBF  ^  DAE  sich  ergäbe'^  Dann  folgt  der  Satz,  dass  bei  glei- 
chen Gegenwinkeln  die  durchschnittenen  Linien  parallel  sind ,  be- 
wiesen durch  Gongruenz  der  beiden  beim  Durchschnitt  längs  der 
icbneideuden  entstehenden  ofi^enen  Figuren.  Mit  Ilüfe  de$  obeu  be* 
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wiesenen  Euklidischen  Grundsatzes  ergiebt  sich  indirect,  dass  an 
Parallelen  die  inneren  entgegengesetzten  Winkel  2  R  betragen,  und 
endlich  ebenfalls  iudirect,  dass  durcii  einen  Punct  zu  einer  Geraden 
nur  eine  Parallele  möglich  ist. 

So  weit  die  neue  Grundlegung  des  Verfassers.  In  der  Stereo- 
metrie ist  der  Keil,  —  der  Raumausschnitt  von  zwei  einander  schnei- 
denden Ebenen  theilweise  begi'enzt,  —  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
>Vinkel  in  der  Planimetrie  verwerthet ;  es  ist  dadurch  in  dem  Ab* 
schnitt  über  die  Gerade  und  Ebene  viel  gegen  die  sonst  gebräuch- 
liche Behandlung  geändert.  In  den  äbrigen  Abschnitten  der  Stereo- 
metrie und  den  Trigonometrien  schliefst  sich  der  Verfasser  im  gro- 
fsen  und  ganzen  dem  Herkömmlichen  an. 

Der  reiche  Inhalt  der  die  Lehren  der  neueren  Geometrie  ent- 
haltenden Abschnitte  ist  schon  oben  angegeben;  hier  sei  noch  die 
geschickte  Behandlung  derselben  hervorgehoben.  WerthvoU  er- 
scheint im  ganzen  Buch  der  in  den  Uebungsaufgabeu  dargebotene 
StolT;  besonders  gelungen  auch  die  Beliandlung  der  algebraischen 
Geometrie,  die  der  Gleichung  des  Kreises  und  der  schiefen  Schnitte 
des  Kegels  und  Cylinders. 

Ob  das  reichhaltige  in  dem  Leitfaden  dargebotene  Material, 
namentlich  das  der  neueren  Geometrie  entlehnte,  ohne  Beeinträch- 
tigung anderer  wichtiger  Lehren  in  der  für  den  mathematischen  Un- 
terricht bestimmten  Zeit  bewältigt  werden  kann,  scheint  dem  Refe- 
renten zweifelhaft.  Der  unmittelbare  Anschiuss  eines  Theiles  der 
Kreissätze  an  die  Dreieckssätze,  auf  denen  sie  beruhen,  dürfte  in  der 
Praxis  auch  kaum  eine  Zeitersparnis  hervorrufen,  dagegen  dem 
Schüler  die  Uebersicht  über  die  Eigenschaften  des  Kreises  erschweren. 

An  die  Arbeits-  und  Auffassungskraft  der  Schüler  werden  hohe 
Anfordeiimgen  gestellt.  Die  gedrängle  Kürze  der  Dai^stellung,  die 
nicht  überall  scharf  hervortretende  Scheidung  der  Sätze  von  den 
Beweisen  werden  Schülern  von  mittlerer  Begabung  grofse  Schwie- 
rigkeiten bereiten.  Der  Beweis  des  Satzes ,  dass  sich  Bogen  eines 
Kreises  wie  die  zugehörigen  Mittelpunkts winkel  verhalten,  für  den 
Fall  der  Incommensurabilität ,  einer  der  ersten  Beweise  im  Buche, 
ist  für  Schüler,  die  eben  erst  den  mathematischen  Unterricht  begon- 
nen haben,  entschieden  zu  schwer.  Der  Einleitung  weist  übrigens 
der  Verfasser  für  den  Unterricht  ihre  Stelle  hinter  der  Planimetrie 
an,  „für  die  es  hinreicht  nach  Vorausschickung  der  allgemei- 
nen Eigenschaften  des  Raumes  die  Grundeigenschaften  der  Ebene 
und  Geraden  mit  Hilfe  einiger  Blätter  Papier  durch  Aufeinander- 
legen und  Zusammenfalten  derselben  zur  Anschauung  zu  bringen'^ 
Der  Verfasser  setzt  überhaupt  solche  Schüler  voraus,  die  in  einem 
dem  geometrischen  Cursus  vorhergehenden,  auf  Anschauung  beru- 
henden propädeutischen  Unterricht  bereits  empirisch  Kenntnis  der 
hauptsächlichsten  geometrischen  Gebilde,  namentlich  auch  der  räum« 
liehen  Formen  gewonnen  haben. 

Da  das  Buch  nach  einer  Mittheilung  der  Verlag^handlung  au 
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niehi*ereii  Unterrichtsanstalten  eingeführt  ist,  so  wird  die  Praiis 
über  die  erhobenen  Bedenken  entscheiden.  Es  wäre  erwünscht, 
wenn  einer  der  Herren,  welche  dasselbe  ihrem  Unterricht  zu  Grunde 
legen,  ihre  beim  Gebrauch  desselben  gemachten  Erfahrungen  ver- 
öffentlichen wollte.  Bis  jetzt  ist,  so  weit  dem  Referenten  bekannt 
und,  wie  er  glaubt,  auch  mit  Recht,  die  neuere  Geometrie  nur  als 
Uebungsstoff  auf  den  obersten  Unterrichtsstufen  verwendet,  beim 
Unterricht  in  den  tieferen  dagegen  die  Euklidische  Form  festgehal- 
ten. Eine  Veröflentlichung  über  den  Erfolg  eines  Unterrichts ,  in 
welchem  Ausdrucks-  und  Anschauungsweise  der  neueren  Geometrie 
in  ausgedehntem  Mafse  und  schon  auf  tieferen  Stufen  in  Anwen- 
dung kommt,  würde  daher  allgemeines  Interesse  haben. 

Die  Sorgfalt  und  der  wissenschaftliche  Sinn,  mit  dem  das  Buch 
ausgearbeitet  ist,  machen  es  dem  Referenten  zu  einer  angenehmen 
Pflicht  dasselbe  zu  recht  ausgedehnter  Benutzung  auf  das  wärmste 
zu  empfehlen.  Auch  diejenigen ,  die  nur  einzelne  Abschnitte  der 
neueren  Geometrie  in  ihren  Unterricht  aufnehmen ,  werden  bei  der 
geschickten  Behandlung  des  Stoffes  und  der  guten  Auswahl  der  Auf- 
gaben dasselbe  mit  Yortheil  benutzen;  diejenigen,  welche  der  Be- 
gründung der  Wissenschaft  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  werden 
die  Entwicklungen  des  Verfassers  als  beachtenswerth  erkennen. 
Berlin.  G.  Kroch. 


Breltoer,  H.  A.,  Prof.  Dr.,  weil.  Kö'uigl.  Aegieraogs-  und  Schulrath,  Director 
des  Marieo-GyiODasiams  zu  Posen.  Die  bürgerliche  Kecheakoost. 
Ein  Leitfadeo  beim  Unterrichte  in  den  bürgerlichen  Rechnungsarten. 
Dritte  mit  Berlicksiehtigang  des  neaen  nietriscbeo  MaFses  nod  Gewichtes 
verbesserte  oud  vermehrte  Ausgabe.  Gr.  8.  (VI,  158  S.)  Breslau ,  Lieh- 
tenauer.  Pr.  lü  Sgr. 

Während  die  meisten  Rechenbücher  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die 
Aufgaben  richten  und  die  Erklärung  der  einzelnen  Rechnungsarten 
entweder  ganz  und  gar  dem  Lehrer  überlassen  oder  durch  ein  metho- 
disches Aufeinanderfolgen  der  Aufgaben  andeuten  und  die  Regeln  für 
das  Rechnen  daraus  entstehen  lassen,  ist  in  dem  vorliegenden  Buche 
das  Hauptgewicht  auf  die  Erklärungen  gelegt,  während  die  Aufgaben 
nur  „f&r  den  ersten  Bedarf^'  gegeben  sind.  Ob  ein  solches  Buch  in 
den  Händen  der  Schüler  an  seinem  Platze  ist,  darüber  liefse  bich 
streiten;  dem  Lehrer  wird  es  gewiss  bei  dem  Unterrichte  ein 
schätzenswertber  Leitfaden  sein.  Unserer  Ansicht  nach  muss  bei 
dem  Rechenunterrichte  der  Lehrer  vor  allen  Dingen  darauf  achten, 
dass  er  die  Schüler  für  den  Gegenstand  Intercssirt,  dass  er  Wechsel 
und  frisches  Leben  in  die  Uebungen  bringt  und  stets  anregend  zu 
eigener  Ueberlegung  mechanisches  Rechnen,  so  weit  es  nur  irgend 
möglich  ist,  verhindert.    Diese  so  sehr  zu  beherzigenden  Punkte 
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scheinen  uns  aber  ausserordentlich  geßhrdet  zu  aein,  wenn  der 
Lehrer  mit  den  Schülern  die  Rechnungsarten  Seite  für  Seite  nach 
Angabe  des  Buches  durchgeht  und  so  gleichsam  den  wichtigsten  Theil 
des  Unterrichts  dem  Vorlesen  zuweist.  Dieses  letztere  durfte  aber 
beim  Rechenunterricht  denn  doch  nicht  mit  irgend  welchem  Erfolge 
angewendet  werden.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  allerdings  bemöht, 
durch  seine  Erklärungen  mechanisches  Rechnen  möglichst  zu  Ter- 
meiden,  und  wir  sind  auch  Aberzeugt,  dass  der  Schuler,  welcher  an 
der  Hand  des  Lehrers  die  einzelnen  Rechnungsarten,  wie  sie  in  dem 
Torliegenden  Buche  auseinandergesetzt  werden,  durchgeht,  dies  mit 
gewissen  Erfolgen  thun  wird;  in  vielen  Punkten  hätte  er  aber  gewiss 
mit  den  Erklärungen  etwas  weiter  gehen  können ,  da  9  bis  1 2jährige 
Schüler  das  Eingehen  auf  die  Gründe,  warum  dies  so  und  nicht 
anders  zu  rechnen  ist,  besser  vertragen,  als  man  im  allgemeinen 
glaubt,  wenn  man  nur  von  Anfang  an  darauf  sein  Augenmerk  ge- 
richtet hat 

Behandelt  sind  in  dem  Buche  die  vier  Species  in  ganz^  und 
einfach  benannten  Zahlen,  in  gemeinen  und  Decimalbrüchen,  die 
geometrischen  Verhältnisse  und  Proportionen,  die  einfache  und  zu- 
sammengesetzte Regel  de  tri,  die  Zinsrechnung,  Terminrechnung, 
der  Kettensatz ,  die  Gesellschafts-  und  Mischungsrechnung  und  die 
Gewinn-  und  Verlnstrechnung.  Wenn  diese  Rechnungsarten  bin 
und  wieder  nach  etwas  veralteter  Art  und  Weise  bebandelt  sind,  so 
trifft  die  Schuld  daran  gewiss  weniger  den  Herrn  Verfasser,  der  die 
erste  Auflage  bereits  im  Jahre  1840  herausgab,  als  den  jetzigen  Be- 
arbeiter. Zunächst  trat  uns  dies  bei  der  Division  entgegen.  Mit 
grofsem  Recht  hat  man  hier  in  neuerer  Zeit  Gewicht  darauf  gelegt, 
dass  der  Divisor  stets  hinter  den  Dividendus  gestellt  wird:  wenn  dies 
auf  Elementarschulen  nicht  geschieht,  so  hat  dies  dann  nicht  viel  zu 
sagen,  wenn  sie  nicht  den  Anspruch  machen,  auch  (&r  die  höheren 
Sdinlen  yorzuI>ereiten ;  in  Büchern  aber,  welche  durchaus  für  die 
letztem  Schulen  bestimmt  sind,  sollte  dies  schlechterdings  streng 
durchgeführt  sein.  Warum  spll  man  bis  Quarta  lehren  2:8  =  4 
und  in  Tertia  2 :  8  =  |  ?  Der  Herr  Verfasser  ist  sich  allerdings  bd 
seiner  Schreibweise  insofern  treu  geblieben,  als  er  auch  bei  den  Ver- 
hältnissen und  Proportionen  das  erste  Glied  als  Divisor  betrachtet 
und  z.  B.  |^:f=^8:  10  =  -|  rechnet.  Wie  verträgt  sich  aber  diese 
Schreibweise  mit  dem,  was  bei  der  Erklärung  der  Division  gesagt  ist? 
S.  9  steht  nämlich:  „3  |  27  oder  27  :  3  «=  g  heifst:  3  dividirt  in  27 
giebt  9  oder  27  dividirt  durch  3  giebt  9  oder  blofs  3  in  27  gpht  9  mal, 
oder  der  Quotient  der  durch  3  getheilten  27  ist  9.*'  Hiemach  müsste 
man  erwarten,  dass  diese  beiden  Fälle  streng  unterschieden  sind: 
keineswegs;  bei  der  Division  mit  ganzen  Zahlen  und  mit  Decimal- 
brüchen ist  überhaupt  nur  das  Enlhaltensein  berücksichtigt,  bei  den 
gemeinen  Brüchen  auf^erdem  das  Theilen,  aber  ohne  dass  an  das  ge- 
dacht worden  wäre,  was  S.  9  aufgestellt  worden  ist  Wir  finden 
1.  B.  S.  70: 
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1 : 4  =  ^  ;  nach  S.  9  mussle  aber  | :  ij  =  ^  sein;  nur  wenige 
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Zeilen  weiter  unten  steht  aber  ^  =  |^ :  J  =  |;  hieraus  resultirt 

TT 

^  :  ^  =  i  :  i;  hier  scheint  also  dem  Herrn  Verfasser  oder  dem 
Herrn  Bearbeiter  das  passirt  zu  sein,  was  den  Schulern  zu  passiren 
pflegt,  wenn  sie  gewöhnt  sind  den  Divisor  vor  den  üividendus  zu 
schreiben  und  dann  plötzlich  das  Umgekehrte  thun  sollen:  wir 
denken,  das  spricht  deutUch  genug  für  unsere  Meinung»  dass  man 
nur  die  eine  Schreibweise  anwenden  solle.  Ebensowenig  stimmt  mit 
S.  9  die  Schreibweise,  die  S.  82  ilg.  bei  den  Verhältnissen  und  Pro- 
portionen gewählt  ist:  geschrieben  ist  dort  2  :  6,  2 :  10,  9  :  7  etc.,  ge- 
rechnet 2  :  6  ==  3,  2:10  =  5,  9  :  7  =  J  etc. 

Zur  I^sung  der  Regeid etriexempel  ist  vorzugsweise  die  Pro- 
portion herangezogen :  dies  geschah  im  Jahre  184()  gewiss  mit  gutem 
Grunde,  aber  heute  ist  man  von  dieser  Methode  schon  sehr  zurück- 
gekommen und  der  Schluss  auf  die  Einheit  gewinnt  immer  mehr  und 
mehr  an  Raum:  wenn  man  in  der  That  mechanisches  Rechnen  ver- 
meiden will,  so  muss  man  den  Gedanken  fallen  lassen,  dass  sich  den 
Schülern  der  Quinta  und  Quarta  ein  richtiges  Verständnis  von  der 
bei  der  Regeldetri  anzuwendenden  Proportion  beibringen  lässt:  nur 
mit  seltenen  Ausnahmen  werden  Knaben  dieses  Alters  bei  derartigen 
Exempeln  von  der  Proportion  einen  nicht  mechanischen  Gebrauch 
machen.  Die  Anwendung  der  Proportion  erscheint  uns  auf  dieser 
Unterrichtsstufe  geradezu  unnatürlich,  während  die  Bruchform,  d.  h. 
der  Schluss  auf  die  Einheit  in  natürlicher  Weise  durch  die  Art  des 
Exempels  vorgeschrieben  ist.  Lässt  man  denn  in  Sexta  eine  Auf- 
gabe wie:  15  Kgr.  kosten  75  Thlr.  Wieviel  kosten  11  Kgr. ?  anders 
als  durch  den  Schluss  auf  die  Einheit  rechnen  ?  Warum  muss  die 
Auflösungsart  für  Quinta  eine  andere  und  noch  dazu  kaum  verständ- 
liche werden?  Man  wird  uns  nicht  einmal  als  Grund  dafür  anfuhren 
können ,  dass  die  Rechnung  mit  Proportionen  weniger  Zeit  bean- 
spruche: der  Schüler,  der  nach  der  nöthigen  Ueberlegung  über  die 
Art  des  Verhältnisses  die  Proportion  mechanisch  ansetzt,  wird  damit 
gewiss  nicht  schneller  fertig  werden,  als  wenn  er  die  Bruchform,  die 
das  mechanische  Rechnen  fast  ganz  zu  verhindern  im  Stande  ist, 
anwendet.  Dabei  haben  wir  noch  gar  nicht  einmal  an  die  zusam- 
mengesetzte Regeldetri  gedacht,  bei  welcher  sich  die  Schwierigkeiten 
für  die  verständige  Anwendung  der  Proportion  und  für  eine  richtige 
Einsicht  in  den  Gang  der  Auflösung  in  einem  Grade  häufen,  dass 
derartige  Exempel  mit  Aussicht  auf  Erfolge  kaum  noch  in  jenen 
Classen  behandelt  werden  können,  während  bei  der  Bruchform  die 
Lösung  der  Aufgabe  nur  länger  wird ,  aber  kaum  schwieriger  für  das 
Verständnis.  In  dem  vorliegenden  Buche  tritt  bei  allen  Regeldetri- 
exempeln  und  den  bürgerlichen  Rechnungsarten,  die  auf  Regeldetri 
zurückfuhren,  die  Proportion  durchaus  in  den  Vordergrund:  der 
Schluss  auf  die  Einheit  ist  nur  ganz  nebenbei  angeführt ,  weil  „dies 
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Verfahren  in  vielen  auch  höheren  Schulen  Eingang  gefunden  und  in 
manchen  das  Lösen  der  Regeldetriaufgaben  nach  Proportionen  gänz- 
lich yerdrängt  hat.'*  —  Bei  der  Bruchrechnung  ist  die  Regel  aufge- 
gestellt:  Gemischte  Zahlen  bleiben  bei  der  Multiplication  und  Divi- 
sion nicht  stehen,  sondern  sie  werden  in  Bruche  verwandelt  und 
nach  den  Regeln  behandelt.  Jedes  andere  Verfahren  ist  zeitrauben- 
der.'^ Bei  dem  von  dem  Herrn  Verfasser  gegebenen  Beispiel  2  in 
aj  =  I  in  y  =  V  =  I  =  1|  könnten  wir  allenfalls  die  Regel 
gelten  lassen,  obwohl  es  kaum  zeitraubender  sein  durfte,  wenn  man 
zuerst  3  und  alsdann  den  Rest  i  durch  2  dividirt.  Wie  steht  es  aber 
mit  der  Regel  bei  einem  Beispiel  wie:  b6Zbij\  :  8  ?  Sollte  es  bei 
diesem  wirklich  weniger  Zeit  kosten  5635  mit  72  zu  multipliciren, 
zu  dem  Producte  5  zu  addiren  und  die  Summe  405725  durch  576  zu 
dividiron,  als  5635  und  alsdann  den  Rest  Vt  durch  S  zu  dividiren? 
Der  Unterschied  der  beiden  Auflösungen  ist  ein  so  bedeutender,  dass 
wohl  niemand  das  zweite  Verfahren  für  zeitraubender  erklären  dürfte. 

Wie  sich  der  Herr  Bearbeiter  zu  dem  neuen  Mafs  und  Gewicht 
stellt,  ist  aus  den  wenigen  Beispielen,  die  er  giebt,  nicht  recht  ersicht- 
licli?  Er  rechnet  allerdings  mit  dem  nicht  in  das  Decimalsystem 
passenden  Pfunde,  dem  Centner,  dem  Neuscbeffel,  macht  aber  doch 
darauf  aufmerksam ,  dass  bei  der  rein  decimalen  Theilung  wie  Kgr. 
Nlth.  gr.  etc. .  die  einzelnen  Benennungen  wegzulassen  sind  und  uur 
ein  Komma  zwischen  der  zu  Grunde  liegenden  Einheit  und  den  ihr 
rechts  folgenden  decimalen  Tbeilungen  zu  setzen  ist.  Dass  später 
bei  den  Decimalbrüchen  das  neue  Mafs  und  Gewicht  nicht  einmal 
erwähnt  wird,  ist  allerdings  ein  Umstand,  der  darauf  hindeutet,  dass 
der  Herr  Bearbeiter  die  decimale  Theilung  so  zu  benutzen  nicht  für 
werth  gehalten  hat,  wie  sie  es  verdient.  In  den  darauffolgenden 
Abschnitten  ist  die  Kenntnis  des  Decimalbruches  so  aufserordentlich 
wenig  verwerthet,  dass  die  Frage  nicht  ganz  ungerechtfertigt  sein 
durfte,  wozu  der  Schüler  sich  jene  Kenntnis  eigentlich  erworben  hat. 

Wir  hofTen,  dafs  der  Herr  Bearbeiter  die  angeregten  Punkte  bei 
einer  künftigen  Auflage  berücksichtigen  wird;  sie  sind  unserer  An- 
sicht nach  werth  beachtet  zu  werden,  damit  dieses  durch  sein  Streben, 
die  einzelnen  Rechnungsarten  dem  Schüler  zu  klarem  Verständnis 
zu  bringen,  so  trefHiche  Buch  nicht  veralte  und  bei  Seite  ge- 
legt werde. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


7S  Böhme,  RechenbacbeCj 


Böhme,  A.,  ord.  Lehrer  an  dem  R5oigl.  Lehrerinnen -Seminar  nnd  der  AngnsU- 
Schole  za  Berlin.  Rechen fi bei,  Vomtore  z.  d.  Aufj^.  z.  Rechnen,  Zah- 
lenkr.  1—10,  20,100.  Gr.  8.  (16  S.)  Pr.  1)^  Sgr.  Anfffabei  zaa 
Rechnen.  Heft  L  Die  vier  Grundrechnaagaarten;  Preisberechnnngea; 
die  nothwendigaten  Brüche.  (16  S.)  Pr.  1^  Sgr.  Heft  IL  Resolvirea, 
Rednciren.  Vier  Species  mit  mehrfach  benannten  ganzen  Zahlen.  Reg eU 
de-tri.  Zeitrechnung.  Die  noth wendigsten  Brüche.  (24  S.)  Pr.  2  Sgr. 
Heft  IH.  Bruchrechnangen,  Decimalbröchp.  (32  S.)  Pr.  2;^  Sgr.  HefttV. 
Vermischte  Anfgaben  zu  den  Brüchen  und  Decimalbrüchcn.  Zusammen- 
gesetzte RegeUde-tri,  Zins-,  Rabatt-,  Gesellschafts-,  Mtschungs- Aufga- 
ben. Raumberechnangen.  (24  S.)  Pr.  2  Sgr.  Uebnngsbuch  im  Rech- 
nen. Heft  L  Zahlenkreis  l  —  ]0,  20,1<0.  Gr.  8.  (32  S.)  Pr.  3  Sgr. 
Heft  IL  Zahlenkreis  1  —  1000.  Höherer  Zahlenkreis.  Die  vier  Gruod- 
reehnungsarten.  (H6  S.)  Pr.  3  Sgr.  Heft  111.  Resolviren,  Reduciren.  Vier 
Species  mit  mehrfach  benannten  ganzen  Zahlen.  Regel-de-trL  Zeitrech- 
nung. (^OS.)  Pr.  Sj^Sgr.  Heft  IV.  Bruchrechnung,  Decimalbrüche,  ver- 
mischte .Aufgaben,  Raum  berechnnng.  (86  S.)  Pr.  TJ^Sgr.  Heft  V.  Erwei* 
tening  der  Decimalbrnchrechnung,  mit  besonderer  Beriicksiehtigong  der 
abgekürzten  Rechnung  mit  Decimalen.  Ausführlichere  Rednctionsfabelle 
für  Münzen,  Mafse  und  Gewichte.  (32  S.)  Pr.  3  Sgr.  Neubearbeitung  nach 
der  Mafs-  und  Gewichtsordnnng  für  den  Norddentschen  Bund.  Berlin, 
6.  W.  F.  Müller. 

Die  VerbreituDg  des  vorliegenden  Rechenbuches  hat  in  der  Ter- 
hältnisinäfsig  kurzen  Zeit  seinesBestehensso  bedeutende  Dimensionen 
erreicht,  dass  wir  eine  ziemlich  allgemeine  Bekanntschaft  mit  dem- 
selben unter  den  mafsgebenden  Kreisen  voraussetzen  dürfen.  Wenn 
wir  trotzdem  eine  Besprechung  an  dieser  Stelle  für  nöthig  hielten, 
so  geschah  dies  deshalb,  weil  die  Neubearbeitung  nach  der  neuen 
MafS'  und  Gewichtsordnung  einzelne  Kapitel  so  wesentlich  verändert 
und  umgestaltet  hat,  dass  ein  Eingehen  auf  hervorragende  Puncte 
dieser  Veränderungen  geboten  erscheint.  Bei  den  Zielen ,  welche 
diese  Zeitschrift  verfolgt,  glaubten  wir  die  Rechenfibel  und  die  vier 
Hefte  „der  Aufgaben  zum  Rechnen*'  von  unserer  Besprechung  aus- 
schliefsen  zu  müssen,  da  sie  für  die  abschiiefsende  Volksschule  be- 
rechnet  sind;  die  fünf  Hefte  „der  Uebungsbucher  im  Rechnen''  pas~ 
sen  jedoch  ihrer  ganzen  Anlage  nach  audi  für  höhere  Schulen  und 
sie  sind  es  daher,  auf  die  sich  unsere  zu  machenden  Bemerkungen 
beziehen. 

Wenn  der  Herr  Verfasser  auch  schon  in  den  früheren  Ausga- 
ben die  Decimalbrnchrechnung  behandelt  hatte,  so  hat  er  doch  ge- 
glaubt derselben  we^en  ihrer  Benutzung  bei  den  das  neue  Mafs  und 
Gewicht  behandelnden  Aufgaben  in  der  neuen  Ausgabe  einen  grös- 
seren Umfang  geben  und  ihr  namentlich  eine  andere  Stelle  in  dem 
Rechenunterrichte  anweisen  zu  müssen.  Sie  folgt  unmittelbar  der 
gewöhnlichen  Bruchrechnung.  Hiergegen  haben  wir  durchaus  nichts 
einzuwenden;  wenn  aber  der  Herr  Verfasser  sagt,  dass  die  Rechnung 
mit  gemeinen  Brüchen  selbst  dann,  wenn  die  Münzen  decimal  ge- 
theilt  sein  werden,  der  Decimalbruchrechnung  vorangehen  muss,  da 
diese  nur  eine  besondere  Form  und  Specialis  ät  jener  ist,  so  können 
wir  ihm  darin  nicht  so  unbedingt  beiptlichten.  Zunächst  möchten 
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wir  die  Frage  aufstellen,  wo  vor  der  Einföhrung  der  neuen  Mab* 
und  GtfwichUordnung  bei  dem  bürgerlichen  Rechnen  die  Decimal- 
bruchrechnung  gebraucht  wurde?  Nirgends!  Sie  wurde  in  der  That 
auf  den  Volksschulen  gar  nicht,  und  auf  den  höheren  Schulen  nur 
deshalb  gelehrt,  um  ihre  Kenntnis  in  der  Ariihmethik  etc.  ver- 
wenden zu  können.  So  wurde  sie  gleichsam  eine  Rechnung,  die  nur 
bei  den  höheren  Rechnungsarten  verwerthet  wurde,  während  das 
bürgerliche  Rechnen  es  nur  mit  den  gemeinen  Brüchen  zu  thun 
hatte,  da  diese  eine  nothwendige  Folge  der  nicht  decimalen  Wäh- 
rongszahlen  waren.  In  demselben  Mafse  als  die  decimalen  Wäh- 
niDgszahlen  des  neuen  Systems  die  nicht  decimalen  des  alten  zu  ver- 
drängen anfangen,  verdrängt  auch  die  Decimalbruchrechnnng  die 
Rechnung  mit  gemeinen  Bnlchen  und  nach  Einführung  einer  deci- 
malen Theilung  der  Münzen  wird,  wenn  auch  nicht  sogleich,  so  doch 
mit  der  Zeit,  die  Rechnung  mit  Decimalen  unserer  Ansicht  nach  die 
Stelle  einnehmen,  die  bis  jetzt  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen 
inne  hatte.  Eine  solche  Yertauschung  der  Rollen  wird  sich  ganz  ge- 
wiss vollziehen  und  sie  muss  sich  ganz  unbedingt  auf  der  Volks- 
schule vollziehen,  denn  die  höheren  Schulen  werden  nach  wie  vor 
der  Rechnung  mit  gemeinen  Brächen  das  Mafs  der  Aufmerksamkeit 
schenken  müssen,  welches  die  Arithmetik  fordert;  ob  dies  vor  oder 
nach  der  Decimalbruchrechnung  zu  geschehen  hat,  ist  eine  Frage, 
die  gewisserraafsen  mit  der  Frage  übereinstimmt,  welches  von  den 
beiden  Kapiteln  das  leichtere  ist.  In  der  That  läfst  sich  die  Decimal- 
bruchrechnung recht  gut  auch  ohne  eine  genauere  Kenntnis  der  ge- 
meinen Brüche  zum  Verständnis  bringen,  nur  muss  man  nicht  mit 
dem  Herrn  Verfasser  den  Decimalbruch  als  eine  besondere  Form  und 
Specialität  des  gemeinen  Bruches  definiren,  sondern  als  eine  sich 
als  nothwendig  ergebende  Erweiterung  der  ganzen  Zahl  betrachten. 
Der  Herr  Verfasser  wird  uns  hoffentlich  zugeben ,  dass  der  Ueber- 
gang  von  einem  Hunderter  auf  einen  Zehner  genau  derselbe  ist,  wie 
der  von  einem  Einer  auf  ein  Zehntel ,  und  dass  der  Schritt  von  der 
Einheit  zu  dem  Halben,  dem  Drittel  etc.  mit  jenem  Uebergange  zwar 
verwandt  aber  nicht  identisch  ist. 

Mit  jener  Ansicht,  dass  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen 
stets  der  Rechnung  mit  Decimalen  vorangehen  müsse,  kennzeichnet 
der  Herr  Verfasser  zugleich  den  Standpunkt,  den  er  der  Behandlung 
des  neuen  Mafs-  und  Gewichtsystems  gegenübei*  einnimmt:  der  ge- 
meine Bruch  kommt  bei  demselben  in  der  That  mehr  zur  Geltung  als 
der  Decimalbruch  und  die  Vortheile  der  decimalen  Theilung  sind 
durchaus  nicht  so  zjr  Anschauung  gebracht,  wie  es  geschehen  muss, 
wenn  die  eminente  Erleichterung,  die  dem  Rechner  durch  jenes 
System  zu  Theil  wird,  klar  ans  Licht  treten  soll.  Wir  haben  uns  so 
oft  über  diesen  Punkt  an  dieser  Stelle  geäufsert,  dass  wir  nicht  noch 
einmal  auf  Einzelheiten  eingeben  können:  als  Beleg  für  den  Vorwurf, 
den  wir  dem  Herrn  Verfasser  machen ,  führen  wir  nur  die  Ausrecb* 
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nung  zweier  Exempel  an,   die  Heft  3.  S.  2  und  Heft  4.  S.  46  ge- 
geben sind : 

27  Stab  45  xNzll.  6  Str.  ?  Strich. 
X  100 

2700  Nzll.  ^^^^^  ,^  „      .  _      ^,      „ 

I    45  37869,46  D»'«  ?  D",  D^m,  Qm 

2745  Nzll.  100)"  "378  Ddin  69,46 "Üzm 

X  10  100)  3  Gm  78  Gdn>  69,46  D»™ 


27450  Strich 

27456  Strich 

Wenn  ein  Schüler  wirklich  mit  so  langer  Rechnung  Meter  in 
Millimeter  umsetzen  soll,  so  wird  er  recht  schwer  die  so  sehr  geprie- 
sene Vereinfachung  des  Rechnens  entdecken  können.  Es  ist  unserer 
Ansicht  nach  diese  Art  des  Rechnens  mit  neuem  Mafs  und  Gewicht, 
die  sich  in  Nichts  von  dem  Rechnen  mit  den  alten  Währungszahlen 
unterscheidet,  ein  Beweis,  dass  auch  der  Herr  Verfasser  sich  nicht 
vor  der  Bearbeitung  der  Rechenbücher  hinlänglich  klar  gemacht,  dass 
das  neue  Mafs  und  Gewicht  den  Rechenunterricht  durchaus  umge- 
stalten und  in  neue  Bahnen  lenken  muss.  Bei  der  so  hohen  Befähi- 
gung, die  der  Herr  Verfasser  in  diesem  Zweige  des  Unterrichts  zeigt, 
durften  wir  wohl  mit  Recht  erwarten,  dass  er  sogleich  das  Richtige 
treffen  würde,  können  wohl  aber  mit  Sicherheit  eine  Veränderung 
der  von  ihm  aufgestellten  Principien  in  den  kommenden  AuOagen  er- 
warten. Wir  wollen  nicht  verfehlen  auch  hier  nochmals  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  jene  Art  zu  rechnen  eine  fast  nothwendige 
Consequenz  der  nicht  von  Anfang  an  beachteten  decimalen  Schreib- 
weise des  decimalen  Maises  und  Gewichtes  ist:  so  lange  zusammen- 
gesetzte Ausdrücke  io  benannten  Zahlen  durch  die  Einheitsbenen- 
nungen  zerrissen  werden,  ist  der  Schüler  genöthigt,  das  erst  durch 
Rechnung  zu  finden,  was  er  in  der  That  nur  abzulesen  hat. 

Noch  auf  einige  Kh'inigkeiten  möchten  wir  aufmerksam  machen, 
wenn  sie  auch  nicht  die  durch  Einfuhrung  des  neuen  Mafses  und 
Gewichtes  noth wendig  geworden»*n  Umarbeitungen  betreffen.  Nicht 
unerwähnt  lässt  der  Herr  Verfass(*r  bei  der  Division  die  Zerlegung 
des  Divisors  in  Factoren,  um  die  Division  durch  gröfsere  Zahlen  zu 
vermeiden :  trotzdem  wird  Heft  2.  S.  3 1  durch  20  lang  dividirt  und 
nicht  durch  10X2;  das  so  unnöthige  Hinsetzen  der  Nullen  bei  der 
Division  ist  abgesehen  davon,  dass  es  recht  zeitraubend  und  lang- 
weilig  ist,  häufig  für  den  Schüler  ein  Motiv  dort  lange  Divisionen  aus- 
zuführen, wo  sich  nach  der  Division  durch  10,  luO  etc.  durch  den 
zweiten  Factor  kurz  dividiren  iiefse.  Auch  bei  der  Division  durch 
Decimalbrüche  hat  der  Herr  Verfasser  diese  Erleichterung  nicht  be- 
achtet ,  wie  die  Heft  4.  S.  44  und  45  vorgerechneten  Exempel  be- 
weisen ;  dort  ist  diese  umständliche  Art  zu  rechnen  eine  Folge  der 
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für  die  Division  durch  Deciiualbrüche  aufgestellten  Regel:  „Man  divi- 
dirt  mit  Decinialbruchen  und  in  Dcciinalhruclie,  indem  man  Divisor 
and  Dividendus  gleichnamig  macht  und  wie  bei  ganzen  Zahlen  ver- 
fährt'*, eine  Regel,  welche  nur  dann  praktisch  ist,  wenn  der  Divisor 
mehr  Decimalstellen  hat,  als  der  Dividendus,  während  für  den  ent- 
gegengesetzten Fall  die  Regel  Anwendung  finden  sollte,  dass  man 
durch  einen  Decimalhruch  dividirt,  indem  man  seinen  umgekehrten 
Werth  multiplicirt.  —  Bei  der  Aufstellung  der  Theiibarkeitsregeln, 
deren  einfache  Begründung  für  jene  Lnterrich'.sstufe  recht  passend 
ist,  scheint  der  Herr  Verfasser  nicht  beachtet  zu  haben,  dass  die- 
selben in  der  gegebenen  Form  nur  für  ganze  Zahlen  gelten :  da  sie 
jetzt  ebenso  leicht  Anwendung  auf  Decimalbrüche  finden  können, 
hätte  ihr  Wortlaut  demgemäfs  verändert  werden  müssen.  —  Für  die 
verschiedenen  Arten  von  Brüchen  stellt  der  Verfasser  nicht  weniger 
als  neun  Namen  auf:  wir  können  in  dieser  mannichfaltigen  ^omen- 
clatur  keinen  rechten  Gewinn  für  das  Verständnis  der  Bruchrech- 
nung erblicken,  glauben  vielmehr,  dass  sie  den  Schuler  nur  verwir- 
ren und  die  an  und  für  sich  nicht  leichte  Bruchrechnung  unnöthig 
belasten  wird. 

Bei  dem  so  sehr  anerkennungswerthen  Streben  des  Herrn  Ver- 
fassers, seine  mit  so  grofsem  Beifall  aufgenommenen  Rechenbücher 
in  jeder  Beziehung  immer  mehr  zu  vervollkomnen ,  dürfen  wir  wohl 
mit  Sicherheit  erwarten,  dass  die  von  uns  augeregten  Puncte  bei 
einer  neuen  Ausgabe  nicht  unbeachtet  bleiben  werden;  inzwischen 
wird  gewiss  auch  der  Unterricht  im  neuen  Mafs  und  Gewicht  manches 
Neuein  der  Behandlung  desselben  gezeigt  haben,  denn  die  eigene 
Erfahrung  zeigt  bei  dem  Unterrichte  öfter  das  Richtige  als  vorherige 
Ueberlegung. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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Hermes,  Zeitschrift  far  classische  Philologie  v.  £.  Habner. 

V.  Band,  1.  Heft. 

S.  t— 20.  Köhler,  Studien  zu  den  attischen  Psephistnen.  IV.  Verf.  giebt 
das  Fragment  eines  Psephismas,  welches  deo  Buodesvertrag  enthält,  den  Theben 
im  Namen  der  böotischeo  Städte  ol.  96.  2  mit  Athen  schloss.  UDgefähr  aas  der* 
selben  Zeit  stammt  ein  Vertrag  der  Lokrer  mit  Athen.  V.  Eine  naedirte  Id- 
schrift,  enthaltend  einen  Volksbeschluss  zu  Ehren  eines  Argivers  Aristomachoa, 
dessen  Vater  sich  grofse  Verdienste  um  Athen  erworben  hatte.  Um  ol  111 
scheint  sie  anfj^escb rieben  za  sein.  VI.  Vertrag  zwischen  Athen  und  Thessaliea 
mit  dem  NameDsverzeichnis  der  bei  der  Vereidigung  betheiligten  Personen. 
Die  Zeit  der  Abfassung  ist  schwer  zu  bestimmen  (403—350  v.  Chr.).  Vif.  Bin 
Theil  der  Vertragsurkunde,  durch  welche  die  Byzantiner  ol.  100,  3  dem  zweiten 
Seebunde  beitraten.  VIII.  Ein  Beschluss  aus  ol.  114,  3,  von  besonderem  Inter- 
esse dadurch,  dass  er  vom  Vollce  gefasst  ist,  nachdem  er  als  Beschluss  dem 
Rathe  zur  Begutachtung  überwiesen  war.  Analog  ist  es  bei  einem  Beeret  aus 
ol.  110,  4,  das  hier  eingeschoben  ist  IX.  Ein  Rathsbeschlnss,  durch  den  dem 
Echembrotos  die  seinem  Vater  gegebene  Prozenie  erneuert  wird.  Mit  Hilfe  der 
letzteren  Inschrift  wird  ein  Theil  einer  andern,  die  auf  die  ältere  macedonische 
Zeit  hinweist,  ergänzt. 

S.  21 — 47.  M,  Haupte  yaria.  Daraus  sind  hervorzuheben :  LI.  Conjectur 
zu  Lycurg.  Leoer.  §  80.  ofiiog  t^vos  t<niv  iv  roTg  ytyqafifiivotg  iSiiv  rijg 
fxifvtov  ägerijg  LH.  Ein  sehr  künstliches  Epigramm  LVII.  Plia.  Paneg.  c.  9 
ist  nach  mandares  wohl  apparet  zu  ergänzen;  ibid.  c.  14  ist  et  cum  nach  Med 
decui  zu  streichen;  ib.  c.  20  ist  vielleicht  hospiUum  exereret  und  incidistenL 
bald  nachher  tuum  tanii  constat  zu  lesen;  ib.  c.  23  lies  quam  simüis  üU  qui 
hunegenuitdiesf  ib.  c,Z2liesutquae'seruniurquaequeemetunturomneM 
invicem  capiant  gente$  ditcantque  quanto  libertati,  LIX  werden  Conjec- 
turen  zu  Theophrast  char.  c.  14  und  20  besprochen.  LX:  In  dem  Brief,  der  vor 
dem  2.  Buch  des  Martial  steht,  ist  zu  lesen  Meo  quare  tragoediae  aut  quare 
comoediae  epistutam  aceipiam.  Mart.  v.  165  ist  tenacis  statt  ionaniis  zu 
lesen.  LXI.  Seoec.  ep.  53,  11  lies  omnes  mortales  tute,  non  muito  te  dt  ante' 
eedent.  LXII:  die  von  Hieronymus  adv.  Jovian.  I.  46  Vall.  erwähnte  Valeria  ist 
die  Nutter  der  von  TibuU  verherrlichten  Snipicia  und  die  Tochter  eines  Serr. 
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Sülpicius  Rufus.  LXni.  Der  Gebrauch  von  Cythere  (iCt/^ii^i})  für  f^enus.  Aesch. 
SoppL  1001  i8iÄv^€(itiag  statt Kvd'fqeios  zu  lesen.  LXV.  Madvig  verwirft 
mit  Recht  neque,  hicque  aod  'ähnliche  d.  h.  solche  Verbindangen  mit  qua,  wo  dem 
fti  ein  e  vorhergehen  würde.  H.  giebt  Reispiele  aus  spüterer  Zeit,  wo  diese  Ver- 
bindang  gegen  die  Regel  der  classischen  Periode  vorkommt.  Daran  anschlies- 
lead  hebt  er  die  Eigeothumliehkeit  Ovids,  die  Rede  einer  Person  mit  seiner  Er- 
zihlong  durch  que  zu  verbinden,  hervor.  Aehnliches  ist  auch  im  Griechischen. 
LXVl.  Zn  Prop.  IV.  13.  5—10  vertheidigt  H.  die  Coiyectur  Äf^r««  statt. 
Brydna,  zu  v.  8  Guyets  Vermuthung  eosUm  statt  pastor,  zu  v.  9  Marklands 
puillas  sttitt  pudicasy  endlich  zn  v.  10  Heinsius  iterant  statt  Urunt,  ~>  S.  48—60. 
KxTthhoJf.  Zur  Gesehiehte  des  attischen  Bpig^ramms.  Nach  der  Einnahme 
von  Eion  Hess  Clmon  in  der  Stoa  der  Hermen  zum  Andenken  an  den  Sieg  drei 
Hermen  errichten.  Die  auf  denselben  befindlichen  Inschriften  wurden  von  Ae- 
schines  und  Plntarch  als  3  selbständige  Epigramme,  von  Demosthenes  aber  als 
ein  einziges  betrachtet.  R.  entscheidet  sich  für  die  letztere  Ansicht  als  durch 
den  Inhalt  and  Zusammenhang  geboten.  Die  nicht  unerheblichen  Verschieden- 
heiten der  Textiiberlieferung  bei  Aeschines  und  Plutarch  übergeht  er  nnd  er- 
wähnt nur  die  Ineonscquenz  im  Gebrauch  des  ionischen  Vocalismus.  Nach  einer 
Aaseinandersetzung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  attischen  und  ionischen 
Vocalismus  und  dem  Schriftgebrauch  stellt  er  die  aus  dem  5.  nnd  6.  Jahrhundert 
iaschriftlich  erhaltenen  Epigramme  zusammen  und  erhält  daraus  das  einfache 
nad  sichere  Resultat,  dass  die  von  Athenern  componirten  Epigramme  der  atti- 
idienj  die  von  Fremden  ionischer  Zunge  herrührenden  dagegen  der  ionischen 
Lantregel  folgen  und  zwar  beide  mit  durchgängiger  Conseqnenz.  Da  er  nun 
wahrscheinlich  macht,  dass  das  obige  Epigramm  von  einem  lonier,  vielleicht 
von  Ion,  der  damals  in  Athen  war  und  mit  Cimon  in  persSnliche  Berührung  kam, 
verfertigt  worden  sei,  so  ist  er  der  Ansicht,  dass  das  attische  n^ayfittai,  des 
Denkmals  in  ngrjyfiaat  zu  ändern  sei.  Am  Schluss  weist  er  auf  eine  Prosa- 
iBsehriTt  hin,  die  ohne  Zweifel  von  Ion  herrührt ,  während  er  sich  in  Athen  auf- 
hielt; anch  sie  folgt  dem  ionischen  Lautgesetze.  —  S.  61 — 113.  f^.  Rose, 
üther  dieg^rieehischen  CommmUare  zur  Ethik  des  Aristoteles.  Im  cod.  Par.  1927 
befloden  sich  1 0  Commentare  zur  Ethik ,  von  denen  4  zu  lib.  I — IV  noch  nnge- 
draekt  sind.  Dieselbe  Sammlung  enthält  der  Riesencodex  Laor.  85,  1  lOccanus) 
za  Florenz.  Gewisaermassen  eine  zweite  Sammlung  stellt  der  Druck  dar,  der 
aaf  einen  Text  zurückgeht,  wie  den  des  cod.  Coislin.  161  und  eines  Oxforder. 
Debersetzt  wurden  zuerst  lib.  II.  nnd  III.  (nachher  Ethica  vetus  genannt),  ein 
anderer  Uebersetzer  fügte  lib.  I.  hinzu  (Ethica  nova).  Vervollständigt  und  all- 
genein  verbreitet  war  die  nova  translatio,  die  zugleich  mit  der  (Jcbertragang 
des  Sammeleommentars  des  Enstratius  auf  Veranlassung  des  Lincolnrr  Bischofs 
Robert  (f  1253)  von  einem  geborenen  Griechen  angefertigt  wurde.  Diese  Ueber- 
letzang  ist,  soweit  es  die  Commentare  angeht,  zum  gröfsten  Theil  ins  Griechische 
sariickübersetzt.  Indem  Verf.  nun  auf  die  beiden  Commentarsammlungan  über- 
geht, maeht  er  auf  das  Gemeinsame  und  Unterscheidende,  sowie  aof  das  Ver- 
haitaiss  der  einzelnen  Stucke  aufmerksam.  Fellcianus,  der  Uebersetzer  des 
Mrpos  (1541),  hat  beide  benutzt.  Besonders  wichtig  sind  die  Commentare  des 
Aspasius  zur  Ethik;  sie  stammen  aus  der  guten  Zeit  des  Alterthums.  Derjenige 
aber,  welcher  das  corpus  der  Commentare  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
tosaaimenstellte,  kannte  nur  die  Erklärung  des  VIII.  Buches  von  Aspasius.  Wir 
besitzen  nun  folgende  Auslegungen  der  Nikomachischen  Ethik:  1.  Aspasius 
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(l.— 2.  Jahrb.)  vnofxvrifjmTa  za  I— IV.  Vll.  (unvolhtändig)  VIR.  2.  a/oha 
eines  ADODymiu  zu  II— V.  3.  Michael  Ephesias.  axoXaC  za  V.  IX.  X.  4.  Des 
Eastratius  (11. — 12.  Jahrh.)  i^r^iiaei^  zu  I.  VI.  uad  5.  a/^olta  eines  Anonymus 
zu  V;  die  Sammlung  Eustratii  et  aliorum  commentaria  enthält  sehr  Verschie- 
denes. Hieran  schliesst  R.  Auszüge  1.  aus  der  lat.  Uebersctzung  des  Anonymus 
zu  V.  2.  aus  den  alten  Randscholien  des  cod.  Par.  1854.  3.  aus  Aspasius  (xVa- 
fang  und  Schluss  des  Commentars  zu  lib.  I.  und  zu  den  Stellen  I,  9.  1099^,  2; 
11,2. 1104b,  14;  111, 1. 1110,4;  IV,  4. 1122,  31;  IV/S.  1124b,  9;  VII,  8.  1150H,  6; 
Vll,  12.  1152b,  8;  VII,  14.  1153b,  7;  VII,  15.  1154  ,  2)  und  4.  aus  der  ücbcr- 
setzung  Roberts  von  Lincoln  (III,  1.  1110,  20  und  Schluss  des  Commentars  zu 
HI).  —  S.  114-128.  Scholl,  PlatarchJiandschnften  in  Florenz.  Verfasser 
liefert  zunächst  eine  genaue  Beschreibung  eines  codex  Abbatiae  Florcntinae 
(nuncLaurentianns)  no.  206,  der  früher  der  Badia  bei  Fiesole  gehörte.  Bessarion 
hat  ihn  durch  den  krctischco  Kalligraphen  Rhosos  copiren  lassen.  Ganz  ver- 
schieden davon  ist  cod.  Abb.  169,  ehemals  S.  23,  eine  sehr  saubere  und  sorfr- 
faltig  geschriebene  Pergamenthandschrift  in  Folio  ans  dem  Ende  des  14.  Jahrb., 
das  1.  und  3.  Buch  (letzteres  jedoch  unvollständig)  der  Biographien  enthallead. 
Dieser  codex  enthielt  auch  das  2.  Buch.  Dieses  Stück  ist  auch  noch  vorhanden 
als  Laurentiauns  pl.  69,  3.  Nach  der  Unterschrift  ist  dies  Manuscript  von  einem 
Andreas  1399  vollendet.  Die  beiden  beschriebenen  Codices  der  Badia  liegen  nno 
der  editio  princeps  der  Juntina  (1517)  zu  Grunde;  sie  sind  für  den  Druck  von 
Euphrosynus  Bouinus,  der  in  den  Jahren  1 014— 17  als  Correktor  für  die  Giuola 
thätig  war,  zurecht  gemacht.  —  S.  129 — 137.  Th.  Mommsen,  Athenische 
Stifluvgsurkunde.  Die  loschritlt  befindet  sich  an  der  Kirche  der  Panagia  Pyr- 
giotissa ,  ist  lang  und  schwer  zu  lesen.  Sie  enthält  ein  Verzeichnis  von  Per- 
sonen und  Grundstücken  mit  Geldsummen  daneben.  M.  sieht  darin  eine  Renten- 
Stiftung,  analog  den  römischen;  die  Urkunde  stammt  aus  dem  Ende  des  1.  Jahrli. 
oder  aus  dem  2.  Jahrb.  u.  Chr.  Dann  erklärt  er  den  Wei'th  der  hier  zur  Angabe 
der  Summen  verwendeten  Zeichen  und  das  Müuzsystem.  Als  Quote  des  Denars 
erscheint  auf  der  Inschrift  die  Drachme,  die  ganz  wie  die  ursprüngliche  nach 
dem  Obolensystem  bis  zum  Hemiobolion  herunter  getheilt  ist.  —  S.  138  —  145* 
van  Herwerderiy  Ad velerum  Orphicorum, fragmenta,  Veimuthung  zu  Orphi- 
sehen  Versen  aus  Tzetzes,  Procl.,  Malela  u.  a.  —  S.  146 — 149.  P.  Krüge r^ 
Ciceroniana.  Durch  eine  INachvergluichung  der  von  Peyron  lückenhaft  gegebenen 
Zeilen  der  Rede  pro  Tullio  im  Turiner  Palimj.sesl  hat  Verf.  noch  einiges  Les- 
bare herausgebracht.  Aufserdom  thcilt  er  den  Inhalt  des  einzelneu  in  derselben 
Handschrift  enthaltenen  Blattes  aus  den  Briefen  ad  fam.  VI.  ep.  9,  10  voUstäadig 
mit,  indem  er  die  Abweichungen  des  Mediceus  nach  Mommsens  Vergjeichung 
notirt.  —  S.  150 — 151.  Aldenhoven,  fiL,  Zu  rictor  de  virü  iÜustrtbus. 
Die  Ueberlieferong  des  Victor  geht  nicht,  wie  Mommsen  meint,  auf  Valerius 
Antias  zurück;  vielmehr  ergiebt  eine  Vergleichiing  mit  Livius,  dass  die  Annaleo 
des  Calpurnius  Piso  von  Livius  im  ersten  Buch  als  Hauptquelle  benutzt  sind  und 
somit  auch  für  diesen  Theil  der  Erzählung  des  Victor  zu  Grunde  liegen.  — 
S.  154.  B.  Müller,  Zu  Plutarchs  ne^l  xjiv^oyovlag»  Die  Blättervertau- 
sehung  in  dieser  Schrift  ist  schon  vor  mehreren  Jahren  von  Maurommatos  ent- 
deckt. —  S.  155— 15S.  F.  Rose,  Swdas  Lateinisch.  (Liter  Suda).  Cod.  Lond. 
reg.  (Casley)  8  B  IV.  enthält  auf  fol.  72—80«  einen  Auszug  aus  Suidas  in  latei' 
nischer  Ueberselzung  von  Robert  von  Lincoln.  —  S.  15^.  Jaffe,  %ut  Conso^ 
nantenverdopplung  in  der  Schriß.    Der  moderne  Geminationsstrich  über  m  und 
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li  ist  oichts  anderes  als  der  mittelalterliche  Strich,  nur  in  der  AoweodQDg  aaf 
die  Falle  beschränkt,  wo  dem  Vocal  zwei  m  oder  zwei  n  zu  folgen  haben.  — 
S.  159.  160.  i/.  Haupt,  Eine paläographischo  Fabel.  Die  Ansiebt»  dass  in  Uund- 
schriften  durch  besondere  Bachstaben  form  hervoigebobeue  doppelt  geltende 
Silben  existirten,  ist  ebenso  irrig  wie  die,  dass  die  Schreiber  gleiche  Buchstabeu- 
reiben  schlechthin  nur  einmal  geschrieben  und  den  Lrsern  die  Verdopplung 
äberlassen  haben.  Dieser  Wahn  stammt  aus  Torellos  Ausgabe  der  Florentiner 
Digesten,  in  denen  unmittelbar  auf  einander  folgende  gleiche  fincbstabenverbin- 
dnogen  aus  Versehen  und  Nachlässigkeit  übersprungen  sind. 

V.  Band.    2.  Heft. 

S.  161  — 173.  Th.  Mommsen ,  die  zwei  Sehlachien  von  Betriacum  im  Jahre 
69  n,  Chr.    Der  Verfasser  theilt  das  Ergebniss  seiner  Prüfung  der  Taciteischen 
Schilderung  der  im  April  und  October  69  n.  Chr.  bei  Betriacum  gelieferten 
Schlachten  mit.    Im  Frühling  69  drangen  die   Vitellianer  uoter  Fnbius  Valeu 
und  Caecina  AUienus  nach  Obcritalien  vor  und  besetzten  einen  Theil  des  zwi- 
schen Po  und  den  Alpen  gelegenen  Distriktes,  während  die  paononischen  und 
dalmatischen  Truppen  die  östliche  Hälfte,  mindestens  die  grosse  Strasse  von 
Aqoileja  nach  Patavium,  wahrscheinlich  auch  die  etwas  kürzere  über  Vicctia 
and  Verona  in  ihrer  Gewalt  hatten.  Dem  Othonianer  Vestricius  Spurinna  gelaug 
es  bald,  die  Angrüfe  Caecinas  so  gründlich  abzuschlagen,  dass  derselbe  seinen 
Plan,  den  Po  zu  überschreiten  und  Placentia  wegzunehmen,  aufgab  und  nach 
Cremona  zurückging.    Deshalb  wandte  sich  Annius  Galins,  der  mit  der  Haupt- 
nacht der  Othonianer  von  Rom  zum  Entsatz  von  Placentia  herangerückt  war, 
weiter  stromabwärts,  ging  über  den  Po,  marschirte  dann  auf  der  postumischen 
Strasse»  die  von  Hostilla  über  Betriacum  nach  Cremona  führte,  und  setzte  sich 
endlich  bei  Betriacum,  einem  zwischen  Piadena  und  Bozzolo  gelegenen,  beson- 
ders militärisch  wichtigen  Pnncte,  fest,  um  das  Gros  der  Donaulegionen  aufzu- 
Bahnen.    Inzwischen  machten  die  Gladiatoren  Othos  nach  mehreren  glücklichen 
Gefechten  den  Versuch,  eine  Brücke  über  den  Po  zu  schlageo,  wurden  aber  von 
den  vereinigten  Truppen  des  Valens  und  Caecina  besiegt;  in  Folge  dessen  beor- 
derte Otho  selbst  die  Besatzung  von  Placentia  dahin  und  vertraute  dem  Fiavius 
Sabinns  den  Oberbefehl  über  diese  Truppen  an.    Wenn  nun  Tacitus  berichtet, 
die  Othonianer  seien  an  einem  Tage  nach  der  Addamündnng  marsch irt,  so  hat  er 
das  letzte  militärische  Marschobject  mit  dem  Ziel  eines  Tagemarsches  verwech- 
selt; denn  nicht  blofs  die  Distanzangabe  des  Tacitus  erregt  Bedenken,  sondern 
■och  mehr  das  Ziel  selbst,  welches  nur  über  Cremona  führte  oder  durch  einen 
Flaakenmarsch ,  der  dem  Feinde  unmöglich  verborgen  blt^iben  konnte,  zu  er^ 
reichen  war.    Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich  und  mit  den  von  Tacitus  gegebenen 
Entfernungen  wohl  vereinbar,  dass  sich  die  Othonianer  auf  der  grossen  Strasse 
zwischen  Cremona  und  Brixia  festsetzen  wollten,  um  dem  Gegner  die  Commuui- 
eationen  abzuschneiden,  ein  Plan,  der  zwar  verwegen,  aber  nicht  sinnlos  war, 
nenn  man  in  Betriacum  eine  Besatzung  zurückliess.    Unter  günstigen  Verhält- 
nissen konnte  man  dann  auch  weiter  bis  zur  Addamündnng  vordringen;  daran 
hat  man  auch  gedacht,  und  deshalb  bricht  das  Heer  nicht  zum  Schlagen,  sondern 
zun  Marsch  mit  vollem  Gepäck  auf.   Diese  Absicht  vereitelt  der  Feind,  indem  er 
die  Othonianer  nicht  weit  von  Ocmona  angreift  und  bis  zum  5.  Meilenstein  von 
Betriacum  zurückwirft.   Auch  in  der  zweiten,  etwa  6  Monate  nachher  dort  statt- 
leloadeoen  Schlacht  bleibt  ein  Punct  nach  des  Tacitus  Schilderung   unklar. 
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Vitellias  Heer  stand  bei  Cremona  und  Hostilia ;  ein  Theil  ging  über  den  Po,  am 
am  Tartarasfloss  der  Vorhut  Vespasians  unter  Antonios  Primus  entgegenza- 
rücken;  der  Abfall  der  ravennfttischen  Flotte  und  des  Oberfeldherrn  aber  Hess 
den  Rückzug  auf  die  2  Legionen  in  Cremona  zweckmässig  erscheinen  (Jm  diese 
Vereinigung  zu  verhindern ,  drang  Antonius  Primas  mit  den  Hilfscohorten  und 
der  Reiterei  von  Verona  aus  gegen  die  Besatzung  von  Cremona  vor,  wahrend 
seine  Legionen  bei  Betriacam  ein  Lager  aufschlugen.  Am  8.  Meilensteine  von 
Betriacum  beginnt  das  fdr  die  Plavianer  günstige  Gefecht.  Als  man  eben  bei 
einbrechender  Dunkelheit  mit  dem  nachgerückten  Gros  Cremona  selbst  stUrmen 
will,  erfährt  man  durch  Reiter  des  Antonius,  dass  die  6  Legionen  des  ViteUius, 
die  bei  Hostilia  standen,  mittelst  eines  Gewaltmarsches  von  30  Milien  in  Cre- 
mona angelangt  seien,  und  noch  in  der  Macht  die  Erneuerung  des  Kampfes  zu 
erwarten  sei.  Da  Tacitus  nicht  angiebt,  wie  jene  6  Legionen  Cremona  er- 
reichten ,  so  könnte  man  glauben ,  dass  dies  auf  dem  nächsten  Wege  geschehen 
sei.  Dies  ist  aber  unmöglich,  weil  die  betreifende  Chaussee  über  Betnacnm 
führte.  Alles  erwogen  lÜsst  sich  nur  annehmen,  dass  die  Legionen  bei  Hostilia 
den  Po  überschritten  und  auf  dem  rechten  Ufer  über  Parma  nach  Cremona  mar- 
schirten,  eine  Combination,  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  gewiss  unzu- 
lässig ist,  aber  in  der  schwierigen  Lage,  in  der  sich  die  Vitellianer  befanden, 
ihre  Erklärung  findet?  Die  dann  folgende  nächtliche  Schlacht  gehört  zu  den  ro- 
mantischsten ;  es  kämpfte  hier  Truppe  gegen  Truppe;  die  gegenseitige  Eifersucht 
fand  hier  einen  Ausdruck.  Die  aufgehende  Sonne  entscheidet  endlich  den  Sieg 
zu  Gunsten  der  Flavianer.  —  S.  174—191.  M.  Haupt ^  Varia.  Darunter  LXXI. 
Conjectur  zu  Plaut.  Menaech.  v.  116,  wo  efferam,  und  v.  882,  wo  lumbi  sedenäo 
oeuUque  spectartdo  dolent  za  lesen  ist.  LXXIT.  Ter.  Eun.  1.  2  117  1.:  memi- 
seram,  forsüan  mihie  parvam  habeat  fidem;  ib.  HI.  5  43  1.:  ego  homuncio  hoc 
non /acorem?  faeerem  ego  ülud  vero  item,  ac  lubens.  LXXHI.  Senec.  de 
amic.  111.  p.  436  H.  liest:  an  aurum  ingenti  opera  legi  credäis?  cf.  aurüegi  und 
aurüeguli.  LXXIV.  Tac.  dial.  c.  12  lies  oracuUs  statt  epulis.  LXXVIIT.  fiar. 
Med.  V.  850:  rav  ovx  ocftav  fitraXläv,  LXXIX.  Aristoph.  Av.  1344  ist  un- 
echt; 1345.  46  lauten:  6(n'i9o^u(tv(iS yuQ  xnl Tzfytff&ai  ßovXofiai  —  x^xiiv  etc. 
LXXX.  Plat.  de  leg.  719d  wiU  Verf.  h  t^  voatjfiaTi  (statt  fjivTfunt)  und  mit 
Bekker  fnaiviaat  lesen,  ib.  f.  633«  und  V.  734»  werden  erklärt.  LXXXVI 
handelt  über  die  Benutzung  von  Versen  alter  Dichter  durch  VirgU.  LXXXVH. 
Plin.  nat.  bist.  IV.  79  schlagt  H.  vor:  ex  in  insula  Conopon  etc.  LXXXV1II 
Curt  IV.  13,  28  erklärt  er  sieh  für  Foss  Zusatz  positi  und  conjicirt  statt  He- 
dickes  tum  vor  perfgrini:  mox;  ib.  VI.  5, 11  ist  invicta  falsch;  man  lese  multa 
manu,  LXXXIX.  Cic.  de  leg.  111.  §.  14  schlägt  er  vor:  ab  Jcademia  magiä 
iita  manarunt.  XC.  Just.  XIX.,  1  ist  zu  lesen :  quiper  vestigia  paternae  virtutis 
decurrentes  sicutigenere  äa  et  wagnitudine  patri  succe/tserunL  XCI.  Stat. 
Silv.  II.  7,  117  lies:  noscis  Tartaron  et  prtjcul  nocentem.  XCII.  Martial.  10, 
51,  5  lies  rapinas  statt  Ravennae,  XCIII.  Avienus  in  Phaen.  v.  38  laotel  ver 
ut  blandit  adrideat  aurit,  v.  ^(^lifodiat  cava  viscera r<ufro,  v.  1, 292:  hoe  una 
caelum  subit  integer,  haud  res  et  ullo  Fiscere  nascenti*. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Staatsprüfungen  der  englischen  Bureaubeamten  und 
die  Schulei^,  welche  zu  denselben  vorbereiten^). 

Oap.  I. 

Die  Siellang  der  Bureaabeamten  in  England« 

i  1.  Einleitung. 

Die  grofse  und  noch  immer  wachsende  Häufung  der  Geschäfte 
in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  wird  für  die  Regierungen  um  so 
druckender,  als  bei  der  constitutionellen  Staatsform  die  yerantwort- 
Echen  Spitzen  der  Behörden  so  häufig  wechseln.  Tüchtige  Verwal- 
tungsbeamte Toll  Charakter,  Fähigkeit  und  Erfahrung,  die  im  Stande 
sind,  ihre  im  Wechsel  der  Ministerien  ihnen  Torgesetzten  politischenr 
Chefs  zu  berathen ,  unterstützen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zu  beeinflussen,  sind  daher  jetzt  mehr  denn  je  nöthig. 

Man  sollte  denken ,  dass  ein  so  wichtiger  Beruf  die  fähigsten 
uüd  eifrigsten  Jünglinge  des  Landes  in  seine  Reihen  locken,  dass  der 

')  Die  ZalaMiiBg  la  solckea  Aaitelhufen  im  StaattdiAute,  weklw  iridit 
ma«  fiMÜiwisseBBahaftUclie  Vorbildoag  erfMrdern,  Ift  bai  aas  4ad«rek  badias;!,' 
iaai  dar  Aapiraat  an  aiaar  battuaaiCaa  Ratefiporia  voa  Sdialeo,  s.  IL  CyamattMi 
•der  Raalaahalea,  eine  battiauate  Glassa  absolTirt  babaa*  Diesa  Biariehtaag  ist 
•ia«  aatarliabe  Fal|pe  davoa,  dast  die  Ort^aaieatiaa  aad  die  BaaafeieklifaBg  das 
gesemtea  Sebalwasaas  bal  aaa  Saaha  dar  Staatsregiaraag  ist;  dareh  die  Aa-. 
•rdaaag,  daas  dar  A^iraat  aa  eiaer  AasteUaag  diesa  Glasse  aiaar  bastianatee 
Art  aaa  Sebalaa  arraicbt  kaba,  ist  aai  eiafaehstsa  aad  geaaaaelea  das  Mad  der 
Reaataisae  aad  der  Bildaag  beseichaet,  das  voa  ihm  baaaspracbt  wird.  Dass  ia 
dieser  Hinsiebt  die  Veittitaisse  in  Baglaad  wesaatiieh  versehiedea  siad,  ist 
biaiiiigiieli  bafcaaat;  aber  iatarassaat  aad  von  didaktisaber  Badeataag  ist  es,  im 
tiaiekaaaa  arsekea,  waleha  fiekalerigfcaitaa  in  Eaglaad  entstebea,  araleba 
Mittel  ergriJTea  wardea ,  am  ihnen  abrahelfea ,  aad  wie  diese  Mittel  selbst  aaf 
UUkhx,  t  d.  OTmnMialwtMO.   XXY.   S.  S.  6 
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regste  Wetteifer  unter  ihnen  herrschen  und^  wer  gute  Fähigkeiten 
besäfse,  sich  schnell  auszeichnen  müsste.  Wirklich  giebt  es  auch  in 
allen  Zweigen  der  Verwaltung  viele  Männer  von  guter  Erziehung  und 
grofsen  Berufskenntnissen,  welche  die  ihnen  anvertrauten  (veschäfte 
in  einer  für  sie  ehrenvollen,  für  den  Staat  nützlichen  Weise  vollzie- 
hen,  welche  daher  von  unberechenbarem  Nutzen  sind,  nicht  nur 
durch  ihre  eigenen  Anstrengungen,  sondern  auch  durdi  ihr  gutes 
Beispiel  und  den  Einftuss  auf  ihre  Amtsgenossen. 

Betrachten  wir  die  Anziehungskraft,  welche  die  Beamtenlauf- 
bahnim  Vergleiche  mit  anderen  Berutszweigen  ausübt,  so  ist  ihre 
Besoldung  in  England  besser  als  die  der  meisten  Lehrer  und  Geist- 
lichen, sowie  der  OfBziere,  wenn  sie  es,  wie  so  häufig,  nicht  weiter 
als  bis  zum  Hauptmann  bringen.  Die  Bureaubeamten  treten  flrOh 
ein,'  sie  brauchen  keine  Universitätsstudien  oder  sonst  eine  kost- 
spielige Erziehung  durch  zu  machen  und  sich  keine  Bächer  zu  kau- 
fen. Meist  ist  auch  keine  Equipirung  und  Uniform  erforderlich.  Sie 
vermeiden  die  Wechselfalle  und  Unsicherheiten  der  offenen  Gewerbe. 
Ist  ihre  Führung  gut  und  ihre  Arbeit  regelmäfsig,  so  versteht  sich 
ihr  Aufrücken  von  selbst.  Sie  ernten  zwar  wenig  Ehre  in  ihrer 
Stellung,  aber  ihre  Handlungen  erfahren  auch  keinen  öffentlichen 
Tadel.  Sie  können  sich  nicht  auszeichnen,  aber  ihre  persönliche 
Verantwortung  ist  auch  gering.  Andererseits  ist  ihr  Charakter  voll- 
ständig bei  ihren  Amtsgenossen  bekannt,  und  wenn  ihre  Fähigkeiten 
nicht  von  den  Leuten  gewürdigt  werden  können,  so  erkennt  sie  doch 
der  Vorgesetzte  an.  Es  giebt  auch  Fleits  ohne  Ruhmbegierde  und  viele 
arbeiten  auf  das  gewissenhafteste  aus  reinem  Pflichtgefühl  und  Liebe 
zur  Sache. 

Freilich  giebt  es,  wie  überall,  auch  Leute  von  geringer  Befähi- 
gung.  Man  darf  nicht  vergessen,  was  man  von  einem  Bureaubeam- 


die  BimiditaDg  und  die  Stellnni^  der  Sduüen  Binflnss  za  gewiaaea  aniaBgeB. 
JH»  vorstehende  AUiaiidlaiig  giebC  Msrolier  genaue  Ntchweining,  kegiind^C 
aielit  allein  auf  die  amtlielien  Sehriflen,  sondern  anfserdem  auf  genaue  persS»- 
liehe  Beobaektung  des  Herrn  Ver&ssers.  In  den  Bereiek  dieser  Zeitsehrilt  ge- 
hurt der  Aufsatz  eigetttiich  erst  von  seinem  zweiten  Capitel  an;  aVer  der  ein- 
leitende erste  Alisehnitt  über  die  Stellnng  der  Bnreanbeamten  in  En^aad  war 
im  Verständnis  des  Ganzen  anentbeiirlicb.  —  Am  SeUnsse  des  Anünties  geht 
der  Herr  Verfasser  anf  die  Stellnng  des  Unterriolits  in  den  eiassisohen'Spraeken 
an  Lehranstalten  einer  überwiegend  politisehen  Richtung  nüher  ein ;  inwieweit  wir, 
abgesehen  von  der  specialen  Beziebivig  auf  die  englischen  Schalen,  den  dort 
ansgespfrochenenüeberaeBgnngnn  beipiliehten,  ist  ftiOier,  Jahrg.  1869,8.497,  bei' 
Gelegenheit  der  Oisenssion  des  Lehrpians  der  beabsiehtigten  MittelschnleB  dar- 
gelegt. A«  d.  R. 
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ten  billiger  Weise  erwarten  kann.  Ein  Bachelor  of  artsist  selten  viel 
jfinger  als  22  Jahre.  Wollte  er  nun  in  den  englischen  Staatsdienst 
eintreten ,  so  würde  sein  jährliches  Einkommen  in  den  nächsten  27 
Jahren  dm^chschnittlich  nur  1700  TUr.  betragen.  Hit  50  Jahren 
würde  er  erst  4000  Thlr.  und  als  Sechziger  7000  Thlr.  haben. 
Während  dieser  Zeit  muss  er  als  Gentleman  auftreten.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  in  London  der  Werth  des  Geldes  im  groCsen  und  gan- 
zen etwa  ein  Drittel  von  dem  in  Deutschland  beträgt,  so  kann  man 
sich  nicht  wundern,  dass  Männer  von  hervorragender  Fähigkeit  und 
Bildung  einen  anderen  Beruf  wählen.  Man  findet  vielleicht  ab  und 
zu  einen  glänzenden  Mann,  der  geduldig  und  fleifsig  an  den  trocknen 
Einzeiheiteii  arbeitet,  die  einen  so  grofsen  Theil  seiner  Geschäfte 
bilden,  aber  er  bildet  eine  Ausnahme ;  er  ist  ein  zu  feines  Werk- 
zeug für  die  grobe  Arbeit,  das  sicherlich  stumpf  wird. 

Daher  drängen  sich  zur  Verwaltung,  namentlich  solche  heran, 
denen  ihre  ruhige  Gemfithsart  und  Körperbeschaffenheit  eine  gewisse 
Abneigung  vor  der  kräftigen  Thätigkeit  und  den  aufregenden  Wech- 
seUaUen  des  Geschäftslebens  eingeflösst  hat.  Sie  suchen  den  Burean- 
dienst, Wo  sich  ein  ehrbarer  Lebensunterhalt  ohne  Gefahr  erlangen 
lässt,  wo  man  des  Erfolges  sidier  ist,  wenn  man  einigermafsen 
regelmäßig  seine  Arbeiten  verrichtet,  und  wo  es  in  Krankheitsfällen 
oder  im  Atter  nicht  an  Mitteln  fehlen  wird. 

§2.    Geringe  Leistungen  der  Bureaubeamten. 

Jeder  kann  sich  denken,  dass  bei  einer  grossen  Verwaltung 
nichts  die  Führung  der  Geschälte  mehr  erleichtert,  als  wenn  alle 
wirklich  brauchbar  sind  und  mit  Lust  und  Liebe  ihre  Pflicht  thun. 
Me  Geschäfte  Hessen  sich  nicht  bloss  besser  und  schneller,  sondern 
nach  Ansicht  der  ersten  Gewährsmänner  mit  zwei  Dritteln  der  jetzt 
angestellten  Beamten  erledigen. 

Woran  liegt  es,  dass  dies  leider  unmöglich  ist? 

Die  jungen  Leute  beginnen  schon  in  frühem  Aher  ihre  Beamten- 
lanfbahn,  wo  sich  Neigung  und  Anlagen  noch  nicht  sicher  beur- 
theilen  lassen.  Das  ist  freilich  auch  bei  anderen  Berufsarten  der 
Fall;  dort  hängt  aber  der  Erfolg  davon  ab,  dass  der  junge  Mann  sich 
das  Vertrauen  der  Leute  erwirbt  und  erhält,  und  bei  dem  schar- 
fen Wetteifer  steigt  dort  der  Fähige  und  Energische,  der  Schwäch- 
ung bleibt  unten.  In  der  Beamtenlaufbahn  dagegen  rücken  meist 
aHe  gleich  vor.  Ist  ein  Beamter  einmal  fest  angestellt ,  hat  der  Staat 
ihn  fOrs  Leben:  Bei  diesem  Gefühle  der  Sicherheit  in  ziemlich  frü- 
hem Alter,  dieser  stillen  und  einsamen  Beschäftigung  mit  Routine- 
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werk  haben  Bureaubeamte  nur  massige  Gelegenheit,  jene  Yidaeit^n 
Lebenserfahrungen  zu  flammebi  >  welche  für  die  Entwickeluiig  des 
Charakters  so  nothwendig  sind.  Ein  junger  Mann,  der  als  Ka^Cmann 
zuerst  wenig  oder  nichts  erhalten  würde,  bekommt  in  England 
gleich  bei  seiner  Ernennung  ein  Jahresgebalt  von  600  Thlr«  Er  und 
seine  Freunde  denken,  nun  sei  sein  Glück  gemacht,  und  er  könne 
seiner  Zeit  Reichskanzler  oder  dodi  wenigstens  Unterstaatssekretair 
werden.  Allein  die  Jahre  gehen  dahin,  sein  Gehalt  wächst  sehr  all- 
mählig,  und  er  entdeckt  zu  seinem  Missbehagen,  dass  er  keine  Aus- 
sicht hat,  das  Einkommen  seines  Vaters,  eines  ehrsamen  Gewerb- 
treibenden,  oder  seines  jüngeren  Bruders,  der  jetzt  seines  Vaters 
Handelsgenosse  ist,  was  er  hätte  sein  können,  zu  erreichen,  und  dass 
er  sein  Leben  lang  eine  untergeordnete  Stellung  einnehmen  moss, 
wenn  er  nicht  abgehen  und  sich  im  praktischen  Leben  Tersudien 
wiU,  wozu  ihn  freilich  seine  bisherige  Beschäftigung  unbrauchbar 
gemacht  hat.  Von  nun  an  führt  er  ein  Leben  voÜ  Unzufriedenheit, 
die  durchaus  nicht  auf  die  eifrige  Erfüllung  seiner  Pflichten  gün- 
stig einwirkt. 

Fühlt  er  sich  in  seinen  Gehaltsverhältnissen  enttäuscht,  so  gdit 
es  ihm  mit  seiner  Beschäftigung  nicht  besser.  Der  Ange- 
stellte bringt  die  erste  Zeit  mit  Abschreiben  oder  ähnlichen  mecha- 
nischen Arbeiten  zu.  In  zwei  oder  drei  Jahren  ist  er  so  gut ,  als  er 
bei  dieser  Thätigkeit  werden  kann.  Der  Rest  seines  Beamtenlebens 
kann  auf  ihn  nur  einen  niederdrückenden  Einfluss  üben  und  ihm 
seine  Beschäftigung  nur  verleiden.  In  der  Zwischenzeit  wächst  sein 
Gehalt,  bis  er  durch  Dienstalter  die  erste  Stelle  seiner  Classe  ein- 
nimmt, und  wenn  in  der  nächst  höheren  eine  Lücke  eintritt,  ver- 
steht es  sich  ziemlich  von  selbst,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  seine 
frühere  Thätigkeit  und  Befähigung  in  dieselbe  aufi'ückt.  So  kommt 
es  denn ,  dass  bei  der  Besetzung  von  schwierigen  Posten  unter  den 
höheren  Verwaltungsstellen,  wo  wirkliche  Befähigung  nöthig  ist,  die 
Chefs  in  Verlegenheit  gerathen,  welchen  „Clerk''  sie  dazu  ernennen 
sollen,  und  sie  sehen  sich  dann  oft  genöthigt,  einen  Rechtskundigen 
von  den  Schranken  eines  Gerichtshofes  oder  einen  gedienten  OCBzier 
des  Heeres  oder  der  Flotte  zu  berufen.  Das  aber  entmuthigt  die 
Bureaubeamten  nur  noch  mehr  und  bestärkt  sie  in  dem  Vorurtheile, 
dass  der  Erfolg  nicht  von  ihren  Anstrengungen  abhänge. 

Nicht  minder  bedrückt  als  in  seiner  Beschäftigung  fühlt  er  sich 
in  seinen  Disciplinarverhältnissen.  Er  geht  in  seinem  Vor- 
gesetzten auf  und  muss  seine  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  Malsn^n 
widmen,  von  denen  er  sicher  manche  missbilligt,  ohne  die  geringste 
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Macht  20  haben,  sie  zu  yerhindern.  Andere  Massregeln  wird  es 
geben,  die  er  hauptsächlich  ins  Werk  gesetzt  hat,  ohne  dafür  den 
geringsten  Antheil  am  Ruhme  zu  haben.  Schweigend  muss  er  zu- 
hdren,  wenn  andere  mit  Lob  überhäuft  werden,  das  seine  Feder  für 
sie  geemtet  hat,  und  wenn  er  durch  irgend  einen  Zufall  in  den  Ver- 
dacht gerathen  sollte,  dass  er  der  Urheber  einer  unbeliebten  Mafs- 
regel  sei ,  muss  er  ihn  schweigend  erdulden ,  selbst  wenn  er  davon 
ganz  unverdient  betroffen  wird.  Das  sind  die  unvermeidlichen  Nach- 
theile einer  Beamtenstellung,  und  kein  vernünftiger  Mensch  wird  dar- 
über klagen ;  aber  um  so  mehr  mufs  man  es  bewundern ,  dass  sich 
so  viele  fähige  Männer  finden,  so  schlecht  bezahlte  und  untergeord- 
nete Steifen  zu  bekleiden.  Wir  wollen  daher  keineswegs  auf  die 
Bureaubeamten  selbst  einen  Stein  werfen,  sondern  die  Mängel  liegen 
mehr  in  der  fehlerhaften  Organisation  als  in  den  Personen,  weniger 
an  dem  Material,  als  dem  schlechten  Gebrauche  der  davon  gemacht 
wird,  und  die  Schuld  wird  daher  hauptsächlich  den  Cheb  der  Behör- 
den be%emessen. 

Mit  ähnlichen  Missständen  wie  in  England  hat  man  auch  in 
Frankreich  zu  kämpfen,  wie  aus  folgender  treffenden  Schüderung 
Bahac^s  hervorgeht. 

Tout  va  lentement  dans  le  pays  de  bureaucratie.  L'etat  payant 
tres  pen  ses  employ^s,  les  employes  sont  obiiges  d'avoir  une  double 
eiiatence,  de  faire  deux  choses  —  de  se  partager  entre  Tadministra- 
tion  et  une  autre  Industrie;  en  sorte  que  les  affaires  souffirent,  vont 
lentement,  et  ne  peuvent  pas  aller  autrement.  On  se  demande,  com- 
ment  la  maison  Rotschild,  qui  a  tout  autant  de  details  que  le  mini- 
stfre  des  finances,  qui  remue  autant  de  capitaux ,  qui  est  obl^ee  de 
savoür  fes  ressources  et  les  finances  non  seulement  de  la  France,  mais 
de  rAngleterre,  de  TEspagne,  de  la  Belgique,  de  TAutriche,  du  Pape 
et  du  grand  Türe,  qui  paye  autant  dlnt^r^ts  que  la  France,  et  qui  a 
des  relations  avec  toutes  les  villes  d^urope ,  fait  ses  affaires  avec 
vingt  commis,  quand  le  minisf^re  des  finances  en  a  plus  de  mille 
Les  vingt  employes  de  Rotscfaild  tavaillent  dix  fois  plus  que  ceux  du 
tresor;  mais  ils  ont  un  avenir,  ils  aprennent  ä  ^tre  banquiers,  ils 
veulent  savoir  comment  on  gagne  des  millions,  ils  voient  une  recom- 
pense  proportionnie  äleurs  efforts ;  tandis  que  les  employes,  en  France, 
ont  un  miserable  avenir,  peu  d'honneur  quoique  tr^s  honnorables, 
et  n^apprenent  que  la  depense  sans  apprendre  la  recette.  Autre- 
fois  dans  les  ministeres  fran^ais  les  eflbrts,  les  travaux  pour 
vaient  dre  recompenses :  un  ministere  attendait  les  petits  employes 
CoQbert,  Letellier ,  de  Lyoune.    Aujourd'hui  il  faut  ^tre  depute  pour 
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devenir  administrateor.  Les  traitementa  ne  sonl  point  propartioimes 
aux  exigences  da  Service.  Cent  employes  ä  douze  oiiUe  francs  feraieat 
mieux  et  plus  promptement  que  milles  employes  ä  douze  cents  francs. 
Mais  la  machine  est  aiosi  montee,  if  faudrait  la  briser  et  la  refaire; 
et  personne  n'en  a  le  courage  en  presence  de  la  tribune  et  des  aottes 
declamations  de  Topposition  ou  des  terribles  puffs  de  la  presse.  11 
s'ensuity  qu'il  n'y  a  point  solidarite  entre  le  g<mvernement  et  Fad- 
ministration ;  un  ministere  veut  et  ne  peut  pas,  il  y  a  des  lenteurs 
interminables  entre  les  cboses  et  les  resultats.  Si  le  vol  d'uji  ^cu  est 
impossible,  il  existe  des  coUusions  dans  la  sp^res  des.  inter^te.  Oa 
ne  concede  certaines  Operations  qu'apres  des  stipulations  secretes, 
impossibles  k  surprendre.  Enfin  les  employes,  depuis  le  plus  petit 
jusqu'aa  chef  de  bureau  ont  leurs  opinions  ä  eux ,  ne  sont  pas  les 
mains  d'une  cervelle  —  c'est-ä-dire,  n'agissent  pas  tous  dans  la  pen- 
see  du  gouvernement ;  ib  peuyent  parier  contre  lui,  voter  contre  lui, 
juger  contre  lui.  La  Subordination  n'existe  pas  dans  Tadininistration 
ä  Paris.  Un  employe  sup^rieur,  un  directeur  qui  fait  et  delait  des 
pr^fets,  qui  decide  des  cboses  les  plus  graves  dans  ViUt,  n'est  presque 
rien  dans  Paris. 

Sur  les  neuf  heures ,  que  tout  employe  doit  ä  Tetat  dans  les 
bureaux,  il  y  en  a  bien  quatre  et  demie  de  perdues  en  conversations, 
en  narres,  en  disputes,  en  taille  de  plumes,  en  intrigues.  Ainsi  Tetat 
perd  cinquante  pour  cent  dans  le  travail.  II  ppurrait  faire  faire  pour 
dix  millions  ce  qu'il  paye  vingt.  Les  cbefs  de  bureau  ont  tous  ii  se 
plaindre,  ou  des  hommes,  ou  des  cboses,  ou  des  ministres.  Sacbez 
bien,  que  tous  ont  la  conviction  profonde  des  resultats  qui  sont  con- 
signes  au  chapitre  precedenU  Entre  quatre  murs  ou  en  rase  cam- 
pagne,  il  n'en  est  pas  un  qui  ne  vous  dit,  „C'est  une  drdle  de  chose, 
dUez,  que  Fadministration  !**  Us  ont  vu  le  bien  possible  en  theorie, 
impossible  en  pratique ;  ils  ont  vu  les  resultats  les  plus  contraires 
aux  promesses ;  ils  ne  croient  ä  rien  et  croient  ä  tout  Resignes  sur 
tout,  ils  accomplissent  les  affaires,  comme  Pilate  pronon^ait  le  juge- 
ment  de  Jesus  Cbrist,  en  se  lavant  les  mains. 

Nachdem  wir  so  die  Ursachen  für  die  geringen  Leistungen  der 
englischen  Bureaubeamten  und  überhaupt  die  Schwierigkeiten  berührt 
haben,  mit  denen  der  Dienst  in  der  Verwaltung  zu  käm]tfen  hat,  wollen 
wir  nunmehr  die  Vorschläge  betrachten,  die  gemacht  sind,  um  tüch- 
tige Leute  herbei  zu  schaffen  und  nach  der  Anstellung  das  möglich 
Beste  aus  ihnen  zu  machen. 
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(3.  Vorschläge^  den  Mängeln  des  Bureaudienstefl  . 

abzuhelfen. 

•)  Avfraekes  wäA  Verdienft  statt  iiaeh  de»  Dieattalter. 

Bis  znm  Jahre  1856  war  in  den  meisten  Zweigen  der  Verwal- 
tung das  Aiifröeken  streng  nadi  dem  Dienstalter  geregelt,  seitdem  ver- 
Michte  man  tttsweäen,  einen  ^jungen  Streber^*  durch  VorrAcken  über 
die  Köpfe  seiner  Amtsgenessen  zu  ermnthigen  und  sein  hervorra- 
gendes Verdienst  zu  belohnen. 

Moses  Verfiihren  erregte  jedoch  grofse  Bedenken.  Wendete 
man  soleben  Stachel  in  einem  so  kleinen  Kreise  von  Mflnnem  an,  die 
alle  in  demselben  Gebäude  oder  Zimmer  eingepfercht  sind,  so  wArde 
man  sicherlich  bittere  Eifersucht  und  nie  endenden  Zank  hervorrufen 
und  jedes  herzlidie  Zusammenwirken  unter  ihnen  bei  der  ErflUlung 
ihrer  gemeinsamen  Pflichten  unmOglidi  machen.  Der  Eifer ,  den 
man  einem  Faar  ßbigen  und  unternehmenden  Männern  eingeflftbt 
hätte,  würde  dunh  die  Entmutbigung  aufgewogen  werden,  weldie 
man  einer  Tiel  grftfseren  Anzahl  von  Leuten ,  so  schon  ohne  Fähig* 
keiten  und  Unternehmungsgeist,  bereitet  hätte.  Jede  Leitung  eines 
Beamtencollegiums  würde  schliefslich  unmöglich  werden,  wenn  die 
gröfste  Zriil  seiBer  Mitglieder  niedergedrflckt,  enttäuscht  und  belei- 
digt wäre,  läe  wikrden  sich  führ  solche  missliebigen  Beförderungen 
durch  einen  stiHen  Widerstand ,  der  weder  bestraft ,  noch  verhütet, 
noch  unterdrückt  werden  kann,  zu  rächen  suchen. 

Die  disdplinarischen  Befiignisse  so  weit  auszudehnen,  dass  nicht 
UoGb  bei  der  Anstellung,  sondern  auch  beim  weiteren  Aufrücken  nur 
das  Gutdünken  der  vorgesetzten  Behörde  entscheidend  wäre  und 
kdne  Rücksicht  auf  das  Dienstalter  genommen  zu  werden  brauchte, 
schien  schon  darum  nicht  rathsam,  weil  es  fest  nnmögiich  sein  vrürde, 
ungerechte  Begünstigungen  zu  vermeiden. 

Die  grofse  Mehrzahl  der  Beamten  ist  für  das  Aufrücken  nach 
dem  Dienstalter,  statt  nach  dem  sogenannten  Verdienst^  das  in  ihren 
Augen  nur  ein  Befördern  von  Günstlingen  ist.  Jeder  wird  mit  Eifer- 
sucht betrachtet,  von  dem  man  vermuthet,  er  besitze  die  besondere 
Gunst  seines  Vorgesetzten.  Die  Leute  fühlen,  dass  Anerkennung  von 
Verdienst  etwas  sehr  Unsicheres  ist.  Wenn  ein  Beamter  seinem 
Vorgesetzten  missfUlt,  ist  er  vermutUich  Zeit  Lebens  zur  Unbedeu- 
tendheit  verurtheilt,  wofern  er  keinen  andern  Chef  bekommt  Der 
Minister,  wdchar,  so  lange  seine  Partei  die  Hehrheit  hat,  also  meist 
nur  ein  paar  Jahre  an  der  Spkze  steht,  erliegt  fiist  unter  der  Last 
politiMher  Gesdiäfte  und  erfährt  in  der  Regel  nichts  oder  nur  durch 
die  permanenten  BureauvoiBteher  von  den  Verdiensten  der  niederen 
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Beamten.  Nan  aber  mufs,  abgesefaen  Ton  wirkHcber  BegAnsügiiDg, 
häufig  der  Fall  eintreten,  wo  es  dem  Vorgesetzten  nidit  gelingt,  die 
schätzbaren  Eigenschaften  seiner  Untergebenen  zu  bemerken.  Ein 
Mami  kann  furchtsam  und  zögernd  in  seinä»  Benehmen  sda  und 
mag  deshalb  im  Vergleich  mit  einem  anderen  t^  unilhig  geUen, 
der  ihm  keineswegs  überlegea  ist  und  nur  eine  grö&ere  Geschick- 
lichkeit besitzt,  sich  zu  empfehlen.  Andererseits  kann  ein  Chef 
einen  jungen  Mann  gleich  bei  seinem  Eintritte  Ud>  gewonnen  und 
ihm  Gelegenheit  zur  Auszeichnung  in  den  Weg  gelegt  haben,  die  an- 
dere nicht  hatten.  Alle  sotcbe  Fälle  werden  mit  Eifersucht  bewaciit, 
uad  wenn  man  das  Aufrücken  nach  dem  Di^stalter  gänzlich  besei* 
tigte,  so  würde  das  viel  Missvergnttgen  erzeugßu. 

Es  wird  daher  da0  Aufrücken  im  Gehalte  in  neuerer  Zeil  in  den 
meisten  Verwaltunggzweigen  nach  doppeltem  Grundsatze  geordnet 
Jeder  Beamte  empfangt  die  ersten  zwei  bis  drei  Jahre  nach  seiner 
Anstellung  das  niedrigste  Gehalt  seiner  Glasse,  in  welcher  er  ernannt 
ist;  dann  wächst  es  alljäbrliph  bis  zu  einer  bestimmten  Hdhe.  Ist 
%.  B.  das  minimum  100  Pfkind,  das  maximum  300  Pfund,  der 
jährliche  Zuwachs  15  Pfund,  so  erhält  der  Beamte. im  dritten  oder 
vi4»rten  Jahre  seiner  Anstellung  115  Pfund,  im  folgenden  130  Pfund 
u.  s.  w.,  bis  er  300  Pfund  hat»  und  da  muss  er  stehen  bleiben,  wenn 
er  mA%  in  eine  höhere  Klasse  aufrückt.  Er  kmin  jedodi  zu  jeda* 
Zeit,  mag  er  das  höchste  Gehalt  erreicht  haben  oder  nicht,  in  eine 
höhere  Glasse  bei  Gelegenheit  einer  Vakanz  befi^rdert  werden,  wenn 
man  ihn  dessen  würdig  hält,  und  er  wird  dort  sofort  mit  dem  niedrig- 
sten Gehalte  anfangen  und  den  in  der  höheren  Glasse  üUiehen  Ge- 
haltszuwacbs  ohne  Rücksicht  auf  sein  früheres  Gehalt  genielsen.  Das 
Gehalt  wächst  also  einerseits  alljährlich  ohne  Rücksicht  auf  die  Lei* 
stungen,  andererseits  werden  die  Verdienste  des  Einzelnen  dureh 
Beförderung  yoa  Glasse  zu  Glasse  belohnt,  oder  vielmehr  es  werden 
lediglich  im  Interesse  des  Dienstes  diejenigen  in  eine  höhere  Glasse 
hinübergenommen ,  die  dort  brauchbarer  sind,  als  in  der  unteren. 
Wenigstens  sollte  es  imm»*  so  sein. 

b)  ErhShnog  des  G^ialts  uad  der  Pens ion. 

Nicht  nur  durch  das  Aufrücken  nach  Verdienst  hoffte  man 
tüchtige  Kräfte  herbei  zu  locken,  sondern  auch  durch  eine  gleich- 
zeitige  Erhöhung  der  zu  erringenden  Preise.  Es  ist  aUerdings  ein 
ganz  gesunder  Grundsatz,  dass  man  eine  Waare  zu  einem  mö^chst 
biUigen  Preise  zu  erlangen  suchen  müsse,  und  das  kaulinänniBdi  ge« 
b^klete  en^sehe  Volk  gelangte  zu  dem  Schfaiase,  dass  ein  hö-< 


von  Metbaaer.  89 

herer  Beamte  mit  7000  bis  8000  Thlr.  jährlich  za  theaer  sei ,  wenn 
mam  Leute  genog  finden  könnte,  wekhe  die  Arbeit  für  die  Hälfte  zu 
ttain  bereit  wären.  Trotzdem  ist  es  zweifellos,  dass  wenn  jene  Stellen 
mit  14000  statt  mit  8000  Thlr.  honorirt  wären,  Tiele  ßhigen  Köpfe, 
die  jetzt  Rechtsanwälte,  Aerzte,  Kanflente ,  Baumeister  oder  Ingeni- 
eure werden,  sich  dem  Staatsdienste  widmen  und  die  Arbeit  besser 
thin  wirden,  als  es  jetzt  geschieht  Je  höher  die  hingebaltenen  Be- 
lohnangen  sind ,  desto  grösser  wird  der  Betrag  Ton  Fähigkeit  sein, 
der  ach  damn  bewirbt 

Wie  schon  Adam  Smith  bemerkt,  sind  fär  Arbeiter,  deren 
Besahäftigimg  etwas  Ton  einer  Lotterie  an  sich  hat,  die  Löhne  immer 
etwas  niedriger  wegen  der  sanguinischen  Neigungen  des  mensch- 
lidien  Geistes.  Das  ist  z.  B.  in  Preussen  bei  den  Juristen  der  Fall. 
Allein  im  Bnreaudienste  gibt  es  keine  grossen  IVeffer,  sondern  nur 
•in  aieheres,  ehrenhaftes,  nicht  zu  mähsames  Leben  för  Leute,  die 
entweder  nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  in  einen  aufiregenden 
Ksmpf  zu  wagen,  oihr  die  mit  einer  ruhigeren  Lebensstellung  zu* 
frieden  sind.  Es  sollten  ^her  die  Vortheile,  die  der  Staatsdienst 
bietet t  denen  der  „gelehrten  Professionen^*  gleich  werden,  um 
junge  Leute  ^on*  so  viel  Anlage  und  Fleifs  heranzuziehen ,  als  man 
im  Bau-  and  Bergfache,  unter  den  Ingenieuren  und  im  Grofshandel 
findet.  Gleich  zu  kommen  braucht  das  Gehalt  darum  noch  nicht; 
denn  die  firühe  Erlangung  eines  Auskommens,  die  weniger  ärgerliche 
Natur  der  Amtspflichten  und  <ye  Aussicht  auf  Pension  kommen  da<- 
bei  sehr  in  Betracht 

Mancher  wQrde  gern  geringe  Besoldung  und  langweilige  Arbeit 
Anfangs  Unaehme«,  wenn  er  wenigstens  die  Aussicht  hätte,  später 
eine  Stellung  einzunehmen,  die  ihm  geistige  Anregung  und  Einfluss 
böte,  mancher  befähigte  junge  Mann  wurde  sich  entweder  trockene 
Beschäftigong  oder  geringen  Lohn  geiallen  lassen;  doch  nicht  beides 
zogldcb.  Vielleicht  wird  es  möglich  werden,  dass  durch  die  Anstel- 
iQDg  von  nur  verdienstvolle  Bewerbern  sich  die  Zahl  der  Beamten 
vermindere  und  dadurch  ihr  Gehalt  erhöhen  läfst 

Ein  anderes  Mittel ,  die  Leistungen  der  Bureaubeamten  zu  er- 
höhen« erkannte  man  in  der  Veiiiesserung  der  Pensionsverhält- 
nisse, wodurch  viele  veranla&t  werden  würden,  sich  rechtzeitig  in 
den  Ruhestand  zuröck  zu  ziehen.  Es  sollten  dabei  bestimmte  Regeln 
gtlten,  und  nichts  därfte  dem  Gutdünken  iiberlassen  bleiben.  Der 
Voigesetzte  weib  wahrscheinlich  nichts  v<m  der  firüheren  Laufbahn 
des  niedeigebrochenen  und  ausgenutzten  Staatsdieners.  Er  hat  die 
ABstrenguttgen  und  Fähigkeiten  eines  Hannes  zu  erwägen,  der  im 
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Dienste  länger  verharrte,  als  er  hatte  tfaun  sollen ,  und  der  daher  in 
den  letasten  Jahren  nicht  in  sehr  gönstigem  Lichte  erschieiien  ist 
Es  ist  nicht  öberraschend ,  dass  man  ein  grö£seres  Gewicht  anf  die 
spätere  als  die  frühere  Zeit  seiner  Laufbahn  legt,  demi  diese  kennt 
man  nor  vom  Hörensagen,  joie  aus  Erftihrung.  Vielleicht  ist  es  da* 
her  die  Furcht,  ihm  möchte  von  seinem  Vorgesetzten  nicht  volle  Ge- 
rechtigkeit yriderfahren ,  und  er  habe  kräien ,  der  höheren  Orts  ein 
gutes  Wort  für  ihn  einlege,  welche  einen  Beamten  häufig  veranlaftt, 
sich  weit  länger  an  den  Dienst  und  sein  Gehalt  zu  klammem,  ak  Ar 
ihn  selber  und  die  Gestrafte  gut  ist. 

Hit  ähnlichen  liifsständen ,  wie  in  England ,  hat  man  auch  in 
Frankreich  zu  kämpfen,  und  dieselben  Gegenmittd  schlug  der  firan- 
zösische  Minister  in  einem  Berichte  über  die  Reorganisation  der 
Verwaltung  vom  5.  März  1852  vor:  Les  employ^s  trop  nombreui  et 
mal-retribu^s  ne  produisent  que  peu  de  travail  et  ne  lui  donneni  que 
peu  de  sein.  Le  regularit^  et  la  discipline  de  bureaux  se  rettchcat, 
quand  les  agens  secondaires  perdent  dans  des  steriles  loisirs  om 
partie  du  temps  qu'ils  doivent  k  leurs  devoirs.  Des  agens  bien  re- 
tribues  et  en  petit  nombre  partent  moins  et  agissent  davantage. 

e)  Schärfere  Trennans  der  medianischea  von  der  geirtigen  Aribeit« 

Auf  dem  Festlande  findet  man  gewöhnlich  zwei  scharf  von  ein- 
ander geschiedene  Klassen  von  Verwaltungsbeamten,  nämlich  die 
sehr  zahlreiche  der  niederen ,  sogenannten  Subalternbeamten  und 
die  Regierungsräthe,  welche  hoch  über  jenen  stehen,  sie  leiten 
und  beaufsichtigen,  obgleich  sie  nicht  jene  Kenntniss  des  Deteils  be* 
sitzen,  die  sich  nur  durch  jahrelanges  Arbeiten  von  unten  herauf  er^ 
werben  läfst.  Früher  kannte  man  solche  Trennung  in  England  nicht. 
Die  Geschäfte  der  Regierungsräthe  wurden  und  werden  auch  jetzt 
noch  theils  durch  die  Selbstverwaltung  der  Kreise  mittelst  gewollter 
Beamten,  theils  durch  die  politischen ,  mit  jedem  Ministerium  kom- 
menden und  gehenden  Parteigänger  der  Regierung  erledigt;  der 
gröfste  Theil  aber  von  den  Geschäften  unserer  Regierungsräthe  lag 
dort  in  den  Händen  von  Subaiternbeamten ,  die  bis  zu  den  einflnfs- 
reichsten  Stellen  aufrückten.  Diese  sind  jedoch  durchaus  nicht  mk 
unseren  Regierungsräthen  zu  vergleichen ;  sie  haben  keine  Universi* 
tätsstudien  gemacht,  sondern  ihre  Bildung  nur  in  den  mittlere 
Klassen  der  public  schools  oder  vielleicht  durch  Privatstodium  er- 
worben. Die  höheren  Stellen  pflegten  auch  durch  Männer  aus  an- 
deren Berufskreisen  besetzt  zu  werden ,  und  statt  die  Subaiternbe- 
amten hinaufröcken  zu  lassen ,  wurden  Jurist^  und  gediente  Offi* 
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nere  iieraQ  gesogen.  Nicht  selten  wurden  den  unteren  Beamten 
grade  die  AiMten  aufgebnrdet,  welche  sie  zu  den  einflursreichsten 
MitgUadem  der  Verwdtnng  machte ,  und  'doch  waren  sie  am  Auf- 
rücken gehindert. 

Bei  den  Geachiften  dieser  Beamten  nun  fing  man  etwa  seit  dem 
Jahre  1854  an,  die  geistige  Arbeit  von  der  mechanischen  zn  trennen. 
Wirklich  gibt  es  ein  gut  Theil  ton  Schreibwerk ,  das,  wenn  es  nicht 
Tertraulichen  Charakters  ist,  sich  mit  Yortheil  einer  niedem  Klasse 
von  Schreibern  anvertrauen  laast.  Dieselben  empfangen  in  aUen  Dienst- 
zweigen gleichma&iges  Gehalt  und  können  daher  aus  dem  einen  in 
den  anderen  ohne  Unbequemlichkeit  versetzt  werden,  je  nach  dem 
der  Bedarf  ihrer  Dienste  zu  bestimmten  Zeiten  grt^ber  oder  geringer 
ist  Der  bewegliche  Charakter  dieser  Beamtenklasse  und  der  geringe 
Mafastab  ihrer  PrfiAingen  unterscheidet  sie  als  eigentliche  subalterne 
Beamten  von  den  höheren.  Ein  Aufrücken  in  die  höhere  Klasse  auf 
Grand  'des  Dienstalters  aHein  ist  nicht  gestattet,  sondern  nur  ver- 
möge größerer  durch  eine  Prüfung  (Siehe  unten  Cap.  Ul,  $  4)  fest-* 
gestellter  Kenntnisse  und  Verdienste. 

Die  Trennung  des  Schreibwerks  von  der  geistigen  Arbeit  lässt 
sich  natürlich  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  durchführen; 
denn  bei  vielen  mechanischen  Beschäftigungen  eines  Beamten,  z.  B. 
dar  Dordisicht  von  Rechnungen,  der  Buchung  von  allerlei  Dingen  ist 
Urtheil  nöthig. 

Femer  ist  es  für  Anßnger  wohlthätig,  diese  mechanische  Thä- 
tigkeit  eine  Zeit  lang  durch  zu  machen,  denn  selbst  beim  Abschreiben 
Ton  amtlichen  Schriftstücken  können  sie  viel  lernen  ^),  und  wer  später 
diese  mechanische  Arbeit  beaufsichtigen  soll,  mufs  sie  selbst  kennen, 
schon  wegen  der  Formen  des  Geschäftsganges,  und  um  mit  den  tech- 
nischen Ausdrücken  bekannt  zu  werden. 

Es  ist  jedoch  schwerlich  für  die  geistige  Entwicklung  vortheil- 
hsft,  wenn  ein  Beamter  10  bis  15  Jahre  ausschliefslich  mit  Abschrei- 
iMtt  beechtttigt  wird.  Die  jungen  Leute  sollten  daher  bald  anfangen 
sich  nebenher  auch  mit  geistiger  Arbeit  zu  befassen  ^).  Sollte  nicht 
genug  von  solcher  Arbeit  vorhanden  sein ,  'wird  in  dem  unten  ange- 
führten Reporte  bemerkt,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  zu  viele  von 
den  theuren  höheren  Beamten  angestellt  sind. 

Diese  Ersparung  sah  man  bei  der  Trennung  der  beiden  Arten 
von  Arbeit  als  einen  Hauptgewinn  an.  Waren  in  einem  Dienstsweige 

')  Sir  B^ojtmin  Hawes,  Parliamentary  papers  1860,  vol.  9,  pag.  92. 
*)  Report  ofe  tbe  orgaaizattOD  oftheponnanoiitCivfl  Service,  1855  pablished 
^  Order  of  tke  Horose. 
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bisher  dreifeig  Beamte  und  ist  nur  für  zehn  von  ihnen  geistige  Ar- 
beit da,  so  sollten  nach  dem  Grundsatze  der  Theiluii^  der  Arbat,  nur 
noch  zehn  hoch  gebildete  nnd  besoldete  Beamten  angestellt  werden, 
während  eine  hinreichende  Zahl  von  niederen  Beamten  die  media- 
nische Arbeit  abmacht.  Wie  überall  erweist  sich  auch  hier  der  Grund- 
satz der  Arbeitstheilung  als  das  biUigste  und  wirksamste. 

Diese  Schöpfung  niederer  und  höherer  Bureanbeamten  rief  aber 
audi  manche  Bedenken  hervor.  Untw  den  niederen  werden  immer 
viele  gefunden  werden ,  deren  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  sie  voll- 
ständig in  den  Stand  setzen,  die  Geschäfte  der  höheren  zu  versehen, 
und  die  vermöge  ihrer  Verdienste  und  guten  Führung  solche  BeHlr- 
derung  vollständig  verdienen.  ,4(ann  man  sich  wundem ,  dass  die 
Sufaalternbeaittten  in  den  Staaten  des  Festlandes  unzufirieden  sind, 
wenn  sie  sich  in  ihrer  bescheidenen  Stellung  zurück  gehalten  sehen, 
während  jüngere  Leute,  denen  sie  in  jenen  Kenntnissen,  welche 
wirkUch  für  die  Verwaltung  nützen,  überlegen  sind,  die  aber  etwas 
mehr  Bildung  haben,  in  einer  streng  gesonderten  Klasse  über  ihnen 
stehen ?^*  Bemerkt  der  Baron  Spearman,der  selbst  vor  46  Jahren 
als  bescheidener  Subalternbeamter  in  den  englischen  Staatsdienst 
U^at,  and  es  in  dieser  Zeit  zu  der  hervorragenden  Stelle  eines  Untere 
Staatssekretärs  im  Schatzamte  und  zur  Banmswürde  gebradit  hat. 

Femer  fürchtet  man  in  England,  dass  diese  höheren  Bureau- 
beamten  eine  Art  preufsischer  Regierungsräthe  abgeben  würden,  die 
man  als  den  eigentlichen  Sitz  dessen  ansieht,  was  man  in  England 
festländischen  Bureaukratismus  nennt. 

Die  Befürchtung,  dass  bei  den  geringen  Aussiditen  der  niederen 
Bureaubeamten  und  ihrer  rein  mechanischen  Beschäftigung  sich 
nicht  eine  ausreichende  Zahl  von  Bewerbern  finden  werde,  hat  sich 
nicht  bestätigt  Man  darf  dabei  nicht  veigessen,  dass  ein  Gehalt  von 
500  Thir.,  das  bis  1200  Thlr.  steigt  und  in  Fällen  langen  Dienstes 
und  mehr  als  gewöhnlicher  Beßhigung  bis  1700  Thlr.  anwachsen 
kann  für  Personen  dieser  Klasse  selbst  in  England  ein  viel  bedeu- 
tenderer Gegenstand  ist,  als  ein  weit  höheres  Gehalt  für  solche,  die 
eine  kostspielige  Erziehung  durchgemacht  haben. 

d)  BeachrUnkong^  des  Nepotisnut  dardi  PräfaBgen. 

Die  schwache  Seite  der  englischen  Verwaltung  liegt  darin,  dass 
fast  jeder  Dienstzweig  durch  seine  dem  Parlamente  verantwortlichen 
Chefs  mit  der  Politik  in  Verbindung  steht  und  daher  die  Wahl  der 
Beamten  meist  aus  politischen  Gründen  stattfindet*  Es  gibt  eine 
Menge  von  Beamten,  die  nur  ernannt  sind,  um  dem  persönlichen 
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GeföUe  ihrer  Patrone  zu  schmeicheln  und  daher  meist  in  geringem 
Grade  die  Fähigkeiten  und  Gewohnheiten  von  GesehSftskulen,  sowie 
den  für  die  ordentliche  Ausübung  ihres  Berufes  nöthigen  Fleifs, 
Eifer  und  Bildungsgrad  besitzen  ^).  Sie  kommen  meist  aus  der  zwei- 
ten Classe  einer  grammar  school  und  da  sie  ann^men,  dass  ihre 
Vorbereitung  für  den  neuen  Beruf  roUendet  ist,  so  machen  sie  fortan 
nie  wieder  den  Versuch,  sich  geistig  weiter  zu  bilden  ^). 

£in  pensionirter  Beamter  schildert  seine  Erfahrungen  Aber  die 
Wirkungen  der  „  Patronage  ^*  in  folgender  treflenden  Weise.  ,,  £s 
kam  nicht  selten  vor,  dass  ein  sclK^ner,  fein  gekleideter  junger 
mann  als  junior  clerk  angestellt  wurde,  aber  man  konnte  ihn  zu 
nichts  brauchen.  Der  Bureauvorsteher  weife  aus  alter  Erfahrung, 
dass  ein  Bericht  über  diese  Thatsadie  ihm  nur  selber  Missfallen  von 
Oben  zuziehen  würde.  Die  erste  amtliche  Beschäftigung,  welche  man 
ihm  gibt,  ist  daher,  einen  Monat  Urlaub  zu  nehmen,  um  zu  versu- 
dien,  ob  er  nicht  besser  schrien  lernen  könne.  Auber  dem  Dumm- 
kopfe, der  seiner  Arbeit  nicht  gewachsen  ist,  und  dem  Narren,  der 
sidi  über  sie  erhaben  fühlt,  gibt  es  noch  andereArten  unbrauchbarer 
Beamten,  namentlich  die  grosse  Ciasse  derer,  die  Fähigkeiten  genug 
besitzen,  wenn  sie  sich  nur  Mühe  geben  wollten.  Einen  solchen  Mann 
kann  man  nicht  gebrauchen,  weil  man  ihm  kein  Vertrauen  schenken 
darf.  Das  Eis  ist  schdn  und  er  läuft  auf  ein  paar  Tage  ScUtttschuhe, 
eine  Parade  zieht  ihn  an ,  er  kann  eine  Einladung  zu  einer  Wasser^ 
partie  nicht  abschlagen,  und  wenn  er  die  ganze  Nacht  getanzt  hat, 
lässt  er  sich  am  folgenden  Morgen  mcht  auf  dem  Bureau  sehen. 
Vorwürfe  des  Vorgesetzten  helfen  nichts,  denn  der  kann  ihn  wed« 
degradiren  noch  entlassen,  und  aus  Geldstrafen  macht  er  sich 
mchts." 

Die  Eigenschaften  der  jungen  Leute,  welche  in  den  Dienst  ein- 
treten, hängen  hauptsächlich  von  dem  Urtheüe  ab,  mit  wddiem  die 
Spitzen  der  Behörden,  oder  die,  weldien  das  Anstellungageschäft  an- 
vertraut ist,  verfahren.  Da  die  Fähigkeit  der  neu  Eintretenden  nur 
geringen  unmittelbaren  Einfluss  auf  den  Geschäftsgang  ausübt ,  so 
betrachtet  der  Chef  die  Auswahl  unter  den  Bewerbern  vieileidit  als 
eine  Sache  von  gmnger  Bedeutung ,  und  er  vergiebt  die  Stelle  etwa 
an  den  Sohn  ii^end  eines  verdienstvollen  Beamten,  oder  eines  Man- 
nes, der  bei  denAbgeordnetenwahlen  vonEinflnssist,  ohne  sehr  genau 

^)  lo  seinea  Schrinen  über  das  englUclie  Beomtenthaiii  hat  Gneist  über 
iiese  Zustande  treffende  SchilderaDgen  geliefert 

*)  Es  vird  unten  bei  den  grammar  sdiools  Gap.  IV,  §  2,.  b  von  diesen  Zn- 
■tioden  anstiibrlicber  die  Rede  sein. 
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die  Verdienste  des  jungen  Mannes  selber  zu  prfifen.  Oft  werden 
Abgeordnete ,  deren  Partei  grade  im  Amte  ist,  so  sehr  von  ihren 
Wählern  mit  Bitten ,  ihren  Verwandten  und  Bekannten  Beamtea- 
stellen zu  verschaffen ,  behelligt,  dass  sie  selber  jeden  politischen 
Einflusft  bei  der  Besetzung  der  Steilen  beseitigt  wünschen.  ;„Wenn 
der  Politiker  nur  nach  Lohn  auf  politischem  Gebiete  und  der  Beamte 
nur  nach  Lohn  im  Staatsdienste  strebte,  so  worden  beide  sich  wobi 
dabei  befinden.  Die  Beweggründe  des  ersteren  würden  freier  von 
Beargwöhnung  sein,  die  Handlungen  des  letzteren  seltener  den  Vor- 
wurf der  Einseitigkeit  erfahren,  und  das  Betragen  beider  würde  an 
Ernst  und  Stetigkeit  gewinnen.  Obgleich  die  Regi^ting  einen ThetI 
ihrer  Patronage  einbüsste,  so  würde  der  Rest  werthvoller  (Ür  sie  sein. 
Eine  Anstellung  im  Staatsdienste  würde  alsdann  einem  Manne  von 
Fleifs  und  Anlage  eine  achtbare  und  verhältnissmäfeig  gewinn- 
bringende Laufbahn  eröffnen  und  werthvoller  sein  als  jistzt.'*  ^) 

Diesen  Ansichten  gegenüber  wurden  jedoch  auch  wieder  andere 
laut,  die  für  die  Beibehaltung  der  Patronage  waren,  Dass  der  HSss- 
braueh  dersdben,  untüchtige  Personen  anzustellen,  taddnswerdi 
ist,  wird  niemand  bestreiten.  Aber  wenn  das  verhindert  wird,  scheint 
ee  unbillig,  der  Krone  den  Einfluss  zu  entziehen,  den  sie  in  der  Er* 
nennung  ihrer  Beamten  besitzt.  Dieses  Recht  besteht  ohne  Klage 
in  der  Armee  und  Flotte,  und  auch  grosse  Institute,  Compagnien, 
Kaufleute  und  Fabrikanten  besitzen  es.  bt  es  etwas  so  CJnnatfir- 
licfaes,  dass  eine  Regierung  den  natürlichen  Einfluss  auf  die  Bürger, 
welchen  sie  in  der  Stellenvergebung  besitzt,  geltend  macht?  Die 
Abschaffung  der  Patronage  fand  man  auch  schon  wegen  der  Hand- 
habung der  Beamtendisciplin  bedenklich,  die  in  dem  freien  England 
viel  strenger  geübt  wird,  als  z.  B.  in  Preufsen.  Eine  der  hauptsadi- 
liebsten  Gelegenheiten ,  Kritik  über  die  Handlungen  der  Regierung 
zu  üben,  ist  den  englischen  Beamten  sdion  dadurch  entzogen ,  dass 
sie  kein  Wahlrecht  zum  Pariamente  besitzen.  Dass  ein  Bureaube- 
amter des  Kriegsministeriums  die  nach  modernen  Begriffen  ziemlich 
harmlosen  Juniusbriefe  zu  schreiben  wagte,  erregte  schon  in  Eng* 
land  das  grösste  Aufeehen.  Bei  uns  besitzt  jedes  Winkelblatt  einen 
kleinen  Junius. 

Es  kommt  häufig  vor,  dass  der  Krone  von  Personen,  die  nicht 
staatlich  angestellt  sind,  Dienste  geleistet  werden.  Es  scheint  billig, 
dass  sie  für  ihre  Dienste  irgend  eine  Belohnung  erhalten,  und  statt 


■)  Rom  Uly,  Gkairmaa  of  th«  Board  of  Avdit.  Papers  relatiog  to  the  reor- 
ganuation  of  the  Ciyil  Service  1855. 
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iboen ,  wie  auf  dem  Festhnde ,  eiaen  Orden  oder  Titel  zu  verleihen, 
ist  e«  in  England  nicht  selten,  dm»  ein  Sohn  oder  anderer  Verwandte 
eine  Beamtenstelle  erhält.  Dasselbe  gilt  von  den  Beamten,  die  nach 
englischen  Verhältnissen  im  ganzen  schlecht  besoldet  werden.  Sie 
mäsaen  2  bis  5  Procetit  ihres  Gehaltes  zum  Pensionsfonds  bei- 
tngen,  und  wenn  sie  bis  zu  ihrem  Tode  dienen,  haben  sie  keinen 
Nutzen  davon.  Alsdann  gerathen  ihre  Famitien  nicht  selten  in  eine 
druckende  Lage,  weil  sich  bei  ihren  Lebzeiten  von  dem  kärglichen 
Gehalte  nichta  zmrAeklegen  liess.  Da  es  ihnen  in  ihrem  Berufe  an 
Zeit  und  Geld  fehlt,  geselligen  Umgang  zu  pflegen,  so  haben  sie  auch 
keine  Freunde.  Auf  wen  könnte  daher  ein  Beamter  besser  zur  Unter- 
stützung seiner  Familie  blicken,  als  auf  den  Staat?  Und  wie  könnte 
sokhe  Unlentutzung  besser  gewährt  werden,  als  durch  Anstellung 
seines  Sohaes? 

kl  vielai  Zweigen  der  Verwaltimg,  namentlich  aber  im  Steuer- 
fache  ist  geltend  gemacht  worden ,  dass  die  Söhne  von  Steuerbeam- 
ten im  aUgemunen  bessere  Steuerbeamte  abgeben,  als  andere  Neu- 
linge, weil  sie  von  Jugend  auf  mit  der  Thätigkeit  ihres  Vaters  ver- 
traut sind  und  schon  beim  Eintritte  manches  von  ihren  künftigen 
Berobgeschäften  verstehen.  Beamtensöhne  werden  schon  vermöge 
des  Ideenkreises,  in  dem  sie  aufgewachsen  sind,  gute  Beamten,  und 
viele  von  ihnen  fuHen  ihre  Stelle  mit  Ruhm  fär  sieh  und  zum  Vor- 
theSe  des  Staates  aus. 

Da  nun  auch  die  gändiehe  Beseitigung  der  Patronage ,  so  er- 
hebüdien  Bedenken  sie  unterliegt,  nicht  wönschenswerth  schien, 
SBhhig  man  einen  Mittelweg  ein,  indem  man  ein  Prüfungsamt 
•ohui;  welches  nidit  über  die^^Anstellung  selber  zu  entscheiden  hat, 
sondern  nur  die  unbrauchbaren  Beweri)er  zurückweist  und  die  besteQ 
bezeichnet 

Natüiüdi  muss  ein  Beamtensohn  auch  die  Prüfung  bestehen; 
dann  aber  hat  er  ein  besseres  Recht  auf  Anstellung  als  ein  Fremder. 
Die  Verdienste  sanes  Vaters  sind  ihm  ein  Vorbild  {;uten  Betragens 
und  eilHger  Pflichterfüllung.  —  So  kann  die  Patronage  nur  noch  zu 
Gunsten  derer  angewendet  werden,  deren  Erziehung  und  Fähigkei- 
tea  sie  dazu  bereditigen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  widitigsten  Einrichtung,  welche  zur 
Hebung  der  Ldstungen  unter  dem  englischen  Beamtenthume  ein- 
(rffthrt  worden  ist,  und  wefche  uns  vorzugsweise  in  dieser  Schrift 
besdiäftigen  soH 


96  Staatspriifnngeo  eaglifcker  BareaabeiBten  v.  s.  w. 

Oap.  IL 

Die  PrtAiiis«!!  im  aUgemeiBeii. 

§  1.   FrQhere  Einrichtung,  Quellen. 

Vor  dem  Erlasse  der  Order  in  Council  Tom  21.  Biai  1855»  knSt 
deren  die  neue  Prufungsbehorde  handelt ,  hatten  mle  Dienstzweige 
bereits  ihre  Regehi  in  Bezug  auf  Alter  und  Befähigong  der  Bewobor; 
dodi  hielt  jeder  Dienstzweig  seine  Prüfungen  selbständig  ab,  und 
es  ward  bald  mehr,  bald  weniger  verlangt,  hier  strenge,  dort  nach- 
sichtig verfahren.  Einige  Beamten ,  «denen  das  Geschäft  des  Prufens 
übertragen  war,  fühlten  keine  rechte  Liebe  zur  Sache;  andere 
thaten  zwar  ihr  Bestes ,  aber  hegten  irrthümliche  und  unvoUkom- 
mene  Vorstellungen  von  dem  Habe  von  Kenntnissen,  das  sie  ver- 
langen sollten.  Die  Zeit  der  höheren  Beamten  war  mit  den  laufenden 
Geschäften  vollständig  in  Anspruch  genommen,  und  was  sie  bei  den 
Prüfungen  zu  thun  hatten ,  thaten  sie  entweder  in  einer  hastigen 
und  unvollkommenen  Weise,  oder  überliessen  es  dem  GutdAnkeo 
ihrer  Untergebenen.  Dazu  kam  noch,  dass  an  dem  glücklichen  Er- 
folge vieler  Examinanden  die  Bureauvorsteher  ein  lebhaftes  penün- 
hohes  Interesse  hatten,  indem  sie  zu  jenen  in  verwandtschaftlichen 
oder  anderen  Beziehungen  standen«  Ein  objeetives  Urtheil  war  kaum 
zu  erwarten,  auch  sollte  ein  Beamter  nicht  in  die  Lage  versetzt  wer- 
den ,  wo  er  unter  solchen  Umstanden  einen  ungünstigen  Bericht  za 
machen  gendthigt  wäre.  Endlich  wenn  man  selbst  annehmen  wollte, 
dass  alle  diese  Uebelstände  sieb  vermeiden  Hessen,  so  ist  doch  so  viel 
klar ,  dass  jeder  Zweig  der  Verwaltung  unmöglich  die  Prüfungen  in 
einer  so  gleichmäCsigen  und  wirksamen  Weise  anstellen  konnte,  als 
wenn  für  alle  Fälle  Persönlichkeiten,  die  in  soldben  Geschäften  Er- 
fahrung haben,  ernannt  werden. 

In  vielen  Zweigen  der  Verwaltung,  z.  B.  im  auswärligeii  Amte, 
wurden  die  Beamten  vom  Chef  des  Departements  ohne  jede  Prüfing 
ernannt  und  befördert,  auch  war  über  die  Probezeit  nidiits  bestimmt. 
Jeder  begann  alitf  blofser  Abschreiber  und  arbeitete  sich  aufwärls, 
„indem  er  sich  bei  seinem  Aufrücken  von  Stufe  zu  Stufe  aUoifiUig 
verbesserte  und  selbst  erzog". 

Wenn  wir  nun  auf  diese  Prüfungen  der  englischen  fiureaobeam- 
ten  (junior  clerks)  im  folgenden  näher  eingehen  und  zuvürdenst  im 
nächsten  Abschnitte  mit  der  centralen  ExaminationsoommissioA  be* 
ginnen,  so  wollen  wir  doch  noch  zuvor  ein  paar  Worte  von  unseren 
Quellen  sagen.  Als  solche  dienten  zunächst  die  Berichte,  welche  die 
Prüfungscommissäre  alljährlich  seit  1855  in   einem  dicken  Bande 
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verdffentliclien  ^).  Ferner  ist  sehr  wichtig  ein  Bericht  *)  über  die 
Organisation  des  engysehen  Staatsdienstes,  in  Folge  dessen  eben 
die  Examinationscommission  am  12.  Mai  1655  eingesetzt  wurde. 

Nachdem  die  Prfiftingen  fünf  Jahre  ihren  Fortgang  genommen 
hatten,  ward  1860  Tom  Parlamente  ein  Commite  eingesetzt,  um  die 
Wirkung  zu  ermitteln,  welche  die  Prüfungen  auf  dieLeftstungsfthig- 
keit  der  neu  angesteliten  Beamten  geübt  hatte  und  ein  Bericht^)  dar- 
über Terüffsntlidit.  Aufiserdem  giebt  es  noch  zafaJreidie  andere  sehr 
luniangreiche  Berichte  über  denselben  Gegenstand.  Wir  fibren  aus 
dem  reichen  rafaandenen  Ifaterial  nur  noch  an :  Report  presented 
to  the  Lords  of  the  Treasury  1865,  vol.  30. 

§  3.  Die  Immediat-Prüfungscommission. 

Die  1855  in  Jjondon  eingesetzte  centrale  Examinatienscom* 
misaion  besMit  aus  Mänuem  von  undbh&ngiger  Stellung  und  hohem 
allgemeinen  Vertrauen.  An  ihrer  Spitze  haben  sie  einen  Staatsrath. 
Sie  sind  unabsetzbar,  niemandem  anders,  als  der  Krone  und  dem 
Parlamente  verantwortlich  und  verwalten  dieses  hohe  Ehrenamt 
imentgeltUdi. 

Kein  Gandidat  darf  in  irgend  einem  Zweige  der  Vo'waltung  be- 
schäftigt werden,  der  nicht  ein  Zeugnis  von  diesem  Board ,  wir  wür- 
den sagen,  von  dieser  Immediat-Examinationscommission  beibringt, 
dass  er  bestanden  hat 

Bei  dieser  Prüfung  hatten  die  Commissäre  im  ganzen  tier 
Ponete  sn  ermilteln : 

1)  Ob  der  Can^dat  innerhdb  der  Altersf^nzen  ist,  die  in  dem 
Depaitemettl  vorgesduneben  sind,  für  weldies  er  zugelassen  wer- 
den wäl. 

2)  Ob  er  firei  von  jedem  körperlichen  Fehler  oder  Leiden  ist, 
das  ihn  möglicher  Weise  an  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  hin- 
dern Icünae. 

d)  Ob  .die  bisherige  Führung  des  Candidaten  derartig  ist,  dass 
er  sidi  für  den  üffei^chen  Dienst  eignet. 

4)  Ob  er  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besitzt, 
um  seine  AmtsgeschUte  ordentlich  zu  versdien. 


n 


<)  DiesellMii  löhreii  den  Titd:  Report  of  her  Majesty's  Civil  Service  Gobh 
■iuioBert  preaentod  to  both  Honaes  of  Parliaaieiit, 

')  Report  on  the  org^anizatlon  of  the  permaoent  Civil  Service  pohllshed  hy 
Order  of  the  Honse  1855. 

*)  Report  from  tiie  Seleet  Committee  on  Civil  Service  ippointments.  186Ö, 
VfL  9. 
ZmtuAx.  t,  d.  GynoMMlwcMii.  XXV.    2.  8.  7 
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Mcat  Piüfatig  iiehiD6ii  die  O^minissire  nicht  sellml  tor  ^  «oii- 
dem  «ie  sQilleii  S«cretäi«  m,  die  den  GieMiiftsgaag  kentea,  «Ad 
ernetifteii  Hinner,  die*  in  der  ErtiebuBg  der  Jugend  BrMmuii  fce- 
eilieiii  lu  Examinatöreni  Die  schliellsiKhe  Bnt^eidviig  ober  Ober 
die  Reife  dee  €andidal«a  übertregen  eis  nienMndeitt,  Sondern  behai- 
tea  äe  flieh  gafcii  ettflscUiefiiUek  vor. 

Nftch  ihrer  Emenaung  geodtea  die  GemiiiiBeSre  ein  GinBakr  an 
alle  Spitaen  der  fieiiörden  mit  der  Anlrage^  ob  beMte  in  ihrem 
AepertcveBt  Kegebi  tter  disAnitelkHlg  von  Beamten  enatirtan  nnd 
"welebe)  wenn  aichtt  se  wurden  teiehe  tenter  der  Beihüfe  der  Gom- 
miseftre  festgestellt  Dabei  liiBseefl  eie  den  tiaietaita  Behewtea  mei- 
stens Freiheit,  die  Höhe  der  wissenschaftlichen  Anforderungen  tu. 
bestimmimv  wd  aeifteniMr  dafür,  dasn  sieill  AhtaNehenVerwaUungs- 
awejgea  «iaigeriaafsen  gMch  waren. 

Der  Takt,  mit  dem  nameatUck  Sir  Jahn  Lef^rre^  die  Stele 
der  gaDaen  PrAfungscommission ,  dabei  Terfufar,  war  bewaadcraa 
warthk  Die  DepartementscheCi,  welche  bisher  nhbeaehrSakt  flne 
Patvoaage  attageübt  hatten,  nnterzegen  sich  aar  widerwillig  dieser 
Neuerung  und  suchten  sich  so  viel  wie  möglich  von  ihran  atten 
Rechten  aa  erhalten^  indem  sie  die  wissensohaflKdien  Anforderun- 
gen miögliefaat  niedrig  eteAH^  und  die  Grenaan  des  Altera  mögücfast 
erweitiorten.  Lef  ^vre  ging  avaichst  auf  alles  bereitwillig  em  and 
sorgte  nur  daför,  dass  nicht  zu  Gunsten  einzelner  Ansaahmea  ge- 
«lacht  warden« 

Bei  dem  hohen  Grade  von  Decentralisation  und  Selbatfcrwal- 
iuag,  den  England  geaieftt,  besitzen  dieenadaau  Zwei|re  der  Verwal- 
tung, aineii  aokhen  UnabhängigkeitsBinn,  daas  die  Prültnigacoaimi»- 
sion  sich  in  einen  fftrmlidien  Kampf  mit  ihnra  einlassen  amaate. 
Diesea  Kampf  hatte  üan  aber  #ahl  vorauisgeaehea  und  za  dem  Zwecke 
die  richtigen  Manner  gawMt,  um  ihn  mitdef  nötttgea  Kraft,  Ge- 
wandtheit und  geistigen  Ueberlegenheit  zu  fOhren.  Fast  auf  den 
.Reden  der  Order  iaGoimoii  stehend  eriAmpfte  S<ir  John  Lef^vre, 
der  ehemalige  Secretary  das  Oberbaaaeis  den  iSieg. 

Um  die  veraduedenen  Zweige  der  Verwaltnng  au  awingeA,  daas 
sie  keinen  Beamten  ohne  i¥df aagaxeugaisa  aaatelllea,  bedieaie  aica 
sich  als  Waffe  des  Audit  Offi<^,  welches  keinem  ungeprüft  angeatdi- 
ten  Beamten  eine  PenaioYi  gewährte  und  ihm  sogar  sein  Gehalt  ver- 
weigerte. Als  endlich  1859  in  section  17  des  neuen  Pe&sionsge- 
setzes  bestimmet  worden  war,  dass  kein  nach  1855  angestellter  Beamte 
Recht  auf  Pension  haben  seile,  hörte  jeder  Widerstand  auf. 

Als  zu  Ostern  1862  Sir  John  Lefevre  sein  schwieriges  Annt 


BiedMlegity  benMrkten  die  Lor4s  der  Sdii^riuminer  ia  einen 
den  sie  boi  dieser  Gebsgenbeit  aa  ihn  ricfateten ,  dees  aeUea  ein  ao 
lietJgM  Amt  wihrend  eines  Zeilrauow  von  ftieben  Jabrai  ohne  Ent- 
gelt «ügenoBNuen  iind  rarwaltet  worden  wire. 

Ebenso  gneftes  Verdienst  «le  Lef^vre  selber  hatte  vieUeJdit 
der  erste  Secretär  dieser  Immediat-Examinationscommission,  Herr 
Maitland,  welcher  die  ganse €orrespondenz  zu  fuhren  hatte  und 
sidi  durch  Tiebeitig^s  Wissen  und  gesundes  Urtheii  ausseichnete. 

Freilich  gerieth  durch  diese  Profungscomniasion  die  Verwial- 
tnng  nkht  selten  ingr^be  Veriegsnheit;  denn  die  Conmissire  wa- 
vM  nicht  nur  in  Be«ig  auf  jUier,  GesuAdheit  und  firOhere  Fibraag 
fttrenge »  aondem  Mchten  auch  die  wissronschaftlschen  infbrdera»- 
gen  nuf  eine  angenessene  Hdhe  2u  bringen.  Daher  ftoden  sidi  hei 
eintretenden  Vaeaiura  nur  wenig  Bewerber  zn  den  oft  kii^gUch  he- 
eoMelen  Posten,  nod  selbst  diese  fielen  dsoin  nech  dvcfa,  so  dass 
die  Slelle«  lange  nnbeseürt  blieben  und  die  übrigen  Beamten  mit 
Arbeiten  übeiliiaCt  wurdw. 

Jelpt  hat  akh  meist  folgender  Geechäfte|^iiig  hereoagebildet. 
Werden  gegen  das  Ende  eines  Quartals  yoranssiobtlich  in  einem 
Vcrwritnngsfeiüeige  Stellen  frei ,  so  finden  bei  dem  peUtischeii  Chef 
der  hctrelenden  Abtheünng  BfeUbmgen  st^t^  von  denen  er  die  ihm 
paeeend  eneheinenden  jngen  I^ente  auf  die  Liste  der  Bewerber 
eetit^  bis  ihee  ZaU  die  der  yaoanten  BteUen  etwa  um.  d«B  Dreiliidke 
übersteigt.  Sämmtiche  Bewerber  lassen  die  Commissare  prftfeti  und 
4»  bestandenen  in  «iae  HaOgordmung  bringen.  Der  Chef  der  Ver- 
waltung darf  ;s¥nr  seine  racanten  Stellen  nicht  mit  durdigjrfaUcftfNi 
Bewerhem. besetzen,  ist  abernicht  i^pflichtet ,  die  auf  derfieng- 
jiale  ütt  'obecst  elAenden  zuerst  enzaetellen.  So  behält  die  Begie- 
mng  den  unentbehrlichen  Einfluss  über  die  Anetelhmg  ihrer  Beam- 
l4s,  nndidech  eit  dieBeschäftigung^inhraiDKdAar^rJhidiiädu^ 

6m  idie  fidiwierigküiten  zu  vermeidw^  die  sich  crgd>en  wiSr- 
den,  wenn  man  «inen  Unterechied  majDhIe,  erkennen  die  (CoiuKiasare 
hein  £iam«i  j»,  das  nicht  unler  iheer  eigenen  Leitung  jBttKgeAin- 
den  Imt,  nbgleidi  sie  ihre  Aehiung  vor  den  Sengniesen  maneher 
anderaa  fjrtfungritehdrde  ludii  verbergen. 

0ee  Commiesire  serweigem  jedem  P^riiiatmanne  die  Dmndtöiebt 
der  lannrigirten  4ind  beurtheilten  Prüf ungstff heilen.  EanPwbmenls- 
nnlgllcd,  deüieA  prel^i^  dnrchgefaUea  war,  nahm  j»ich  dess^dben  jmt 
Lebhaftigkeit  an,  yerlangteJSinsicbt  in  die  Präfungsarb^ten  nud 
drohte  im^F^tder  Wnigefung  mit  der  Desnnscbenkunft  des  Parla- 
mente» Die^kummiss&re^intwortetanf  dasseiie  in  dißscvr  Forderung 
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keine  Anklage  der  Pttteiliclikeit  finden;  sonst  werden  sie  auf  den 
Brief  gar  nicht  geantwortet  haben,  dass  sie  aber>  wenn  sie  auf  seine 
Forderung  eingingen,  den  Nuteen,  welchen  sie  dem  Staate  leisteten, 
opfern  wurden,  da  alsdann  ihre  Unabhängigkeit  verloren  ginge.  Die 
ganze  Correspondenz  veröffentlichten  sie  im  nächsten  Jahresberichte. 

§3.   Die  Examinatoren. 

Eine  der  schwierigsten  Au^aben,  welche  die  PrüAings-Com- 
mission  zu  lösen  hatte,  bestand  in  der  Wahl  der  Examinatoren.  Sie 
hatte  dabei  Anfangs  kein  rechtes  Glück  und  war  auch  wohl  nicht  vor- 
aichtig  genug.  Die  Examinatoren  wurden  zuerst  schlecht  besoldet 
und  sollten  ihre  Ari^eit  wie  die  CommissSre  selber  als  Ehrensache 
ansehen.  Es  fanden  sich  fireilich  Examinatoren  geni^,  da  sie  durch 
eine  AnsteBung  dieser  Art  sehr  bekannt  wurden  und  so  ftr  ihr  an- 
derweitiges Fortkommen  sorgten.  Aber  es  war  nicht  selten  dem 
blinden  Zufalle  überlassen,  ob  sie  wirklich  tfichtige  Männer  waren, 
und  obgleich  der  ganze  Erfolg  des  Systems  auf  der  Beflfaigung  der 
Examinatoren  beruhte,  gab  es  doch  einige,  die  ihre  Functionen  nur 
mangelhaft  versahen. 

Um  dem  abzuhelfen,  erhielten  daher  die  Examinatoren  ein  ho- 
hes GehaH,  denn  nur  auf  diese  Weise  glaubte  man  PersönMcfakeiten 
zu  gewinnen,  welche  sich  diesem  Geschüifle  ohne  Nebenabsicfaten 
hingäben  und  die  für  ihre  Arbeit  nöthige  Erfahrung  und  Leutselig- 
keit besässen. 

Auch  die  Einrichtung,  dass  die'unabsetzbaren  Gommiasäre  nidit 
sdbst  pröften,  sondern  dljähriich  neue  Examinatoren  ernannte ,  be- 
währte sich  vortrefflich;  demi  sie  bot  einerseits  die  Elemente  der 
Frische  und  des  Eifers,  und  sicherte  andererseits  Erfahrung  und 
Stätigkeit  des  Systems. 

Die  Examinatoren  beziehen  für  das  Jahr  ein  festes  Gehalt,  da- 
mit sie  nicht  durch  die  Verweigerung  von  Zeugnissen  Verhüte  erlei- 
den und  aus  der  Menge  derer,  die  zum  Dienste  zugelassen  werden. 
Vonheile  ziehen.  Es  werden  die  ttichtigsten  Kräfte  ^es  Faches  ge- 
wählt, welche  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  zwar  Rechnung 
tragen ,  doch  nicht  die  neuesten  Errungenschaften  des  Zeitalters  in 
das  GeUet  ihrer  Fragen  ziehen  dürfen.  Auch  s^en  sie  sich  hüten, 
dass  von  ihnen  nicht  bestimmte  Classen  von  Ideen  fort  und  f«! 
vertreten  werden.  In  diesen  und  anderen  Dingen  eriiielten  sie  sehr 
eingehende  und  bestimmte  Vorschriften. 

Nichts  ist  gewöhnheher,  als  die  Vorstellung,  dass  man  sich  in 
solchen  Dingen  auf  die  Exammatoren  verlassen  könuB  und  solle, 
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oBdl  dass  M  hiefse  einen  grofsen,  ihre  Ehrenhaftigkeit  in  Frage 
stellenden  Mangel  an  Vertrauen  zeigen,  wenn  man  sie  str^ige  an  be- 
stimmte Verordnungen  binden  wollte. 

Aber  das  ist  ein  Lrrthum.  Sie  sdtten  vielmehr  jeder  höheren 
Autorität  dankbar  sein ,  die  ihre  Hand  stärkt  und  ihnen  einen  Theil 
ihrer  sehr  unangenehmen  Verantwortlichkeit  abnimmt  Eine  Vor- 
sdirift  mag  unbeliebt  bei  den  Examinanden  sein,  aber  die  Examina- 
toren smd  dafflr  nicht  rerantwortlidi  und  nicht  im  Stande  davon 
absuweichen* 

§4.  Bedenken  gegen  die  Prüfungen. 

Bei  uns  in  Deutschland  ist  ffir  jeden  die  Nothwendigk«t  einer 
PrMing  oder  eines  bestimmten  Bildungsgrades  ffir  Beamte  so  xwei- 
Mos,  das»  wir  kaum  begreifen,  wie  darüber  erst  noch  einen  Augen- 
bück  verhandelt  werden  kann.  Freilich  erhoben  sich  auch  bei  uns 
früher  Stimmen  dagegen  und  namentlich  ]  war  Alexander  von 
Humboldt,  der  selbst  niemals  eine  Schule  besucht  oder  eine  Prfi- 
fang  bestanden  hat,  ein  entschiedener  Gegner  derselben. 

In  England  machte  man  geltend ,  das,  was  man  in  Deutschland 
,yBeamteiithum"  nenne  und  wofür  man  auf  Englisch  kein  eigenes 
Wort  habe,  werde  dadurch  gepflegt.  Aber  man  sollte  grade  meinen, 
dass  der  büreaukratische  Gdlst  weit  mehr  befSrdert  werde,  wenn  sidi 
die  BeamtensteUen  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  vererben  und  so 
eine  lürmiiciie,  durch  Bande  der  Verwandtschaft  zusammengehaltene 
Beanftendanse  entsteht,  als  wenn  bei  freier  Concmrenz  jeder  das 
Recht  hat,  Beamter  zu  werden.  Hit  Recht  bemerkt  Maitland^), 
der  tüditige  Secretair  der  Prüfungscommission,  wenn  man  einen 
verdienstvollen  Beamten  belohnen  wolle,  so  sei  es  für  den  Staat  bes- 
sor,  ihm  eine  persünliche  Zulage  zu  gewähren,  als  seinen  unfShigen 
Sehn  ohne  Examen  in  den  Staatsdi^st  aufzunehmen.  Femer  habe 
er  hnmer  gehurt,  dass  das  deutsche  Beamtenthum  in  vider  Bevie- 
hng  wNrtrefBich  sei  und  in  Zeiten  von  Schwierigkeiten  und  Geftdir 
die  Regiemngen  kräftig  unterstützt  habe. 

Die  Aristokratie  war  gegen  die  Prüfungen,  weil  sie  fürchtete^ 
dass  ihre  Söhne  weniger  leicht  die  Beamtenstellen  eihalten  virürden, 
wenn  sie  zuvor  etwas  Ordentliches  lernen  müssten,  als  jetzt. 

Auch  die  Mittelclassen  waren  damit  nicht  einverstanden;  denn 
da  eine  gute  Erziehung  ihrer  Söhne  kostspielig  ist,  so  fürchteten  sie. 


*)  R«|iort  fron  tfae  Meet  Goaniltoe  ob  Civil  Service  «ppoiatneBts.  1860, 
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dass  nur  reidie  Leute  im  Stande  sein  wdrden,  ihre  Söhne  znni  £i«- 
men  vorbereiten  zu  lassen  '). 

Ein  grosser  Uebelstand  bei  aUen  Pröftingen  ist  das  EinbHaen 
oder  ^Pressen**  (the  craasmiog),  namentlich  bei  Gegenstlnden 
ton  keinem  grofsen  wissenschaftlichen  Umfange.  Der  Chef  des  GoIih 
nialamts  MeriTall  berichtet  folgendes  auffallende  Beispiel.  Für  das 
Colonialamt  ist  die  Prüfung  in  drei  nicht  sehr  gewMinlißhen  Gegen- 
atitaiden  gestaltet,  nämlich  Jurispmdena,  VöHcerrecbt  und  Notianal- 
ökonomie.  Bei  einer  Stelle  concurrirten  zwei  junge  Leuls  mit  ein- 
ander. Der  eine  hatte  eine  gute  Erziehung  genossen  und  besaCs  tfich- 
tige  Kenntnisse  in  den  classfschen  Spradlien  und  der  Mathematik. 
Der  andere  Yerstand  von  diesem  allen  nichts,  aber  neuere  Sprachen 
und  schrieb  einen  guten  Aufsatz.  AuTsef  dem  kannte  ef  seviel  Jnria' 
prudenz,  Vülkerrecht  und  soviel  Nationalökonomie,  dass  er  b&i  aUe 
Fragen  in  diesen  Gegenständen  richtig  beantwortete  und  so  die  Steile 
bekam.  Er  erzählte  nachher,  er  habe  eine  ganz  gewölmhche  Schule 
besttcht,  üoh  aber  dann  einige  Monate  ins  Ausland  begeben  und  nach 
seiner  Rückkehr  pressen  lassen.  In  sehr  kurzer  Zeit  habe  er  Ueher* 
sichten  und  Auszüge  von  Handbüchern  über  jene  drei  Gegenstände 
auswendig  gelernt  und  so  jenes  glänzende  Examen  bestanden.  Ueliri- 
gens  gab  er  nachher  einen  tüchtigen  und  fähigen  Beamten  ab* 
Sieherlich  vergass  er  jene  Kenntnisse  bald  wieder ;  deeh  die  Fähigbeit, 
sie  sich  in  kurzer  Zeit  anzueignen,  bdiielt  er  jedeniaBs. 

Die  Ezaminationsoonunission  glaubt,  dass  die  Gefidir  des  Fres- 
sens sehr  überaehätzt  und  oft  missverstanden  wird.  Unter  PrasBen 
versteht  man  streng  genommen,  dass  ein  Examinandns,  statt  siek 
mit  einem  Gegenstande  bekannt  zu  machen,  sich  auf  besondere  Fra- 
gen, die  er  wahrscheinlich  bekommen  wird,  vorliereitei,  oder  sich 
nur  mit  bestimmten  Absdmitten  eines  Gegenstandes  beschäfligt  und 
dnreb  meohaniaches  Auswendiglemen  das  N5thige  sich  anmeignoi 
sucht  Nach  dem  Examen  p(fegt  der  y,Pressie"  gradenwegs  zu  eei^ 
nem  Lehrer  zu  gehen  und  ihm  möglichst  ausführlich  alle  Fragen,  die 
er  bekommen  hat,  aufzuschreiben,  damit  alle  anderen  darams  Nutzen 
ziehen  können. 

Aber  bei  der  Art,  wie  die  Profungen  geleitet  werden,  ist  diese 
Art  des  Fressens  von  geringem  Nutzen;  denn  obgleich  die  Gegen* 
stände,  in  denen  examinirt  wird ,  einfach  sind,  so  maohen  sie  doch 
zahUose  Aufgaben  möglieh,  die  sich  nicht  vorher  ahnen  taussen^  be- 


?)  naportlnMS  the  Sslect  Gonmitlee  ob  Civil  Ssrviee  appointnenia.  1860, 
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sonders  da  zur  Vorberatuog  für  die  ExamiBa  keine  bestioutttea 
Lebrbicber  eiDgeftthrt  aind.  Mao  yerraeide  mdgiiehst  als  PrOfiinga^ 
gegeq^Uiide  Geadud»^  und  Gec^aphi«  oder  gebe  wenig  Mariieada-« 
Bff,  ricbte  di«  Fragen  «weckmtfsig  4un  und  wechsele  sie  oft. 

Weim  aber  unter  Preeam  die  Aneögnung  hesürnntfer  Kenn* 
BiMe  Vit  gf^lpejr  AiSatreBgung  und  in  kurzer  Zeit  verstanden  wird, 
soialbeiaUfA  elementaren  Gegenaanden  wie  Schreiben,  Ortho- 
graphie und  Rechnen,  die  sich  schnell  lernen  lasaem  ei|M  schnell  er* 
wertmne  Kewtnisa  vermuthlidi  eben  so  nützlich,  als  wenn  sie  durch 
euM»  bnfaemereo  Prozess  gewonnen  waren,  und  wenn  auch  qicht 
aasdauemdw  FleiTs,  so  beweiat  doch  diese  Art  der  Vorbereitiing 
Fähigkeit  und  Willenskraft.  Freilich  fragt  es  sich,  ob  sehpeUt  Auf^ 
hflwingigihe  andeien  sohden^i  Eogenacfaaften  gleich  an  erach- 
taniat 

£ift  fixiunen  bietet  immer  die  Unsicherheit  dar,  dass  ein  Can^ 
didat  aicb  HtfiUig  mit  einem  Abschnitte  beaonderB  beschäftigt  hat, 
aus  welcheni  er  grade  Fri^en  erhdlt,  und  ein  anderer  nicht  Aber 
wenug^eieh  der  Zufall  gelegentlich  dem  Examinanden  su  Bütfe  kom-^ 
iMi  mag,  so  ist  das  sicher  nur  selten,  und  sokh  ein  Znfailbat  keineii 
wesentlicheil  £influss  auf  das  Endcrgebnib.  In  der  That  findet  man, 
daai  Bewerber,  welche  beateben,  ^ch  fiiat  nie  in  einem  oder  zwei 
Gegenstinden  harvortbun»  sondern  meist  in  mehreren. 

Ein  anderes  fiedenben  war ,  dass  durch  die  Prüfungen  die  Er* 
aeannngen  auf  gewisse  Mittelpunkte  der  Erziehung ,  namentlich  die 
Bai^tadty  wo  die  Commisaion  ihren  Sitz  hat,  centralisirt  werden, 
wttffend  81«  früher  gleichmäfsig  über  das  Land  vertheiit  gf^wesen 
arien.  Freffich  war  es  bei  den  in  Engbnd  ablieben  WablbeatechuA* 
gen  den  Piurlamentamitgliedern  bequemer,  einem  Parteiganger  in  der 
Proi!ina  eine  Beamtenatelie  ohne  Examen .  für  seinen  Sohn  m  wr^ 
schaffen ,  als  ihn  nun  statt  dessen  mit  Geld  honeriren  zu  musaen. 
Bahsr  kAmmt  denn  auch  die  Klage  über  die  Kofitapieligkeit  der  gan- 
zen Einriehinng» 

Auch  viele  Gbefa  von  Verwaltungszweigen  sind  (^en  die  Prü« 
iimgen.  Sie  fuicbten,  dass  dadurch  die  Unzufriedenheit  der  Beam-^ 
tan  mit  ibf  em  Berufe,  der  Mangel  moralischer  Eigenschaften  und  die 
UttbotmäJiHgkeit  h^f&rdert  werden. 

AUon  weBU  gar  kein  re^Blmafsiges  Verfiihren  eingehaHen  wird, 
am  die  Verdienste  der  Bewerber  gegen  einander  au  halten,  is4  das 
GtmUft  des  Ansteliens  scbwictig  und  nndankbar.  Viele  Tcrdiepatr 
ToUenjungeii- Leute  werden  sich  gar  nicht  bewerben,  weil  sie  an- 
nehmen, dass  Vfitdiepst  ohne  Empfehlung  keinen  Erfolg  erringen 
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werde,  da  es  ]a  doch  keiner  Prüfung  untereogen  wird.  Was  ferner  die 
angeführte  Unmög^chkeit  betrifft,  die  moraMachen  Eigensdiaftea 
des  kfinfiagen  Beamten  durch  eine  Prüfung  zu  ermittebi,  so  bemerkt 
Macaulay:  „Frühe  Ueberiegenbeit  in  S{Hrachen,  Mathematik  und 
Naturwisaeiischaften  beweist  das  Vorhandensein  von  Eigenschaften, 
welche  Bürgen  gegen  das  Laster  sind,  welche  Urtheil,  FleiCs,  Regei- 
maCugkeit,  Entsagung,  Willenskraft  und  Geschmack  an  nicht  auu- 
liehen  Vergnügungen  voraussetzen ,  sowie  das  lübUche  Streben  nach 
ehrenvoller  Auszeichnung  und  den  noch  löblicheren  Wunsch,  die 
Billigung  seiner  Freunde  und  Verwandten  zu  erlangen.  Wir  glanben 
daher,  dass  eine  inteUectuelle  Prüfung  aud^  die  beste  moraliaohe  ist, 
die  sich  denken  lasst'S 

Freilich  Treue ,  moralischer  Muth  and  Verschwiegenheit  käsen 
sich  durch  keine  Prüfung  ermitteln.  Aber  diese  Qasse  von  Eigen* 
Schäften  dürfte  bei  den  jungen  Bewerbern  um  Subaltemboamten'- 
stellen  vorläufig  nur  wenig  entwickelt  sem.  Ueberhaupt  pflegen  den 
Examinatoren  über  das  frChere  Betragen  nur  lückenhafte  und  anau- 
verlässige  Angaben  vonuliegen.  Sollte  man  also  darum  die  Prufün* 
gen  ganz  einstellen,  weil  man  zwar  die  geistigen  und  theilweise  auch 
die  moralischen  Eigenschaften  erforschen  kann,  aber  doch  nicht  alle? 

Ein  Vorwurf,  wdcher  sich  nicht  gegen  die  Prüftingen  über- 
haupt, sondern  nur  gegen  das  Verfahren  der  €k>mmis8äre  richtete, 
ist  der,  dass  sie  ein  gröfiseres Gewicht  auf  die  rein  wissenschaftlichen 
Gegenstände,  wie  Latein,  neue  Spradien,  Mathematik,  legten,  ak  für 
den  Dienst  erforderlich  wäre.  Es  kamen  dadurch  in  den  Bureau- 
dienst  junge  Leute,  deren  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  so  weit  über 
die  ihnen  obliegenden  Arbeiten  hinau^mgen,  dasa  sie  bald  mit  ihrer 
Stellung  unzufrieden  werden  mössten.  Sir  John  Lefivre  giebt 
gern  zu,  dass  solche  Fälle  vorgekommen  sein  können,  ab«r  er  glaubt, 
dass  sie  sehr  selten  sind ,  und  dass  der  wohlthätige  Einftass  des  Sy- 
stems sich  allerdings  in  den  ersten  Diensljahren,  wo  dieArbeileft 
gröfstentheils  mechanischer  Natur  sind,  nur  theilweise  zeigen 
werde;  doch  wenn  der  Beamte  zu  einer  Stellung  aefisteige,  wo  er 
Intelligenz  zu  zeigen  Gelegenheit  finde,  so  werde  der  Unterschied 
zwischen  einem ,  der  Beweise  von  Talent  und  Fleib  gegeben  habe, 
und  seinem  weniger  begabten  CoUegen  vollständig  gewürdigt  werden« 

Die  Comnussäre  haben  durch  Zuertheilung  einer  bedeutenden 
Anaahl  von  Marken  g^ade  die  „ praktischen'*  Gegenstände,  wie  Le* 
sen ,  Schreiben ,  Rechnen ,  Aufsatz  und  Referat  (pfteia) ,  besondere 
bevorzugt  Aufserdem  läset  ttch  durch  Prüfiing  in  Sprachen  und 
Naturwissenschaften  auch  die  Fähigkeit ,  geistige  Durchbildung  und 
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der  Ffeifii  enmttdn ,  Eigengchafteii ,  die  ein  Beamter  sehr  n(^lhig 
gdkraacbt. 

$5.   Gesundheit,  bisherige  Pährung,  Zeit  des 
Eintritts  und  der  Pension» 

Die  Order  in  Coancfl  vom  21.  Mai  1855  ertheilte  dem  Ck>m- 
niMlr  die  Befiigniss,  die  BefäSiigung  der  Bewerber  nicht  nor  in  Be- 
ug anf  ihre  wissensohaftlichen  Kenntnisse,  wovon  wir  im  nächsten 
Capitd  bandeln  werden,  sondern  auch  in  Bezug  auf  ihre  Gesundheit, 
hiriiarige  Ffthrang  und  ihr  Alter,  wovon  wir  jetzt ,  am  Schlüsse  die- 
ses Capitels,  noch  ein  wenig  reden  wollen^  zu  ermitteln. 

Ittnner,  die  mit  schwächlicher  Gesundheit  als  Beamte  ange- 
sleHt  werden,  diun  nicht  selten  ihre  täglichen  Arbeiten  in  einer  ver- 
draesenen  und  unzureidienden  Weise,  und  indem  sie  häufig  auf 
kurze  Zeit  feMen,  wissen  sie  sich  ihre  Stelle  im  Dienste  zu  erhalten. 
Nach  Yerlauf  von  zehn  Jahren  haben  sie  Anrecht  auf  eine  geringe 
Pension ,  die  jedoeh  desto  gröfser  wird ,  je  länger  sie  bleiben ,  und 
rie  haben  daher  jede  Veranlassung,  ihren  Dienst  möglichst  lange 
fortzusetzen.  Wirklich  finden  die  Vorgesetzten  es  bisweilen  äuTserst 
sdggderig,  die  Leute  zu  vermögen,  dass  sie  sich  Krankheits  halber 
pensioniren  lassen,  weil  sie  auf  die  Vollendung  einer  neuen  Periode 
des  Dienstes  warten,  die  sie  zu  einer  etwas  höheren  Pension  berech- 
tigt Aber  die  Staatskasse  wird  unbilhg  belastet/ wenn  Leute  Gehalt 
empfangen,  die  nicht  volle  Arb^  leisten,  und  wenn  sie  nachher  zu 
firfih  Pen8i<men  zahlen  muss.  In  manchen  Bureaus  war  von  20  Beam- 
ten immer  durchschnittäch  einer  krank,  In  keinem  Privatetabiisse- 
ment  wQrden  Beamte  so  oft  fehlen  dürfen ;  man  würde  ihnen  ein- 
fach mittheilen ,  dass  ihr  Gesundheftszustand  sie  zum  Dienst  unge- 
rignet  macht. 

Es  ist  weniger  Gefohr  vorhanden»  dass  ein  Bewerber  an  einer 
Krankheit  leide,  die  ihn  dnem  schnellen  Tode  entgegen  führt,  als 
vielmehr ,  dass  er  mit  einer  Schwäche  behaftet  sei ,  die  sich  langsam 
entwickelt,  nachdem  er  angestellt  worden.  Der  Caiididat  hat  kein 
angebereiies  Recht  auf  eine  StaatsansteUung,  und  ihm  braucht  der 
Staat  seine  Unbrauehbarkeit  nicht  zu  beweisen ,  sondern  umgekehrt 
muss  der  Bewerber  seine  Brauchbarkeit  nachweisen.  Wo  Zweifel 
obwalten ,  kommen  dieselben  daher  dem  Staate  zu  Gute,  nicht  dem 
Bewerber.  Hiebt  nur  der  Candidat  und  sein  Arzt,  sondern  auch 
sein  früherer  Dienstherr  wird  um  seinen  Gesundheitszustand  befragt. 

Der  Examinandus  muss  genau  angeben,  wo  er  erzogen  ist,  ob 
auf  einer  Scbole  oder  Universität,  und  auber  einem  Taufschein  ein 
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Zeugiuss  von  dam  Director  derjenigeo  Schule  beibringcii,  dk  er  zu* 
letzt  besucht  hat.  Auch  muss  er  angebeu,  womit  er  sich  s^  seiecw 
Abgänge  von  der  Schule  beschäftigt  hat  Er  hat  sich  der  Nachfor- 
schung der  Commiflsare  aber  seine  bisherige  Ffihrung  und  ihrer 
Entscheidung  darüber  zu  unterwerfen.  Sie  beginnen  nicht  Aer  eine 
Nachforschung  iU>er  ihn,  als  bis  er  sich  frei  willig  um  ein  Amt  be- 
wirbty  und  wenn  sie  ihm  das  Zeugoiss  verweigern,  m  erheben  m 
keine  Anklage  wider  ihn;  sondern  sie  woUeu  nur  nicht  die  Verwt- 
wortUchkeit  übernehmen ,  zu  sagen ,  sie  seien  mit  seiner  Fükrong 
zufrieden,  wenn  sie  es  nicht  sind.  Wenn  Zweifel  entstehen»  nrass 
auch  hier  der  Sta^t  den  Vortheil  da  von.  haben* 

Daas  dieee  Vorsicht  nicht  überflüssig  ist,  beweist  devr  Umstand, 
dass  alljährlich  durchachnittlich  über  ^  Personen  wegen  aqUecbter 
Führung  abgewiesen  werden,  obgleich  Ihnen  oft  gute  £^[>feliliuigeii 
von  sonst  ^aubwürdigen  Leuten  zur  Seite  stehen.  Die  webHhitiie 
Wirkung  dieser  MaCu'egel  ist  nicht  hiofs  an  der  Zahl  der  Ziirädi^ 
gewiesenen  zu  ermessen,  sondern  schon  der  Umstand,  daas  nach,  der 
früheren  Führung  des  Bewerbers  streng  geforscht  wird,  entmulfaigt 
zweifellos  solche ,  deren  trübere  Laufbahn  das  Ucht  nicht  za  ertra- 
gep  vermag. 

In  den  meisten  Zweigen  der  Verwaltung  sind  die  Grenxen  des 
Alters,  innerhalb  welcher  eine  Anstellung  stattfinden  darf,  18  und 
25  Jahre.  Es  ist  voiigekommen,  dass  Bewerber  ihre  Tanbchc^ 
fälschten,  um  das  zur  Anstellung  befihigende  Alter  zu  haben.  Ohne 
gegen  dieselben  eine  Anklage  auf  Urkundenfälschung  m  erbeben, 
ward  ihnen  ein  Zeugniss  für  immer  verweigert.  Oft  wurde  jedoch 
von  den  Behörden,  bei  denen  der  Eiaminandos  hatte  angeeteUt 
werden  wollen,  die  Anklage  erhoben. 

Obgleich  die  Fälle,  in  denen  ein  sonst  geeigneter  Bewerber  we- 
gen seines  Alters  ausgeschlossen  wird,  viel&ch  Enttäuschui:^  und 
Klagen  hervorruft,  so  hält  die  Ezaminationpcommission  es  deoDoch 
für  wichtig ,  diese  Altersgrenzen  aufrecht  zu  erbalt^an»  Die  Gründe 
dafür  sind  folgende :  ^ 

1 )  Die  AufrecbterhaUung  der  nöthigen  Soberdinatioa  in  der 
Verwaltung,  welcbe  sehr  schwer  werden  wurde,  wenn  Personen  rei* 
feren  Alters  in  den  untersten  Stellen  zugelassen  würden. 

2)  Die  Gelegenheit,  welcbe  sich  für  Personen,  die  in  anderen 
Beschäftigungen  nicht  vorwärts  gekommen  sind,  bieten  würde»  ia 
den  Staatsdienst,  als  die  letzte  Bettung,  einzutreten. 
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3)  Die  Schwierigkeit,  welche  bei  der  ,, Beförderung  nach  Ver- 
t*'  enUtehen  wflrde,  wenn  die  LeisUmgen  junger  Leute  «nd  die 

fon  Personen  reiferen  Alters  gegen  einander  abgewogen  werden 
aollen. 

4)  Die  fMhen  AnsprCkiie^  auf  Penaionirung,  welche  durch  die 
Aoatellang  eher  Leute  hervorgerufen  werden  würden.  (S.  u.) 

Dieee  Grunde  treuen  natürlich  weniger  bei  diitariach  beachif«* 
tigten  Schreibern  zu,  und  diese  werden  daher  bis  zum  40»  Jahre  zu 
ihrer  Prüfling  xugelassen,  und  um  solche  DiMare  (temporary  derks) 
in  ihrem  FletlM  und  guten  Betragen  au  ermuthigen,  werden  sie  nodi 
bis  zum  30.  Jahre  beim  Examen  für  die  definitive  AaalaUung  (als 
permanent  derks)  zugelassen,  vorausgesetzt,  dass  sie  vor  ihrem  25. 
Jahre  diätarisch  besdiäftigt  worden  sind  und  seitdem  ohne  Unter- 
brechung gedient  haben. 

Man  war  zweifelhaft ,  bis  zu  welchem  Alter  man  die  niederen 
Beamten,  als  Boten  u.  s.  w.,  zulassen  sollte.  Früher  wurden  diese 
Sldlen  an  treue,  langerprobte  Dienstboten  vergeben,  die  zwar  an- 
faflgs  AhSg  und  geneigt  waren,  ihre  Obliegenheiten  zu  erfüllen^  aber 
in  wenig  Jahren  unbrauchbar  wurden. 

Vienig  Jahre  alteLeute  zu  sokhen  Stellen  zu  eroenaen,  scheinl 
nidit  nur  deswegen  Aicht  rathsam ,  weil  sie  nach  einer  viel  kürzeren 
Zeit  auf  die  Pensionaliste  kommen  würden ,  als  der  Fall  wäre ,  wenn 
sie  {rdiwr  etaannt  worden»  denn  das  würde  durch  ihre  geringe  Pen* 
aiofi  iheäweiBe  wieder  eingebracht ,  sondern  der  Hauptübelstand  ist, 
dass  ÜB  Pension,  zu  der  sie  berechtigt  wären,  wenn  sie  sich  in  einem 
AHer  zirAckxdgen,  wo  ihre  Kraft  und  Regsamkeit  fiOur  ihre  Geschäfte 
nickt  mehr  rasrdcht,  zu  ihrem  Lebensunterhalte  nicht  genügt,  und 
das  »t  ein  Grund,  dem  sehr  schwer  zu  widerstehen  ist.  So  bldben 
unbiMckbare  Beamten,  und  man  lässt  sie  ihre  unzurdchenden. 
Diensle  Jedi^ch  lortselaen ,  damit  ihre  PensionsberechtigujBg  an- 
vachie. 

Nach  dem  Peneionegesetze  (Act  17  et  18  Vict.  c»  78)  erlangt 
nNin4ie  hüehete  errdehbare  Pendou,  wdche  zwei  Drittel  des  bishe- 
ligen  GdMdta  beträgt,  inEngland  nach  vierzjg}ährigerDienstzdt,  und 
in  den  letzten  zehn  Jahren  wird  der  Beamte  gewöhnlich  einerseiHs 
für  setaien  Beruf  immer  weniger  uad  weniger  brauchbar,  während 
«Qdereraeila  aUiihrlich  sdn  Anepruch  auf  Pension  wächst.  Unter 
solchen  UmsUinden  pflegT  er  sidi  schwer  zur  Penaionintng  zu  ent- 
sddieCwm«  Tritt  der  Beamte  mit  25  Jaühren  dn ,  so  erlangt  er  erst 
müQ&Jabre  das  Majumum  adner  Pensionaberechtigiuig,  and  dodi 
pfl#gt  dne  Grlahmang  der  kürperlidien  und  geistigen  Kraft  schon 
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mit  dem  55.  Jalire  zu  beginnen.  Zwar  ist  es  die  Pflicht  der  Departe- 
mentschefs,  alle  Beamten  aus  dem  Dienste  zn  entfernen,  die  ans 
iiigend  einem  Grande  unfiliig  geworden  sind,  ihre  Obliegenheiten 
vollständig  zu  erfüllen.  Aber  die  Erfahrung  lehrt ,  dass  die  ErfäUang 
dieser  Pflicht  sehr  schwer,  fest  unmö^ch  ist,  da  es  sieh  nicht  vor- 
her feststellen  lässt,  bei  welchem  Stadium  der  schwindenden  Ge- 
sundheit oder  wachsenden  körperliehen  oder  geistigen  Schwäche 
Dienstanfahigkeit  beginnt 

Duitshschnittiich  werden  jähriieh  wegen  mangelnder  Gesund- 
heit  etwa  40  und  wegen  zu  hohen  Alters  etwa  60  Bewerbe  Ton  der 
Examinationscommission  abgewiesen. 

Gap.  m. 

Wissensehaflliche  Prttfting. 
§  1.  Gegenstände  der  Prüfung. 

(Was  rouss  ein  Subalternbeamter  verstehen?)  Die  erste  Ei- 
genschaft eines  Beamten  ist  ein  tiefes  und  selbstaufopfin-ndea 
Pflichtgefühl.  Das  ist  aber  eine  der  ruhigsten  and  am  wenigsten 
hervortretenden  Eigenschaften,  weil  sie  meist  ihren  Lohn  in  sich 
selbst  findet.  Man  kann  nicht  auf  den  offenen  Markt  gehen  und  sie 
wie  eine  Waare  sich  aussuchen.  Man  muss  dahw  die  Beamten  mit 
Rflcksidit  auf  jene  mehr  greifbaren  Eigenschaften  aoswähien,  in 
deren  Begleitung  ein  hoher  Sinn  für  Pflicht  meist  gefunden  wird. 
Auch  Eifer,  Takt,  Schnelligkeit  des  Urtheils  lassen  sich  keiner  direc- 
ten  Prüfung  unterwerfen ;  aber  dennoch  sind  sie  mit  geistiger  lieber- 
legenheit  so  eng  verknüpft,  dass  man  sie  durch  kein  besseres  Mittel 
als  Prüfungen  feststellen  kann.  Früher  wurden  ja  in  England  diese 
Eigenschaften  vor  der  Anstellung  überhaupt  gar  nicht  festgestdlt 
Besondei^  vrichtig  fQr  einen  Beamten,  namentäch  in  den  ersten 
Jahren  seiner  Thätigkeit ,  und  auch  leichter  durch  eine  Prüfung  zu 
ermitteln  sind  mechanische  Genauigkeit,  ein  schnelles  und  genaues 
Gedächtniss  für  Einzelnhdten ,  Pünktlichkeit  und  Zierlichkeit  in  der 
Erfüllung  von  Kleinigkeiten,  die  Fähigkeit,  sich  für  verhältnissmäflng 
langweilige  Dinge  zu  interessiren. 

Hierfür  giebt  es  nun  keinen  besseren  Prüfstein,  als  die  Meisler- 
schaft auf  irgend  einem  Felde  des  Wissens.  Die  Examinationscom- 
missäre  wollten  keinen  besonderen  Zweig  begünstigen  oder  aus- 
schlieijsen,  denn  es  kam  ihnen  wem'ger  auf  die  Kenntnisse  sfXbet  an, 
als  auf  den  Nadiweis  der  Eigenschaft^ ,  die  zu  ihrer  Erwerimng 
nöthig  sind.  Wer  z.  B.  eine  Sprache  lernt,  muss  sich  durch  Kleia%- 
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kdten  hindurch  arbeiten ,  die  ebenso  langweilig  sind,  wie  die  Ein- 
lehiheiten  des  Geschäftsdiensles,  und  er  muss  den  Werth  des  Thei- 
las  an  dem  Ganzen,  zu  dessen  Gestaltung  er  beiträgt,  messen  lernen. 
Wie  unrecht  war  es  daher,  den  Prüfungscommissären  vorzuwerfen, 
dass  viele  Gegenstände,  in  denen  sie  examinirten,  für  den  späteren 
Beruf  des  Beamten  gar  nicht  praktisch  verwerthbar  seien  und  zu 
hohe  Bildung  den  Beamten  nicht  selten  mit  seiner  meist  ganz  mecha- 
nischen Thfttigkeit  unzufrieden  mache.  Allein  ein  groXser  Theil  der 
sogenannten  mechanischen  Arbeit  ist  es  nur  darum,  „weil  irgend 
ein  tüchtiger  Verwaltungschef  die  Methode  zu  fiziren  gewusst  hat'^ 
Die  Beschäftigung,  z.  B.  ein  Formular  auszufüllen,  mag  mechanisch 
sem,  aber  das  alles  giebt  zu  denken. 

Wir  wollen  nun  die  Gegenstände,  welche  von  den  Examinanden 
verlangt  worden,  besonders  durchgehen. 

(Schreiben,  Lesen  und  Bechnen.)  Eine  Fertigkeit,  auf  die  nicM 
Uols  bei  den  niederen,  sondern  bei  allen  Bureaubeamten  der 
hödiste  W^tb  gelegt  wird ,  ist  die,  schnell  und  schön  zu  schreiben ; 
dann  folgt  Orthographie  und  Rechnen,  einschliefsUch  der  Dedmal- 
farüche«  Wer  diese  Vorprüfung  nicht  besteht,  muss  weitere  Ver- 
suche aufgeben.  Um  die  Sicherheit  im  Rechtschreiben  zu  prüfen, 
wird  dem  Gandidaten  ein  Schriftstück,  in  welchem  absichtlich  die 
gewöhnlichsten  Fehler  angebracht  sind ,  zum  Verbessern  vorgelegt 
Uesea  sonderbare  und  sonst  nirgends  übliche  Experiment  hat  in 
England  grofses  Aubehen  und  viele  Entrüstung  hervorgerufen*  Die 
Commissäre  halten  aber  daran  fest  Jeder  Lehrer  weiss,  wie  leicht 
er  bei  aller  Uebung  im  Corrigiren,  vollkommener  Sicherheit  des 
WissoKs  und  der  grölsten  Seelenruhe  Fehler  stehen  lässt,  wie  viel 
eherkann  dae  nicht  begungen,  ängstlichenExaminanden  vorkommen. 

Auberdem  liess  man  aber  auch  ein  Diciat  schreiben»  Ein  Ah- 
sdmitt  VOB  mäbiger  Schwierigkeit  wird  erst  mit  gewöhnlicher  Ge- 
schwindigkeit vorgelesen,  damit  der  allgemeine  Sinn  verstanden 
werde,  und  dann  langsam  dictirt  Zuletzt  darf  sich  der  Candidat  das 
beschriebene  noch  einmal  dur^esen.  Die  meisten  der  Durchgefal- 
lenen sind  weniger  an  ihrer  Unkenntnis  in  fremden  Sprachen  oder 
Geschichte  ab  vielmehr  wegen  ihrer  orthographischen  Verstöbe  ge- 
scheitert Auch  die  Handschrift  liess  meist  sehr  viel  zu  wünschen 
Ihig.  Sie  soll  -schnell  sein  und  jenen  gleichmäßigen  Strich  zeigen, 
der  gestattet,  mit  Hilfe  von  Gopirtinte  Abdrücke  des  Geschriebenen 
«machen. 

Noch  welliger  zureichend,  als  im  Lesen  und  Schueiben,  erwie- 
sen sich  die  Kenntnisse  im  Rechnen.    Namentlich  bei  der  Division 
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mit  DecimalbHkehen  wutilen  selbst  Aufgaben,  die  weiter  keine 
Schwierigkeiteil  efithielteii ,  als  die  Stellung  des  Dedmalteiclieitt, 
sehr  oflTerfbhlt  Schwierigere  Aufgaben,  wie  die  EurfiehfOhrang 
niederer  Benennungen  auf  Miere  und  RegeMe-tri,  wurden  nur  iOr 
einzelne  Zweige  der  Verwaltung,  z.  B.  das  GraeraKPostamt  ▼«rlangt. 

Diese  schlechten  Resultate  weifen  einmal  ein  nngflnstiges  Lidft 
auf  die  Erziehung  der  Mitteklassen  des  engMschen  Volkes;  theilweise 
kommt  diese  Unkenntnis  der  einfachsten  Elemente  des  Wissens 
jedoch  wohl  daher ,  dass  viele  Bewerber  iron  den  Departeinentsdbeb 
zur  PrAfcttg  auf  die  Empfehlung  einflussreicher  Personen  zugdassen 
werden,  denen  es  weniger  .darauf  ankommt,  dem  Staate  bravichbire 
Beamte,  als  einem  Freunde  einen  angemessenen  Lebensunterliak  za 
tersohaffen. 

(Referat  und  Aufsatz.)  Bei  der  höheren  Classe  der  Verwaltnngs- 
beamten  wird  dem  Candidaten  meist  eine  zu  einem  Fascikel  rerbun- 
dene  Reihe  von  amtlichen  SchriCrtOcken  Toiigelegt,  die  er  zu  analysi- 
ren  und  ffcber  deren  Inhalt  er  zu  berichten  hat.  Solch  ein  „Referat^ 
(franzAsisdi:  precis;  englisch:  abstract)  wird  um  so  mehr  als  ein 
besonders  guter  Mafisstab  fAr  die  Beflihigang  zur  Beantenfaitifbahn 
angesehen ,  als  es  far  die  spfitere  Thitigkeit  Ton  der  gnUiBteii  Bedai- 
tung  ist.  Man  ghiubte ,  dass  Examinanden  ton  tftehtigen  Geistes- 
fSAigkeiten  hier  bessere  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen  hohen  wür- 
den, als  wcfnn  man  sie  nach  speciellen  Thatsadien  aus  dner  Wmcb- 
Schaft  fragte» 

Wie  sich  Torausseben  liess,  «eigten  4ie  Candidtften  aeliea  grobe 
Uebung  i»  Referiren,  und  die  SdH^erigkeit  war  nm  so  grMser,  ak 
in  den  verschiedenefn  Dienstzweigen  abweichende  Formen  dee  Refe- 
rats Qblich  sind.  Um  daher  eine  allen  gemeinsame  Norm  M  halMn, 
sind  folgende  Yorschriften  gegeben : 

1)  Einen  kuraen  Ansang  ans  den  einzelnen  llriefen  der  vor^ 
geieglen  Goiteopondenz  zu  machen. 

t)  £hI  Referat,  d.  h.  «ine  kome  «ttd  kians  Dmteiiang  des 
V'CfgaBges  zu  tiefem ,  nicfaft  Brief  «tf  Brief,  aondem  in  Form  einer 
ErzihluBg. 

Ad  1.  Der  Zweck  des  Ansznges  ist,  als  hiMtavnrzeidbnias  zu 
dienen*  Er  tnuss  daher  fcnrz ,  deutKok  und  so ,  dass  «a  in  die  A«gen 
(itt,  von  jedemBnefe  srngrt»«»,  wwanf  «s  nnkontnt  nndnichts  weiter. 

Ad  1.  Der  Zweck  des  ReCmtts  ist,  4ass  jemand»  der  niektt  Zeit 
hat,  die  Briefe  selbst  zu  lesen,  durch  dasselbe  die  Hauptaadien  er- 
flhrt.  Es  inasB  daher  attss ,  was  in  der  GormspoBidiaM  wichtig  ist, 
enAhalben;  2)  dies  in  Knammeniiingender,  lesbarer  Fbnn  oo  dem- 
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lieh  als  Möglich  ausdrücken ;  3)  so  kurz  sein,  als  mit  Vonständigkeit 
und  Klarheit  vertraglich  ist. 

„Eb  ist  rathsam,  die  ganze  Correspondent  vor  dem  Beginne  des 
Schreibens  durchzulesen,  da  sehr  viel  auf  die  richtige  Würdigung 
dir  relativen  Wichtigkeit  der  einzelnen  Theile  ankommt.  Kürze  ist 
hSHpIsäoMicIi  zu  erstreben.  Zeit,  drei  Stunden''. 

Viel  weniger  Werth,  als  auf  das  Referat,  wird  beim  Examen 
aif  des  Aufsatz  gelegt.  Obgleich  die  Themata  zu  denselben  sich 
nur  auf  sehr  einfache  und  bekannte  Dinge  beziehen ,  so  finden  sich 
duch  wellige  Fftlie,  wo  die  Lostungen  vdlUg  befriedigen.  Das  ist  aber 
auch  nicht  zu  verwwAdem«  wewa  inan  die  geringe  Zeit  und  Aufhuerk- 
samkeit  erwägt,  welche  in  englischen  Schulen  auf  diesen  Gegenstand 
vetwHNH  winl. 

Als  Gründe  dafür  führen  die  Engländer  an ,  beim  Anfisatze  sei 
schwor  der  Sdim  tm  der  Wirklichkeit ,  die  Fähigkeit  zu  reden  von 
der  Fähigkeit  zu  denken  unterscheidbar.  Arbeiten ,  die  am  meisten 
ttrii  etwas  aussähen ,  pfiegten  gerade  von  solchen  eingeliefert  zu 
werden )  die  ihre  Kenntnisse  aus  Compendien  geschupft  und  nie  mit 
den  Sdiwieiigkelten  der  grofsen  Originalwerke  gerungen  hätten. 

(Sfracli«!!  u.  s.  w.)  Aufser  jenen  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  den  Geschäften  stehenden  Fertigkeiten  wurden  von  einzelnen 
Zweigen  der  Verwaltung  anch  andere  Gegenstände  vorgeschrieben^ 
um  die  Intelligenz  und  Erziehung  des  Bewerbel^  zu  enmtteln.  Jeder 
BtminMid  durfte  anf^er  den  verlangten  Gegenständen  sich  noch 
Miekig  andere  wäMen,  um  SMfie  Oeisteskräf te  nnd  Reife  des  Urtfaeüs 
aa  «eigen  md  Pmben  der  genossi^nen  Bfldung  abzulegen. 

In  dett  Sprachen,  namentlich  dem  Latein,  wird  Fragen  aus  der 
Chronologie,  Biegmphie  tind  Archäologie  bMn  zu  gtot^  Ramn  ge- 
gönnt, weil  sie  sich  nach  einem  Studium  von  unerbaulichen  Hand- 
büchern und  Encyclopädien  leicht  beantworten  lassen.  Wenn  der- 
gkkhen  Fragen  gestellt  wM^n ,  so  seHen  sie  mehr  einen  zusam- 
imbtlMa4m  Charakter  tragen  und  eher  die  Kraft  der  Reflexion  nnd 
Vergleichuiig  als  de»  Gedächtnieaes  in  Anspruch  nehmen.  Grofses 
GeaMit  wird  auf  die  Genanjgk^  und  Eleganz  der  Uebersetzungen 
aas  den  chssiachen  SchriftsteUem  gelegt;  denn  keine  andere  Uebong 
.  Mere  einen  besseren  Beweis  von  Schärfe  nnd  Feinheit  des 
Geistes. 

Bie  Ccaimiisaäre  lassen  «He  Jahre  dnrchschnitffich  3300  Can- 
didaten  prüfen.  Theilt  man  die  Gegenstände  des  Examens  in  zwei 
Classen^  veo  denen  die  eine  Lesen  y  SefareiiHi  nodAechnen,  die 
andere  alles  Uebrige  umfasst ,  so  vertiält  sich  die  ZA!  der  in  diesen 
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Classen  durchgefallenen  wie  39  :  1.    Durchschnittlich  fiillt  etwa 
immer  der  Fünfte  durch. 

Als  Resultat  ihrer  Prüfungen  veröffentlichten  die  €k>mmiasire 
1 859  folgende  Bemerkungen :  ^) 

1)  Es  giebt  genug  Personen  innerhalb  passende  Atteragren- 
zen,  die  nicht  nur  für  eine  sehr  mftfsige  Besoldung  in  den  Staats- 
dienst treten  wollen,  sondern  auch  genug  Intelligenz,  Fleife  und  mehr 
Kenntnisse  besitzen,  als  für  die  Elrfüllung  ihrer  Obliegenheiten 
nöthig  ist. 

2)  Solche  Bewerber  gehen  im  allgemeinen  aus  dem  Stande  der 
Handel-  und  Gewerbetreibenden  und  überhaupt  aus  den  Mittelr 
classen  hervor. 

3)  Es  ist  nicht  schwer  eine  grojGse  Anzahl  solcher  Bewerber 
gleichzeitig  zu  prüfen. 

4)  Es  lassen  sich  ausreichende  Vorkehrungen  gegen  Tftuschui^ 
und  Vorsagen  (personation)  treffen. 

5)  Der  Erfolg  hängt  nicht  vom  Alter  ab ,  da  unter  den  besten 
die  Jüngsten  und  Aeltesten  ohne  Unterschied  vorkommen. 

6)  Ein  grofser  Zeitraum  seit  dem  Verlassen  d^r  Schule  übt 
wider  Erwarten  keinen  ungünstigen  EinOuss  auf  den  Auafoll  der 
Prüfung. 

7)  Die  Examinanden  können  sehr  gut  drei  Tage  hinter  einanr 
der  täglich  secbs  Stunden  angestrengt  werden. 

8)  Es  wäre  wünschenswerthj  eine  Prüflmgsgebühr  einzuführen, 
nicht  nur  um  die  Unkosten  zu  decken ,  sondern  namentlich,  um  sich 
von  der  grolBen  Zahl  offenbar  unreifer  Bewerber  zu  bdkeien,  welche 
ohne  die  geringste  Aussicht  auf  Erfolg  nur  die  Zahl  vM*mehren  und 
eine  schnelle  Feststellung  des  Resultats  ersdiweren. 

§  2.  Das  Technische  der  Prüfung. 

Wir  in  Deutschland  sind  in  der  glücklichen  Lage,  diese  Prftftu- 
gen  fast  ganz  entbehren  zu  können,  denn  da  unsere  höheren  Schu- 
len unter  staatlicher  Aufsicht  stehen ,  welche  dafür  sorgt ,  dass  die 
parallelen  Classen  der  verschiedenen  Anstalten  möglichst  Gleiches 
leisten,  so  genügt  es,  einfach  festzustellen,  welche  Classe  auf  einer 
Schule  ein  Bewerber  durchgemacht  haben  muss,  um  für  einen  be-  . 
stimmten  Zweig  der  Verwaltung  anstellungsfähig  zu  sein. 

„Der  Zweck  der  Prüfung  ist'S  bemerkt  Sir  John  Lef^vre')^ 


1)  rv.  Report  of  Oie  avil  Service  CoBmiasionen  for  1859,  pag.  XLDC. 
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„die  Anbgeo  and  den  FleilB  des  Examinanden  festzustellen".  Die 
Prflfiingen  sind  daher  so  eingerichtet,  dass  sie  nicht  blofs  die  Kennt- 
nisse des  Candidaten  in  den  einseinen  Gegenständen  ermitteln,  son- 
dern auch  das  blob  ,,Eingepattkte'^  von  dem  durch  Fleib  und  Talent 
Erworbmen  za  unterscheiden  gestatten. 

Das  Examen  bestand,  namentlich  in  den  ersten  Jahren,  aus- 
sefalieblieh  in  der  schriftlichen  Beantwortung  gedruckter  Fragen, 
die  al^ihriich  reröffentlicht  werden.  Jede  Antwort  ertiält  von  dem 
die  Arbeiten  corrigirenden  Examinator  eine  gewisse  Zahl  von  Mar- 
ken; die  Summe  aller  Marken  für  die  Antworten  über  einen  Gegen- 
stand darf  ein  bestimmtes  Maximum  nicht  überschreiten.  Mündliche 
Prüfungen ,  zu  denen  wir  später  kommen ,  fanden  anfangs  nur  in 
sehr  beschränktem  Habe  statt. 

Um  den  Werth  der  einzelnen  Wissenschaften  gegen  einander 
abzuschätzen  und  danach  das  Maximum  der  Marken  zu  bemessen, 
welches  jeder  einzelnen  zuertheilt  werden  soll,  besteht  gewisser- 
mafsen  ein  System  Ton  Angebot  und  Nachfrage,  indem  in  denjeni- 
gen Wissensdiaften ,  wo  erfahrungsmäfsig  nele  Erträgliches  leisten, 
mit  den  Marken  sparsamer  verfahren  wird. 

Femer  ist  klar,  dass  jemand,  der  in  vielen  Gegenständen  Mittel- 
mäbiges  weiss,  eine  gräfsere  Zahl  von  Marken  erringen  kann,  als 
ein  anderer,  der  in  wenigen  Ausgezeichnetes  leistet,  sonst  aber  nichts; 
trotzdem  dieser  wahrscheinlich  einen  besseren  Beamten ,  als  jener, 
abgiebt  Es  ist  daher  festgesetzt  worden ,  dass  ein  Candidat  sich  nur 
in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Gegenständen  der  Prüfung  unter- 
ziehen darf. 

Anch  befinden  sich  einige  Examinanden  in  dem  Irrthnme,  es 
gebe  für  fem  liegende  Gegenstände  bessere  Nummern ,  als  für  die 
gewühnlicb  stuf  guten  Schulen  gelehrten. 

Zor  Beantwortung  der  Fragen  wird  reichlich  Zeit  gewährt, 
damit  andi  Nervöse  und  Furchtsame  sieh  s^i^meln  künnen.  Die 
Fragen  sind  sehr  verschieden  in  der  Schwierigkeit,  damit  jeder 
das  Ma£B  seiner  Kenntnisse  zeigen  kann,  und  von  niemandem 
wird  erwartet,  dass  er  sie  alle  beantworte.  Da  die  Exammatoren 
nicht  wie  bei  einer  Schulprflfung  Schüler  einer  Qasse  vor  sich 
haben,  so  suchen  sie  jede  Art  von  Kenntnissen  zu  ermitteln,  seien 
sie  auf  der  Schule  oder  von  einem  Manne,  der  Augen  und  Ohren  offen 
gehalten  hat,  im  praktisdien  Ldien,  oder  von  einem  Manne,  der  aud 
einem  Zweige  der  Wissenschaft  ein  besonderes  Studium  gemadit 
hat,  erworben. 

(Test-Examination.)   Ei  ip^d  zwei  Arten  von  Prüfungen 

ZiitMbr.  t  d.  QjmaUtttAwmw.   XXV.   t.   |.  g 
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im  Gebrauehe.  Die  eiae  bei&t  die  coinpetStiv«^  Goocurrene-.  oän 
Maxiauim-ExamiBätion,  welche  den  Zweck  hat,  aus  einer  Zahl  v<m 
Bewerbern  den  Besten  herauszufinden;  das  andere  ist  die  Standard-, 
Test*  oder  Minimum-Examinalion ,  die  nur  feststeUt,  date  jeder  Be- 
werber wenigstens  ein  vorgesdiriebenes  Hafs  von  Kenntoissen  be- 
sitzt. Von  diesen  Test-Examinationen ,  die  theilweise  schon  vor  der 
Zeit  dar  Ober-Pröfungsbehörde  bestanden,  »prechea  wir  zuerst. 

Das  Testexam«a,  welches  für  die  höheren  Beamten  als  Vorprü- 
fung zum  Concurrenzexamen  dient,  bei  den  niederen  aher  die  ein- 
zige Prüfung  bildet,  be$ehränl(t  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  Lesen, 
Schreiben  und  Rechoen.  Es  beginnt  in  der  Regel  mit  den  Rechen- 
aufgaben, wekhe  Brüche,  auch  die  decimalen,  doch  seltener  Regei^ 
de -tri  umfassen,  und  zu  denen  3^  Stunden  verstattet  werden» 
Nachmittags  wird  ein  Dictat  geschrieben.  Damit  «ndel  das  Test- 
examen der  niederen  Subalternbeamten,  z.  Bw  des  Steuerfachs.  Bei 
anderen  ist  noch  ein  zweiter  Tag  nöthig.  Wer  durcfafättt,  darfstdi 
nach  drei  Monaten  wieder  zur  Prüfung,  melden  ^). 

Eine  H9U}yt8chwiei^igkeit  bei  dem  Testexam^k  liegt. darin;  dass 
namentlich  für  die  grofse  Zahl  der  wenig  bemitteltea  Bewerber  nm 
die  niederen  Stellen  eine  Reise  nach  der  Hauptstadt  zu  koataptelig  ist. 
Es  werden  daher  in  den  verschiedenen  Regierungsbezirken  des 
Reiches  tüchtige  und  vertrauen&wertbeMännfer  in. Ansprudi  genom- 
men, unter  deren  Aufsicht  Localexamina  zu  beatimmien  Zeiten  und 
an  bestimmten  Orten  stattfmden ,  denen  die  Au^iben'  yod  der  cen- 
tralen Prüfungsbehörde  zugesandt  werden ,  und  welche  sie  mit  den 
Antworten  nach  London  zurückschicken.  Dort  werden  sie  eortirt 
und  den  yerschiedenen  Examiaatoren  für  die  eiftzelnea  Wissen- 
schaften zuerUieiU)  welche  jeder  Arbeit  nach  Verdienst  eine  be-^ 
stimmte  Anzahl  von  Marken  .gelten*  Dann  gehen  .die  V9^utre  wieder 
zm^üek,  die  eines  Jeden  Candidaten  werden  zusammengesteUt,  die 
Marken,  wdche  jeder  gewonnen  hat,  ermittelt  und  endiiefaL  die  Be* 
Werber  danach  geordnet 

Der  Geprüfte  fällt  entweder  durch  oder  besteht  die  Prfifuo^ 
sei  es  mit  dem  Prädicate  „genügend''  oder  „mitAusseichmiiig^^: 
Ein  sorgfältiges  Yerzeichniss  wird  über  die  Bewerber  und  den  An»« 
tau  ihrer  Prüfungen  angelegt  und,  jährlieh  veröffenllioht^  t 

(Daft  GoBcurreQ^exfimeBO  Die  Eicaminationscomniiasärä  gingen 
weiter.;  sie  wollten  nicht,  bloft  solche  Mannet'  ibs-  Amt  brügev,  4ie 
allenfalls  den  geringsten  Anforderungen,  die  msin  bilhger  Weise 
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m  stelkn  kooiite ,  eotsprächen ,  sandern  sie  wünschten  überhaupt 
die  tfiohtigsten  Leute  ^  die  im  ganzen  Lande  für  die  Beamtenstellen 
10  habeo  wären,  heranzuziehen.  Zu  dem  Zwecke  wurden  1861  olTene 
CoDCurrenzexamina  eingerichtet  und  nach  deren  Ausfall  der  an- 
stellenden Behörde  die  Besten  zur  Auswahl  empfohlen.  Dabei  gab 
es  fär  die  Leistungen  keine  obere  Grenze ,  sondern  nur  eine  untere, 
unter  welche  keiner  herab  sinken  durfte.  Erreichte  keiner  die  untere 
Grenze,  so  wurde  niemand  vorgeschlagen;  erreichte  sie  nur  einer, 
so  wurde  die  betreffende  Behörde  daraui  aufmerksam  gemacht,  dass 
kein  eigentliches  Concurrenzexamen  stattgefunden  habe. 

Freilich  sucht  man  bei  diesen  angehenden  höheren  Verwal- 
tongsbeamien  vergeblich  einen  Bildungsgrad ,  wie  man  ihn  bei  den 
besseren  Studenten  in  Oxford  und  Cambridge  oder  gar  auf  unseren 
deutschen  Hochschulen  überall  findet 

Das  Concurrenzexan»en  erhöht  eigentlich  nicht  die  An^rüdie, 
die  an  den  (Kandidaten  gemacht  werden,  sondern  es  regelt  sie  nur 
durch  den  Grad  der  Nachfrage  von  Seiten  der  Bewerber. 

Bei  dieser  Prüfung  spielt  das  Latein  eine  Hauptrolle ,  ,,weil  es 
nicht  nur  für  die  Geschäfte  eines  Beamten  nöthig  ist,  sondern  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Zeichen  dessen  ist,  was  man  eine 
liborale  Erziehung  nennt''.  Auch  jede  andere  alte  oder  moderne 
Sprache  wird  zugelassen  und  gilt  nebst  der  Mathematik  für  einen 
besseren  and  gerechteren  Prüfstein  von  Fähigkeit  und  Fleits ,  als 
ßcschidite  und  Geographie. 

Wer  in  drei  Concurrenzexamen  keine  Anstdlung  gefunden  hat, 
darf  nicht  wieder  erscheinen. 

In  neoester  Zeit  werden  diese  Prüfungen  der  Einfachheit  hal- 
ber nur  zu  bestimmten  Terminen  im  Jahre  abgehalten,  wo  dann  eine 
gnifiie  Anzahl  von  Bewerben  auf  einmal  examinirt  wird.  Von  jetzt 
ab  wird  in  den  Regierungsbureaux  des  Schatz--,  Colonial-  und  indi- 
schen Amtes ,  kurz  überall ,  das  auswärtige  Amt  abgerechnet ,  ein 
Beamter  nur  noch  auf  Grund  eines  Concurrenzexamens  angestellt 

Die  einseinen  Verwaltungszweige  strauben  sich  freilich  gegen 
diese  Einrichtung  und  halten  sie  filr  einen  zu  grofsen  Eingriff  in  die 
ihnen  ankommende  Patronage.  Allein,  wenn  auch  das  hasstiche  Uebel 
des  Nepotisinns  bei  der  geringeren  Anzahl- von  Stellen  in  der  höhereia 
Verwaltung  weniger  merklich  hervortritt ,  so  übt  es  hier  gerade  auf 
die  Geediäfte  einen  um  so  hemmeüderen  Einfluse  aus  0« 

Gegen  das  Concurrenzaminen  ist  geltend  gemacht  wer  Aen^  die  Ver-. 
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waltungsbeamten  brftucbten  keine  verkappten  Staatsminner,  sondeni 
nur  verständige,  standhafte  und  methodische  Geschäftsleute  su  sein. 
Wer  in  der  Liste  obenan  st^e,  werde  zwar  auch  diese  bescheidenereii 
Tugenden  besitzen,  aber  auch  ein  Mann  von  Selbstrertrauen,  Sdbst- 
beherrschung,  Geistesgegenwart,  Geschicklichkeit  und  Math  sdn. 
Für  den  Kampf  auf  dem  offenen  Felde  der  gewerblichen  Goncurreai 
möchten  das  vortreffliche  Gaben  sein;  aber  tur  einen  Subaltembean- 
ten,  der,  so  lange  er  arbeite,  gewissermadBen  m  seinem  Bureau  le* 
bendig  begraben  wSre,  liessen  sie  sich  nicht  brauchen. 

Wenn  das  wirklich  die  beste  Art  würe,  tüchtige  Beamten  zu  fin- 
den, so  würden  Eisenbahnverwaltungen  und  andere  grofee  Gesell- 
schaften oder  Privatleute  den  Versuch  gemacht  haben,  doch  niemand 
habe  auch  nur  daran  gedacht. 

Diese  Bedenken  sind  allerdings  nicht  unerheblich.  Die  Yer* 
setJEungsprufungen  auf  den  Schulen  aus  einer  Qasse  in  die  andere 
sind  jedoch  nichts  anderes,  und  wer  Geistesgegenwart  besitit, 
erlangt  viell^cht  über  den  Furchtsamen  und  Langsamen  einen  yor-* 
theil ,  jedoch  meist  nur  bei  ungeduldigen  und  nicht  sehr  gewissen- 
haften Examinatoren.  Auch  das  Certiren  wird  allgemein  auf  den 
Schulen  als  sehr  nützlich  anerkannt,  da  es  einen  Wetteifer,  eine  gei- 
stige ThStigkeit  erzeugt,  die  vielleicht  fehlt.  Was  freilidi  Schüler  in 
ihrem  geistigen  Ringkampfe  stärkt,  so  dass  wer  heut  hinunter  ge^ 
kommen  ist,  morgen  durch  verdoppelte  Anstrengung  der  Erste  s«a 
kann,  das  bedrückt  und  entmuthigt  jedoch  vielleicht  gerade  den 
Mann  in  dem  Kampfe,  welcher  über  seine  fpau»  Lebensstellung  ent- 
scheidet. Der  tüchtige  Arbeiter  ohne  glänzende  Fähigkeiten  räd, 
wenn  er  sich  seiner  langsamen  Denkkraft  und  Zunge  bewusst  ist, 
keine  Lust  haben,  mit  einem  oberflichlicben,  doch  flinken  Bewerber 
zu  concnrriren.  Wenn  auch  ein  Bureaubeamter  durch  den  Man- 
gel an  hervorragendem  Talente  und  tiefer  Bildung  nicht  besser  wird», 
so  ist  es  doch  lediglich  die  trockene  und  harte  Schule  des  Schreib* 
tiscbes,  wie  ermüdend  sie  auch  sein  mag,  wo  der  Grund  zu  den  Eigen- 
schaften gelegt  wird,  die  den  Tollendeten  Bureaubeamten  machen 
und  für  den  Staat  höchst  werthvoll  sind. 

Man  darf  aber  dabei  nicht  übersehen,  dass  eine  Coneumns 
überall,  wo  immer  zwei  Personen  sich  um  dasselbe  beweri>en,  statt* 
finden  muss.  So  lange  daher  mehr  Bewerber  vorhanden^  ab  Stel- 
len zu  vergeben  sind,  muss  auf  die  eine  öder  andere  Art  Concurreni 
eintreten.  Bisher  mögen  sie  im  Bestechen  eonourfirt-htben,  oder  in 
dem  Geltendmachen  ihres  Einflusses.  Ist  da  nicht  ein  Goncurrenz- 
examen  viel  besser,  welches  auf  die  Intelligenz  des  BewerJlNsrs  Ge- 
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wicht  legt ,  welches  zu  AostreDgungen  anspornt  und  die  Gewohnheit 
dc8  Fleifses  ermuthigt,  eine  Gewohnheit,  die  einmal  erwoii)en,  auch 
im  Amte  Uetbtf 

(Handliches  Examen.)  Ein  Fehler  dieser  Prüfungen  besteht 
dtfin,  dasB  sdiriftliche  Arbeiten  die  Hauptrolle  sjnelen,  während  eine 
nättdiche  PfQAuig  fast  nur  in  den  modernen  Sprachen  zur  Ermit- 
taluBg  des  Accents  stattfindet  und  die  Ocularinspection  der  Candida- 
t«i  ganz  in  den  Hintergrund  tritt. 

Ab  Grund  wird  angef&hrt,  dass  die  mündliche  Prüfung  zu  viele 
Zeit  koste  und  bei  derselben  stets  Klagen  über  die  Schwierigkeit  der 
Fragen  einbufen,  ohne  sie  nachtriglich  oontroliren  zu  k&nnen.  Aller- 
dings macht  sich  auch  Nervosität  und  Furchtsamkeit  viel  mehr  gel- 
tend, ab  beim  schriftlichen  Examen. 

Nach  unserer  deutschen  Anschauung  ist  freiUch  die  mündliche 
Prtftmg»  wenn  auch  ffitar  den  Examinator  mühsam,  unentbehrlich,  da 
auf  keine  andere  Weise  der  Bewerber  seine  Geistesgegenwart  zeigen 
kann  und  nirgends  sich  Abschreiben  oder  „Pressen'^  so  leicht  ent- 
decken läset.  Gleichzeitig  bietet  sich  dem  Examinanden  Gelegenheit 
dar,  Irrthümer,  die  er  etwa  aus  Unaufmerksamkeit  in  seinem  schrift- 
lichen Examen  begangen  hat,  zu  verbessern.  Auch  empfiehlt  es  sich, 
die  mündliche  Prüfung  möglichst  öifentlich  zu  veranstalten,  weil  da- 
durch am  besten  das  Interesse  des  Can^aten  und  die  Tüchtigkeit 
des  Examinators  gesichert  wird. 

Dr.  Graves,  Professor  der  Mathematik  in  Dublin,  bemerkt 
iber  denselben  Gegenstand:  „Auf  der  Universität,  zu  dei*  ich  gehöre, 
betrachtet  man  die  mündliche  Prüfung  als  einen  wesentlichen  Theil 
unseres  Systems,  und  ohne  sie  gilt  kein  Examen  für  vollständ^'^ 
Aber  nodi  viel  nöthiger  scheint  dieselbe,  wenn  die  Tüchtigkeit  eines 
künftigen  Staatsbeamten  ermittelt  werden  soll. 

Warum  verfehlt  jemand  bei  der  mündlichen  Prüfung  eine  Frage? 
NatürUdi  meistens ,  weil  er  die  Antwort  nicht  weiss.  Aber  es  giebt 
auch  andere  Gründe.  Er  kann  die  Antwort  früher  gewusst  haben, 
aber  er  hat  die  Kenntoisa  nidit  hinreichend  verdaut ,  um  sich  sofort 
ihrer  zu  erinnern.  Oder  wenn  die  Frage  ihm  neu  war^  hätte  er  viel- 
leicht aus  gewissen,  ihm  bekannten  Principien  durch  ein  paar 
Sduitte  die  richtige  Antwort  ableiten  können.  Aber  ihm  friilt  die 
C^tesgegenwart  und  Klarheit  des  Kopfes,  um  diese  Ableitung  für 
ein  mündliches  Examen  schnell  genug  zu  machen.  Man  gebe  ihm 
Tinte,  Feder,  Papier  und  hinreichende  Zeit,  so  wii*d  er  sicher  die 
Aalgabe  lösen.  AlMn  fehlen  solchem  Manne  nicht  Eigenschaften,  die 
im  täglichen  Leben  von  gröfstem  Werthe  sind?  Manche  lassen  die 
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Fragen  vorüber  gehen,  weil  sie  nicht  genug  auf  das  merken,  was 
vorgeht.  Sie  haben  die  verfehlten  Versuche  ihrer  YordennänDcr 
nicht  beachtet,  noch  aus  den  hilfreichen  Winken  Nutzen  gesogen, 
welche  der  Examinator  gelegentlich  giebt.  Und  doch  sind  die  Ge- 
wohnheit der  Wachsamkeit,  Sammlung  der  Seele  und  der  Scharfsinn, 
Winke  zu  verstehen,  für  das  Alltagsleben  wahriiaft  werthvolie  Eigen« 
Schäften.  Was  für  ein  Uebergewidit  geben  sie  nicht  Personen  gegen- 
über, die  an  Flüchtigkeit  und  geistiger  Schwerfälligkeit  leiden. 

„Beim  mundlichen  Examen  kommt  es  nicht  nur  ^uf  geistige, 
sondern  auch  auf  moralische  Eigenschaften  an;  Geistesgegenwart 
und  Charakterfestigkeit,  Geduld,  gute  Gemöthsart  und  edle  Gesin- 
nung*', sagt  Professor  Graves,  „lassen  sich  dabei  zeigen^'. 

Wenn  zwei  Candidaten  im  SchrStlichen  einander  gewachsen 
sind,  der  eine  aber  in  der  mündlichen  Prüfung  durch  die  Schnellig- 
keit, mit  der  er  merkt,  was  der  Examinator  will  und  durch  die  Fer- 
tigkeit, seine  Kenntnisse  schnell  zu  entwickeln,  sich  überlegen  zeigt: 
sollte  er  nicht  aus  der  Deberlegenheit  Vortheil  ziehen? 

Man  hat  gesagt,  dass  oberflächliche  Leute  ein  besseres  münd- 
liches Examen  zu  machen  pflegen  als  gründliche;  doch  kommt  das 
wohl  nie  vor  oder  hängt  doch  sieher  von  dem  Takte  «nd  der  Ge- 
schicklichkrit  des  Examinators  ab. 

Wenn  er  sich  seine  Liste  von  Fragen  aufstelit,  muss  er  sie  so 
wählen,  dass  eine  Beantwortung  möglich  ist  und  sie  so  ordnen,  daas 
ein  Candidat  nicht  schwierigere  bekommt  als  sein  Nadibar.  Kommt 
es  einem  Examinator  m«hr  darauf  an,  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn 
zu  zeigen,  als  die  Verdienste  der  Leute  vor  ihm  zu  ermitteln,  so  kann 
er  Resultate  zu  Tage  fördern,  die  mit  Gerechtigkeit  und  gesunden 
Menschenverstände  ganz  unverträglich  sind.  Die  Gegenwart  einiger 
Sachverständigen  ist  daher  beim  mündlichen  Examen  immer  wün- 
Sehens  werth. 

Die  Candidaten  haben  nirgends  bessere  Gdegenheit,  ihre  Fähig- 
keiten und  Kenntnisse  mit  einander  zu  messen  ond  unterwerfen 
sich,  wenn  ein  mündliches  Examen  neben  dem  schriftlichen  abge- 
halten wird,  freudiger  der  endlichen  Entscheidung. 

(Probezeit)  Die  Prüfung  kann  die  für  den  Beamten  nöthigen 
Eigenschaften  nur  unvollständig  ermitteln;  das  geschieht ^rst  wäh- 
rend der  Probezeit,  welche  eine  der  wichtigsten  Verbesserungen  des 
englischen  Staatsdienstes  ist 

Fallen  die  Belichte  über  einen  Candidaten  während  der  Prcriie- 
zeit  ungünstig  aus,  so  wird  er  darum  noch  nicht  gleich  entbsaen, 
sondern  einem  anderen   Bureauvorstefaer  untergeordnet;  «rtheilt 
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aoch  der  imgänstig/darf  er  nochmals  den  Herrn  wechseln.  Man  ist 
deshalb  so  nachsichtig,  iveil  Mangel  an  Fleifs  und  Regelniäljsigkeit 
oder  dergleichen  häufiger  aus  Mangel  an  Sympathie  zwischen  Vorge- 
setztem und  Untergebenen  entspringen,  als  aus  positiven  Charakter- 
fehlern des  letztern. 

Erklärt  nach  Ablauf  von  mindestens  6  Monaten  der  Departe- 
mentschef,  dass  ihm  die  abgelegten  Beweise  von  guter  Führung  und 
AnstelUgkeit  genügen,  so  wird  er  als  Diätar  (tempdrary  clerk)  airge- 
stellt  Natürlich  darf  er  nur. in  demjenigen  Uieiistaweige  beschäftigt 
werden,  für  welchen  er  seine  Prufung.und  Probezeit  bestanden  hat. 

Wilhrend  deor-  Probezeit  soll  der  junge  Beamte  seine  Geschäfte 
nicht  nor  v^zieben;  sondern  auch  versieben  lernen,  um  dadurch 
■ediaiiische  Arbeit  zu  inteUectueller  zu  erheben. 

In  manchen  Zweigen  des  Staatsdienstes,  s.  B.  dem  Schatzamte, 
besteht  sogar  eiae  der  preuTsiscben  ganz  ähnliche  Einrichtung»  Alle 
3  bis  4  Monate  geht  nämlich  der  Candidat  aus  einer  der  4  Abthei- 
hingen  des  Departements  zu  einer  anderen  über,  wobei  er  von  dem 
betreffenden  Abtheilungsvorateher  ein  Zeugniss  erhält.  Aufserdem 
bat  der  Departementschef  ein  Zeugniss  über  des  Probecandidaten 
Charakter,  PüiAtUcbkeit  und  Führung  zu  ertheilen.  Sollte  eins  die- 
ser Zeugiusse*zweifelhaft  oder  unzureich^Eid  erseheinen,  so  wird  er 
zurück  gesandt,  bis  aitf  weiteren  Bericht.  Auch  wird  er  aufgefordert 
and  emuthigt^  allemal  sieb  an  den  Generaleontroleur  in  Person  zu 
wenden,  so  oft  er  dessen  Erklärung  oder  Unterstützung  bedarf. 

Da  es  ungewiss  ist,  in  welcher  Abtheilung  der  junge  Beamte 
schlieiBlicb  aagestdlt  würd,  so  hat  jeder  Bureauvorsleher  bei  der  Aus- 
steUong  des  Zeugnisses  Grunde  vorsichtig' zu  sein,  damit  nur  fähige 
Beamten  angestellt  werden,  die  seine  Arbeit  erleichtem  und  seine 
Verantwortlichkeit  theilenw  .So  wird  also  Gerechtigkeit  schon  durch 
die  Selbsteueht,  wenn  nicht  durch  höhere  Beweggründe  erzwungen. 

Soll  der  nach  Ablauf  der  Probezeit  als  Diätar  beschäftigte  Beamte 
qiäter  definitiv «  mit  Ansprach  auf  Pension,  angestellt  werden,  so 
moss  er  da«  lilr  diese  höhere  Stellung  festgesetzte  Examen  nach- 
mad^n.  Freilich  ist  zu  befürchten,  dass  ein  Beamter,  der  seit  Jahren 
seine  Zeit  flei^Bug  den  Beruisgeschäften  widmete,  viel  von  seinen 
friAereii  Kenntnissen,  z^  B.  dem  l^atein,  vergessen  bat. 

Erwigl  BMüH  jedoch f  wie  wenig  Zeit  dazu  nöthig  ist,  um  sich 
solcbe  Kenntnisso,  w^nn  man  sie  besitzt,  zu  bewahren,  ferner,  dass 
er  sieb  als  Diätar  im  Rechnen ,  Schrett)eD,  der  Orthographie  und  oft 
aaoh  in  derümiat,  ein  Be&iat  zu  sdireibcsäfi,  ausbildet,  so  ist  er  nicht 
Naehtheite  gegen  solche,  die  sich  unmittelbar  von  der  Schule 
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her  —  was  auch  gesiattet  ist,  —  2U  dieser  höhere  Pröfong 
stellen. 

i  3*  Niedere  Beamteh. 

Es  giebt  in  England  an  StaaUdienern : 

t)  Spitzen  der  Behörden  (poHüscke) ^  34 

desgL                (nicht  poüUsche)      .    •    •    •  1&6 

2)  Chefs  von  Verwaitungszweigen 1489 

Clerks  (definitiv  angestellte) 13,768 

desgl.  (diätarische) 389 

Unter  Qerks  werden  die  Staatsdiener  verstanden,  wriche  bei 
sitzender  Lebensweise  eine  aosschliefolieh  geistige  Bescfaifligaiig 
haben.  Auf  die  speciellen  Anforderongen,  wekhe  beim  Eiamen  an 
sie  gestellt  werden  ^  wollen  wir  im  nächsten  Abschnitte  naher  ein- 
gehen ;  hier  sollen  uns  die  beiden  anderen  Classen  der  Staatsdiener 
ein  wenig  beschäftigen,  nämlich: 

3)  Niedere  Beamte  (innerer  Dienst) 2269 

de^L         (äufiierer  Dienst) 36,566 

4)  Handwerker  und  Arbeiter 29,613 

Die  niedrigsten  Grade  dieser  Staatsdiener,  z.  B.  Arbater  ant 

Schiffswerften  und  Zolldiener,  deren  Beschäftigung  eine  rein  mecha- 
nische ist,  haben  nur  eine  Prüfung  in  Bezug  auf  ihr  Alter,  ihre  Ge- 
sundheit und  bisherige  Führung  zu  bestehen;  doch  sollen  sie  auch 
ein  wenig  lesen,  schreiben  und  rechnen  können,  freitich  lange  nidit 
so  viel  als  von  unseren  Confirmanden  in  der  Dorlischule  verlangt  wird. 

Auch  für  die  pecaniär  schon  etwas  besseren  Stellen  ist  die 
Prüfung  ganz  elementar,  aber  dafür  um  so  inquisitorisdier.  Anfings 
fanden  die  Examinatoren  zu  ihrem  Erstaunen ,  dass  die  Bewerber 
nicht  nur  in  den  rier  Rechenspecies,  der  Orthographie  und  Heimats- 
kunde ganz  unbewandert  waren ,  sondern  sogar  die  gewöhnlichsten 
Vorgänge  des  täglichen  Lebens  nicht  kannten.  Dennoch  konnte  die 
Ober-Prüfungsbehörde  nicht  sagen,  dass  diese  jungen  Leute  ganz 
ungebildet  gewesen  wären;  sie  hatten  nur  niemals  Gelegenheit  ge- 
habt, ihren  Mangel  zu  bemerken,  und  ihre  Lehrer  hatten  diese  Licken 
in  einigen  wesentlichen  Theilen  ihrer  Erziehung  übersehen. 

Auch  für  die  Stellen  bei  No.  3  wird  die  Prüfung  natürlich  auf 
solche  Gegenstände  beschränkt,  die  man  von  den  Bewerbern  erwar- 
ten kann.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  bloft  sokhe  Dinge  ge- 
fragt werden ,  die  mit  ihren  künftigen  Pflichten  in  unmittelbarani 
Zusammenhange  stehen.  Diese  niederen  Beamten  gehören  zu  diier 
Menschenclasse,  welchen  auf  das  Eindringlichste  eing^ägt  werden 
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•oHfe,  dass  BiUaog  Dicht  nur  darum  erstrebenswerth  isl,  weil  man 
damit  scia  FiHrtkommen  auf  der  Welt  finden  kann,  sondern  vor  allem 
nm  ihrer  seihet  ivillen;  dass  alles,  was  ihren  Geist  ni  erhöhen  und 
erweitern  im  Stande  ist,  ihren  Werth  als  Menschen  erhöht.  Ein 
Mann  mag  darum  kein  hesserer  Brieftri^;er  sein,,  wenn  er  etwas 
Naturbeschreibung  oder  yaterländische  Gesohicbte  weiss;  doch  wer 
in  jener  Stellung  solche  Kenntnisse  besitzt,  hat  dadurch  Zeugniss  von 
Eigensdiaften  gegeben,  deren  allgemeine  Pflege  für  die  Masse  des 
Tfllk»  fon  Bedeutung  ist 

Bei  den  Briefirägem  kommen  namentlich  Local^xamina  in  den 
Previuen  sehr  häufig  vor.  Die  Ober-PrOfungsbehörde  ernennt  dann 
an  dem  betreffenden  Orte  einen  Examinator ,  dem  sie  die  Aufgaben 
nit  dem  Ersuchen  übersendet: 

1)  Die  Prüfung  zu  einer  Stunde  zu  beginnen,  dass  sie  an  dem- 
selben Tage  beendet  werden  kann;  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Can- 
didat  sich  nidit  aus  dem  Zimmer  in  soldier  Weise  entfernt,  dass  er 
sieb  für  seine  Aufgaben  Hilfe  verschaffen  kann,  und  darauf  zu  sehen» 
dass  er  sich  weder  aus  Büchern,  noch  aus  mitgebrachten  Papieren, 
noch  sonst  woher  Rath  erholt.  Jedenfalls  aber  die  geringste  Unre- 
gcfanäCügkeit  zu  beriditen« 

2)  Das  beifolgende  Dictat  erst  einmal  vorzulesen ,  damit  der 
Candidat  seinen  allgemeinen  Sinn  verstehe,  dann  langsam  zu  dictiren, 
damit  tar  reichlich  Zeit  zum  Niederschreiben  habe ;  endlidi  es  noch- 
mals vorzulesen,  damit  er  Gelegenheit  zum  Verbessern  und  Inter- 
puogbren  des  Geschriebenen  habe.  Ein  Linienblatt  ist  nicht  gestattet. 

3)  Festzustellen,  ob  der  Candidat  mit  Leichtigkeit  Geschriebe- 
nes lesen  knmi,  indem  ihm  verschiedene  Briefe,  die  gerade  im  Bureau 
dasind,  vorgdegt werden,  und  darüber  in  dem  unten  erwähnten 
versiegelten  Packet  zu  berichten. 

4)  Für  jede  Aufgabe  die  dazu  bestimmte  Zeit  zu  gestatten  und 
nicht  mehr,  und  auf  dem  Papier  die  wirklich  verbrauchte  Zeit  zu 
notiren. 

5)  Den  Candidatm  anzuweisen ,  dass  er  seinen  Namen  auf  alle 
seine  Arbeiten  schreibt 

6)  In  das  beifolgende  Gouvert  die  übersandten  AuQ(aben  und 
die  Ltanngen  des  Gandidaten; 

7)  Die  Zeugnisse  über  Alter,  Gesundheit  und  bisherige  Führung 
in  einem  besonderen  Packet  an  das  General -Postamt  in  London 
zu  senden. 

Ein  Privatmann,  der  nach  englischer  Einriditung  ein  Postbureau 
Uien  will,  muss  auch  eine  Prüfung  bestehen;  aufserdem  aber  ein 
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Haus  in  einem  beslimmten  Stadtthetle  oder  bork,  bisweflen  in  einer 
bestimmten  Strasse  besitzen  und  wo  möglich  ein  offenes  Geschäft 
mit  einem  Laden  haben.  Dadurch  erhält  die  PostverwaltuBg  einen 
eigentbömlichet»,  fon  den  übrigen  Zwergen  der  StäatsvermdtuDg 
abweichenden  Charakter. 

(Steuerfach;)  Die  Bewerber  mässen  gesund,  thfitig,  ohneGe* 
brechen  sein  und  därfen  keine  Schulden  haben.  Bei  ihrer  Bewer- 
bung haben  sie  ein  Fuhrungszeugniss,  einen  Taafacfaein  und  einen 
Lebenslauf  einzureichen.  Unter  den  niederen  Steaerbeamten  wird 
von  denjenigen  dn  hohler  Grad  von  Bildung  vei'kmgt,  welche  viel 
mit  dem  Poblikum  zu  tfann  haben,  damit  sie  im  Stande  sem»,  bei 
Verhandhingen  mit  den  wohlerzogenen  Classen  der  Geselischafl  auf 
gleichem  Fusse  zu  verkehren. 

Werftlehrlinge.  (Dockyard  apprentices.)  Unter  den  Bei- 
spielen von  niederen  Beamten,  die  wir  herausgreifan,  miigen  diese 
den  Schluss  bilden.  Das  Marineminiaterium  hat  in  den  Hat enplätzMi, 
wo  sich  Staatswerften  befinden,  für  ihre  Werftlehrlinge  besondere 
Schulen  mit  einem  dreqahrigen  Cursus  erriditet 

Eine  Hauptsi^wierigkeit  in  der  Leitung  dieser  Schulen  ent- 
springt aus  den  sehr  geringen  Vorkenntnissen  dieser  LehrMnge.  Sie 
lernen  natuiüeh  vorzugsweise  Mathematik ;  aber  viel  Zeit  and  Mühe 
muss  bei  einem  grofsen  Theile  der  Schüler  auf  die  Einübung  der 
ersten  Elementarkenntnisse  verwandt  werden.  Um  die  ganz  Unwis- 
sende auszusohliefseii  und  so  dem  Lehrer  eher  did  MögUchkeit  zu 
bieten,  diese  Burschen  zu  einer  intelligeten  Claese  geschickter 
Handwerker  heranzubilden,  wurde  eine  Airfnahmeprüfüng  angeord- 
net. Leider  wuchsen  in  Folge  dessen  zahlreiche  „Pressen^^  (cram- 
ming  establishments)  in  wenigen  Monaten  gleich  Pilzen  empor,  wo 
alles  vernachlässigt  wird ,  was  nicht  bei  der  Prüfung  gute  Nummern 
giebt.  Daher  werden  bei  der  Aufoahmeprüfung  deim  Lesen ,  Schrei- 
ben und  Bechnen  die  meisten;  der  spSter  so  wichtigen  Mathematik 
nur  sehr  wenige  Marken  zuertheilt. 

Bis  1860  wurde  mit  den  Schülern,  die  ihren  dreijfikrigen  (Kur- 
sus volleodet  hatten,  eine  Abgangsprüfung  aadgestellt;  dani^' über- 
trug aber  das  Marineminisleriam  die  Prüfung  für  Ae  Lehriinge  an 
den  SchiiTswerlten  der  Central-Examinationscommissien  in  London 
und  eröffnete  HÜe  Bewerbung  um  diese  gesuchten  Stellen  der  freien 
Concurrenz  ohne  alle  Patronage.  Die  Civil  Servixie  CoihmiBsioners 
halten  die  Prüfung  ab  und  senden  die  Namen  der  Bewerber,  nach 
ihrem  Verdienstein  eine  Liste  geordnet»  an  deb  Manaenrinister,  wel- 
cher die  obersten  anstellt. 
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Die  Vonteher  der  einzebien  Werften  fähren  eine  Liste,  in 
welche  eie  die  Namen  der  Söhne  und  Waisen  vcm  Flottenbeamten 
eintragen  und  aufBerdem  nach  Gutdänken  die  Namen  Ton  beliebig 
vielen  anderai  Bewerbern.  Diese  Bewerber  werden  zuerst  vom  Arzte 
imtcrsncht,  der  sie  entweder  sofort  für  körperlich  unbraoehbar  er- 
klärt, oder  neben  ihrem  Namen  eine  Anzahl  Marken  setzt,  die  zu  den 
späteren  addirt  werden. 

Die  Bewerber  dürfen  nicht  unter  13^  und  über  15  Jahre  alt 
sein  (am  enten  Tage  des  Monats  naeh  dem  Examen).  Sie  müssen 
femer  einen  Taufschein  nnd  ein  Fuhrungsattest  vorlegen  und  es 
mnss  sein 

dieGrdfse  ^»42  {A^4% 

Bmelweite  0,m  66  (24^  "), 

das  Gevmht  40,82  Kgr.  (81^  Pfd.) 

Es  kann  Jedoch  ein  Mangel  in  diesen  GröCsenverliältnissen 
durch  die  Erklämng  des  Arztes,  dass  der  Knabe  gesund  und  brauch- 
bar sei,  aufjgewogen  werden»  Er  muss  alsdann  ein  Examen  bestehen, 
webei  das  Maximum  der  Marken  folgendes  ist: 

Raekiieft 350 

Orthofl^rtphie 100 

Schreibeo 100 

Lesen 100 

Gramoutik 100 

Aafsalz )00 

Geoffrapkie 100 

Geomelrie 100 

Algebra,  bis  zu  quadratischen  Gleichnni^eD  and  Reihen  100 

1250 

Körper    .  200. 

Sie  lernen  dann  fiinf  Jahre,  von  denen  sie  zwei  auf  einem  Schiffe 
dienen,  und  werden  dann  Schiflishandwerker. 

§  4.  Die  höheren  Beamten. 

(Eigentiicfae  VerwaltungsbeamteH.)  Die  CieiiKS  zerMen  in  zwei 
Classen,  in  solche,  wie  z.  B.  die  des  Sdiatzamtes,  des  Exohequers, 
des  Staatsministeriums  u.  s.  w.,  welche  bei  ihrem  Eintritt  zwar  auch 
mitblofaem  Routinewerke  besohäftigt  werden,  aber  aHmählich  zu 
sehr  einllttssreichen  Stellen  aufsteigen,  2)  die  des  Steuerfaches,  deren 
Thätigkeit  zwar  höchst  wichtig  ist  und  auch  grofse  Intelligenz  erfor- 
dert, aber  im  allgemeinen  nicht  dieselbe  liberale  Erziehung,  Men^ 
Khenkenntniss  und  allgemeiae  Bildung  n6thig  macht.  Demgemifs 
sind  auch  die  Prnlüngai  eingerichtet. 

Der  erforderliche  Grad  des  Wissens  lässt  sich  am  besten  ans 
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d«r  Art  der  AmUgeschdfte  beurtheilen.  Wir  geben  ab  Beispiel,  was 
im  Exchequer  verbogt  wird.  „Die  Gescbifte  müssen  schndl  nnd 
sehr  aecurat  besorgt  werden,  wie  bei  jeder  Redinangsbehörde.  Es 
sind  daher  schnelle  und  kbre  Schrift  and  tüchtige  Kenntnisse  4er 
Algebra  nnd  Logarithmenrechnung  unenttehriich.  Ein  einsiger  Fledi 
in  einem  der  Bücher  könnte  Wediseloperafionen  von  ?iebai  Millio- 
nen in  Verwirrung  bringen.  Obgleich  die  Einrichtungen  so  getroffen 
sind,  dass  Betrug  unmöglich  scheint,  so  bleiben  doch  immer  nodi 
viele  Manipulalionen ,  die  Vertrauen  erheischen.  Der  Betmte  nross 
jede  Abweichung  von  dem  Gewohnten  und  den  gesetzlichen  Formen 
herausfinden  können ,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Departements  auf 
jeden  Vorgang  zu  lenken,  der  nicht  völlig  durch  Regel  und  Präcedenz- 
fälle  geheiligt  ist,  und  wenn  er  die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens 
auf  ein  Schriftstück  setzt,  so  soll  er  dies  nicht  ab  eine  leere  Forma* 
lität  ansehen,  sondern  ab  den  Beweis  einer  Thatsache.  Oft  kommen 
Dinge  vor;  die  vertraulich  und  mit  vollkommener  amtlichen  Zurück* 
baltung  zu  behandehi  sind.  Jenes  ehrenhafte  Pflichtgefühl  des  briti- 
schen Beamtenstandes,  welches  das  Amtsgeheimniss  stets  zu  wahren 
weiss,  sollte  —  wo  möglich  —  gleich  beim  Examen  oder  wenigstens 
während  der  Probezeit  ermittelt  werden^. 

Den  Steuerbeamten  ist  eine  grofse  Anzahl  von  Gegenständen 
gestattet,  damit  dem  Candidaten  Gelegenheit  geboten  werde,  sein 
Talent  auf  dem  Gebiete  zu  zeigen,  das  seiner  Natur  am  meblen  zu- 
sagt ,  und  sich  so  unter  der  Masse  von  Bewerbern  auszuzeichnen. 
Namentlich  aber  muss  er  gut  und  genau  nach  Dictiren  schreiben 
können,  einige  Fertigkeit  besitzen ,  aus  kurzen  Andeutungen  aus- 
führliche Antworten  auf  Briefe  zu  ertheilen,  femer  Correspondenz 
zu  registriren  und  Buch  zu  führen ,  endlich  muss  er  eine  fremde 
Sprache  kennen.  Freilich  ist  das  etwas  sehr  Relatives,  und  es  ist 
nicht  angegeben,  ob  z.  B.  im  Latein,  wie  wir  sagen  würden,  Quar- 
taner- oder  Secundaner-Kenntnisse  verlangt  werden. 

(Unterrichtsabtheilung.)  Auch  die  Schulinspectoren,  aber  nicht 
die  eigentlichen  Lehrer,  werden  von  den  Civil  Service  Commissioners 
geprüft.  Bei  der  Anstellung  derselben  wird  nidit  nur  ein  nach  eng- 
lischen Begriffen  hohes  Mafs  von  Kenntnissen  verlangt,  weshalb  auch 
die  Prüfung  vier  Tage  dauert ;  sondom  es  wird  audi  besonderes 
Gewicht  auf  ihre  Gesundheit  und  physbche  Kraft  gelegt,  du  ihre 
Beschäftigung  erfahrungsmäfsig  den  Körper  sehr  angreift.  Sie  sind 
d^n  schroffen  Wechsel  von  Hitze  und  Kälte  ausgesetzt^  wenn  sie  aus 
gefüllten  Schulräumen  in  die  freie  Luft  kommen  und  leiden  oft  bei 
den  Reisen  in  ihrem  Districte  durch  schlechtes  Wetter. 
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In  emear  solchen  Prüfung  ward  z.  B.  auf  folgende  Weige  ver- 
fahren. Am  Hontag  und  Dienstag  fand  eine  Vorprüfung  statt ,  am 
Freitag  und  Sonnabend  das  Concurrenzexamen.  Am  Montag  wurden 
a(At  Ton  der  weiteren  Prüfung  wegen  schlechter  Handschrift  und 
Orthographie  ausgeschlossen,  zehn  andere  am  Mittwoch ,  weil  sie  im 
Rechnen  nidit  die  nöthigen  Kenntnisse  besassen ,  am  Donnerstag 
noch  drei,  die  im  Aufsatz  durchgefallen  waren.  Mit  den  übrigen  zehn 
Bewerbern  wurde  dann  das  Concurrenzexamen  angestellt. 

Das  CMialt  dieser  Schulinspectoren  ist  nicht  schledit 


Niedrisstes 
Gehalt. 


Zawaehs 
p«r  a&nam. 


a. 


2. 


1. 


666J^TUr. 


1000  Thlr. 


Ke^TUr. 


33«^  Thlr. 
66*^  Thlr. 
Wi  TUr. 


Maximam. 


Zahl  der 
Beamten. 


1000  Thlr. 


1665«^  ThI. 


2000  TUr. 


Naeh 
Bedärfniss. 
12 


18  — 25  Jahre  alt. 


Bemerknagen. 


Au  der  d.Classe  nach 
Verdienst  befördert. 
6        lAna  der  2.  Glasie  aach 
Verdienst  befördert. 

Mandie  junge  Leute  hatten  sich  auf  den  englischen  Eiern  en- 
tarlehrer-Seminarien  (training  Colleges)  unentgeltlich  ausbilden 
lumn,  aber  dann»  statt  eine  Lehrerstelle  anzundunen,  sich  zur  Prü- 
ftmg  zum  Eintritt  in  den  Staatsdienst  gemeldet  Die  Unterrichtsbe- 
hörde Torlangte,  dass  diesen  Seminaristen  keine  Zeugnisse  ertheilt 
würden ;  die  Prüfungsbebörde  gkubte  sie  ihnen  aicfat .  vorent- 
halten zu  ddrfen.  Naeh  Ungerer  Correspondenz  ward  die  Sache  in 
der  Weise  geordnet,  dass  diese  sich  verabschiedenden  Lehrer  jeden- 
fafls  die  Kosten  ihrer  Erziehung  tragen  müssten ,  und  dass  es  dann 
den  einzelnen  Behörden  überlassen  werden  SfoUte,  ob  sie  solche  Be* 
Werber  ansteUen  wollten.  Die  vom  Finanzministerium  abhfingigen 
Verwaltungen,  also  die  grofse  Mehrzahl ,  verweigerte  die  Anstellung, 
andere«  z.  B.  der'  Senat  der  Universität  zu  London,  gestatteten  sie. 

Ob  es  praktisch  war,  die  auf  Seminarien  gebildeten  Elementar- 
lehrer vom  Staatsdienste  auszuschliefsen,  ist  fraglich.  Man  hätte 
ihnen  in  einer  anderen  anständigen  Beschäftigung  eine  Zuflucht  offen 
lassen  soOen,  wo  sie  ihre  Anstrengungen  in  dem  Falle  verwerthen 
können,  wenn  sie  ihr  Leben  nicht  der  Lehrthfttigkeit  zu  widmen 
wünschen«  Sonst  möchte  die  Schulbehöirde  am  Ende  finden,  dass 
sie  eine  grofse  und  einflussreicbe  Classe  unzufriedener  und  geOhr- 
Ucher  Männer  erzogen  und  ihnen  eine  Bildung  gegeben  hat,  die  weit 
tt«r  der  ihres  Clekhen  steht  Dass  man  Elemenfarlehrem,  dks  ^^den, 
dass  das  Schulfach  ihrem  Geschmacke  nicht  zusagt,  möglichst  viele 
anderweitige  Stellen  bieten  sollte,  scheint  um  so  nöthiger,  als  man 
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si«  ermuthigt  hat^  ihren  Aussichten  auf  Wohlleben  anf  dem  gewöhn- 
lichen Wege  des  Handwerks  zu  entsagen. 

(Ingenieure  der  Kriegsdampfer.)  Wir  haben  b«*eits  im  vorigen 
Abschnitte  bei  den  niederen  Beamten  die  Prüfung  der  Werftlehrlinge 
besprochen;  hier  handelt  es  sich  um  eine  ähnliche,  doch  höhere 
Classe  von  Marinebeamten  *).  Die  Bewerber  müssen  zwiscben  15  und 
16  Jahren  sein  und  Zeugnisse  ihr«*  bisherigen  guten  Führung  bei- 
bringen. Beim  Eintritt  haben  sie  einElxamen  zu  bestehen,  in  welchem 
etwa  die  Anforderungen  des  Abiturientenexamens  an  den  Werft- 
schulen gestellt  werden,  wozu  freilich  noch  Französisch  kommt.  Wer 
durchfällt,  darf  das  Examen  wiederholen,  wenn  er  noch  nicht  xn 
alt  ist. 

Nach  bestandener  Prüfung  müssen  nun  die  Ingenieureleven 
sechs  Jahre  lang  in  den  Marinewerkstätten  lernen  und  machen  als- 
dann die  Prüfung  als  Schiflsingenieure.  In  diesen  sechs  Jahren  wer- 
den sie  bei  dem  Bau  und  der  Ausrüstung  von  Werkstätten  beschäf- 
tigt, auch  haben  sie  in  der  Zeichenabtheilung,  der  Giefserei,  Schmiede 
und  anderen  Werkstätten  zu  arbeiten,  um  sich  eine  allgemeine 
Kenntniss  der  dort  ausgeführten  Arbeiten  anzueignen.  Sie  haben 
terner  an  zwei  Nachmittagen  und  zwei  Abenden  die  Werftschuie  la 
besuchen ,  um  solche  Studien  zu  treiben ,  als  ihnen  von  Zeit  xu  Zeit 
vorgeschrieben  wird.  Auch  wird  Urnen  Gelegenheit  geboten ,  das 
Arbeiten  der  Schiffsmaschinen,  den  Dampfkessel  und  die  Anwendung 
der  verschiedenen  Instrumente  im  Masdiinenraume ,  einscUieblieh 
des  Indicators,  kennen  zu  lernen. 

Die  Eleven  werden  zweimal  jährlich  von  dem  Schnlinspector 
geprüft  und  die  dabei  eriangten  Marken  werden  für  die  Schlusaprü- 
füng  zum  Eintritt  als  Assistent  angesammelt.  Diese  Prüfung  um- 
fasst  aufser  den  Fächern  für  das  Abiturientenexamen 

der  Werftschule:    .     .  *  .     .    .    .     .      1350  Marken, 

ebene  Trigonometrie 150 

Hydrostatik   .........        100      • 

Mechanik 200      - 

Dynamik 100      - 

Anfaingsgründe  der  Chemie   .     .    .     .        100 
Eigenschaften  des  Dampfes   ....        100 

Betragen  und  Fleifs 300      - 

2800  Marken. 
Die  Eleven  erhalten  unter  1000  Marken  kein  Zeogniss,  über 


t 
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1000  Marken  ein»  zweiten  Grades,  über  tSOO  Marken  eins  ersten 
findes,  das  bei  der  Beorderung  gleicb  einem  Jahre  Seedienst  ge^ 
rechnet  wird. 

Aufser  dem  Schnlinapector  prüft  auch  der  Chefiagenieur  und 
der  Masehineniospectar  die  Eleven  zweimal  jährlich  auf  ihre  Fort"- 
sebritte  in  den  praktischen  Studien,  und  kein  Eleve  darf  in  die  Flotte 
eintretejd,  bevor  der  Chefingenieur  besebeinigt,  dass  seine  Geschick- 
liehkeit  als  Arbeiter,  seine  Kenntnisse  der  Uampfinaschinen  sowie 
Fleils  und  Beilagen  ihn  vdllig  zur  Ernenniiag  als  Ingenieurassistent 
befähigen. 

Wer  am  Ende  der  sechs  Jahre  nicht  die  nothwendige  Zahl  von 
Marken  erlangt  hat,  darf  die  Prüfung  nach  sechs  Manaten  noch«» 
roab  versuchen  und  hört  auf  für  den  Flottendienst  ernennbar  zu 
sein,  wenn  er  wieder  durchfallt 

Die  Eleven  erhalten  im  ersten  Jahre  ihrer  Eraiehui>g  wdcheot- 
lieh 2  ThLr»  20  Sgr.  Lohn,  welcher,  wenn  sie  dessen  würdig  sind, 
das  nächste  Jabr  auf  3  Thlr»  10  $gr.  erhöht  wird,  und  so. ftart  jedes 
fatgende  Jahr  um  je  30  Sgr.  per  Woche.  Das  letzte  Jahr  erhalten 
sie  ä  Thlr.  wöchentlich. 

Hat  der  Eleve  seine  Prüfung  bestanden,  so  wir  der  zum  Assisten*^ 
ten  zweiler  C|asse  befördert.  ;  Ais  solcher  hat  er  das  Arbejiten;  d^ 
Scbiffsma^inen  auf  einem  Kriegsschille  ;9elber  zu  studin^nt  Berichte 
abzu&ssen  usd  Skizze  von  Maschinen  und  Dampfkesseln  anzu^fer^ 
tigen,  Er  muss  die  Namen  der  einzelnen  Theile  und  ihre  Bestim- 
mung kennen  lernen,  auch  bereit  sein  t  im  Maschiiienrauine,  wenn 
es.Koih  thut,  als  Arbeiter  mit  Hand  anzulegen.  I^iach  drei  Jahren 
wird  er  dann  zum  Examen  als  Assist^t  erster  Classe  zugelassen. 
Als  solcher  ipusa  er  vollständig  im  Stande  sein,  eine  Wache  zu  übßr^ 
nehmen,  wenn  das  Schiff  unter  Dampf  auf  See  ist.  Hat  er  gelernt 
die  verschiedenen  Theile  der  Dampfmaschine  auf  einem  Kriegs- 
schiffe, an  Ort.  und  Stelle  richtig  zu  adjnstiren,  ist  er  im  Stande^ 
Fehler,  die.  ander  Masfibine  oder  dem  Dampfkessel  entstehen,  in 
Ofdnung.zn  bringeii,  so  v^ird  er„  nach  zwei  Jahren  Dienst  in.  einem 
DiyHBp&chiffe  auf  See«  zum  Ingenieur  befördert.  . 

Dei^lbe  muss  im  Stande  sein,  Ton  jeder  Besonderheit  im  Arbei- 
ten der  JDampjNasohine  Noten  im  Register  zu  machen ,  Skizzen  yoQ 
j«di)m  llaf(;hinenth^e  mit  Angabe  der  Din^ensionen  so  zu,. zeichnen, 
dass  sich  darnach  arbeiten  lässt.  Er  darf  es  nicht  verschmähen,, die 
Maschine,  wo  nöthig,  selbst  zu  fjreiben  und  ^in^eln^  Tt^^e  zu  repa- 
rirenoder,  i^  Qrtfnimg'^iil.hHngeii«;,  Auch  mit  den  An&ingsgründen 
der  theoretischen  Mechanik  muss  er  so  weit  vertraut  sein,  dass  er 
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die  Eigenschaften  des  Wasserdampfes  kennt  und  dordi  Beispiele 
erUutern  kann ,  dass  er  weiss,  wie  der  Indicator  angewandt  wird, 
und  welche  Schlüsse  sich  aus  den  Tabellen  dazu  ziehen  lassen. 

In  Fällen  des  Bedärftiisses  können  audi  P«*sonen  der  Handels- 
marine  als  Assistenten  zugelassen  werden.  Dieselben  mflssen  wenig- 
stens 21  Jahre  alt  sein  und  dem  Marineminister  ihre  Zeugnisse  Uier 
die  genossene  Erziehung,  ihre  Führung  und  bisherige  Wirksandkeit 
einreichen.  Wer  dem  Minister  geeignet  erscheint ,  wird  den  Weift- 
Offizieren  überwiesen,  ob  er  die  n5thigen  praktischen  Fähigkeiten 
besitzt.  Die  Erfordernisse  des  Dienstes  pflegen  einigermaben  die 
Natur  dieser  Prüfung  zu  bestimmen.  Besteht  der  Bewerber,  so  wird 
er  zunächst  ein  Jahr  auf  Probe  genommen  und  in  den  Büchern  der 
Reserredampfschiffe  geführt.  Er  hat  die  Werftschule  zu  besndiai, 
wenn  immer  seine  Dienste  entbehrlich  sind,  auch  wird  ihm  Gelegen* 
heit  geboten  werden,  seine  mechanischen  Kenntnisse  zu  erweitem. 

(Golonialamt  und  Consulardienst.)  Um  den  rechten  Malkstab 
für  die  Prüfungen  zu  finden,  muss  man  erwägen,  dass  die  Functionen 
desCk>lonialamts  sich  durch  Mannigfaltigkeit,  Wichtigkeit  und  Schwie- 
rigkeit auszeichnen,  und  dass  zu  ihrer  Ausübung  ein  hoher  Grad  von 
Erfahrungen  und  Fähigkeiten  nMhig  ist.  Von  den  hüheren  Beamten 
wird  nicht  nur  verlangt,  dass  sie  den  Minister  mit  ihrer  Geschäfts- 
kenntniss  und  Erfahrung  unterstutzen,  um  ihm  die  Entacheidnng 
über  eine  gegebene  Frage  zu  ermfiglichen ,  und  da$s  sie  die  prakti- 
schen Schritte  thun ,  welche  die  Ausführung  jener  Entschodung  er- 
möglichen; sondern  sie  müssen  dem  Minister  häufig  audi  Winke  und 
Rathschläge  ertheilen  und  nehmen  so  einen  untergeordneten,  doch 
wesentlichen  Antheil  an  dem  Schriftwechsel  des  Colonialamtes  mit 
den  zahlreichen  und  verschiedenartig  regierten  Dependenaen  des 
Reidis. 

Da  es  vorzüglich  darauf  ankommt,  solche  Bewerber  anzustel- 
len, welche  natürliche  Anlagen  mit  Fleift  vereinten,  wahrend  ihre 
speciellen  Kenntnisse  möglichst  vielseitig  sein  müssen,  so  soll  nach 
dem  Vorschlage  des  talentvollen  Colonialsecrettrs  Labouchire 
auf  hervorragende  Leistungen  in  einem  verhäknissmäfiug  beschränk^* 
ten  Kreise  des  Wissens  ein  gröfseres  Gewicht  gelegt  werden ,  als  auf 
umfassende  doch  oberflächliche  Kenntnisse.  Es  wird  daher  zunächst 
eine  Vorprüfung  (preliminary  examination)  abgehalten ,  welche  um* 
fasst: 

1)  Handschrift  und  Orthographie. 

2)  Rechnen,  einschliefslidi  der  gemeinen  und 

3)  Ein  Referat. 
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4)  Geographie. 

5)  Eine  Uebersetzung  aus  einer  der  folgenden  Sprachen,  — 
Griechisch,  Latein,  Französisch,  Deutsch ^  Spanisch,  Italienisch,  — 
nach  Auswahl  des  Candidaten. 

Wer  in  irgend  einem  dieser  Gegenstände  durchfallt,  wird  zu  dem 
nun  folgenden  eigentlichen  Examen  nicht  zugelassen. 
Schlussprüfung.  (Concurrenzexamen.) 

1)  Sprache  und  Litteratur  von  Griechenland  und  Rom. 

2)  Sprache  und  Litteratur  von  Frankreich,  Deutschland  und 
Itah'en. 

3)  Neuere  Geschichte,  einschliefslich  der  britisdien  Colonien 
und  Besitzungen.  Aufsatz ,  um  die  Reinheit  und  Genauigkeit  des 
Stils  zu  zeigen. 

4)  Anfangsgrönde  des  Staats-  und  Völkerrechts  sowie  der 
Nationalökonomie. 

5)  Reine  und  angewandte  Mathematik,  ausschliefslich  der  höch- 
sten Zweige,  und  Buchführung. 

Von  diesen' 5  Classen  von  Gegenstanden  ist  es  den  sich  mit  ein- 
ander messenden  Bewerbern  nicht  gestattet,  mehr  als  höchstens  drei 
zu  wählen. 

Auch  die  Prüfung  der  Consularbeamten  ist  in  Anbetracht  der 
wichtigen  Aufgaben  dieses  Dienstzweiges  so  eingerichtet,  dass  sie  in 
jedem  ausgesandten  Gentleman  ein  beträchtliches  Mafs  von  natür- 
lichen Anlagen  und  anerzogenen  Kenntnissen  sichert.    Dabei  ver- 
fährt man  aber  doch  nicht,  als  ob  man  phantasiereiche  und  grübelnde 
Gelehrte  suchte.    Man  braucht  praktische  Fähigkeiten  und  Kennt- 
nisse ,  die  sich  zur  Ueberwachung  der  öiTentlichen  Angelegenheiten 
und  zum  Verkehr  mit  dem  Publikum  eignen.  Die  Prüfung  soll  daher 
zwar  die  leitenden  Gesichtspunkte  einer  liberalen  Erziehung  umfas- 
sen, aber  auch  so  weit  als  möglich  einen  praktischen  Charakter  tra- 
gen. Ein  gesundes  und  womöglich  schnelles  und  vielseitiges  Urtheil, 
ein  Geist  im  Denken  geübt,  Stärke  des  Gedächtnisses,  Leichtigkeit 
und  Schärfe  im  schriftlichen  Ausdrucke,  gute  Kenntnisse  in  der 
neueren  Geschichte  und  Geographie  und  einige  Bekanntschaft  mit 
den  Grundsätzen  des  Rechts  sind  erforderlich.  Aufserdem  sind  Fer- 
tigkeit in  den  am  meisten  verbreiteten  neueren  Sprachen  erwünscht, 
„nicht  als  ob  sie  unentbehrlich  wären ,  sondern  wegen  des  weiten 
Vmfanges   von    Kenntnissen,   die  sie   ihrem  Besitzer  eröffnen''. 
Auch  einige  Fertigkeit,  mit  Zahlen  umzugehen ,  wird  sehr  oft  ge- 
braucht. 

Das  Examen  umfasst  daher  folgende  vier  Gegenstände: 
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1 )  Englisch ,  so  dass  sich  der  Candidat  klar  und  richtig  schrift- 
lich ausdrücken  kann. 

2)  Französisch  richtig  und  fiiessend  sprechen  und  schreiben. 

3)  Kenntniss  der  Landessprache ,  so  weit  sie  sich  auf  den  Han- 
del bezieht,  um  einen  directen  Verkehr  mit  den  Behörden  und  Ein- 
geborenen des  Platzes  zu  ermöglichen.  Dabei  soll  das  Italienische  filr 
alle  Häfen  des  Mittelmeers  und  das  Deutsche  für  die  der  Ostsee 
ausreichen. 

4)  Handelsrecht  u.  s.  w. 

(Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten.)  Die  Arbeit*) 
ist  schwer,  die  Zahl  der  oft  späten  Dienststunden  grofs  und  ungewiss 
auch  haben  die  Beamten  viele  Bequemlichkeiten  und  Vergnügungen 
zu  opfern.  Sie  müssen  daher  einen  kräftigen  Körper  haben,  und 
junge  Männer  unter  20  Jahren  werden  in  der  Regel  nur  dann  ange- 
stellt, wenn  ihre  Familie  ein  Haus  in  der  Hauptstadt  hat  Da  die 
Beschäftigung  die  strengste  Bewahrung  des  Amtsgeheimnisses  er- 
heischt, so  ist  es  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dass  bei  der  Auswahl 
der  Bewerber  die  Prüfung  auf  solche  Umstände  gerichtet  werde,  aus 
denen  man  einigermafsen  auf  ein  hohes  Ehrgefühl  schliefsen  kann. 
„Das  Ehi'gefühl  ist  der  Lebensnerv  dieses  Ministeriums,  und  niemand, 
wie  grofs  auch  seine  Talente  sein  möchten,  wäre  ohne  dasselbe 
brauchbar  oder  annehmbar*'  (Lord  Clarandon). 

Noch  entschiedener,  als  der  liberale  Lord  Clarandon ,  spricht 
sich  sein  conservativer  Nachfolger ,  Lord  Malmesbury  in  diesem 
Sinne  aus:  Da  die  Attaches  Jahre  lang  keine  Besoldung  erhalten  und 
überhaupt  die  ganze  Carriere  sehr  kostspielig  ist,  so  müssen  sie 
wohl  bemittelte  Gentlemen  sein;  ebenso  nöthigist  es,  dass  sie  an 
eine  Gesellschaft  gewöhnt  sind,  die  der  entspricht,  in  welcher  sie 
sich  später  zu  bewegen  haben.  Da  der  Hauptzweck  eines  Gesandten 
sein  sollte,  persönlichen  Einfluss  zu  gewinnen,  so  müssen  Mania^n, 
Aeufseres,  Tact  und  Gemüthsart  so  gut  als  nur  möglich  sein,  und 
ohne  diese  natürlichen  Gaben  sei  der  höchste  Grad  von  Kenntnissen 
nutzlos.  Diese  Eigenschaften  Hessen  sich  nicht  lehren,  und  seien  sie 
vorhanden,  so  wäre  es  bedauerlich,  sie  für  nichts  zu  erachten  gegen- 
über einer  mechanischen  und  stereotypen  Classe  von  Kenntnissen, 
die  sich  leicht  nachträglich  aneignen  liessen. 

Nirgends  war  der  Kampf  gegen  die  Prüfungsbehörde  ein  so 
hartnäckiger  wie  von  Seiten  dieses  Ministeriums.  AuDser  Lesen  und 
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Schreiben  (nach  dem  Rechnen  durfte  nicht  gefragt  werden)  sollten 
die  Bewerber  Mob  noch  französisch  Dictirtes  fehlerfrei  französisch 
niederschreiben  und  aus  dem  Französischen  übersetzen  können; 
doch  waren  Sdirift^tdler  wie  Montesquieux,  Racine  und  Moli^re  als 
m  schwierig  ausgeschlossen.  Auch  die  französische  Conversation 
sollte  sich  nur  auf  Dinge  aus  dem  gewöhnlichen  Lebeq  beziehen. 
Nur  wenn  zwei  Bewerber  gleich  gut  wären,  sollte  sich  die  Prüfung 
auf  das  Deutsche  erstrecken  und  dieses  den  Ausschlag  geben.  Man 
kann  sich  daher  über  den  niedrigen  Bildungsgrad  der  englischen 
Di|domatie  nicht  wundern. 

Besonders  heftig  entbrannte  der  Kampf  darüber,  dass  die  Prü- 
fangsbehörde  streng  auf  richtige  Orthographie  hielt.  „  Die  Staats« 
archive  beweisen^S  schreibt  Lord  Malmesbury,  „dass  selbst  zu 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  hervorragendsten  Staatsmänner  und 
Dipk>maten  in  zahllosen  Fällen  eine  von  der  heute  üblichen  abwei- 
chende Schreibart  anwandten.  Ist  es  wünschenswerth,  solches  Ge- 
wicht einer  Wissenschaft  beizulegen,  die  fast  ebenso  eigensinnig  wie 
die  Mode  ist,  und  die  sich  von  einem  jungen  Manne  von  20  Jahren 
leicht  später  lernen  lässt?*'  Dasselbe  gelte  von  der  Handschrift  Der 
Gedanke,  einen  sonst  tüchtigen  Mann  durchfallen  zu  lassen,  weil  er 
schlecht  schreibe,  scheine  ganz  unhaltbar  und  nicht  fernerer  Erwäh- 
nung werth. 

Mit  Recht  bemerken  die  Prüfungscommissäre  ^),  es  wäre  ihnen 
„unangenehm"  (they  were  uneasy),  dass  die  Vorsichtsmafsregeln, 
welche  sie  getroffen  hätten ,,  damit  in  der  höheren  Staatsverwaltung 
nur  wohl  enogene  junge  Männer  angestellt  würden,  vom  Ministe- 
rium der  auswärtigen  Angelegenheiten  verringert  (diminish)  würden. 

liord  Malraesbury  bleibt  bd  diesem  diplomatischen  Noten- 
wechsel die  Antwort  nicht  schuldig.  Seit  4  Monaten  seien  vier  junge 
Männer  durchgebllen,  welche  befttiigt  wären,  alle  Obliegenheiten  zu 
erfüllen,  die  man  von  ihnen  als  Attache  verlangt  hätte.  Die  Folge 
sei,  dass  die  Arbeit  der  ordentlichen  Attaches  wachse  und  sie  ihren 
üUichen  Urlaub  nicht  eriialten  können. 

Wm  PrüAuigri>ehörde  vertheidigte  sich  gegen  diesen  lebhaften 
Angriff  mit  greisem  Geschicke  und  schloEs  ihre  Erwiderung  mit.  der 
Bemerkniig,  es  sei  zuzugeben,  dass  die  Bewerber  für  den  diplomati- 
schen Dienst  im  allgemeinen  aus  einer  höheren  Classe  der  Gesell- 
schaft hervorgingen,  als  diejenige  wäre,  aus  der  sich  die  anderen 
h(Hieren  Zweige  der  Staatsverwaltung  rekrutirten.    Aber  auch  für 
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diese  anderen  Dienstzweige  finde  man  Bewerber  von  demseibeB 
Range  und  derselben  LebenssteUung ,  wie  die  Attaches ,  die  niclits 
dagegen  einzuwenden  hätten ,  eine  umfassendere  Prüfung  als  die 
Attaches  zu  bestehen.  Der  Mangel  an  Bewerbern  um  die  Attache 
stellen  komme  wohl  daher,  dass  er  nicht  bekannt  sei.  Auch  zögerten 
sie  nicht,  ihre  Meinung  auszusprechen,  dass  sidi  demselben  abhelfen 
liesse,  wenn  man  nur  den  jungen  Attaches  von  Anfang  an  dasselbe 
Gehalt  gewähren  wollte ,  wie  in  anderen  Zweigen  der  königlichen 
Verwaltung. 

Erst  als  wieder  ein  Whig-Ministerium  ins  Amt  gelangte,  wurde 
1865  unter  Sir  John  Rüssel  die  PrOfung  verschärft.  Es  wird  jetzt 
folgendes  geprüft: 

1)  Orthographie  und  Handschrifl. 

2)  „Die  allgemeine  Intelligenz  I** 

3)  Das  Referat. 

4)  Latein  (Grammatik  und  Uebersetzung  in  die  Muttersprache) '). 

5)  Französisch  (Grammatik  und  Uebersetzung  ins  Englische). 

6)  Deutsch  (Grammatik). 

7)  Geographie. 

8)  Leidliche  Kenntniss  der  politischen  Geschidite  Europas  und 
der  Vereinigten  Staaten  vom  Frieden  von  Paris  1815  bis  zum  Frie- 
den von  Villafranca  1860,  namentlich  der  wichtigsten  international 
len  Verhandlungen  dieser  Zeit. 

9)  Rechnen,  einschliefriieh  der  Decimalbräche. 

10)  Geometrie,  etwa  bis  zum  Pythagoras. 

11)  Englisches  Staatsrecht  nach  Blackstone  (Kerrys  Aus- 
gabe) und  Hallam. 

Nach  bestandener  Prüfung  hat  der  Attache  vier  Probejahre  ohne 
Gehalt  durchzumachen,  während  welcher  Zeit  er  meist  ein  halbes 
Jahr  auf  dem  Ministerium  und  drei  Jahre  auf  Botschaften  oder  Ge- 
sandtschaften beschäftigt  wird.  Der  Rest  wird  auf  Uriaub  abg<»*edi- 
net ;  hat  er  mehr  Urlaub ,  so  muss  er  die  fehlende  Zeit  über  4  Jahre 
hinaus  auf  Probe  dienen. 

^  Ist  die  Probezeit  zii  Ende  und  erhalten  sie  von  dem  Meister, 
unter  dem  sie  zuletzt  dienen,  einZeugniss,  so  werden  sie  zum 
Examen  als  zweiter  Attache  (mit  1000  Thlr.  Gf^alt)  zugelassen, 
während  sie  in  ihrer  Probezeit  als  dritter  Secretär  fungirten.  In  die* 
ser  zweiten  Prüfung  wird  verlangt: 


^)  Wer  einen  Universit'ats-^Grad"  besitzt,  wird  nicht  mehr  im  Lateini- 
schen geprüft. 
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1)  AllgeiDeine  InteUigenz.  (Man  lägst  den  Examinanden  etwas 
vorlesen  und  den  Hauptinhalt  wieder  erzählen). 

2)  Ein  Referat. 

3)  Franzöfiiflcb  (Grammatik ,  Inter}uretation,  Extemporale  und 
Gonversation). 

4)  Deutsch  (Grammatik  und  Interpretiren). 

&)  Politische  Geschidite  Eurq>as  und  Nordamerikas,  vom  Frie- 
den von  Versailles  1783  bis  auf  die  Gegenwart. 

6)  Nationalökonomie  (nadi  Adam  Smith  und  John  Stuart 
Hill). 

7)  See-  und  Völkerrecht  (nach  Vattel,  Wheaton's  Elements 
ofintemationallawunddem  erstenBandevon  Kent's  Commentaries). 

8)  Bericht  über  die  Handels-  und  politischen  Beziehungen  der 
verschiedenen  Länder,  die  der  Examinandus  gesehen  hat.  Es  werden 
an  ihn  Fragea  gerichtet,  um  zu  ermittehi,  wie  weit  der  Bericht  selb- 
ständig angefertigt  ist. 

Sind  die  Candidaten  nicht  lange  genug ,  z.B.  12  Monate,  in 
Deutschland  gewesen ,  so  dürfen  sie  sich  statt  des  Deutschen  eine 
andere  SjNrache  wählen.  Selbst  Russisch ,  Türkisch ,  Persisch  und 
Neugriedusch  sollen  nicht  ausgeschlossen  und  auf  die  Schwierigkeit 
der  Sprache  soll  gebührend  Rücksicht  genommen  werden.  Hat  der 
Candnlat  sich  nur  in  Frankreich  oder  den  Vereinigten  Staaten  aut- 
gehalten, so  muss  er  auXser  Französisch  noch  eine  andere  Sprache 
schreiben  und  sprechen  können. 

Der  unter  No.  8  verluigte  Bericht  soll  an  das  auswärtige  Mini- 
sterium nach  der  Prüfung  zurück  gelangen  und  nicht  in  den  Archi- 
ven der  Commission  aufbewahrt  werden.  Diesen  Bericht  wollte  die 
Prüfungsbehörde  abschaffen  und  durch  eine  andere  Art  der  Prüfung 
ersetzen,  weil  der  Candidat  ihn  vielleicht  aus  Büchern  abschreiben 
könnte.  Allein  Lord  Malmesbury  erklärte  diese  Neuerung  dem 
diplomatischen  Dienste  für  sdiädlich;  „denn'%  sagte  er,  „ich  brauche 
kaum  zu  bemerken,  dass  man  das,  was  man  von  anderen  abgeschrie- 
h^  hat  (a  knowledge  of  reference),  auch  selber  weies*^  *). 

Der  Staatsminister  pflegt  bisweilen  anzuordnen,  dass  zweite  und 
dritte  Secretäre  zeitweise  mit  den  Subalternbeamten  ohne  Rücksicht 
auf  die  Wünsche  der  Tauschenden  ihre  Beschäftigungen  wechseln. 
Ebenso  müssen  sie  es  sich  gefiillen  lassen,  nach  jedem  Staate,  der 
dem  Hinister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  beliebt,  versetzt  zu 
werden,  und  dürfen  namentlich  keine  Einwendungen  machen,  wenn 
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sie  von  einer  Botschaft  an  eine  Gesandtschaft  versetzt  werden,  selbst 
wenn  hier  das  Gehalt  geringer  sein  sollte,  als  dort.  Sie^leiben  im 
allgemeinen  nicht  länger  als  zwei  Jahre  an  demselben  Orte  und  er- 
halten bei  ihrer  Versetzung  nur  die  wirklichen  Auslagen  för  ihre 
persönliche  Reise  und  für  einen  Diener,  wenn  sie  einen  haben.  Sie 
erhalten  aber  nichts  als  Zehrungskosten  wftbrend  der  Reise  oder  etwa 
für  ihre  Familie.  Ebensowenig  erhalten  sie  ReisedMten ,  wenn  sie 
auf  Urlaub  gehen.  Wenn  sie  Reisediäten  erhalten,  sind  sie  verj^ich- 
tet,  auf  Verlangen  Depeschen  mitzunehmen,  und  dörtcA  sich  alsdann 
nicht  unterwegs  aufhalten. 

Hat  ein  Gesandter  im  Jahre,  vom  1.  Januar  gerechnet,  Uriaub, 
der  nicht  mehr  ^Is  60  Tage  beträgt,  so  erleidet  er  von  seinen  Ge- 
halte nur  den  Abzug,  den  seine  Vertretung  durch  den  Charge  d'affai- 
res  nöthig  macht;  hat  er  mehr  Urlaub,  so  verliert  er  die  HfiUte  seines 
Gehalts  während  der  Zeit  ^). 

§  5.  Die  ostindischen  Beamten. 

(Ihre  sociale  Stellung.)  Die  SteUung  des  englischen  Verwaltungs- 
beamten  in  Ostindien  ist  von  der  des  einheimischen  sehr  versdiie- 
den.  In  Europa  sind  die  Bureaubeamten  nicht  viel  mehr  als  Schrei- 
ber; in  Indien  können  sie  Proconsuln  werden.  Bald  nach  seiner  An- 
kunft in  Indien  wird  dem  jungen  Beamten  eine  yerantwortliche 
Stellung  in  einem  fernen  Districte  übertragen,  wo  er  ganz  auf  smne 
eigenen  geistigen  Hilfsmittel  angewiesen  ist  und  als  Oberrichter, 
Gesandter,  Finanzminister  oder  Gouverneur  ganzer  Provinzen  fiin- 
giren  muss. 

Es  werden  daher  junge  Leute  mit  mögUehst  guten  Anlagen  anf 
das  sorgfältigste  ausgesucht,  und  die  ihnen  eröfiPneten  Aussichten 
sind  ausreichend,  solche  herbeizulocken.  Das  hohe  Gehalt  und 
schnelle  Aufrücken  derer,  welche  sich  dem  Dienste  mit  Eifer  und 
Ausdauer  widmen,  die  zahllosen  Gelegenheiten  dem  Staate  zu  nQtien, 
die  Würde ,  Ehre  und  der  Einfluss  der  Stellungen ,  zu  denen  diese 
Laufbahn  wahrscheinlich  führt,  endlich  die  hohen  Pensionssätze  nach 
mäfsigem  Dienstalter  —  alles  dieses  macht  den  indischen  Dienst  zu 
einer  Laufbahn  voll  Interesse  und  Gewinn. 

Gleich  bei  seiner  Ankunft  in  Indien  erhält  der  junge  Beamte 
monatlich  300  Gulden  (oder  indische  Rupien ,  die  denselben  Weith 
haben).  Ueberhaupt  giebt  es: 


*)  Diese  BestimmuDsen  rohrea  voB  Sir  John  Rassel  heron^  sind  seit 
1.  October  1862  is  Wirksankeit. 
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Beamte 

mit  eiDem  Jahrespebalte 

mit  einem  Darchschoitts- 

DDter 

gehalte  von 

250 

10000  Golden, 

6000  Gulden. 

135 

20000  Gld. 

15000  Gld. 

182 

30000  Gld. 

27500  Gld. 

41 

40000  Gld. 

35000  Gld. 

34 

50000  Gld. 

46000  Gld. 

3 

60000  Gld. 

520#0  Gld. 

646 

18500  Gld. 

Dabei  ist  freilich  zu  beachten,  dass  die  Lebensweise  in  Indien 
für  einen  Europäer  vielleicht  fünffach  so  kostspielig  ist,  als  in 
Deutschland. 

(Ihr  erstes  Examen.)  Allerdings  ist  eigentlich  eine  Prüfung  ver- 
geblich, handelt  es  sich  darum,  die  Befähigung  zur  Beherrschung 
eines  Reiches  zu  ermitteln.  Sie  kann  den  offenbar  Unbrauchbaren 
ausschliefsen,  sie  kann  die  Studien  leiten  und  so  den  Geist  desjeni- 
gen erweitern,  der  des  Versuches  werth  zu  sein  scheint,  doch  nichts 
mehr.  Lord  Ellenborough,  der  Präsident  des  India  Board  bemerkt 
mit  Bezug  hierauf:  „Sobald  die  jungen  Beamten  Indien  betreten, 
besteht  ihr  Leben  in  harter  Arbeit.  Sie  haben  wenig  Müsse  zum 
Privatstadinm  und,  wenn  durch  Arbeit  ermüdet,  wenig  Neigung  dazu. 
Wenn  ihr  Geist  nicht  frühzeitig  geöffnet  worden,  wenn  sie  nicht 
früh  die  Begierde  nach  Kenntnissen  erlangten,  indem  sie  das  Ver- 
gnügen derselben  kosteten,  werden  sie  für  immer  unwissend 
bleiben^^ 

Obgleich  es  daher  sehr  wichtig  ist,  dass  der  Beamte  vor  seinem 
Scheiden  von  England  eine  gute  und  umfassende  Bildung  erlangt 
hat,  so  muss  er  doch  audi  so  jung  als  möglich  hingesandt  werden, 
weB  die  Gesundheit  eines  jungen  Mannes  weniger  leidet  und  sein 
Körper  sich  Aer  an  die  EigenthümUchkeiten  eines  heifsen  Klimas 
gewöhnt,  als  der  eines  reiferen  Mannes;  weil  es  ihm  leichter  wird, 
die  indischen  Hundarten  zu  lernen  und  sich  in  die  Sitten  zu  finden; 
weil  die  Bande,  welche  ihn  an  sein  Vaterland  fesseln,  weniger  fest 
sind  und  sich  leichter  lösen  lassen,  als  in  späterem  Alter. 

Ursprünglich  besass  die  ostindische  Compagnie  eine  Schulan- 
stah,  Haüeybury  College,  in  England,  wo  sie  sich  ihre  Beamten  selbst 
heran  bildete.  Vl^er  in  dieselbe  eintreten  wollte,  musste  ein  Con- 
currenzexamen  bestehen,  und  nachdem  er  daselbst  einen  zweijähri- 
gen Cursus  durchgemacht  hatte,  konnte  er  ein  Abiturientenexamen 
machen.  Wer  dasselbe  bestand,  erhielt  den  Titel  Probecandidat  (pro- 
bationer)  und  durfte  sich  nach  einem  Jahre  einer  weiteren  Prüfung 


136      Staatspriifangen  englischer  Boreaabeamten  n.  s.  w. 

unterwerfen,  die  sich  speciell  auf  die  in  Indien  nöihigen  Kenntnisse 
erstreckte. 

Als  aber  die  Prüfungen  der  Civil  Service  Commissioners  sich 
die  allgemeinste  Anerkennung  erwarben  und  selbst  das  englische 
Unterhaus  in  einer  Resolution  über  dieselben  seine  Billigung  ausge- 
sprochen hatte ,  als  auch  die  Stadt  London  für  ihre  Beamten  eine 
ähnliche  Einrichtung  schuf;  da  schloss  die  ostindische  Gompagnie 
mit  den  CommissSren,  welchen  ihre  vorgesetzte  Behörde  die  nöthige 
Erlaubniss  ertheilte,  ein  Uebereinkommen,  auch  ihre  Beamten  zu 
prüfen.  Der  Erfolg  war  sehr  wohlthätig. 

Die  einzige  Neuerung,  A^elche  die  Commissäre  vorläufig  einführ- 
ten, und  welche  bei  den  meisten  Prüfungen  in  England  bisher  un- 
erhört war,  bestand  darin ,  dass  die  Bewerber  nicht  blofs  gewisse 
schriftliche  Aufgaben  zu  bearbeiten  hatten ,  sondern  auch  viva  Yoce 
geprüft  wurden. 

Erwägen  wir,  dass  bei  dem  ersten  der  beiden  erforderlichen 
Examen  die  indischen  Sprachen  nicht  obligatorisch  sind ,  sondern 
jeder,  der  sich  an  einer  englischen  Universität  einen  Grad  zu  erwer- 
ben im  Stande  ist,  auch  hier  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  und  dass  er 
nachher  seine  akademischen  Studien  ruhig  fortsetzen  kann,  wenn  er 
vergeblich  um  eine  Beamtenstelle  in  Indien  concurrirt  haben  soUte, 
so  begreift  man,  warum  viele  Juristen,  Theologen  und  Philologen  in 
England  sich  in  diesem  Examen  versuchen. 

Die  Anforderungen  in  dem  ersten  Examen  sind  folgende: 

1)  Ein  Alter  zwischen  17  und  21  Jahren. 

2)  Ein  Gesundheitsattest  von  einem  Arzte. 

3)  Ein  Pührungsattest. 

4)  Die  wissenschaftliche  Prüfung  erstreckt  sich  nur  auf  die 
folgenden  Gegenstände,  von  denen  jeder  Bewerber  bei  freier  Goa- 
currenz  so  viele  aufnehmen  kann,  als  ihm  beliebt. 

Englisch :                                                                  Marken. 
Aufsatz 500 


Englische  Litteratur  und  Geschichte,  Rechts-  und  Yer- 

fassungsgeschichte 

Sprache,  Litteratur  und  Geschichte  Griechenlands 

-  -  -         Roms      .    . 

Frankreichs  . 
Deutschlands 

-  -  -  Italiens  .  . 
Reine  und  angewandte  Mathematik  .... 
Naturwissenschaften  (1.  Chemie,  2.  Electricität  und 


1000 
750 
750 
375 
375 
375 

1250 
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Magnetismus,  3/Zoologie  und  Botanik,  4.  Geologie, 

5.  Mineralogie)  ^)     .     .     .     .    , 500 

Philosophie  (Logik,  Psychologie,  Moral) 500 

Sanskrit 375 

Arabisch , 375 

7125 
Kein  Candidat  erhält  Marken  für  einen  Gegenstand,  in  welchem 
er  nicht  tüchtige  Kenntnisse  aufweist').  Die  von  jedem  Examinan- 
den für  die  einzelnen  Gegenstände,  in  denen  er  sich  hat  prüfen  las- 
sen, erlangten  Marken  werden  addirt  und  die  Namen  der  50  Bewer- 
ber, welche  eine  gröfsere  Summe  von  Marken  erhalten  haben  als 
jeder  übrige,  werden  nach  ihrem  Verdienst  aufgeschrieb^  und  heifsen 
selected  candidates  for  the  Civil  Service  of  India.  Nach  der  Reihe, 
in  der  sie  stehen»  ist  es  ihnen  gestattet,  so  lange  noch  eine  Wahl 
bleibt,  diePräsidentschaft  in  Indien  zu  bestimmen,  für  welche  sie 
ernannt  werden  wollen. 

(Zweites  Examen.)  Bevor  sie  nach  Indien  gesandt  werden,  ha- 
ben sie  in  England  eine  Probezeit  von  zwei  Jahren  durchzumachen, 
in  welcher  sie  periodisch  in  folgenden  Gegenstanden  geprüft  werden, 
am  ihre  Fortschritte  zu  ermitteln: 

Marken. 

Sanskrit 500 

Neuere  Sprachen  Indiens  (jede) 400 

Indische  Geschichte  und  Geographie 350 

Jurisprudenz ^     .     .     1250 

Nationalökonomie 350 

Die  bei  jeder  periodischen  Prüfung  erlangten  Marken  werden 
bei  der  Schlussprüfung  addirt,  wo  dann  entschieden  wird,  ob  der 
Candidat  sich  für  den  indischen  Dienst  eignet.  Das  Dienstalter  wird 
unter  ihnen  geordnet,  je  nach  dem  sie  auf  der  Schlussliste  stehen. 

Man  war  lange  zweifelhaft,  ob  man  das  Studium  der  indischen 
Mundarten  und  des  Sanskrit  nicht  besser  bis  nach  der  Ankunft 
in  Indien  verschiebe.  Allein  es  stellte  sich  heraus;  dass  die  Anfangs- 
gründe der  indischen  Sprachen  viel  besser  und  leichter  bei  europäi- 
schen Lehrern  erworben  werden  können,  als  bei  einem  Moulavi  oder 


*)  Jeder  darf  ftich  nur  in  dreien  dieser  Nnmmern  prüfen  lassen  und  kann 
doch  alle  500  Marken  erhalten. 

*)  „flielits  kann  nns  ferner  liegen,  als  der  Wunsch,  Preise  für  Kenntnisse 
TOB  grofaeB  ÜAfaBge  nnd  geringer  Tiefe  darrahieten.  Für  Gegenstände,  in  de- 
•ea  4er  Candidat  eia  blofser  Stmn|>er  ist,  erhält  er  keine  Marken'^  Report  of 
Committ^e  for  1854. 
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Pundit.  Ein  tüchtiger  europäiscber  Lehrer,  der  die  Eigenthümlich- 
keiten  beider  Sprachsystem«  und  die  Schwierigkeiten  kennt,  die  der 
Lernende  wahrscheinlich  fühlen  wird,  ist  ein  tVeit  besserer  Führer 
als  ein  Eingeborener,  der  nur  seine^Huttersprache  redet 

In  allen  civilisirten  Ländern  kann  man  Lehrer  haben,  die  ihre 
Schüler  Schritt  vor  Schritt  vorwärts  führen  und  ihnen  bald  eine 
solche  Kenntniss  der  grammatischen  Construction  geben,  dass  sie 
sich  mit  Hilfe  eines  Lexikons  allein  weiter  helfen  können.  Aber  wo 
findet  man  solche  Lehrer  in  Indien?  Sobald  der  junge  Beamte  in 
Indien  gelandet  ist,  versieht  er  sidi  mit  einem  Munschi  oder  Pundit 
Er  kann  Sinn  für  Sprachen  haben,  ist  vielleicht  sehr  tüchtig  auf  der 
Universität  gewesen  und  hat  sogar  Stunden  bei  Max  Müller  oder 
Wright  gehabt.  In  diesem  Falle  gewinnt  er  sicher  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  sein  Munschi  überhaupt  kein  System  besitzt,  und  dass  er 
kein  Lehrer  ist  Aber  der  Eingeborene  hat  wirkh'ch  ein  System» 
wenn  auch  das  umgekehrte  aller  modernen.  Er  wirft  so  zu  sagen 
seinen  Schüler  gleich  ins  tiefe  Wasser  und  lässt  ihn  dort  „plansohen'S 
bis  er  schwimmen  kann.  Nach  diesem  Principe  Jemen  alle  Kinder, 
so  haben  alle  Munschis  und  Pundits  selbst  gelernt  und  sie  kennen 
kein  anderes.  Der  Studirende  muss  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
ihm  sein  Lehrer  vor  allen  Dingen  einen  Text  in  die  Hand  giebt  mit 
der  Aufforderung  ihn  zu  lesen ,  während  ihm  der  Ldirer  den  Sinn 
erklärt.  Der  Schüler  bekommt  keine  grammatischen  Beispiele,  seine 
Aufmerksamkeit  wird  nicht  auf  den  Bau  der  Sätze,  die  Ableitung  der 
Wörter,  den  Gebrauch  der  Partikeln  oder  irgend  wekhe  Eigenthäm* 
lichkeiten  des  Idioms  oder  der  Syntax  gelenkt,  welche  den  Geist  der 
Sprache  charakterisiren.  Kurz  es  ist  dieselbe  Methode,  nach  welcher 
auch  unsere  Juden  das  Hebräische  lernen,  und  welche  sich  ant^ 
dem  Namen  der  Robertsonschen  Methode  auch  bei  den  euro- 
päischen Sprachen  Eingang  zu  verschaffen  sucht. 

Auch  unser  Landsmann  Max  Müller  bemerkt:  „Es  ist  ein 
Irrthum  zu  glauben ,  dass  orientalische  Sprachen  besser  in  Calcutta 
als  in  London  gelernt  werden  können.  Erst  wenn  von  europäischen 
Lehrern  ein  fester  Grund  gelegt  worden  ist,  kann  der  Verkehr  und 
dieConversation  mit  Eingeborenen  von  Nutzen  sein.  Sanskrit,  wenig- 
stens so  viel  als  noth wendig  ist,  um  die  Gesetze  des  Manu  oder  ein 
Schauspiel  von  Klidasa  zu  verstehen,  kann  selbst  der  Dümmste 
(the  duUest)  in  einem  Jahre  lernen,  wenn  er  täglich  eine  Stunde 
studirt;  wie  viel  mehr  Männer  von  solchen  Fähigkeiten,  als  man  bei 
allen  selected  candidates  erwarten  darf'.  Den  ProbecancSdalen  wer- 
den von  der  Prüfungscommission  folgende  Vorschriften   für  das 
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Stadium  des  Sanskrit  gegeben.  ,,Wer  Sanskrit  studiren  will,  ver- 
schaffe sich  Wilso^'s  Introduction  into  thegrammer  of  the  San- 
skrit language  und^ beginne  mit  der  Einflbnng  des  Devanägari  Alpha- 
bets. Es  ist  vor  der  Anwendung  lateinischer  Buchstaben  zu  warnen. 
Darauf  stadire  er  die  Eintheilung  der  Buchstaben ,  die  sehi*  wichti- 
gen Regeln  des  Sandhi  (ohne  die  Ausnahmen) ,  die  regelmäfsigen 
Declinationen  und  Comparationen ,  Pronomina,  Zahlwörter  und  ge- 
langt dann  cum  Zeitwort  Es  werden  nur  die  allgemeinen  Regeln 
der  regelmUrigen  Conjugation  verlangt ;  aber  die  Examinanden  müs- 
sen ein  regelmSbiges  Zeitwort  nach  einer  der  10  Classen  conjugiren 
können.  Wenn  sie  das  erste  Buch  von  Johnson 's  Hitopadesa  mit 
Noten  und  Glossarium  gelesen  haben ,  können  sie  bereits  eine  gute 
Anzahl  von  Harken  erwarten''. 

(Joristische  PrüAmg.)  Die  indischen  Beamten  braudben  zwar 
nicht  die  Einzelheiten  des  englischen  Rechtes  zu  kennen ,  worin  sie 
sich  bald  verlieren  würden ,  aber  die  Grundsätze  des  englischen, 
nmhamedanischen  und  Hindu-Rechts  müssen  sie  wissen. 

Der  CSandidat  hat  einige  Vormittage  die  Gerichtsverhandlungen 
zu  besuchen«  die  ihm  am  zugänglichsten  sind,  den  Gang  der  Ver- 
handlungen aufzuschreiben  und  an  die  Examinatoren  zu  senden.  In 
diesen  Aufzeichnungen  muss  Zeit  und  Ort  der  Verhandlung,  sowie 
dor  Titel  des  Gerichtshofes  und  der  Name  des  Richters  und*  der 
Parteien  enthalten  sein.  Sie  müssen  klar  und  kurz  die  Führung  des 
Beweises  angeben,  die  Einwendungen  dagegen ,  die  Ausführung  des 
connsel  und  die  Entscheidung  des  Richters. 

Solcher  „Referate''  sind  wenigstens  15  anzufertigen  und  na- 
mentlich Schwnrgeriditssitzungen  und  Höfe,  wo  ein  Barrister  präsi- 
dirty  lu  empfehlen.  Dem  ausführlichen  Berichte  über  jeden  Fall 
muss  eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  (analytical  Statement)  vorausge- 
sehidit  werden,  welche  bei  einem  Criminalprocesse  die  Thatsachen 
der  Anklage  und  wie  sie  bewiesen  wurden ,  bei  einem  Civilprocesse 
die  wesentlichen  Punkte  enthält. 

Da  nur  geringe  Kenntnisse  der  Gesetze  und  des  Gerichtsver- 
fahrois  erwartet  werden,  so  empfiehlt  sich ,  schwere  Rechtsfölle  zu 
vermeiden  und  anfimgs  namentlich  FSlle  von  Raub,  Diebstahl ,  Geld- 
fbrdeningeD  n.  s.  w.  anzuhören,  um  eine  klare  Vorstellung  von  der 
Art  zu  bekommen ,  wie  eine  Veriiandlung  geführt  wird.  Haben  die 
Candidaten  rechtskundige  Freunde,  so  virürde  deren  Beistand  von 
Natseii  sein  können.  Auch  gewäiren  die  Vorsitzenden  der  Gerichts- 
höfe gern  jeden  Vinrthei],  der  in  ihren  Kräften  steht.  Den  Aufzeich- 
nmigen  ist  eine  Versicherung  hinzuzufügen,  dass  der  Candidat  sie 
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selbständig  und  ausschlieÜBlich  nach  seinen  persönlichen  Wahrndi- 
mungen  angefertigt  hat. 

Uebrigens  fangen  in  Indien  auch  die  Eingeborenen  an, 
sich  auf  diese  Pröfungen  vorzubereiten,  und  der  Erfolg,  den  dnige 
bei  dem  medicinischen  Examen  bereits  davon  getragen  haben,  be- 
rechtigt zu  guten  Erwartungen.  Sie  werden  zweifellos  den  EngUn* 
dem  in  den  classischen  Sprachen  nachstehen ,  dodi  statt  dessen  um 
so  mehr  im  Sanskrit  und  Arabischen  leisten.  In  Mathematik  werdm 
sie  ihnen  gewachsen  sein  und  ebenso  in  en^^scher  Geschidite ,  Li- 
teratur und  Sprache ,  welche  sie  gründlicher  und  systematiscfatf  ab 
ihre  englischen  Mitbewerber  lernen  werden.  Seit  1857  besteht  m 
Calcutta  eine  Universität ,  und  wenn  man  erfahrt,  wie  hoch  die  An- 
forderungen sind,  um  einen  Grad  zu  erlangen,  und  wie  viele  Einge- 
borenen sich  dort  eine  tüchtige Biklung  erwerben,  so  berediligen  die 
Indier  zu  den  schönsten  Hoffnungen. 


Oap.  IV. 

Die  zu  den  PrfifioBgen  vorbereiteiideB  Sdralen« 

§  1.  Einfluss  der  Examinationscommission  auf  die 

Hebung  der  Schulen. 

Mehr  als  alle  Parlamentsacte  haben  diese  Pröfangen  zur  Ermu- 
thigung  derDirectoren,  Lehrer  und  Sdiüier  beigetragen.  Das  V<A 
fängt  jetzt  in  England  an,  die  Bildung  höher  zu  schätzen  und  Erfdg 
auf  der  Schule  mit  Erfolg  im  Leben  als  gleichbedeutend  iXL  erachten. 
Namentlich  ward  dadurch  die  Erziehung  der  Mitteldassen ,  die  skh 
bisher  in  einem  ziemlich  unbefriedigenden  Zustande  befunden  hatte, 
und  für  die  gerade  am  wenigsten  geschehen  war,  in  hohem  Grade  be- 
fordert, indem  die  jungen  Leute  begannen,  länger  und  mit  grölsoer 
geistigen  Anstrengung  die  Mittelschulen  zu  besuchen.  So  vermehrten 
die  Prüfungen  die  Zahl  der  Schüler,  während  sie  gleichzeitig  die 
Zahl  der  Trägen  und  Nachlässigen  verminderten. 

Die  Strenge  der  Examinatoren ,  namentlich  in  Bezug  auf  Reeb- 
nen und  Orthographie,  übte  eine  heilsame  Wirkung  auf  die  niederen 
Schulen  aus.  La  England,  wo  bekanntlich  der  Schulunterricht  nidit 
obligatorisch  ist,  erscheint  es  schon  als  eine  hohe  Forderung ,  wenn 
die  niederen  Subalternbeamten  alle  lesen,  schreiben  uml  etwas 
rechnen  können  sollen.  Freilich  macht  die  Orthographie  engUschen 
Kindern  noch  gröfsere  Schwierigkeiten  als  deutschen.  Aber  abge- 
sehen von  den  zwei  Millionen  Kindern  der  niederen  Bevölkenmg, 
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welche  die  Schule  gar  nicht ,  und  den  62,000  Knaben  und  90,000 
Mädchen,  wekhe  sie  nur  bis  zum  zwölften  Jahre  besuchen,  sind  jene 
Anfimgsgrande  der  Wissenschaften  auch  in  den  besseren  Glassen 
der  BeTölkerang  nur  mangelhaft  bekannt.  So  erwähnt  z.  B.  Pro- 
fessor Piayfair  0.  dass  von  den  437  Söhnen  der  besten  englischen 
Familien,  die  sich  in  den  Jahren  von  1851  bis  1854  um  Offiziers- 
steilen  in  deir  englischen  Armee  bewarben,  132  im  Schreiben  und 
234  im  Rechnen  nicht  ordentlich  bewandert  gewesen  wären. 

Obgleich  die  Prüftmgscommission  in  ihrem  ersten  Bericht  den 
sehr  richtigen  Grundsatz  aufgestellt  hatte,  dass  sie  dem  Lande  nicht 
eine  Bildung  vorschreiben,  sondern  sich  auf  den  Boden  der  beste- 
henden Bildung  stellen  wollte,  so  lief  sie  doch  bald  Gefahr,  sich  sel- 
ber untreu  zu  werden. 

Jedermann,  der  um  sich  blickt,  wird,  denkeich,  bemerken, 
dass  heutzutage  die  Geister  sich  mehr  nach  dem  naturwissenschaft- 
lieben,  als  nach  dem  htterarischen  Typus  bilden ,  und  dass  in  der 
grofsartigen  socialen  Revolution,  die  sich  um  uns  her  vollzieht, 
nidit  die  historischen,  sondern  die  exacten  Wissenschaften  die 
Hauptrolle  spielen.  Die  bescheidene  Stelle,  welche  sie  den  Natur- 
wissenschaften anwies,  heifst  nicht,  den  gegenwärtigen  Stand  der 
menscUichen  Kenntnisse  acceptiren,  oder  in  die  Zukunft  blidcen, 
sondern  sein  Ohr  der  Vergangenheit  leihen. 

Je  eifriger  und  gewissenhafter  die  Prüfungsbehörde  zu  Werke 
ging,  je  mehr  sie  deswegen  das  öffentliche  Vertrauen  verdiente, 
desto  wahrscheinlicher  wurde  es  von  vornherein,  dass  sie  dem 
Volksgeiste  jene  besondere  Richtung  zu  geben  sich  bemühen  würde, 
die  sie  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  für  die  Interessen 
des  Staatsdienstes  am  geeignetsten  hielt.  Aber  die  Ansicht  der  Com- 
missäre  wurde  nothwendig  von  ihrer  eigenen  Bildung  beeinfiusst, 
Qud  die  Richtung,  welche  sie  für  die  beste  halten,  ist  einfach« die 
ihres  eigenen  Geistes. 

So  scheint  es,  als  solle  nur  ein  Typus  der  Bildung  in  der  Ver- 
waltung der  Staatsgeschäfte  repräsentirt  werden ,  die  Idiosyncrasien 
einer  Classe  von  Geistern  scheint  auf  sie  übergehen  zu  sollen, 
and  die  Staatsmaschine  fährt  nur  auf  dem  einen  Schienenstrange 
der  einen  Classe  von  Denkern.  — 

f  2.  Die  Enquete  über  die  secondary  Schools. 

a)  Privat-  and  „Real^'-Sehuleii. 

Nachdem  die  Prüfungscommission  eine  ganze  Reihe  von  Jahren 

0  Papen  relatiog  to  the  rebrganizatlon  of  the  Civil  Serviee,  1855. 
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ihre  segensreiche  Wirksamkeit  ausgeübt  hatte,  ward  eine  königlide 
Commission  im  December  1864  eingesetzt,  um  eine  Enquete  über 
den  Zustand  derjenigen  Schulen ,  welche  für  die  Universität  Torbe- 
reiten  (secondary  schools) ,  anzustellen.  Nach  drei  Jahren  eratattele 
diese  Enqu^tecommission  ihren  Bericht,  der  zwei  dicke  Foliobande 
füllt  ^).  Ueber  800  Schulen  wurden  besucht,  und  um  auch  die  Er- 
fahrungen des  Auslandes  sich  zu  Nutze  zu  machen,  wurden  Special- 
commissare, namentlich  Dr.  Arnold,  nach  Canada,  Frankreidi, 
Italien,  Preufsen  und  der  Schweiz  gesandt. 

Von  diesen  Schulen  besitzen  782  Fonds,  die  von  Vemniü^tnis- 
sen  und  anderen  Stiftungen  herrühren  (endowed  grammar  scboola), 
im  Gesammtbetrage  von  1^  Hillionen  Thalern.  Trotz  dieser  bedeu- 
tenden Mittel  besuchen  nur  52000  Knaben  diese  Anstalten,  auf  die 
ich  im  nächsten  Abschnitte  eingehen  werde.  Volle  vier  Fünftel  da* 
den  Hittelclassen  angehörenden  Eltern  schicken  nach  einer  Bereeb- 
nung  des  Dr.  Farr  ihre  Kinder  nur  nach  Privatschulen,  der^d  Stand- 
punkt von  der  Enquetecommission  sehr  ungünstig  geschildert  wird. 
In  Anstalten  wie  diese,  die  so  verschiedenartig,  so  vollkommen  frei 
von  jeder  Organisation  und  Controle  sind,  ist  nothwendig  jeder  Grad 
von  Vortreßlichkeit  und  Erbärmlichkeit  vertreten.  In  manchen  Fäl- 
len fand  die  Enqu^tecommission  kenntnissreicbe  und  gewisseohafU 
Männer,  aber  sie  waren  g^nöthigt,  sich  nach  d^n  Launen  weniger 
einsichtiger  Eltern  zu  richten.  In  anderen  Fällen  wird  von  einer 
Mischung  von  ehrenhafter  Unfähigkeit  und  erfolgreichem  Chariatanis- 
mus  mit  guter  und  solider  Thätigkeit  berijchtet.  Im  allgemeinen 
sei  ihr  Zustand  kläglich,  namentlich  die  billigeren  seien  fast  alle 
schlecht  und  böten  kaum  so  viel,  als  die  Elementarschulen  des  Staa- 
tes (die  National  and  British  schools).  Eine  besonders  günstige,  wenn 
auch  durchaus  nicht  beabsichtigte  Vi^irkung  haben  die  Examina  auf 
die  zu  denselben  vorbereitenden  „Pressen'',  die  cramming  schooJsy 
geübt.  Um  sie  genauer  kennen  zu  lernen ,  machte  ich  mich  zum 
Lehrer  einer  solchen  Presse.  Wie  an  den  meisten  anderen  Schulen 
haben  die  Schüler  Kost  und  Wohnung  in  der  Schule ,  nur  dass  sie 
weit  älter,  meist  im  Alter  von  16  bis  18  Jahren  sind.  Ich  selbst 
wohnte  als  resident  master  in  der  Anstalt,  während  die  übrigen  Leh- 
rer zu  der  vornehmen  und  gut  honorirten  Classe  der  visiting  masters 
gehörten.  Es  wurde  wirklich  viel  gelernt,  aber  nur,  weil  die  Furcht 
des  bevorstehenden  Examens  trieb.    „  Ist  das  Examen  die  HaupC- 


*)  Parli«mMtu7  pap«rs  1867,  vol.  20  a.  21 
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sache'S  sagt  Wiese  ^),  „so  bildet  man  Soldaten  nicht  für  die  Schlacht, 
sondern  für  die  Revue  und  die  Parade,  gemäfs  der  menschlichen 
Neigung,  die  grdlste  Sorge  auf  die  Mittel,  statt  auf  den  Zweck  zu 
Terwenden^'. 

So  segensreich  die  Prüfungen  auf  die  Hebung  des  englischen 
Beamtenstandes  gewirkt  haben,  machen  sie  doch  eine  Reorganisation 
des  englischen  Schulwesens  nicht  entbehrlich ;  denn  sie  haben  aller- 
dings die  Studien  befördert,  aber  die  schlechtesten  von  allen,  näm- 
lich die  blois  zum  Zwecke  des  Examens  gemachten. 

Man  ersieht  dies  am  besten  an  der  Art,  wie  der  Unterricht  in 
der  Civil  Service  Hall,  wie  jene  Presse  sich  nannte,  betrieben  wird. 
Das  Latein  lernen  die  Schüler  melir  wie  eine  lebende  Sprache;  eine 
Grammatik  giebt  es  nicht,  und  nach  der  Robertsonschen  Methode 
wird  gleich  mit  dem  Uebersetzen  begonnen.  Ich  hatte  mit  Schülern 
Cäsar  zu  lesen,  die  keine  Vorstellung  von  Genusregehi  hatten,  die 
nicht  sum  conjugiren  konnten.  Beim  Uebersetzen  ins  Lateinische 
beginnen  sie  sofort  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  und  den  Stadtenamen.  In 
der  Mathematik  hält  sich  der  Schuler  nicht  lange  mit  der  Theorie 
auf,  die  ihm  allerdings  durch  das  Studium  des  alten  Euklid'  im  Ori- 
ginale ungeniessbar  genug  gemacht  wird,  sondern  er  versucht  sich  so- 
fort in  der  Lösung  von  Angaben.  Der  Lehrer  steht  stets  bei  ihm  und 
zeigt  ihm  sofort,  was  er  nicht  kann.  Auber  dem  Französischen 
wurde  namentlich  Sanskrit  und  Deutsch  gelrieben.  Im  Deutschen 
hatte  ich  Klopstock  zu  lesen  und  aus  dem  Yicar  of  Wakefield  über- 
setzen zu  hissen.  Ohne  Grammatik  und  Lexikon  bereiteten  sich  die 
Schüler  mit  Hilfe  von  Uebersetzongen  vor.  Diese  Zustände  herr? 
sehen  nicht  blob  in  einzelnen  cramming  establisbments,  sondern  ich 
habe  sie  auch  in  public  schools  gefunden. 

Die  eaglischen  „ReaP'-Schulen  und  Elementar- 
lehrer-Seminarien.  Eine  der  interessantesten  Schulen,  an  der 
idi  in  England  unterrichtete,  war  das  in  ehester,  der  merkwürdigen 
allen  Hauptstadt  von  Wales ,  belegene  Diocesan  training  and  engee- 
Biring  College  unter  dem  jffincipal  Rev.  A.  Rigg.  Es  führt  diesen 
dq>pelten  Namen,  weil  es  zwei,  oder  streng  genommen  drei  Anstal- 
ten in  sich  vereinigt,  nämlich  das  Elementarlebrer- Seminar  der 
DiOcese,  daher  der  Titel  Diocesan  training,  femer  eine  national  school« 
d.h.  eine  Elementarschule,  wo  die  Seminaristen  sich  im  Unterrichten 
&ben,  und  drittens  eine  engeeniring  boarding  school,  wir  würden 
sagen,  ein  Realschulen-Alumnat 


*)  Dental  Briefe  über  enslis«he  Ersiehaay,  pay.  121. 
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Das  sehr  schöne  College  kt  für  70000  Thlr.  erbaut,  eineSttmme, 
die  durcli  öffentliche  Subscription  unter  Zuschuss  der  Regierung 
aufgebracht  wurde ,  und  steht  unter  der  Aufsicht  des  Bischofs  von 
ehester.  Es  bot  sich  mir  hier  eine  yor treffliche  Gelegenlieit,  die 
englische  Erziehungs-  und  CnteiTichts weise  an  einer  modernen 
Musteranstalt  zu  studiren. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  Hausordnung  der  An- 
stalt. Um  6  Uhr  Morgens  weckte  uns  der  scholar  on  duty  —  der 
Seminarist,  welcher  die  Woche  hatte  — ,  indem  er  mit  einer  Glocke 
läutend  durch  die  Gorridore  des  dormitory^s  ging ,  an  dessen  Ende 
sich  mein  Schlafzimmer  befand.  Schon  um  halb  7  Uhr  mussten  wir 
alle,  Lehrer  und  Schüler,  in  den  Schulsälen  versammelt  sein,  wo 
letztere  einen  für  den  Tag  bestimmten  Bibelvers  zu  lernen  hatten. 
Um  7  Uhr  ging  es  zur  Andacht  in  die  schöne  Hauscapelle,  um  halb 
8  Uhr  gab  es  Thee  mit  Butterbrot,  wozu  wir  Lehrer  noch  etwas 
Speck  und  gelegentlich  ein  Ei  bekamen.  Von  8  bis  9  Uhr  wurde 
nach  Belieben  entweder  Ball  gespielt  oder  geturnt,  wobei  jeder  eine 
Uebung  vornehmen  durfte,  die  er  wollte,  auf  die  Gefahr,  sich  Hals 
und  Beine  zu  brechen.  Auch  sich  zu  prägein  und  namentlich  aus 
Leibeskräften  zu  schreien,  war  gestattet.  Von  9  bis  12  war  Unter- 
richt, von  12  bis  1  Spiel,  von  1  bis  2  Uhr  Mittag,  von  2  bis  5  Un- 
terricht, von  5  bis  6  Uhr  Spiel,  stets  unter  Aufsicht  des  masters  on 
duty.  Bis  halb  7  Uhr  ging  es  zur  Capelle ,  dann  zum  Thee.  Da  auf 
die  Andacht  immer  eine  Mabbseit  folgte ,  so  bekam ,  wer  von  den 
Lehrern  den  Gottesdienst  versäumte,  nichts  zu  essen;  die  Schüler 
mussten  aufserdem  noch  zur  Strafe  100  Zeilen  aus  Milton's  Para- 
dise  lost  abschreiben.  Von  7  bis  9J^  Uhr  war  Arbeitsstunde  unter 
Aufsicht  des  master  on  duty.  Dann  ward  eine  Hymne  gesungen,  und 
die  Schüler  mussten  zu  Bette ,  wo  der  master  on  duty  die  Ahwa- 
schungen  zu  beaufsichtigen  hatte.  Diese  duty  ist  sehr  angreifend,  da 
man  von  Morgens  6  bis  Abends  10  Uhr  beschäftigt  und  für  die  ganze 
Anstalt  verantwortlich  ist,  während  sich  der  principal  nur  sehr  selten 
zeigt.  Jede  dritte  Woche  kam  die  duty  an  mich,  aber  auch  wenn  idi 
nicht  on  duty  war,  hatte  ich  32  Stunden  die  Woche  zu  geben.  Nie 
in  meinem  Leben  habe  ich  so  angestrengt  gearbeitet,  wie  in  dieser 
englischen  boarding  school. 

Die  ganze  Anstalt,  in  der  etwa  200  Personen  leben,  ist  kloster- 
artig eingerichtet  und  wird  durch  ein  sinnreiches  Netz  von  duties 
wie  ein  Uhrwerk  im  Gange  erhalten,  so  dass  jeder  so  zu  sagen  durch 
alle  übrigen  controlirt  wird.    Der  principal  spielt  zuschauend  die 
.Rolle  eines  Uhrmachers,  der  nur  dann  eingreift,  wenn  das  W^erk 
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«tten  FeUflr  rorrith.  Die  Lehrer,  welche  aUe  in  der  Anstalt  woh- 
Dan  9  mteen  anverheiratliet  aein  und  sind  fast  ebenso  abhängig  wie 
die  SehAler,  und  durch  das  ganze  geht  rin  Zug  puritanischer  Strenge. 
Um  10  Ohr  Abends  trat  ein  Seminarist  in  mein  sehr  comfortables 
WahntiamMTf  ewtsduiidigte  sich,  es  sei  seine  daty,  und  lösdite  das 
Gas  aus,  nachdem  er  mir  ein  kleines  Talglieht  angezündet  hatte. 
Darauf  TenMUoss  er  den  Nebenausgang,  der  ron  meinem  Zimmer 
ins  Freie  fUnte  und  sog  sich  surflcJL  Nachdem  ich  meine  letzte  duty 
gethan  hatte,  ntmlich  den  Cktfridor  au  Tersohlicssen,  der  zum  dor- 
oiterjr  der  Seminaristen  führte,  stand  es  mir  firei,  durch  das  Hanpt- 
pMtal  die  Anstalt  zu  Terlassen,'  einen  Spaziergang  in  der  milden 
nagMarhen  Nacfatluft  mit  meinen  CoUegen  und  LddeosgeOhrten  zu 
machen  mid  raehndiolisoh  eine  dem  Deutschen  unentbehrliche,  aber 
in  der  Anstalt  Terptate  Cigarre  zu  rauchen. 

Was  den  Studenpfaui  betrifl/so  waren  auf  dem  engeeniring 
colsge  Lflteuiy  Deutsch  und  Griechisch  faoidtati?»  Ich  gab  wüdient- 
Udi  Tier  deutaehe  und  zwei  griechische  Stunden  und  hatte  in  jeder 
Ghtsse  {ftnf  Sdiüler. 

Im  Griechischeii  war  eine  ziemlich  guUS,  in  Brüssel  erschiettene 
und  in  btoiatscher  Sprache  rerfasste  Grammatik  im  Gebrauch.  Die 
Havptsadie  war  aber  der  Homer ,  der  mit  Anwendung  eines  sehr 
ausführliches  Glossars ,  durch  das  alle  Schwierigkeiten  weggeräumt 
wurden  t  gelesen  ward.  Griechisch  und  Lateinisch  mit  englischer 
Avspradm  zu  lesen,  wurde  mir  anfangs  sehr  schwer,  sprach  ich  es 
in  deutscher  Weise  aas,  so  War  das  meiihMi  Schülern  nidit  unbe* 
kannt;  sie  meinten,  ich  läse  es  mit  italienischer  Ausspraoiiei  Die  50 
Schüler  den  engeeniring  coUege  waren  eigentlich  in  fünf  dessen 
fsrtbailt,  im  meinen  Stunden,  wurden  jedoch  die  Tier  oberen  Classen 
n  je  zweien  ä  30  Sehül^m  combinirt.  In  jeder  dieser  beiden  com- 
hiBdrten  Classen  hatte  ich  4  Stunden  Französisch  (Corf  eduren  gab 
m  nidit) ,  4  Stunden  Physik  und  4  Stunden  Chemie  zu  geben.  Dia 
übrigen  drei  Lehrer  hatten  den  lateinischen,  mathematischen  und 
Rdigionsunterridit  und  die  Seminaristen. 

Besonders  anziehend  waren  für  mich  die  französischen  Stunden 
wegen  der  schönen  Gelegenheit,  Vergieichungen  zwischen  dem  Fran- 
lisischen  und  JEngUschen  anzustellen.  Oft  habe  ich  daran  gedacht, 
ab  es  nicht  möglich  sein  sallte,  unserehi  franzöeiBChen  Unterricht  auf 
den  oberen  Classen  unserer  Realschulen  in  englischer  Sprache  zu 
ertheflen,  englisch  geschriebene  französische  Grammatiken  einzu- 
führen und  Tice  Tersa.  Die  Intensität  des  Unterrichts  würde  sich 
Terdoppetai.  Lehrer  sind  so  oft  in  Verlegenheit  um  Zeit  und  Stofi 
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ztti*  Gonversatian;  in  der  Darlegung  grammatischer  VerbäUniese  bteM 
sich  ei0  unersohöpSicher,  einfadier  und  klarer  Stoff.  Die  Schwierig- 
keit liegt  nur  darin ,  dass  unsere  Lehr^  der  beiden  SpraAen  oft 
niebt  hinreichend  mächtig  sind.  ^ 

Dem  Hesse  sich  nur  dadurch  abhelfen,  dass  alle  unstfeLihrflr 
der  neueren  Sprachen  einen  längeren  Aufenthalt  in  England  und 
Frankreich  nach  ihrem  Examen  und  vor  ihrer  Anstellung  nadurciseD 
müssten.  Da  in  England  Ton  den  Lehrern  kein  Enammii  veriangt  wird, 
so  ist  es  mit  Hilfe  der  zahfaneichen  Schulageaten  selbst  von  Deatacb- 
land  aus  leicht,  an  einer  Anstalt,  freilich  in  der  oben  geacfaildertoB 
angreifenden  Weise,  beschäfligt  zu  werden.  Als  ich  die  fraBsfisisdwB 
Schulen  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  es  mit  den  en^iscben  gemacht 
hatte,  kennen  lernen  wollte,  fand  ich  Schwierigkeiten.  Aber  viel- 
leicht könnte  unsere  Regierung  mit  der  französischen  ein  Ud^erein- 
kommen  treffen.  Als  ich  1865  jedoch  dem  damaligen  franiösisdien 
Cultusminister  Duruy  die  Ktte  um  Beschäftigung,  nicht  als  maltn 
d'^tudes,  denn  ich  hatte  als  englischer  resident  mastiHr  Ai  trAbe  Er* 
fahrungen  gemacht,  sondern  als  professeur  des  langues  modernes 
brieflich  vortrug  und  dabei  auf  die  Vortheile  hinwies ,  weldie  ein 
gegenseitiger  Austausch  von  Sprachlehrern  för  beide  Luider  bieten 
wörde,  erhielt  ich  eine  abschlägliche  Antwort:  attendu  que  vons 
n'^tes  pourvu  d'aucun  grade  fran^s.  Die  nachher  von  Duruy  mit 
Herrn  Wiese  über  diese  Frage  wirklich  angeknüpften  Verfaandiun^BB 
führten  damals  xu  keinem  Resultate,  hauptsächlich,  weil  Dumy  ans 
Elementarlehrer  schicken  VolHe ,  wir  aber  dafilr  unsere  Oberlehrer 
eintauschen  sollten  ^). 

Doch  kehren  wir  zu  uns««m  College  in  ehester  noch  auf  ttnen 
Augenblick  zurück.  Die  Seminaristen  wurden  graieinsa«  in  einem 
groben  Saale  unterrichtet  Sie  tragen  sowie  der  Director  imd  die 
Lehrer  mit  Ausnahme  von  mu*  einen  schwarzen  Talar  mit  gro^MUi 
viereckigen  Baret  und  einer  kleinen  Troddel  daran.    Ich  gab  ibaen 


>)  Diese  Mittheilaog  machte  Herr  Wiese  selbst  auf  dem  zelujahrisea  Stif* 
tnogsfeste  4es  Berliner  Semioars  für  neuere  Sprachen.  Wahrscheinlich  hin  ich 
die  nnschaldige  Veranlassang,  dass  Duruy  von  preufsischer  Seite  diesen  Gedan- 
ken zuerst  angere^  glaubte.  Ich  hatte  nämlich  an  Herrn  Stadtschulrath  Hof- 
mann in  Berlin  diesen  Gegenstand  berührt  und  dann  in  meiner  BeweriniBg  «i 
eine  Lehrerstelle  bei  Dumy  folgende  Phrase  eialiessen  latseo;  Dass  mea  rap- 
port  a  mott  gouvernement  j'iii  prononc^  l'idee ,  qae  lea  differents  ^onveraements 
pourraient  contracter  une  Convention  de  s'echanger  pour  quelques  annees  leurs 
professeurs  de  langues  modernes.  Encore  je  d^vance  en  cela  I'autorit^  de  mon 
gouvernement.  (Jebrigens  ist  dieser  Abschnitt  vor  dem  Beginne  des  fransSsisch- 
deutschen  Krieges  verfasse. 
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nv  2wei  Stunden  Physik  wöchentlicb,  in  denen  idi,  wie  der  Director 
<agte ,  abant  all  and  nothing  reden  sollte.  Der  Director  hatte  in 
Cambridge  unter  Whewel  studirt  und  besaas  tüchtige  theoretische 
■nd  experimeBtelle  Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften.  Er  war 
sehr  gut  situirt,  wenig  beschäftigt  und  gegen  seine  armen,  geplagten 
Lehrer  s^r  stols.  Da  die  Classen  sehr  klein  sein  mdssen,  weil  die 
englische  Methode  eigentlich  in  indinduaUsirendem  Privatunterricht 
bestdit,  so  ist  das  Schulgeld  hoch ,  die  Lehrer  sind  schlecht  besoldet 
und  mit  Standen  äborbäutk.  Dass  mehrere  Lehrer  in  einem  Locale 
gMchieilig  unterrichten  war  hier  schon  abgeschaut ,  wenigstens  in 
BciniHi  Standen.  Ob  stets,  weiss  ich  nicht,  da  man  mich  nicht  über* 
aH  Einblicke  Ihun  liess. 

So  angenehm  es  übrigens  einem  deutschen  Lehrer  ist,  wenn  er 
in  England  dine  aUe  Weiterungen  an  jeder  beliebigen  Schule  Unter- 
richt ertheüen  darf,  so  hat  er  aber  auch  mit  jedem  aus  Deutschland 
geflohenen  Abenteurer  zu  concurriren.  Ich  kenne  in  London  man- 
dien  deutschen  Handwtfksgesellen,  der  ein  gesuchter  deutscher  Leh- 
rer ist.  Dass  Lehrer  ein  Examen  bestehen  müssen,  ist  auch  „eins 
Ton  den  vielen  Dingen,  die  in  den  Schulen  des  Continents  gebräuch- 
licfa  sind ,  und  gegen  welche  man  sich  in  England  erkUrt ".  (Dr. 
Arnold.) 

b)  Badowed,  graiiHur  schoolf . 

Das  englische  Familienleben  ist  hinge  kern  so  intimes,  als  man 
io  Deutschland  meist  glaubt;  wenigstens  stört  ein  engerer  Verkehr 
der  EKem  nnt  den  Kindern  nadi  englischen  Begriffen  den  Comfort. 
Ib^dist  weit  von  drawing-room  liegt  daher  in  den  meisten  Fami- 
lien der  Ifittelcbsse  die  nursery  (Kinderstube),  wo  die  Mutter,  wenn 
sie  eine  hidj  ist,  nur  gelegentlich  einen  Besuch  abstettet.  Die  Kinder 
kommen  nicht  zu  Tisdie ,  aufser  Sonntags,  und  dann  auch  nur  die 
ff^berm ;  die  kleinen  werden  nur  zum  Desert  von  der  wet-nurae 
herein  gebracht.  Da  hörte  ich  einmal  die  Mutter  ihr  fünfjähriges 
TöAterehen  flragen,  was  sie  zu  Hittag  gehabt  hüte;  die  Mutter 
wosste  es  nidit.  Eine  Gouvernante  erzählte  mir,  dass  sie  drri  Mo- 
nate in  einem  vornehmen  englischen  Hause  gewesen  sei,  ohne  die 
■utter  gesAen  zu  haben.  Endlich  habe  man  ihr  gerathen,  an  sie  zu 
schreSben. 

In  der  nursery  wachsen  die  Kinder  in  strenger  Abgeschlossai- 
keit  fmk  der  AaCMnwelt  auf;  dort  abor  dürfen  sie  nun  auch  thun, 
^M  sie  zu  ersinnen  vermögen ,  und  Strafen  giebt  es  für  sie  nicht. 
Kommt  man  bei  der  Thür  vorbei,  so  hört  man  regehnäfiBig  durch  den 
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Unn  die  dämme  d^  uaglftckKchen  nurse,  certtinly  «ot,  deddedlj  wit 
rufen;  weiter  vermag  sie  nichts.  Wird  endlich  die  Unmhe  so  gnfe, 
dess  der  Gomfort  des  drawing  rooms  daranter  leidet,  so  werden  die 
Aeltesten  in  eine  boarding  sobool  geschickt  Dies  ist  ^s  MaAeriai, 
welcbes  in  den  grammar  schools  verarbeitet  wird. 

Es  ist  nicht  leicht,  den  Grad  ro  schltsen,  in  welehen  die  Eng* 
Under  ihren  180  hMwren  Schulen  für  die  Eigenschaften  verpMichtil 
sind,  auf  die  sie  sich  am  meisten  zu  Gnte  tbon,  nfimhch  auf  die 
Fähigkeit,  andere  zu  regieren  and  sich  seihst  zu  beherrschen,  ihre 
Geschicklichkeit,  Freiheit  mit  Ordnung  zu  vereinett,  ihren  MtentUcfaea 
Geist ,  die  Stfirke  and  Mannhaftigkeit  des  Charakters,  ihre  tiefe,  doch 
nicht  sklavische  Ehrfurcht  vor  der  öffentlichen  Meinung,  encBich  ihre 
VoriieiM  för  faiftigende  Spiele  und  Leibesübungen.  Diese  Sdiulea 
sind  die  Eraehungsstütten  der  englischen  Staatsmänner,  in  ihnen 
wachsen  Mäimer  jeder  Berulsart  und  Laufbahn  auf  dem  Fufse  ge- 
seUschaftticher  Gleichheit  heran  und  schliefsen  dauernde  Freund- 
siäaft.  Sie  haben  vielleicht  den  grüfttoi  Theil  an  der  CharakleriNl- 
dong  eines  englischen  Gentleman. 

Viele  EHam,  besonders  reich  gewordene  Kaoflente,  die  neuveau 
ricbes.,  senden  daher  ihre  Söhne  anf  diese  puUic  schools ,  nicht  um 
Latein,  Griechisch,  oder  sonst  etwas  speciell  zu  erlernen,  sondern 
um  so  zu  sagen  ihr  Diplom  als  Gentleman  zu  bekommen  und  aristo- 
kratische Bekanntschaften  zu  machen.  Sind  sie  dann  noch  ein  paar 
Jahre  Offizier  in. einem  Reiterregiment  gewesen,  so  ist  ihre  Erzie- 
hung beendet 

Diese  grammar  sehook  führen  im  Gegensatse  zu  den  Privat- 
schulen den  Titei  endöwed,  d.  h.  sie  sind  Sliftsschulen.  Ihre  Eigen- 
tfaümlichkeit  besteht  darin,  dass  sie  voUstindig  unabhängig  sind,  so- 
wohl nm  einander  als  auch  überhaupt  von  der  ganzen  Welt,  aulser 
der  Stiftsurkunde,  die  sie  ins  Leben  rief.  Da  gieb(  es  keine  Unter* 
effdnnng  einer  Schule  onter  die  andere,  keinen  eigentlichen  Lehr- 
plan, keine  stofenmUiige  Vertheilnng  des  Lehrstoffes. 

Fast  alle  behaupten  für  die  Universität  vorzubereiten,  wedarck 
sieh  der  principal  in  seiner  Würde  gehoben  fÜhU,  während  ihm  ei- 
gentlich die  Arbeit  erieichtert  wird.  Sie  lehren  daher  fast  ansschliels- 
lieh  Latein  und  Gnenhiaeh ,  die  besseren  freilich  auch  Bhtlieaiatik« 
Allein  die  groCse  Mehrzahl  der  Schuler  verlässt  die  Anstalt  aehon  im 
14.  oder  16.  Jahre ,  um  sich  dem  BrolerweAe  zu  widmen.  Durch 
die  Errichtung  der  Prüfungsoommission,  welche  niemanden  vor  sei- 
nem 18.  Jahre  zur  Beamtentaufliahn  zulässt,  hofft  man  die  Sthükr 
länger  an  die  Schule  zu  fesseln.  x 
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Sie  vertiffenÜiditeiiProbdeistuiigeii  einselner  Schüler  sind  nicht 
selten  übenraschend.  Hau  bekoaunt  Sceneii  ^u»  Shakespeare»  von 
dem  Sohne  eines  Lords  in  griechische  Trimeter  übersetzt,  zu  lesen. 
Ja,  di^  Leisiangen  einzelner  in  der  Mathematik,  maditen  mich  sogar 
stutiig.  Der  Grond  liegt  in  dem  Prioeipe  fon  der  Theihing  de^ 
Aihtit.  Die  Schäler  treiben  entweder  ausschlieralich  alte  Sprachen, 
oder  nur  Mathematik,  alles  andere  wird ,, vorausgesetzt^*.  Dabei 
beschäftigen  sich  die  Lehrer  vorzugsweise  mit  denen,  die  Lust  und 
inhge  zeigen,  um  tüchtige  Musterschüler  «af weisen  zu  künnen.  So 
ist  SS  nicht  wunderbar,  dasa  ein  Schüler,  der  mit  1 2  Jahreo  anfangt, 
tigüch  4  Stunden  hng  Mathematik  zu  treiben,  mit  17  Jahren  inte- 
grirei  kann;  aber  S9nst  versteht  er  auch  nichts  auf  der  Welt. 

Zur  Zeil  als  dis  endowed  grammar*schoQk  gegründet  wurden, 
hatte  man  noeh  keiBe  VorstaUuiig  von  dem,  was  wir  heute  Ersie** 
klag  der  Mitleklassen  nennen.  Es  gab  kein  Mittelding  zwiseb«! 
Gelehrsamkeit  und  Unwissenheit  Die  Geldirsamkek  war  eine  Pnn 
fession,  die  auf  der  Universität  erlerni  ward,  und  man  nahm  an» 
dass  jeder,  der  mehr  als  elementare  Kenntnisse  zu  besitzen  wünschte,, 
rieh  fiir  die  Universität  vorbereite. 

Viele  public  scbools  vernachlässigen  daher  jede  andere  Pflicht 
uiter  dem  Vorwande ,  für  die  Universität  vorzubereiten.  Aber  sie 
thun  das  in  der  That  nicht,  einfach  weil  kein  Schüler  daKr  vorbe-» 
reitet  zu  werden  wünscht  und  alle  schon  frühzeitig  abgehen.  Von 
Schulen,  die  jährlich  kaum  einen  Abiturienten  zur  Universität  sen- 
den, kann  man  kaum  noch  sagen,  dass  sie  zum  Studium  vorbereiten. 
Rechnen  wir  diese  ab,,  so  bleiben  nur  noch  90  übrig,  von  denen 
anch  nur  40  mehr  als>  drei  Abiturienten  im  Jahre  haben.  Und  wie 
sieht  es  mit  denen. aus,  die  als  reif  zur  Universität  entlassen  werden. 
Aus  ZeugeaauBsagen  von  UniversUivtsprofessoren  vor  der  Enfutte- 
commission  sind  ein  paar  Stücke  des  Euripides ,  ein  wenig  Virgil 
and  die  Anfangsgrümde  der  Geometrie  alles},  womit  das*  erste  Jahr 
auf  der  Universität  ausgefüllt  wird^). 

ILnpi  eine  geringe  Anzahl  von  Knaben  verläset  die  Schule  mit 
gater  claasiscben  Bildung  und  all  den  eig^thümlicben  Geisteaeigen- 
schauen  und  dem  hochgebildeten  Gesebmacke^»  welchen  classiscbe 
Gelehrsamkeit  gewährt  Eine  noch  geringere  Zahl  sind  erträgliche 
Mathematiker.  Eine  beträchtliche  Zahl  verlässt  die  Schule  als  leid- 
liche Lateiner,  aber  die  grosse  Mehrzahl  weiss  sehr  wenig  Latein 
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und  Griechisch  und  ausserdem  nichts,  was  im  spilto*en  Leben 
^ücklicb  machen  oder  ihnen  nützlich  werden  kdnnte. 

Im  Französischen  wird  auf  den  public  schools  nidits  gdeistel 
Der  Unterridit  ist  facultatiT.  Die  Eltern  zahlen  nidit  gern  den 
Extrabetrag,  und  die  Schüler  opfern  ungern  einen  Theil  ihrer  Erbe* 
lungsstunden.  Der  Lehrer  des  Französischen  hat  k^e  rechten 
Strafmittd  und  kann  sich  nur  beim  Director  beschworen,  der  „sidi 
nicht  gern  einmischt,*'  oder  beim  Classenlehrer  (tutor),  der  „den  Be- 
richt an  der  Wand  des  Schulzimmers  annagelt/'  Und  doch  aolUe 
man  glauben,  dass  wenn  es  eine  englische  Schule  gftbe,  wo  die  Kennt- 
nifs  des  Französischen  und  Deutschen  als  unentbehrlich  angesehen 
werden  sollte,  es  diejenige  sei,  wo  die  Söhne  der  reichsten  Leute 
ihre  Erziehung  erhalten.  Die  Nothwendigkeit  des  Studiums  moder- 
ner Sprachen  beruht  nicht  bloJb  auf  ihrer  socialen  oder  diplomati- 
schen Wichtigkeit,  sondern  darauf  dass  sie  der  Schlüssel  zn  der 
schönen  Litteratur  und  den  Ideen  anderer  Nationen  sind.  Es  giebt 
kaum  irgend  einen  geistigen  Beruf,  sei  es  der  des  Theologen,  Juri- 
sten, Arztes  oder  Naturforschers,  bei  dem  nicht  franzöeische  oder 
deutsche  Werke  für  einen  Engländer  ganz  unentbehrlich  sind.  Es 
ist  klar,  dass  die  Kenntnisse,  die  einem  Studenten,  sowie  er  auf  die 
Universität  kommt,  unentbehrlich  sind,  ihm  vorher  auf  der  Schule 
beigebracht  werden  sollten.  Auch  ist  das  Studium  der  neueren 
Sprachen,  wenn  ordentlich  betrieben,  im  Vergleiche  zu  dem  cbasi- 
schen  Sprachunterrichte  durchaus  nii^t  so  tririal  und  unproductiv, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt  Französisch  von  einer  Bonne  gel«mt, 
ist  ein  oberflichliches  Studium,  dass  weder  die  sprachlichen  Fähig- 
keiten, noch  den  Geschmack  bildet;  aber  französisch  unter  einem 
wirklich  guten  Lehrer  mit  Auftnerksamkeit  auf  die  Feinheiten  der 
Sprache  und  einem  französischen  Classiker  als  Text  ist  ein  sehr 
bildendes  Studium. 

Noch  trauriger ,  als  mit  dem  Französischen ,  sieht  es  auf  den 
endowed  grammar  schools  mit  den  Naturwissenschaften  aus.  Die 
Directoren  sind  ihnen  nicht  günstig  und  erklären  offen,  als  ein  TheQ 
der  Erziehung  für  Knaben  seien  sie  im  allgemeinen  werthlos.  Die 
Enqu^tecommission  hält  sie  im  Gegentheil  für  sehr  werthvoll^): 

„Die  Naturwissenschaften  sind  fast  ganz  von  dem  höheren 
Schulunterricht  in  England  ausgeschlossen.  In  dieser  Beziehung  ist 
bei  uns  die  Erziehung  heutzutage  einseitiger,  ak  vor  300  Jahren, 
während  die  Naturwissenschaften  ihr  Reich  ausserordentlidi  erwei- 
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IM-tr  grofse  Dflve  Gdiiete  erforseht,  Ordnung  und  Methode  eingeföbrt, 
lieh  in  ProTmzen  getheilt  und  allen  Eugänglich  gemacht  haben. 
Ktise  AossdiNefsu^  ist  unserer  Ansicht  nach  ein  offenbarer  Mangel 
ond  ein  wirklich  grofses  Uebel.'* 

Die  Enqu^tecommission  verlangt  auch,  dass  gröfsere  Aufmerk- 
sankeil  auf  den  An&atz  und  die  Orthographie  verwendet  werde. 
,,Die  Mattorsprache  grammatisch  richtig  schreiben  zu  können,  wird 
sieht  nothwendig  aus  dem  Lateinischen  oder  Griechischen  erlernt, 
obgleich  das  Studium  der  classischen  Sprachen  zu  dem  Zwecke  vom 
grftrsten  Werthe  sem  kann.'*  Die  Franzosen  cuitiviren  ihre  Sprache 
auf  der  Schule  viel  sorgfältiger,  als  die  Engländer  und  Deutschen, 
ttMl  es  ist  ihnen  gelungen,  ihr  ungefähr  eine  solche  europäische  Be- 
deutung zu  erringM),  wie  sie  das  Lateinisdie  im  Mittelalter  besafs. 
Es  wäre  ein  Unglück,  wenn  es  irgend  einer  modernen  Sprache  ge- 
länge, wirklich  eine  solche  Stellung  zu  gewinnen,  weil^  während  die 
lateiniscbe  Sprache  vollkommen  neutral  und  wahrhaft  kosmopoli- 
tiseb  war,  die  Sprache  eines  modernen  Volkes  den  Ideen  und  6e- 
fllUen  der  Nation,  welcher  sie  angehört,  unnötbiger  Weise  ein 
Uebergewicht  verldhen  würde.  Wenn  wir  auch  der  französischen 
Prosa  wegen  ihres  glänzenden  Stils  gern  den  Vorzug  einräumen, 
80  wwden  wir  dodi  ungern  in  Europa  firanzösische  Sitten  zur  Herr- 
sdiaft  kommen  sehen. 

Auch  in  der  Religion^)  sind  die  Antworten  der  meisten 
Sebuler  der  grammar  schools  nicht  besser,  als  man  sie  in  der  oberen 
Qisse  einer  Volkssdiule  erwarten  kann,  sehr  wenige  besitzen  so 
viel  Bibelkenntnis,  als  ein  christlicher  Gentleman  sollte,  und  viele 
zeigen  niebt  einmal  den  Wunsch,  ihre  Kenntnis  zu  erweitern.  Das 
ist  aodi  nicht  wundeitar,  denn  die  Schüler  werden  nicht,  wie  einige 
behaupten,  durch  das  Studium  der  classischen  Sprachen^  zu  dem  sie 
gezwungen  werden,  abgehalten  ihren  Neigungen  zu  folgen,  sondern 
ihnen  wird  überhaupt  jede  geistige  Anstrengung  widerwärtig. 

Nichts  kann  einen  solchen  Zustand  der  Dinge  aufrecht  erhalten, 
ds  ifie  groben  Einkünfte,  welche  diese  Schulen  besitzen.  Ohne  die^- 
seHien  würden  sie  entweder  aufh&ren  zu  bestehen,  oder  sich  herab- 
lassen müssen,  eine  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  Er- 
aebuDg  zu  bieten,  so  Schüler  heran  zu  ziehen  und  Schulgeld  zu  ge- 
winnen. 

Die  Gefahr  wird  um  so  gröfser,  wenn  die  gesammten  Einnah- 
men einer  Schule  in  den  Händen  von  Männern,  wie  der  Provost  von 
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Eton  oder  der  Worden  von  Winchester^  Uegi«,  welAe  die  hlkkstt 
Gewalt  über  die  Schule  besiUen,  aber  keinen  thatigen  Antkeil  aa 
Unterricht  nehmen»  und  daher  wirklich  kaum  ein  aaderea  Geadiift 
haben,  als  überall  zu  hindern. 

Unter  diesem  System  und  nicht  in  einer  ,,oberfldohUchen  und 
utilitären  Methode'*  ^)  —  in  diesen  „tiefen  und  liberalen  SludieD*'  imd 
nicht  ]«  der  „Aneignung  firiyoler  Kenntnisse  und  Fähigkeiteoi,  nn- 
würdig  eines  liberalen  Geistes''  werden  die  LandedeUeute  und  f»* 
lamentsmitglieder  erzogen,  deren  hochgebildeter  Verstand  seit  einem 
Jahrhunderte  jedem  politischen,  socialen«  ökoMmischen  uad  reli- 
ligiOsen  Fortschritte  widersteht,  und  welche  England ,  das  ein  Jabi^ 
hundert  früher  an  der  Spitze  der  Civilisation  stand,  in  nicht  wenigNU 
Fragen  des  Gemeinwohls  beständig  hinter  anderem  Natkmen  ziiröck- 
balten. 

Indem  wir  jetzt  von  den  grammar  schoob  scheiden,  führen  wir 
nech  das  Endurtbeil  der  Enquöteqommission  über  diesetbeii  an: 
„Wenn  ein  Jüngling  nach  vier  oder  fünf  Jahren,  die  er  auf  der  Schals 
zugebracht  bat,  dieselbe  im  19.  Jahre  verUsst,  un&hig  einim  Imkten 
lateinischen  oder  griechischen  Abschnitt  ohne  Lexikon  zu  inleriure^ 
tiren,  oder  lateinisch  fehlerfrei  zu  schreiben»  wenn  er  von  der  Geo* 
graphie  und  Geschichte  seines  Vaterlandes  fast  nichts  weiss,  keine 
neuere  Sprache  aufser  seiner  eigenen  versteht,  die  er  kftiua  ortbe- 
grajj^sch  richtig  schreiben  kann,  wenn  er  nur  mit  Mühe  einen  Con- 
gruenzsatz  zu  beweisen  vermag  und  vollstündig  mit  dem  Bau  der 
Weltj,  den  Natnrgesetzen,  welche  sie  regieren,  unbekayant  ist,  mit 
einem  Auge  und  einer  Hand  ungeübt  im  Zeichnen,  einem  ungehilr 
deten  Geiste  und  ohne  Geschmack  an  Leetüre  oder  Beobachtung;  se 
muss  man  sicher  seine  intellectuelle  Erziehung  als  verfSshIt  ansehen, 
obgleich  gegen  seine  sittlichen  Grundsatze,  seinen  Charakter  und 
sein  Benehmen  nicbjU  einzuwenden  sein  mag,^' 

TreiTend  sagtWiese*)  übcx diese  Zustände;  iJOasSchanq^ieidie* 
ser  Gegensätze  von  sorgfältiger  Cultur  und  wild  wucherndem  Un- 
kragte  kann  zuletzt  nur  einen  höchst  schmerzlichen  Eindruck  zurück- 
lassen. Man  erkennt  leicht,  würden  die  ungeheuren  Mittel,  wek:he 
allein  die  bereitwillige  Wohlthätigkeit  so  vieler  um  die  VeAesserung 
desLoQses  derNebenmensehen  eiirig Bemühter  zusammenbringt, 
in  geordnete  Verwaltung  genommen  und  nur  um  etwas  gleichmäfsiger 
vertheitt,  es  könnte  vielen  Tausenden  geholfen  werden,  die  jetzt  in 
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und  Rohhcit  ▼erkommen,  wShreiid  an  manchen  Orten 
dia  reich  zufliefiseBden  Beiträge  yox  allem  auf  eine  unverhAltnisfi- 
mibjg  achöoe  Auaatattnng  der  Schulhäuaer  verwendet  wird/' 

Diese  traurigen  Zustände  begreifen  aber  die  wenigsten  Englän- 
der; sie  sind  zufrieden  damit»  dass  in  England  6500Q  Knaben  ,yh&- 
henm  Unterricht'^  genieften,  was  lur  Bevölkerung  im  Verhiltniss  wie 
1 : 7,7  steht«  während  dasselbe  Yerhältnise  in  Heiland  wie  1 : 8,11, 
in  Frankreich  wie  1 :  9,  m  Preussen  wie  1 :  6^27  ist  Daher  sei  Eng- 
land nicht  weit  hinter  Preussen  zurück  und  an  Bildung  Frankreich 
und  Holland  fiberlegen.  Leider  ist  dieser  Sehluss  ganz  verfehlt,  da 
das,  was  man  in  England  hAheven  Schulunterricht  nennt,  etwas  ganz 
anderes  ist,  als  wir  auf  dem  Continente  darunter  verstehen,  und 
fremde,  z.  B.  fr'anzösiscbe  Berichte  über  engtische  Schulen  fallen  ganz 
anders  aus.  Da  heisst  es:  L'Angleterre  proprement  dite  est  le  pays 
d'Europe,  oü  Tinstruction  est  le  moins  repandue.  Ferner  zeigt  sich, 
dass  von  den  Rekruten  in  Preussen  2  pCt.,  in  Frankreich  27  pCt.  (?), 
in  England  57  pCt.  nicht  schreiben  und  lesen  können^). 

Während  in  Deutschland  die  Mittelclassen ,  weil  sie  weder  von 
dem  Luxus  verleitet  werden,  noch  der  Last  der  Arbelt  erliegen,  die 
Träger  der  Intellig|enz  in  der  Nation  sind,  stehen  die  engKschen 
Mittelklassen  den  unseren  an  Bildung  und  Benehmen  nach.  Ueber* 
all  weiden  engliBche  Geschäftsleute  von  dea  intelli(^teren  deutschen 
gesdilagen,  wenn  sie  über  gleiche  Geldmittd  zu  verfügen  haben.  Man 
bat  gesagt»  dass  die  Arbeiterfrage  darum  in  England  einen  so  acuten 
Charakter  angenommen  habe,  weil  die  unteren  Klassen  zu  wenig 
Unterriebt  geniessen ;  man  könnte  hinzitfügen,  weil  die  Arbeit8gd)er, 
in  Schulen  mit  hohlem  und  ungesunden  Unterrichte  angewachsen, 
weder  sich  zu  beherrschen,  noch  andere  zu  regieren  verstehen. 

Die  Werthschätzung  materieller  Vortheile  hat  ein  soldies  lieber- 
gewicht,  dass  mit  Ausnahme  der  allerbesten,  die  meisten  L<^er  ih- 
ren Beruf  als  ein  blolses  Handelsgeschäft  ansehen. 

i  3.  Kampf  der  modernen  Cultur  mit  den  alten 

Sprachen. 

Unbestreitbar  haben  sich  die  Zeiten  seit  dem  16.  Jahrhundert, 
wo  die  classischen  Sprachen  der  Stapelplatz  aller  Bildung  waren, 
sehr  geändert.  Damals  boten  sie  den  Schlüssel  zur  gesammten  Phi- 
losophie, Geschichte,  Naturwissenschaft,  dramatischei)  und  fast  aller 
anderen  nennenswerthen  Poesie,  welche  die  Welt  damals  besass. 

1)  IHa  Beseite»  BrnkttlaBgeo  bei  4ea  frauöiisdieB  Rri«c^efaDgeMB  ha- 
kaa  firciUek  far  FraBkreiak  «Ib  Boch  BagiiastisarM  Resi^tat  arsebeB. 
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Selbst  die  Bibel  war  nur  in  hebräischer,  grieehischer  und  latetnisdier 
Sprache  zugänglich.  Als  der  Schlüssel  m  diesen  Schätzen  wurden 
die  alten  Sprachen  damals  gelehrt,  nicht  als  Gymnastik  des  Gastes; 
eine  Idee,  die  erst  später  entstand,  als  man  nöthig  fiind,  nach  Gran- 
den ffir  den  aufserordenttichen  Aufwand  von  Zeit  und  Energie  zo 
suchen.  Die  ältesten  Grammatiken  rufen  die  Knaben  zum  Studium 
der  alten  Sprachen,  weil  in  ihnen  ,,grofse  Schätze  des  Wissens**  ent- 
haten  seien,  nicht  aber,  weil  sie^litterarische  dumbbells  bieten,  die 
Muskeln  des  Geistes  zu  stärken. 

Wirkiidi  waren  damals  die  todten  Sprachen  der  einzige  Gegen» 
stand  der  Erziehung.  Sie  waren  die  Untemchtsgegenstände  Ar 
Mädchen,  wie  für  Knaben,  und  es  lag  nichts  besonders  Männliches  ih 
der  Erziehung  von  Johanna  Grey  und  der  Gruppe  gelehrter 
Frauen,  deren  sie  eine  ist. 

Wie  sehr  hat  sich  das  alles  geändert.  Die  dassischen  Sprachen 
bleiben  vielleicht  unäbertroffen  in  der  Schönheit,  wie  sie  es  sidier  in 
der  Regelmäfstgkeit  des  Satzbaues  sind.  Freilich  gebricht  es  ihnen 
natürlich  an  Reichthum  der  Ideen,  da  es  ihnen  unmöglich  war,  sich 
mit  der  Erweiterung  und  Vervielfältigung  derselben  auszudehnen. 
Es  giebt  wahrscheinlich  keinen  erheblichen  Theil  der  alten  Philosophie 
und  Naturkunde,  der  nicht  von  modernen  Philosophen  und  Natur^ 
forschern  entweder  überboten  oder  vollständig  aufgenommen  wäre. 
Abgesehen  von  der  Grazie  der  Form  und  der  Sprache  ist  dasStodiom 
der  alten  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Systeme,  wenn 
wir  nicht  Geschichte  der  Philosophie  und  Naturwissenschaften 
schreiben,  für  uns  mehr  ein  Gegenstand  intellectueDer  Neugierde, 
als  wirklicher  Belehrung. 

Griechische  und  römische  Geschichte  kann  man  sicherlich  nicht 
so  gut,  als  in  den  Originalen,  aber  doch  sehr  gut  sowohl  mit  den 
unentbehrlichen  Erläuterungen,  als  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bezidiun- 
^en  zur  Gegenwart  in  modernen  Geschichtswerken  lesen.  Wfiiraid 
im  16.  Jahrhundert  die  neuere  Geschichte  durch  trockene,  ganz  un- 
kritische und  oft  kindische  Chroniken  repräsentirt  ward,  hat  sie  jetzt 
philosophisches  System  gewonnen,  welches,  selbst  abgesehen  von 
dem  gröfseren* Interesse  der  Gedankenverwandtschaft,  die  Annalen 
der  alten  Republiken  völlig  in  Schatten  stellt. 

Von  der  Poesie  und  ihrer  Halbschwester,  der  Beredsamkeit, 
lässt  sich  dasselbe  sagen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Mafse.  Hier  bidbt 
der  Werth  der  Alten,  verglichen  mit  den  Neueren,  gröfser,  weil 
Poesie  und  Beredsamkeit  ni<^t  wie  Philosophie  und  Naturwissen- 
schaften durch  die  wachsenden  Kenntnisse  und  weiteren  Forschun- 
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gen  spaterer  Gfesdil€chter  äbertroffen  werden.  Vielleicht  hat  hier 
gerade  die  nnpröngliehe  Einfachheit  der  Gedanken  und  Gefühle 
manche  VortheUe  über  hüher  dWliBirte  und  wissenschaftlich  gebil» 
delcre  Zeiten.  Doch  dürften  wenige  ztt  behaupten  wagen,  dass  es 
ach  dar  Mühe  lohnt,  zum  blofren  Zwecke  poetischer  Geisteecultur 
Tide  Jahre  xn  yerwenden,  um  eine  sehr  besdiränkte  Fertigkeit  in 
der  Lectflre  der  alten  Dichter  zu  erlangen ,  wAhrend  sich  die  groJGsen 
nationalen  Dichter  der  Muttersprache  lesen  und  die  beiden  anderen 
grofsen  Gottursprachen  der  Gegenwart  bemeistem  lassen,  so  dass 
man  audi  ihre  greifen  Diditer  verstehen  kann.  Gezwungen-  haben 
die  meisten  englischen  Gentleraen  Theiie  einer  kleinen  Zahl  grieefai* 
sdier  und  rftmischer  Dichter  gelesen;  sie  wissen  Ton  Shakespeare 
and  Milton  nichts.  Das  mag  in  gewissem  Sinne  hohe,  poetische 
Geistesbildung  sein;  mit  Bezug  auf  die  Litteratur  der  Gegenwart  ist 
ae  das  sicher  nidit 

Da  es  nidit  in  unserer  Absicht  liegt,  die  Verdienste  der  alten 
^nchen  um  die  moderne  Cultur  zu  bestreiten,  sondern  nur,  darauf 
xtt  bestehen,  dass  sie  unparteiisch  untersucht  und  mit  gesundem 
Menschenverstände  gewürdigt  werden,  so  wollen  wir  auf  der  anderen 
Seite  gern  zugeben,  dass  schon  das  Vorherrschen  der  dassischen 
Stadien  während  so  langer  Zeit  in  unserem  Erziebungswesen  einige 
Kenntnisse  derselben,  als  eines  Schlüsseb  zu  unserer  Litteratur  und 
Tiden  unserer  Vorstellungen,  fiist  unentbehrlich  gemacht  bat.  Der 
Charakter  und  die  Ansdiauungen  der  Staatsmänner  des  vorigen  Jahr- 
kanderts  waren  n>rzugsweise  nach  den  Modellen  des  klassischen 
Alterthams  gebildet.  Homer  und  Virgil  waren  fast  ihre  Bibel,  und 
ein  dassisches  Citat  nahm  man  nicht  nur  als  einen  Beweis  tiefer 
Gdstesbildung  auf,  sondern  auch  als  einen  Appell  an  die  üffentiiche 
Mdnong  der  Alten,  bei  denen  man  die  höchste  sittliche  und  politische 
Weisheit  vermuthete. 

Was  besonders  die  englische  Spraiche  betriA,  so  brauchen  wif 
kaum  zu  bonerken,  dass,  wenn  den  besseren  Klassen  der  englischen 
Be?6lkemng  die  Kenntniss  des  Lateinischen  verloren  ginge,  das  Eng* 
Bache  eine  sonderbare  Sammlung  nichtssagender  Symbole  werden 
würde,'  was  es  schon  jetzt  iür  die  Frauen  und  die  Hasse  des  Volkes  ist 

In  England  worden  nun  jene  grofsen  öifentlichen  Schulen  von 
Eton,  Westminster  und  Winchester  grade  zu  der  Zeit  gegrün- 
det, als  die  dassischen  Studien  wieder  erwachten  und  als  grofse  Bil- 
dongsmittd  des  Geistes  in  Gebrauch  kamen.  Der  Nachdruck ,  wel- 
dier  damals  zur  Zeit  Richards  II.  von  England,  ein  halbes  Jahr- 
Inmdert  nach  Petrarcas  lateinischen  Gedichten,  auf  grammatica 
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(etwas  anderes,  ats  was  man  heute  unter  Grammatik  yeratieiit)  ge^ 
legt  ward,  lässt  sich  ab  die  Horgenröthe  der  fienaisBanee  in  Eog- 
kind  ansehen.  Durch  ihren  beherrschendaii  Einflass  gcstaheten  diese 
grofsea  Schnkn  den  öffentlichen  Unterricht  nicht  nur  nm,  aondcni 
sie  fixirten  ihn  auch  in  der  Form ,  weiche  dem  Zeitalter  angdhöite^ 
dem  sie  selbst  entsprungen  wares.  Ihre  reiebia  Einnadunequellen 
befiihigen  sie,  der  öffentÜchen  Meinung  zu  trotzeci  und  die  Teränder» 
ten  Umstände  und  die  Anforderangen  der  Zeit  ans  dcö  Augsn  n 
setzen.  Aach  haben  diese  SdMÜen  Veii)iDd«ngen  unter  dfen  Reidiai 
mid  Mächtigen  angeknüpft,  was  alle  anderen  Anstalten ,  die  etvias 
vorstellen  wollen,  zwingt»  ihrem  Beispiele  zu  folgen* 

So  ist  die  beherrschende  SteMuag«  weldM  die  classisclteit  Spn- 
chen  unter  den  Gegenständen  des  Unterrichts  einnehmen,  grai^en* 
theils  Folge  eines  Zusammentreffens  von  Z  u  f  ä  1 11  g  k  ei  t  e  n.  Wir  ke- 
haupten  nicht,  dass  wenn  das  wahr  ist,  die  Frage  dadurch  entschif- 
den  werde.  Vielleicht  sind  wir  dnrch  ZuMI  zu  dem  geführt  worden, 
was  wirklich  das  Beste  ist*  Aber  die  Reeultale  des  Zufaiiee  und 
nicht  die  Resultate  der  überlegten  Wäsbeit  unserer  Vorfiahren  und 
nodi  weniger  die  Resultate  überlegter  Weisheit  der  gaazen  Menschhei. 

Vielleicht  wird  man  sagen,  dass  die  zufäUge  Entdeckmig  besli- 
statigt  werde,  wenn  nidit  durch  VernunftscUusse,  so  doch  dureh 
die  Erfahrung,  welche  sich  in  der  allgemeinen  Berahjgniy  der 
Gesellschaft  bei  diesem  System  stillschweigend  ausspricht«  Alkio 
nie  ist  jene  Art  Yon  Erfahrung  angewandt  worden,  von  der  sich  aUeiB 
richtige  Schldsse  ziehen  lassen.  Man  hat  nur  ein  eina^ieS'  Syste« 
in  England  versucht,  und  selbst  dabei  ist  das  Vorartbeü  der  Gesell 
Schaft  so  stark  gewesen,  dass  es  fast  jeden  freien  Ausdruck  y%ml  Ua- 
Bufiriedenheit  unterdrückt  hat.  Untersuchungea  über  die  beste  Er^ 
ziehungsweise  sind  demselbw  Gesetze  der  Induction  und  des  Expe- 
rimentes unterworfen,  wie  Untersuchungen  über  ein  phirsikalisdn 
Thinomen,  oder  irgend  einen  anderen  Gegenstand.  Blinde  Schlösse, 
mögen  sie  auch  noch  so  sehr  durch  Vorurtheile  bestätigjt  werden, 
müssen  überall  in  gleicher  Weise  verworfen  werden.  Wen^i  die  Er* 
fahrung,  welche  au  Gunsten  des  gegenwärtigen  Schulsystems  ent* 
scheidet,  eine  freie  und  unbeeioflusste  Erfahrung  i^,  so  wie  man  sie 
zur  Entscheidung  jeder  anderen  Frage  für  nöthig  erachten  würde, 
so  soll  sie  das  verdiaite  Gewicht  haben ;  wo  nicht,  so  müssen  wir  ge- 
sunden Menschenverstand  und  Muth  genug  haben,  sie  offen  nach 
ihrem  wahren  Werthe  zu  beurtheilen. 

Wenn  der  Werth  der  alten  Sprachen  im  Verbältnisse  zu  anderen 
Unterricbtsgegenständen  seit  der  Zeit  gesunken  ist,  wo  das  gegen* 


wirtige  System  errichtet  ward,  so  ist  die  Schwierigkeit,  sie  su 
lernen,  in  «naeher  Hiosacht  gewachsen.  Lateinisdi  war  damals  keiM 
ledle  Sprache.  Es  war  die  Sprache  des  gebildeten  Europas.  Latei- 
nische nnd  griechische  Schriftsteller  waren  der  fiegeimtand  so  leb- 
haften und  allgemeinen  Interesses  —  die  Unterhaltung  war  in  allen 
gehädeten  Kreisen  so  voll  daron  — ,  dass  der  Stndirende  sich  man- 
cher der  Vortheile  erfreut  haben  muss,  welche  er  beim  Stadium  einer 
fremden  Spradie  hat,  wMin  er  in  dem  Lande,  wo  sie  gesprochen 
wird,  lebt  und  in  einem  Kreise,  wo  ihre  Litterator  fortwährend  mit 
Interesse  besprochen  wird,  Terkehrt.  Die  Yerdrfingung  der  Classikef 
ans  der  alltäglkben  Unterhaltung  durch  das  lebhafte  Interesse,  wd- 
ches  wir  Mr  die  moderne  Litterator  hegen,  und  das  Uebergewicht 
mederner  Ideen  hat  die  alten  Sprachen  in  vollem  Sinne  des  Wortes 
in  todte  verwandelt  und  die  Anstrengungen  des  SchCders  dadurch 
desto  beschwerlicher  gemacht,  dass  sie  ihm  ein  indirectes,  doch  mäch- 
tiges und  stete  gegenwirtiges  HUflsmittel  raubt. 

Man  hftrt  gewAhniich  die  Ansicht  aussprechen,  dass  die  Resul- 
tate eines  Aufwandes  von  9  Jahren  und  8000  bis  4000  Thlr. 
die  sind,  dass  der  junge  Herr  xwar  nichts  weifs,  was  der  Rede  werth 
ist,  dass  et  sidi  aber  ein  geistiges  Werkzeug  von  unschätabarem 
Werthe  erworben  habe,  das  ihn  befähige,  jede  Art  von  Kenntnissen, 
die  ihm  im  Leben  nütislicih  sein  könne,  mit  besonderer  Leichtigkeit 
m  erwerben  und  besonderer  Vollkommenheit  ani  verart>eiten.  Aber 
hftten  wir  uns  vor  dem  Irrthume,  anzunehmen,  dass,  weil  jemand  am 
Ende  seiner  Erziehung  nichts  praktisch  NAUlichee  weifis,  er  doch  ir- 
gend weidie  Kenntnisse  oder  einen  verborgenen  inteUectnellenSchats 
kesitzen  mflsse,  der  über  allen  praktischen  Nutaen  weit  erhaben  seL 
Hit  Unrecht  wirft  Gladstone^)  den  Gegnern  der  alten  Sprachen 
daher  „niedrigen  Utilitarianismus''  vor.  Viehnehr  besitzt  ein 
schlechter  Abiturient  einer  grammar  achod  nidit  nrn*  keine  nütz« 
lidien  Kenntnisse,  sondern  überhaupt  gar  keine,  auch  keinen  Ge- 
schmack für  Kenntnisse,  noch  die  Fähigkeit,  sidi  welche  aAzueignen. 
Das  Resultat  ist  nicht  fär  vulgäre  Augen  unttchtbar,  sondern  es  liegt 
klar  am  Tage:  es  istgleidi  Null,  ja,  es  ist  schlimmer  als  nidiU;  denn 
so  viele  Jahre  von  Zwangsbeschäftigung'  mit  Aufgaben,  die  für  viele 
Schiler  hoHtoungalos  und  widerwärtig  sind,  müssen  oft  jede  Liebe 
nr  Wissenschaft,  die  vielleicht  in  dea  unglücklichen  Opfers  Brust 
Nbknnmert,  ersticken. 

Vor  der  Enquöteoommission  wurden  Eltern  nach  den  Gründen 


^  h  Miaer  Veradimuig  aU  Zea^  vor  der  Bnf  DM«oomaiisioa. 
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gefragt,  warum  sie  ihre  Söhne  in  die  grammar  schoob  schickeD. 
Die  Antworten  fielen  meist  sehr  sonderbar  aus.  Es  soheint,  dass  die 
Grande  für  das  Studium  der  Qassiker  nicht  recht  erkennbar  sind. 
Man  hat  gesagt,  die  Eitern  schicken  ihre  Söhne  aus  Instinkt  nf 
die  grammar  school.  Aber  der  Instinkt  ist  weniger  eine  Kjgensdnil 
von  Menschen,  als  von  Thieren,  die  ohne  Nachdenken  immer  wieder 
in  die  alten  Fusstapfen  treten. 

Von  den  Vertheidigern  def  classischen  Bildung  wird  sngegeben, 
dass  wer  fflr  Handel  oder  Gewerbe  erzogen  werden  soUe,  bei  diesen 
beschränkten  die  besonderen  Erfordernisse  eine  ai^meine  UDorc- 
bUdung,  und  es  sei  daher  für  ihn  die  Erlernung  der  dassischen  Spra- 
chen unnöthig.  Das  ISsst  sich  aber  so  auslegen,  als  wenn  zugegeboi 
wird,  dass  wer  iif;end  einen  praktischen  Bemf  im  Leben  hat,  aeäe 
Zeit  verschwenden  virQrde,  wenn  er  sich  die  Bildung  aneignen  woHle, 
welche  immer  als  die  beste  dargestellt  wird. 

Der  unklare  und  phrasenhafte  Gladstone  sagt,  seit  dem Mittd- 
alter  hätten  zwei  mächtige  Factoren  an  derGiviiisation  des  modernen 
Europas  gearbeitet,  nämlichdiechristlicheReligionfilrdie  Empfindung, 
die  dassischen  Sprachen  fär  den  Verstand,  und  das  sei  kein  Men* 
schenwerk,  sondern  göttliche  Einrichtung.  Der  Repräsentant  dieser 
Vereinigung  sei  der  Apostel  Paulus,  auf  den  sich  die  Reformatoren 
besonders  stützten,  und  die  Vorsehung  habe  angeordnet,  dass  dies  so 
bis  an  das  Ende  aller  Tage  bleiben  solle.  Jetzt  fingt  die  Sache  an, 
uns  mystisch  zu  werden.  Die  Verbindung  griechischer  Gelehrsankeit 
mit  dem  Evangelium  versöhnt  uns  nicht  mit  dem  grossen  Aufwände 
von  Zeit  und  der  Verschleuderung  von  Energie  auf  die  Anfertigoof 
schlechter  griechisdier  Scripta.  Die  Vernunft  lehrt  uns,  sidi  mAi 
aus  religiösen  Bedenken  an  eine  Erziehungsart  zu  klammem,  die  rar 
Zeit  des  Wiedererwachens  der  Wissenschaften  natöriidi  vorwaltete, 
aber  seitdem  die  gesammte  intellectueUe  Wdt  durch  das  AufblnliMi 
dreier  neuen  Cultursprachen,  sowie  der  Mathematik  und  NaturwiaeeB- 
sdiaften  einen  Wechsel  erfahren  hat,  sich  auch  einiger  eatsiM'edien* 
den  Veränderungen  unterwerfen  sollte. 

Es  wird  femer  von  Fachmännern  bdiauptet,  zur  richtigen  Oiga- 
nisation  einer  Schule  sei  es  nöthig,  dass  ein  Fach  alles  behenrsdie, 
und  das  mussten  die  alten  Sprachen  sein.  Wie  man  sieht,  wiH  diese 
Forderung  weniger  fOr  das  Interesse  des  Schülers ,  als  für  das  wirk- 
liche oder  vermeintliche  Bedürfniss  der  Schule  sorgen,  und  dieses 
Bedör&iiss  liegt  hauptsächlicfa  in  der  Nothwendigkeit  eines  gemein- 
samen Mafsstabes  für  die  Versetzung.  VieUeicht  ist  der  Wetteifer 
ein  zum  Lemen  unentbehrlicher  Sporn ,  und  ist  dem  so ,  mag  es 
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sehr  bequem  sein,  einen  einzigen  UnterrichUgegenstand  in  der 
Schale  zu  haben,  so  dass  es  nur  eine  Arena  des  Wettkaropfes  und 
ein  Hafs  des  Verdienstes  giebt.  Aber  der  Wetteifer  ist  das  Mittel, 
nicht  der  Zweck  der  Erziehung,  und  die  Tendenz ,  die  Hauptgegen- 
gtinde  des  Unterrichts  zu  vereinfachen  und  die  natürlichen  Verschie- 
denheiten geistiger  Begabung  blofs  darum  unbeachtet  zu  lassen, 
damit  man  den  bequemen  Sporn  des  Wettkampfes  anwenden  könne, 
sollte  wenigstens  sehr  soxgfiütig  bewacht  werden. 

Die  Abspannung 9  welche  durch  das  langsame,  mühsame  und 
mifruchtbare  Studium  der  todten  Sprachen  der  von  Belohnung  und 
Strafen  angestachelten  Willenskraft  auferlegt  wird ,  ist  enorm  ^). 
Jeder  gereifte  Mann  weiss,  was  es  hiefse,  wenn  er  gezwungen  würde, 
seine  Aufknerksamkeit  auf  ein  Studium  zu  richten ,  für  das  er  weder 
Ktterarisdies  noch  praktisches  Interesse  fühlte,  und  wie  viel  geistige 
Energie  er,  abgesehen  von  dem  Degoüt,  bei  einem  solchen  Processe 
würde  vergeuden  müssen.  Stets  wird  als  bewiesen  angesehen ,  dass 
sine  unangenehme  und  nutzlose  Uebung  des  Geistes  für  den  Schüler 
kriftigender  sein  müsse,  als  eine  verhiltnissm&fsig  angenehme. 

Den  Schulmeistern  des  alten  Regimes  liegt  für  die  bestehende 
Methode  eine  besondere  Empfehlung  in  ihrer  Askese.  Das  Ideal  ihrer 
Eniehung  ist,  in  einen  Knaben  etwas  hinein  zu  bläuen ,  das  er  von 
Natur  sehr  widerwillig  lernt,  und  wenn  ein  leichterer  Weg  gefunden 
würde,  ein  tüchtiger  Philologe  zu  werden,  hätte  die  classische  Gelehr- 
samkeit in  ihren  Augen  &st  alles  Verdienst  verloren. 

AllwüehentUch  Schüler  mit  Exercitien  und  Extemporalien  zu 
quälen,  die,  wie  der  Lehrer  wohl  weiss,  zu  schwer  für  sie  sind ,  ist 
sine  Thiurheit  und  Grausamkeit  Nichts  übersteigt  die  Widerwärtig- 
keit dieser  Arbeit  für  Schüler  und  Lehrer,  auch  fldsst  es  dem  Schüler 
Ekel  an  allein  Wissen  ein,  und  lässt  ihn  dasselbe  als  etwas  Unseliges 
snd  Wertbloses  betrachten. 

Die  asketische  Doctrin  widerspricht,  fürchten  wir,  wie  die  Askese 
Iberhaupt  der  Natur.  Je  grüberes  Interesse  man  an  seiner  Arbeit 
hat,  desto  mehr  kann  man  ohne  Ermatten  seine  Fähi^ieiten  daran 
Mlien,  folglich  üben  und  stärken.  Das  ist  eine  Thatsache,  die  jeder 
weiss,  oder  beobachten  kann,  und  man  darf  sie  nicht  blob  darum 
ftbmehen  wotten ,  weil,  wenn  richtig  gewürdigt,  der  Unterricht  für 


0  »Von  diesem  Principe,  dorch  den  Ehrgeix  auf  den  Fleifs  und  die  Sitten 
nuririen,  wird  ein  anniHrsiger  Gebrauch  i^emacht,  von  der  niedrigsten  Schule 
Mft  nr  Uitfersittt^*.    Wiese,   deutsche  Briefe  iber  englisehe  ErKiehnng. 
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den  Schaler  weniger  verfaasst ,  Mr  den  Lehrer  weniger  ermüdend 
sein  wCkrde. 

Die  altdassischen  Philologen  haben  sich  nie  die  Mühe  gegeben, 
sich  zu  überzeugen  nnd  der  Welt  zu  beweisen ,  dass  dasjenige,  was 
sie  „eine  gnte  Grundlage"  nennen,  wirklich  eine  so  unentbdnr- 
lidhe  Vorbedingung  zum  Studium  des  Griechischen  und  LateinisdieB 
ist,  als  sie  annehmen.  Die  Anfangsgründe  jeder  Wissenschaft  and 
trocken.  Ein  Mann  stärkt  sich  dnrdi  den  Gedanken  an  die  werth« 
vollen  Kenntnisse,  zu  denen  sie  führen;  ein  Knabe  muss  durch  Be- 
lohnung und  Strafe  dazu  angehalten  werden.  Aber  hier  muss  ein 
ganzer  Lehrcursus  mit  der  Erlernung  von  Anfangsgründen  zage* 
bracht  werden  und ,  was  die  Mehrzahl  der  Schüler  betrifft ,  mit  wei- 
ter nichts  als  damit  Zur  Zeit  unserer  Yorviter  wurde  das  nnglAck- 
liche  Opfer  durch  die  beständige  und  unbarmherzige  Anwendung  des 
Rohrstocks  zur  Arbeit  angehalten.  Die  Schulmeister  jener  Tage  „fiB- 
gen  die  Sache  gleich  beim  rechten  Ende  an'S  und  ohne  ZweiM  war 
der  Lohn  ihrer  wohl  applicirten  Anstreogungen,  dass  die  HebmH 
der  Schüler  damals  „sicherer  in  den  Fundamenten^'  war.  Ifit  ande- 
ren Worten,  sie  konnten  als  die  Frucht  beständiger  Stockprügel  mh 
unfehlbarer  Genauigkeit  den  Inhalt  des  alten  Brüder  hersagen,  eine 
Fertigkeit ,  deren  VerfaN  von  den  Spartanern  der  Erziehmig  sebr 
beklagt  wird,  deren  inteUectueUer  Werth  aber  absohit  Null  hL 

Die  öffentliche  Meinung  hat  sich  jetzt  den  Gebrauch  des  Stocb 
als  regelmäfsiges  Dildungsmittel  yerbeten.  Statt  dessen  wendet  oitt 
jetzt  Ton  Tag  zu  Tage  immer  mehr  den  Wetteifer  an,  einen  Spon, 
der  natürlich  nur  bei  ehrgeizigen  Knaben  wirkt,  bei  ihnen  aber 
CharakterfeUer  erzeugt  und  bisweilen  zu  solcher  Anspannung  der 
jugendlichen  Geisteskräfte  v^leitet,  dass  die  Energie  für  wirkliAe 
Arbeit  im  späteren  Leben  dadurch  geschädigt  wird. 

Ein  gewisser  Grad  von  Interesse  am  Gegenstände,  oder 
wenigstens  das  Gefühl  Fortschritte  zu  machen,  welches  theilweise  die 
Stelle  des  Interesses  besonders  bei  Knaben  vertreten  kann,  ist  der 
Sporn,  wdchen  die  Natur  selbst  angedeutet  hat,  um  die  AufmerksaflH 
keit  gespannt  zu  erhalten,  und  die  Eifthrung  lehrt,  dass  man  nieU 
wohl  thut,  den  Vorscbriülen  der  Natur  zu  trotzen. 

Ein  weiteres  Aigument  gründet  sich  auf  den  langen  Besitf, 
in  welchem  sich  die  alten  Sprachen  befinden.  Langer  Besitz  ist  ein 
sehr  gutes  Argument  gegen  die  plötzliche  „Entthronung^^  der  Clie- 
siker  durch  das  fiat  eines  Ministerialerlasses;  aber  er  ist  jetzt  d>en- 
sowenig  ein  Argument  gegen  einen  allmähligen  Wechsel^  als  er  es  im 
16.  Jahrhundert  war,  wo  das  scholastische  System  von  dem  classisdien 
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Tefdringt  ward.  Es  ist  schwer  vorher  zu  sagen,  wie  weit  iem  Grie- 
duschen  und  Lateinischen  in  dem  Darwinsehen  Kampfe  der  Sfjnt- 
chen  um  das  Dasein  ihre  unTergleichliche  HegehAälsigkeit  und 
Schärfe  den  Sieg  Terleihen  wird. 

Base  blei&e  Grammatik ,  abgesehen  vom  inneren  Werttie  der 
Schrittstellert  «n  Studium  sei,  wddies  den  gansen  Lebrplaji  bebenr- 
schen  seUte,  ist  eine  Behauptung,  welche  selbst  die  reinsten  Pädago- 
gen kaum  oflbn  auszuqireehen  wagen  nn&chten.  Dagegen  wird  der 
inere  Werth  der  classischen  Litteratur  im  Gegensatse  zur  moder^ 
nen  mit  paiteiisdier  Zärtlichkeit  von  greisen  dassisohen  Gelehrr 
ten  eonstatirt  Aber  wenn  wir  die  alten  Sprachen  auch  so  hoeh 
schallen,  als  irgend  ein  vernünftiger  Mensch  es  nur  im  Stande  ist: 
Was  hilft  alle  diese  Weisheit  und  Schönheit,  !v?enn  die  Mehrzahl  der 
Sdiüler  bis  ans  Ende  ihres  Cursus  sie  nicht  gewahr  wird  und  m*cbt 
durch  die  bittere  Schale  dringt,  in  der  dieser  kostbare  Kern  hegt? 
„Von  den  jongen  Leuten,  welche  zur  Universitüt  geben*' ,  sagen  die 
bi^dteeommiasire  in  ihrem  Berichte,  „haben  die  meisten  so  wenig 
Latein  und  Griechisch  gelernt,  dass  sie  unfähig  sind,  die  besten  Au- 
tcren  mit  Yerständniss  und  Vergnügen  zu  lesen,  und  dQnai  nie 
wieder  ein  grieehisches  oder  lateinisches  Buch*^  Diesen  gegenüber 
foi  der  Glorie  und  den  Sohätzen  der  alten  Litteratur  zu  sprechen, 
ist  wirklich  wenig  besser  als  Nonsens. 

Wir  wünschen  keine  „organische  Ueberstfirzung'S  wie  es 
Gladstone  nemA,  sondern  nur  gegenüber  dem  Cpnservatismus 
alttflnstüutioiienden  wahren  Resultaten  der  ErfiArung  unparteiisches 
Gehdr  zu  verBchaifen.  Vl^ir  sind  voUkommen  überzeugt,  d^^s  bei 
einer  Sache,  vrie  die  Erziehung,  eine  Aenderung  erßt  aUiXtäbüg  ein* 
treten  kann ,  und  dass  man  mehr  „  dem  Prangen  der  dffentlichen 
Meimuig  nachgeben,  als  es  hervorrufen  mm''  ^)-  Wir  wagen  nicht 
einmal  Oberhaupt  irgend  eine  Aenderung  vorsusc^agen,  sondern 
wünschen  nur,  eine  Frage  ytm  so  grojber  Bedeutung  vqu  blofsem 
Vemrtheile ,  Gfidankenlosigkeä  und  mystischer  Phantasterei  zu  be^ 
freioi. 

So  sehen  wir  denn  in  England  zwei  Systeme  der  Erziehung 
einander  bdLimpbn,  eins,  das  dem  16,  Jahrhundert  und  das  andere, 
welches  dem  19»  Jahrhundert  ent^prung^  ist  DaiB  dem  19.  Jahr- 
hundert angehürige  arbeitet  sich  empor,  wird  durch  die  Ezaminatioos* 
eomnussioa  für.  den  eng^schen  Staatsdienst  kräftig  unterstützt  und 


^)  Wieie,  OBgednickte  Rede,  sehalten  am  i^hiuährigen  Stiftungsfesta  dei 
r  Seadaara  für  aeaact  Sprfiqkeo,  1 870* 
UMir.  t  d.  GTBuiMuaweMn.  XXV.  S.  8.  .  H 
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hat,  wenn  auch  in  sehr  beschranktem  Grade,  bereite  das  ans  den 
16.  Jahrhundert  stammende  System  yercbängt  Gladstone  und 
seine  Partei  hängen  mit  ehrlidier  Zähigkeit  an  dem  alten  System, 
das  durch  so  viele  groJse  Namen  geschmäckt  ist  und  so  tief  in  dm 
Herzen  der  englischen  Gentlemen  wurzelt.  Aber  Gladstone  wür- 
digt gleichzeitig  die  Ansprüche  der  modernen  Wissenschaft»  uad 
sndit  die  Frage  dadurch  beizulegen,  dass  er  das  neue  Syston  »f 
das  alte  pfropft.  Jeder  muss  jedoch  zugeben,  dass  dies  unmöglich 
ist,  wenn  er  bedenkt,  wie  grofs  die  Schwierigkeiten  sind ,  zwei  todte 
Sprachen  zu  bemeistem,  wie  sehr  die  Lehrer  ihre  Energie  eonofli- 
triren ,  und  was  fcir  Stimuli  aller  Art  sie  anwenden  mdssen »  um  ik 
Schfiler  zu  dieser  Sisyphusarbeit  zu  vermögen ,  wenn  er  bedenkt, 
wie  verzehrend  un(i^  ersehöpfMid  die  Anstrengungen  sind,  die«in 
ehrgeiziger  Schüler  madit,  um  sich  in  den  elassischen  Spracben  aa8- 
zuaeicfamen;  wiegelangweilt  sich  Schüler  fühlen,  wekhe  nicht  ehr- 
geizig und  doch  gezwungen  sind ,  die  Anfangsgründe  einer  Spndie 
zulernen,  welche  ihnen,  wiesiemssen,  niemals  geläufig  werdea 
wird. 

Wir  setzen  daher  keine  sanguinischen  Hoffnungen  auf  die  Con- 
bination  beäder  Systeme,  wenigstens  so  lange  als  sich  nicht  eine 
Methode  auffinden  lässt,  Griechisch  und  Latein  mit  einem  weitge» 
ringeren  Aufwände  von  Zeit  und  Mibe  zu  erlernen ,  als  sie  jetzt  er 
fordern.  Aber  gleich  dem  Grobtürken  duldet  das  dasaische  Studium 
nicht  nur  keinen  Bruder  nd»en  seinem  Throne,  sondern  ergiebt  skh 
iMch  einer  Art  von  Verschwendung,  nach  der  Sitte  von  TyxanseD, 
die  üi>er  jede  in  ihrem  Dienste  angewandte  Ersparung  von  Zeit  and 
Mühe  entrüstet  sind. 

„Es  ist  mir  oft  so  vorgekommen'',  sagt  Wiese  ^),  „Miß  ob  man 
in  England  zu  fürchten  anfange,  der  heroische  Sinn  edler  Mänwlich- 
keit  verliere  sich  mehr  uifd  mehr  im  Volke;  um  so  mdir  scheut  am 
sich ,  an  dem  alten  Erziehungssysteme  der  puUic  schoote  imd  der 
Universitäten  neueren  Zeitforderungen  zu  GeMlea  viel  au  ändeni 
und  in  neuen  Methoden  und  Lehrobjecten  an  der  Jugend  zu  eipe- 
rimentiren''. 

Ob^eich  sich  der  Nutzen  der  classisdien  Studien  nicht  leognea 
lässt  und  die  alte  Litterätur  auf  Geschmack  und  Urtheil  einen  efaenBo 
groCsen  Einfluss  geübt  hat,  als  Philologie  und  Grammatik  auf  die 
Bildung  des  Verstandes,  so  ist  doch  der  gegenwärtige  AuCMhrei  geg» 
die  elassischen  Wissenschaften  die  natürliche  Reaction  gegen  ihre 


>)  Dentidie  Briefe  ober  tn$]iB^6  £rrieliaaf ,  S.  49. 
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bkhenge  anverdiente  und  ausscblieMche  Bevorzugang.  Dadurch, 
dass  bei  den  englischen  Staatsprüfungen  neben  diesen  auch  anderen 
Wissensdiaften  von  handgreiflicherem  Nutzen,  wie  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  neue  Sprachen  und  Geschichte,  ein  ebenbür- 
tiger Platz  angewiesen  wurde ,  bereitet  sich  allmählig  eine  grolse 
Umwandlung  mit  den  alten  public  schools  vor^  und  eslässtsich 
schon  die  Zeit  absehen,  wo  classische  Studien  nur  noch  als  Einleir 
tUDg  zur  Philologie 9  Theologie  und  Jurisprudenz  dienen,  sonst  aber 
als  ein  bIo&  merkwürdiger  Zweig  der  Gelehrsamkeit,  wie  das  Sanskrit, 
betraditet  werden. 

$  4.  Torschläge  zur  Verbesserung  des  englischen 

Schulwesens. 

Der  Grund,  warum  die  Engländer  ihr  Schulwesen  so  yernach* 
lässigen,  liegt  einmal  in  der  hohen  Meinung,  die  sie  Von  ihrem  Reich* 
fliam  und  ihrer  Energie  haben,  ferner  in  dem  grofsen  Misstrauen, 
das  sie  gegen  Verwaltungsmafsregeln  und  Centralisation  hegen,  end- 
lich in  dem  großen  Vertrauen  auf  Maschinerie  und  Mechanismus. 

So  glaubten  sie,  würden  durch  die  Einrichtung  dieses  Prüfungs- 
meehanismus  die  Schulen  von  selber  besser  werden.  Aber  derselbe 
erwies  sich,  wie  die  Enqu^tecommission  fesstellte,  nachdem  er  eine 
Reihe  von  Jahren  gewirkt  hatte,  für  diesen  Zweck  unzureichend. 

Die  Enqu^teeommission  macht  daher  ain  Schlüsse  ihres  Berich- 
tes über  die  782  endowed  grammar  schools  eine  Reihe  von  Vor* 
schlagen,  die  durchzugehen  nicht  uninteressant  ist. 

Es  wird  vorgescUagen,  die  Schulen  in  drei  Gruppen  zu  v^thei* 
len,  von  denen  die  erste  einen  Lehrplan  für  Schüler  erhält,  die  bis 
zum  18.  Jahre  die  Schule  besuchen  wollen,  die  zweite  für  solche,  die 
bis  zum  16.  und  die  dritte  für  solche,  die  nur  bis  zum  14.  Jahre 
Ueiben  wollen.  Ein  Vater  werde  dann  im  Stande  sein,  indem  er 
sich  einfach  überlegt ,  bis  zu  welchem  Alter  er  seinen  Sohn  in  die 
Sdiule  zu  schicken  gedenkt,  sich  diejenige  Art  von  Schule  auszu- 
Stichen,  welche  ihm  am  besten  passt. 

Für  die  Schulen  dritter  Ordnung  schlägt  die  Enqu^tecommis* 
sion  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und,  wenn  möglich,  Latein  und 
Französisch  vor.  Wir  vermissen  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde 
ondZeichnen,  würden  dafiOr  gern  das  Latein  entbehren  0*  Auch  von  den 


^)  Alsdann  würden  diese  Schulen  etwa  einen  LelirpUn  erkalten,  wie  iha 
Herr  Stadtschnlratk  Hof  mann  in  Berlin  für  die  ,|Mittelsc]inlen'<  VorifescUa« 
«inhat. 

n* 
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Schulen  zweiter  Ordnung,  die  also  ihre  Schüler  bis  zum  16.  Jahre 
behalten  wurden ,  soll  noch  das  Griechische  ausgeKSchlossen  bleiben 
und  Latein ,  Französisch ,  Deutsch  nebst  den  übrigen  Gegenständen 
moderne  Erziehung  gddirt  werden.  Nur  die  Schulen  erst^  Ori- 
nung  sollen  das  Redit  haben,  zur  Uniyeisitit  zu  entlassen. 

Die  Lehrer  der  Schule  sollen  Abgangszeugnisse,  eine  bisher  un- 
bekannte Eimichtung,  aussteUen,  in  welchen  namentlich  die  Punkt- 
KcMLeit  des  Schulbesuches,  Schweigsamkeit,  Gehersam  und  sonstiges 
Betragen  heryorgehoben  wird.  Jedes  bei  einer  Bewerbung  um  eine 
Beamtenstelle  eingereichte  Abgangszeugniss  solle  von  der  Behürde 
aufbewahrt  werden  und  eine  immerdauernde  und  wirksame  Verant- 
wortlichkeit der  Schule  sichern. 

Was  die  Schulen  erster  Ordnung  betrifft,  so  giebt  es  freilich  El- 
tern, die  sehr  wohl  im  Stande  sind,  ihren  Sühnen  bis  zum  18.  Jahre 
Unterricht  eugewähren,aber  nicht  wünschen,  dass  die  classisdien  Stu- 
dien die  Hauptsache  seien.  Die  jungen  Leute  wollen  Offiziere,  Yerwai- 
tungsbeamte,  Kaufleute  oder  Techniker  werden  und  daher  besonderen 
Fleifs  auf  neuere  Sprachen,  Mathematik  und  Naturwissenscbaflen 
verwenden.  Die  Enquetecommission  schUgt  daher  vor,  neben  den 
classisehen  Schulen  noch  „semidassische'*  Schulen  ohne  Griechisch 
einzurichten. 

Ein  anderer  Uefoelstand  der  grammar  schook  ist  ihr  streng  kon- 
fessioneller Charakter,  nicht  blofs  in  Bezug  auf  die  Ertheilung  des 
Rel^ionsunterrichts,  sondern  auch  auf  die  Anstellung  der  Lehrer. 
Wenn  die Enqu^tecoinmisrion  eine  oonfessionslose  Schule  be- 
fürwortet, so  versteht  sie  darunter  verständiger  Weise  durchaus  nicht 
die  Abschaffung  des  Religionsunterrichts.     Die  besseren  Lehrer- 
stellen werden  nämlich  in  England  nur  mit  Männern  besetzt,  welche 
hocUürchliche  Theologie  studirt  und  ein  theologisches  Examen  ge- 
macht haben.   Und  doch  haben  skh  diese  Theologen  oft  nur  deram 
dem  Schulfeche  gewidmet,  weil  sie  in  der  Kirche  keinen  Erfolg  er- 
zielten. Zwar  geben  manche  Theologen  ausgezeidmete  Lehrer  ab; 
aber  im  allgemeinen  will  die  Kunst  des  Unterricbtens  doch  gelernt 
und  studirt  sein.  Ein  Gelehrter  und  'ein  tüchtiger  Lehrer,  sagt  die 
Enqu^tecommission,  seien  zwei  verschiedene  Perionen,  und  für  einen 
erfolgreichen  Unterricht  komme  es  weit  weniger  auf  die  Tiefe  des 
eigenen  Wissens j  als  darauf  an,  die  Studien  seiner  Schüler  zu  leiten. 
Wer  daher  aus  dem  Unterricht  seinen  Lebensberuf  gemacht  hat,sdbst 
ohne  studirt  zu  haben,  sollte  den  Theologen  von  Fach  nicht  nach- 
gestellt werden» 

Einen  anderen  Uebelstand  sieht  die  Commission,  abweichend 
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fOB  der  inDeQtachbnd  herrschenden  Ansicht,  in  dem  meist  unent- 
geltlichen Unterrichte.  Eine  Gunst,  die  man  kicht  erlangen 
kann,  werde  wenig  geschätzt.  Die  Eltern  wollen  nicht  einmal  die 
Bücher  kaufen  und  für  regelmibigen  Schulbesuch  sorgen,  sondern 
.betrachten  die  Erziehung  ihrer  Kinder  als  etwas,  dass  sie  gar  nichts 
angeht  Dagegen  ist  es  ganz  anders  in  Sdiottland,  wo  ein  sehr  hohes 
Schulgeld  entrichtet  wird.  F  e  a  r  o  n ,  welcher  die  Stadtschulen  Schott- 
lands inepicirte,  berichtet,  was  er  in  einer  schottischen  Familie  beob- 
achtete. Wenn  Vater  und  Sohn  sich  am  Abende  sahen,  so  pflegte 
die  erste  Frage  zu  sein:  „Wekhen  Platz  heute? *^  Dann  ward  bespro- 
chen, waram  der  Knabe  hinauf  oder  hinunter  gekommen  wäre.  Die 
ganze  Familie  sdiien  seÜMm  Erfolge  eine  grolse  Wichtigkeit  beizu- 
legen« Er  wurde  folglich  ermuthigt  und  in  der  gründlichen  Verbe- 
reitong  für  die  Lehrstunden  unterstutit.  Das  kommt  allerdings  theil- 
weise  auch  Ton  dem  höheren  Werthe,  den  man  in  Schottland  der 
BiUong  beilegt ;  aber  nicht  wenig  trägt  auch  dazu  bei,  dass  der  Schotte 
für  den  Unterricht  seiner  Kinder  bezahlen  mnss,  und  seine  angeborne 
Sparsamkeit  veranlasst  ihn,  darauf  zu  sehen,  dass  ein  Gut ,  welches 
so  theuer  ist,  wie  tüchtiger  Unterricht,  so  wenig  als  möglich  vergeu- 
det werde. 

Die  Enquetecommission  schlägt  daher  vor,  dass  die  Zahl  der 
Freistellen  beschränkt  und  nur  an  Verdienstvolle  vergeben  werden 
solle.  Freistellen  sollten  ein  Ehrenpreis  sein,  den  nicht  blofs  Arme 
sondern  auch  Kinder  von  Wohlhabenden  erhalten  können. 

Auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  wünscht  man  die  Ein- 
führung des  Schulgeldes.  Sind  nämlich  die  Lehrer  an  einer  grammar 
school  ein  Mal  ernannt,  sind  sie,  so  zu  sagen,  zeitlebens  mit  einem 
Freigute  belehnt,  aus  dem  man  sie  durch  kein  englisches  Gesetz  her- 
aus mabregeln  kann,  und  da  jeder  Sporn  zur  Anstrengung  fehlt,  so 
werden  viele  träge  und  sorglos.  Sie  haben  keinen  Vortheil  davon, 
wenn  die  Classen  voU  sind,  und  da  mit  jedem  neuen  Schüler  ihre 
Mühe  und  VerantwortUchkeit  wächst,  so  songen  sie  dafür,  dass  die 
Schulen  leer  bleiben.  Dann  giebt  es  auch  alte  und  kranke  Lehrer, 
die  ihre  Stellen  lange  behalten ,  nachdem  sie  aufgehört  haben ,  für 
dieselben  zu  passen.  Um  dem  abzuhelfen,  sollen  die  Lehrer  durch 
em  Disciplinarverfahroi  abgesetzt  werden  können  und  ausser  einem 
geringen  festen  Gehalte  das  von  den  Schülern,  gezahlte  Schulgeld 
erhalten. 

Ein  Fehler  der  grofsen  englischen  Schulen  ist  ferner  der,  dass 
die  Zahl  der  Lehrer  zu  gering  ist,  so  dass  jeder  durchschnittlich  10 
bis  14  Standen  den  Tag  beschäftigt  wird.  Die  Directoren  behaupten 
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zwar,  es  erwachse  daraus  der  Vortheil,  dass  der  Lehrer  alle  seine 
(vedanken  und  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Schule  concentrire; 
allein  es  bleibt  ihm  alsdann  keine  Zeit  zum  Privätstudium,  und  er 
sollte  sich  nicht  nur  als  ein  ^^nie  schlummernder  GerundiT-Möller^ 
(gerundgrinder),  sondern  bisweilen  auch  als  gebildeter  Mann  fOhlen. 

Endlich  wird  nicht  bestritten,  dass  jüngere  Knaben  um  ^^4  Uhr 
im  Winter  aufstehen  müssen,  um  den  älteren  das  Zimmer  zu  heizen, 
welche  sich  erst  um  5  Uhr  erheben,  dass  sie  ihnen  die  Stiefeln  widi- 
sen  und  andere  kleine  Dienstleistungen  übernehmen  müssen,  ja  dass 
sie  empfindliche  und  entehrende  Strafen  von  ihren  älteren  Mitsdiü- 
lern  erleiden  können,  sobald  es  diesen  gefallt,  irgend  etwas  für  eia 
schweres  moralisches  Vergehen  zu  erklären^  Sie  erlauben  sich  tau- 
send kleine  Tyranneien  und  Quälereien.  Wenn  nicht  einmal  ein  Leh- 
rer im  heifsen  Blute  eine  körperliche  Züchtigung  eintreten  lassen 
darf,  sondern  erst  an  den  Director  berichten  soU^  wie  viel  weniger 
ein  Schüler.  Dieses  System  der  monitores  oder  „Ordner^^  geht  an 
vielen  Schulen  zu  weit. 

Aber  alle  diese  Vorschläge  der  Verbesserung  sind  bei  dem  Man- 
gel jeglichen  Systems,  bei  der  Machtlosigkeit  und  IndiiTerenz  der  Ver- 
waltung und  der  daraus  folgenden  Unabhängigkeit  der  einzelnes 
Schulanstalten  noch  nicht  einschneidend  genug.  Es  ist  der  Mai^ 
an  Ineinandergreifen ,  die  Kraftvergeudung  bei  ärmlichem  Erfolge^ 
wofür  es  so  manche  andere  Beispiele  in  der  englischen  Verwaltong 
giebt,  welche  ganz  besonders  das  Schulwesen  charakterisirt  Bei  uns 
in  Deutschland  ist  die  Schulverfassung  mit  der  Kreis-  und  Städte- 
ordnung eng  verwachsen;  aber  in  England^),  wo  die  Landdistricte 
noch  die  feudal-kirchliche  Verfassung  des  Mittelalters  oder  Frankreichs 
vor  seiner  ersten  Revolution  besitzen,  fällt  das  ganze  Schulwesen 
auseinander.  Daher  schlägt  die  Enqu^tecommission,  aber  nur  ab 
unerreichbares  Ideal,  vor,  das  ganze  Land  in  elf  Provinzen  mit  be- 
soldeten Provinzialschulräthen,  die  einem  CoUegium  von  unbesol- 
deten Beisitzern  präsidirten,  zu  theilen,  und  dann  erst  die  anderen 
Vorschläge  der  Verbesserung  auszuführen. 

Berlin.  Heibauer. 


*)  Siehe  Gnei«t:  Die  GommiiDalverfiissiug  EoglaAda. 


ZWEITE  ABTHEILUNa 


LEETEEABISCHB  BEBICHTE, 


Vollständiges  WSrterbnch  za  den  Gedichten  des  P.  Vergilias 
Maro.  Von  Prof.  Dr.  G.  A.  Rooh.  Vierte  Aufl.  in  neuer Bearbeitnnp. 
HuneTer,  Hnkn'Bdie  flofbaeUumdlung,  1870.   V  a.  d05  8.  gr.  8.  1  Thlv. 

In  dieser  vierten  Auflage  bietet  der  Verfiisser  eine  ganz  neue 
Bearbeitung,  deren  Bestimmung  iSber  den  Kreis  der  Schule  hinaus* 
geht;  das  Buch  hat  nicht  nur  äufserlich  um  ein  Viertel  an  Umfang 
zugenommen,  sondern  bildet  auch  in  seiner  Ausführung  einen  Fort^ 
schritt  auf  dem  Gebiete  der  Speciallexikographie.  Die  neusten  kriti- 
schen Leistungen  für  Vergil  sind  sorgfältig  benutzt,  ebenso  die  ety- 
mologischen Arbeiten  besonders  die  von  Corssen  und  Curtius.  Letzteres 
ist  besonders  hervorzuheben,  weil  die  allgemeinen  lateinischen  Wör- 
terbücher auf  diese  Forschungen  noch  zu  wenig  Rücksicht  zu  nehmen 
pflegen.  Neben  diesen  Vorzügen  theilt  aber  das  Buch  die  Hänge! 
der  meisten  Specialwörterbücher  in  Bezug  auf  möglichst  vollständige 
Angabe  der  Wortverbindungen  und  vorkommenden  Wortformen, 
zumd  nicht  ganz  gewöhnlicher,  z.  B.  venantum  A.  12,5;  placitura  ib. 
75.  Bezeichnungen  wie  ,,mit  Gen.,  mit  Dat.,  v.  Leblos.,  v.  Pers.'*  genü- 
gen nicht,  die  Stellen  hätten  ausgeschrieben  werden  müssen,  wobei 
ohnehin  manche  Ungenauigkeit  vermieden  wäre,  z.  fi.  steht  G.  3,74 
inpendo  nicht  mit  DaL,  sondern  abs.,  3,124  nicht  curam  sondern 
curas;  unter  inpexus  ist  setä  ohne  Nachschlagen  nicht  ganz  verständ- 
lich. Der  Druck  ist  recht  correct,  Papier  und  Typen  gut. 

Berlin.  Ebeling. 


Die  Sophokleisehen  GesSnge  far  den  Sehnlsebranch  metrieeh  er- 
Uirt  TonWilhe^Branbaeli.    Lef 
Teabner,  1870.  fT  8.  XXII  u.  184  S. 


Uirt  von  Wilbelni  Branbaeb.    Leipzig,  Drack  und  Verlag  von  B.  G. 


Vorliegendes  Buch  enthält  die  praktische  Verwendung  der  in 
demsdben  Verlage  erschienenen  „metrischen  Studien  zu  Sophokles'S 
L  1869  von  demselben  Verfasser;  wir  haben  uns  daher  hier  weniger 
mit  der  Frage  nach  der  Richtigkeit  der  hier  gebotenen  Resultate  zu 
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beschäftigen,  als  vielmehr  die  Brauchbarkeit  für  Schüler  und  Lehrer 
ins  Auge  zu  fassen.  Die  Arbeit  zerfallt  in  drei  Theile;  von  diesen 
giebt  der  erste  S.  V — XXII  eine  leicht  verstandliche,  kurze  ,,  Rhyth- 
mische Vorbereitung" ,  der  zweite  (S.  1  —  87)  den  „  Text  der  Ge- 
sänge**, der  dritte  (S.  89 — 184)  die  „metrische  Erklärung  der  Ge- 
sänge". Durch  diese  Einrichtung  ist  das  Buch  eigentlich  nur  da 
brauchbar,  wo  der  Lehrer  mit  Brambachs  Anordnung  der  Qioiige- 
sänge  durchaus  übereinstimmt  und  wo  keine  Ausgaben  mit  erklären- 
den Anmerkungen  gehrnucht  werden.  Denn  hat  der  Schuler  ndeii 
Brambach  noch  eine  andere  Eintheilung  und  Erklärung  der  Gesänge 
vor  sich,  so  muss  unbedingt  Verwirrung  und  Unklarheit  entstehen. 
Es  vnrd  daher  die  Benutzung  des  Büchleins  von  Seiten  der  Sdiüler 
immer  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  sein.  Dagegen  wird 
der  Lehrer  selbst  besonders  die  Einleitung  und  die  metrisi^e  Erkli- 
rung  der  Gesänge  bequem  und  mit  Nutzen  beim  Uiiterricht  verwen- 
den können,  und  der  strebsame  Schüler,  welcher  sich  privatim  mit 
der  Leetüre  der  Tragiker  beschäftigt,  manches  aus  dem  Buche  lemen. 
Berlin.  Ebeling. 
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Unter  diesem  Titel  hat  der  Verfasser  eine  „Technik  der  Sopho- 
kleskritik" geben  und  einer  regellosen  Conjecturenmacherei  gegen- 
über zeigen  wollen,  wie  sich  aus  Zusammenstellung  gewisser  Fehler- 
dassen der  Handschriften  bestimmte  feste  Grundsätze  für  neue 
Verbesserungen  gewinnen  lassen;  propositum  mihi  est,  sagt  er, 
conlatione  singulorum  locorum  genera  (fuaedam  investigare,  quibus 
depravata,  quibus  non  depravata  videatur  memoria  SophocUs  libro- 
rum ,  ut  in  farraginem  coniecturarum  suspidonumque  aUquid  ordi- 
nis  rationisque  conferatur,  ut  regula  habeatur,  ad  quam  dirigas  in 
singulis  rebas  constituendis  iudicium  . . .  ut  denique  via  muniator  ad 
novas  coniecturas  rationesque  purgandi  eximias  Ulas  fabulas. . .  Der 
Gedanke,  auf  solche  Weise  sichere  Anhaltepunkte  für  die  Kritik  fest- 
zustellen, ist  von  Verschiedenen  schon  für  andre  Schriftsteller  durch- 
geführt ,  für  Sophokles  hat  besonders  M.  Seyffert  in  den  Anhän- 
gen seiner  Ausgaben  derartige  Sammlungen  angelegt  unter  derUeb«'- 
schrift  „Index  eorum,  quae  propria  vel  vitiosa  habet  Laur.  A*^  Das 
Verdienstliche  solche  Zusammenstellungen  und  ihr  Worth  für  die 
Kritik  und  Schätzung  der  handschriftlicben  IMerlieferung  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  ein;  doch  hat  diese  Methode,  zu  einseitig  durch- 
geführt ,  eine  grofse  Gefahr :  sie  ist  zu  mechaniBch  und  wird  sieh 
leicht  verleiten  lassen,  an  ganz  gesunden  Stellen,  einmal  au^esteilten 
Principien  zu  Liebe,  Verschreibungen  zu  wittern,  und  unbcjkünmerl 
um  die  Richtigkeit  des  überlieferten  Textes  Verbesserungen  «iz«* 


kriBgen  raeiien.  Gana  ist  auch  der  Verf.  des  Torliegenden  Buches 
trotz  seiner  genauen  Kenntnis  der  Sfiracbe  der  Tragiker  und  der 
fliasdilagigen  Litteratur  diesem  Fehler  nicht  entgangen;  doch  sind 
unter  den  vierhundert  Vemmthungen,  welche  das  Buch  bietet,  viele 
lehr  schöne  nnd  manche  richtige;  Qberhaupl  ist  die  ganze  Arbeil  eine 
der  täehsigsten  Leistnngen  für  Sophokles  in  den  letzten  Jahren. 

Um  nun  dem  Leser  ein  anschauliches  Bild  der  angedeuteten 
Methode  und  der  gewonnenen  Resultate  au  geben ,  wollen  wir  der 
Seihe  liacb  die  einzelnen  21  Feblerclassen,  welche  der  Verf.  auf- 
stdit,  durchgehen,  aus  den  dazu  gemachten  Conjecturen  die  bessern 
ab  soldie  hervorheben,  die,  welche  viel  Schein  für  sich  haben ,  ohne 
jedoch  wirklich  nöthig  zu  sein  oder  zu  genügen ,  ausfuhrliclrar  be* 
sprechen,  dagegen  einfach  mit  Stillschweigen  übergehen,  was  uns 
verfehlt  scheint 

S.  2 — 12  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  Grundlage  der 
Kritik,  die  handsdirifUiche  Ueberlieferung.  Nach  seiner  Ansicht  ist 
nieht  cod.  Laurent.  XXXII,  9  —  La  —  allein  zu  berücksicbtigen, 
sondern  die  ftbrigen  Handschriften  (gew.  apographa  genannt)  stam- 
men aus  einem  selbstSndigen ,  dem  La  jedoch  sehr  nahe  stehenden 
Urcodex.  Es  sind  jedoch  die  jungem  Handschrifken  sdur  vorsichtig 
zu  benutzen,  und  ehe  man  zu  den  Lesarten  dersdben  seine  Zuflucht 
nimmt y  ist  wohl  zu  überlegen,  ob  nicht  die  Verderbnis  des  La  auf 
eine  leichte,  sichre  Verbesserung  filhrt.  Ein  sehr  schönes  Beispiel 
für  diese  Regel  giebt  der  Verf.  Ant  760,  wo  er  das  äyayt  des  La 
(apogr.  aysrä)  in  a/  aye  verwandelt,  eine  der  schönen  Verbesserun- 
gen, wekhe  ohne  jede  Veränderung  der  Ueberiiefarung  das  vom 
Sinne  Geforderte  hersleilen;  ähnlich  Phil.  1231  tl  XQijfiai  %L  dg^ 
aus  %l  jonfia.,  %i  dgaa^ig  des  La,  wofür  aus  den  apogr.  %i  tQfjpia 
d^aa^^  aufigenommen  ist;  beachtenswerth  sind  hier  ferner  Phil. 
108  nfdx  aiaxQip  ^yü  üjtu  ov  tf^evd^  liytiVj  für  6m  taÖB  des  La, 
wofür  die  apogr.  d^TO  tra,  Phil«  220  x&c  nilag  X'^'OPogtSir  ndwQog 
La,  EL*433  ix^gag  ngog  für  dn6y  El.  1409  noi  fiiywp  Kvgäig; 
GoU.  ib«  95S,  für  mn  ftov  ^  xvfüg  La ,  nth;  apogr.  —  Ant  757 
ist  besser  von  Enger  Philol.  XXV,  p.  34411.  durch  Umstellung  ge- 
heilt, OC.  460  ist  ^dlg  d*  sneis^  kü^nok  wider  den  Sprachgebrauch, 
and  Naucks  Vermuthung  %iig  da  yf}g  i.  besser.  —  Durch  Zurück- 
gehn  auf  ausradierte  Buchstaben  an  Stellen,  wo  die  Hand  dee 
ersten  Abecbrobers  im  La  seflM  eorrigiert  hat,  wird  sehr  glücklich 
giheiU  OR.  18  oi  d'  ii^g  ^«<»y  kmit^l  „ceteri  ex  ordine  lecti 
daorutt  saoerdetes'* ;  El.  .944  «A^'  c$y  %^g<&g>el€iä  /,  ovn  aniiao^ 
fi^ii  für  e«^^^(El.  757  iv9iv%ag  ßaovü  tahU^,  für  9vdxg  ivß^y 
EL  1483  %av  ofAiagov  für  xav  inl  afuuQOv),  Ant  1232  dyTumav 
viles  sind  recht  ansprechend.  Ueber  den  Gorre^tor  des  La,  wekher 
auch  die  Schollen  an  den  Rand  schrieb  und  der^kJ^iorthotes  mit 
Sbeaetdinet  wird,  urtheilt  Wecklein  wohl  mit  RecHl,  dass  seine 
Verbesserungen  nicht  aus  dem  Original  des  La  selbst  genommen 
sind,  sondemaus  einer  andern  Handschrill,  vielleicht  aus  derjeni- 
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gen,  aus  weldier  er  auch  die  Scholien  absdirieb,  oder  sie  sind  sdbt 
Conjfcturen  und  Erklärungen  des  im  La  nicht  Verstandenen;  ebeih 
sowenig  Werth  haben  die  Verbesserungen  andrer  H&nde  als  solehe, 
obgleich  die  eine  oder  andere  Lesart  auf  eine  Sit&e  Quelle  zurück- 
gehen mag;  ob  jedoch  ein  OR.  420  über  Xifiijv  geschriebenes  v  auf 
fivxog  zu  deuten,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  sich  für  Xipufpß^  lliiviii  uod 
ähnliches  häußg  Xvfjttjv^  IvfiwVj  kvfivr]  in  den  Handschriften  findet. 
Bei  einigen Conjecturen,  weldiewirindiesemAbschnittenidit  erwihsl 
haben,  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  das  vom  Verf.  Vorgesdilagene 
oder  eine  schon  früher  Ton  andern  gemachte  Veibesserang  mehr 
Berechtigung  hat,  so  z.  B.  Ant  386  ig  %ak6v  für  des  iq  fdm  das 
haltbare  La,  ig  diov  Rice,  ig  xaiQÖv  Näuck,  Trach.  1005  loU^im 
t6r  ävGfioQOv  oder  Sararop. 

Unter  den  „genera  corruptelae'S  welche  tou  p.  13  ab  zosam* 
mengestellt  werden,  stehn  voran  „accentus,  spiritus,  apostrophus, 
crasis,  diaeresis^S  Nach  Aufzählung  des  hierbei  im  OC.  falsch  Gesdiri^- 
benen  vrird  OC.  1565  sehr  sch6n  %ay.d%uyif  für  %ai  fidttn  voi^ 
schlagen ;  denn  wiewohl  die  Construction  durchaus  nicht  anstöang 
ist,  so  lässt  sich  ftdretp,  wie  Nanck  schon  richtig  bemerkte,  nickt 
erklären,  undTtäfidxanf  ftrjfidTQfv  „unbezwinglichLeid''  ist  genau dai, 
was  der  Sinn  erfordert.  Dagegen  ist  Phil.  286  fiiycv  unumgängfich 
nöthig;  Philoktet  beklagt  sich,  dass  er  ganz  allein,  von  aller  Welt 
verlassen,  dort  habe  hausen  und  für  sich  sorgen  müssen;  drum  sei 
ihm  natürlich  die  Zeit  in  Ifühsal  iXQorog  drj  dtä  fvövav)  hinge* 
gangen. 

Unter  „IL  Proprietates  scribendi''  bemerkt  der  Verfasser  mit 
Recht,  dass  in  der  Unterscheidung  von  elg  und  Ig,  cvv  und  §h  dem 
La  zu  folgen  sei ;  Phil.  171  schlägt  er  an  Stelle  des  handschrifUicheD 
fi^  avvTQOipov  (fifjdi  apogr.),  wofür  Brunck  fitjdi  Svvvqo^op  säiriA, 
firjdiv  avwQotpov  vor.  Aus  der  Verschreibung  oAtig  für  av^ig  Id* 
tet  er  Phil.  316  die  schöne  Emendation  her  olg\)Xvßmoi  i^w 
ddüv  TCfyi  av&ig  (für  ccvtöig  cod.)  arvinoiiß  ifiov  fta&w.  Dasick 
häufig  wg  für  das  einsilbig  zu  sprechende  %iag  verschrieben  findet,  so 
ist  %(og  herzustellen  Phil.  826  siogav  elg  vnvov  nim  und  El.  571 
%<ag  nam^Q'ixd^asLa^  vielleicht  auch  El.  716  Suig  vrcB^ßoloL  — 
Ein  falsch  gelesenes  v  egfaluvatimw  scheint  Trach.  47  eine  Verd^ 
nis  hervorgerufen  zu  haben ;  es  ist  dort  wohl  Sateix^  ^  zu  schrei- 
ben. Schlagend  ist  sodann  die  ähnliche  Verbesserung  fir.  470, 2  oo 
yoQ  Tig  op  dvvcuTO  nq^qenfjg  avQCtwov  voig  naaiv  tl^ai  (Ar 
%6ig  n&ai,  dei^ai.)  xat  ftqaoaqxiaav  %Aqiv,  Dagegen  ist  kein  An- 
stofs  zu  nehmen  an  OC.  1266  xdynarog  dv&QiSnwy  vQO^Ig  foU 
aaiocv  ^neiv,  wofür  Wecklein  aaig  duoieiv  schreiben  will;  nuB 
vergleiche  nur  »soig  /  ex&iatog  fjx0  OR.1519,A.637  eh.  ^1. 1801- 
OC.  905,  1177);  besser  gefällt  uns  OR.  517  l6yocüiv  eYregroig^i 
nqdg  (für  eQyoiaiv  elg)  ßhdßrpr  qfiqovy  welches  %i  schon  Härtung 
und  Blaydes  in  V.  516  anzubringen  suchten. 

Für  die  bis  hierher  besprochenen  Punkte,  glauben  wir,  dürfte 
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eine  neue  Veiffleichung  des  La  manches  neue  bieten;  die  letzte  voll«- 
stindige  CoUation  dieser  ausgezeichneten  Handschrift  ist  allerdings 
eine  anerkannt  tüchtige;  dennoch  haben  aber  diejenigen,  welche  seit* 
dem  die  Handschrift  namentlich  an  einzdnen  zweifelhaften  Stellen 
eingesehen  haben,  manche  nicht  unwichtige  Abweichungen  gefunden; 
Boldie  werden  sich  aber  mit  Berücksichtigung  alles  dessen,  was  in 
dem  letzten  Jahrzehend  für  die  Sophokleskritik  geschehen  ist,  vor- 
zfif^ch  bei  besondrer  Beaditung  der  hier  eben  berührten  Sachen,  wie 
Spiritus,  Accente,  radierte  Stellen  u.  s.  w.  sowie  bei  möglichst  sorg* 
fähiger  Unterscheidung  der  Hände^  noch  mehr  ergeben,  und  wir  hof- 
fen seihst  Tielleicht  demnächst  durch  eine  in  angedeuteter  Weise  vor* 
genommene  Neuvergleichnng  unsrer  Kenntnis  der  bandschriftlichen 
Ueberiieferung  des  Sophokles  eine  sicherere  Grundlage  geben  zu 
können. 

In  dem  dritten  Abschnitte  „syllabae  Ealso  divisae  Tel  coniunctae*^ 

laden  wir  einige  sehr  schöne  VerbesseningsTorschlage,  wieTrach.  716 

f^tlqwta  rtctvTix  xytidaX*  für  g>S'€lQBi  tä  n.  %v.  —  Trach.  830 

hi  nm    inlftovov  dvixoit*  opw  loTQslav  für  inlnovcv  exoi 

9m^  —    (A.  1157  oqav  d*  IV  (Hfuit  für  oqa   di  toi  viy)  — 

A.  1144  opevfig  für  Sp  eigeg  —  QR.  1348  firiddfi    av  yvtSrcd 

nm  —  EL  022  ovx  oTa^    8  noiBig  für  Snoi  yfjg  —  EL  1468 

%alu  %i  nas  xdlvfifi*  Tom  Orestes  allein,  statt  xaXate  n.  x«; 

kfthner,  jedoch  noch  sehr  erwähnenswerth  sind  folgende  Vermuthun- 

gen:   Trach.  145  xtoQO^  ^'  ^o  xaiov  ov  Sdlnog  S^eav  für 

fmotair  ov%€v  Tiai  viy  av  9'.  9.  —  Trach.  526  l/c^  di  fiav 

ti^fia^*  da  q>Q6tjco  für  iyw  di  fiätfjQ  fiiv  ola  q>qd^to  — 

Trach.  653  oi  a%Q(o&dg  fS^r^ciar^ri^elg  —  OR.  832  nqoo»^  §ii^ 

foeoyd*  iSiay  für  ftQoa^eiß  rj  r.  ^dü»  —  OC.  278  iioiqaig  noi- 

«fty^^'  ip  ovdafiaig  für  fi.  noieiad-B^  fjojiaii&g   —  OR.  509 

fpo»m&¥  yäQ   ertava*  i]  revegSeaa*  tjl&e  für  tpaa^ä  ydg  ift" 

odr^  n%,  riXd'B  xi^qa  —   Ant.  70  iiioZ  y*  äfinjfiovog  igi^vg 

uha  (wozu  man  auch  Tergleiche  fr.  780  dfivijfwifog  yag  dwdgog 

oiXiJvai  xdgig)   statt  iuov  y    av  ijdiwg  Sq.  fiha  —  A.  1190 

av^  afB/njidea  Towiay  für  dvd  %dw  BVfwdfj  Tgolav  -*-  Ant 

578  elfyfiirag  di  XQV  ywaZxag  elvai  tdads  fÄtjd*  dveiukivag 

Üth  di  Taade  xgrj  %%L  —  OC.  783  g>Qda(o  d*  ivarct'  äg  für 

^am  di  mal  xoig  dg  —  EL  709  oftav  aqnxg  für  o^'  otvtovg 

-*  fr.  24  iur§  %ig  crS^or,  nopta  xowpl^Bi  msgöp  für  xirtjmg 

(äQüig  ttvoKOvfi^ei  ftregdv  —  fr.  830  iyxopüfiw  für  tl  x'^Q^' 

li»\  wenngleich  wir  diesen  Vorschlägen  nicht  unbedingt  beipflichten 

*  können,  so  erkennen  wir  doch  gern  an,  dass  hier  zum  ersten  Male 

für  einzebe  sehr  Terderbte  Stellen  wie  A.  1190.  Ant  578.  OR.  509. 

832. 0C.278  eine  der  Grammatik  und  dem  Sinne  genügende  Lesart 

geboten  wird,  welche  auch  der  Ueberiieferung  nicht  zu  fem  steht. 

Auf  Grund  der  bei  Abschreibern  beliebten  BuchstabeuTersetzun- 
gen  macht  Wecklein  zwei  Conjecturen:  OC.  402  Tuiroig  6  tvfißag 
^^  dixwnaxäv  ßaqvg  für  utivotg  o  tvfißo^  dvtnvxoiy  6  aog 
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ßaQvg,  dodi  wird  der  Vera  so  ein  Alexandriner,  weshdb  wbU 
andre  Verbesserung  zu  suchen  ist;  Trach.  57  entspricht  dem  8 
'  besser  Nauck's  Vermutlning  «i  ftatifdg  \  vifiMiv  Viv  ä^aw  %m  aur- 
hSg  nQaaaatP  doKslg  ab  Weddeins  yifuiv  tn^^-daxot  flhr  dn 
handschriftliche  vifio^  Ttv'-doxäy,  wiewohl  aach  NandL  gvt  ge- 
than  hat,  seine  Vermuthung  nicht  in  den  Text  aufsunehmen.  —  Diiss 
Trach.  088  Sq'  i^dtj  ä'  oaov  jv  ktL  f Ar  Aq^  ^drjg  Stfor . . . 
lu  schreiben,  ist  s^r  unwahrscheinlich;  die  dafür  angeführten  V.  1. 
074 f.  sprechen  eher  dagegen,  nnd  i^^  J^di;  heiM  nicht  ,,  sonne 
praedicebam'*  sondern  „nonnecognitumhabeo^S  was  durchaus  nicht  in 
den  Zusammenhang  passt  Es  ist  also  wohl  Gebets  Vermutfanng  i^J- 
dijü&*  Torzusiehen ,  OR»  1525  uisi  mit  den  Handschriften  heisnbe- 
halten.  Aufserd^n  stimmt  der  Verfi  in  V.  frühem  Heraasgdbem  vni 
Cobet  darin  bei,  dass  attische  Formen  und  Dorismen  vielfach  gegen 
die  Ueberlieferung  herzustellen  sind. 

Nachdem  wir  bis  hierher  so  manche  hübsche  Vermuthung  artf- 
gestellt  gefunden ,  müssen  wir  zu  unserm  Bedauern  bemerken ,  daai 
der  sechste  Abschnitt:  „Vitia  a)  ex  consuetudine  dicendi  nata**  nnd 
b)  „per  ipsius  sententiae  vim  commissa**  kaum  etwas  brandibara 
bietet;  das  Beste  ist  allenfalls  noch  ^reyxw  dvaptf]  0€.  52S  fir 
fjv^YMiv  äxwy  fiivy  was  nicht  in  den  Vers  passt  und  deshalb  adion 
mehrfach  beanstandet  ist ;  als  Proben  der  sonst  noch  hierhergehM* 
gen  Conjecturen  erwähnen  wir  Ei.  1^2  P^awig  d*  dfi^plataficu  «f«- 
n^^atg  für  nwalg  a.  tq,  —  EL  363  Tovfii  iirj  Ivntibf  ^fÜ^vg  oder 
%oiviii  ^tjdev  d^ad'üv  für  t.  /ti.  hjnäif  fi6vo9f  I  Unter  VII.  ist  OB. 
030 /^oi'  hceivov  für  yiwit*  licerwähnenswerth,  gut  auchOC.  1008 
^Q6g  a'  oQfUoahfag  für  n^OQfcolüvjiiii^ccg;  dagegen  wird  OC.  SOS 
vg>fiyf]TCv  mevov  für  i,  d'  avw  keinen  BeiiMl  finden.  Wenig  braudn 
bares  findet  sich  unsrer  Ansicht  nach  zusammengestellt  unter  VOI. 
a)  Litterae  semel  scriptae,  b)  Vocabula  semel  scripta,  c)  Syllnbae, 
Yocri>ttla  omissa  IX.  Litterae  additae  und  Dittographiae.  X.  Claunidae 
versuum  comiptae  und  XI  Terminationes  verbomm  corraptae.  Ans 
VUT.  führen  wir  an  OB.  508  nqlv  Xdoifi  Sf&ip  fftog  fUfi^pöp^m^ 
ptVf  xoTcupalt^v  für  fiBfiq>Ofi4vcnf  Sp  xctraqmiijp  —  f^.  223,  Pho* 
titts  p.  350,  25  od  noHpü  ^hw  w  ßXdn%€t  für  Cfv  xo^paIm»  vA 
sehr  gefaUig  —  auch  Phil,  cdurd'  Mt^  für  soiaU^  und  OB.  976  xo» 
näg  %i  itifjtgdg  Hxog  er'  cix  okvm  fis  öei;  —  aus  X.  A.  7S5 
neqa,  OB.  1377  sri,  El.  940  ftältv,  El.  1207  rSde  alle  für  fitati 
—  Trach.  55  Tciwd^g  xavi  ^ijtrjaiv  fQr  dvdqdg  k.  ^.  —  ans  XI. 
Ant.  1002  ß^ßaQßa^iihwgifaßsßaqßaq^fitiinf  TmlienenBeachtung. 

Unter  XII.  Lacunae  werden  einzelne  Ton  firühem  Kritiken  an- 
genommene Lücken  z.  B.  Ant.  1110  zurückgewiesen,  einzelne  nea 
aufgestellt;  beides  scheint  uns  jedoch  nicht  genügend  ausgeführt 
zu  sein,  um  den  Leser  zu  überzeugen;  man  vergleiche  nur  S.  42:  IL 
Schmidtii  opinio  (ann.  schol.  Austr.  XVI.  p.  1059),  qui  post  (Ant.)  ?. 
1032  duos  versus  chori,  post  v.  1034  nnum  versum  iniercidisse  ar* 
bitratur  (xod  dal  fictmx^g  yvärai  %dd\   <ag  Sffo^i  dvax^^ 
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ifu  SnfOKrog  vfih  ü/ii),  partim  inank  (cf.  OC.  760),  paiüm  falsa 
est.  Dergleichen  durfte  doch  ein  wenig  zu  kurx  gehalten  Bein. 

XIII.  Permutatio  litierarum  et  yocabulorum  causa  corruptelae 
und  XIV.  a)  Tranq^osita  vocabula  enthalten  eine  reiche  Fülle  von 
neuen  Vermuthungen;  da  jedoch  manche  kaum  der  Widerlegung  be- 
dflifen,  andre  dagiegen  zu  Yiel  Raum  beanspruchen  wurden,  so  heben 
wir  auch  hier  nur  die  hervor,  welche  uns  allgemeinerer  Beachtung 
wenh  scheinen,  Phil.  228  ^'  dltügierai^  für  xalovfispoy  nach  xa- 
filw  —  Trach.  188  ßav&iif^  iMtfumi  für  ^ov^a^sZ  X.  wie  A.  144 
tnnoficrp^  Xu^uaifa  —  fr.  713  WftQensavatff  för  aiyfyeatdtfj  — 
OC  1055  &Mia  näidaQ  diatdkovg^  ddfAfjivei^  di$Xg>äg  für  9. 
nml  tag  d.  a.  dd,  —  OR.  570  a^aeß  d^  m/rg  vavtop  it  loov 
tifU0¥  für  L  xuvtm  y^g  Xaw  vi^imf  —  OR*  217  xJltW  iix^'^^^ 
d^  %d  aor  ^'  iftf^Qev9h  für  vg  v6ctf  ^'  vnt^i^itBiv  —  £1. 1415 
a  0%Af€i  (wenn  sie  noch  seufzt  „ol/MOi  ninlt^y^ai^'' —  triff  sie  noch 
dnmal)  für  ü  ^»inig  —  OR.  297  sUi^f  für  eariv  —  OC.  1632 
aq^ldcm  für  dq%alav  —    OC.  1211  av  aäg  iiv  für  av  de  ouiv 

—  OC.  1076  afimwaip  (ats  dmniwlavy  requietem)  für  Sv  dciaaiv 

—  fr.  675  naiXuip  naXmv  d$l  %w  naXöv  vi  iiwi^hia  für  noXljbiv 
wkäfp  —  OR.  1476  %r[¥  ftoQ^  aiitalv  tigtüiv  fj  a  cl^^y  ndXav 
for  TfV  nofwaay  tdf^iv  •  • .  Trach.  379  oi^o^a  für  oi^fda  wegen 
des  Yorhergehenden  dvwrvfdog  —  navQog  yeywaa  für  n.  lUv  ovaa 
'—  Trach«  837  ando^ioni,  für  g>dofiCtti.  Wenigstens  erwähnen  wol* 
kn  wir  noch  folgende  Conjecturen,  wenngleich  wir  dieselben  nicht  für 
durchaus  richtig  und  überaU  nöthig  halten:  OR.  741  %lva  d*  dKfiijy 
^ß^  xixctfy  für  %lpa  d'  dxfiijv  tißtjg  ^oiy;  —  OR.  1463  alXi)  für  ifiij 

—  OR.  1267  dsilai  ^  tdp^M'  Sfoy  für  äeivd  6'  ^v  t,  q.  —  El. 
1413  ffdvoi^  für  nokig  —  Ant.  614  nlnfifiMs  für  ndfinolis  — 
Ant.  1  idaivw  für  noivöp  —  OC.  721  sp  aoi  für  vvv  aoL  —  OC. 
1574  &*  für  Sv  —  OC.  1699  xat  vlv  für  x.  %oy  —  A.  257  ß%'  ix 
Q%B^lwtag  für  ots^  ot.  —  OC  1490  ifi^avsir  für  wyxdvfav*  —  Im 
allg^meinea  erklärt  sich  der  Verfasser  g^n  die  Annahme  von  Ver* 
fl^ungen  einzelner  und  mehrerer  Worte  und  Verse;  so  unbedingt 
kann  man  selhstTerständlich  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen ;  dodi 
ist  wasWeddem  besonders  über  OR.  236— 272  S.64ff.  sagt  wohl  zu 
beherzigen,  und  jedesfalls  ist  mit  der  Zuhilfenahme  dieser  Verbesse- 
nmgsmethode  behutsamer  und  sparsamer  zu  verfahren  als  bisher  ge* 
schdien.  Zu  erwähnen  ist  hier  die  Coixectur  einer  schon  von  G. 
Hermann  Yorgeschlagenen  Umstellung  OC.  121 ,  wo  W.  schreibt: 
Xüca^  €MWj  nqaanvd'OVj  nQoadiQtuw  iv€tv%a%^.  —  Von  den 
imter  XVI.  Menda  vicinorum  yocabulorum  gratia  commissa  au^e- 
zählten  Vermuthungen  gefallen  uns  nur  wenige,  so  OR.  159  avroii 
U»dpa  für  afißQtn^  'A.  —  EL  878  haqyr^q  für  ivoi^yiig  —  Ant. 
1029  vovze^ovvTi  für  t^  &av6v%i.  Von  den  auf  S.  73  angenom- 
menen Abkürzungen  kommen  die  für  no^iia ,  döfiotg  und  dofimv 
wohl  gar  nicht  vor;  die  Vorschläge  Ph.  1048  hog  xaiQog  Xoyw  für 
«•x^ofiS  A.  —  OR,  1444  ^aot;^  für  ovttog  verdienen  Erwähnung. 
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Nach  Weckleing  Ansicht  anter  XVIII  haben  die  versehiedeiicn 
Correctoren  der  Handschriften  gar  viele  Stellen  eines  wirklich  sdion 
verschriebenen  Wortes  wegen  weiter  verdorben;  wenngleich  sididie 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  durch  eine  Reihe  von  Stellen  erweiMD 
lässt,  so  scheint  uns  doch  W.  hier  nur  in  sehr  wenigen  FUlen  wirk- 
liche Verbesserungen  zu  geben,  so  vielleidit  A.  1214  nyv  ^  &S  imf- 
x«irat  för  vöv  if  olrog  ayxeirai.  —  El.  337  toiaika  f  St  ctfiä 
%ai  ai  ßovko^iai  noulv  fQr  t.  d'  dlka  h,  . .  —  Ant.  467  /uf/i^^  9^ 
vovT  Sd'antw  Ott*  ^v9a%6iArjv  für  o^a/rroy  tjvaxofitpf  v&vp.  — 
Trach.  678  tl^xroy  %a%  ai  für  xai  \py  %at  a.  —  Gegen  die  m 
sich  nicht  üble  Vermuthung  OC.  1 534  ol  6i  ftv^ioi  n6letag  für  a«  ii 
fivgiai  ftdleig  spricht  leider  derUmstMid,  dass  ol  fi.  in  diewr 
Bedeutung  sich  sonst  nicht  findet  Dass  einzehie  Worte  gar  oft  in- 
terpoliert sind ,  haben  schon  eine  grofse  Menge  darauf  sich  grundea- 
der  schdner  Verbesserungen  ^wiesen;  dies  geschah  häufiger  ia 
melischen  Partien,  weil  hier  der  Sinn  öfter  Erklärungen  nödiig 
machte  und  der  des  gewöhnlichen  Metrums  wohl  etwas  kundige  Ak- 
Schreiber  nidit  leicht  unterscheiden  kennte,  ob  die  über-  oder  nAea 
geschriebenen  Worte  zum  Texte  gehörten  oder  nicht;  doch  komint 
der  Verfasser  nach  einer  Untersuchung  über  eine  Anzahl  darauf  ge* 
gründeter  Vermuthungen,  welcher  wir  nur  beistimmen  können,  n 
dem  Resultate,  dass  die  Ueberlieferung  des  Sophokles  vid  weniger 
an  solchen  Fehlern  leidet  als  Hermann,  Dindorf,  Meiheke  und  Heim- 
soeth  angenommen  haben,  und  dass  es  besonders  nicht  gerathen  ist 
Strophe  und  Gegenstrophe  zugleich  an  derselben  Stelle  durdi  Her- 
auswerfen verbessern  zu  wollen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  verdienstlichsten  Abschnitte  des  gaft- 
zen  Buches,  zu  der  Untersuchung  über  die  versus  interpolati.  Die 
meisten  neuern  Herausgeber  des  Sophokles  haben  einer  nach  deai 
andern  bald  diesen  bald  jenen  Vers  angezweifelt,  so  dass  auch  ein 
sehr  wenig  conservativer  Kritiker  schliefslich  doch  gegen  diese  Art 
der  Textesbehandlung  bedenklich  werden  muss,  zumal  so  lange  die- 
selbe so  regellos  aufs  Gerathewohl  betrieben  wird.  Alle  vorge- 
brachten Verdammungsurtheile  einzelner  oder  mehrerer  Verse  hat 
jedoch  der  Verfasser  nicht  zu  besprechen  unternommen,  nur  eine 
Auswahl  der  bessern  ist  hier  nach  Gassen  geordnet  unteraiicbt  Das 
Resultat,  welchem  wir  im  allgemeinen  durchaus  beistimmen,  ist  fol- 
gendes: 1)  ein  einzelnes  verderbtes  Wort  hat  kaum  je  VeranhssttDg 
zu  Einschiebung  eines  ganzen  Verses  gegeben ;  der  Corrector  zog  in 
in  diesem  Falle  vor,  das  einzelne  Wort  zu  verbessern;  2)  ebenso- 
wenig sind  ganze  Verse  eingesetzt,  um  vermeintliche  oder  wirklldie 
Lücken  auszufüllen;  3)  noch  weniger  dürfen  einzelne  Theüe,  Hälften 
mehrerer  Verse  etwa  als  Erklärung  beigeschrieben  und  als  später  eio- 
geschoben  angesehen  werden.  —  Dagegen  haben  4)  Grammatiker  oder 
auch  schon  die  Schauspieler  selbst  besonders  Gemeinplätze,  durch 
yd^  eingeführt,  zugesetzt;  5)  seltner -werden  leicht  sich  darbietende 
Ergänzungen  zugefügt,  häufiger  6)  Erklärungen,  überhaupt  Zosätie, 
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welche  zum  Verständnis  einer  schwierigem  Stelle  erforderlich  schei- 
nen; doch  ist  bei  Annahme  solcher  Interpolationen  die  äusserste  Vor- 
sicht zu  beobachten ;  eine  grofse  Reihe  solcher  Athetesen  weist  Wecklein 
hier  mit  Recht  zurück.  Als  Urheber  solcher  Zusätze  sind  besonders  die 
Schauspieler,  seltner  spätere  Grammatiker  anzusehen.  Dagegen 
schrint  nach  W.  Sophokles  selbst  kein  Stück  überarbeitet  und  umge- 
ändert zu  hdiea ;  ob  seine  Nachkommmi  Veränderungen  für  Auffüh- 
nmgen  yoigenommen  haben,  ist  sehr  zwetfelhaft 

Das  ganze  Buch,  dessen  Inhalt  wir  hier  ausführlich  dargelegt 
haben,  ist  eina*  der  werthvolisten  Beiträge  zur  Sophokleskritik  aus 
neuster  Zeit  Sein  Hauptrerdienst  liegt  zunächst  darin,  dass  der 
Ver&sser  der  gänzlidien  Nichtbeachtung  der  handschriftlichen 
Ueberiiefemng  entgegentritt;  besonders  hat  er  eine  grofse  An- 
zahl angezweifelter  Verse  gesichert  oder  zu  erklären  und  zu  schü- 
tzen gesucht.  Von  der  Menge  der  hier  gebotenen  neuen  Vorschläge 
zur  TextesrerbesseruAg  lässt  sich  wenigstens  wohl  zur  Hälfte  sagen, 
sie  seien  scharfsinnig,  wohl  auch  geföUig  und  ansprechend,  wenn^ 
gleich  nicht  unumgänglich  n&thig;  einige  jedoch  werden  sich  schnell 
einen  Platz  in  dem  Texte  sichern.  Alle  aber  haben  den  Vortheil, 
dass  sie  methodisch  gemacht  sind,  und  so  kann  das  Buch  auch  dem 
Anfinger  ida  eine  Einleitung  in  die  Gonjecturalkritik  gute  Dienste 
tbun  and  ihn  vor  manchem  Irrwege  bewahren. 

Von  &  178—200  folgen  unter  dem  Titel  „Analecta  Euripidea'' 
ongefthr  dreihundert  Gonjecturen  zu  Euripides,  nach  Stücken  und 
Versen  geordnet.  Wir  können  jedoch  dieser  Sammlung  weder  in  Be- 
zog auf  Methode  noch  auf  €flte  und  Brauchbarkeit  die  Bedeutung 
beimessen,  welche  die  Torhergehende  Abtheiluüg  wirklich  hat  Es 
ist  eben  nur  eine  Aufzählung  Ton  Gonjecturen  fast  ohne  jede  Begrün- 
dung ihrer  Berechtigung;  man  Tergleiche  z.  B.  S.  182  ob^  „Hec. 
V.  309  pro  u  ayti^  conicio  kaßeiv.  —  V.  398  Snwg  mutatum  ve- 
Sm  in  a7tQi§.  —  V.  427  xmqcfüoiy  minus  accommodatum  quam 
Xalfoiep^*^  u.  s.  w.  Wenngleich  einzelne  nicht  üMe  V<»rschläge  sich 
darunter  finden,  wie  Andr.  144  kaw&dvia  für  tvxY<iyi^  —  Andr.  169 
q6  Oi^ywp  %€£  für  oidi  %Qva6g  —  Bacch.  613  ßgöxatv  für  tvxtSvf 
80  ist  doch  die  Mehrzahl  kaum  erwähnenswerth  und  hat  fast  nur  für 
den  Interesse,  welcher  sich  spedell  mit  der  Kritik  der  Tragiker  be- 
schäftigt. Allen  diesen  sei  aber  das  Buch  nochmals  bestens  zu  ge- 
aanerer  Einriebt  empfohlen.  Ausstattung  und  Druck  sind  gut,  von 
störenden  Druckfehlern  haben  wir  nur  S.  72  Oedipus  für  Ody sseus 
mid  S.  7,  Z.  10  T.  oben  das  Fehlen  des  Cätates  bemerkt. 

Berlin.  Ebeling. 
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Deatsches  Lesebacb  far  höhere  Schalen  von  F.  Ken  und  A.  Lab- 
ben. Oldenbarg,  1868.  Erster  Theil  V  a.  345  &  Zweiter  TheU  V  v. 
422  S. 

Die  löbliche  und  für  Recensenten  sehr  angeiiehiiie  Sitte,  ia 
einem  Vorworte  die  Geeichtapunkte  lu  bezeichnen,  nach  denen  eia 
Bttcb  gearbeitet  ist,  haben  aiKdi  die  Heraasgeber  bewahrt;  aber  kidcr 
sind  die  bezüglichen  Bemerkungen  zum  Theil  sich  selbst  wite: 
sprechend,  zum  Theil  zu  unbestimmt  Die  Herausgeber  erklären,  «e 
hätten  es  als  einen  Eingriff  in  die  Indi?iduaiitat  des  Lehrers,  als  Ztt* 
eben  eines  kränkenden  Misstrauens  in  seine  Befähigung  gescheut»  ia 
der  Anordnung  der  Lesestucke  eine  Stufenfolge  vom  Leichtern  loii 
Schwerem  eintreten  zu  lassen.  Der  Lehrer  werde  das  für  die  ClasM 
und  die  jeweilige  Schülergeneration  Passende  herauszufinden  vento- 
hen ,  und  die  Auswahl  lieber  nach  eignem  Ermessen  treffen ,  als  sie 
sich  Ton  einem  andern  vormachen  lassen.  In  einigen  Lesebücheri 
sei  man  in  der  Bevormundung  der  Lehrer  soweit  gegangen,  dassown 
sogar  Prosa  und  Poesie  zusammenwürfele,  als  ob  zu  befürchten  wire, 
der  Lehrer  werde  in  einem  Semester  nur  poetische,  im  andern  mir 
prosaische  Stücke  lesen;  in  andern  babe  man  den  Stoff  in  fast  m 
viel  Theile  zerstückelt,  als  dassen  vorhanden  seien,  während  es  doch 
sehr  wünschenswerth  sei,  dass  dasselbe  Buch  den  Schüler  mögUdtft 
lange  begleite.  Ein  Lesebuch,  das  poetische  und  prosaische  Stücke  ent- 
halten und  für  alle  Glassen  höherer  Schulen  ausreichen  solle ,  gelte  in 
der  pädagogischen  Welt  mit  Recht  als  praktisch  sehr  unbequem.  Sia 
hätten  daher  das  ihre  in  zwei  Curse  getbeilt 

Rec. ,  der  ein  greiser  Freund  aller  methodischen  Folge  ist»  ver- 
mag diesen  Ansichten  nicht  zuzustimmen.  Es  ist  ihm  zwar  auch  sonst 
schon  angefallen,  dass  viele  die  Individualität  des  deutschen  Lehrers 
besonders  zart  fassen  und  eine  Ungebundenheit  für  sie  in  Anspruch 
nehmen,  die  den  Lehrern  anderer  Disdplinen  einzuräumen  kein  Y^ 
nünftiger  geneigt  sein  würde ;  was  aber  diese  Ausnahmestellung  recht- 
fertigt, sieht  er  ebenso  wenig  ein,  als  er  gut  einsieht,  was  sie  schadet. 
Er  hat  nicht  das  geringste  Gefühl  für  die  Beleidigung,  die  darin  liegen 
soll,  dass  man  einem  Lehrer  ein  gutes,  methodisch  angelegtes  Schul- 
buch zur  Benutzung  übergiebt  Da  wir  an  unsern  Schulen  nicht  für 
jedes  Fach  einen  besondern  Lehrer  haben^  sondern  derselbe  Mann  oft 
in  drei,  vier  oder  fünf  Disciplinen  unterrichten  muss,  so  werden  die 
wenigsten  von  denen,  in  deren  Hände,  namentlich  in  den  untern  und 
mittlem  Classen,  der  deutsche  Unterricht  gelegt  ist,  ihn  zum  Gegenstand 
speciellen  Studiums  machen,  und  diese  müssten  doch,  vvenn  anders 
sie  es  ernst  nehmen  mit  ihrem  Unterricht,  froh  sein,  wenn  sie  in. einem 
methodischen  Lehrbuche  eines  kundigen  und  einsichtigen  Manotf 
Hilfe  bekommen.  Aber  auch  die,  welche  diesem  Lehrgegenstande  ein- 
gehendere Sorgfalt  zuwenden,  werden  eine  tüchtige  derartige  Arbeit 
ebenso  wenig  von  der  Hand  weisen,  wie  der  Lehrer  des  Lateinischen 
oder  der  Geographie  ein  tüchtiges  Lehrbuch  seiner  Disciplin.  Selbst 
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die  völlige  Trennung  des  Lesestoffes  in  einzelne  selbständige  Bücher 
hat  neben  unleugbaren  Nachtheilen  auch  Vortheiie.  Reo.  hat  schon 
öfter  Lehrer,  die  in  Quarta  unterrichten,  darüber  klagen  hören,  dass 
sie  hl  ihrem  Lesebuche  kaum  noch  ein  Stück  ausfindig  machen  kön- 
nen, das  nicht  ein  Theil  der  Schüler  in  dieser  oder  jener  Classe  ge* 
lesen  hätte.  Dieser  Uebelstand  wird  am  sichersten  vermieden ,  wenn 
jede  Classe  ihr  eignes  Lesebuch  hat.  Wenn  nun  aber  die  Heransgeber 
in  einem  methodisch  angelegten  Buche  eine  lästige  Zwangsjacke  des 
Lehrers  sehen ,  und  wenn  sie  es  für  wünschenswerth  halten ,  dass 
dasselbe  Buch  den  Schüler  möglichst  lange  begleite,  so  ist  schwer  zu 
begreifen,  wodurch  sich  ihnen  die  Sonderung  in  zwei  Curse  einen  für 
Sexta  bis  Untertertia,  den  andern  von  Obertertia  bis  Plrima  rechtfer- 
tigt. Ich  meine  der  Sehritt  von  Quarta  nach  Untertertia  wird  eben 
nicht  viel  gröfser  und  nicht  viel  kleiner  sein  als  der  von  Unter-  nach 
Obertertia. 

Für  unklar  hMt  Rec.  auch  das  orthographische  Princip  der  Her- 
ausgeber, nach  dem  sie  im  allgemeinen  an  der  herrschenden  Schreib- 
weise festgehalten  haben ,  wo  diese  aber  schon  ins  Schwanken  gera- 
thenist,  nach  etymologischen  und  phonetischenGrundsätzen 
entschieden  haben  wollen.  Thatsächlich  stehen  sie  auf  dem  soge^ 
nannten  historischen  Standpunkt  aber  mit  der  mafsvolien  Zurückhal- 
tung, die  seit  einiger  Zeit  üblich  geworden  ist. 

Dass  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  die  Rücksicht  auf  sprachliche 
Bildung,  auf  Bildung  des  Geschmacks  und  Gemüthes  alle  andern  Rück- 
sichten beherrscht  hat,  kann  man  nur  billigen;  nur  scheint  das  Ziel 
nidit  bestimmt  genug  angegeben.  Wie  viele  Herausgeber  von  Lese- 
böchem  werden  es  wohl  sein,  die  nicht  behaupten,  dieses  Ziel  im 
Ange  gehabt  zu  haben ;  aber  welche  Bildung  sie  für  die  wahre  hielten 
und  welche  Mittel  für  geeignet  sie  zu  erreicfaen,  daraufkommt  es  an. 

Der  prosaische  Theil,  auf  dessen  Besprechung  ich  mich  be- 
schränke, umfasst  achtzig  Nummern,  von  denen  elf  auf  die  Gebrüder 
Grimm,  ebenso  viele  auf  Hebel  kommen.  Aus  der  Bevorzugung  die- 
ser Autoren  mag  man  scbliefsen ,  dass  in  dem  Buche  ein  gesunder, 
fipischer  Ton  herrscht ,  der  entnervende  Gefühlsseligkeit  und  verhim- 
melnde Schwärmerei ,  durch  welche  manche  das  Gemüth  des  Kindes 
bilden  wollen,  weit  von  sich  weist.  Eine  der  lächerlichsten  Bethäti- 
gungen  dieses  Standpunktes  ist  es ,  wenn  in  manche  Lesebücher  aus 
Göthes  Götz  von  Berlichingen  die  Geschichte  vom  frommen  Kinde 
und  dem  armen  Mann  aufgenommen  ist.  Götzens  Sohn  erzählt  sie 
seiner  Tante  vor.  Durch  die  Einführung  dieses  seinem  Vater  so  un^ 
ähnlichen  Kindes  lässt  der  Dichter  von  Anfang  an  und  in  ergreifen- 
der Weise  ahnen,  dass  mit  Götz  das  edle  kräftige  Ritterthum  ins 
Grab  steigen  werde.  Was  übrig  bleibt,  ist  ein  schwächliches  Geschlecht, 
das  theik  eine  grenzenlose  Selbstsucht  durch  Ränke  und  Ungerech- 
^^eit  zu  befriedigen  sucht,  theils  in  todter  Gelehrsamkeit  oder  tha- 
toiioser,  frömmelnder  Beschaulichkeit  dahin  lebt.  Zu  dieser  Katego-^ 
ne  gehört  Karl  von  Berlichingen.    Als  Götz  krank  und  gefangen,  von 
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Alter  und  Wunden  schwach,  im  Kerker  zu  Heilbronn  liegt,  steht  ihm 
kein  Sohn  hilfreich  und  tröstend  zur  Seite ;  als  er  seinen  Tod  nahefi 
flählt,  hat  er  kein  Verlangen,  diesem  Sohn  seinen  letzten  väterfichen 
Segen  zu  geben:  „er  ist  heilige  als  ich'^  Im  Kloster  fuhrt  er  seia 
heiliges  Leben.  Diese  Erscheinung,  die  uns  am  Schlüsse  des  Dnmui 
so  wehmüthig  ergreift,  wird  vorbereitet  durch  die  Scenen  des  entea 
Actes.  Um  ein  so  traurig  unnatörlidies  Verhalten  zwischen  Vat«r  mid 
Sohn  zu  erklären,  fährt  der  Dichter  uns  das  Kind,  das  seine  Nopin- 
gen  noch  wenig  yerbirgt,  yor  und  zeigt  uns  vor  allem  an  einem  Be- 
spiele die  Erziehungsmethode,  die  solche  Resultate  erzielt.  Und  aon 
kommen  Herausgeber  von  Lesebüchern  und  nehmen  dieses  Beispid 
als  Musterstäck  zur  Bildung  von  (ieschmack  und  Gemüth  in  flii« 
Sammlungen.  Es  ist  doch  ergötzlich ,  wenn  sich  selbst  einer  so  in 
Gesicht  scblSgt.  —  Dergleichen  kommt  in  dem  vorliegenden  Lese- 
buche aber  nicht  vor. 

Das  Verhältnis  zu  den  Originalen,  über  das  die  Herausgdwr 
keinerlei  Andeutungen  geben,  hat  Rec.  zunächst  an  den  Hebelechea 
Erzählungen  festgestellt,  indem  er  sich  dabei  einer  Cotta'schen  Aus- 
gabe vom  Jahre  1869  bediente.  Ganz  unverändert  sind  sie  nicht  auf- 
genommen, und  die  Abweichungen  beziehen  sich  auf  Gedanken  and 
Form.  Unbedingtes,  ausnahmsloses  Festhalten  an  dem  Urtexte  möchte 
auch  Rec.  nicht  verlangen;  denn  die  Folge  würde  sein,  dass  manebes 
vortreffliche  Stück  eines  einzelnen  Ausdrucks  halber  nicht  würde  auf- 
genommen werden  können.  Er  billigt  es  durchaus,  wenn  in  der  Ge* 
schichte  von  den  drei  Wünschen  (S.  258)  in  den  Worten  ,ySo  safs  die 
Wurst  auf  (1.  an)  der  Nase  des  guten  Weibes  fest,  wie  angewach- 
sen im  Mutterleib,  und  hing  zu  beiden  Seiten  hinab  wie  ein  Ha- 
sarenschnauzbart'* ,  oder  in  Kanitverstan  (S.  266)  „und  Fässer  ?oll 
Zucker  und  Kaffee,  voll  Reis  und  Pfeffer  undsalveni  Mausdreck 
darunter'*  die  cursiv  gedruckten  Wörter  ausgelassen  sind;  nur  hätte 
in  letzter  Stelle  das  darunter,  welches  seinen  Sinn  durch  die  Ent- 
fernung des  Mausdreck  verliert,  auch  wegbleiben  sollen.  Hebel  hat 
hier,  wie  dem  Herausgeber  gewiss  nicht  unbekannt  sein  wird,  eine 
alte  volksthümliche  Redensart  im  Sinne:  Mäustreck  will  Pfeffer  seyo. 

Gerechtfertigt  sind  ferner  in  einem  Lesebuche  für  untere  Cias- 
sen  Ausscheidungen  und  Aenderungen  solcher  Einzelheiten,  die  den 
Schüler  zwar  durch  die  Erklärung  des  Lehrers  verständlich  gemacht 
werden  können,  die  aber  vor  der  Hand  ganz  unfruchtbar  bleiben,  so 
wenn  Hebel  einmal  auf  seine  Aufsätze  im  Hausfreund  verweist,  oder 
die  Erzählung  vom  klugen  Richter  beginnt :  „Das  nicht  alles  so  un- 
eben sei,  was  im  Morgenlande  geschieht,  das  haben  wir  schon  ein- 
mal gehört.*'  Dergleichen  erfordert  litterarische  Hinweise,  die  das 
Kind  als  unnütz  doch  bald  wieder  über  Rord  wirft.  Aber  anders  steht 
es  schon,  wenn  S.  327  die  Hebeische  Rechnung  nach  Gulden  nnd 
Kreuzern  in  Thaler  umgesetzt  ist.  Die  Kenntnis,  dass  wir  in  Deutsch- 
land verschiedene  Münze  haben ,  ist  auch  dem  Schüler  der  untem 
Classen  ganz  gut ,  und  wenn  er  sich  aus  der  Guldenrechnung  den 
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ScUuss  sieht,  Hebel  mitsfl  ein  Suddeutsdier  gewesen  sein,  so  wird 
ihn  das  avoh  Dicht  sehaden.  Ich  förchte  sogar,  dass  die  yerbesserte 
Lesart  ffereehten  Anstofs  erregen  wird.  ,^Efir  kann  jemand'',  heifst  es 
jetzt,  „einen  Tag  in  den  andern  nur  einen  Groschen  unnl^tbigerweise 
ausgeben.  Biandier,  der  den  Groeohen  übrig  hat,  thut  es,  und  meint, 
es  sei  nicht  WeL  Aber  im  Jahre  sind  es  365  Groschen  und  in  dreilUg 
Jahren  10950  Groschen.  Facit  365  Thaler  wegg^worfiies  Geld ,  und 
das  ist  doch  viel/'  Ei,  wird  da  ein  geweckter  Qnartaner  denken,  der 
Herr  Hebel  hat  das  Rechnen  auch  nicht  zum  besten  verstanden,  sonst 
bitte  er  sich  die  Multiplication  und  die  aufhebende  Division  gespart 

Auch  die  Notkwendigkeit ,  che  Lehrsätze  am  Schkiss  der  Hebel  • 
sehen  Erzählungen  wegzulassen,  sieht  Rec.  nicht  ein.  Die  Erzdhlun^ 
gsn,  die  Hd>el  im  Schatskäsdein  gesammelt  bat,  sind  auf  den  wei- 
testen Leserkreis  berechnet;  namentlioh  auch  auf  die  grofise  Mehr- 
zahl des  Volkes,  die  in  praktischer  Beschäftigung  ihr  Leben  hinbringt, 
and  doch  ernst  und  menschlich  gedug  ist,  uro  in  den  MuTsestunden 
gern  geistig  angeregt  zu  sein.  Ihrem  Bedürfnis  entspricht  Hebel  in 
hervoiragender  Weise.  Er  unterhält  nicht  nur,  sondern  er  erweitert 
den  Gesichtskreis  seiner  Leser  und  bildet  ihr  Herz.  Er  lehrt,  aber 
nicht  eitel  und  pedantisch,  sondern  mit  wohlwollender  Heiterkeit  und 
mit  voller  Hingabe  an  die  Sache.  Und  als  guter  Lehrer  liebt  er  es,  am 
ScUbss  seiner  Lection  die  Hauptpunkte  zu  recapitulieren.  Seinen 
fiebenswärdigen  Humor  behält  er  bis  zuletzt,  noch  in  den  I^hrsätzen 
nacht  er  «ich  gdtend.  So  wenn  er  die  Erzählung  vom  rilbernen  Löf- 
fel schliefst:  Merke:  man  muss  keine  silbernen  L&ffel  stehlen.  Merke: 
Das  Aedit  findet  seinen  Knecht —  Was  gebietet,  dergleichen  zu  tilgen. 

Dieselbe  Abn^gung  gegen  aUgemeine ,  für  die  Erzählung  selbst 
entbehrhehe  Sätze,  zeigt  sich  auch  bei  einem  Stücke  von  Jacobs :  Die 
Heumacher  (Jacobs,  kleine  Erzählungen  des  alten  Pfarrers  von  Mai- 
nau  S.^ufi.  3,  96),  wo  die  Herausgeber  (S.  271)  die  einleitenden 
Worte:  „Wer  dem  andern  Schaden  thun  will,  sagt  Jesus  Sirach,  dem 
kommt  es  wohl  selber  über  sein  Haupt''  gestrichen  haben.  Yielleicht 
hat  hier  aber  noch  etwas  anderes  gewirkt.  In  einer  Hebeischen  Be* 
tracktang  nämlich  (S.  35)  kommen  die  Worte  vor:  „und  wie  viel 
weiter  noch  (kommt  ein  Mensch] ,  wenn  er  alle  Tage  dazu  benutzt, 
besser  und  voUkommner  zu  werden  und  sein  eignes  Wohl  und  das 
WoU  der  Seinigen  als  Christ  zu  befördern.''  Hier  sind  in  dem  Lese^ 
buch fS.  328)  die  Worte  als  Christ  gestrichen.  Warum?  Ist  es  so 
weit  gekommen,  dass  vrir  uns  des  Namen  Christi  schämen  müssten, 
ind  eines  Chriolenthums,  wie  es  Hebel  verlangt? 

Eine  Veränderung,  die  nach  ganz  andrer  Seite  nachtheihg  wirkt* 
hat  Nr.  46  „Seltsames  Recepl*'  erfahi^en.  Als  der  Bauer  mit  seiner  Stu- 
bentbür  auf  dem  Rücken  in  die  Apotheke  tritt,  weil  ihm  der  Arzt  in 
Ermangelung  von  Papier  das  Recept  auf  dieses  ungewohnte  Material 
gesehrieben  hat,  ruft  ihm  der  Apo^eker  entgegen:  „Was  Wollt  ihr  da, 
guter  Freund,  mit  eurer  Stttbenthüre  ?  DerSchreiner  wohnt  um 
swei  Häuser  links. '*  Wie  viel  Charakter  hegt  in  diesen  letzten 
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Worten,  die  die  Herausgeber  gestrichen  haben.  Diar  Apotheker  dooii- 
mentiert  sich  durch  sie  als  ein  flinlierMannf  der  von  seinor  Oeber* 
raschung  bald  zurückkoi&mt  und  sich  die  wunderiiche  firscheiiMiog 
erklärt,  er  zeigt  sich  aber  auch  als  ein  guter  Mann,  der  den  ßauern  we* 
gen  der  ungeschickten  Störung  nicht  i^t  anl&sst,  sondern  den  Verirr- 
ten auf  den  rechten  Weg  weist.  In  der  Fassung  des  Lesebuches  Ueibt 
nichts  übrig,  als  ein  Apotheker,  der  sich  wundert  -^  Das  sollte  sidi 
jeder,  der  ein  Lesebuch  bearbeitet  (und  der  es  nicht  thnt)  zumGrimdr 
satz  machen:  nur  dann  an  eine  Aenderung  zudenken,  wenn  er  im 
Bestehende  als  unzweckmäüsig  erweisen  iunn,  und  erst  dann  ans 
Aenderung  vorzunehmen,  wenn  er  etwas  Besseres  an  die  Stelle  des 
Alten  zu  setzen  hat 

Aus  Versehen  ist  wohl  S.  266  in  dem  Satze  „Jetzt  ergriff  onsen 
Fremdling  ein  wehmüthiges  Gefühl  und  er  blieb  mit  dem  Hut  ia  den 
Händen  andächtig  sieben'*  er  ausgefallen,  wodurch  der  Satzbauaa 
Lebendigkeit  nichts  gewinnt,  atf  Correcthek  einbübt;  S.  310  statt 
„Aber  sie  verzehren  auch  jährlich  eine  grofse  Anzahl  anderer  sehr 
kleinen  Hücklein)  die  uns  durch  ihre  Menge  erstaunend  beschwerlidi 
und  schädlich  werden*'  geschrieben  „Aber  sie  verzehren  auch  liglich 
andere  sehr  kleine  Mücklein**  u.  s.  w. 

Die  bei  weitem  grüiste  Anzahl  der  Aenderungen  betreffen  Eia- 
zelheiten  der  Sprache.  Ansätze  zu  Verbesserungen  nach  granunali- 
scher  Schabtone  finden  sich  nicht  wenige;  die  meisten  gehen  wieder 
auf  Weglassen  oder  Hinzufügen  tonloser  e.  Doch  scheinim  sie  vm 
Theil  wenigstens  mehr  aus  Sorglosigkeit,  als  aus  Absicht  entspruogea 
zu  sein.  Sinnentstellend  ist  die  Aenderung  auf  S.  269  „ao  ilana  ich 
mir  für  vier  Kronenthalei*  einen  neuen  Rock  auf  d  er  (st.  d  i  e )  lürch- 
weihe  kaufen.**  —  Dialektische  und  eigenthümliche  Ausdrücke  mai 
nach  Möglichkeit  entfernt:  S.  264  ein  halbes  Maus  st  eine  halbe 
Mafs,  S.  269  geräth  st  gerathet  geseUt,  S.  270  als  er  an  die  Ge* 
fahr  dachte,  in  der  er  gewesen  (st  gesessen)  war,  S.  311  Kör« 
ner  st  Kerne,  S.  312  in  einer  fremden  (st  landesfremdea) 
Erde,  S.  271  in  einer  Jacobsschen  Erzählung:  das  Gras  konnte  nickt 
abgemäht  (st  gehauen)  wei*den.  Auch  gegen  solche  Dinge,  aieiot 
Rec.,  sollten  die  Herausgeber  schonender  verfohren.  Die  Sprachent«* 
Wickelung  wird  durch  sie  nicht  mehr  gehemmt,  als  die  Aussprache 
leidet,  wenn  man  hin  und  wieder  üa&k  Sachsen  oder  Schwabea  re- 
den hört. 

Unsere  hochdeutsche  Schriftsprache,  wenn  sie  auch  im  weseot- 
lichen  eine  einheitliche,  gemeinsame  ist,  hat  nach  den  verschiedeaea 
Landschaften  verschiedene  Färbung,  in  der  Bede  mehr  als  ifi  der 
Schrift  Allenthalben  lassen  die  tieUldeten  im  Gespräch  aus  Bequen- 
lichkeit  eine  Aussprache  oder  einzelne  Ausdrücke  und  Wendameo 
zu,  bei  denen  sie  das  deutliche  ßewusstsein  haben,  hinter  der  strea^ 
gen  Schriftsprache  zurückzubleiben.  Wo  sie  diese  in  der  Schrift  rsia 
darzustellen  sich  bemuhen ,  schwinden  jene  Eigenthumiichkeiten  e^ 
heblich  zusammen;  aber  ein  kleiner  Rest  bleibt,  welcher  nkht  vos 


asgez.  voi  WilmanDs.  18t 

d«nen,  die  ihn  anwenden,  wöM  aber  von  denen,  die  ihn  nicht  an- 
wenden, ab  eigenthömlich  empfunden  wird;  d.  b.  es  bleiben  einige 
Punkte,  in  denen  die  Sprache  zur  Einheit  noch  nicht  gelangt  ist  und 
verschiedene  Formen  in  gleicher  Berechtigung  neben  einander  aner- 
kennt Der  Grammatiker  hat  kein  Recht,  gegen  diese  schwankenden 
Punkte  Front  zu  madien  und  nur  das  fär  sprachrichtig  zu  erklären, 
was  in  der  Schriftsprache ,  wie  sie  in  seiner  Landschaft  gesprodien 
wird,  öblich  ist;  denn  seine  Au%abe  ist,  die  l^rache  zu  beobachten, 
nidit  sie  zu  machen.  Sie  macht  sich  von  selbst:  auch  die  Verschie- 
denheiten schränken  sich  auf  einen  immer  kleinern  Kreis  ein»  indem 
das  rar  fleirschaft  kommt,  was  von  dem  reichsten  Strom  littM*ari« 
acken  Lebens  getragen  wird. 

Aber  es  lässtsidi  noch  geltend  machen,  dass  die  meisten  Schrift- 
steller, welehe  in  den  Lesebäcfaem  vertreten  sind,  schon  vor  fünfzig 
bis  hundert  Jakren  geschrieben  haben.  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Schrift- 
sprache nicht  stehen  geblieben.  Wenn  also  die  Schriftsleller  zu  ihrer 
Zisit  die  gemeinsame  Schrittsprache  wirklich  repräsentierten,  so  thun 
sie  es  doch  für  die  unsere  nicht  mek*;  um  sie  also  zum  Sprachunter- 
lickt  geschickt  zu  machen,  mflssen  sie  von  manchen  Archaismen  ge- 
säubert werden.  Die  Thatsache  mufls  man  zugeben ,  die  Folgerung 
aber  braucht  man  nicht  eher  anzuerkennen,  als  nachgewiesen  ist, 
da^  diese  spärlichen  Archaismen  und  dialektischen  Eigenthümlich- 
keiten  verderblichen  Einfluss  fiben.  Rec.  hat  nie  in  den  Schülerarbei- 
fen  wahrgenommen,  dass  durch  solche  Dinge  die  Rede  der  Schüler 
ttncorreot  geworden  wäre.  Sie  verschwinden  vor  der  Menge  des  Ge- 
lesenen und  namentlich  vor  der  viel  tiefer  greifenden  Bedeutung  des 
gesprochenen  Wortes.  —  Man  sagt  wohl,  das  HittelhochdeutsdK 
Bisse  gdehrt  werden  ^  damit  die  Jugend  eine  Idee  von  dem  Leben 
ihrer  Sprache  und  der  Sprachentwicklung  überhaupt  «rhaHe:  man 
lasse  nur  die  Werke  der  neuhochdeutschen  Litteratur  so,  wie  sie  aus 
der  Feder  ilu*er  Verfasser  hervorgegangen  sind ,  und  gewöhne  die 
Schnler,  spiacfaliohe  Eigenthümlid^eiten  zu  bemerken  und  unter 
richtige  Gesichtspunkte  zu  fassen,  und  sie  werden  von  dem,  was  Le- 
ben einer  Sprache  heifst,  eine  sehr  deutliche  VorsteUung  bdLOmmen. 

Aufser  Hebels  Erzählungen  hat  Rec  noch  einiges  andere  mit 
den  Originalen  verglichen,  und  dasselbe,  nicht  durchaus  kibenswerthe 
Vei&hren  von  den  Herausgebern  befolgt  gesehen:  die  Geschictite  von 
Tobias  Witt,  deren  Vergleichong  mit  iem  Urteict  denen  empfohlen 
sein  möge,  weldie  wähnen,  zu  einer  wünschenswerthen  Einheit  in 
der  Interpunktion  seien  vdr  schon  gekommen  y  ein  paar  Abschnitte 
aus  Elfers  Geschichte  Friedrich  des  Grofsen  und  ein  paar  Erzählun- 
||en  von  Jacobs,  zuletzt  die  längere  „der  Mittag  auf  dem  Eönigssee'S 
die  sirii  vor  den  andern  durch  eine  erhebliche  Zahl  bedeutMiderer 
Abweichungen  auszeichnet 

Es  scheint  Rec.  nidit  beschieden,  auf  ein  Lesebuch  zu  gerathen, 
das  Qberall  offlfen  und  ehrlich  seine  Quetten  angiebt  und  nicht  durch 
dieAutomamen  täuscht.  Mit  denselben  Abweidiungen  vom  Original 
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wie  bei  Kern  und  LöMmq  steht  die  Jacobseche  EiraUang  schon  bei 
Masias  (1 ,  193).  Ist  denn  den  Hwausgebern  tou  Lesetocheni  er- 
laubt, was  sonst  fiberall  als  Freibenterei  verworfen  wird? 

Das  Wort,  welches  die  Herausgeber  in  der  Vorrede  zam  ersten 
Theil  aussprechen,  sie  hätten  nach  MAgUchkeit  alles  Terniieden,  was 
nur  nützlich  ist,  ohne  zu  fesseln,  hatte  Rec.  so  verstanden,  daas  sie 
solche  Stücke  bei  Seite  gelassen  hätten,  welche  nur  den  Zweck  hätten, 
unmittelbar  dem  praktischen  Leben  oder  der  Verbreitung  einer  ein- 
zelnen Wissenschaft  zu  dienen,  also  €eschäftsbriefe,  Rechnungs-nnd 
Quittungsformulare,  aber  auch  Anüiätze  historisdien  oder  natorwis- 
senschafüichen  Inhalts.  Der  Ausdruck  'fesseln'  ertieischt  zwar  eine 
solche  Erklärung  nicht,  da  er  an  sich  nidit  ein  objectiTes  Merkmal 
sondern  nur  ein  Merkmal  für  das  Vorhältniss  des  Subjectes  zum  Ob- 
jecte  angiebt;  aber  die  Auffassung  schien  ihm  durch  den  Gegensatz 
geboten,  in  welchen  die  Herausgeber  das  Lesebuch  hAher(»r  Anstal- 
ten zu  dem  der  Volksschule  setzen,  von  welchem  letzteren  allerdings 
gefordert  werden  müsse,  dass  es  eine  Encyclopaedie  des  für  den 
Schüler  Wissenswerthen  enthalte.  Rec.  war  daher  überrascht,  ds 
er  im  Vorwort  zum  zweiten  Theil  las,  dass  bei  der  Auswahl  der  Prosa- 
stücke nur  solche  Stücke  gewählt  seien,  die  durch  ihren  historischen 
oder  Gedankeninhalt  für  die  Schüler  obrer  Classen  von  dauemdea 
Werthe  seien. 

Bei  der  Auswahl  der  Gedichte  ist  die  Gedankenlyrik  bevomgt 
und  dafiir  Sorge  getragen,  dass  die  verschiedenen  Arten  der  Foesie 
durch  Beispiele  veranschauUcht  werden ;  litterarhistorische  Rflcksickt 
dagegen  ist  nirgends  mafegebend  gewesen.  Denn  wo  diese  RöoksickI 
neben  andern  sich  geltend  mache,  werde  sie,  statt  wirklich  iittenr- 
historische  Kenntniss  und  Einsicht  irgend  erheblich  zu  Cärdern,  nur 
fremdartiges  in  das  Lesebuch  bringen,  da»  dem  für  den  Unter - 
ric,ht  im  Deutschen  wirklich  Brauchbaren  denPiatz  weg- 
nehm e.  Den  litterarhistorischen  Unterricht  sehen  also  die  Herans- 
geber nicht  als  eine  Seite  des  deutschen  Unterrichts  an,  sondern  ris 
etwas  ihm  fremdartiges,  ja  feindliches ,  dem  kein  Einfluss  aof  ihre 
Sanmilung  habe  eingeräumt  werden  dürfen. —  Auf  eine  Kritik  dieser 
Grundansichten  will  Rec  vor  derifend  sieh  nicht  efnlassen;  es  kommt 
ihm  nur  darauf  an  sie  festaustellen. 

Der  prosaische  Theil  beginnt  mit  neun  historischen  Stücken 
aus  Duncker^  Curtius,  Mommsen«  Giesebrecht,  Raumer,  Ranke, 
Schiller,  Häusser,  dann  folgen  Schilderungen  und  Betrachtungen 
von  Arndt,  Fallmerayer,  Güthe,  W.  und  A.  von  Humboldt,  dann  ein 
Stück  ans  Peter  Schlemih],  dann  Stücke  reflectireilden  und  philoso- 
phischen Inhalts  von  Herder,  Fichte,  Grimm,  Güthe^  Kant,  Garve, 
ScUeiermacher,  Reinhard,  Zell,  Schiller,  Lessing,  dann  zwei  iitteni^ 
historische  von  Vilmar  und  W.  von  Humboldt,  sechs  Briefe  von 
Schiller,  Göthe,  Kürner,  der  Künigin  Louise  und  Friedrich  Wil- 
hehn  IV,  und  endUeh  Göthe's  Ge^rädi  über  Wahrheit  und  Wahr- 
scheinlichkeit der  Kunstwerke^  im  ganzen  achtunddreissig  Nummern, 
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fo  das»,  wenn  das  Buch  von  Obertertia  bis  Prima  gebraucht  wird, 
drei  bis  vier  Stücke  aufs  Semester  kommen, 

Die  Originale  sind,  soweit  sie  Rec.  verglichen  hat,  mit  gröberer 
Treue  wiedergegeben  als  im  ersten  Theile;  nur  ein  mit  Kants  Na- 
men unterzeichneter  Abschnitt  zeigt  so  vielerlei  Abweichungen  vom 
Urtoct  (Kritik  der  praktischen  Yernuntlt,  in  Hartensteins  Ausgabe 
4,  280),  das«  man  nach  der  im  ersten  Theile  gemachten  Erfahrung, 
wohl  annehmen  darf,  dass  er  nicht  aus  Kant,  sondern  irgend  einem 
andern  Lesebuche  entlehnt  sei.  Auslassungen  und  Yerkürzungen 
sind,  wie  im  Vorwort  ausdrucklich  bemerkt  wird,  an  verschiedenen 
Stellen  unvermeidlich  gewesen ;  aber  nicht  überall  mit  Geschick  vor- 
genommen. 

Zu  den  schönsten  und  erhebendsten  Abschnitten  in  Häussers 
deutscher  Geschichte  vom  Tode  Friedrich  des  Grofsen  bis  zur  Grön*- 
dung  eines  deutschen  Bundes  gehört  die  CharakterLsirung  von 
Friedrichs  Persönlichkeit  und  Regierung  (I,  47 — 53).    Sie  ist  fol- 

gendermafsen  gegliedert : 

I« 

Friedrich  aU  Kronprinz. 

a.  Verhältnis  zu  seinem  Vater. 

b.  Leben  in  Rheinsberg. 

IL 

1.  Anfass®  seiner  Resiemag. 

a.  Sein  Verhältnis  zu  Personen  und  Institutionen. 

b.  Erwartung  des  Volkes  bei  seiner  Thronbesteigung  und  allge- 
meine Charakterisierung  seines  Regiments. 

2.  Seine  Bedeutung  für  die  Umgestaltung  des  deutschen  Reiehs. 

a.  Sein  Verhalten  bei  Karls  VI  Tode. 

b.  Wirkung  auf  das  Ansehn  des  deutschen  Kaiserihnms. 

3.  Seine  Bedeutung  für  das  ganze  europäische  Staatsleben. 

a.  Charakterisierung  seines  Königthnms  im  Verhältnis  zu  dem 
Ludwigs  XIV. 

b.  Die  Wirkung  dieses  Konigthums  auf  die  Zeilgenossen. 

e.  Das  revolutionäre  Element  in  Friedrichs  Auffassung  des  König- 
thnms. • 

4.  Friedrichs  Einfluss  auf  das  Gesommtleben  der  deutschen  Nation. 

ni. 

VerhSltais  des  deutschen  Volkes  zu  Friedrich. 

II,  !■.  2a  sind  in  dem  Lesebuche  ausgelassen,  ohne  dass  da- 
durch eine  fühlbare  Lücke  entstanden  wSre;  sehr  fühlbar  aber  wird 
schon  für  einen  m&fsig  aufmerksamen  Leser  die  Verstümmelung,  die 
II,  3«  erfahren  hat.  Der  Zweck  dieses  Abschnittes  ist,  die  Veii>in- 
dung  zwischen  Friedrichs  Gedanken  und  den  rcTolutionären  Ideen, 
die  bald  nach  seinem  Tode  die  Welt  erschütterten^  nach2uweisen. 
Zu  diesem  Zweke  werden  die  charakteristischen  Anschauungen  Fried- 
richs über  das  Künigthum  dargestellt.  Rem  und  Lübben  haben  die 
Sitze,  welche  diesen  Zweck  klar  erkennen  lassen,  gestrichen  und 
nur  Friedrichs  charakteristische  Aeusserungen  übrig  gelassen.  Dadurch 
wird  aber  das  Yerhältniss  dieses  Abschnittes  zu  den  übrigen  unklar ; 
er  erscheint  so  nur  theils  als  eine  Wiederholung  theils  als  eine  wei- 
tere, an  unpassender  Stelle  angebrachte  Ausführung  von  II,  3a.  Be- 
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sonders  empfindlich  wirkt  die  Aasscheidung  einiger  Sätze  am  Anfang 
des  Abschnittes.  Im  Lesebuch  b^innt  er  so:  „Die  Anschauung  des 
Königs  war  zu  grofs  und  umfassend,  als  dass  er  an  die  Vollkommen- 
heit einer  Staatsform  hätte  glauben  können.  Um  die  Monarchie 
bewegten  sich  die  Gedanken  des  Königs;  aber  es  hat  nie  ein  Fürst, 
auf  einem  Thron  gesessen,  dessen  Anforderungen  an  die  Monarch» 
gröfser  gewesen  wären  als  die  Friedrichs/'  Wer  mag  den  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  beiden  Sätzen,  die  sich  zu  widersprechen 
scheinen,  erkennen? 

Die  Herausgeber  bezeichnen  die  Lücken  nicht,  wollen  also  offien- 
bar  ihre  Lesestäcke  nicht  als  Fragmente  sondern  als  Ganze  ange- 
sehen wissen ;  und  darin  liegt  ein  Unrecht  gegen  Autor  und  Leser. 
Gegen  den  Autor,  insofern  man  seinen  Namen  unter  ein  W^k  setzt, 
zu  dem  er  zwar  das  Material  hat  hergeben  müssen,  das  aber  nicht 
sein  Werk  ist,  gegen  den  Leser,  insofern  man  sein  UrlheU  irre  leitet 
aber  die  Anforderungen,  welche  gute  Schriftsteller  in  Bezug  auf  Dispo- 
sition, Zusammenhang  und  Abrundung  stellen.  Fragmente  bleiben 
Fragmente,  auch  wenn  man  sie  nicht  als  solche  bezeichnet.  —  Eine 
Reihe  von  Aufsätzen ,  die  nach  Inhalt  und  Form  als  Muster  gelten 
könnten,  wäre  allerdings  für  den  deutschen  Unterricht  sehr  willkom- 
men; aker  schwerlich  wird  sie  sich  dadurch  schaffen  lassen,  dass 
man  aus  den  Werken  bedeutender  Schriftsteller  die  bedeutendsten 
Abschnitte  entlehnt.  Nicht  nur  dass  sie  gewöhnlidi  im  Anfang  oder 
Schluss  den  Bruch  erkennen  lassen ,  auch  Ausscheidungen  müssen 
in  der  Regel  vorgenommen  werden,  und  nur  in  den  wenigsten  Fällen 
fügen  sich  die  ursprünglich  verbundenen  Theile  fest  aneinander. 

An  dem  einen  oder  andern  dieser  Mängel  leiden  die  meisten 
Prosastücke  des  Buches.  Beide  zeigt  Nr.  fO  die  Kanonade  von  Val- 
my  aus  Göthes  Campagne  in  Frankreich  (25^  51).  Das  Stück  beginnt 
mit  den  Worten:  „So  gelangten  wir  bis  Somme^Tourbe^',  gerade  wie 
hei  Göthe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  dort  als  Theil  einer 
fortlaufenden  Erzählung,  hier  selbi^tändig  auftritt  Es  besteht  seinem 
Inhalt  nach  aus  zwei  Haupttheilen ;  im  ersten  (S.  51  — 54)  erzählt 
Göthe  seine  Erlebnisse  am  Abend  des  19.  Sept.  1792  in  Somme- 
Tourbe,  im  andern  die  Ereignisse  des  folgenden  Tages,  die  Kanonade 
von  Valmy.  Da  zwischen  beiden  Theilen  ein  andrer  Zusammenhang 
als  der  der  chronologischen  Folge  nicht  statt  hat,  und  der  erste  breit 
und  geschwätzig  geschrieben  ist,  so  dürfte  es  rathsam  sein,  wie  Ma- 
sius,  ihn  zu  übergeben  und  sich  auf  die  Schilderung  der  Kanonade 
zu  beschränken.  Dann  gewinnt  man  auch  mit  den  Worten :  „Schon 
dämmerte  der  Tag  und  mit  demselben  strich  ein  Sprühregen  daher*' 
einen  geeigneten  Anfang.  Rec.  kann  aber  auch  so  dem  Stücke  kei- 
nen Geschmack  abgewinnen,  und  jeder  wird  wenigstens  einräumen, 
dass  es  in  einer  Auswahl,  die  überhaupt  nur  38  Nummern  zählt,  und 
litterarhistorische  oder  gar  biographische]Rücksichten  ablehnt,  keinen 
Platz  beanspruchen  kann.  Die  Art  und  Weise,  wie  Göthe  einen  Tag 
darstellt,  von  dem  er  selbst  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  da- 
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üert,  und  der  wenigstens  für  denFeldiug  von  1792  entscheidend 
war,  erfüllt  mich  mit  Widerwillen.  Ein  naturliches  und  berechtigtes 
Gefühl  Ferlangt,  dass  ein  Autor ,  der  bedeutende  Verhältnisse  schil- 
dert, ihnen  gegenüber  seme  Persönlichkeit  zurücktreten  lasse,  zu- 
mal wenn  diese  Persönlickeit  für  die  Verhältnisse  von  gar  keiner 
Bedeutung  ist  Schon  ün  Anfang,  wo  Gothe  erzählt,  auf  dem  Acker 
bitten  sie  einen  alten  Schirrmeister  liegen  sehen,  das  erste  Opf^ 
des  Kampfes,  und  sei<m  ganz  getrost  weiter  geritten,  wird  man 
durch  den  Mangel  jeder  menschlichen  Theilnahrae  unangenehm  be- 
rührt; WOT  aber  mag  es  ohne  starkes  Missbehagen  lesen,  w^nn  Göthe 
berichtet,  Yon  der  Ungeheuern  Erschütterung  der  Kanonade  habe 
sich  der  Himmel  aufgeklärt,  die  Erde  habe  im  eigentlichsten  Sinne 
gebebt,  niemand  habe  gewusst,  was  daraus  werden  solle  — >und  dann, 
unmittelbar  darauf:  „Lange  Weile  und  ein  Geist,  den  Jede  Gefahr 
zur  Kühnheit,  ja  zur  Verwegenheit  aufruft,  verleitete  mich''  u.  s.  w. 
Wer  will  denn  in  solchen  Momenten  wissen,  was  Göthe  aus  Lange- 
weile thut  —  Rec«  giebt  zu,  dass  dieses  Misabehagen  sich  etwas  re- 
dudert,  wenn  man  das  Stück  im  Zusammenhangliest,  weil  man  dann 
gewohnt  ist,  Göthe's  Persönlichkeit  im  Vordergrund  zu  sehen,  noch 
mehr,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  welches  die  Stimmung  des 
preufsischen  Heeres  an  jenem  Tage  überhaupt  war ,  dass  auch  der 
Kronprinz  in  sein  Tagebuch  schrieb,  alles  sei  ihm  so  revue- und 
manövermäfsig  vorgekommen,  dass  er  bei  ganz  heiterer  Laune  und 
Zuversicht  zu  den  Grenadieren  von  des  Herzogs  Regiment  geritten 
sei,  und  ihnen  scherzhaft  den  Butterberg  bei  CorbeUtz  gewiesen  habe, 
den  sie  angreifen  sollten:  aber  ein  Stuck,  das  eine  ganz  besonders 
vorbereitete  Stimmung  des  Gemüthes  verlangt ,  darf  eben  nicht  aus 
seinem  Zusammenhang  gerissen  werden. 

Als  Fragment  erscheint  auch  der  schon  erwähnte  kleine  Ab- 
schnitt aus  Kant  (S.  356),  in  welchem  an  einem  Beispiel  dargethan 
wird,  dass  ein  Bewusstsein  vom  Wesen  der  reinen  Sittlichkeit  schon 
im  Kinde  lebendig  ist.  Die  Aufnahpie  des  Stuckes  ist  gar  nicht  zu 
tadeln,  aber  es  thut  dem  Rec.  doch  leid,  dass  ein  so  bedeutender 
Mann,  wenn  er  überhaupt  vertreten  sein  soll,  nur  durch  ein  verhält- 
nissmäisig  unbedeutendes  Stück  vertreten  ist.  Kantische  Philosophie 
zu  lehren,  kann  allerdings  nicht  Aufgabe  der  Schule  sein,  aber  der 
Einfluss  den  Kant  auf  die  Litteratur,  namentlich  auf  Schillers  Ent- 
«ickelung  geübt  hat,  wird  doch  nicht  selten  zwingen  auf  ihn  hinzu- 
weisen. Da  möchte  in  einem  Buche,  das  in  Betreff  des  Autorkreises 
sich  die  weitesten  Grenzen  gezogen  hat,  ein  Beispiel  für  seine  Den- 
koo^-  und  Stilart  wohl  am  Platze  sein.  Einen  vortrefflichen  Ab- 
sdmitt  bietet  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft  (I,  1,  3,  in  der 
Hartensteinschen  Ausgabe  4,  195  —  203)  etwa  von  den  Worten: 
»Es  ist  sehr  schön  aus  Liebe  zum  Menschen  und  theilnehmendem 
Wohlwollen  ihnen  Gutes  zu  thun ,  oder  aus  Liebe  zur  Ordnung  ge- 
recht zu  sein,  aber  das  ist  noch  nicht  die  echte  moralische  Maxime' 
u.  8.  w«  bis  zum  Schluss  des  Capitels.   Kant  stellt  hier  das  Verhält- 
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niss  des  Menschen  zum  Sittengesetz  als  Triebfeder  seiner  Handhmgen 
dar,  zeigt,  wie  das  Gebot  unserer  Religion  „liebe  Gott  ä>er  alles  end 
deinen  nächsten  als  dich  selbst*'  der  Ausdruck  sittlicher  Gesinmmg 
in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  sei,  hebt  seinen  Untersdued  Yon 
aller  religiösen  und  moralischen  Schwärmerei  hervor,  und  leitet  seine 
Möglichkeit  aus  der  Persönlichkeit  des  Menschen  d.  h.  seiner  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  von  dem  Mechanismus  der  ganzen  Natv 
her.  —  Ein  wahrhaft  erhebendes  Capitel,  in  klarer,  consequenler 
Auseinandersetzung,  in  bestimmter  Sprache  utid  sdimucklosem,  ern- 
stem Stil,  der  zugleich  den  scharfblickenden  Yerstaild  und  das  edle, 
Ton  der  Hoheit  seines  Gegenstandes  ergriffene  Herz  durcfascfaeincn 
lässt  Wie  ein  Gebet  bricht  es  an  einer  Stelle  darch:  „Pflicht!  du 
erhabener  grofser  Name,  der  du  nichts  Beliebtes,  was  Einschmeidie- 
lung  bei  sich  fuhrt,  in  dir  fassest,  sondern  Unterwerfung  yerlangst, 
doch  auch  nichts  drohest,  was  natürliche  Abneigung  im  Gemöthe  er- 
regte und  schreckte,  um  den  WiUen  zu  bewegen ,  sondern  bloss  ein 
Gesetz  aufstellst,  welches  von  selbst  im  Gemüthe  Eingang  findet,  ond 
doch  sich  selbst  wider  Willen  Verehrung,  (wenngleich  nicht  immer 
Befolgung)  erwirbt,  vor  dem  alle  Neigungen  verstummen,  wenn  sie 
gleich  im  Gehirn  ihm  entgegen  wirken,  welches  ist  der  deiner  wnr- 
dige  Ursprung,  und  wo  findet  man  die  Wurzel  deiner  edlen  Abkunft, 
wdche  alle  Verwandtschaft  mit  Neigungen  stolz  ausschlägt,  und  von 
welcher  Wurzel  abzustammen  die  unnachlässliche  Bedingung  desje- 
nigen Werthes  ist,  den  sich  Menschen  allein  selbst  geben  können  ?**  — 
Einen  schönern  Verein  wissenschaftlicher  Tiefe  und  sittlichen  Ern- 
stes kann  man  nirgends  finden. 

Aber  mancher,  der  die  Stelle  auch  vortrefflich  findet,  vrird  sie 
doch  für  zu  schwierig  halten ,  als  dass  man  ihr  Verständniss  einea 
Primaner  zumuthen  könnte.  Vielleicht  ist  das  auch  richtig;  Rec  ist 
nicht  in  der  Lage,  darüber  aus  Erfahrung  zu  urtheilai;  aber  das 
glaubt  er  urtheilen  zu  dürfen,  dass  manches,  was  sonst  Primanern 
zugemuthet  wird ,  nicht  leichter  ist.  Er  hat  dabei  philolsopliisclie 
Schriften  Schillers  im  Sinn,  die  semer  Meinung  nach  zum  grolken 
Theil  viel  schwerer  zu  wahrem  Verständnis  zu  bringen  sind,  als  jene 
Stelle  Kants.  —  Es  ist  mit  dem  Verständniss  eine  eigenthümliche  Sa^ie. 
Gesetzt  ein  Mann ,  der  schon  manches  poetische  gelesen  hat ,  audi 
das  Theater  zuweilen  besucht,  eine  tiefere  Geistesbildung  sich  aber 
nicht  erworben  hat,  hört  SchiHers  Spaziergang  recht  gut  yoriesen 
oder  declamieren.  Er  wird  unterhalten  sein,  es  schön  finden,  und 
glauben  etwas  davon  zu  verstehen,  weil  er  von  dem  Kunstwerk  eine 
Wirkung  auf  sich  verspürt  hat.  Er  hat  auch  in  der  That  etwas  Ter- 
standen:  einzelne  schöne  Bilder  hat  er  erfasst,  der  Rhythmus  der 
Verse  und  der  Wohllaut  der  Stimme  haben  ihn  angenehm  berührt, 
aber  der  Gedankeninhalt  im  ganzen  ist  ihm  verioren.  Aehniidi, 
glaube,  ich  kann  es  auch  besser  Gebildeten  bei  Schillers  philoso- 
phischen Schriften  gehen.  Einzelnes  versteht  sich  leicht,  der 
Schmuck  der  Sprache,  der  Klang  der  Antithesen  regt  sinnlich  an. 
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rnid  da  der  Geist  hnner  durch  etwas  in  Anspruch  genommen  ist,  so 
hält  er  dorcfa  sein^  natürliche  Selbsttäuschung  dieses  etwas  für  das 
Ganze.  Das  ist  bei  Kant  nicht  möglich:  was  bei  ihm  unterhält,  sind 
die  Gedanken;  wer  nicht  im  Stande  ist,  ihnen  zu  folgen,  hat  sofort 
diu  bestiiBiBte  und  kiare  Bewnsstsein  nichts  mehr  zu  haben. 

In  dem  vcurliegeDden  Lesebuch  ist  Schiliers  philosophische  Prosa 
dnrch  tier  Afaschnitte  ans  seinen  Briefen  (15. 26. 27)  über  die  ästhe- 
tische  Eniehung  der  Menschen  Ycrtreten.  Mit  wdchem  Recht  sie 
aBe  vier  die  gemeinsame  AufiMshrift  ,,über  den  Spieltrieb^^  tragen,  sehe 
ich  nidit  ein,  wefern  eine  Ueberschrift  nicht  nur  andeuten  soll,  wo*- 
von  uater  aiiderm  auch  die  Rede  ist.  Durch  die  nahe  Beziehung,  welche 
diese  Stelkn  zu  Schillers  philosophischen  Gedichten,  namentlich 
dem  eleiisiaischen  Fest,  den  Künstlern  und  Ideal'  und  Leben  haben, 
sind  sie  eine  recht  wfinsckenswerthe  Zuthat.  Eine  Auswahl  aus  den 
sohwierigern  Prosawerken  ScUUers  zur  Erläuterung  seiner  Gedichte 
wire  gar  nidit  zu  versohmlhen ;  vier  Seiten  aber  genügen  diesem 
ZwedMs  natürlich  nicht. 

Zu  den  pfaüesophischen  Stücken  des  Buches  ist  auch  der  be- 
kannte Brief  Sdullers  über  Güthea  Natur  und  Entwichelnng  m  rech* 
Ben.  Base  dieses  Werk  ein  Primaner  ventehen  k6nne,  wa^  Rec.  zu 
faeiweifetai.  Es  setzt  nicht  nur  Bekanatschaft  mit  einigen  philoso- 
phischen Kunstausdrücken  vofausy  sondern  auch  eine  gewisse  Ue- 
hang  in  philosophischer  Abstraction,  und  falls  es  nicht  unfruchtbar 
Uciben  seil,  eine  sehr  genaue  Kenntnis  Göthes,  an  deren  Erreichung 
gar  nicht  zu  denken  ist,  wenn  man  nicht  bei  der  Besprechung  der 
emzelnen  litierarischen  Producte-  von  Anfang  an  und  in  gründlicher 
Weise,  littenaarhistorisdie  und  namentlich  biographische  Rücksichten 
nimmt 

Sonst  Hesse  sieh  dne  Auswahl  ans  den  Briefen  unserer  Klassiker 
im  deutschem  Unterricht  sehr  zweckmdfsig  v^wenden.  Der  Absicht, 
ra  einem  grOndlichenyerstifndnlss  ihrer  Werke  zu  Mhren,  dienen  sie 
itt  Ymrforngmicr  Weise,  die  Briefsammlungen  aber  sind  wegen  des 
hohen  Preises  nur  selten  in  den  Händen  der  Sdiüler  und  werden 
wegen  des  fielen  Ballastes,  den  sie  enthalten,  noch  seltner  gelesen. 
Em  Brief  selcher  Art  ist  andi  von  Lübben  und  Kern  aufgenommen, 
em  Brief  Schillers  an  Körner  vom  28.  Nor.  1796  den  WaHenstein 
betreleBd;  aber  was  nützt  ein  einziger  Brief?  So  lange  sich  die 
Henusgeber  i^on*  Lesebüchern  nicht  engere  Grenzen  ziehen  und  zu- 
firieden  «nid,  wenn  sie  eine  Reihe  ^n  Stücken  zusammengestelh 
kahen,  die  durch  ihren  histerischen  und  Gedankengehait  dauernden 
Wrrth  bähen)  können  sie  aus  einem  willkürlichen  Eklekticismus 
•meht  herauskomm env  können  sie  nicht  zu  einem  Werke  kom- 
nen,  dessen  Gestalt  sich  In  fester  Umgrenzung  aus  seinem  Zweck 
«tgiebt. 

Berlin.  Wilmanns. 
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Pa«li  BrUf  an  die  Römer.  Im  Urtext  nmilehft  l«r  den  ScMsAmimA er- 
klärt von  Dr.  L.  W.  Hasper,  Dir.des  Koni^L  Evan^eL  Gymaasii  m 

Gr.  Glogao.     Leipzig!;,  DyLscke  BacUiaBdlaDg,  1870. 

Das  vorliegende  B&chleiB  ist  zunachcit  der  Sdmle  su  DitieB  be- 
stimmt, soll  jedoch,  wie  der  VerfL  wünscht,  auch  sonst  eine  eilige- 
hendere  Beschäftigang  mit  der  heil.  Schrift  üb  weiteren  Rretten  n 
fördern  dienen.  Ref.  möchle  glauben,  dass  es  in  letzterer  Hinadit 
in  höherem  Mafse  als  in  ersterer  wird  tmi  Nntsen  seni  kAimeB. 
Denn  denken  wir  uns  einen  Mann  von  allgemeiner  Bildong,  iket 
ohne  speciell  theologisdie  Kenntnisse^  der  ein  Interesse  hat,  die  heil 
Schrift  im  Gnindtext  kennen  zu  lernen,  so  wird  man  im  dtf  llstii 
einiger  Verlegenheit  darüber  sein ,  auf  welche  Hilfcmittd  man  iln 
yerweisen  soll.  Die  erbaulichen  Auslegungen  gehen  in  der  R«pi 
nicht  scharf  genug  anf  die  eigentliche  Inter^Mretation  ein  und  fadlM 
sich  natürlich  an  die  Uebersetsnng.  Die  theologischen  Comneiitire 
aber  sind  weitläufig  und  für  den,  zn  dessen  Fachstu^um  sie  ndit 
gehören ,  ermüdend ,  und  zwar  schon  der  Natur  der  Sadie  naeh, 
während  manche,  und  nidit  die  schiechtesten,  wie  z.  B.  dßi  MeJe^ 
sehe,  in  lesterer  Hinsicht  noch  ein  Uebriges  than.  Da  ist  denn dae 
Erklärung,  wie  die  yorliegende,  sdir  erwunsdit  nnd  gendgt  eiiMa 
wirklichen  Bedörfniss,  indem  sie  sich  darauf  beschränkt,  das  »n 
Verständniss  des  Grundtextes  nach  Inhalt  und  Form  ^en  T^otb- 
wendige  zu  geben. 

Diese  Beschränkung  bringt  es  allerdings  mit  sich,  dass  man  hitf 
nicht  eine  Antwort  auf  alle  Fragen ,  die  sich  bei  tiefer  eindringendtf 
Betrachtung  des  Textes  ergeben,  erwarten  darf.  Die  Entwicketang 
des  Zusammenhanges  bis  ins  Einielnste  hinein,  die  AnflOsung  inf 
verborgeneren  Schwierigkeiten,  deren  Auseinandersetzung  ackoi 
nicht  ohne. eine  gewisse  Weitläufigkeit  gesdMhen  kann,  bMbt  hier 
natürlich  ausgeseblossen.  Wer  dies  verlangt»  muss  ebes  nach  cimb 
eigentlichen  Gommentare  greifen.  Dagegen  findet  man  den  Im»- 
menbang  im  ganzen  dargelegt  und  je  zu  den  einaetaieQ  Stellen  die 
nach  der  Ansicht  des  Verfassers  riditige  Erklärung  kurz  nitgetkaft 
und  begründet.  Die  äufserePorm  des  Buches  ist  die,  dass  nacheiiNr 
kurzgefassten  Einleitui^  die  glosaatoridohe  Erklärung  folgt  und  av 
Scbluss  die  Gedankenentwickelung  des  Briefes  in  einer  Uebersiek 
noch  besonders  zusammengestellt  wird.  Dabei  beansfiradit  der  Vtfl 
kdne  wissenschaftliche  Selbständigkeit;  er  wiU  nnr,  was  altdefe<^ 
forscht,  verwerthen  und  für  weitere  Kreise  augäi^^  machen,  vai 
er  giebt,  was  besondere  Anerkennung  verdient,,  seine  GewUumtf*" 
ner  fast  immer  ausdrücklich  an.  Im  ganzen  hat  er  den  Phittppiidwfi 
Commentar  zu  Grunde  gelegt,  sehr  häufig  sind  Meyer  and  BeafA 
gelegentlich  auch  einige  Andere,  herbeigezogen.  Es  lässt  sieb  darais 
schon  abnehmen ,  dass  das  Büchlein  viel  Werthvolles  enthält,  aw 
wir  stehen  nicht  an,  es  in  dem  schon  angedeuteten  Sinne  zo  em- 
pfehlen; auch  dem  Lehrer,  der  den  Römerbrief  mit  Primanern  A 
lesen  hat^  wird  es  von  Nutzen  sein  können,  wenn  er  sich  aucb  frei- 
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lieh  keia«»weg8  auf  dasselbe  beschränken  darf.  £twas  anderes  aber 
kl  es  nach  des  Ref.  Ansicht  mit  dem  Seh ulgebr auch.  In  dieser 
Hinsicht  kann  ich  nicht  umhin ,  ein  Bedenken  auszusprechen ,  das 
flieh  nicht  blob  gegen  die  vorliegende»  sondern  gegen  jede  ähnliche 
ErUärong  richtet.  Bei  allen  neutestamentlichen  Briefen,  und  mehr 
ab  bei  iigend  einem  anderen  gerade  beim  Römerbriefe,  greift  in  der 
Erklärung  des  Einzehien  eine  Fülle  yerschiedener  Auffasstingen  Plat2. 
Man  kann  deshalb  mit  einem  Commentar  in  der  Grundansicht  und 
in  der  Behandlung  im  Ganaen  wohl  einverstanden  sein  und  doch  in 
einer  Menge  von  EinaeUieiten  von  ihm  abweichen;  so  wenig  nun 
disser  ümstajid  den  Nutzen  eines  Commentars  überhaupt  beein« 
träebtigt»  so  hinderlich  tritt  er  doch  der  Anwendung  desselben  als 
eines  Schulbuchs  entgegen.  Denn  der  Lehrer  wird,  sofern  nicht  etwa 
sein  Wissen  überhaupt  nicht  über  das  betreffende  Hil&buch  hinaus- 
geht, sich  die  Alternative  gestellt  sehen ,  entweder  an  nicht  wenigen 
Stellen  eine  andiore  Erklärung  anstatt  der  des  Commentars  au  geben, 
dann  aber  au<di,  da  er  «s  mit  schon  erwachsenen  Schülern  zu  thun 
bat»  die  ktatere  zu  widerlegen,  oder,  falls  er  das  nicht  will,  eine  ihm 
sdbst  fär  unrichtig  geltende  vorzutragen.  Das  erstere  ist  aber  den 
wirklichen  Zwecken  des  Unterrichts  nicht  dienlich ,  das  andere  nie*- 
Qandem  zuaumuthen.  Diese  Bedenken  ftdien  natürlich  dann  fort, 
wenn  der  Lehrer  eine  von  ihm  selbst  herausgegebene  Erklärung  be- 
BDtst;  wenn  daher  der  Hr.  Verf.  auf  die  Erfahrungen  günstigen  Er- 
falges,  die  er  selbst  gemacht,  sich  beruft,  so  hegen  wir  daran  gar 
kaioen  Zweifel,  aber  die  hier  angesprochenen  Bedenken  können 
damit  keiineswegs  beseitigt  werden  —  sie  können  es  auch  nicht 
darch  die  Parallele  mit  den  Schulausgaben  der  Profanschriftsteller 
Alt  Anmerkungen,  denn  die  dort  freilich  auch  vorhandenen  Diffe- 
renzen der  Auflassungen  and  doch  weder  so  zahlreich  noch  von 
solchem  Bdang  wie  hier. 

Was  nun  in  dem  vorliegendem  Buche  die  Auslegung  im  ein- 
zehien betrifft,  so  hätten  wir  allerdings  an  gar  manchen  Stellen  Ein- 
wendungen gegen  dieselbe  zu  erheben.  Indessen  handelt  es  sich  hier 
ja  nicht  um  einen  wissenschaftlichen  Comm«itar  und  nicht  um  neue 
Erklärungen  oder  Beweisführungen,  vielmehr  sind  diese  so  weit  wir 
adien  überall  sokhe,  die  mehr  oder  minder  bedeutende  ex^etische 
Autoritäten  für  sich  haben;  die  Einwürfe  wären  somit  auch  weniger 
gegen  den  Verf.  als  gegen  seine  Gewährsmänner  zu  richten.  Wir 
b^inügen  uns  deshalb  damit,  zwei  wichtigere  Punkte  hervorzuheben. 

Zu  dena  zweit»  Tbeii  des  siebenten  Capitels,  dem  Abschnitt, 
welcher  dea  Kampf  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Menschen 
flchüdert,  bemerkt  der  Verf.,  dass  es  mh  hier  wesentlich  darum 
handle,  die  Quelle  der  Sünde  als  nicht  im  Gesetz,  sondern  im  Innern 
des  Mensdien  liegend  nachzuweisen)  und  hierin  hat  er  Recht,  daraus 
aber  folgt  noch  nicht  „dass  die  viel  besprochene  Frage,  ob  (in  diesem 
Abschnitt)  von  dem  Zustande  des  Wiedergeborenen  die  Rede  sei,, 
oder  von  dem^des  Unwiedergeborenen i  gar  nicht  von  ßelang  ist''. 
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Höchstens  könnte  das  fhr  die  Auffassung  des  Zasammenlianges  gel- 
ten, an  sich  aber  ist  die  Frage  doch  nicht  ünwi^tig.  Aach  geht  der 
Verf.  in  der  That  sogleich  zur  Besprechung  derselben  über  und  er- 
klärt, „dass  viele  Ausdröcke  des  Abschnitts  von  der  Art  sind,  dass 
sie  nur  vom  Zustande  des  Wiedergeborenen  gebraucht  sein  können. 

Wenn  vom  natörlichen,  nicht  vom  wiedergeborenen  Paniiis  in 

diesem  Absdinitte  die  Rede  ist ,  wogegen  übrigens  schon  die  im  Ge* 
gensatze  von  v.  9  — 11  markant  (sie)  gebrauchten  Präsentia  zeugen, 
so  werden  von  der  sittlichen  Natur  desselben  hier  Dinge  anngesagt, 
die  im  offenbarsten  Widersprudi  mit  der  sonstigen  Lehre  derSduül 
und  des  Paulus  selbst  von  der  Erbsünde  stehen.  Der  natüriieiia 
Mensch  weiss  nicht,  dass  er  im  Gegensatx  zu  dem  yi(/io^ yrreo^crrt* 
H(($  fleischlich  ist;  er  hasst  nichts  was  er  thut;  er  weiss  nicht, 
in  ihm  nichts  Gutes  wohnt;  er  sagt  nicht,  dass  nicht  er  thut, 

er  thut,  sondern  die  in  ihm  wohnende  Sftnde ^*  Der  Verf. 

also  die  unter  den  neueren  besonders  von  PhiHppi  mit  EntsdüedoH 
heit  vertretenen  Ansicht  auf,  dass  von  dem  Wiedergeborenen  die 
Rede  sei.  Indessen  seine  ganze  Beweisführung  wörde  nur  dann  m* 
treffend  sein,  wenn  zwischen  dem  Zustande  des  Wiedergel>oreBei 
und  dem  des  noch  ganz  Unerweckten,  g^n  und  willig  der  Sunde 
Dienenden,  nichts  in  der  Mitte  läge.   Denn  auf  den  Letztgenannten 
kann  die  Schilderung  des  Apostels  sich  natörlich  nimmermehr  be- 
ziehen.   Allein  es  giebt  einen  Uebergangszustand ,  den  die  mräten, 
bevor  sie  zum  Bewusstsein  der  Rechtfertigung  gelangen ,  durdun- 
machen  haben  und  in  dem  viele  den  gröfsten  Theil  ihres  Lebens 
hindurch  sich  befinden.  Die  gratia  praeveniens  hat  in  ihnen  za  wir- 
ken begonnen,  sie  verlangen  nach  Vergebung  der  Sünde  und  Be- 
freiung von  derselben ,  sie  wOnschen  dem  Gesetz  Gottes  zu  griier- 
oben,  aber  noch  fühlen  sie  sich  nicht  im  Besitze  der  Kraft,  die  data 
nöthig  ist,  noch  ist  ihr  Inneres  nicht  thatsächlich  umgewandelt  md 
erneuert.    So  befinden  sie  sich  in  einem  Zustande  des  Ueberga^gs 
und  der  Vorbereitung,  der,  wo  er  sich  der  Krisis  nähert,  nicht  tref«- 
fender  als  durch  die  in  Rede  stehende  Sdiilderung  des  Apoetels  be- 
zeichnet werden  kann.    Gewiss  mit  Recht  hat  man ,  was  das  eigne 
Leben  desselben  betrifft,  aus  dessen  Erfahrung  er  hier  redet,  auf 
jene  Tage  in  Damaskus  verwiesen ,  bevor  Ananias  zu  ihm  kam ;  da 
regte  sich  in  ihm  die  alte  Natur  mit  aller  Gewalt,  aber  freiüdi  nv, 
um  ihren  Todeskampf  zu  kämpfen.   Ein  anderes  gro&ee  Beispiel 
einer  solchen  Gemüthslage  haben  wir  an  Aogustin.  Man  lese  nur  die 
Beschreibung,  die  er  von  seinem  inneren  Zustande  vor  der  entschei- 
denden Wendung  giebt  und  die  in  der  That  die  trefflichste  Erläule* 
ning  zu  Römer  7  bildet,  Conff.  VIII,  1 — 11 ;  ja  in  Cap.  5  fin.  sagt  er 
mit  den  eigenen  Worten  der  in  Rede  stehenden  Stelle  von  sieh 
selbst:  Frustra  condelectabarlegi  tuaesecundum  interiorem  hominem, 
cum  lex  alia  in  membris  meis  erat.    Lex  enim  peccati  est  violentia 
Gonsuetudiuis,  qua  trahitur  et  tenetur  etiam  invitus  animus  eo  me- 
rito  quo  in  eam  volens  illabitur.  Miserum  ergo  me  quis  liberaret  de 
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eoipore  inorttB  hoitts  n»i  gratia  tua  per  Jeaum  Christum  Dominum 
Doatram!  Wenn  ein  in  geistlichen  Dingen  so  erfahrener  Mann,  da* 
bei  ein  so  scharfer  und  feiner  Beobachter  des  menschlichen  und  zu- 
erst seines  eigenen  Herzens,  wie  Augustin  seinen  Zustand  vor  der 
Taufe  in  Toliatei^ebereinstimmung  mit  R5m.  7  besclireibt,  scheint 
es  doch  gewagt  zu  behaupten,  dass  diese  Stelle  sich  darauf  über- 
haupt unmöglich  beziehen  könne  ^).  Die  Yerkennung  des  eben  be- 
rührten Debergangszustandes  aber,  auf  der  diese  Behauptung  ruht, 
ist  um  so  bedenklicher,  als  sie  leicht  auch  practische  Consequenzen 
hat,  indem  sie  auf  der  einen  Seite  dazu  führen  kann ,  sich  zu  beru- 
higen, beror  man  das  Ziel  erreicht  hat, andrerseits  aber  auch  die  un- 
gerecht zu  beurtheilen ,  die  ohne  schon  dahin  gelangt  zu  sein ,  sich 
doch  auf  dem  Wege  befinden. 

An  einem  andern  Ort  ist  es  eine  Ausstellung  mehr  formeller 
Art,  die  wir  machen  müssen.  Auf  S.  114  flf.  nämlich  und  in  der 
Ueberaicht  S.  188  wird  der  Zusammenhang  des  Abschnittes  9, 
14—10,13  folgendermaben  angegeben:  „Die  Yorherbestimmung  ist 
nicht  ungeredit,  sondern  begründet  1.  durch  das  alte  Testament, 
%  in  der  absoluten  Machtvollkommenheit  Gottes,  3.  in  der  Lang- 
muth,  mit  welcher  Gott  seine  Machtvollkommenheit  geltend  gemacht 
hat,  4.  in  dem  Unglauben  der  Juden.*'  Offenbar  ist  diese  Zusammen- 
stellung unlogisch,  denn  Nr.  1  giebt  den  Erkenntnissgrund,  Mr.  2  den 
Realgrund  an,  Nr.  3  aber  kann  überhaupt  nicht  als  Grund  der  Vor- 
herbestimmung betrachtet  werden,  sondern  bezeichnet  nur  die  Art 
imd  Weise,  in  welcher  sich  dieselbe  vollzieht  Dabei  wollen  wir  es 
dahingestellt  lassen,  ob  Nr.  4,  der  Unglaube  der  Juden,  wirklich  im 
Sinne  des  Apostels  Paulus  als  ein  Factor  der  göttlichen  Vorherbe- 
stifflmung  angesehen  werden  kann.  Der  Verf.  sucht  nämlich  der 
Prädestinationslehre  zu  entgehen  indem  er  nach  Philippi,  und  wie 
dieser  in  Uebereinstimmung  mit  älteren  Intherischen  Auslegern  — 
aber  bekanntlich  nicht  mit  Luther  selbst  —  den  Glauben  und  Un- 
glauben der  Menschen  als  dasjenige  ansieht,  im  Hinblick  auf  welches 
die  göttliche  Yorherbestimmung  geschehen  sei.  Die  Erörterung  der 
^che  selbst  wurde  hier  zu  weit  führen,  nur  sollten  wir  meinen,  der 
Umstand,  dass  nicht  bloDs  Augustin  und  Calvin,  sondern  auch  Luther 
ein  Vertreter  der  Prädestinationslehre  war,  düiile  eine  etwas  glimpf* 
Hebere  Behandlung  ihrer  Anhänger  empfehlen,  als  der  Verf.  sie  ihnen 
uigedeihen  läfst.  Ueberhaupt  aber  soUten  auch  abgesehen  hiervon, 
Aasdrücke  und  Wendungen,  wie  sie  die  Lebhaftigkeit  der  Tagespole- 
Biik  sich  gestatten  mag,  in  Werken,  die  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
oder  vollends  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  sind,  vermieden  wer- 
den. Wir  rechnen  dahin  aufser  dem  „demokratischen  Urbrei''  in  der 


')  Wu  die  praeseDtia  ia  v.  14  ff.  betrifft,  auf  die  man  sieh  l^eroft^  «m  za 
^^9^i  daas  der  Apostel  yob  seinem,  zn  der  Zeit  ala  er  schrieb,  ge^enwärtifen 
Zutude  handle,  so  erkUiren  aie  sielk  voUständig  ava  der  Lebhaftif^keit,  mit  der 
er  lieh  in  jenen  früheren,  seiner  Taafe  vorhergehenden  versetzt. 
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Vorrede  >),  S.  116  „pr&destinatiaoischer  lIiiTerstaiid'*  S.  113  „mh 
diesem  Verse  nun  rücken  die  Prädestinaiianer  in's  Feid*^  u.  a.  UeM- 
gens  sind  das  Einzelheiten  die  sich  bei  einer  künftigen  Auflage 
leicht  würden  tilgen  lassen.  ^^^ 

Berlin.  i^eatsch* 


Zeitschrift  für  mathematischen  und  Baturwiaaeoschaftlichti 
Unterricht.  Unter  Mitwirkung  von  Fachlehrern  heraus^eiipeben  vm  J. 
C.  V.  Hoffmano,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Freiherr  in  Sachsen.  JEnter 
Jahrgang,  6  Hefte,  540  S.   Verlach  von  Teubner.    Pr.  3  Thlr. 

Diese  neue  Zeitschrift  bezeichnet  sich  als  „ein  Organ  für  Metho- 
dik, Bildungsgehalt  und  Organisation  der  exacten  Unterrichtsfächer  an 
Gymnasien,  Realschulen,  Lehrerseminarien  und  höheren  Bürger- 
schulen^* und  zugleich  als  „Organ  der  mathematisch  -  naturwisseo- 
schaftlich- didaktischen  Sectionen  der  Philologen-,  Naturforscfaer- 
und  allgemeinen  deutschen  Lehrer- Versammlung.'*  Von  dem  Inhalt 
des  ersten  Heftes  ist  in  diesen  Blättern  (XXiV.  S.  386)  schon  aus- 
führlicher Mittheilung  gemacht  worden ;  der  nun  vollendet  vorlie- 
gende erste  Jahrgang  gewährt  einen  vollständigeren  Einblick  in  die 
von  dieser  Zeitschrift  verfolgten  Ziele  und  in  die  Art  und  Weise,  ine 
dieselbe  ihre  Aufgabe  zu  lösen  sucht.  In  dem  Inhaltsverzeichniss  hat 
der  Herausgeber  den  in  der  That  mannigfaltigen  Stoff  übersichtlich 
gruppirt.  Die  Abhandlungen,  welche  auch  in  den  einzelnen  Heften 
die  erste  und  umfangreichste  Abtheilung  bilden,  behandeln  A)  Or- 
ganisation des  mathematisch-naturwissenschaftlichea 
Unterrichts,  B)  Bildungsgehalt  und  Bildungswerth  der 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtsfächer, C)  Methodik  der  mathematischen  und  na- 
turwissenschaftlichen Unterrichtsfächer.  Einigermafsen 
auffällig  ist,  dass  die  auf  dem  Titel  gewählte  Reihenfolge  der  Rubri- 
ken gerade  die  umgekehrte  ist,  doch  lassen  sich  für  beide  und  aach 
noch  für  andere  Anordnungen  Gründe  anführen.  Immer  wird  aber 
die  Scheidung  von  „Organisation''  und  „Methodik*'  nicht  ganz  streng 
durchfuhrbar  sein,  denn  die  Vertheilung  des  Unterrichtsstoffes  auf 
die  verschiedenen  Classen  und  die  Methode  seiner  Behandlung  sind 
vielfach  gegenseitig  von  einander  abhängig.  So  ist  denn  auch  in  dem 
unter  A)  mitgetheilten  Plan  zu  einem  vorbereitenden  Un- 
terricht in  der  Naturkunde  vom  Prof.  Fresenius  (S.  89j 


')  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Ausdruck  „Cäsaropapismas"  nickt 
die  weltliche  MachtübuDg  der  geistlichen  Autorität,  sondern  die  Herrschaft  der 
weltlichen  Obrigkeit  auf  dem  geistlichen  Gebiete  beseichnet.  Es  kann  deiaaack 
innerhalb  der  römisch-katholischen  Kirche  am  wenigsten  ven  GasaropapisDis 
die  Rede  sein  and  im  eigentlichen  Sinne  findet  er  nur  in  der  rassisch -grieekt- 
schen  statt. 
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gua  ansllHiriidi  die  Methode  einefi  solchen  Unterrichts  besproehen. 
Dieser  Plan  selbst  verdient  Beachtimg,  denn  obwohl  er  ursprön^ch 
nnr  anf  die  7.  Classe  der  höheren  Börgerschnle  in  Frankfurt  a.  M. 
berechnet  ist,  enthält  derselbe  vieles,  was  für  die  Lehrer  der  Geo-. 
graphie  und  der  Naturgeschichte  auch  auf  den  untersten  Stufen  des 
Gymnasiums  recht  empfehlenswerth  ist.  Der  vorbereitende  Unter* 
ridit  soD  nämlich  nadi  des  Verf.  Absicht  die  Schüler  anleiten  selb- 
ständig die  Erscheinungen  und  Veränderungen  in  der  umgebenden 
Natur  zu  beobachten  und  über  die  gemachten  Beobachtungen  ver- 
stäaiffich  und  verständig  zu  berichten.  In  den  Kreis  der  Beobach- 
tungen wird  eine  grobe  Menge  von  Erscheinungen  gezogen  z.B. Ent- 
wicklung 4w  Pflanzen-  und  Thierwelt  vom  Frühling  bis  zum, Herbst, 
üe  Witterung  incl.  Windrichtung,  Thermometerstand ,  Himmelsbe- 
deckung, ferner  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes,. 
die  Verschiedenheit  der  Sonnenhöhe  und  auch  der  Stellung  leicht 
erkennbarer  Sternbilder  zu  derselben  Stunde  in  verschiedenen  Jah- 
reszeiten ,  die  Veränderung  der  Aufgangszeiten  der  Sonne  und  des 
Mondes  u.  a.  m.  Vieles  davon  dürfte,  wie  gesagt,  auch  in  den  unter- 
sten Gymnasialclassen  Berücksichtigung  verdienen,  denn  Anregung 
zu  selbständiger  Beobachtung  und  correcte  und  deutliche  Darstel- 
long  des  Beobachteten  fördern  die  jüngeren  Schüler  in  ihrer  geistigen 
EntwickeluDg  sicherlieh  mehr  als  Auswendiglernen  von  vielen  Na- 
men und  sind  auch  anfangs  wohl  ebensoviel  werth  als  detaillirte  Be- 
aehreibiingen  einzelner  dem  Schüler  nur  in  der  Lehrstunde  vorgeleg- 
ter Naturkörper,  obwohl  man  diese  letzteren  natürlich  eb^alls  zum 
Gegenstande  des  Unterrichts  machen  muss. 

Dem  vorigen  Plan  steht  sachlich  nahe  die  Abhandlung  von 
Bolze  über  den. Unterricht  in  der  Geographie  und  Na- 
turgeschichte auf  höheren  Schulen  (S.  261),  insofern  hier 
dne  innige  Verbindung  beider  Unterrichtsgegenstände  auf  den  un- 
tersten Stufen  gefordert  wird.  Der  Verf.  geht  von  der  Ansicht  aus, 
daiBs  die  Realschulen  eigentlich  überflüssig  seien,  dass  wir  „für  die 
Vorbereitung  unserer  Jugend  für  ihren  höheren  Lebensberuf  nur 
ein  e  Art  höherer  Schule  brauchen.'*  Demnach  »^möchten  die  Gymna- 
sien mit  geringer  Abänderung  ihres  Lehrpbnes  bleiben,  wie  sie  sind, 
nur  die  Vernachlässigung  ihrer  Stiefkinder  aufgeben.*'  Von  diesen 
will  der  Verf.  nur  „zwd  arme  Schwestern**  berücksichtigen ,  bloss 
beüäofig  gedenkt  er  der  Physik  und  beklagt  mit  Recht,  dass  der  preu- 
bisehe  Normallehrplan  dafür  nur  eine  Stunde  in Secunda  hat  Nidit 
mit  gleichem  Rechte  beklagt  er  den  Weg&U  der  Prüfung  in  der  Physik 
beim  Abiturientenexamen.  Sollte  wirklich  ein  Lehrer  diesen  Gegen- 
stand vernachlässigen,  weil  die  Fruchte  seiner  gröfsten  Anstrengun- 
gen in  keinem  Examen  beachtet  werden,  weil  er  keine  Gelegenheit 
bat  sich  die  Anerkennung  etwa  des  Schubraths  dafür  zu  erwerben, 
von  der  srine  „Beförderung  und  Erhöhung  des  knappen  Gehaltes*' 
wesentlich  abhängt.  Das  wäre  doch  sehr  banausisch  I  In  den 
^Bemerkungen    der  Redaction**    (S.   309)    zu    dem  Bolzeschen, 
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AvftaitJE  werden  freUiöh  dieae,  Aeufeeniflgeo  sehr  bahMiig^B»- 
Wtrth  gMatiDt  EiDem  wahrhaft  pflichttreiieD  Lehrer  eher  tnuis  üb 
gmslige  F^^deruttg  seiner  Schüler  höher  stehen  ab  jede  Atterkca- 
nuBg  ton  Seiten  der  Behörde,  und  ein  B<dcher  wird  seine  SchÜer  in 
der  Hiysik  gehMg  zu  fördern  wissen ,  anefa  wenn  die  AbitorienleB 
nicht  darin  geprtft  werden. 

Die  Geographie  hat  nach  der  Ansieht  des  Verfassen  „die 
Angabe,  ein  KM  der  Oberflfiöbe  der  Erde  ni  geben  nadi  ~ 
liehen  Besohaffeidieit  nnd  nach  ihrem  lebenden  Inhalte,  ne 
also  dnen  wesentUeben  Inhalt  der  Naturgesdiichte  und  der 
logie.  In  dieser  Ausdehnung  behandelt  macht  sie  einen  besoodem 
natargnschichliicben  Unterricht  in  den  unteren  dessen  nnentbebr- 
liob/'  Entschieden  soll  dies  heilken  ,,entbcdirHch/'  lumid  Ar  fiexta 
und  Quinta  dann  in  dem  speGtaUsirten  Plan  je  4  Stunden  Geofra^ 
phie  gefordert  werden,  so  dass  in  Sexta  im  ersten  Semester  die  fieo- 
grapUe  yon  Deutschland,  im  sweiten  diedes  übrigen  Europa«  «iQaiafta 
Beschreibung  der  Meere,  Wiederholung  von  Europa  und  die  Obrigen 
Erdtheik  zur  Behandlung  kommen;  dieser  geographische  Unterricht 
soU  Veranlassung  geben  zu  gelegentlichen  SchiMerungen  s.  R.  des 
Stefaibnichs,  der  Bergwerke,  des  VITeinbaues,  der  Obstzucht,  Zmtkio^ 
bbriksftion^  Viehzucht,  Fischerei  und  Fisdizucht  und  dergleidieii.  Bei 
Gelegenheit  der  Beschrribong  des  Meeres  werden  sogar  unter  Tiden 
andern  Dingen  Luftspiegelungen,  Gompass,  Logieine,  Handels-  und  Ver» 
kebrsstrassenfarDampf-  und  Segelschiffe,  Skiavenhandel,Seeriiiberai, 
Seekrieg,  Kriegsschiffe  u.  a.  m.  als  Gegenstände  der  Sdiilderung  und 
Beschreibung  genannt  Durch  diese  soll  der  naturgesdnchtlicfae  l)n* 
terricht  in  den  beiden  untersten  Classen  «^etat  werden.  Der  Vorf. 
ist  der  Meinung,  dass  wenn  in  Sexta  und  in  Quinta  im  SeoHncr  Be» 
tttiik  nnd  im  VtTinter  Zoologie  gelehrt  werd^,  der  Unterricht  in  Quinta 
nkht  rersohieden  genug  von  dem  in  Sexta  sein  k(ynne,Qm  dae  rechte 
Interesse  zu  erregen.  Audb  glaubt  er,  dass  die  im  preuBsisdien  Ner- 
malplan  leider  yorgesduiebene  Unterbrechung  des  Unterrichlen  in 
Quarta  den  Inhalt  des  ersten  Unterrichtes  Tollstdndig  vergessen  lasse, 
und  dass  durch  einen  einmaligen  ordentlichen  und  systematisefaen 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  den  er  der  Tertia  zuweist^  die 
Kenntniss  des  Inhalts  dersdben  vollständig  zu*  erreichen  sei.  Leis* 
tarer  soll  in  Untertertia  Zoologie,  in  Obertertia  im  Sommer  Botanik 
im  Winter  Mineralogie  behandeln.  In  den  beiden  obersten  daaeen 
soll  in  je  vier  Wochen  eine  Stunde  au  Wiederholungen  aus  den  Ge- 
bieten der  Geographie  und  Naturgeschichte  benutzt  und  die  Eq^A* 
nisse  in  den  Censnren  berücksichtigt  werden. 

Wir  halten  es  auch  für  wünschenswerth,  dass  der  Untemckt  in 
Geographie  und  Naturgeschichte  in  den  untersten  Classen  in  einer 
Hand  sei,  für  noihwendig,  dass  jeder  Lefaner  der  Geographie,  natnrg»- 
schicbtliohe,  überhsAipt  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  besitze,  glan- 
b&i  aber,  dass  in  den  untersten  Classen  die  Beobachtung,  Beschreibung 
und  Unterecheidung  einzelner  NaturkOifer  durchaus  geObt  werden 


mlsHt  wd  können  im  rw  jmfP  saUreklieja  ge)^f i4Up^ep  Schil- 
denuigtp  wdV0fidireibungepe))eii3pwi^pigGrfplg  Y^preph^n,  wi^  yt^ 
dea  gani  ?eremxeltea  {lepetiÜQiiAU  Iq  dei^  oberen  Cwj^^,  Auc^  die 
yJBwerlMingea  derRedA^Qa''erhebe9«olche0je(kiüu;Q,i]ipd  niitRj^^l^t 
Terlang^n  diesdbea  awk  für  Quartu  ?wei  wöciieatliolie  Stui^d^p  ^ 
nitttrwiaMjo^cMtUcbea  Unterricht.  Wir  können  uns  in  der  1h^ 
nichi  ditvc^n  überzeugen ,  id^»  es  unmQigJich  «ei,  fortlaufend  dur^li 
«lle  Gymawlclas^en  je  zwei  wöcbentlidb(»  Stunden  diß^epi  Gegep- 
Btfoide  einzuriuiiien,  obne  die  Erfolge  des  ^praiphli^ben  Üntetrriq^tfe» 
erheblich  «p  beeintricbiigßn.  Wir  halten  aber  ^nch  di^  Wicbtjgkejit 
dieses  Ujuteimbtsgi^eiistendes  für  bedeutend  geBug»  i^q  den^is^lbfP 
erentiieU  anderweitig  ein  kleines  Opfer  ^uhringeii.  1^1  ein  er^ 
scheint  aber  des  Opfer,  wenn  ven  den  mehr  el^  4000  I/ebrstundeii» 
wekhe  Ton  Quarte  bis  Prima  auf  den  Unterriebt  iß  dep  ^ten  Spra- 
chep  Yerwendet  werden,  our  etwa  210  in  Abzug  komme^. 

Auf  die  Vqra^4setz^pg  eines  uouwWrbrocben  wöcbentbeb  ^swiejl^ 
gtAadigea  Unterrichts  in  Natur  wisaenacbaf tau  ist  d^  Ton  Kpber  (S. 
197)  initgatb^ilte  Plan  des  .naturgesx^bicbtlicI^eQ  Unter- 
richts im  Krauseseben  Institut  zu  Dresden  berechnet  Die 
üenntnisfl  eines  längere  7eit  wirkUcb  durchgeführt^  Lehrplanes  für 
ßinen  Unterricbtitgegefistand  ist  iminer  von  Interesse  namepflicb  in 
Bezngauf  VertbeilungdesStnfiea.  DerbiermitgetbeilteplanUegtßei^  {^ 
Jahre«  dem  natl^seAQhichtlicben  Unti^rricht  an  der  genannte^  Aq^ 
stait  ;ni  Gründe  und  gilt  fiür  fünf  lafarescurse  ven  der  siebenten  bjs 
w  dritten  Classe.  Mehr  als  bei  jedem  anderen  Unterriphtsgegei|- 
stande  sind  die  localen  Verhältnisse  einejr  Schule  und  die  ihr  zu  Qe* 
bete  stehenden  Lehrmittel  ?on  bestimmendem  Einfiu^s  ^itf  das  in  d^r 
Naturgescbibchte  erreichbare  Ziel  und  die  Kritik  eines  solphen  Pl^nf# 
deshalb,  miaeli^.  Bemerken  mOchtep  wir  nur,  dass  wir  picb^  fünf 
Smmer  hindurch  liotanik  treiben »  sondern  mindes^eiif  in  eine^ip 
Sopopner  die  wirhelliosen  Thiere,  namentlich  die  |u;»ecten  eingeheiid^ 
behandeta»  würden.  Auch  scheint  unp  eine  ^^genaue  3es<^eibung 
4e9  menschlichen  Körpers  nach  seinen  äulseren  und  ini^eren  Org^ 
Den  und  seinen  Verrichtungen''  und  ,^Kriäut£rung  der  Kiemen, 
Tracheen,  Ganglienkettepi  zusammengesetzten  Augen''  für  die  secb-r 
ste  Qasae  (die  zweite  von  unten)  noch  nicht  geeignet  und  die  spe- 
cieUe  Uebersicht  der  wirbellosen  Thiere  in  der  fünften  Clasße  yor  ^ 
der  Wirhelthiere  in  4er  rierten  nicht  zweckmäXsig.  Mineralpgie  w|rd 
mar  in  der  dritten  Classe  im  Winterseroester  behandelt. 

Ausser  diesen  drei  Abhandlungen  über  naturgeschicbtUchen  }Jft- 
tmicht  findet  sich  unter  der  ersten  Rubrik  »^Organisation  etc."  das 
in  4ieß«i  Blättern  (XXIV,  S*  387)  schon  weit  ausführlicher  e^wähnjt/e 
Gutaditen  von  Buchbinder  über  den  mathematisch-^^r 
tnrnris^fischaftliclien  Unterricht  auf  deutschen  Gym- 
naaien  nad  im  Aufratz  d^  Heraui^b^s  Hoffmai^n  fber 
scbrifili^^he  naajkbemaüscbe  nnd  natnrwißsensx^haft- 
Hehe  Sphularbeiten  in  büherispi  Lehranstajiten  (ßp  3ilQ). 
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Der  Verf.  setzt  voraus ,  dass  dem  Unterricht  ein  Leitfiiden  ni 
Grunde  gelegt  wird,  welcher  in  der  Anordnung  des  Stoffes  die  ge- 
netische Methode  befolgt,  der  Form  nach  aber  entweder  dogma- 
tisch oder  heuristis  ch  abgefasst  sein  kann.  „Nach  dogmatisdier 
Methode  müssten  die  Figuren  auf  ein  Minimum  beschränkt  und  die 
Beweise  nur  angedeutet  werden.  Nach  heuristisdier  müsste  das 
Lehrbuch,  in  Aufgaben-  und  Fragform  abgefasst,  tfir  den  Vortrag, 
welcher  zweifellos  genetisch  sein  muss,  ein  Leitfaden  im  bestnr 
Sinne  des  Wortes  werden.  ^^  Die  letztere  Form  wird  aber  vom  Verl 
selbst  weiterhin  wenig  berücksichtigt,  denn  die  schriftliehe  Aus- 
arbeitung des  Heftes  soll  in  der  Ausführung  der  Beweise  d«- 
SStze  nach  Anleitung  des  Lehrbuches  sowie  der  Bemerkungen  und 
Winke  des  Lehrers  bei  dem  mfindlichen  genetischen  Vortrag  nach 
dogmatischer  Methode  unter  Beifügung  der  Figuren  bestehen.  Es  ist 
diese  die  erste  Art  der  vom  Verf.  fOr  nothwendig  gehaltenen  scfarift' 
liehen  Schülerarbeiten.  Daneben  sollen  grössere  Monatsarbei- 
ten geliefert  werden,  für  welche  entweder  eine  Anzahl  einzelner 
arithmetischer  und  geometrischer  Aufgaben  gestellt  werden  oder 
ein  gröfseres  zusammenhängendes,  mehrere  Aufgaben  enthaltendes 
Problem.  Das  Thema  soll  jedenfalls  so  beschaifen  sein ,  dass  es  die 
Kräfte  der  schwächeren  Schüler  nicht  übersteigt,  den  vorgeschritteneren 
aber  Gelegenheit  bietet  „extensiv  und  intensiv  ihre  Ud>eriegenheit 
zu  zeigen.^^  Die  dritte  Gruppe  schriftlicher  Arbeiten  sind  die  Ex- 
temporalien, d.  h.  in  der  Lehrstunde  niedergeschriebene  Beant- 
wortungen und  Lösungen  von  gestellten  Fragen  und  leichteren 
Wied^holungsaufgaben.  Während  die  beiden  letzteren  Arten  der 
Arbeiten  der  Correctur  resp.  Censur  des  Lehrers  bedürfen,  wml  flr 
die  erste  Art  nur  eine  Durchsicht  der  Hefte  nöthig  erachtet. 

Die  fortlaufende  Ausarbeitung  mathematischer  Hefte  hat  viele 
Freunde  und  ist  wohl  auch  in  dem  hier  geforderten  Dmfiinge  und  im 
unmittelbaren  Anschluss  au  einen  guten  Leitfaden  für  ein^i  Thcü 
der  Schüler  von  wirklichem  Nutzen,  ein  anderer  Theil  wird  fi'eüidi 
das  Heft  mehr  oder  weniger  mechanisch  abschreiben.  Leichter  wird 
auch  das  geometrische  Pensum  in  dieser  Art  ausgearbeitet  werden 
können  als  das  arithmetische.  Die  Gewöhnung  an  klaren  und  knap- 
pen Ausdruck,  an  „exactes  Denken'*  könnte  aber  durch  die  häiu- 
heben,  schriftlichen  Arbeiten  ebenfalls  wirksam  genug  geförd«t  wer- 
den. Für  die  mittleren  Glassen  freilich  scheinen  uns  gröfoere  Mo- 
natsarbeiten  nicht  geeignet;  da  sicherlich  von  den  meisten  Schü- 
lern die  Arbeit  erst  kurz  vor  dem  Termin  der  Abgabe  mit  grofsen- 
theiis  sehr  zweifelhafter  Selbständigkeit  gefertigt  werden  wird. 
Auch  dürfte  die  Zahl  geeigneter  Themata  eine  ziemUdi  beschränkte 
sein. 

Wir  möchten  empfehlen,  beim  mathematischen  Unterridit  ao&er 
der  regelmäfsigen  Repetition  der  bereits  durchgenommenen  Sitie 
auch  die  Lösung  von  Aufgaben,  zu  denen  wir  in  der  Geometrie  Be- 
weise einzelner  Lehrsätze  rechnen,  welche  mit  dem  eben  behandel- 
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ten  Pensmo  im  Zasammenhang  stehen,  möglichst  regelmifsig  von 
dea  Schülern  zu  yerlangen  9  dieselben  jedoch  zunächst  nur  in  der 
Lehrstunde  zu  controliren;  von  Zeit  zu  Zeit  aber  Gruppen  derartiger 
Anijsaben  schriftlich  vollständig  ausführen  zu  lassen  uud  zu  corrigi* 
f en.  Das  Finden  v<m  Lösungen  und  Beweisen  bis  dahin  unbekannter 
Aufgaben  und  Sätze  von  allen  Schülern  gleichmäfsig  zu  verlangen, 
scheint  uns  ebenso  wie  regelmäfsige  F^äparation  auf  noch  nicht 
besprochene  Sätze  eine  unbillige  Forderung.  Das  Interesse  der  be- 
gabteren Schüler  kann  bei  zweckmäßiger  Auswahl  jener  Aufgaben 
vollständige  Berücksichtigung  erfahren.  —  Die  fortlaufende  Ausar« 
beitung  eines  Heftes  halten  wir  bei  der  grofsen  Zahl  brauchbarer  und 
genügend  aosführticber  mathematischer  Lehrbücher  für  entbehriich; 
den  guten  Schülern  ist  sie  zudem  eine  fast  ganz  unnütze  Last,  für  die 
mittelmäfsigen,  fleifsigen  Schüler  aber  wird  dieselbe  leicht  Veran- 
lassungi  ohne  eigentlich  entsprechende  geistige  Anstrengung  verhält- 
nismäfsig  viele  Zeit  zuzubringen.  Man  kann  sich,  wenn  man  oft  Gele« 
genheit  hat  diehänsliche  Thätigkeit  der  Schüler  zu  beobachten,  davon 
äheneugeiiy  mit  welchem  Behagen  solche  „guten  Jungen'*  die  vollstän- 
dig verstandene  oder  mit  Hülfe  eines  Genossen  concipirten  Beweise 
Mttber  mundiren,  die  Striche  sorgfähig  mit  dem  Lineal  ziehen  und  die 
Figuren  mit  verschiedenartigen  Linien  recht  accurat  zeichnen.  Wenn 
tie  dann  ein  bis  zwei  Stunden  damit  verbracht  haben,  biMen  sie  sich 
ein  recht  fleissig  gewesen  zu  sein,  und  entschuldigen  sich  vor  sich 
selbst,  wenn  sie  dann  zu  anderen  Arbeiten  nicht  mehr  genügend  Zeit 
haben.  Der  Lehrer  der  Mathematik  erkennt  wohl  den  angewendeten 
Fleiib  an,  aber  seine  CoUegen  klagen  nicht  mit  Unrecht ,  dass  die 
Schüler  für  die  Mathematik  zu  viel  Zeit  verbrauchen,  und  der  gei* 
stige  Gewinn,  den  der  Schüler  von  solcher  Arbeit  hat,  ist  gering  ge- 
nug. Wir  verstehen  in  der  That  nicht,  was  Hr.  Hoff  mann  damit 
meint,  wenn  er  (S.  221)  sagt:  „der  Schüler  soü  —  ja  er  muss  es 
{bei  solch  sdiriftlicher  Ausarbeitung)  zur  Beschämung  deijenigen  sei- 
ner phiIolog;ischen  Lehrer,  welche  den  Bildungswerth  der  Mathema* 
tik  unterschätzen  —  einsehen  lernen ,  wie  sehr  der  mathematische 
Unteiricht  den  Sprachunterricht  unterstützt''  Soll  dies  ein  Gewinn 
sein,  den  der  Schüler  von  derartiger  Arbeit  hat  ? 

Die  dritte  Art  schriftlicher  Arbeiten  sind  die  Extemporalien  und 
diese  sollen  keine  Zeit  aufserhalb  der  Lehrstunde  in  Anspruch  neh- 
men „mit  Ausnahme  etwa  der  Präparation,  falls  die  Zeit  des  Extem- 
porale vorher  bekannt  gemacht  wird.**  Der  Verf.  empfiehlt  aber  auch 
ganz  unverbofll  Extemporalien  schreiben  und  deshalb  die  Schüler 
ihre  Hefte  stets  bereit  halten  zu  lassen,  weil  dies  einen  noch  besseren 
Mafsstab  der  Beurtheilung  der  Stetigkeit  des  Fleifses  und  der  Aufmerk- 
samkeit gebe,  als  wenn  sich  die  Schüler  haben  vorbereiten  können,  da 
in  letzterem  Falle  mancher,  der  sonst  nicht  fleifsig  ist,  doch  eine  gute 
Aibeit  liefere.  Wir  halten  auch  mathematische  Extemporalien  für 
*dir  zweckmäüsig,  weil  dieselben  einerseits  dem  Schüler  das  Mals 
Bänes  KünneBS  zu  klarerem  Bewusstsein  bringen,  andrerseits  dem 
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Lehr«r  title  ^^rwönseht«  Ergänzung  seines  attf  die  mtnMAett  Lei* 
dtanil^n  lMbgrfi)idM<^]i  Unheils  bieten.  Aber  jede$  Extempönde  (B^ 
dw*t  Ti^n  der  Mehrzahl  der  Schaler  nach  tt&srer  Ansiebt  aoeh  iiMk 
^nö  hfludliche  schriftliche  Arbeit,'  ilatDlioh  die  vob^tfindige  and  ri«h- 
tig^  AuBführuDg  aller  unrichtig,  unTcfllständig  oder  gar  tadät  gelögtei 
An^ben,  die  unttiiftelbar  hinter  denl  Extemporale  soiffiltig  in  dii 
Bteft  zu  schreiben  ist. 

Von  naturwissenschaftlichen  schriftlichen  Arbeiten  ist  in  dm 
ganzen  Auftati  eigentlich  uidit  die  Rede,  nur  unter  den  AuljplMa 
zu  Eltemporalien  sind  beiläufig  einige  physikalisthe  Fragen  genaaat. 

In  der  zweiten  Gruppe  der  Abhandlungen  B)  Bildungsgehilt 
und  Bildungswerth  der  mathem.-naturw.  Unterrichtt- 
richer  wird  eine  Aeufserung  des  als  Mathematiker  bekannten  t«h 
storbenen  Schnlrath  Hfiller  Hber  den  Bildungswerth  der 
Chemi  e  aufgeftUu^t ;  dieselbe  ist  S.  852  ausfQhriieh  mitgetheitt  inJ 
es  stand  danach  diesem  erfchrenen  Pädagogen  2ur  Eeit  (d.  h.  1841) 
die  Chemie  als  pädagogisches  Mittel  allen  übrigen  Theflte  der  Natar* 
Wissenschaften  nach.  Die  einzelnen  einfachen  Körper  ersdhieiieii  M 
wie  die  Sandsteinfelsen  in  Adersbach ,  wo  man  die  Besichtiguag  an^ 
ßingen  kann^  wo  es.  beliebt.  Aufserdem  aber  gehört  in  ^Kese  Grapp 
^ine  lange  Abhandlung  von  Oppel,  Ober  den  Einfluss  des  flt- 
them.-naturW.  Unterrichts  auf  die  sprachliche  Bildutig 
m  kwei  Hälften  S*  994—417  und  S.  443— 468.  Die  Redaction  spricht 
dem  Terf.  „fttr  diese  die  Tendenz  der  Zi^itschrift  so  treffend  yertr^ 
Wnit  Arbtit"  ihren  besoiideren  Dank  aus ,  und  schon  deshalb  gtai- 
IMin  wir  vöU  dem  Inhalt  derselben  auch  hier  etwas  ausfthrttEbei 
Mlttheilüng  machen  za  sollen.  DerTerf.  findet,  dass  der  „sehrbetrii- 
tc^sWertbe  unittittelbare  Einfluss,  welchen  der  zweckmAlkig  gdeit^ 
Unti^rricht  itt  der  Elementarmathematik  gradetu  auf  die  spratbMn 
Befähigung  der  Schaler,  Auf  ihre  Leistungen  im  correcten  und  fM^ 
sen,  überhaupt  adäquaten  Gedankenausdruck  zu  üben  vi^nnag*'  dM 
la]^e  nieht  in  hinreichendem  HaCse  anerkannt  wird.  &  bebaajpM 
«hne  die  Nüttslichkeit  der  übHgeü  Unterrichtsfächer  für  €te  Atebi* 
dung  des  mündlichen  Gedankenau^ddrucks  in  Frage  steOeti  au  mM, 
dass  grade  der  mathematische  Unterricht  einen  d^  aKerwkMigMtt 
UM  Wirksamsten  Pdctoren  zur  Erreichung  Jenes  Zieles  bSde.  Bei  den 
pMUloj^ischen  Unterrichtstächem  seien  es  nämlich  yonugsiMii^ 
fremde  Gedanken,  die  der  Schüler  wiederzugeben,  und  twar  in  tum 
tbtta  irtCKiersiugeben  habe ,  welche  sith  einer  gewissen  als  muMtf^ 
^g  aufgestellten  NöTm  möglichst  annähert.  Das  Wort  als  M 
Kleid,  oder  als  die  Perm  des  Gedankens  bilde  den  Gentrulpunkt,  m( 
welchen  sich  alle  Regeln  und  Gesetze  beziehen ,  und  wel^  sobA 
auch  däö  ]ÄäfU{>tkrit^ium  der  Leistungen  liefern;  wie  man  sagt,  ^ 
nittht  was  man  sagt,  sei  die  Hauptsache.  „Der  Philologe  selber  A» 
behandelt  die  Sprache  IM  aller  Lebendigkeit  sänes  Interesses  flr 
deren  Formen  ülid  Erscheihungen  doch  stets  nur  als  Mittä  faf  ^ 
EUtfuhrünis  in  die  veti  den  alten  Cultttrvoikem  "uns  überlief^iie  6e- 
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dairiiMiwrfl'^.  ,,Die  miyglichit  geniue  Kenntnift  ihrer  grtmmatiMbeii 
und  fltilistiftcheii  Regeid  und  Geaelze  TerfaiUt  ihm  za  einem  immer 
klareren  und  Yolbtändigeren  Einblick  in  das  ganze  Leben  jener  Vdl- 
ker^  die  auf  der  Bdhne  der  Mensehengeschiehte  eine  so  überaus  her- 
Terragende  Rolle  lu  apielMi  berufen  worden,  und  deren  hohe  Leistun- 
gen  auf  geistigem  Grebiele  als  die  wichtigste  nachweisbare  Quelle 
nurar  moHderiien  Coltunustliide  unsre  ganse  Aufmerksamkeit  in  so 
hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen/'  Nach  einer  anderen  Auffossui^ 
aber  stehe  die  Sprache  vor  uns  ^als  ein  grobartiges  Naturphfinom^D, 
als  eine  wmiderbare  Ihnifestation  dar  Gesetze  des  Menscheageisies 
«ndlfensdienlebcns  Überhaupt,  zwar  als  eine  der  verwiokeltsAen  und 
Ar  die  ToHe  Erkenntnis  schwierigsten,  aber  zugleich  der  allerwidi- 
ligslen  und  interessantesten  Naturerscheinungen,  die  uns  entgegen- 
traten; als  ein  Problem  der  Physik  im  weiteren  Sinne«  und  der  Psy- 
diolegie  imd  PhjMofegie  insbesondere,  welchem  an  Umfang  und 
GnlBartigkeit  kaum  ein  anderes  an  die  Seite  zu  setzen.''  Das  Wort 
ist  dann  nicht  nur  Form  oder  Kleid,  sondern  der  lebendige  Leib  der 
Gedanken«  Die  Sprache  erweist  sich  „als  ein  in  organischem  Wachs- 
dmm  begrifibner  Riesenbaum,  durchströmt  Yon  unversiegbaren  Le- 
benssift«,  unablässig  Zweig  auf  Zweig  und  Blnthen  auf  Blülhea  trei- 
bend und  in  nimmer  rastender  Entwiabehmg  die  Terdorrten  oder 
abgeiriienen  stets  durch  neue  ersetzend ,  —  alles  nach  geheimniss- 
ToU  wiilbenden,  ewig  unwandelbaren  Gesetzen,  die  nicht  menschlicbe 
UflbereiiriLanft  geschaifen,  nicht  Hensehenwitz  ersonnen  und  dictirt, 
sn  deren  Erforschung  er  im  Gegentheil ,  wie  an  der  der  übrigen  Na- 
tairgesetne  sieb  abmlttit,  und  sich  freut  an  jeglichem  noch  so  m&Cn- 
gsn  Fortsciiritte,  den  er  etwn  beim  Belausdien  Jen«  unaufhaltsam 
schaffenden  inneren  Triebkraft  gemacht,  an  jeglicher  neuen  Spur 
eines  Zusammenhangs  von  Ursache  und  Wirkung,  die  er  djBUun  es- 
grftndet  haiC'^  Diese  AnfEassung  der  Sprache  dl>er  entfernt  ms,  nach 
dar  Ansicht  des  Verf.,  natorgemifs  immer  mehr  und  mehr  von  jener 
Annahme,  „  ab  nAsM  es  aller  fiildung  höchstes  Ziel  sein ,  dass  wir 
hnt  so  SU  reden  lernen,  wie  vor  zweitausend  Jahren  Cicero  geredet, 
oder  so  au  scfarsiben ,  wie  Thucydides  oder  Taeitus  geschiidken/' 
Das  todiuB  der  chssisehen  Latinitit  und  Gräcitat  seU  seinen  ihm 
febtthrenden  Werth  behaUnn,  ,yund  zwar  nicht  blolü  om  der  praktisch 
pidagegischen  Feigerung  willen ,  daes  seine  glöckliche  BeuraHigung 
auf  «ine  gewisse  geistige  Zähigkeit  und  Ausdauer  schlie£wi|  lasse,  die 
für  JQ^idies  wissenschoftlidie  Studium  eine  werthydle  Mitgäbe  bil- 
det" Es  beruht  aber  unsere  Geistesbildung  auf  dem  Zusemmenwir- 
ktn  Bweier  Factoren;  einorseits  auf  eimhrhigender,  yeratändiger 
Aufnahme  und  treuer  Aufbewahrung  dessen,  was  andere  Tor  uns  ge- 
Wstel,  der  Aneignung  des  Schatzes  fremder  Gedanken,  audeferseüs 
sQf  nselbstlndiger  Gestaltung  eigener  CMIanken ,  aus  den  Tiefen  der 
tech  jene  Vortäder,  aber  gleichzeitig  auch  dmvh  das  stets  otene 
Thor  der  Sinne  und  des  reif  laichenden  Verstandes  mit  immer  neneo 
BiaMoiKn  IweichertMi  Geistes/'  Der  Vuil  gtambi  ndit  m  weit  ni 
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gehen ,  wenn  er  behaaptet ,  dMS  auf  unsern  Gdehrtensdnden  nidi 
Doch  in  unsern  Tagen  „ein  bei  weitem  gröüBerer  Tfaeii  der  Zeit  und 
Mühe  dem  Au&iehmen,  Einprägen  und  Wiedergeben  fremder  Gedan- 
ken, als  dem  Beobachten,  Erzeugen  und  Gestalten  der  eigenen  g»- 
widmet  ist'S  Es  müsse  ab^  ein  gewisses  Gleichgewieht  eraUrebt  ivw- 
den  und  unter  den  simmtlichen  UnterrichUgegensUinden  uiunr 
Gymnasien  gebe  es  neben  der  Mathematik  keinen  s weiten,  denea 
materieller  Inhalt  es  dem  Schüler  in  gleichem  Grade  enniglkh^ 
über  alle  vorkommenden  Einzelheiton  sich  ein  sdbständiges  Urthol 
zu  bilden,  sich  aller  PrSmissen  desselben  bewusst  zu  werden,  aik 
Folgerungen  wirklich  selbst&ndig  zu  ziehen,  alle  Fragen,  die  der  Ge- 
genstand an  ihn  richtet,  zu  erledigen  und  diesen  dadurch  zu  «aen 
gewissermaDsen  vollständigen,  wenigstens  befriedigenden  Absdriui 
zu  bringen.  Auf  keinem  andern  Gebiete  sei  es  so  vollständig  wie  auf 
dem  der  Elementarmathematik  möglich,  den  klaren,  unsweidealigcs 
AusdrudiL  des  in  Rede  stehenden  Gedankens  festzustdlen,  und  iik 
eben  liege  ihr  hoher  Werth  für  die  Bildung  der  Sprache  und  d« 
Stils.  Von  einem  guten  Stil  verlangt  der  Verf.  in  erster  Linie  Deat- 
lichkeit  d.  h.  Unzweidentigkeit  und  Correctheit,  die  ästhetische  Seile 
steht  ihm  überall  erst  in  zweiter  Linie.  Vages  Herumreden  um  aie 
Sache,  phrasenhafte  Behandlung  eines  Gegenstandes  sei  aber  nirgcad 
so  klar  und  einfach  zurückzuweisen  und  in  ihrer  Nichtigkeit  uad 
Haltlosigkeit  zu  überführen,  als  beim  Unterricht  in  der  Madiemitik. 
Aus  diesem  bringe  der  Schüler  auf  alle  Gebiete  die  gute  Gewäuwog 
mit,  nicht  mehr  zu  sagen,  als  er  weifs,  nicht  hohle  Phrasen  zu  machei, 
sondern  sich  der  Grenzen  det  Sicherheit  seiner  Erkenntnis  bewast 
zu  bleiben.  Die  fortwährende  Uebung  im  klaren,  adäquaten  Gedaa- 
kenausdruck  komme  aber  andern  Unterrichtsfächern  zu  gute.  Für 
die  ,^tilistische  Ausbeutung*^  der  Elementarmathematik  ist  demVert 
die  gründliche  Discussion  der  falschen  Antworten  ganz  besoadan 
wichtig,  durch  dieselbe  könne  der  Schüler  den  Muth  gewinnen,  stall 
seine  eigene  Meinung  unumwunden  auszusprechen;  ja  es  werde  da- 
durch eine  Strebsamkeit  und  ein  Wetteifer  im  Auffinden  der  eiaag 
richtigen  Form  eines  Gesetzes  oder  einer  Regel  geweckt,  dessen  fa^ 
melier  Bildungswerth  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden  ktane. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  führt  dann  dcrVeiftaaff 
näher  aus,  wie  die  verschiedenen  Capitel  der  Elementarmatheontik 
für  die  sprachliche ,  namentlich  stilistische  Bildung  der  Schüler  n 
verwerthen  sind.  In  der  Geometrie  bieten  ihm  die  sdirifUidien  Aas- 
arbeitungen  der  Beweise,  die  Formulirung  gelegentlich  gefondenar 
Sätze ,  namentlich  der  Umkehrungen  gegebener  Sfttze  sowie  correete 
Bestimmungen  geometrischer  Orte  geeigneten  Stoff  zu  solchen  Uebaa- 
gen.  In  der  Aritfimetik  sollen  auf  der  ersten  Stufe  die  Satze  und  Re- 
geln zunächst  aus  einer  gröCseren  Zahl  concreter  Beispiele  abstrahirt 
und  dann  in  Formeln  ausgedrückt  werden  und  erst  später  das  Uai- 
gekehrte  eintreten.  Die  verschiedenen  Theile  der  Ariüimetik  liefern 
auf  den  oberen  Stufen  namentlich  ein  schätzbares  Material  zu  schwie- 
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qgwea  U6bimg0n  an  prScisen,  sprachlichen  Ausdruck,  so  z.  B.  die 
TeraUgemeinenii^;  algebraischer  Aufgaben  u.  a.  m.  Der  Verf.  behan- 
dek  eine  grofse  Zahl  von  Beispiden  grdndlich  und  austtthrlich  und 
seigi  sich  darin  als  ein  erfehrener,  geschickter  Lehrer,  der  bei  dem 
mathematischen  Unterricht  der  sprachlichen  Correctheit  des  Aus- 
dmdLS  ganz  besondere  Sorgfalt  zuwendet  und  keine  Gdegenheit  yer- 
siofflty  das  logische  Element  eingehend  zu  berücksiditigen  z.  B.  bei 
dem  Begriff  der  Vmkehrong,  bei  Vertauschungen  wie  „Differenz  der 
Quadrate^*  usd  „Quadrat  der  Differenz^'  und  Shnlidien,  wo  dann  zu- 
f^föA  andere  Beispiele:  »^Srnnme  der  HiUften*'  und  „HiUlte  der 
Somme,"  „Product  der  Wurzehi'*  und  „Wurzel  der  Producte''  u.  a. 
aagsAhrt  werden,  bei  denen  dieVertausdiung  stattfinden  kann.  Der 
SchiUer  soll  dabä  möglichst  selbstthätig  erkennen ,  warum  das  eine 
Mach  das  andere  richtig  ist 

Das»  ein  guter  mathematischer  Elementarunterricht  die  logische 
Biidang  der  Sdiüler  sehr  erheblich  f&rdert,  bezweifelt  wohl  niemand, 
und  daas  die  strenge  und  consequente  (»ewöhnung  an  knappen  und 
adiquaten,  grammatisch  correcten  Ausdruck  der  als  richtig  er- 
kannten mathematischen  Wahrheiten  und  ihrer  BegrAndang  auch 
umitteibar  auf  die  ganze  sprachliche  Bildung  des  Sdiölers  sehr  be- 
dautcnden  Einflnss  hat,  wird  kaum  jemand  läugnen.   Der  Verfasser 
flchänl  uns  aber  in  seinem  wannen  Eifer  fflr  die  Sache  diesen,  noch 
mehr  aber  den  Werth  des  mathematisdien  Unterrichts  für  die  stili- 
Btische  Ausbildung  etwas  zu  übersdifttzeou    Das  Gebiet  der  Elemen- 
tarmathematik, so  grofs  und  weit  es  auch  ist,  bleibt  doch  immer  nur 
in  gewissem  Sinne  ein  sehr  beschränktes^  die  Zahl  der  innerhalb  des- 
Mlbea  Yorkerrscfaenden  Begriffe  ist  yerhältnissmäfsig  klein,  d^enso 
die  der  Prädicate  und  Attribute.  Die  Verschiedenheit  und  Mannigfal- 
ti|Mt  in  der  Verbindung  der  Gedanken  ist  gar  nicht  grofs.  Es  kann 
jemand  sich  über  Fragen  der  Bbthematik  sehr  correct  und  deutlidi 
aassiidrficken  yenndgen  und  doch  fibrigens  in  einem  recht  schlech- 
ten Stil  schmben.  Klarheit  und  Präcision  ist  eine  Forderung,  die  an 
jede  sprachliche  Darstellung  zu  stellen  ist ,  aber  was  in  dieser  Bezio- 
hang  im  mathematischen  Unterricht  errdcht  werden  kann,  wirkt 
doch  auf  gute  Beschreibung  und  Schilderung  selbst  beobachteter 
Gegenstande»  Erscheinungen  und  Voiiginge,  auf  angemessene  Repro- 
dadiMi  aus  dem  Gebiet  der  historischen  Stoffe ,  auf  den  Ausdrudi 
der  eigenen  Empfindungen  und  vieles  andere  kaum  merklich  oder 
nur  sehr  mittelbar  ein«   Es  wird  nun  weiter  als  ein  Vorzug  der  Ma- 
thematik bezeichnet,  dass  sie  ausschliefslich  den  Ausdruck  eigener 
Gedanken  fordere,  während  der  philologische  Unterricht  vorzugs- 
weise das  Aufnehmen  fremder  Gedanken  und  ihre  Wiedergabe  nach 
eiiitf  als  mustergUtig  auj^estellten  Norm  beräcksichtige.    Es  ist  ge- 
wiss wahr,  dass  der  Sprachunterricht  die  gedächtnissmäfsige  Ein- 
H^img  von  unendlich  viel  mehr  unbewiesenen  Sätzen  und  Regeln 
w)ii  den  Schülern  verlangt ;  aber  liegt  nicht  jeder  richtigen  Anwen- 
dung derselben  auch  ein  selbständiges  Urtheil  zu  Grunde  und  ist 
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dlesa  nicht  auch  die  Frucht  selbstthätigea  Dcidceiis?  Sbui  deuli»- 
ner  die  durch  die  Leetüre  dar  ciassischen  SehnftsteHer  dem  Sdiikr 
zugefdhrten  Gedanken  wirklich  ttbervmgend  ihm  noch  freinda  fi«* 
danken?  Findet  nicht  Yielmehr  der  SdiiUer  tiel&di  seine  eigOM 
Empfindungen  und  Gedanken  nur  in  der  fremden  SpnMiie  und  ii 
einer  Form  angesprochen ,  die  er  ihnen  so  T^lkommen  xo  |sbfli 
noch  mcht  yermocht  hätte.  Der  Gymnasiast ,  der  zuerst  Cum  ä 
amiätiü  liest,  hat  gewiss  schim  seine  eigenen  Gedanken  über  Fremd* 
sehaft  gehabt,  und  wer  z.  B.  die  gegen wftrtige  Zeit  durthlebt,  lai 
seine  Gedanken  über  die  Hingabe  von  Gut  und  Ünt  Mir  das  Vata^ 
land ,  ehe  er  bei  Hom  liest :  dulce  et  dneomm  m  pro  poMi  surf; 
ja  jedem  Knaben  ist  aus  seinen  Spielen  der  Gedanke  als  ein  ejgMV 
entstanden,  der  in  dem  fartea  fmtuma  ju»tU  enthalten  ist  Es  dlMe 
überhaupt  die  Fülle  wirklich  fremder  Gedanken,  die  erst  die  Lee- 
türe  der  Schriftsteller  einem  Menschen  zufilhrt,  gar  nicht  so  aeb 
grofo  sein.  Die  Wahrnehmungen  und  Erhhnuigen  im  eigenen  Likn 
und  die  Einwirkungen  seiner  Umgebungen  regen  in  jedem 
emeunendlidi  Tiel  gr^lBerePälle  eigenerGedanken  an,  die 
schöner  Form  oder  äbo^raschender  Klarheit  ausgesproehen  m  Üfid« 
sieh  freut  Debrigens  verkennt  derVerfinser  keineswegs  diegrsMi- 
ideutung,  wekhe  die  Aneignung  auch  fremder  Gedanken  hat,  ebeuoM- 
nig  wie  den  Werth  des  Spradistudiums  lUbefhaupt;  er  lässtsidiiv 
dttrchseineUdierzeuguiigTondemhohenBiMungswerth  derMsthew 
tik  gelegentlich  SU  einigen  Debertreibung^  verleiten.  Weidber  pUai»- 
gisdie  Lehrer  s.  B.  will  denn  seine  SchMer  so  zn  reden  lehrea ,  m 
Cicero  geredet ,  so  zu  schreiben ,  wie  Tacitns  oder  Thocjrdides  fb^ 
schrieben?  Hödislens  doch  annihemd  ähnlich  ra  scfarabc«,  im  Ci- 
cero gesdirieben. 

Soll  aber  der  in  der  eben  besprochenen  Abhandltnig  so  wn 
hervorgehobene  Einflttss  des  mathematischen  Unterri«Ato  auf  spacb 
üohe  Bildung  wirklich  zu  mfigliohster  Getatng  kommen,  so  musidv 
Unterricht  von  vom  berein  auch  darauf  RAcksidit  ncbnen.  WmI 
in  dieser  Beziehung  nocii  zu  thun  ist,  zeigen  zwei  andere  kkMia  irf- 
sfiCve  Inder  vorliegenden  Zeitschrift:  Sturm,  über  einigeineor- 
rectheiten  in  der  Sprache  der  elementaren  Mathematik 
(S.  272)  und  Kober,  Definitionen  ge^^metrischer  Gratd- 
begriffe  <S.  228).  Sturm  rtfgt  aü  Recht,  dass  viele maÜM*' 
tiaehe  Lehrbücher  sich  einer  mügliohst  earracten  t^rache  W 1^ 
handhmg  der  Elemente  nicht  rfkfamen  können  und  die  von  Kokar 
geibte  Kritik  der  vielfach  üblichen  DefinitioBen  bestfttq[t<fies  iB«h- 
tanter  Weise.  Mit  Recht  verlangt  Sturm,  dass  man  z.  B.  nkfct»- 
gen  solle:  ich  ziehe  dmrch  C  eine  Parallele  zu  AB,  sondern  die  Fl- 
rallele  und  entsprediend  ich  fllHe  das  Loth,  ich  lege  dofch die Ectaa 
des  Dreiecks  den  Kr<dis  u.  a.  m.  Dagegen  verstehen  wir  nicht  gitfi 
warum  ,,A  =sB ,  als  Scheitdwinkel^  vellstindig  verweifen  und  die 
Interpretation  des  A«=fcB  als  „die  Winkel  A  und  B  dnd  gteicfa'*  Ar 
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mHiÜKig  eriiUrt  wird.  Wir  «einen,  Aä&=B  bedeutet,  da  es  identisdi 
nt  BdittA  ist,  wirkliiAt  die  Winkel  A  und  B  sind  dnander  gleich 
Md  hklteli  „  AtaüB,  als  dessen  Scheitelwinkel''  nidit  für  eine  Veiv 
kenerdng,  auch  Ae  Abkflrznng  ^^als  Scheitelwinkel'*  statt  des  toU- 
Utodigen  Saties:  „weil  beide  ScheitelwiiAel  sind"  fttr  durchaus  su- 
ÜBOg.  Triffeiider  ist  der  Tadel  bei  „A-f-B»r2R  als  Nebenwinkel'', 
ahwokl  sotehe  an  sich  iwrstAttdlidhe  Abhärtungen  kaum  irgendwel'- 
chiu  nadiAeiligen  Einfluss  auf  die  sprachliche  BUdung  der  Schäler 
kAm  dMtmi.  An  Beispielen  aus  der  Arithmetik,  welche  der  Verf. 
anHhrt,  tritt  tieifach  herfor,  wie  der  alltu  knappe  Ausdruck  leicht 
incairect  wird  a.  B.  „Brftche  mit  gleichem  Nenner  werden  addirt,  in- 
dsrti  man  ihr«  Zihier  adfirt"  oder  „eine  Zahl  wird  eu  einer  IHfTerenz 
addirt,  indeoi  man  sie  vom  Subtrahenden  subtrahirt."  Schliefslich 
tfwttnt  der  Verf.  die  Definttien  der  ParalkUtit  und  wünscht,  dass 
von  Temhereiii  dem  ScbHer  eingeprägt  werde:  „zwei  Geraden,  die 
in  derselben  Ebene  liegen,  treffen  einander  entweder  in  einem  er^ 
reiehbareti  oder  in  einem  unerreichbaren  Punkte."  Die  Re^ 
dactien  d.  h.  der  Herausgeber  bemerkt  dazu,  dass  „treffisn"  und  „un^ 
eifeiBhbar"  eine  centradictio  in  adjecio  sei.  Dagegen  verwahrt  sich 
Sturm  iä  eiaer  Anmerkung  zu  seinem  recht  empfehlenswerthen 
AubaH  „die  neuere  Geemetrie  auf  d«r  Schule"  (8«  479). 
Wir  möditen  voniehen  ton  zwei  Geraden  in  einer  Ebene  zu  sagen 
^  iadben  entweder  einen  Punkt  in  endlicher  oder  in  unendlicher 
Intftmunf  gemein.'*  Pftr  endlieh  kann  auch  „erreichbar"  stehen, 
dodi  sehe  ichi  hehien  Grund  dafür.  Den  Sdiülern  anschaulich  madit 
nan  die  Sache  durch  die  VentaHung'  einer  getnden  Linie,  die  eine 
aadere  achfneidet  «nd  nun  um  einen  ihrer  Punkte  in  der  Ebene  ge- 
dMhk  wird.  Bei  dieser  Gdegenheit  ftixricht  der  Verf.  denWunsdi  aus, 
diss^  endlich  eine  Üebereinstinimung  in  der  Benemnung  der  Winkel 
hergestellt  wnrde,  welche  ven  rwei  Getuen  mit  ebier  sie  schneiden- 
den i^ebildet  werden.  Statt  Gegenwinkd  correspondirende  oder  enl- 
Vfirechende  Winkel  zu  sagen  ist  dordlaus  zweokatoflA9ig,'Wediselwhih 
krilgt  wohl  aflgemein  gebriuchlich ,  die  Inneren  oder  Mseren  Win- 
keipmm  anf  derselben  Seite  der  sdineidenden  Linie  werden  fireUidi 
durch  „entgegengesetzt"  nicht  recht  tharakterieitt.  Manche  nennen 
die  tetaierM  „hiA?erweehedt^  und  «rweiteirn  damit  denBegriff,  doch 
kMM  die  Snmmfe  solcher  Wfiakel,  welche  entweder  auf  derselben 
8«ite  daruciineidenden,  aber  auf  entgegengesetzten  Seiten  der  durch- 
«ttnhtenta  oder  umgekehrt  hegen  gleidh  zwei  Rechten.  Die  von  der 
Redaction  empfohlenen  Bezeichnungen  ton  Snell  „Gegenwinkel"  und 
„6egettireGhsiI Winkel"  mit  den  Unterahtheiiungen  „Innen-"  und 
nAtifMi-*"  hallen  wir  keineawegs  für  „bahnbrechend"  und  „höchst 
KWeckmtfsigt'. 

Wir  künnen  hier  die  BMnerkung  nicht  unterdrücken ,  dass 
^  Redaction  d.  h.  der  Herausgeber  der  Zeitschrift  uns  gar  zu 
Mgebig  mit  seinen  Anmerkungen  au  sein  8cheint>  und  in  denselben 
die  aufgenommenen  Arbeiten  in  einer  nicht  immer  tactvoUen  Weise 
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censirt  oder  gar  corrigirt  Einiges  dafon  ist  sehon  erwShnt,  A  B«- 
spiel  möge  noch  dienen,  dass  der  Herausgeber  m  einer  Amlsinag 
von  Sturm  in  dem  Torherbesprocfaenen  AuCsatz  ,yMdn  GefäUtniht 
mich,  ihr  (der  betreffenden  Regel)  aufsar  dem  ZuSats  am  Ende  usch 
einen  andern  zu  geben*'  bemerkt:  „Wir  würden  lieber  sagen:  ikr 
aufser  der  nothwendigen  Ergänzung  auch  eine  andere  Fassanga 
geben",  dass  zu  dem  recht  beacbtenswerthen  Aubatz  venKiessliiif, 
Das  geometrische  Zeichnen  als  Vorschule  ffir  denni- 
thematischen  Unterricht  <S.  Z.  f.  G.-W.  XXIIII  S.8M)gleMl 
zur  Ueberschrift  bei  ,4nathematisch^* corrigirt  ist:  „Soll  wohl  heita: 
wissenschaftlich  geometrischen''  später  bei  ,^uspitBen  derBleiMei^: 
„Besser  Zuschärfen  für  das  Ziehen  gerader  Unien''  u.  a.  m.  Wir  gin- 
ben  nicht ,  dass  diese  Weise  den  Mitarbeitern  angenehm  sein  kam. 
Wegen  der  13  Anmerkungen  sub  linea  bei  dem  oben  erwilmten  Ab- 
satz Ton  BuchlHuder  und  wegen  der  27  unto*  deseen  Bericht  äker 
die  Sitzungen  der  pädagogischen  Section  der  Philologenversamnlniig 
in  Kiel  rechtfertigt  sich  zwar  die  Redaction,  doch  würden  disLeMr 
sicherlidi  einen  grolsen  Theil  davon  gom  entbehren.  Eigenthäalkä 
klingt  es  auch,  wenn  die  Red.  erklärt  (S.  312)  „bei  jeder  sidi^ 
bietenden  Gelegenheit  dieser  Schwäche  des  preubisdien  fiymnanl- 
lehrplanes  (Aouall  desnaturgesch.  Unterr.  in  Quarta)  ihr  eelenmitMi» 
und  seinen  Urhebern  ihr  quo$  $go^*^  zurufen  zu  wollen. 

Wir  haben  aber  zunächst  noch  des  Aufsatzes  ?ob  Koberiker 
die  Definitionen  der  geometrischen  Grundbegriffs ib 
gedenken.  Derselbe  kritisirt  sehr  treffend  versohiedene  DettaiäiiMi 
des  Punktes,  von  denen  z.B.  vier  beginnen:  Punkt  ist,  wasete.t  dai 
fünf  Definitionen  der  geraden  Linie,  wo  er  diejenige  noch  am  laU»- 
sigsten  erachtet,  welche  das  unveränderte  Beibehalten  ihrer  RidMg 
zum  charakteristischen  Merkmal  macht  Bei  den  DefinitioDen  ißf 
Ebene  hält  der  Yerf.  die  Hineinziehung  der  darin  zu  ziehenden  fan- 
den Linien  für  unzulässig.  Er  will  die  Ebene  gar  nicht  definirt  haki 
und  diese  Gebilde  nur  als  Grenzen  auijgefasst  wissen :  Fläche  iit  i^ 
Grenze  zweier  Theile  des  Raumes  u.  s.  w.  —  oder  auch  von  <h* 
Punkt  ausgehend ,  ohne  ihn  zu  definiren,  die  Linie  ab  Spur  (W^ 
eines  bewegten  Punktes  u.  s.  w. 

Dem  geometrischen  Gebiet  gehören  unter  dmä  AbhandlsfiR* 
aufser  den  besprochenen  and  schon  gelegentlich  g^iannten  Dochis: 
Ziegler,  über  dasZusammentreffen  dergraphischeaflit 
der  geometrischen  Auflösung  quadratischer  Gleichfla- 
gen,  und  Kober,  Lehre  vom  Parallelogramm. 

Auf  Arithmetik  beziehen  sich:  Fahle,  derRechenunter- 
richt  auf  Gymnasien,  Kober,  Zwei  Capitelaiis  der  Brach- 

rechnung  (Generalnenner  und  Bruchaddition  und  VermmdloBf 
periodischer  Decimalbrüche  in  gemeine),  Oppel,  Die  wissea- 
schaftliche  Darstellung  der  Bruchrechnung  und  der 
Division  (S.  Z.  f.  G.  W.  S.  388)  und  auch  Schwarz,  Kritisehe 
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UBtersuehuBgen  über  die  Theorie  der  algebraischen 
Zahlen.  1) 

Ferner  enthält  die  erste  Abtholnng  noch  die  Beschreibung* 
nenerVeranschaulichungsmittel  für  den  astronomisch- 
geogr.  Unterricht  (Vorrichtung  zur.ErUuterung  des  Mondlaufes 
und  der  RAckldufigkeit  der  Planeten,  Hippauts  Hondbahnzirkel)  von 
Oppel,  aus  dem  Gebiet  der  Physik  nur  eine  ganz  kurze  und  recht 
eiabche  Bestimmung  der  Gestalt  der  Oberfläche  einer  roti- 
re  n  d e  n  F 1  ä  s  s  ig  k  e i t  als  eines  Rotationsparaboioids  von  K  r  u  ro  m  e ; 
endück  rine  sehr  ausführliche  Anleitung  zu  planmäfsigem, 
einfachen  Landkartenzeichnen  aus  freier  Hand  nach 
dem  Configurationssystem  von  Langensiepen. 

Die  z>¥eite  Abtheilung  (Litterarisclie  Berichte)  bietet  16 
Reoensioiien  von  mathematiscfaen  Lehrbüchern^  4  von  physikalischen 
Mbst  einem  Bericht  über  Quinckes  stroboscepischen  Cylinder,  2  na- 
turgeschiditlidie,  4  über  Schriften,  die  sieh  auf  Geschichte  der  eiao* 
teu  Wissenschaften  beziehen. 

Bie  dritte  Abtheilung  (Pädagogische  Zeitung)  giebt  A)  Be- 
richte über  die  auf  dem  Titel  genannten  Versammlungen  des 
Jahres  1869  md  1870,  B)  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Ver* 
erdno  ngen  etc;,  unter  diesen  die  Gutachten  der  preuifoischen  Uni- 
Ttnitäten  über  die  Zulassung  der  Reabdinlabiturienten  zu  Facnltäts- 
Stadien  und  eine  besondere  Zusammenstellung  der  Rügen ,  welche 
lisle  Pacttkäten  Über  die  Leistungen  der  Gymnasien  nameutUch  in 
Bezog  auf  die  Naturwissensdiaften  ausgesprochen  haben.  Unter  C) 
ist  Ober  Lehr  mittel  ausstellungen  und  Bopps  neue  Ausgabe  phy- 
■fadisdier  und  chemischer  Schutapparate  berichtet.  Die  etwas  an-- 
tpraehsveHeRobrik  D)  Repertorium  neuer  Erfindungen  und 
Eutdeekunge  n  etc.  bietet  eine  mäfeige  Zahl  einzelner  Notizen  aus 
denfiebiet der  gesammten  Naturwissenschaften.  E)  Bibliographie 
iftH  in  grofiMT  Vollständigkeit  die  hieriier  gehörigen  neu  erschiene- 
aeu  Bücher  auf.  F)  Schulstatistik  bezieht  sidi  vorzugsweise  auf 
die  Frequenz  der  preuDsischen  höheren  Lehranstalten  in  den  Jahren 
1869  und  1868. 

Unter  6)  endlich  sind  die  yon  der  Redaction  gestellten 
Themen  und  Fragen  und  die  darauf  etwas  sparsam  eingegange- 
nen Bemerkungen  und  Antworten  aufgeführt. 

Man  wird  aus  dieser  Uebersieht  erkennen,  dass  die  neue  Zeit"* 
Khrift  einen  mannigfaltigen  Inhalt  hat,  dass  sie  den  Bedürfnissen 
der  Fachgenossen  in  sehr  vieler  Beziehung  Rechnung  zu  tragen  sucht 
and  ihnen  mancherlei  Anregung  gewährt.  Wir  würden,  was  die  An- 
srdnong  betrifft,  glauben,  dass  lU,  E  unmittelbar  mit  II  verbunden 
Garden  müsste  uikl  wünschen,  dass  III C  und  D  an  Ausdehnung  und 
Aasfilhrlicfakrit  gewömmi.  Eine  ausführlichere  Behandlung  der  Lehr- 


^  Auf  di^se  aHtiunetisdi-als^ebralseken  Arbeiten  wird  vortnssichtllch  ia 
Q«et  Btttten  soeh  anderweitis  RUekticht  seiomaieD  werden« 
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■tttd  fir  des  utivwi8M»cb«ftilchBii  Uttmielit  wd  4«r  lir 
Schule  yerwerthbaren  ForUchritte  dar  Winemdiaft  wM» 
Fachgeimtaeo  gtifui  tehr  wiBlioinnufin  «11111. 

Berlin.  P.Rahle. 


KiepertsneuerBanditUs.  (Zweite Auflage.)  SeUosfliefenuigea.  10 «.11. 

Noch  mit  dem  alten  iabr  i«t  da»  im  verigen  Bind  dtengr  Ml* 
Schrift  S.  7  73  ff.  angezeigte  grofiie  KMtenwerk  de»  unnnwIdMehei 
Verfassers  voUendet  worden. 

Den  beiden  Sohlnsstieferungen  liegt  ziinäebet  das  Vonvert  n 
dieser  yoUständig  beriohtigten  und  erweilerten  neuen  Awiktß  M. 
wefches,  übor  den  Plan  d«e  fianaen  auf  dieder  AuAiei  w»  IfiM 
sugetügten  Begleitworte  verweisend ,  naiUMiilicli  die  QaeHavwpA- 
läge  fOr  diese  Neubearbeitung  darlegt.  Unter  den  aUge&Mteemi 
Bemeitiiiigen  dieses  Vorworts  begrässen  wir  4a$  Zugestlndnisn  des 
Verfassers ,  dass  einige  wenig»  BUttev  auoh  dieser  sweiMa  Anlage 
im  Stich  noch  ForvoUkonunnet  weiden  kdnnten,  vunud  wes»  in  in* 
kunft  der  Kupferstkh  noch  iberwiegender  die  Granimg  in  Sicaa 
ersetst.  Sollte  indessen  der  Bein«rknng«  es  sei  ein  imbiUignn  Ter* 
langen,  behub  der  lisebarkeit  übergedriMkter  Naoien  „4aa  X 
in  allen  Buttern^  welche  Hoehgcbirgsluid  enttaUen,  in  einer 
Faii>e  eingedruckt  zu  sehen^^ ,  eine  Stelle  unserer  froheren 
chuDg  mm  Ausgangspunkt  dienen,  wie  es  in  der  That  den 
hal,  so  wären  wir  doch  misererstanden  worden,  finwia»  ,,hieAn 
nichts  Geringens,  als  die  ganzen  bis  jetzt  mit  eriidhUcben 
ausgeführten  Stiche,  namentlich  dieKupfierplatten,  vemnerfim 
ein  ganz  neues  Werk  herstellen*' ;  aber  es  kam  uns  auch  nida  M^ 
ein  solches  Ansinnen  zu  steilen,  wir  deuteten  nur  darauf  Un,  «in  *- 
natürlich  you  vornherein  —  die  Sepiamenier  tot  der  SdimfBrwg 
in  Schwarz  insofern  einen  Vorzug  gehabt  haben  wunde,  «le  die  Ckdli- 
sion  der  zur  Andeutung  starker  Terrainsteigung  zu  wilklendea  HA-- 
ten  schwarzen  Schattirungen  und  der  Orts^,  Beig*  Wer  Pluaemniai 
dadurch  vermieden  gewesen  wAre.  Die  nun  in  Liefemng  11  CDlhd* 
tene  Karte  von  Mittelitalien ,  welche  abwisiehend  von  den  uhrifsn 
wegen  Zeitkörze  die  Gebkgsangaben  nicht  in  Scbraffini^g  er^l- 
ten  konnte,  nimmt  sich  gerade  recht  übersiebUüch  und  aaMqpre- 
chend  aus. 

Einem  Wunsch  Kieperts ,  den  er  in  der  Anmerkung  auf  Snite  % 
des  Vorworts  tefisert,  möchten  wir  an  dieser  Stelle  im  Nemnn  des 
Schuiinteresses  recht  angelegen  das  Worl  reden :  endlich  auf  unsn* 
ren^  deutseben  Karten  UebereinslimuMUig  heffznateUen  in  7ihlnng 
der  Meridiane,  am  besten  durch  allgemeine  Annahme  deijenjgen 
ZfiUung,  für  welche  schon  der  unbestreitbare  Vonrang  der  Priorität 
spricht,  —  der  ?on  Ferro.  Daas  der  ^yPeiTO-Meridian'*  gar  nicht  ühsr 


HarvD  gehtt  MMdem  etwM  tetlidi  von  dtaMT  Insri  durdi  da»  Meer 
nAiy  thtttiler  SaolM  ncht  dm  gtriagrten  EiMrag,  da  naii  längst 
ibeniiigalMnaiDan.  ist,  d«ii  20.  Heridian  wMÜiobar  Pariaer  Länge 
BBt  datti  tog^unntatt  Farro^Meridiam  au  identifiairan.  Diese  altge- 
wohirte  ZOtang  tat  den  groften  Vomg,  gena«  am  Westrand  der  die 
Aka  Weit  bideodai  Continenite  annifangen  und  —  abgesehen  ynm 
Uand  —  bei  dorchgehender  Weitenihiang  kein  grdfaeres  Land  mit 
dam  Nanbegim  der  ZaUenreihe  unnatfiriich  an  aerachneidan ,  was 
MiwaU  beim  Anagehen  vom  Panaer  wie  Yoin  Greanwicher  Meridian 
d«IUi  »t  ZSUt  maia  nur  bis  180S  theiit  aJso  in  tetliofae  md 
nastliche  Unge ,  so  erheischt  jede  Liofenbestlmmnng  nnnAtz  vieie 
Warta  Ea  äat  aber  nicht  Mofa  eine  Zeitenparung ,  wenn  ich  dem 
Sflhikr  Maina  unter  50.  26  angehe  (nadi  der  Regel,  unter  der  erat-' 
gsaantan  Zahl  den  ParaBelkreia  au  Terateben) ,  er  iMet  das  auch 
sdmeHer  auf  als  die  lange  W«rlveihe  „unter  ^0  Grad  nördlicher 
Mia  und  unter  S6  Grad  dstUcber  LSnge^* ,  die  obendrein  Jenen 
iJabKngairrtbnm  der  SchAler  ¥on  neuem  zu  rechtfertigen  scheint, 
äa  Msridhne  aeien  die  Längengrade  und  d^  ParaHelkreiae  die  Brei* 
teagrade.  Mw  in  der  Nike  dea  Aequatora  wird  m  jener  kuraen  Por^ 
ndnadiein  „nfipilich**  oder  „aQdKcb**  der  ersten  Zahlenangabe 
ii%en  «flaaea.  Als  unbedingt  xu  ersehnen  Ueiht  aber  vor  aHem  jene 
DaifonnitSt  in  der  Meridianrachnnng  ilQr  Wandkarten  und  Atkintenr 
aasarar  8ohiden«  Eine  Karte  mit  Greenwich^-Meridianen  reigt  be- 
kaantKeh  aftmmtliehe  JLreuaungapundLte  der  GradUnien  an  andere» 
Sician  ala  ai»e  solche  mit  Perro-  oder  Pariser  Meridianen;  Maina 
I.  R  liegt  bei  jener  unter  gar  keiner  Krtmanng,  was  seibat  denjenl- 
gm  Lälvar,  der  Meridiane  und  Paraltelkreise  ihrer  Bedeutung  luwi- 
dir  nur  wie  BiliiKnien  benutzt,  um  eine  Stadt,  eine  Flussmtadung 
ader  *>biegWBg  oder  aiaen  Berg  auf -der  Karte  aufeuchen  au  laaaen, 
noch  mehr  euren  nrasa  ala  die  terachiedene  Nnmerirung  der  Pariser 
tmi  üeito^Meridiane ,  Mla  die  in  den  Händen  der  Schüler,  vollends 
ihiar  «öfteren  Cksse^  befindlichen  Atlanten  nicht  derselben  Art  sind^ 
and  in  grelhen  Clasaen  iat  Glaiohaitigkeit  hierin  selten  zu  erreichen. 
J0tat,  wo  wir  uns  selbOändiger  dam  Ausland  gegen  aber  fahlen  als 
sät  Jahrtranderten,  ist  es  Zeit,  an  SteUe  der  Pariaer  oder  Greenwicher 
Linien  nieht  den  Berliner  Iferidian  einzufahren ,  wohl  aber  unsere 
ran  «ner  in  ihrer  Nntaleaigkait  an  die  Tbermometer-Diabar- 
eriiMeraden  Thorheit  dadurch  zu  b^eien,  dass  wir  anr  Sitte 
der  gelehrten  Aleiandriner  zurückkehren  und  Ferro  in  den  Ailein- 
kiBits  aekaer  dien  Ehre  wieder  einaetzen. 

KartMi  für  wiaaenachaftiiche  und  mercantile  Zwecke  werden  der 
Bequemlidikeit  halber  wie  hier  die  Kiepertacben  am  besten  neben 
icr  ZAhlang  nach  Ferro  die  anderen  zugleich  mitgeben.  Den  Schü-* 
kr  aber  verwinidas  zu  leicht.  Und  anch  bei  Karten  zu  jenen  Zwecken 
wlaa  es  larthaani«  nach  fest  eingehaltener  Regel  die  betreffenden  Zrii« 
Imangaben  anf  den  oberen  und  den  mteren  Kartenrand  zu  verthei«« 
kB.  fis  «aleichtart  dooh  den  Gehcauch  der  atattlächen  BUlter  d^  una 
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hier  in  seinen  SchluisthMlen  beschMtigendeii  Atlas  wenig,  dass  mm 
erst  das  Auge  am  ganzen  Band  hinfilliren  muss ,  bis  man  in  der 
rechten  oder  linken  Edie  ein  0.  y.  P.  oder  0.  v.  F.  findet;  den 
bald  stehen  die  Meridianangaben  nach  der  Zählung  von  Paris  ab  obm 
und  die  von  Ferro  ab  unten,  bald  wieder  umgekehrt.  Auf  der  Kate 
des  nuttleren  Südamerika  ist  in  der  Eile  die  Correctur  der  tedichcu 
in  westliehe  Länge  unterblieben. 

Henrorhebenswerüi  ist  unter  den  Karten  der  swei  letsten  Lie- 
ferungen besonders  die ,  welche  auf  Grund  der  jüngst  erst  ersdne* 
neuen  Arbeiten  des  üsterreichischen  Generalstabs  die  ,,MoBarcUe 
Oesterreich- Ungern^'  im  vollen  Umfang  darstellt  und  —  bis  an  die 
Donaumündungen  vordringend  —  auch  Rumänien,  Bosnien,  Serbien 
und  Bulgarien  mit  in  ihren  Rahmen  zieht;  ferner  neb«i  der  bereiu 
erwähnten  Karte  von  Blittelitalien  das  werthvoUe  Blatt  25»  das  im  ge- 
drängteren Zügen  das  Bild  der  Balkan-Halbinsel  giebt,  wie  es  gleidi- 
zeitig  auf  4  Blättern  des  Verfassers  neue  Karte  der  europäiseheB 
Türkei  in  detaillirterer  Weise  voriegt  Machte  hier  das  reichhaltige 
Material,  das  der  Verfasser  für  die  Kartographie  der  süditoüichci 
Halbinsel  Europas  gesammelt  hat,  eine  vöiUge  Umari>eitung  des  be- 
treffenden Blattes  der  ersten  Auflage  ihm  wünschenswerth,  so  ww^ 
den  die  Blätter  „Westdeutschland^'  (westliches  NorddeutecUand  mit 
einem  Garten  des  reich  bevölkerten  Industriebezirks  von  Gladbach 
bis  Iserlohn)  und  „Mitteldeutschland**  (Thüringen-Sachsai  und  dar- 
über hinaus  bis  zu  den  Eckpunkten  Berlin ,  Prag,  Hammelbwg, 
Hannover)  wesentlich  dadurch  verbessert,  dass  an  Steile  der  weniger 
gelungenen  Lithographie  klarer  Kupferstich  trat 

Dass  in  diesen  ganz  heimatlichen  Gegenden  so  gut  wie  m  den 
noch  immer  unvollkommen  erforschten  Gebieten  AMkas ,  von  dem 
ein  schönes  Uebersichtsblatt  der  10.  Lieferung  angehört,  die  fldbigtle 
Benutzung  der  zuverlässigsten  und  neusten  Originalarbeiten  vor 
Augen  tritt,  bedarf  nicht  der  erneuten  Anerkennung  durch  unsere 
Worte.  Die  beste,  die  allein  Ausschlag  gebende  Anerkennung  wird 
der  günstige  Absatz  sein,  der  nach  so  umfassenden  Besserangcn 
einer  auch  von  der  Verlagshandlung  so  trefflich  v^Hrsorgten  Leistnng 
nicht  fehlen  kann.  Unser  firüher  geäuTserter  Wunsch,  dass  der  Alias 
in  den  Händen  der  Geographielehrer  höherer  Schulen  nicht  fehlen 
möge,  sei  es  auf  Grund- einer  eigenen  Anschafiungoder  einer  solchen 
seitens  der  Schulsammlung,  scheint  bereits  in  der  Erfüllung  begrifen. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  zur  Reinigung  eines  jetzt  in  unser 
aller  Mund  lebenden  Gebirgsnamens.  Karte  19  a  (Ostfrankreich)  ist 
Kiepert  dadurch  zu  einem  Schmerzenskind  geworden,  dass  in  Folge 
seiner  orientalischen  Reise  die  Correctur  die  Ortsnamen  theilweise 
verunglückte.  Ein  zur  Nachtragung  dieser  Correctur  bestimmtes 
Druckblatt  bringt  gegen  das  Ende  der  Erklärung :  das  zwischen  den 
Worten  Vogesen  und  Wasgau-Gebirge  stehende  „Waagen^*  seile 
„Wasgenwald"'  heili»en  und  dieser  alte,  im  Volksmund  hie  und  da 
noch  jetzt  bestehende  Name  des  deutschen  Waldgd>iiiges  möge  nun 


angrez.  ron  Kirchhoff.  209 

für  immer  den  sprachwidrig  undeutschen  Klang  „Yogesen*^  ver- 
dringen.  Fürwahr  das  ist  eine  Ehrenschuld  rder  deutsdien  Schule, 
dass  das  erreicht  werde.  Auf  deutschen  Schulbänken  ist  der  greu- 
ücfae  Name  Yogesen  eingewurzelt  worden  deutscher  Gründlichkeit 
und  deutscher  Sprachenschonung  zum  Trotz.  Dem  bei  Cäsar  und 
Plinnis  zu  lesenden  YösSgus,  dem  das  berechtigte  französische  Yosges 
entsprang,  wurde  die  Unform  Yogesus  untergeschoben  und  daraus 
das  hybride  „Yogesen"  geboren.  Unsere  Tapfem  haben  den  Fran- 
zosen ihre  Bezeichnung  der  Edeltanne  (sapin  des  Yosges)  zu  einem 
Klang  gemacht,  der  die  Trauer  um  verlorene  Gröfse  ihnen  alle  Zeit 
wach  ruft,  lassen  wir  im  Namen  Wasgau  und  Wasgenwald  Stolz  auf 
unsere  alte ,  endlich  wiederhergestellte  Gröfse  uns  umklingen ,  die 
deutschen  Tannen  auf  Schwarz-  und  Wasgenwald  wieder  wie  vor 
AHers  rauschen ! 

Berlin.  A.  Kirchhoff. 
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S.  192—204. 1.  V.  Sybely  Zu  dem  RaJUnikos  des  yirehäoehus  und  den  Pm- 
darscfiolien.  DieScholien  zu  Find.  oL9, 1 — SeDthalten  Excerpte  aus  Ariatarehui 
Eratosthenes.  Die  BetrachtaDg  and  Zergliederongergiebt,  dass  AristarchdieDrai- 
strophigkeit  des  Archilocbiflchea  Hyauins  im  Pindar  erwähnt  geglaabt  hahe  und  da» 
Bratosthenes  das  Herakleslied  ohne  das  Klangwort  TfivtXXa  gekannt  habe ;  die  Ver- 
schmelzang  der  Aristophanischen  Formel  (TV^rUila  xalXivtxi)  mit  dem  Hyma« 
auf  Herakles  sei  nnr  des  Eratosthenes  Fiction.  Verf.  stellt  daan  2  Verse  des 
Hymnns,  wie  sie  Aristarch  and  Eratosthenes  gekannt  haben,  her  and  amdit  den 
Ursprang  der  Varianten  aafzofinden ,  indem  er  aach  aaf  die  betreffenden  Ariste- 
phanesscholien  Bezag  nimmt.  Weiter  spricht  er  über  die  Art  nnd  den  Ort,  w« 
jener  Hymnns  gesangen  warde ,  and  weist  am  Schlosse  daraaf  hin ,  dasa  dieM 
einzelne  Untersuchung  recht  deutlich  zeige,  wie  sehr  die  Scholienkritik  noch  im 
Rückstände  sei.  -—  S.  205—215.  F.  Rose,  Jons  Reisebäder  und  Joawm 
Alexandrinus  der  Arzt,  Dieser  Joannes,  von  den  Arabern  häufig  mit  Joannes 
Philoponus  grammaticns  Alexandrinus  verwechselt ,  beruft  sich  in  seinen  Com- 
mentaren,  die  übrigens  das  Wichtigste  aas  Galen  entlehnen,  auf  einen  hochver- 
ehrten, nicht  namentlich  bezeichneten  Lehrer,  auf  einen  noster  mazinius  soj^sta 
oder  triseudemon  maximus  noster  sophista.  Die  Geschichte  der  Medizin  hat 
hierin  ergötzlicher  Weise  einen  Arzt  Trisidämon  entdeckt  Derselbe  Joannes 
erläutert  im  Anfang  seines  Commentars  zu  der  hippokratischen  Schrift  ,^pide- 
mien''  die  Substantiv-Bedeutung  von  kni^filai  durch  Anführung  eines  Baches, 
das  wirklich  den  Titel  InidrifjLCai  führte.  Der  Name  des  Verfassers  ist  Jon  tob 
Chios,  bei  Joannes  also  Jon  Ghius  lautend.  Wird  dies  in  eins  gedruckt  oder  ge- 
schrieben, so  ergiebt  sich  Jonchius.  Aus  diesem  Jonchius  wurde  aach  wehl 
Jonicus,  der  in  Erinnerung  an  den  Jonicus  des  Eunapins  die  Ehre  erhielt,  n 
einem  alexandrinischen  Arzt  befordert  zu  werden.  —  S.  ^16 — 222.  GompetM. 
Zu  Soranos  von  Epkesos.  Gonjecturen.  —  S.  223—227.  Köhler^  Aus  der 
Fmansoerwidtung  Lycurgs.  Ans  drei  mitgetheUten  Inschriften,  die  au  den  Rech- 
nungsablagea  Lycurgs  gehörten,  ergiebt  sich,  dass  für  Ehrenkräaze  ia  der  Regel 
lOOQ,  500  oder  300  Drachmen  Silber  bewilligt  worden,  und  das  Gold  zum  sehn- 
fachen  Werth  des  Silbers  geschätzt  ward.   —  S.  228—280.  Th.  Mommsen, 
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1^.  C^sMiuSf  M,  BtanUuSf  Sp,  MaeUus^  die  dreiDemagogen  des  3,  und4,  Jahrhunderts 
der  römUehenRepMik,  /.  Sp.  Cassuts  (S.  228—243).  Sp.  Cassias Vecellinus  oder 
VieelliBVS  ist  der  einzige  seines  GeseUechtes  in  der  patrieischen  Consalarliste, 
alter  seiir  wichtige  Gründe  berechtigen  uns,  ihn  nieht  mit  den  Pseodopatrieiem 
M.  Joniiis  BmtDS  nnd  Cn.  Marcins  Coriolanns  in  eine  Reihe  m  stellen,  sondern 
die  Brxahlnng  von  ihm  in  ihren  ursprünglichen  und  wesentlichen  Bestandtfaeilen 
fnrgUiabwtmUg  m  halten;  denn  sein  Name  ist  fest  mit  den  Fasten,  dem  Sltesten 
Docnment  der  romischen  Geschichte,  verknüpft.    Zuerst  kommt  er  im  Jahre 
252  Q.  c.  vor.    Dionysios  erzühlt,  dass  er  als  Gonsul  in  diesem  Jahre  gluck- 
lieh gegen  die  Sabiner  gekämpft  und  triumphirt  habe.   Davon  weicht  der  Bericht 
des  Livius  sehr  ab;  derselbe  ist  aber  höchst  unwahrscheinlich  und  späteren  Da- 
tvaas.    Des  Cassius  2.  Consulat  (261  u.  c.)  ist  bezeichnet  durch  das  Bündnis, 
das  er  mit  den  vereinigten  latinischen  Städten  schloss ;  dieses  Ereignis  ist  ge- 
wiss historisch  und  auch  wohl  richtig  datirt    Sein  drittes  Consulat  (268  u.  c.) 
bringt  die  Tradition  mit  der  im  folgenden  Jahre  gegen  ihn  erhobenen  Anklage, 
nnek  der  Konigsherrschaft  zu  streben,  in  Verbindung.  Er  soll  über  die  Volsker, 
insbesondere  über  die  Hemiker  gesiegt  und  triumphirt  und  ausserdem  einen 
Vorseiilag  zur  Auftheilung  von  Gemeindeland  eingebracht  haben.  Der  erste  Theil 
dieser  firzSilung  kann  wahr  sein,  das  Ackergesetz -aber  ist  unwahrscheinlich 
oad  spät  erfunden.  Das  Hineinziehen  der  Latiner,  welches  der  sonstige  Verlauf 
nicfat  fordert,  lässt  ganz  deutlieh  die  Absichtlichkeit  erkennen;  das  Gassische 
Aekergeeks  ist  nicht  ein  Vorläufer  der  sempronischen,  sondern  nur  eine  Rück- 
spiegelang  derselben;  die  Erfindung  desselben  ist  jünger  als  die  Katastrophe  des 
C  Gracchus  und  gehört  etwa  in  die  suUanische  Zeit  (Valerius  Antias).  Indess 
ist  dies  nieht  die  einzige  Version  über  die  von  Cassius  im  Jahre  268  begangenen 
Verbreehen.  Piso  theilt  mit,  Cassius  habe  seine  Bildsäule  vor  seinem  Hause  auf- 
gestellt, und  darin  habe  man  die  Amnasung  königlicher  Prärogative  gefunden. 
Aach  dieser  Bericht  ist  nicht  glaubwürdig,  obwohl  so  die  Verurtheilunglesser 
begründet  wird.  Nach  einer  dritten  Version,  die  allerdings  nicht  ganz  bestimmt 
sntf  Cassius  zu  beziehen  ist,  soll  er  sich  mit  9  Tribunen  verschworen  haben,  die 
Msgistrstswahlen  zu  unterlassen;  dafür  habe  er  den  Feuertod  erlitten.   So  sind 
alle  Berichte,  welchedieVemrtfaeilungmotiviren  sollen,  verdächtig;  dass  sie 
selbst  aber  stattgefunden  und  zwar  wegen  Trachteos  nach  königlicher  Gewalt, 
ist  olue  Zweifel  eine  alte  und  gute  Ueberlieferung.  Indess  über  die  Form,  in  der 
diese  Vernrtheihing  erfolgte,  herrscht  wieder  wenig  Einstimmigkeit.   Nach  Ci- 
cero und  Diodor  wird  er  von  einem  Quästor  verurtheilt,  appellirt  aber  an  die 
Gemeinde;  die  Zweifel  dieser,  ob  er  wirklich  schuldig  sei,  beseitigt  der  eigene 
Vater;  der  Quästor  vollzieht  dann  das  Urtheil  und  confiscirt  sein  Vermögen. 
Livivs  und  Dionysios  nennen  2  riditende  Quästoren  und  wissen  nichts  von  dem 
Zeugnis  des  Vaters;  letzterer  fügt  noch  hinzu,  dass  Cassius  vom  tarpejischen 
Feisen  gestürzt  sei.  Der  ältere  Piinius  endlich  und  Valerius  Maximns  lassen 
den  Cassius  von  einem  Hansgericht  verurtheilen  und  more  majomm  hinrichten. 
Die  beiden  jüngeren  Passungen  sind  nur  verschiedene  Lösungen  des  Wider- 
spraebes,  der  in  der  Giceronianischen  liegt,  indem  die  eine  den  Vater  wegliefs, 
die  andere  das  iudicium  publicum  in  ein  domesticum  verwandelte  und  nun  von 
der  Schleifuig  im  Hauses  schwieg.    Der  letztere  Bericht  ist  eine^  eigentliche 
FSlsehmg  m  nennen ;  er  rührt  nach  den  Andeutungen  von  Piinius  entweder  von 
Piso  oder  Antias  her.    So  dürfen  wir  aufser  der  Verurtheilung  selbst  nur  die 
des  Hauses  als  beglaubigt  ansehen;  möglich  ist  noch,  dass  dies  Stre- 
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bea  des  Gassias  die  VertreibuDg^  des  gesAnrnteft  Gtschleehtes  snr  recMklM 
oder  auch  bloss  faetisehea  Folge  hatte.  —  IL  M,  Manlius  (S.  243— 2d(»V 
Dieser  soll  364  u.  c.  das  Gapitol  gerettet,  später  nadi  köaiglicher  Gewalt  ge- 
trachtet haben  (369).    Seine  Vemrtheilaag  habe  die  ScUeifiuig  seines  Bansai, 
an  dessen  Stelle  später  der  heilige  Hain  der  iono  Moaeta  stand,  nach  sich  ge- 
sogen; Nienaad  seines  Geschlechtes  habe  knnfUg  den  Vomanen  Blarcns  fikris 
dürfen.   Der  zweite  Theil  dieses  Berichtes  kSnote  historiaeh  seisi,  die  ftettBf 
des  Capitols,  sowie  die  Waffenthatea,  mit  denen  das  Leben  des  jvagen  Maalin 
ausgeschmückt  ist,  scheinen  aber  Zusätze  ans  der  Familienchronik  oder  spetere 
Fälschung  zu  sein.   Mehr  Interesse  haben  die  Veränderungen ,  welchen  der  Be- 
richt über  Manilas  Ende  unterlegen  hat.    Nach  Diodor  stirbt  er  369,  nach  U- 
vius  und  Gallius  370;  man  erkennt  niemlich  deutlich,  dass  durch  die  Ansetnif 
des  letzteren  Jahres  es  den  späteren  Annalen  möglich  war,  die  beiden  Rett« 
Roms  in  der  gallischen  Katastrophe  (Gamillus  und  Manlius)  in  einen  poetiick 
wirksamen  Gegensatz  zu  bringen ;  bei  Dio  geht  Manlius  geradezu  durch  Camillif 
unter.   Die  Todesart  anlangend,  deutet  Diodor  an,  M.  Manlius  sei  überwalti|t 
und  getödtet  worden ;  dies  setzt  eine  seditio  Manliana  voraus.    Da  auch  IdTiii 
im  Widerspruch  mit  seiner  eigenen  Erzählung  diesen  Ausdruck  grebrau^,  » 
ist  dies  nicht  ohne  Gewicht.   Alle  übrigen  Nachrichten  enthalten  eine  fonalick 
gerichtliche  Verortheilung.   Vielleicht  ist  Beides  zu  verbinden  und  anzuneioMB, 
das«  nach  der  Ueberwältigung  noch  ein  ordentlicher  Prozess  angestrengt  warte. 
In  dem  gerichtlichen  Verfahren  selbst  tritt  ein  regelmäfsig  wloderkehreate 
Motiv  als  der  eigentliche  Kern  hervor.    Die  Gemeinde  nämlich,  heiast  es, bske 
den  appellirenden  Manlius  im  Hinblick  auf  das  Gapitol  das  erste  Mal  niebt  se 
verurtheilen  gewagt;  die  Versammlung  sei  aufgehoben  nnd  von  neuem  vor  te 
Flussthor  im  petelinischen  Hain  zusammengetretra ;  dort  habe  sie  das  Todes- 
urtheil  bestätigt.   Es  ist  einleuchtend,  dass  hier  die  Verurtheilung  des  Manliii 
im  Jahre  369  mit  der  kurz  vorher  erfolgten  Rettung  der  Stadtburg  in  nngesehi^- 
lieber  Weise  entweder  bald  nachher  oder  später  verflochten  iat.    Ücber  iai 
Gerichts-  und  Strafverfahren  selbst  liegen  zwei  entgegenstehende  Versiosea 
vor:  nach  der  einen  tritt  das  ordentliche  Perduellions verfahren  unter  ISrnennasg 
von  Duovirn  und  die  Todesstrafe  durch  Stäupung  ein ;  diese  Fassung  verdiest 
Glauben ,  weil  die  Regeln  des  damals  geltenden  Griminalproeesaes  zur  Anwen- 
dung kommen ;  nach  der  andern  fuhren  die  Volkstribnnen  den  Procena  und  vell- 
strecken  das  Urtheil  durch  Hinabstürzen  vom  tarpqjisehen  Felsen.  Dies  ist  viel- 
leicht eine  Erdichtung  des  Antias.    Wenig  glaubwürdig  sind  auch  die  Angabes 
über  die  Zwecke  der  Manlischen  Bewegung  und  die  Motive  ihres  Urlieben}  sie 
sind  in  der  snllaaischen  Zeit  aus  analogen  Bestrebungen ,  wie  das  casiisAe 
Ackergesetz,  entwickelt;  denn  dass  Manlius  als  plebejischer  Demagog  aoiSse' 
treten  und  den  bedrängten  Schuldnern  Abhilfe  zu  bringen  suchte,  würden  nimmer* 
mehr  Handlungen  sein,  die  als  Indicien  des  Strebens  nach  känigUdier  Gevatt 
bezeichnet  werden  könnten.  „So  ist  der  Befreier  der  bedrängten  Schuldner,  der 
Führer  der  Umsturzpartei  M  Manlius  gewiss  keine  historische  Gestalt,  aber 
dennoch  im  höchsten  Sinne  historisch.'^  —  ilL  iSJp.  IfoeiuM  (S.  256— 271).  Der 
reiche  Pleb^er  S||.  Maelius  mindert  im  Jahre  315  durch  wohlfeile  Abgabe  aage- 
kauften  Getreides  die  Wirkungen  einer  sohwet*en  Theuerung  und  zieht  mA  da- 
durch die  Erbitterung  des  Patriciers  L.  Minucius  Augurinus  zu,  der  mit  des 
Mafsregela  zur  Abhilfe  betraut  der  Noth  nicht  hatte  steue>rn  können.  Der  Seaa^ 
bei  dem  Minucius  den  Maelius  der  Wiederaufrichtung  des  Künigthnms  anklagt, 
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häk  iha  für  sohiildig  und  dem  Gesetre  verfallen,  wonach  ein  solcher  Bürger  von 
Jedem  ohne  UrtheU  nnd  Recht  getodtet  werden  dürfe.  Der  junge  mnthige  Patri- 
eier  C.  Servilins,  mit  der  Vollstreckung  beauftragt,  überlistet  den  Maelius  nnd 
ftSfst  ihr  mit  einem  nater  der  Achsel  verborgenen  Dolche  nieder.  Als  die  Menge 
den  M5rder  verfolgt,  bemft  er  sich  auf  den  Senat,  dem  er  anoh  sogleich  die  Ans* 
fiihrang  meldet  Das  Vermögen  des  Haelins  wird  eingezogen,  die  leere  Stätte 
sa  der  sein  niedergerissenes  Hans  stand,  erhält  den  Namen  Aeqnimelivm,  Ser* 
rilins  den  in  seinem  Geachlechte  erblichen  Beinamen  Ahala;  endlich  wird  dem 
Mtnncias  vor  der  Porta  Trigemina  eine  Sänle  mit  seiner  Statne  errichtet.  Von 
dieser  älteren  Ueberliefernng,  die  inch  manches  Badenkliche  enthält,  unter- 
scheidet sieh  die  jüngere  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  den  Ahala  zum  Reiter- 
•afShrer  des  Dictators  L.  Quinetius  Gincinnatus  macht  Maelius  sucht  sich  der 
Anforderung  des  Servilins ,  vor  dem  Richterstohl  des  Dictators  zu  erscheinen, 
imnsk  die  Flucht  zu  entziehen  und  wird  nun  von  dem  magister  equitam  nieder« 
gestofsen.  Diese  Uauindernng,  die  Cicero,  Livins  u.  a.  bereits  kennen ,  ist  rela- 
tiv spat  erfanden,  um  das  Anstöfsige  der  alten  Erzählung  zu  mildern ;  man  ent- 
zog ihr  freilich  gleiehzeitig  ebensoviel  an  Sinn  nnd  Zusammenhang,  wie  Momm- 
lea  im  Einzelnen  nachweist  Die  ganze  Ueberlieferung  ist  wohl  von  den  Ser- 
vüieni  za  Liebe  ihres  Gognomens  erfunden  und  ursprünglich  zeitlos ,  wie  denn 
asch  jener  Beiname  geraume  Zeit  vorher  erscheint.  Noch  deutlicher  zeigt  sich 
im  darin,  dass  die  3  mit  der  älteren  Erzählung  verlochtenen  Personen  der  Ma- 
giitratatafel  aachweialicli  fremd  sind.  Dies  erregte  schon  früh  Anstofs  und  führte 
vohl  zu  der  Erzählung,  ServiMus  sei  wegen  Tödtung  des  Maelius  verurtheilt 
ias  Exil  gegangen,  Minueios  aber  habe  sich  durch  den  Uebertritt  zur  Plebs  die 
Beamtenlaafbah»  versdilossen.  So  stellt  sich  die  Erzählung  überhaupt  als  eine 
im  ariatekratisolien  Siane  erfundene  Fabel  heraus.  Und  wenn  Macer  angiebt, 
Minicins  habe  sich  als  praefectns  annonae  um  das  Getreidewesen  bekümmert, 
w  hat  er  damit  auch  nur  etwas  Späteres  antieipirt  Das  einzig  Reale  in  diesem 
ffsazea  Geapinnat  sind  vielleicht  die  topographischen  Bestimmungen,  Die  Exi- 
iteas  der  Säule  mit  der  Statue  eines  Minncius  und  das  Aequimelium  liefscn  die 
Aaekdote  aufkommen.  —  Diese  Erzählungen  von  Cassius,  Manilas  nnd  Maelius 
«ad  zwar  keineswegs  gleichartig,  aber  in  d^  jüngeren  Annaliatik  in  gewisser 
Hinsicht  correlat  geworden ;  Lehren  des  siebenten  Jahrhunderts  wurden  in  das 
Mte  uad  vierte  hineingetragen.  Aus  der  Zergliederung  solcher  Ueberliefe- 
magoa  geht  ganz  deutlich  hervor,  dass  wir  es  sonst  durchweg  mit  von  Valerina 
Afltias  umgearbeiteten  Annalen  zu  thun  haben;  auch  JLivius  hat  keine  vo|i  dc]» 
•Ucrea  besseren  Ouellen  (Fabius  und  Piso)  stetig  zu  Bathe  gezogen. .— r  \V^  Jfiier^ 
pololtMi  der  FasiaOqfiri  (S.  271  —  280).  Dieser  Abschnitt  soU.rechK  eigci|tli<^ 
die  im  Vorigen  auageaprochencn  „ketzerischen  Betrachtoifg^^^  Itegri^nd^,  ,io-) 
te  er  die  Stellang  des  Livins  insbesondere  zu  den  friiherenAipii(|l^fl)  vorn^lflDn 
lieh  zu  Diodor  an  anderen  Belegen,  die  der  Fastei^ti^f^  eatj^wil^  und  W^ofern^ 
greifbarer  Art  sind,  deutlieh  macht  M.  wäh^  <4i|ni.de^  ßeriph^,ü|>iiri#fe.;)(^gir, 
itnto  des  Jahres  320  und  die  Fasten  ^  .(^^IMTtrUxunej^i,  ,lji^l^^p|(..,  .]]i|Q|J^|A 
iss  Biaielae  durchgeführte  Vergleichung  ergiebt  pMi^vi4^Mfl  A*^*  9i<^4f^r^njtr, 
Mkifidenmahr  Glauben  verdient  i^s^vifu,  ^dr  viele  iiitjQrpqUr^  JVami^i^  <^4)Mlr 
Am  SchfaHse  stellt  M.  nech,.Iiri|WWrf:o4A>fiQ4ltioiieii  ,i^  j^^«f  »dfir»  .f^rf  432„ 
M  aad  439  durch  wicHigp  .w»A  i^ikiwer.  yifp?gfifKi,e  Einwäade  ia  Zw^^.^jr^, 
S.  %l-^395.  tfereAflri  :^^.  gri^f^^i^ohfm  jA^fli^W.  JPi*^- JPrfi|^»i^.3M^iM 
»A^«*ow«  zu.iitfpM^a^  Jt*ct4ii|P.  disor.lV. Jk  WltiPV^iWfi.^iW  .Wo»¥-  ,/*f. 
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VI.  2  lies  q>7ia€t>,  ibid.  diall.  mort.  XX,  1  ist  nXffiiov  wegziiltMeii;  ib.  XXI.  1 
ist  Soxäy  eine  Dittograplue  von  SaxtaVy  t(  xwtltp  eine  Glosse  und  iMn9  Rt 
i^ilmv  zu  lesen.  Lac.  Vitarnn  anet.  27  ist  nach  fiiv  ein  yag  einznfögei  u4 
anoqqiovaiv  zn  schreiben.  Luc.  Hermot  31  ist  na^  za  streichen  nnd {.5a 
lesen:  olov  fiv^fiijxdg  nvas  assotov  v%jfovg  htusxonouvtis  rovi  «eJUoiv. 
Luc.  diss.  de  Hesiodo  2  mnss  es  heifsen  ds  ovx tva  uXXov  xaiQov.  Lac  ver. 
bist.  1.  17  lies  rnv  kki  j^  ^fjietigift  €vt>vvfx^,  Luc.  Parat.  8  ist  zaleia 
ipigiya^y  iTtiTQitpag  etc.  Arrian.  Ind.  VIII.  8  ist  die  richtige  Lesart  nl 
xaS^gavTa  o,  t(  niQ  xaxov^  xaivov  s7&o  g  i^ivQHV  iv  r^  ^etXaaarj  xoOfiov 
ywaixfftöy,  ib.  XX Vm.  9  arass  es  TtQÖs  axgy  nnd  ib.  XXXVm.  6  oQfi^Conm 
Sht^  iTtm^sirj.  iv  tavTTi  etc.  heissen.  Afollodor,  I.  9,  26,  3  ist  aiÜMr 
den  Worten  og  ^  /oJlxov^  in^Q  noch  zu  streichen  oS  äh  tavQov  avtov  Ifyottotf, 
femer  MfiSi^ag  nno  kxQvivxog  %ov  navrog  i^fSgog  ano^itvitv.  ib.  Dl.  5,4,4 
ist  lav  rjfyEfiovag  zu  leseo  und  xtuä  'IXXüqiwv  wegzulassen,  ib.  III.  5,  5,  Sli« 
Otdinovg  Sh  axovaag  MXvaeVjiinfbv  ay&Qwnov  €lvai'  yeyyäad^u  yuQ  rcr^cimt 
(sc.  rbv  avd^timap)  roiCg  xHru^aiv  6xovfi€Vov  xnXotgy  reXtiovfAiPovik  Siaovh 
ilvtu  etc.  Was  sonst  neeh  innerhalb  dieses  Zusammenhanges  steht,  ist  Mm* 
sdteiden.  ib.  m.  6,  7, 1  müssen  die  Worte  iyivero  dk  xal  noXvx^ytog  feto; 
gleich  darauf  ist  XQ^^rjyai  zu  streichen,  ib.  III.  12, 5,  2  ist  xa^  vnaq  GImm, 
4  likv  auszulassen,  ferner  ist  13,  1,  3  i^vd^a  und  ixTifitov,  6,  1  iyxv^ao* 
zu  lesen  (ro  ist  interpolirt).  11.  Das  VerhiUtnis  der  ersten  Ausgabe  4er 
Qnaestiones  Homericae  Porphyrii  zu  der  Handschrift  Vaticanus  306  wird  eriin- 
tert.  —  S.  296—306.  0.  Hirsch  feld,  1.  Zu  Cie&rot  Briefen,  ad  iam.  II.  16,7 
ist  zu  lesen  de  re  Dolabellae;  ib.  V.  20.  9  lies  üureonsemdi  vMn;  ik  VlIL 
8,  5  wird  besprochen  und  für  SES  der  Handschrift  SPS  (»  sinejrauü  m) 
vorgeschlagen.  Im  Anschluss  an  ad.  fam.  XV.  2, 4  wird  die  Verbindung  pofKbu 
tenaiusque  besprochen,  ad  Att.  XIII.  52, 1  ist  vielleicht  zu  lesen  n<m  muitifit 
(er  muckste  nicht);  ib.  XVI.,  14,  4  lies  «vi  mit  Muret  und  explicatur^^ 
Zu  verstehen  ist  in  der  Stelle  der  junge  Qnlntus  Cicero.  2.  Das  Fragmeat  ais 
Ciceros  5.  Buch  de  republ  bei  Ammianus  Marcellinus  (XXX,  4, 10)  hat  iniger 
Weise ;»*tM2B9f<0m  iUitpudentem  „ein  Mann  von  EhrgefShL''  —  S.  301  iq- 
J.  Bernays,  AriHMes taut Simomdes,  Arist.  pol.  2,  5  p.  1264»  1  ist  Hn9iy 
zu  lesen.  Vergleicht  man  damit  PInt.  de  Iside  c.  23,  so  erkennt  man,  dass  4m 
Aristoteles  hier  eine  Stelle  des  Simonides  von  Laos  vorgesehwebt  hat;  avf  eim 
Sprudi  desselben  Dichters  spielt  er  auch  Phys.  4,  13  p.  222b  17  an.  - 
S.  503 — 508.  Motnmsen,  Schauspielerinsehrißen,  Zwei  dieser  Art  va  in 
Zeit  des  Caracalla  werden  sachlich  erklärt.  —  S.  308—309.  Sekoenet  Ui» 
yrieehüchen  RünsUerinsehrißen,  Der  N|ime  des  Künstlers  auf  der  lasekrift 
C.  J.  G.  2138  lautet  naeh  Ross  jiXtiaXogy  nicht  ^IfXrc^o;  (Böckh).  Eine  asden 
Inschrift,  die  mitgetheilt  wird,  mit  dem  Namen  Jr^firitQvtg  bezieht  sieb  auf  4ei 
ayS^gmnoiog  Demetrios.  Sie  ist  nicht  lange  nach  Enkleides  geschrieben.  V«a 
diesem  Bildhauer  ist  der  Demetrios  von  Ptelea  zu  unterseheiden.  Der  jüngst« 
Bildhauer  dieses  Namens  gebort  der  romischen  Zeit  an  und  ist  wahrsdieubVi 
der  Sohn  eines  Demetrios  von  Rhalos.  ~  S.  310^312.  Sthiller,  2^dentd^ 
tationes  imperatoriae  Nero's,  Nach  einzelnen  Inschriften  des  2.  Bandes  4« 
C.  Jf.  L.  sind  die  Bestimmungen,  welche  Benzen  und  Mommsen  über  die  Ae^b- 
mationen  gegeben  haben,  zu  corrigiren.  Die  erste  Begrnfsung  findet  bei  Nsrtt 
Regierungsantritt  statt  (cf.Tac.  ann.  12, 69),  die  zweite  fSllt  in  das  Jahr  55  (Tk. 
ann.  13,  9),  die  dritte  in  das  Jahr  57,  veranlasst  durch  den  Einfall  der  Priese*« 
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ier  TOB  Tacitns  («an.  13,  54)  nur  in  Folge  zaMunnenfaBsender  Daratellang  im 
Jakre  S$  beriehlet  wird.  Die  vierte  wird  wohl  mit  dem  Resultat  des  Gesammt- 
iagriffs  auf  Armenien  (Sommer  56),  die  fünfte  mit  der  Vertreibnng  der  Ampsi- 
varier,  die  sechste  mit  einem  wichtigen  Ereignis  des  armenischen  Krieges,  die 
siebeate  mit  der  Eroberung  toq  Artajuta,  die  achte  mit  dem  Falle  von  Tigrono- 
eerta  (Frühling  60),  die  nennte  mit  der  Demnthignng  Britanniens  (Sommer  61), 
die  zehnte  mit  der  Belehnniig  des  Tiridates  nnd  endlich  eie  elfte  mit  dem  Erfolge 
ia  Mfisien  in  Verhindnng  xu  bringen  sein. 

Philologus,  XXX,  Q. 

S.489— 523.  L.  Gerlaeh:  Bmträge %ur Erklänmg Hwners.  (Mü  2  Tafeln), 
I.  !H»  Spuren  der  BremmeU,    Die  2y  400  erwähnten  yvafiynal  liXtxeg  seien 
dastiscbe  Spiralen,  wie  wir  'deren  auch  ans* der  nordischen  Bronzezeit  haben. 
Die  xahaus  seien  ein  metallner  Haarsehmnck  von  der  Form  eines  Blumenkelchs; 
vgl  die  sog.  Hlitchen  aus  den  norddeutschen  Kegelgräbern.  Eine  Uebereinstim- 
■mag  der  grieduschen  nnd  nordischen  Bronzezeit  zeige  sich  überhaupt  1)  im 
Verbrennen  der  Leichen  nnd  dem  Beisetzen  der  Todtennrnen  in  sog.  Kegelgrä- 
bern |  vgL  V^,  255;  auch  in  den  Beinurnen  n.  dgl.  finde  sich  Aehnlichkeit;  2)  in 
den  Schmuckgegenständen:  Diademe  ans  Metall  finden  sich  im  Norden  entspre- 
chend den  tnifpavag  atiipdvfi  afjinv^\  3)  in  der  Ornamentik:  Zickzacklinien  nnd 
Spiralen  zeigt  eine  Säulenhasis  im  Schatzhaus  des  Atreus  nnd  Vasenscherben. 
Die  tqptoi  £y  400  seien  Halsbänder,  die  einer  geflochtenen  Schnur  ähnlich  sind; 
0,460  sind  die  Schlnssenden  der  Dräthe  durch  Elektronstiieke  verknüpft  noqTtfi 
ist  eine  Spange  mit  glattem  Bügel.    II.  Das  Baus  des  Odysseus,   Der  Verf.  geht 
bei  der  Reconatmction  des  homerischen  Hauses  von  der  Vergleichung  mit  dem 
grieehischen  Tempel  ans.   Der  Hof  sei  von  einem  niQißoXos  umschlossen.   Den 
Eingang  des  TU^ßoXog  bilde  eine  Säulenhalle,  deren  aufserhalb  der  Mauer  lie« 
gender  Theil  das  n^6^vgtyr,  innerhalb  der  Mauer  liegend  die  {avXijg)  at&ovaa 
sei.  d  678  avliis  baog  bedeute  draufsen  im  Hofe.    ^  264  sei  zu  lesen  ^vQtu 
tviQy^€S^='  schön  verziert.    Der  Dnnghaufen  ^  297  sei  aufserhalh  der  Hof- 
maner  zu  denken.  Der  Palast  zerfalle  in  vierTheile:  Säulenhalle  al9<ivaa,  Vor- 
hans n^Mofios,  das  mitSäulen  versehene  fAiyaqov  nnd  das  Hinterhans,  al&ovaa 
and  7i^6dof40t  nur  durch  Gitter  von  einander  getrennt;  die  Uorot  U^ot  lägen 
im  nQoSofiog  zn  beiden  Seiten  der  Thür.   Die  ^v^  sei  ein  Corridor  zwischen 
Megaron  und  Anfsenwand;  ein  anderer  Corridor  müsse  zwischen  Megaron  und 
Franengemaeh  gewesen  sein,  aus  dem  auch  die  Treppe  in  die  Höhe  ging.    Das 
Mfffptiimfia  erhob  sieh  in  einiger  Höhe  über  dem  Boden;  in  gleicher  Höhe  spran- 
gen vielleicht  kurze  niedrige  Wände  vor,  die  vorn  die  Säulen  trugen ;  dies  wä- 
ren die  fi&fo^fitt&,  —  S.  424 — 556.   0.  KlUgmann^  über  die  Amawnen  in  den 
Sagen  der  Uemasüriisehen  Städte,  Verf.  bekämpft  die  Herleitung  der  Amazonen- 
sagen ans  dem  Cult  der  Göttin  zu  Comana;  weder  diese  noch  die  Göttin  von 
Bphesns  stände  den  Amazonen  besonders  nahe.    Vielmehr  sieht  der  Verf.  in  den 
Amazonennagen  einen  gewissen  historischen  Kern :  nordische  Völker  seien  mehr- 
fach an  den  Sndrand  des  Pontns,  anch  nach  Aeolis  und  Jonien  vorgedrungen  und 
haben  sich  an  einseüien  Stellen  länger  behauptet.    Die  Erinnerung  an  die  krie- 
gerischen, männlichen  Sitten  der  nordischen  Weiber  blieb  mit  besondrer  Leb- 
haftigkeit in  der  Phantasie  selbst  der  spätem  Bevölkerung  haften.  In  den  Sagen 
der  Städte  gelten  die  Amazonen  nicht  so  sehr  als  Gründerinnen,  wie  als  Epony- 
man.  Femer  finden  sich  die  Sagen  hauptsächlich  ün  Anschluss  an  Namen,  welche 
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■dt  dem  der  Myrioe  bei  Homer  (£814)  nthe  verwandt  sind ,  namentliek  ii 
Smyrna,  Ephesns  und  der  äoiisehen  Stadt  Myriae.  —  S.  &57 — 577.  G,  Ro  0ji«f , 
Zu  LaerHos  Diogenet  l  —  S.  578—614.  ^.  0.  F.  Loren»y  Beiträge  war  MUk 
und  Exegese  des  PUmtimsehen  Mass  glanstsus,  -—  S.  615—624.  H.  F.  Zey«t; 
Erüärungen  einiger  Stellen  lateiniseAer  SehrißsteUer.  Cie.  d.  erat.  II  20, 86  nr- 
theidii^  Verf.  die  Vulgata  aüerum  divinäatis  mUd  ei^usdam  videtbtr^  eätnm 
vel  non/aeere  quod  non  opHme  passis,  vel  faeere  quod  tum  pessime  fiKiäSj  kums- 
niiatis.  Ibid.  II  28,  122  bedeaten  die  Worte  is  quieum:  nacb  meinem  Redier- 
vermögen  and  nach  meiner  auf  zuverlässigem  Gedächtais  bembendea  Reeatii« 
der  Redner.  puuUuscunque  sum  ad  iudieandum  ist  zngesetzt  am  dem  UrthtU 
das  Anmafsende  aa  nehmen.  —  Ibid.  U  52, 209  Quae  si  inflammmuia  sunt:  „siid 
Bua  diese  Gefühle  des  Neides  gegen  Andere  im  höchsten  Grada  aa  erre- 
ge a,  so  mass  aiaa  ganz  besonder^  sagea,  dass ,  ^as  jene  erraagea  haben,  aickt 
darch  Tngead  —  erworbea  sei.'*  —  Sailast  Jag.  3, 1  pdbus  per  /fraudem  Os 
füU  uU  sei  nicht  zu  andern ;  perjhmdem  gehört  zu/UUf  esse  mit  dem  Dativ  k- 
deate  „za  Theil  werdea^',  vgl.  Jag.  110,  3.  —  Sali.  Jag.  114,  2  sei  äl»  ia  iKfw 
et  inde  ein  Locativas  ia  temporaler  Bedeataag.  —  Liv.  IV  16,  2  sei  6090  «and* 
beizabehaltea  oad  daroater  ein  Denkmal«  das  vergoldete  Bild  eiaea  Stieres,  n 
verstehea. 

Philologischer  Anzeiger  IL  10,  11. 
JF.Corssen:  Ueber  ^usepruehe,  Focaüsmus  und  Betonung  derlaktm- 
sehen  Sprache,  2te  jlufl.  2.  Bd  Ref.  bespricht  haaptsäehlich  die  auf  Proesüe 
aad  Metrik  bezöglichea  Abschnitte ;  er  rügt  eine  Aniahl  von  Flächtigieitsvsr- 
sehea^  die  bei  Benntzang  des  Werkes  zar  Vorsieht  mahaea.  Im  letatea  Ah- 
schaitte  hält  C.  seine  Behaaptang,  dass  in  der  altrömischea  Versknaat  keia  be- 
wosstes  Strebea  aoch  Biaklang  zwischen  Vershebaag  and  Hoehton  stattgelii' 
den  habe,  aafrecht;  hieNaroh  aber  «ei  er  verleitet  wordea,  haadsehriftlidi  aher- 
lieferte  Wortstellaagen  in  Sehata  aa  aehmea ,  die  gaaz  namöglieh  wärea.  — 
Pindars  Siegesgesänge  mit  Prolegomenis  über  Kehmetrie  und  TeaOkrttik  foes 
M.  Schmidty  Bd.  L  (Vgl.  oben  Heft  6).  Der  Ref.,  E,  Krüger,  bespricht  sehr 
aosfährlich,  im  ganzen  aber  aicht  beistimmead,  die  Prolegomena  ober  Rolemelrie 
andRhythaiik.  —  ILji.Caniniy  fragmentduparMnAed^Akmtmj  aageseigt  vm 
f.  Bloss.  \eTt.  hat  anf  Grand  einer  nochmaligen  CoUatioa  des  Papyrns  eise 
Revision  des  Textes  vorgeaommen ,  in  der  Ref.  mehrfache  Fortschritte  gegea- 
äber  seiaer  frahem  Bearbeitoog  anerkennt. —  Theoeriti  idylUa.  lient» 
edidü  et  eomsnentariis  criOeis  et  exegetieis  instruaeä  ji,  Th.  A.  Frit^stks. 
Fol,  L  IL  Angezeigt  von  E.  v,  Leutsek.  Laut  Vorrede  soll  aoch  ein  dritter 
Baad  de  mta  et  scripUs  pMasy  de  dialecto,  de  eodieibus  ete.  folgea.  Ref.  lobt  ä» 
Aasgabe  im  allgemeinen,  tadelt  aber  manches  aa  der  Art  oad  Weise,  wie  die 
Noten  abgefasst  siad.  Er  bespricht  die  Nachahmong  das  Theocrit  bei  den  RS- 
merniy  wo  er  seine  früheren  Aafstellaagen  rechtfertigt,  and  geht  daaa  aosfahr- 
lieber  aof  das  sechste  IdyU  eia.  —  H.  Deiters,  de  Aristidis  Quiniäümi  dee- 
trinae  harmonieae  fontibua  L  Frcgr.  d,  Gffmn,  mu  Düren  1870.  Aaa.  ▼.  C  v. 
Jan*  Aus  Aristozeans  stamme  nicht  viel;  das  Uebrige  gehe  wohl  aaf  die  ge- 
meinsame Richtang  des  Damoa  and  Plato  zarück.  —  fF.  Studemund:  de  Fi- 
dularia  Plantina.  Sehr  lobende  Anzeige  von  A.  Loren»,  welcher  nnr  den  von 
Verf.  geschützten  Hiatas  ia  der  Haaptoäiar  des  jambischen  Seaars  aad  die  Ps- 
sitioasfähigkeit  voa  aaslaateadem  m   oad  aalaatendem  A  aicht  billigt.  —  M> 
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D0mbari:  Die  Krüg's^fang^enen.  Ein  Schauspiel  des  , .  Plautu*  in  deutscher 
Mersäsung,  Eiidaidimgssehrift  der  Studienanstali  zu  Baireuth  1870.  NacH  dem 
Aef.,  ji.  Lo  renn,  igt  die  UebenetzaBgp  Bislnn^eo.  —  G  ßTustmann:  ApeUes 
Leken  und  Werke,  —  A.  Michaelis:  Die  Composüion  der  Giebelgruppen  am 
Parthenon,  —  C.  Sirube;  lieber  den  Bilderkreis  von  Ehusis.  —  0.  Benn- 
derf:  Griechische  und  Sieilisehe  Fasenbilder.  2.  Lfrg.  —  H.  Heydemann: 
Grieehisehe  FaeenhUder.  ~  F.  Gar  bar  i:  de  AcküHs  Aeneaeque  seuti  deserip- 
Hmdhus^  Pregr.  d.  E.  E,  Gymn.  mu  Trient  1868  wird  ^eUdelt. 

Homers  Ilias,  erklärt  von  J.  La  Eoche,  Th.  L  IL  Gesang  I—FIII,  an- 
geieigl  TOB  L.  GierlaehJ),  Als  Eiiüeitaiig  ist  eine  Uebersicht  über  die  home- 
liidie  Praaodie  vnd  Metrik  gegeben.  In  den  Anm.  werde  das  Hauptgewicht  auf 
graaMitiscke  Erklärnng  gelegt.  Weniger  befriedigend  seien  die  sachlichen  Er- 
lanternngen.  Xautrjia  Tm^otvta  M  ^6  (La  Roche  ta  E  453)  erklärt  Ref.  als 
SehUd  mit  einem  mt^ovy  d.  L.  einem  herabhängenden  Stück  Zeug  als  Schatz 
für  den  Unterkörper,  wie  auf  einer  Hamiltonschen  Vase  zu  sehn  sei.  TtaXivrova 
Toja  K  266  erklärt  Ref.  als  areus  sinuatus:  er  bilde  im  ruhigen  Znstand  einen 
sins  und  müsse  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zurückgekrümmt  werden, 
weai  die  Sehne  befestigt  werden  solle.  Die  Erklärung  poetischer  Ausdrucks- 
weise bei  La  R.  sei  oft  unangemessen.  ^291  übersetzt  Ref.:  „wahrlich  es  ist 
auch  eine  Noth ,  um  voller  Ueberdruss  heimzukehren'*.  Nach  des  Ref.  Meinung 
hat  La  R.  zu  viel  athetiert :  so  durften  nicht  getilgt  werden  E 169.  B  206 ,  da- 
gegen wäre  Z  234—36  zu  streichen.  —  H,  Lehmann,  9ur  Lehre  vom  Locativ 
bei  Homer,  Progr,  d»  Gymn.  au  Neustettin  1870.  Es  wird  im  allgemeinen  gebil- 
ligt. Neben  einem  genauen  Verzeichnis  der  mit  —  ^a  gebildeten  Wörter  wer- 
den die  Spuren  des  Loeativs  in  Compositis  und  in  der  Comparation  verfolgt  — 
Weidenkajf,  nemnuUa  ad  syntawin  Uomeri.  Progr,  d.  Gymn,  zu  Wittenberg 
1870.  Ueber  den  genetivns  loci,  exelamativus,  absoluius,  qui  pendet  ex  nomine. 
Die  neuere  Litteratur  sei  nieht  genügend  berücksichtigt.  —  W.  Jungelaus- 
sen:  Ueber  da»  Greisenaker  bei  Homer,  Progr,  d,  Gymn,  zu  Flensburg  1870. 
Die  Schrift  richtet  sieh  gegen  die  Auffassung  vonAmeis  zu  0,  246.  So  sehr  auch 
die  physisehen  Einwirkungen  des  Greisenalters  hervortreten,  wisse  Homer  kaum 
stwas  von  einem  naehtheiligen  Einflüsse  auf  die  geistigen  Kräfte.  —  Hesiodea 
quae  fenmtur  carmina  ed,  A,  Eoechly,  Textabdruck  aus  der  grofsen  Ausu 
gäbe,  —  L,  Lange j  Codicis  schoUorum  Sophof^eorum  Lobkowiciani  collationis 
speHmen  F,  Progr,  d.  ünivers,  Gitfsen  1870.  Von  der  vom  Verf.  zusammen- 
gestettten  Ansbeote  für  den  Oed.  Colon,  hebt  Ref.  hervor,  dass  darnach  0.  C.  44 
zu  lesen  sei  tUip  ifsoi,  v.  63  rjf  ^ovsiif  noUtag,  v.  443.  44  dXla  nov  OfAtn^ov 
loyov  ipvyat  OifW  l|iw  ntwxo^  rfltififiy  /a^(K  v.  647  tv^fia  statt  duQtjfia, 
endRoh,  dass  in  den  Seholien  des  cod.  Lobkow.  auch  eine  Reihe  alter  Varianten 
siA  finden.  —  W.  Ho  ff  mann:  Uebevsetzungen  sophokleischer  Chorgesänge. 
(StUmssJ,  Progr,  d,  Sopktengymnanums  in  Berlin  1870;  anerkennend  beur- 
theilt.  —  /,  Stanger f  über  Umarbeitung  einiger  Aristophanischen  Comödien, 
aagez.  y,  E.  v,  Leutsch,  Ganz  mit  Unrecht  suche  Verf.  eine  ^taoxevaais  an 
den  Fröschen  nachzuweisen ;  mit  mehr  Recht  handle  er  über  den  zweiten  Frie- 
den. Mit  Unrecht  werde  drittens  eine  Diaskeuase  der  Wespen  angenommen.  — 
Jf.  Haupt:  de  HeOadäz  Besantinoo  ei  Alexandrino,  Progr,  d.  Berlin,  Univers, 
Smmer  1S70.  —  A,  Eomberg:  Ueber  den  Miles  ghriosus.  Progr,  d.  Real- 
tchttte  zu  Coburg  1869;  habe  wenig  Werth.  —  W,  Hahn:  Zur  Enlstehungsge- 
•fhithte  der  Schelten  des  Danat  sum  Terenz,   Progr,  d,  Realschule  m  Halber- 
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Stadt  1870;  wird  aDorkanot.  —  H^eyhe:  Bemerkungen  über  Boa  und  CkarakUr 
der  Harazisohen  Strophe.  Progr,  d.  Domgymn.  m  Hatbentadt  1870.  Der  ertU 
Theil  handelt  über  das  Meiaekesche  Stropheogesetz.  Der  zweite  ober  das  Qks 
der  Strophenpattongpen,  sich  ^egen  NancLs  salgective  Fictionen  riebtead.  Dii- 
selbe  Stropheagattnog  diene  dem  Ausdruck  gmndverscIiiedeDer  StimaiuDgea,  ät 
horazischeii  Metra  schmiegten  sich  jedem  Stoffe  an.  —  C,  Forts  cH:  Bmais- 
twnum  Falerianarum  particula  III.  Progr,  d.  Ihmgymn.  tu  Naumburg  1870. 
—  h\  F.  Hermann:  Lehrbuch  der  griechischen  PrivataUerthiimer.  2.  ^ußeg9i 
bearbeitet  v.  K,  B,  Stark,  angez.  v.  G,  JFolff.  Diese  neue  Auflage  eatbiltc  ke- 
dentende  Erweiterungen  und  Zusätze.  Ref.  giebt  eine  Reihe  von  Nachträgn  n 
einer  Menge  von  Einzelheiten.  Bemerkenswerth  ist  die  Mittheilung  von  eiia 
noch  jetzt  in  der  Maina  stattfindenden  Aufzuge,  bei  dem  junge  Leute  mit  Htk- 
stähen  vorauszieha ,  die  Stäbe  mit  Tänien  geschmückt,  und  oben  einen  Piaiei' 
apfel  darauf,  weil  mit  Pinienkernen  der  Wein  geklärt  wird.  Dies  sei  die  Eit- 
stehung der  antiken  Thyrsosstäbe.  —  B.  Büchsenschütz,  Besitz  und Erwa^ 
im  griechischen  AUerthumy  angez.  v.  H.  Frohberger.  Das  Buch  behandelt  & 
Zeit  der  nationalen  Selbständigkeit;  im  ersten  Abschnitt  handelt  es  uberGfa4- 
besitz,  Sklavenstand,  Viehstand,  Mobiliarbesitz,  BaarverraSgen,  im  zweites  der 
Ackerbau,  Viehzucht,  Gewerbe,  Lohnarbeit,  Handel,  geistige  Arbeit  Ref.  giebt 
Nachtnige  zu  mehreren  Einzelheiten.  —  Ph.  Dietz,  fFörterbuch  zu  üdkn 
deutschen  Schriften,  Bd,  I,  {A — F)\  wird  anerkennend  beurtheilt. 

Blätter  f.d.  Bayerische  Gymnasialschulwesen.  VIT,  20.3. 
S.  37—41.  Zehetmayr.  Crocodiltu,  Die  Bestandtheile  und  Bedeatasgei 
des  Wortes  XQoxoSsiXog  werden  angegeben.  Die  Wurzeln  haben  imSaafkrit 
entsprechende  Glieder.  Dasselbe  hat  noch  andere  Benennungen  für  dieses TUer, 
die  theils  von  einzelnen  Thätigkeiten ,  theils  von  besonderen  Eigenschaften  des- 
selben hergenommen  sind.  Diese  sucht  der  Verf.  zu  erklären. —  S.41— 67r£/#- 
perger.  Einige  Bemerkungen  zu  dem  Entwurf  einer  Ordnung  der  gdekHm 
Mütelschulen  {Stndienanstalten)  in  Bayern.  I.  Wenn  nach  dem  neuen  Eatwf 
von  1869  die  lateinische  Schule  5  Glassen,  nicht  4  wie  bisher,  umfassea  soll, » 
wird  dies  weder  für  das  Lateinische  noch  für  einen  obligatorischen  Uaterrielt 
in  der  Naturgeschichte  vortheilhaft  sein;  denn  letzterer,  auf  die  beiden  oDter- 
sten  Glassen  beschränkt,  kann  weder  systematisch  noch  ausreichend  sais;  er 
gebort  vielmehr  in  die  1.  und  2.  Gymnasialclasse.  Dass  der  Entwurf  feraoriei 
propädeutischen  Unterricht  in  der  Philosophie  ausschliefst,  ist  zu  bedauers;  4«* 
allein  dieser  Gegenstand  kann  die  Schüler  mit  Ideen  bereichem;  dagegen  iitÜB 
Erlaubnis,  das  Class-  und  Fachlehrersystem  nach  Mafsgabe  der  Umstäade  re^ 
einigen  zu  dürfen,  sehr  zweckmäfsig.  Gut  ist  auch  die  Anordnung,  dass  die  Rce- 
toren  künftig  eine  freiere  Stellung  erhalten  sollen;  nur  ist  es  wünschenswert^, 
die  bisherige  Remuneration  in  festes  Gehalt  verwandelt  zu  sehen.  Bemerkng^ 
zu  einzelnen  Paragraphen  sind  daran  angeschlossen.  Wenn  die  isolirtea  Latn*' 
schulen  nach  §  3  fortbestehen  dürfen,  so  ist  dies  erfreulich;  doch  muss  es  ttsei 
erlaubt  sein|  sich  dem  localeo  Bedürfnis  noch  mehr  zu  aecommodiren.  F9r  des 
Anfang  des  französischen  Unterrichts  setzt  der  Entwurf  nur  2  wSckeatlic^ 
Stunden  an;  es  sind  aber  3  durchaus  nSthig.  —  Der  deutsche  Unterricbt  4arf 
nicht  wie  der  lateinische  behandelt  werden.  —  Bei  der  Vertheilnng  des  geschickt- 
Hohen  Stoffes  hat  der  Entwurf  die  römische  Gesdiichte  zu  karg  bereebaet  — 
Ferner  erregen  die  grofse  Anzahl  von  Standen,  die  die  Lehrer  zu  geben  kabe*» 
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ebesM  wie  der  Aatukg  des  regelmäTsigen  UnterrichU,  die  Correctnren,  die  Ver- 
seUvBi^eBy  die  Bestrafungen,  die  Zeugnisse  nnd  Prnfnngen  und  Seholvisitationen 
Museherlei  Bedenfen.  —  Dasselbe  Thema  behandelt  §  67  — 79  C7roii,  doch  so, 
d«M  er  besonders  die  Eintheilnng  des  geschichtliehen  Stoffes  einer  Priifnng  nn- 
terziehl.  Er  wünscht  fdr  die  griechische  und  römische  Geschichte  je  ein  Jahr; 
«■fserdcoB  rerlangt  er  nor  eine  eingehende  fiehandlnng  der  deutschen  nnd  der 
bayerischen  Geschichte.  *-  Denselben  Entwarf  bespricht  Zeiss  (f  79—82);  er 
geht  snf  den  Theil,  der  die  Naturgeschichte  behandelt,  besonders  ein.  Seine  An- 
üekt  int  die,  dass  dieser  Unterrichtsgegenstand  fdr  alle  Anstalten  obligat  sein 
mÜMe  aad  von  hierzu  fähigen  Lehrern  der  Philologie  und  Mathematik  ertheilt 
werde.  —  §  82—84.  Ruhner ^  Zu  Cic.  ds  or.  tib.  L  Cap.  2,  5  vermuthet  er:  Fi$ 

eMit,  ui  nMi  »aepe  dixirH,  quum  puerü  aut  adolescmtutU rudia  exci' 

der  int.   2,  7  beanstandet  er  tdentiam  nnd  Kaysers  Vermnthung  exo&llmtiam, 

12,  53  liest  er:  Quod  nisi  qtä  naturas penihu perspexerä,  dieendo  piod 

voiet  perjleere  non  potent.  Atqui  toHu  hk  locus  eic,  —  S.  84—87.  Euäsner, 
im  Fnman.  ärateg,  praef.  lies:  Iliud  neque  ignoro  neque  inßdor,  et  rerum  ge- 

stamm  seriptores et  ab  auetoribus  exemplorum  etc.  ibid.  ftn.  1:  cum 

ammia  —  strategematiea  habebuntur^  tum  in  speeie  etc.  1,  3,  10  ist  Germanieus 
aU  Beiaame  des  Domitianus  hinzuzufügen.  I  4,  4  Utaforent  st.  figrent  I  4, 10 
I.  et  eutn  ab  it\feriore  repuisus  esset y  transüt  ad  superiorem.  15,3  vermu- 

tket  er  neu  quis  ab  ordimbus diseederet,  18,51.^  tili  suspeetione 

proelii  cte.  11  1,  5  1.  Iphicrates  rursus  suos  eduxU.  11  3,  5  L  eomibus  (sc.  ho- 

etiwes)  con/lietatis.    II  3,  6  L  Artaxersces tu  fronte peditem,  equäem 

levemque  armaturam  in  eomibus  eoUoeavit.  II  3,  14  L  velut  velumpraetendere 
fedU&us.  ll  3, 17  1.  pedUum  aeiem  ordinavit  reUotis  intervaUiSy  per  qua e  Uvem 
armuUurmm  ...  [ut]  -^  emitteret,  ~  Von  S.  87  folgen  viele,  meist  kurz  und  im 
alllpeaeinen  anerkennend  gehaltene  Anzeigen  neu  erschienener  Bücher,  u.  a. 
Honsere  Ilias,  erid,  v.  La  Roche,  I^III;  Steger,  Piatonische  Studien  f 
KmA  na  et.  Die  Uauptpunete  der  Livianisehen  Sffntax. 
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S.  595—618.  J.Kvieala,  zurBeurtheäung  der  drei  thebamschen  Tragödien 
dee  Sophokles.  Verf.  prüft  die  schon  von  Scholl,  L.  Schmidt,  F.  Th.  Viseher  be- 
handelte Fjage,  ob  die  drei  Tragödien  eine  Trüogie  bilden  oder  selbständige 
Stacke  sind.  —  Die  Schuld  des  Königs  Oedipus  war  unvermeidlich,  da  er.  dem 
Orekelapruche  („dir  steht  das  Verhängnis  bevor  deinen  Vater  zu  tödten  u.8.  w.'*) 
Bieht  entfliehen  konnte.  Die  Tragödie  hat  also,  wiewohl  sie  nicht  fatalistisch  ist, 
doch  einen  fatalistisehen  Hintergrund,  und  so  kann  man  nach  ihr  keine  Fort- 
setzn^  erwarten.  Gegen  Scholl,  der  einen  Abschloss  vermisst,  wird  angeführt, 
dcac  der  Zuschauer  das  dem  Oedipus  bevorstehende  Geschick ,  nämlich  die  Ver- 
bann nag  ,  aus  den  Andeutungen  des  Stückes  selbst  gar  wohl  schliefsen  könne, 
und  xwar  1)  daraus  dasa  Apoll  (305  if.)  den  Mörder  des  Laios  vertrieben  wissen 
wollte,  2)  ans  den  Weissagungen  des  Tiresias  417  if.  3)  aus  den  Worten  des  Oe- 
dipva  seihst  1340ir.,  138001,  1410ir.,  1440ff.,  1517ff.  ^  Der  Oed.  auf  Kol.  passt 
aber  gar  nicht  als  Fortsetzung  an  den  König  Oedipus,  hinsichtlich  der  Zeit,  die 
OecL  aoeh  aach  der  Blendung  in  Theben  blieb,  und  hinsichtlich  des  am  Schlüsse  des 
Königs  Oed.  von  Kreon  in  Aussieht  genommenen  Orakelsprachs.  —  Verf.  weist 
die  Versaehe  Sehöll's  zurück,  dem  Oedipus,  wie  er  sich  im  Oed.  Col.  zeigt,  eine 
Scbnld  zazorechaen  aus  der  „verletzenden  Selbstgerecbtigkdt'S  mit  der  er  drei- 
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mtl  beUkeoert  an  den  Graaeln  nnschnldig  va  sein.  Auch  in  den  Verhilta  4(s 
Oedipiu  in  Koleooa  ge|^  Kreon ,  gegen  Polyneikea,  gegen  sein  Vateriui  iil 
kein  Sebatten  einer  Schuld  zn  finden.  Zeigt  sieh  nan  im  Oed.'GeL  keine  ScU^ 
so  ist  alle  dem,  was  Sehö'U  aber  eine  „Steigerung  der  Schold''  vorgebradtkl, 
der  Boden  entzogen.  —  In  der  Antigene  fehlen  nicht  nnr  viele,  hei  eiDsr  Ftit- 
setnnng  nnvermeidliehe,  RUckbeniehungen  anf  die  beiden  nndem  Tragodlei,  sm- 
dem  dieses  Stuck  geht  auch  von  vSliig  vertchiedenen  Voranssetinngen  «ii.  Si 
wird  die  Blendung  und  der  Tod  des  Oedipus  als  susammenlUiend  bebnckM. 
49  ff.,  wo  Verf.  das  antSlsro  erklSrt.  Antigene  sagt  900f. ,  daas  sie  Valsr  vi 
Mntter  nach  dem  Tede  gebadet  und  geschmückt  habe;  dies  stimmt  weder  na 
Kön.  Oed.  noch  zum  Oed.  Kol.  Den  Untergang  der  Antigene  fksste  SdioU  ib 
eine  Sühne  für  die  Schuld  des  Vaters  in  den,  nach  seiner  Ansicht,  veihergck» 
den  Stücken;  Verf.  sucht  ihn  aus  dem  Stücke  selbst  zu  rechtfertigen.—  SeUD^ 
nndViseher  s  Hypothese,  welche  nach 'der  Antigene  noch  ein  verlornes  PirsBd- 
drama  Ismene  annahmen,  wird  zurückgewiesen,  da  auch  in  der  Antigsaeiidlt 
die  Schuld  der  Antigene,  sondern  die  des  Kreon  das  wichtigste  sei,  vgLta 
Schluss.  ^  S.  619--631.  X.  Sehen  kl,  Ana^igt  van:  Cwero'somiorerMiHm 
0.  Jahn;  Anhang  de  Opium»  gmere  oMtorum.,  3,  Amfi,  Ref.  vergleiebt  fiel 
Aufi.  in  kritischer  Hinsicht  mit  den  früheren,  giebt  einen  Ueberhlick  ibsr  ii 
haadschriflliche  Grundlage,  sowie  über  das  Verfahren  Jahn's  und  andersrHih 
ausgeber  und  findet  Jahn  den  Goojeeturen  anderer  gegenüber  zu  censerfitiv. 
Ref.  seihst  behandelt  folgende  Stellen:  IV  16  glaubt  er,  dass  nach  morilin^ 
Werte  de  ftubu*  nihil  ausgefallen  seien ,  und  dass  poete  mit  Laabta  ia  jmM  ai 
verwandeln  sei  XI  37  nimmt  er  eiae  Versetzung  aa,  nach  der  aenj^itf ssa«  « 
der  jetzigen  Stelle  zu  tilgen  und  nachher  für  das  zu  streichende  rerum  fhm 
setzen  wäre.  •—  XXIV  80  will  er  lesen:  tu  alienU  mt  transUstMim  aUmdeäwt 
UuUum  out  factum  ab  ip$o  et  novum  atU.   XXXXVII 157  verlangt  ernidm- 

XXXXVII  158:  äem  refecä  et  retbdä,  reddidü  {adtuneü eoimntiteii^  d 

itibegit  et  mmmutamt,  sustuUL  Uli  178  igüur  m  poStioa  vereus,  UV  181  ^m- 
mnthet  er  zwcifelod:  genus  ipsum  verborum  quadam  forma  et  eoneümÜeta^f' 
pareat,  LXU  211  quae  eam  ipsam  inctudU.  LXVI  223:  deinde  terUem,  foi 
xmlov  äHf  not  mambrum^  Mepätut,  nen  hnga  (ex  duobue  emim  veteibus  paf^ 
est)  eomprehenno  et  in  epondeos  cadens.  —  S.  632  —  660  ^.  Seherer,  j^  ^ 
H.  B,  Rumpelt,  da*  natUrUcke  Syetam  der  SpraehUuäe  und  eeüi  FerhSXtAu 
den  wichtigsten  Cultursprachen,  HaUe  1869.  Ref.  geht  die  einzelnen  Ansicbtoi 
des  Verf. 's  durch  und  bespricht  Aussprache  undUebergäage  vieler  Laute  bei  4« 
verschiedensten  Völkern.  Dann  sucht  er  gegen  Gurtius  und  Delbrüek  seine  At- 
sicht  zu  vertheidigen,  welche  er  in  seinem  Werke  „zur  Gesch.  d.  deutsch.  Sft.^ 
über  dieLautversehiehung,  besonders  hinsichtlich  der  Aspiraten,  geiiufsert  bitte- 

XXI  9.  10. 
S.  677--.696.  /.  Kvieala,  wr  Beurtheibmg  des  sophohlaisehanAiMS,  VeiC 
behandelt  zuerst  die  Frage,  ob  der  zweite  Theil  des  Aiaa  eine  innere  BeiecÜi* 
gung  und  Nothwendigkeit  hat,  und  bejaht  dieaelhe  ans  Üsthetisehen  Grnadei. 
Aueb  sei  dieser  Theil  in  Anknüpfung  und  Dwohfülimng  des  Sophokles  aicbt  v- 
würdig.  Darauf  werden  die  Gründe  geprüft,  ans  denen  man  hat  sdüiefaea  wtlles, 
der  Aias  sei  das  erste  Glied  einer  Trilegie  <  Aias,  Teukros,  Eorysakes)  ge«<ei* 
a)  Der  unversühnt  bleibende  persönliche  Streit  nwisehea  Teukros  und  dsaitit- 
den  sei  nicht  atörend.  b)  Der  Gonfliet  des  Teukros  mit  den  Atriden  erwecks  i»- 
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■eiwegs  für  erstereo  eine  bange  Fvrdkt,  der  in  euer  folgeDden  Tragödie  hätte 
Baebsanf  gelragen  wardaa  vücaea.  c)  Die  VorausdentaBgen  im  Aias  auf  das 
Sehiekaaly  das  dem  Teakro«  dnrch  aeineo  Vater  Telamon  bevoraleht,  berechti- 
gen nicht  dau,  eine  folgende  Tragödie  anEvnehmeii,  welche  dieae  Hinweisoagea 
wieder  aufgenommen  und  weiter  anagerdhrt  hätte;  aoadern  der  Dichter  spielt 
auf  eiee  bekannte  Sage  an.  d)  Von  einer  8chald  dea  Teakras  im  Aias,  welche  in 
einer  folgenden  Tragödie  hätte  entwickelt  und  endlich  bestraft  werden  möaaen, 
iat  (gegen  Scholl)  keine  Spur  zu  finden.  -^  S.  697—701.  K,  Schenkt,  hitmhe 
BemerkumgeH  m  Se^Aokks  PkilM«te§.  Der  Verf.  verlangt  v.  29:  red*  Uwis^ 
9al  tntßov  (f*  ou^H  Jvnof.  v.  751 — 754  sollen  nach  v.  739  gesetzt  werden,  fir 
behnaptet,  dass  die  Aede  des  Herakles  von  v.  1431  an  stark  interpolirt  sei  and 
besonders  v.  1434--1437  nnecht  seien.  Die  Rede  hat  nach  des  Verf. 's  Meinnng 
etwa  ao  gelautet: 

a  d*  av  Idßfs  ffv  ffKvla  tmvdi  teSv  ßiXiSy, 

t6  ^evjf^oy  ydf  roig  ifUHf  Tgolav  X9^^ 
To^o^  iÜM¥au  touTo  iT  iwou  y\  oroy 
no^^S  0v  yatay,  ivasßtiif  ta  nqbs  &€ovs. 
JBttl  Ool  naQatvtS  taSt*,  Idf;iffJlJUtoc  tixvw 
tos  Tfcüff  ntiyta  Mt$^*  iqyätToi  nccr^Q 
Zivs  ovd*  aQ*  fjvo^ßeui  amf^^üxti  ßqatols. 
S.  702 — 705.  Sianger^  m  Akiphron.  Verf.  verlangt  I  13.  1:  %l  fiiv  t«  dwa- 
atu  avfAnQdtT€iVt  »a^  ^n^a  Uy$  nqog  fu*  d  «fi  fttj^kv  oUs  ti  €l  wipilMf^ 
ytwov   fjLoir  ta   vvv  jiQionayirov  tntyvtvwiQog  ov   ngog  higovs  Mxnvina 
noitSy  rdfin,  11  2.  5  ngocipdtns  fnr  nqtoxos,  U  3.  3  axif^futrof  ist  beixobehal- 
tea.  m  28. 1  für  didnotn  sa  schreiben :  NifiiOi  disnoiva,  III 42. 1  ms  oQ^f  ^J» 
Gl«5sem  zu  streichen.  Ifl  06. 1  ijärj  axrficoag  statt  id-wati}.  HI  71.  \;  i^Sw  vß^ 
To  o<f€Xo£>   III  74.  1  statt  hafjLmiQw  oixtttSv  ist  an  setzen :  tjafimv  hm^^tttp 
xtA  oixnvv,—  S.  706—729.  /.  ff^robel,  j4m,  von:  Reinkens,  AruUM9$ 
Hier  jKunsty  beionder»  über  Tragödie;  exegetueke  undkrdüche  üniertuektmgenf 
Wwn  1870.  Ref.  giebt  eine  Inhaltsangabe  mit  besonderer  Berücksichtigung  der« 
jenigen  Partie,  in  welcher  der  Verf.  ven  der  aristotelischen  xa^^ig  handelt, 
and  eine  sehr  lobende  Reeensien  des  Werkes.  —  S.729 — 736  /.  Kvieala,  An». 
«Oft.-  Pellieeioni,  commentarüs  dodorum  virorum  m  SophoeU*  Oedipum  Re- 
gion epänetronj  Bononüte  1867.  Das  Bach  wird  stark  getadelt,  zngleich  auch  als 
ein  Zeagnia  von  starker  Selbstüberhebang.  —  S.  736  —  753.  Mussafitty  Am, 
wm:   B rächet f  dleiümnsire  Siymologique  de  la  langue  frmi^aüey  Paris,    Ref. 
beepriclit  die  Lantverfaältnisse  der  franz.  Sprache  in  Rücksicht  anf  phonetische 
Eatatebang;  den  Werlh  des  Bacbea  erkennt  er  im  ganzen  an,  wenngleich  er  die 
Ton  dem  Verf.  als  aicher  hingestellten  Etymologien  häufig  for  sehr  bedenklich 
halt.  —  S.  754 — 764.  Greistorfer,  An»,  von:  A.  Neumann ymittelhock- 
detOetkee  Leeeknek,  ß^iem  1870.  Ref.  beaprieht  die  Binrichtang  elaea  idealen 
mbd.  Leaebucha  und  will  in  Annihemog  an  Mttllenfaoff  und  Schrader  den  in  der 
Schule  zu  behandelnden  mhd.  Stoff  auf  die  Nibelungen  und  Walther  eingefchränkt 
wisaea.  Aa  der  Aaetdauag  uadAuswahl  dea  verliegenden  Lesebuches  wird  man- 
ches getadelt,  wiewohl  es  noch  über  die  eoncurrirenden  Werke  ven  Weinhold 
und  Reicbel  gesetit  wird.  ^  S.  765-^805.  A.  Fiek^f,  Die  GymnoHal-Enqaiie 
m  Herbst  1870. 
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S.  729—757.  A,  Dutßy  Die  Correctur  sämmüieher  Beße  durch  den  Ltkrwr 
ist  rnfttlos.  Der  Aufsatz  schliefst  sich  aa  eine  Besprechnng  der  Correctnrfrage 
an,  welche  in  der  schlesischen  Directorenconferenz  von  1867  stattgefondeo  hsL 
Dort  lautete  es  in  einem  der  vorliegenden  Gatachten  folgendermalsea:  „Beida 
(Zeit  nnd  Kräfte)  sind  für  den  Lehrer  theaere  Güter;  nm  so  mehr  ist  jede  ■■- 
nütze  Vergendang  derselben  za  beklagen.  Der  Lehrer  wird  erdrockt  imter  der 
Last  der  Gorrectaren,  noch  mehr  durch  das  Bewnsstsein ,  dass  seine  Mlilie 
grofsen  Theil  eine  fruchtlose  ist''.  Gleichwohl  wurde  schliefslich  fast 
mig  beschlossen,  dass  es  bei  der  herkSmmlichen  Methode  sein  Bewendea  haben 
soUe.  Der  Verf.  sucht  nun  die  von  ihm  aufgestellte  Behauptung  psydiologisd 
zu  begründen  und  benutzt  dazu  hauptsachlich  Lehrsätze  von  Waitz  (Psyciiolssie 
als  Naturwissenschaft)  und  Herbart.  Auf  Grund  derselben  betrachtet  er  zi- 
nächst  den  Gang,  welchen  man  bei  der  Einprägung  eines  LehrstolFs  eiszasdla- 
gen  pflegt,  bei  dem  schriftliche  Arbeiten  angefertigt  werden ,  z.  B.  der  latetai- 
sehen  Elementarsyntax;  dann  erörtert  er  den  psychologischen  Vorgaag  beia 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische;  femer  eben  denselben  bei  Ai- 
fertigung  der  schriftlichen  Arbeiten  in  seinem  Unterschied  von  dem  psycholo- 
gischen Verlauf  bei  den  mündlichen  Uebungen.  Endlich  gelangt  er  zu  der  eigent- 
lichen Frage  über  Zweck  und  Nutzen  der  Correctur  und  findet ,  dass  montf  kte 
Besprechung  in  der  Lehrstunde  durchaus  die  Hauptsache  sei.  Für  diese  Bespre- 
chung schlägt  er  ein  bestimmtes  Verfahren  vor,  welches  die  sduiftliehe  Cor- 
rectur aller  (denn  ein  Heft  soll  allerdings  der  Lehrer  corrigirt  mitbringei) 
Hefte  y&ülg  ersetze.  Uebrigens  wird  in  dem  ganzen  Aufsatz  nur  die  Behandlang  der 
elementarsten  grammatischen  Uebungen  ins  Auge  gefasst,  so  dass  die  Betrach- 
tungen desselben  für  das  Corrigiren  oder  Nichtcorrigiren  von  Stilübungen  der 
höheren  Gy mnasialclassen ,  bei  denen  das  Mafs  der  Arbeit  doch  bedeutend  gr^ 
fser  ist,  gar  nicht  mafsgebend  sein  können.  —  S.  757 — 762.  Radekey  über  den 
Werih  griechischer  Focdbidarien  und  Empfehlung  des  Kubier  sehen.  YeHiuMer 
wünscht  auch  für  das  letztgenannte  eine  kleine  Erweiterung  namentlich  durch 
stilistische  Zusätze*,  deren  einige  er  vorschlagsweise  mittheilt.  —  S.  762 C 
L,  Schmidt,  Anz.  v.  1.  0.  Lange,  Sprachschatz  der  deutschen  Litteratar; 
2.  Kern  und  Lühben,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Schulen;  G.  Lange  f 
Anz.  V.  E.  Curtius,  Griechische  Geschichte,  L  Aufl.  8. 
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Personalveränderungen  beiden  Gelehrten-  undRealschalea 

in  Württemberg  im  Jahre  1870. 
A.  Bei  den  Gelehrtenschulen  sind 
Professor  Dr.  Jäger,  Hauptlehrer  der  TurnlehrerbildangHuistalt,  n 

deren  Vorstand ; 
Dr.  Friedrich,  Amtsverweser  am  Gymnasium  in  Stuttgart,  zun  Pro* 
fessor  an  der  Oberlyceenclasse  in  Reutlingen ; 
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ProfaMor  Dr.  Rieckher  in  Heilbronn,  zum  Reetor  des  Gymnasioms  und 
der  Realanstalt  daselbst  ernannt; 

Professor  Lamparteran  der  vierten  Classe  des  Gymnasians  in  Statt- 
Sarty  anf  eine  Hanptlebrstelle'an  der  fünften  und  seehsten  Classe ; 

Praeeptor  Fink  and  Praeeptor  Zeller  daselbst,  je  aaf  eine  Haaptlehr- 
stelle  an  der  vierten  Classe  derselben  Anstalt  mit  dem  Titel  von  Pro- 
fessoren, and  Praeeptor  Pfleiderer  daselbst  aof  eine  Haoptlehrstelle 
an  der  dritten  Classe  befördert; 

der  provisorische  Professor  Weigle  in  Ehingen  definitiv  zam  Professor 
am  Gymnasiom  daselbst  ernannt  worden ; 

di«  patronatische  Ernennong  des Lehramtscandidaten  Bender  zam  Prä-> 
ceptor  in  Pfallingen  ist  bestätigt ; 

Professor  Dr.  Schnitzer  in  Ellwangen,  zam  Professor  am  Obergym- 
nasiom  in  Heilbronn ; 

AMtsverweser  Mezger  in  Horb,  zamPräceptamtscaplan  daselbst  ernannt; 

Praeeptor  Fischer  in  Heilbronn,  aof  die  Hanptlehrstelle  an  der  zwei- 
ten Classe  des  Gymnasiums  daselbst  befördert; 

Präceptoratsverweser  Ramsperger  zum  Praeeptor  in  Tuttlingen  er- 
nannt worden; 

die  Lehramtscandidaten  Erbe  zam  Praeeptor  isa  der  dritten,  Dr.  Ki  nzle  r 
an  der  zweiten  Classe  des  Gymnasioms  in  Stuttgart; 

Repetent  Dr.  Straub  in  Urach  zum  Professor  am  Obergymnasium  in 
EUwangeo; 

Collaborator  Hang  in  Urach  zum  Praeeptor  an  der  ersten  Classe  des 
Gymnasiums  in  Heilbronn; 

die  Lehramtscandidaten  Brlinnle  zum  Collaborator  in  Urach,  Lieb 
zum  Collaborator  in  Tuttlingen ; 

Collaborator  Steinhilher  in  Neuenstadt  zum  Collaborator  in  Ess- 
lingen ; 

PrSeeptor  Staudenmayer  in  Neuenburg  zum  Praeeptor  in  Calw; 

Prilceptoratscaplan  Dr.  Ho  feie   in  Buchau  zum  Präceptoratseaplan  in 
Biberach  ernannt. 
B.  Bei  den  Realschulen  sind 

Bpücker,  Collaboratarverweser  InAlpirsbach  zum  Collaborator  daselbst 
ernannt; 

K übler,  Reallehrer  in  Heilbronn,  anf  die  Haoptlehrstelle  an  der  drit- 
ten, Necke  r,  Reallehrer  daselbst,  auf  die  an  der  zweiten  Classe  der 
dortigen  Realanstalt  befö'rdert; 

Amtsverweser  Schumacher  in  Horb  zum  Reallehrer  in  Waldsee; 

Reallehrer  Bai  seh  in  Gaildorf  zum  Reallehrer  in  Böblingen; 

Reallehrer  Befsler  in  Tübingen  zum  Reallehrer  in  Heilbronn; 

Amtsverweser  Nafs  in  Stuttgart  zum  Collaborator  in  Tübingen; 

Reallehrer  T raub  in  Bietigheim  zum  Reallehrer  in  Alpirsbach; 

Oberreallehrer  Gutscher  in  Aalen  zum  Professor  an  der  Oberreal- 
sehule  in  Nürtingen,  zugleich 

Reallehrer  Bummel  in  Baiersbronn  zum  Reallehrer  in  Vaihingen; 

Amtsverweser  Günther  in  Kupferzell zam  Reallehrer  in  Backnang; 

Amtsverweser  Schwenk  in  Bietigheim  zum  Reallehrer  in  Gaildorf; 


224  Personalaotixen. 

Hilfslehrer  Ramsler  io  Tabugen  zum  Professor  an  der  Okrral- 

schule  daselbst; 
Reallehrer  Senffer  »  Neresheim  zum  Reallehrer  in  BietigheiB; 
ElemenUrlehrer  Pfeifer  in  Tübingen  zan  Reallehrer  ia  Go]ipiBgea; 
Amtsverweser  Wüst  in  Stattgart  zum  Reallehrer  in  Sulz; 
Reallehrer  Grüningerin  Herreaberg  zum  Reallehrer  in  Anlea; 
Collaborator  Wildt  in  Mezingeo  znu  Collaborator  in  Baslingea; 
Realiehrer  Dr.  Bronn  er  in  Esslingen  zun  Professor  an  der  Oberrnl- 

schole  in  Calw; 
Reallehramtscandidat  Hartter  zum  Reallehrer  in  Herrenberg; 
Professor  Henzler  in  EUwangen  zum  Professor  an  der  Oberrealsehüe 

in  Nürtingen; 
Amtsverweser  Binder  in  Heilbronn  zum  Reallehrer   in   Baienbrni 

ernannt ; 
dem  Professor  Schwenk,  Vorstand  der  Realanstalt  in  Lndwigshus, 

der  Titel  eines  Reetors  verliehen. 
C.  Ansgesehieden  ans  dem  Lehramt  sind: 

1)  durch  Pensionimng 

Präceptor  Z  i  e  ge  1  e  in  Langeaborg, 
Collaborator  R  i  e  s  in  Calw, 
Praeeptor  Sixt  in  Hall; 

2)  durch  Uebertritt  in  den  Kirehendienst 

Professor  Halder  am  Lyeenm  in  Ravensburg; 

3)  durch  Tod 

Collaborator  S  chad  in  Tuttlingen, 
Professor  Gutsoherin  Nürtingen, 
Reallehrer  Mieslichin  Saulgau, 
Präceptor  Dr.  Wagner  in  Aalen, 
Oberreallehrer  Reue  hl  in  in  Ludwigsburg. 
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Vorttiis  Oden  und  Bpoden,  erklürt  voi  C.  W.  Ntvek,  7.  Aufl.,  Leipxi^, 
Tenbner,  1871.  XXIV,  260  S.  8.  18  Sgr. 

Der  Herausgeber  hat  in  dieser  neuen  Auflage  unter  anderm 
auch  die  Im  dreiundzwanzigsten  Bande  dieser  Zeitschrift  enthaltene 
Recension  dei:  sechsten  Auflage  benutzt:  die  Orthographie  ist  nach 
den  dort  gemachten  Vorschlägen  an  über  50  Stellen  geändert,  selbst 
ia  solchen  Fällen ,  wo  die  bisherige  Schreibweise  nicht  unberechtigt 
war,  z.  B.  in  urgere;  auch  im  Texte  sind  etliche  Versehen  getilgt 
Im  Commentar  sind  falsche  Bemerkungen  gestrichen,  neue  hinzuge- 
fiögt,  audi  manche  Parallelstellen  sind  aus  unserer  Recension  ent- 
lehnt worden.  Obwohl  nun  Herr  Nauck  dem  Recensenten  die  Be- 
richtigung so  vieler  Fehler  verdankt,  die  sich  zum  grölsten  Theil|e 
darch  sechs  Auflagen  forterhalten  hatten:  so  füllt  er  doch  in  dieser 
neuen  Bearbeitung  sieben  Seiten  der  Vorrede,  die  besser  der  Erklä- 
nmg  des  Horatius  zu  gute  gekommen  wären,  mit  einer  im  gehäs- 
sigsten Tone  persönlicher  Gereiztheit  abgefassten,  sachlich  ganz  in- 
haltlosen Entgegnung,  Doch  wird  man  aufhören  sich  darüber  zu 
verwundern,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  Herr  Nauck  bereits  im 
Jahre  1867  (Vorrede  zur  6.  Auflage)  wiederholt  sich  selber  »,  gräm- 
lich** genannt  haV 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


S.Tkaiei  Cteell!  Cypriani  opera  omnia,  reeensnit  et  conmeBtario  eri- 
tieo  iafCmzit  Gulelmua  Harte!.  Vindobonae  apad  C.  Creroldi  llUiiiii 
MbUepokn  Acadeniae.  1.  TheU,  461  S.,  1868.  2.  HmU,  463—842  S., 
1871.  3.  TkaiJ,  460  S«  nebst  Praefatio  p.  CXXI. 

Die  meisten  Philologen  pflegen  mit  einem  gewissen  horror  an 
d«n  alten  Kirdienvätern  yoröberzugehen ;  kaum  dass  die,  welche 
Bich  mit  mythologischen  Forschungen  befassen,  besonders  seit  Creu- 
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zer,  sich  mit  denjenigen  Kirchenvätern  abgeben,  aus  welchen 
Notizen  über  die  heidnischen  Götter  zu  entnehmen  sind.  Aber 
sollte  den  Cyprian  lesen,  dessen  paar  erste  mythologische  Capitel  man 
im  Octavius  des  Minucius  Felix  (ed.  Halm.  Vindobon.  1867)  besitzt, 
und  der  aufserdem  —  wie  man  annimmt  —  niclits  Interessantes 
bietet!  Und  doch  enthält  auch  er  manches  werthYoUe  historisdie 
und  antiquarische  Material,  und  für  die  Erforschung  des  afrikanisdieB 
Latein  und  für  die  Herstellung  jener  uralten  vulgärlateinischen  Bibel- 
übersetzung (Itala)  wird  die  Harlelsche  Cyprianaii8|afoe  stets  von  sehr 
grofsem  Werthe  bleiben.  Cyprian  selbst  aber  ist  eme  Persönlichkeit, 
die  hohe  Achtung  einflösst,  eines  der  hervorragendsten  Beispiele, 
wie  in  jenem  Vernichtungskrieg  zwischen  Heidentbum  und  Christeo- 
thum  die  vielgerühmten  classischen  Togenden  des  Alterthums  un- 
vermerkt ins  feindliche  Feldlager  entwichen  waren.  Die  erste  Tugend 
unsres  Märtyrers  und  Bischofs  von  Karthago  war  die  constantia ,  die 
Consequenz,  die  unnachgiebige  Zähigkeit,  die  auf  der  einen  Seite  an 
der  Organisation  der  Kirche  gegenüber  den  Liaien  und  gegenüber 
den. Ansprüchen  des  römischen  Bischofs,  sowie  an  der  Einheit  und 
AUeingiltigkeit  des  Katholicismus  gegenüber  den  Häretikern  anb 
entschiedenste  festhielt,  auf  der  andern  Seite  gegen  jedes  Zugeständ- 
nis an  das  Heidentbum  bis  zum  äufsersten  sich  sträubte;  wir  haben 
einen  Helden  vor  uns,  der  Tor  keiner  Verfolgung  zurückbebte,  der 
im  Exil  und  Märtyrertod  nur  die  Mittel  sah,  das  Reich  Gottes  za  för- 
dern, der  muthig  seinen  Nacken  dem  Henkersbeile  hinbot  im  (Uan- 
ben  an  „Jesum  Christum,  seinen  Herrn  und  Gott'*  (I  401),  nadi  der 
Verheifsung  der  Apokalypse  hoffend,  dereinst  mit  Ihm  „zu  leben  und 
zu  herrschen'*  (I  345).  „Occiso  mundus  eripitur,  sed  restituto  para- 
disus  exhibetur*'. 

Betrachten  wir  nun  die  Verdienste  des  neuesten,  man  kann 
wohl  sagen  des  ersten  gründlichen  Herausgebers. 

lieber  Beschaflenheit  und  Geschichte  des  Textes  von  der  editio 
princeps  (Rom.  1471)  an  giebt  er  im  vierten  Capitel  der  Vorrede  p. 
LXX  sqq.  genauen  Au&chluss.  Fast' bei  jeder  Ausgabe  ist  es  ihm  ge- 
lungen, die  handschriftliche  Grundlage  wieder  zu  entdecken  und 
ihren  Werth  zuverlässig  zu  bestimmen;  ein  Beweis,  wie  umfassend 
der  Ueberblick  des  Herausgebers  sein  musste,  dem  auch  wirklich 
fast  sämmtHche  Handschriften  Deutschlands,  Italiens,  der  Schweiz 
und  namentlich  Frankreichs  vorlagen,  so  dass  er  über  ein  weit 
umfangreicheres  und  gediegeneres  Material  verfügte,  als  alle  Herans- 
geber vor  ihm,  selbst  Baluze  —  ein  Mitglied  der  Congregation  von 
S.  Maur  —  nicht  ausgenommen.  Ebenso  lagen  dem  Heraoi^geber 
sämmtliche  Drucke  vor  und  so  erfahren  wir  zum  ersten  Mal  genau 
ihren  Inhalt;  wobei  H.  vieifau^h  veranlasst  war,  den  Beridit  Schöne- 
manns in  der  bibliotheca  patram  Lat.  I  106  ff.  stilbchweigend  zu 
qorrigireu.  Die  alten  Drucke  und  ihre  Geschichte  sind  bei  Qjprian 
deswegen  von  ziemlicher  Bedeutung,  weil  die  editio  princeps  keines- 
wegs alle  Schiiften  enthielt,  sondern  nur  nach  und  nach  und  oft 


•  ocrez.  von  Keller  227 

ganz  zttfiUig  die  jetzt  unter  seinem  Namen  cursirenden  Werke  sieb 
zasammen&nden.  Die  Episteln  z.  B.  und  die  opera  spuria  fehlen  in 
der  Ausgabe  von  1471.  Dagegen  sind  etliche  opera  spuria  band- 
schriftlich noch  nicht  aufgefunden  worden,  so  der  unechte  Tractat 
ad  Novatianum  Append.  52 — 69;  de  rebaptismate  Append.  69 — 92; 
de  duplici  martyrio  Append.  220 — 247;  de  Pascha  computus  Ap- 
pend. 248  —  271.  Für  diese  Tractate  besitzen  die  betreflenden  alten 
Drucke  handschriftlichen  Werth. 

Die  Textgeschichte  hat  den  H.  u.  a.  auf  folgende  merkwürdige 
Entdeckung  geführt.  Für  die  Ausgabe  des  berühmten  Paulus  Manu- 
tius  (Romae  1563)  hatte  Latinus  Latinius  die  Revision  besorgt  (Har- 
teis Cyprian  praefat.  LXXIX) ,  er  hatte  mit  Hilfe  des  (heiligen)  Gra- 
fen Carl  Borromaeus  die  ältesten  Handschriften  Italiens,  darunter 
den  jetzt  verlorenen  Veronensis  saec.  VU,  zusammengebracht,  col- 
lationirt  und  mit  philologischer  Gewissenhaftigkeit  behandelt.  Da- 
mit mussten  die  Interpolationen  weichen,  welche  dadurch  entstanden 
waifen,  dass  die  Herausgeber  überall  bei  den  Citaten  aus  der  Bibel 
den  Text  der  Vulgata  an  die  Stelle  des  bei  Cyprian  überlieferten 
Italatextes  gesetzt  hatten.  Das  war  der  römischen  Curie  schon 
höchst  unangenehm.  Als  nun  Latinius  vollends  die  Stellen  zu  tilgen 
wagte,  welche  als  Stützen  des  Primats  und  der  Infallibilität  in  das  4. 
Capitel  der  Schrift  de  catholicae  ecclesiae  unitate  eingesetzt  worden 
waren,  so  wurde  dies  durch  den  Poenitentiarius  P.  Gabriel  geradezu 
verboten,  und  dieser  schwärzte  sogar  eine  neue  Interpolation  der 
gleichen  Art  in  den  Text  ein  (I,  213  Anmerk.).  Dies  verdross  Lati- 
nius und  er  trat  ganz  von  der  Ausgabe  zurück  und  liess  nicht  ein- 
mal seinen  Namen  auf  den  Titel  drucken.  Ueber  den,  wie  es  scheint, 
im  Vatican  zu  suchenden  Ursprung  der  Interpolation  über  Primat 
und  Infallibilität  vgl.  praefat.  XLIH  sq.  u.  I  213.  Diese  interessanten 
Enthüllungen  erfahren  wir  zum  ersten  Mal  durch  die  von  U.  beige- 
brachte Notiz  aus  dem  Göttinger  Exemplar  der  von  Latinius  gemach- 
ten CoUation  des  Veronensis  und  aus  einem  vom  Herausgeber  ent- 
deckten Brief  des  Carolo  Visconti  in  Baluzii  Miscellanea  ed.  Mansi  HI 
472  vgl.  praefat.  LXXX. 

Als  unwiderlegliches  Resultat  der  von  H.  gegebenen  Textge- 
geschichte erscheint  die  Unzuverlässigkeit  aller  bisherigen  Ausgaben, 
sofern  sämmtliche  einen  interpolirten  Text  bieten  und  zwar  die  bis** 
her  am  meisten  geachteten,  Yon  Pamelius  und  Baluzius,  gerade  den 
verderbtesten.  So  hatte  z.  B.  Baluzius  die  besten  und  ältesten  Hand- 
schriften Frankreichs  zur  Hand,  aber  er  liess  sie  ungenützt  und  griff 
überall  nach  den  jüngsten  und  schlechtesten.  An  eine  Abschätzung 
der  Handschriften  hatte  keiner^  auch  nicht  der  neueste  Vorgänger  H.'s, 
Srabmger  (praefat.  LXXXVIII),  gedacht.  Ein  durchaus  neues  Ge- 
bäude musste  aufgeführt  werden,  keine  leichte  Arbeit  bei  mehr  als  100 
Manuscripten.  Zum  Ghlck  vereinfachte  sich  das  Geschäft  ein  wenig 
<bdurch,  dass  eine  Reihe  uralter  Handschriften  aufgefunden  wurden» 
deren  sich  wenige  Autoren  in  solcher  Zahl  zu  erfreuen  haben.  Voran 
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steht  der  Seguierianus,  S,  ein  Pariser  Codex  des  6.  bis  7.  Jahriitin- 
derts  (praefat.  II  sq.);  aus  der  gleichen  Zeit  der  fragmentarische  Bo- 
biensis,  mit  F  bezeichnet  (praefat.  VIII);  ebenso  alt  ist  femer  der 
vom  Herausgeber  reconstruirte ,  jetzt  yerlorene ,  codex  Veronensis 
(praefat  IX  sq.).  H.  führte  nämlich  die  noch  erhaltenen  GoUationen 
—  worunter  namentlich  die  oben  erwähnte  Göttinger  Collation  her- 
yorragt  —  auf  eine  einzige  Quelle  zurück:  eine  verlorene  Collation 
des  Latinus ,  die  er  zum  Behuf  seiner  Ausgabe  gemacht  und  in  ein 
Exemplar  der  editio  Manutiana  übertragen  hatte.  Mehrere  1000  Va- 
rianten liefern  den  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  nach  bestimm- 
ten grammatischen  und  rhetorischen  Regeln  (vgl.  die  Beispiele  prae- 
fat. XV)  zurechtgemachten  Recension  zu  thun  haben.  Zwar  wissen 
wir  nicht  den  Namen  des  Redactors,  während  andere  Handschriften 
(M  Q)  eine  subscriptio  bieten:  „emendavit  Justinns  Romae'*  praebt 
XLV.  Für  die  Kritik  ergiebt  sich  aus  diesem  Sachyerhalt  der  wich- 
tige Grundsatz,  dass  der  Veronensis,  dem  bis  jetzt  von  allen  Heraus- 
gebern der  gröfste  Werth  beigelegt  wurde,  der  Regel  nach  nur  damn 
zu  hören  ist,  wenn  andere  gute  Handschriften  seine  Lesart  bestäti- 
gen. Damit  fallen  eine  Menge  Lesarten  weg,  die  zwar  an  sich  den 
Schein  der  Wahrheit  und  Güte  haben,  in  der  That  aber  blofs  Emen- 
dationsrersuche  eines  alten  Gelehrten  am  echten  Cyprian  sind. 

Die  Handschriften  zweiter  Ordnung,  darunter  solche  von  sehr 
ansehnlichem  Alter  wie  der  Wirceburgensis  saec.  VUI — IX,  kommen 
im  I.  Theil  neben  dem  ältesten  Seguierianus  weniger  in  Betracht 
Doch  sind  die  zwei  Schriften:  „Quod  idola  dii  non  sinf'  S.  19fr.,  und 
„ad  Quirinum'^  S.  35  — 184  auszunehmen,  da  der  cod.  S  für  diese 
fehlt.  Sie  wurden  nach  der  gleichen  Methode  behandelt,  wie  die  mei- 
sten Briefe  im  IL  Theil.  Die  Schrift  ad  Quirinum  —  welchen  Titel 
der  Herausgeber  mit  Recht  aus  den  Manuscripten  eingeführt  hat 
statt  der  Ueberschrift  in  den  Ausgaben :  testimoniorum  libri  adrer- 
sus  Judaeos  —  enthält  eine  Menge  Stellen  aus  der  Itala,  die  bis  jetzt 
in  den  Cyprianausgaben  blofs  nach  der  Vulgata  umgeändert  zu  lesen 
waren.  Der  ungemeine  Werth  der  Itala  für  das  Vulgärlatein  ist  erst 
in  neuerer  Zeit  den  Philologen  zum  Bewusstsein  gekommen.  H.  hat 
nun  gerade  diese  Bibelcitate  mit  besonderer  Genauigkeit  revidiert 
mit  ffilfe  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  ganz  neuen  handschriftlichen 
Mittel,  vor  allem  des  Sessorianus  aus  dem  VIII.  —  IX.  Jahrhundert 
Selten  hat  eine  Schrift  eine  so  gründliche  Umänderung  erfahren:  der 
bisher  überlieferte  Text  ist  kaum  mehr  wieder  zu  erkennen.  Der 
Bibelforscher  wird  manches  interessante  finden.  Für  Cyprian  existirt 
noch  kein  IL  Brief  Petri,  keiner  an  die  Hebräer,  keiner  des  Judas, 
kein  lU.  Brief  des  Johannes ,  kein  HöUenbesuch  Christi ,  kein  Feg- 
feuer, ja  auch,  wie  es  scheint,  kein  Dogma  der  Dreieinigkeit.  Die 
Schlussverse  des  28.  Capitels  im  Matthäus  scheinen  der  Itala  eben- 
blls  gefehlt  zu  haben  (vgl.  S.  93).  Die  Apokalypse  wird  nicht  aus- 
drücklich dem  Apostel  Johannes  zugetheilt.  Die  Apostelgeschichte 
beifst  nicht  Acta,  sondern  Actus  apostolorum  u.  s.  w.  I  S.  269  wird, 
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was  wir  dem  Baruch  beilegen,,  als  Ausspruch  des  Jeremia  citiert. 
Das  I.  uBd  II.  Buch  Samuelis  gelten  wie  in  den  Septuaginta  als  I. 
und  U.  Buch  der  Könige,  regnorum  I  S.  386.  Citate  aus  den  in  den 
Beutestamentlichen  Kanon  nicht  aufgenommenen  Schriften,  z.  B. 
dem  Brief  des  Barnabas  oder  dein  pastor  Hermae  treffen  wir  nicht 
au.  — 

Besondere  Schwierigkeiten  bot  die  kritische  Behandlung  der 
Episteln,  welche  mit  fortlaufender  Papinierung  im  U.  Theile  enthal- 
ten sind  S.  465 — 842.  Keine  einzige  Handschrift  enthält  sie  voll- 
ständig, alle  widersprechen  sich  in'  der  Anordnung;  ohne  die  Füh- 
rung deutlicher  und  ausreichender  Kataloge  musste  der  Herausgeber 
lange  in  dem  Chaos  herumtasten ,  bis  es  ihm  gelang  Licht  zu  schaf- 
fen: die  dem  IL  Theil  vorgedruckte  Tabula  manuscriptorum  zählt  3L 
Handschriften  auf  und  eben  so  viele  sind  daneben  revidiert  worden. 
So  ergab  sich  denn  nach  langer  Arbeit  das  Resultat,  dass  die  mei- 
sten Briefe  und  zwar  gerade  alle  gröfseren,  sowie  die  im  I.  Theile 
gedruckten  Abhandlungen  sich  in  drei  Classen  abscheiden  lassen, 
welche  praefat  XXIX  der  Reihe  nach  charakterisiert  werden.  Ver- 
wandtsdiaft  und  Werth  sind  durch  ausgewählte  Beispiele  (besonders 
pnebt.  XXXI,  XXXVI,  LIH.)  illustriert.  Zur  I.  Classe,  welche  den 
reinsten  Text  darstellt ,  geholfen  L  N  P  (p.  XXX).  Ihre  Zusammen- 
gehörigkeit erhärtet  H.  u.  a.  durch  die  Thatsache,  dass  —  während 
alle  andern  Handschriften  richtig  ui  haben  —  in  L  N  P  septies  steht, 
wtsnatörlich  nur  von  missverstandenen  uii  (=  Septem,  septies)  des 
Archetypus  herkommen  kann.  Diese  I.  Classe  L  N  P  also  bietet  den 
besten  Text.  —  Zur  H.  Classe  gehören  H  Q  T  und  eine  zahlreiche 
Descendenz.  Interessant  ist  (p.  XXXV)  der  Nachweis,  dass  M  Q  aus 
einer  Uncialhandschrift^)  geflossen  seien,  so  dass  die  einzige  Sigle  Q 
in  allen  Fällen,  wo  nicht  aus  M  eine  Abweichung  notiert  ist,  beide 
Handschriften  repräsentiert.  Dieser  Archetyp  enthielt  einen  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  (p.  XLIH)  interpolierten  Text,  die  In- 
terpolation über  den  Primat  stammt  aus  ihm '),  und  auch  die  Bibel- 
steilen  sind  nach  einer  fremden  Uebersetzung  revidiert  Diese  IL 
Classe  kommt  der  ersten  an  Gute  ziemlich  nahe.  —  Anders  ist  es 
mit  der  lU.  Classe  C  R  (praefat.  XLIX).  Diese  Handschriften  sind 
dem  cod.  Veronensis  verwandt  und  bieten  theils  seine  Lesarten 
theils  Interpolationen  desselben  Charakters  (praefat  LUI).  Die  viel- 
fach speciosen  Varianten  werden  von  H.  systematisch  zurückgewie- 
sen, weil  sie  nicht  vonCyprian  herrühren. —  Für  eine  andere  Gruppe 
von  Briefen  und  Tractaten  ist  eine  Handschrift  der  IL  Classe,  T,  von 
alleiniger  Auctorität  Mit  ihr  sind  sämmtliche  jüngere  Handschriften 
in  der  praefat.  XLVIII  angedeuteten  Weise  direct  verwandt.  —  Hin- 


*)  Bewiesen  Ut  aber  eigentlich  hlohy  dass  der  Archetyp  sehr  viele  Abkür- 
»nfen  entkielt,  dass  er  gerade  in  Uneialen  geschrieben  war,  ist  allerdings  an 
«ad  für  sieh  wakrsekeinlieh. 

^  Also  nach  der  oben  erwähnten  subscriptio  in  M  Q  stammt  die  Interpola- 
tion notorisch  atu  Rom.  Anm.  d.  Refer. 
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sichtlich  der  Sprache  sind  die  in  Vulgärlatein  al^efassten  Briefe  8, 
21,  22,  23,  24  und  die  opera  spuria  VI  de  aleatoribus,  VU  de  mon- 
tibus  Sina  et  Sion,  Villi  adversus  Judaeos  von  besonderem  Intef esse. 
Hf.  erkannte ,  dass  diese  Stücke  durch  cod.  T  in  Vulgärlatein  bester 
Sorte  tiberliefert  Torliegen  und  dass  nur  in  den  jüngeren  Hand- 
schriflen  durch  Beisetzung  des  correcten  Ausdrucks  der  ursprüng- 
liche Stil  entstellt  worden  sei.  Da  sich  nun  die  Äbfassungszeit  der 
5  Briefe  fest  bestimmen  lässt  —  um  250  n.  Chr.  — ,  so  verdanken 
wir  dem  Herausgeber  hiemit  einen  Fund  von  hoher  sprachgeschidit- 
Ucher  Bedeutung.  Ueber  die  Latinität  vgl.  praefat.  XLIII,  LXII  sq. 

Das  gleiche  kritische  System,  wie  in  den  Episteln,  hat  H« im 
allgemeinen  auch  im  III.  Theil  (Appendix  =  opera  spuria)  durchge- 
führt; im  einzelnen  beansprucht  jedes  Stück  wieder  seine  bescoH 
dere  Behandlung.  Von  drei  Stücken  (Nr.  V,  XIV,  XV)  abgesehen, 
deren  handschriftliche  Grundlage  nicht  entdeckt  werden  konnte,  ist 
jeder  Tractat  durch  Heranziehung  neuer  Codices  wesentlich  verbes- 
sert worden :  für  das  Studium  des  Vulgärlatein  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Verdienst  des  Herausgebers.  Die  Gedichte  U  and  111  über 
Sodom  und  Jonas  sind  merkwürdige  Beispiele  altchristlicher  gereim- 
ter Rhetorik  —  denn  Poesie  wird  man  das  kaum  nennen  dürfen; 
Hiatus  und  Quantität  der  Sylben  gelten  schon  als  untergeordnete 
Momente.  Zum  ersten  Mal  lesbar  ist  in  der  H.'schen  Ausgabe  das 
VI.  Carmen  ad  Flaviom  Pelicem  (406  Verse).  Bisher  hatte  man  nnr 
eine  Handschrift  benutzt,  den  Sangermanensis,  D,  saec.  VII;  erstE 
gelang  es  noch  zwei  jüngere,  aber  weit  bessere  Manuscripte  ao&n- 
treiben  und  auf  dieser  neuen  Grundlage  den  —  übrigens  noch  tu 
manchen  Conruptelen  leidenden  —  Text  aufzubauen. 

Niemand  wird  H.  ungemeine  Gewissenhaftigkeit  und  Genauig- 
keit in  der  Abschätzung  seiner  Quellen  abschätzen  k&nnen.  Das  ist 
aber  bei  einem  Schriftsteller  wie  Cyi)rian ,  der  nicht  an  starken  Ver- 
derbnissen, sondern  an  vielen  Varianten  leidet»  gerade  die  Haupt- 
sache. H.  ist  im  allgemeinen  äufserst  conservativ:  gewiss  eine  um  so 
lobenswerthere  Enthaltung,  als  man  ja  die  Latinität  dieser  Sdirift- 
steller  viel  zu  wenig  objectiv  erforscht  hat,  oder  überhaupt  bis  jetit 
hat  erforschen  können,  um  voreilig  alles  „Unlateinische'*  in  ihren 
Schriften  verwerfen  zu  dürfen.  Wie  manches  der  Art  erweist  sidi 
dem  tiefer  eindringenden  als  richtig  und  gesund  überliefert!  So  hit 
man  an  die  Worte  11  473, 20 :  pro  arbitrio  et  r  u  c  t  n  suo  vi vere  aller- 
lei Conjecturen  verschwendet.  Und  doch  ist  ructus  ganz  sicher  ge- 
stellt durch  einen  Satz  in  der  vita  Cyprianj  c.  15 ,  p.  CVII:  absit ... 
ut  de  tam  beatissimo  martyre  ructus  hominis  iudicaret.  —  Wobei 
ich  gelegentlich  bemerke,  dass  im  Titel  des  Buches  der  diplomatischen 
Ueberliefening  zu  lieb  das  S.  =  Sancti  besser  weggeblieben  oder 
wenigstens  in  Beati  verwandelt  worden  wäre.  —  Ebenso  ist  das  durch 
die  früheren  Herausgeber  verdrängte  (I  755,  15)  satiare  =>  abnn- 
danter  addere  mit  Recht  von  H.  beibehalten  worden,  weil  es  eben- 
falls in  dieser  Bedeutung  in  der  vita  Cypriani  auftritt  (c.  8). 
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Es  ist  klar,  welche  Bedeutung  für  solche  kritische  Beobachtun- 
gen dem  Index  verborum  et  tocutionum  Append.  407 — 460  beizu- 
legen ist  FQr  dies^  sehr  ausführliche  und  sehr  rnGhevoUe  Arbeit 
werden  dem  Herausgeber  vor  allem  seine  Nachfolger  am  corpus 
scriptorum  ecelesisaticoriim  zu  Dank  verpflichtet  sein.    Seltene  und 

S'senflinmliche  Phrasen  sind  vollzählig  aufgeführt,  auch  manche 
endungen,  die  in  der  goldenen  Latinitat  nur  vereinzelt,  bei  Cyprian 
dagegen  äu&erst  häufig  auftreten  (vgl.  z.  B.  die  Artikel  de  und  ad), 
Wer  denlndex  durchblättert,  wird  sofort  allerleiinteressantes  finden, 
mn  vgl.  z,  B.  die  Artikel  quisque  [sehr  oft  =  quicumque] ,  attracti- 
eais  exempla  [Cyprianus  qui  et  liiascius  Florentio  cui  et  Puppiano 
fratri  saiutem] ,  habere  [als  Hilfszeitwort  c.  Infinit.],  „pronominum 
pers.  gen.  pro  poss."  [mei  membra]  u.  s.  w.  namentlich  die  grpfse 
Menge  nachdassischer  Sonderwörter.  Dem  Index  verborum  geht  ein 
gleich  auaffihrlicher  Index  nominum  etrerum  p.  373 — 406  und  ein 
lödeÄ  scriptorum  p.  327 — 372  voraus,  sowie  eip  genaues  Verzeich- 
nis aller  Blbekitate,  eine  grofse  Förderung  für  künftige  Herausgeber 
der  Kala.  Alle  btdices  sind  ohne  spatium  gedruckt.  Ausstattung  und 
Druck  des  ganzen  Werks  sind  recht  schön. 

Öhringen.  0.  Keller, 

Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Für  den  Sclmlgebrancli  er- 
Uüft  von  Dr.  Gettfried  Kinkel.  Erstes  Bandchen:  Phon issen.  Ber-- 
Ua,  Ebelimg  o.  Plaha  1871.  Gr.  B.  X  ü.  109  S.  12  Sgr. 

AttflaUend  ist  es,  wie  wenig  im  ganzen  Euripides  augenblicklich 
als  Schullectüre  benutzt  wird;  und  doch  eignet  sich  kein  andrer 
Tragiker  sowohl  in  Bezug  auf  Inhalt  als  auf  Sprache  besser  zu  einer 
ersten  Einfährung  in  das  griechische  Drama.  Die  Sprache  ist  ein- 
fach, ohne  zu  verwickelte  Construction  noch  zu  gewagte  neue  Wort- 
bildungen,  and  steht  so  der  attischen  Prosa  nicht  zu  fern,  die  Dar- 
stelliuig  bemüht  sich  in  jeder  Weise  ahschaulich  und  vollständig  zu 
sem.  So  ist  wohl  der  Grund  dieser  Vernachlässigung  von  Seiten  der 
Sdiule  besonders  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  Text  und  Erklä-^ 
rang  dieses  Schriftstellers  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  dies  z.  B.  bei 
Sophokles  mit  Vorliebe  in  letztrer  Zeh  geschehen  ist,  gefordert  sind: 
Doch  seit  Kirehhofiis  und  Naucks  Bemühungen  um  die  Kritik  liegein 
lesbare  Texte  Tor ,  und  ffir  die  Erklärung  bietet  Kinkels  Ausgabe 
einen  sehr  werthvollen  Beitrag. 

Der  ganze  Commentar  ist  frisch  und  angenehm  geschrieben, 
vollständig,  ohne  fiberladen  zu  sein ;  namentlich  haben  die  sachlichen 
imd  besonders  die  mythologischen  Erklärungen  in  Bezug  auf  Fas- 
sung und  Umfang  unsem  Beifall;  man  vergleiche  z.  B.  zu  V.  13. 
145. 20S.  217.  344.  1519.  und  oft;  auch  archäologische  Bemerkun- 
gen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Kunstdarstellungen  sind  mit  Geschick 
herbeigezogen  z.  B.  zu  V.  805a.  1115.  11161*.  1382.  Ebenso  sind 
die  netriscben  Bemerkungen  gut  gewählt  und  dem  Standpunkte  des 
Schülers,  welcher  mit  Euripides  zum  ersten  Male  die  tragisehe 
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Poesie  kennen  lernt«  wohl  angejNisst,  vgl  zu  V.  7  über  Auflftsttngeo, 
zu  V.  410. 923.  über  Stichomythie,  zu  V.  103.  82.  über  AlUtientiti, 
zu  V.  784.  über  Hexameter,  zu  V.  1478  f.  über  den  Reim,  sowie  dca 
sehr  ausführlichen  Anhang  über  die  Metra  S.  97 — 101. 

Die  feinen  Winke  über  Stimmung  und  Charakter  der  aoftretaa- 
den  Personen,  sowie  über  Zusammenhang  und  yerbindong  der  eiDr 
zelnen  Auftritte  können  wir  nur  billigen;  es  sind  dies  jedoch  gerade 
Punkte,  welche  von  Schulmännern  gar  häufig  beanstandet  werdeo. 
Dieselben  wünschen,  dass  es  dem  Lehrer  überlassen  bleibe,  auf  der- 
gleichen bei  der  Schule  selbst  aufmerksam  zu  machen ,  und  den 
Schüler  zur  Auffassung  eines  gröfsem  Ganzen  als  solchen  anzuleit^ 
Wer  jedoch  öfter  Gelegenheit  gehabt  hat ,  sich  praktisch  davoD  zg 
überzeugen,  welche  Schwierigkeit  ein  Schüler  selbst  auf  der  höchslfla 
Stufe  hat,  Uebergänge  und  Gedankenzusammenhang  zu  erkeimeB 
sowie  sich  überhaupt  den  Inhalt  des  Gelesenen  anzueignen,  der  wird 
für  jede  wirklich  zweckmäfsige  Hilfe  in  dieser  Bezidiung  dankbar 
sein.  Zum  Verständnis  des  Euripides,  bei  welchem  die  draraatisdie 
Entwicklung  der  Charaktere  eine  Hauptsache  bildet,  sind  sokbe 
Winke  durchaus  unumgänglich  nöthig.  Auch  machen  diese  Bemer- 
kungen das  Buch  sehr  brauchbar  zur  Privatlectüre,  welcher  doch 
Euripides  vielfach  zufallt.  —  Recht  hübsch  sind  sodann  auch  die 
Zusammenstellungen  mit  Aeschylus  Sieben  gegen  Theben,  welcbeffl 
Stücke  Euripides  in  den  Phönissen  die  meisten  Anregungen  ver- 
dankt. Die  Verschiedenheiten  beider  Dichter  sind  schon  in  der  Ein- 
leitung S.  IX  angegeben  in  recht  verständiger  Kürze,  wodurch  die- 
selbe sich  überhaupt  auszeichnet. 

Störend  erscheinen  dagegen  die  glücklicher  Weise  nur  verein- 
zelten Anführungen  aus  Schillers  Uebersetzung  mit  dem  flinwei» 
auf  dort  begangne  Missverständnisse.  Auch  die  Vergleiche  mit  der 
englischen  Sprache,  welche  dem  Verfasser  freilich  persönlich  sehr 
nahe  liegen,  sind  wohl  nicht  immer  ganz  am  Platze^),  so  V.  135 
über  vvikfpri  und  bride,  V.  450  über  das  Participium  nach  sehn, 
V.  1  über  tifAywv  odov  und  to  cutone's  wag.  V.  450  hätte  die  R^ 
bestimmter  gefasst  werden  müssen  und  dann  lag  wohl  die  Aehnlide 
keit  und  Verschiedenheit  des  Lateinischen  näher;  V.  1  ist  die  Gleich- 
heit der  beiden  Ausdrücke  wohl  eine  mehr  äufseriichey  ohne  sich  io 
den  einzelnen  Fällen  ihrer  Anwendung  zu  decken.  Hier  hätte  jedoch 
auf  Hom.  Od.  ^175  niXayog  ikiaov-xiiWBhv  und  die  WeiteAü- 
düng  dieses  Ausdruckes  bei  den  übrigen  Dichtem  vor  Euripides 
aufmerksam  gemacht  werden  müssen.  Ueberhaupt  hätte  vielmehr 
auf  den  Zusammenhang  der  tragischen  Sprache  mit  der  homerisdieB 
verwiesen  werden  müssen;  der  Schüler,  welcher  doch  meist  direct 
von  der  Homerlectüre  zu  einem  Tragiker  übergeht,  oder  beide  neben 
einander  liest,  sucht  unwillkürlich  nach  Analogien  zwischen  beiden 


>)  Recht  treffend  zu  V.  769. 1620.,  het.  ixk  835  über  die  aus  denSedekei 
eDtBomneiieik  Gleiehnisse. 
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imd  briagt  jedenfiills  solchen  Bemerkungen  Verständnis  und  viei 
gHten  Willen  entgegen;  dass  jedoch  diese  Seite  der  Erklärung  nicht 
ganz  onbeachtet  geblieben  ist^  zeigen  die  Noten  zu  V.  56.  123.  209. 
817.  u.  öfter.  In  gleicher  Weise  hätte  in  reicherem  Mafse  auf  das  Ver- 
hältnis der  Sprache  der  Tragiker  zur  attischen  Prosa  aufmerksam 
gemacht  werden  müssen,  wie  dies  z.  fi.  schon  recht  gut  geschehn  ist 
zu  V.  78.  123.  103.  117.  763.  und  oft. 

Wenngleich  wir  uns  hier  streng  dagegen  verwahren  müssen, 
dass  wir  etwa  die  Absicht  haben  bei  der  Leetüre  eines  Dramas 
die  Sprache  und  die  grammatische  Erklärung  zur  Hauptsache  zu 
Buchen,  so  ist  dennoch  für  Klarheit  und  Schärfe  des  Denkens  auch 
für  eigne  Arbeiten  das  sprachliche,  rein  grammatische  Verständnis 
Tor  aUem  wichtig.  Auf  einem  solchen  möglichst  tiefen  Verständnisse 
kanii  erst  jeder  tiefere  Einblick  in  ein  litterarisches  Kunstwerk  be- 
mhn.  Wir  glauben  daher  dem  Buche,  welches  ja  auch  in  dieser  Be* 
nebmig  vieles  recht  Gute  bietet,  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir 
auf  einige  Mängel  hinweisen.  V.  12.  »aXovai  d^  *Ionaa%fpf  [A€j  %oi%o 
fitq  nariiq  sS^ero,  yafist  di  Adioq  f*'  hätten  die  Worte  tovto 
f.  n.  i&eto  und  namentlich  rovroj  nämlich  to  xaXetP  if/ki  ^lo^ 
»aa%iiy  erklärt  werden  sollen;  vgl.  ov  riq  nd^nav avtivvikog  i(fv* 
iv^ffmnmVj  dXX  inl  n&a^  zid'BVtah  (tö  ov*  ävniwfMP  $lva&  = 
ti^fKr)  i7¥si  MS  tixwck  toxfjsg  Hom.  &  554.  Kr.  Di.  60,  7,  3.  — 
V.  26  ist  fkäüopj  wofür  z.  B.  Geel  judawr  liest,  wie  man  auch  erwar- 
tet, wenigstens  als  Adv.  zu  bezeichnen  und  vielleicht  durch  „mitten 
durch'*  zu  übersetzen;  Gleiches  finde  ich  erst  bei  Spätem.  —  V.  30. 
tir  ifioy  mdivmv  nwov  bietet  das  Abstractnm  für  das  Concretum, 
wobei  der  Genetiv  mit  dem  regierenden  Substantive  einen  Begriff 
Kldet,  wie  V.  168  itpoig-ßolatg  äXioyy  Ant.  863  eh.  fkatQiSa$ 
ihtqmf  ckat.  —  V.  20.  nag  aög  olxog  ßt^üeiah  dC  a%(ka%og 
scheint  die  Uebersetzung  „wird  durch  Blut  waten*',  weniger  nöthig 
ab  dtf  Hinweis,  dass  ßaivia  ungewöhnlich  von  einem  unpersön- 
lieben  Subjecte  wie  ioiiog  gebraucht  ist,  sowie  dass  die  Stelle  den 
Gebargang  bildet  zu  den  V.  384.  479  besprochenen  Bedensarten. 
V.  41.  Iqn^hv  heifst  gewöhnlich  gehn,  vgLCurtius,  griech.  Etymologie 
No.  338,  besondersbei  den  Tragikern,  vgl.  mein  Wörterbuch  zu  Sopho- 
kles s.  V.,  weshalb  die  Note  zu  slqn  wohl  nicht  richtig  abgefasst  ist. 
Ebenso  bitte  die  Bemerkung  zu  V.  17.  @ijßanttv  evinnoig  mit 
Vergirichung  von  Kr.  48,12  wohl  eine  etwas  andre  Fassung  erhalten 
müssen;  düe  Ausdrücke  zu  V.  59  „sehr  freie  Constructionen**,  zu 
V.  155.  „freier  Gebrauch 'S  zu  V.  690  „das  zwischen  Verwandten 
waltende  Verhältnis**,  zu  V.  1001.  „idiomatisch'*,  und  ähnliches  sind 
zo  unbestimmt,  um  eine  genugende  Erklärung  zu  bieten.  V.  1650. 
tl^B-dQ6i$av-  ffSavvtfatfjtt-  ngog  ifjböp  ofAoyevhoqaj  negl  d*(a- 
Üvag  diqq  tp^Xtatq.  ßaXotfi^  XQOVta  (pvydda  fiiXsov  hängt  (pv- 
raia  fiiUov  nicht  in  der  Luft,  wie  die  Note  dazu  meint,  sondern 
läset  eine  genugende  Erklärung  zu ,  sobald  wir  vor  (fvydda  ein 
Komma  setzen,  die  Worte  Tceqi-%q4vify  nach  homerischer  Weise  als 


234  Badham,  Euripidis  Jon,  aDgex,  von  Ebeüog. 

beigeordnete  Parenthese,  mit  di  wie  so  oll  angefugt,  anstatt  eiaer 
untergeordneten  ParticipiaN  oder  Conjunctionalconstruction  ftsseo; 
dann  bilden  die  Worte  (pvydda  ft^JUov  eine  einfache  AppoMsan 
ofAoysphoQcc. 

Dass  die  Aasgabe  nicht  blofs  auf  einer  sehr  sorgfältigen  «ad 
geschickten  fienntzung  der  einschlagigen  Litteratur  beruht,  s(Hidcn 
durchaus  selbständige  Arbeit  und  Forschung  enthält,  beweist  tor 
allem  der  kritische  Anhang;  in  diesem  werden  nach  einer  kaippen, 
aber  YoUkommen  ausreichenden  Uebersicht  über  den  Stand  d«rg»- 
sammten  Euripideischen  Kritik  die  Abweichungen  von  der  kUta 
Nauckschen  Recension  aufgezählt.  Als  ansprec^nde  eigne  Yen»- 
thungen  des  Herausgebers  heben  wir  herror:  V.  187.  Tfio^rak 
Ortsname  ge&sst ;  Y.  198.  A^juor,  welches  jedoch  scbwerlidi  BMii| 
ist;  wir  erinnern  nur  an  SteUen  wie  iniipd^vov  %i  X^^fi^H' 
kshAv  itpv  Andr.  181,  xXsTtzdp  %6  xqijika  räpdQog  Ar.  Ks.iAf 
welche  das  umschreibende  XQ^fia  (xQ-  Sffle^A^  =s  ywmlti^)  wtA 
an  unsrer  Stelle  sicher  stellen;  V.  235.  slliaawv  äShapatop  ^l 
dd'otvavaq  ^eov;  V.  325.  aiAtpixöv%i^m}i  Hesych  für  4i/*f^ffv|[; 
V.  391.  sxiiv  mitPIutarch  für  sx€$i  Y.  504.  hätte  Piersons  nidit 
üble  Coogectur  olav^äv  für  oatQcoy,  —  auch  q^iftop  odtf  ein  ähi* 
hohes  Particip  würde  passen  —  wenigstens  Erwähnung  TordiflBt; 
Y.  846.  ist  ipei^fnaccg  üov  nida  „hast  du  deinen  FuJEs  einlantBi 
hissen'^  etwas  gewagt,  stellt  aber  den  vom  Sinne  geforderten  Gete« 
ken  richtig  her;  Y.  1117.  %v7t%ov%a  für  xQVTvtovta;  Y.  1533.^ 
für  inl;  Y.  1555.  in\  xäqfAatfiv  für  das  handsehriftlicbe  küpf- 
IkMhv  sind  leichte  und  ansprechende  Yeii>e8serungen;  V.  WfLvk 
ifv  Y  ^^  yccftfOvg  covg  avfitpoQav  »vijaei  y6o$gt^  ovx  eh--^ 
schreiben.  —  Der  Schluss  von  Y.  1747  an  ist  mit  Recht  ebdAk 
hierher  in  den  Anhang  versetzt  und  auf  S.  109  die&öndege|a 
seine  Echtheit  kurz  angegeben.  So  biet^  auch  der  sehr  camwtgB» 
druckte  Text  das  Stück  in  vieler  Beziehung  lesbarer  als  die  fiitlitfi 
Ausgaben.  Für  eine  erste  Leetüre  empfiehlt  aber  gerade  die  PUib- 
sendie  bekannte  ansprechende  Fabel  und  die  Leichtigkeit  derSfwkl 
dazu  kommt,  wie  unser  Herausgeber  sagt,  „der  sorgfillige  Verdau; 
der  Sdiwung  in  den  h^rlichen  Chorliedern;  die  goldne  Khriieitdcr 
Sprache,  welche  die  Reinheit  der  Luft  wiederzuspiegehi  scheint,  ffl 
der  das  Kunstwerk  gedichtet  wurde.  Aus  jedem  Yerse  sprioht  die 
Wärme,  weldie  Euripides  dieser  Schöpfung  seines  Geistes  eotn* 
getragen  hat'*.  —  Schöne  Ausstattung  und  geschmackvoller  Dw 
erhöhoi  den  angenehmen  Eindruck,  welchen  das  sichtbar  mitLielM 
gearbeitete  Bändchen  hinterlässt. 

Berlin.  Ebeling. 

The  StudenU  first 
Charles 
Sydftey. 
n.  112  S.  3  8.  6  d. 

Yorliegende  Ausgabe,  deren  zweite  Auflage  immeilmi  ei^p 
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Theilnahiiie  für  Euripides  in  England  beweist,  hat  für  den  deutschen 
Philologen  weniger  ein  gelehrtes ,  als  ein  mehr  rein  pädagogisches 
hteresse,  indem  sie  zeigt,  welche  Art  der  Nachhilfe  in  England  ein 
Aniänger  für  die  Lecture  der  Tragiker  beanspracht.  Auf  zwei  Seiten 
Einleitung  sind  einzelne  unwesentliche  Abweichungen  der  tragischen 
Formenlehre  von  der  gewöhnlichen  attischen  angeführt,  sodann  fol- 
gen einige  dürftige  Bemerkungen  über  Jamben,  Trochäen,  Anapäste 
und  lyrische  Metra.  Der  Text  hat  eine  sehr  dürftige  adnotatio  cri- 
tica,  aus  welcher  wir  die  als  selbständig  bezeichneten  Lesarten  mit 
Vergleichung  der  neusten  KirchhofTschen  Ausgabe,  Berlin  1868  her- 
vorheben: V.  96.  xa&aqag  di  dgoaovg  für  xa&aqatg  di  dqo- 
iSo%q,  158.  d*  ev  f.  (f  av.  235.  JJaXXädt  avpotna  f.  ITalXddog 
iyoixa.  266.  d-iXwv;  f.  d-iXia.  275.  [Xoyoq],  356.  äXXov  y  f.  aXXov. 
588.  ndtsq  f.  niq^,  635.  il^inXfiaa*  f.  i^inXn^^,  692.  doXov  f. 
ioikov.  714.  tii  f.  Iva.  789.  %6  3  ifiov  f.  top  s,  847,  av  ifslüeh 
t  /v<pij(f€ig.  894.  äva^dst  f.  dyatdtiq»  942.  x'^ad-oiii/v  f.  y  ^. 
98i.  Tovfioy  xaxi^s ig  f.  äfio^  xani^et,  1196.  douo^g  f.  öofAOvg. 
1200.  xa&eXöav  L  xa9^xay,  1316.  rovg  3i  y  svdixovs»  1416. 
fd«  toXfta  (fov.  1425.  co  XQ^^og  Ictog  Tuxq&svsv^kmuov  i^iäv. 
1489.  ixag  f.  ii^ag.  1577.  xän^ifvXkoi.  1608.  xsl  nglp  nov  %6d^ 
m.  Die  Anmeriiungen ,  welche  sodann  hinter  dem  Texte  (für  den 
Gebrauch  in  der  Schule  sehr  praktisch!)  von  S.  69 — 105  folgen,  ent- 
balten  sehr  vieles  Triviale  besonders  in  Analysen  und  zahlreichen  Ueber- 
setzungen;  Sachliches  und  auf  den  Inhalt  Bezugliches  fast  gar  nicht. 
Den  Schhiss  bilden  sodann  Fragen,  die  sich  eng  an  den  gelesenen 
Text  und  Commentarschliefsen,  wie  z.  B.  nach  dem  Unterschiede  iwi- 
Khen  itpviSa  und  i^w  ^  iyatvdf^v  und  iycpoiJbipf,  wie  heifst  das 
Fat  Yon  ^9y^^xmj  das  Fem.  vou  IIaQpda$og^  Jshpi^^  ^Atrixog, 
amlysire  die  Form  anoxBvop%akl  —  Wiewohl  die  ganze  Anlage 
ipad  Ausführung  der  Ausgabe  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  eng- 
fischen  Schulwesens  bedingt  sind,  so  entspricht  doch  das  Buch  den 
Erwartungen ,  welche  wir  an  Badhams  Namen  knüpfen »  durchaus 
nicht. 

Berlin.  Ebeling. 


IV. 

Deatsehea  LeaaliQch  für  höhere  Uaterrichtsanstalten  vod  Dr.  Her- 
naao  Masius.  Erster  Theil,  for  aotere  Classeo.  Fänfte  verbesserte 
Annige.  Halle  1869.  XVI  und  591  S.  Zweiter  Theil,  for  mittlere  Clas- 
seB.  Vierte  verbesserte  Attfla^e  1868.  XII  and  540  S.  —  Dritter  Theil, 
rör  höhere  Qasseo,  1867.  X  nad  694  S. 

Um  dasUnangenehmevoranzunehmenbeginntRec.  mit  der  Revi- 
sion des  Textes;  er  verzeidmet  zunächst  die  Abweichungen  in  zwei 
UeineB  Lessingschen  Fabeln  (1,61),  indem  er  die  Lesarten  des  Ori- 

paab  torangehen  l§sst. 

Ein  Maan  hatte  einen  treffliehen  Bogen  von  Bbenhok,  mit  dem  er 
sehr  weit  nad  MAr  <)  sicher  sehoss.  —  Ein  wenig  plump ')  bist  da  dech. 
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—  Doch  dem  ist  abzahelfen  fid  ihm  ein  ^).  —  Ich  will  hisgehei  «4  kk 
besten  Künstler  in  ^  denselben  schnitzen  lassen. 

Da  trat  es  ror  den  Zens  und  bat  sein  Elend  zu  mindern*).  —  Nu, 
was  soll  ich  denn  *?)  —  Ich  könnte  leicht  ^)  so  stöfsiir  werden  als ')  te 
Boek.  —  fSrchte^)  ich.  —  Zeas  segnete  das  fromme  Schaf*),  und  es  vcr 
gafs  von  Stand  an  zu  klagen. 

»)  fehlt.  —  *)  zu  plump.  —  ^  Bilder  in.  —  *)  mildern.  —  *)  tei 
thnn.  —  •)  ja  leicht  —  ')  wie.  —  «)  furcht.  —  •)  Schii;  ber- 
gab es  dem  Schutz  des  Menschen. 

Einige  von  diesen  Aenderungen  will  ich  gern  als  Besserungengehen 
lassen,  aber  alle  keineswegs,  am  wenigsten  den  Einschub  im  letzt« 
Satze;  er  nöthigte  mir  schon,  als  ich  ohne  Erinnerung  und  Terglei- 
chung  des  Originals  das  Stück  zum  ersten  Male  in  der  Schule  las, 
ein  Lächeln  ab.  Wie  konnte  doch  der  allwissende  Zeus  so  den  Bock  ini 
Gärtner  machen!  —  Aehnlich  ist  das  Verhältnis  des  Lesebuches  zui 
Originaltexte  in  der  Beschreibung  des  Fuchses  und  Wolfes  (2, 124), 
welche  aus  Grimms  Reinhart  Fuchs  (S.  XXI.  fT.)  entlehnt  ist  Aol 
S.  125  finden  sich  folgende  Abweichungen: 

Eine  Zeitlang  hält  die  Familie  noch  beisammen,  bis  sie  bald  ihre  ■> 
mäfsige  Fressgier  trennt,  weil  sie  ^)  keine  Theilung  der  Beute  tttttpitt^ 

—  so  sind  sie  im  Stand*)  gröfsere  Thiere  anzugreifen.  —  Der  Wolf  ji^ 
Tags  und  Machta*).  —  nah*)  oder  weit.  —  oft  irrt«)  er,  von  fiiabiMmi 
getäuscht  —  Die  Männchen  . .  liefern  blutiffe  Kämpfe  um  eiu  Weibcki, 
die  ^)  dann  dem  Sieger  verbleibt  —  mit  irischem  ^)  Kämpfen.  —  ml 
mütterliche*)  Zärtlichkeit  steigt  bei  den  Wölfen  zu  einer  Wntho.  i.v. 

»)  die.  —  »)  erträgt.    *)  Stande.  —   *)  Tag  und  l^acht  - 1 
nahe.  —  «)  wird.  ^  das.  —  >)  frischeren.  —  ")  die  m&tlerlidK. 

Aehnliches  begegnet  in  manchen  der  Uebelschen  Enihlaogea; 
das  Schlimmste,  aber  hoffentlich  ein  Druckfehler,  in  der  Beschreibiiig 
der  Spinnen  (1,  223):  „Was  ist  verabscheuungswürdiger?"  habt 
es  bei  Masius,  „ein  solches  Thier,  das  doch  einem  UnglücUJGhei 
noch  einiges  Vergnügen  machen  kann,  oder  ein  solcher  Mensch,  dtf 
demUnglucklichen  auch  dieses Vergnägen  missgönnt  und  zerstörtT^'dea 
Sinn  entstellend,  statt  „verabscheuungswurdig*'.  —  Tiefer  emschiM- 
dend  und  im  allgemeinen  nicht  vortheilhaft  sind  die  AenderungM 
in  der  Jakobsschen  Erzählung  rom  Mittag  am  Königssee,  die  idi  ditf 
nicht  weiter  aufzählen  will. 

Die  Art,  wie  die  Herausgeber  von  Lesebüchern  unsern  Autoren 
oft  zu  Leibe  gehen,  hat  den  Rec.  wirklich  betrübt.  Mehr  als  solclie 
Aenderungen  möchte  er  ihnen  empfehlen,  die  Grimmschen  Märchen, 
die  sie  aufgenommen  haben,  nach  den  neusten  Ausgaben  zu  revi- 
dieren.  Grimm  hat  diese  Arbeit  mit  besonderer  Liebe  gepflegt,  afid 
bis  zur  sechsten  Ausgabe  ist  er  fortwährend  bemüht  gewesen,  sie 
zu  mehren  und  im  einzelnen  zu  verbessern.  Das  Märchen  von  den 
Bremer  Stadtmusikanten  z.  B.  beginnt  bei  Masius,  Hiecke,  Sommer, 
Lübben  und  wahrscheinlich  noch  in  vielen  andern  Lesebüchern:  „b 
hatte  ein  Mann  einen  Esel,  der  ihm  schon  lange  Jahre  treu  gediest 
hatte'';  wie  viel  individueller  und  poetischer  bei  Grimm  (1,  145j:  „Es 
hatte  ein  Mann  einen  Esel,  der  schon  lange  Jahre  die  Säcke  unTer- 
drossen  zur  Mühle  getragen  hatte.'*  Auch  die  charakteristische  Anrede 
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der  Katze  mit  Barfputzer  und  des  Hundes  mit  Packan ,  sodann  der 
Vorschlag  des  Esels,  der  Hund  solle  die  Pauke  schlagen,  während  er 
selbst  Laote  spielen  wolle,  fehlen  bei  Hasius  und  anderwärts.  Herr 
Hasius,  der  ja  sonst  einen  so  feinen  Sinn  für  thierisches  Leben  und 
tUeriseheEigenthfimlichkeiten  bekundet  hat,  wird  sich  diese  Dinge  für 
die  nächste  Ausgabe  hoffentlich  nicht  entgehen  lassen. 

Im  öbrigenist  das  Masiussche  Lesebuch  gewiss  recht  vortrefflich; 
l&r  den  prosaischen  Theil  leicht  das  beste,  das  Rec.  näher  hat  kennen 
lernen:  ausgezeichnet  durch  die  Güte  und  Fölle  eines  mannigfaltigen 
Inhalts.  Der  erste  Theil  enthält  auf  484  eng,  aber  anständig  gedruckten 
Seiten  221  Städce  von  über  90  Schriftstellern,  der  zweite  auf  402 
Seiten  128  Stücke  ?on  ca.  90  Schriftstellern,  der  dritte  auf  550  Seiten 
136  Stücke  von  gegen  80  Schriftstellern,  im  ganzen  auf  1436  Seiten 
485  Prosastüeke  von  etwa  200  Schriftstellern,  ein  Reichthum  der 
namentlich  gegen  die  Dürftigkeit  des  Lesebuches  von  Kern  und 
Ldbben  stark  absticht.  Aber  da  Menge  und  Mannigfaltigkeit  an  sich 
keinen  Anspruch  auf  Lob  begründen  und  sogar  tadelhaft  sind,  wenn 
die  Menge  zum  lästigen  Ueberfluss  wird ,  die  Mannigfaltigkeit  die 
n&tiiigeßnheit  stürt,  so  scheint  es  nicht  unangemessen,  diese  beiden 
Punkte  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Eine  gewisse  Einheit  wird  sich  den  Lesebüchern  trotz  der  Yer- 
icbiedenartigkeit  ihres  Inhaltes  nicht  absprechen  hissen.  Kern  und 
Löbben  haben  sie  negativ  zu  bestimmen  gesucht,  indem  sie  sagen, 
alles  das  bleibe  ausgeschlossen,  was  nur  nützlich  sei,  ohne  zu  fesseln. 
Und  wenngleich,  wie  neulich  schon  bemerkt  wurde,  der  Begriff 
fessein  kein  objectives  Merkmal  angiebt,  und  mancher  durch  eine 
sdiarfsinnig  geführte  Untersuchung,  um  ein  recht  deutliches  Bei- 
spiel zu  nehmen,  durch  die  Lösung  einer  mathematischen  Aufgabe, 
in  höherem  Mafse  gefesselt  wird,  als  durch  den  anziehendsten  Roman, 
ohne  dass  doch  ein  solcher  behaupten  würde,  derartige  Untersuchun- 
gen dürften  in  dem  Lesebuche  eine  Stelle  finden,  ohne  sein  einheit- 
Bdies  Gepräge  zu  verletzen,  so  wird  doch  jener  Bestimmung  eine 
riAtigeEmpfindnng  zu  Grunde  Hegen,  die  vielleicht  angemessener  sich 
M  ausdrücken  Kefse,  dass  in  ein  Lesebuch  nur  solche  Litteratur- 
werke  aufzunehmen  seien,  die  bestimmt  sind  zu  unterhalten,  nicht 
IQ  belehren.  Beldhrende  Schriften  sind  solche,  welche  dieKenntnisse 
des  Lesers  bereichem  sollen  z.  B.  Reise-  und  Kochbücher,  oder 
seinen  Verstand  bilden,  wie  die  wissenschaftlichen  Lehrbücher  und 
mit  ihnen  die  meisten  Schulbücher,  oder  sein  Gemüth,  wie  die  Fre- 
ien; unterhaltende  solche,  die  seinen  Verstand,  oder  seine 
Phantasie,  oder  sein  Gemüth,  oder  alle  drei  angenehm  beschäftigen 
sollen,  wie  V\^itzblätter,  Gespenstergeschichten,  Märchen,  Romane 
ond  die  Poesie  zum  gröfsten  Theil.  Nun  lässt  sich  zwar  nicht  wohl 
leugnen,  dass  es  auch  Werke  giebt,  denen  der  Zweck  der  Unter- 
kdtang  oder  Belehrung  gar  nicht  inne  wohnt  —  denn  es  ist  wohf 
denkbaor,  dass  ein  wissenschaftlicher  Mann  gar  nicht  schreibt,  um  zu 
lehren,  sondern  gehorsam  einem  inneren  Drange ,  um  die  Vi^ahrheit 
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aus  Licht  zu  fördern,  und  dass  ein  Dichter  seia  Werk  bildet,  gVBkll 
U01  zu  unterhalten,  sondern  weil  es  ihn  treibt,  einen  Stoff,  derii 
ihm  lebt,  künstlerisch  zu  gestalten,  aber  atich  solche  Werke  weite 
sich  ihrer  Natur  nach  der  einen  oder  der  andern  Ricblusg  a- 
schliefsen,  die  reinen  Werke  der  Wissenschaft  der  belehrenden,  4b 
reinen  Werke  der  Kunst  der  unterhaltenden  Litteratur. 

So  freilich  darf  map  sich  diese  beiden  Gebiete  nicht  vonteUei, 
als  wären  sie  durch  eine  weite  Kluft  von  einander  geschiedea,  aoil 
eine  Berührung  zwischen  ihnen  nicht  möglich;  das  VerUbaii 
zwischen  ihnen  ist  vielmehr  so  wie  es  immer  zwischen  Arten  kt,ik 
aus  einher  Wurzel  erwadisen  sind,  etwa  wie  es  zwischen  den  Huri' 
arten  einer  Sprache  oder  den  Gattungen  der  Thiere  und  Pflamea 
besteht,  nur  noch  viel  enger.  Denn  in  der  Natur  können  die  Hittd* 
glieder,  welche  einzelne  Arten  in  unmerklichem  Uebeigaoge  fer- 
binden,  ausgestorben  sein ;  auf  eine  schärfere  Trennung  der  Diakbc 
wirken  örtliche  und  politische  Verhältnisse  ein:  in  der  Literator,& 
auf  dem  Boden  des  menschlichen  Geistes  erblüht,  können  die  ver- 
mittelnden Arten  nicht  aussterben,  sie  erzeugen  sich  immer  wiedff 
von  frischem,  da  der  Boden  ein  einheitlicher  ist.  Der  ManDto 
Wissenschaft,  der  den  Drang  fühlt,  eine  Wahrheit  darzustellen,  kaia 
zugleich  künstlerisch  begabt  sein,  so  dass  er  sie  nur  in  schöner  Forn 
darstellen  will  (Piatos  Dialoge  können  als  Beispiel  dienen),  and  di 
Dichter,  der  wie  Schiller  empfänglich  ist  für  philosophische  Wlil^ 
heit,  kann  gerade  sie  zum  Object  seines  künstlerischen  Schafefli 
machen. 

Eine  viel  innigere  Verbindung  zwischen  beiden  Arten  wirdabir 
noch  durch  die  Rücksicht  auf  den  Leser  herbeigeführt.  d&  AoUTt 
welcher  unterhalten  will,  wird  gern  und  nicht  eben  selten  beletaRii 
um  seiner  Unterhaltung  höheren  Werth  zu  verleihen,  denneiw 
mühelose  Vermehrung  unserer  Kenntnisse  stört  nicht  den  GeoMi 
sondern  vermehrt  ihn  sogar,  und  der  Autor,  welcher  beiehreB  )nllr 
wird  noch  mehr  darauf  aus  sein  zu  unterhalten,  damit  der  Leserita 
ein  williges  Ohr  schenke.  So  entstehen  zwei  umfängliche  Misc^' 
tungen ;  die  eine  umfasst  die  Werke ,  welche  belehrend  unterbatteBi 
die  andere  diejenigen,  welche  unterhaltend  belehren.  Die  erste  bietf^ 
den  Lesd)üchern  einen  reichen  und  willkommenen  Stoff,  und  da  sie 
sich  der  schönen  und  Unterhaltungsliteratur  zuneigt,  kann  skd* 
einheitlichen  Charakter  derselben  nicht  aufheben.  Die  andereabertr^ 
wo  sie  eindringt,  ein  fremdartiges  Element  hinein,  und  wenn  sick 
auch  die  Grenze  nicht  so  zidien  lässt,  dass  in  einzelnen  Fällen  nidii 
das  Urtheil  schwanken  müsste,  so  scheint  es  doch  gut,  um  «0 
zuweites  Abweichen  zu  verhüten,  sich  das  Bewusstsein  eines  sokhes 
Unterschiedes  lebendig  zu  erhalten.  Ich  glaube^  dass  in  dieser  Beat- 
hung  auch  in  Masius  Lesebuch  manches  Stück  besser  nicht  aa%eno0' 
men  wäre,  z.  B.  der  Aufsatz  über  die  Glocken  (2, 232),  der  den  Bea 
nicht  anders  anmuthet  als  ein  Abschnitt  aus  einem  ConversatioBS' 
lexicon,  oder  der  Aufsatz  über  Deutschlands  Grund  undBoden(2,iS3)r 
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wekher  beginnt : , JB^trachten  wir  die  (Hwrfläcbe  DeuUicUands !  Drei 
ft^ionea  machen  sich  uns  bemerkbar.  Die  höchstgelegene  Stufe 
üratsehen  Bodens  ist  das  Alpenland  (14000  bis  2000  Fufs).  lieber- 
hficken  wir  zuerst  das  grobe  Alpensystem  im  ganxen'^  u.  s.  w.  Das 
iBag  alles  ganz  gut  und  richtig  sein,  aber  mit  Gedichten  und  Härchen 
Hod  Hebeischen  Erzählungen  will  es  sich  doch  nicht  zur  Einheit  ver^ 
binden. 

Eins  ist  jedoch  noch  zu  beachten.  Wenn  das  Unterhaltende  in 
der  Anregung  des  Gemüthes  und  einar  wechselnden  Beschäftigung 
der  Phantasie  liegt,  so  ist  klar,  dass  es  nicht  nur  mit  der  Form 
Mwdem  schon  mit  dem  Stoff  gegeben  sein  kaon.  Namentlich  gilt  das 
fon  Reisebeschreibungeu,  welche  die  verschiedenartigsten  Verhält- 
nisse in  ihrer  Wirkung  auf  ein  Subject  zu  erkennen  geben,  und  Ton 
historischen  Darstellungen,  zumal  wenn  sie  es  mit  der  Entwickelung 
?<m  Charakteren  und  Handlungen  zu  thun  haben.  Sie  bieten  unserer 
Phantasie  häufig  groisartige  und  lebensvolle  Bilder  und  ziehen  unser 
Gemuth  unmittelbar  in  Mitleidenschaft.  Daher  denn  auch  keine 
Zweige  der  wissenschaftlichen  Literatur  so  populär  sind  als  Reise- 
beschreibungen und  Geschichtswerke.  Abschnitte  aus  ihnen  stören 
auch  in  einem  Lesebuche  nicht. 

Das  Wesen  des  Schullesebuches  würde  sich  nach  dem  Vor- 
stehenden etwa  folgendermafsen  bezeichnen  lassen :  Das  Scbullesebuch 
ist  ein  Unterhaltungsbuch,  welches  sich  auf  alle  Gegenstände  des 
Schulunterrichts  und  einige  andere  erstreckt,  soweit  sich  diese  zum 
Gegenstand  der  Unterhaltung  mit  dem  Schuler  machen  lassen;  und 
ils  Wesen  des  deutschen  Unterrichts,  insofern  dasselbe  sich  in  der 
Gestalt  des  Lesdbuches  ausprägt:  Der  deutsche  Unterricht  )st  eine 
Unterhaltung,  welche  sich  auf  alle  Gegenstände  des  Schulunterrichts 
und  einige  andere  erstreckt,  soweit  sich  diese  zum  Gegenstand  der 
Unterhattung  mit  dem  Schüler  machen  lassen.  —  Man  sieht,  wie 
unrecht  Rec  neulich  hatte,  als  er  auf  die  schalt,  welche  für  die  Indi- 
ndnalität  des  deutschen  Lehrers  einen  freieren  Spiehraum  beanspruch- 
te^ ist  doch  die  Fessel  methodischer  Folge  der  Tod  einer  guten 
Unterhaltung. 

Nach  diesen  Bemerkungen  möchte  vielleicht  mancher  Leder 
gbttben,  Rec.  werde  dem  Herausgeber  den  Preis  der  reichen  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit,  den  er  ihm  bereitwillig  zuerkannt  hatte,  zum 
Tadel  verkdiren.  Davon  ist  er  aber  doch  weit  entfernt.  Das  Verhält- 
nis zwisehen  dem  vorliegenden  und  vielen  ähnlichen  Büchern  ist 
Tiehnehr  dies,  dass  der  Kreis  in  allen  ziemlich  gleich  weit  angelegt, 
iademMasiusschenLesebuchaberbesser  erfüllt  ist  Ja  nadi  einer  Seite 
hat  sichMasius  sogar  engere  Grenzen  gezogen  als  die  meisten  andern: 
die  ewig  frischen  Sagen  des  griechischen  Alterthums  sind  ausge^ 
idüossen  —  wohl  überlegt,  glaube  ich,  wenngleich  eine  Vorrede 
darüber  keine.  Auskunft  gidbt  —  weil  die  Bücher,  aus^denen  sie  die 
Jugend  kennen  lernen  kann,  ihr  überall  leicht  zugänglich  sind. 
Beckers  Erzählungen  und  Schwabs  Sagen  sind  so  vei*breitet  und  so 
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bekannt,  dass  es  kaum  nöthig  scheint,  durch  eiozdoe  AiNMhiiitte, 
oder  —  was  wahrhaft  entsetzlich  ist — durch  dörre  Auszüge  aus  ibiea, 
den  Platz  im  Lesebuche  zu  füllen.  Aus  demselben  Grunde  ist  wM 
auch  manches  andere  z.  B.  Luthers  Auftreten  in  Worms  fibergangsn. 

Statt  solche  Stucke  aufzunehmen  hat  Hasius  in  dankenswote 
Weise  den  biographischen  Abschnitten  gr5£sem  Raum  gewäht 
Männer,  die  im  Staats-  und  Kriegswesen  sich  einen  Namen  erwoiki 
haben«  werden  ja  auch  sonst  bedacht,  bei  Hasius  tritt  aber,  schon  ■ 
ersten  Band ,  auch  die  Rücksicht  auf  literarische  Grüfseo  henw. 
Und  wo  sich  im  Leben  unserer  Schriftsteller  Züge  finden,  fSr  die 
schon  das  Kind  Verständnis  und  Into'esse  hat,  ist  es  gewiss  nch, 
sie  ihm  mitzutheilen  und  die  todten  Namen,  die  es  unter  im 
Gedichten  und  Prosastücken  sieht,  nach  Kräften  zu  beleben.  EeAff 
gehören  die  Stücke  aus  M.  Arndfs  Jugendleben,  aus  dem  Leb« 
Immermann's,  Holtei^s,  Kemer's,  Göthe^s,  B.  Goltzes  und  mehrii 
dritten  Bande,  in  dessen  Vorrede  das  literargeschichtliche  MoMBt 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  —  Einer  gründlicheren  KenDtni 
einzelner  Literaturwerke  und  literarischer  Gattungen  leisten  aoek 
manche  andere  Stücke  erwünschte  Dienste:  einige  kulturgescliidll* 
liehe  Schilderungen,  das  Ende  Herzogs  Ernst  von  Sdiwaben  i« 
Giesebrecht  (1,  435),  Maria  Stuart  und  Elisabeth  von  DaUm^ 
(2, 365),  Hartmann  von  der  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach,  GottM 
von  Strassburg  von  W.  Wackernagel  (3,  329),  Hans  Sachs  uaddif 
Drama  von  0.  Roquette  (3,  331),  Deutsche  Literaturzastände  nr 
Klopstocks  Auftreten  von  Dr.  F.  Straub  (3,356) ,  Göthes  Heronii 
und  Dorothea  und  die  drei  Grundformen  der  Poesie  TonA.  W.Sddegrf 
(3,  462)  u.  e.  a,  was  sonst  nicht  leicht  in  die  Hände  der  Sehdier 
kommt. 

Wegen  der  nahen  Beziehung  der  Schauspielerkunst  zur  dnat 
tischen  Poesie  darf  hier  auch  wohl  auf  den  anziehenden  AbsduAl 
über  die  Geberdensprache  der  Neapolitaner  (2,  205)  und  aof  iwa 
Briefe  Lichtenbergs  über  Garrick  als  Schauspieler  hingewiesen  werden. 
Aus  den  beiden  Briefen  Lichtenbergs  (Vermischte  Schriften,  oeve 
vermehrte  Original-Ausgabe  1844.  3,199)  hat  der  Herausgeber,  «fc» 
es,  anzumerken,  abernichtohne  dass  man  es  merkt,  einen  gemadit 
Der  Satz  „Ich  habe  schon  neulich  gesagt,  dass  Garrick  die  6iki 
aUes  zu  individualisiren  in  einem  hohen  Grade  besitzVS  vcrrtt 
durch  sein  neulich  die  Contamination.  Auslassungen  scbeioei 
übrigens  in  diesen  Briefen  —  sie  schildern  Garrick  als  Hamlet- 
gerechtfertigt,  da  sie  neben  vortrefflichen  Auseinandersetzung^ 
doch  manche  Bemerkung  namentlich  über  das  damalige  Reperttf 
der  Londoner  Bühnen  enthalten,  die  auf  aligemeines  Interesse  kein^ 
Anspruch  haben ;  aber  bei  drei  Stellen  thut  dem  Rec.  die  Aosschtt- 
dungleid:  die  eine,  am  Anfang,  ist  für  Lichtenbergs  Artdnn^' 
teristisch,  die  zweite  bezieht  sich  auf  Eckhoff  (S.  217  ff.) ,  die  dn«^ 
ist  folgende:  „Das  ist  nun  alles  ganz  gut,  und  mag  für  die  PrimaiKf 
genug  sein,  und  für  9  unter  10  von  den  xakotg  xäyct9i>U>  ^^ 
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MetDungen  aber  Bücher  gedruckt  sagen^*.  Warum  sollen  die 
Worte  nidit  an  ihre  Adresse  kommen?  —  Auf  S.  212  ist  übrigens 
ein  Druckfehler :  „  Von  den  Worten :  „  0,  solch  ein  edler  Fürstl'* 
gdit  das  Letxte  (st.  letzte)  ganz  verloren  '*.  —  Unmittelbar  vorher 
ftixi  Goethes  Aufeatz  über  die  Laokoongrappe.  Da  er  nicht  in  allen 
seinen  Theilen  von  gleichem  Werth  ist,  so  mag  auch  er  immerhin 
im  Aaszug  mitgetheilt  werden.  Nur  einen  Abschnitt  früher  hätte 
der  Herausgeber  an&ngen  sollen;  er  hätte  dann  für  sein  Lesestück 
die  natürlichste  Einleitung  und  für  die  Worte  „bei  dieser  Gruppe*' 
io  der  vierten  Zeile  die  Beziehung  gewonnen. 

Ein  andrer  Vorzug  des  Lesebuches,  wieder  ein  Vorzug  der 
Reichhaltigkeit,  ist  eine  ausgedehnte  Heranziehung  neuerer  Sdirift- 
steller.  Es  liegt  wohl  in  der  Entstehungsweise  solcher  Bücher,  dass 
eine  Umgestaltung  des  Inhalts  trotz  des  weiten  Gebietes ,  dem  er  ent- 
lehnt wird,  nor  langsam  vor  sich  geht;  und  wenn  auch  die  Heraus- 
geber sich  nicht  selten  bemüht  zeigen ,  neue  Stücke  aufzunehmen, 
so  nehmen  sie  diese  doch  mit  Vorliebe  aus  Schriftstellern ,  welche 
sdion  einen  Platz  in  Lesebüchern  erworben  haben.  Eine  grofse Reihe 
recht  trefDicher  Stücke  bei  Masius  zeigt,  dass  diese  Beschränkung 
durch  die  Sache  nidit  geboten  ist.  Alexis*),  Beitzke,  Gerstäcker, 
B.  Goltz,  Gregorovius,  Hackländer,  J.  Hahn-Hahn,  W.  Heinse,  Kobell, 
E  Laube,  J.  Rank,  Fr.  Reuter,  Roquette,  A.  Stahr,  L.  Storch, 
Th.  Storm,  Sealsfeald  haben  von  neuen  Litteratoren  Zutritt  erhalten, 
von  den  Hännem  der  Wissenschaft  erscheinen  neben  den  altem 
Mhnann,  Döderlein,  K.  Ritter,  A.  Schmeller,  Th.  Welcker  auch 
jibigere  wie  0.  Abel,  Droysen,  K.  Fischer,  K.  Hase,  Hettner, 
D.  Strauss,  Fr.  Th.  Vischer.  Einige  von  ihnen  mögen  auch  in  andere 
Lesebücher  Eingang  gefunden  haben,  in  den  Sammlungen,  die  dem 
Rec  gerade  vorliegen,  fehlen  sie;  nur  von  Hackländer  hat  auch 
Sommer  ein  Stück.  -  Wenig  Anerkennung^  hingegen  hat  Rec.  für 
die  Aufnahme  dialektischer  Stücke  und  eines  einzelnen  mittelhoch- 
deutschen Gedichtes,  des  schönen  Liedes  Walthers  von  der  Vogel- 
weide: Ir  sult  sprechen  willekomen.  Dergleichen  kommt  ihm  sehr 
flberffüssig  vor.  Was  den  Werth  der  einzdnen  Stücke  anbetrifft,  so 
vennisst  Rec.  an  manchen  die  wünschenswerthe  Abrundung,  womit 
er  nicht  Glätte  des  Stils ,  sondern  den  Zusammenschluss  der  Theile 
lu  einem  Ganzen  meint .  Besonders  unangenehm  ist  ihm  dieser 
Mangel  in  Bartholds  Erstürmung  Roms  durch  Bourbon  (2, 343)  auf- 


*)  h  der  SchiUenuis  des  TrifeU  von  W.  Alexis  (2;i87)  ist  etwas  nicht  in 
Ordnaog.  S.  187  heifst  es :  ,ylcli  war  allein.  Solche  Ponkte  besnehe  ich  gern  ohne 
GMeUsehaft,  zumal  ohne  die  eines  planderhaften  Führers '^  S.  189.  ^y.  Meinen 
Fftrer,  einen  rostigen  Waldhüter,  suchte  ich  nach  Sagen  von  dem  Truels  ans- 
nt^nABm**4  Ob  der  Widerspruch  dem  Heraosgeber  oder  dem  Antor  xar  Last 
(QU,  weifs  ich  nicht  an  sagen. 

*)  Das  wärmste  Lob  spendet  ihnen  der  frühere  Rec  der  Masiosschen  Bü- 
^»  in  seinen  andi  jetzt  noch  lesenswerthen  Anzeigen  (1867  S.  877  nnd  1860 
S.  888).  Wie  schwer  ist's  doch  den  Menschen  recht  zn  machen. 
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gefallen,  wo  zweimal  der  kecke  Goldschmied,  von  Floreoz  als  eine 
ganz  bekannte  Person  erwähnt  wird,  ohne  dass  man  erführe, 
das  ist,  oder  ahnen  könnte ,  wodurch  er  solche  Beachtimg 
Das  Stuck  gehört  überhaupt  nicht  zu  den  besten,  und  dürfte  lacht 
durch  ein  geeigneteres  zu  ersetzen  sein,  Tielleicht  durch  eins  aosd« 
Biographie  eben  dieses  Goldschmieds. 

Den  Inhalt  wird  man  im  allgemeinen  bedeutend.u0d  dem  Zweck 
des  Buches  angemessen  nennen  dürfen.  Von  geringerem  Weith  kl 
das  Bild  des  Grofsvaters  von  W.  HCiUer  (1, 130),  eine  uowabrschen- 
liehe  Geschichte  ohne  gesunde  sittliche  Grundlagß,  wenngleich  ee 
sittlich  sein  soU;  bedenklich  auch  Edle  Rache  von  Jakiobs  (1,  91), 
wo  die  blutige  That  des  Kriegers^  der  seine  Pflicht  thut,  doch,  bst 
als  Act  verbrecherischer  Willkür  angesehen  wird,  und  ZschoUces 
Erzählung  von  dem  gebildeten,  flelTsigen,  rechtschaff^neii  Bfanii,  der 
sich  in  wüster  Weise  dem  Trünke  ergiebt,  aber  endlich  doch  gluck* 
lieh  geheilt  wird,  dadurch  dass  man  ihm  unter.  Vorspiegelung  eines 
Beinbruchs  ein  Vierteljahr  zu  Hause  hält  Aus  eifern  andern  Gmade 
möchte  ich  das  Härchen  vom  alten  Sperling  und  seinea  Jungen 
(1,  55)  ausgelassen  sehen  (Grimm  2,  289.  2,  229).  Einern  Speriiag 
sind  durch  einen  Sturm  seine  vier  Jungen  geraubt;  im  Herbst  findet 
er  sie  wieder  und  sie  srzählen  der  Reihe  nach  ihre  Erlebnisse.  Den 
jüngsten,  der  den  Sommer  über  in  einer  Kirche  gebaut  hat,  ant- 
wortete der  Vater :  „Traun !  mein  lieber  Sohn.,  fleuchst  du  in  dk 
Kirchen  und  hilfest  Spinnen  und  die  sumsenden  Fliegen  aufräumen 
und  zirpst  zu  Gott  wie  die  jungen  Räblein  und  befiehlst  Dich  den 
ewigen  Schöpfer ,  so  wirst  du  wohl  bleiben ,  und  wenn  die  ganw 
Welt  voll  wilder  tückischer  Vögel  wäre''.  Er  schlielst  dann  mit  Yier 
Versen,  die  bei  Hasius  als  Prosa  gedruckt  sind,  die  aber  genau  acht- 
silbig  sind,  wenn  man  das  tonlose  e  an  gehöriger  Stelle  unterdräckt: 

Denn  wer  dem  Herrn  befiehlt  sein^  Sach, 

schweigt,  leidet,  wartet,  bet^t,  braucht  Glimpf,  thut  gemach, 

bewahrt  Glaub  und  gut  Gewissen  rein, 

dem  will  Gott  Schutz  und  Helfer  sein. 

Dieses  Märchen  wünscht  Rec.  vorzugsweise  deshalb  anage- 
schieden,  weil  er  es  für  eine  unglückliche  Nachahmung  echter  TUer- 
märchen  hält,  welche  hindert,  dass  in  der  Anschauung  dea  Kindes 
sich  ein  reines  Bild  dieser  Gattung  absetze. 

Dass  die  Laster  die  Tugenden  im  Rein^ke  Fucba  weit  aus  uhar- 
wiegen,  hat  man  nirgends  übersehen;  man  scheint  aber  im  al^e- 
meinen  den  Punkt  nicht  in  der  gehörigen  Tiefe  erfasst,  und  nicht  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Wirkung  des  ganzen  Epos  gewürdigt  zu 
haben.  Die  weite  Verbreitung  gewisser  Ansichten  wäre  sonst  nicht 
wohl  möglich.  Die  Meinung:  einmal  eingelassen  in  das  innere  Gebiet 
der  Fabel  vergäfsen  wir,  dass  die  handelnden  Persooen 
Thiere  seien,  sie  seien  mit  menschlicher  Vernunft  begabt,  and 
in  alle  Zustände  und  Gewohnheiten  unseres  Lebens  eingeweiht,  so 
dass  wir  ihnen  Pläne ,  Schicksale  und  Gesinnungen  .des  Meosdieo 
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znmathen,  und  ihnen  eine  Theilnahme  zuwendeten,  die 
wenig  oder  nichts  derjenigen  nachgebe,  die  uns  beim 
rein  menschlichen  Epos  erfülle,  diese  Meinung  kann  nicht 
richtig  sein.  Rec.  beruft  sich  auf  jeden,  der  im  Stande  ist,  sich  die 
Stimmung  zu  rergegenwärtigen,  in  die  ihn  die  Leetüre  des  Reineke 
Fuchs  yersetzt  hat.  Wir  lesen  das  Epos  mit  Behagen,  werden  in  der 
angenehmsten  Weise  durch  Reinekes  Listen  und  Ränke  unterhalten, 
ohne  dass  uns  tiefes  Mitleid  mit  seinen  geschändeten  Gegnern  im 
Genüsse  störte,  und  lachen,  da  wir  den  Bösewicht  aus  glücklich 
durchgeführtem  Zweikampf  als  Reichskanzler  hervorgehen  sehen : 
aber  wie  tief  würde  es  uns  verletzen^  wenn  uns  ein  Dichter  mit 
leichtem  Humor  einen  Schandroenschen  schilderte ,  der  in  heiterer 
Sehadenlust  Unthat  auf  Unthat  häufte  und  schliefslich  in  unbe- 
bogener  Siegesfreude  die  Frucht  seiner  Nichtswürdigkeit  genösse. 
Der  Triumph  des  Bösen,  wo  er  in  der  Wirklichkeit  stattfindet, 
ergreift  jeden  Menschen  schmerzlich;  eine  solche  Anerkennung  von 
Seiten  des  Dichters  müsste  ihn  empören.  Wodurch  wird  nun  unser 
bteresse  am  Thierepos  möglich?  Ich  meine  nur  dadurch,  dass  wir 
nicht  vergessen,  dass  die  handelnden  Personen  Thiere  sind,  dass  wir 
ihnen  nicht  menschliche  Gesinnungen,  menschliche  Vernunft  bei- 
legen, dass  wir  ihnen  nicht  dieselbe  Theilnehme  zuwenden ,  die  uns 
beim  rein  menschlichen  Epos  erfüllt.  Freilich  stehen  die  Gestalten, 
welche  uns  Thiermärchen  und  Thierepos  vorführen ,  in  vieler  Be- 
ziehung den  Menschen  sehr  nahe :  sie  lachen  und  weinen  und  reden, 
sogar  in  verschiedenen  Sprachen,  sie  begrüfsen  sich  wie  die  Menschen, 
tituliren  sich  mit  Herr  und  Frau,  mit  Oheim  und  Muhme,  gewiss 
liegt  auch  in  dieser  innigen  Verbindung  menschlichen  und  thierischen 
Wesens  ein  grofser  Reiz,  unsere  Phantasie  bildet  willig  und  gern 
diese  wunderlichen  Zwittergestalten  nach:  aber  eine  tiefe  Kluft 
bleibt  doch  zwischen  ihnen  und  den  Menschen;  das  was  denMenschen 
erst  zum  Menschen  macht,  das  sicherste  Siegel  einer  höheren  Würde, 
das  sittliche  Bewusstsein  geht  diesen  Thieren  des  Reineke  Fuchs  ab. 
Der  Muth  und  die  Tapferkeit  Brauns  und  Isegrimms ,  die  Liebe 
Reinekes  zu  seinen  Jungen  erscheinen  nur  als  blinde  Naturkräfte, 
weit  entfernt  von  der  menschlichen  Tugend,  die  in  der  Anerkennung 
des  Guten  wurzelt.  Und  weil  wir  das  Gefühl  behalten  uns  in  einer 
Welt  zu  bewegen ,  in  der  weder  vom  Guten  noch  vom  Bösen ,  also 
auch  nicht  vom  VerbrechAi  in  eigentlichem  Sinne  die  Rede  sein 
kann,  folgen  wir  den  Begebenheiten  mit  unschuldig  heiterem 
Interesse. 

Man  wende  nicht  ein,  dass  auch  der  satirische  Dichter  Schwächen 
und  Thorheiten  der  Menschen  schildere ,  ohne  sich  selbst  sittlich 
entrüstet  zu  zeigen  und  ohne  sittliche  Entrüstung  in  seinem  Leser 
hervorzurufen,  dass  also  unser  Behagen  am  Thierepos  sich  sehr 
wohl  begreifen  lasse,  auch  wenn  in  unserer  Anschauung  die  Thiere 
angehört  hätten  Thiere  zu  sein ;  denn  dieser  Einwand  würde  nur 
dami  stichhaltig  sein,  wenn  einmal  wirkliche  Verbrechen  mit  Schwä- 
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eben  und  Thorheiten  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  könnten,  aodaaii 
wenn  das  Thierepos  ein  satirisch^  Gedicht  wäre.  Ein  satiriadier 
Zug  zwar  wohnt  ihm  bei,  aber  weder  im  ganzen  nodli  in  allen  etn- 
zdnen  Theiien  kann  es  als  Satire  gelten;  ja  grade  den  unterhaltend- 
sten Partien  ist  satirische  Beziehung  fremd. 

In  dem  angegebenen  Verhältnis  des  Lesers  zum  Gedieht  bwuht 
nun  noch  ein  ganz  besonderer  Reiz,  der  stärkste,  den  es  überhaupt 
ausübt.  Dadurch  nämlich,  dass  Einrichtungen  und  Gebräuche  auf 
die  Thierwelt  übertragen  werden,  die  nur  aus  der  menschlidien 
Natur  erwachsen  können  und  nur  in  ihr  die  Wurzel  ihres  GedeiheBS 
haben,  entsteht  ein  Contrast  zwischen  Inhalt  und  Form,  der  unwi- 
derstehlich komisch  wirkt.  Es  ist  derselbe  Reiz,  den  wir  angeskhis 
des  Kindes  empOnden,  das  sich  mit  des  Vaters  Brille ,  Schlafrock 
und  Pfeife  an  den  Schreibtisch  setzt,  um  mit  der  ernsten  Geberde 
des  Alten  zu  studieren. 

Aus  diesen  Erörterungen  wird  klar  sein,  warum  Rec.  das  Mäf^ 
chen  mit  dem  moralischen  Sperling  beanstandet.  Vielleicht  nimmt 
der  Herausgeber  an  seiner  Statt  ein  andres  aus  dem  firanzösischeD 
Renard  auf,  das  Grimm  in  frühen  Jahren  ganz  Tortrefilich  bearbei- 
tet hat  (Kl.  Sehr.  4,56).  Auch  in  ihm  spielt  der  Sperling  die  Haopt- 
rolle,  und  wenn  er  auch  nicht  so  fromm  redet  wie  der  Kirehensper- 
ling,  so  ist  er  doch  auch  ein  guter  Christ,  der  seine  Kinder,  sdioD 
ehe  sie  flügge  sind,  dem  Fuchs  zur  Taufe  übergiebt. 

Was  schliefslich  die  Vertbeilung  des  Stoffes  auf  die  drei  Cnne 
betrifft,  so  hat  Rec.  nur  an  wenigen  Nummern  Anstoüs  genommen, 
namentlich  an  der  Bücherauction  in  London  (2,225).  Er  glaubt,  da» 
kaum  ein  Schüler  der  obern,  geschweige  der  mitüern  Classen,  Kennt- 
nis und  Interesse  genug  für  die  dort  besprochenen  Dinge  haben 
wird,  um  den  Aufsatz  mit  Genuss  und  rechter  Würdigung  lesen  za 
können.  Wie  gut  der  Herausgeber  im  allgemeinen  das  Bedürfnis  der 
Jugend  kennt ,  und  wie  er  ihm  durch  mehr  als  ein  Buch  entgegen- 
gekommen ist,  wird  ja  den  Lesern  der  Zeitschrift  genugsam  be- 
kannt sein. 


Da  in  der  vorstehenden  Anzeige  etwas  ausfuhrlicher  von  Untcr- 
haltungslitteratur  die  Rede  gewesen  ist ,  so  möge  hier  gleich  noch 
mit  einigen  Worten  eines  Buches  Erwähnung  geschehen,  das  mit 
derselben  in  engem  Zusammenhang  steht;» 

G.  Schwabs  und  K.  KlUpfels  We^eiser  durch  die  Litteratar  der  De«t- 
schen.  Ein  Handbach  fdr  Gebildete.  Vierte  Auflage.  Gänzlich  iiaig«arM- 
tet  nnd  bis  anf  die  Geseowart  fortgeführt  yod  Dr.  Karl  Rliipfel,  Umt- 
versitatsbibliothekar  in  Tübingen.  Leipzig  1870.  XII.  und  538  S.  8. 

Die  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  datiert  vom  November  1845, 
an  die  dritte  scfaloss  sich  seit  dem  Jahre  1853  eine  Reihe  von  Nach- 
trägen ,  welche  das  Buch  ergänzen  und  auf  dem  Lautenden  erhalten 
sollten.  Der  eine  der  Herausgeber  ist  seitdem  verstorben,  dem  an- 
dern, seinem  Freunde  und  Biographen,  fiel  daher  die  TervollständiguQg 
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Dod  Umarbeitttiig  allein  zu,  die  wie  sie  seine  Brauchbarkeit  erhöbt 
iid>en,  ihm  auch  neue  Verbreitung  sichern  werden.  —  Der  Titel 
Wegweiser  durch  die  Litteratur  der  Deutschen  bezeichnet  mehr  als 
das  Buch  enthält,  und  der  Zusatz  ein  Handbuch  für  Gebildete  lässt 
wohl  nicht  gleich  die  Schranke  erkennen,  die  es  andeuten  soU.   Es 
sind  in  dem  Buche  diejenigen  Schriften  dem  Inhalt  nach  geordnet 
verzeichnet  worden,  welche  für  den  gebildeten  Menschen  als  solchen, 
nicht  iDsofern  er  Fachmann  ist,  Interesse  haben.  Es  bezieht  sich  also 
im  wesentlichen  auf  den  Theil  der  Litteratur,  die  oben  als  Unterhalt 
tungslitteratur  bezeichnet  war;  da  jedoch  das  Bedürfnis  des  Gebil- 
deten in  manchen  Punkten  über  ihre  Grenzen  hinausgeht,  so  greift 
es  mit  Becht  auch  in  die  belehrende  Litteratur  hinüber.    So  in  dem 
Verzeichnis  der  Beisehandbücher,  unter  denen  Bec.  die  für  Nord- 
deutschland  viel  gebrauchten  von  Edwin  MüUer  vermisst.  —  Dar- 
öber  dass   Geographie   und  Geschichte  besonders  stark  vertreten 
sind,  würde  Rec«  sich  nicht  gewundert  haben,  auch  wenn  der  Her- 
ao^eber  im  Vorwort  nicht  gestanden  hatte,  dass  es  sein  Lieblings- 
fach sei.  Ueberraschender  war  es  ihm  Bücher  wie  Ph.  Wackernagels 
Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  oder  Raumers  Buch  über 
die  Einwirkung  des  Christenthums  aufgeführt  zu  sehen,  während 
gar  keine  deutsdie  Grammatik  und  unter  den  Sagen  und  Märchen- 
sammlungen nur  Grimm,  Schwab,  Stell  und  Musäus  verzeichnet  sind. 
Durch  die  Sache  nicht  gerechtfertigt  erscheint  die  Auschliefsuog  der. 
deutschen  Poesie  in  gebundener  Bede ;  doch  wird  man  den  Heraus- 
gebern bei  dem  groCsen  Umfange  des  GebietSy  das  sie  ohnehin  schon 
zu  bearbeiten  hatten ,  aus  dieser  Beschränkung  keinen  Vorwurf  ma- 
chen dürfen.  —  Die  Urtheile,  durch  welche  die  meisten  Bücher  nach 
Inhalt  und  VfTerth  näher  bestimmt  werden,  sind  kurz  und  präcis  und 
im  allgemeinen  gewiss  eine  wünschenswerthe  Zuthat.    Wer  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  bedenkt,  wird  ihrer  Lösung  volle  Aner- 
kennung und  dem  Herausgeber  den  Dank,  der  ihm  für  eine  so  müh- 
selige und  brauchbare  Arbeit  gebührt,  zu  Theil  werden  lassen. 


V. 

Deatsekes  Lesekueh  für  die  anteren  und  mittlereo  Clasien  von 
Gymnasiea  nnd  ReaUehvleD,  bestehend  in  einer  anf  Anregong  der 
Phantasie  nnd  des  Gemiithes,  so  wie  anf  BUdong  der  DarsteUnng  berech- 
neten Sammlung  aoserlesener  Prosastiieke.  Von  R.  H.  Hiecke.  Siebeate 
Auflage,  herausgegeben  von  Dr.  0.  Gandtner  und  Dr.  G.  Wen  dt. 
Leipzig  1869.  XII  u.  388  S.  8.—  Deutsclies  Lesebuch  für  obere 
Gyainasialelassen;  enthaltend  eine  auf  Erweiterung  des  Gedanken- 
kreises «ad  Bildung  der  Darstellung  berechnete  Sammlung  auserlesener 
Prosastucke.  Von  R.  H.  Hiecke.  Dritte  veimehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage, herausgegeben  von  Dr.  G.  Wendt  nnd  Dr.  0.  Gandtner.  Leipzig 
1866.  XIV  und  721  S.  8. 

Die  vorliegenden  Bücher  haben  ihr  IjehrthStigkeit  früher  begon- 
nen als  Rec.  seine  Schülerlaufbahn ,  sie  sind  für  ihn  also  gewisser- 
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mafsen  Respectspersonen.  In  die  Jahre  1832  — 1837  fallen  die 
ersten  Ausgaben  und  seitdem  haben  sie  sich  Geltung  verschafft  und 
Ausbreitung  gewonnen  und,  falls  die  ersten  Auflagen  nicht  staiker 
gewesen  sind  als  die  jungern,  in  neuerer  Zeit  viel  schneller  als  an- 
fangs. Das  ist  gewiss  das  beste  Zeugnis,  das  einem  Buche  ausgestellt 
werden  kann;  man  darf  daraus  schliefsen,  dasseseine  reformatorisdie 
Bedeutung  gehabt  und  die  Zeit  allmählich  zu  sich  herangebfldet  habe. 
—  In  der  Vorrede  zu  seinem  ersten  Lesebuche  entfaltete  Hiecbe 
einen  umfassenden  Plan  deutscher  Jugendlectüre.  Werke,  die  nur 
für  die  Jugend  geschrieben  sind ,  deren  Interesse  in  den  Kinder- 
Jahren  sich  erschöpft,  ohne  dass  für  die  spätem  Jahre  etwas  zu  Ter- 
stehen  und  zu  geniefsen  übrig  bliebe,  verwarf  er  aufs  entschiedenste. 
Auf  die  bedeutendsten ,  unvergänglichen  Werke  des  Alterthums  nnd 
der  Neuzeit  soll  der  Unterricht  basiert  werden :  nur  an  der  An- 
schauung des  allgemeinen  Menschenthums  und  der  besondem  Na- 
tionalität seien  von  jeher  tüchtige  und  ganze  Menschen  gebildet 
worden,  und  nur  in  lebendigem,  stetem  Zusammenhang  mit  ihnen 
könne  die  einzelne  Persönlichkeit  entwickelt  und  gebildet  wä*den. 
Nicht  der  Lehrer,  sondern  die  ganze  Menschheit  und  die  besondere 
Nation  seien  die  eigentlichen  Erzieher  des  Schülers,  der  Lehrer  trete 
nur  als  Vermittler  zwischen  beide. 

Hiecke  suchte  nach  Hilfsmitteln,  die  Anschauung  der  Jugend  in 
bereichern  und  zu  erweitern,  Gemüth  und  Phantasie  zu  bilden;  er 
erkannte,  dass  bei  geeigneter  Behandlungsweise  dies  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  des  menschlichen  Wissens  und  Schaffens 
möglich  sei,  übersah  jedoch  auch  nicht,  dass  übereinstimmende  Be- 
handlung die  Grenzen  zwischen  den  stofflich  getrennten  Gebieten 
nicht  aufhebe.  Daher  verlangte  er  verschiedene  Bücher ,  welche  dem 
gemeinsamen  Bildungszwecke  jedes  in  seiner  Sphäre  dienten ,  nnd 
tadelte  Hülstett,  der  seine  Sammlung  auch  auf  naturgeschichtlicfaen, 
geschichtlichen  und  didaktischen  Stoff  ausgedehnt  hatte.  Nach 
Hieckes  Absicht  sollte  der  Anfang  der  geschichtlichen  und  religiösen 
Bildung  durch  einen  Bibelauszug  auf  Grundlage  des  Lutherscfaen 
Textes  gewonnen  werden;  an  sie  sollte  sich  eine  geordnete  Folge 
der  lebendigsten  und  für  die  erste  Jugend  anziehendsten  Stücke  aus 
den  grofsen  Meisterwerken  der  Geschichte  und  geschichtlichen  Volks- 
dichtung anschliefsen ;  der  sittlichen  Bildung  und  Welter&hrimg 
sollte  ein  eignes  Buch  der  Lehre  gewidmet  sein,  Denksprüche  nnd 
Fabeln,  namentlich  aber  auch  Erzählungen  Engels  und  Hebels  um- 
fassend. Wieder  ein  anderes  sollte  der  Entwickdung  einer  poetischen 
Naturanschauung,  der  Einführung  in  die  Natur-,  Länder-  und  Völ- 
kerkunde dienen ,  er  selbst  wollte  sich  beschränken  dem  gleich  we- 
sentlichen Bedürfnis  einer  frühzeitigen  Entwickelung  und  Erziehung 
des  poetischen  Sinnes  durch  eine  geeignete  Sammlung  Rechnung  zu 
tragen. 

Als  Hiecke  seinen  Plan  entwarf  fand  er  nur  wenige  Bücher,  die 
zur  Verwirklichung  desselben  dienen  konnten :  die  Geschichten  und 
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Lfbren  der  heiligen  Schrift  von  Kohlrausch  und  Langes  Geschichten 
MB  dem  Herodot  waren  das  einzige,  das  er  anzuführen  hatte.    Seit- 
dem hat  sich  eine  grofre  Menge  von  Arbeitern  auf  dem  bezeichneten 
Terrain  eingefunden ,  um  in  reger  Thätigkeit  jeder  in  seiner  Weise 
das  Werk  zu  fordern.    Ob  aber  unter  den  aufgehäuften  Schätzen 
fliecke  ausreichendes  Material  finden  würde,  seinen  alten  Plan  aus- 
zuführen, möchte  ich  nicht  behaupten.  Wenn  Hiecke  denselben  ene^- 
gisdi  in  Angriff  genommen  und  Mitarbeiter  gewonnen  hätte,  so  wäre 
vielleicht  auf  diese  Weise  eine  sehr  hübsche  Sammlung  von  Jugend- 
sdiriften  entstanden;  aber  er  selbst  liefs  ihn  bald  fallen ,  und  was 
ihm  früher  ab  buntes  und  zerstreutes  Allerlei  erschienen  war,  fasste 
er  jetzt  wie  die  andern  in  seinen  liesebuchern  zusammen,  ,,weil  eine 
ganze  Reihe  neben  einander  herlaufender  besonderer  Sammlungen 
aus  praktischen  Rücksichten  nicht  mehr  statthaft  erschien''.    Die 
Nothwendigkeit  dieser  praktischen  Rücksicht  wird  man  anerkennen 
müssen,  wenn  alle  diese  Sammlungen  als  Schulbücher  in  Gebrauch 
kommen ,  nicht  etwa  nur  einen  wohl  gesichteten ,  allseitig  bildenden 
Stoff  zur  Privatlectüre  und  hier  und  da  zur  Belebung  des  Unter- 
richts bieten  sollten. 

Aber  wenn  Hiecke  in  dieser  Hinsicht  sich  selbst  untreu  wurde, 
80  hielt  er  in  anderer  mit  Beständigkeit  und  Erfolg  sein  Ziel  fest. 
Auf  die  Bildang  von  Phantasie  und  Gemuth  sah  er  es  besonders  ab; 
Gedichte,  Märchen* und  Parabeln  bildeten  dem  entsprechend  den 
Iiduüt  seiner  ersten,  für  das  Alter  von  7 — 12  Jahren  bestimmten 
Sammlung.  Namentlich  die  „bunte,  geräuschlos  gaukelnde  W^elt  der 
Märchen  mit  ihrer  innigen  Heimlichkeit,  ihrer  unschuldigen  Lustig- 
keit, ihrem  frommen  &nst''  zog  den  gemüth vollen  Mann  an,  und 
gom  liest  jeder  die  warmen  Worte,  mit  denen  er  den  Brüdern  Grimm 
flkr  das  schöne  Geschenk  der  Kinder-  und  Hausmärchen  dankt.  Ein 
derartiger  Inhalt  scheint  uns  für  ein  erstes  Lesebuch  so  selbstver- 
ständlich, so  durch  die  Natur  der  Sache  geboten,  dass  wir  heutzutage 
kaum  begi*eifen,  wie  es  jemals  anders  hätte  sein  können ;  und  doch 
war  es  nicht  immer  so.  Die  bekannte  und  schlimme  Verwendung, 
welche  die  Beckersche  Grammatik  in  der  Schule  fand ,  scheint  nur 
eine  einzelne  Aeufserung  einer  tiefern  Richtung  zu  sein,  die  den 
Unterridit  in  völlige  Dürre  und  Verknöcherung  zu  führen  drohte. 
Klingt  es  nicht  wie  eine  Stimme  aus  andrer  Welt ,  wenn  man  aus 
dem  Munde  eines  geachteten  Recensenten  (Schmitthenner^)  in  der 
Joiaer  Litteraturzeitung ,  Oct.  1823  No.  196)  folgende  Worte  ver- 
nimmt: „Die  Lesung  eines  Härchens  gewährt  für  den  Schüler  keinen 
Vortheil,  wohl  aber  bringt  sie  dadurch  Schaden,  dass  sie  die  jugend- 
liche Phantasie  mit  märchenhaften  Bildern  befleckt.  Das  Märchen 
ist  ein  kleiner  Roman ,  und  ist  für  die  Kleinen  ebenso  verderblich, 
ab  es  der  Roman,  das  grofse  Märchen,  für  die  Grofsen  ist.  Es  gi^bt 
nicht  blofs  eine  Unkeuschheit  in  Sachen  der  Liebe^  sondern  auch  in 


^)  Der  wiH  es  woU  seio,  vgl.  Ztschr.  XXIII,  S.  802. 


248    pieeke,  Dentscli.  Leseb.  f.  d.  ant.  il  mittler.  Classea  v.  s.  w., 

der  Weltansicht  Diese  aber  muss  in  der  Schule  rein  erhallen ,  uid 
nur  durch  das  Wahre  und  Wirkliche  bestimmt  werd^i ;  ieou  wir 
haben  unsere  Kinder  nicht  für  eine  bunte  Feen  weit  and  ihie 
Träume,  sondern  für  ein  ernstes  Leben  und  seine  Pflichten 
zu  bilden *^  Dadurch  dass  Hiecke  solcher  einseitigen,  philistiteea 
Auffassung  entgegentrat ,  erwarb  er  sich  wesentliches  Verdienst  um 
unsern  Unterricht 

Es  ist  übrigens  interessant  den  Gründen  nachzuspüren,  ans 
denen  diese  einseitige  Richtung  auf  Verstandesbilduiig  und  ptUchl- 
mäfsige  Arbeit  entsprang.  Hildebrand  in  seiner  anziehenden  Schrift 
über  den  deutschen  Sprachunterricht  (Pädagogische  Vortrage  und 
Abhandlungen  in  zwanglosen  Heften.  Leipzig  1867.  S.  70)  meint» 
die  Kantisdie  Philosophie  trage  im  wesentlichen  die  Schuld«  sie  habe 
mit  ihrer  Kritik  der  reinen  Vernunft,  ihrem  kategorischen  Impenrtiv, 
ihrem  Bekämpfen  des  Gefühllebens  als  Richtmaüses  für  Denken  mod 
Thun  die  pädagogischen  Strömungen  beeinflusst  Vielleicht  aber 
wirkte  auch  der  Umstand  mit,  dass  die  Generation,  in  welcher  jene 
Einseitigkeit  am  entschiedensten  hervortrat,  in  einer  Zeit  heraiK 
wuchs,  da  ein  schweres  Geschick  die  freie  Entfaltung  des  Geistes  in 
Deutschland  hemmte.  Die  Kinder  jener  Zeit  der  Noth  und  Bedräng- 
nis lernten  das  Leben  nur  von  seiner  traurig  ernsten  Seite  kennen; 
ein  ernstes  Antlitz  zeigte  es  nachher  den  Jünglingen  und  Mäaoeni, 
denn  ihnen  fiel  die  Aufgabe  zu  die  tiefen  Wunden  langer  Kiiegs- 
jahre  und  schmählicher  Abhängigkeit  zu  heilen.  Pflichtmä&ige  Arbeit 
verlangte  das  Leben  von  ihnen  wie  von  keiner  andern  Gen^ratiea. 
Das  deutsche  Volk  jener  Zeit  nimmt  ganz  die  Physiognomie  des  em* 
sten,  gewissenhaften  Arbeiters  an,  der  unter  drückenden  Verhält- 
nissen grois  geworden,  in  enger  Sphäre  ohne  sich  beengt  zu  fahlea 
ruhig  seiner  Arbeit  nachgeht.  Sein  gleichmäfsig  stilles  Leben  bietei 
wenig  interessantes,  aber  um  so  mehr  nützliches. 

Auf  das  einzelne  in  den  vorliegenden  Büchern  einzugeh^ 
scheint  bei  der  jahrelangen  Anerkennung  und  der  weiten  Verbrei- 
tung, die  sie  gefunden  haben,  nicht  nöthig,  um  so  weniger,  da  der 
zweite  Theil  erst  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (S.  2lOt) 
besprochen  ist.  In  dem  Theile  für  die  untern  und  mittlem  Glassea 
sind  an  die  Stelle  von  drei  ausgeschiedenen  Stücken  vier  neue  getre- 
ten: Karl  der  Grofse  als  Bildner  seines  Volkes  von  G.  Freytag,  die 
Schlacht  bei  Rossbach  von  Archenholz,  die  culturgeschichtUche  Be* 
deutung  des  Harzes  von  Kutzen,  und  die  Krönung  Joseph  II  ven 
Goethe,  letzteres  wie  es  scheint  nach  dem  Lesebudi  von  Hopf  und 
Paulsieck.  Viel  umfassendere  Aenderungen  hat  der  andere  Band  er- 
fahren. Die  gröCseren  Abschnitte  aus  Sdbillers  prosaischen  Schriften 
sind  mit  Recht  gestrichen ,  da  Schillers  Werke  ohnehin  aUen  zu- 
gänglich sind;  Vermehrung  haben  vorzugsweise  die  geschichtlichen 
und  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  erfahren,  die  ihrer  Natur 
nach  mit  der  Zeit  veralten  müssen.  Neu  aufgenommen  sind  Stücke 
von  Schömann,  Curtius,  Mommsen,  J.  v.  Muller,  Sybel,  Freytag, 
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fliober,  GeiTinus,  Böckh,  Bernhardy,  0.  Jahn,  H.  Grimm, G.  For- 
ster, Hiecke,  A.  v.  Humboldt,  Martius,  Katzen,  Pöppig,  Lotze,  J. 
Grimm ,  im  ganzen  zwei  and  dreifsig  Nummern.  Jedenfalls  gebührt 
also  den  Herausgebern  das  Lob,  fQr  die  weitere  Entwickelung  des 
Bttehes  mit  redlichem  Fleifs  bemüht  gewesen  zu  sein.  Aber  trotzdem 
ist  nidit  alles  entfernt,  was  veraltet  ist.  Fdr  den  Homer,  der  in  einem 
Abschnitt  aus  Fr.  Schlegels  Vorlesungen  über  die  alte  Literaturge- 
sdiichte  behanddt  wird,  suchen  die  Herausgeber  ihr  Verhalten  da- 
durch zu  begründen,  dass  sie  sagen,  die  Ansichten  auf  diesem  Gebiete 
ständen  noch  zu  schroff  gegenüber;  dieselbe  Ansicht  mag  sie  be- 
stinnit  haben  Herders  Aufsatz  über  Griechenlands  Lage  und  Betöl- 
kerung  beisnbehalten.  Aber  die  Kenntnis  der  SHesten  Bevölkerungs- 
Torhältnisse  Griechenlands  hat  sich  doch  in  der  neuem  Zeit  so  we- 
sentlich verändert  und  bereichert,  dass  Rec.  für  sie  doch  nicht  eine 
Abhandlung  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgenommen  sehen  möchte. 
—  Wie  die  neuen  Stücke  in  ihrem  Werth  sich  zu  den  ausgelassenen 
▼erhalten,  weiss  Rec.  nicht,  da  ihm  die  ältere  Ausgabe  nicht  zur 
ftnd  ist;  für  sich  betrachtet,  sind  sie  gewiss  werth  in  eine  Chresto- 
mathie aufgenommen  zu  werden.  Am  wenigsten  angesprochen  hat 
ihn  der  Abschnitt  über  die  Askese  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge ;  es 
dünkt  ihn,  <iass  diese  Erscheinung  nicht  gerecht  beurtheilt  werde, 
d.  h.  nicht  als  Lebenszug  eines  kraftvollen  nach  geistiger  Erhebung  rin- 
gendenGeschiechtes,  oder  dass  wenigstens  dieserGesichtspunkt  zurück- 
trete gegen  den  Ausdruck  der  subjectiven  Empfindung,  die  in  einem 
Menschen  unsrer  Zeit  durch  diese  Selbstquälerei  hervorgerufen  wird. 
Ueberhaupt  ist  das  Mittelalter  etwas  stieftnütteriich  behandelt;  seine 
Geschichte  ist  nur  durdi  den  erwähnten  Au&atz  und  durch  einen 
Abschnitt  über  die  Lage  der  Dinge  in  Deutschland  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  vertreten;  der  Litteraturgeschichte  gehören  drei 
Stücke  an:  von  Grimm  über  das  Wesen  der  Thterfabel,  von  Vilmar 
thei  das  Volkslied  und  von  Zell  eine  Charakteristik  Hagens  im  Nibe- 
ImigenliedeO-  Vielleicht  kann  bei  einer  neuen  Aullage  eine  Vermeh- 
rung dieses  Theiles  eintreten;  ein  oder  das  andere  der  vorhandenen 
Stöcke  müchte  dafür  wegbleiben.  Vor  allem  sollte  das  achtzehn  Sei- 
ten tüOende  Stück  Poggels,  Gesetze  für  den  Reim ,  nicht  weiter  bei- 
behalte werden ;  was  sollen  diese  unverständigen  Phantasien.  Auch 
das  kurze  Stück  von  Bopp  über  die  Aufgabe  der  wissenschafllichen 
Grammatik  und  mehr  noch  Wilhelm  von  Humboldts  Aeufserungen 
ober  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen  und  ihren  Einfluss 
auf  die  Ideenentwiclcelung  dürften  hier  und  da  Unrichtigkeiten  ver- 


^  In  einer  Anmetknug  %n  diesem  Anfsatse  wird  mhd.  bUde  falsch  durch 
Mfe  erkürt.  In  der  nicht  eben  sehr  pelnnf  enen  Uebertragnog  einer  Stelle  aas 
Raasows  poaoaierscher  Chronik  (1,164)  die  Worte  „ein  schwerdt ..  welches  sehr 
frob  was,  vnd  hnpsch  gereiffet,  vnd  mit  silber  scbalen  vnd  scheiden  geziert 
was^  nnverständlich  und  verkehrt  übertragen  in:  „nnd  mit  Silber,  Schale  und 
SflMe  geriert". 
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breiten  oder  sich  klarem  Verständnis  überhaupt  entziehen;  doik 
werden  sie  immerhin  anregend  wirken. 

Da  Rec.  in  den  vorstehenden  Anzeigen  einer  aSgemeiiieQ  Erftr- 
terang  über  die  Aufgabe  des  Lesebuches  und  sein  VeiiiätiEUfi  zun 
deutschen  Unterricht  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  um  für  4ie  Besr- 
theilung  der  einzelnen  Bucher  nicht  einen  unbilligen  Standpunkt 
einzunehmen,  so  möge  es  ihm  am  Schluss  ertaubt  sein,  einige  Be- 
merkungen hinzuzufügen.  Nichts  bekundet  seiner  Meinung  bmIi  die 
Haltlosigkeit  des  Zustandes,  in  welchem  sich  der  deutsdie  Unler- 
richt  befindet,  in  höherem  Mafse  als  die  Einrichtung  des  Lesebncbes. 
lieber  alle  Theile  des  Schulunterrichts,  ja  über  alle  Gebietete 
menschlichen  Wissens ,  so  weit  sie  dem  Schukr  zugänglich  sM, 
dehnt  es  sich  aus  und  zwingt  den  Lehrer,  der  es  anwendet,  baM 
über  Schnee  und  Stahlfederfabrication ,  bald  über  Mithridatee  eder 
den  Heringsfang  zu  reden,  bald  dringt  er  seinem  philologischen  oder 
historischen  CoUegen  ins  Gehege,  bald  schwaft  er  ganz  weit  ab  auf 
entlegenes  Gebiet,  unbekümmert  um  das  Feld,  das  ihm  zu  eigen  ge- 
hört und  seiner  Bestellung  harrt.  Manche  finden  dies  ungebundeae 
Leben  besonders  rübmenswerth;  der  deutsche  Unterricht  gilt  ihnen 
für  den  König,  der  die  andern  Lehrgegenstände  beherrsdit;  der 
deutsche  Lehrer  nimmt  den  Unterricht,  wo  ihn  seine  GoDegen  hab^ 
fallen  lassen,  auf  und  Tereinigt  die  abgerissenen  Fdden  in  seiner  lei- 
tenden Hand.  Die  mannigfachen  Kenntnisse,  wie  sie  Griechisch  and 
Lateinisch,  Religion  und  Mathematik,  Geschichte  und  Geographie 
ablagern ,  liegen  unverbunden  und  leblos  im  Kopfe  des  Schülers ,  da 
kommt  der  Lehrer  des  Deutschen ,  der  ßatf^hnog  ^ij^j  weckt  den 
Geist  und  ergiefst  ein  fi*isches  Leben  in  die  grofse  schwer  bewegüdie 
Masse.  0,  es  ist  ein  erhabnes  Bild ,  dieser  monarchisch  geeinte  Un- 
terricht, mit  dem  begabtesten,  thätigsten,  hilfreichsten  Herrseher 
deutschen  Stammes  an  der  Spitze  —  aber  nur  ein  Bild  der  Phan- 
tasie, das  weder  irgendwo  Wirklichkeit  hat,  noch  Wirklidikeit  em- 
pfangen wird.  Wenn  unser  Unterricht  wirklich  so  zersprengt,  so  lait 
widerstrebendem  Material  überhäuft  wSre,  würde  es  weder  den 
deutschen  Unterricht,  noch  der  philosophischen  Propaedentik,  flir 
die  majd  eine  ähnliche  centralisierende  Stellung  in  Anspruch  genem- 
men  hat,  gelingen  eine  Einigung  herbeizuführen.  Wenn  der  deut* 
sehe  Lehrer  auch  die  Fähigkeiten ,  Kenntnisse  und  Fleifs  besifse, 
welche  diese  Anschauung  in  so  überhohem  Mafse  von  ihm  erturdert 
so  würde  er  in  seinen  wenigen  Stunden  doch  nicht  erreichen,  was  er 
erreichen  will :  nicht  würde  er  Einheit  in  den  zerrissenen  Gesamml- 
Unterricht  bringen,  sondern  seinen  Unterricht,  der  ein  einheitlicher 
sein  kann ,  zerreifsen ,  seine  Kraft  einer  Aufgabe  entziehen ,  die  ihm 
zunächst  obliegt  und  die  kein  andrer  ihm  abnimmt. 

Nüchterner  Beurtheilung  entsprechender  ist  es  schon,  weoB       | 
man  den  deutschen  Unterricht  von  seinem  Herrscherthron  hinab- 
steigen lässt  und  ihm  neben  den  andern  Disciplinen  die  Stelle  eines 
guten,  wohlsituierten  Freundes  anweist,  der  bald  hier  bald  da  zur 
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Hand  sei  und  freondschafllicbe  Hilfe  gewähre,  wo  er  gerade  kann 
und  wo  es  den  andern  fehlt.  Es  lässt  sich  gar  nicht  leugnen ,  dass, 
wenn  der  deutsche  Lehrer  den  Homer  oder  den  Sophokles  oder 
sonst  dergleichen,  was  er  genau  kennt,  in  den  Kreis  seiner  Behand- 
lung zieht,  und  das  Verständnis  des  Einzelnen  voraussetzend  darauf 
ausgeht,  das  einzeln  Verstandene  zu  lebendiger  Anschaulichkeit  zu 
erheben  und  als  Ganzes  vor  das  Auge  des  Schüleri  zu  stellen ,  er  in 
treflnicher  Weise  fordern  kann;  er  erweitert  und  weckt  den  jugend- 
lichen Geist,  und  ohne  alle  Gebiete  des  Unterrichts  oder  ein  einzelnes 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ins  Auge  zu  fassen ,  gewöhnt  er  seine 
Schüler  die  Gegenstände  von  höheren  Gesichtspunkten  und  mit  un- 
befangeneren Blicken  zu  sehen.  Aber  auch  dieser  Auflassung  scheint 
eine  Ueberschätzung  des  deutschen  Unterrichts  und  eine  zu  geringe 
Achtung  vor  den  andern  Unterrichtszweigen  zu  Grunde  zu  liegen. 
Der  Unterzeichnete  wenigstens  kann  nicht  glauben,  dass  der  grie- 
chische Lehrer  seine  Aufgabe  erfüllt  habe ,  wenn  er  ein  Stück  des 
Sophokles  oder  eine  Rede  desDemostbenes  grammatisch  erklärt  hat; 
er  soll  den  Jüngling  mit  dem  geistigen  Leben  der  Griechen,  mit  den 
Formen,  in  denen  es  sich  bewegt,  namentlich  mit  ihren  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  bekannt  machen ,  so  dass  sie  nicht 
nur  ein  Element  seiner  Kenntnisse ,  sondern  ein  lebendiger  Keim 
für  seine  Bildung  werden.  Und  zu  diesem  Zwecke  soll  er  sich  aller 
Mittel  bedienen,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  deren  eines  die  Hinweise 
anf  Leben  uml  Wirken  andrer  Völker  ist.  Thut  er  das,  so  bedarf  er 
der  Stütze  des  deutsclien  Lehrers  nicht;  unter  solchen  Verhältnissen 
erscheint  dieser  nicht  als  ein  willkommner  Freund,  sondern  als  ein 
aofdringücher  Hans  in  allen  Gassen,  der  seine  eignen  Geschäfte  ver- 
absäumt und  sich  in  die  Angelegenheit  andrer  mischt. 

So  haben  denn  auch  manche  diese  Vielgeschäftigkeit  des  deut- 
schen Unterrichts  aufgefasst,  und  verdriefslich,  dass  so  tüchtige  Kraft 
unnütz  vergeudet  wird^  haben  sie  den  gefälligen,  mufsereichen  Mann 
in  Dienst  und  Pflicht  genommen  und  Uim  ein  für  alle  mal  einen  Theil 
ihrer  Arbeit  übertragen.  Durch  die  in  vieler  Beziehung  nützliche 
Bestiminung,  dass  der  deutsche  Unterricht  wenigstens  in  den  untern 
Qassen  nicht  einem  Lehrer  übertragen  werde,  der  sonst  in  der  Clas&e 
keinen  Unterricht  ertheilt,  wurde  dies  Verhältnis  begünstigt.  Da  thut 
nun  der  deutsche  Unterricht  Vasallendienste,  und  erfahrt  je  nach 
dem  Charakter  seines  Lehnsherrn  strengere  oder  mildere  Behand- 
lung. Führt  der  lateinische  Unterricht  das  Scepter,  so  muss  er  die 
lateinische  Grammatik  vorbereiten,  die  lateinischen  Stücke  in  die 
Muttersprache  hinüberführen,  auch  wohl  die  Uebungsstücke  zuqi 
Cebersetzen  in  die  fremde  Sprache  zerlegen  und  für  den  Herrn 
mundgerecht  machen  *),  und  was  sich  sonst  der  Art  erdenken  lässt; 
Gilt  der  Unterricht  dem  Geschichtslehrer  zu ,  so  werden  historische 
Abschnitte  aus  dem  Lesebuch  gelesen  und  nacherzählt,  bis  sie  sitzen, 

^)  Verhaodlan^cn  der  zweiten  Scblesischcn  Directoren-GoDfpreDz  S.  8. 
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auch  das  in  der  Gescbichtsstunde  Gelernte  in  ordentlidier  zoMm- 
menhängender  Weise  wiederholt  und  für  Aufsätze  zurecfat  gelegt;  ab 
and  zu  kommt  er  wohl  auch  einmal  in  die  Hände  des  Geographie- 
oder  Nai Urgeschichtslehrers,  der  auch  nicht  in  Verlegenheit  scb 
wird  oder  braucht,  wie  er  im  Interesse  der  Centralisation  seinen 
Lehrstoff  in  die  deutsche  Stunde  hineinträgt.  Milde  Herrn  schonen 
dabei  allerdings  die  angeborene  Neigung  ihres  Vasallen,  die  auf  eine 
gewisse  Nettigkeit  und  Sauberkeit  der  Form  gerichtet  ist;  ja  sie  su- 
chen sie  sogar  auszubilden;  sie  verlangen  von  ihm  nicht  sowoU, 
dass  er  neuen  Stoff  herauffördere,  sondern  den  schon  ▼orliand^ic& 
bearbeite.  —  Diesen  Standpunkt  hat  im  wesentlichen  Hr.  Prof.  Lsas, 
nachdem  er  früher  zu  der  königlichen  Auffassung  des  deutschen  Un- 
terrichts geneigt  hatte,  eingenommen  in  den  Aufsätzen,  die  er  im 
vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  hat  und  der  Unter- 
zeichnete nicht  erst  durch  sein  Lob  zu  empfehlen  braucht  Von  ifam 
aus  hat  er  den  Plan  zu  einem  Lesebuche  entworfen,  das  seinen  Stoff 
für  Sexta  und  Quinta  aus  Homer  (vielleicht  auch  aas  dem  aK» 
Testament)  und  aus  den  Grimmschen  Märchen  entlehnt,  für  Quarta 
aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  für  Tertia  sich  an 
die  deutsche  Geschichte,  an  Caesar,  Ovid,  Xenophon  anlehnen  soll.  — 
Ein  solches  Buch  würde  der  Jugend  sehr  nützlich  sein  und  auch  den 
ganzen  Beifall  des  Unterzeichneten  haben;  es  erinnert  ihn  an  den 
Hieckeschen  Plan;  nur  möchte  er  nicht,  dass  ihm  die  Benutmi^ 
desselben  in  seinen  deutschen  Stunden  zur  Pflicht  gemacht  wflrde; 
er  würde  nicht  wissen ,  woher  er  die  Zeit  dazu  gewinnen  sollte. 
Denn  er  meint,  dass  der  deutsche  Unterricht  in  den  Meisterwerken 
unserer  classischen  Litteratur  einen  ihm  eigenthümlichen  Stoff  habe, 
und  sieht  weder,  dass  die  bezeichneten  Dinge  zu  diesem  in  sonder- 
lich naher  Verwandtschaft  stehen,  noch  glaubt  er,  dass  der  deutsche 
Unterricht  so  reich  mit  Stunden  bedacht  sei ,  dass  er  sie  nicht  ganz 
zu  seinem  Zwecke  verwenden  müsste.  Wer  die  Ansiditen  des  Hra. 
Prof.  Laas  in  Betreff  des  Lesebuches  theilt,  muss  conseqnentor 
Weise  entweder  auf  die  Einheit  des  deutschen  Unterrichts  Verndit 
leisten ,  oder  er  kann  ihn  nur  als  stilistische  und  rhetorische  Unter- 
weisung ansehen,  für  die  es  an  sich  gleichgiltig  ist,  woher  sie  ihrea 
Stoff  nimmt. 

Nun  kann  es  aber  sein,  dass  jemand  mit  dem  Princip  einver- 
standen ist,  aber  gegen  seine  strenge  Durchführung  aus  praktischen 
Rücksichten  Einwand  erhebt.  So  reich  unsere  classische  Litteratur 
ist,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  sie  genug  Werke  aufzuweisen  hat, 
welche  der  Fassungskraft  der  Schüler  in  den  untern  und  mittlere 
Classen  der  Gymnasien  entsprechen ,  ob  nicht  vielmehr  die  Noth 
zwingt,  aus  andern  Gebieten  des  Unterrichts  Stoff  zu  entlehneD. 
Rec.  glaubt  nicht,  dass  dies  der  Fall  sei.  Zunächst  scheint  ihm  gehen 
manche  in  der  Sorge  den  Kindern  nur  solche  Dinge  zu  bieten,  die 
sie  ganz  und  bis  ins  einzelnste  verstehen,  zu  weit;  er  würde  keinen 
Anstols  daran  nehmen  schon  Knaben  von  zehn  oder  elf  Jahren 


«■I^ex.  von  Wilmaafts.  253 

Bdaden  wie  den  Handschuh  und  den  Kampf  mit  dem  Drachen  zu 
enählen  und  vt^nulesen  und  zum  Memorieren  zu  empfehlen,  wenn- 
gleich sie  das  Verhätnis  zwischen  dem  Ritter  Delorges  und  seiner 
Daoie  nicht  sachgemils  auffassen,  den  Kampf  mit  dem  Drachen  als 
KoDstganzes  auf  keinen  Fall  übersehen.  Aber  was  thut  das?  Sie 
ftfstehen  und  empfinden  genug  von  diesen  Gedichten,  um  ein  leb- 
haftes Interesse  für  sie  zu  haben,  und  in  ein  tieferes  Verständnis 
wachsen  sie  Ton  selbst  hinein.  Wie  mit  solchen  Gedichten  Schüler 
der  untern  Classen  bekannt  gemacht  werden  können ,  dafür  hat  Hr. 
Laas  in  den  erwähnten  Aufsätzen  ein  hübsches  Beispftl  aus  der  Tbä- 
tigkeit  eines  seiner  Coliegen  angeführt  Wenn  sie  dann  auf  einer 
hähem  Stufe  wieder  zur  Sprache  kommen,  ist  ein  nicht  geringer 
Theil  der  Arbeit  schon  gethan,  der  Lehrer  kann  sich  dann  auf  sie 
ab  auf  etwas  bekanntes,  nur  nicht  allseitig  erkanntes  beziehen. 

In  ähnlicher  Weise  kann  schon  früh  das  Verständnis  selbst 
dnmatiBGher  Werke  vorbereitet  werden ,  die  durch  die  Form  ihrer 
Darstellung  und  die  Schwierigkeit  der  Gedanken  im  Einzelnen  zur 
Lectäre  in  uatem  Classen  nicht  geeignet*  sein  würden.  Wenn  man 
dem  Quartaner  im  möglichst  engen  Anschluss  an  die  Dramen  die 
Sage  Ton  der  Iphigenie,  von  Teil,  die  Geschichte  der  Jungfrau 
fou  Orleans»  des  Herzogs  Ernst  von  Schwaben  u.  s  w.  darstellt,  und 
dafür  sorgt,  dass  er  sie  sich  aneignet,  so  ist  auch  damit  einer  spätern 
Leetüre  vorgearbeitet,  sowohl  insofern  als  es  gar  nicht  so  leicht  ist 
die  Handlung  eines  Dramas  zu  übersehen,  als  auch  insofern  als  der 
Leser,  der  den  Stoff  kennt,  nicht  so  leicht  Gefahr  läuft,  vom  Stoff 
bewältigt  für  den  ästhetischen  Genuss  unempfänglich  zu  sein.  Auch 
kann  man,  wenn  in  dieser  Weise  der  Inhalt  der  Stücke  bekannt  ist, 
einzehie  Abschnitte  aus  ihnen  auswendig  lernen  lassen ,  die  dem 
Schüler  ein  immer  schätzbarer  Besitz  sein  werden. 

Femer,  der  literarische  Unterricht  findet  seinen  natürlichen 
Abfichluss  in  der  Literaturgeschichte,  die,  wie  sie  auf  Schulen  be- 
trieben wird  und  betrieben  werden  muss ,  zum  groDsen  Theil  aus 
biographischer  Betraditung  besteht.  Begebenheiten  und  Züge  aus 
dem  Leben  unserer  Dichter  kann  man  aber  den  Schülern  schon  von 
der  untersten  Stufe  an  mittheilen  und  so  den  Unterricht  in  den  obern 
Classen,  wo  ihm  sein  Zeitmafs  zu  knapp  wird,  entlasten.  Vielleicht 
würde  grade  in  dieser  Hinsicht  der  Erfolg  bedeutender  sein,  als  es 
zonädist  scheint;  denn  an  den  festen  Kern,  den  hier  ein  früher  Un- 
terricht bildet,  wird  sich  vieles,  was  dem  Schüler  im  Laufe  der 
Jahre  gelegentlich  zufällt,  anschliefsen.  —  Demnach  scheint  es,  dass 
es  att<£  für  ein  prosaisches  Lesebuch  nicht  an  Stoff  fehlen  kann,  der 
ach  in  den  Organismus  des  deutschen  Unterrichts  als  gleichartiges 
Glied  einfügt,  wenngleich  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  er 
OMMh  nicht  in  genügmder  Menge  herbeigeschafft  ist;  der  Verfasser 
eines  Lesebuches,  welches  sich  innerhalb  der  angedeuteten  Grenzen 
hielte,  dürfte  nicht  nur  Sammler,  er  müsste  vor  allem  auch  Autor  sein. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 
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Bücher  zum  geographischen  Unterricht. 

1.  Putz,  Lehrbach  der  vergleiehendeD  Erdbeschreibang  für  die 
oberen  CUsseD  höherer  LehraiisUltea  asd  zum  Selbstimterrielit.  7.  Axt- 

läge.  Freibarg  i.  Br.  ]870. 

Vor  mehr  als  fünfzehn  Jahren  wurde  in  diesen  Blättern  das 
erste  Erscheinen  dieses  Werkes  mit  wohlbegründeter  Zuversicht  auf 
seinen  Erfolg  angekündigt.  „Das  Lehrbuch  von  Pütz'\  äufserle  sich 
der  damalige  Referent,  „tritt  nun  als  drittel  zu  denen  von  Roob 
und  Meinicke,  und  wird ,  denke  ich ,  diesen  Platz  für  eine  Reihe  von 
Jahren  sicher  behaupten^*.  Der  Augenschein  lehrt,  dass  diese  Vor- 
hersagung  keine  irrthüniliche  gewesen ;  der  Verfasser  hat  sich  seit- 
dem unablässig  bemuht  gezeigt,  sein  gründlich  angelegtes  Werk  nklit 
nur  den  Fortschritten  der  geographischen  Wissenschaft  entsprechend 
im  einzelnen  bei  jeder  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  zu  verbessern, 
sondern  auch  durch  allgemeinere  Umgestaltungen  ihm  diejenige  in- 
nere Ausreifung  angedeihen«zu  lassen ,  wie  man  sie  nur  von  einem 
vieljährigen  Ineinandergreifen  zweier  ThStigkeiten  erwarten  darf: 
der  Arbeit  in  der  Wissenschaft  und  in  der  Sdiule. 

Es  war  schon  eine  ehrende  Auszeichnung,  wenn  dem  Lduimck 
in  seiner  ersten,  folglich  unvollkommensten  Form  1855  neben  Rooa 
und  Meinicke  der  Platz  angewiesen  wurde.  Der  vorliegenden  sieben- 
ten Auflage  dürfen  wir  es  nun  zum  Ruhm  nachsagen ,  selbst  nebeo 
Daniels  verdienstvollen  Leistungen  im  vollen  Ansehen  sich  behauptet 
zu  haben;  ja  nach  den  in  den  Jahren  tS64,  1866  und  1869  ei^ 
schienenen  Uebersetzungen  ins  Russische,  Holländische  und  Polnische 
zu  urtheilen ,  ist  dieses  vollberechtigte  Ansehen  erst  jetzt  recht  in 
Wachsen  begriffen. 

Nächst  dem  nun  auch  in  wohlverdienten  Ruhestand  getretene 
Daniel  ist  Professor  Pütz  der  eigentliche  Nestor  der  norddeutschen 
Geographen ,  so  weit  sie  ihre  Lehrerlhätigkeit  zugleich  durch  Ter* 
fassen  von  Lehrbüchern  verwerthet  haben  und  zu  verwerlhen  fort* 
fahren.  Schon  dieser  Umstand  gebietet  uns,  nicht  mit  wenigen 
empfehlenden  Worten  die  gegenwärtige  Anzeige  abzuthnn. 

Von  vornherein  müssen  wir  bekennen,  dass  es  in  unserer  ScfanI* 
bücherlittei*atur  kaum  ein  zweites  Buch  giebt,  welches  in  so  gedie* 
gener  Weise  die  Erdoberfläche  in  ihrer  Gestaltung  und  in  ihren 
wichtigsten  Beziehungen  zum  Menschengeschlecht  für  den  Schul- 
zweck  darstellt.  Frei  von  thürichter  Belastung  mit  solchen  ZaUen 
und  Namen,  deren  Wegfafl  den  Zusammenhang  ungeschädigt  lassei^ 
ist  es  eins  der  seltenen  Geographielehrbücher ,  die  sich  von  Anfiing 
bis  zu  Ende  lesen  lassen,  ohne  mit  Abdrücken  statistischer  Mate- 
rialien in  rohen  numerischen  Wertben  aus  der  Rolle  zu  fallen  and 
wenigstens  stellenweise  zum  blossen  Nachschlagebuch  zu  werden« 

^  Der  Erwägung,  in  wie  fem  sich  das  Buch  in  der  Hand  der 
Schüler  bewähren  möchte ,  überhebt  uns  der  Verflisser  durch  die  im 
Titel  ausgesprochene  Bestimmung  „für  die  oberen  Classen",  wo  nach 
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unserer  freilich  wenig  rationellen  Praxis  die  Erdkunde  fast  nirgends 
eine  den  anderen  Disdplinen  ebenbdriige  —  •  wenn  überhaupt  irgend 
eine  —  Stellang  findet.   Dem  Lehrer  aber  wird  ein  Werk  dieser 
Art  fon  so  kiaror  VebersiehtliGlikeitY  von  so  präciser  Diction  und  — 
mit  geringen,  nachher  zu  erwähnenden  Ausnahmen  —  solcher  Zu- 
ferltoigkeit  zum  gröbten  Nutzen  gereichen  bei  der  Vorbereitung 
auf  den  Unterricht.   Im  unserer  Zeit,  wo  die  Erdkunde  ein  hoffen t- 
lidi  nicht  zu  lange  dauerndes  Interregnum  feiert,  und  den  blofs  natur- 
historisch gebildeten,  häufiger  noch  den  blofs  pbilologisdi-bistorisch 
geiiikieten  Lehrer  d^r  Ruf!,  Geographie  in  irgend  einer  Classe  zu  un- 
terrichlen,  nicht  selten  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel  trifit,  ist 
die  Raihbsigkeit  um  Hilfsmittel  nur  deshalb  in  dieser  Beziehung 
weniger  grofe ,  als  wenn  man  z.  B.  einen  Nichttheoiogen  plötzlich 
auffioNTderte  Religionsunterricht  zu  ertheilen,  weil  das  besagte  Inter- 
regnum die  Ansprüche  an  die  Vorbereitung  auf  den  Unt^richt, 
aa  «n  doch  partielles  Nachholen  des  auf  der  Universität  schuld- 
los Versäumten  naürlich  arg  niedergedrückt  bat.   Wir  hörten  ei- 
nen Mathematiker,  welcher  jeden  für  unzurechnungsiähig  erklärt 
haben  würde,  der  Geometrie  in  Quarta  vortragen  wollte  ohne  höhere 
Mathematik  studirt  zu  haben,  getrost  behaupten:  Geographie  könne 
jeder  uaterrichten,  er  brauche  nur  Ritters  Vorlesungen  oder  ein 
äbnliches    Buch    vorzunehmen;    —  auch   ihn   hatte  einst   jener 
Blitz  aus  heiterem  Himmel  aufs  geographische  Katheder  berufen, 
er  redete  also  aus  Erfahrung.     Und  wie   oft   sieht   man   nicht 
wirklich  Ritters  Vorlesungen  zur  unmittelbaren  Vorbereitung  auf 
eineGeographiestunde  in  Sexta  oder  Quinta  missbraucht  I  Was  würde 
man  sagen,  wenn  ein  Laie  in  classischer  Philologie  die  Anfangs- 
gründe der  griechischen  Grammatik  nicht  nur  lernen,  sondern  zu- 
gleich den  Knaben  in  Quarta  lehren  wollte  aus  Schleichers  Compen«- 
dium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Spra- 
chen !  —  Da  18t  ^emi  doch  das  vorliegende  Buch  neben  guten  Schil- 
deningen von  Land  und  Leuten,  wie  sie  Pütz  selbst  im  Anschluss 
an  sein  Lehrbuch' in  seinen  „Charakteristiken  zur  vergleichenden 
Erd-  und  Völkerkunde''  geliefert  hat,  ein  empfeUenswertheres  Hilfs- 
mittel zw  Vorbereitung  des  Lehrers  auf  die  Stunde. 

Wenn  wir  aber  Pütz'  Bearbeitung  ab  eine  dem  Schulzweck  treffe 
lieh  dienende  lobten ,  so  liegt  in  diesem  Lob  schon  selbst  eine  Art 
Beschränkung.  Unsere  gewöhnliche  Schulgeographie  ist  eben  nicht 
wissenschaftliche  Geographie  (sonst  wäre  sie  nicht  auf  die  unteren 
aad  mittleren  Classenstufen  im  wesentlichen  v^wiesen),  höchstens 
enthält  sie  Ansätze  zu  einer  solchen.  Sie  ist,  was  sie  unter  gegen- 
wärtigen Verbältnissen  auf  unbestimmte  Zeit  bleiben  muss :  topische 
Geographie  mit  Andeutung  gewisser  Bezüge  des  Menschheitslebens 
zur  Natur  der  Erdoberfläche,  besonders  zur  Plastik  und  horizontalen 
Gliederung  derselben.  Dass  hierfür  Pütz  das  Wichtigste  zusam- 
mengesteUt,  demgemäfs  die  Bodengestaltung  nach  verticaler  und 
horizontaler  Dimension  gründlich  behandelt ,  der  „WeltsteUung*^ 


256    Pütz,  Lehrbuch  d.  verglaichead.  Brdhecehraibaif  m.  i.  w., 

der  EiHltheile,  der  räumlichen  Beeinflussung  des  Völkeriebens 
durch  Kästennäbe  oder  Küstenferne,  Wasserlauf  und  Bodener- 
hebung gebührend  Rechnung  getragen  hat,  —  darin  liegt  aaf 
diesem  Gebiet  sein  nicht  su  unterschätsendes  Verdienst.  Wft- 
rend  er  es  aber  verschmähte,  den  durchaus  nicht  stieteMer* 
lieh  bedachten  Theil  der  „poliüsohen  Geographie'*  mit  Enäi- 
lung  geschichtlidier  Vorgänge  oder  Aufirethen  von  Städtemerkwüi^ 
digkeiten  unwissenschaftlich  zu  unterbrechen,  steht  in  der  allgemei- 
nen Uebersicht  der  Erdtheile  und  hie  und  da  bei  Besprechung  irich- 
tiger  Stücke  derselben  ein  kiimatologisches  oder  naturfaisteriKlies 
Einschiebsel,  abweichend  vom  Ton  des  Ganzen,  in  nicht  immer  sehr 
organischem  Zusammenhang,  —  und  hiermit  ist  die  schwierigere 
physische  Hälfte  der  Erdbeschreibung  abgemacht. 

Dem  gewöhnlichen  Schulgebrauch  wird  das  vollkommen  genü- 
gen, aber  echte  Rittersche  Erdkunde  ist  das  nicht  Wir  entwid^etten 
im  vorigen  Januarheft  dieser  Zeitschrift,  wie  die  Erdkunde  dadonk 
eine  vergleichende  in  Ritters  Sinn  wird ,  dass  «Ue  Zustände  und  Er- 
lebnisse wo  möglich  recht  verschiedenartiger  Völkerindividoen  bi 
ihrer  gleichmäisigen  Abhängigkeit  von  den  NaturverhältniSMn  des* 
selben  Heimathlandes  erkannt  werden;  dass  Ritter  unserer 
Schaft  diese  Erkenntnis  zu  ihrer  höchsten  Aufgabe  machte,  ging 
seinem  klaren  Verständnis  der  überragenden  Bedeutung  des  phyai- 
sdien  Elements  in  aller  echten  Erdkunde  hervor^),  so  sehr  Ritters 
persönliches  Interesse  hauptsächlich  dem  historischenElement  dersd- 
ben  zugewendet  blieb .  Giebt  nun  eine  Erdbeschreibung  nicht  einmal  a»- 
reichend  die  Bausteine  zum  harmonischen  Aufbau  der  Lehre  ven 
der  naturlichen  Länderbeschaifenheit  bis  herab  auf  das  Thier  und 
die  Pflanze,  so  kann  sie  natürlich  nicht  hinankKmmen  woUeD  xnr 
Lösung  jener  Rttterschen  Räthsel  allgemeiner  veigleichendar  Eid» 
künde. 

Darum  nehmen  wir  auch  an  dem  Titel  „  vergleichende  Erdhe* 
Schreibung*'  hier  etwas  Anstoss.  Pütz  hebt  den  vergleichenden  Cha- 
rakter seines  Buches  in  der  Vorrede  sogar  besonders  hervor.  9,IMe8e  w» 
gleichende  Behandlungsweise^S  sagt  er,  „ist  hier  in  einem  ungleick 
hohem  Grade  durchgeführt,  als  dies  bisher  zu  geschehen  pflegte". 
Dem  gegenüber  müsste  es  aufiallen,  dass  wir  gerade  die  vergleichende 


0  Auf  den  ersten  Blättern,  die  Ritter  drucken  liess ,  ntnote  er  bereits  die 
Lehre  von  der  phytisehen  BeseheiTenheit  der  Brdräiiae  „die  Batls  der  Gim^i« 
phie'^  and  saste  von  jener:  ,,Sie  ist  das  Skelet,  im  welches  alles  aadi«  mm 
Fleisch  und  Moskel  ist;  sie  ^iebt  dem  Ganxen  Zosammenhang  ondiedeB  neik 
seinen  eigenthnmlichen  Charakter  and  sein  Leben''.  Unter  der  „  fiatarbeselttf- 
feaheit",  die  ihm  schon  damals  „in  den  Geographien  ca  leicht  and  obeHfficUiek 
behandeit^  eraehien,  verstand  er  dabei  keineswegs  nor  die  VertheUwig  Tse 
Land  and  Meer,  dieKüstengestaltang  aad  dasBodenrelie^  soadern  dieGeaaHml- 
heit  der  organischen  wie  anorganischen  Natar  der  Länder;  die  i^ProdactiiM'' 
eines  Landes  als  das  am  meisten  io  die  Angen  fallende  Zusammenwirken  voa 
Natar-  und  Menscheakraft  war  stets  ein  bevorzugter  Gegenstand  seiner  Be- 
trachtung. 
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Bthaadluiig  darin  mehrfadi  vennissen,  ja  eben  diesen  Mangel  in  der 
Natur  des  &uizen  begründet  finden.  Es  ist  eben  ein  durch  Vieldeutigkeit 
nisslkii  gewordener  Ausdruck,  diese  „vergleichende  Erdkunde''.  Im 
•igentUcheii  Wortrerstand  ist  sie  erst  in  den  letztverllossenen  Jahren 
emstbaft  Tersucht  worden  als  eine  durch  das  Mittel  der 
Vergleichung  analoger  irdischer  Erscheinungen  die 
Gesetze  der  Erdgestaltung  enthüllende  Wissenschaft;  Ritter 
nennt  seine  eigene  Darstellung  eine  vergleichende,  weil  er  im 
angedeuteten  Sinn  Tiefblicke  in  die  Wechselwirkung  von 
Natur  und  Volk  in  der  historischen  Perspective  am  liebsten 
gesdiiditlich  bedeutsamer  Erdräume  thun  will;  die  Neueren  nennen 
dagegen  meistentheils  vergleichende  Erdbeschreibung  diejenige,  die, 
ohne  kühn  die  Hand  nach  so  hohen  Zielen  auszustrecken,  sich  nur  ein 
mehr  organisches  Durchdringen  einzelner  früher  ganz  unverbundener 
Theile  des  geographischen  Wissens  zur  Aufgabe  macht.  In  der  That 
vergleicht  man  Menschensehicksale  und  Heimat,  indem  man  zu- 
^eich  jene  durch  diese  erklärt,  wenn  man  z.  B.  den  ewig  gleichen 
Zügen,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  die  Wüste  bietet,  das  überraschend 
ähnliche  Bild  althebräischen  Nomadenlebens  und  heutigen  Beduinen- 
]Aem  zur  Seite  stellt ;  wenn  aber  sonst  unverkennbare  Wirkungen 
der  Landeslage  oder  Landesbeschaifenheit  auf  seine  geschichtliche 
Stdlang  berührt  werden,  etwa  die  weltherrschende  Bedeutung  Ita- 
liens zur  Römerzeit,  die  Handelsbedeutung  Italiens  im  Mittelalter 
bezogen  wird  auf  seine  günstige  Mittellage  im  Umkreis  der  Gestade 
des  historisch  merkwürdigsten  Seebeckens ,  so  beginnt  die  Verglei- 
chung mehr  Zweck  als  Mittel  zu  werden ,  und  eine  vergleichende 
Darstellung  ist  doch  erst  dann  vergleichende  Wissenschaft,  wenn  sie 
•n  der  Hand  steter  Vergleichung  ihre  Objecte  erklärt. 

Wir  deuteten  bereits  an,  dass  solche  Vergleichungen  dem  Pütz'- 
sehen  Werk  nicht  fremd  sind ;  derartige  SteUen ,  wo  kurz  und  doch 
ucht  zu  aphoristisch  die  Eigenthümlichkeit  der  räumlichen  Bezie- 
hungen von  Land  zu  Land  oder  Staat  zu  Staat  ausgesprochen  wer- 
den, erscheinen  sogar  nahezu  als  die  werthvoUsten,  sind  aber  natür- 
lich von  so  geringem  Umfang,  dass  sie  nicht  füglich  dem  Ganzen  den 
Charakter  der  Vergleichung  geben  können ,  da  im  übrigen  eben  nur 
eine  scUidite  Erörterung  des  Topischen  vorwaltet.  Wir  haben  es  also 
Uer  weniger  mit  einer  vergleichenden  Erdbeschreibung,  geschweige 
denn  mit  einer  vergleichenden  Wissenschaft  von  der  Erde  zu  thun, 
als  vidmehr  mit  einer  gut  in  einander  gefügten  Uebersicht  des  Wis- 
MBswürdigsten  von  Laüoid  und  Meer,  Völkern,  Staaten  und  Städten. 

Dass  auf  den  mehr  als  400  Seiten,  welche  dies  nicht  wenig  mas- 
8«ihafte  Material  vortreflOicfa  gesichtet  enthalten,  dann  und  wann 
aodi  bei  dieser  neuen  Auflage  Irrthümlichkeiten  mit  untergelaufen 
nkd,  thut  dem  Lob,  das  wir  im  ganzen  der  fleifsigen  Arbeit  zollen 
^twiten,  wenig  Eintrag.  Wir  wollen  nicht  die  folgenden  Blätter  mit 
«Bern  Katalog  von  kleinen  Verbesserungen  füllen,  dei*en  bereits  heute 
-***  kaam  nach  Jahresfrist  —  manche  Angaben  von  Arealen  und  Ein- 
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wohnerzahlen  fähig  sind.  Beim  unaufhörlichen  Sdiwaoken  s^dwr 
Angaben  ist  es  Pflicht  jedes  gewissenhaften  Lehrers,  wenn  ereia- 
mal  derartiges  zu  geben  für  nöthig  halt  —  und  mit  jedem  Jahr  wM 
er  darin  mäfsiger  werden ,  wenn  er  von  seinen  Schfiiem  lu  lemeo 
versteht  — ,  die  jedesmal  neusten  Quellen  zu  Rath  zu  zidieiif  sidi 
nicht  einmal  auf  ein  gutes  Lehrbuch  dabei  zu  veiiassea.  Bebnis 
Jahrbücher  geben  ja  seit  einigen  Jahren  hierfür  die  besten  BGttd  an 
die  Hand;  der  dritte  Band  derselben  von  1870  scheint  Putz  bd  der 
Revision  des  Drucks  noch  nicht  vorgelegen  zu  haben.  —  Alles  im  fol- 
genden Gesagte  verfolgt  ausschliefsUch  den  Zweck,  Winke  für  Vei^ 
besseningen  aufserhalb  der  statistischen  Data  in  der  8. ,  hoffentfidi 
nicht  lange  ausbleibenden  Auflage  zu  geben. 

Das  Astronomische  auf  den  ersten  Seiten ,  obwohl  löblich  ein- 
geschränkt, könnte  vielleicht  noch  mehr  verkürzt  werden.  Dea  Geo- 
graphen interessirt  doch  die  Umlaufszeit  des  Uranus  so  wenig  wie 
den  Astronomen  die  Yertheilung  der  festen  und  flüssigen  Thefle  der 
Oberfläche  des  Erdplaneten.  So  wenig  letzteres  in  ein  Handbuch  der 
Astronomie,  so  wenig  gehört  ersteres  in  ein  geographisches  Lehr- 
buch. 

S.  4.  könnte  die  Definition  der  Parallelkreise  der  vorfaefgeheii- 
den  der  Grade  näher  angeschlossen  werden;  nicht  alle  „Kreislinien, 
welche  mit  dem  Aequator  parallel  laufen ''  sind  doch  Paralklkreiae 
im  geographischen  Sinn,  eben  deshalb  sollten  nicht  gleich  darauf 
Wende-  und  Polarkreise  zu  den  Parallelkreisen  gerechnet  sein. 

„Meridiane  sind  Kreislinien,  welche  durch  beide  Pole  gehen  and 
daher  den  Aequator  und  die  Parailelkreise  rechtwinklig  durchschnei- 
den'' ist  dahin  zu  bessern,  dass  Meridiane  Halbkreise  sind,  wekhe, 
von  Pol  zu  Pol  gehend,  den  Aequator  am  Endpunkt  jedes  seiner  360 
Grade  quer  durchschneiden. 

Die  Bestimmung  des  über  die  Greenwicher  Sternwarte  gesiegt- 
nen  Meridians  auf  18  ^  östUch  von  Ferro  (S.  5)  ist  ungenau;  für  die 
leidigen  Reductionen  ist  wichtig  zu  wissen,  dass  Greenwicfa  17^  39^ 
51"  östliche  Länge  hat,  also  fast  genau  nur  11%  Läng«igrade  von 
herkömmlich  sogenannten  Ferro-Meridian  entfernt  liegt 

Der  Unterscheidung  von  Hochländern  und  Hodiflächen  auf  &  14 
liegt  offenbar  die  Rittersche  Definition  des  Begriffs  Hochland  unter. 
Es  muss  indessen  bemerkt  werden,  dass  Ritter  Hochländer,  Ma^att 
und  Plateaux  als.  synonym  betrachtete,  während  Pütz  nur  diejenigen 
Hochländer  Plateaux  oder  Tafelländer  nennt,  die  keine  „angesetzten 
Gebirge"  tragen,  sondern  ganz  offen  sind.  Ungern  vennisst  nuin 
dabei  den  allerklarsten  Ausdruck  Hochebene;  und  die  Worte  ,,nach 
allen  Richtungen  hin  weitverbreitete  Gesammterhebungen  der  Erd- 
rinde  werden  Hochländer  genannt''  möchten  den  Schülern  deik  Ge- 
gensatz zu  Gebirgen  nicht  hinreichend  scharf  ausprägen.  UnsscbeiDt 
am  zweckmäfsigsten ,  den  einmal  nicht  zu  verbannenden  sehr  unbe- 
stimmten Namen  Hochland  nur  auf  solche  Länder  anzuwenden ,  die, 
wie  z.  B.  Armenien,  ein  Gemisch  von  Berg-  undPlattoierhebungen  Tor- 
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fleUen,  Plateau  oder  Hochebene  aber  nicht  anders  zu  definiren  als 
der  letztere  (bessere)  Ausdruck  angiebt,  also  nicht  mehr  als  dreierlei 
ihuptformen  der  Bodenplastik  aufzuführen:  Tiefebene,  Gebirge, 
Hochebene;  kleine  Hochebenen ,  wie  Barka ,  mag  man  Plateau ,  weit- 
gedehnte (mit  Daniel)  Tafelländer  und  das  Durcheinander  Ton  Kup- 
pen- und  Plattenhebung  ohne  deutliches  Vorherrschen  des  einen 
Tor  dem  anderen  Hochland  nennen. 

Allgemeiner  sprachlich  fällt  die  Weglassung  des  n  in  einigen 
Zusammensetzungen  auf.  Wortformen  wie  S.  47  „Baumwollestau- 
den"*,  S.  250  „Baumwolleindustrie'^  berühren  unangenehm,  „Breite- 
grade'*  steht  öberall  und  offenbar  absichtlich  statt  „Breitengrade", 
und  vor  der  hässlichen  Wortform  möchten  wir  deshalb  an  dieser 
Stelle  warnen,  weil  diese  schulmeisterliche  Correctur,  die  an  „Rech- 
nenheft'' und  „Zeichnensaal*'  erinnert,  um  sich  zu  greifen  scheint. 
Freilich  ist  der  erste  Bestandtheil  des  Wortes  Breitengrad  genetivisch 
ZQ  verstehen,  aber  der  Genetiv  hat  auch  erst  neuhochdeutsch  sein  n 
abgeworfen  und  die  Zusammensetzung  Breitengrad  bewahrt  dies  alte 
n  wie  Lindenblatt  das  seine ,  das  im  Simplex  Linde  nur  der  Dichter 
heatzutag  branchen  dürfte.  Welche  Inconsequenz  dazu  Breitegrade 
und  Längengrade! 

Die  Namen  sind  meist  sorgfältig  wiedergegeben.  „Die  Eisack'' 
ist  jedoch  in  ,,der  Eisack*'  zu  verwandeln.  »,^bert-Nyanza-See''  (S. 
US)  enthält  eine  Tautologie,  denn  N'yanza  bedeutet  See.  Mexico 
wäre  wohl  Zeit,  nun  auch  bei  uns  wie  in  Spanien  und  dem  Land 
selbst  Hejico  zu  schreiben ;  die  Aussprache  Mecbico  bleibt  dann  doch 
noch  nöthig  hinzuzufügen,  da  das  spanische  j  bekanntlich  tief  aus 
der  Kehle  gesprochen  wird.  Der  Lehrer,  der  Mexico  sprechen  lässt, 
mag  auch  f*äx^  maxe  aussprechen  lassen,  denn  so  eingebürgert  wie 
beim  Wort  China  oder  Japan  (eigentlich  Dschi-pen,  d«  h.  Osten)  ist 
hier  doch  die  falsche  Aussprache  nach  der  Schreibung  nicht,  davor 
sichert  uns  schon  der  Handelsverkehr  über  Hamburg,  Billigen  wir 
aber  auch  demnach  Pütz*  Weisung  auf  S.  370  „Mexico  (sprich  Me- 
chico)'S  so  bestreiten  wir  doch  die  Berechtigung  des  analogen  „Texas 
sprich  Techas ''  (S.  366) ,  da  man  jeden  Ortsnamen  nach  der  zeit- 
weilig ortsüblichen  Aussprache,  so  weit  diese  officiell  oder  durch 
übereinstimmenden  Gebrauch  der  gebildeteren  Stände  gut  geheiben 
wd,  zu  sprechen  hat,  die  englischen  und  deutschen  Ansiedler  aber 
den  Klang  des  spanischen  x  in  Texas  gänzlich  nach  dem  Schrift- 
missverständnis umgemodelt  haben.  Der  immer  noch  so  oft  gehör- 
ten falschen  Aussprache  Himalaja  zu  steuern,  wäre  gut  der  ersten 

Erwähnung  des  Gebirges  in  Klammer  ein  „sprich  Himalaja*'  hinzu- 
zofügeo« 

In  der  Geographie  von  Deutschland  ist  zu  berichtigen,  dass  sich 
uiser  Vaterbnd  nur  durch  „7  Breitegrade"  (S.  261)  erstrecke.  Der 
Mdfoss  der  Mittel-  und  Ostalpen  reicht  überall  über  den  46.  Paral- 
lelkreis nach  Süden,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Gegend,  wo  die 
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nordöstliche  Erweiterung  der  oberitalienisdien  Tiefebene  bei  ÜHk 
und  Campoformio  busenformig  weiter  vordringt  gegen  das  Ccbiige; 
unsereNordseekfiste  reicht  beinahe  bis  zur  Mundung  der  Königsiiie^alM 
weit  über  den  55.,  unsere  Ostseekuste  fest  dicht  bis  an  den  56.  Pa- 
rallelkreis hinan.  Mithin  misst  Deutschland  (bis  auf  die  adwilaff 
Stelle  im  Westen,  wo  es  zwischen  Basel  und  der  Emamündimg  mm 
6^  Breite  hat)  bis  zu  10  Breitengrade,  im  Mittel  etwa  8 — 9. 

Inder  Darstellung  des  mitteleuropäischen Gebirggbauea  ist  zn  be- 
dauern, dassS.  205  u.  206  die  beiden  Hälften  des  rheinischen  ScUrfer- 
gebirges  unter  ganz  getrennten  Gruppen  behandelt  sind,  dasTomlUwii 
westlich  gelegene  Stück  desselben  nämlich  mit  den  übrigen  linksrlieur 
sehen  Gebirgen  Mitteleuropas  (bis  zu  den  Sevennen)  zusammai,  d» 
rechtsrheinische  dagegen  mit  den  rechtsrheinischen  Gebirgen  Mitlel- 
deutschlands  zusammen.  Der  Bhein  ist  aber  eine  sehr  onnaturiichc 
Trennung  eines  plastisch  wie  geognostisch  so  y&Uig  untrennbarca 
Gebirgslandes ,  wie  es  dieses  rheinische  Grauwackengebii^e  mit  Mi- 
nen rechts-  wie  linksrheinischen  Säumen  reichhaltigen  SteinkoUen- 
gesteins  darstellt;  und  auch  Wasgen-  und  Schwarz wald  zeigen  skk 
besser  als  erst  in  höherem  Alter  von  einander  geschnittene 
sehe  Zwillinge,  wenn  man  sie  beben  einander  behandelt  statt  in 
schiedenen  Gruppen ,  um  nachträglich  nur  ihre  Analogien  aiit  weni- 
gen, nicht  erschöpfenden  Worten  zu  berühren. 

Eine  kleine  Flüchtigkeit  liegt  S.  279  in  der  Bemeiimng ,  Stadt 
und  Amt  Bergedorf  mit  den  Vierlanden  gehöre  den  Städten  Han- 
burg  und  Lübeck  gemeinsam,  während  S.  265  nachBehms  Jahr- 
buch II  die  Areale  beider  Stadtgebiete  mit  Berücksichtigung  der  Ab- 
tretung vom  8.  August  1867  verzeichnet  stehen.  Seitdeai  Ist  der 
alte  Gemeinbesitz  des  von  den  beiden  Hansestädten  einst  dem  Eet- 
zogthum  Sachsen-Lauenburg  abgewonnenen  flruchtbaren  Landstücb 
dicht  oberhalb  Hamburg  in  den  Alleinbesitz  Hamburgs  Obergegu^ea. 
Die  von  Pütz  gegebenen  Arealangaben  Hamburgs  und  Lübecks  be- 
dürfen übrigens  auch  einer  Berichtigung,  da  in  jener  Stelle  bei  Behn 
Hamburger  Fufse  für  Rheinländiscbe  genommen  waren.  Jetzt  be- 
trägt das  Gebiet  von  Hamburg  7,4,  das  von  Lübeck  5,2  Quadrat- 
meilen. 

Die  Uebersicht  über  das  schwierige  System  der  Alpen  auf  & 
193 — 198  ist  zwar  besser  als  in  den  meisten  anderen  Lehrbficben, 
bedarf  aber  trotzdem  noch  mancher  Vervollkommnung.  Es  genflgt 
nicht  das  fJtat  einer  Anzeige  von  Desors  „Gebirgsbau  der  Alpen**  in 
der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  und  Erwähnung  dni- 
ger  Nomendatur-Neuerungen  daraus  in  der  Anmerkung  S.  192; 
vielmehr  ist  diese  classische  Schrift  des  gefeierten  Geologen,  Ton  » 
knappem  Umfang,  versehen  mit  einer  so  schönen  geognoatiscfaea 
Karte,  in  der  Hand  jedes  Lehrers  zu  wünsdien,  der  gröndlieb  ober 
die  Alpen  unterrichten  will.  Jahr  für  Jahr  lehrt  man  in  vielen 
deutschen  Schulstuben  den  Gebirgsbau  dieses  Kernes  unseres 
Erdtheils,  und  wie  altbacken  nimmt  sich  meist  diese  LdUre  m 
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Mehflni  ans  mit  fluren  dem  Leben  entrückten  gelehrten  Gebirgsbe- 
locbniuigen,  ihren  der  Natur  wenig  abgelauschten  Eintheilungen ! 
Wir  wollen  mit  unserem  Verfasser  nicht  rechten  darüber,  ob  er  gut 
thut  die  Hittelalpen  ^)  nur  bis  zum  Brennerpafs  zu  rechuen,  wiewohl 
jeder,  der  diese  unsre  alte  Romfahrtgasse  einmal  gewandert  ist,  zu- 
geben wird,  dass  sie  keinen  guten  <Nrographischen  Abschnitt  darbie- 
tet, und  es  etwas  seltsam  klingt  den  Namen  Tiroler  Alpen  mitten  in 
Tirol  auAören  zu  lassen  statt  üin  mit  Daniel  bis  an  die  zum  Grenzpfei- 
ler ?on  Mittel-  und  Ostalpen  so  passende  Dreihermspitze  fortzufüh- 
ren« Während  Pütz  für  den  Brennerpafs  als  Grenzmarke  geltend 
Dachen  könnte,  dass  eben  hier  zwei  Centralmassen  von  Granit  und 
Glimmerschiefer  durch  einen  quer  über  die  Wasserscheide  ziehen- 
den Streifen  von  Thon-  und  metamorphischen  Schiefern  unter- 
brochen werden,  so  hat  er  gerade  in  der  Gliederung  der  Ostalpen 
den  viel  wichtigeren  Gegensatz  von  krystaUinischen  Massengesteinen 
und  kalkigen  Sedimentärgesteinen  unberücksichtigt  gelassen,  lieber* 
all  aber  da  mnss  man  der  geognostischen  Natur  die  Gebirgseinthei- 
long  anpassen,  wo  die  Eigenthümlichkeit  des  Gesteins  so  gewallig 
wie  im  vorliegenden  Fall  Gebirgsform,  Menschen-  und  Naturleben 
beeinflusst;  unbedeutendere  geognostische  Unterschiede  wie  jener 
am  Brenner  fallen  hingegen  für  die  Urographie  wenig  oder  gar  nicht 
ins  Gewicht.  Der  Name  „norische  Alpen"  wird  am  besten  ganz  ver- 
mieden, denn  das  ist  einer  von  den  im  Leben  todten  Namen,  die 
jeder  Geogra|>h  anders  auszudehnen  beliebt,  da  sie  eben  nur  in  der 
Schttigelebrsamkeit  existiren;  Pütz'  Beschränkung  dieses  Namens 
aaf  die  nördlichen  zwei  Drittel  der  Ostalpen  ist  im  Widerspruch  mit 
dem  Grenznmfang  des  alten  Noricum»  Die  Eintheilung 

1)  noTiflche  Alpen 

a)  sateburgisch-östreichiscfae  Alpen, 

b)  hohe  Tauem, 

c)  steierisch-kärnthnisdie  Alpen, 

2)  Südflugel  (tridentinische,  kamische,  julische) 

kt  destttlb  vor  allem  verfehlt,  weil  l,a  vielmehr  mit  2  correspon- 
dfart  und  l,b  mit  l,c  allein  zusammen  gehört.  Die  naturgemäfse 
GliedeniBg  der  Ostalpen  vom  30.  Meridian  ab  ist: 

i)  Nedrdzug  der  kalkigen  Voralpen  in  Salzburg ,  Ober  -  und 
Unterstreich, 

2)  KrjBtallinisehe  Centralkette  der  Tauern  in  Steiermark  und 
Kftimtben,  nach  Osten  niedriger  werdend,  daher  dieser  Theil 
ffflglich  als  „niedere  Tauem**  von  den  westlicheren  als  „ho- 
hen Taucm'^  zu  unterscheiden ; 

3)  Södzug  der  kalkigen  Voralpen  in  Kämthen  und  Krain. 
Problematisch  bleibt  die  sdiicklichste  Bezeichnung  der  beiden 


1)  Es  empfiehlt  sieh  wohl  den,  freilich  sprachlich  gleichhedeutenden ,  Aas- 
iradk  Centralalpen  für  die  Ceotralkette  der  Hodialpen  fiberhaupt  zu  gebravchen, 
lyilelalpea  als  Gegeaaatz  m  West-  und  Ostalpen  za  verweaden. 
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Ketten,  in  welche  die  niederen  Tanern  durch  das  Thal  der 
Mjir  gleich  einer  ostwärts  gerichteten  zweizinkigen  Gabel  ges|ialli8B 
werden ,  denn  die  übliche  Bezeichnung  der  einen  Hälfte  als  steieri- 
sche Alpen  muss  an  der  Thatsache  scheitern,  dass  auch  die  andere 
Hälfte  nach  Steiermark  fallt,  dessen  Gestaltja  eine  einfache  Wirkung  dar 
Kniebiegung  des  Murthals  ist.  Ganz  zu  verwerfen  abor  ist  die  Pätz - 
sehe  Nomendatur  nach  den  Himmelsgegenden  (l,a  =  nordwesH- 
liehe  Kette,  1,  b  =»  südwestliche  Kette,  1,  c  =  östliche  Kette),  fisi 
ist  gerade  so,  als  ob  man  das  Gebiet  des  norddeutschen  Bandei 
Nordwest -Deutschland,  das  cisleithanische  Oestreich  Ost-Deutscb- 
land  und  —  also  auch  im  Gegensatz  zu  letzterem  —  den  Complex 
der  süddeutschen  Staaten  Südwest -Deutschland  nennen  wollte. — 
Nebenbei  sei  noch  zur  Alpengeographie  bemerkt,  dass  nun  nack  des 
musterhaften  Untersuchungen  von  Wickham  und  Gramer  kein 
fei  an  der  Richtung  des  Hannibalzuges  über  den  kleinen  SL 
hard  mehr  berechtigt  ist  (zu  S.  193). 

Afrikas  Klima  ist  S.  106  nicht  gut  diarakterisirt  durch  die 
Worte:  ,,Mit  Ausnahme  derjenigen  Theile,  welche  in  eine  der  beidea 
gemäfsigten  Zonen  hineinreichen,  kennt  Afrika  nur  zwei  Jahreszeiteil, 
eine  längere,  trockene  und  eine  kürzere  Regenzeit"'.  Es  bldbt  dabei 
nicht  nur  das  Klima  des  aufsertropischen  Afrika  unbestimnit,  son- 
dern es  müsste  ja  buchstäblich  aus  dem  Satz  gefolgert  werden,  das 
sich  die  afrikanischen  Wüsten  Monate  hindurch  an  tropisclien  Regen- 
güssen ihren  Durst  stillen  könnten,  während  bekanntlich  die  Sahai 
völlig  regenlos,  die  Kalahari  im  höchsten  Grad  regenarm  ist. 

Seit  der  groben  Entdeckung  von  Grant  und  Speke  darf  am 
nicht  mehr,  wie  hier  S.  118  geschehen,  den  Nil  aus  zwei  Queflslrt- 
men  hervorgehen  lassen.  Von  Reuschle's  Gegenargument,  dass  maa 
dann  auch  vom  Rhein  sagen  könne,  er  entstehe  ans  zwei  Quellflns- 
sen,  dem  Bodensee-Rhein  und  dem  Neckar,  will  zwar  seibat  Danid 
nichts  wissen,  da  diese  Parallele  des  blauen  Nil  mit  demNedLar  nickt 
zuträfe.  Wir  meinen  ab« ,  sie  ist  ganz  glücklich  gewählt.  Freifich 
sieht  Mannheim  anders  aus  als  Chartüm,  Schwarzwald  und  scbwäfei- 
scher  Jura  anders  als  die  abessinischen  Alpen,  in  dem  allen  liegt  je- 
doch auch  nicht  der  Vergleichungspunkt.  Die  hydrographisdie  SteDiuig 
des  Neckar  zum  ganzen  Rheinsystem  ist  nur  insofern  eine  andere 
als  die  des  Bahar  el  azrek  zu  dem  des  Nil,  als  der  Rhein  auch  zur 
rechten  Seite  noch  viele  Nebenflüsse  und  zwar  einen  weit  bedeaten- 
deren  unterhalb  des  Neckar  aufnimmt.  Bei  Entscheidung  der  Fnge 
ob  Neben-  oder  Quellfluss  handelt  es  sich  aber  ausschliefalich  darum, 
ob  zwei  im  Ober-  oder  Mittellauf  zusammentretende  Flüsse  einan- 
der gleichwerthig  sind  oder  nicht.  So  wenig  wie  man  diese  Gleich- 
wertigkeit vom  Rhnn  bis  Mannheim  und  vom  Neckar  aussagen 
kann,  so  wenig  darf  man  es  bei  weifsem  und  blauem  Nil,  weldhcr 
letztere  nur  ein  (zur  trocknen  Jahreszeit  selbst  bei  Chartüm  mitun- 
ter bis  zur  Unfahrbarkeit  seichter)  rechter  Nebenfluss  des  eigent- 
lichen Nil  genannt  zu  weiHlen  verdient,  wenn  auch  der  Nüstrom  bis 
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xur  Aufnahme  desselben  —  ähnlich  wie  die  Weser  bis  zur  Aufnahme 
4er  Fulda  —  herkftininlich  einen  anderen  Namen  führt. 

In  der  Darstellung  von  Central- Asien  vermissen  wir  eine  klare 
Unterscheidung  der  aufgesetzten  und  der  Randgebirge.  Der  seiner 
Bedeutung  ,,  Eisgebirge '^  entsprechend  unbestimmte  Name  Mustagh 
ist  S.  81  einem  westlichen  Abfallsgebirge  von  Hochasien  neben  dem 
Belnrtagfa  gegeben,  während  der  Thianschan,  den  man  sonst  gewöhn- 
lich mit  dem  Mustagh  identificirte,  im  ganzen  Buch  nicht  zu  fin- 
den ist. 

Zu  §  80  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Deutung  des  Namens  Papuas 
(spr.  Papuas)  als  Kraushaarige  ganz  gesichen  ist,  denn  papüwah 
heilst  im  Malaiischen  krausköpfig  und  jedes  gute  Bild  eines  Papua 
bestätigt  durch  die  Wollsackform  des  Haupthaars  die  Richtigkeit  der 
Benennung. 

Am  meisten  der  erneuten  Durchsicht  bedürftig  sind  endlich  die 
naturhistorischen  Angaben.  Zum  Beweis  dafür  nur  folgende  Einzel- 
heiten. 

Die  Banane,  Jene  kostbare  Naturgabe  der  Tropenzone,   die 
schdne  Stande,  die  wir  als  mäCsig  hohe  Blattpflanze  uns  im  Zimmer 
aehen,  ist  nach  S.  47  der  kolossale  indische  Feigenbaum,  „der  mit 
seinen  Zweigen  wieder  in  der  Erde  Wurzel  schlägt'*;  gemeint  ist 
offenbar  die  Baniane  (Ftcus  religiöse),  und  wir  worden  das  als  ver- 
nnthlicben  Druckfehler  übergangen  haben,  wenn  nicht  noch  mehr 
derartiges  voriiäme.   So  heifst  es  von  Australien  (S.  384)  wörtlich : 
^or  Säugethiere  niederer  Gattung,  besonders  mehrere  Gattungen 
des  Känguruh  und  der  halbgezähmte  australische  Hund,  das  (der 
Fisehotter  ähnliche)  Schnabelthier,  der  stachelige  Ameisenbär,  der 
Casuar,  der  schwarze  Schwan  sind  die  dem  Festlande  vorzugsweise 
^enthömlichen  Thiere*^  Die  curiose  Subsumirung  von  Casuar  und 
Sdiwan  unter  die  „Säugethiere  niederer  Gattung'^  ist  wenigstens 
dne  stilistische  Härte;  das  Känguru  macht  die  einzige  Gattung  Ma* 
cropus  aas,  deren  versdiiedene  Spedes  Gattungen  zu  nennen  gegen 
den  naturhistorischen  Sprachgebrauch  verstösst;  Ameisenbären  kom- 
men ansschliefslicb  in  Südamerika  vor  und  sind  nicht  stachlig,   hier 
sdite  jeden£aills  nicht  von  Myrmekophagen,  sondern  von  Echidna 
hystrix  geredet  werden,  der  allerdings  in  Australien  lebt.  Mate  (oder 
vielmehr  Mat^)  ist  ein  immer  mehr  Absatz  findender  Exportartikel 
von  Paraguay,  es  sollte  aber  (S.  377)  nicht  verschwiegen  sein,  dass 
das  kein  gewöhnlicher  Theo,  sondern  die  getrocknete  Blättermasse 
der  mit  unserer  Stechpalme  verwandten  Hex  paraguayensis  ist.  Allzu 
vorsichtig  ist  die  Bemerkung  S.  106,   die  Giraffe  wie  das  Zebra 
„scheinen  diesem  Erdtheil  (nämlich  Afrika)  eigenthumlich  zu  sein" ; 
sie  sind  ihm  so  sicher  eigenthümlich  wie  die  Kamele,  Löwen  und 
Tiger  allein  der  Alten  Welt  angehören.  Das  Zähmen  der  Bennthiere 
m  Sibirien,  nicht  aber  in  Nordamerika  ist  S.  48  in  eine  unfassbare 
Beziehung  mit  den  wärmeren  Wintern  und  der  reicheren  Fülle  des 
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Pflanzenwuchses  in  Nordamerika  gebracht.  Den  Charakter  d«  ifti- 
kanischen  Pflanzenwelt  darin  vom  amerikaniscben  und  südasiatiicbeA 
verschieden  zu  erklären,  das8  die  afrikanische  Flora  „weniger  koke- 
sale  Formen*'  zeige,  ist  in  Anbetracht  der  tonnenformigen  Biua* 
stamme  der  Bombax-Arten,  der  Dracänen,  des  allein  in  Afrika  wach- 
senden Kolosses  des  Affenbrotbaumes  u.  s.  w.  sicher  verfehlt,  wem 
auch  Amerikas  und  Indiens  Urwälder  Gigantisches  genug  aubttwei- 
sen  haben. 

Möge  der  verehrte  Verfasser  auch  diese  kurze  Reihe  von  Ans* 
Stellungen  als  einen  Beweis  unseres  lebhaften  Interesses  für  sod 
tüchtiges,  naturlich  wie  alles  Irdische  darum  noch  nidit  ideal  voll- 
kommenes Werk  betrachten. 


2.  Renschle,  Elementargeographie  oder  Leitfaden  für  deoeritci 
zasammeahänf^eadeB  Unterricht  in  der  Brdbeachreibiaf 
Dritte^  wesoDtUch  verbesserte  Auflage.  Stattgart  1870. 

Reuschle  hat  als  Geograph  einen  guten  Namen,  ob  aber  dioe 
seine  „Elementargeographie''  ihren  Zweck  erreicht,  scheint  uns  sehr 
zweifelhaft. 

Wer  die  groi]»en  Schwierigkeitendes  Anfangsunterrichts  in  Geo- 
graphie kennt,  wird  gleich  auf  der  ersten  Seite  des  Vorworts  AarA 
Reuschles  Versicherung  etwas  betroifen,  er  sei  nicht  gerade  rin  Geg- 
ner des  Unterrichtsplanes,  „welcher  die  zusammenhängende  6(V- 
graphie  als  zweite  Stufe  des  geographischen  Unterriishts  betrachtet 
und  derselben  die  detaillirtere  Kenntniss  einzelner  Theile  dtf  Er^ 
Oberfläche  vorausschickt,  namentUch  die .Vaterlandskonde*",  lon 
könne  indessen  auch  „ohne  Vorausschickung  solcher  SpedaÜäten'* 
den  regulären  Cursus  beginnen,  und  eben  für  diesen  „ersten  msaB- 
menhängenden  Unterricht' '  in  der  Erdkunde  habe  er  sein  Buch  I»- 
stimmt  ein  Leitfaden  zu  sein. 

Uns  ist  nur  eine  rationelle  Vorstufe  des  eigentlich  geognpki- 
schen  Unterrichts  bekannt:  die  Heimatskunde.  Die  ab^  soll  okkt 
„Spedalitäten^'  lehren,  sondern  mit  Hilfe  der  nächst  liegenden  Att- 
schauungen,  freilich  also  ganz  specieller ,  aber  kaum  erst  zu  kbrea- 
der,  gerade  die  geographischen  Abstractionen  von  Himmelsgegendei) 
Reliefiformen  des  Bodens,  Quelle,  Mundung,  Ufer8eitend<»*flätfe, 
sowie  klimatische  und  landschaftliche  Grundbegriffe  vernünftig  iadtt- 
ciren.  Dass  man  auf  Resultate  eines  guten  Unterrichts  in  solcher  ik. 
in  allein  werthvoUer  Heimatskunde  in  Sexta  als  Geographiehbrer 
oft  verzichten  muss,  ist  leider  oft  gebotene  Nothwendigkeit,  i«  e^ 
klären  aber,  dass  man  sie  sich,  wenn  vorhanden,  geMen  lasse,  Uii# 
sonderbar. 

Man  erwartet  nun,  dass  derjenige,  der,  ohne  von  einem  Vor- 
gänger dergleichen  Elementarkenntnisse  seinen  Schülern  mitgetheilt 
zu  verlangen,  dieselben  im  zusammenhängenden  geographischen  Uo- 
terricht  ihnen  erklären  will,  auf  anderen  geschickten  Wegen  die  a^ 
thigen  Inductionen  bewerkstelligt  und  das  sonstige  Material  seines 
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OBtemchto,  der  ja  nur  ein  Aniangsunterricht  sein  will,  nach  Mdg- 
lidikdt  einschränkt  auf  das  AUeruneriässlichste. 

Sehen  wir  nun  zu,  welchen  Weg  zu  dem  Ende  der  Yorliegende 
Leitfaden  Torschreibt. 

Er  beginnt  mit  den  aOerabstractesten  Themen,  lässt  einen  Kreis 
durch  Drehung  einer  geraden  Linie,  eine  Kugel  durch  Drehung  eines 
bibkreises  entgehen  und  fällt  dann  gleich  mit, der  Thur  ins  Haus; 
sofort  wird  die  Erde  nach  Gestalt  und  Mass  angegeben  —  dass  sie 
eise  Kugel  sei,  muss  der  Schüler  einfach  auf  Lehrerwort  glauben  — , 
<riine  Ton  einem  Horizontkreis  zu  reden,  ymd  die  Richtung  nach  der 
JGltagflsonne  als  Söden,  die  entgegengesetzte  als  Norden  eingeführt 
mit  der  Zufugnng,  die  andern  beiden  Himmelsg^enden  lügen  „in 
der  Mitte  zwischen  (jenen)  beiden^S  Osten  „auf  der  Aufgangsseite^S 
Westen  „auf  der  Untei^ngsseite^'. 

Nachdem  so  in  17  Absätzen  Vorbegriffe  ans  der  mathematischen 
Geographie  und  die  Globuslehre  mitgetheilt  worden  (wobei  durch 
unnötluge  Trennung  der  heissen  Zone  vermittelst  der  Aequatorlinie 
6  Zonen  aufgezählt  sind),  folgen  im  2.  Absdinitt  nach  derselben  den 
Schüler  passiv  lassenden  Metikiode  die  Definitionen  Aber  ^,Land  und 
Meer^'.  Ein  solcher  systematische  Gang  ist  indessen  für  einen  Ele- 
meottf -Leitfaden  vielmehr  ein  Vorwurf  als  ein  Lob,  denn  der  Leit- 
faden soll  seinem  Wesen  nach  den  Gang  des  Unterrichts  vorzeichnen, 
was  wäre  aber  das  för  eine  Art,  den  Schüler  geradezu  fem  zu  halten 
▼OD  der  Freude  der  Inductions- Entdeckungen!  Wenn  der  Schüler 
ein  paar  Erdtheile  kennen  gelernt  hat,  so  ist  es  ihm  eine  Lust,  die 
ik  dahin  gesammelten  Schätze  zu  sichten,  Aehnliches  zu  vergleichen 
und  Ml  der  Hand  des  Lehrers  nun  den  ähnlichen  Dingen  bei  Sues 
und  Panama  den  Namen  Landengen ,  denen  bei  Gibraltar  und  dem 
Tsdmktschen-Land  den  Namen  Meerengen  zu  geben ;  dann  wird  er 
auch  leicht  am  Schluss  zu  handlichen  D^itionen  kommen,  die  dann 
besser  sitz^i,  hoffentiich  auch  besser  gerathen  wie  die  hier  auf  S.  6, 
wonadi  ,^hmale  Landstreifen  insbesondere  Landengen  (Isthmen)'' 
änd,  weichen  dunkeln  Worten  nichts  weiter  vorhergeht  als  die  auch 
wenig  verständliche  Notiz,  ein  Erdtheil  zerfalle  in  Länder,  die 
man  ,inach  der  Umgrenzung''  eintheile  in  „Landstreifen  und  Halb- 
insdn/' 

Statt  von  den  fürs  ganze  Leben  unvergesslichen  Spielplätzen 
der  Jugend  in  Wald  und  Feld,  auf  Berg  und  Wiese  auszugehen  und 
äcb,  wenn  auch  unzureichend,  so  doch  frisch  und  klar  die  Welt  der 
fernen  Lande  zu  construiren,  hört  der  Knabe  ausReuschle,  dass 
man  „die  äossersten  Landesvorsprünge  (vergessen  ist:  an  der  Küste) 
Cape"  nenne ,  denn  so  lautet  hier  unschöner  Weise  die  Wortform, 
da»  „dicht  mit  Bäumen  bedeckte  Landstriche"  Wälder  heissen ,  was 
atttfdingii  (bis  auf  den  sehr  relativen  Begriff  der  Dichtigkeit)  correc- 
ter  ist  als  die  Wüsten  „wasser-  und  pflanzenlose  Landstriche"  zu 
Bemien,  weil  dann  dem  Schüler  doch  eigenthümlicheScrupel  über  die 
Zaterlässigkeit  seines  geographisdienKatechismuserwachsen,  wenn  er 
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in  der  NaturgeBchichtsstunde  hört,  wie  das  Kamel  von  verediied«UD 
Sträuchern  und  Kräutern  der  Wüste  lebt,  oder  wenn  er  in  einer 
guten  Schilderung  des  Marktlebens  in  Damasous  liest,  dass  im  Min 
und  Anfangs  April  die  Wustenaraber  dort  die  Erstlinge  der  syrisdien 
Wustenflora  feil  bieten,  indem  sie  ganze  Säcke  mit  TräffeJn  ihnlicb 
wie  unsere  Landleute  die  Kartotfelsäcke  den  Kauflustigen  amsciiötlea, 
draussen  in  der  offenen  Wüste  inzwischen  ihre  Brüder  mit  einen 
Nachbarstamm  eine  blutige  Schlacht  um  den  unersetzlichen  Wüsten- 
brnnnen,  die  tägliche  Tränke  ihrer  Thiere,  führen. 

Allen  diesen  im  methodischen  Unterricht  wenigstens  nicht  an 
den  Anfang  gehörenden  Bestimm*ungen  wird  zuletzt  —  aber  vor  dem 
Beginn  der  Durchnahme  irgend  eines  Erdtheüs  —  die  Krone  aufge- 
setzt durdi  Aufzählung  des  volkreichsten  Landes,  des  auggedeäa- 
testen  Reiches  und  der  Städte  mit  mehr  als  einer  Million  Bewohnoi* 
Soll  sich  wirklich  der  Anfänger  unter  diesen  gleich  Sutsoiieufii  and 
Hangtscheufü  merken,  ehe  er  noch  recht  weiss,  wo  Asien  und  Ghina 
liegt? 

HinsichtUch  der  Stofibeschränkung  eines  geographischen  Leit- 
fadens ist  Reuschle  im  Prindp  yöllig  mit  uns  einverstanden.  Er  sagt: 
„Ein  Leitfaden  von  der  Bestimmung  wie  der  gegenwärtige  ranai 
möglichst  kurz  sein.*'  Während  in  seinem  grösseren  Werk  der  ,,fie- 
schreibenden  Geographie*'  die  „inneriiche  und  organisdie  Verfau- 
düng  des  historischen  Elements  mit  dem  rein  geographischen  in  den 
Vordergrund''  träte,  habe  er  sich  deshalb  hier  auf  das  ^^ein  geo- 
graphische" Element  (er  meint  die  Topik)  beschränkt  und  sciilwsae 
„das  physikalische  wie  das  historische,  aber  auch  das  statistiadi-poK- 
tische  grosstentheils  aus."  „Dieses  Lehrbuch  will  den  Weg  zeigcD, 
dass  man  sich  in  der  Menge  und  Vielseitigkeit  des  Stoffes  nicht  w- 
irre,  sondern  sich  auf  das  Wesentlichste  und  Nothwendigste  be- 
schränke". 

Wie  entspricht  indessen  den  Worten  und  Absichten  die  Thal? 
Auf  132  ziemlich  eng  gedruckten  Seiten  folgt  mit  beständigen  ffin- 
weisen  auf  des  Verfassers  grösseres  „Handbuch  der  Geographie^'  und 
grossentheils  als  Auszug  aus  diesem  eine  ganz  ungeheure  StoSinasae, 
allerdings  wesentlich  topischen  Inhalt ,  aber  durchsät  von  den  be- 
kannten Productenregistern  (z.  B.  „Cac^o,  Tabak,  Reis,  Indigo,  Vanille 
und  andere  Gewürze,  Kautschuk,  endlich  Häute")  und  erfüllt  nnl 
gewiss  mindestens  gegen  tausend  statistischen  Zahlenangaben.  Das 
heisst  freilich  immer  noch  „das  statistisch-politischeMaterial  gröesten- 
theiisausschliessen",  insofern  unsere  statistisch  so  überaus  erfolgraeb 
thätige  Zeit  unzählbare  Tausende  von  Daten  jede  Woche  znr  Ver^ 
öffentlichung  bringt,  aber  es  heisst  gewiss  nicht  „sieh  auf  das  Wesent- 
lichste und  Nothwendigste  beschränken."  Und  vollends  dieee  Legion 
von  Ortsnamen!  Man  sagt  immer,  bei  uns  in  Preullsen  mdsae  man 
so  viel  lernen.  Aber  wer  von  uns  Lehrern  hätte  in  seinem  Examen 
pro  facultäte  docendi  einen  so  überschwenglichen  Kenntnissreiefathnm 
auf  dem  Gebiet  geographischer  Orientirung  dargelegt,  wie  ihn  die  war- 
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tcBbergiBcheii  Sdialknaben  wenigstens  in  der  Schulmappe  unter  dem 
Arm  tragcnl 

Dtaid  hat  wohl  gewusst,  warum  er  nieht  auf  1 32  umfangreichen 
OetaTseitoiy  sondern  auf  18  Seiten  ideineren  Formats  die  Elemente 
der  topischen  Geographie  für  die  Anfänger  zusammenstellte.  Wie 
schwer  hält  es,  nur  diese  relativ  wenigen  Bestimmungen  den  Schülern 
gritaidlidi,  d.  h.  nicht  zum  blossen  Hersagenkönnen,  sondern  als  wirk- 
lichen Geistesfönds  zu  klarer  Anschauung  der  wichtigsten  räumlichen 
TerhUtnisse  der  Erdoberfläche  einzuprägen  I  Auch  die  Uebung  des 
CMIchtnisscs  ist  eine  Angabe  der  Schule,  nur  bleibt  es  wönschens- 
werlh  diese  Uebung  an  werthToUerem  Material  als  an  lexicalischem 
anzustellen.  Jeder  Name  und  jede  Zahl,  die  der  Lehrer  in  Geschichte 
lad  Geographie  lernen  läfst,  mufs  einen  wichtigeren  Kreuzungspunkt 
dar  Fädoi  des  Netzes  ausmachen,  welches  im  Gedächtniss  der  heran* 
wadisenden  Generation  anzulegen  ist  behufs  emer  Ermöglichung 
alfanihlichen  EinifaTOgMAs  in  das  Getriebe  und  die  Entstehung  der 
den  HeDMhen  umgebenden  Welt.  Dass  aber  Zeltinger  und  Pisporter 
gute  Moselwoine  sind,  lernt  man  besser  beim  Glas  als  auf  der  Schul- 
hank;  zu  wissen,  dafs  Aidin-GAselhissar  am  Menderes  in  Klein- 
asien liegt,  Ningpo  am  Tschekiang-Golf  400,000  Einwohner  zählt  — 
was  doch  kein  Weltweiser  uns  sicher  bestätigen  kann  — ,  ist  unnützer 
BaBast,  gegen  den  sich  das  beste  Gedächtniss  wie  der  beste  Magen 
gegen  UeberflUang  verhält. 

Die  zweite  und  dritte  Abtheilung  des  vorliegenden  Eleraentar- 
bndis,  in  welcher  diese  Stoffülle  aufgespeichert  ist,  zeigt  in  einem 
Zug   der    Stoffanordnung    doch   etwas    Nachahmenswerthes:    die 
Meereabecken ,  die,  wenn  sie  an  verschiedenen  und  daher  in  ver- 
sdnedenen  Theilen-  der  Darstellung  behandelten  Gestadeländem  oder 
garm  versdnedenen  Erdtheilen  Küstenantheil  haben  —  und  das  sind 
doch  bei  weitem  die  meisten  — ' ,  gehen  beim  Unterricht  als  solche 
d.  h.  ab  für  sieh  bestehende  Ganze  meist  völlig  leer  aus,  hier  aber 
flBd  sie  hu  besondem  Capiteln  recht  hübsch  Abersichtlich  behandelt. 
Die  Oceanographie  ist  ein  für  unsere  Schule  noch  zu  eroberndes  Ge- 
biet, und  Reaschle  bat  hierzu  nicht  verächtliche  Anfange  gemacht, 
hauptsächlich  zu  Gunsten  einer  nur  zu  oft  vernachlässigten  Gesammt- 
betraehtnsg  der  anstofsenden  Kästenländerund  der  inliegenden  Inseln. 
Wir  beschreiben  zu  selten  eine  Seefahrt  von  den  Sunda- Inseln  über 
Geflon  und  die  kleineren  Gruppen  oceanischer  Eilande  nach  dem 
grossen  Madagascar,  machen  zu  selten,  wie  hier  S.  112  geschieht, 
nf  den  allem  der  asiatischen  Seite  des  indischen  Meeres  zukommen- 
den Vorzug  tiefer  Einbuchtungen  aufmerksam ;  wir  reden  von  Export- 
Hikn,  ab^  wenig  von  der  Tiefe  und  Strömung  der  Meere,  auf  denen 
Ae  flttidelsfirachten  in  einer  noch  nie  gesehenen,  immer  noch  steigen- 
toi  Pttle  jetzt  dahineilen ;  ein  Heer  wie  das  Mittelmeer  vollends  hat 
eine  mit  seiner  Natur  so  eng  verknüpfte  Bedeutung  in  der  Geschichte 
gAabt,  seitdem  die  Phönicier  es  der  höheren  Cultur  erschlossen,  dafs 
kdnLandgleicherAusdehnung  darin  mit  ihm  wetteifern  kann;  benutzen 
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wir  daher  endlich  auch  f  ör  die  Schule  so  auageEeichnete  Mmiognphiai, 
wie  sie  uns  von  Bötticher  und  Barth  für  dieses  historisch  merinvir- 
digste  Binnenmeer  zur  Hand  sind.  Renschle  gibt  ffir  Mittrimecr  nd 
sdbiwarzes  Meer  S«  85 — 87  dankenswerthe  ZusammensteUaii|eB,  wi 
57  und  58  ebra  solche  für  Nord-  und  Ostsee. 

Sehr  wenig  nachahmenswerth  scheint  uns  hingeg^  Retisckki 
Manier,  die  Städte  eines  Landes  statt  nach  ihrer  Lage  nach  ihnr 
Gr^tose  zu  katalogisiren,  zuerst  ein  Land  auf  seine  St&dte  über  10^ 
Einwohner  durchzugehen,  dann  dasselbe  zu  wiederholen,  um  anlff 
d^  kleineren  eine  Nachlese  zu  haltra.  Bei  Baden  und  Wörtoabai 
hat  Reuschle  noch  ein  Uebriges  gethan  und  erst  die  merkwürdigcRi 
Städte  als  Residenzen,  Festungen  und  Universitäten  in  einem  Akute 
aufgezählt  und  dann  dieselben  noch  einmal  in  einem  der  darauf  la- 
nächst  folgenden  Absätze  in  Reih  und  Glied  treten  lassen,  je  nacyen 
sie  mehr  oder  weniger  als  10,000  Bewohner  haben. 

Sachlich  Unrichtiges  ist  uns  kaum  irgendwo  aufigestefseo;  der 
Verfasser  zeigt  sich  durchweg  mit  den  Fortschritten  der  WisseuüM 
bekannt  S.  26  brauchte  all^ings  nicht  unter  Preufsois  Kriegriitfi 
„der  neue  am  Jahdebusen"  namenlos  zu  bleiben;  die  Einiflhraiig^K 
Bahar  'el  abiad  als  des  alleinigen  oberen  Nil  hoben  wir  schon  oka 
hervor,  es  ist  aber  inconsequent  den  blaura  NU  nur  einen  Zaftai 
desselben  zu  nennen  (S.  114),  da  er  doch  nicht  mittdDbar,  sondenn- 
mittelbar  sein  Wasser  ihm  zufuhrt  und  nachS.  6  solche  Flüsse  NdwD- 
flusse  genannt  werden  sollen;  unriditig  ist  die  Angabe,  dab  ier  vob 
der  nördlichen  Hauptmasse  durch  braunschweigsches  Gebiet  gelreiDte 
Sfidstreifen  von  Hannover  ganz  ,4m  Harz'*  gdegen  sei ;  Deutsdüiad 
von  der  Niederung  des  Nordens  bis  an  die  Alpen  rin  „Plateai**  n 
nennen  (S.  13)  bringt  diesen  Begriff  ganz  ins  Sdiwanken;  HidichK 
kann  man  nicht  als  an  der  Nordwestkfiste,  das  Jmamat  von  Sanamtk 
als  in  der  Südostecke  Arabiens  liegend  angeben  (S.  94),  da  WMm 
bekannter  Maben  vielmehr  den  gröfsten  Theil  der  Südwestküste  and 
das  Imamat  von  Sana  das  südlichste  Gebiet  der  HalbiBfiel  ansmadt 


a.  Tkomas,  Bilder  aiifl  der  LHader-  ubiI  YSikerkvode.  Zweit•vi^ 
besserte  uod  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1870. 

Diese  Sammlung  geo-  und  ethnographischer  CbarakteihiUer  M 
als  zweiter  Theil  von  Zachariäs  Lehrbuch  der  Erdbeschreibaiig  «^ 
schienen,  darf  jedoch  als  eine  ganz  selbständige,  auch  den  Nidttto* 
sitzem  von  Zachariäs  Lehrbuch  dienliche  Arbeit  angesehen  werdea> 

Ein  nicht  zu  didLer  Band  (von  472  Seiten)  bietet  hier  Urd« 
verhältnifsmäfsig  billigen  Preis  von  v^enig  üb«r  1  Thaler  naaditf 
Brauchbare  zur  Belebung  des  Unterrichts  in  Erd-  und  Vüikflrkaaii* 
Nadi  den  Erdtheilen  geordnet  wechseUi  Landschafts-  und  StädloU- 
der  mit  Völkercharakterisirungen  und  DarsteUmig^  vrichtigtf  b^ 
scheinungen  auf  den  Gebieten  des  religiösen,  industriellen  und  Ackr* 
baulebens,  indem  dabei  die  Europa  betreffenden  SchiMeroogiB '^ 
grdfsere  Hälfte  des  Buches  füllen. 
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Schade,  dab  dos  Werk  an  einer  Disharmonie  seiner  Bestimmung 
leidet  Et  will  dem  Schulmann  und  zugleich  Schülern  im  Alter  Ton 
fvöir  bia  rieraehn  Jahren  förderlich  srin.  Da  mufs  natOrlich  das 
Srreidien  des  einen  Ziels  durch  Trachten  nach  dem  anderen  beein* 
trichtigt  werden,  weil  man  nun  einmal  nicht  iweien  Herren  zugleich 
dienen  fc^wff- 

Offsnbar  hat  darunter  auch  die  Auswahl  der  Musterstücke  ge- 
litten. Der  Verfiisser  erkttrt  selbst,  RAcksicht  auf  das  Jugendalter 
der  Schfller,  denen  s«n  Buch  mit  bestimmt  sei,  habe  ihn  abgebalten 
den  Unlang  der  einzelnen  Bilder  auf  mehr  als  drei  oder  vier  Seiten 
aiisindeiuie&.  Eine  miMche  Sache  aber  ist  es,  nach  so  ilnlkerlichem 
Mafastab  derartige  Auswahlen  zu  leiten,  denn  unter  solchen  UmstSn- 
den  mttb  natürUcfa  eine  gute,  nur  zu  ausAhrliche  Schilderung  einer 
kurzen  däritagen  mitunter  ganz  weichen  oder  doch  ihrem  wohldurdi- 
dachlen  Zusajnmenhang  entgegen  beschnitten  werden. 

Die  gote  Seite  davon  ist,  dab  die  grobe  Mannigfaltigkeit  von 
142  CharäleriiiMem  in  dieser  Sammlung  vereint  ist ,  was  das  Buch 
Ar  Schalerbibliotheken  und  als  Grundlage  för  die  Belebung  des  geo- 
Sraiihiscben  Unterrichts  durdi  daraus  entnommene  Darstellungen 
lir  den  Lehrer  empfdilenswerth  macht  Letzterer  wird  leicht  den 
höheren  oder  geringeren  Werth  der  Bilder  durch  die  unteigesetzten 
Autoroinaaiefi  unterscheiden  können;  wo  solche  nicht  stehen,  dQrfen 
wir  uns  wohl  den  Sammler  zugleich  als  Autor  denken. 

Ungern  vermibt  man  einen  so  bewährten  Naturschilderer  wie 
i.  V.  Humboldt  in  diesem  Cyclus.  Seine  Meisterdarstellung  der 
Wüsten  und  Steppen  ist  unübertrefflich,  die  Stelle,  welche  das  un- 
vergleichlich ansdiauliche  Gemälde  der  Uanos  erst  in  der  dürren, 
tom  in  der  Regenzeit  entrollt  mit  einer  fast  dramatischen  Lebhaftig- 
keit und  doch  in  einer  Sdilichtheit  des  Ausdrucks,  die  selbst  dem 
Knaben  durchaus  verständlich  ist,  hätte  auch  aus  räumlichen  Räck- 
ikhten  nicht  brauchen  ausgeschlossen  zu  werden,  —  aber  die  inte- 
tsnssante  Orinecosteppe  ist  in  dem  Reigen  uüvertreten  geblieben. 
Hier  wie  in  einigen  anderen  FäHen  scheint  den  Sammler  ein  falscher 
fiedanke  von  der  Aoswahl  des  Besten  abgebalten  zu  haben ;  nämlich 
der,  nicht  zu  geben,  was  schon  so  oft  in  anderen  Chrestomathien  ab- 
pdmckt  worden.  Eine  Chrestomathie  hat  jedoch  ihrem  Wesen  nach 
iBHMr  das  Beste  airfzunehmen.  Neueres  z.  B.  nur  dann,  wmn  es  das 
kishttr  Beste  in  Schatten  setzt 

fai  dieser  Besiehung  lieben  sich  der  Wönsche  gar  mandie  äu- 
inrn.  So  ist  Eairo  in  drei  nicht  Übeln  Bildern  dargestellt,  indessen 
■ragschs  noch  viel  vortiefflicher«  Strafsenbilder  aus  dieser  Weltstadt 
Uhben  unbenntst;  Vämhi^werthvolleV&lktfschilderungen  scheinen 
vnserem  Verbsser  gar  niebt  zur  Hand  gewesen  zu  sem,  denn  Twan 
irt  bei  ihm  gau  leer  ausgegangen. 

Eme  Bitte  vor  allem  dürfen  wir  aber  fitr  Besserung  der  Samm- 
hmg  in. einer  etwaigen  neuen  Anflage  nicht  unterdrücken:  die  Reihe 
<kr  Selbstgesehenes  mMl  Selbsterlebtes  ScfaUdemden  noch  seltener 
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ak  in  dieser  zweiten  Auflage  dureh  blofse  CompUatoren  zu  unter- 
brechen, gegen  lebensfrisd^e  Bilder  im  Glanz  ihres  urspräDgüdwi 
Colorit3  nicht  mehr  hier  und  da  matt  geraUiene  EnäUung^  wä 
Gelesenem  oder  Gehörtem  ungünstig  abstechen  zu  lasseii.  Von  Mu- 
ziogers  lebenswarmer  Schilderung  Abessiniens  ist  es  diesmal  eii 
gar  zu  weiter  Abstand,  wenn  man  etwa  No.  93  („Thuringeo  nd 
seine  Bewöhner'O  damit  Yo^eicht,  worin  einem  alles  Ernstes  berie- 
tet mrd,  es  gäbe  in  dem  deutschen  Berzland  statt  deatscher  Fmei 
nur  „Arbeitstbiere^S  die  als  Sklavimien  ihres  Ehegatten  in  sanier 
Haus-  und  Feldarbeit  vor  der  Zeit  dahinwelkten,  um  sich  wo  ii% 
lieh  vom  übergestrengen  Er  in  seiner  Trunkenheit  noch  mitFamt- 
hiebeu  und  Zertrümmern  der  Küchen-  oder  Stubengerithe  beiokM 
zu  lassen.  Wenn  beim  neuen  Abdruck  „die  Königsstadt  asi  der  Spive^ 
nun  als  Kaiserstadt  geschildert  wird,  so  ist  zu  hoffen,  dass  No.  TS 
mit  so  gehobenem  Titel  auch  an  Gehalt  zunimmt.  Bemerkungea  «ie 
„In  der  Nähe  der  Stadt  liegen  eine  gro&e  Anzahl  von  Vergaä- 
gungsörtern ;  der  angenehmste  und  bekannteste  derselben  bt  der 
Thiergarten''  oder  „Wegen  des  fast  überall  sandigen  Bodens  sind  die 
nächsten  Umgebungen  vonBerlin  nicht  besonders  reizend;  doch  pM 
es  einige  schone  Stellen  darin**  —  sind  stilistisch  keine  Muster  mi 
von  gar  zu  philisterhafter  Färbung. 

Berlin.  A.  Kirchhoff. 
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ReaUcb.  u.  höh.  Bärgersch.  2.  verb.  AoB.  M.  161  i  d.  Text  eiqgednHkt 
Fig.,  3  Isotheren-  u.  1  Starmkarte.  Leipzig,  0.  Wigaad,  1871.  S.X.tt 
Pr.  IThlr.  5Sgr. 

Das  Lehrbuch  des  bekannten  und  als  Padagog  und  Phirsiktf 
bewährten  Herrn  Verfasser  erscheint  in  2.  Auflage,  hat  ab^ ,  sovid 
wir  wissen,  in  diesen  Blattern  noch  k^ne  Anzeige  gefunden.  Wir 
haben  erst  vor  einiger  Zeit  (B.  XXIV.  355  ff.)  so  ausführlich  Wim 
Ansichten  über  den  wünschenswerthen  Inhalt  physikalischer  Leh^ 
bücher  ausgesprochen ,  daCs  wir  hier  nicht  darauf  zurödaukomBca 
brauchen.  Auch  dieses  Lehrbuch  bietet  einen  überaus  reidMO» 
schwer  zu  bewältigenden  Stoff  dar,  namentlich  in  den  Theflen,  wehte 
eine  Anwendung  der  Mathematik  gestatten,  so  in  der  Mechanik  Mti 
Optik,  während  die  Capitel  über  Magnetismus  und  Eledrieitat,  waA 
einzelne  Theile  der  Wärmelehre  (wir  fuhren  namentlich  §  191  ibf 
latente  Wärme  an)  neben  jenen  stark  zurücktreten.  Dagegen  hitio 
der  neuen  Ausgabe  die  mechanische  Wärmetheorie  eine  ausfihrliohe 
Berücksichtigung  gefunden.  Die  Masse  des  Stoffes  ist  um  so  erheiz 
lieber,  als  an  den  meiste  Stdlen  die  Gesetze  selbst  nur  au^eiiUt 
werden,  die  Entwicklung  des  Zusammenhanges  derselben  dagegea 
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dem  Unterridit  überiassen  wird.  Dies  gilt  aoch  von  der  Ableitung 
der  laatheinatisdien  Formeln,  die  in  grofeer  Ausdehnung  aufgeführt 
werden.  Ist  der  Verfasser  so  auf  Raumerspamifs  bedacht  gewesen, 
80  können  wir  es  nicht  billigen,  wenn  er  im  Gegensatze  dazu  mit 
aiifserordentlichem  Luxus  alle  möglichen  in  ein  oder  zwei  Formeln 
mthaltenen  Specialformeln  aufführt,  z.  B.  die  20  in  s  =  et  -f*  V^K 
und  T=  c  -f*  tg  enthaltenen  fü/  die  gleichförmig  beschleunigte  Be- 
wegung  und  dann  nochmals  sämmtliche  20  für  die  gleichförmig  ver- 
sögerte  Bewegung  und  endlich  die  12  für  den  Fall,  dafs  v  =  o  ist, 
and  so  noch  an  manchen  SteUen.  —  Die  Correctheit  der  Darstellung, 
die  nüchterne,  wissenschaftliche  Behandlung,  das  Fernhalten  von 
aHerhand  Räsonements  oder  hypothetischen  Gedankenspielen,  wie  sie 
Banche  Bücher  mit  Vorliebe  geben  und  die  doch  in  Lehrbuchern 
am  wenigsten  am  Platze  sind,  verdienen  besondere  Hervorhebung 
uid  geben  den  Schülern  einen  festen  und  sicheren  Anhalt  für  ihre 
Stadien.  Hierzu  kommt  die  Angabe  mancher  einfachen,  geschickt  an- 
gdegten  und  für  die  Schule  besonders  lehrreichen  Versuche 
I.  B.  zu  f  146  über  das  Einfach-  und  Doppelt>-sehen,  Fig.  136  für 
fie  VertheiluDg  der  Electricität ,  die  instructive  Fig.  94  für  die 
HoUspiegei  u.  a.  m.  —  Nur  einige  Stellen  haben  uns  Bedenken  er- 
regt, D&r  Verfiasser  sagt:  „Wird  ein  Körper  durch  eine  Kraft  aus 
seiner  Ruhelage  gebracht  und  gehört  eine  verhältnissmäCsig  grofse  Nei- 
gODg  dazu,  damit  er  umschlägt,  so  sagt  man,  er  habe  ein  stabile  Stel- 
lung gehabt  u.  s.  w.^'  Das  Genaue  ist :  der  Körper  befindet  sich  im 
stabilen  oder  labilen  Gleichgewicht,  je  nachdem  sein  Schwerpunkt 
bei  einer  f  unendlich^  kleinen  Verrückung  eine  höhere  oder  tiefere 
Lage  einnimmt,  als  vorher,  oder ,  was  daraus  folgt«  je  nachdem  der 
Körper  bei  einer  solchen  Verrückung  wieder  in  seine  frühere  Lage 
zorückkehrt  oder  nicht.  —  In  $  38  finden  wir  einen  gewöhnlichen 
Irrthnm  in  der  Auffassung  der  Frage  des  Gleichgewichts.  Der  Ver- 
fasser sagt:  „Die  Frage  ist,  welche  Kraft  unter  gegebenen  Verhfilt- 
BBsen  Gleichgewicht  bewirkt,  weil  es  sich  dann  von  selbst  versteht, 
daCs  Bewegung  . . ,  erfolgen  mufs,  sobald  die  Gleichgewichtsbedin- 
gongen  nidit  erfüllt  sind.'*  Zunächst  könnte  nicht  geschlossen  wer- 
den, dafs,  wenn  eine  Kraft  andern  das  Gleichgewicht  zu  halten  ver- 
nng,  eine  gröisere  eine  Bewegung  in  ihrem  Sinne  erzeugen  müfste, 
da  die  Hindernisse  der  Bewegung  stets  auf  der  Seite  des  in  Bewegung 
la  setzenden  Körpers  wirken.  Es  handelt  sich  eben  gar  nicht  darum, 
welche  KnJI  erforderlich  ist,  um  die  Bewegung  eines  ruhenden  Kör- 
fers zu  erzeugen,  sondern  emen  bereits  in  Bewegung  befindlichen  in 
dieser  Bewegung  zu  erhalten,  und  dazu  ist  nach  dem  Gesetze  der 
BehamiBg  nur  erforderlich,  dafs  die  bewegende  Kraft  der  bewegten, 
den  Widerstand  des  Mittels ,  die  Reibung  u.  s.  w.  ebenfaUs  als  Kraft 
in  Rechnung  gebracht,  das  Gleichgevricht  halte,  so  dafs  es  sich  für 
die  Bewegung  der  Masehme  nicht  um  Erfüllung  einer  Ungleichung 
handelt,  wie  man  es  gewöhnlich  autfafst,  sondern  um  Erfüllung  der 
die  Bedingung  des  Gleichgewichts' tothaltenden  Gleichung.  Für 
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die  Bestimmung  des  Maximum  der  Ablenkang  der  Stnhkii  Im 
Regenbogen  darf  ich  vielleicht  auf  meine  elementare  Ableitiiiig  v«- 
weisen,  wie  sie  sich  in  meinem  Lehrbuch  der  Naturlehre  findet  ~ 
S.  235  wird  der  Regen,  wie  es  uns  scheint,  nicht  genug  ▼<«  NM 
und  Wolke  unterschieden.  Der  Regen  besteht  aus  Tropfen,  rnnii- 
ven  Wasserkugeln,  Nebel  und  Wolke  ans  Luftbiischen,  d.li.M- 
förmigem  Wasser  mit  einer  Hülle  von  tropfbarflässigem  Wasser. 

Eine  besonders  angenehme  Zugabe  sind  die  mlüichaii  «ad  ge- 
nauen historischen  Angaben,  die  der  Verfasser  über  die  enteo  bt- 
decker  der  Gesetze  macht.  Nur  die  Erwähnung  Gilberts,  derdurchsenr 
zaUreichen  Versuche  und  die  daran  angeknüpften  Betrachtaqgn 
als  der  Begründer  der  Lehre  des  Blagnetismus  und  der  Eledricili 
anzusehen  ist  und  so  eine  Menge  Namen  überragt ,  die  nur  dien 
oder  jene  einzehie  Entdeckung  gemacht,  haben  wir  ungtfn  TenDibt 
Auch  die  recht  dürftige  Notiz  über  James  Watt  unter  der  grolin 
Menge  anderer  Namen  läfst  nicht  entfernt  die  Bedeutung  des  Hautt 
überhaupt  und  besonders  für  die  Dampfmaschinen  ahnen.  Aochte 
Ausdruck:  „0.  y.  Guerike  beobachtet  zuerst  den  electrischca  Fonkci 
und  gab  dadurch  den  Anstofs  zur  Construction  der  Electnir 
mascUne'S  ist  jedenfalls  schief.  —  Die  Ausstattung  ist  angenatfi, 
die  Figuren  sind  einfach  und  klar. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Temme,  Dr.  A.  J.,  Oberl.  a.  Gyno.  z.  Rkeüie.  Sys  teil  der  Geeaetriet 
Gymnasien  o.  andere  Lehranstalten.  1.  TL:  Planimetrie.  Ifoi 
Aufl.  Paderborn,  Schb'nincrh.  VL  104  S.  Pr.  10  Sgr. 

Für  die  Abfassung  des  Werkes  hat  sich  der  Verf.  von  folgende 
Grundsätzen  leiten  lassen :  1)  „Ein  Leitfadra  mufs  so  kurz  und  kaiff 
gefafst  sein,  als  der  Umfang  des  zu  behandelnden  Lehrstofb  und  6 
Klarheit  in  der  Darstellung  nur  immerhin  gestatten.  2)  Der  Uk- 
Stoff  muis  sachlich  genau  geordnet  und  audi  äu£Beiiich  recht  tttf- 
sichtlich  dargestellt  sein.  Es  darf  anerkannt  werden,  daft  der  Ttft 
beide  Grundsätze  zur  Ausführung  gebracht  hat.  Er  hat  daher  iv 
das  Nothwendige  aufgenommen  und  alle  etwaigen  Excorae  oler  O 
pitel,  die  nicht  unmittelbar  zum  System  gehören,  au^giascMwm» 
Doch  hat  er  der  zweiten  Auflage  in  einem  kurmi  Anhange  vom 
Paragraphen  über  harmonische  üieilung  und  einen  über  algefaniicbB 
Analysis  mit  einigen  instructiven  Angaben  hinzugefägt.  AxiA  A 
Behandlungsweise  ist  gedrängt  und  der  Ausdruck  im  wesaatidK 
scharf  und  correct.  —  Eine  gröCsere  Ausstdlung  hätten  wir  an  ^^ 
Torausgeschickten  „allgemeinen  Betrachtung  der  planimelris^ 
Objecte*^  zu  machen,  die  in  merkwürdigem  Gemisch  alles  lUgü^ 
in  die  einzelnen  Puragraphen  zusammendrängt  So  giebt  i  8  üfoir 
Sätze  und  Eigensdiaften  der  geladen  Linie  (wobei  er  promiicne  Ml 
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die  begrenzte,  bald  die  unbegrenzte  gerade  Linie  meint),  die  Anzahl 
der  Diirchschnittspunkte  von  n  Graden,  die  Erklärung  von  arithme- 
tisc^em  und  geometrischem  Verhältnis,  von  commensurabel  und  in- 
commensurabel«  bespricht  die  Länge  und  Gröfse  des  Kreises,  die 
wohl  zu  unterscheiden  seien,  um  dann  wieder  auf  convergente  und 
parallele  Graden  zurückzukommen  und  endlich  mit  einer  Unter- 
spchttiig  der  Durchschnittspunkte  von  geraden  Linien  zu  schliefsen. 
—  Wir  haben  wiederholt  einem  propädeutischen  Unterrichte  in  der 
Mathematik  das  WcHrt  geredet  und  möchten  für  denselben  nament- 
lich auf  den  Aufsatz  von  H.  Kiefsling  im  1.  Heft  der  Zeitschrift  f. 
mathem.  u.  natur.  Unt.  über  „das  geometrische  Zeichnen  als  Yor- 
5<:hule  für  den  mathematischen  Unterricht'*  verweisen.  Aber  eben 
weil  er  propädeutisch  ist,  mufs  er  zwar  das  System  vorbereiten^  sollte 
aber-  nicht  mit  dem  System  selbst  verwebt  sein ;  am  wenigsten  darf 
er  im  letzteren  Falle  für  sich  das  Privilegium  der  Systemlosigkeit 
beanspnidien. 

Auf  Einzelnes  in  der  Behandlung  näher  einzugehen,  scheint 
kaum  nothig,  da  dieselbe  kaum  etwas  Eigenthüoiliches  darbietet; 
im    Gegentheil  hätten  wir  gewünscht^  dafs  der  Verf.  in  manchen 
Fällen,  z.  B.  §  19,  3,  $  20.  1,  statt  der  alten  Beweise  von  den  Ver- 
einfachungen neuerer  Lehrbücher  Gebrauch  gemacht  hätte.   Dafs  die 
indirecten  Beweise  im  Anfang  recht  vollständig  und  sorgfältig  aus- 
geführt werden,  ist  sehr  zweckmäfsig,  wie  überhaupt  die  Ausdehnung 
und  Form,  in  der  die  Beweise,  ausgeführt  sind,  den  kundigen  Lehrer 
Terräth.  —  Die  Axiome  in  §  7  sind  sehr  bedenklich.  Wird  der  Verf. 
nach  Ax.  6  aus  3.  0  =  6. 0  auf  3  =  6  schlie&en ,  oder  nach  Ax.  8, 
dasB  5«  0  ungleich  3.  0  sei,  oder  meint  der  Verf.  gar  nach  Ax.  7, 
dass  2  X  ^  ungleich  2  -f*  ^  ^i*  Aehnliche  Schwächen  weisen  auch 
andere  Stellen  nach.    So  enthält  der  Zusatz  zu  §  16.  9.  den  Grund, 
der  im  Beweise  zur  Anwendung  kommt  und  der  selbst  nur  als  ein 
neuer  Grundsatz  von  der  geraden  Linie  zum  Behuf  der  Pfl'alellen- 
theorie  behauptet  werden  kann.    Ebenso  würden  wir  uns  scheuen, 
das  Rdsonnement  in  §  33.  10.,  welches  den  Archimedischen  Grund- 
satz ersetzen  soll,  für^inen  Beweis  auszugeben. 

So  kömaen  wir  ans  nicht  ents^hliefsen,  gerade  diese  Planimetrie 
den  Tielai  tüchtigen  mathematischen  Lehrbüchern  gegenüber  zu 
empielileii. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  einen  Fehler,  der  sich  in  unsre 
Anzeige  der  Temmeschen  planimetrischen  Aufgaben  (Jahrg.  XXIV. 
S.  685)  eingeschlidien,  zu  verbessern.  Es  handelt  sich  um  die  Auf- 
gabe, ein  Dreieck  zu  zeichnen  aus  eina*  Seite  2a,  der  zugehörigen 
Bdlie  h  and  dem  Bechteck  q'  aus  den  beiden  andern  Seiten.  Die 
Determination  stellt  sich  dann  folgendermafsen:  Es  mufs  zunächst 

%dh       q*  sein,  und  zwar  wird  für  q*  =  2ah  als  Dreieck  rechtwink- 

Üg,    Ist  nun  L  q'^a^-f  h^,  und  1)  q>^2a',  so  entstehen  2  Paar 
coDgr.  Dreiecke,  welche  für  q^ss=2ah  zu  4  congruenten  Dreiecken 

UtMhf .  f.  d.  OTmnaualfreflen.  XXV.    4.  18 
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werden;  2)  q'=2a',  ist  undenkbar,  3j  für  q*^;^ 2a*  ist  die  A«^ 
unmöglich. 

H.  Es  sei  q""  =:a>  +  h^  und  1)  q'^2aS  mm  erhilt  1  Pur 
congnienter  Dreiecke  und  1  gleichschenkliges  Dreieck;  2)  q'sV 
giebt  2  congruente  gleichschenklig  —  rechtwinklige  Draeeb, 
3)  q'7^2a'  giebt  ein  gleichschenkliges  Dreick. 

III.  Ist  q'  7^  a^  -{-  h^  (dann  ist  q* = 2ah  unmöglich),  so  crgiekl 
sich  stets  1  Paar  congruenter  Dreiecke. 

Die  Determination  dieser  Autgabe  ist  insofern  iBteressant,atoaa 

^  y 

die  Unterabtheilungen  statt  nach  q'  --  2a',  ebenso  nach  q'  =  !V 

bilden  kann,  und  die  Resultate  der  Reihe  nach  wörtlich  fiberea- 

stimmen,  ohne  dafs  doch  beide  Bedingungen  q*  =2a*  und  q*=W 

äquivalent  sind,  indem  der  Umfang  derselben  sich  aus  folgende! 
Schema  ergiebt: 


2a 


s 


q* 


2h"    I     .^      I      =      I    -r    I  q* 
ZüUichau.  Dr.  Erler. 


Erwiderung. 

Herr  Dr.  Wilmanns  in  BerKn  hat  sich  herbeigelasseo,  to 
von  mir  edirte  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  einer  Durchsidl 
zu  unterwerfen  und  sein  Urtheil  über  dasselbe  in  einer  ReceiiM 
welche  in  dieser  Zeitschrift  (XXIV,  S.  853 ff.)  erschien,  zsasEOf^ 
eben.  Abgesehen  davon ,  dass  jede  Recension  eines  Buches,  zw 
eines  Schulbuches,  mehr  oder  minder  subjectiven  CharakleifMii 
muss,  ist  doch  die  von  Herrn  W.  gelieferte  eine  hypersubjectife 
und  von  jeder,  auch  der  mindesten  Objectspitdt  so  weit  eatfen^ 
dass  es  den  Anschein  hat,  dieselbe  sei  aus  einer  durch  mir  imke 
kannte  Gründe  veranlassten  Animosität  hervorgegangen,  «nddaick 
nicht  blofs  nicht  mit  der  Art  und  Weise  der  Kritik  des  genatfUi 
Herrn,  sondern  nicht  einmal  mit  dem  Inhalt  derselben  einventaiuhB 
bin,  so  wird  es  mir  wohl  erlaubt  sein,  einige  Worte  dagegen  lu  sagtf» 

Was  zunächst  die  Recension  mehr  im  allgemeinen  betriftf  ** 
muss  vorausgeschickt  werden,  dass  Herr  W.  die  Anforderangen,  die* 
ein  Lesebuch ,  das  dem  Unterricht  in  der  Schule  zu  Gnuide  gd^^ 
vWrd,  gestellt  werden,  nicht  zu  kennen  scheint  oder  in  voriiegeadi* 
Falle  nicht  kennen  will;  denn  sonst  müsste  er  sich  selbst  gesagt ki- 
ben ,  dass  ein  derartiges  Lesebuch  nicht  zugleich  eine  den  Scbäiert 
in  die  Hand  zu  gebende  Sammlung  von  Märchen  sein  kann.  Dock 
gehen  wir  auf  die  einzehien  Punkte  der  Kritik  über ! 
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Herr  WilmaBns  nennt  die  Mannigfaltigkeit  des  in  dem  Lese* 
lynche  gebotenen  Inhaltes  eine  bunte.  Unterzeichneter  hätte  erwar- 
tet, dass  Recensent  näher  angegeben  hätte,  worin  diese  Buntheit 
bestehe;  denn  dass  die  einzelnen  Stücke  nach  einem  streng  leiten- 
den Faden  geordnet  sind,  hatte  Herr  W.,  wenn  er  sich  die  MuTse 
dazu  nehmen  wollte,  auf  den  ersten  Blick  sehen  müssen.  Die  An- 
ordnung der  Stücke  selbst  kann  also  nicht  gemeint  sein ,  und  jene 
Bezeichnung  soll  somit  wohl  nur  daraufgehen,  dass  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  Stoffe  entlehnt  sind.  Aber  gerade  hierin  wie 
in  die  Aufnahme  so  vieler  theils  älterer,  theils  neuerer  Schriftsteller 
setzt  der  Verfasser  des  Buches  einen  Hauptwerth  desselben,  der 
doch  auch  von  einem  Schulmanne,  wie  W.  es  ist,  nicht  verkannt 
werden  sollte,  und  müsste  der  Herr  Recensent,  falls  er  in  dieser  Be- 
ziehung andrer  Ansicht  wäre,  nicht  biofs  nicht  so  kurz  darüber  hin- 
weggegangen sein,  da  er  doch  sonst  ausführlicher  zumal  über  das 
tonlose  „e'^  und  dessen  Gebrauch  resp.  Fortfall  und  die  bei  der  Aus- 
sprache desselben  vorkommende  Oeifnung  der  Stimmritze  „raison- 
nirt*S  sondern  im  Gegentheil  seine  Ansicht  begründet  und  als  allein 
richtige  bewiesen  haben.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  einem  weitem 
Punkte,  den  Herr  W.  berührt.  Das  Erscheinen  eines  derartigen  Bu- 
ches, als  das  in  Rede  stehende,  hält  er  alsdann  für  gerechtfertigt, 
wenn  die  Zusammenstellung  besser  ist  als  die  der  frühem.  Man  hätte 
erwarten  sollen,  der  Herr  Recensent  würde  dargethan  haben,  dass 
dies  nicht  der  Fall;  denn  dass  der  Verfasser  der  von  Herrn  W.  viel- 
leicht als  Hochmuth  auf gefassten  Ansicht  war,  dass  das  von  ihm 
herausgegebene  Buch  wirklich  auch  in  dieser  Hinsicht  einige  Vorzuge 
besitze,  buit  er  nicht  blofs  in  dem  Erscheinenlassen  desselben  bewie- 
sen, sondern  auch  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  ausdrücklich 
behauptet.  Hätte  Herr  W.  es  derMühefür  werth  gehalten,  diese  zu 
lesen,  so  würde  er  auch  über  einen  andern  Punkt,  der  ihm  nicht 
deutlich  genug  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  ausgesprochen 
acheint,  nämlich  über  den  Zweck  des  Lesebuchs  Auskunft  erhalten 
haben,  obgleich  nach  der  Meinung  des  Unterzeichneten  etwas  der- 
tftiges  gar  nicht  in  ein  Lesebuch,  das  den  Schülern  in  die  Hand  ge- 
geben wird,  gehört ;  aber  er  würde  zugleich  darüber  belehrt  worden 
sein,  waram  der  Verfasser  in  so  pedantischer  Weise  (eine  Bezeich- 
nung, die  in  vorliegendem  Falle  von  Unterzeichnetem  eher  für  ein 
Lob,  als  für  einen  Tadel  gehalten  wird  — )  die  vollem  Formen  und 
Endungen  angewandt  und  den  Gebrauch  dialektischer  oder  volks- 
thümlicher  Ausdrücke  vermieden  hat.  Doch  eine  solche  Einsicht  hat 
sich  für  Herrn  W.  nicht  der  Mühe  gelohnt,  obgleich  gerade  er,  der 
sdfaet  doch  in  imperatorischer  Weise  aufzutreten  liebt  mit  der  Be- 
hauptung ,  dass  ein  Recensent  von  seinem  (des  Herrn  W.)  Stand- 
punkte aus  das  einzelne  von  ihm  selbst  Gelieferte  beurtheilen  müsse, 
wie  er  dies  verlangen  könne  (Ztschrft.  f.  Gymnasialw.  1870  S.  579), 
am  besten  hätte  wissen  sollen,  dass  er  es  hätte  thun  müssen  und 
dass  er  alsdann  wohl  den  Standpunkt  hätte  angreifen,  nicht  aber 
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ohne  Kenntnis  desselben  vorgehen  dürfen.  Mit  solchem  Operations- 
plan,  der  allen  Grundes  entbehrt,  wären  die  Franzosen  nicht  g^ 
schlagen  worden ,  Recensent  konnte  aber  auch  nicht  in  die  Lap 
kommen  zu  bemerken ,  dass  der  Unterzeichnete  durch  sein  Verfah- 
ren den  Nachlässigkeiten  und  Fehlern ,  die  in  der  ümgangssprad» 
leider  nur  zu  häufig  vorkommen,  habe  vorbeugen  wollen. 

Herr  Wilmanns  geht  alsdann  dazu  über,  die  Thätigkcit  des  Ver- 
fassers hibezug  auf  die  Abänderung  und  Umarbeitung  mancher  Lese 
stücke  „in  ihrer  ganzen  Grofse  und  Fruchtbarkeit  aufzuweisend 
Allein  hier  muss  derselbe  gleich  indirect  eingestehen,  dass  er  sich  ii 
der  Litteratur  der  Schulbücher  nur  sehr  wenig  umgesehen  habe;  denii 
sonst  müsste  er  wissen ,  dass  dieses  grofse  Verdienst  nicht  erst  mir, 
sondern  bedeutend  tüchtigem  Männern  zugesprochen  werden  moss. 
und  ich  bin  bescheiden  genug,  dies  von  vornherein  zu  bekeDOOL 
Bei  dem  Tadel,  den  Herr  W.  eben  infolge  dessen  gegen  mich  loslässt 
gereicht  es  mir  zu  einem  besondern  Trost,  dass  auch  andere,  erfah- 
renere Schulmänner  in  ganz  gleicher  Weise  verfahren  sind,  und  di» 
dieser  Tadel  des  Herrn  Doctor  nicht  mich  allein  triflt,  sondern,  wie 
er  sich  bei  einigem  guten  Willen  leicht  hätte  überzeugen  können,  alle 
andern  Herausgeber  von  deutschen  Lesebüchern  für  die  Schule  ii 
bald  gröfserm,  bald  geringerm  Umfange.  Hat  doch  auch  \lehoff,  d« 
Herr  W.  trotz  seiner  eigenen  grofsen  Empfänglichkeit  für  die  Stihrt 
wohl  schwerlich  wird  den  Vorwurf  machen  können ,  er  habe  kdae 
Ahnung  davon,  dass  es  verschiedene  Stilarten  gebe,  ganz  ruhig  ge- 
worden statt  des  Grimmschen  worden  gesetzt,  und  hat  doch  Dar 
Wilmanns  selbst  sich  so  fruchtbar  gezeigt ,  dass  er  aus  dem  von 
Grimm  gebrauchten  könnte  (s.  Ausgabe  vom  J.  1843,  S.  443) oh« 
weiteres  „könne"  macht.  Das  Recht,  welches  Herrn  W.  zusteht, 
wird  doch  wohl  auch  andern  zustehen.  Oder  ist  dies  nicht  der  Fall? 
Sollte  so  ein  armes  Lehrerchen  in  einer  kleinen  Provinziaistadt,(ler 
noch  erst  von  Herrn  W.  lernen  muss,  dass  der  Unterricht  in  dff 
Mathematik  auch  die  Phantasie  bilde  (eine  Beobachtung,  für  die  ^ 
Herrn  W.  nicht  dankbar  genug  sein  können!)  schweigen  müssa, 
wenn  ein  in  der  Residenz  wohnender  und  noch  dazu  jüngerer  Col- 
lege in  Professorenton  über  ihn  und  seine  Leistungen  den  Sti 
bricht?  —  Was  femer  die  „traurigen  Erfahrungen'*  bctrift» 
die  der  Herr  Dr.  Wilmanns  auch  an  der  bekannten  Erzählung  tob 
alten  Hofhund  gemacht  hat,  so  muss  ich  gestehen,  dass  es  mir  ben- 
lich leid  thut,  ihm  diese  Trauer  bereitet  zu  haben,  indes  aber  aui 
zugleich  zu  meiner  Entschuldigung  hinzufügen,  dass  zu  meiner  Frei»* 
Herr  W.  selbst  nicht  weniger  unbarmherzig  und  grausam  mit  (ii^ 
sem  Stücke  umgeht,  indem  er  ihm  nicht  einmal  den  richtigen  Titri 
(Der  alte  Sultan)  giebt,  was  er  doch  vor  allem  hervorheben  muistf. 
und  dass  ferner  jenes  Stück  ebensowenig  als  die  Fabel  von  deo 
Wolf  und  dem  Menschen  erst  durch  mich  umgeändert  ist,  sondem 
weit  friiher,  da  bereits  im  J.  1847  diese  Erzählung  in  derselben  Forfli 
und  Gestalt  in  Breslau  im  Druck  erschienen  ist,  selbst  mit  dem  wn 
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dem  Herrn  W.  für  einen  Druckfehler  angesehenen  und  doch  absieht- 
SA  gewählten  Ausdrucke  „krümmte''  statt  kämmte.  Darum 
fühle  ich  mich' auch  ?on  jener  Grausamkeit  frei,  die  mir  Wilmanns 
so  gern  Grimm  gegenüber  imputieren  möchte,  da  bekanntlich  Grimm, 
hätte  er  es  för  eine  Misshandlung  seines  Geschenkes  angesehen, 
noch  hatte  in  höchst  eigener  Person  und  nicht  erst  in  der  des  Herrn 
W.  traurig  werden  können. 

In  Beziehung  auf  das  dritte  Stück,  welches  der  Herr  Recensent 
der  Besprechung  für  würdig  erachtet  und  an  das  er  sich  erst  nach 
einem  Kampfe  von  einigen  Tagen  gemacht  hat,  „Wer  ist  glücklich  ?'' 
betitelt,  sehe  ich  mich  leider  in  der  unglücklichen  Lage  zu  gestehen, 
dass,  abgesehen  von  dem  mit  Grund  getadelten  argen  Druckfehler 
„zerreifsen''  für  „erreichen"  (nicht  „abreichen**,  wie  Herr  W. 
wünscht,)  der  auf  meine  eigene  Rechnung  und  Gefahr  kommt,  wo* 
bei  aber  zu  bemerken ,  dass  es  doch  wohl  kein  allzu  grofses  Ver- 
Inrechen  ist,  Druckfehler  passieren  zu  lassen,  zumal  bei  grofser  Ent- 
fernung vom  Druckorte  und  bei  nur  einmaliger  Durchsicht,  dass, 
sage  ich,  das  Lob,  welches  Herr  W.  der  Besserung  einer  Stelle  des 
Stückes  spendet,  nicht  mir  zu  Gute  kommt,  sondern  ebenso  wie  die 
von  dem  in  Worten  freigebigen  Herrn  Recensenten  „albern*'  ge- 
nannte Vertretung  des  Schulmeisters  durch  den  Schullehrer  und  die 
Rainiening  des  Kunstwerthes  des  Stückes  schon  einer  frühein  Zeit, 
wenigstens,  soweit  mir  bekannt,  schon  dem  J.  1850  angehört  Hätte 
Herr  Wilmanns  sich  in  der  betreffenden  Litteratur  auch  nur,  wie 
gesagt,  oberflächlich  umgesehen,  so  würde  er,  weil  mit  seinen  Re- 
densarten zu  spät  kommend,  weniger  freigebig  mit  seinem  Tadel  ge- 
wesen sein  und  sich  erst  überlegt  haben,  was  für  einen  Grund  wohl 
alle,  die  so  Terführen,  gehabt  haben  mögen;  denn  dass  ein  derartiges 
Verfahren  nicht  durchaus  zu  tadeln  ist,  das  haben  alle  jene  Männer, 
wozu  auch  Unterzeichneter  gehört,  angenommen.  Aber  Herr  W.  ver- 
schweigt wohlweislich ,  was  denn  dabei  eigentlich  zu  tadeln  ist.   Um 
80  mehr  muss  Unterzeichneter  gestehen,  dass,  wenn  ein  solches  Ver- 
fahren mit  den  gewählten  Stücken  nicht  gut  sein  sollte,  er  doch  vor- 
zi^en  möchte,  mit  Männern ,   wie  es  alle  die  sind ,  die  ein  Gleiches 
gfethan  haben,  weil  sie  die  Schule  kannten,  auf  die  also  auch  der 
^on  Herrn  W.  ausgesprochene  Tadel  gerichtet  ist,  von  dem  Herrn  Dr. 
Wilmanns  getadelt  zu  werden,  als  dass  er  hätte  gegen  die  Anforde- 
ningen  der  Schule  Verstössen  sollen ,  um  Herrn  W.  Lob  zu  ernten. 
Asch  hätte  dieser,  vf^nn  es  ihm  darum  zu  thun  gewesen  wäre,  finden 
müssen,  dass  nicht  ViehofT  aHein,  sondern  noch  viele  andere,  weit 
ähere  Arbeiter  auf  gleichem  Gebiete  in  derselben  Weise  das  betref- 
fende Stück  behandelt  haben,  so  dass  ich  kein  Bedenken  getragen, 
selbstauf  die  Gefahr  hin,  Recensenten,  wie  Herrn  W.,  zu  missfal- 
ko«  Kennern  der  Bedürfnisse  von  Schulen,  wie  jene  Männer  es  theils 
Viren,  theils  noch  sind,  selbst  bis  auf  das  schon  in  den  40er  Jahren 
gedrndLle unflectierte  „Jahrmarkt''  hin  den  Vorzug  zugeben.   Er 
vilrde  femer  gesehen  haben ,  dass  nicht  ViehofTs  Lesebuch ,  sondern 
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eine  schon  im  J.  1840  erschienene  Sammlung  von  Lesestücken  fir 
die  Jugend  als  Vorlage  für  das  vierte  von  Herrn  W.  angefahrte  Stack 
benutzt  sei.  —  Doch  halt!  Da  kann  mir  der  Herr  Doctor  komiMA 
und  sagen,  dass  nur  Altes  in  dem  Buche  enthalten  ist;  und  das  tfant 
er  denn  auch  herzhaft  mit  der  Behauptung,  dass  dasselbe  im  iHge- 
meinen  weniger  modern  sei,  als  die  meisten  andern  in  letzter  M 
erschienenen.  Den  Beweis  freilich  ist  er  einstweilen  schuldig  geblie- 
ben und  wurde  er  sich  bei  einfacher  Zählung  auch  eines  bessern  be- 
lehrt haben.  Aber  gesetzt  dem  wäre  so,  ist  denn  auch  das  Neue  iin- 
mer  das  Bessere?  Vielleicht  in  Herrn  Wilmanns'  Augen,  in  den  mei- 
nen nicht  Möchte  wohl  wissen,  wie  es  Herr  W.  besser  geinadit 
hätte;  aber  tadeln  ist  ja  leichter  als  bessern,  eine  altbekannte  Tat- 
sache. Ueberdies  giebt  ja  der  Herr  Recensent  selbst  zu,  dass  dea 
Herausgeber  von  Lesebüchern  gestattet  sei,  auch  aus  früher  eradde- 
nenen  einzelne  Stücke,  die  ganz  vorzüglich  geeignet  erscheinen,  n 
entnehmen.  Zum  Schluss  zwar  scheint  er  dieses  sein  ZugesUndoii 
ganz  vergessen  zu  haben,  wenigstens  machen  seine  LamentatuNM 
ganz  den  Eindruck,  als  sei  dies  der  Fall. 

Dies  dürfte  wohl  schon  genügen,  um  Herrn  W.  zu  zeigen,  dw 
es  noch  erst  der  nöthigen  Praxis  bedarf,  um  zu  wissen,  weldieF«^ 
derungen  an  ein  Schullesebuch  zu  stellen ,  und  wie  dasselbe  eimo- 
richten  und  zu  halten  sei,  dass  es  aber  vor  allem  nicht  genügend  ist, 
in  das  erstbeste  hineinzusehen  und  dann  einem  Dictator  glrich  über 
Werth  und  Unwerth  desselben  zu  urtheilen,  ohne  hieribei  nodi  ertf 
die  Verschiedenheit  der  Ansichten  zu  beachten.  Von  der  blofsen  I^ 
gation  hat  sich  noch  niemand  zu  einem  positiven  Gesichtspunkle 
emporgeschwungen  —  Worte  Wiimanns\  die  hier  so  recht  zutreffes. 
Rössel.  Dr.  B.  Schulz. 


In  der  vorstehenden  Erwiderung  des  Herrn  Oberlehrer  Dr. 
Bernhard  Schulz  habe  ich  nur  drei  sachliche  Bemerkungen  gefiu- 
den,  die  zutreffende  Einwände  gegen  einige  Punkte  meiner  Reooh 
sion  zu  erheben  scheinen.  Freilich  sind  sie  unerheblich  und  werte 
in  keinem  Fall  auch  nur  einen  Schimmer  bessern  Lichtes  auf  die 
recensierte  Arbeit. 

Zunächst  behauptet  Hr.  Schulz ,  ich  sei  so  unbarmherzig  gewe- 
sen einem  Grimmschen  Märchen  den  richtigen  Titel  (der  alte  Snltu) 
vorzuenthalten.  Meine  Vierte  waren:  „Nach  so  traurigen  Erfthna- 
gen  am  Märchen  vom  Wolf  und  Fuchs  versuchte  ich  es  mit  eineü 
andern,  der  bekannten  Erzählung  vom  alten  Hofhund  (No.  H 
Grimm  No.  48)'*.  Abgesehen  davon,  dass  die  Bezeidinung  ein« 
Lesestuckes  nach  seinem  Inhalt  nicht  eine  Fälschung  des  Original* 
ist,  citiere  ich  ja  doch  an  jener  Stelle  das  Lesebuch  des  Hrn.  SdiulXi 
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und  nur  zur  Vergleicbung  habe  ich  die  Namroer  des  Grimmschen 
Ibnolieiis  hinzogefügt,  bei  Hra.  Schulz  aber  führt  das  Stück  nicht 
den  Titel  der  alte  Sultan,  sondern  der  alte  Hofhund. 

Sodann  sagt  Herr  Schulz  mit  Bezug  auf  die  Erzählung  von 
Sturz:  ««abgesehen  von  dem  mit  Recht  getadelten  argen  Druckfehler 
lerreifsen  Cor  erreichen  (nicht  abreichen  wie  Herr  W. 
wünscht)"  —  la  fireilich  wünsche  ich  das;  denn  erreichen  ist  eine 
willkürliche  Aenderung  in  Lesebüchern;  das  hätte  Hr.  Schulz»  wenn 
er  seine  Abneigung  die  Schriftsteller  aus  den  Ausgaben  ihrer  Werke 
kennen  zulernen  nicht  überwinden  kann,  aus  meinen  Worten  er- 
kennen soUeQ.  Drittens  meint  Hr.  Schulz,  ich  habe  im  Märchen  vom 
Wolf  und  Menschen  ohne  weiteres' Grimms  könnte  in  könne  ge- 
ändert, und  dasselbe  Recht,  was  mir  zustehe,  werde  doch  auch  er 
baben.  Gewiss;  nur  stdit  mir  weder  dieses  Recht  zu,  noch  habe  ich 
es  irgendwo  für  mich  in  Anspruch  genommen.  Vermittelst  welcher 
Logik  leitet  Hr.  Schulz  aus  einem  Versehen  des  Setzers  oder  des 
Schreibers  für  sich  die  Befugnis  her,  die  Texte  unserer  Autoren  will- 
kürlich ändern  zu  dürfen? 

In  Betreff  aller  übrigen  Bemerkungen  des  Hm.  Schulz  verweise 
ich  den  Leser  der  Zeitschrift  auf  meine  Recension  *);  Hrn.  Schulz 
selbst  auch.  Denn  ich  zweifle  nicht,  dass,  wenn  die  Zeit  seine  Auf- 
regung bescb wichtigt,  und  ruhige  Ueberlegung  bei  ihm  Raum  ge- 
wonnen hat,  er  die  Ansstelhingen ,  die  ich  an  seiner  Arbeit  gemacht 
habe,  für  berechtigt  anerkennen  wird. 

Ich  habe  nicht  darüber  geurtheilt ,  ob  die  Zusammenstellung  in 
dem  Lesebuch  des  Herrn  Schulz  besser  oder  schlechter  sei  als  in 
andern  Lesebüchern,  nicht  getadelt,  dass  es  weniger  modern  sei  als 
andere,  es  nicht  mit  einem  Märchenbuch  identificiert,  nicht  verlangt, 
dass  jede  Aenderung  des  ursprünglichen  Textes  im  Lesebuche  ver- 
mieden werde:  aber  erwiesen  und  getadelt  habe  ich^  dass  Herr 
Schub  ganz  vrillkürlich  geänderte  Texte  bietet,  dass  ihre  Aenderun- 
gen  zum  Theil  in  offnem  Widerspruch  stehen  zu  dem  in  der  Vor- 
rede angegebenen  Ziel  überall  die  correcteste,  wirklich  mustergiltige 
Fassung  herzustellen,  erwiesen  und  getadelt,  dass  die  Aenderungen 
SUD  Theil  anders  woher  entlehnt  sind ,  ohne  dass  Herr  Schulz  die 
Entlehnung  bezeichnet,  erwiesen  grade  an  dem  Stück ,  an  welches 
jetzt  Herr  Schulz  die  Bemerkung  knüpft,  wenn  ich  mich  nur  ober- 
flächlich in  der  betreffenden  Litteratur  umgesehen  hätte,  würde  ich 
«kannt  haben,  dass  die  Aenderungen  desselben  schon  einer  frühern 
Zeit  angehören  und  ich  mit  meinem  Tadel  zu  spät  komme.  —  Zu 
spät?  wie  so?  Herr  Schulz  ist  in' schwerem  Irrthum,  wenn  er 
meint,  der  Vorgang  anderer  rechtfertige  ihn.   Und  wenn  er  statt 


•  ^)  Bei  dieser  Gelej^enheit  mbge  bemerkt  werden,  dass,  wenn  mir  nicht 
ivrtli  eine  Nachlässigkeit  der  Druckerei  die  Correctar  vorenthalten  wäre ,  ich 
i«B  Ansdruck  ^gmndfalsch*'  auf  S.  867  würde  gestrichen  baben. 
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eines  oder  zweier  Leseb<icher  fünfzig  aufzuweisen  hätte,  dmtk 
welche  sich  dieselben  Aenderungen  zögen ,  so  blieben  diese  Ae&fc- 
rungen  doch  tadelnswerth ,  so  lange  nicht  nachgewiesen  ist,  daisM 
durch  den  Zweck  des  Unterrichts  gefordert  sind.  Ja  die  Stimme  des 
Tadels  muss  dann  um  so  lauter  erhoben  werden,  weil  es  dann 9k 
einen  Missbrauch  zu  beseitigen ,  den  die  gedankenlose  Träghdt  vie- 
ler zu  einem  eingewurzelten  Uebel  hat  werden  lassen. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 

AnmerkangderRedaction.  Gleichzeitig  mit  der  obeo  abgedraektei^Eh 
wideraog**  gegen  die  Wilmanns' sehe  Recension  wurde  der  Redactioa  vw«- 
derer  Seite  folgende  beistimmende  Bemerknng  zur  Veröffentlichang  mitsetkaU; 

„Dem  Herrn  Dr.  Wilmanns  herzlichen  Dank  für  die  Rüge  der  ,,Unsittf, 
die  in  fast  allen  Lesebüchern  herrscht*'  (Z.  f.  d.  Gsw.  1870,  S.  866).  Vielleicht 
werden  sich  die  Herausgeber  solcher  Bücher  derer,  die  davon  Gebraneh  ntekn, 
erbarmen;  denn  zum  Erbarmen  ist  es,  wie  viel  Zeit  and  Mähe  gewiiaeibafti 
Lehrer  verwenden,  ja  versehwenden  müssen,  am  die  Quelle  za  entdecke«,  m 
welcher  so  mancher  Aufsatz  in  den  Lesebüchern  entnommen  ist.  So  ist  es  da 
Unterzeichneten  z.  B.  mit  vielen  Stücken  in  dem  „D.  Lesebuch.  Zw.  TU.''  r.  fl. 
Bone  ergangen;  die  Aufsätze:,, Bedeutsamkeit  der  Berge'' v.„ioh.BDanaelVeitt" 
und  „Das  heidnische  Alterthum*^  v.  „Fr.  L.  Stolberg'^  hat  er  mit  ansii^ekr 
Mühe  endlich  gefunden,  jenen  in :  „Die  heiligen  Berge  v.  Joh.  E.  Veith,  1.  ThL' 
als  eine  Art  Auszug  der  ersten  25  Seiten,  diesen  in  der  „Geschichte  der  Reli- 
gion Jesu  Christi"  von  Fr.  L.  zu  Stolberg,  3  Tbl.  563  S.  (455  S.  der  klcia« 
Wiener  Ausgabe) ;  dagegen  sucht  er  die  drei  Stucke  von  Adam  Moller:  „Bered- 
samkeit und  Gespräch^',  „lieber  die  Kunst  des  Hörens^'  and  „lieber  das  Verhilt> 
nis  von  Poesie  und  Beredsamkeit"  bis  heute  vergeblich  —  obgleich  in  den  zv» 
ten  drei  gewiss  recht  seltene  Wörter  vorkommen :  „Instramentalfertigieit^i 
„Wortredner"  und  „Buchredner";  denn  in  keinem  unserer  ^ofsen  nhd.  Wör- 
terbücher stehen  sie  mit  Ausnahme  des  ,, Wortredners",  den  das  bewundemg^ 
würdig  fnllereiche  Wtb.  v.  Sanders  aufweist  und  zwar  (merkw.  Weise!)  M 
A.  Müller,  aber  nicht  in  der  bei  Bone  abgedr.  Stelle. 

Man  wird  sich  zu  dem  erbetenen  Erbarmen  vielleicht  um  so  eher  bewegn 
lassen,  wenn  man  noch  bedenkt,  dass  man  heutzutage  bei  den  so  versckiedeiei 
Ausgaben  vieler  unsrer  Glassiker  selbst  bei  Anführung  des  Bandes  and  derScite 
oft  stundenlang  eine  Stelle  suchen  mass,  wenn  nicht  aach  noch  der  fianete 
Schrift  tt.  s.  w.  mitangegeben  ist.  Hätte  z.  B.  W.  Wilmann's  „Die  kossakf 
nur  durch  die  Anführung  ,, Goethe,  15,  25"  nachgewiesen  ohne  huzuzofagei: 
„im  dritten  Capitel  der  Wahlverwandtschaften",  so  hätte  der  Unterzeicteel» 
trotz  des  Besitzes  zweier  Ausgaben  der  W.  Goethes  so  viel  gewasst,  wie  fo^ 
her;  denn  in  der  älteren  (Oetav- Ausg.  von  1829)  steht  das  politiseke  Ihm 
,;Die  Aufgeregten"  (1  —  78  S.),  die  neuere  aber,  nämlich  die  von  H.  Ranke» 
sorgte,  zählt  blos  zwölf  Bände  und  die  „Wahlverwandtschaften"  stakea  ia 
seefasten. 

Wann  doch  wird  die  hochgepriesene  Einheit  Deutschlands  bis  avf  dfeKiv* 
gung  sich  erstreeken ,  dass  wir  unsere  umfangreieheren  GiassikAr  aof  eise  ^ 
dieselbe  Weise  werden  „citiren^^  könnet,  wie  die  ,9 Philologen"  ihren  Plst^r 
Plutarch  u.  s.  w.,  so  dass  jeder  z.  B.  die  Anführung  „Menech.  24,  2.''is  jejjfl' 
Gesammtansgabe  des  Piaton  ebenso  gut,  wie  in  jeder  Einzelausgabe  des  benf^ 
liehen  Gespräches  augenblicklieh  finden  kann?! 

Oppeln.  Dr.  J.  Ochmaaa. 


DRITTE  ABTHEmUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLIINGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Rlieinisches  MuBenm, 
▼  on  RitBChl  and  Klette.     XXYI,  1. 

S.  1—38.  A.  W.  Zumpt.   Ueber  die  Lustra  der  Römer.  (Schlass.)   Verf. 
behandelt  die  Lnstra  der  Zeit,  welche  dem  65.  Lnstnim  voraageht.    Für  die 
Rpeche  vom  J.  265  v.  Chr.  (35.  Lastrnm)  bis  131  v.  Chr.  (59.  L.)  haben  wir  die 
GapitollDischeii  Fasten  fast  voUstäodig.    So  geben  die  Lnstren  dieses  Zeit- 
raiunes  zn  wenig  Bemerkungen  Anlafs,  zamai  Livias  Bericht  ergänzend  hinzu- 
kommt   GrÖfsere  Schwierigkeiten  machen  die  Lastra,  welche  dem  30.  voran- 
gehen.  Wie  diese,  so  begründet  Verf.  auch  das  60 — 64.  Lnstrum  ganz  ausführ- 
lich.  Dann  prüft  er  die  Angaben  über  die  Censoren  und  Lustren,  welche  vom 
Beginn  der  Cenaur  bis  zum  30.  Lustrum  stattfanden.    Endlich  bespricht  er  die 
10  ersten  Lustren,  die  theils  von  den  Consuln  vor  Einrichtung  der  Censur,  theils 
TOB  Servius  Tallius  veranstaltet  wurden.    Am  Schluss  der  ganzen  Abhandlung 
giebt  er  eine  tabellarische  Uebersicht  der  Censoren  und  Lustren  überhaupt. 
S.  39 — 96.   ^.  frischer,  Lokrische  Inschrift  von  Naupaktot  aus  der  Samm- 
lung Woodkouse.  Da  der  Commentar  des  Prof.  Oikonomides,  der  zugleich  mit 
der  Pnblication  der  Inschrift  im  Jahre  1869  erschieaen  ist^  auf  die  Sacherklä- 
mag  der  wichtigen  Urkunde  nicht  tiefer  eingeht,  so  will  Verf.  diese  besonders 
berücksiehtigeo,  das  Sprachliche  dagegen  nur  soweit,  als  zum  Verständniss  noth- 
veadig  set   So  wendet  er  sich  sogleich  zur  Besprechung  des  Inhaltes,  nachdem 
ebe  kurze  Besehreibung  der  Brztafel  von  der  ein  Facsimile  beigegeben  ist,  so- 
wie der  Schrift  vorausgeschickt  ist.   Die  Tafel  enthält  das  Statut  für  eine  An- 
siedlnng  {j^noix(a)^  welche  die  hypoknemidischen  Lokrer  nach  Naupaktos  sand- 
ten. Verf.  stellt  zuerst  die  einzelnen  Theile  der  uns  ganz  vollständig  überliefer- 
ten Inschrift  in  Bezug  auf  Lesung  und  Sinn  fest.   An  diese  Betrachtung  des  Ein- 
lelaen  knüpft  der  Verf.  an  1.  eine  Erörterung  über  den  Namen  und  politischen 
Znstand  der  Lokrer  an  der  Östlichen  Rüste  von  Griechenland.  Darnach  ergicbt 
sieh,  dafs  die  östlichen  Lokrer  vom  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  ins  2.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  als  eine  Völkerschaft  angesehen,  aber  verschieden  benannt  wur- 
den. Die  Namen  ol  tiqos  Evßoiaiv  ol  n^bs  Evfloia  iajQaf^fjiivoVy  ol  ni  ^av 
JEv/toAxc,  ol  *HoToiy  ot*£mxvafjiiiu}i  (EiiixyrifilSioi)^ *  YnoxvafiCSioi  ('  YnoK- 
nifii6toi  u.  ^ÜTfoytioi  {^Onovyrioi)  bezeichnen  also  dieselbe  Völkerschaft.  2. 
bespricht  Vert  den  Begriff  der  i/iotxüc.  Colonisten  sind  in  Bezug  auf  die  neue 
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Heimat  Ittomo/,  in  Bezo^  anf  die  alte,  von  der  sie  aosgeken,  anoimoin  3. 
er  wahrseheinlich,  dafs  die  Aussendaagr  der  in  der  las^ift  enriOotea  Eftftif 
bald  nach  Ol.  93,  4  (404  v.  Clir.)  sUtt^efnnden  habe.  Den  Seblars  bilden  kt 
Text  der  Insehrift  in  Minaskeln  und  die  deutsehe  üebersetnui^  deraelbea.— 
S.  97—110.  K.  Dziatzko,  Die  dmerhia  dar  kOeinUekeH  Komödie.  Ans  te 
ErUaning  resp.  Emendation  einiger  Donatstelien  ergiebt  sich,  dafs  gewive 
Partien  der  lateinischen  Komödie  deiwrbia  genannt  worden.  Nach  dem  Mediemi, 
Parisinns  a.  a.  erscheint  dies  Wort  nach  noch  bei  Liv.  VII.  2  §  10  und  bei  P^ 
tronins  frag.  6  4.  in.  zweimal,  dewrinum  ist  ein  selbständiges  Wort  aekai 
diverbium  und  beieichnet  wie  das  grieeh.  xaiaXoyii  das  recäatioe  Vortrifm 
von  Liedern.  Es. gab  wahrscheinlich  in  der  lateinischen  Komödie  3  Artea  fm 
Seenen:  1)  cantica  (Arien)  d.  h.  melodisch  von  hesonderenS  ängers  voigelnfmi 
Scenen ;  2)  deverhia  (Recitative)  d.  h.  besondere,  von  dem  betreffenden  Schsi- 
Spieler  mit  Mosikbegleitang  recitirte  Partien ;  endlich  3)  alle  übrigen  Seam. 
Die  Alten  bezeichneten  nun  vermnthlich  die  cantica  anter  dem  Titel  der  Scem 
(vor  dem  Anfang  derselben)  mit  den  Buchstaben  M'  M'  C-  (=  modU  mtüäu 
amtiea)  nnd  die  deverhia  mit  D'  t"  p  V'  (Doaat  hat  irrthämlieh  L*'\^V 
überliefert).  Diese  Zeichen  bedenten  deverbia  histrioni*  (od.  Mstricnum)  vo» — 
S.  111 — 116.  Rauehenstein.  Zu  Sophokles  j4nti^one,  Ant.  45. 1.  roy  y^M 
ifibv  tov  ifov  T€  Xfjv  ob  fjiri  ^iXijg 

V.  1101.  oy  l<p  dfiijf^  yq  noXvvit  xrjs 
aQd^eU  vaacitov  i^  afjuptlöywv 
a  yaymv  attpvrii  r€  o^^a  xla^t  xtt. 
V.  138  1.  €?/€  (f*  ttXlois  o  fxiv 
V.  170  I.  ^x  fiiv  Sil  noXifiiov  —  iv  vvv  d^ia^ai  IfjOfioaurav.  In  v.  155  einaut 
R.  ä^X"^^  ^^^  vioxfiog.  In  v.  212  sind  die  Accusative  von  den  lofinitlvei  in 
Befehl  Kreons  abhangig  za  denken. 

y.  35 1  1.  tnnov  VTra^srai  (sive  vTtrjyttyfv)  ufitpikofpoy  (vyop 

V.  452  1.  ou  lovaS*  iv  dvd-Qmnoiaiy  t^Qtffav  vofiovs 

V.  6121.  xal  t6  ngly  iniXQartivofiog  oS*;  otfdh  f^Trcrr. 

V.  619  1.  tiqIv  nvql  S-eQ^tß  noSa  tig  tiqos  uiarji. 

V.  648  l.  fir  vvv  noT  ti  nai,  rdoS*  dfifivovag  ipQivagxtl. 

V.  653  I.  dXlä  nrvaac  c&xiara  Stxspttytj  pii&tg  xiX, 

V.  696  1.  vviLt(fas,  rcSv  ^tydXtov  avv&Qovog'  «^/«rc 

V.  1035  lies  etwa:  —  xotg  San*  Ol  SCnov  i^rjunoXTjiLuti 

V.  1098  1.  evftovXCag  Sit,  naZ Mevö'vxifog,  rä  vvv' 

V.  1124: ,  ivdtt  Kto qvxiov  [NvfJLipai  vifivtot  Sax^iSis]  Kts- 

raXiag  re  va/ia,  v.  1131  ist  nivCag  ngotfei  7r^>  figürlich  za  nehmen  „Absckn 
aasdröckend  mit  der  Miene.''  v.  1301  etwa:  ^  (T  ofvTtXijxtog  tpotvia  ßt^ 
fAOvniqi  Xv  ei  idXaiva  ßXiif^tqa. 

S.  1 17  —  145.  Savelsherg.  Lateinische  Partikeln  auf  d  und  m  dard 
j4pokope  entstanden.  Die  Apokope  hat  im  Lateinischen  nicht  bloss  Vocale,  sot- 
dern  nach  Consonaoten  and  Silben  'abgestreift  and  sowohl  N'omina  als  uA 
Verba  ond  Partikeln  ergriffen.  Einige  der  letzteren  will  Verf.  za  ihrer  meTwer 
len  Gestalt  zarackfHhren.  1.  Die  Präpositionen  aaf  d.  prod,  sed,  red  -,  aatf -i 
postid-f  haben  das  sehliefseode  d  nicht  zur  Vermeidnng  des  Hiataa  erbalt«; 
sie  sind  aoch  nicht  alte  anf  d  aas  Ablative  (Corssen),  wie  med  nnd  tfd^  weil  fo 
meist  korz  gebliebene  Vocal  dagegen  spricht,  wie  im  einzelnen  besonders  ISr 
pro  nachgewiesen  wird;  vielmehr  steckt  in  dem  d  die  Präposition  de,  abge- 
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fdwidit  nniehst  ia  dSf,  wie  ei  noch  ia  inde ,  unde  n.  a.  erscheint.  Die  nr- 
ffiriinglidie  Gestalt  des  de  ist  dedj  dem  im  Grieche— ^<x;  entsfrickt,  ans  trel- 
ckan  sieh  —  ^£y  so  erklärt,  dafs  in  die  normale  Snffixfpestalt  d-ng  ein  v  über- 
guf  and  a  in  c  verwandelt  wurde  (^cr;);  mit  Verdrängung  des  Zischlautes 
entstand  so  ^£1^  (of.  na^o^Ey  nagoS^sv  etc.).  Der  Fall,  dafo  es  Znsam- 
aeisetznagea  von  pro  re  je  anü  po$H  mit  dB  gegeben  habe,  steht  im  Lateinischea 
iwtr  vereinielt  da,  aber  die  verwandten  Sprachen  bieten  vielfache  Belege  die- 
ser Art  //.  ParÜkeln  aufm.  Die  ehemalige  Gestalt  von  tum  war  Uad  oder 
Um(fSi.  TifT»  —  xa),  von  ifuam  quotn,  *oum  (oskiseh  piin  oder  pon,  nmbriseh 
fwn,  fnudf  ef.  gr.  m — W — xa)',  quoni  zeigt  sich  noch  in  quoniam  »  quoni  mit 
ler  Adverbialendang  am,  nicht  mit  tarn;  tum  und  quum  sind  keine  Accusative. 

Oasselhe  Saffiz  neigen  die  altdeutschen  Zeitadverbia  dantuff  denne,  huanim, 
kimu».  In  der  altlateiniscben  Form  cume  ist  t  zu  e  geschwächt  (cf.  ieiii,  euntü 
a.  a.)  and  n  in  ns  übergegangen  (cf.  das  Plautiniscbe  pcnnictaf).  —  Ebenso  ist 
tan  aus  Umi^  tone  und  quam  ans  fuarä  hervorgegangen.  —  Dum,  dönee,  dorn* 
ona,  liräi^ffe,  dSm$im  gehören  zusammen  und  zwar  hat  donicum  die  älteste 
Form  bewahrt  -»  dtmi  -  eum\  die  nächstfolgende  Gestalt  bietet  doni  —  qtte,  die 
dritte  doneque,  aas  der  doneo  durch  Apokope  wurde,  dfont  war  schon  bei  Plantns 
ndhon  geworden;  ursprünglich  Demonstrativ  (cf.  interdum,  nondam^  agedum 
ete.)  in  der  Bedeutung  „so  lange*'  wurde  es  anter  Weglassung  des  Relativs  tum 
allmahlieh  selbständige  Gonjunetion.  Gleichen  Ursprungs  wie  dum  ist  das  Suffix 
dbm^  dessen  normale  Gestalt  noch  in  denique  steckt  Durch  Apokope  des  t  und 
Verwandlang  des  n  in  m  wurde  dem  zu  dem ;  tandem  stimmt  daher  in  der  Be- 
deatoag  sonst  mit  denique  überein ,  nur  ist  es  demonstrativer.    Hierher  gebSrt 

demum  (ef.  tum  demum  und  tum  denique).  Wie  nämlich  sed  ein  altes 
neben  sich  hat,  so  ist  demum  dem  Hauptbestaadtheil  nach  as  dem  (deni) 
mSt  dem  neuen  SnfBx  um.  Dem  dum  and  dem  entspricht  &^,  nur  hat  dies  weni- 
ger Uatersehiede  in  Form  und  Bedeutung  entwickelt  (cf.  jedoch  ayt^ij  »»  ag^" 
dbm;  pMri  «•  denique  u.  a.)  Am  deutlichsten  zeigt  das  Oskische  den  Zusam- 
■eahang  iwiaehea  dum  aad  dem^  Wir  müssen  aber  noch  eine  dritte  Form,  das 
•Bgshingte  dam  in  quidam  und  quondam  hinzunehmen  (cf.  <fi$  tts,  ifif  nore) 
Der  Wechsel  der  Vocale  ist  in  ein^r  früheren  Sprachepoche  gewis  häufiger  ge- 
wesen; auch  in  der  ausgebildeten  erscheint  er  noch  cf.  r^ttty  ratus  etc.  — 
8. 146. 47.  SehmiU,  Zu  den  Tiraniseken  Noten.  10.  Geschichte  und  Be- 
schreibung der  nunmehr  untergegangenen  Strafsburger  Randsclurift  der  Tiro- 
alsehen  Noten.  —  S.  ]4S~50.  f^ ecklein.  Zu  jietthyhu.  Agam.  T17ff.  wird 
Strophe  und  Antistrophe  hergestellt  v.  717  1.  t&Qtiffiv  ^kXiovtogl  —  \viv 
Üftio^s  ux  »y»""^  ßi\  f^s  M^  »rX.  V.  725  1.  ipatdQttniSs  noilx^''^^ 
9ul —  \povtu  yaOT^f  dvdyxaic,  Ant  1.  /^yitf^clf  <f*  änidH^HV  ri  — 
^  T^  n^  joxienr  ;|fiif^iy]  ya^  r^otpas  änafjieißmv]  fjiriXoipovoifftv 
it^Tulg  xtX.  —  S.  150—63.  StahL  Thueydides.  Thnc.  III.  37,  2  ist  zu  lesen: 
o£  axoTrovrre;  S  n  jvqttyvida  l/srs  xriv  a^x^  *^^  nQog  intßovXivovrag  a^ 
tcifg xtAänopreg  df^x^f^  '^<><  ^f  ^^*  ^^ "^^  JStv x^^^'t^^^  >^^<  —  S*  153-54. 
BSkrens,  Zu  Pkaedrue,  Phaedr.  II.  epil.  15  1.  j^  autem  rahuli»  dodus 
teturrU  Mor.  TV.  1.81.  roffOti  mox  a  quödam,  deUdo  nto  quid  ita/eduent  ete. 
IV.  16, 19 1.  odore  eanibus  anum  tat  multo  replenL  —  Zu  den  Berner  Lucan- 
SMien  1.  von  L.  Müller  und  2.  von  Usener,  —  S.  159.  Foi^t  Zu  Cicero, 

Cie;  id  Att.  XV.  26. 4  1.  M.  AeUum  eura  Uberabis  me:  ptmeos  specus ser- 

^dMeptäMatiquidhaHiurosiidmeiamiamnoUette,  --^S.  159.60.  Anton, 
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Zu  Caeiar.  Caes,  b.  c.  3.  59  1.  Erant  apud  Caetarem  exiguo  aj «item  «wo« 
j4üobro  ges  duojratres,  Raucälus  et  Egus, 
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S.  401 — 447.  Sophus  Bugge.  Zur  eiymokgüchen  ßf'oiifondiMiig.  U 
werden  folgende  Stämme  uod  VVuji^Ib  zusammengestellt:  IbI.  aatoB  ii$ Pkeäf 
von  am  Gebäude  zu  beiden  Seiten  der  Thür^  alto.  önd  yorummer;  lat  a^ 
altn.  and —  gegenüber,  vor.  —  lat.  ansa^  lit.  asä  Griff,  Handhabe,  lett  (M^  ib. 
äsa  in  asadhrl  ein  Gefäst  mit  Henkeln  f  isl.  aes  Loch  im  Bande.  —  Skr«  rgUjA 
altbaktr.  ereghaAtt  deataoh  arg,  gr,  ogx^^f^^t  ^Itn.  ergi,  —  Skr.  ar^/nn 
at^fregen,  beunruhigen,  altn.  eiti^  treibe  in  die  Flucht,  knete.  —  Gresäftm 
ardhva  hoch,  altbaktr.  eredhva,  altpers.  arda  in  Comp.,  lat  ardutu,  altir.arA 
gall.  j4rduenna,  lit.  erdvas  breä,  iveä^  geräumig ^  altn.  ö'rdugr,  ördigr.—iiOL 
örr  hurtig,  rasch  y  aga.  earu,  Grondf.  arva,  altbaktr.  aurva,  aurmjA  i^M 
Pferd,  skr.  arvant,  arvan^  —  gr.  *An(a  =»  altn.  ep,  gen.  epjar.  —  gr.  a/iyo;  (& 
anfog  dstvos),  lit  dvinas  Hammel,  gotland.  äina  lammen,  ngs.  eanien,  ea^^ 
ean,  yean,  neuniederläad.  oonen,  —  altn.  ose  Mundung,  lit  ostas,  —  lon«^ 
Dial.  Qte  Oeffnung,  lat.  ostium,  beide  mit  dem  Suffix  Ja*  —  gr.  xorafioifMOtf 
ßita,  xovafil^io,  lit.  skambü^  skatnbdti,  gr.  xaya/17,  lett.  skanSt,  skaadä,  sckvei 
Dial.  skanga,  skonga,  skingra,  dan.  skingre,  —  gr.  Ttoioi^,  lat  poena  (keii  \^ 
wort),  baktr.  Kaena.  —  Lat  piui  (für  quius),  skr.  Ifäjati  Scheu  haben,  efei- 
Kiketireipectiren,  apak'ita  geehrt,  gr.  r/o»,  ufii^,  zifiaot,  gol  i^feiaeny  ict 
piihio.  —  lat  pelUs,  gr.  niila,  got.  fill,  skr.  K'arman,  altbaktr.  B^areman,  tknL 
ZaXfdog,  ags.  fibn.  altfr.  filmene,  —  lat  quaero,  skr.  B^i,  praea.  Itiäetif  KmA 
wahrnehmen,  altbaktr.  B^aenman  in  €omp.  —  gr.  not  im,  altatL  noim,  ^H 
nöto),  (aus  7ioj:4(a)  dXixkJteyja^  ags.  gehegan,  beide  von  Wz.  p«  =  Au,  leiAJ^f"» 
klopfen,  hauen,  schneideti,'  dazu  auch  lit  kduju,  koviau,  kauti  kampjn,lk 
piäujue,  pöviau,  ptduU  mähen,  be^een;  lett.  Kauju  schlagen ^  piat^'u,  fiue^ 
pldwu,  plaul  mähen,  deutsch  hauen,  ags.  hedwan,  alta.  höggi^m,  gat  htm,  alia 
hejf,  deutsch  heu,  lit  pbva  fFiese,  gr.  tto/i;,  noa  (tumo^ti);  nui»  {VuTSMßif^ 
lat  pavire,  veraltet,  puvire  depuvere,  obpuviare;  repudium,  pudeti  gat  AiVS 
ags.  hedn  als  ursprüngliche  part  praet  pa^s.  (Die  Wurzeln  pü,  reinigt»,  ni 
pu,  ichneiden,  nebst  ihren  Derivativen  sind  im  Lateinischen  in  Verwimuf  fi- 
rathen:  pürus,  piitus).  Ferner  gehören  hierher:  lat.  cudo ,  kirehencl.  h^,  ^ 
pavi,  pavtra.  —  gr.  xqofivov  Zwiebel,  lit  kermuesis,  nord.  rams  {CarktmJ 
irisch  creamh.  —  Wz.  kru,  krau  »usammenhäufen,  altn.  hraukr,  ags.  AfWCi 
engl,  rieh  Schober,  lit  krduju,  krdtdi  in  Haufen  siueammenlegen,  kntva  Hsuff^ 
armen,  khurn.  Haufe,  lat  grwnu»,  wall.^rum«,  ital.  span.  grumo  kfanerB»^ 
pcn,  gr.  xQti/ja^,  xX(6/Aa^  altn.  hraun,  kreyst,  hrexn,  schw.  rör  Steinhwft»*- 
Lat  ylarus ;  gloria,  hiervon  durch  Suffix  abgeleitet,  steht  rdr  cläria,  —  gr.  %>« 
66xfi^oSf  (foxf^ow,  ved.  ^tAma  (für  älteres  ^oAma). —  Slaixa  (für  (Ktan*) 
altbaktr.  gjäiti  Leben,  —  gr.  dvvavjat=  skr.  gänate  (für  älteres ^äamteO-'' 
SiSvfjios  entstand  aus  dMyafivoq\  skr^jamd  Zwilling,  Jamala  gepaart,  ^«mm* 
Flufsname.  —  gr.  ^^inotiig  (für  ytanoTris)  =  ytianoiifc  =3  skr.  ffäsptti»  - 
gr.  Si€Q6g  dtaivo)  zu  Wz.  gi,  welche  sich  in  dieser  Form  (statt  der  läagem«'') 
im  Altbaktrischen  nicht  selten  zeigt.  —  ädfAJOQ  (statt  ydfta^)  zu  ya/ii»^  ilt^ 
sümajeüi  gebären  machen.  —  danxe}  vom  Stamme  datp  statt /or^  skr.  ^a^ 
gambhate,  caus.  gamJbhajatii  skr.  gab/ya  ein  gewisses  deao  Roma  sehüli^ 
Thier,  gr.  ^anrai  blutsaugende  Insekten.  —  iev^o  (Pur  M^o)  ist  ein  aedialff» 
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SfSn  (für  6evQTi)  ein  aetiver  Imperativ  vom  Stamme  Siq^  s±r  yi^^,  ved.  '^ar 
garaie  sieh  Büikernj  ffortuva  komme  Aer,  garethäm  nähert  euch,  Pers.  d  oft 
«skr.^;  z.  B.  neupers.  dämäd'^'skr.  gämäiar^  nitpera.  daustar^=^tk,  g^oitar, 
altpen.  daraja  ^=^  skr.  grajat,  —  skr.  g<Uu^  alto.  hvdda.  lat.  dcfufiia».  —  %t. 
(kunuCitv,  lat.  gererey  gesku,  gutare,  alta«  Ad'i,  Ad>^j,  Aa#fa.  —  skr.  gavlm  die 
Leisten,  TheH  dee  ünUrleibes,  gr,  ßoußtoVy  alto.  kaun.  —  skr.  grävan^  $t.  Xäas, 
alo.  kle.  —  Graodform  glauas  lispelnd,  eigenUich  klebrig,  lat.  blaesiu,  alto. 
Ueiss,  —  Gnuidform  ghri,ghrat  ffr.  /c/o).  lat./riora,  altachwed.  vrida;  altoorw. 
Mi;  altind.  gAariämi;  skr.  ghräna  Nase,  ghönä,  ghräU;  ags.  torotan,  alto. 
fofa  wühlen.  —  Lat.  dolore,  aln.  telgfa,  —  idg.  dargha  lang,  alta.  tj'älga.  ijdlg, 
—  skr.  dväratny  Isit,  forum,  lunbr.  osk.  vero.  —  We.  «lAöt;,  gr.  ^eci;,  alto.  da; 
ktrclul.  düntt  ee,  lit.  äyvitis,  alto.  da«/,  ifafain%r;  lit.  dyvas,  alto.  dar.  —  lat. 
fsmdus,  alto. /o^lr.  —  skr.  pr^,  gr.  niQicvog,  alto.  freknur.  —  skr.  6ä/a,  gpr. 
^rftUog.  —  Idg.  pnw,  Ut.  fruina,  pruna,  —  Wz.  budh,  got.  biudan.  —  lat.  fors, 
foiimui,  alto.  atburdr.  —  gr.  <pvado},  alto.  A^t/Vi,  lat.  fisttda.  —  Idg.  managha, 
ht.  multus,  piromulgare,  —  \Ys.  mar,  gerinnen  ^  skr.  mürta,  müra,  altbaktr. 
mrüra,  gr.  ßqoiog,  ßqiJtti,  lat,  brutus.  —  S.  448 — 449.  Moriz  Schmidt,  In- 
schrift von  Ostuni,  Eioe  von  Cataldi  abgeschriebeoe  kleioe  messapische  Inscbrift 
laatet  nach  Schmidt's  Verbesserung  zweier  mnthmarslicher  Copiefebler  folgen- 
Aermarsen  (ohne  Bewabraog  des  Schriftcharacters) :  SETIMIHIAR.  Setimihi  ist 
der  Genetiv  des  Eigeonaraeos,  dessen  lateinischer  Nominativ  Septimius  ist; 
^^^  AK  beginnt  ein  zweites  Wort,  aber  welches  naturlich  gar  keine  Vermothoog 
Möglich  ist.  —  S.  449— 453  Sachregister,  S.  453—472  Wortregister  zn  Bd.  XIX. 

XX,  1. 
S.  1 — 50.  SophusBugge.  Zur  etymologischen  ff^ortforschung.  Es  wer- 
dea  folgende  Wort-  und  Warzelgroppen  zusammengeatellt:  skr.  mSsa  ff'idder, 

V  V 

Schaf itfeß,  Ledersadt,  Smek\  Wz.  mis,  mih  „hesprengen^^ ;  kirehensl.  meehü 
n^tder,  Ledsreaek^^;  latt.  maiss  „Ledersaek^;  lit.  mdüxas  „Getreidesaek^*;  altn. 

meiss  „Korb ,  Net»'\  —  Skr.  förfl  „Atts^* ;  Wz.  var  „sieden**;  krchsl.  trcfi 

„warm  sein**;  lit.  vtrti  „koehm**;  goth.  vulan,  —  Skr.  rüpd  „Farbe,  Gestalt**; 

virpan  ,fiil^;  (jioQffri  «==  ^o^Trfi),  —  Zu  Ws.  srudh,  rudh  gehören  anfser  den 

btther  hterzn  gerechneten  Worten  noch  skr.  l6ha„Ert^*;  krehsl.  rtic&r,  alto*.  raudi; 

lat.  raudtts,  rudus;  skr.  rÖhUa  „eine  Hirschart" ;  röhit  ein  „GazeUmtoethehen** 

(vgl.  alto.  rauddyri);\\X.  rudikke  „Auerhenne**.  —  lat,  rutilus;  gr.  /^voof.  — 

IH. rauka  „Runzel^*,  lat.  ruga.  —  Altn.  raun  „Versuch,  Pri{fung,  Erfahrung**; 

^fVfa,  iqtwaef,  i^^aS-at,  igtHTov,  fgfftviry.  —  Gr.  lvy$,  lit.  htssis,  sohwed. 

K,  ahd.  luhs.  —    Skr.  lü  „abschneiden**;  altn.  le  „Sense**;  skr.  Utvitra,  lavi, 

^naki  „Stehet*;  afghan.  her;  XaTov  „Sichel'*  und  „Saat*'.  —   Goth.  laikan 

(=  (Taf/^rav) ;  ind.  fe^  Jiüpfen,  beben**;  Mi.  laigyti  „frei ,  muthujilHg^ ;  lat. 

«dcre.  —  Lat.  lavo,  gr.  Xovta,  allnorw.  laug  „fl^aschtüasser** ;  alto.  Untdr  „Sei- 

fensduntm**;  schwed.  lödder  „Schaum*^;  engl,  lather,  —  Altbactr.  raokhsna 

vßtfahknd* ;  lat.  Iwia;  altpreufs.  lauamos  ,.Gestirne'*;  ahd.  liehsen  (=  lucidus); 

•cbwed.  lyssn  „Sternschnuppe**.  —  Skr.  valmikn  „jämeisenhai^e*' ,  Ut  formica, 

P.  /*v^/u)|f;  lat./ aus  V  entstanden,  —  formido,formidare,  fioQfifa,  ^oqfxtov, 

f^ypolvitHov,  {jioqfAoXvtTOfAa^,  fxoQ^olinti,  fiOQfJiri,  (jlo^uoi,  [loqfioQog  tic 

(»ämmiUch  bei  Hcsychius).  —  \at.  forma,  gr.  ^o^ift],  skr.  rüpd.  —  Formiae, 

^Üh^Sf  'O^fiitti,  ßvQfxos  (letzt,  bei  Hesych.).  —  lat.  fornix,  gr.  ovQctvog,  skr. 
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FAnmüM.  forHs  (foretit  bei  PauL  n.  Fe#t),  skr.  üi^iia  „  kräftig*^  j  ^.  o«)«, 

^«r  )^cAlJifeR<^;  SxitXov;  whicalumf  ikr.  iMiA/a;  lit  M3^#;  08kiBdiMic,wA/& 
—  Ved.  wMir«  ^^,4hnm*e^^;  altn.  maurr,'  altbaktr.  nuuriri.  —  Wz.  vtrghi  p. 
ß^X^^f  ^^^  iwrstti;  v«rdb'  ,y9iuammmschnSren'*,'  deutsch  „wik^m^f  ichwii 
^jVi;  altsädis.  lOtfr^  „Striük^K  —  Ws.  vtfr#;  Ut.  verrere;  altn.  vürr»  iHiiehi. 
werran,  —  Altfcactr.  var%tm;  g«t.  vätheis;  gr.  «iUra/jw.  —  ßloüv^  UL 
ooftitf.  --  Ahkactr.  t;ära,  altaerd.  «r;  skr.  vär,  vüri  ^Wasier^i  altaord.  angr, 
wmgr  „bmeM^U  «gs*  vri§^;  aila.  ^  j^fiinen  Tropfenfatten  Uusen\  —  Sr. 
oanr  ^^Sthwant^^;  alt«.  tw7i.  —  Wz.  «d^';  goth.  sakoHf  akr.  «cy,  aoy/lil 
M^ttf,  ai^'  ,j*eknalien,  anbinden";  gr.  crTrr«  änna^tu;  altii.  aottr  „vertSi^i 
akr.  «oAto«  ,,«erkiiNfen*' ;  alto.  m<#,  agh.  meht;  akr.  acAfif  „f^arftMmf^;  ÜL 
«i^a;  gr.  i^V^/?.  —  Altpera.  hamapüar  «*  gr.  ofionarng  «»  alta.  tamfdrt 
d/uoyy«Off  »=  g^  samaktmM  ^^  altn.  «amityii^.  —  lat.  sareiCj  gr.  ^'^rak  - 
got.  jortf«,  ags.  searu,  altn.  «orvi.  —  S«<ra,  tt^aiuv,  awaif,  aäcat^  AMyi9| 
akr.  praes.  Mfft,  perf.  gatäsa,  fat.  tasisfaä,  —  VorsatzailboB  akr.  a»,  Air(Ar4 
altbactr.Au,<ftM;  gr.  <^,  d^t/^;  altiriach  su  {so),  du  (do)»  In  dentaekea  ikr.dbt 
=  got.  itiz,  ahd.  stfT,  altn.  for;  die  ändert  Vorsatzailbe  findet  sieh  ia:  St- 
gamhri.  got.  svi-kunths^  altn.  sve-vUs,  got.  sv-tknsy  ags.  swäol.  —  Sftr.M; 
gr.  TtTVQm,  TVtoctQW,  Tttotay  lat.  constemare,  HemuerSy  altn.  skfarr.  —  ipiV> 
ipiyyofiai,  (pfyyos.  —  tf;ra^)^a)  ünaQyiio  aiftt^ayi^  aq^qtyam^  Dorw.  J^ri^ 
»praka.  —^  Skr.  «va/mo«  keifst  oft  „TVtft^m"  (gegen  Cnrtina). —  jWyiiätf 
„a^en*',  9/itoc,  altbaktr.  ^tfäna,  got.  an&ia.  —  aduUer  ans  a<f  und  dfar;  ^'^ 
aüeram  se  cof{fert  (nach  dem  Vorgang  des  Featoa).  —  S.  60 — 55.  M^riU 
Sc  hm  idt,  Messapisches.  Verf.  bespricht  im  Anachlnaa  an  eine  Stelle  des  Jifis 
Capitolinns  die  alten  Formen  des  Namens  einer  Stadt,  die  heute  Zeoee  ketftk;<i 
sind  LopioB,  Lupiae,  Lttppiae  (Lupiä),  Lyppiae,  Lipiae  (lApeae)  uiovanim  Um 
{AhCi).  Femer  vergleieht  er  die  Eigennamen  Jm^ofutg  Än^fMo^  Datimm.^ 
S.  55--69.  Birlingety  Abc  YwaiZimmerUohe  Ckroniky  hermtag^-  m£ 
A,  Baracky  1869.  Rec.  meint,  dasa  der  mittelalterUehe  Chreiiiat  ani  alemmi- 
scher  Gegend  atamme  und  ancht  diea  ana  grammatiaohen  and  lexicaliacheaGim* 
den  zu  erweiaen.  Die  hohe  Wichtigkeit  dea  alten  Werkea  wird  hervaifske^ 
auch  das  Verdienst  des  nenea  Heransgebers  anerkannt.  —  S.  69^72.  R^^^ 
Anz.  von:  Zu  Benfey,  üb&r  die  MnMehung  und  Ferufendung'  der  im  SeuM 
mit  r  anlautenden  Pereomalendungen^  Göttingen  1870.  Der  Verf.  aoebte  sa^ 
znweiaen,  daas  diePeraonalendungen  ranle^  ranta  nichta  anderea  aeien  alt  4ntt 
Peraonen  Ploralis  des  PriUena  and  Imperfecta  Medii  von  Wz.  or.  Ret  wittrü'^ 
zu  Wz.  ram  (ran)  stellen  and  erklärt  die  drei  hierher  g^6renden  Stelka  M 
J2v.-~  S.  72  — 75.  E.KU&H,  Am.  von:  Karl  Regele  die  äuhiaer  MukM 
JFeimar  1868.  Ref.  giebt  einen  litterariachea  üeberblick  über  die  Werke,  ^ 
in  den  letzten  drei  Jahren  die  Kenntnis  der  deutschen  Dialekte  gefordert  bikif 
und  eine  Inhaltsangabe  des  genannten  ßuches,  welches  warm  empfohlen  wird.-' 
S.  75 — 76.  E.  Kuhn,  Anz.  von:  0,  Donner,  Pindapitryajnay  oder  das  Mai^ 
opfer  mit  Rlq/sen  bei  den  Indem;  BerUn  1870.  Sehr  lobend  beurtheüt  —  S,^ 
E.  Ruhn^  Anz.  von  A.  BoltZy  das  Fremdwort  in  seiner  etUturkistoristhenEd' 
stehung  und  Bedeutung^  Berlin  1870.  Belesenheit  und  Gewandtheit  des  V«^ 
fassers  werden  anerkannt,  tiefere  wissenschaftliche  Kenntnisse  vermiest.  ^^ 
76-- 78.  A.  Kuhn,  kuz.  vom  J aeob  Grimm,  kleme  Schriften,  Bd.  !f^i^ 
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In  1869.  Dm  Verfahren  det  Herausfrebers,  Mnllenhoff,  wird  in  allgeneinea  ge- 
küiigt  —  S.  79^80.  Michel  Breal,  Etymologien.  faHus  ist  K^a/gtshts  ent- 
itandeii,  welch««  tu  Ws.  dhafg,  gr.  S^i^aos  gestellt  -wird;  fa$Üdium ms  fasi^- 
äium  '^/athi^tmedium.   Dem  lat.  pecttu  eotspreehead ,  wird  aueh  im  Skr.  ein 

Nestmm  ^^Mr#  ans  dem  Rikv.  aachgewiesen.  —  S.  80.  E.  Kuhn^  ^ufix 
17^.  Dem  Skr.-Snffix  üka  entspricht  gr.  vxri  und  vy^^  z.  B.  gdOQ/aolvxfj ,  fiaQ- 

Philologischer  Anzeiger,  11,  12. 

B,  Brillj  AriMtoxentu  rhythmische  und  metrische  Messungen  im  Gegensatz 
gegen  neuere  Auslegungen^  namefäUch  ff^estphals,  und  znr  Rechtfertigung  der 
mm  Lehrs  btfolgten  Messungen.  Mit  einem  Forwort  von  K.  Lehrs  aogez.  von 
Fr,  SusemihL  Lehrs  halt  den  Daktylos,  Trochäus  und  Paon  nur  für  ver- 
schiedene Formen  des  ^Taktes;  Brill  dehnt  dieses  auch  auf  den  Joniker  und  Cho^ 
rianVos  aas,  derart,  dafs  ersterer  die  Form  von  2  Achteltriolen,  letzterer  die 
einer  Vierteltriole  hat.  Ref.  bekämpft  diese  Messungen  sowohl  wie  ihre  vom 
Verf.  versuchte  Herleitung  aus  Aristoxenns.  —  A,  Come,  Beiträge  zur  Ge- 
siAiehteder  griechischen  Plastik ;  Derselbe  zur  Geschichte  der  griechischen 
Kunst,  —  C,  Zimmerman,  Rom  und  seine  Umgebung.  In  Holzschnitten,  mit 
erklärendem  Te^  von  Kühne:  Das  Buch  sei  nicht  zu  empfehlen  soweit  sich 
nach  dem  ersten  Heft  urtheilen  lasse.  *—  H,  Dunger:  Die  Sage  vom  trqfani- 
«eften  Kriege  in  den  Bearbeitungen  des  Mittelalters  und  ihre  antiken  Quellen, 
Pregr.  d,  Füxthumschmi  Gymn.  z.  Dresden,  Ostern  1869.  Die  mittelalterlichen 
Bearbeiter  der  Trojasage  schlössen  sich,  soweit  sie  nicht  von  andern  abhängig 
waren  —  wie  z.  B.  Herbert  von  Fritslar  dem  Benoit  de  Saint-More  folgt  —  vor- 
sagsweise  an  Darcs  phrygius  an ,  ergänzten  aber  doch  ihre  Quelle  aus  andern 
Schriftstellern.  Daher  darf  man  aus  Abweichungen  der  mittelalterlichen  Schrift- 
steller von  dem  uns  überlieferten  Dares  nicht  schliefsen,  dafs  ihnen  ein  ausfuhr- 
Ueherer  Dares  vorgelegen  habe;  sie  hatten  nur  dieselbe  historia  de  excidio 
Trciae  wie  wir,  die  von  einem  Römer  wohl  nicht  übersetzt,  sondern  ver- 
fifst  ist.  — 

Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien,  XXI,  11. 

8.  821-^828.  /.  Mähly,  Zu  den  Fragmenten  Oeero'e.  Das  Fragmeat  au« 

Schol.  Lue.  H  375  mufe  ungenau  sein,  weil  Cicero  das  Wort  dedeeorosus  aieht 

Unat    Das  Fragment  bei  Diomedes,  p.  421  Keil,  ist  in  dieser  Form  monatrSa 

Md  ondeerenianisch.  Bei  Jolias  Severiaaoa  (p.  43  Hahn)  iM  ommum  m  strei- 

«^  Bei  Donat.  ad  Ter.  Hee.  V  2  13  <Halm  p.  42)  ist  zu  seti^ii  in  hoo  wäieiumi 

b^inl.  Rsfiaianus  de  ^.  p.  197  Ruhnk.  Ues  si  tibi  hoc  pro  Pmmmnone  sOhm 

VdsQcmen  ipse  P,  nmi.  In  Fr.  21 .  p.  936  OrelL  ist  hinter  deoi  Satae  qui  kakoat 

^^^^ffnUm  zu  lesen  .*  nota  res,  vulgare  nomen  ee$e.  Grell,  p.  94*4. 1  lies :  Quam 

^  hohes  dignitaiem  qua/retus  me  eontemnis  ae  despiois?  Jhid.  20,  lies:  no 

1MM  aUum  neminem,    Orell.  p.  948.  24  lies:  magnufn  qmdem  cumiuktm.  Ibid. 

^^  liM:  mieeriae  flretum.    OrelL  p.  949:  lies:  verum  tarnen  eeteris  volle  so  dioit 

HP^soerey  nobis  vero  qui  aedißeaverimus  in  tUo  loeo,  nulh  modo,  Orell.  p^  959. 

^  Uei:  /ecerat.    Orell.   p.  959.  29  lies:  o  virum  miserum.   Ibid.  36  lies: 

'^  iRim,  quoeunque  venis  terrarumj  crimen  et  iudioium,   OrelL  953  lies  ia 

^^aeai  Satze:  sed  tamon  quae  nostra  sunt  iudieia,  debont  este  modesUssimai 
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quomam  qtädem  »qq.  Orell.  p.  958,  13,  2;  lies:  eenUUs  erudeÜtat«  migUth' 
bidmes;  videtü  hnmanes  erudeUtate$;  duorum  sqq.  Ibid.  17.  23;  lies:  ad  tsm- 
iurandt  sanotUatem.  Orell.  p.  962,  43,  26;  lies:  deleoii  homines.  OrelL  p. 962, 
45,  35;  lies :  non  solum  fideUssimos  nobis  reges  genuü,  Or.  fragm.  46,  p.  dM; 
lies;  sublimis  est /actus,  frag.  6S,  p.  985  S  lies:  at  mverälis  libido  copidmb^ 
tatum  gUseit  ut  igyiis  oleo,  1  fragin.  sed.  Inc.  p.  989;  erganze:  eos  qui \plaMmm 
ded]  erunt  quam  qui  non  plausere.  In  entsprechender  Weise  wird  sock  äse 
nicht  uobedeatende  Anzahl  von  Cicerofragmenten  kritisch  behandelt.  —  S.  S2d 

-  830.  Wahlen,  Zu  Aristoteles  PoUtik,  Bernays  hatte  im  Hermes  V  301  h 
der  Stelle  Arist.  Polit.  U  5  p.  1264a  1:  Set  Sk  fjtijSk  tovio  avro  ayrodf  on 
j(Qr)  nqog  ^€tv  r^  nol,X(^  TiQoytp  xal  roTg  jiolXoTg  heffiv  Iv  olg  oi  ar  fis- 
&€}f  €i  ravia  xalcog  i^x^v  das  htaiv  in  t&viatv,  gestützt  auf  den  Anklaig  der 
Aristotelischen  Worte  an  eine  Stelle  des  Simonides ,  welche  Platarch  zweind 
[Thes,  10;  de  Iside  23]  citirt.  Vahlen  weist  diese  Vergleichung  zaröcknadW- 
hanptet  die  Integrität  der  aristotelischen  Ueberliefemng  an  obiger  Stelle  derPt- 
litica.  —  S.  831—856.  H,  Huss.  üeber  den  ethischen  fTerth  des  Nihebas^ 
liedes.  Verf.  behandelt  drei  Fragen:  1)  in  wie  weit  sind  die  Forder  nagen  kst 
Sittlichkeit  von  den  handelnden  Personen  erfüllt?  2)  stellt  der  Dichter  die  Ta- 
gend als  liebenswürdig,  das  Laster  als  hassenswürdig  dar?  3)  ist  der  Sohid* 
salsgaug  des  Ganzen  gerecht,  die  richtende  Weltordnong  moraliseh?  ad.  1)  Er 
weist  nach  die  Gattentreue  Rriemhilts  gegen  Siegfrid  nnd  amgekehrt|  £r 
Brudertreue  Giselhers,  [Günthers]  nnd  Gernots,  die  Freandestreue  zwiseki 
Hagen  nnd  Volkher,  die  Mannentreue  Eckerharts,  Hagens,^die  Treue  der  FoiKa 
gegen  ihre  Mannen,  die  Treue  bei  Erfüllung  von  Versprechungen,  die  Freigebig- 
keit der  Fürsien,  die  Dankbarkeit  der  Empfänger, -die  Gastfreundschaft,  di« 
Theilnahme  am  Unglück,  das  Ehrgefühl,  die  Keuschheit  und  fuhrt  stets  die  erftff- 
derlichen  Belegstellen  an,  ad  2)  nnd  3)  auch  diese  beiden  Fragen  werden  bejakt 
nnd  durch  Beweise  aus  dem  Liede  die  Meioung  des  Verf.'s  zu  erhärteo  gesiekt 

—  S.  857 — 883.  A.  Conze,  üeber  sieht  der  neuen  Erscheinungen  der  arckäoU- 
gischen  Litteratur,  Folgende  Werke  werden  meist  referirend  behandelt,  ob 
Theil  jedoch  mit  specieller  Berücksichtigung  einzelner  Deutungen ,  bei  welcta 
der  Referent  glaubt,  anderer  Ansicht  sein  zu  müssen:  1)  Annali detT  insti tii» 
di  corrispondenza  archeologiea,  Fol  XLl  Roma,  1869.  MonumetU»  inedüifM- 
eaU  etc.  Fol.  IX,  tav  f—XII.  BuÜettino  deW  inst,  di  eorr.  arch.  —  2)  Coh^ 
rendu  de  la  commission  imperiale  aroheologique  pour  Vannee  1868,  ^,  Päer*- 
hourg  1869,  —  3)  Archäologische  Zeitung.  —  4)  ^Btprifit^ls  cc^/cuoloT^nj- " 
5)  *E(ffifie^U  twß  (fiko/xaS-tSv.  —  6)  Giormüe  dei  scavi  di  P&mpei.  —  7)  f« 
FrÖhner,  notiee  de  la  soulpture  antique  du  musde  impMal  du  Laui/re^  ^ 
Paris  1869.S)  fF.  Christ  und  /.  Lauth,  Fährer  durch  das k.  Antiqiurim 
in  München,  M.  1870.  —  9)  Emil  Wolff,  kurze  Anleitung  su  einem  sveet* 
massigen  Besuchs  der  päpstUehen  Museen  antiker  Bildwerke  des  VeÜosM  astf 
CapUoU,  Berlin  1870.  —  10)  Mich.  F.  v.  Jabornegg" Alten/ eis,  KM» 
römische  AUerthümer,  lOagenfuH  1870.  —  11)  Overbeek,  GesehkUsi^ 
griechischen  Plastik ßtr  Künstler  und  Kunst/reunds,  2  Bände,  Leipvg  i^" 
1870.  --  12)  Bötticher,  die  Tektonik  der  Hellenen,  1  ^frg.^  Berlin  i^- 
18)  Krell,  Geschichte  des  dorischen  StiU,  Stuttgart  1870.  —  14)  Dr.M 
Prestel,  der  hellenische  Kunstgedanke  in  seiner  Enttoickhmg,  Mains  i^*  ^ 
15)  H.  KekuU,  die  Gruppen  des  Künstlers  Menelaos  in  Filla  Ludmoi^  Lpsg- 1^^^ 
^  Gust.  Hustmann,  Apelles  Leben  und  Werke^  Leipzig  1870.  —  17)  Gin- 
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Carlo  Conestabile,  dm  mmummti  di  Partiffia.  P.  IF.  Perugia  1870,  — 
IS)  Benndorf,  griechische  und^sieiUsche  Fasenbilder.  2  IJg.  Berlin  1870.  — 
19)  H,  Beydemannj  griechische  FasenhiUler,  Berlin  1870.  —  20)  C.  Stube y 
Studim  über  den  BOderkreu  von  Eleusis,  Lpsg.  1870.  —  21)  j4dam  Flaaseh, 
Angebliche  ^rgonauienbäder ,  München  1870,  —  22)  Blümer,  die  gewerbliche 
ThStigkeit der ß^öUur des classischen  AUeHhums,  Lpzg.  \869.  —  23)  Büchsen- 
s9hUt»j  die  ffauptstäüen  des  Gewerbfleisses  tfH  classischen  AUerthume,  Leipzig 
18$$,  ^  24)  Benndorf  y  archäologiscJ^  Bemerkungenin  fraUettbach*s Ausgabe 
dtr  passio  sanctorum  ^atuor  corenatorum,  Lpsg.  1869.  —  25)  Blümer ,  de 
yukamin  veteribus  artium  monumentis  figura,  Breslau  1870.  —  26)  Brunn, 
Hber  Styl  und  Zeit  des  Harpyienmonumentes  von  Xanthos,  München  1870.  —  27) 
C  Curtius,  Fartrag  über  Kunstmuseen^  ihre  Geschichte  und  ihre  Bestimmung, 
BerUn  1870;  ebend.  über  die  knieenden  Figuren  der  aUgriechisehen  Kunst,  Berlin 

1869.  —  28)  Frbhner,  antiquites,  Paris  1870.  —  29)  G  oppert,  über  die  Be- 
isätung  vonferruminare  und  adplum  bare  in  den  Pandekten,  Breslau  1869.  — 
^)  Michaelis,  über  die  CampcsiUon  der .  Giebelgruppen  am  Parihenon,  Tab. 
iWlQ.  —  ZI)  Nather,  de  vetusta  Graecorum  arte  plastica,  Breslau  1869. — 
32)  Schwabe^  observationum  archaelogiearum  p.  I,  Dorpat  1869.  —  33)  Stark 
dganiomachie  aaj  antiken  BeUefs  und  der  Tempel  des  Juppiter  tonans  in  Bern, 
Heidelberg  1869.  —  34)  C.  T.  Newton,  the  Dioscuri  m  a  Bhodian  vase.  ^ 
Wieseler  ^  über  die  Kestner'sehc  Sammlung  von  antiken  Lampen,  GUttfngen 

1870.  —  36)  O.  Ja  hn,  über  ein  römisches  Deckengemälde  des  Codex  Pighianus, 
Lpsg.  1869.  —  37)  0.  Jahn,  die  Bntführung  der  Europa  auj  antiken  Kunst" 
w^äen,  fFien  1S70. 


XXIl,  1. 

S.  l-2o.  Fahlen,  BoratiuiBrii^anAugustus.  v.  19 ist  (gcgenRlbbeek  und 
Grappe)  beizubehalten;  denn  die  nachdrückliche  Betonung  des  richtigen  TJrtheils, 
■it  welehem  das  rem.  Volk  den  gegenwärtigen  Angnstns  den  rSm.  und  griech. 
Beerfiihrem  yoranstellt,  dient  als  Gegensatz  zn  dem  Vomrtheil,  vermöge  dessen 
dasselbe  Volk  in  der  Litteratnr  nur  das  Vergangene  gelten|llifst.  Bleibt  also  v.  19» 
SS  mafs  in  uno  anteferendo  znsammengefasst  werden,  und  es  mnfs  in  v.  18  nicht 
hoc  mit  Bentley  nnd  einer  Hs.,  sondern  hie  mit  der  Vnlgata  gelesen  werden, 
Nachdem  Verf.  den  Sinn  der  v.  23  flgd.  erklärt  hat,  wendet  er  sich  zu  den 
schwierigen  tv.  32. 33,  die  er  als  eine  durch  Uebertreibung  bewirkte  Ironie  fasst, 
dnreh  welche  die  Argumentation  der  Lobpreiser  altrömischer  Litteratnr  ad  ab- 
sordam  geführt  wird.  —  Der  Vers  173,  welchen  Lehrs  hinter  v.  56  hatte  ein- 
schalten wollen,  wird  als  an  der  neuen  Stelle  unpassend  erwiesen,  während  er 
an  der  Stelle,  an  welcher  er  überliefert  ist,  ganz  wohl  ertragen  werden  könne. 
Y.  100  quad  cupide  petüt,  mature  plena  (sc.  it{fansj  reUquU,  den  Lehrs  hatte 
sireichen  wollen,  scheint  dem  Verf.  unanstössig,  ja  unentbehrlich.  —  Hinter 
▼•  102  hat  Ribbeck  die  in  der  ars  poStioa  73 — 85  stehenden  Verse  eingeschaltet. 
Verf.  spricht  dagegen,  weil  in  dem  Briefe  an  Augnstns  wohl  eine  Entwicklung 
der  griechischen  Poesie  von  Homer  ab  dargelegt  werden  konnte,  nicht  aber  eine 
selche  erat  von  den  Perserkriegen  (ars  poet  v.  93:  poeitis^  beUis)  an;  auch  hin- 
sichtlich des  Gesichtspunktes  passen  die  Verse  der  ars,  p.  nicht  in  den  Brief 
an  Augostoa  hinein.  —  Den  y.  101  will  Verf.  unmittelbar  vor  v.  108  gestellt 
wissen  und  mithin  lesen : 
UtMhr.  £  d.  OymoMidlwMon.    ZZY.    4.  19 
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quid  piacet  aut  odio  eH,  quod  non  nmäabüe  eredas? 

mutavä  mmäem  populus  levis  et  cakt  uno 

scribendi  studio. 
Ribbecks  StelluDg  der  Verse:  107.  32.  33.  198  wird  verworfen,  besoodenwcil 
V.  108  dagegen  spreche.  —  Die  Worte  v.  115.  116  quod  fnedioormn  est  fmA- 
tuntmediei  hmit  Ribbeck  für  eineo  fremden  Zusatz,  der  das  Bebte  Terlnigt 
habe ;  Bentley  conjicirte  quod  meUeorum  est  promütunt  melid.  Der  Verf.  suk 
Bentleys  Anstos,  dafs  die  Arzneikande  zweimal  hinter  einander  als  Beispiel  di«, 
dadurch  zn  vermeiden,  dafs  er  Horazens  vier  co'ordonirte Beispiele  paarweis  n- 
sammenfasst:  die  beiden  ersten  seien  im  Singular  und  negativ,  die  beides  fol- 
gendtrn  im  Plaral  and  positiv  ,*  dadurch  werde  die  doppelte  Erwahnuag  der  An- 
neikunde  im  2.  und  3.  Beispiele  kaum  fühlbar.  —  Zwischen  v.  125  nad  126  to 
Briefes  an  Augnstus  hat  Ribbeck  die  Verse  391 — 407  der  arspoetica  eingesd»- 
ben ;  der  Verf.  sieht  von  dem  Sinne  und  der  Erträglichkeit  der  Verse  u  des 
Platze  ihrer  Ueberlieferung  ab  und  sucht  nachzuweisen,  dals  sie  an  derSteÖe, 
die  ihnen  R.  giebt,  den  Zusammenhang  arg  stSren.  Auch  die  Verse  260—163 
nimmt  er  gegen  R.,  der  sie  streichen  will,  in  Schutz.  —  S.  25 — 27.  Fekh». 
Zu  Ennius  und  Plauius»  Der  Vers  des  Ennius,  welchen  Cicero  de  republ.  I  11 
30  und  de  divin.  U  13.  30  überliefert  hat: 

quod  est  ante  pedes  nemo  speetat^  eaeli  senUmUur  plagat 
h'ält  Vahlen  für  nicht  anstSssig  und  findet  darin  ein  Beispiel  for  den  Gebnod, 
dafs  in  der  Conversion  der  Satze  aus  dem  negativen  nemo  ein  positives  tpäsfu^ 
omnes  ergänzt  wird;  hierfür  führt  er  zahlreiche  lateinische  und  griedi«k 
Beispiele  an.  —  Bei  Plautus,  Trucul.  II.  3.  19  vertheidigt  Vahlen  das  nberlieferti 
nemo  gegen  Fleckeiseo's  Conjectnr  noenu,  —  S.  28—39.  Koiiala,  Jns.  «n: 
N.  fF ecklein,  am  SophocHs  emendandi,  H^ürzhurg  1869.  Ref.  bespricht  etie 
sehr  bedeutende  Anzahl  von  Coigecturen  des  Verfassers,  welche  er  saamüid 
missbilligt  und  an  deren  Statt  er  meistens  die  Ueberliefemog  festhüt  Off 
Schluss  der  Recension  folgt  in  einem  späteren  Hefte.  —  S.  39 — 52.  0,  Lorent, 
j4nz.  von  GesehichlsqueUen  der  Provinz  Sachsen,  herausgegeben  von  dem  Uäm- 
sehen  herein  ßtr  sächsisch -thüringische  Geschichte,  HaOe  1870.  Ref.  mscktiif 
die  Bedeutung  der  hier  sehr  sorgfaltig  edirten  zwei  Quellenscbriftsteller  isf- 
merksam,  nämlich  des  Carmen  oceuUi  auctoris  und  ehronieon  Sasnpetratum,  ^' 
nutzt  dann  aber  die  Gelegenheit  zu  einer  längeren  Auslassung  aber  das  tkr^^icm 
Thurungieum  Viennense,  Dieses  hatte  er  vor  einiger  Zeit  selbst  edirt  and  k^ 
hauptet,  es  sei  eine  von  den  Reinhardsbrunner  Annalen  (ed.  Wegele)  unabbi^pS* 
Arbeit  und  ihre  zum  Theil  wörtliche  Uebereinstimmuag  beruhe  anf  gmeii^ 
mer  Grundlage.  Dagegen  hatte  Waitz  in  den  ^Nachrichten  von  der  kgl.  GeseU* 
Schaft  d.  Wiss.  zu  Göttiogen  1870,  No.  23^  S.  482  —  492,  zu  erweisea  gei«^ 
dafs  das  chron.  Thur.  Vieo.  hur  ein  Auszug  aus  den  Reinhardsbranner  Aoiak> 
sei.  Gegen  diese  Auffassung  von  Waitz  wendet  sich  Lorenz  und  sacht  sni* 
frühere  Ansicht  zu  rechtfertigen. 

Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymnasialscliulw.,  VIL  Bd.,  4.  Heft 
S.  105  —  6.  Stade  Im  an,  Zur  Erinnerung  an  Friedrieh  HöUerUn,  fii 
deutsches  Gredicht,  in  dem  Hölderlin  gefeiert  wird,  mit  einem  kurzen  Vorvfli 
S.  106--111.  Kippet,  Die  Beweise  dw  Aken  filr  die  RugetgesM  der  Eri^- 
S.  111—118.  Bauer.  Zu  Euripides'  AlkesHs.  V.  61  wird  erklart,  v.  lW-5' 
(Nauck  152—54.)  mufs  lauten: 
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7i»s  ^  ovx  a^£<ttri$iig  (f  ivecyruaastm 
ro  fifl  (ov)  yevea&ui  ttffp  vniQßißlrifiivrfp  ywalxa\ 
!■  T.  369  (266)  ist  wohl  o^fxatai  nach  oQas  ana^efallen.  v.  294  (282  f.)  ver- 
1h«idjgt  B.  ^gea  Nanck.  v.  302  (291)  lies  xaraXinitv  rj  xov  ßiov.  lo  v.  341 
(331)  ist  avSqa  Pradieat  zu  royiTe;  y.  346  (336)  ist  naQ^  »  i^  ,,(80  lange)  es 
■S^lich  ist"  sc.  Uvaanv.  In  v.  602  (594)  ergänzt  B.  oQitov  nach  ai^4qa  räv 
MolMiamv.  v.  715  (708)  lies  kiy  tag  ifiov  Xi^ovros.  Nach  v.  718  (711)  nnd 
721  (714)  ist  kein  Fragezeichen  zu  setzen,  t.  827  (820)  ist  echt.  v.  839  (832)  I. 
mit  Schmidt  aov  To<r  ry  (p^aaat.  v.  853  (845)  sind  biatige  Opfer  gemeint,  v.  884 
(877)  1.  nQos  tonov  a'ivavja  Xvtiqov,  v.  886  (879)  eonstniire  ri  (=  r/voe) 
üfutqiuv  fAiiCov  xttxov  (sc.  iariy)  «vSql  ni<n^g  alo^ov  «»  rov  [afiagT&v) 
ntat^s  dXoxov.  In  10 59  ff.  ist  ^x  n  df^fAOJwy  mit  ital  (Ix)  trig  9avovC€g  zo  ver- 
binden und  nach  aißttv  stärker  zu  interpnngiren.  v.  1062  L  ort/  S\  myvvai, 
Ving  nar  d  av,  tavi  Üx^va^  ^XxrjartSt]  fiOQtfrjg  fiifQy  lad-iZti  ngog  ^i|«t 
iifiog.  —  S.  119  —  124.  Butters.  Natura  in  Cieeros  LaeUus,  Die  Modißca- 
tionea  der  Bedentang,  die  dieses  Wort  im  Znsammenhang  der  Rede  erhält,  wer^ 
den  abgeleitet  und  erSrtert.  —  S.  124—133.  Adam.  Zu  Homer,  ti.  204  wird 
erklart;  die  Echtheit  von  d.  23  wird  behauptet;  es  ist  zn  lesen  nolXovg,  rovg 
^(r^mgnuqr^aa^vt  (od.  miqr^aoivi)  *OSvaijog,  Die  Versuche,  ^.  167. 
68  ca  erklären,  werden  als  nicht  ausreichend  nachgewiesen;  für  167  wird  con- 
jieirt: 

entweder  ovttog  ov  namaai  ^£ol  Sfjia  ncivta  6i  ^ovciy 
oder  ovtttg  ovxaqa  nttyra  ^iol  naytiaoi  6i^ovaiy, 

Bs  folgen  dann  noch  ausführliche  Erklärungen  von  v,  201  und  232  und  ^.  377 — 
79.  —  S.  133.  34.  Ohlenseklagrer,  Zu  Bar,  carm,  IIL  5,  27.  Dort  ist  eoior 
TOB  der  Gesiehtsfarbe  zu  verstehen;  Umamedicata  fueo  ist  Metonymie  fiiry^ttf 
(hier  a»  Schminke).  „Wie  die  in  Schminke  getauchte  Wolle  nie  die  verlorene 
Gesichtsfarbe  wiederbringt  etc.''  —  S.  134  ff.  Recensionen  und  Anzeigen  von 
Sekmitt  Ueber  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Plautus  und  Terenzf  Foss,  Geo- 
grofhiseke  RepeHtioneni  Foss,  Leitfaden  der  Geographie,  Traut,  Lehrbuch 
der  Erdkunde;  D,  Müller^  AbrUs  der  fTeUgesckichte  I. 

Paedagog.  Archiv,  XIII,  1. 

a  1--26.  Campe,  Beiträge  zur  StUitUk,  ir.  Die  IdeaÜsirung  des  Stiles. 
Nach  einem  Rückblick  auf  das  Vorhergehende  erörtert  der  Verfasser  die  ver- 
•cMedenen  Umstände,  welche  auf  die  Bildung  des  Stils  Einfluss  haben  und  die- 
selbe bediogeo,  nämlich  1)  die  Nationalität  und  Muttersprache  des  Schreibenden, 
2)  das  Zeitalter,  in  dem  er  lebt,  8)  seine  Persönlichkeit ,  4)  der  von  ihm  darzu- 
Mdleade  Stoff,  5)  die  Stilart,  in  welcher  er  arbeitet.  Durch  alles  das  wird  der 
in  kinatlerisek  productiver  Thätigkeit  Begriffene  in  seinem  Streben  nicht  nur 
Regeireehtea  sondern  auch  Schönes  zu  schaffen,  fortwährend  einerseits  be- 
•efariuikt,  andererseits  gdiokien  und  getragen.  Die  dadurch  in  ihm  entstehenden 
Bettimmtheiten  müssen  Organe  werden  zur  Darstellung  des  Schönen ;  letzteres 
fMehieht  aber,  indem  auf  sie  eingewirkt  wird,  und  zwar  einerseits  negativ,  iii- 
dcm  die  Bestimmtheit  von  den  ihr  anklebenden  Schlacken  geläutert  wird ,  an- 
drerseits positiv ,  indem  die  in  ihr  enthaltenen  guten  Elemente  erhöht  werden. 
Verf.  veranschaulicht  dies  durch  vielfache  Hinweisungen  auf  die  griechische  und 
römische  Litteratur.  —  S.  27  —40.  C,  T,  Bisehof,  Noch  ein  ff^ort  zum  Ge- 
sekiehtsunterriehte*  zugleich  Bericht  über  fT.  Herbst,  Ein  Wort  uan  Ge- 
ld* 
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tehiehUunterrichie  auf  Gymnasien.  Ref.  sacht  zuerst  Herhst's  Priacipies  festn- 
Stelleo  nad  findet  in  denselben  ein  nicht  zu  nnigehendes  Dileminn,  nndich  aSf- 
lichste  Aasffihrlichkeit  und  möglichste  Beschränkung  des  geboteBen  Stofei. 
Durch  das  Streben  beides  zu  erreichen  wird  H.  zu  mehreren  Antithesen  ia  kt 
Methodik  des  Unterrichts  geführt;  Ref.  weist  das  im  eiazelnen  nach  und  kaifft 
daran  seine  eigenen  theils  beistimmenden  theils  abweichenden  Ansichtea;  er 
schliefst  mit  einem  Vorschlage  über  die  Einrichtung  des  Gesehichtsanterrklli 
und  des  für  denselben  abzufassenden  Lehrbuchs.  —  S.  40 — 44.  Langhtin^ 
Die  Eröffnung;  der  philosophischen  FaeultäifUr  die  Realschule  ersUr  Orimmg. 
Verf.  begrüsst  die  (weiter  unten  S.  63  abgedruckte)  Verordnung  vom  7.  Decen- 
ber  1870  als  ein  ,, Weihnachtsgeschenk*'  für  die  Realschule,  das  mit  Dasksm- 
nehmen  sei.  Er  begründet  dies  kurz,  fügt  aber  am  Schluss  noch  den  Wniek 
bei,  dass,  um  den  Realschulen  erster  Ordaung  diejeoigen  Schüler  der  utn 
Classen,  welche  zu  einer  wissenschaftlichen  Ausbildung  weder  fähig  nocb  villi| 
sind,  abzunehmen,  nun  auch  die  Realschule  ohne  Latein,  die  wahre  siebeigikriff 
höhere  Borgerschule,  überall  die  rechte  Pflege  und  Förderung  finden  möge.  - 
S.  44 — 57.  L.  Schmidt,  Aoz.  von:  Die  Sehutzflehenden  des  ^esehylusj 
nebst  Einleitung  und  CoTnmentar  von  /.  Overdiek,  Ret  empfiehlt  die  vorvii- 
gend  kritische,  aber  auch  für  die  Exegese  nicht  uafrucktbare  Ausgabe  bfliti- 
ders  den  Philologen,  welche  sich  zum  erstenmal  mit  dieser  Tragödie  beksml 
machen  wollen.  —  S.  57—58.  Ballauf,  Anz.  von  Stoy,  Philosophisd»  Pn- 
pädeuttk.  L  Die  philosophischen  Probleme  und  die  Logik.  Ref.  lobt  die  PrSd- 
sion  und  Klarheit  des  Ausdrucks  und  empfiehlt  vornehmlich  die  Logik  uabefiigt 
auch  für  den  Schulunterricht.  —  S.  59 — 62.  Emsmann,  Anz.  von:  1)  Jfsa<- 
son,  Die  Physik  auf  Grundlage  der  Erfahrung  und  2)  Rrebs^  Lehrbuch  dr 
Physik  und  Mechanik, 

XIII,  2. 

S.  81  — 114.  Ballauf  y  lieber  die  Grundlagen  der  ßüdk,  Mü  besenknt 
Rücksicht  at{fj.  ff,  v.  Kirchmann,  .Grundbegriffe  des  Rechts  und  der  Msrd; 
Bd,  XI  der  phüos.Bibliothek,  Die  Meinungen  des  Hrn.  v.  K.  finden  im  Verglad 
mit  Herbart  und  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Consequenzen  eine  geaaae  k- 
leuchtuog  und,  wo  nöthig,  gebührende  Widerlegung.  Daran  anknüpfend  sprich 
der  Verf.  überall  seine  eigenen  Ansichten  aus.  —  S.  114 — 129.  IT.  Lichtr^ 
Ueber  mathematisehe  jiufsäUe  als  AbHurienienarbeiL  JNach  dem  bestdflnta 
Prüfuags- Reglement  sollen  die  Abiturienten  der  Gymnasien  «ine  Arbeit  sifier 
tigen,  deren  Gegenstand  die  Lösung  zweier  geometrischen  und  zweier  aritl■l^ 
tischen  Aufgaben  aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Mathematik  bildet  M 
ist  diese  Vorschrift  nicht  unbedingt  gegeben,  sondern  es  kann  statt  dessen  sack 
„eine  nach  bestimmten  vorher  anzugebenden  Rücksichten  geordnete  Uebenkkl 
und  Vergleichung  zusammengehöriger  mathematiicher  Satze"  also  gewifier 
mafsen  ein  mathematischer  Aufsatz  sein.  Der  VerU  hat  nun  bei  Durehsidit  ^ 
Programme  gefunden,  dass  von  dieser  letzteren  Erlaubnis  nirgends  GebnnA 
gemacht  worden  ist;  er  untersacht  daher,  ob  die  hieraus  zu  sehliefsende  Akatf- 
gang  der  Lehrer  gegen  diese  zweite  Art  der  Prüfung  eine  begründete  ist  Za- 
nächst  nimmt  er  mit  Recht  Anstoss  an  dem  Ausdruck  „Vergleichung^,  denn 
Bedeutung  unklar  erscheine,  und  billigt,  auch  abgesehen  davon,  das  Vcrfikrm 
nach  der  Uauptregel,  also  durch  Aufgaben,  mehr  als  die  Anfertigung  eines  Aaf- 
Satzes.  Gleichwohl  habe  auch  der  letztere  seine  Vorzüge,  und  es  komme  kai^* 
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lidklich  auf  die  zweekmäfiiige  Wahl  der  Themata  an.    Beispiel«  halber  giebt  er 
aa  SehloM  der  Abhaad!aD|p  eine  Aocahl  solcher  Themata  zu  matiiematischen 
Aofsitzea  oelist  jedesmaliger  Aaleitnog  zu  deren  Bearbeitung,  welche  letztere 
MtSrIich  im  Falle  der  praktischen  Anwendung  den  Examinanden  nicht  mitzn- 
tkeiien  sein  wurde.  —  S.  129—186.  G.  in  Berlin,  Zum  Unterneht^etets,  na- 
mmUieA  sv  den  tiaatUehen  Berechtigungen  der  höheren  Schulen,   Verf.  nimmt 
Besag  auf  einen  in  der  Nat-Ztg.  1870,  JMo.  581  enthaltenen  Artikel:  „Zum  Un- 
ierrukte-GeeelMe^*^  und  erkennt  die  daselbst  ausgesprochenen  Bedenken  als  be- 
rechtigt aa;  aber  trotzdem  und  abgesehen  von  anderen  Bedenken  glaubt  er 
dcBBoeh  in  der  Verordnung,  welche  die  Berechtigung  zu  gewissen  Facultäts* 
stadiea  an  Realschulabiturienten  ortheilt,  eine  wenn  auch  noch  so  sehr  ver-^ 
ehisalirte  Hinneigung  zu  einer  freieren  Auffassung  der  Schulaufgabe  wahrzu- 
■ehnen.   Um  nun  der  Sache  zu  einer  gesunden  Gestaltung  zu  verhelfen ,  sei  vor 
tUem  die  ganze  Frage  von  der  Einseitigkeit  zu  befreien,  mit  welcher  sie  bisher 
gewShalich  behandelt  worden  sei.  Es  folgt  eine  historische  Uebersicht  des  Gan- 
ges, den  das  Realschulwesen  seit  dem  Anfang  der  dreifsiger  Jahre  genommen 
kit,bis  zur  Unterrichta-Ordnung  vom  6.  October  1859.    Der  schwächste  Punkt 
der  letzteren  ist  in  $  4  die  Bestimmung  über  die  unteren  Classen  der  Realschu- 
len, welche  einen  „Abschluss*'  gewähren  sollen,  der  zum  Eintritt  in  einen  prak- 
tbeben  Beruf  der  mittleren  bürgerlichen  Lebenskreise  befähige.   Verf.  bezeich- 
set  hier  als  mustergiltig  die  Darstellung  in  der  Denkschrift  des  Stadtschulraths 
Rofmann  über  die  Einrichtung  von  Mittelschulen  und  sagt:  „Für  unsere  ge- 
säumte Volksbildung  giebt  es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Unterrichts- 
wesens kein  grSfseres  Bedürfnis  als  solche  Mittelschulen.    Aber  wie  sollen  sie 
exiitiren  kennen?   Sie  haben,  wie  grofs  auch  ihre  Berechtigung  ist,  keine 
BerechtiguDgen'*.   Ueber  die  letzteren  wird  dann  manches  treffende  Wort 
gesagt,  und  kurz  vor  dem  Schluss  keifst  es:  „Das  Bereebtigungswesen  wird  der 
Sehnle  und  dam  Leben  gleichmäfsig  forderlieh  sein»  wenn  es  in  freiem  objeetivera 
Sinne  na^  klaren  gesetzlichen  Normen  gehaadhabt  wird.   Eine  der  wich- 
tigsten Normen  durfte  die  sein,  dass  Bereehtigongen  ausschliefslich  an  das  er- 
reichte Bndziel  einer  Schule,  an  die  Ablegung  ihrer  Abgangsprüfung,  wo  eine 
sollte  eziatirt,  geknüpft  werden ;  die  Gewährung  von  Berechtigungen  an  Mittel- 
stufen der  Sehulen  trägt  einen  sehr  grofsen  Theil  der  Schuld  an  dem  Sehaden, 
welchen  das  Bereebtigungswesen  der  Schule  und  dem  Leben  gleichmäfsig  zuge- 
fügt  hat".  —  S.  136— 140.  Kolbe^  Anz.  von:  Verhandlungen  der  vierten  Ver- 
iemmhtng  der  Direktoren  der  Gymnasien  und  der  ReaUchulen  ereUr  Ordnung  in 
Femmem,  —  S.  140  — 142.  Kühnaet,  Anz.  von:  Rumfeit,  Da»  natärUohe 
Sjfttem  der  Spraehlauie ,..  mit  besonderer  BOekneht  at{f  deutsehe  Grammatik 
wti  Orthographie. 

Zeitschrift  fftr  deutsche  Philologie, 
von  Höpfner  nud  Zacher,  III,  1  and  2. 

S.  1--84.  und  251.  ä2.  Jessen,  lieber  die  Eddalieder.  Heimat,  AUer, 
Ckarakter.  Die  Eddalieder  sind  weder  gesammtnordiseh  noeh  südscandinavisch 
(diaisch).  Die  norröne  (norwegische  und  isländische)  Heldensage  enthält  unge- 
fihr  ebensoviele  aus  Dänemark  eingeführte  Sagen  als  einheimische,  aber  keine 
derMlben  liegt  ans  in  der  Edda  vor;  sie  behandelt  keinen  norrSnen,  sondern 
•iaea  dentsehen  Sagenkreis.  Die  Form  ist  nordisch ,  die  Quellen  dagegen  sind 
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deutsch  (cf.  Hildebrandslied,  ang^elsächsische  Gedichte,  bor^^ndlsches  Gewti, 
Nibelanpeaüed  u.  a.  m.)  Die  Sage  kann  nicht  nrgermaDisch  oder  you  NoHn 
oach  Dentschlaod  gelangt  sein.  Der  Schanplatz  der  Handlung,  die  Persom, 
viele  sprachliche  Indicien  bestätigen  den  deutschen  Ursprung.  F5r  das  Vw- 
handensein  der  deutsche  Heldensage  bei  dem  norrSnenStammeim9.Jahrhiidert 
haben  vir  keine  bündigen  Zeugnisse,  wohl  aber  aus  dem  10.  u.  11.  Jahrkudert 
Doch  läfst  sich  vermuthen,  dafs  die  Sage  nicht  so  spät  nach  dem  Norden  kan, 
wenn  sich  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  läfst,  auf  welchem  Wege.  Hk 
Sagen  sind  also  deutsch,  die  Lieder  natürlich  norröne.  Die  Ansefaauungea  tw 
der  Landesnatur,  sowie  einzelne  sociale  Verhältnisse,  die  in  der  Sämaads-fiät 
erwähnt  sind,  weisen  nun  darauf  hin,  den  Norden,  theils  die  sudliche  Hälfte  te 
norwegischen  Westküste,  theils  Island  als  die  Heimat  der  Lieder  zu  betrach- 
ten. Auch  die  Versifieation,  die  Umschreibungen ,  der  Charakter  und  der  Stil 
derselben  deuten,  wie  im  einzelnen  ansfuhrlich  nachgewiesen  wird,  darauf  lüi, 
dafs  sie  keineswegs  dänishce  noch  auch  schwedische,  sondern  nur  norrÖDe, « 
ehesten  isländische  Gestaltungen  sind,  und  dass  sie  unmöglich  dem  älteres  ui 
mittleren  (250  —  700  n.  Chr.),  sondern  dem  jüngeren  Eisenalter  (der  IVickii- 
gerzeit  c.  700  — 1030)  zugehören.  In  den  nachträglichen  Bemerkasgci 
bespricht  J.  noch  die  Bezeichnungen  älteres,  mittleres,  jüngeres  Eisenalter,  s«- 
wie  einen  Vortrag  von  Worsaae.  —  S.  85 — 95.  Brakelmann^  Die  NUhtri- 
handsehr\ft  und  die  Eide  von  Strt^fsburg,  Der  (inzwischen  verstorbeae)  Verl 
giebt  einen  ausführlichen  Bericht  über  eine  Nithardhandschrift,  von  der  ■» 
glaubte,  sei  von  Paris  schon  wieder  nach  Rom,  wohin  sie  eigentlich  gekSrt,  f^ 
langt.  Sie  ist  noch  in  Paris.  Ehemals  palatinus  1964  trägt  sie  jetzt  die  Zeichn 
Ms.  du  Fonds  latin  9768  und  ist  verzeichnet  in  Delisles  Jnventaire  p.  49;  lie 
ist  gegen  Ende  des  10.  oder  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  geschrieben.  Dm 
zweite  Nithardhandschrift  (Fonds  latin  14663,  früher  St.  Victor  287)  ist  nr 
eine  im  15.  Jahrhundert  genommene  Abschrift  jener  alten.  Nach  dieser  sldlt 
Br.  nun  das  Verhältniss  der  4  Facsimiles  der  Strassburger  Eide  fest,  um  nieHt 
paläograpbische  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  Schwuren  zu  gebei.  - 
S.  95— 105  Haag,  Bruchstücke  aus  dem  ff^iüehtdm  des  Ulrich  v&n  itm 
Türlin,  Ein  Pergamentfolioblatt,  wohl  aus  der  Bibliothek  der  Grafen  Ku- 
derscheid  stammend,  enthält  Verse ,  die  wahrscheinlich  aus  dem  Willehsln  Q* 
richs  von  dem  Türlin  herrüliren.  Die  258  Verse  werden  mit  geringen  Abwei- 
chungen genau  nach  dem  Blatte  wiedergegeben.  —  S.  106 — 160.  JForntr, 
Firgü  und  Heinrich  von  Fddeke.  Heinrich  von  Veldeke  hat  den  Stoff  za  seisff 
Eneit  ans  Benoit  de  Sainte-Mores  genommen,  aber  eigenthümlich  und  ia  M- 
schem  Geiste  umgestaltet.  Um  dies  klar  zu  machen ,  vergleicht  W.  zuerst  i» 
Gang  der  Handlung  in  Veldekes  Eneit  und  Virgils  Epos,  indem  er  an  des  b^ 
treffenden  Stellen  auch  die  Abweichungen  von  Benoit  bemerkt.  Veldeke  y«- 
hält  sich  danach  gegen  alles,  was  antike  Götter-  und  Heldensage,  Sittea-  u' 
Landeskunde  betrifft,  abwehrend  oder  überträgt  die  Anschauungen  seiner  Znt 
unwillkürlich  und  meistens  recht  verständig  auf  die  der  Sagengeschichte.  Du 
nämliche  Verfahren  läfst  sich  an  den  Helden  und  Menschen  der  Eneit  erkesiei- 
Die  antiken  Helden  erscheinen  in  der  Ritterrüstung  des  Mittelalters,  biU  «f 
Kampf  und  Abenteuer  ausziehend ,  bald  auf  hohen  Festen  am  fnrstliehea  B«£> 
glänzend.  Sie  besitzen  alle  Tugenden  eines  Ritters;  obenan  steht  die  ftf»- 
Am  meisten  entfernt  sich  Veldeke  von  Virgil  in  der  Auffassung  der  FrtM»- 
Sie  werden  zu  deutschen  Edelfrauen,  die  in  höchster  Achtung  stehen  oa^  >* 
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derea  Hold  die  Ritter  warben ;  so  werden  die  Dido  nnd  Lavinia  u.  a.  ganv  deut- 
sche Franengestalten.  Am  Schlüsse  speicht  er  sich  gegen  Servinns  wegwerfen- 
des Urtheil  in  ansführlieher  Begriiodaog  aus.  —  S.  161  —  200.  H.  Bäcker t 
Bericht  über  neuere  deutsche  mundartUche  Idtteratur.  In  Verbindung  mit  der 
Anzeige  folgender  Schriften:  \)  Birlinger,  Die  j4leman/nsche  Sprache  rechts 
des  Bheins  ete,  I;  2)  Weinhold.  Bmrische  Grammatik^  3)  Sehmell&r.  Bei- 
risehes  ß^ürterbuch;  %.  Ausg,  von  Frommann;  Lief.  1 — 3;  4)  Sehr  der. 
Ein  Auafiug  nach  GoUsekee;  5)  Filmar.  Idiotikon  von  Kurhessen;  6) 
Wüleker,  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  f^oeatschwäehung  im  Mittel- 
Hnnendeutsehen\etc.;  7)  Begel  Die  Buhlaer  Mundart;  8)  Des  Matthias 
9.  Beheim  Evangelienbuch  in  mitteldeutscher  Sprache  ^  hgb.  v.  Bechstein;  nnd 
^)  Opit».  lieber  die  Sprache  Luthers  giebt  der  Verf.  eine  eingehende  Bespre- 
cbaag  der  betreffenden  Dialekte.  —  S.  200.  Köhler.  Ein  Drucf^ehler  in  ff^ie- 
knds  Werken.  In  Widands  Gandalin  (ßd.  10  p.  233  Ausg.  1839  n.  54)  ist  zu 
lesen:  Und  unterworfen  dem  Getäusch  der  Leidenschaften  wie  alles  Fleisch.  — 
S.  201  —  207.  Mariin.  Biographie  von  Adolf  ffoUzTnann  nebst  einem  Ver- 
leichniss  seiner  Schriften.  <—  S.  207-210.  Zacher.  Julius  Brakelmann.  Leben 
oad  Tod.  —  S.  210-227.  /.  Brakelmann.  Anzeige  von  Le  besant  de  dieu  von 
Guillaume  le  clercde  Normandie  hgb.  v.  Martiuy  mit  zahlreichen  Nachträgen 
darunter  eine  der  Hanptquellen,  eine  vollständige  Predigt  des  Bischofs  Morisses 
deSully.  —  S.  227—33.  .lfd'6{{i«.Recension  von  Maurer  die  Skidarima;  da- 
ria  Gharakteriairung  der  Sprache  der  Sk.  —  S.  233  —  36.  Besprechung  von 
Soderwall  Ht^vudepokema  af  svenska  spr&keis  uibildning  yon  demselben. 
— S.  237.  Bernhard.  Anzeige  von  fFeinhold,  Die  gotische  Sprache  im  Dienste 
des  Ck istenthums.  —  S.  237  —  44.  Steinmeier.  Recensioo  von  Zupitia. 
BidrichM  Abenteuer  von  Albrecht  v.  Kemenaten  etc.  Deutsches  Heldenbuch 
r.  —  S.  244 — 46.  Weinhold.  Kurze  Anzeige  von  Haym.  Die  romantische 
Schule.  —  S.  242—250.  Zupitsa.  Recension  von  Kelloy  Uebersetwng  des 
Otfrid.  Rec.  macht  sehr  viele  Ausstellungen. 

Neue  Jahrbücher  für  Philol.  und  Pädagogik,  1870,  10. 
Erste  Abtheilung  für  classische  Philologie. 

S.  649.  Tillmanns,  üeber  el  mit  dem  Indieativ  der  Haupttempora  und  iav 
mit  dem  Conjunctiv.  Die  Grammatiker  stimmen  in  folgenden  Punkten  überein : 
])  Beim  Ausdruck  einer  vergangenen  Handistlung  blofs  tl  möglich  nicht  ^ai^  mit 
co^j.  2)  bei  einer  gegenwärtigen  Handlung  ist  luv  nor  dann  möglich ,  wenn  es 
sich  nicht  um  einen  einzelnen,  im  Augenblick  des  Redens  schon  stattfindenden 
Fall  handelt;  3)  bei  einer  zukünftigen  Handlung  ist  ü  mit  Fut.  seltener 
als  fav  mit  Conj.  Vf.  findet  durch  genaue  Feststellung  der  Bedeutnng  der  resp. 
Modi,  dafs  für  deutsche  hypothetische  Vordersätze  im  Ind.  im  Griechischen 
stets  eintreten  müsste,  für  Vergangenheit  und  Gegenwart  €i  mit  Ind.,  für  Zu- 
konft  Idv  mit  Conj.  Eine  scheinbare  Ausnahme  dieser  Regel  bieten  Sätze  wie 
luv  ug  rov  naxfqa  rvTnrfj  a^iog  tau  d^avaiov,  welche  keineswegs  einen  wie- 
derholten Fall  in  der  Gegenwart,  sondern  einen  solchen  bezeichnen,  der  sich  in 
der  Zukunft  wieperholen  kann,  welche  Zukunft  aber  gleich  von  dem  jetzigen 
Moment  an  beginnt.  Die  Thatsache  aber,  dafs  sich  für  iay  nnd  Conj.  auch  der 
lad.  Put.  mit  i1  findet,  prüft  der  Verf.  erst  in  historischer  Weise  ,  in  dem  er 
in  Herodot  VH,  1—100.  Thuc.  111,  1  —50.  Xenoph.  Anab.  HI.  Dem.  Ol.  I II III. 
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laokr.  Paneg.  und  Plat.  Charm.  vorkommende  Stellen  dieser  Art  zosammeutellt 
nnd  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  das  iav  e.  eonj.  bei  allen  häufiger  ist  als  et  c 
Fnt.  nnd  dafs  dies  -Verhältniss  am  stärksten  bei  den  besten  Attikem,  «a  wenig- 
sten bei  Herodot  und  Thac  zu  Tage  tritt.  Dem.  hat  in  den  bezeiehnendstea  Stel- 
len, die  „das  eigentliche  Thema  der  Reden *<  enthalten  tl  c.  Fat  sonst  latf  e.  q. 
lieber  die  Bedentnng  beider  Ansdracksweisen  stellt  Verf.  folgendes  auf:  einen 
Fall  der  Znknnft,  der  sehleehtweg  als  vielleicht  eintretend  in  Fora  eines  be- 
dingenden Nebensatzes  ansged rückt  werden  soll,  giebt  die  Attische  Prosa  derd 
iäp  c.  coij.,  dem  Modus  der  die  Tendenz  zur  Wirklichkeit  bezeichnet;  ▼ertctsts 
man  sich  dagegen  in  seinen  eigenen  Gedanken  so  lebhaft  in  die  betreffende  Sitn»- 
tion,  dafs  man  den  Fall  als  fast  schon  entschieden  ansieht,  dann  setzt  maact 
c.  ind.  den  Modus  der  Wirklichkeit  Hieraus  folgt  auch,  dafs  der  Nachsatz  so 
selten  ein  blosses  Präsens  enthält,  weil  nämlich  nur  in  wenigen  Fällen  bei  einsr 
der  Zukunft  angehörigen  Bedingung  die  bedingte  Thatsache  schon  in  die 
wart  fallen  kann.  Einige  in  den  oben  angeführten  Schriftstellern 
Sätze,  welche  obiger  Regel  zu  widersprechen  scheinen,  werden  zum  ScUms 
näher  erklärt  —  S.  664.  Häbler  zu  SaüuMt,  CaUUna.  In  der  Stelle  31,  3 
ad  hoc  muHerei,  qu&nts  rei  puhkeae  tnagnüudine  sqq,  streicht  der  Verf.  ptthücm. 

—  S.  665.  Piew  zum  Mythus  von  der  Jo  verwirft  die  von  Preller  gegeben« 
Deutung  der  Sage  von  Argos  und  Jo  als  eines  Natnrmythus,  ohne  etwas  anderes 
an  dessen  Stelle  setzen  zu  können  und  sucht  dann  die  verschiedenen  BedevtBBgs- 
phasen  und  Identificirungen  dieser  Heroine  mit  ägyptischen  Göttinen  festinstelleiL 

—  S.  672.  /f.  H,  F.  zu  Ly*.  XII  77  sehreibt  daselbst  mit  Frohberger  -voiiec 
niarng  avrip  t^  ^Qyv  ^i^onetis.  —  S.  673.  j4.  Biese,  Der  Bisioriker  Theo- 
pompös.  Erste  Studie,  —  S.  685.  ff,  A,  Koch.  Foxor  statt  uxor  fuhrt  als  Bei- 
spiele für  Plautinische  Formen  von  volo  mit  anlautendem  u  statt  oe  an:  Asin. 
152.  Baccb.  83.  Stich.  686.  md.  1045.  Gusc.  268.  capt  343.  Poen.  Ill,  1, 31. 
Pseud.  1061.  Twutv  ubmtas  ^  votunfasi  glor.  1124.  Stich.  59.  haut.  1025. 
Phorm.  725.  Liv.  Andr.  26.  Ribb.  Pseud.  537.  trin.  1166.  uco  für  voeo:  aest 
1005.  Stich.  182.  capt  70.  merc  694.  Stich  67.  Poen.  V.  6,  6.  Dagegen  viel- 
leicht voUumus  für  uUumus,  glor.  608.  most  995.  capt  11.  vielleicht  anch 
Gurc.  278.  —  S.  687.  Fuhrmann,  Noch  einiges  zu  den  Fergleiekungssätzen 
bei  Plautus,  —  S.  689.  Prion.  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Tämäus.  EnUr 
Artikel.  Mit  Hilfe  von  Umstellungen  und  Athetesen  wird  I,  1  in  8  Strophen  za 
je  4,  und  einer  Art  Epodos  von  5  Distichen  gebracht,  während  1,  10  folgende 
Gliederung  erfahrt:  A  6  Distichen,  B  5,  ß^  5,  A^  6;  G  7,  von  denen  nnr  4  vor- 
handen; G*  7;  endlich  ein  Schluss-Distichon.  —  S.  703.  Flockeisen,  Zu  PUm- 
tus  Trueulentus^ 

(Fortsetzung  folgt.) 


ZirEriiiersB^a.  d.  K.  Pror.-Schulr.  Gottsehick  v.  Bonnell.    297 


SCHUL-  UOT)  PERSONALNOTIZEN. 


Srüaunmf  mi  den  S,  ProvinsiaUclutlrath  Gottsehiek,  in  semer  Wirksamkeit 

als  Sekubnann  *). 

Albert  Friedrieh  Gottsehick  war  am  13.  December  1807  im  Pfarrhanse 
a  SelMrstedty  Kreis  Stendal,  fieberen.  Die  ersten  Jahre  seiner  Kindheit  fallen 
iMk  11  die  Zeiten  des  ephemeren  KSni^reichs  Westphalen  und  der  Plapoleoni- 
jchei  Kriege,  welche  die  Sorgen  des  Vaters  auf  dürftig  dotirter  Pfarre  mit  einer 
Fisulie,  die  sich  allmählich  auf  7  Sohne  nnd  8  Töchter  vermehrte,  noch  bedeu- 
M  erkohten.  Der  Vater  anterstutzt  von  einer  vortrefflichen  Gattin  verstand 
csavckfliit  geringen  Mitteln  eine  grofse  Kinderzahl  gut  zn  erziehen;  an  die 
Ktider  trat  freÜieh  dadurch  froh  die  Aufgabe,  Mohe  nnd  Arbeit  zu  ertragen  nnd 
M  iKi  Leben  sieh  zu  einem  köstlichen  zu  machen. 

Der  Vater,  der  1818  nach  Grofs-Schwarzlosen  in  der  Altmark  versetzt  war, 
sdiekte  seinen  meist  von  ihm  selbst  vorbereiteten  Sohn  Albert  Ostern  1822 
asfduGjmnasinm  zu  Stendal,  wo  er  von  demDirector  Haacke  in  die  obere  Ab- 
ttcQug  derTertiia  gesetzt  wurde.  Hier  setzte  er,  theils  um  dem  Vater  die  Sorge 
firdea  Sohn  zu  erleichtern,  theils  ans  Neigung,  die  schon  im  elterlichen  Hause 
M  km  jüngeren  Geschwistern  geübte  ThÜtigkeit  des  Unterrichteos  fort,  nahm 
Ostern  1825  eines  jüngeren  Bruder  und  einen  gleichaltrigen  Sohn  eines  anderen 
Pivtors  zur  Beaufsichtigung  und  Leitung  ihrer  Arbeiten  in  sein  Zimm<$r,  und 
wir!  dadurch  so  in  Anspruch  genommen,  dass  ihm  für  die  eignen  Arbeiten  nur 
^  ffitea  Abend-  und  frühen  Morgenstunden  übrig  blieben.  Er  löste  aber  alle 
Mise  Aufgaben  mit  solchem  Erfolg  nnd  solcher  Freudigkeit,  dass  ihm  in  seinem 
fetzten  Schulsemester  als  Primaner  mit  Genehmigung  des  K.  SchulcoUegiums 
TSB  Oireetor  in  Ermangelung  einer  eigenen  Sexta  die  Unterweisung  von  circa 
SQaiatanern  in  eignen  Stunden  übertragen  wurde,  um  sie  für  die  Quinta  reif 
a  Bachen.  Das  Osterprogramm  des  Stendaier  Gymnasiums  von  1828  erwübnt 
Üsser  nitigkeit  mit  Anerkennung. 

Michaelis  1827  ging  Gott  schick  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  No.  1  auf  die 
üiiversitat  von  Berlin,  um  nach  damaliger  Weise  Theologie  und  Philologie  zu 
stauen,  wo  er  das  Glück  hatte  Lehrer  wie  Schleiermacher,  Neander  und  Böckh 
a  borca,  in  seiner  letzten  Studienzeit  wurde  er  auch  ein  eifriger  Anhänger  der 
Hsgelsehen  Philosophie.  Neujahr  18*29  übernahm  er  den  Unterricht  von  4,  spÜ- 
tsr  5  Rindern  des  damaligen  Commandanten  von  Berlin,  General-Lieutenants  v. 
TSppdskireh,  aber  obgleich  er  diese  Pflicht  mit  dem  gröfsten  Eifer  und  der 
isacmdea  Anerkennung  der  Familie  v.  Tippeiskirch  erfüllte,  so  unterliess  er  es 
isck  nicht  für  seine  Studien  fleifsig  fortzuarbeiten  und  jedem  andern  Vergnn- 
ga  a  entsagen,  als  dem,  welches  der  Wechsel  der  Arbeit  und  der  Umgang  mit 
ia  Wisanschallen  bietet 

lladi  im  Februar  1831  absolvirtem  Examen  pro  faeoltate  docendi  trat  er 
Oitem  darauf  sein  padagogisehes  Probejahr  am  Friedrichs-Werderschen  Gym- 


*)  Die  Schilderung  der  Thfitigkeit  Gottsehick's  in  Putbus  verdankt  der 
Verl  dieser  Gedüehtnisworte  der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Directors  Dr. 
SorefinPstbat. 
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Dasimn  nnter  dem  Director  Ribbeck  an,  blieb  nach  Volleodiuig  desselbei  aii 
Mitglied  des  K.  Seminars  für  gelehrte  Schulen  an  dieser  Anstalt  und  tAiA 
1835  zum  ersten  Male  vom  Magistrat  eine  jähr  liehe  Remnaeration  von  3S41IIr. 
Ostern  1836  wnrde  er  als  zwölfter  ordentlicher  Lehrer  mit  eioem  G^tt  tm 
400  Thlr.  angestellt  Das  Jahr  1838  erhöhte  sein  Dienst^inkommen  anf  450TUr., 
wozu  1839  noch  50  Thlr.  ans  der  Wackenroderseben  Stiitang  kamen.  1840  itkf 
das  Gehalt  dnrch  seine  Ascension  in  die  nennte  Lehrerstelle  anf  550  TUr.,  l§il 
auf  600  Thlr.;  1846  nach  allmählichem  Aufrücken  in  die  sechste  Stelle  sqf  IM 
Thlr.  nebst  60  Thlr.  aus  der  Stiftung.  Ich  erwähne  diese  Einzeloheitea,  veüäe 
eine  belehrende  Vergleichung  für  die  jetzigen  GehaltsverhältnissennsrerLelrer 
bieten. 

Wenngleich  die  Ansprüche  des  äufseren  Lebens  damals  einfacher  vakh- 
scheidner  als  heutzutage,  und  die  nothwendigen  Bedürfnisse  wohlfeiler  vini, 
so  erforderte  es  doch  grofser  Anstrengungen  von  Seiten  unsers  Gottsckirls, 
als  er  sich  1837  allein  nach  der  Neigung  seines  Herzens  verheiratkete.  Ds 
Herr  hat  ihm  diesen  Entschluss  reichlich  gesegnet  an  Frau  and  Rinden,  wd 
seinem  ganzen  Leben  die  feste  sittliche  Haltung  und  das  Gottvertranei  ^ 
ben,  welche  ihn  bis  an  sein  Lebensende  begleitet  haben.  Es  ist  bewunderafi* 
würdig,  mit  welcher  Unermüdlichkeit  er  die  Mittel  erwarb,  am  seine  Fail 
einfach  und  anständig  zu  erhalten.  Er  hatte  aber  schon  früher  die  Soi|» 
und  Pflichten  eines  Familienvaters  kennen  gelernt,  da  er  nach  dem  Todesdii 
Vaters  1833  einen  jungem  Bruder  und  bald  auch  die  Mutter  and  jüngste  Scfcin^ 
ster  zu  sich  genommen  und  zum  gröfsten  Theil  für  ihren  Unterhalt  hatte  soifH 
müssen. 

Als  im  Anfange  des  Jahres  1838  das  Directorat  des  Friedrich- WerdenilB 
Gymnasiums  in  die  Hände  des  Professors  am  Berlinischen  Gymnasinn,  Bit- 
nel  1,  übergegangen  war,  erkannte  dieser  sehr  bald,  wie  richtig  das  letzte va 
dem  Director  Ribbeck  über  den  30  Jahr  alten  Collaborator  Gottsckickh 
der  damals  üblichen  Gonduitenliste  niedergeschriebene  Urtheil  war:  „Selirftf 
befähigt  fuhrt  er  sein  Amt  mit  ausgezeichneter  Gewissenhaftigkeit".  DerlKil^ 
tor  hatte  an  ihm  einen  Amtsgehilfen  im  vollen  Sinne  des  Wortes  gefusdei,  ^ 
für  die  ganze  Anstalt,  an  der  beide  gemeinsam  zu  wirken  berufen  warea,  dl 
lebendiges  Interesse  zeigte,  der  seine  Pflicht  nicht  auf  die  Zahl  und  ZctCi* 
Berufsstunden  oder  auf  seine  unmittelbare  Amtssphäre  eng  beschriinkte,  itB* 
dern  dem  stets  zugleich  das  W^ohl  des  Ganzen  auf  dem  Herzen  lag.  Ber  Dim- 
tor  suchte  daher  auch  bald  ihn  aus  den  unteren  und  mittleren  Classen,  iBdo* 
er  bis  dahin  ansschliefslich  gewirkt  hatte,  in  die  höheren  hinau&uziekei  v 
seine  Stellung  durch  Verleihung  des  Oberlehrertitels  und  Zawendui  w 
äufserordentlichen  Gratificationen,  wie  sie  damals  üblich  waren,  zu  verbesm 
Seine  wissenschaftlichen  Studien  wiesen  ihm  vorzugsweise  den  Unterriekt  B 
Griechisehen  an,  welcher  ihm  in  Obersecunda,  zuletzt  in  Unterprima  ibertnis 
wurde;  seine  Geschicklichkeit  und  Festigkeit  in  der  Leitung  von  Rntkei* 
ihrer  schwierigsten  Entwickelungsperiode  erwies  er  namentlich  als  Orditfi* 
der  Untersecunda,  aas  welchem  Wirkungskreise  er  Michaelis  1847  zurKcsT 
-staltung  des  Gymnasiums  von  Anclam  abberufen  wurde. 

Während  der  Amtstbätigkeit  am  Friedrichs-Wet*der  entstand  das  griechi- 
sche Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Classen,  das  zuerst  1842  ersckieio^ 
1870  in  sechster  Auflage  heraasgegeben  ist.  Durch  die  streng  methodiseke  An- 
ordnung des  Lesestoffs ,  durch  die  Fülle  und  geschickte  Auswahl  der  h^H^ 
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Tcnektite  tidi  das  aeae  LeMbacfa  bald  eine  weitere  Ansbreitoog^ ,  und  sehen 
iiJeriweilen  Ansgabe  1850  keimte  der  Verfasser  BtLgen,  dass  es  EUgangp  an 
fiymiitsiea  fast  aller  Provinzen  des  prenfsischen  Staates  {gefunden  habe.  Gleide 
müg  Bit  dem  Letebaehe  verfasste  Gottsehick  znnächst  fdr  den  Unterricht 
iBWerdertehenGymnasiui  eine  Elementarc^rasunatik  der  griechisehen  Sprache, 
«deke  si^  nerst  auf  die  Fonnenlehre  des  attischen  Dialekts  beschränkte,  aber 
1S45  n  einer  Sehalgraminntik  verToIlstKadigt  wurde,  die  zugleich  die  Dialekt- 
khrenaddea  syntnktiaehen  Theil  enthielt.  Die  4.  Auflage  hiervon  erschien  1870, 
iadcrea  Vorrede  er  seine  wohlgeprüfte  Ueberzeugung  dahin  aussprach,  dass  der 
ifracUiehe  Unterrlcltt  auf  der  Schule  wie  alle  für  diesen  vorbereitende  und 
■itwirkende  Thatigkeit,  die  Ei^bnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung 
sidit  nberueksichtigt  lassen,  dass  sie  aber  auch  fiir  die  Zwecke  der  Schnle  dem 
Caige  der  Entwiekelung,  welche  jene  genommen  hat,  nicht  folgen  darf,  sondern 
rta  der  Sprache,  wie  sie  uns  in  den  mustergiltigen  Classikern  der  griechischen 
Sprache,  namentlich  der  attischen  Prosa,  vorliegt,  ausgehen  muss. 

Seiner  Wirksamkeit  am  Werderschen  Gymnasium  wurde  Gottschick 
Mkhsetis  1847  durch  seine  Berufung  zum  Director  des  zu  Anclam  wiederher- 
astelleaden  Gymnasiums  entzogen.  Obgleich  er  mit  schwerem  Herzen  von  der 
am  liebgewordenen  Anstalt,  von  befreundeten  Amtsgenossen  und  vielen  ihm 
tkearen  Familienverbindungen  schied,  so  bot  sich  ihm  doch  in  der  neuen  Heimat 
•iae  seiaem  thatkiüftigen  Geiste  willkommene  Aufgabe  in  dem  zum  Sehaffen  und 
OrdMu  geeignetsten  Lebensalter  von  40  Jahren. 

Die  Sdiule  zu  Anclam  war  zu  einer  sogenannten  lateinischen  herabgesun- 
kca,  and  sie  wieder  auf  den  Standpunkt  des  Gymnasiums  zu  bringen,  war  die 
Ai%abe  Gottsehick' 8.  Die  Schwierigkeit  lag  hier  nicht  nur  in  der  Organisa- 
UM  der  Schule,  wo  er  durch  die  ihm  eigene,  ruhige  Festigkeit  und  Milde,  seine 
Asordnungen  dvrehzusetzen  und  widerstrebende  Elemente  sich  willfährig  zu 
■sehen  verstand ,  so  dass  die  Anstalt  in  kurzer  Zeit  einen  grofsen  Aufschwung 
gevaan,  und,  d«  die  Räume  bald  nicht  mehr  ausreichten,  ein  neues,  prächtiges 
Cymaasinm  erbaut  ward;  sondern  auch  in  dem  Verkehr  und  den  Verhandlungen 
■it  den  stadtischen  Behörden.  Weniger  schwierig  war  dies  bei  dem  Magistrat, 
dsnen  Mitglieder,  meist  reiche  und  gebildete  Kaufleute,  bald  Gottschick*s 
Werth  erkannten^  als  bei  den  Stadtverordneten,  die  nicht  so  leicht  eingänglich 
aif  dasjenige  waren,  was  der  jungen  Anstalt  das  Förderlichste  schien.  — 
AaA  hier  halfen  Gottschiek's  richtiger  Tact  und  seine  sichtbaren  Erfolge, 
Mwie  sein  uermüdlicher  Eifer  und  treueste  Sorgfalt  über  alle  Schwierigkeiten 
üaveg.  Dadnrdi  erwarb  er  sich  die  höchste  Achtung  bei  den  Bürgern,  Aner- 
bsMng  der  Eltern,  Liebe  und  Verehrung  seiner  Schüler.  Zwischen  den  GoUe- 
gnund  ihm  waltete  ein  herzliches  Einvernehmen,  unter  diesen  standen  ihm 
kssenders  nahe:  Adler,  Wagner,  Schütz,  jetzt  sämmtUch  Gymnnsialdirectoren. 

fltehdem  Gettsehick  seine  Aufgabe  in  Anclam  auf  das  vollständigste  gelöst 
bttle,  wurde  er  zum  Director  des  Puthnser  Pädagogiums  ernannt  und  am  14. 
Jniar  1853  in  dns  neue  Amt  eingeführt  (die  Vocation  datirt  vom  19.  September 
1»2).  - 

Seine  Berufung  nach  Putbus  war  ein  Beweis  des  grofsen  Vertrauens,  das  er 
kei  der  vorgesetzten  Provinzialbehörde  genoss,  da  dieselbe  lediglich  auf  An- 
fifug  und  Betreiben  des  damaligen  Provinzial-Sohulraths  Wendt  erfolgte, 
vdcher  aasserordentlich  viel  von  Gottschick  hielt.  Das  in  ihn  gesetzte  Ver- 
rechtfertigte er  auch  in  vollstem  Umfange ;  und  in  Putbss  fand  er  dasjenige 
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Feld,  auf  welchem  er  die  ihm  ei^enthumliehe  Berofstreae,  seine  Unsicte,  S«;- 
falt  and  Liebe  za  den  Schälern  angehemmt  and  aaf  das  erfolgreichste  hethatigei 
konnte. 

Seine  erste  Sorge  .war  anf  die  Herstellnng  einer  geordnetea  Dtaeiplia  ii 
der  Anstalt  äberhaapt,  speciell  aber  in  dem  Alumnate  gerichtet,  ein  Strebet, 
welches  ihm  zuerst  mancherlei  Schwierigkeiten  t^reitete,  aber  nadi  aidrt  laif» 
Zeit  mit  glänzendem  Erfolge  gekrSnt  wurde.  Den  von  Hause  ans  vielfach  xtt- 
wohnten  Alumnen  wurde  es  schwer,  sich  in  die  Granzen  der  EinfaiUeilMi 
Beschränkung  zu  finden,  wie  sie  ihnen  jetzt  bestimmter  vorgeseiehaet  wuda, 
und  oft  hiefs  es  mit  richtigem  Blicke  die  Lage  durchschanen  nod  mit  sehncO« 
Energie  einschreiten;  doch  Gottschick  wusste  neben  der  oft  aaerbitllicki 
Strenge  stets  der  Milde  so  weit  Raum  zu  gewahren,  als  es  die  Riieksicht  anf  dia 
übrigen  Schüler  zuliefs,  und  er  hatte  gewonnenes  Spiel,  als  die  üeberaeniig 
Wurzel  gefasst  hatte,  dafs  seine  Energie  aus  warmem  Interesse  for  die  Wall- 
fahrt der  Anstalt  und  aus  einer  fest  begründeten  Liebe  za  einem  ZSgiimgt  her- 
vorging. Diese  Liebe  bethSttgte  er  namentlich  durch  die  grofae  Wachaamfcoti 
welche  er  dem  sittlichen  Gedeihen  der  Alumnen  widmete,  und  dnreh  eise  in  im 
Einzelne  gehende  Sorge  um  ihre  persünliche  Angelegenheiten ,  indem  er  zm 
Beispiel  die  Correspondenz  mit  den  Eltern  gröfstentheils  selbst  fahrte  ead  ädk 
über  die  Bedürfnisse  aller  Alumnen  stets  anf  das  genaueste  sa  aoterncktm 
sachte.  Dadurch  gewann  er  bald  nicht  nur  die  Anh&nglichkeit  seiner  Schiler  in 
hohem  Grade,  sondern  auch  das  Vertrauen  des  einsichtigen  Publieoms  in  dar 
Nähe  und  Feme,  so  dafs  das  Alumnat  immer  mehr  an  Consistenz  und  Preqeem 
gewann,  und  am  Schlüsse  seiner  Thätigkeit  eine  Erweiterung  desselbe«,  die  Er- 
richtung eines  besonderen  Nebenalamnatesi.  J.  1863  nothw endig  ward.  Bea 
Aufmerksamkeit  wandte  Gottschick  dem  von  seinem  VorgSnger  hinterlasi 
Institut  der  Freischüler  zu.  (Dotationsrecess  über  die  Freischüler  ist  durch  k 
Cabinetsordre  vom  50.  April  1849  vollzogen).  Dieses  hat  er  ganz  beaendcn 
allseitig  auszubilden  ond  zar  vollen  Entwicklung  zu  bringen  gewasst,  ae  dtft 
gerade  diese  Schüler,  je  länger  je  mehr,  den  Kern  der  Anstalt  bildete«.  Aas 
ihnen  wählte  Gottschick  vorzugsweise  die  Senioren,  welche  dnreh  seinee  Em- 
fluss  in  ihrer  eigenen  sittlicben  Bildnng  gestärkt,  selbst  wieder  wohlthitig  aaf 
die  jüngeren  Mitglieder  einwirkten  und  zu  einer  erfreulichen  Vermittclnm 
zwischen  Lehrern  und  Schülern  dienten. 

Gottschicks  kräftiges  und  umsichtiges  Auftreten  sicherte  im  ünleirichl*- 
wesen  dieselben  Erfolge,  wie  im  Erziehen.  Die  gute  Ordnung,  die  im  Alomnali 
herrschte,  pflanzte  sich  in  die  Classen  fort  und  macht  Lehren  und  Lernen  leicht 
Indem  Gottschick  aller  Ungründlichkeit  zu  steuern  suchte  und  von  der  Uebe^ 
Zeugung  ausging,  dafs  ohne  eine  feste  Grundlage  und  sichere  Reantum  d« 
ersten  Elemente  der  Unterricht  in  den  oberen  Classen  nnaufhorli^  gekernt 
werden  müsste,  arbeitete  er  darauf  hin,  dafs  das  Pädagogium  dareh  Bnicbtaf 
der  fehlenden  Sexta  vervollständigt  würde.  Es  gelang  ihm,  auch  die  üatar 
richtsbehSrde  von  der  Nothwendigkeit  dieser  Mafsregel  zu  oberzeqgea:  v«a 
Michaelis  1855  bis  dahin  1857  war  die  Sexta  noch  provisorisch,  seitdem  aber 
zugleich  mit  der  Schaffung  einer  neuen  A<Uancten stelle  definitiv  eingerichtsL 
Um  dafs  das  Pädagogium  allen  vollständigen  Gymnasien  ebenbürtig  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  kSnnte,  bestrebte  er  sich  dem  Ganzen  einen  vorherrsehend  wis- 
senschaftlichen Gharacter  zu  geben  und  dem  Ueberwuehern  der  damals  aeeh 
vorhandenen  Bealseetionen  entgegenzuarbeiten.  So  erreiehte  er,  dafs  L  J.  1861 
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üf  tageoaoatea  Nieh^riechen  nur  nooli  den  16.  Theil  der  gaazea  Scküler- 
nU  ansMidbteo,  während  sie  bei  seinem  Amtsantritt  in  Pntbos  die  Hälfte  be- 
tragen hatten.  Der  Lehrplan,  naeh  dem  anterrichtet  wurde,  ward  ein  einheit- 
licher, viellach  in  Gonferenzen  irf  prüft  nnd  besproehen,  hatte  er  bei  den  Scha- 
len oft  ansf^eneicbnete  Leistungen  im  Gefolge ,  wie  sich  namentlieh  bei  den 
AMtaricttten-Priifiuigen  xn  erkennen  gab. 

Im  Unterricht  selbst  war  Gottschick  onermädlich,  scheute  keine  lieber- 
kirdaag  und  nberiMÜimy  wenn  es  nöthig  war,  zu  seinen  regelmäfsigen  noch  eine 
grtbe  Zahl  von  ausserordentlichen  Unterrichtsstunden,  wie  er  z.  B.  einmal  ein 
klhes  Jahr  lang  das  Ordinariat  der  Tertia  nebenher  verwaltete  und  fast  den 
Straea  lateinischen  Unterrieht  in  derselben  ertheilte.  *Ich  erinnere  mich', 
achraibt  ein  ftüherer  Schüler  Gottschick's,  'dafs  wir  in  den  unteren  Classen 
grtftea  Respeet,  ja  Furcht  vor  seiner  Strenge  hatten ,  in  den  oberen ,  wo  sich 
■ehr  and  mehr  Verständniss  Bahn  brach,  speciell  in  Prima,  habe  ich  kein  anderes 
fiefiäl  und  keine  andere  Gesinnung  gegen  Gottschiek  kennen  gelernt  als  Hin- 
fifcnBg  and  Anhänglichkeit,  und  ich  glaube,  es  wäre  unmöglich  gewesen,  dafs 
neh  jemand  in  aeinem  Betragen  oder  Fleifse  gegen  Gottschick  vergangen  hätte, 
VM  dem  ein  jeder  nnch  bei  strengen  Strafen  oder  Mahnungen  wnfste  und  aus- 
i^rach,  dafs  er  es  gut  meine.  Sein  Unterricht  beschränkte  sich  hier  meist  auf 
Latria  GeseUd&te  und  Geographie  und  war  so  anregend,  dafs  von  allen  Mlt- 
gficdem  derClaase  autLust  und  Freudigkeitgestrebt  wurde,  den  Anforderungen 
is  vollem  Mafse  zu  genügen.  Er  war  dabei  stets  bemüht,  dem  Einzelnen  nach- 
nhalfen,  wo  ee  ihm  fehlte,  und  es  ist  nicht  zu  sagen,  wie  viele  Privatarbeiten 
Cettiehiek  eontrolirt|  hat.  Wo  es  sich  um  Förderung  des  Unterrichtswesens 
liadelte,  war  ihm  eben  keine  Arbeit  und  keine  Mühe  zu  grofs.  Darum  nahmen 
«fr  aich,  als  wir  die  Universität  bezogen,  alle  mit  dem  aufrichtigsten  Gefühle 
Mknkhai^eit  von  Gottschiek  Abschied;  wir  verdankten  ihm  jeder  einzelne  viel 
ia  unserer  wissensdiaftlichen  und  sittlichen  Ausbildung;  und  es  war  rührend 
n  sehen,  wie  sich  um  ihn,  als  er  nach  Berlin  übergesiedelt  war,  namentlich  an 
leiaem  Geburtstag  jährlich  ein  Kreis  alter,  treuer  Schüler  aus  Pntbus  vereinte. 
Vffhunden  durch  die  gemeinsame  Erinnerung  an  den  schonen  Ort  auf  dem  schö- 
nes Eilande  verkehrte  er  mit  uns  wie  mit  seinen  Kindern  und  gedachte  oft  in 
tnnlichem  Gespräche  der  vergangenen  Zeiten'. 

Es  verstellt  sieh  von  selbst  dafs  Gottschick  allen  Lehrern  mit  dem  Beispiele 
trenester  PflidMerfnllung  vorangegangen  ist;  dafür  war  er  ganz  Schulmann  und 
fathdmagen  von  der  Wichtigkeit  und  hohen  Verantwortlichkeit  seines  Amtes; 
er  lioM  sich  aber  auch  die  Anleitung  und  Ausbildung  der  jüngeren  Lehrer  ganz 
keeonders  angelegen  sein.  Es  ist  daher  sein  Verdienst,  wenn  dem  unaufhörlichea 
Wechsel  iadea  Adjjuacturea  allmählich  etwas  vorgebeugt  wurde.  Er  fesselte  die 
jaagen  Lehrer  durch  die  Erkenntniss,  dafs  sie  hier  eine  vortreffliche  Schale 
dirckaadtea  und  Erfahrungen  sammelten,  die  ihnen  an  jedem  Platze  von  gros- 
MB  Nutzen  sein  wurden.  Er  behandelte  übrigens  mit  ihnen  in  Lesezirkeln  und 
Masderen  Gelegenheiten  wissenschaftliche  Materien  und  zeigte,  wie  man  neben 
•Uea  Berufsgeschäften  immer  noch  zu  eigenen  Studien  Zeit  übrig  behalte.  Dies 
^eieea  die  neuen  Auflagen  von  der  Griech.  Grammatik  nnd  dem  Lesebuche, 
iie  Abfassung  der  Uebersetzungsbücher  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche, 
Itceeasiosen  von  Büchern,  namentlich  Schulschriften  in  philosophischen  und  pä- 
^•pschen  Zeitschriften. 
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In  den  kleinen  Orte  Pntbiu  ist  das  Pädagogivm  von  besonderer  Bedeotm^ 
Die  ganne  Einwohnerschaft  steht  in  Beziehnng  zu  ihm  vom  einfachsten  Haadwerkcr, 
der  für  die  Anstalt  arbeitet,  bis  tn  den  § eMldetsten  und  TomehmsteB  Paailitat 
deren  Söhne  dort  ihre  fiildnng^  finden.  Da  nimmt  denn  der  Director  eine  hcrfv- 
ragende  Steilang  ein,  und  es  kann  nidit  ansbleiben,  dafs  an  ihn  weitere  Aalbr- 
dernogen  gestellt  werden.  Gottschick  war  daher  weit  über  die  Grensen  sciav 
amtlichen  Thätigkeit  hioens  für  den  Ort  und  seine  geistigen  Bedirfnisae  in  der 
mannigfachsten  Weise  thatig  and  wurde  ganz  von  selbst  so  m  sagen  m 
M ittelpnnkt  desselben  unter  den  herzlichsten  Beziehvngen  nach  allea  Seikt. 
Ein  sdimerzliches  Gefühl  durchdrang  die  Einwobnerschaft,  als  Gottidicksm 
seiner  in  jeder  Beziehung  gesegneten  Wirksamkeit  abgerufen  wurde;  aber  m 
hat  sich  dort  einen  uoverg^glichea  Denkstein  in  dem  Herzen  aller  errichlrt^ 
die  das  in  voller  Blüthe  stehende  Pädagogium  mit  Beeht  als  eigenstes  Wccfc 
Gottschicks  betrachteten.  Er  selbst  hat  seine  directoriale  Wirksamkeit  in  Fi*- 
bus  immer  als  den  Hanpttheil  seiner  ganzen  Lebensthätigkeit  aufeeelien ;  amh 
spiteralser  nicht  mehr  in  Pntbus  weilte,  waren  seine  SegenswiinsGhe,  aeiaeLiebc 
und  Sorge  stets  dem  Pädagogium  zugewandt  Er  bekundete  dieses  lateressetbrt- 
sächlich  auch  dadurch,  dafs  er  bei  eintretenden  Vaeanzen  immer  zmr  Awkäk 
mit  brauchbaren  Lehrern  bereit  war  und  dieselben  auch  dann  naeh  Pvtbas  din- 
girte,  wenn  er  sie  in  seinem  eigenen  Bessert  nur  schwer  enthehrea  keanlft 
Bekanntlich  ist  auch  der  jetzige  Director  Sorof  ein  früherer  Lehrer  im  Dspnrtr 
ment  Gottschicks. 

Das  wichtige  und  ehrenvolle  Amt  eines  K.  Provinziai-Schalraths  der  Prafiai 
Brandenburg  übernahm  Gottschiok,  weil  er  dazu  von  der  hohem  voi 
Behörde  berufen  wurde  und  er  in  dieser  Berufung  den  Beweis  eines 
erkannte,  dem  er  nach  der  Treue  und  Hingebung  seiner  Gesiaaua^ 
reehnufig  eigenen  Vortheils  zu  folgen  sich  entsehloss.  Er  vertsnacfat« 
genfreie,  ihm  und  den  Seinen  in  jeder  Beziehung  zusagende  Ejisteaz  adt 
mühe-  und  sorgenvollen,  doch  der  Erfollung  seiner  Pflicht  alleia  ei^ebeB,  fragte 
er  nicht,  was  wird  mir  dafür. 

In  Berlin  fand  er  noch  manehe  alte  Freunde,  mit  denen  er  die  firiherm 
Bande  wieder  anknüpfte.  Er  schloss  sich  an  die  Vereine,  in  denen  er  seaat  schm 
wirksam  gewesen  war,  wieder  an,  wie  er  namentlich  den  Versamaünagen  der 
hiesigen  GeseUschaft  der  Gymnasial-  und  Bealschullehrer  fast  regelmissig  kd- 
wohnte  und  in  ihnen  die  Behandlung  wichtiger  pädagogischer  Fragen  leitete. 

Seine  Wirksamkeit  als  Mitglied  desK.  Provinzial-SchulcoUegiums  s 
dem,  liegt  aurserhalb  der  gegenwärtigen  Angabe.  Als  er  dieser  aad 
anderweitigen  segensreichen  Thätigkeit  nach  kurzem  Krankenlager  a»  2. 
d.  J.  entrissen  wurde,  durchdrang  ein  tiefer  Schmerz  alle,  die  ihn  gekaant 

Multis  iUe  bonis  flebiUs  oeddit 
Berlin.  £.  BonaelL 
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Königreich  Preafsen 

(■um  Theil  »as  StiohU  Centnüblatt  entnommen). 

/4U  wdenttiehe  Lehrer  wurden  anffetiM:  a)  an  Gymnasien:  Seh.  C.  Dr. 
HellSnder  tm  GSllDischen  Gymn.  ia  Berlin,  Seh.  C.  Joh-.  Müller  am  Frie- 
4rieU-€iyiBii.  in  Berlin,  Hilfslehrer  Schamann  in  Burg,  €and.  v.  Ortenberg 
ia  Salzwedeli  Cand.  Dr.  Todtenhaupt  in  Miihlhansen,  Seh.  G.  Ostendorf  in 
SeUeswig,  provis.  L.  Ehrlenholtz  und  Sehe  11  er  in  Celle,  Seh.  C.  Dr.  Saar 
h Saarhröcken,  L.  Dr.  Miller  aas  Potsdam  in  Danzig,  Seh.  C.  Amdohr  in 
Franklnrt  a.  d.  O.,  L.  Dr.  Müller  ans  Laeken^alde  in Prenzlan,  Seh.  G. Tran- 
tew,  Dalin  and  Dr.  Veckenstedt  in  Cottbus,  Seh.  C.  Bartsch  in  Sorau,  L. 
Bit.  Lawes  IL  aus  Lyek  am  Friedr.-Wilh.-Gymn.  in  Posen,  Scb.  G.  Dr.  Henke 
Ift  Scbleasingen,  Akens  in  Emmerich,  D'  Avis  in  Hedingen,  Gaplan  Brüll  als 
katholischer  Religionslehrer  in  Düren ; 

b)  an  Progymnasien:  Geistlicher  Beinroth  als  katholischer  Religions- 
iflfarer  in  Boppard^  Dr.  Beckers  aas  Erwitte  in  St.  Wendel,  Seh.  G.  Meiring 
ia  Siegbarg ; 

e)  an  ReaisehuUn:  Seh.  G.  Krüger  in  Elbing,  Dr.  Weinreich  in  Weh- 
iao, G.  L.  Dr.  Böttcher  ans  Graudenz  in  Altona,  L.  Wiecking  and  Thiele 
b  Osnabrück,  G.  L.  Petry  aas  Saarbracken  in  Remscheid; 

d)  Oft  höheren  Bürgerschulen:  Rector  Band  aas  Straafsberg  in  der  Stein- 
ilrasse  in  Berlin,  L.  Baldmann  in  Pillaa,  Seh.  G.  Dr.  Kafsner  in  Neostadt- 
Eberswalde,  L.  Kall e  in  Nienborg,  L.  Theod.  Schmidt  in  Lennep; 

Befördert  su  Oberlehrern:  o.  L.  Dr.  Leviseur  am  Friedr.-Gymn.  in  Ber- 
lin, Dr.  Roch  am  Gymn.  in  Stolp,  Dr.  Simon  am  Kloster  in  Berlin,  Dr.  Anton 
Seyffert  am  Gymn.  in  Brandenburg,  Krukenberg  am  PÜdag.  in  Z'dl- 
liehio,  König  am  Gymn.  in  Dramburg,  Wolff  am  Gymn.  in  Ratibor,  Dr.  Hol- 
stein am  Domgymn.  ia  Magdeburg,  Scholz  am  Gymn.  in  Burg,  o.L.  Dr.  Fied- 
ler an  der  Realschule  zum  heiligen  Geist  in  Breslau,  o.  L.  Völkel  an  der  Real- 
Mkole  in  Tilsit,  lir.  Feldner  an  dem  Progymn.  in  Höxter,  Dr.  v.  Bamberg 
IUI  Oberl.  und  Oberl.  Dr.  Pomtow  zum  Prof.  am  Joachimsthal.  Gymn.  in 
Berlin,  CoUab.  Dr.  Vofs  zum  Oberl.  an  der  latein.  Hauptschule  in  Halle,  o.  L. 
I^.  Müller  am  Gymn.  in  Lissa. 

yersel%t  resp.  genehmigt  die  Bert^fung:  des  G.  L.  Dr.  E binger  aus  Lyck 
nn  Prorector  am  Gymn.  in  Demmin,  o.  L.  Dr.  Prill  aus  Rössel  an  das  Gymn. 
ii Brannsberg,  o.  L.  Seyffert  aus  Frankfurt  a.  0.  an  das  Gymn.  in  Gottbus, 
Oberl.  Dr.  Jnnghans  ans  Dortmund  an  das  Stadt-Gymn.  in  Stettin,  Oberl.  Dr. 
Wentzel  aus  Oppeln  an  das  Gymn.  in  Glatz,  o.  L.  Dr.  Barthold  aus  Posen 
tt  dis  Gymn.  in  Altena,  Dr.  vorm  Walde  aus  Goblenz  an  das  Gymn.  in  Düs- 
MlAorf,  G.  L.  Herm  in  Güstrin  als  Oberl.  an  das  Padag.  in  Züllichau,  L.  Dr. 
Bindseil  in  Escbwege  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Schneidemühl,  Dr.  Bertram 
tv  Magdeburg  als  Prof.  an  der  Landeschule  Pforta,  des  L.  Dr.  Hamdorf 
ns  Willen  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Guben,  Dr.  Korn  aus  Danzig  und  Dr. 
NeniatBn  aus  Luckau  zu  Oberlehrern  am  Gymn.  in  Pyritz,  o.  L.  Maenfs 
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aus  Lennep  als  Ober],  an  die  Realschule  in  Ma^debnr^ ,  des  6.  L.  Paatz  tm 
Neastettin  als  €onrector  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Itzehoe. 

FerUehen  vmrde  das  Prädieai  „Oberlehrer*^  dem  o.  L.  Dr.  Peters  m 
Gymn.  in  Heiligenstadt,  dem  o.  L.  Noldenam  Progymn.  in  Boppard; 

yyProfeseor^  dem  Oberl.  Dr.  Heraus  am  Crymn.  in  Hamm,  OberL  Dr.iik. 
Müller  an  der  Ritter -Akademie  in  Brandenbarg,  Dr.  Forstenaaa  ui 
Nöldechen  am  Domgymn.  in  Magdeburg,  L.  Dr.  Riese  am  Gyam.  in  Frask- 
fnrt  a.  M.,  Oberl.  Dr.  Sachs  an  der  Realschule  in  Brandenborg. 

Genehmigt  die  Berufung:  des  Gonr.  Wieaeker  aus  Itzehoe  xamBedar 
der  höheren  Bürgerschule  in  Hofgeismar,  des  Dr.  Lude  ha  zum  Reelor  derhl^ 
herea  Bürgerschule  in  Guhrau,  Oberl.  Dr.  Wiemanndesgleidiea  ia  BOeabvii 
Dr.  Döring  desgleichen  in  Sonderburg. 

jiUerhöchH  ernannt  reep,  bestätigt:  Director  Prof.  Rem  ela  Directar  in 
Stadt-Gymn.  in  Stettin,  Oberl.  Dr.  Reuscher  als  Director  des  Gjbh.  in  Stalf^ 
wo  der  bisherige  Director  Prof.  Dr.  Schütz  in  die  Proroetorstelle  eiagetrsta^ 
Director  Dr.  Stand  er  aus  Emmerich  zum  Director  des  Gymn.  in  AjMben,  OU. 
Dr.  Binsfeld  ans  Düsseldorf  zum  Director  des  Gymn.  in  Emmerich,  Obcri.  fk. 
Pertz  aus  Hameln  zum  Director  des  Gymn.  in  Wetzlar,  OberL  Joa.  Schertr 
aus  Münster  zum  Director  des  Gymn.  in  Coesfeld,  Dirigent  Dr.  Perthes  ab 
Director  des  Gymn.  in  Treptow  a.  R. 
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Der  dialogus  de  oratoribus  des  Tacitas  als  Scliiillectüre. 

Das  unter  dem  Namen  des  Tacitus  überlieferte  Gespräch  über 
die  Redner  ist  seit  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  immer 
aufs  Neue  G^enstand  der  eingehendsten  Untersuchungen  gewor- 
den,  mit  denen  sich  hiufig  gewagte  Hypothesen  verbanden.  Und 
doch  sind  durch  diese  Unzahl  von  Ausgaben  >  Commentaren  und 
Einzelschriften  alle  die  Fragen »  zu  denen  jene  Schrift  Anlass  giebt, 
10  wenig  gelöst  worden,  dass  sie  nicht  blos  in  täglich  umfangreiche- 
rer Gestalt  an  uns  herantreten,  sondern  auch  durch  neue,  früher 
noch  nicht  aufgeworfene  Fragen  vermehrt  werden.  Freilich  geht  es 
auf  manchen  andern  Gebieten  wissenschaftlicher  Forschung  ebenso; 
und  bei  dem  dialogus  liegt  die  Sache  so ,  dass  nicht  abzusehen  ist, 
auf  welchem  Wege  dereinst  alle  jene  Fragen  sollten  zu  einem  Ab- 
lohluss  gelangen  können,  es  musste  denn  ein  glücklicher  Zulall  uns 
einen  neuen  Zeugen  echter  Ueberlieferung  entdecken.  So  ist  denn 
in  den  früheren  Jahrhunderten  für  den  dialogus  wenig  geleistet  wor- 
den im  Verhältnis  zu  der  Menge  und  dem  Gewicht  der  vorliegenden 
Fragen ,  viel  im  Verhältnis  zu  der  menschlichen  Kraft  und  der  dürf- 
tigen und  lückenhaften  Ueberlieferung.  Ich  denke  dabei  an  den  bel- 
len Biids  eines  Acidalius,  an  den  selbstbewussten  Scharfsinn  eines 
lipsius,  an  die  sprachliche  Sicherheit  eines  Ernesti,  an  das  gesunde 
Grfuhl  eines  Nast,  an  die  umsichtige ,  sacbgemäfse  Darstellungsweise 
eines  Nipperdey,  nicht  an  den  unfruchtbaren  FleiJs  oder  an  die  zwar 
neuen,  aber  altklugen  oder  gar  geschmacklosen  Einfalle  einer  nicht 
geringen  Anzahl  von  Philologen  dieses  Jahrhunderts.  Alles  aber, 
was  über  den  dialogus  geschrieben  ist,  handelt,  .abgesehen  von  den 
Erklärungen ,  entweder  über  den  Verfasser  oder  über  die  Gestaltung 
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des  Textes;  diesen  beiden  Fragen  werden  wir  im  folgenden  eine 
dritte  hinzufügen,  nämlich  die  nach  dem  Inhalt  und  der  Tendenz 
dieser  Schrift,  alle  drei  aber  so  bebandeln,  dass  wir  aus  ihnen  ein 
Resultat  gewinnen  für  die  leicht  sich  aufwerfende  Frage,  ob  es  wnn- 
schenswerth  sei,  dass  der  dialogus  für  die  SchuUectüre  Terwerihet 
werde  oder  nicht. 

Wenn  es  dabei  im  folgenden  hin  und  wieder  scheinen  möchte, 
dass  wir  den  didaktischen  Zweck  der  Erörterung  aus  dem  Auge  yer- 
lieren,  so  möge  man  bedenken,  dass  alles,  was  auf  wissenscbaftlicheiB 
Gebiete  geschrieben  wird,  auch  der  Schale  zu  Gute  kommt,  dass  nur 
wer  sich  in  allen  wissenschaftlichen  Fragen,  welche  bei  dieser  Schrift 
in  Betracht  kommen,  genau  orientirt  hat,  die  Frage  beantworten 
kann,  ob  man  sie  den  Schülern  in  die  Hände  geben  solle,  und  das 
im  Verlauf  der  Erörterung  manches  zur  Sprache  kommen  muss,  was 
bisher  noch  unbesprochen  geblieben  ist,  weil  es  zu  weiteren  Aos- 
eSnandersetzungen  keinen  Anlass  zu  bieten*  schien,  oder  übersehea 
wurde,  weS  andere,  wie  es  schien,  wichtigere  Fragen  noch  zn  keiner 
Entscheidung  gefiHirt  worden  waren. 

Denn  man  mag  sich  mit  Recht  wundern,  dass  das  GesprM 
über  die  Redner,  welches  doch  allgemein  den  besten  Erzeagnissca 
der  römischen  Litteratur  an  die  Seite  gestellt  wird,  gar  nicht  oder 
selten  auf  Gymnasien  gelesen  wird.   Den  Grund  dieser  auffallendfli 
Erscheinung  glauben  wir  darin  zu  finden,  dass  die  Wissenschafl  nit 
den  Fragen  nach  dem  Ursprünge  und  nach  der  Textesgestalting 
dieser  Sebrift  noch  nicht  ins  Reine  gekommen  ist.   Denn  solche 
Schriften,  bei  welchen  die  allerersten  und  wichtigsten  Fragen  nadi 
unbeantwortet  geblieben  sind ,  pflegen  gewiss  nicht  mit  Unrc^olit  wm 
der  Schule  au8geschk)ssen  zu  werden,  die  nur  aus  den  festgestefitea 
Resultaten  der  Wissenschaft  ihre  Nahrung  nehmen  sol).   Ee  giebtji 
unter  den  Dingen,  deren  Kenntnis  sich  der  Schüler  erweriien  soL 
des  Sicheren  so  yi^,  dass  das  Zweifelhafte  herforzusachen   keia 
Grund  vorliegt.    Zweifeihrft  aber  ist  bei  dem  dialogus  der  Yerfoastf 
und  die  Textgestaltung,  zwetfdhaft  auch ,  fügen  wir  hinxa ,  od« 
wenigstens  nicht  auf  den  ersten  Blick  erkennbar  der  Zweck  dar 
Schrift,   lieber  diese  drei  Punote  müsste  also  der  Lehrer,  weicher 
mit  seinen  Schülern  den  dialogus  zu  lesen  unternimmt,  die  letxierea 
Orientiren;  dies  mag  besonders  bei  dem  zweiten  Punct,  wie  die  Dinge 
jetzt  liegen,  oft  recht  müheToll  sein.   Es  fragt  sich  also,  ob  die  bei 
diesen  Erörterungen  aufgewendete  Mühe  des  Lehrers  im  Einklang 
stehen  würde  mit  dem  Gewinn  an  Einsicht,  an  Kenntnissen  und 
Urtheilsfäbigkeit  auf  Seiten  der  Schüler;  ob  jeneSdiwierigkeiten  des 
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Schaler  zu  einen  rubigen  Veraibeiteo  des  dargebelenen  Stof&is,  m 
einer  unbefangenen  Hingabe  an  die  Siadrucke,  wefehe  diese  Scturilt 
auf  den  Leser  isacht ,  wär-den  gelangen  lasseoi;  oder  mit.  «öderen 
Worten :  ob  Unentschieden^a  zur  Be^rechupg  zu  bmgen  aj^nabioa- 
weise  bei  dem  dialogus  gestattet  ist ,  entweder  weil;  di0<  Unents^hie- 
denheit  auf  eine  so  wenig  verwickelte  und.fa8slicbe  Altei?n;))liiv.e  bin* 
analauft,  daas  die  Erkenntnis  derselben  den  SclMUi^r-  nuv  von  OlAitzen 
sein  kann,  oder  weil  de&  unnittelhap  VeiMtiodlicbea  wd  zugtwii^ 
Lesenswerthen  sich  so  Vieles  und  so.Naimigfialtigea  in.  dies#i;  Scbrifil 
findet,  dass  dadurch  der  etw«  gesingere  Wertb^  den  das.  Zwetfelbalto^ 
Ot  die  Schule  hat,  reichlich  coAHMiQsirt  wird.  Ich  gleube^:  ja ,  und 
iwar  ans  beiden  Gründen. 

Balten  wir  uns  zunächst  an  des  Ui\entsdbiedene  uad  beM'aobn 
tea  wir  die  Frage  nach  dem  Verfaasec  vom  SUndpand  der  Siebiila^ 
aus.  Diese  Frage  richtig  zu  wfirdigen  wird  dem  Schuler  nicht  sQhyrer 
werden,  wenn  er  die  historischen  Bucher  des  Tacitus  kenn^  dj/a  frei- 
lich, so  viel  ich  weifs,  nicht  an  allen  SchuJien  gewesen  werden.  Denn 
um  die  Entstehung  des  Zweifels  an  der  Echtheit  überhaupt  versteheiü 
so  können,  muss  man  sich  der  Stildifferenz  zwischen  dieser  u^d  de^ 
historischen  Schriften  des  Tacitus  deutlich  bevusst  sein.  Man  er-r 
ziUe  dem  Schüler,  dass  seit  den  Tagen  des  Rhenanu»  und  dß^  \ifr 
sius  an  der  Echtheit  des  Dialogs  gezweifelt  worden  ist,  M^t^  aber 
die  meisten  Gelehrten  zu  dem  Glauben  an  seinen  taqiteischen  Ur- 
sprung zuräckgekehrt  sind ;  die  Sache  sei  aber  noch  ganz  unentr- 
schieden ;  die  dabei  hauptsächlich  in  Betracht  kommepdiea  Pnnkte 
seien  folgende:  für  die  Echtheit  spreche  dieUeberUeferung  der  einen 
Handschrift,  aus  der  alle  erhaltenen  geflossen  sind,  gegen  dieselbe 
die  chronologischen  Verhältnisse  in  Verbindung  mit  dem  verschie- 
denen Stil. 

1)  Das  Gespräch  ist  (nadi  cap.  17  med:  emium  ^t  viginti  ohhi 
oi  nUeritu  Cicenmü  m  hmc  dkm  coWguntur)  120  Jahre  nach  Ciceros 
Tode  gehalten  worden,  d.  h.  im  Jahre  7^/78  n.  Chr.  In  diesem  Jlahra 
muss  Tacitus,  wenn  er  der  Verfasser  ist,  nach  cap.  2  p.  in.  (q^m>  ego^ 
m  müeiis  wm  modo-ixciperem)  ein  Schüler  der  Rhetoren  M.  Aper  und 
Julius  Secundus  lAid  zugleich  nach  cap.  1  med.  wveni^  o^^iimdHm 
gewesen  sein.  Der  Besuch  der  Rhetorenschule  schloss  abe^  späte- 
stens mit  dem  20sten  Jahre,  wo  mit  dem  Vigintivirat  der  Staats-. 
dienst  begann ;  also  war  der  Verfasser  77/78  höchstens  20  Jijhr  alt, 
Tacitus  aber  aller  Wahrscheinlickeit  nach  schon  24.  Dieser  war  ^Iso 
17/78  weder  adraodum  iuvenis  noch  Bhetorenschüler. 

2)  Der  Diafeg  muss»  wenn  er  von  Tacitus  stammt,  entweder 
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▼or  oder  nach  Domitian  geschrieben  sein;  denn  untor  Domitian  hat 
Tacitas,  wie  er  in  der  Einleitung  zum  Agricola  sagt,  nichts  geschrie- 
ben. Auch  wäre  es  unklug  gewesen ,  die  Rache  des  Tyrannen  dur^ 
freimüthige  Aeufserungen,  wie  sie  sich  an  yerschiedenen  Stellen  des 
dialogus  finden ,  herauszufordern.  Alles  aber  deutet  darauf  hin ,  daas 
der  Dialog  nach  Domitian  geschrieben  ist;  denn 

a)  die  Worte  cap.  1  med:  quos  eandem  hone  quaetüanem  jmt- 
traeia$ü$s  iuvents  admodum  audm  wären  haltlos,  wenn  man 
nicht  den  Gedanken  zu  ergänzen  hätte:  „und  als  reiferer  Mann 
schreibe  ich  das  damals  Gehörte  jetzt  nieder*'. 

b)  aus  den  praeterita  defuit-H^mUemnebat-nesciehat  cap.  2  sab  fin. 
folgt,  dass  Aper  und  Secundus  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Diadogs 
todt  gewesen  sein  müssen;  Secundus  nun  ist  nicht  lange  Tor  95, 
dem  Jahre  der  Vollendung  der  Institutionen  des  Quintilian  (Qoint 
10,  1 ,  118)  gestorben;  also  ist  der  Dialog finuhestens  kurz  vor  95 
geschrieben; 

c)  über  die  Delatoren  Marcellus  Eprius  und  Crispns  Vibi« 
konnte,  was  cap.  8  med.  und  cap.  13  med.  über  sie  zu  lesoi  ist, 
nicht  gesagt  werden ,  so  lange  sie  am  Leben  waren  und  Einfloss  be- 
sassen;  nun  lebte  aber  Crispus  nach  Juvenal  4,  8  t  noch  lange  ia 
hohem  Ansehen  an  Domitians  Hof  und  erreichte  ein  Alter  von  80  Jahren ; 

d)  der  Dialog  kann  nicht  woU  vor  dem  Tode  des  Maternns  ge- 
schrieben sein,  welcher  nach  Cassius  Dio  94  von  Domitian  hingericli- 
tet  wurde.  (Auf  diese  Nachricht  werden  wir  später  ausflUirlichcr 
zurückkommen.) 

Also  ist  der  Dialog,  da  er  unter  Domitian  nicht  geschrieben  scib 
kann,  frühestens  gleich  nach  Domitian  geschrieben;  seine  Abfassojy 
fällt  demnach  in  eine  Zeit,  in  welcher  wir  den  historischen  StO  des 
Tacitus  im  Agricola  und  in  der  Germania  bereits  vollständig  aus- 
gebildet vorfinden.  Wir  sind  demgemäfs  vor  die  Alternative  gesteOt, 
entweder  den  dialogus  de  oratoribus  dem  Tacitus  abzusprechen  und 
einem  gebildeten  Zeitgenossen  desselben  zuzuschreiben ,  oder  der 
Ueberlieferung  zu  Liebe  zu  der  gewagten  Annahme  zu  greifen,  dass 
ein  und  derselbe  Schriftsteller  zu  einer  und  derselben  Zeit  sich  der 
verschiedensten  Stilarten  habe  bedienen  können.  ^ 

Man  setze  dem  Schüler  die  chronologischen  Verhältnisse,  wie 
sie  eben  angegeben  sind,  auseinander,  und  man  wird  gewiss  finden» 
dass  die  Mehrzahl  der  Erörterung  mit  Aufmerksamkeit  folgt;  man 
mache  ihnen  klar ,  wie  alle  Anzeichen  mit  grofser  Wahrscheinlidi' 
keit  auf  jene  Alternative  hindrängen;  man  sei  zufrieden,  wenn  der 
Schüler  die  Probabilität  jenes  Ergebnisses  einmal  erkannt  hat,  und 
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belaste  das  Gedächtnis  nicht  mit  den  oben  gegebenen  Notizen.  Kennt 
der  Schükr  den  Tacitus  aus  eigener  Lectäre,  dann  wird  er  jenes 
chronologiscbe  Resultat  mit  dem  Bewusstsein  der  StildiiTerenz  leicht 
combiniren  und  auf  diesem  Wege  der  ganzen  Frage  gegenüber  die 
richtige  Stellung  einnehmen.  Und  das  letztere  wird,  denke  ich,  der 
strebsame  Schüler  mit  einem  gewissen  Behagen  thun;  denn  durch 
freie  Erkenntnis  zu  einem  scharf  präcisirbaren  Entweder-Oder  ge- 
langt zu  sein,  hat  oft  mehr  Reiz ,  als  d|e  Sicherheit  der  Entschei- 
dung selber. 

Sollte  jemand  dennoch  glauben,  dass  jene  Erörterung  über  den 
Verfasser  des  dialogus,  so  kurz  sie  ist,  den  Schüler  ermüden  würde 
und  über  den  Standpunct  der  Schule  hinausgreife,  so  mag  man  die 
Frage  selber  ganz  übergehen  und  sich  mit  der  Bemerkung  begnü- 
gen, dass  die  Verschiedenheit  des  Stiles  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
Schrift  hervorgerufen  hat  (wobei  freilich  der  Schüler  sich  wieder  nur 
dann  dieser  Verschiedenheit  selbst  bewusst  ist,  wenn  er  den  Tacitus 
selbst  gelesen  hat);  denn  die  Schrift  selber  nach  Inhalt  und  Form 
beherrschen,  die  Gründlichkeit  der  Untersuchung  culturgeschicht- 
licher  Gegenstände,  die  kunstvolle  DarsteUungs weise  und  die  leben- 
dige Charakteristik  der  redenden  Personen  schätzen  zu  lernen,  ist 
für  den  Schüler  unendlich  erspriefslicher  und  wichtiger,  als  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  dem  Verfasser  orientirt  zu  wer- 
den. Nichtsdestoweniger  halte  ich  es  nicht  für  eine  verlorne  Stunde, 
in  weldier  der  Lehrer  die  chronologischen  Beziehungen  des  dialogus 
auseinandersetzt;  es  ist  das  freilich  nur  eine  Ansicht;  aber  wo  die 
Erfahrung  mangelt ,  kann  es  auf  pädagogischem  und  didaktischem 
Gebiet  immer  nur  Ansichten  geben. 

Sehen  wir  hiermit  die  Frage  nach  dem  Verfasser  des  dialogus, 
80  weit  sie  überhaupt  erledigt  werden  kann,  auch  für  unsem  Zweck 
als  erledigt  an,  so  fallt  uns  jetzt  die  weit  dankbarere  Aufgabe  zu,  den 
dialogus  seinem  Inhalt  und  seiner  Form  nach  als  SchuUectüre  zu 
betrachten. 

Es  giebt  in  der  römischen  Prosalitteratur  weniges,  was  dem  In« 
halte  nach  gleich  ksenswerth  wäre,  wie  der  dialogus  de  oratoribus. 
Es  ist  nicht  eine  Abhandlung  in  der  bedeutungslosen  Form  des  Ge- 
sprächs, wie  die  Ciceronischen  Schriften  der  gleichen  Gattung;  kun- 
dige Männer  tauschen  in  lebendiger  Rede  und  Gegenrede,  die  uns 
der  Verfasser  aus  dem  Gedächtnis  wiedererzählt,  über  eine  durch 
die  Zeitverhältnisse  nahe  gelegte  Frage  ihre  Gedanken  aus,  welche 
durchweg  aus  ernsten,  eingehenden  Betrachtungen  hervoi^egangen 
sind.  Es  verlohnt  sich  daher  der  Mühe,  den  Wechsel  in  den  Gegen- 
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«tfindeii  der  Erörterung  und  das  Ziel  ins  Auge  zu  fassen ,  in  wddieE 
-sie^m  Schlüsse  ißimnöHdert,  und  damit  den  ganzen  Gedankemnhdt 
des'Dialogs  ^u  erschöpfen.  Den  ersten  Theil  bilden  «die  Wednci- 
reden  des  Aper  und  Haternus  cap.  5 — 14.  Der  ^stere  rertheidigt 
die  eloqnentia  oratoria  als  die  nötzlicbste  Thätigkeit;  denn  sie  ge- 
währe die  'Mittel ,  sich  selber  und  die  Freunde  zu  sehätzen , 
Feinde  aber  ai>2ngreifen  —  und  als  die  angenehmste,  denn 
MacbtfüHe,  kein  Reichthum  erwecke  süilsere  EmplSndungen,  ads  das 
Bewusstsein,  von  einflussreichen  Leuten  beneidet  und  um  Hilfe  aiH 
'gbgattigen  zu  werden , 'kein  Gefühl  sei  wohlthuender ,  als  das  ^Aer 
hnprovisirenden  Kühnheit'*  und  des  ohne  Yorberritung  erreichten 
Erfolges.  Des  Redners *Ruhm  dringt  am  weitesten;  der  Uagebildele 
zeigt  auf  ihn  mit  dem  Finger  und  nennt  ihn  schüchtern  bei  Namei, 
der  Fremde  sucht  ihn  auf  und  bemüht  sich,  seine  Züge  nach  den 
Beschreibungen  wiederzuerkennen.  So  sind  denn  Crispus  Vibius  md 
und  Eprius  Mairceilus,  obgleich  von  niedriger  Herkunft  and  ehe 
Charakt«* ,  nicht  weniger  bekannt  an  den  äufsersten  Grenzen  des 
Erdkreises,  als  in  Capua  und  Vercelli,  wo  sie  geboren  sein  soOen; 
sie  s»nd  'die  ersten  Freunde  des  Kaisers,  denn  sie  haben  zu  der  kai- 
serlichen Freundschaft  etwas  hinzugebraoht,  was  nicht  durch  Für- 
stengtinst  und  überhaupt  nicht  geschenkt  werden  kann.  Die  Dicht- 
kunst aber  ist  in  jeder  Beziehung  unfruchtbar.  Wer  hat  Natzen  ton 
der  'Beredsamkeit  eines  Agamemnon  od^  Jason?  Wer  ist  dem  Dich- 
ter Terpfiicbtet?  Wer  begrüht  ihn?  Wer  giebt  ihm  das  Geleit?  Draht 
ihm  Gefahr,  so  muss  er  sich  an  den  Redner  wenden;  hat  er  nk 
-Mdhe  ein  Auditorium  für  seine  Verse,  die lihm  ein  ganzes  Jahr,  Tage 
und  Nächte  gekostet  haben,  zu  Stande  gebracht,  so  ist  sein  Lohn 
nicht  derfirwerb  dailkbarer 'Freunde,  sondern  wüstes  Geschrei  und 
eine  flüchtige  Oende.  Die  Redner  bewegen  sich  mitten  im  WoU- 
fl&en  der  S«adt ,  dra  Dichtern  ist  die  Emsamkeit  vorbehalten;  Ae 
Künde  von  ^in^  Vorlesung  dringt  nicht  einmal  in  die  ganze  Stadt, 
und  kein  Fremder  sucht  den  Dichter  auf,  wenn  er  hierher  kommt 

Aatermis,  die OldbtkuHst vertheidigend,  erwidert:  er  sehne  sid) 
nicht  nach  der  Meng^  der  Begrübenden  und  Geleitenden,  für 
persönliche  Sicherheit  bürge  ihm  seine  Schuldlosigkeit,  nicht 
'Beredsamkeit;  difese  sei  thätig  mitten  unter  den  Trauerkleidem  and 
Thrin^n  der  Angeklagten ,  die  Dichtkunst  aber  an  heiliger,  einsamer 
Slitte ;  sie  habe  im  goldenen  Zeitalter  geblüht,  welches,  weQ  der  ?er- 
>brechen,  auch  der  Redner  entbehrte;  bei  Griechen  und  Römern  der 
gesehicbilichen  'Zeit  wäre  den  Dichtern  kein  geringerer  Rnfam  in 
Tfaefl  geworden,  als 'den  Rednern.  Mögen  audi  die  IMchter  nicht  aaf 
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dem  Wege  gefährlicher  Wettkämpfe  das  Consulat  erreichen ,  den 
Viq^il  ehrte  das  Volk  wie  den  Augustus  selber.  *  Was  besitzen  denn 
jener  Crispus  und  Harcellus  Begehrenswerthes  ?  sie,  die  den  Macht- 
habern  niemals  Sklaven  genug,  und  uns  nicht  frei  genug  zu  sein 
scheinen?  Mich  mögen  die  Musen,  fern  von  den  Sorgen  und  der 
Noth wendigkeit,  täglich  etwas  gegen  die  Herzensmeinung  zu  thun, 
in  ihr  Heiligülum  tragen,  damit  ich  nicht  nöthig  habe,  durch  ein 
Testament  für  meine  Zukunft  zu  sorgen,  damit  ich  heiter  und  be- 
kränzt ins  Grab  steige  und  niemand  meinem  Gedächtnis  zu  Liebe 
einen  Antrag  stellt. 

Als  nun  Messalla  eintritt,  entsteht  zwischen  ihm  und  Aper  ein 
Streit  über  den  Werth  der  alten  und  modernen  Beredsamkeit;  es 
folgen  über  diesen  Gegenstand  die  Rede  des  Aper  c.  16 — 23  incl. 
und  die  des  Messalla  c.  25 — 27.  Der  erste  Abschnitt  der  Rede  Ap^rs 
(16.  17)  besteht  aus  nichtssagenden  Vorbemerkungen.  Man  müsse, 
sagt  er,  zunächst  bestimmen,  ob  man  unter  den  alten  Rednern 
Ulixes  und  Nestor,  oder  Bemosthenes  und  Hyperides  verstehen  solle, 
die  nur  um  400  Jahre  entfernt  seien  (quod  spatium  tempam  —  ad 
naturum  saeculorum  —  perquam  breve  et  m  proximo  est)  und  Mene- 
nius  Agrippa ;  oder  Cicero,  Caesar,  CaeUusi  Calvus ,  Brutus,  Asinius 
und  Messalla,  die  einem  Zeitalter  angehdren»  welches  mit  dem  un- 
srigen  in  einem  und  demselben  Menschenleben  Platz  findet.  Nach 
dieser  Vorrede  geht  Aper  auf  die  Sache  selber  ein.  Die  Beredsam- 
keit, sagt  er,  habe  nicht  etwa  ein  Antlitz,  auch  unter  den  be- 
rühmten alten  Rednern  lassen  sich  mehrere  Gattungen  unterschei- 
den, und  es  ist  die  Schuld  der  Missgunst  der  Menschen,  dass  man 
das  Alte  zu  loben,  das  G^enwärtige  herabzusetzen  pflegt.  Daher 
hatten  auch  Cicero  und  seine  Zeitgenossen  an  einander  Vieles  zu  ta- 
deln, und  darin  hatten  alle  Recht.  CassiusSeverusaber,  der  als  Urheber 
dar  modernen  Beredsamkeit  gilt,  hatte  Recht,  wenn  er  dem  veränderten 
Gesdimack  und  der  gesteigerten  Bildung  Rechnung  tragend  der  Bered- 
samkeit neue  Bahnen  vorschrieb.  Wer  wird  heute  die  5  Bücher  gegen 
Verres  abwarten?  Wer  die  endlosen  Rollen  ertragen,  die  wir  füi*  M. 
TuUios  oder  Aulus  Caedna  lesen  ?  Auch  der  zufällige  Zuhürer  ver- 
langt heute  Schönheit  der  Rede  und  verabscheut  die  schmucklose 
Alterthümlichkeit.  Die  jungen  Leute,  die  sich  den  Rednern  an- 
sehliefiBai,  wollen  ein  treffendes  Wort  mit  nach  Hause  nehmen,  das 
werth  ist,  behalten  zu  werden;  den  dichterischen  Schmuck  der  Rede 
aber  soll  der  Redner  nicht  dem  Accius  und  Pacuvius,  sondern  dem 
Horaz,  Vii^l  und  Luoan  entnehmen. 

Und  dabei  sind  die  Reden  unserer  Zeit  nicht  kraftloser,  weil 
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sie  zierlicher  sind.  Die  Anklagen  des  Calvus  gegen  Vatinius  beweisen, 
dass  ihm  zu  einer  erhabenen  und  geschmückten  Rede  nidit  der 
Wille,  sondern  nur  die  Kräfte  gefehlt  haben.  Caelius  hat  viel  Alter- 
thümliches;  Caesar,  der  Feldherr  und  Staatsmann,  Brutus,  der  Phi- 
losoph, leisteten  in  der  Beredsamkeit  nichts  Bedeutendes;  Asinios 
ist  ein  trockener  Nachahmer  des  Pacuvius  und  Acdus;  Cicero  Aber- 
traf  alle  seine  Zeitgenossen  an  Geschmack  in  der  Wahl  der  Worte, 
in  der  kunstvollen  Composition,  in  treffenden  Ausdrücken.  Seine 
früheren  Reden  aber  sind  nicht  frei  von  den  Fehlern  der  Aiterthüm- 
lichkeit;  sein  Hausgeräth  genügt  zwar  für  den  täglichen  Gebrauch, 
entbehrt  aber  des  Goldes  und  der  Edelsteine;  Gesundheit  allein  ge- 
nügt nicht,  man  soll  atn^h  kräftig,  piquant  und  lebhaft  sein. 

Trotz  Maternus  Abmahnung  erwidert  hierauf  Messalla  folgendes: 
Wie  man  die  groben  Redner,  die  vor  100  Jahren  gelebt  hätten,  der 
Zeit  nach  benennen  wolle,  sei  gleichgültig,  wenn  man  nur  einge- 
stehe, dass  Cicero  seine  Zeitgenossen,  diese  alle  Früheren  und  Spä- 
teren übertroffen  haben;  und  obwohl  mannigfach  verschieden,  be- 
stehe doch  unter  ihnen  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Richtung 
und  des  Geschmacks.  Denn  dass  sie  sich,  Brutus  ausgenommen,  ge- 
genseitig befeindeten,  ist  ein  Fehler  der  Menschen,  nicht  der  Redner. 
Den  Aelteren,  wie  Galba  und  Laelius,  mag  manches  gefehlt  haben; 
und  doch  ist  die  Beredsamkeit  eines  Qracchus  oder  Grassus  der  des 
Maecenas  oder  Gallio  immer  noch  vorzuziehen.  Unsere  Redner  sind 
kaum  etwas  anderes  als  Schauspieler,  und  die  meisten  unter  ihnen 
rechnen  es  sich  zum  Ruhme  an ,  dass  ihre  Entwürfe  gesungen  und 
getanzt  werden.  Cassius  Severus>  der  den  neuen  Ton  einführte,  mag 
immerhin  ein  Redner  heifsen,  wenn  er  auch  mehr  zankt  als  kämpft; 
da  aber  Aper  von  seinen  Nachfolgern  keinen  zu  nennen  gewagt  bat, 
so  wird  diese  Aufgabe  mir  zufallen.    • 

Von  dem  ausgesprochenen  Vorsatze  wird  Messalla  durch  Mater- 
nus zu  dem  eigentlichen  Thema  der  Unterredung  zurückgeführt  und 
entwickelt  von  c.  28  —  40  p.  in.,  wie  es  scheint,  (indem  wir  vor  den 
Worten  non  de  otma  eine  Lücke  annehmen) ,  die  Gründe  des  Ver- 
falls der  Beredsamkeit.  Diese  seien  der  Mussiggang  der  Jugend,  die 
Nachlässigkeit  d«r  Eltern,  die  Unwissenheit  der  Lehrenden,  das  Ver- 
gessen der  alten  Sitte.  Früher  wurde  der  Sohn  nicht  in  der  Kam- 
mer einer  erkauften  Amme ,  sondern  im  Schoofse  der  Mutter  <Hno- 
gen ;  eine  ältere  Verwandte  überwachte  die  sittliche  Ausbildung  der 
Kinder.  Eine  solche  Mutter  war  Cornelia  für  die  Gracchen,  Aurelia 
für  Caesar,  Atia  für  Augustus.  Diese  Erziehung  hatte  zur  Folge,  im 
der  Knabe  sich  schon  früh  mit  ganzer  Seele  den  ernsten  Studien 
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hingab.  Heate  aber  wird  das  Kind,  sobald  es  geboren,  einer  griechi- 
schen Magd  oder  dem  gemeinsten  Sklaven  anvertraut,  und  nieman- 
dem im  ganzen  Hause  ist  die  Gegenwart  des  Kindes  heilig.  Die 
Eltern  selber  gewöhnen  die  Kleinen  früh  an  Ausgelassenheit  und 
Geschwätzigkeit;  dazu  kommt  das  kidenschaftliche  Interesse  für 
Schauspieler,  für  Fechter  und  Pferde ;  denn  diese  Dinge  bilden  den 
einzigen  Gegenstand  der  Unterhaltung  der  jungen  Leute ;  selbst  die 
Lehrer  nehmen  Theil  daran.  Man  giebt  sich  keine  Mühe,  nützliche 
Kemitnisse  zu  sammeln,  sondern  wendet  sich  an  die  Leute,  die  man 
Rhetoren  nennt.  Ganz  verschieden  war  der  Bildungsgang  der  alten 
Redner,  wie  Cicero  im  Brutus  von  sich  selbst  erzählt;  er  habe  das 
bttrgeriidie  Recht,  er  habe  alle  Theile  der  Phitosbphie  erschöpft,  und 
damit  nicht  zufrieden  Achaia  und  Asien  durchwandert,  um  die  ganze 
Mannigfalt^keit  der  Wjssenschaften  zu  umfassen.  Denn  aus  der 
Folie  der  Kenntnisse  strömt  hervor  jene  bewunderungswürdige  Be- 
redsamkeit, and  nur  der  ist  ein  Redner,  der  über  jede  Frage  ge- 
wandt und  überzeugend  zu  redenjversteht;  nur  der  vermag  den 
Zorn  des  Richters  zu  reizen  oder  zu  beschwichtigen,  der  da  weiss, 
was  Zorn  sei ;  nur  der  Mitleid  zu  erwecken,  der  da  weiss,  was  Hit- 
leid sei ,  und  durch  welche  Bewegungen  des  Herzens  es  erregt  wird. 
Ein  so  gebildeter  Redner  wird  in  jeder  Lage  das  Herzensgetriebe 
(vma$  mimwwn)  seiner  Zuhörer  in  der  Hand  halten;  jede  einzelne 
Waffe,  die  er  zu  führen  gelernt  hat,  wird  er  nach  der  besonderen 
Denkart  seiner  Zuhörer  hervorsuchen.  Selbst  Grantmatik,  Musik  und 
Geometrie  liegen  dem  vollkommenen  Redner  nicht  fem;  diesen  aber 
erkennt  auch  das  Volk.  Die  Redner  unsrer  Tage  aber  lassen  sich  bei 
den  schimpflichsten  Sprachfdilern  der  täglichen  Rede  ertappen,  ken- 
nen nicht  die  Gesetze  und  die  Senatsbeschlüsse,  lachen  gar  über  das 
Bfiigerrecht  und  scheuen  sich  ängstlich  vor  dem  Studium  der  Weis- 
heit So  ist  die  Beredsamkdt  herabgestiegen  von  dem  Thron,  auf 
dem  sie  dereinst  sass,  die  andern  Künste  beherrschend. 

Dies  ist  der  erste  und  vorzüglichste  Grund  des  Verfalls  der 
Beredsamkeit  Denn  war  nidit  Demosthenes  ein  eifriger  Zuhörer  des 
Plato  und  gesteht  nicht  Cicero  ein ,  dass,  was  er  geleistet,  erden 
Spazierplätzen  der  Akademie  zu  verdanken  habe? 

Von  Maternus  aufgefordert,  beginnt  nun  Messalla  cap.  33  med., 
nachdem  er  den  theoretischen  Bildungsgang  der  alten  Redner  dar- 
gdegt,  von  ihren  praktischen  Uebungen  zu  reden.  Beides,  sagt  er, 
hängt  innig  zusammen;  wenigstens  tritt  der  Kenntnisreiche  weit 
besser  vorbereitet  an  die  den  Rednern  eigenthümlichen  Uebungen 
heran.  Es  wurde  also -der  In  ernste  Studien  erzogene  Jüngling  zu 
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einem  berühmten  Redner  geführt,  den  er  von  jetzt  an  überall  be- 
gleitete; 80  bildete  er  sich  „mitten  im  Lichte,  mitten  unter  den 
Wettkämpfen'S  so  lernte  er  alle  Anwälte  derselben  Zeit  kenn^  und 
hatte  Gelegenheit,  den  Geschmack  des  Volkes  zu  prüfen.  So  fehlte 
ihm  nicht  der  Lehrer,  nicht  der  Gegner  und  der  Nebenbuhler,  der 
mit  dem  Sdiwerte,  nicht  mit  dem  Fechterstab  kämpfte,  nicht  ein 
immer  volles  und  aus  Neidern  und  Gönnern  gemischtes  Auditorium. 
So  wurde  er  gebildet  durch  fremde  Versuche  und  war  alsbald  Jeder 
rednerischen  Aufgabe  gewachsen.  Jetzt  führt  man  die  jungen 
Leute  in  die  Rhetorenschulen ;  aber  weder  gebietet  der  Ort  Ehr- 
furcht, noch  kommen  die  Schüler  vorwärts,  „  da  Knaben  unter  Kna- 
ben und  Jünglinge  unter  Jünglingen  mit  gleicher  Sorglosigkdt  reden 
und  angehört  werden*';  die  Uebungen  aber  bestehen  in  den  Suaso- 
rien  für  die  Knaben,  in  den  Gontroversien  für  die  Vo^erfickterea. 
Dem  unglaublich  fingirten  Stoff  der  letzteren  entspricht  der  unwahre 
Vortrag  —  (Lücke  c.  36).  Grofse  Erschütterungen  fördern  das 
Wachsthum  der  Beredsamkeit ;  und  „  so  lange  alles  des  einen  Len- 
kers entbehrte,  galt  jeder  für  desto  weiser,  je  mehr  er  dem  schwan- 
kenden Volke  begreiflich  zu  machen  verstand'^  Die  öffentlicben 
Reden  der  Beamten,  die  gegen  einflussreiche  Personen  gerichteten 
Anklagen ,  die  Feindschaften  und  Parteiungen  der  Vornehmen ,  die 
ewigen  Kämpfe  zwischen  Senat  und  Volk  zerrissen  zwar  den  Staat, 
hielten  aber  die  Beredsamkeit  jener  Zeit  in  fortwährender  Uebnng. 
So  kam  es,  dass  den  grofsen  Rednern  die  höchsten  Stellen  wie  von 
selber  zufielen,  dass  auswärtige  Völker  sich  in  ihren  Schutz  begabeo, 
dass  sie  selbst  als  Privatleute  nicht  einflussios  waren.  Freilich  maus- 
ten sie  wohl  gute  Redner  werden,  denn  sie  wurden  auch  wider  ihren 
Willen  dem  Volke  gegenübergestellt;  sie  durften  im  Senat  ihre 
Stimme  nicht  mit  wenigen  Woi*ten  abgeben,  sie  musstcn  vor  Gericht 
als  Angeklagte  und  Zeugen  persönlich  auftreten.  So  kam  noch  la 
den  Belohnungen  der  äu&ere  Zwang  und  die  Furcht,  für  dienten 
anstatt  für  Anwälte  gehalten  zu  werden  und  die  überkommenen 
Beziehungen  auf  andere  übergehen  zu  sehen.  Alle  bedeutenden 
Männer  der  früheren  Zeit  waren  zugleich  bedeutende  Redner.  Dtfu 
kam  die  glänzende  Stellung  der  Angeklagten  und  die  GröüBe  der 
Dinge,  um  die  es  sidi  handelte.  Denn  es  ist  ein  Unterschied,  ob  nun 
über  die  Anordnung  und  den  Einspruch  des  Praetors,  oder  über 
Wahlumtriebe,  geplünderte  Bundesgenossen  und  gemordete  Bfiifer 
zu  reden  hat;  und  memand  kann  eine  glänzende  Rede  herstellen, 
ohne  einen  gleichen  Gegenstand  gefunden-  zu  haben.  Demosthenes 
ist  nicht  berühmt  geworden  durch  die  Reden  gegen  seine  Vormünder, 
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^ach  Cicero  nidit  durch  die  Vatheidigung  des  Qointias  oder  Arohias. 
Freilieh  iat  es  besser,  des  Friedens  zu  genieAen,  als  durch  den  Krieg 
geschädigt  zu  werden ,  aber  den  Feldberm  erzieht  besser  der  Krieg, 
umi  wer  viele  und  machtige  Kämpfe  bestanden  hat,  den  pflegen  die 
Menschen  zu  bewundern. 

Auch  das  Geriehtsverfahr^  jener  Zeit  begünstigte  die  Bered- 
samkeiL  Jeder  durfte  reden  so  lange  er  wollte,  und  den  Prozess  auf 
BMhrere  Tage  auszudehnen  war  erlaubt  Allee  wurde  Tor  den  Prae- 
teren  verhandelt;  kein  Cicero,  kein  Caesar,  Brutus,  Caelius  und  Cal- 
viB  hat  je  Yor  den  Centumvirn  gesprodien.  Unsere  Beredsamkeit  ist 
eniiedrigt  worden  durch  die  Kleider,  in  die  man  uns  einzwängt, 
durch  die  GeridiUsäle  und  ArchiTe,  in  denen  jetzt  die  meisten 
Sachen  Terhandelt  werden.  Der  Richter  verlangt  Kurze  des  Vortrags 
imd  unterbricht  häufig,  der  ganzen  Verhandlung  wohnt  einer  oder 
der  andere  Zuhl^rer  bei.  Der  Redner  aber  braucht  gleichsam  ein 
Theater,  wie  es  die  Alten  hatten  zu  einer  Zeit,  wo  das  römische 
Volk  bei  den  meisten  V^handlungen  das  eigene  Interesse  mit  dem 
za  erwartenden  Hechtsspruch  verknüpft  glaubte.  So  konnte  die 
Theünahme  des  Volkes  selbst  den  trockensten  Redner  mit  sieh  fort- 
reilsen.  Jedem  stand  es  frei,  die  Mächtigen  anzugreifen,  und  selbst 
Scipio,  Sulla  und  Pompeius  blieben  nicht  verschont.  (Lücke  c  40). 
Matemus  schliejjst  den  Dialog  mit  folgendem  Urtheii  über  die  Bered- 
samkeit überhaupt:  Sie  ist  ein  Z&gbng  der  Zugellosigkeit,  welche 
die  Tboren  Freiheit  nennen,  ein  Uebel,  welches  in  wohlgeordneten 
Staaten  sieh  nicht  zeigt.  Denn  von  welchem  lacedämonisohen,  von 
welchem  kretischen  Redner  eraahlt  die^escfakbteT  Die  meisten  gab 
es  in  Athen,  wo  das  Volk,  die  Unverständigen,  kurz  alle  alles  ver- 
mochten. So  erzeugte  auch  unsfur  Gemeinwesen ,  so  lange  es  sich 
durch  Parteiungen  zerriss ,  so  lange  jedes  Maft  überschritten,  jede 
•Sdheu  mit  FATsen  getreten  wurde, ,  ohne  Zweifel  eine  kräftigere  Be- 
redsamkeit; aber  in  ihren  Folgen  war  sie  unfruchtbar,  ja  verderb- 
lich. Auoh  yfjß  heute  noeh  übrig  ist  von  den  alten  Rednern,  ist  nicht 
das  Zeichen  eines  vollkommen  gesunden  Staatslebens.  Nur  der 
Schuldige  oder  der  Unglückliche  ruft  uns  zu  Hilfe,  nur  eine  geschä- 
digte .oder  uneinige  Gemeinde  tritt  in  unsere  Glientel.  Gäbe  es  einen 
Staat,  in  dem  niemand  sündigte,  so  wäre,  wie  unter  Gesunden  der 
Arzt,  so  unter  Unschuldigen  der  Redner  überflussig;  unter  gesitte- 
ten und  fügsamen  Unterthanen  wächst  dem  Redner  kein  Ruhm.  Es 
bedarf  keiner  Reden  vor  dem  Volke,  wo  Einer  und  der  V^eiseste 
entscheidet ,  keiner  alles  Mafs  überschreitenden  Verlheidigung ,  wo 
die  Müde  des  Untersuchenden  den  AngeUagten  enlgegenkommt 
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Lassen  wir  daher  den  früheren  Zeiten  ihre  Unruhe  und  ihre  berfihm- 
ten  Redner;  wir  aber  woUen  dieses  Ruhmes  entbehren  und  uns  der 
Ruhe  erfreuen. 

Ich  bin  ausfuhrlicher  geworden,  als  ich  es  sein  wollte;  aber  es 
kam  mir  darauf  an,  den  ganzen  Gedankeninhalt  des  Dialogs  wieder- 
zugeben, um  auch  denjenigen,  dem  die  in  dieser  Schrift  behandeiten 
Gegenstände  nicht  gegenwärtig  sind,  davon  zu  überzeugen,  dass  dem 
Werth  des  Inhalts  nach  dieses  Gesprädi  über  die  Redner  za  dem 
Bedeutendsten  gehört,  was  die  römische  Litteratur  aufzuweisen  hat 
Oder  kann  man  den  Reiz,  den  das  Leben  des  Redners  hat,  lockender 
schildern,  kann  man  die  Beredsamkeit  der  Zeitgenossen  erfolgreiGhcr 
und  wärmer  vertheidigen,  als  Aper  es  thut?  Kann  man  Leute,  die 
man  bewundert,  mit  gröDserem  Eifer  in  Schutz  nehmen,  kann  min 
über  eine  culturhistorische  Erscheinung,  wie  über  den  Verblider 
Beredsamkeit,  mit  gröfserer  Vollständigkeit,  mit  tieferem  Eindringea 
bis  in  die  letzten  Gründe  reden,  als  Messalla?  Kann  man  sdiwlr- 
merischer  die  göttUche  Ruhe  eines  Dichterlebens  schildern,  kann 
man  wahrer  über  die  letzte  Bedingung  der  Existenz  der  Beredsamkeit 
und  ihren  absoluten  Werth  sprechen,  als  Blaternus?  In  diesem 
Puncto  bin  ich  des  Beifalls  der  Kundigen  gewiss  und  zweifle  auch 
nicht,  dass  niemand  Gründe  Yorzubringen  hat,  warum  die  in  dieser 
Sichrift  entwickelten  Gedanken  nicht  sollten  für  geeignet  gehalten 
werden ,  die  geistige  Ausbildung  der  gereifteren  Jugend  zu  f5rd«Bt 
ganz  abgesehen  von  den  feinen  Urtheilen  im  einzelnen  und  dem 
culturhistorischen  Stoffe ,  welchen  diese  Schrift  in  sich  birgt  ia, 
wenn  wir  darauf  angewiesen  sind,  ans  den  litteraiischen  Erzeugnia- 
«en  eines  Volkes  dem  jugendlichen  Geiste  immer  nur  das  AUerbeste 
vorzufuhren,  so  mag  es  sogar  ungerechtfertigt  erscheinen,  dass  ihm 
.  diese  Schrift  vorenthalten  wird ,  welche  nach  meinem  Urtheil  den 
ciceroniscben  Schriften  ähnlichen  Inhalts,  die  wir  überall  in  den 
Händen  der  Jugend  finden,  in  mehr  als  einem  Puncto  überlegen  ist 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  diese  Schrift  im  Inhalt  nicht  nur  reidier 
und  mannigfeltigerist,  als  die  ciceronischen,  weil  der  Gesichtskreis 
des  Cicero  ungleich  beschränkter  ist,  als  der  des  Verfassers  des  dia- 
logus,  sondern  auch,  weil  weniger  technisch,  dem  modernen  Ver- 
ständnis näher  gerückt.  Man  mag  sich  Mühe  geben,  z.  B.  im  Bnitss 
die  Ausdrücke  den  Schülern  klar  zu  machen ,  in  welche  Cicero  sein 
Urtheil  über  einen  Redner  zusammenfasst;  selten  wird  man  es  er- 
reichen, dass  sie  mit  ihrem  Verständnis  der  Meinung  des  Cicero  nahe 
kommen,  und  am  Ende  nimmt  die  Mehrzahl  nichts  mit  nach  Hause, 
als  ein  Gewirre  von  undeutlichen  Vorstellungen.  Denn  weder  unsere 
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Anschauung  noch  unsere  Sprache  yennag  in  allen  Fällen  der  man- 
nigfach nflancirten  Terminologie  der  antiken  Rhetorik  zu  Mgen. 
Mit  solchen  Schwierigkeiten  wird  man  im  dialogus  nur  an  wenigen, 
Toreinzelten  Stellen  zu  kämpfen  haben,  und,  dessen  bin  ich  gewiss, 
ein  klares  Bild  des  Besprochenen  wird  die  Lectöre  im  Geiste  des 
Scfafilers  zurücklassen,  zumal  da  sein  Interesse  sich  nicht  blos  an  die 
Gedanken  knüpft,  sondern  auch  an  die  Träger  derselben,  an  die 
Personen,  weiche  die  Unterhaltung  führen.  Damit  sind  wir  auf 
eine  Eigenschaft  dieses  Buches  gekommen ,  welche  wir  in  den  in 
Betracht  kommenden  ciceronischen  Schriften  vergeblich  suchen» 
und  welche  einer  ausfilhrlichen  Besprechung  bedarf,  da  sie  bisher 
unbeachtet  geblieben  ist,  obwohl  ohne  sie  das  Bild  des  Ganzen  un- 
ToUständig  ist,  obwohl  sie  sogar  mit  der  Frage  nach  der  Tendenz  der 
Schrift  auf  das  Innigste  zusammenhängt. 

Die  ganze  Erörterung  gewinnt  nämlich  dadurch  ungemein  an 
Interesse,  dass  wir  uns  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Charakter  der 
Redenden  zu  machen  im  Stande  sind ,  ja  dass  sogar  das  Thema  der 
Unterhaltung  mit  den  Lebensschicksalen  des  Einen  von  ihnen,  an  dem 
wir  besondren  Antheil  nehmen,  eng  verknüpft  bt.  Der  Verfasser  hat 
nicht  eine  Anzahl  von  historischen  Personen  benutzt,  um  in  der 
Form  von  wechselseitig  sich  ergänzenden  Reden  seine  eigenen  Ge- 
danken der  Nachwelt  zu  überliefern,  die  Redenden  sind  mehr  als 
btobe  Figuren,  sie  sind  lebendige  Menschen,  voll  von  originellen 
Cbarakterzügen  und  deutlich  erkennbaren  Neigungen.  Er  ist  also  dem 
Versprechen  nicht  untreu  geworden,  wdches  er  cap.  1  p.  m.  giebt, 
wo  er  sagt,  er  wolle  getreulich  wiedergeben,  was  ein  Jeder  geredet 
kabe,  cum  formam  siä  quisque  et  animi  et  ingenn  reddereni.  Dazu  ent- 
spinnt sich  die  Unterhaltung  und  setzt  sich  von  Abschnitt  zu  Abschnitt 
fort,  nicht  wie  es  in  der  Abhandlung  geschieht,  weiche  dem  Vorsatz, 
6in  bestimmtes  Thema  zu  besprechen,  getreu,  dasselbe  Punct  für 
Panct  verfolgt,  sondern  wie  es  dem  Gespräche  geziemt,  indem  in 
Rede  und  Gegenrede  von  Leuten,  deren  ganzes  Leben  nur  eine 
Exempliflcation  der  Grundsätze  ist,  welche  sie  hier  mit  begeister- 
ten Worten  vortragen ,  eine  Fülle  von  Gedanken  über  einen  wich- 
tigen Theil  des  menschlichen  Culturlebens  niedergelegt  wird,  und 
zwar  nicht  in  zufälliger  Ordnung,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 
Wie  lebhaft  weiss  uns  der  Verfasser  gleich  im  Anfang  für  die  Reden- 
den zu  interessiren,  und  wie  natürlich  entwickelt  sich  bei  der  Zu- 
sammenkunft der  Streit  zwischen  Aper  und  Maternus.  Der  letztere 
bat  durch  seine  Tragödie  Gato  bei  den  Hachthabern  Anstoss  erregt; 
dies  giebt  Aper  Gelegenheit,  ihn  zu  schelten,  weil  er  es  aufgegeben 
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habe,  ab  Kediier  thätig  zu  sein.  Als  4^  Streit  zu  Ende  ist,  wird  nieht 
vernuttelflt  einer  geschickten  GedankenTerbindung,  sondern  durch 
den  Eintritt  einer  neuen  Person,  des  Hessalla,  der  Uebe^ang  zu 
einem  engeren  Thema  gewonnen.  MessaUa  drückt  seine  Freude  da- 
rüber aus,  dass  sie  nach  der  Weise  der  alten  Redner  durch  ernste 
Unterhaltung  ihre  geistige  Ausbildung  zu  fürdem  suchten,  wfliFend 
Einer  von  ihnen ,  Aper ,  freilich  fortfahre,  seine  freie  Zeit  nach  der 
Weise  der  neuen  Rhetoren  zu  verschwenden.  Gereizt  erwidert  Aper 
in  längerer  Rede,  und  trotz  des  Matemus  Einspruch  antwortet  Me»- 
salla  in  schlagfertiger  Gegenrede.  Dann  wird  die  Unterhaltung  ruhiger, 
und  ohne  unterbrochen  zu  werden,  führt  Hessalla  die  Gründe  det 
Verfalls  der  Beredsamkeit  aus  und  beweist  Maternus,  dass  alle  Bered- 
samkeit auf  der  UnvoUkommenheit  der  menschlichen  Natur  bemhe. 
Doch  da  wir  behauptet  haben,  dass  der  Charakter  eines  jeden  da 
Redenden  sich  klar  erkennen  lasse,  so  ist  es  an  uns,  dies  durch  einen 
Versuch  zu  erweisen.  Aper  ist  der  Vertreter  der  Anschauungswdse 
seiner  Zeit,  und  ohne  die  Kunde  der  Vorzeit  und  litterarisdie  KI- 
dung  vernachlässigt  zu  haben ,  verachtet  er  sie  dennoch  und  stürzt 
sich  ruhmbegierig  mitten  in  den  Strom  und  in  die  Gefahren  des  Le- 
bens, haschend  nach  dem  Beifall  der  Menge,  nach  der  Dankbarkeit 
seiner  Schützlinge  und  der  Gunst  der  Grofsen.  Ihm  ist  es  unbegreif- 
lich, wie  ein  Mann,  dem  es  durch  die  Gabe  der  Rede  vergönnt  sei, 
sich  einen  Namen  zu  erwerben,  es  vorziehen  könne,  als  Dichter  eis 
ruhmloses,  elendes  und  dennoch  nicht  ungeführdetes  Dasein  zu  fri- 
sten, er  bewundert  sittenlose  Delatoren,  weil  sie  aUes,  was  sie  besitzen^ 
ihrer  Beredsamkeit  verdanken,  er  rechnet  zu  seinen  glücklichsten 
Tagen  diejenigen,  wo  er  einen  Clienten  mit  Erfolg  vertheidigte,  er 
lässt  sich  zu  Albernheiten  herab,  nur  um  sein  Unrecht  nicht  einge- 
stehen zu  müssen,  und  versucht  dennoch  nachher  die  unrichtige  Be- 
hauptung im  Ernst  aufrecht  zu  halten.  Denn  mit  wahrhaft  bewmi- 
demswerthem  Geschick  strebt  er  den  Ruhm  des  Cicero  und  seiner 
Zeitgenossen  herabzusetzen,  und  die  Beredsamkeit  seiner  Tage  aus 
dem  veränderten  Geschmadt  und  der  allgemeiner  gewordenen  Bil- 
dung zu  rechtfertigen.  Dies  ist  das  Bild  dieses  zwar  eitlen,  aber  kräf- 
tig emporstrebenden  Geistes. 

Einen  Gegensatz  zu  ihm  bildet  MessaUa.  Er  ist  der  umsichtige, 
gewissenhafte  Forscher,  der  mit  durchdringendem  Blick  die  Schäden 
seiner  Zeit  bis  in  ihre  letzten  Ursachen  verfolgt,  aber  er  ist  kein  phi- 
losophirender  Stubengelehrter,  senden  durch  sein  eigenes  thateo- 
reiches  Leben  ist  er,  geleitet  durch  einen  unbestechlichen  Abscheo 
gegen  die  unwahre  und  übersättigte  Bildung  seiner  Zeit ,  zurfikge- 
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fokrt  worden  xu  denjenigen  Männern  einer  vergangenen  Zeit,  in 
denen  er  sein  Ideal  eines  »He  Wissenschaften  umfassenden  Redners 
ferwirkliekt  sieht.  An  ihnen  hängt  er  mit  rührender  Begeisterung, 
obwohl  er  sich  der  Erkenntniss  nicht  vM'schliesst,  dass  die  Zeit,  die 
Sit  gebar,  dem  Staat  das  grösste  Unheil  hrachte. 

Der  dritte,  Secundas,  hat  an  der  wissenschaftlichen  Unterhai- 
tong,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  keinen  TbeU;  dennoch  hat 
uns  der  YerCasser  in  den  Stand  gesetzt,  auch  von  diesem  Manne  ein 
Bild  zu  entwerfen.  Sein  Hauptcharakterzug  ist  die  Schüchternheit 
uDd  Behutsamkeit;  daher  mögen  diejenigen  wohl  nicht  ganz  Unrecht 
gehabt  haben,  welche  bei  ihm  den  promptes  sermo  yermissten  (c.  2). 
Er  fermuthet,  als  er  mit  dem  Aper  in  das  Zimmer  des  Mat(»*nu8  tritt  * 
nid  ihn  den  Tags  zuvor  vorgelesenen  Cato  in  der  Hand  halten  sieht, 
dasslhternus  im  Begriif  sei,  aus  dieser  Tragödie  die  anstössigen 
Stellen  zu  tilgen  und  sie  so  herauszugeben  tum  quidem  meUcnrem^  sed 
fmnm  seeuriorem  Man  bestimmt  ihn  dann  zum  Schiedsrichter 
m  dem  Streite,  der  zwischen  Aper  und  Maternus  entbrannt  ist,  aber 
Secundus  lehnt  als  Freund  des  Dichters  Saleius  Bassos  dieses  Amt 
ab;  denn  gewissenhafte  Richter  pflegen,  sagt  er,  in  denjenigen  Ver- 
handlungen auf  die  richterliche  Thätigkeit  zu  verzichten,  in  denen 
es  idar  ist,  dass  die  eine  Partei  bei  ihnen  in  höherer  Gunst  stehe. 
Dennoch  wagt  er  es,  als  der  Streit  beendet  ist,  cap.  14  ein  Urtheil  zu 
ßilen,  das  sich  frolich  vorsichtigerweise  in  recht  allgemeinen  Aus- 
dräcken  bewegt,  nur  dass  er  die  Rede  des  Aper  einen  sermo,  die  des 
Maternus  eine  oratio  nennt,  ein  Urtheil,  welches  behutsam  genug  ist, 
nm  von  Allen  unterschrieben  zu  werden.  Obwohl  Maternus  cap.  16 
p.  in.  dem  Messaila  für  sich  und  Secundus  zugleich  verspricht,  die 
Ton  ihm  übrig  gelassenen  Punkte  zu  behandeln,  so  ist  es  doch  kaum 
^anblich,  dass  in  der  Lücke,  welche  dem  cap.  36  vorhergeht,  der 
schüchterne  Mann  gewagt  hat,  etwas  Eigenes  vorzubringen. 

So  treten  uns  diese  drei  Charaktere  in  scharfen  Umrissen  ent- 
gegen, jeder  für  sich  .ein  deuthch  unterscheidbares,  abgeschlossenes 
Ganze  bildend.  An  den  ersten  beiden  wollen  wir  noch  die  Aufrich- 
tigkeil, die  Wärme  der  Empfindung,  und  die  Begeisterung  hervor* 
heben,  mit  welcher  sie  ihre  Ueberzeugungen  vertreten.  Dieselbe  tritt 
deutlich  genug  hervor,  um  auch  den  jugendlichen  Leser  mit  sich  fort* 
zureissen  und  so  die  Theilnahme  an  der  Person  des  Redenden  zu  stei- 
gern. Das  letztere  gilt  aber  in  noch  weit  höherem  Masse  von  dem 
Maternus,  dessen  Charakterbild  ich  mir  eben  deshalb  bis  zuletzt  auf- 
gespart habe,  zumal  da  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass  der  dialogus 
ohne  bestimmte  persönliche  Beziehung  auf  diesen  Mann  geschrieben 
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sei.  Denn  wenn  wir  nach  dem  Thema  der  Schrift  fragen,  so  haben 
wir  freilich  uns  zunächst  an  die  Eingangsworte  zu  halten,  in  denen 
der  Verfasser  sagt,  dass  er  auf  die  Frage  des  Justus  Fabius,  weldie 
Ursachen  die  Beredsamkeit  ihres  früheren  Glanzes  beraubt  hätten, 
antworten  wolle ,  was  er  als  junger  Mann  die  beredtesten  Leute  der 
Zeit  über  denselben  Gegenstand  habe  reden  hören ,  ohne  an  der 
Ordnung  etwas  zu  ändern.  Denn  es  habe  auch  nicht  an  einem  Ver- 
theidiger  der  modernen  Beredsamkeit  gefehlt  Hit  diesen  Worten  ist 
das  eigentliche  Thema  bereits  bedeutend  erweitert;  es  handdt  sieb 
von  jetzt  an  nicht  blos  um  die  Gründe  des  Verfalls  der  Beredsamkeit, 
sondern  zuvor  muss  entschieden  werden,  ob  denn  ein  VerM  der 
'  Beredsamkeit  überhaupt  zu  statuiren  sei.  Mit  diesen  beiden  Fragen 
beschäftigen  sich  c.  14  —  40  bis  zu  den  Worten:  wm  de  otiosa  n 
Uqfmim/ur*  Aber  nichts  ist  im  Eingang  gesagt  über  den  Inhalt  der  Cap. 
5 — 14  und  über  den  der  drei  letzten  Capitel.  In  welcher  Beziehoog 
steht  denn  ein  Vergleich  zwischen  dem  Leben  des  Dichters  und  dem 
des  Redners  (5 — 14),  oder  ein  Urtheil,  wie  es  c.  40  —  42  über  d^ 
Werth  der  Beredsamkeit  im  allgemeinen  geßlit  wird,  zu  den  Fragen, 
ob  die  Beredsamkeit  verfallen  sei  und  welche  die  Gründe  dieses  Ver- 
falles seien?  Es  müsste  denn  etwa  der  Verfasser  nur  deshalb  jene 
Capitel  geschrieben  haben,  um  alles,  was  damals  unter  den  vier  Män- 
nern verhandelt  worden  war,  treu  wiederzugeben,  und  nichts  zu 
übergehen,  mochte  es  zur  Sache  gehören  oder  nicht.  Ich  mag  dies 
von  einem  Schriftsteiler,  den  wir  bisher  nur  als  einen  geschmacii- 
voUen  Künstler  kennen  gelernt  baben,  nicht  denken,  glaube  viel- 
mehr, dass  jene  überschüssigen  Capitel  eine  persönliche  Beziehung 
auf  den  Maternus  haben,  dass  er  also  in  der  Schrift  selber  mehr  ge- 
liefert hat,  als  er  am  Eingang  verspricht  Maternus  ist  in  den  ge- 
nannten Partien  die  Hauptperson :  zuerst  widerlegt  er  Apers  Lobrede 
auf  die  Redner  uud  entwirft  das  ideale  Bfld  eines  glückseligen  Dich- 
terlebens, dann  spricht  er  am  Schluss  ein  unangefochtenes  ürtbeil 
aus  über  den  absoluten  Werth  der  Beredsamkeit  und  die  keineswegs 
wünschenswerthen  Bedingungen  ihrer  Existenz.  Dass  aber  der  Vert 
besonderes  Interesse  an  Maternus  hatte  und  diesen  als  Hauptperson 
betrachtet  wissen  wollte,  dafür  lassen  sich  aus  der  Schrift  noch  zahl- 
reiche andere  Anhaltspunkte  gewinnen.  Das  Gespräch  wird  gehalten 
im  Hause  des  Maternus,  zu  ihm  kommen  die  Uebrigen;  cap.  2  in. 
wird  er  als  eine  bekannte  Persönlichkeit  eingeführt;  es  wird  offen- 
bar vorausgesetzt,  dass  der  Tag  noch  in  aller  Erinnerung  sei,  wo 
Maternus  seinen  Cato  vorgelesen  und  man  über  die  anstössigen  Stel- 
len dieser  Tragödie  viel  hin  und  her  geredet  habe;  und  während  er 
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Über  Aper  und  Secundus,  cehherrima  tum  ingenia  fori  nostriy  in  dem 
ganzen  übrigen  Theil  des  zweiten  Capitels  handelt,  um  sie  dem  Leser 
bekannt  zu  machen ,  sagt  er  zur  Charakteristik  des  Maternus  kein 
Wort.  Der  letztere  ist  der  Mittelpunct  der  sich  jetzt  entspinnenden 
Uoterhaltung;  denn  seine  Tragödien,  von  denen  wir  näheres  erfahren, 
Medea,  Thyestes,  Domitius  und  Cato  sind  es,  welche  den  Streit  über 
den  Werth  der  Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit  hervorrufen.  Was 
nun  Aper  vorbringt  zum  Lobe  der  Beredsamkeit,  ist  meiner  Meinung 
nach  nur  geschrieben,  um  zu  der  Antwort  des  Maternus  einen  Gegen- 
satz zu  bilden.  Dadurch  erreicht  der  Verf.,  dass  die  Ansichten  des 
Maternus  klarer  und  schärfer  hervortreten ;  und  daraus,  dass  sie  un- 
angefochten bleiben,  sowie  dass  Maternus  immer  das  letzte  Wort  be- 
hält, ist  ohne  Bedenken  zu  schliefsen,  dass  der  Yerf.  die  Aeufserungen 
des  Maternus  wenigstens  nachdrücklich  der  Anerkennung  der  Leser 
empfohlen  wissen  wollte.  In  dem  nun  folgenden  Gespräch  über  den 
Unterschied  der  antiken  und  modernen  Beredsamkeit  und  die  Ur- 
sachen desselben  redet  Maternus  selbst  nicht  mit.  Dennoch  leitet  er 
das  ganze  Gespräch.  Gap.  16,  wo  Messalla  versprochen  hat,  seine 
Gedanken  über  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  mitzu- 
theilen,  verspricht  er  seinerseits  nicht  nur  für  sich ,  sondern  auch 
für  Secundus,  seine  Rede  zu  ergänzen,  und  als  Aper  dazwischenfahrt, 
um  die  moderne  Beredsamkeit  nicht  unverlheidigt  zu  lassenn  ud  die 
alte  anzugreifen,  ist  es  wieder  Maternus,  der  (c.  24)  das  Gespräch 
TOD  dieser  Abschweifung  auf  das  Thema  zurücklenkt,  und  c.  27,  als 
Messalla  es  sich  nicht  versagen  kann,  Apers  Behauptungen  zu  wider- 
legen, verweist  er  ihn  noch  einmal  auf  das  zu  behandelnde  Thema; 
cap.  33,  als  Messalla  seine  Aufgabe  erfüllt  zu  haben  glaubt,  ist  Ma- 
ternus es  wieder,  der  ihm  zeigt,  dass  er  sie  nur  halb  erfüllt  habe,  und 
Maternus  ist  es  endlich ,  der  in  den  letzten  drei  Capiteln  das  letzte 
Wort  behält.  Aus  allem  diesen  ist  klar,  dass  Maternus  dem  Verfasser 
der  Mittelpunct  des  Ganzen  ist,  und  dass  die  cap.  1 — 14  und  40 — 42, 
welche  ausserhalb  des  Themas  stehen,  nur  um  seinetwillen  geschrie- 
ben sein  können.  Die  Ansichten ,  die  Maternus  in  diesen  Gapiteln 
ausspricht,  sind,  kurz  wiederholt,  folgende:  Die  einsame  Zurück- 
gezogenheit des  Dichters,  dessen  Kunst  dem  goldenen  Zeitalter  ent- 
stamme ,  gewälure  ein  reineres  und  edleres  Vergnügen ,  als  die  ge- 
winnsüchtige, blutdürstige  Beredsamkeil  des  Forums,  die  eine  alumna 
Ikentiae  und  nur  aus  den  schlechten  Sitten  der  Menschen  entstanden 
sei.  Heiter  und  sorgenlos  sei  das  Leben  der  Dichter,  voll  von  Gefah- 
ren und  Besorgnissen  und  unbeniidet  das  der  Redner.  Die  Bered- 
samkeit blühe  nur  in  Staaten,  die  durch  Parteiungen  zerrissen  seien, 
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wo  alle  alles  yermöchten.  Wo  aber,  wie  jetzt,  einer  und  zwir  der 
Weiseste  regiere,  finde  die  Be;redsa^keit  wenig  ,Bo4i^a.  Za  weldhem 
Zweck  hat  der  Verfasser  diese  Aeusserungen  dem  Ikfaternus  in  den 
Mund  gelegt?  Ich  kann  mir  ^ichts  nat,är]ichere8  denken,  ab  dass  es 
geschehen  ist,  um  deni  Maternus  ein  Denkmal  zu  setzen,  nachdem  er 
wegen  Aeusserungen  über  die  Tyrai\nen  94  von  Doniitian  hingerich- 
tet war.  (Dio  67,  12:  MdTCQVov  di  ao^kfSt^v  or*  xara  TVQmn^ttv 
elni  Ti  aaxcoy  änexTe^pev).  Er  wo^te  zeigen,  dass  Maternus  solche 
Aeusserungen  gegen  die  Tyrannen  nicht  gethan  habe,  um  einen  po- 
litischen Umsturz  hervorzun^en;  im  G^entheil  habe  er  die  Herr- 
schaft des  einen  der  früheren  licentia  vorgezogen.  Er  habe  geglaubt, 
dass  es  keiner  Reden  vor  dem  Volke  bedürfe,  wo  einer  entscheide, 
keiner  langen  Vertheidigung,  wo  die  Milde  des  Untersuchenden  dem 
Angeklagten  entgegenkomme.  Er  habe  zwar  unter  Nero  einst  eine 
politische  Rolle  gespielt  (cap.  11),  doch  sei  er  seit  langer  Zeit  seinem 
Entschlüsse  treu  geblieben ,  sich  von  allem  labor  forensis  loszusageo 
und  ganz  seinen  Dichtungen  zn  leben;  und  wenn  er  in  einer  Tragödie, 
wie  Cato,  dennoch  selbst  bei  Vespasian  Anstoss  erregt  habe,  so  sei 
das  nur  seiner  rein  dichterischen,  idealen  Richtung  zuzuschreiben, 
vermöge  deren  er  in  Cato  nur  den  Menschen ,  nicht  aber  den  Repu- 
blikaner bewundert  habe.  Von  Domitian  wurde  eine  solche  rein 
menschliche  Auffassung  der  Dinge,  wie  es  dem  Tyrannen  ziemte, 
missverstanden  und  er  Hess  ihn  hinrichten;  der  Verf.  des  dialogos 
aber,  der  Geist  und  Urtheil  genug  besass,  um  sie  zu  verstehen  und 
zu  würdigen,  der  als  Freund  des  Maternus  eine  Verkennung  seiner 
Ansichten  verhüten  und  nicht  zugeben  wollte,  dass  man  ihn  für  einen 
verwegenen  Thoren  hielte,  hat  unsera  dialogus  dazu  benutzt,  um  die 
heitere,  unschuldige  und  von  politischen  Umtrieben  weit  entfernte 
Lebensanschauung  seines  hingerichteten  Freundes  darzustellen  und 
ihm  dadurch  bei  seinen  Zeitgenossen  und  für  alle  Zeiten  ein  recht- 
fertigendes und  ehrendes  Denkmal  zu  setzen.  Mit  dieser  Auffassung 
stimmen  nun  vortrefTiich  folgende  Einzelheiten :  Der  dialogus  knüpft 
an  die  Tragödie  Cato  an,  durch  deren  Recitation  Maternus  bei  Ves- 
pasian Anstoss  erregt  hat;  die  Situation  ist  also  ganz  dieselbe  wie 
kurz  vor  seinem  Tode,  wo  er  durch  Aeusserungen  über  die  Tyrannen 
(vielleicht  auch  in  einer  Tragödie)  den  Zorn  des  Domitian  auf  sich 
zog.  Und  ein  deutlicher  Hinweis  auf  seinen  Tod  findet  sich  in  den 
schönen  Worten  cap.  13  extr.  Vom  Standpunkt  des  Verf.'s  aus  ist 
dies  also  ein  vaticininm  post  eventum;  (vgl.  Wittich  in  Seebodes  N' 
Jahrb.  5.  Supplementband  1837.)  ebenso  cap.  11  extr.:  nam 
statum  hicusque  (so  Lipsius,  eine  für  unsern  Zweck  sehr  passende 
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Lesart)  ac  securttatem  melius  mnocentia  tneor,  quam  eloquenlia  e.  q.  s. 
Erhältesalsofür  unmöglich,  dassibm  bei  seiner  rein  menschlichen Ten- 
deozaus  seinen  Dichtungen  je  ein  Unheil  erwachsen  könnte,  er  fürchtet 
nicht,  jemals  im  Senat  reden  zu  müssen,  nisipro  alterius  discrimme, 
die  beste  Rechtfertigung,  die  der  Verf.  seinem  Freunde  geben  konnte.. 
Denn. nur  der  wirklich  Unschuldige,  der  sich  frei  fühlt  von  dem  Be- 
wusstsein,  an  den  zu  Recht  bestehenden  Verhältnissen  zu  rütteln, 
ist  zugleich  frei  von  Furcht;  nur  derjenige  fürchtet,  der  sich  schul- 
dig fühlt  Es  ist  unmöglich ,  dass  dies  vor  der  Hinrichtung  des  Ma- 
ternus  geschrieben  sei. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Resultat,  dass  der  dialogus  de  orato- 
ribus  nicht  allein  um  des  Themas  willen  geschrieben  ist ,  welches 
der  Verfasser  an  die  Spitze  seiner  Schrift  stellte,  sondern  dass  die- 
selbe zugleich  den  Zweck  hat,  einem  unschuldig  hingerichteten  Freunde 
des  Verfassers  ein  bleibendes  und  ehrenvolles  Gedächtnis  zu  sichern. 

Doch  um  zu  der  Schule  zurückzukehren,  deren  Bedürfnisse  wir 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren  wollen :  wenn  der  Lehrer  in  der  oben 
angegebenen  Weise ,  nicht  in  der  Weise  Ecksteins ,  der  in  seinen 
weitschweifigen  prolegg.  in  Com.  Tac.  dialogum  de  orat.  Halle  1835 
die  dürftigen  Nachrichten  über  die  Lebensverhältnisse  der  im  dialo- 
gus auftretenden  Personen  aus  Quintilian  und  andern  Schriftstellern 
zu  sammeln  und  zu  verarbeiten  sich  abmüht,  wenn  der  Lehrer,  sage 
ich,  die  Schüler  mit  den  Charakteren  der  redenden  Personen  ver- 
traut macht,  wie  eine  einmalige  Leetüre  sie  schon  in  deutlichen 
Umrissen  zeigt,  dann,  denke  ich,  wird  der  Schüler  den  dialogus  be- 
friedigter aus  der  Hand  legen ,  als  die  ciceronischen  Schriften  ähn- 
lichen Inhalts,  und  daraus  noch  etwas  mehr  mit  ins  Leben  hinein- 
nehmen, als  einige  culturhistorische  Notizen.  Zu  welcher  Fülle  von 
Themata  für  deutsche  Aufsätze  bietet  auch  eine  solche  Betrachtung 
Gelegenheit ! 

Bisher  haben  wir  am  dialogus  nur  solche  Eigenschaften  kennen 
gelernt,  die  ihn  zur  Schullectürc  durchaus  geeignet  erscheinen  las- 
sen ;  wir  wollen  auch  noch  im  Gegensatz  zu  Ciceros  rhetorischen 
Schriften  hervorheben,  dass  der  dialogus  bei  seinem  mäfsigen  Um- 
fang jede  Auswahl  verbietet  und  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  von  dem  Schüler  verarbeitet  wird ,  ein  Vortheil ,  den  man 
nicht  zu  gering  anschlagen  darf.  Es  können  aber,  so  viel  ich  sehe, 
gegen  die  Leetüre  des  dialogus  zwei  Einwände  erhoben  werden ,  der 
eine  mit  weniger,  der  andere  mit  mehr  Recht.  Erstens  wird  man 
sagen,  dass  man  den  dialogus  der  Jugend  nicht  in  die  Hand  geben 
solle,  weil  er  dem  silbernen  Zeitalter  der  römischen  Litteratur  ange- 

21* 
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hörig  hinter  der  Classicität  der  ciceronischen  Ausdrucksweise  zu- 
rückstehe. Doch  so  vorschnell  kann  nur  derjenige  urtheilen,  der 
keinen  Blick  in  das  Buch  selber  gethan  hat,  und  er  würde  sich  einer 
Albernheit  schuldig  machen,  wenn  er  das  Buch  deshalb  von  der 
Schule  verweisen  wollte,  weil  der  Verfasser  kein  Zeitgenosse  Ciccros 
war.  Um  über  den  Stil  desselben  das  Wahre  zu  lernen ,  wende  man 
sich  nicht  an  WeinkaulTs  Dissertationen  (2  Kölner  Programme  1S55 
und  57),  welche ,  geschrieben  um  den  dialogus  als  taciteisch  zu  er- 
weisen, eine  Zusammenstellung  von  Ausdrücken  enthalten,  die  den 
historischen  Schriften  des  Tacitus  entlehnt  sind ,  mit  ähnlichen  aus 
dem  dialogus,  eine  Zusammenstellung,  welche  nicht  mehr  beweist, 
als  dass,  wo  es  Aehnliches  zu  bezeichnen  gilt,  zwei  demselben  Zeit- 
alter angehörige  Schriftsteller  auch  wohl  dann  und  wann  auf  ähn- 
liche Ausdrücke  verfallen  können.  Man  müsste  denn  etwa  auch  die 
Echtheit  des  zweiten  Theils  des  sophokleischen  Aias  dadurch  jerhär- 
ten  zu  können  glauben,  dass  man ,  was  einem  fleifsigen  Zähler  und 
Beobachter  ein  Leichtes  sein  würde,  nachweist,  dass  weder  in  den 
metrischen  Grundsätzen  noch  in  der  Ausdrucksweise  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  zweiten  Theil  des  Aias  und  den  unbezweifelten 
Werken  des  Sophocles  zu  entdecken  ist  —  von  uns  nämlich,  die  wir 
des  feinen  Gefühls  der  Alten  für  solche  Dinge  zum  guten  Theil  ent- 
behren. Man  urtheile  vielmehr  selbständig,  gebe  sich  unbefangen, 
ohne  an  den  zweifelhaften  Verfasser  zu  denken,  den  Eindrucken  hin, 
den  der  Stil  des  dialogus  auf  den  Leser  macht,  und  man  vnrd  mit 
mir  und  anderen  finden ,  dass  weder  Quintilian  noch  Piinius  der 
Jüngere  noch  irgend  ein  anderer  den  ciceronischen  Stil  glücklicher 
nachgeahmt  hat,  als  der  Verfasser  dieser  Schrift,  so  glücklich,  dass 
er  in  dem  Bezeichnenden  der  Ausdrucksweise  an  manchen  Stellen 
sein  Vorbild  vielleicht  noch  übertrifFt.  Daher  darf,  wer  den  dialogus 
zu  emendiren  unternimmt ,  wenn  er  sich  nach  Parallelstellen  um- 
sieht, in  den  Fällen,  wo  diese  Schrift  selber  bei  ihrem  geringen  Um- 
fang nicht  ausreicht,  kein  Buch  eher  aufschlagen,  als  Ciceros  Orator, 
de  Oratore  und  Brutus;  und  da  ich  mir,  ursprünglich  zum  Zwecke 
der  Emendation,  hunderte  von  ciceronischen  Stellen  notirt  habe, 
welche  mit  ähnlichen  Stellen  des  dialogus  nicht  nur  in  der  Ans- 
drucksweise,  sondern  auch  im  Gedanken  zu  vergleichen  sind ,  so 
bin  ich  Weinkauff  gegenüber  im  Stande  zu  erweisen,  dass  der 
Verfasser  dieser  Schrift  seinen  Stil  nach  der  Leetüre  des  Ci- 
cero gebildet  hat.  Konnte  auch  wohl  ein  Mann  anders  verfah- 
ren, der  mit  Messalla  und  Maternus  die  Ansicht  theilt,  dass 
Cicero  und  seine  Zeitgenossen,  wie  in  der  Beredsamkeit  überhaupt, 
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80  auch  im  Stil  der  Nachahmung  Würdigeres  geleistet  haben,  als  die 
Späteren?  Dabei  ist  nur  eins  zu  bewundern,  nämlich,  dass  er  nicht 
häufiger,  als  es  geschieht,  diesem  seinem  Muster  untreu  geworden 
ist.  Denn  es  finden  sich  hier  und  da  Ausdrücke,  von  denen  wir  einen 
Theil  dem  Einflüsse  des  Zeitgeschmacks,  einen  gröDseren  der  Indivi- 
dualität des  Schriftstellers  zuzuschreiben  haben  werden.  Aber  einer- 
seits sind  diese  Stellen  nicht  eben  zahlreich  (obwohl  zahlreich  genug, 
um  einen  Meininger  Oberlehrer  zu  veranlassen ,  ein  eigenes ,  keines- 
wegs werthloses  Programm  über  sie  zu  schreiben:  Schaubach,  de 
Tocum  qnarundam^  quae  in  Taciti  dialogo  leguntur,  vi  ac  potestate, 
Mein.  1857),  andererseits  beeinträchtigen  sie  die  Schönheit  und  Prä- 
gnanz der  Rede  nicht  und  können  sogar  häufig  der  Nachahmung 
der  Schüler  empfohlen  werden.  Ausdrücke  wie  c.  18:  Calvum  Cice- 
rmüitum  exsanguem  et  attritum,  c.  37 :  CcAilina  et  Milo  et  Verres 
et  Antonius  hanc  Uli  famam  circumdederuntj  c.  26:  studio  fe- 
riendi plerumque  deiectus,  c.  18:  fractum  atque  elumbem,  c.  20: 
iptisqHinqne  in  Verremlibros  exptctabit?  c.  20:  tristem  et  im- 
pexam  antiqnitatem,  c.  20:juvenes  in  ipsa  stuUiomm  incude  positi, 
c.  6:  sollicitudo  eommendat  eventum  et  lenocinatur  voluptali,  c.  19 : 
siquis  odor atus philosophiam videretur,  c.  13:  pallens  fama,  c.  15: 
Ephesum  vel  Mytäenas  concentu  scholasticorum  et  clamoribus  quatit, 
c  26:  tinnitus  GaUton»,  Ausdrücke,  in  denen  wir  die  schaffende 
Uand  des  Verfassers  erkennen ,  beweisen ,  dass  er  in  Fallen ,  wo  die 
vorhandenen  Mittel  der  Sprache  ihm  nicht  genügten,  mit  dem  gröfs- 
ten  Glucke  neue,  bezeichnendere  Wendungen  erfand,  eine  Eigen- 
schaft, die  jeden  bedeutenden  Schriftsteller  auszuzeichnen  pflegt. 
Anderes  ist  dem  Einfluss  des  silbernen  Zeitalters  zuzuschreiben,  wie 
der  Gebrauch  von  circa  (cap.  3,  22,  28),  citra  (27,  41),  cura  (c.  3), 
iurare  =  vivere  (c.  17),  das  expectandum  habent  oratorem  (c.  19), 
incumbere  in  tropischem  Sinne  mit  dem  Dativ  statt  mit  in  c.  accus, 
(c.  3)  das  namen  inserere  famae  (c.  10),  der  Graecismus  c.  16:  Aper 
satis  mamfestus  est  iamdudum  in  contrarium  accingi;  quamqmm  mit 
dem  Conjunctiv,  quatenus  als  Causalpartikel,  studere  absolut  (21,  32, 
34),  das,  wie  es  scheint,  dem  juristischen  Sprachgebrauch  entlehnte 
substantia  facultatuai  (c.  8),  und  türique  für  uterque  (c.  2).  Corrupt 
ist  jedenfalls  das  unerklärliche  cortina  c.  19,  olentia  c.  22  (Acidalius 
exoleta)  und  der  Genetiv  vis  c.  26  (wofür  bilis  zu  schreiben  ist),  drei 
Wörter,  die  Schaubach  nicht  hätte  anführen  sollen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  der  dialogus  auch  durch  seinen 
Stil  der  Schullecture  empfohlen  wird.  Denn  wer  wegen  der  wenigen 
Kennzeichen  des  silbernen  Zeitalters  Besorgnis  hegen  wollte,  müsste 
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zuerst  den  Ovid  und  den  in  vielen  Beziehungen  abnormen  Corne! 
von  der  Schule  verbannen. 

Ein  anderes,  weit  gewichtigeres  Bedenken  aber  lässt  sich  gegen 
die  Leetüre  des  dialogus  in  der  Schule  geltend  machen ;  ich  meine 
die  gänzlich  verwahrloste  Ueberlieferung.  Es  steht  mit  den  Hand- 
schriften dieses  Buches  so  schlecht,  wie  kaum  bei  einem  andern  alten 
Schriftsteller.  [Unsere  Codices  gehören  sämmtlich  dem  15.  Jahrhun- 
dert an  und  entstammen  noch  dazu  einer  gemeinsamen  Quelle,  die 
bereits  einen  sehr  getrübten  Text  enthielt,  wie  sich  aus  den  zahl- 
losen sämmtlichen  Handschriften  gemeinsamen  Corruptelen  schliessen 
lässt.  Was  aber  die  Textesuberlieferung  dieser  Schrift  besonders  un- 
zuverlässig macht,  ist  der  Umstand ,  dass  an  einer  grofsen  Zahl  von 
Stellen  vielleicht  durch  die  Hand  eines  Redactors  der  Urhandschrift, 
vielleicht  auch  durch  die  des  Abschreibers,  der  häufig  genug  Unleser- 
liches vorfinden  mochte,  der  Schaden  in  einer  Weise  verkleistert  ist, 
dass  den  principiellen  Bewunderern  handschriftlicher  Autorität  immer 
Anhaltspunkte  genug  bleiben,  um  Auf  diesem  oder  jenem  Wege ,  nur 
nicht  auf  dem  der  ungekünsteltenBetrachtung,  zu  erweisen,  dass  jede 
Aenderung  ein  Verbrechen  wäre.  Und  so  haben  wir  es,  Gott  sei^s 
geklagt!  am  dialogus  erlebt,  dass  eine  Menge  fleifsiger,  aber  von 
reactionären  Vorurtheilen  geleiteter  Philologen  dieses  Jahrhunderts 
den  Text  des  dialogus  auf  den  Standpunct  des  15.  Jahrhunderts -zu- 
rückversetzten ,  indem  sie  den  scharfsinnigen  Leistungen  früherer 
Jahrhunderte ,  die  sie  für  nichts  anderes  hielten ,  als  für  geistreiche, 
aus  persönlicher  Eitelkeit  entsprungene  Experimente,  das 'Ansehen 
der  Handschriften  gegenüberstellten  und  auch  das  UnglaubUdiste 
rechtfertigten.  Selbst  nach  Nipperdey ,  Haase  und  Halm  bleibt  noch 
viel  zu  thun  übrig,  um  die  Nachwirkungen  dieser  Zeit  zuparalysiren; 
denn  auch  den  philologischen  Aberglauben  verjagt  man  nicht  auf 
einmal.  So  befindet  sich  denn  auch  heute  noch  der  Text  des  dialogus 
in  einem  wenig  erfreulichen  Zustand ;  aber  diese  Wahrheit  ist  für 
die  Schule  doch  nur  von  relativer  Bedeutung.  Wäre  der  dialogus  dem 
Inhalte  nach  für  die  Leetüre  der  Schuler  ungeeignet,  oder  hätte  der 
Verf.  mit  geringerem  Geschick  den  Stil  des  Cicero  nachgeahmt,  dann 
wäre  seine  Schrift  principiell  von  der  Schule  auszuschliessen;  hier 
aberhaben  wir  es  mit  einem  Schaden  zu  thun,  dem  im  Laufe  der 
Zeit  abgeholfen  werdeU  kann.  Nur  in  dieser  Hoffnung  in  der  That 
darf  man  sich  für  eine  Leetüre  des  dialogus  in  der  Schule  aussprechen; 
und  wer  in  der  Erkenntniss ,  dass  keine  der  jetzt  existirenden  Aus- 
gaben dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden  kann  (es  sei  denn, 
dass  der  Lehrer  beabsichtigt ,  die  Primaner  zu  gewandten  TexCkri- 
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tikern  heranzubilden),  eine  brauchbare  Schulausgabe  des  dialogus 
veran^lten  will,  muss  der  Ueberzeugung  sein,  dass  es  der  Stellen 
nicht  allzu  viäle  giebt,  an  denen  entweder  die  richtige  Verbesserung 
noch  nicht  gefunden  ist,  oder  an  denen  es  gar  noch  zweifelhaft  ist, 
was  der  Verf.  habe  sagen  wollen.  Solcher  Stellen  durfte  es  in  der 
That  nidit  so  yieli  geben,  als  man  glauben  möchte.  Wenn  die  Hand- 
schriften z.  B.  TOr  c.  36  bezeuget :  ^Aic  deswit  sex  pagellae  vetustate 
constimptaej  so  wird  mati  ^ch'  v'^rWundei^t  fragen ,  welche  Gedanken 
denn  diese  6  verlorenen  Seiten  enthalten  haben  nit^gen.  Denn  der 
Uebei^ng  von  den  letzten  Worten  vor  der  Lücke  zu  den  ersten  nach 
derselben  ist  nicht  so  schwierig,  dass  der  Schüler  dadurch  könnte  ver- 
hindert werden,  sich  von  der  Rede  des  Messalla  ein  anschauliches 
Bild  zu  machen.  Viel  deutlicher  ist  der  Riss  cap.  40  vor  den  Worten 
wm  de  ottasa,  obgleich  die  Handschriften  hier  nichts  bezeugen.  Man 
darf  dem  Sehüler  nicht  verschweigen,  dasd  die  folgenden  Worte 
eine  ganz  andere  Anschauungsweise  offenbaren,  als  die  vorhergehen- 
den, dass  jene  daher  mit  groüäer  Wahrscheinlichkeit  dem  Maternus, 
diese  dem  Messalla  zugeschrieben  werden ').  Aber  die  Textgestaliung 
überhaupt  ist  erstens,  wie  schon  oben  gesagt,  dem  Wandel  der  Zeit» 


^  Der  Inlult  der  drei  letzten  Ctpitel  passt  vortrefflich  zu  der  Lebensan- 
sehävaiif^,  welche  Materniia  cap.  11  — 14  vertritt,  stellt  aber  in  grellem  Wider- 
sprach Biit  dem,  was  wir  cap.  36  —  40  lesen.  In  diesen  ist  der  Grundgedanke : 
die  letzten ,  störiDischen  Zeiten  der  Republik  waren  zwar  dem  Staate  nicht  zum 
Heile,  erzeugten  aber  eben  deshalb  eine  bewnndernswerthe  Beredsamkeit ;  wäh- 
read  die  kleinlichen  Verbältnisse  unseres  rnhigen  und  an  grofsen  Umwälzungen 
srmen  Zeitalters  der  Beredsamkeit  keieen  Boden  bieten.  Die  letzten  Capitel 
aber  fuhren  nrngekehrt  aus,  jene  zerrütteten  Zeiten  hätten  zwar  eine  kräftigere 
Beredsamkeit  hervorgebracht,  aber  ihre  fizisteaz  sei  mit  dem  Verderben  des 
Staates  zu  theuer  bezahlt  worden.  Ihre  Voraussetzungen  seien  die  Zügellosig- 
keit  und  die  Anarchie,  durch  geordnete  Zustände  werde  sie  ausgeschlossen, 
lieber  die  VorzUge  des  modernen  Gerichtsverfahrens  wird,  worauf  Herr  Director 
Boaitz  mich  aufmerksam  macht ,  mit  einem  unbestimmten  aptior  c.  38  in.  hin- 
veggegangen  und  die  beneidenswerthe  Freiheit  des  alten  Gerichtsverfahrens  mit 
grofsem  Aufwand  von  Worten  hervorgehoben,  wäbrend  c.  41  med.  die  invidio- 
ioe  et  exeedenteM  modum  dafennones  tadelnd  genannt  werden ,  und  in  demsel- 
ben Sinne  e.  40  sub  ftn.  den  Gerichten  der  alten  Zeit  die  moderaüo  abgespro- 
chea  wird,  so  offenbar,  dass  diese  beiden  letzten  SteUen  auf  die  erste  Bezug 
aehmen.  In  demselben  Verhältnis  stehen  zu  einander  die  anerkennenden  Worte 
cip-  36  p.  in.:  Mne  eontiones  magistrahtum  paene  pemoetantüim  in  rostris, 
and  die  tadelnden  cap.  41  med.:  quidmultis  apud  populum  contionihus  {opus 
«Of  tum  de  re  pubÜea  non  imperiü  ei  multi  del^erent,  Med  sapienUssimus  et 
ftmts?  Vielleicht  ist  auch  das  tantifuit  cap.  37  p.  m.  nicht  ohne  Absicht  cap.  40 
eztr.  wiederiiolt,  obwohl  der  Sinn  jeder  der  beiden  Stellen  und  ihr  Verhältnis 
zu  einander  mir  nicht  vollständig  klar  ist. 
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und  zweitens  der  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten  unterworfen.  Daher 
kann  ich  nicht  mehr  sagen,  als  dass  ich  den  Zustand,  in  dem  sich 
der  Text  des  dialogus  heute  befindet,  nicht  für  ein  unübersteigliches 
Hindernis  seiner  Leetüre  in  der  Schule  halte.  Wirklich  verzweifelte 
Stellen,  d.  h.  solche,  wo  seihst  der  Sinn  dunkel  bleibt,  kenneich 
nur  folgende:  c.  13  med :  ii  quibus  praestanty  indignantur.  c.  17  med: 
ac  sextam  tarn  felicü  huim  princtpatus  stationem,  c.  26  extr.:  u/se 
atite  Ciceromm  numeret^  sed  plane  post  Gabinianum?  c.  31:  neque 
Staicorum  civüatemy  die  hoffnungsloseste  von  allen.  An  allen  andern 
schwierigen  Stellen  kann  es  sich  höchstens  noch  um  die  Worte,  nicht 
um  den  Sinn  handeln.  Die  Rucksicht  auf  die  immerhin  nicht  geringe 
Zahl  dieser  Stellen  aber  sollte  demjenigen ,  der  eine  Schulausgabe 
unternimmt,  ein  Recht  geben,  dasjenige  auch  wirkhch  in  den  Text 
zu  setzen,  was  ihm  an  jeder  Stelle  probabel  zu  sein  scheint.  Wenn 
aber  die  Sachverstandigen  erklären,  ein  solches  Verfahren  heisse  der 
Ueberlieferung  Gewalt  anthun,  und  lasse  sich  mit  philologischer  Ge- 
wissenhaftigkeit nicht  vereinigen,  dann  verbanne  man  den  dialogus 
von  der  Schule,  bis  sich  die  Gelehrten  über  die  Mehrzahl  der  zwei- 
felhaften Stellen  geeinigt  haben.  Diese  Zeit  wird  freilich  noch  recht 
lange  auf  sich  warten  lassen ;  und  es  ist  immerhin  zu  erwägen ,  ob 
CS  inzwischen  rathsam  ist,  einer  vielleicht  nur  eingebildeten  Scheu 
zu  Liebe  eine  nach  Inhalt  und  Form  so  vortreffliche  Schrift,  wie  der 
dialogus  ist,  dem  Schüler  vorzuenthalten. 

Berlin.  G.  Andresen. 


Das  Gymnasialwesen  in  Elsass  und  Lothringen^). 

Schon  eine  nicht  allzu  ferne  Zukunft  dürfte  den  erfreulichen 
Beweis  dafür  übernehmen ,  dass  die  Umgestaltung  des  Yolksunter- 
richts  in  Elssas-Lothringen  im  allgemeinen  leicht  von  statten  gehen 
wird.  Handelt  es  sich  schliefslich  ja  blofs  darum,  dem  künstlicli  ab- 
gedämmten ,  theilweise  in  ein  andres  Bett  gezwängten  Strom  seinen 
natürlichen,  früheren  Lauf  wieder  zu  TerschaiTen.  Gröfsere  und 
zahh^eichere  Schwierigkeiten  stehen,  aus  leicht  begreiflichen  Ursachen, 
der  Organisation  des  höheren  Schulwesens  im  Wege.  Nicht  blofs 
dass  die  Verbältnisse  sich  hier  viel  verwickelter  und  zum  Theil  un- 
günstiger gestalten,  sondern  es  erfordert  nothwendig  jede  durch- 
greifende Reform  auf  diesem  Gebiete  eine  viel  längere  Zeitdauer. 
Als  die  weitaus  bedeutendste  dieser  Schwierigkeiten  erscheint  von 
vornherein  der  ohne  Zweifel  in  Aussicht  genommene  baldige ,  we- 
nigstens theilweise  Wechsel  der  Unterrichtssprache.  Daneben  aber 
gilt  es  so  bald  wie  möglich  eine  Reihe  beinahe  eben  so  grofser  Hin- 
dernisse zu  beseitigen.  Es  genügt  im  allgemeinen  auf  die  Verschie- 
d^eit  der  künftig  zu  stellenden  Anforderungen  von  den  bisherigen, 


')  Die  Redactioo  darf  mit  Sicherheit  voraassetzen ,  dass  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  Werth  darauf  lepea ,  über  deo  thatsächlichen  Zvstand  derjeDif^o 
Lehraostaltea  des  EUass  und  Lothrin^eiis,  welche  unseren  Gymaasiea  und  Real- 
schttieo  entsprechen ,  bestimmte  und  sichere  Nachrichten  zu  erhalten.  Sie  hat 
daher  an  Herrn  Dr.  Heitz,  Professor  am  protestantischen  Gymnasium  in  Strafs- 
borg,  das  Ersuchen  gerichtet,  der  Zeitschrift  über  den  bezeichneten  Gegenstand 
Mittheüung  machen  zu  woUeo,  ihm  anheimgebend,  in  ^ie  weit  er  über  die  that- 
sidüiche  Gegenwart  hinaus  die  zunächst  zu  wünschenden  Schritte  der  Reform 
in  den  Bereich  seiner  Darstellung  ziehen  wolle.  Herr  Dr.  Heitz  hat  die  Redac- 
tioQ  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  indem  er  tBotz  der  Ansprüche,  welche 
das  Lehramt  und  wissenschaftliche  Arbeiten  an  seine  Zeit  stellen,  dem  Wun- 
sche willfahrt  hat.  Hoffentlich  giebt  diese  erste  Mittheilung  den  Anlass  zu  wei- 
teren Erörterungen  des  Gegenstandes  nach  den  mannigfaltigen  Seiten ,  welche 
dabei  in  Betracht  kommen.  Anm.  d.  Red. 
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auf  die  Unähnlichkeit  der  französischen  Einrichlungen  von  dea  in 
DeutschJand  üblichen  hinzuweisen  >  um  dies  begreiflich  zu  mach^, 
wozu  noch  der  erschwerende  Umstand  hinzutritt,  dass  sich  nothwen- 
dig  wahrend  einer  gewissen  Zeit  ein  Mangel  an  hinreichend  tüchti- 
gen einheimischen  Lehrkräften  herausstellen  wird. 

Von  andrer  Seite  allerdings  kann  die  Lage  insofern  als  mt 
günstige  betrachtet  werden ,  wenn  es  nämlich  überhaupt  nicht  für 
schwierig  gilt  das  anerkannt  Bessere  an  die  Stelle  des  minder  Guten, 
des  vielfach  Mangelhaften  treten  zu  lassen.  In  der  That,  abgesehen 
von  jedem  andren  Beweggrunde  und  einfach  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus,  erscheint  die  schleunige  Reform  des  höheren 
Schulwesens  in  Elsass-Lothringen  als  eine  nicht  nur  wünschenswerthe, 
sondern  geradezu  dringend  nothwendige.  Der  gegenwärtige  Zn- 
stand des  französischen  Unterrichtswesens  ist  in  der  letzteren  Zeit, 
und  besonders  unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Kriegs ,  in  Frankreich 
selbst  so  vielfach  als  ein  unhaltbarer  und  in  seinen  Folgen  schäd- 
licher dargestellt  worden ,  dass  es  im  Grunde  überflüssig  scheinen 
könnte,  die  eben  ausgesprochene  Behauptung  durch  besondere  Be- 
weise zu  erhärten.  Dabei  aber  ist  es  eine  andre  Frage,  ob  sowohl  die 
von  verschiedener  Seite  ausgeübte  Kritik ,  als  die  von  oben  heran- 
ter  in's  Werk  gesetzten  theilweisen  Reformversuche  gerade  die 
Hauptschäden  des  ganzen  Systems  in's  Auge  fassten.  Was  insbeson- 
dere die  letzteren  betrifft,  so  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht 
immer  erwehren ,  es  hätten  dieselben  anstatt  das  Gebäude  nach  der 
Seite  hin,  wo  es  Einsturz  droht,  zu  stützen,  dasselbe  noch  in  schiefere 
Richtung  gebracht.  Aus  diesem  Grunde  wollen  wir  versochen,  se 
rasch  als  möglich  die  Sachlage  zu  veranschaulichen ,  was  um  so  eher 
in  ganz  allgemeinen  Umrissen  geschehen  kann,  da  bei  der  vollstän- 
digen Gleichförmigkeit,  welche  das  französische  Unterrichtssysteo 
beherrscht,  jede  derartige  Schilderung  aufs  Genaueste  auf  die  ein- 
zelnen Zustände  passt. 

Da  bis  jetzt  die  mehrfach  in  AngriflT  genommene  Gründung  ab- 
getrennt bestehender  Realschulen  keine  irgendwie  nennenswertben 
Resultate  erzielt  hat,  giebt  es  in  Frankreich  blofs  zwei  Arten  von  hö- 
heren Schulanstalten.  Der  Unterschied  zwischen  beiden,  den  lycees 
und  den  Colleges,  ist  sowohl  ein  quantitativer  als  ein  qualitativer. 
Aufserdem ,  obgleich  die  einen  sowohl  wie  die  andren  unter  annit- 
lelbarer,  ausschliefslicher  Leitung  des  Staates  stehen,  sind  doch  blofs 
die  lycees  als  dessen  eigentliche  Schöpfungen  zu  betrachten,  von 
ihm  mit  den  nöthigen  Mitteln  ausgestattet ,  um  allen  ABfitNrdeningen 
zu  genügen ,  die  man  an  den  höheren  Schulunterricht  zu  macben 
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sich  nach  und  nach  gewöhnt  hat,  während  hingegen  die  Colleges 
dem  Gesetze  nach  städtische  Gründungen  sind ,  die  vom  Staate  blofs 
in  einzelnen  Fällen  Zuschösse  erhalten  und  deren  Zweck  je  nach  den 
Bedürfnissen  oder  Mitteln  ein  mehr  oder  minder  beschränkter 
isL 

Was  nun  die  an  die  lycees  gemachten  Anforderungen  betrifft, 
so  sind  sie  sehr  yerschiedener  Natur,  einmal  aus  dem  vorhin  schon 
angegebenen  Grunde ,  dem  Mangel  an  besonderen  Realschulen ,  be- 
sonders aber  deshalb,  weil  das  letzte  Ziel ,  zu  welchem  diese  Anstal- 
ten hinzuf&hren  bestimmt  sind,  nicht  blofs  in  einer  einzigen  Schluss- 
prüfung  besteht,  sondern  in  mehrere  verschiedene ,  zum  Theil  auf 
einander  folgende  hinausläuft.  Diese  Prüfungen  bezwecken  entweder 
wie  das  Baccalaureat  den  Eintritt  in  das  akademische  Fachstudium 
oder  sie  sind  Concursprüfungen  zum  Eintritte  in  verschiedene  hö- 
here Staatsschulen.  Aus  diesem  Grunde  übersteigt  die  Zahl  der 
Qassen,  aus  welchen  ein  vollständiges  lycee  besteht,  beträchtlich 
das  in  Deutschland  übliche  Mafs.  Den  schnellsten  Einblick  in  diese 
Einrichtung  ermögUcht  folgender  Plan,  welcher  dem  bisher  in 
Strafsburg  bestandenen  lycee  zu  Grunde  lag.  Zu  dessen  besserem 
Verständnis  dient  die  Bemerkung,  dass  die  Unterrichtsstunden  je 
von  8  bis  10  Uhr  Morgens  und  von  2  bis  4  Uhr  Nachmittags  fal- 
len, und  zwar  in  der  Weise,  dass,  in  der  Regel,  je  beide  dem- 
selben Unterrichtsgegenstand  gewidmet,  eine  sogenannte  c lasse 
bilden'). 

In  Verbindung  mit  jedem  lyc^e  steht  ein  Internat.  Bestimmt 
ist  dasselbe  entweder  für  Schüler,  die  vollständig  in  die  Anstalt  auf- 
genommen werden  oder  die  wenigstens  den  ganzen  Tag  in  ihr  zu- 
bringen. Zur  Ueberwachung  der  Schüler  während  der  Anfertigung 
ihrer  Schularbeiten  dienen  die  salles  d^etude,  welche  übrigens 
auch  solchemSchülem  zugänglich  sind ,  die  zu  den  externes  zäh- 
len. An  diesen  beiden  Einrichtungen  sind  die  eigentlichen  Lehrer 
nicht  betheiligt,  sondern  die  Aufsicht  über  die  internes  und  die 
salles  d*etude  ist  besonderen  Studienlehrern  (maitres  d^etude) 
übertragen.  Geleitet  wird  die  ganze  Anstalt  vom  proviseur,  wel- 
chem ein  censeur  zur  Seite  steht.  Beide  ertheUen  keinen  Unter- 
richt. Für  die  Lehrer  ist  das  Classensystem  vollständig  durchgeführt. 
Fachlehrer  sind  blofs  die  Lehrer  für  Geschichte ,  für  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  die  für  neuere  Sprachen  und 
aufserdem  die  Religionslehrer,  zu  welchen  ausschliefslich  Geistliche 

*)  S.  Anlage. 
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der  verschiedenen  ConfeSsionen  gewählt  werden.  Sie  führen  den 
Titel  aumdniers.  Obgleich  die  Stundenzahl  für  die  Schüler  in  der 
Regel  nicht  über  zwanzig  steigt,  ist  doch  die  Zahl  d^  Lehrer  eine 
sehr  beträchtliche,  da  jeder  einzelne  nur  zu  einer  verhältnismlTsig 
sehr  geringen  Anzahl  von  Stunden  verpilichtet  ist.  '  In  Strafsbarg 
belief  sich  diese  Zahl  auf  29,  worunter  10  für  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaften, bei  einer  Schülerfrequenz ,  für  das  Jahr  1869  bis 
1870,  von  578  Schülern.  Aufserdem  besafs  die  Anstalt  3  Religions- 
lehrer und  2  technische  Lehrer.  Dabei  sind  weder  die  Hilfslehrer 
noch  die  Studienlehrer  mitgezählt ,  ebensowenig  wie  das  aus  dem 
proviseur,  dem  censeur  und  dem  surveillant  general  be- 
stehende Directionspersonal ,  zu  welchem  noch  zur  Verwaltung  der 
econome  mit  zwei  Schreibern  hinzutreten.  Aehnliche  Einrichtung 
wie  das  Strafsburger  hatten  die  beiden  andern  in  Elsass-Lothringeo 
sich  findenden  lycees  in  Metz  und  in  Kolmar  mit  einer  Schüler- 
frequenz  im  vergangenen  Jahre  von  520  und  362  Schülern. 

Bedeutend  einfacher  als  die  der  lycees  gestaltet  sich  die  Ein- 
richtung der  Colleges.  Vollständig  bestehen  dieselben  aus  den 
verschiedenen  Classen  von  der  achten  bis  zur  Philosophie,  wozu  ge- 
wöhnlich noch  eine  oder  zwei  Realclassen  kommen.  In  den  aller- 
meisten Fällen  ist  jedoch  diese  Einrichtung  blofs  theilweise  durch- 
geführt, und  zwar  so,  dass  sie  schon  mit  Quarta  aufhört,  wo  sich 
dann  diese  Colleges  füglich  als  Vorgymnasien  betrachten  lassen, 
oder  auch,  dass  je  nach  den  sich  herausstellenden  Bedürfnissen  zwei 
Classen  in  eine  zusammengezogen  werden,  was  für  die  beiden  höch- 
sten Rhetorique  und  Philosophie  die  gewöhnliche  Regelist  Auf 
diese  Weise  und  durch  Wegfall  der  den  specielleren  mathematischeD 
Studien  gewidmeten  Classen  wird  die  Zahl  der  Lehrer  eine  viel  ge- 
ringere. Vermindert  wird  dieselbe  auch  noch  dadurch,  dass  gewöhn- 
lich die  Leitung  einem  der  Lehrer  mit  Beibehaltung  ^ner  Unter- 
richtsstunden zufallt.  Wo  ein  bternat  vorhanden  ist,  steht  es  eben- 
falls unter  dessen  Leitung  und  zwar  gewöhnlich  wird  es  als  ein  Pri- 
vatuntemehmen  betrachtet.  Der  Zweck  der  Colleges  beschränkt 
sich  also  entweder  auf  Vorbereitung  zum  Uebertritt  in  eine  voll- 
ständigere Anstalt,  oder,  wo  dieselbe  alle  Classen,  wenigstens  bis  zor 
Rhetorique,  besitzen,  auf  die  Baccalaureatsprüfung. 

Diese  Anstalten  vertheilen  sich  auf  Elsass-Lothringen  in  folgen- 
der Weise: 

L    Lothi-ingen :  1)  Pfalzburg  (Schülerfrequenz  1869—1 870 :  84); 
2)  Saargemünd  (105);  3)  Diedenhofen  (97j. 
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II.  Niederrhein :  1)  Buchsweiler  (kein  Internat,  9  Lehrer,  3 
technische  Hilfslehrer,  Schülerfrequenz  180)^);  Hagenau 
(l  Principal,  10  Lehrer,  5  Real-  und  technische  Hilfslehrer, 
168  Schüler) ;  3)  Oher-Ehnheim  (blofs  bis  Quarta,  5  Lehrer, 
1  Real-  und  Elementarlehrer,  105  Schüler);  4)  Zabem 
(blofs  bis  Quarta,  6  Lehrer,  1  Reallehrer  und  104  Schüler); 

5)  Schlettstadt  (8  Lehrer,  1  Elementarlehrer,  200  Schüler) ; 

6)  Weifsenburg  (6  Lehrer,  1  Reallehrer,  63  Schüler). 

III.  Oberrhein:  1)  Altkirch  (Schülerfrequenz  109);  2)  Gebwei- 
ler (blofs  bis  Quarta,  99  Schüler) ;  3)  Mülhausen  (194  Schü- 
ler); 4)  Ruffach  (41  Schüler);  5)  Thann  (173  Schüler). 

Den  zweiten  Unterschied  zwischen  1  y  c  e  e  s  und  Colleges  nann- 
ten wir  einen  qualitativen.  Es  rechtfertigt  sich  diese  Bezeichnung 
durch  die  Verschiedenheit  der  Bedingungen,  an  welche  die  definitive 
Anstellung  der  Lehrer  an  beiden  geknüpft  ist.  Zur  definitiven  Er- 
nennung als  Professor  an  einem  lycee,  natürlich  mit  Ausnahme  der 
Real-  und  Elementarclassen ,  berechtigt  blofs  die  überstandene  Con- 
carsprfifung  der  Agregation.  Nach  den  verschiedenen  Fächern  zweigt 
sich  dieselbe  ab  in  agregation  de  philosopMe,  des  classes  mperieures 
de$kttres,  d'htstoire,  degrammaire,  des  sciences  mathemaiiques  und  des 
idences  physiques. 

Eine  besondere  Agregation  besteht  schliefslich  noch  für  die 
neueren  Sprachen.  Diese  Prüfung  oder  vielmehr  dieser  Concurs ,  da 
die  Zahl  der  zu  vergebenden  Stellen  jedesmal  im  voraus  bestimmt 
ist,  findet  einmal  jährlich  in  Paris  statt.  Vorbedingung  zur  definitiven 
Ernennung  als  agrege  ist,  aufser  einer  zweijährigen  Praxis,  der  Grad 
eines  licencie-^s-lettres  oder  es-sciences.  Einer  dieser  letz- 
teren Grade  genügt  hingegen  zur  definitiven  Anstellung  in  den  höhe- 
ren Classen  der  Colleges,  wobei  natürlich  die  zahlreichen  Fälle 
provisorischer  Anstellung  bis  zur  Erlangung  desselben  nicht  ausge- 
schlossen sind.    - 

Beschränken  wir  nun  die  Kritik  dieser  Einrichtung  auf  das 


0  Bis  zur  ersten  französischen  Revolotion  bestand  in  Buehsweiler  ein  pro- 
testantisehes  Gymnasiom,  welches  Graf  Reinhard  I.  von  Hessen  Darmstadt  für 
Mine  Hanau -Lichtenber^ischen  Besitzungen  im  Jahre  1612  stiftete.  Erneuert 
wurde  dasselbe  im  Jahre  1750.  Zu  dessen  Lehrern  zählte  im  vorigen  Jahrhun- 
dert der  früher  in  Gotha  angestellte  D.  Chr.  Seybold,  welcher  noch  im  Jahre  1792 
nStrafsburg  eine  Sammlung  lateinischer  Gedichte  anter  dem  Titel  Lusus 
ingenii  erseheinen  liess.  An  diese  Anstalt  knüpft  sich  die  Erinnerung  an  den 
als  Pal'aographen  bekannten  darmstädtischen  Legationssecretar  Bast  und  den 
Utteraturhistoriker  Sehoell,  beide  in  Buehsweiler  geboren. 
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Nothwendigste,  so  vermissen  wir  vor  allem  eine  richtige  Gliedenmg, 
eine  Trennung  des  nicht  Zusammengehörigen ,  eine  streng  durchge- 
führte Scheidung  zwischen  Realschule  und  eigentlichem  Gymnasium, 
die  Siich,  wenn  auch  vielleicht  von  einzelnen  Mängeln  nicht  frei,  doch 
immer  mehr  als  nothwendig  herausstellt.    Noch  gröfser  aber  ist  der 
Uebelstand ,  dass  die  Scli^ule  nicht  mehr  als  organisches,  einheitliches 
Ganze  erscheint ,  dessen  naturgemäfser  Abschluss  dcurch  die  allen 
gemeinschaftliche  Maturitätsprüfung  gebildet  wird,   sondern  dass  ihr 
Zweck  in  der  nothwendigen  Vorbereitung  zur  Erlangung  gewisser 
Grade  oder  Anrechte  besteht ,  an  deren  Ertheilung  sie  selbst  keineD 
unmittelbaren   Äntheil  besitzt,    da   die    erforderlichen    PrüfimgeD 
sämmtlich  aufserhalb  ihres  eigenen  Kreises  stattfinden.    Die  nächste 
Folge  ist  der  vollständige  Mangel  an  Selbständigkeit.    Am  deutlidi- 
sten  tritt  dies  in  ihrer  Leitung  hervor,  die  eine  rein  administratife 
ist  und  sich  vollständig  auf  Ucberwachung  genauester  Ausruhnug 
der  vorgeschriebenen  Regel  beschränkt,  ohne  irgendwie  in  den  todten 
Mechanismus  belebend  einzugreifen.    Der  nächste  Vorgesetzte  jedes 
proviseursist  der  Rector  des  jedesmaligen  Akademiebezirks,  dtö- 
sen  Befugnisse  ebenfalls  blofs  administrativer  Natur  sind.  Aufser  den 
von  ihm  und  unter  seiner  Leitung  vorzunehmenden  Inspectionen 
finden  solche  jährlich  durch  die  von  Paris  abgesandten  Genenlin- 
spectoren  statt.  Zur  Bezeichnung  des  Geistes,  in  welchem  sie  zuwei- 
len geschehen,  diene  die  Mittheilung  des  jüngst  bei  Gelegenheit  einer 
solchen  Visitation  vom  inspecteur  den  versammelten  Lehrein  er- 
theilten  Rathes :  „Messieurs,  ce  que  je  vom jrecommande  ai>aint  tont, 
c'est  la  routine^'.    Wenn  solche  Grundsätze  aus  solchem  Munde  aus- 
gesprochen werden,  darf  es  uns  wundern,  dass  in  Frankreich  auch 
nicht  ein  nenn enswerth es  Organ  das  Interesse  an  Fragen,  die  den 
höheren  Unterricht  betreffen,  bekundet,  dass  von  Directoren-  oder 
Lehrerconferenzen,  wie  sie  in  Deutschland  üblich  sind,  auch  keine 
Spur  vorhanden  ist,  dass  überhaupt  die  Lehrer,  abgesehen  von  den 
Unterrichtsstunden,  durch  kein  näheres  Band  mit  der  Anstalt,  an 
welcher  sie  wirken,  verbunden  sind,  ja  dass ,  im  Grunde  genommen, 
es  eigentlich  gar  keinen  Schulstand  oder  wenigstens  keine  Schul- 
manner in  Frankreich  giebt? 

Noch  viel  schlimmer  gestaltet  sich  die  Sache  bei  einem  Blicke 
in  das  innere  Getriebe  dieser  höheren  Schulen.  Ihrem  Ursprünge 
nach  darf  die  französische  Universität  füglich  als  eine  Tochter  der 
J^uitenschule  und  des  militärischen  Despotismus  beseichnet  werden 
und  diesen  Ursprung  hat  sie,  ungeachtet  aller  zeitweise  sieb  geltäid 
machenden  entgegengesetzten  Strömungen ,  niemals  vollständig  ver- 
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leugnet.  So  wie  sie  der  Selbständigkeit,  der  eigentlichen  Mündigkeit 
ermangelt,  so  fehlt  ihr  auch  vollständig  die  Freiheit,  und  was  noch 
viel  trauriger  ist ,  die  richtige  pädagogische  Grundlage.  Schliefst  ei- 
nestheils  das  engherzige  Kasemensystem,  dem  sie  huldigt,  jede  Mög- 
lichkeit einer  gesunden  Erziehung  aus,  so  kann  auf  der  andern  Seite 
das  an  die  Stelle  der  gewissenhaften  Pflichterfüllung  tretende  aus- 
schliefsliche  Anspannen  des  Ehrgeizes  nur  die  schädlichsten  Folgen 
erzeugen.  Völlig  Unglaubliches  hat  nach  dieser  Richtung  hin  zuletzt 
noch  H.  Duruy  geleistet,  der  vielfach  genannte  französische  Unter- 
richtsminister, der  mit  sehr  viel  gutem  Willen  nicht  immer  die  rich- 
tigste Einsicht  verband.  Ihm  gebührt  die  mehr  als  zweifelhafte  Ehre, 
die  vordem  nur  für  Thierzucht  oder  Industrieerzeugnisse  üblichen 
allgemeinen  oder  regionalen  Schaustellungen  auch  für  den  öffentlichen 
Unterricht  zur  Anwendung  gebracht  zu  hciben.  Dank  dieser  Unsitte  sank 
die  Methode  des  Unterrichts  mehr  und  mehr  zur  Dressur  herunter, 
und  es  wäre  nicht  schwer  einen  grofsen  Theil  der  in  der  letzten  Zeit 
80  grell  zu  Tage  getretenen  Erscheinungen  im  französischen  Yoiks- 
charakter  als  eine  Rückwirkung  der  im  höheren  Unterrichte  befolg- 
ten Methode  darzustellen.  Der  Werth  und  Unwerth  derselben  erhellt 
ja  nur  zu  deutlich  aus  den  vorliegenden  Resultaten.  Dass  die  eigent- 
liche wissenschaftliche  Rildung  den  heutigen  Anforderungen  vielfach 
nicht  entspricht,  dass  der  Mangel  an  gründlicher  Kenntnis  häufig 
durch  blofse  Formgewandtheit  ersetzt  wird ,  sind  ebenso  unleugbare 
Thatsachen,  als  auf  der  anderen  Seite  die  mafslose  Selbstüberschät- 
zung neben  der  auffallenden  Seltenheit  tüchtiger  Charaktere.  Doch 
lassen  wir  diese  allgemeinen  Fragen  bei  Seite ,  um  uns  an  Näher- 
liegendes zu  halten.  Betrachten  wir  einfach  die  Ergebnisse  der  den 
deutschen  Maturitätsprüfungen  am  meisten  entsprechenden  Bacca- 
laureatsprüfungen.  Im  Jahre  1869  meldeten  sich  in  Strafsburg  zur 
Erlangung  des  Grades  eines  bachelier-^s-lettres  285  Gandi- 
daten.  Die  Zahl  derjenigen,  welche  die  Prüfung  bestanden,  belief 
sich  auf  179,  unter  welchen  ein  einziger  die  Note  „sehr  gut*'  erhielt. 
Für  das  Baccalaureat-es-sciences  wurden  136  Prüfungen 
vorgenommen ,  worunter  72  die  Ertheilung  des  Grades  zur  Folge 
hatten.  Solche  Zahlenverhältnisse,  und  es  sind  die  gewöhnlichen, 
fuhren  den  Beweis  mit  sich,  dass  die  Zustände  unmöglich  als  gesunde 
betrachtet  werden  können.  Ein  Theil  der  Schuld  ist  allerdings  dem 
Umstände  beizumessen,  dass  zur  Anmeldung  weiter  nichts  erfordert 
wird,  als  der  Beweis  des  überschrittenen  16.  Lebensjahres.  Erkannt 
ist  dieser  Uebelstand ,  der  hauptsachlich  auf  dem  Mangel  jeglichen 
Ausweises  über  vorhergegangene  Studien,  über  Besuch  einer  Schule 
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beruht,  schon  längst,  aber  ihm  abzuhelfen  hat  man  ebenso  wenig 
vermocht,  als  es  gelungen  ist  für  den  Elementarunterricht  den  Schul- 
zwang einzufuhren.  Der  Grund  in  beiden  Fällen  liegt  im  Wider- 
stände der  clericalen  Partei  und  in  ihren  zum  Theil  erfolgreicben 
Bestrebungen  zu  Gunsten  dessen,  was  sie  die  Unterrichtsfreiheit  zu 
nennen  behebt.  Der  Kampf  in  dieser  Hinsicht  dauert  bekanntlich 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren.  Entschiedene  Vortheile  hatten 
die  Gegner  des  früheren  Monopols  der  Universität  besonders  seit 
Beginn  der  zweiten  Kaiserherrschaft  erreicht  und  die  clericale  Rich- 
tung hat  sich  dieselben  durch  Gründung  zalilreicher  höherer  llnter- 
richtsanstalten  zu  Nutze  gemacht.  Dem  Staate  gegenüber  tragen 
diese  Anstalten  einen  rein  privatrechtlichenCharakter  und  sein  Recht 
beschrankt  sich  auf  eine  rein  äufserliche  Beaufsichtigung ,  während 
allerdings  die  blofs  durch  ihn  vorgenommenen  Prüfungen  jeder  freieren 
Entwicklung,  jedem  Abgehen  von  dem  den  Staatsanstalten  zu  Gmnde 
liegenden  Plane  entgegentritt.  Eine  derartige  Schule  ist  zum  Bei- 
spiel das  seit  einigen  Jahren  in  Kolmar  gegründete  katholische  Gym- 
nasium. Nicht  viel  älter  ist  das  aus  wesentlich  vcerschiedenem  Geiste 
hervorgegangene  Progymnasium  in  Bisch weiler,  für  dessen  künftige 
Entwicklung  die  peuen  Verhältnisse  hoffentlich  einen  günstigen  Bo- 
den darbieten  werden.  Doch  weitaus  die  hervorragendste  Stelle  un- 
ter allen  denjenigen  höheren  Schulanstaiten  in  Elsass-Lothringen, 
die  in  einem  freieren  Verhältnis  zum  Staate  stehen,  nimmt  das  pro- 
testantische Gymnasium  in  Strafsburg  ein.  Gegi'ündet  im  Jahre  153S 
durfte  es  sich  rühmen ,  bisher  die  einzige  Schule  in  ganz  Frankreich 
zu  sein,  die  ihre  eigene  Geschichte  besafs,  so  den  Beweis  dafür  lie- 
fernd ,  auf  welch  sicherer  Grundlage  der  in  der  Ueformationszeit 
unternommene  Bau  aufgeführt  worden  war.  Der  WechselföUe,  durch 
welche  es,  seit  seinem  ersten  Aufblühen  unter  Johannes  Sturm's 
Rectorate,  bis  zur  letzten  Zeit  hindurch  ging,  sind  sehr  viele  ^).  Aus 
allen,  und  besonders  aus  dem  Brande,  der  im  Jahre  1860  einen  gro- 
fsen  Theil  seiner  GebäuUchkeiten  in  Asche  legte,  trat  es  immer  mit 
neuer  Lebenskraft  ausgestattet  hervor,  wohl  das  beste  Zeugnis  dafür, 
dass  seine  Existenz  innig  mit  der  des  elsässischen  Protestantismus 
verwachsen  war.  Doch  es  ist  hier  der  Ort  nicht  ausführlicher  diesen 


')  Wir  verweisen  auf  die  bei  Anlass  der  300jährigen  S'äcularfeier  erschie- 
nene Histoire  du  g-ymnase  protestant  de  Strasbourg  von  Strobel.  Näheres  über 
J.  Sturm  geben  aufser  Raumer  C.  Schmidt,  la  vie  et  les  travaux  de  J.  Sturm, 
Strasbourg  1855  und  der  leider  abgekürzte  Vortrag  von  Director  Eckstein  in 
den  Verhandinngen  der  Heidelberger  Philologen  Versammlung,  Leipzig  1S66. 
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Gegenstand  zu  behandeln.  Im  gegenwärtigen  Augenblicke  zählt  das 
Gymnasium  bei  einer  Schülerfrequenz  von  650  Schulern,  10  das- 
sen,  die  sich  in  Vorschule,  unteres  und  oberes  Gymnasium  abthei- 
leo,  und  aufserdem  4  Realclassen.  Die  Zahl  der  mit  voller  Stun- 
denzahl  beschäftigten  Lehrer  beti*ägt  16,  nebst  2  Hilfslehrern.  Au- 
Iserdem  wirken  5  andere  mit  einer  geringei*en  Anzahl  von  Unter- 
richtsstunden nebst  3  technischen  Lehrern  an  der  Anstalt.  Geleitet 
wird  dieselbe  unter  der  Oberaufsicht  der  protestantischen  Kirchen- 
behörde von  einem  Director,  der  zugleich  an  der  Spitze  des  im  Jahre 
1865  nach  dem  Neubau  des  Gymnasiums  eröffneten  Alumnats  steht. 
Wenn  auch  im  allgemeinen  die  in  Frankreich  mafsgebenden  Ver- 
hältnisse ihre  Einwirkung  auf  die  innere  Verfassung  des  Gymnasiums 
Dothwendigerweise  ausübten,  so  hat  doch  dasselbe  noch  bis  auf  die 
allertetzte  Zeit  in  manchen  Dingen  seine  Eigenthümlichkeit  gewahrt, 
hauptsächlich  aber  dadurch ,  dass  es  sich  seines  Zweckes  nicht  blofs 
als  einer  Unterrichts-,  sondern  auch  einer  Erziehungsanstalt  bewusst 
war.  Möge  ihm  die  bei  der  neuen  Sachlage  erforderliche  Umgestal- 
tung von  allen  Seiten  her  erleichtert  werden  und  der  Geist  wahrer, 
edler  Humanität,  der  es  in  der  schönsten  Periode  der  Reformations- 
bestrebungen  in's  Leben  rief,  es  aufs  neue  durchdringen. 

So  unvollständig  das  Bild  ist,  das  wir  auf  diese  Weise  von  dem 
Zustande  des  höhern  Schulwesens  in  Elsass-Lothringen  zu  entwerfen 
gesucht  haben,  so  mag  es  doch  genügen,  um  an  dasselbe  einige  Be- 
merkungen über  dasjenige  anzuknüpfen,  was  zunächst  bei  dessen 
Neugestaltung  als  wünschenswerth  sich  herausstellen  dürfte.   Einen  | 

vollständigen  Plan  für  dieselbe  vorzulegen,  liegt  weder  in  unserer 
Absicht  noch  in  unseren  Kräften.  Es  wäre  ein  solcher  überdies  ver- 
früht, da  jedenfalls  zwischen  dessen  Ausführung  und  der  gegenwär- 
tigen Zeit  eine  mehr  oder  minder  lange  Uebergangsperiode  stattfin- 
den mufs.    Ueber  die  Nothwcndigkeit  einer  solchen  kann  natürlich 
kein  Zweifel  erhoben  werden.    Erfordert  wird  dieselbe  sowohl  durch 
die  Rücksicht  auf  die  Interessen  der  nahe  an  den  Schluss  ihrer  Stu- 
dien gehingten  Schüler,  als  durch  die  der  Eltern,  nicht  weniger  aber 
vielleicht  durch  die  auf  die  gegenwärtig  im  Amte  stehenden  Lehrer. 
Dass  es  übrigens  nirgends  schwieriger  ist,  als  gerade  in  der  höheren 
Schule  tabula  rasa  zu  machen,  braucht  für  jeden  einsichtsvollen 
Mann  keines  weitem  Beweises.    Wo  sich  alles  gegenseitig  bedingt, 
muss  der  Bau  nothwendig  von  unten  begonnen  werden.  Den  Haupt- 
punkt, um  den  es  sich  hier  handelt,  bildet  natürlich  die  Schluss- 
pröfung,  deren  nähere  Bedingungen  es  vor  allem  nöthig  erscheint 
zu  regeln.   Eine  besondere  Sdiwierigkeit  bietet  hier  die  völlige  Ver- 
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schiedenheit  zwischen  der  Art  und  Weise,  wie  solche  Prüfungen  bishw 
vorgenommen  wurden,  und  der  jedenfalls  viel  vemünftigeren  in 
Deutschland  befolgten  Methode.  Es  kann  keine  Rede  davon  sein,  wäre  es 
auch  nur  für  das  laufende  Jahr^  mit  Abhaltung  dieser  Präfüngen  die 
Professoren  der  philosophischen  Facultat  zu  beauftragen ,  schon  aus 
dem  Umstände,  weil  eine  solche  thatsächlich  für  den  Augenblick  nicht 
besteht.  Ebenso  wenig  aber  durfte  es  sich  als  möglich  erweisen,  jetzt 
schon  den  einzelnen  Schulen  die  Befugnis  der  Ertheilung  eines  Ma* 
turitätszeugnisses  zuzugestehen.  Der  Besitz  eines  solchen  Rechts, 
wie  wünschenswerth  er  auch  erscheinen  mag,  da  er  allein  ihr  die 
nothwendige  Selbständigkeit  verleiht,  hängt  yorerst  von  der  für  jede 
einzelne  vorzunehmenden  Reorganisation  ab.  Da  viele  derselben  im 
jetzigen  Augenblicke  thatsächlich  aufgelöst  sind  oder  ihre  fernere 
Existenz  in  Zweifel  gezogen  sehen,  kann  er  erst  dann  ertheilt  wer^ 
den ,  wenn  für  jede  derselben  die  Grundlage  geschaffen  sein  wird,  die 
ihren  Bestand  für  die  Zukunft  sichert  und  ihren  wahren  Charakter 
feststellt.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit  der  Einsetzung 
einer  oder  mehrerer  Prüfungscommissionen.  Die  von  denselben  zu 
stellenden  Anforderungen  können  natürlich  vorerst  kaum  Von  den 
bisherigen  abweichen,  ohne  dass  jedoch  die  Möglichkeit  einzelner 
Abänderungen  schon  für  die  nächste  Zeit  ausgeschlossen  bliebe.  Da- 
bei zählt  zunächst  der  geforderte  Nachweis  über  wirkUch  gemachte 
Schulstudien,  sei  es  durch  Besuch  einer  höhern  Schulanstalt  oder  in 
sonst  als  genügend  anerkannter  Weise.  Ebensowenig  unterliegt  es 
einem  gegründeten  Zweifel,  dass  schon  in  kürzester  Frist,  bei  vor- 
läufig gebotener  Beibehaltung  der  französischen  Sprache  zur  Abnahme 
der  Prüfung,  eine  wenigstens  theilweise  Kenntnis  des  Deutschen  un- 
ter die  Bedingungen  Aufnahme  finden  dürfte.  Gerade  dadurch  dass 
sich  der  Kreis  derselben  von  Jahr  zu  Jahr  umgestaltet,  einerseits  sich 
dem  bisher  im  Unterrichte  selbst  erzielten  Resultate  anpassend,  ande- 
rerseits auf  den  Gang*  des  Unterrichts  selbst  einwirkend,  wird  mao  ja 
zum  schliefsiichen  Ziele  gelangen. 

Welches  aber  ist  dieses  Ziel?  Wenn  es  sich  einfach  darum  han- 
delte, die  entweder  in  Preufsen  oder  einem  andern  deutschen  Staate 
bestehenden  Einrichtungen' zur  Ausführung  zu  bringen,  so  könnt« 
diese  Frage  füglich  als  eine  unnöthige  bei  Seite  geschoben  werden. 
Gerade  aber  dieser  Punkt  ist  der  brennendste,  da  er  im  innigen  Zu- 
sammenhange mit  der  allgemeinen  Frage  über  die  zukünftige  Ver- 
fassung von  Elsass-Lothringen  steht.  Dass  dieselbe  in  der  Weise 
stattfinden  könnte,  dass  man  alles,  so  gut  wie  möglich,  in  eine  her- 
gebrachte Schablone  einzuzwängen  versucht,  darüber  hegen  wir  Dicht 
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die  leiseste  Befürchtung,  mögen  auch  einige  verbissene  Gemuther 
foo  nicfats  Geringerem,  als  von  Uebertragung  des  Feudalstaates  nach 
Elsass-Lothringen  gefaselt  haben.  Auch  auf  dem  Gebiet  der  Schule 
kann  von  einem  derartigen  Unternehmen,  das  ja  schliefsUch  nur  eine 
Pfuscherei  wfire,  keine  Rede  sein.  In  beiden  Fällen  bandelt  es  sich, 
bei  vollständiger  Wahrung  aller  höheren  dabei  ins  Spiel  kommenden 
staatlichen  Interessen,  weniger  darum ,  einen  äufserlichen  Einklang 
zu  erzieieD,  als  die  für  die  Verhältnisse  passendste  Form  aufzufinden, 
deren  Y^^ehiedenheiten  im  einzelnen  der  inneren  Uebereinstimmung 
keinerlei  Abbruch  thnn.  Ein  derartiges  Bestreben  darf  aber  weder 
vor  Schonung  des  Bestehenden,  wenn  es  nur  anders  als  zweckmäfsig 
erkannt  ist,  zurädrachrecken,  noch  auch  vor  Neuerungen  sich  fürch- 
ten, bhb  aus  dem  Grunde,  weil  sie  eine  Verschiedenheit  von  dem, 
was  anderwärts  als  mustergiltig  erscheint,  bedingen.  Versuchen  wir 
die  Sache  an  einem  concreten  Beispiel  zu  verdeutlichen.  Unter  man- 
chen andern  Fragen  eignet  sich  hierzu  die  über  Beibehaltung  oder, 
richtiger  gesagt,  über  Einführung  des  lateinischen  Sprachunterrichts 
in  den  künftigen  Realschulen  Elsass -Lothringens.  Unschwer  lässt 
es  sich  voraussagen,  dass  in  dieser  Hinsicht  sich  eine  Abneigung  von 
Seiten  der  Mehrzahl  der  zunächst  Betheiligten  kund  geben  wird. 
Ohne  hier  auf  die  Sache  selbst  einzugehen,  würden  wir  es  begreiflich 
&iden,  wenn,  bei  übrigens  gesteigerten  Anforderungen  in  Bezug  auf 
neuere  Sprachen,  in  diesem  Falle  von  dem ,  was  anderswo  Sitte  ist, 
abgewichen  würde. 

Von  wem  auch  schlielslich  die  letzte  Entscheiddng  in  derartigen 
Fragen  abhängen  mag,  ist  es  nothwendig,  dass  sie  der  Erwägung  eines 
mit  hinlänglicher  Freiheit  der  Bewegung  ausgestatteten  Landesschul- 
GoUegiums  anheimfallen.  Nach  aulsen  unabhängig  muss  eine  solche 
Behörde  blofs  das  nächste  Ziel  ins  Auge  zu  fassen  berechtigt  sein, 
das  heifst  solche  Schulen  heranzubilden,  wie  sie  den  bestehenden  Ver- 
hältniseen  am  angemessensten  sind  und  der  Lage  des  Landes  akGrenz- 
land  entspreche.  Man  hat  oft  und  viel  im  Elsass|von  der  Rolle  desselben 
als  Bracke  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  gesprochen.  Ob  es 
in  der  That  bisher  eine  solche  bildete,  lassen  wir  dahingestellt,  wohl  aber 
dürfen  wk*  uns  der  Hoffnung  nicht  versagen,  dass,  ist  erst  nach  den 
schwer^  aber  wohl  für  längere  Zeit  entscheidenden  Kämpfen  eine 
Mue  Periode  des  Friedens  eingetreten,  schlingt  sich  wieder  fester 
das  trotz  alles  bitteren  Hasses  doch  nicht  vollständig  zerrissene  Band, 
dasEtoassdazubestimmt  sein  wird,  die  ihm  durchseine  Lage  zugefal- 
lene Aufgabe  wieder  aufzunehmen  und  vielleicht  in  erhöhtem  Mafse  zu 
6ifUleii»  Damit  dies  aber  möglich  werde,  ist  es  nothwendig,  dass  es 
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sich  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  war,  zum  Bewusstsein  seines  eigenen 
Selbst  erhebe,  dass  es  nicht  ferner  seinen  Ruhm  darin  suche,  sich  in- 
seitig durch  Einflösse  und  Normen,  die  im  Grunde  seiner  innersten  Na- 
tur widerstrebten,  leiten  und  bestimmen  zu  lassen.  Im  jetzigen  Augen- 
blicke lässt  es  sich  mit  einem  Menschen  vei^leichen,  der  nach  längwem 
Aufenthalt  in  der  Fremde  alles,  was  er  in  der  Heimat  findet,  als 
schlechter  und  geringer  anzusehen  geneigt  ist.  Dies  ist  in  um  so  höheren 
Grade  der  Fall,  als  ja  bekanntlich  der  deutsche  Volkscharakter  einer 
solchen  Neigung  leicht  ausgesetzt  ist.  Nichtsdestoweniger  aber  wird 
mit  der  allmählichen  Angewöhnung  auch  die  bessere  Einsicht  wieder- 
kehren. Alte  Erinnerungen  werden  aufs  neue  erwachen,  und  hat  sich 
erst  das  Ohr  wieder  an  die  Klänge  der  Muttersprache  gewöhnt,  ist  das 
blofs  durch  das  Fremde  erstickte,  keineswegs  aber  erstorbene Gefnbl 
wieder  lebendig  geworden,  so  schmilzt  auch  die  eisige  Rinde  der  Yor- 
urtheile  und  es  bleibt  als  jedenfalls  nicht  zu  verachtender  Gewinn  die 
erworbene  Erfahrung.  Wer  mit  der  Geschichte  der  Elsasser  im  min- 
desten vertraut  ist,  der  kann  sich  schwer  der  Ansicht  verschliefseD, 
dass  die  politische  Abtrennnung  desselben  von  Deutschland  es  in 
seinem  Aufschwung  wesentlich  gehemmt  hat.  Nicht  zwar  als  ob  es 
seit  jener  Zeit  keine  bedeutenden  Leistungen,  keine  tüchtigen  Männer 
hervorgebracht  hätte.  Während  aber  die  ersteren  sich  ohne  Muhe 
auf  die  früher  schon  erworbene  Fähigkeit  zurückfuhren  lassen,  un- 
terliegt es  in  Bezug  auf  die  letzteren  keinem  Zweifel,  dass  ihre  Kraft 
und  Bedeutung  viel  eher  in  Bewahrung  des  eigenen  Wesens  als  in 
Aneignung  des  Fremden  wurzelt. 

Doch  nach  dieser  Abschweifung  ist  es  Zeit  zu  dem  uns  besdiäf- 
tigenden  Gegenstande  zurückzukehren  und  zwar  um  so  eher,  da  gerade 
die  Schule  den  besten  Beweis  für  die  Wahrheit  der  so  eben  aufge- 
stellten Behauptung  liefert  Es  ist  bekanntlich  Thatsache,  dass  in  den 
bisher  von  Deutschen  bevölkerten  Departements  in  Frankreich  der 
Schulunterricht  eine  weit  höhere  Ausbildung  erlangt  hatte,  als  es  sonst 
der  Fall  war.    Mögen  auch  andere  Ursachen  dabei  im  Spiele  sein, 
der  Schluss,  dass  diese  Ueberlegenheit  zunächst  französisdiem  Ein- 
flüsse verdankt  würde,  läfst  sich  in  keiner  Weise  ziehen.    Völlig  ver- 
verschieden würde  sich  die  Sache  gestalten,  wedn  es  anders  riditi^ 
ist,  was  wir  für  unsem  Theil  dafür  erkennen,  dass  seit  den  letzten 
zwanzig  Jahren,  das  heilst  seit  einer  Zeit,  seit  welcher  das  Ziel  die 
deutsche  Sprache  zu  verdrängen  in  bestimmter  Weise  in  Aussicht  ge^ 
nommen  wurde,  eher  ein  Rückschritt  als  ein  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiet  sich  fühlbar  gemacht  hat.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  so  viel 
scheint  uns  gewiss,  dass  man  mitvoUemVertrauendarauf  rechnen  darf, 
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dass  die  Lust  und  der  Drang  nach  Bildang,  die  dem  Elsass  insbesondere 
?on  Alters  her  eigen  waren  und  schon  in  früher  Zeit  eine  Reihe  bedeuten- 
der Schulen  begründeten,  in  keinerWeise  erstorben  sind.  Mit  kluger 
Nafshakung  geleitet,  wird  sich  der  Unterricht  ohne  Muhe  in  neue 
Bahnen  einlenken  lassen.  Wesentlich  erleichtert  wird  die  Aufgabe  durch 
den  Umstand,  dass  während  in  sonstiger  Hinsicht  die  thörichsten 
Vorurtheile  gegen  Deutschland  in  den  Gemüthem  wuchern,  die  Ach- 
tang Tor  deutscher  Schulbildung  jeden  Grades ,  bewusst  oder  unbe- 
wusst  Torhanden  ist. 

Betrachten  wir  nun  noch  zum  Schlüsse  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  der  Uebergang  zu  bewerkstelligen  sein  dürfte.  Dass  hier  vor 
allem  die  grdfstmöglichste  Schonung  geboten  ist,  haben  wir  schon 
früher  ausgesprochen  und  es  bedarf  dieser  Punkt  keiner  weiteren 
Erörterung.   Eine  Ungerechtigkeit  wäre  es  gegen  diejenigen ,  welche 
sdion  in  kurzer  Zeit  dem  Ende  ihrer  höheren  Schuistudien  nahe 
stehen,  wollte  man  durch  schnelle  Aenderung  der  bisherigen  Prüfun- 
gen ihnen  die  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  erschweren.  Nicht 
mioder  würde  sich  für  die  Eltern  durch  schleunigen  Wechsel  der 
Unterrichtssprache  und  durch  die  also  gebotene  Nothwendigkeit  der 
AnschafTang  neuer  und  zum  Theil  kostspieliger  Schulbücher  Gelegen- 
heit zu  gegründeter  Klage  ergeben.    Eine  dritte  Rücksicht  endlich 
UBd  gewiss  nicht  die  geringste  ist  durch  die  Lage  der  gegenwärtig 
an  höheren  Schulen  angestellten  Lehrer  geboten.    Was  nun  einige 
FäHe  betrült,  so  hat  es  allerdings  den  Anschein ,  als  erledige  sich  die 
Sache  ganz  von  selbst   Gerade  was  die  meisten  der  gröfseren  Anstal- 
ten betrifit,  sind  sie  durch  den,  allerdings  nicht  ganz  freiwilligen,  Ab- 
gang ihrer  Lehrer  thätsächlich  als  völlig  aufgelöst  zu  betrachten,  und 
selbst  wenn  man  den  Versuch  machen  wollte  oder  könnte,  diese  Lehrer 
wieder  zurück  zu  berufen,  wäre  er  eines  Nichterfolges  gewiss.   In 
diesen  Fällen  also  und  was  zunächst  die  früheren  lycees  in  Strafsburg, 
Kolnmr  und  Metz  anbelangt,  handelt  es  sich  um  völlig  neue  Gründung. 
Obgleich  wir  nun  keinen  Augenblick  einen  Zweifel  daran  hegen,  dass 
l^utschland  nicht  im  Stande  sein  sollte,  die  nöthige  Zahl  der  erfor- 
derlichen Lehrkräfte  und  zwar  Männer  von  ausgezeichneter  Befähi- 
gung zu  diesem  Zwecke  abzutreten,  so  entsteht  doch  daraus  ein  dop- 
peltes Bedenken.    In  der  That  wird  es  nöthig  sein ,  dass  während 
längerer  Zeit  die  französische  Sprache  ihre  Stelle  nicht  blofs  als  Unter- 
richtsgegenstand, sondern  auch  als  Mittel  zu  demselben  behaupte. 
Gröfscr  noch  ist  die  zweite  Schwierigkeit.  Wenn  es  mit  Recht  betont 
^rd,  dass  bei  der  zukünftigen  Gestaltung  von  Elsass -Lothringen  es 
keineswegs  auf  Ausschliefsung  der  dem  Lande  selbst  angehörigen  Be- 
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amten  abgesehen  ist,  würde  es  sich  als  einen  bedeutenden  UebebUnd 
herausstellen,  und  zwar  aus  Ursachen,  die  hier  nicht  näher  anzugeben 
nöthigist,  wenn  gerade  bei  Besetzung  der  Lehrstellen  im  höheren 
Schulfache  von  diesem  Grundsatze  abgewichen  werden  ndsste.  Es 
ist  aber  viel  leichter  auf  die  Schwierigkeit  selbst  hinzudeuten,  als  die 
Mittel  zu  ihrer  Ueberwindung  ausfindig  zu  machen.  Dass  es  mit  dem 
besten  Willen  möglich  wäre,  in  Elsass -Lothringen  selbst  die 
nöthigen  Kräfte  sich  zu  verschaffen,  müssen  wir  vollständig  in  Abrede 
stellen.  Die  Zahl  derjenigen,  welche  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  zu 
fügen  gewillt  sind ,  oder  sich  im  Stande  befinden  den  umgeänderten 
Anforderungen  Genüge  zu  leisten ,  ist  in  jedem  Falle  eine  sehr  be* 
schränkte  und  den  Bedürfnissen  bei  weitem  nicht  entsprechende. 
Ein  derartiger  Ausfall  lässt  sich  eben  überall  eher,  als  gerade  für  das 
höhere  Schulfach  durch  heroische  Mittel  decken,  besonders  aber  kann 
an  ein  solches  Mittel  um  so  weniger  gedacht  werden ,  als  es  schon 
durch  die  Verhältnisse  geboten  ist,  die  zu  stellenden  Leistungen  bis 
zum  höchst  möglichen  Grad  der  Vorzüglichkeit  anzuspannen. 

Unmittelbar  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe  schliefst  sich  die 
Sorge  für  die  Zukunft  an.  Dass  hier  das  richtige  Mittel  die  schleunige 
Neubegründung  der  Strafsburger  Universität  ist,  darf  kaum  bezweifdt 
werden  und  ist  schon  öffentlich  ausgesprochen  worden.  Von  dem 
wohlthätigen  Einflüsse,  den  sie  noth wendig  als  hauptsächlichste 
Trägerin  deutscher  Wissenschaft  und  Bildung  auszuüben  bemfen  sein 
wird,  ist  hier  der  Ort  nicht  ausführlicher  zu  sprechen,  wohl  aber 
weisen  wir  darauf  hin,  dass ,  um  einen  Lehrerstand  für  das  höhere 
Schulfach  zu  erzielen,  es  vor  allem  derjenigen  Einrichtungen  bedarf, 
die  an  deutschen  Universitäten  zu  diesem  Zwecke  vorhanden  sind. 
Um  so  mehr  ist  dies  der  Fall,  da  bisher,  so  sonderbar  die  Sache  jen- 
seits des  Rheins  erscheinen  mag,  etwas  derartiges  in  keiner  Weise 
vorhanden  war.  In  der  That  ist  in  Frankreich  AnsteUung  im  höhern 
Lehrfache  blofs  von  überstandenen  Prüfungen,  keineswegs  aber  vom 
Nachweis  wirklich  akademischer  Studien  abhängig,  ein  Umstand,  der 
allein  genügte ,  um  ein  bezeichnendes  Licht  auf  die  Sachlage  zu 
werfen ,  und  zu  dessen  nächsten  Polgen  der  beinahe  vollständige 
Mangel  an  wahrem  wissenschaftlichen  Geiste  in  der  französischen 
Universität  zu  zählen  ist. 

Ehe  wir  diese  vielleicht  aUzu  allgemein  gehaltenen  Bemerkungen 
abschliefsen,  fassen  wir  noch  diejenigen  Puncto  zusammen,  die  un- 
sere Auffassung  der  Frage  bedingt  haben.  Drei  Dinge  sind  es,  die 
uns  als  auTser  jeglichem  Zweifel  stehend  erscheinen.  EinestheiJs  die 
Nothwendigkeit  rascher  und  durchgreifender  Umgestaltung  verbun- 
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den  mit  aller  Schonung  der  Personen  und  der  in  irgend  einer  Weise 
Rücksichtsnahme  verdienenden  Verhältnisse,  zweitens  der  gute  Wille 
Tüchtiges  und  S^ensreiches  zu  leisten,  drittens  die  unbedingte 
Befähigung  auf  sicherem  Wege  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  zu 
gehngoi. 

Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  erhellt  darüber  das  Nöthige 
aus  dem  schon  gesagten.  Zum  Theil  sind  die  höheren  Schulanstalten 
von  Elsass-Lothringen  als  aufjgelöst  zu  betrachten.   Es  ist  also  nöthig 
sie  so  bald  als  m(yglich,  und  zwar  auf  völlig  neuer  Grundlage  aufzu- 
bauen.  Die  noch  bestehenden  aber,  aus  ihrem  bisherigen  Zusammen- 
hange herausgerissen,  bedürfen  schon  aus  diesem  Grunde  einer  voll- 
ständigen Reorganisation,  selbst  wenn  nicht  andre  Ursachen  dieselbe 
als  eine  dringend  nothwendige  erforderten.  Auch  über  die  Befähigung 
Deutschlands,  der  Aufgabe,  so  schwierig  sie  für  den  Anfang  erscheinen 
mag,  gerecht  zu  werden,  kann  nicht  der  leiseste  Zweifel  bestehen. 
Bleibt  also  der  gute  Wille.    Wollte  man  auch,  wie  noch  allerdings 
vielfach  der  Fall  ist,  der  wirklich  liebevollen  Weise,  in  welcher  das 
deutsche  Volk  bisher  sein  aufrichtiges  Entgegenkommen  bewiesen 
hat,  seine  Anerkennung  versagen,  so  bürgt  doch  für  denselben  sein 
eigenes  Interesse.    Sein  natürlicher  Wunsch  muss  sein,  sobald  als 
möglich  in  Eisass-Lothringen  ein  Geschlecht  zu  erziehen,  dem  mit 
dem  Bewusstsein  seiner  wahren  Stammesangehörigkeit  das  Verständ- 
nis deutscher  Bildung,  deutschen  Wesens,  deutscher  Tüchtigkeit  sich 
im  vollständigsten  Mafse  erschliefse.     Von  dieser  Seite  aus  betrachtet 
gewinnt  die  Frage  eine  politische  Bedeutung.  Selbstverständlich  fallt 
dadurch  der  Schule  in  der  nächsten  Zeit  eine  ebenso  bedeutende  als 
schwierige  Rolle  zu,  ohne  dass  jedoch  der  mindeste  Grund  zur  Be- 
fürchtung vorläge,  als  könnte  je  ihre  wichtigste  und  heiligste  Aufgabe, 
die  Erziehung  zu  wahrer  Humanität,  die  Verbreitung  richtigen  und 
gründlichen  Wissens  beeinträchtigt  oder  unmittelbarer  politischer 
Beeinflussung  untergeordnet  werden.    Ein  solches  Verfahren  wäre 
ein  offenbarer  Missbrauch  der  Schule,  ein  Zweifel  an  ihrer  Wirksam- 
keit, der  sich  früher  oder  später  rächen  würde.    Ohne  ihr  Gebiet  im 
mindesten  zu  verlassen,  darf  sie  auch  in  der  angegebenen  Richtung 
eines  sichereif  Erfolges  gewiss  sein,  wenn  es  ihr  gelingt,  nach  ihrer 
Neugestaltung  den  Beweis  ihrer  Ueberlegenheit  über  die  bisherigen 
Eiinrichtungen  zu  einem  augenfälligen  und  vollständigen  zu  machen. 
Mit  voller  Ueberzeugung  aber  darf  hier  ausgesprochen  werden,  dass 
sich  gerade  auf  diesem  Felde  ein  Triumph  vorbereitet,  der  allerdings 
nicht,  wie  dies  für  die  Erfolge  des  Kriegs  der  Fall  war,  mit  einigen 
Taschen  Schlägen  gesichert  erscheinen  wird,  sondern  der  Natur  der 
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Sache  nach,  aHmählich  vorbereitet,  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
zu  Tage  treten  kann. 

Was  Sokrates  so  treffend  von  der  Tugend  bemerkt  hat,  dass  ihr 
Wesen  in  richtiger  Erkenntnis  wurzle,  lässt  sich  in  gewisser  Beziehung 
auf  Elsass-Lothringen  anwenden.  Die  Entfremdung,  die  sich  in  keiner 
Weise  läugnen  oder  bemänteln  lässt,  wird  an  dem  Tage  weidien,  wo 
an  die  Stelle  der  in  vieler  Hinsicht  unglaublichen  Unwissenheit  oder 
des  noch  schlimmeren  falschen  Wissens  besseres  und  richtigeres 
treten  wird. 

Strafsburg.  E.  Heitz. 


ZWEITE  ABTHEILUNa, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Vorichnle  zu  den  lateinischen  Classikern.  Eine  Zusammenstellang 
von  Lern-  and  Uebnnf^stoff  für  die  erste  und  mittlere  Stufe  des  Unter- 
riehtsin  der  lateiniaehen  Sprache  von  Wilhelm  Scheele.  1.  Theil:  For- 
menlehre und  Lesestücke.  XUI.  Ausf^abe.  Elbing,  1870.  Verlag  von 
Neumann-Hartmann  (E.  Schloemp). 

Von  Scheele' s  Vorschule,  welche  seit  dem  März  1844  in  vie- 
len Schulen,  besonders  der  östlichen  Provinzen  Preufsens,  Eingang 
gefunden  hat,  ist  1870  die  XIII.  Ausgabe  erschienen,  welche  um  ein 
alphabetisches  latein- deutsches  Wörterverz^chnis  bereichert  ist  und 
eben  dadurch  die  früheren  Auflagen  schnell  aufser  Gebrauch  setzen 
wird.  Eine  eingehende  Besprechung  dieser  von  Dr.  Rudolf  Sonnen- 
barg besorgten  Ausgabe  dürfte  dadurch  hinlänglich  gerechtfertigt 
sein. —  Die  Formenlehre  enthält  das  wesentlich  Noth wendige; 
das  Speciellere  bieten  Anmerkungen  mit  kleiner  Schrift;  zu  jedem 
Para<jügma  sind  Uebungsbeispiele  hinzugefügt ,  welche  auch  in  den 
UeboDgssJtzen  zur  Verwerthung  gelangen.  Die  Quantität  der  vor- 
letzten Silbe  ist  nicht  bemerkt  bei  facinus  S.  9,  vehemens,  ehgansll, 
fatüü  19,  nonmo  52,  duds,  paeis,  legis  9,  paris  12,  solis,  salis  18, 
hüM^  —  iter  19  [auch  die  Länge  des  adverbialen  e  ist  nicht  bezeich- 
net], hei  fregiy  rwpt  neben  wci,  B^t  56;  fehlerhaft  S.  57  poferos. 
Als  Druckfehler  sind  zu  verzeichnen :  S,  8  praesides,  12  frates, 
19  maiwrrissmus,  31  laudens,  52  consdudo,  53  investus.     S.  35 
zeigt  als  Betonungszeichen  für  den  Conj.  Perf.  den  Gravis,   38 
aber  den  Acut  [hier  auch  für  das  fut.  II].    Verwirrung  in  den 
Köpfen  der  Jugend  verursacht  eine  schwankende   Orthogra- 
phie; S.  76,  107,  107  auctumnui  neben  95  antumnns,  h2inU- 
remttts  und  89  interemptus,  52,  89,  119  emtum  und  56,  94  empta, 
48  $umo,  uMt,  mtwn  und  camümo,  wnpst,  umptum  und  1 70  cotmmo^ 
swnsi,  MiftirKm;  S.  89  wird  abgetheilt  easptig-nabiturj  11  pis-ces, 
113  d<Him,  115  spe-ctasie.    Die  Regeln  sind  fasslich  und  richtig; 
doch  würde  sich  S.  4  die  vollständigere  Fassung:  „aZ/er,  asper,  laceTj 
'>^,  mtser,  prosptr^  tener"  empfehlen;  S.  5,  Anm.  3  ist  „nur"  zu 
streichen  und  Anm.  5  ist  -r er  und  von  beiden  gesperrt  zu  drucken, 
bti  ob'iis,  0,  ttd  aber  der  Gen.  [ali  —  ins  zusammengezogen  in]  ofins^ 
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der  Dat.  altt  hinzuzufügen,  nterque  dagegen  zu  streichen;  S.  10  bes- 
ser celer,  celeris,  celere  für  (!);  S.  11  schreibe:  „und  die  aufor, 
weiche  im  Gen.  äri$  haben  ...'*;  S.  14,  Anm.  1  „die  Wörter  auf 
-ies  haben  iei;  res,  spes,  fides  ei;  S.  15  fehlen  die  Endungen  -übm, 
-ufttis  und  die  Bemerkung  „der  Acc.  Sgl.  III.  Decl.  neutr.  =  nom.**; 
S.  16  „Städte,  Inseln,  Länder,  Bäume";  S.  18  „der  5.  Wörter 
auf  es  bezeichnen  etwas  Weibliches" ;  S.  19  vetus,  St.  veter  —  und 
maledtctis. . .  bildet  die  Steigerungsformen  vom  Stamme  maledkaU—; 
S.  30  „prosum,  zusammengesetzt  mit  pro,  behält  vor  den  mit  e  an- 
lautenden Formen  von  esse  die  volle  Form  prorf — .  Wunderlich 
klingt  die  Bemerkung  S.  30,  Anm.  2,  nach  d  mit  vorhergehendem 
Consonanten  falle  s  im  Perfect  aus,  wie  bei  defendill  Die  zweite 
Abtheilung,  welche  in  11  Abschnitte  zerßllt,  und  von  e9se  und  den 
beiden  ersten  Declinationen  ausgehend  stufenweise  fortschreitet, 
zeugt  von  grofser  Sorgfalt  und  Erfahrung. —  Druckfehler  sind :  S.94 
discimns,  104  laborcm,  107  nach  ortum  est  fehlt  ein  Komma,  [Virg. 
Aen.  695  au(2en/tor  verändert  in  nicht  ciceronianiscbes  ouden/er],  111 
paucissimus.  Der  Lesestoff  enthält  nur  Sätze,  welche  der  Fassungs- 
kraft des  Schülers  zugemuthet  werden  dürfen;  doch  ist  vielleicht 
mancher  geneigt  Sätze  wie  mmmwn  jus  mmma  saepe  est  mjwk 
(S.  112)  zu  streichen.  Der  SprachstofT  der  deutschen  tJebungasätie 
wird  durch  die  lateinisc|^n  ausreichend  vorbereitet.  Offenbar  bektiA- 
den  die  Sätze  auch  das  sonst  gerechtfertigte  [vgl.  Dr.  Wilhelm  Schn- 
der,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  Gymnasien  und  Realscha- 
len S.  387)  Bestreben  schon  auf  dieser  Stufe  den  ersten  Keim  zum 
Lateinsprechen  spriefsen  zu  lassen;  die  auf  eine  die  Sphäre  des 
Schülers  nicht  überschreitende  Frage  folgende  Antwort  erregt  in  dem- 
selben sofort  und  merklicher  Lust  und  Interesse  am  Uebersetzen; 
dadurch  treten  auch  immer  mehrere  einfache  Sätze  in  eine 
gewisse  Verbindung.  Von  Anfang  an  erfordert  der  L'ebersez- 
zungsstoff  die  Kenntnis  von  Adverbien;  seltenere  wie  perenik, 
[dessen  —  en  —  aus  ursprünglichem  oen-  =  unus  enstanden  ist; 
vgl*  jejunus,  jentactdum;  munM,  moeniii,  pomermn]y  nudms  tertiw**' 
bleiben  besser  noch  fort;  vortheilhaft  ti*eten  diese  unveränderlichen 
Wörter  in  scharfen  Gegensatz  zur  Flexion  und  verbreiten  gtotsen 
Klarheit  über  die  Redetheile;  auch  viele  sonst  sich  immer  wieder- 
holende Verstöfse  gegen  ihre  Form  und  Bedeutung  werden  dadurch 
vermieden.  Dagegen  lerne  man  diejenigen  Adverbia,  welche  im  Deal- 
sehen  von  dem  Schüler  noch  zu  leicht  mit  gleichlautenden  Adjectivis 
verwechselt  werden,  erst  dann,  wenn  das  Wesen  des  Adjectivs  voll- 
ständig erfasst  ist ;  die  Mühe  des  Lernens  ist  ja  dann  auch  eine  ge- 
ringere ;  denn  leicht  bildet  der  Schüler  selbst  die  Adverbia  von  Mr 
gens  (§  6) ,  lentm  (§  7) ,  fortis  (§  8).  Wünschenswerth  ist  die  Ein- 
schaltung von  Uebersetzungsstücken ,  um  die  Adverbia  ausreichend 
einzuüben  und  einzuprägen  und  ihren  Unterschied  von  den  Adjekti- 
ven deutlich  erkennen  zu  lassen.  Die  Gomparation  der  A^jectiva  und 
•Adverbia  gehört  vor  die  verba  anomala.   Die  Präpositionen  ge- 
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langen  mit  Auswahl  von  vornherein  zur  Anwendung ;  caram  bleibt 
besser  Doch  fort.  —   Die  Pronomina  werden   „zerstückelt*' 
erlernt;  das  ist  bedenklich ;  der  Lernstoff  wächst  zu  gewaltig  an,  un- 
verstandene Formen  nutzen  mindestens  nicht,  und  —  ist  es  nicht 
zweckmäfsiger  im  §  1  . ..  auf  iriAt ,.  zu  verzichten  und  pueUae,  nau- 
/ae,/«mmae  ..  einzuüben?   Zulässig  ist  es  die  pron.  poss.  zugleich 
mit  den  Adjeetiven  einzuführen.  Die  Zahlwörter,  welche  nur  höchst 
sporadisch  auftreten,  verdienen  wohl  eine  eingehendere  Berücksich- 
tigung; aus  dieser  stiefmütterlichen  Behandlung  entsteht  die  den 
Schüler,  selbst  der  oberen  Classen,   quälende  Unsicherheit.   Das 
Adjectiv  darf  in  den  Uebungssätzen  erst  mit  den  Substantivis  auf 
-HS  auftreten.  Zu  früh  gebraucht  werden:  §  2  nihil,  §  7  non  ignoro, 
f  9  incerta  pro  certis,  Dass  die  Uebungssätze  zu  den  Gerundien  und 
Participien  —  die  Infinitive  sind  auch  schon  früher  ausreichend  be- 
rücksichtigt —  erst  am  Ende  stehen,  scheint  ein  stilles  Eingeständ- 
nis dafür  zu  sein,  dass  dieselben  für  Sexta  im  allgemeinen  zu 
schwer  und  unverständlich  sind.  —  Von  §  20  an  sind  leichte  Hex- 
ameter und  Pentameter  [$enecia  für  senectus!)  zum  Auswen- 
dSglemen  zugesetzt  worden;  die  Verse  sollen  durch  den  Inhalt  bil- 
den; besonders  aber  sollen  sie  auch  dazu  dienen,  in  dem  Schuler 
den  ersten  Keim  zu  dem  Gefühle  für  die  altclassjßche  poetische 
Form  za  legen  (Vorrede  IX.  Auflage).    Da  diese  Verse  meist  nichts 
mit  dem  Stoffe  der  Paragraphen ,  zu  denen  sie  gesetzt  sind,  gemein 
haben  und  durcli  die  Accente  bisweilen  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  ablenken  können ,  so  sind  dieselben  in  einen  Anhang  zu 
verweisen;  auch  ist  es  fraglich,  ob  der  §  20,  d.  h.  die  Einübung  des 
Passivs  der  dritten  Conjugation,  der  geeignete  Zeitpunct  für  der> 
artige  Zwecke  ist.   Jedenfalls  ist  es  schwierig  die  Structur  dieser 
Verse  auch  nur  einigermafsen  dem  Schüler  dieser  Stufe  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen ;  der  Inhalt  derselben  aber  kann  auch  ohne 
Scandieren  verwertiiet  werden ;  man  memoriere  sie  als  Prosa,  wie 
die  in  reicher  Auswahl  gebotenen  Sprichwörter.    Gewiss  ist  es  vor- 
theilhafter  hier  auf  die  Verse  zu  verzichten,  genau  aber  und  con- 
sequent  auf  die  Quantität  der  Wörter  Rücksicht  zu  nehmen!  — 
Hervorzuheben  ist  endlich  der  Umstand ,  dass  zur  genaueren  Unter- 
scheidung ähnlich  klingende  Formen  und  Wörter  neben  einander 
gestellt  sind ;  beispielsweise  vgl.  §  18  docet,  dimt;   19  jaeimiiSy  jace- 
MM,  24  vinemMur,  vincuntur;  eondiuntury  eonduntur;  Mlepm,  kpor. 
Der  Verfasser  würde  den  Werth  des  Buches  bedeutend  erhöhen, 
Kenner,  um  das  etymologische  Vocabellemen  zu  erleichtem, 
den  nach  sprachlicher  Verwandtschaft  geordneten  Memorierstoff  mit 
Hinwosung  auf  ähnlich  lautende  Wörter  als  Anhang  zu  dem  Lese- 
buche  bearbeitete.  [Vgl.  Schrader,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre, 
S.  355  —  357].    Den  Schluss  des  Uebersetzungsstoffs  bilden   einige 
zusammenhängende,  mit  guter  Einsicht  ausgewählte  Stücke,  Gespräche, 
^Erzählungen ,  Fabeln.    Die  in  der  zweiten  Abtheilung  zur  Verwen- 
dnag  gekommenen  Vocabeln  sind  nach  der  Folge  der  Paragraphen 
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in  einem  Anhange  verzeicbnet.  Druckfehler  sind:  mago  [imago]  S. 
155,  fldes  Ifides]  143;  zu  streichen  sind:  S.  145  spwis,  maene,  143 
auch  gelus.  Bei  jedem  Worte  ist  die  gewöhnliche  Bedeutung  zor 
erst  anzugeben,  wie  mordeo  beifsen,  quälen  S.  141.  Das  Wörter- 
verzeichnis zu  den  zusammenhängenden  Stucken  ist  aus  der  ahen 
Auflage  [die  alten  Seitenzahlen  beweisen  dies]  herubergenommen; 
das  deutsch-lateinjsche  Wörterverzeichnis  ist  reich  vermehrt;  falsdi 
gestellt  sind:  alles,  ohne.  Schale;  verdruckt  ist:  einehmen;  der 
Geizige  heifst  avarus,  t  nicht  avarus,  a,  um;  tapfer  ad v.  fortiier  fehlt 
Noch  genauer  ist  das  lateinisch-deutsche  Wörterverzeichnis ;  hinzu- 
zufügen sind  die  Wörter  Solon  (§  20),  Sc^o  (§  25),  VirgOittf  (§  4). 
Zu  bedauern  ist  es,  dass  der  Druck  der  Verzeichnisse  zu  klein,  die 
Augen  angreifend  ist.  Da  der  Schuler  diese  Vei*zeichnisse  benutzen 
soll,  so  wäre  es  zweckmäfsig  die  im  ersten  Verzeichnis  wiederholt 
aufgeführten  Vocabeln  wegzulassen  und  den  so  gewonnenen  Raum 
den  alphabetischen  Wörterverzeichnissen  zu  gewähren ;  der  Schüler 
würde  oft  genug  in  die  Lage  kommen  diese  zu  befragen  und  bald 
einige  Uebung  im  Nachschlagen  erwerben.  Trotz  der  gemachten 
Ausstellungen  hält  der  Recensent  Scheele's  Vorschule  für  ein  recht 
brauchbares,  den  ersten  lateinischen  Unterricht  wirksam  förderndes 
Lehrbuch  und  empfiehlt  es  besonders  für  den  Gymnasialunterricht 
Gumbinnen.  F.  Hoppe. 


Sophokles'  König  Oidipus.  Nach  der  ältesten  Handschrift  and  den  Zeig- 
nissen  der  alten  Grammatiker  berichtigt,  übersetzt,  durch  einen  exege- 
tisch-kritischen Commentar  erklärt  von  Franz  Ritter.  Leipzig,  Drock 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1870.  VIII  a.  252  S.  Gr.  8. 

Sophokles.  Für  den  Schulgebranch  erklärt  von  Gustav  Wolff.  Vierter 
Theil.  KönigOidipus.  Leipzig,  Drack  und  Verlag  von  B.  G.  Teofc- 
ner,  1870.  VI  u.  159  S.  Gr.  8.  10  Sgr. 

Sophokles  erklärt  von  F.  W.  Schneidewin.  Zweites  Bändchea:  Oedipns 
Tyrannos.  Fünfte  Auflage,  besorgt  von  August  Nauck.  Beriia, 
VVeidmannsche  Buchhandlung,  1866.  174  S.  Gr.  8.  10  Sgr. 

Zweck  und  Einrichtung  der  beiden  letztgenannten  Ausgaben  ist 
bekannt :  ehe  wir  jedoch  zur  Besprechung  des  Einzelnen  äbergehen, 
müssen  wir  die  an  erster  Stelle  aufgeführte  ein  wenig  näher  chi- 
rakterisiren.  Herr  Franz  Ritter  bietet  zunächst  auf  127  Seiten  Text 
nebst  gegenüberstehender  Uebersetzung  und  darunter  gesetztem 
kritischen  Apparate;  Dübners  Vergleichung  der  ältesten  Floren- 
tiner Handschrift  ist  mit  Uebergehung  'unwesentlicher  Kleinigkeiten', 
besonders  auch  der  'anerkannt  unrichtigen  Versabtheilung  derCbor- 
lieder'  nach  W.  Dindorfs  dritter  Oxforder  Sophokles-Ausgabe  wieder- 
holt worden ,  Schollen,  alte  griechische  Grammatiker  und  Lexikogra- 
phen sind  Vielfach*  angeführt,  dagegen  vermissen  wir  mehrfach  die 
Benutzung  der  neuern  Arbeiten  über  Sophokles.    'Die  Uebersetzun; 
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soll  einerseits  den  Comnientar  ergänzen,  andrerseits  das  unvergleich- 
liche Drama  auch  denjenigen  zugänglich  machen,  welche  mit  dem  Grie- 
chischen  minder  vertraut  oder  dessen  unkundig  sind.  Neben  möglichster 
Treue  hat  sie  nachDeutlichkeit  undVerständlichkeit  gestrebt.  Sollte  den- 
noch hier  und  da  die  gewünschte  leichte  Verständlichkeit  des  Aus- 
drucks vermisst  werden,  so  wolle  man  nicht  ausser  Acht  lassen,^da.ss 
Sophokles  seihst  nicht  immer  möglichste  Durchsichtigkeit  des  Gedan- 
kens erstrebt  oder  erreicht  hat,  dass  er  eine  kunstmäfsige  Schrift- 
sprache redet  und  dass,  wie  in  Theben  niemand  die  Sprache  des 
Pindar  in  seiner  Unterhaltung  brauchte,  so  auch  kein  Athener  in 
Beiner  täglichen  Rede  die  Kunstsprache  des  Aischylos  und  Sophokles 
im  Munde  führte.  Zum  Belege  dafür  wolle  man  die  Verse  483 — 510 
im  griechischen  und  deutschen  Texte  vergleichen,  wobei  sich  leicht 
heranssiellen  wird,  dass  in  beiden  ein  volles  Verständnis  nicht  ohne 
gespanntes  Aufmerken  zu  gewinnen  ist.'  Um  nun  unsern  Lesern 
eine  nähere  Vorstellung  davon  zu  geben ,  wie  der  Herr  Herausgeber 
diese  von  ihm  selbst  gesteckten  Ziele  zu  erreichen  gesucht  hat,  führen 
wir  gleich  den  Anfang  an: 

Ihr  Kinder,  neuer  Sprossvom  Urahn  Kadmos  her, 
Was  soll  mir  sagen  dieses  Knie'n  mit  solcher  Hast, 
Wozu  der  Zweige  Hülfgesuch  in  eurer  Hand? 
Wenngleich  auch  diese  drei  Verse  weder  gut  deutsch  sind  und 
den  Urtext  nur  einigcrmafsen  wiedergeben ,  so  lassen  sie  sich  doch 
noch  verstehn;  wie  ist  aber  die  Construction  in  folgendem  Satze? 

Jene  die  zu  fliegen  weit 

Noch  nicht  vermögen,  Andre,  die  das  Alter  druckt, 
Im  Priesterkleid',  ich  dienend  Zeus,  vonJünglingen 
Erlesne  Schaar;  das  andre  Volk  mit  Zweigen  sitzt . . . 
oder  in 

236.  Solch'  einen  Mann,  wer's  immer,  soll  im  Lande  hier, 
238.  Nicht  Einer  lassen  in  sein  Haus  . . . 

872.  Aus  Uebermuth  keimt  Gewaltherr, 

Uebermuth  wann  vieler  Ding' er  übervoll  ward,  die  nicht  ziemen, 
Auch  nicht  Nutzen  bringen, 
Stieg  er  auf  höchste  der  Stufen, 

So  stürzt  er  zu  jähem  £Iend  nieder. 

Wo  nützlichen  Fulses  Schritt 
Nicht  nützt:  doch  der  Kampf  so  schön 
Für  unsre  Stadt,  den         möge  der  Gott  lassen  nicht  ruhn, 

bitt'ich. 
1 207.  Weh  Dir,  Oidipus;  gepriesenes  Haupt, 
Den  ein  grofser  Port, 
Einer  nahm  als  Kind, 
Nahm  als  Vater  auch 
Zum  Verderb  in's  Ehebett! 

Zur  Probe  der  Menge  von  kleinen  Flickwörtchen,  welche  ver- 
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wandt  werden,  um  die  gewöhnlichsten  Verse  auszufüllen ,  bitten  wir 
Folgendes  zu  vergleichen: 

26.    Hinschwindend  mit  der  Kinderschaar,  der  Fehlgeburt 
Der  Frauen  auch.  Dabei  noch  gar  fahrt  drein  der  Gott, 
Scheusal  der  Pest,  mit  Fiammenschwert  und  hetzt  die 

Stadt, . . . 
*Eine  kleine  Sammlung  ähnlicher  Ausdrücke,  wie  hier  ebea 
'Scheusal  der  Pest,'  lässt  sich  auch  zusammenstellen,  z.  B.  Yen  391 
'Als  das  Hundsgethier  hier  Räthsel  sang,'   V.  640   'Ueb^Mv; 
V.  476  'in  WaldeswUd.' 

Die  Uebersetzung  glauben  wir  durch  diese  Proben,  zu  welchen 
jede  Seite  weitere  Beiträge  liefert,  hinreichend  charakterisiit  n 
haben;  wir  glauben  jedoch  kaum,  dass  dieselbe  irgend  geeignet  sein 
dürfte,  Interesse  für  Sophokles'  hohe  Dichtungen  in  gröfseren  Krei- 
sen zu  erwecken,  lieber  den  S.  128 — 252  angehängten  exegetisch- 
kritischen  Commentar  sagt  der  Verf.,  einiges  sei  nur  für  Fadh 
gelehrte ,  das  Uebrige  für  Gebildete  weiterer  Kreise  bestimmt.  Wt 
haben  nun  allerdings  manches  gefunden,  was  kaum  für  Fachgelehrte 
sein  kann,  wie  z.B.  zu  V.  401  über  xXd(ay  und  xXaioap  und  ähnliche 
Sachen  des  attischen  Dialekts«  worüber  unten  mehr,  zu  V.  543  ohf 
tag  noijjooy,  zu  V.  577,  und  umgekehrt  wird  sich  der  Gebildete  lu 
einer  deutschen  Uebersetzung  Erläuterungen  verbitten,  wie  zu  380— 
382 :  'Je  hoher  jemand  im  Leben  steht  um  so  mehr  wird  derselbe 
beneidet,'  oder  zu  984 — 986:  'Der  Dichter  lässt  den  Oidipus  sich 
über  den  Rest  seiner  Angst  etwas  ausführlich  erklären,  damit  die 
Aufmerksamkeit  des  Boten  darauf  gerichtet  werde  und  dieser  da- 
durch Veranlassung  erhalte,  in  die  Unterredung  einzugreifen.'  Diese 
Proben  und  einiges  weitre  Blättern  in  dem  Buche  bekunden  zur  Ge- 
nüge, dass  der  Herr  Verf.  sich  wohl  nicht  recht  klar  darüber  gewesen 
ist,  für  welches  Publikum  er  eigentlich  seine  Arbeit  bestimmen  wollte 
Die  Forderung,  welche  in  neuester  Zeit  mehrfach  an  die  Phiiolojpe 
gestellt  ist,  die  Ergebnisse  der  rein  wissenschaftlichen  Forschungen 
auch  einem  gröfsern  Leserkreise  zugänglich  zu  machen ,  ist  an  sich 
durchaus  berechtigt,  und  es  sind  ja  auchschon  mancherlei  recht  hübsche 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  gemacht.  Aber  ein  Buch  zu  schreibest 
welches  zugleich  dem  Fachgelehrten  und  dem  Gebildeten  genügt,  ist 
kaum  möglich,  zumal  wenn  der  Versuch  in  solcher  Weise  wie  in  vor- 
liegender Arbeit  gemacht  wird:  Griechischer  Text  mit  gegenüber- 
stehender deutscher  Uebersetzung  und  darunter  eine  lateinisch 
geschriebene  Adnotatio  critica,  sodann  ein  exegetisch-kritischer  Com- 
mentar, in  welchem  unter  manchem  weniger  Unbrauchbarem  ziemlich 
triviale  grammatische  Bemerkungen  mit  ebenso  selbstrerständlichen 
Erläuterungen  des  Zusammenhanges  wechseln. 

Nachdem  wir  so  den  allgemeinen  Eindruck  des  Rittersches 
Buches  gekennzeichnet  haben,  wollen  wir  in  der  Kürze  durcbgeben, 
was  der  Verf.  für  Kritik  und  Erklärung  Neues  bietet.  V.  58  schreibt 
Herr  JMiter  yy<aTd  xovk  ccyvdTa  fjbot  für  ayywtdy  indeinerbe' 
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hauptet  „unbekannt  heifst  in  der  alten  Sprache  ayvtag,  in  der  spä- 
tem erst  apfeo(fTog  (äyviotog),  was  Sophokles  noch  nicht  kennt/* 
Aalfallend  wäre  babei  jedenfalls,  dass  Sophokles,  den  auch  Ritter  so 
oft  als  ,y(piX6fjHiQog'*  nachweist,  Od.  /J  1 75  Sypcoatov  navtsaaiv  — 
iUvtsead'ai  und  N  191  nicht  gekannt  hätte;  die  Stellen  sind  aller- 
dings beide  von  Duntzer  beanstandet,  aberdoch  wohl  in  keinem  Falle 
JQDg.  Diese  beiden  Verse  sprechen  auch  gegen  Cobets  Unterscheidung 
zwischen  ayvonarog  und  äyycarog  der  Bedeutung  nach,  Nov.  Lectt. 
p.  191  ^yvfoffTog  bene  Graece  significat  eum,  qui  intellegi  non 
poM,  quemadmodum  ol  ^Eqvtäveg  in  Aetolia  dicuntur  Thucydidi 
lli.  94  ajrytaffTOTccTOt  rijv  yXeSffffay.  ignotus  homo  aut  obscurus 
apfcig  didtur,  ut  in  notissima  Euripidis  sententia  in  Iphig.  Aul.  18. 
Hit  Recht  ist  deshalb  Eur.  Hei.  504  MeviXaog,  ovx  äyrtaarog  iv 
nd(ffi  %di>vi^  bei  dessen  Besprechung  Cobet  diese  Bemerkung  macht, 
Toa  den  neuesten  Herausgebern  unverändert  beibehalten.  Dagegen  ist 
Arist.  Ran.  924  ^'jt^ar  &v  ßoe^a  diüde%  slnsv  \  äyvwta  totg  d-sm- 
f»^i^^  wie  Dindorf  nach  den  Schollen  für  die  frühere  Yulgata 
dfvma  geschrieben  hat,  äypoxfra  aus  dem  Ravennas  aufzunehmen. 
Die  Bemerkung  Cobets  Mnemos.  XI  p.  304  „Graeci  veteres  non 
ttxft^og  dicebant  sed  dxfiijg^  ut  adfjujg  et  dßXrjgj  ut  TtQoßXjjg,  aQ- 
Qti^j  dyvüigy  iafJtoßQiag  simiüaque  multa,^'  auf  welche  sich  Ritter  zu 
0.  R.  58  bezieht,  ist  nur  insofern  richtig  als  die  kürzern  Formen 
einer  frühem  Bildungsperiode  angehören ,  die  längern  aber  aus  die- 
sen hervorgegangen  sind.  Wenn  sich  auch  wirklich  an  einigen  Stellen  die 
iSngere  Form  durch  Correctur  fortschaffen  läfst,  so  finden  sich  doch 
schon  bei  Homer  ä<f|ui;^xo$  oft,  selbst  als  Eigenname,  aßXi^xog^  aq- 
{Hipnog  und  ähnliche  Bildungen  in  Menge ;  sollte  die  eine  oder  andre 
Form  wirklich  nur  in  einer  bestimmten  Bedeutung  sich  finden ,  so 
ist  zu  bedenken,  wie  selten  diese  Wörter  und  Bildungen  überhaupt 
Torkommen;  aber  die  Ueberlieferung  ohne  weiteres  nach  wilkörlich 
wfgesteilten  Regeln  zu  ändern,  haben  wir  kein  Recht,  daher  ist  we- 
d«r  hier  noch  Hymn.  Hom.  in  Apoll.  Pyth.  342  axjiii/ro»  di  Xoipov 
n^aißccy  noXiv,  wofür  Cobet  1.  1.  dx^i^reg  verlangt,  eine  Cor- 
rectur erlaubt.  —  Sehr  auffallend  ist  jedoch,  was  Herr  Ritter  über 
dasNeutr.  plur.  ayv^x  sagt,  dessen  Form  er  durch  V.  1133  da- 
ipäg  äyväv  dpafAVfl<fw  viv  belegen  will.  Die  Stelle  beifst  zwar  in 
»einer  Debersetzung:  „doch  ich  bringe  schon  Vergessenes  zurück 
jWs  müsste  aber  nach  seiner  eigenen  Erklärung  zu  Y.  58  beifsen : 
ich  werde  ihn  an  „Unbekanntes*'  erinnern,  was  doch  nicht 
^ohl  möglich  ist.  Dagegen  ist  die  active  Bedeutung  „der  nicht  weiss, 
kennt",  V.1133,  681und677vona;'vwg  allgemein  anerkannt,  ebenso 
^d  dieselbe  bestehn  bleiben  müssen  in  den  von  Wolff  zu  V.  677 
sngefiUirten  Stellen;  das  von  Ritter  V.  677  vorgeschlagen  dyvcig  tig 
ftr  OYvmog  wird  nirgends  Beachtung  finden. 

Agpirirte  Attische  Formen  stellt  Ritter  her:  V.  129  el^y^ 
wx  i'^Hdivai^  167  fivvdat*  ixioniuv,  720  i^vvasv,  [402  «/17- 
AariftTay,]  695  dXvovaap  unter  Anführung  der  bekannten  Gram- 
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matikerstelien  Jedenfalls  ein  höchst  bedenkliches  Yerfabren,  dessen 
Hinfälligkeit  sich  noch  obendrein  durch  Herrn  Ritters  eigene  Gründe 
darthun  lässt.  Derselbe  zeigt  nämlich  selbst  verschiedentlich,  dass 
Sophokles  lonismen  und  Dorismen  mit  Vorliebe  angewandt  bat, 
weshalb  also  nicht  auch  hier?  Sophokles  gebraucht  femer  xorij- 
vt^cTcrv  und  siebenmal  ansiqyoy ,  weshalb'  soll  er  also  die  einfachen 
Verben  aspiriren  ?  Das  Verhältnis  der  gegen  diese  Analogie  geltend 
gemachten  Wörter  ayr^i/A^cori^c  und  intjfbatevfjbiy^,  wozu  noch  ayrf- 
hog,  KgaviTtTtog  ^evxmnog  und  ähnliche  hätten  gefügt  werden 
können,  ist  dodi  ein  anderes  als  das  einer  blofsen  Zusamroensetzang 
von  Verbum  und  Präposition.  Die  Schreibweise  der  Handschriften, 
(so  auch  Ant.  231,  302)  beweist  freilich  hierbei  wenig;  cr/'^Xorfirav 
wird  übrigens  schon  längst  allgemein  geschrieben. 

Ebenso  misslich  ist  die  Herstellung  von  ^vr  für  (fvy  und  ig  für 
etg;  Ritter  hat  ^vy  und  h^fi  überall  da  hergestellt,  „wo  diese  For- 
men durch  das  Metrum  nicht  ausgeschlossen  werden  d.  i.  V.  34, 122, 
250,  303,  814,  833,  1110,  1125,  1130;  Herwerden  hatte  früher  in 
seiner  Ausgabe  des  GR.  nach  genauer  ZusammensteUung  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  die  Regel  angestellt:  „avy  ponitur  ante 
consonantem,  St;V  ante  uocalem.  —  Initio  uersus  etiam  ante  conso- 
nantem  locus  est  potius  formae  ^vv.  Euphoniae  causa,  et  post  litteram 
^  etubisequenssyllabaterminaturlitteris  ^,  xant/^  etiam  ante  uocalem 
locus  est  formae  avv,  ""Eg  wird  von  Dindorf  statt  des  überlieferten 
sig  vor  Consonanten  hergestellt.  Wir  sind  Jedoch  der  Ansicht, 
wie  wir  schon  in  diesem  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  p.  170  zu  er- 
klären Gelegenheit  hatten,  dass  so  lange  nicht  andre  zwingende 
Gründe  eine  Aenderung  nöthig  machen,  die  Schreibweise  der  Hand- 
schriften beizubehalten  ist. 

Die  V.  628  und  687  aufgenommenen  Formen  l^vhsXg  und  Ttagnl; 
sind  ebensowenig  von  Ritter  als  von  Cobet  in  der  angeführten  Stelle 
Mnem.  IX.  als  allein  im  Attischen  erlaubt  erwiesen;  ehe  die  ge- 
sammte  Ueberlieferung  sicher  vorliegt,  ist  es  überhaupt  missücfa, 
dieselben,  welche  bei  Prosaikern  vorkommen  und  von  den  Gram- 
matikern als  gebräuchlich  angegeben  werden,  auch  in  die  Dichter  ein- 
zuführen. Dasselbe  ist  von  ijCfAsy  6^  V.  1232  für  ^detfksp,  über 
xldsip  zu  V.  401,  1152  und' über  die  Dualformen  auf  oiy  zu  1462 
zu  sagen. 

Die  Vermuthung  V.  511  r«  vn^  ifjtäg  <fQ€v6g  ovnot^  d^Zijftf« 
xantiav  für  an  ifiag  dürfte  sich  durch  ein  etwas  näheres  Eingehen 
auf  Gebrauch  und  Bedeutung  der  Präposition  ctTto  erledigen;  Y.  1^9 
vovT*  €n  ^fiaQ  BQxexai  für  in  ist  grammatisch  falsch;  bei  eingetre- 
tener Elision  verliert  nach  den  Regeln  der  alten  Grammatiker  (s.  b« 
Lehrs  Quaest.  ep.  p.  75)  die  sonst  mit  Anastrophe  zuschreibende  ?nr 
Position  ihren  Accent,  eine  Regel,  gegen  welche  freiUch  nicht  selten 
von  den  Herausgebern  der  alten  Autoren  gefehlt  wird.  Für  T.  19^ 
bieten  die  drei  uns  vorliegenden  Ausgaben  drei  verschiedene  Erklä- 
rungen: am  wenigsten  zutreffend  ist  von  diesen  Wolffs  Conjectar 
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(nach  Hermann)  xsXsXv  und  Construction  ^Aqiiq  yoQ  Sq%evm  isXsty 
in'  ii^tccQ  (im  Verlauf  des  Tages)  tovtOj  o  av  vvl^  a<p^  nov;  dass  li- 
Uh  verderbt  ist,  ist  allgemein  anerkannt,  eine  sichre  £mendation  liegt 
aber  nicht  vor;  jedenfalls  erwartet  man  ^/tm^  als  Subject,  wie  im 
Nebensatze  vt)$;  es  ist  desshalb  entweder  mit  Schneide win-Nauck 
in — BQxevah  zu  verbinden  oder  die  von  Ritter  vorgeschlagene  Con- 
fltmetion  in\  xovto  ^i^aQ  iqxeiat  anzunehmen.  Anders  ist  die 
Frage  Qber  die  Betonung  von  Jtt'  für  die,  welche  Trach.  615  mit 
Buraes  schreiben:  a^f*  o  nstvog,  0(*fMc  ^£»^9  a^gaytSog  iqxet 
f^  in,  ev  fMx^ijifsT$a$a ;  da  hier  nach  der  Präposition  eine  Pause 
eintritt,  wird  nach  den  Regeln  der  griechischen  Grammatiker  richtig 
»r' geschrieben. 

V.  18  0»  <f  in^  ^d-iwv  \Xamoi  ist  nicht  neu,  wie  p.  131  gesagt 
wird,  sondern  steht  schon  bei  Dindorf ;  da  jedoch  auch  hier  keine 
genügende  Erklärung  gegeben  wird ,  ziehen  wir  mit  WolfT  Weckleins 
Conjectur  oi  d'i^g  ^€iSv\  Xi%%oi  deinceps  vor.  —  Besser  ist  V. 
159  &VY0C%€Q  Jibg^  aXxiik*  l^d-dva  für  aykßqoT*  ^A.  Doch  thut 
auch  Weckleins  ävTOffr''  l^d-ca/a  mehr  dem  Sinne  und  der  Con- 
struction Genüge.  Bei  den  übrigen  in  den  Text  aufgenommenen 
Äenderungen  wird  die  blofse  AnfiUirung  genügen,  um  ihre  Haltlosig- 
keit zu  zeigen:  V.  857  /.«V  ovt€  für  y  ovre,  V.  959  ei  r"  *ö^^* 
{Ar  iv  la-d'^j  1031  xaxotai  für  xaxotg,  1202  ovfiog  für  ifkog, 
1267  inixeno  für  ixs^zOj  welche  beiden  letzten  Conjecturen  noch 
die  meiste  Beachtung  verdienen. 

Nachdem  wir  so  die  kritischen  Leistungen  gekennzeichnet,  wollen 
wir  in  der  Kürze  unsre  Aufmerksamkeit  auf  die  von  ihm  selbst  „als 
von  der  bisher  geltenden  Auslegung  abweichende''  zusammengestell- 
ten exegetischen  Anmerkungen  richten.  Von  diesen  sind  recht  gut  die 
Bemerkungen  zu  V.  397,  dass  0  fnidiv  siSrng  OM^Trot;^  beson- 
ders auf  den  Torwurf  des  Teiresias  gehe,  „dass  Oidipus  nicht  wisse, 
wie  tief  er  im  Unheil  stecke'S  (V.  367  ovd*  oqäv  Iv^ '  st  xaxov) 
woraus  auch  der  Artikel  zu  erklären  ist,  der  (nach  deinen  Worten) 
nichts  wissende  Oidipus;  zu  V.  506,  dass  der  Chor  aus  dir 
von  Oidipus  bestandenen  Weisheitsprobe  schliefst,  dass  dieser  keiner 
Schandthat  fähig  sei,  weil  der  weise  Mann  auch  tugendhaft  ist;  ein 
ähnlicher  Gedaidce  wird  zu  V.  594 — 595  ausgeführt;  zu  V.  981  wird 
erwähnt,  wie  man  oft  Schlimmeres  träume  als  thue;  su  V.  1000  ist 
die  Erklärung  des  betonten  tad^  nicht  übel  und  schon  deshalb  nicht 
unnöthig,  wol  z.  B.  G.  Wolff  überflüssigerweise  XixV  ^^^'  dxvciv 
ntX^jsv  caf&\  ^nomoXtQ  für  ^  x^  zäd^  in  den  Text  gesetzt  hat; 
lesenswerth  ist,  was  zu  V.  1271  über  fiipotvro  gesagt  wird;  V.  1320 
itnXä  CS  nmf^sXv  xoA  dynXa  (poqsXv  xaxd  geht  aber  ö^nla  nicht 
auf  die  Blendung  beider  Augen,  sondern  auf  xivtqvav  te  %äpd^ 
oicxqmika  xai  fAVijiJ^  xaxäv,  auf  die  Blendung  und  das  Schuld- 
bewuMtsein,  wie  auch  G.  Wolff  richtig  bemerkt  hat.  Die  übrigen 
selbständigen  Neuerungen  in  der  Auslegung  sind  von  geringerer  Be- 
deutung .und  dürften  zum  Theil  von  den  meisten  Lesern  ohne  An- 
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leitung  eines  Commentars  selbst  bei  d^  Lecture  gefaudeft  smo; 
andere  sind  höchst  eigenthümlich  wie  zu  V.  231  to  yäq  xiQÖog 
tbXw  iyoi:  „Oidipus  scheint  daran  zu  denken,  dass  ein  Fremder 
durch  Einziehung  seines  anderwärts  liegenden  Vermögens  nicht  ge- 
büfst  werden  könne  und  darum  für  einen  Angeber  wenig  Aassicht 
auf  Belohnung  biete,  darum  will  der  König  für  diesen  Fall  mit  seiner 
eigenen  Kasse  einstehen  !'*  Noch  sonderbarer  zu  V.  €15  xctxop  i^ 
xdp  iv  ^fJi^Qce  yvolfiq  fiia :  „wie  kommt  dech  S.  zu  der  aaffäUigeo 
Behauptung,  den  Schlechten  aber  erkenne  man  leicht  in 
einem  Tage,  da  doch  unsre  Erfahrungen  das  Gegentheil  lehres, 
wie  so  viele  und  lange  fortgesetzte  Betrügereien  frommer  KasMO- 
Verwalter  zeigen,  weiche  zuletzt  mit  ihrem  gestohlenen  Gute  das 
Weite  suchen  ?  Dahin  hat  ihn  seine  Annahme  geführt ,  dass  der 
Sclüechte  ein  Thor  sei.  Der  Thor  aber  versteht  in  Folge  der  ihm  an- 
haftenden Thorheit  nicht  einmal  die  eigne  Thorheit  zu  verheimlichen, 
folglich  ist  der  Schlechte  bald  zu  erkennen !"  So  leicht  das  Yerst^d- 
nis  der  Stelle  an  sich  scheint,  so  ist  doch  auch  Schneidewin-Naucks 
Erklärung  nicht  ganz  zutreffend:  „Weil  die  Bösen  allzu  leicht  ihre 
Schlechtigkeit  verrathen,  während  die  Guten  oft  bescheiden  sich  zu- 
rückhalten, so  dass  ihr  Werth  er»t  mit  der  Zeit  erkannt  wird^*;  offen- 
bar kann  doch  die  Stelle  nur  heifsen,  eine  einzige  schlechte  Handlang 
in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  vollbracht  erweist  einen  Menschen  ak 
schlecht,  während  jahrelange  gute  und  gerechte  Aufiutirung  kaum 
eine  Garantie  für  den  guten  'Charakter  jemandes  bietet,  wie  dies 
Oidipus  selbst  schlagend  beweist. 

Schon  früher  hatte  der  Herr  Herausgeber  eine  Reihe  Sophoklei- 
scher  Verse  für  unecht  erklärt,  z.  B.  1524 — 1530,  wovon  allerdings 
die  neuem  Herausgeber  wenig  Notiz  genommen  haben;  ebensowenig 
wird  es  nötliig  sein,  über  die  hier  zum  ers ten  Male  athetisirten  Verse  51, 
267—268,  336,  411,  446,  538—539,  800,  827  weiüäutijg  uns  aus- 
zusprechen. V.  51  äkX^  a(SipaXei(f  lijvd^  apoQ^maoy  nokiv:  „nach 
der  in  V.  46  kräftig  vorgetragenen  Bitte,  die  Stadt  wieder  eii>- 
p^r  zu  richten,  ist  die  wässrige  Wiederholung  derselben  hier^'mn 
S.  nicht  zu  erwarten"  u.  s.  w.  V.  267—268  tw  AaßdaxUif  ncuöl 
noXvd(jiqov  ts  xal  tov  TiQoa&e  Kddf*ov  tov  näXai  x  !^/iyVo^ 
soll  „unnützer  genealogischer  Ballast"  sein;  mit  solchen  und  ähn- 
lichen Gründen  läfst  sich  noch  viel  mehr  aus  den  alten  Schrinstelieni 
herauswerfen,  so  dass  schlielslich  herzlich  wenig  übrig  bleiben  dArfle 
und  schon  jetzt,  alle  Athetesen  zusammengenommen,  übrig  bleüit. 
Wir  glauben  aber  schwerlich,  dass  solche  Aufstellung  von  interpola^ 
tionen  viel  Beifall  und  Billigung  linden  wird. 

Mit  besonderer  Vorliebe  hat  Herr  Bitter  lonismen,  Dorismeo 
und  attische  Formen  in  der  Sprache  des  Sophokles  naclige wiesen; 
eine  höchst  verdienstliche  und  empfehlenswerthe  Untersuditfng, 
welche  wohl  in  Monographien  ausführlicher  durchgeführt  zu  werden 
verdiente.  Typographische  Ausstattung  und  Papier  sind  vortrelflidii 
der  Druck  ziemlich  correot;  wir  verbessern  S.  20  Z.  1  von  uflien 
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nagaßmiiiov  för  nagautfuoVy  S.  54,  zu  V.  628  ^ryitJg  für  ^vpiutg, 
S.  130  zu  V.  9 — 13  tiyi  zqotto)  für  t.  nqonui ,  S.  186,  Z.  1  von 
oben  600  für  60,  S.  165  Z.  6  von  oben  rafi^pciyvxcc ,  S.  247  dye- 
iarijaetp;  S.  176  Z.  5  von  oben  „in  der  Antigone  V.  333"  für  im 
Aiax  V.  234  ist  wohl  kein  Versehen  des  Setzers? 

lieber  die  beiden  Ausgaben  von  Schneidevirin-Nauck  und  G. 
Wolff  können  wir  im  allgemeinen  sagen,  dass  sie  nicht  nm*  ihrem  näch- 
sten Zwecke,  Schulausgaben  zu  sein,  vortrefflich  entsprechen  und  zum 
Theii  schon  durch  längere  Erfahrung  sich  bewährt  haben,  sondern  dass 
sie  sich  auch  tür  den  weitem  Kreis  Gebildeter  besser  eignen  dürften  als 
das  so  eben  besprochene  Buch.  Zumal  Schueidewius  fciue  ästhetische 
Erklärung  und  Erläuterung  des  Zusammenhanges  mit  seiner  schonen 
Einleitung  hat  die  Leetüre  und  das  Studium  des  Sophokles  unendlich 
gegen  firüher  gehoben ;  dabei  ist  allerdings  zu  beklagen ,  dass  die 
grammatische  Erklärung  zu  sehr  in  den  Hintergrund  tritt;  auf  diese 
legt  G.  WoJiT  ein^  besondern  Nachdi*uck  und  läl'st  sie  in  eigenthfim- 
licher  Weise  hervortreten ,  indem  er  Parallelstelleu  zusammenti*ägt, 
aus  denen  der  Schüler  sodann  selbst  die  Regel  ersehen  kann;  dass 
hiervon  manches  schwerlich  überhaupt  Verwendung  linden  wird ,  ist 
auf  den  ersten  Blick  klar;  an  einigen  Stellen  scheinen  uns  sogar  die 
Beispiele  ganz  überflüssig  wie  zu  V.  57  sqrnioq,  zu  V.  51  über  den 
Negativaatz,  V.  5  naiav^  zu  V.  100,  zu  V.  153  ixThaftai  (foßfQocy 
(fQim  und  fidXlwp,  zu  V.  158,  zu  V.  203  über  den  Vocativ,  zu  V. 
241,  zu  V.  1277—79  oft. 

Eine  gewisse  Breite,  wie  sie  allenfalls  für  gelehrte  Commcntare 
paust,  thut  sich  an  vielen  Stellen  kund,  wie  zu  V.  1  erst  die  äufsere 
Ansrüstung  und  das  Benehmen  der  UUfeflehenden  geschildert  und 
durch  acht  Stellen,  wekhe  alle  ziemlich  das^^elbe  sagen,  belegt  wird; 
es  hätte  ebemiaselbst  nocli  auf  die  beliebte  gegensätzliche  Zusammen- 
stellung tov  näXai  i^^a aufmerksam  gemacht  werden  können,  wozu 
Herwerden  einiges  ähnliche  zusammengetragen  hat.  —  Zu  V.  2  wird 
'iha^tsB  mit  dem  Schoiion  durch  ^O-daaexe  erklärt  und  die  Bildung 
der  Form  und  ihr  Zusammenhang  mit  x^doxog,  S-äxog  weitläulig  er- 
örtert; doch  der  wirkliche  Zusammenhang  zwischen  d-dcaio  und 
^oer^o»  ist  trotz  aller  angeführten  Beispiele  nicht  erwiesen;  &ed^(a 
bangt  etymologisch  mit  d'oog  zusammen,  und  es  läfst  sich  nur  mit 
Schneldewin  »agen,  dass  schon  früh  &occ^(o  vielleicht  im  Sinne  von 
y^iisaw  miflsverotändlich  gebraucht  ist.  Doch  ist  Hermanns  Deutung 
nach  der  richtigen  Etymologie  aneväsie^  „warum  eilt  ihr,  drängt 
ihr  euch  zu  den  Sitzen'',  nicht  uidoedingt  zurückzuweisen.  Schla- 
gende Gründe  für  die  eine  oder  andere  Uebersetzung  lassen 
ftieh  eben  nicht  beibringen.  V.  1232  lautet  die  Anmerkung: 
iyfiijov  bildet  eine  Silbe.  Zu  13.^'  und  die  Bemerkung  zu  Y. 
1233  schliefst  „to  jt^  oi';:  Krüger  I  67,  12,  6  und  7;''  diese 
eigenthümlieha  Nachlässigkeit  wird  noch  gesteigert  durch  den  An- 
fang der  BeoMrkung  zn  y,y.  1233.  ^aiAey  Eur.  Uec.  1112  und  nach 
Vermuthung  (für  ^f»6y)  Aisch.  Ag.'l058'*  und  so  wei*den  noch  acht 
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Zeilen  hindurch  ähnliche  Formeln  angegeben ,  während  V.  1232  im 
Texte  stehe:  leinen  fiip  ovS*  a  nqoad-BV  ^detfAsyy  ro  »ij  oi 
^aQvffrovelpat.  V.  1020  lautet  bei  Wolff:  äXX^'eil  a^  ir^ivat  iv% 
sxetpog  ovT*  iyao!  Etwas  zu  viel  für  die  Schule  geben  auch  meistens 
die  archäologischen  und  mythologischen  Bemerkungen;  man  ?er- 
gleiche  z.  B.  zu  Y.  20  über  Athene,  zu  21  über  das  Ismenion  und 
die  Weissagung,  zu  V.  160  über  Artemis  und  Poseidon,  zu  Y.  1137. 
Recht  gut  ist  die  sorgfältige  Behandlung  des  Metrischen ,  besonders 
die  eingehende  Erklärung  der  lyrischen  Partien,  sowie  auch  die  kur- 
zen Andeutungen  über  den  Gedankenzusammenhang. 

Zu  einer  etwas  ausführlichem  Besprechung  der  neuesten  Textes- 
gestaltung im  Oidipus  Tyrannos  giebt  uns  die  Naucksdie  Ausgabe 
Veranlassung;  was  Beachtenswerthes  im  Sophokles  geleistet  ist,  bie- 
tet Nauck  in  knapper,  übersichtlicher  Form  zusammengestellt  in  sei- 
ner Textausgabe  Berlin  1867,  welche  von  der  in  der  Ueberschrift 
angeführten  erklärenden  Ausgabe  nur  unwesentlich  abweicht  Bei 
Besprechung  der  Wölfischen  Ausgabe  sind  wir  über  die  Verbessmm- 
gen  des  Herausgebers  stillschweigend  hinweggegangen,  weil  wir  im 
ganzen  nur  das,  was  Wecklein  sehr  eingehend  kürzlich  in  den  neuen 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  gesagt,  hätten  wiederholen 
müssen. 

V.  18  schreibt  Nauck  mit  Bentley  Uqsvg  und  bessert  selbst 
syaye  für  iyd  (liy;  hierdurch  wird  aber  die  hier  regelrecht  mit  ni 
fjbiy — ol  di  —  ol  d'  gebildete  und  auch  sonst  beliebte  Drei theilong 
gestört;  Kinder,  Priester  und  auserlesne  Jünglinge  knieten  an  den 
Stufen  der  Altäre  und  unter  den  Priestern  war  der  Zeuspriester  als 
angesehnster  Wortführer;  durch  iyd  fiip  hebt  sich  dieser  elnfiiGli 
hervor,  ohne  sich  jedoch  als  besondre  Classe  aufzufahren.  Also  ist 
ot  di  avv  yiJQqc  ßaQstg]  Ug^g,  iyw  fiir  Zfjpog  beizubehalten. 

V.  99  hat  Nauck  cÜe  Vermuthung  tto^o^  für  tqonog  aufgenom- 
men; doch  die  Worte  noita  TUx^aQfiiS;  tig  6  rgonog  v^g  ^fkipoQog; 
enthalten  in  Form  eines  Hysteron  proteron  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Fragen:  Wodurch  ist  die  Befleckung  zu  sühnen  und  worin 
besteht  das  Unglück ;  für  fAiaafAa  gebraucht  Oidipus  das  weniger 
schlimm  klingende  ^fjL^oQcc,  Viel  inhaltsloser  und  nicht  recht  pas- 
send wäre  die  Frage :  „durch  welche  Sühne?  was  ist  des  Dnglflcb 
Lösimg?" 

V.  117  nuxTstd"*  0  Ti  xig  hLiia&m  ixQV^^  ^j  fär  orav  oder 
onov  ist  eine  etwas  kühne  Aenderung;  freilich  genügt  weder  Dindorb 
ötov  noch  Wolffs  6  Trot;  so  recht  dem  Sinne  und  der  Construction; 
Dindorfs  von  ihm  selbst  längst  aufgegebenes  KccTstq>*  in  den  Text  tu 
setzen,  wie  Wolfl*  gethan,  ist  aber  durchaus  unnöthig.  —  V.  184  ist 
dxäv  weder  Sophokleisch  noch  die  Bedeutung  „Wehgeschrei**  bei 
den  Tragikern  erweislich;  axtap  naqä  ßoifiiov  an  der  Erhöhung 
des  Altars,  an  den  Altarstufen  haben  deshalb  Wolff  und  Ritter  riditig 
beibehalten.  —  Ebensowenig  hat  jemand  V.  217  r<o  ^c»  &'  inf 
qezstv  für  r^  voota  ^'  vntjQeretv  aufgenommen;  allerdings  ist  „dem 
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Gotte  wiil&hren*^  verständlicher  und  bequemer  als  die  Lesart  der 
Handsdiriften,  welche  jedoch  den  recht  passenden  Sinn  giebt: 
„den  Anforderungen  der  Krankheit,  des  Missgeschicks  sich  fügen^ 
darauf  eingehn/' 

y.  532  schreibt  Nauck  ijXv»sgtvüt  ^X»€g,  ebenso  Phil.  256, 
343, 1231,  Ol.  907,  1447 ;  Sophokles  hat  aber  nur  an  einer  lyrischen 
Steile  Ai.  234  an.  die  ionische  Form  ^Xv&eVy  sonst  immer  ^X^oy^ 
^X^sg.  —  V.  566  ziehen  wir  der  leichtem  Veränderung  wegen  M. 
Schmidts  d^ivoPtoq  dem  von  Meineke  vorgeschlagenen  xravöviro^ 
TOT.  —  V.'587  ist  wohl  Heimsoeths  von  Nauck  aufgenommene  Con- 
jectur  mg  ixia  durch  WoUTs  und  Ritters  Erklärungen  der  Worte  (iq 
iym  erledigt.  —  V.  668  ist  Naucks  Textesänderung  %ä  Ttqoüipona 
sehr  schön  und  treffend ,  aber  vielleicht  haben  doch  Dindorf  und 
Ritter  %ä  nqog  atpAv  „das  Eure^'  mit  Recht  aus  den  Handschriften 
beibehalten.  —  V.  682  würden  wir  ddmsh  ungern  verändern, 
wiewohl  an  sich  nichts  gegen  dcaxvsh  zu  sagen  ist.  —  Gegen  Dobrees 
Coiqectur  V.  695  aaXsvovocw  für  dXvovaav  schützt  auTser  den 
übrigen  Stellen  bei  Sophokles,  welcher  das^  Wort  nach  Homers  Vor- 
gänge viermal,  aber  nur  in  der  Bedeutung  ädfjfiovei^  ädvikä^  ddocvo- 
^h  %a\  inoQii  gebraucht,  besonders  Phil.  1193  aXvovza  %€iiA€Qiq 
Xvnq.  —  So  wenig  wie  die  neuern  Herausgeber  des  Sophokles  sind 
wir  von  der  Nothwendigkeit  folgender  Veränderungen  überzeugt : 
V.  705  nayanqY^^  ^ür  wxkovq/ov^  V.  790  nQovg>^V€V  mit  Wunder 
nod  6. Hermann  für  nQovgxxvfjj  V.  196T€XfAaQOVfi€i/ogtQr  &ifAetQov- 
fMyoff,  V.  821  ix  mit  Sehrwaid  für  iv,  V.  823  ndyt,  für  nag,  worüber 
besonders  G.  Wolff  zu  V.  87  zu  vergleichen  ist,  V.  1172  fiaXiar^  für 
ruiU4at\  V.  1182  &q^  i^ijxet  für  &p  i^ijxot,  V.  1311  ip^Xw  für 
l^Xu,  V.  IdiO.'d'Qostv  für  g>OQ€iv;  dass  an  einzelnen  Stellen  we- 
nigstens eine  verständliche  Lesart  in  den  Text  gesetzt  ist,  darf  man  ^ 
Dor  loben,  wie  V.  329  äptayag,  V.  1107  ai  xvfia,  1114  dfjbtüdg  t€$ 
ab  recht  gut  und  gelungen  heben  wir  die  Verbesserungen  V.  72 
^aolfHiVj  V.  265  nrav,  V.  1289  ik^xiq^  hervor;  ein  Hauptverdienst 
der  Naukschen  Ausgaben  überhaupt  und  besonders  der  Textausgabe 
Ton  1867  besteht  darin,  dass  der  scharfsinnige  Herr  Herausgeber  zum 
ersten  Male  auf  eine  grofse  Anzahl  von  Stellen  hingewiesen  hat, 
weiche  entweder  wirklich  verderbt  sind,  oder  bisher  noch  keine  ge- 
nügende Erklärung  gefunden  haben.  Auffall^d  ist's  dabei,  wie. zahl- 
reiche Schwierigkeiten  nach  so  langer  Zeit  immer  noch  in  einem  so 
Tiel  gelesenen  Schriftsteller,  wie  Sophokles,  sich  finden,  und  wir 
müssen  mit  Freude  jeden  neuen  Erklärer  begrüfsen,  welcher  wie  die 
Verfasser  der  drei  hier  vorliegenden  Ausgaben,  mit  gewissenhaftem 
Fleibe  das  Verständnis  des  groDsen  Dichters  zu  fördern  bemüht  ist. 

Berlin.  H.  Ebeling. 
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Sophokles  erklärt  \ua  F.  W.  Schueidewin.  Viertes  Bäadchen:  A.utiso«e. 
Sechste  Auflage  besorgt  vou  Aagust  Nauck.  Berlin,  VVeidmamsche 
BachhaadluDg,  1S69.  Gr.  8.  174  S.  12  Sgr. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  ein  so  vcrbreiteles  Bach,  vAe  das 
vorliegende,  zu  charaktensiren :  die  Verdieoste  der  beiden  Heraas- 
geher um  Kritik  und  Erklärung  des  Sophokles  sind  aUgemeiA  bekannt, 
und  der  Werth  dieser  ihrer  Leistung  steht  fest;  obgleich  jedoch 
die  nachbessernde  Hand  das  Büchlein  durch  sechs  Auflagen  in  zwei 
Jahrzehnten  geleitet  hat,  scheint  uns  noch  manches  in  der  neuesten 
wiederholte  Prüfung  und  Berichtigung  zu  erfordern ;  darauf  hinzu- 
weisen wollen  wir  in  den  folgenden  Zeilen  versuchen,  sowie  in  der 
Kürze  zusammenstellen,  was  hier  und  in  der  kritischen  Ausgabe 
von  1867  von  demselben  Verfasser  für  unser  Stück  Neues  geböte 
wird. 

V.  1.  Der  Ausdruck  „xcf^a,  Herz^'  verleitet  den  Schüler  zu  einer 
falschen  Auffassung  der  Bedeutung  von  xäQa\  es  hätte  auf  ähnliche 
Umschreibungen  im  Griechischen  von  Homer  an  hiiigewieseo 
werden  können,  sowie  auf  den  Unterschied  der  deutschen  Ueber- 
tragung  aufmerksam  gemacht  werden  müssen;  man  vergleiche  jedoch 
auch  Nachbildungen  wie  „des  redlichen  Diego  greises  Haupt.'*  — 
Die  Bemerkung  ^.avtddeXifov  ist  schärfer  und  bestimmter  als  das 
voraufgehende  xoirop'*^   setzt  das  Verhältnis  der  beiden  griechisdien 
Ausdrucke,  welche  wohl  auch  der  Erläuterung  bedürfen,  nicht  in  ein 
ganz  richtiges  Licht,    xo^poy  heifst  nur  was  mehren  gemeinsam  ist, 
hier  der  Antigone  und  dem  Polyneikes,  dessen  unglückliches  Schick- 
sal alle  Gedanken  der  Schwester  gefesselt  hält;  avtadehpov  m^u^ 
ganz  demselben  Mutterleibe,  leiblich  verschwistert'%  bildet  mit  ^k- 
fitjVfjc  TLcxQa  den  einen  ßegrilf  „Schwester  [sraene."    El.  12  n^^ 
,  a^g  ofxalfiov  xal  xaaiyv^rijg  lässt  sich  schon  wegen  des  xal  nicht 
vergleichen,  und  Ofiaifiov  entspricht  auch  nicht  dem  xoiyop;  eben 
so  wenig  tragen  die  beiden  Stellen  des  Aeschylus  zur  Erklärung  des 
Sophokleischen  Verses  bei.  —  V.  2  f.  liegt  in  ziSy  an^   Oldinov 
xaxäy  nur  der  Begriff  des  Herstammens  nicht  aber  auch  {täOldinov 
Tcanä)  ifinscpvxora  an    ixsivov  vtnv ^  vgl.  193  naidmv  z£v  in 
Olölnov  niqt,  [910].  —  V.  8  ist  (XrQaifjyoy  ähnlich  gebi*aocbC,  wie 
1057  Kreon  von  sich  selbst  sagt  ccq*  oI(fxhc  rayoifg  ovvag  a» 
Idyfjg,  Xeyuiv;  im  Munde  der  erbitterten  Antigone,  welche  des  Kreon 
Verbot  nicht  als  das  eines  rechtmässigen  Herrschers  ansehen  mag« 
wörde  Tvqappog^  aya^  oder  ßaailsvg  zu  ehrenvoll  sein.  Als  solchen 
stellt  sich  auch  Kreon  selbst  erst  durch  seine  Thronrede  V.  162ir. 
hin.  —  V.  45  will  Nauck  schreiben:  eya/e  tov  ifio^f^  %6y  aov  f»' 
ai  (jb^  &4lfigj  „Willst  Du  nicht  Deinen,  so  will  ich  doch  meinen 
Bruder  begraben,''  ein  Vorschlag,  dessen  Sinn  wir  nicht  verstehn, 
ebensowenig,   wie  Dindorfs  tot^  yovv  ifiör  xov  top  cov^  ijv  ov  /i^ 
d-iXrjg.    Denn  was  soll  hier  die  Behauptung,  Ismene  sehe  Polyneikes 
nicht  als  ihren  Bruder  an?    Weshalb  soll  der  Dichter  den  Begriff 
„unscrn  Bruder'^  nicht ,  wie  manches  andere ,  etwas  geschraubt  flu^' 
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drucken :  roeiBen  und  auch  Deinen  (Bruder  will  ich  begraben),  wenn 
üu  auch  nickt  willst;  den  Sinn  „Antigene  will  ihren,  und  falls  Is- 
BMoe  nichl  wolle,  deren  Bruder  bestatten''  enthalten  doch  die  über- 
lieferten Worte  rov  yovy  ifioy  xal  top  ady^  i^v  <sv  fiij  ^^^^^  nicht, 
sondern  der  Scholiast  erklärte  schon  ganz  richtig  ei  iiif  cv  d'iXetg 
dvLTtis^v  iym  S'dxffm  %ov  ifjtov  xal  adv  adeXcpov.  —  V.  171  f.  ist  die 
Bemerkung  „Die  Aoriste  sTta^aa  (poetisch  statt  des  prosaischen 
i^rora^a)  und  inX^yf^y  sind  als  Formen  desselben  Verbum  (näia 
oder  tvTma)  zu  betrachten  und  somit  beim  Uebersetzen  durch  das- 
selbe Verbum  wiederzugeben''  nicht  richtig;  naioayT^g  ist  ebenso 
gut  prosaisch  wie  indra^a  poetisch ;  ferner  hätte  der  Dichter  beide 
Formen  von  demselben  Verbum  naia)  oder  nX^aaco  bilden  können, 
so  dass  der  Wechsel  zwischen  beiden  als  beabsichtigt  anzusehen  ist. 
Unter  den  Conjecturen ,  welche  uns  in  dieser  Ausgabe  neu  ent- 
gegen treten,  findet  sich  eine  recht  ansprechende  V.  40  ämova*  äy 
ij  Xvovoa^  umgestellt  aus  dem  handschriflUchen  Xvova^  äy  ij  d^dn- 
^ovoa  mit  der  Variante  ij  ^tpamovoa.  —  Zu  kühn  ist  dagegen  V. 
292  die  Aenderung  viarov  dixaieog  etxov,  evXoipoDg  (piqsiv  nach 
Eastalhius  für  das  überlieferte  XcKpov  di^aiiaq  dxov^  (og  ariqytiv 
ifiiy  und  hätte  wenigstens  nicht  in  einer  Schulausgabe  in  den  Text 
gesetzt  werden  dürfen.  Schon  WollT  hat  sich  ausführlicher  über  die 
Unsicherheit  solcher  Beziehungen  von  Citaten  ausgesprochen  und 
auch  Dindorf  hat  die  hier  gelnachte  Anwendung  zurückgewiesen.  — 
Eine  noch  durchgreifendere  iNeuerung  linden  wir  V.  569 — 574  im 
Texte.  Hier  hat  Nauck  V.  570  ovx  o^g  y  ix6ip<i>  Tf^di  %  ^p  iJQ(Aoa^ 
lUpa  für  interpolirt  erklärt ,  da  Ismene  unmöglich  behaupten  könne, 
dass  Hämon  und  Antigone  besonders  gut  zu  einander  passen  in  dem 
von  Kreon  (V.  569  aQcia^fioi  ydg  xariqwv  atotp  yvai)  angedeuteten 
Sinne«  Wenn  aberKi^eon  sagt,  es  gäbe  noch  andere  Frauen  für 
seinen  Sohn  —  freilich  in  seiner  Weise  eigeuthümlich  ausgedrückt  — 
so  liegt  es  entschieden  einem  Weibe  näher  dagegen  anzuführen,  dass 
gerade  die  Verlobte  die  beste  Frau  für  Hämon  sein  würde,  näher 
jedenfalls  als  sofort  in  die  allgemeine  Klage  auszubrechen :  cJ  (fiXxaä^ 
Ai^toPj  (og  a  ävifid^fi  Ttavqq,  Dies  geschieht  erst  als  Kreon  durch 
seine  Erklärung  V.  571,  Antigone  sei  eine  xaxiy  yvpri  Jede  weitere 
Erörterung  abgeschnitten  hat  Mit  V.  573  bringt  er  sodann  Ismene 
ganz  zum  Schweigen,  so  dass  nur  noch  der  Chorfühi*er  sehr  zurück- 
haltend seine  Meinung  zu  äufsern  wagt.  Diesem  hatte  aber  Nauck 
ganz  richtig  in  der  kritischen  Ausgabe  die  V.  574  und  576  mit  Böckh 
zugewiesen*  Gegen  die  aufgenommene  Aenderung  spricht  auch  noch, 
dass  nach  Entfernung  von  V.  570  und  573  oine  Umstellung  von  V. 
571  und  572  nöthig  wird.  —  Recht  hübsch  ist  die  Aenderung  des 
navOiikP  V.  575  im  Xvaoop,  —  V.  691  ist  in  dieser  Ausgabe  zum 
ersten  Male  verdächtigt.  Diese  Abweichungen  von  der  kritischen 
Ausgabe  (1867)  zeigen  hinreichend,  wie  gewissenhaft  der  Heraus- 
geber auch  für  diese  Auflage  Text  und  Commentar  durchgearbeitet 
hat,  wie  sehr  er  sich  bemüht  hat,  Kritik  und  Erklärung  auch  hier  zu 
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fördern.  Dass  ihm  dies  in  hohem  Grade  gelungen,  ist  allgemein  be- 
kannt, durch  seine  Arbeiten  sind  eine  Menge  von  Schäden  geheilt, 
andere  zum  ersten  Male  als  solche  aufgedeckt.  Doch  fürchten  wir, 
geht  hier  die  von  Nauck  geöbte  Kritik  in  Nichtachtung  derhandsdirifl- 
lichen  Ueberlieferung,  welche  freilich  durchaus  keine  yorzügliche  ist, 
leicht  etwas  zu  weit,  lieber  die  so  zahlreich  angenommenenen  Inter- 
polationen hat  Wecklein  in  seiner  ars  Soph.  emendandi  eine  sdir 
gewissenhafte  und  grundliche  Untersuchung  angestellt,  und  entschie- 
den die  Mehrzahl  der  angezweifelten  Verse  durch  Erklärung  geschützt 
und  als  echt  nachgewiesen.  —  Von  den  übrigen  Verbesserungen  e^ 
scheinen  uns  empfehlenswerth  V  203  iytxsxijQVX^ct^  iU/o»,  386  ek 
xaii^dp  wofür  Wecklein  stg  xaXov  vorschlägt,  536  eXneg  «d**  Ik/MQ- 
Qod^iS,  604  Tig  adv,  789  (fi  y,  927  /t*^  i^sim,  1083  noXov,  wäh- 
rend die  übrigen  sowohl  die  nur  unter  dem  Texte  angeführten  als 
auch  die  schon  in  dem  Texte  aufgenommenen  zu  kühn  sind,  um 
wirklich  Wahrscheinlichkeit  füi*  sich  zu  haben ;  man  yergleiche  i.  B. 
V.  104  ßXBq)aQlq  für  ßXiipaqov^  393  und  394  xaqä  {ninstTuy, 
fjxtaj  TUxiTtsQ  äv  änoifiotog  für  x^Q\^^*^^^  aXi^  f^^og  ovih 
^Sov^,  rjii(o,  df»'  OQncop  xalnsQ  cSv  dnoifivtogj  466  f.  u.  s.  w.  Da- 
gegen hätten  wir  an  andern  Stellen  wie  z.  B.  V.  138,  156,  836, 1037 
und  ähnlichen  gewünscht,  dass  der  Herausgeber  schon  des  Schulge- 
brauchs wegen  statt  der  blofüsen  Bemerkung  corruptus  wenigstens  eine 
lesbare  Vermuthung  in  den  Text  gesetzt  hätte ;  dehn  jetzt  sieht  sich  der 
Lehrer  an  ziemlich  vielen  Stellen  genöthigt ,  entweder  ohne  weiteres 
eine  andere  Lesart  zu  geben,  oder  sich  auf  eine  ausführlichere  Er- 
örterung über  die  Verderbnis  einzulassen.  Dass  wir  die  eine  oder 
andere  Lesart  des  Laurentianus  oder  einmal  eine  Conjectur  ver- 
' missen,  liegt  in  der  Natur  einer  solchen  Auswahl;  jedenfalls  ist  io 
den  beiden  vorliegenden  Ausgaben  eins  der  besten  Hilfsmitte)  für  das 
Verständnis  des  Sophokles  geboten  und  Kritik  und  Erklärung  bedea- 
tend  gefördert. 

Berlin.  H.  Ebeling. 


W.  Nitsche,  Ueber  die  Abfassang  von  Xenophons  Hellenika.   Pro- 
gramm des  Sophiea-Gymn.  in  Berlin,  1871.  55  S. 

Zur  Lösung  der  in  neuerer  Zeit  mehrfach  behandelten  Fragen, 
welche  in  Betreif  der  Art  und  der  Zeit  der  Abfassung  von  Xenophoos 
Hellenika  aufgeworfen  worden  sind ,  bietet  die  oben  aufgeführte  Ab- 
handlung einen  werthvoUen  Beitrag.  Bei  der  grofsen  Fülle  von  Ein- 
zelheiten, welche  dieselbe  in  genauer  und  sorgfältiger  UntersuchuBg 
erörtert,  ist  es  nicht  möglich  in  einem  kurzen  Berichte  dem  Gange 
der  Abhandlung  genau  zu  folgen ;  es  muss  genügen  die  Ergebnisse 
zu  berichten  und  die  Ai-t,  wie  sie  gewonnen ,  im  allgemeinen  zu 
bezeichnen. 


j 
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Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  gestellt,  geht  im  wesent- 
liehen  darauf,  nachzuweisen,  dass  die  Hellenika  aus  zwei  zu  verschie- 
denen Zeiten  geschriebenen  Stücken  bestehen,  Ton  denen  das  erste 
mit  V,  1  absdiliefst,  das  zweite  den  Rest  des  Werkes  umfasst  und 
dass  die  Abbssung  des  ersten  in  der  Zeit  zwischen  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  384  und  dem  Herbst  383  v.  Chr. ,  die  des  zweiten 
etwa  357  —  356  beendet  worden  ist.  Die  Trennung  in  die  beiden 
genannten  Theile  wird  hauptsächlich  durch  den  Nachweis  begründet, 
dass  jeder  derselben  ein  für  sich  bestehendes,  zusammengehöriges 
Ganze  bildet,  eine  Begründung ,  die  durch  den  Nachweis  der  ver- 
sdiiedenen  Abfassungszeit  eine  weitere  Stütze  erhält. 

In  Betreff  des  ersten  Theiles  zeigt  der  Verfasser  zunächst,  dass 
lil  bis  V,  1  ein  Ganzes  bilden,  dessen  Theile  auf  einander  berechnet 
sind  und  zwar  weist  er  dies  theils  an  der  Disposition  der  Erzählung, 
theiJs  dadurdi  nach,  dass  er  eine  Reihe  von  Stellen  in  Betracht  zieht, 
von  denen  je  zwei  so  in  Beziehung  zu  einander  stehen,  dass  die 
frühere  die  spätere  vorbereiten,  die  letztere  auf  die  erstere  zurück- 
weisen soll.  Wenn  schon  aus  diesen  Betrachtungen  mit  Sicherheit 
herrorgeht,  dass  Xenophon  dieses  Stück  erst  nach  dem  Abschluss 
der  darin  erzählten  Begebenheiten  niedergeschrieben  hat,  so  gewinnt 
dies  Ergebnis  noch  eine  Stütze  dadurch,  dass  einige  Stellen  Bemer- 
kungen des  Schriftstellers  bieten,  welche  nachweislich  erst  längere 
Zeit  nach  den  dort  berichteten  Vorfällen  gemacht  sein  können.  Die 
zosammenhängende  Darstellung  dieser  Partie  lässt  nun  bestimmt 
annehmen,  dass  Xenophon  dieselbe  olme  längere  Unterbrechung 
niedergeschrieben  hat,  so  dass  man  die  aus  einzelnen  Stellen  ermit- 
telte Abfassnngszeit  für  das  Ganze  wird  gelten  lassen  dürfen.  Diese 
Zeit  bestimmt  nun  der  Verfasser  zunächst  nach  IV,  4,  15  so,  dass 
diese  Stelle  nach  den  darin  enthaltenen  Bemerkungen  über  das  Be- 
nehmen der  Lakedämonier  gegen  Phlius  nicht  vor  384  und  nicht 
nach  379  v.  Chr.  geschrieben  sein  kann,  eine  Begrenzung,  die  durch 
einige  andere  angeführte  Stellen  im  allgemeinen  bestätigt  wird  und 
die  man  als  vollständig  gesichert  ansehen  kann.  Die  engere  Begren- 
zung, welche  als  den  spätesten  Zeitpunkt  der  Abfassung  den  Herbst 
383  setzt,  gewinnt  der  Verfasser  aus  derselben  Stelle,  indem  er  meint, 
dass  Xenophon  das  dort  den  Lakedämoniern  gespendete  Lob  nur 
aussprechen  konnte,  ehe  sie  mitten  im  Frieden  gegen  alles  Völker- 
redit  die  Burg  Thebens  einnahmen  und  die  Stadt  in  Unterwürfigkeit 
brachten,  welchen  Frevel  Xenophoh  selbst  im  zweiten  Stücke  gebüh- 
rend rügt.  Wenn  nun  auch  nichts  Thatsächliches  vorliegt,  was  gegen 
dieses  Ergebnis  geltend  gemacht  werden  könnte,  so  wird  sich  doch 
die  zuletzt  angeführte  Folgerung  anzweifeln  lassen,  da  jenes  den 
LAedäraoniem  ertheilte  Lob  keineswegs  allgemein  gehalten  ist,  son- 
dern sich  ausschliefelich  auf  ihr  Verhalten  den  Phliasiern  gegenüber 
bezieht- und  ihnen  in  der  That  selbst  gegeben  werden  konnte,  als  sie 
bei  anderen  Gelegenheiten  ganz  anders  gehandelt  hatten.  Eine  aus- 
reichende Sicherheit  dieser  Begrenzung  lässt  sich  demnach  hieraus 
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nicht  gewinnen.  Gleichwohl  dürfen  wir  diese  oder  eine  nahe  hegende 
Grenze  als  höchst  wahrgcheinlich  ansehen,  wenn  wir  eine  TrenDiuig 
des  zweiten  Stückes  von  dem  ersten  gerechtfertigt  finden  und  dessen 
ununterbrochene  Abfassung  einer  viel  spateren  Zeit  zuweisen,  dens 
es  ist  nicht  wohl  glaublich,  dass  Xenophon  seine  Gesckichtschreibuqg 
in  einer  Zeit  abgebrochen  hat,  in  welcher  die  Verwicklungen  mit 
Theben  den  Einttitt  wichtiger  Ereignisse  sicher  erwarten  lie&en. 

Es  steht  nun  noch  der  Nachweis  aus,  dass  die  beiden  erstea 
Bücher  mit  dem  eben  behandelten  Stück  ein  zusammenhängendes 
Ganze  bilden.  Der  Vf.  zeigt  nun,  dass  diese  Bücher  nicht  vor  dem 
Abschluss  des  antalkidischen  Friedens  geschrieben  worden  sind. 
Zunächst  zeigt  der  unzweifelhaft  beabsichtigte  Anschluss  der  Helle- 
nika an  Thukydides  Geschichte,  deren  letzte  Abschnitte  nicht  vor  der 
Abreise  Xenophons  zum  Kyros  herausgegeben  sind,  dass  an  eiae 
Abfassung  der  beiden  ersten  Bücher  vor  dem  Jahre  401  nicht  zu 
denken  ist;  auf  seinen  Zügen  in  Asien  und  später  in  Begleitung  dee 
Agesilaos  in  Griechenland  hat  Xenophon  aber  zu  schriftstellmschen 
Arbeiten  keine  Mufse  gehabt  Diese  fand  er  er&i  in  Skillus,  w(»  er 
ohne  Zweifel  erst  nach  Abschluss  des  Friedens  den  Landsitz  von  des 
Lakedämoniern  zum  Geschenk  erhielt.  Durch  eine  eingehende  und 
höchst  sorgfältige  Erörterung  der  Quellen,  aus  denen  Xenophon  die 
Kenntnis  der  in  dem  in  Rede  stehenden  Abschnitte  erzählten  That- 
sachen  geschöpft  hat  (S.  29-36),  erweist  Nitsche,  dass  ihm  vor  dem 
angegebenen  Zeitpunct  das  hier  verarbeitete  Material  nicht  in  seioeffl 
gesammten  Umfange  zu  Gebote  stehen  konnte.  Aus  derselben  Er- 
örterung gewinnt  der  Vf.  ausserdem  Gründe,  die  ohnehin  nicht  sefar 
wahrscheinlichen  Vermuthungen  zurückzuweisen,  dass  Xenophon 
Materialien  für  seine  Geschichte  aus  dem  Nachiass  des  Thukydides 
erhalten  habe  und  dass  die  Hellenika  uns  nur  in  einem  Auszuge  er- 
halten seien. 

Wenn  die  so  gefundene  Abfassungszeit  der  ersten  beiden  Bucber 
mit  der  der  vorher  behandelten  Partie  sich  berührt,  so  liegt  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  ununterbrochenen  Niederschreibung  des 
ganzen  ersten  Theils  sehr  nahe.  Einen  directen  Beweis  dafür,  dass 
derselbe  nothwendig  ein  zusammengehöriges  Ganze  bilde,  hat  der  Vf. 
nicht  gefuhrt,  aber  er  hat  nachzuweisen  versucht,  dass  ein  stichhal- 
tiger Grund  für  eine  Sonderung  in  zwei  getrennte  Theile  nicht  vor- 
handen ist.  Er  nimmt  an,  dass  Xenophon  während  seines  Zusaio- 
menlebens  mit  Agesilaos  in  Asien  den  Gedanken  gefafst  habe,  die 
dort  verrichteten  Thaten  desselben  aufzuzeichnen ;  der  Verlauf  der 
Begebenheiten  erweiterte  von  selbst  diesen  Plan  und  bot  ihm,  als  er 
in  Skillus  au  die  Arbeit  ging,  in  dem  antalkidischen  Frieden  einen 
natürlichen  Abschluss,  bis  zu  welchem  die  Erzählung  gefuhrt  werden 
musste,  namentlich  wenn  ihn  zugleich  die  Absicht  leitete,  durch  ge- 
eignete Vorführung  der  Thatsachen  dem  hellenischen  Leser  zu  zei^^ 
dass  im  Grunde  durch  die  Schuld  der  feindlichen  Staaten  und  zwar 
ohne  Nachtheil  für  Sparta  selbst  die  kleinasiatischen  Hellenen  an 
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Persien  zurückgefallen  seien  und  dieses  den  Frieden  dictirt  habe.  Da 
sich  nun  aber  alle  diese  Verhältnisse  aus  dem  peloponnesischen  Kriege 
heraus  entvrickelt  hatten,  so  musste  Xcnophon  auf  diesen  zurück- 
greifen und  so  fand  sich  für  ihn  als'zweckmäfsigcr  Anfang  der  An- 
schluss  an  des  Thukydides  unvollendete  Geschichte.  Den  li,  4,  43  ge- 
machten AbschlQss,  auf  welchen  man  mehrfach  die  Vornahme  einer 
Trennung  von  dem  folgenden  gegründet  hat ,  erklärt  Nitsche  daraus, 
dass  Xenophqn  wusste,  er  werde  bis  zum  Schluss  seines  beabsichtig- 
ten Werkes  (V,  1)  nicht  wieder  auf  die  inneren  athenischen  Verhält- 
nisse zurückkommen. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  meint  der  Vf.  den  Zweck  die- 
ses ersten  Theiles  nicht  allein  in  dem  V<^unschc  Xenophons,  das  Ge- 
dächtnis des  Geschehenen  der  Nachwelt  zu  erhalten,  sondern  auch  in 
der  Absicht  zu  erkennen,  die  Schuld  an  dem  Missglncken  der  Pläne 
des  Agesilaos  gegen  Persien  und  an  dem  antalkidischen  Frieden  auf 
die  M^sgunst  und  Uneinigkeit  der  Mittelstaaten  zu  werfen  und  zu 
»Hgen,  dass  doch  die  Pläne  der  lezteren  vereitelt  worden  und  Sparta 
aus  dem  Kampfe  mächtiger  als  je  hervorgegangen  sei. 

Unter  Anwendung  derselben  Methode  wird  nun  der  Versuch 
gemacht  nachzuweisen,  dass  auch  der  zweite  Theil  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze  bildet,  dessen  Kern  die  Kampfe  zwischen  den  The- 
banern  und  Jjakedämoniem  ausmachen,  während  sich  vier  gi*öfsere 
Abschnitte  als  Excurse  in  diese  Darstellung  einfügen.  Von  Bedeutung 
würde  es  hier  sein,  wenn  die  Erklärung  einer  Stelle  ziemlich  zu  An- 
fange des  Theiles,  nämlich  V,  2,  7  sicher  genug  wäre,  um  daraus 
zu  folgern,  dass  dieselbe  nicht  gut  vor  dem  Jahre  370  geschrieben 
sein  könne.  Der  späteste  Termin,  vor  welchem  die  Abfassung 
wenigstens  der  betreuenden  Partie  nicht  gesetzt  werden  kann,  er- 
giebt  sich  als  das  Jahr  358  aus  der  für  eine  solche  Bestimmung  schon 
öfter  benutzten  Stelle  VI,  4,  37.  Nitsche  rückt  diesen  Termin  noch 
rtwas  weiter  bis  zum  Jahre  357  oder  356  hinaus,  weil  nirgends  die 
Möglichkeit  einer  Gefahr  für  Griechenland  von  Seiten  Philipps  von 
Makedonien,  die  doch  seit  dieser  Zeit  so  drohend  auftritt,  angedeutet 
ist.  Freilich  mufs  dahin  gestellt  bleiben,  wie  weit  eine  solche  Gefahr 
danials  schon  dein  Xenophon  zum  Bewusstsein  gekommen  war  und 
ob  er  auch  nur  eine  Gelegenheit  fand,  vorweg  auf  dieselbe  hinzu- 
deuten. Dass  die  Abfassung  vor  355  fallt,  schliefst  Nitsche  mit  Becht 
daraus,  dass  nach  VI,  4,  30  vgl.  mit  VI,  3,  1  und  VII,  4,  34  zur  Zeit 
der  Niederschreibung  die  Phoker  die  delphischen  Tempelschätze  noch 
nicht  angetastet  haben  können.  Man  würde  demnach  die  Abfassung 
des  zweiten  Theiles  in  das  Jahr  357  oder  356  zu  setzen  haben, 
wenu  man  überzeugt  ist,  dass  die  Niederschreibung  dieses  Theiles 
cAne  Unterbrechung  slatr^efunden  hat.  Freilich  sind  die  für  diese 
letzte  Annahme  geltend  gemachten  Argumente  ziemlich  unsicherer 
Natur. 

hl  diesem  zweiten  Theile  nun,  meint  der  Vf.,  sei  kein  anderer 
Sufiserei*  Zwede  erkennbar  als  die  Fortführung  des  ersten  Theiles  bis 
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ZU  der  Epoche  machenden  Schlacht  bei  Hantineia;  den  Mittelpaad 
der  Darstellung  bildet  Sparta.  Ein  einheitlicher  Grundgedanke  bei- 
der Theile  sei  nicht  vorhanden,  die  Einheit  bestehe  nur  in  der  in 
beiden  herrschenden  gleichen  politischen  Grundansicht  Xenophons, 
nach  der  er  als  normales  Verhältnis  der  hellenischen  Staaten  den  Zu- 
stand seiner  Jugendzeit  ansah:  Sparta  und  Athen  befreundet  die 
Hegemonie  dieses  zur  See,  jenes  zu  Lande  ausübend. 

In  die  Untersuchungen  über  die  Hellenika  sind  Unta'suchungeik 
über  die  Lebensverhältnisse  Xenophons  verflochten ,  aus  denen  wir 
besonders  den  Versuch  hervorheben,   Xenophons  Geburtsjahr  aus 
bis  jetzt  für  diesen  Zweck  nicht  benutzten  Daten  zu  ermitteln.    Der 
Weg,  welchen  der  Verfasser  einschlägt,  ist  folgender.  Die  Scene  von 
Xenophons  Symposion  kann  mit  genügender  Sicherheit  in  den  Herbst 
422  v.Chr.,  die  des  platonischen  Euthydemos  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit in  den  Frühling  423  gesetzt  werden;  aus  beiden  Ge- 
sprächen ergiebt  sich,  dass  der  dort  eingeführte  Kritobulos  im  Herbst 
422*  nicht  älter  als  20  Jahre  gewesen ,  also  nicht  vor  442  geboren 
sein  kann.  In  dem  Gespräche  Apomnem.  I,  3,  8—15  erscheint  Xeno- 
phon  ziemlich  gleichaltrig  mit  Kritobulos,  aber  etwas  junger,  kann 
also  auch  nicht  vor  442  geboren  sein.   Aus  den  Gesprächen  des  So- 
krates  mit  Euthydemos  im  vierten  Buche  der  Apomnem.  zieht  Nit- 
sche  den  Schluss,  dass,  da  Xenophon  sie  zu  dem  Zwecke  mittheüt, 
um  des  Sokrates  Lehr-  und  Erziehungsmethode  darzus^Uen,  sie  aus 
Xenophons  eigner  Schülerzeit  herstammen  und  er  also  etwa  in  glei- 
chem Alter  mit  Euthydemos  stand ,  oder  vielmehr,  da  er  Inhalt  und 
Personen  der  Gespräche  mit  Beherrschung  des  Gegenstandes  darstellt, 
etwas  älter  als  Euthydemos  war.  Diesen  Euthydemos  nun  identificirt 
Nitsche  mit  der  gleichnamigen  Person  in  Piatons  Symposion,  und 
da  die  Scene  dieses  Gespräches  in  das  Jahr  417  fallt,  so  muss  die 
Apomnem.  IV,  2  erzählte  erste  Annäherung  des  Euthydemos  an  So- 
krates vor  diesem  Jahre  stattgefunden  haben.  Den  Beginn  eines  su- 
chen Umganges  darf  man  aber  nicht  vor  das  achtzehnte  Lebensjahr 
des  Schülers  setzen,  und  da  Euthydemos  sich  zuerst  absichtlich  vom 
Sokrates  fem  gehalten  hatte,  so  wird  er  damals  gewiss  dieses  Lebens- 
alter schon  überschritten  haben,  kann  also  nicht  nach  435  v.  Chr. 
geboren  sein.    Da  nun  Xenophon  etwas  älter  als  Euthydemos  und, 
wie  vorher  angegeben^  etwas  jünger  als  Kritobulos  war,  so  muss 
seine  Geburtszeit  zwischen  die  Jahre  442  und  436  fallen.    Einen 
noch  bestimmteren  Zeitpunkt  gewinnt  Nitsche  aus  Apomnem.  1, 3.  Da 
nämlich  nach  seiner  Meinung  die  Scene  dieses  Gespräches  in  den 
Sommer  422  gehört,  wo  nach  den  oben  mitgetheilten  Ansätzen  Kri- 
tobulos 19  —  20  Jahr  alt  war,  so  muss  der  hier  etwas  jünger,  ai^ 
etwa  18  Jahr  alt  erscheinende  Xenophon  ungefähr  440  v.  Chr.  ge- 
boren sein. 

Die  Factoren^  welche  bisher  für  die  Feststellung  von  Xenophons 

Geburtsjahr  in  Rechnung  gezogen  worden  sind,  haben  sich  als  so 

!  unsicher  erwiesen,  dass  die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Berech- 
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noDgen  sich  über  den  Zeitraum  von  450  bis  430  v.  Chr.  erstrecken , 
um  so  mehr  Beachtung  verdient  eine  Berechnung,  welche  mit  bisher 
unbenutzten  Mitteln  angestellt  ist ,  fordert  aber  auch  um  so  mehr 
zu  einer  genauen  Prüfung  auf.  Nun  zeigt  sich  zunächst,  dass  von  den 
Zeitansätzen,  welche  Nitsche  in  Rechnung  gebracht,  nur  einer  mit 
ziemlicher  Sicherheit  als  feststehend  angesehen  werden  kann ,  näm- 
beb  der  Herbst  422  für  die  Scene  von  Xenophons  Symposion,  wenn- 
gleich auch  dieser  Ansatz  nicht  unbestritten  geblieben  ist,  die  übrigen 
Ansätze  beruhen  lediglich  auf  Combination.  Die  Bestimmung  nun 
des  Alters,  welches  Kritobulos  zur  Zeit  des  Symposion  hatte,  beruht 
wesentlich  auf  4,  23  tovtco  na^d  tä  wva  oqvi  tovXog  7ux^iQn€&, 
d.  h.  auf  einer  Andeutung,  die  keineswegs  nothwendig  auf  das  zwan- 
zigste Lebensjahr  führt,  sondern  immerhin  einen  Spielraum  von 
etoigen  Jahren  gestattet;  die  aus  Piatons  Euthydemos  genommene 
Stütze  für  diesen  Ansatz  ist  gleichfalls  unzuverlässig,  da  einmal  die 
Zdtbestimmung  für  dieses  Gespräch  unsicher  ist,  andrerseits  die  dort 
gegebenen  Andeutungen  über  das  Alter  des  Kritobulos  noch  allge* 
meiner  sind.  Die  aus  Apomn.  I,  3  gemachte  Folgerung,  dass  Xeno- 
phon  etwas  jünger  als  Kritobulos  gewesen  sein  müsse,  weil  er  noch 
nicht  derselben  Leidenschaft  wie  jener  Raum  gegeben  habe,  halte  ich 
für  unzulässig;  da  das  Erwachen  der  dort  besprochenen  Leidenschaft 
keineswegs  naturgemäss  an  ein  bestimmtes  Lebensjahr  gebunden  ist; 
übrigens  könnte  man  mit  gleichem  Rechte  aus  des  Sokrates  Frage, 
wie  Xenophon  über  den  Charakter  des  Kritobulos  denke,  die  Folge- 
rung ziehen,  dass  Xenophon  älter  als  jener  Mann  sein  müsse,  um  das 
verlangte  Urtheil  abgeben  zu  können.  .In  keinem  Fall  können  die 
erwähnten  Betrachtungen  genügen,  mit  einer  bestimmten  Jahreszahl 
die  Grenze  zu  bezeichnen,  über  welche  Xenophons  Geburtsjahr  nicht 
hillausgerückt  werden  dürfe.  Dasselbe  gilt  für  die  nach  der  anderen 
Seite  hin  gesteckte  Grenze,  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Identität 
des  platonischen  und  des  xenophontischen  Euthydemos  wenn  auch 
rielleicbt  wahrscheinlich,  aber  keineswegs  erwiesen  ist,  mufs  es  als 
willkürlich  erscheinen,  den  Xenophon  etwas  älter  als  den  Euthydemos 
anzusetzen,  zumal  da  kein  einigermafsen  sicheres  Anzeichen  vorliegt, 
dass  die  in  Betracht  gezogenen  Gespräche  in  Xenophons  Schülerzeit 
lallen.  Die  genaue  Bestimmung  von  Xenophons  Geburtsjahr  auf  440 
V.  Chr.  ehdUch  beruht  auf  der  Annahme,  dass  die  Scene  von  Apomn. 
1 3  dem  Jahre  422  angehöre,  einer  Annahme,  die  mit  Cobets  höchst 
unsicherer  Hypothese,  §  8  ^Ä^ioxov  v\6v  für'^^Xiitß^ddov  vloy  zu 
schreiben,  steht  und  fällt: 

Wenn  demnach  die  Frage  nach  Xenophons  Geburtsjahr  durch 
diese  Erörterungen  keineswegs  gelöst  ist;  so  bleibt  der  Versuch  doch 
inuDcs*hin  beachtenswertb  und  wird  gewiss  zu  weiteren  Untersuchun- 
gen in  dieser  Richtung  anregen.  Es  liefern  diese  Betrachtungen  eben- 
so wie  die  an  anderen  Stellen  der  Abhandlung,  namentlich  aber  in 
dem  Abschnitte  S.  48  — 51  aus  den  Hellenika  gewonnenen  Bestim- 
iQungen  über  Xenophons  Lebensverhältnisse  einen  werthvoUen  Bei- 
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trag  zu  einer  höchst  wünschenswerthen  kriüscben  Biographie  dieses 
SchriftsleUers. 

In  loserem  Zusammenhange  mit  dem  Hauptgegenstaude  der 
Abhandlung  stehen  noeh  zwei  Excurse  über  die  Anabasis ,  nament- 
lich die  Ahfassungszeit  dieser  Schrift  und  ihr  Verhältnis  zu  deu  Hei- 
lenika  betrelTend  y  und  über  die  Abfassungszeit  von  einer  Anzahl  der 
Ideineren  Schiliften  Xenophons.  Die  ganze  Sclirift  empfiehlt  sich 
ebenso  sehr  durch  die  strenge  Methode  und  schaife  Durchführuog, 
wie  durch  die  Fülle  des  sorgfältig  gesammelten  Stoffes,  der  für 
die  Untersuchungen  verwcrthct  ist.  Die  Ergebnisse  sind,  wenigstens 
für  die  Hellenika,  der  Beachtung  aufserordenllich  wertli. 

Berlin.  B.  Bücbseuschütz. 


Dr.  E.  LöWf  LeJirer  an  der  Köoi^l.  Realscliale,  Aufgaben  zum  Rechnen 
mit  De c im al brächen  unter  Mitwirkung  von  Dr.  P.  Müller  und  Dr. 
C.  Ohrtuiaun  zusammengestellt.  Gr.  8.  (IV  87  S.)  Berlin,  Weidmann- 
sehe  Buchhandlung.  Frei«  8  Sgr. 

Das  vorliegende  Buch  scheint  einem  umstände  seine  Entstehung 
zu  verdanken,   den  wir  an  dieser  Stelle  bei  der  Besprechung  von 
Bechenbüchern,  die  in  Folge  der  Einführung  der  neuen  Mafs-  und 
Gewichtsordoung  neu  bearbeitet  wurden,  oft  genug  hervorgehoben 
haben:  der  nicht  hinreichend  benutzten  Bechnung  mit  Decimalen 
bei  dem  decimalen  System.  Mit  gewisser  Genugthuuug  erblicken  wir 
hierin  eine,  wenn  auch  nicht  ausgesprochene,  so  doch  ziemlich  deut- 
lieh  sich  kundgebende  Uebereinstimmung  des  Herrn  Verfassers  mit 
den  von  uns  geäufserten  Ansichten;  sicherlich  soll  die  vorliegende 
Aufgabensammlung  den  zu  einer  wirklich  decimalen  Behandlung  des 
neuen  Systems  nöthigen  Stoff  liefern,  den  die  neu  bearbeiteten  Bechen- 
bücher  nicht  oder  nicht  reichlich  genug  gegeben  haben.    Ob  mit  ei- 
ner solchen  Einschiebung  ^ines  Buches  in  den  Lehrgang  eines  von 
den    unteren    Classen    an    benutzten    Bechenbuches   das   ersetzt 
werden  kann,  was  dieses  nicht  zur  Genüge  geleistet  hat,  ist  eine 
Frage,  zu  deren  Bejahung  wir  nicht  sehr  geneigt  sind.  Die  Neubearbei- 
tung sehr  vieler  uns  zu  Gesicht  gekommener  Bechenbücher  besteht 
last  nur  darin,  dass  einfach  an  die  Stelle  der  Aufgaben  mit  altem 
Mafs  und  Gewicht  solche  mit  neuem  gesetzt  worden  sind  und  dass 
die  Bechnung  mit  Decimalbruchen  neu  hinzugefugt  oder  erweitert 
worden  ist.  Mit  einer  solchen  Behandlung  haben  wir  nicht  übereiD- 
stimmen  können,  da  wir  der  Ansicht  sind,  dass  der  Einfluss,  den  das 
neue  System  auf  den  Bechenunterricht  überhaupt  ausübt,  tiefer  ein- 
greift, als  im  allgemeinen  vorausgesetzt  wird.    Wie  bei  dem  alten 
System  die  Währungszahlen  schon  auf  der  ersten  Stufe  des  Hecben- 
unterrichtes  eine  eingehende  Beachtung  fmden  mussten,  so  mu&s 
jetzt  von  Anfang  an  die  10  mit  ihren  Potenzen  und  den  Theilen 
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«ierseiben  an  die  Stelle  jener  treten,  damit  eine  gründliche  Be* 
kanDtschaft  mit  diesen  Zahlen  erzielt  wird.  Wie  man  die  Elemente 
der  zusammengesetzten  Rechnungsarten  von  vornherein  in  Anwen- 
dong  ziehen  soll,  so  werden  auch  die  Elemente  der  RechYiung  mit 
üecimalen  akbaid  bei  dem  Unterrichte  verwendet  werden  müssen. 
Üass  dazu  das  neue  Mais  -  und  Gewichtssystem  sehr  praktisch  ver- 
wendet werden  kann ,  geben  wir  dem  Herrn  Verfasser  sehr  gern  zu^ 
aber  eben  nur,  um  dem  Schüler  den  Begriü'  des  Slellenwerthes  klar 
EU  machen.  Unserer  Meinung  nach  hat  aber  die  Rechnung  mit  Deci- 
malen  noch  andere  Elemente,  wie  wir  vorhin  schon  andeuteten ,  für 
deren  Einöl)«ng  das  neue  System  den  gehörigen  Stoff  nicht  gewah- 
ren wird.  Insofern  können  wir  also  vorhegender  Aufgabensammlung 
Dicht  ganz  eine  genugende  Ausfüllung  jener  Lücke  zuweisen. 

Das  Buch  enthält  nur  Aufgaben  und  keine  Regeln  und  Beispiele 
für  die  Rechnung  derselben.  Ausgehend  von  dem  Resolviren  und 
Reduciren  wendet  es  sich  zum  Verwandeln  der  in  Decimalbruch- 
form  aufgestellten  Angaben  der  neuen  Mafse  und  Gewichte  in  die 
Form  mehrfacher  Benennungen ,  behandelt  alsdann  die  vier  Species 
mit  Decimalbruchen  und  schliefst  mit  der  Verwandlung  gewöhnlicher 
Bruche  in  decimale  und  umgekehrt.  Dabei  ist  der  Grundsatz  festge- 
haheo,  dass  jede  einzelne  Rechnungsart  eingeleitet  wird  durch  Auf* 
gaben  mit  benannten  Zahlen;  diesen  folgen  dann  Aufgaben  dersel* 
ben  Art,  aber  in  Decimalbruchform,  als  Uebergang  zu  den  Aufgaben 
mit  unbenanuten  Decinialen.  Eine  solche  Anordnung  ist  jedenfalls 
ganz  praktisch,  da  der  Schüler  durch  das  Rechnen  mit  mehrfach  be- 
Dannten  Zahlen  bald  die  Aehnlichkeit,  die  zwischen  diesem  und  dem 
Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  besteht,  von  selbst  einsehen  und  da- 
darcfa  das  Wesen  des  Decimalbruches  leicht  erkennen  wurd.  Letz- 
teres muss  aufserdem  aber  zuvor  aus  der  Betrachtung  der  ganzen 
Zahl  hergeleitet  werden ,  damit  dem  Schüler  klar  werde ,  wie  der 
Deeimalbruch  eine  durchaus  naturgemä£se  Erweiterung  der  ganzen 
Zahl  ist  und  innigere  Verwandtschaft  mit  dieser,  als  mit  dem  gemei- 
nen Bruche  besitzt.  Eine  solche  theoretische  Begi'ündung  der  Rech- 
nong  mit  Üecimalen  halten  wir  aber  nicht  zu  schwer  für  eine  Un- 
terrichtsstufe,  auf  welcher  die  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen 
gründlich  absolvirt  sind.  Die  theoretische  Begründung  des  Rech- 
Dens  mit  gemeinen  Brüchen  ist  jedenfalls  schwieriger  zum  Verständ- 
nis zu  bringen:  trotzdem  pflegt  man  dieselbe  im  Pensum  auf  die  vier 
Species  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  folgen  zu  lassen.  Wenn 
demnach  der  Herr  Verfasser  gemäfs  seiner  Aeulserung  in  der  Vor- 
rede und  des  bei  der  Aufstellung  der  Aufgaben  eingeschlagenen  We- 
ges zur  Erklärung  der  decimalen  Brüche  nur  das  neue  System  be- 
nutzt wissen  will ,  weil  eine  theoretische  Begründung  für  die  untere 
Stufe  noch  zu  schwer  sei,  so  können  wir  ihm  darin  in  keiner  Weise 
zustimmen.  Das  neue  Mals  und  Gewicht  bietet  uns  wegen  seiner 
decimalen  Theiiung  vortrefflichen  Stoff  für  die  Einübung  der  Deci- 
malbrüche,  aber  die  Erklärung  derselben  muss,  wenn  sie  nicht  die 
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Kenntnis  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  yoraussetzt,  znr  gan- 
zen Zahl  zurückgehen  und  von  dort  das  dazu  nöthige  Material 
nehmen. 

Wir  *  kommen  zu  den  Aufgaben  selbst :  Es  ist  keine  Angabe 
darüber  gemacht,  ob  das  Resolviren  und  Reduciren  der  mit  neuem 
Hals  und  Gewicht  benannten  Zahlen  als  blofse  Leseübung  betnch- 
tet  werden  soll  (ebenso  wie  die  Zerlegung  einer  ganzen  Zahl  in  die 
einzelnen  Ziffern  mit  ihren  Benennungen  und  umgekehrt)  oder  (A 
eine  wirkliche  Rechnung,  d.  h.  Multiplication  und  Division  mit  10 
u.  s.  w.  Yorgenommen  werden  soll.  Wir  nehmen  an,  dass  der  Herr 
Verfasser  das  erstere  gemacht  haben  will ,  denn  die  zweite  Art  der 
Behandlung  ist  gar  zu  seltsam.  War  es  da  wirklich  nöthig,  dass  der 
Herr  Verfasser  auf  siebzehn  langen  Seiten  g^n  eintausend  drei- 
hundert darauf  bezügliche  Angaben  drucken  liessT! 

Sollte  den  Herrn  Verfasser  wirklich  seine  Erfabnmg  bei  dem 
Rechenunterrichte  zu  einer  so  reichen  Gabe  veranlasst  haben?  Dann 
schreiben  sich  die  Erfahrungen  des  Herrn  Verfassers  von  Schfilen 
her ,  die  tief  unter  der  gewöhnlichen  Art  stehen.  „  Die  Aufgaben- 
sammlung ist  lediglich  dazu  bestimmt,  Material  für  die  häuslicto 
(doch  wohl  schriftlichen?)  Arbeiten  der  Schüler  zu  gewähren*^  UaA 
der  Herr  Verfasser  wirklich  Aufgaben  wie :  Verwandle  5cm  in  nun, 
9dm  in  cm,  4  Nl.  in  g,  2  Z  in  Kgr.  u.  s.  w.,  2dm  4cm  in  mm,  800 
Dm  in  ar,  8027  gr.  Dgr.  Kgr.  u.  s.  w.  von  den  Schülern  als  hins- 
liche  schriftliche  Arbeit  anfertigen?  Das. sind  Aufgaben,  die  der  Leh- 
rer allenfalls  bei  dem  Unterricht  selbst  bildet  und  lösen  lässt,  ofane 
dass  der  Schüler  nur  die  Feder  ansetzt.  Die  Arbeit  bei  der  Anferti- 
gung dieser  Aufgaben  bestand  in  der  That  doch  nur  im  Niederschrei- 
ben derselben  und  dies  hätte  doch  unserer  Ansicht  nach  den  Herrn 
Verfasser  auf  den  Gedanken  bringen  sollen,  dass  kaum  so  Tide 
Dutzende  von  Aufgaben  nöthig 'waren  als  er  Hunderte  gegeben  hat 
Für  die  übrigen  Rechnungsarten  steht  die  Zahl  der  Aufgaben  eben- 
falls in  keinem  Verhältnis  zu  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes:  se 
haben  wir  bei  der  Multiplication  allein  gegen  900.  Aufgaben  gezählt! 

Benutzt  sind  bei  den  Aufgaben  ziemlich  gleichmäbig  alle. neuen 
Benennungen :  eine  Bevorzugung  derjenigen ,  mit .  denen  es  das  ge- 
wöhnlichie  Leben  am  meisten  zu  thun  hat,  die  dem  Schüler  also  aueh 
der  Anschauung  nach  am  nächsten  liegen,  wie  Meter ^^  Liter,  Kilo- 
gramm wäre  doch  gewiss  sehr  am  Platze,  gewesen ,  wenn  nicht  ans 
anderen  Gründen,  so  doch  schon  deshalb,  weil  man  gern  mit  dem 
Leichteren  anfangt.  Wir  haben  ja  doch  immer  zu  bedenken,  dass  den 
Schülern,  welche  bis  dahin  mit  altem  Mafs  und  Gewicht  gerechnet 
haben  und  jetzt  das  neue,  lernen  sollen,  die  Sache  mehr  Schwierigkei- 
ten bereitet,  als  denen,  die  nur  das  neue  kennen  lernen.  Ausfallen  ist 
uns  auch  oft  genug  die  Verbindung  von  Einheiten  der  höchsten  Ord- 
nung mit  solchen  der  niedrigsten  wie  Km.  mit  mm,  Kgr.: mit  b>P'* 
Ha.  mit  qmm.  u.  s.  w. ;  wir  meinen,  däss  derartige  Vereinigungen  nur 
dazu  führen  können,  dem  Schüler  einen  recht  falschen  Begriff  voo 
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^ler  Grftbe  der  einzelnen  Einheiten  zu  geben ;  aufserdera  möchten 
wir  den  Herrn  VerfaiBser  auch  an  die  Praxis  erinnern,  in  der  man 
mm.  kaum  mitmisst,  wenn  man  Km.  misst.  Dieselbe  Bemerkung  ha- 
ken wir  S.  33,  34,  35  u.  s.  w.  gemacht,  wo  z.  B.  trotz  einer  eilf- 
sielligen  ganz^  Zahl  noch  ein  Decimalbruch  mit  Billionstein  zuge- 
fügt ist.  — 

Bei  der  auf  unseren  höheren  Schulen  bestehenden  Einrichtung 
des  RechenpeuBums ,  gehören  die  Decimalbrüche  nach  Quarta ,  jetzt 
werden  sie  in  ihren  Anfangen  schon  etwas  eher  auch  theoretisch  be- 
handelt werden;  im  allgemeinen  werden  sie  nicht  mehr  als  ein  Se- 
mester beanspruchen ,  zumal  nach  der  Einfuhrung  des  neuen  Mafses 
und  Gewichtes ,  welches  bei  richtiger  Behandlung  passend  für  diesen 
Unterricht  vorbereitet.  Wenn  man  nun  auch  dem  Schüler  aus  gewis- 
sen Räeksiditen  die  Anschaffung  eines  Buches,  welches  für  eine  so 
knrie  Zeit  berechnet  ist,  nicht  recht  zumuthen  kann,  so  wäre  ande- 
rerseits ein  Budi,  welches  nur  die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen 
entkidte,  von  groCsem  Nutzen  auch  in  den  Händen  von  Schülern  der 
oberen  Ciassen ,  von  denen  mancher  zu  einer  Repetition  einzelner 
Punkte  jener  Lehre  sich  genöthigt  sieht.  Eine  blosse  Sammlung  von 
Aufgaben  erfüllt  dann  freilich  dieser  Zweck  nicht,  sie  müsste  die 
Herleitnng  der  Regein  f§r  die  Rechnung  mit  aufnehmen.  Yielleiclit 
vermindert  der  Herr  Verfasser  in  einer  späteren  Bearbeitung  die  An- 
zahl  der  Angaben  und  stellt  an  ihre  Stelle  theoretische  Begründung 
der  Rechnung  mit  Decimalen:  wir  glauben  zuversichtlich,  dass  dann 
sein  Buch  eine  reeht  gute  Verwendung  bei  dem  Unterrichte  finden 
würde. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Briefe  ober  fierlioer  firziehndf^.  Zur  Abwehr  gegen  Prankreich.  Der 
firtng  ist  für  die  aligeiMiDe  devtscbe  lavalidenstittong  bestimmt.  Ber* 
lio,  T»>witBch  and  Sobn.  1871.  127  S.  8. 

Schriften  über  Erziehung  werden  im  allgemeinen  mit  einem 
nicht  unbegründeten  Misstrauen  betrachtet ,  da  über  diesen  schwie- 
rigsten Gegenstand  jeder  zu  einem  Urtheile  sich  berechtigt  hält  und 
fortwährend  viel  nichtiges  Gerede  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht 
wird,  üeberdies  kann  der  Titel  der  vorliegenden  Schrift  zu  der  Er- 
wartung Anlass  geben,  dass  ihr  InhaK  nur  auf  locale  Bedeutung  An- 
spruch machen  dürfe.  Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  die  angedeuteten 
Umstände  den  Leserkreis  dieses  Buches  beschränkten;  durch  eine 
Notiz  über  seinen  Inhalt  möchte  ich  auf  den  Zusammenhang  dessel- 
ben mit  wichtigen  allgemeinen  Fragen  des  Gymnasialwesens  hinwei- 
sen nnd'die  Leser  dieserZeitschrift  veranlassen,  einen  Blick  in  dasselbe 
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ZU  werfen,  Wer  die  Schrift  zu  lesen  zu  begMUAU  tiat,  der  wM« 
des  bin  ich  überzeugt»  sie  mit  bleibenden  uad  stfugenden  latereate 
bis  zum  Schlüsse  verfolgen.  Die  Brieffonii  ist  ifaram  W^sea  aat- 
sprechend  verwendet,  die  Forderung  systematischer  Abtolüiebiiag  sm 
beseitigen,  nicht  missbraucht,  um  zufällige  AphoriMHeahinzuatrofteft; 
die  voTlendete  Gewandtheit  der  Darstellung  dient  nicht  zur  üehflr^ 
deckung  von  Unklarheit  der  Sache ,  sondern  ist  in  ihrer  Dorchsichtig- 
keit  der  naturliche  Ausdruck  für  die  Klarheit  der  Eiosickl;  und  ife 
trelTende  Schärfe  in  Beobachtung  und  Zeichnung  tief  fiogroiCaiidM* 
Mängel  und  Gefahren  verliert  ihr  Yerletzei^ee  dittrch  den  Ernst  dos 
sittlichen  Charakters  und  die  Wäi'me  sittlicher  Ueberzeugung,  wtkdbtt 
das  Ganze  durchdringen. 

'  Der  Sohn  eines  Freundes  des  ungenannten  Veftusere  -^  div 
ist  die  den  Briefen  zu  Grunde  gelegte  Fktion  —  ist  auf  dem  GyaoiD»- 
sium,  das  er  besucht,  wiederum  nicht  nach  Terti«  versetzt  «ordc&; 
der  Vater  des  Schülers  bittet  daher  setnen  Freund,  der  «ch  ab 
Schulmann  bezeichnet,  darüber  nacihzadenken,  wom  dia 
digenden  Resultate  ihren  Grund  haben,  und,  wenn  m 
schlage  zum  Erreichen  besserer  Erfolge  zu  geben.    Nur  das  entere 
sagt  der  Verfasser  zu ,    das  letztere  zu  thun    lehnt   er   ab;    «,idi 
will  Ihnen  eine  Anzahl  von  Er£»hrungea  und  Beobachtungea  ob« 
unsere  Erziehung  in  Berlin  im  allgemekien  mittiieilen»  Sie  besitsan 
Schärfe  und  Selbstkritik  genug,  um  darauB  dann  für  Ihren  Fall  an 
ziehen,  was  brauchbar  ist.''    Dass  diese  Mittheilungen  bricJlich  ge- 
schehen, obgleich  beide  Freunde  in  Berlin  wohnen,  wird  Ireffinid 
motivirt,  und  noch  geschickter  werden  diese  Briefe  von  ihrer  Be»»- 
huug  auf  die  dazwischen  vorauszusetzenden  Erwiderungen  geltet 
Die  Briefe  beschränken  sich  auf  dasjenige  Gebiet  der  Erziehung,  in 
welchem  allein  der  Verfasser  sich  ausreichende  Erfahrung  zuschreibt, 
„die  Erziehung  in  den  sogenannten  gebildeten  Kreisen,  d.  h.  das 
Ganze  nach  dem  gröfseren  Theil  zu  bezeichnen,  in  demjenigen,  weldie 
ihren  Kindern  die  Bildung  durch  ein  Gymnasium  (oder  auch  eine 
Realschule)  zu  Theil  werden  lassen":    Ohne  dass  nun  die  Natürlich- 
keit der  Gedankenentwicklung  in  Briefform  auiigieg^b«n  nnd  in  din 
Weise  einer  Abhandhing  übergegittgen  wuide»  gliedert  sich  das  Ganze 
so,  dass  die  Briefe  vom  zweiten  bis  drmzehnten  die  IKmlemisBe  des 
Unterrichts  behandeln,  welche  in  der  häuslichen  Erziehung  d^m  Ein- 
tritt in  die  Schule  schon  vorausgehen  und  dann  gleichzeitig  die  Ein* 
Wirkung  der  Schule  beeinträchtigen,  während  in  den  drei  letzten 
Briefen  vom  vierzehnten  bis  sechzehnten  die  in  den  Gymnasien  Sfolbst 
liegenden  wichtigsten  Hindernisse  behandelt  werden.  Als  ^das  Haupt- 
übel, welches  auch  die  angestrengteste  Thätigkeit  der  Erzieher  in  den 
höheren  Lehranstalten  kaum  die  Hälfte  der  gewünschten  SLesultate 
erreichen  lässt'S  betrachtet  der  Verfasser  „die  fast  ans  UngWubliche 
grenzende  Zerstreutheit  der  Kinder  —  und  von  diesen  etwa  bis  zum 
Alter  von  fünfzehn  Jahren,  will  ich  iuej^nnen*'.    Die  ühUiche  und  zur 
Beruhigung  der  Eltern  sehr  bequeme  Zurückfüt^rmig  dieser  Zer- 
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streHtheit  auf  die  Natur  derGrofestadt  mit  der  Menge  und  dem  Wech- 
gd  von  Gegenständen,  ivdche  das  interesse  der  Kinder  fluchtig  an- 
tiken und  abziehen,  lehnt  der  Verfasser  mit  treffenden  Gründen 
ab,  und  leitet  dagegen  das  Uebel  aus  einer  Reihe  von  Quellen  ab, 
welche  zu  yeratopfen  nicht  ganz  aufser  der  Möglichkeit  der  £itern 
liegt  ,JEIins  von  solchen  schädlichen  Dingen,  welches  die  meisten 
übrige,  unter  denen  die  E^iehung  leidet,  nach  sich  zieht,  ist,  dass 
das  Leben  der  Familien  in  den  gebildeten  Kreisen  —  wie  auch  schon 
fon  anderer  Seite  beobachtet  worden  ist  —  sich  in  den  letzten  Jahr- 
lehnten  in  so  aufserordentlicbem  Grade  * yeräurserlicht^  hat,  dass 
der  Schwerpunct  des  Familienlebens  nicht  mehr ,  wie  froher,  in  das 
Innere  des  Hauses,  der  Familie  fällt,  sondern  nach  aufsen,  in  die 
SteUung,  weiche  dieFamilie  in  gesellschaftlicher  Beziehung  einnimmt/' 
Mit  diesen  Worten,  denen  eine  lebensfrische  Darstellung  der  Yer- 
äafserlichung  folgt,  schlägt  der  Verfasser  gewissermafsen  den  Grün- 
ten an,  weicher  in  der  Betrachtung  der  einzelneu  Momente  des  häus- 
lichen Lebens,  die  auf  die  geistige  und  sittliche  Entwicklung  der  Kin- 
der einwirken,  überall  durchklingt.  Die  ersten  Beschäftigungen  und 
Spiele  mit  den  Kindern,  der  Kindergarten ,  die  Stellung  des  Haus- 
lehieis,  die  Bildungsstufe  und  die  thatsächliche  Aufgabe  der  Gouver- 
nuite,  die  Beschaffenheit  der  Kinderspielzeuge,  die  Kindergesellschaf- 
ten, die  Jugendlectüre  —  dies  und  anderes  damit  nahe  zusammenhän- 
gendes kommt  der  Reihe  nach  zur  Sprache,  lieber  diese  alibekannten  und 
allen  nahe  liegenden  Dinge  durchweg  neues  zusagen,  das  zugleich  wahr 
wäre,  ist  schwer  und  unmöglich ;  aber  der  Verfasser  bewahrt  sich 
das  zunehmende  Interesse  des  Lesers  nicht  nur  durch  die  von  jedem 
Schatten  der  Karikirung  freie  Anschaulichkeit  der  Darstellung,  in 
welcher  wir,  auch  wo  unsere  eigene  Erfahrung  nicht  hinreicht,  wie 
iB  dem  Portrait  eines  Meisters  von  ein^  uns  unbekannten  Persön- 
lichkeit, die  Lebenswahrheit  erkennen,  sondern  insbesondere  durch 
das  geistige  Band,  welches  all  diese  Einzelheiten  umfasst  und  die 
Menge  der  Mosaiksteinchen  zn  einem  Bilde  gestaltet;  wir 
hören  nicht  einen  fanatischen  Sittenprediger,  der  die  natürliche 
Frisehe  und  äberatrömende  Regsamkeit  des  kindlichen  und  jugend- 
lichen Ahers  bannen  möchte ,  nicht  den  Pessimisten,  der  an  der 
UtrsteOung  des  Verkehrten  seine  Freude  hat,  sondern  wir  vernehmen 
überall  den  Ernst  des  sittlich  edlen  Charakters,  welcher  zwischen 
oatörlich  Kindlichem  und  verbildendem  Tande  die  Grenze  genau 
kennt  nnd  der  in  der  Darstellung  des  Verkehrten  selbst  die  Wege 
der  Umkehr  m  Besserem  andeutet.  Es  ist  schwer,  aus  diesem  Theile 
des  Baches  einzelne  Partieen  besonders  herauszuheben,  doch  scheint 
nir  der  Abschnitt  über  Kinderspiebseuge  einen  wichtigen  Gesichts- 
pvnct  in  neuer,  durchaus  treffender  Weise  durchzuführen ,  und  der 
Abschnitt  über  Gonvernanten  vorzüglich  gelungen  zu  sein. 

Wenn  der  bisher  bezeichnete  Theil  des  Buches  nur  mittelbar 
die  Kreise  unserer  Zeitsehnft  berührt,  so  handeln  dagegen  die  drei 
letzten  Briefe  von  „der  öffentlichen  Erziehung  in  unsern  Gymnasien.** 
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Der  Verfasser  bezeichnet  eich,  wie  gesagt,  sogleich  im  ersten  Briefe 
als  „Schulmeister*'  und  nimmt  darauf,  dass  er  Schotaiiann  sei,  nech 
öfters  Bezug;  mag  er  nun  wirklieh  in  seiner  Benifsthätigkeit  diesem 
Stande  angehören  oder  nicht  —  was  dem  Ref.  nicht  bekannt  ist  — , 
jedenfalls  hat  er  seine  Ansprüche  auf  diesen  Namen  durch  die  gründ* 
liehe  Sachkenntnis  und  das  warme  Interesse  an  dem  erziehenden 
Unterrichte  bewiesen,  und  seinen  Bemerkungen  über  die  in  den  Gym- 
nasien selbst  liegenden  Hindernisse  den  bitteren  Betgeechmack,  ds 
ob  dieselben  etwa  von  auCsen  kämen,  in  feiner  Weise  benommen. 
Aus  diesem  Theil  nun  erlaube  ich  mir  ein  paar  Stellen  ausznhdien, 
um  den  Lesern  die  Richtung  der  Briefe  zu  bezeichnen  and  gelegent* 
liehe  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

In  Betreu  der  Universitätsstudien  der  zukünftigen  Gymnasial- 
Lehrer  äufsert  der  Verfasser  unter  anderem : 

„Viel  würde  auch  dadurch  schon  erreicht  werden  iiSnnen,  dass  man  auf 
unsern  Universitäten  die  philologischen  und  philosophischen  Seminarieo 
geg^en  die  Vorlesungen  mehr  in  den  Vordergrund  treten  liefiie.  Ich  glaube  so- 
gar, es  würde  ganz  gute  Früchte  bringen,  wenn  man  jeden  angehenden  Pliilo- 
logen  nöthigte,  sogleich  beim  Betreten  der  Universität  in  das  Seminar  zu  ge- 
hen ,  wenn  er  diesem ,  dessen  Ausdehnung  dann  aber  bedeutend  zu  erweitem 
wäre ,  in  den  ersten  drei  Semestern  fast  aussehliefslich  seine  Kraft  widuMte 
und  daneben  nur  etwa  Encyelopädie,  römisehe  und  grieehische  Lttterat«urg»> 
schichte  hörte,  die  übrigen  allgemeinen  Vorlesungen,  deren  Gegenstände  in 
Seminar  nicht  gut  behandelt  werden  könnten ,  auf  die  letzten  drei  Semester 
verschöbe.  Auf  diese  Weise  würde  der  grofse  Uebelstand  vermieden,  der  jetzt 
manchen  jungen  Mann  für  lange  Zeit,  wenn  nicht  für  immer  verdirbt,  dass  er, 
wie  leicht  begreiflich,  mit  einer  unklaren  VorsteUnng  vom  Wesen  der  Wis- 
senschaft auf  der  Universität  angelangt,  vier  Semester  lang  in  dem  groikee 
Gebiete  umher  irren  kann ,  ohne  zu  wissen ,  was  er  eigentlich  will  und  sei], 
ohne  dass  jemand  ihn  an  die  Hand  nimmt,  um  ihn  den  sicheren,  geraden  W^ 
zu  fuhren.    So  würden  die  Studenten  in  eine  mehr  auf  die  Wissensehaft  ge- 
richtete Art  des  Arbeitens  hineinkommen  und  mit  mehr  Liebe  daritt  ver- 
harren." 

Man  sollte  glauben,  dass  eine  besondere  Hervorhebung  der  Be- 
deutung philologischer  Universitäts-Seminarien  für  die  Studien  des 
zukünft^en  Lelu^ers  überflüssig  sei,  so  einleuchtend  ist  schon  auf 
den  ersten  Blick  ihr  Werth,  ja  ihre  Nothwendigkeit  als  eines  inte- 
grirenden  Gliedes  der  Universitats-Organisation.  Auf  der  Schule 
ist  die  Mittheilung  des  Wissensstoffes  durch  den  Lehrer  einerseits,  und 
andrerseits  die  Sicherung  seiner  Aneignung  durch  den  Schüler,  die 
Veranlassung  des  Schülers  zu  eignen  Arbeiten  und  deren  Kritik,  un- 
trennbar verbünd«! ;  kaum  dass  in  den  obersten  Classen  bald  mehr 
die  eine  Seite  überwiegt  bald  die  andere.  Auf  der  Universität  schei- 
den sich  diese  beiden  Elemente.  Der  Üniversitats-Lehrer  kann  in 
seinen  Vorträgen  kaum  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  darüber 
sich  eine  Vorstellung  bilden,  der  wie  vielte  Theil  seiner  aufmerk- 
samen und  regelmäfsigen  Zuhörer  ihm  wirklich  folgt  und  einen  gei^ 
stigen  Gewinn  aus  dem  Gehörten  zieht;  und  in  ähnlichem  Malse  trifft 
diese  Unsicherheit  den  Studirenden  selbst,  wdcher  in  dem  Interesse, 
das  eine  Vorlesung  ihm  einflölst,  noch  keineswegs  ein  sicherei  Mab 
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leioer  Aoeignuiig  des  Gegenstandes  besitzt.    Den  Ersatz  bilden  nach 
beiden  Seiten  die  Seimnarien;  in  ihnen  misst  der  Studierende  seine 
Krifte  und  erfährt  in  diesem  Ringen  unwiderleglich,  in  wie  weit  die 
UnivtfBitdts- Vorträge  sein  geistiges  Eigenthum  geworden  sind,  und 
der  Universitäts-Lehrer  ersieht,  nach  welcher  Seite  hin  die  Gedan- 
keneatwicUnng  in  seinem  Unterrichte  die  Wirkung  eines  Vorbildes 
losgeübt  hat^),  nach  welcher  die  Wirkung  feht.  CoUegien  und  Semi- 
oarien  gehören  als  zwei  einander  voraussetzende  Glieder  so  noth- 
wendig  zu  einandtf ,  dass  man  glanben  möchte,  jeder  philologische 
Student  werde  den  Eintritt  in  das  Seminar  als  eine  Lebensfrage 
für  sein  Studium  betrachten.   Und  allerdings,  alle  diejenigen,  welche 
Mitglieder  eines  tächtigen  Universitäts-Seminars  geworden  sind ,  er- 
kenne nachher  dankbar  diese  entscheidende  Bedeutung  des  Semi^ 
nars  an;  aber  eine  erhebliche  Zahl  der  Philologen ,  ich  möchte  nach 
meinen  Erfahrungen  vermuthen,  die  entschiedene  Mehrzahl,  sieht 
zu  grofsem  Nachtheil  ffir  ihre  Berufsbildung  in  den  vom  Seminar  er- 
forderten Arbeiten  einen  Aufenthalt  ihrer  Vorbereitung  für  die  Prü- 
Aing.  Man  muss  mit  dem  Verfasser  wönschen,  dass  die  sachgemäfse 
Verbindung  von  Seminar  und  Vorlesungen  zur  öberwiegenden  Sitte 
werde ;  man  braucht  aber  deshalb  nicht  mit  dem  Verfasser  eine  Nö- 
thignng  zum  Eintreten  in  das  Seminar  zu  empfehlen,  welche  princi- 
pieU  nicht  zu  wönschen  ist  und  praktisch  manche  nachtheilige  Folgen 
haben  würde.  Der  Zweck  lässt  sich,  scheint  mir,  im  wesentlichen 
auf  eine  weit  einfachere  Weise  erreichen.  Die  Zeugnisse  über  die  ab- 
gelegte Lehramtsprüfung  erzählen  in  ihrem  Eingange,  an  welchem 
Gymnasium  der  Candidat  die  Maturitätsprüfung  abgelegt  hat,  welche 
Universität  er  besucht,  welchen  Fächern  er  daselbst  seine  Studien 
gewidmet,  d.  b.  über  welche  Fächer  er  Collegien  gehört  hat.  Darüber, 
ob  der  Candidat  Mitglied  eines  Seminars  gewesen  sei,  und  welches, 
wie  lange,  oder  noch  weiter,  mit  welcher  Anerkennung  des  Seminar- 
Vorstandes,  darüber  sdiweigt  des  Eingang  der  Zeugnisses.    Für  den 
Leser  des  Zeugnisses  hegt,  falls  er  nicht  in  der  Lage  ist,  durch  münd- 
liche Mittheilnng  Ergänzung  zu  erhalten,  in  diesem  Schweigen  ein 
sehr  empfindlicher  Mangel;   denn  die  Theilnahme  am  Seminar  bildet 
iSkr  die  Beurtheilung  des  Bildungsganges  des  Candidaten  ein  wichti- 
ges, durch  das  Scblussurthei)  der  Prüfungs-Commission  keineswegs 
la  ersetzendes  Moment.  Und  auch  dem  Candidaten  gegenüber  scheint 
nur  dieses  Schweigen  weder  billig  und  zweckmäfsig,  no'di  im  Ein- 
klänge mit  dem  Verfahren  in  einem  wohl  vergleichbaren  Falle.    Das 
Zeugnis  über  die  Maturitätsprüfung,  welcher  ebenso  wie  der  Lehr- 
amtsprüfuzg  der  Charakter  und  die  Geltung  einer  Staatsprüfung  ge- 
wahrt ist,  hat  gesetzlich  das  Urtheil  über  die  Schulleistungen  des 


^)  Hiermit  wird  schon  hinlänglich  angedeutet  sein,  dass  ich  die  von  Verf. 
iMielehnele  Wahl  von  CoUegien,  in  welcher  die  wichtigsten  nnd  grundlegenden, 
die  tnf  Interpretation  gerichteten ,  mit  Stillschweigen  fibergangen  sind ,  nicht 
hiUigen  kann. 


374  Briefe  über  Berliner  BrEiehaag, 

Abiturienten  in  sich  aufzunehmen.  Die  Form  der  Aufhahme  würde  bei 
dem  Zeugnisse  über  die  LebramtspzüfuDg  eine  andere  sein  müssen, 
als  in  dem  Abiturientenzeugnis,  da  die  wissenschaftliche  Prufungs- 
Commission  und  das  Seminar  aufser  Verbindung  stehen  und  nur  lu* 
fällig  ein  Prfifungs-Commissarius  zugleich  Vorstand  des  Seminars  sein 
kann.  Aber  sollte  wohl  sachlich  etwas  dem  entgegenstehen,  dass  in 
die  einleitende  Erzählung  des  Zeugnisses  aufgenommen  würde,  nicht 
nur,  ob  der  Candidat  Mitglied  eines  Seminars  gewesen,  unter  wesseo 
Leitung,  wie  lange  Zeit,  sondern  auch  aufgenommen  würde  der 
Wortlaut  eines  bundigen,  über  die  Betheiligung  am  Seminar,  falls  sie 
mindestens  die  Dauer  eines  Jahres  hatte,  auszusteilenden  Zeugnisses. 
Dies  Zeugnis  hat  jedenfalls  solchen  Anspruch  aufGiltigkeit,  um  in  dem 
Lehramts-Zeugnisse  aufbewahrt  zu  bleiben;  denn  unter  der  beieich* 
neten  Voraussetzung  über  die  Dauer  der  Mitgliedschaft  hat  der  Se- 
minar-Vorstand reichlichere  Gelegenheit  gehabt,  die  wissenschaftliche 
Bildung  des  Candidaten  kennen  zu  lernen,  als  der  Prüfungs-Commi»- 
sarius  aus  den  ihm  zu  Gebote  gestellten  Mitteln.  Die  Prüfnngs-Coro- 
mission  übernimmt  keine  Verantwortlichkeit  für  das  aufgenommene 
Seminarzeugnis,  so  wenig  wie  für  das  von  ihr  einfach  erwähnte 
Maturitätszeugnis;  jenes  Zeugnis  erhält  seine  Geltung  aus  dem  Namen 
des  Seminarvorstandes  so  wie  das  Urtheil  des  Prüfungszeugnissas 
selbst  aus  dem  Namen  des  betreffenden  Mitgliedes  der  CeiDniis- 
sion.  Dem  Candidaten  gegenüber  ist  es  gewiss  nichts  weiter,  ab 
ein  Act  der  Billigkeit,  dass  seine  Leistungen  im  Seminar 
Erwähnung  in  dem  abschließenden  Zeugnisse  iBnden.  Durch  eins 
derartige  Einrichtung,  in  welcher  ich  nicht  vecmag  dne  Schwierigkeit 
oder  eine  nachtheilige  Folge  zu  ersehen,  würden  voraussichtlich  die 
Seminarien  in  dem  Bildungsgange  der  zukünftigen  Lehrer  aUmählich 
zu  der  Stellung  gelangen,  die  ihnen  naturgemäß  gebührt. 

Der  Verfasser  legt  mit  Recht  einen  hohen  Werth  darauf,  dasi 
ein  Gymnasial-Lehrer  nicht  „auf  dem  beim  Examen  eingenommenen 
Standpunct  hartnäckig  stehen  bleibe,*'  sondern  wissenschaftlich  «ei* 
ter  arbeite,  und  knüpft  an  diese  Bedingung  die  thatsächliche  Verwen- 
dung der  Lehrer  für  den  Unterricht  in  den  oberaten  Glassen.  Wenn 
der  Verfasser  für  das  Documentiren  solcher  wissenschaftlichen  Be- 
thätigung  eine  behördliche  Einrichtung  projectirt,  so  kann  ich,  und 
die  geehrten  Leser  werden  mir  gern  die  Begründung  erlassen,  einen 
solchen  Vorschlag  bei  den  tbatsächUchen  Verhältnissen  weder  für 
zweckmäfsig,  noch  für  erforderlich,  noch  endlich  für  ausführbar  hat- 
ten.  Aber  bedauerlich  ist  es,  wenn  der  Verfasser,  der  sich  sonst  als 
einen  scharfen  Beobachter  erweist,  darin  recht  haben  sollte,  dass 
selbst  von  beachtenswerther  Seite  dieser  Forderung  wissenschaft- 
schaftlicher  Thätigkeit  der  Gymnasial- Lehrer  widersprochen  werde: 

„Weiia  gegen  diese  leUtere  Forderoog  sosar  von  MÜiioer«,  die  M^it 
eioer  Wissenschaft  angehören,  protestirt  worden  ist  ans  dorn  Grande,  dsM 
der  GymnasiaUehrer  Schale  zu  halten,  nicht  wissenschaftliche  Untersaekoa* 
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fea  X«  MMeben  hake,  so  nass  man  argwöhnen,  das«  dieselben  ihre  eigene  Wis- 
seasehaft  swar  (ohne  Zweifel)  wissenschaftlich,  alles  andere  aher  sehr  banau- 
sisch aafassen,  jedenfalls  über  Gymnasien  und  Gymnasialthatigkeit  der  Leh- 
rer ohne  alle  tiefere  Einsicht  und  nur  vom  hohen  Pferde  herab  artheilen/* 

Man  begreift  ja  leicht,  wodurch  derartige  Gedanken  veranlasst 
sehi  können.  Es  finden  sich  in  dem  Lehrstande  Männer,  T\'elche 
Neigung  und  Begabung  viel  mehr  dazu  führt,  Gelehrte  als  Lehrer  zu 
sein,  und  bei  denen  die  Hingebung  an  gelehrte  Arbeiten  zu  einer 
BeeintriebtiguDg  ihrer  Freude  am  Unterrichte  wird.  Aber  diese  Er- 
seheininig  Ist  doch  nur  graduell,  nicht  wesentlich  verschieden  von 
dem,  was  sich  auch  in  dem  Kreise  der  Universitätslehrer  beobachten 
Itot;  sie  fällt  überhaupt  in  die  Kategorie  der  zahlreichen  Fälle,  dass 
jemand  in  der  schweren  Wahl  seines  Berufswegee  nicht  ganz  das  seiner 
IndtviduaKtät  entsprechende  getroffen  hat.  Solche  CoIUsionen  stellen 
dem,  der  in  sie  verwickelt  ist,  die  Aufgabe  eines  nicht  leichten  Kam- 
pfes ;  ihr  Nachtheil  für  das  Ganze  lässt  sich  überall  nur  beseitigen 
oder  mäfsigen  durch  die  strenge  Gewissenhaftigkeit  der  Berufstreue, 
selbst  im  Widerspruch  mit  der  persönlichen  Neigung.  So  auch  in 
dem  vorliegenden  Falle;  aber  unberechtigt  ist  es ,  im  Hinblleke  auf 
solche  FäUe  der  Collision  dem  Lehrstande  überhaupt  den  Zusammen- 
hang mit  dem  ernährenden  und  belebenden  Boden  der  Wissenschaft 
ferleiden  oder  verkümmern  zu  wollen.  Wer  müsste  nicht  vielmehr 
den  warmen  Worten  des  Verfassers  beipflichten: 

„Utfren  wir  auf  MSoner  der  Wissenschaft  zu  sein  nnd  durch  eigenes  Ar- 
beitea  mit  dieser  im  lebendigsten  ZnsammeDhaog  zu  bleiben^  so  werdeo  ^ir 
Haadwerker  and  verkaSchem,  wofür  in  dem  fortgesetzten  Umganse  mit  der  Un- 
reife und  den  Maligel  an  Berührung  mit  dem  Leben  der  Erwachsenen  schon 
so  grofse  Gefahr  liegt ;  ob  aber  wohl  davon  jene  Männer  sich  glanzende  Re- 
salfate  fiir  die  Sehale  versprechen  mögen?" 

Als  das  wichtigste  Hemmnis  des  ünterrichtserfolges  am  Gym- 
Basium  bezeichnet  der  Verfasser  die  Ueberfüliung  desselben  mit  sol- 
chen Schülern,  welche  für  den  gymnasialen  Bildungsweg  ganz  unge- 
eignet sind,  und  welche  selbst  durch  das  Gymnasium  andere,  der 
Gymnasialbildung  vollkommen  fremde  Zwecke  erstreben.  Der  Verf. 
sagt  hiermit  nichts  neues,  aber  die  hohe  Bedeutung,  welche  dieser 
Thatsache  und  den  Mitteln  zu  ihrer  Beseitigung  für  das  Gedeihen  der 
Gymnasien  beizumessen  ist,  wird  es  rechtfertigen,  wenn  ich  die  nach- 
drucksvoUen  Worte  des  Verfassers  selbst  aufnehme: 

„Das  allergröfste  Uebel  unsrer  Gymnasien  ist  nicht  nur  dieUeberfullang, 
welcher  jener  selbe  Mann  0  als  'za  den  gröfsten  Hindernissen  einer  gesunden 
£nt wicklang  des  Schulwesens'  gehörig  bezeichnet  (and  fürwahr  ist  leicht  zu 
ermessen y  dass  bei  50  bis  60  Sohülera  in  den  unteren,  40  bis  50  in  dea  mitt- 
leren aad  35  bis  40  in  den  oberen  jede  individuelle  Behandlung  der  Schüler 
aafhort,  die  doch  allein  einen  Wertb  bat,  weil  sie  allein  ctwasRechtes  wirkt), 
sondern  die  Ueberfüliung  mit  Schülern ,  denen  nicht  weniger  als  alle  Bedin- 
fangen  zu  einer  wisseasohaftlicben  Ausbildung  fehlen.  Wir  bekommen  ein 
erhebli<^eB  Coatiageat  von  Knaben  in  die  Gymnasien,   welche  weder  von 


')  Geh.  Ralh  Wiese  in  seinem  bekannten  Werke  über  das  höhere  Schul- 
wasea  Preafseas. 
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Hanse  das  miDdeate  Interesse  für  die  in  diesen  behandelten  GegeiiflUUHie  nad 
deren  Zwecke,  noch  anch  irg^end  welche  Fähigkeit  für  die  Haopt^^eiisliade 
des  Unterrichts  und  Hanptmittel  der  Bildung,  die  classisehen  Sprachen,  mit- 
bringen, deren  Zwecke  von  denen  der  Schulen  himmelweit  entlernt  sind,  da 
weder  die  Eltern ,  noch  sie  selbst  nur  von  weitem  eine  griinilliche  wissen- 
schaftliche Bildung  anstreben.  Wir  dreschen  zur  Hälfte  leeres  Stroliy  nad  das 
hat  nicht  nur  den  einen  Nachtheil ,  dass  uosre  Kraft  zur  Hälfte  verschweadet 
wird:  denn  eine  Verschwendung  tritt  nach  meiner  Ansicht  stets  ein,  wenn 
das  Resultat,  welches  unter  anderen  Umständen  erreicht  werden  konnte,  ia 
Wirklichkeit  nicht  erreicht  wird.  Dieser  Nachtheil  könnte  ja  «llenfklla  Ua- 
genommen  werden,  wofern  eben  diejenigen ,  welche  die  Gyauiasiea  zu  detirea 
haben,  die  doppelten  Summen  für  Unterrichtszwecke  aufzuwenden  für  gut  fin- 
den, als  eigentlieh  nöthig  waren.  Der  gröTste  Schaden  lieet  auf  dem  geistigea 
Gebiete.  Die  Menge  dieser  für  wissenschaftÜcbe  Beschänigung^n  nnbrench- 
baren  Schüler  ist  so  grofs,  dass  sie  gleichsam  den  Ton  aagebeB  ,  d.  h.  dasi 
v^ir  die  in  einem  Gymnasium  der  Residenz  an  die  einzelnen  Claaaea  Bonaakr 
Weise  zu  stellenden  Anforderungen  herabsetzen  müssen,  weil  trotz  aller  An- 
strengung die  Classen  nicht  mehr  dahin  zu  bringen  sind  ihnen  zu  eatspreehea. 

Dass  darunter  diejenigen,  welche  Lust  und  Fähigkeit  fürWiasenschafteo 
besitzen,  welchen  es  um  gründliche  Bildung  zu  thnn  ist,  und  eine  wissea- 
schaftliehe  Laufbahn  als  Ziel  vorschwebt,  also  diejenigen ,  für  welche  Sß 
Gymnasien  in  erster  Linie  da  sind,  erheblich  leiden  müssen,  sielit  auch  der 
Stumpfsinnigste,  und  nur  absichtliche  Verblendung  kann  sich  gegen  die  theo- 
retische Nothwendigkeit  und  praktische  Wirklichkeit  dieser  Wirkung  ver- 
schliefsen.   Wollte  ich  Sie  hier  in  das  ganze  Detail  einfuhren  und  indiserete 
Enthüllungen  machen,  ich  könnte  aus  jedem  Gegenstande  die  acblageadstes 
Beweise  liefern.    Aber  heilst  es  nicht  die  Ordnnag  der  Dinge  aofdeaKoff 
stellen,  wenn  für  ein  Gymnasium  nicht  die  letztgenannten,  sondern  jene  erst- 
genannten Schüler  den  Mafsstab  geben?   Es  ist  ja  eine  erfreuliche  Sache, 
wenn  auch  diejenigen,  welche  eine  höhere  Lebeosrichtung  nicht  einschla- 
gen, oder  welche  nach  Absolvirnng  des  Gymnasiums  zu  irgend  welehen,  die- 
selbe voraussetzenden,  aber  nicht  auf  Universitätsstudien  gegründeten  FÜdiera, 
deren  Zahl  man  nur  beschränken  sollte,  übergehen  wollen,  sidi  die  elassi- 
sche  Bildung  zu  erwerben  trachten ;  aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  diese  sich  nach  den  andern  richten,  dass  sie  eine  wenigstens  ziemlich 
gleiche  Befähigung  und  völlig  gleiches  Interesse,  völlig  gleichen  Fleifs 
documentiren  müssen.    Allein  es  ist  nnglanblich,  lieber  Freund,  —  und  aecb 
dies  ist  ein  Beweis,  dass  die  Gymnasien  zum  Tlieil  ihren  Standpunkt  verlai- 
sen  haben,  —  mit  welchem  Leichtsinn  zunächst  von  Seiten  der  Eltern  in  die- 
sen Dingen  verfahren  wird.    Unendlich  oft  hört  man  von  einem  Vater  die 
Aeufserung:  'Ich  will  meinen  Sohn  das  Gymnasium  durchmachen  lasseo' 
mit  einer  Leichtigkeit  hinwerfen ,  als  ob  es  sich  darum  haadelte,  dass  der 
Junge  eine  neue  Hose  bekommt  oder  in  die  Reitschule  oder  zua  TaiizDeister 
geschickt  werden  soll.    Ein  solcher  Vater  lässt  sich  gar  nicht  träumen,  ^^ 
denn  das  heifst,  dass  man,  wenn  es  so  ist,  wie  es  sein  soll,  nicht  nur  so  *ei> 
Gymnasium  durchmachen*  kann,  sondern  dass  es  eine  Schule  ist,   in  welcher 
der  ganze  inwendige  Mensch  durch-  und  umgearbeitet,  dass  sein  Geist  vsd 
Herz  und  ganzes  Wesen  von  einem  Sauerteige  durchdrungen   werdea  soll« 
welchen  in  sich  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten  ein  ganz  bestimmt  orgtni- 
sirtcr  Magen  nothwendig  ist.    Ob  der  Knabe  für  dauernd  angestrengte  Gei- 
stesarbeit die  genngste  Anlage  besitzt  oder  nicht,  darnach  fragt  der  Pap* 
nicht;  er  schickt  ihn  auf  das  Gymnasium,  mnthet  diesem  zu  ihn  fortzuschlep- 
pen und  ist  sehr  beleidigt,  wenn  ihm  angedeutet  wird,  dass  eben  alle  Voraos- 
Setzungen  fehlen.    Dann  liegt  die  Schuld  an  der  Schule  (deren  ganze  Sehalo 
darin  besteht,  den  Sohn  aufgenommen  zu  haben),  während  sie  doch  fast  ganz 
an  jenem  Umstände  und  vielleicht  auch  daranliegt,   dass  der  Vater  jedea 
idealen  Zug,  jedes  wissenschaftlicJie  Interesse  seinem  Hause  laogUckst  fera 
gehalten  hat.  *' 
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Ab  das  eigentlich  Motiv,  welches  die  Eitern  so  unwiderstehlich 
dem  Gymnasium  zutreibt,  bezeichnet  der  Verfasser  sehr  richtig  das 
Jagen  nach  der  Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienste  und 
sebiidert  in  drastischer  Anschaulichkeit  Jene  Zähigkeit  des  ausdauern- 
den SitziMis  in  den  einzehien  Classen,  durch  welche  dieses  Ziel  end- 
lich erreicht  und  die  Schule  von  ihrem  Bleigewichte  befreit  wird.  An 
die  Schule  stellt  nun  der  Verfasser  die  Forderung,  dass  sie  diesem 
UelNil  gegenüber  sich  selbst  helfe,  durch  unnachsichtige  Strenge  bei 
der  Aitfnahme  von  Schülern  in  die  mittlem  Classen  von  Untertertia 
an  und  bei  der  Versetzung  schon  nach  Untertertia;  jede  Nachsicht, 
die  man  in  dieser  Hinsicht  übe,  werde  zu  einem  Unrecht  gegen  den- 
jenigen Theil  der  Schüler,  für  den  das  Gymnasium  eigentlich  bestimmt 
sei.  Durch  diese  pflichtmäftige  Selbsthilfe  der  Gymnasien  würden 
diese  selbst  auf  ihre  normale  Höhe  der  Frequenz  reducirt  werden, 
«ad  die  Noth  selbst  würde  zur  Gründung  derjenigen  Schulen  fähren, 
deren  es  für  die  bezeichnete  Kategorie  der  jetzigen  Gymnasiasten 
bedart 

„Eioe  karze  Zwischenzeit  mtisste  mtn  sich  mit  Real-  and  Gewerbescha- 
len behelfea,  die  Noth  würde  eben  bald  eine  so  schreiende,  dos  Drängen  nach 
diesen  Sehnlen  ein  so  gewaltiges  werden,  dass  ihre  Einriehtong  von  irgend 
einer  Seite  in  Angriff  genommen  werden  wnrde ;  existirten  sie  aber  erst,  und 
leisteten  sie  das,  was  sie  sollen ,  so  würde  auch  bald  der  Widerstand,  wel- 
cher bisher  ihre  Kntstehnng  durch  die  Verweigernog  gewünschter  Berechti- 
Snngea  veriiindert  hat,  sich  von  der  Unmöglichkeit,  vielleicht  anch  von  der 
Gnndlosigkeit  seiner  Fortdauer  übentengen.  Und  fürwahr:  richtete  man 
diese  Schalen  so  ein,  dass  durch  sie  eine  grnndiiche  nationale  Bildung  ver- 
nittelt  würde,  dass  also  für  die  Schüler  vom  siebenten  bis  zum  zarückgeleg- 
ten  siebenzehnten  Jahre  deutsche  Sprache,  Litteratnr,  Geographie  und  Ge- 
sebichte  die  Hanptgegenstande  wären,  an  welche  sich  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, allgemeine  Geographie,  politische  nnd  Cultorgeschichte,  Heti« 
gion  and  neuere  Sprachen  so  anlehnten,  wie  gegenwärtig  aaf  den  Gymnasien 
u  die  alten  Spradien ,  so  würden  selbst  die  mitteloiärsigsten  Schuler  nach 
Absolvirung  der  Schule  eine  Bildung  besitzen ,  bei  welcher  man  der  elend 
fragmentarischen  Kenntnis  des  Lateins  wohl  entrathen  und  welche  die  Berech- 
tigung  zum  eiigährigen  Militiirdienst  mehr  verdienen  würde,  als  jea«  eines 
laiihsam  mitgeschleppten  Untersecundaners  eines  Gymnasiums  oder  einer 
Realschule,  weil  sie  gründlicher  und  in  sich  vollendeter  sein  würde,  als  jene.*' 

In  den  sachlich  wesentlichen  Puncten  kann  ich  mich  nur  freuen 
Ueberzeugungen  ausgesprochen  zu  finden,  denen  ich  vollstängig  bei* 
pflichte :  dass  Bürgerschulen  der  bezeidmeten  Art  eine  Bildung  zu 
geben  vermögen,  die  in  sich  zusammenhängender  sein  würde  und 
mehr  Aussicht  auf  Bestand  hätte,  als  ein  mit  Widerstreben  zur  Hälfte 
durchgeftthrter  Gymnasialcursus;  dass  dieser  Grad  der  Bildung  die 
Berechtigung  znm  einjährigen  Militärdienste  begründe;  dass  nur 
dmrdi  Sdiulen  der  bezeichneten  Art  eine  Entlastung  der  Gymnasien 
▼on  ihrer  verderblichen  Bürde  würde  ermöglicht  werden.  Aber  über 
den  Weg,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  vermag  ich  nicht  mich 
den  sanguinischen  Hoffnungen  des  Verfassers  zu  uüberlassen.  Wenn 
man  aus  Erfahrung  weifs,  wie  schwer  es  in  zahlreichen  Fällen  ist, 
den  Hangel  an  Befähigung  eines  Schülers  für  die  Gymnasialbildung 
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ZU  unbedingter  Gewissheit  so  bringen,  und  wenn  ferner  auch  in  den 
unbedingt  sicheren  Fällen  meistens  nicht  weiter,  als  bis  zu  einem 
Ratfae  an  die  Eitern  geschritten  werden  kann,  so  wird  man  wohl  den 
Gedanken  anheben  müssen,  dass  die  geforderte  Strenge  der  Gym- 
nasien so  consequent  und  von  so  augenfUligen  Folgen  sein  lEÖmte, 
um  den  erwarteten  Druck  auf  die  öffentiiche  Meinung  und  auf  die 
Entscheidung  der  Behl^rden  über  die  Berecht%ungen  aunuäban. 
Dass  Burgerschulen  der  Tom  Verfasser  beieiehneten  Art  ein  wirk* 
liches  Bedürfnis  für  unsere  gegenwärtigen  socialen  Verfaäitnisae  eind, 
das  ist,  ganz  abgesehen  von  der  wünschenswerthen  Entlastung  der 
Gymnasien,  von  urtheilsfahigen  Seiten  ausgesprochen  und  erwiesen. 
Ldwnsfählg  sind  Schulen  dieser  Art,  indem  sie  neben  den  mit  reidi- 
liehen  Berechtigungen  ausgestatteten  Gymnasien  und  Realschulen  be- 
stehen sollen,  nur  dann,  wenn  ihnen  schon  bei  ihrer  Erridituag,  aef 
Grund  des  behördlich  zu  überwachenden  Lehrplanes,  dae  eint 
wichtigen  Ebrenrecht  zum  einjährigen  Militärdienst  gewährt  wird. 
Gesetzlich  steht,  wie  es  scheint,  einer  solchen  Gewährung  kein  Bin-> 
dernis  entgegen,  vgl.  Wiese,  Verordnungen  IL  S.  391.  In  richtiger 
Würdigung  dieser  Verhältnisse  hat  f  or  bereits  zwei  Jahren  der  Stadt- 
schulrath  Dr.  Hofmann  dem  hiesigen  Magistrate  eine  urafossende 
Denkschrift  „über  die  Einrichtung  öffentlicher  Mittelschulen  in  Ber- 
lin'' vorgelegt  und  an  deren  Schlüsse  die  Gewährung  der  Berechtigung 
zum  einjährigen  Militärdienste  seitens  der  zuständigen  Behörde  ab 
die  unerlässliche,  der  Errichtung  vorausgehende  Bedingung  bezeich- 
net; die  Bedeutung,  welche  die  Errichtung  solcher  Schulanstalten  für 
das  Gedeihen  der  Gymnasien  haben  würde ,  ist  in  dieser  Zeitschrift 
ausführlich  dargelegt,  Jahrgang  1869.  S.  497—548.  Ist  jener  wohl 
überdachte  Plan  seitdem  aufgegeben  worden?  oder  ist  er  auf  Hinder- 
nisse in  Betracht  der  fi*agKchen  Berechtigung  gestoben  t  Schon  im 
Interesse  der  Gymnasien  ist  seine  baldige  Verwirklichung  dringend 
zu  wünschen;  die  Gymnasien  haben  aus  einer  solchen  Gründung 
nicht  sofort  eine  günstige  Wirkung  zu  erwarten,  sondern  nur  sehr 
altmählich  wird  es  durch  besonnene  Verständigung  mit  dem  einen 
Theil  dei*  filtern,  durch  strenges  Verfahren  gegen  den  Eigensinn  der 
übrigen  erreicht  werden  können,  dass  in  der  Wahl  der  Sehulanstalten 
seitens  der  Eltern  eine  zweckmässigere  Sitte  sich  consoUdirt. 

Wir  brechen  hiermit  unsere  Mittheilungen  über  die  vorliegende 
Schrift  und  aus  derselben  ab ;  sie  müssten  fragmentarisch  bleiben, 
wenn  wir  auch  noch  weiter  das  gebührende  Maä  des  Raumes  über* 
schreiten  wollten,  und  werden  hoffentlich  ausreichen,  die  Aufimerk- 
samkeit  unserer  Leser  auf  das  Buch  zu  lenken.  Der  Verf^  bezeichMl 
auf  dem  Titel  seine  Schrift  als  „zur  Abwehr  gegen  Franfcreieh*'  ge- 
richtet. In  welchem  Sinne  dies  gemeint  ist,  erklärt  uns  der  Schluaa 
des  vorletzten  Briefes,  deo  ich  mir  nicht  versagen  kann,  als  di»- 
rakteristisch  für  das  Ganze,  an  den  Schluss  dieeer  Anceig«  in 
setzen: 
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» 
„Liebster Freond,  ei  soli  mich  in  derSeele  freueD,  wenn  ich  deslrrthoms 
werde,  aber  wenn  man  die  aoeodlichu  Leichtfertif^keit  betrachtet, 
Bit  welehei^  die  Herren  oad  die  Dameo  unserer  and  der  jüa^ren  Generatio- 
i«B  aber  die  wiehtifeten  uad  sehwersten  Fragen,  za  deren  gründlicher  Dnreh- 
deaknng  man  Jahre  gebraucht,  Urtheile  hinwerfen,  die  nicht  gebanen  noch 
gestochen  sind  und  die  nach  ihrem  Verdienste  zn  behandeln  als  empörende 
tohSilichhelt  gebrandmarkt  wird;  wenn  man  sieht,  dass  eine  andere  Quelle 
för  Belehrung  kaum  noch  gekannt  wird,  als  sogenannte  wissenschaftliche  Vor- 
trage vor  gemischtem  Publikum,  in  denen  auch  das  Schwerste  zu  einem  leicht 
geaiefsbaren  Brei  zusammengeknetet  wird,  und  die  Gartenlaube,  deren  seichte 
Weisheit  ganz  Deutschland  überzieht ;  wenn  man  immer  wieder  die  Erfah- 
raag  macht,  dass  jedes  ernste  Buch,  das  sich  nicht  so  beim  Kaffee  verschlin- 
gen lässt,  wie  ein  Roman,  bei  Seite  gelegt  wird ,  mit  einem  Lächeln  verach- 
tenden Mitleids  mit  der  gutmüthigen  Einfalt,  aber  doch  zu  grofsen  Beschränkt- 
heit dessen  der  es  etwa  empfohlen;  wenn  man  dazu  den  hohlen  Schein,  ja 
geradezu  den  Schwindel  schon  in  viele  Gebiete  eindringen  sieht,  die  nicht 
einmal  dem  industriellen  and  commerciellen  Leben  angehören,  wie  Wissen- 
schaft, Religion  und  Unterricht,  Politik  und  Kunst:  so  fährt  einem  mit  Ent- 
setzen der  Gedanke  durch  die  Seele,  ob  wir  nicht  bereits  auf  dem  Wege  sind 
dabin,  wo  wir  gegenwärtig  mit  Schauder  und  Abscheu  die  französische  Nation 
sehen.  Viele  hielten  diese  Civilisation  für  hoch  und  gewaltig,  viele  beeiferten 
sieh  ihr  nachzuahmen,  ja,  es  giebt  in  unserer  Stadt  so  Elende,  die  mit  dem 
Untergang  dieser  Civilisation  weibisch  Mitleid  empfinden  ~  ihr  blödes  Auge 
scbsnt  nicht  die  Gestalten,  die  mit  furchtbarem  Ernste  mahnend  sich  erheben  aus 
dem  Blute  unserer  erschlagenen  Brüder  — :  und  doch  war  alles  nur  Eitelkeit, 
alles  nur  Lüderlichkeit  und  Demoralisation  bis  in  das  innerste  Mark.  Die 
Anfsenseite ,  der  Schein  war  noch  glänzender  als  bei  uns ,  der  Hauptschaden 
lag  im  Innern,  und  jetzt,  nachdem  der  gewaltige  Stofs  die  gleifsende  Hülle  in 
Stocke  zerschlagen,  offenbart  sich  darunter  eine  Fäulnifs  dieser  gottverges- 
senen und  gottverlassenen  Nation ,  die  würdig  zu  bezeichnen  unsere  Sprache 
keine  Worte  hat,  aus  der  aber  ein  Pesthauch  aufsteigt,  dass  man  voll  Gran- 
sea  sich  abwendet,  um  in  dieser  Atmosphäre  nicht  zu  ersticken.  Unsere  Er- 
ziehung hat  immer  noch  vieles  vor  der  französischen  voraus  (prüfen  Sie  nur 
einaial  unbefangen  die  in  Frankreich  beinahe  als  „neue  Aera*'  gepriesenen 
Projeete  und  Versuche  der  Mad.  de  Barreau) ;  dem  Franzosen  ist  das  Kind 
nur  eine  Puppe,  wahre  Liebe  zu  Kindern  kennt  er  so  wenig  wie  wahre  Liebe 
sn  Thieren;  aber  die  Art,  wie  die  jungen  Herren  in  Paris  auf  der  Universität 
stndirten  ist  von  der  unsrigen  von  heute  in  der  That  weniger  verschieden  als 
wir  uns  einbilden.  Träumen  wir  uns  doch  nur  nicht  in  den  gefährlichsten 
aller  Irrthnmer,  als  berafsen  wir,  weil  wir  Deutsche  sind,  ein  Privilegium 
vor  allem  Verfall  bewahrt  zu  bleiben ;  sind  wir  die  Träger  der  modernen 
Cnltnr,  wie  wir  zu  glauben  auch  vielleicht  ein  Recht  haben ,  so  erwächst  uns 
daraus  doch  nur  die  Pflicht,  um  so  mehr  alle  Kräfte  aozuspaoneu,  diese  Auf- 
gabe zu  erfüllen  und  uns  vor  dem  Gedanken  zu  hüten,  dass,  weil  wir  es  sind, 
wir  eo  ipso  gegen  alle  Schäden  auch  von  innen  gesichert  wären.  Wir  haben 
die  Kraft  bewiesen  den  Franzosen  zu  sehlagen  und  seine  Macht  und  seine 
Prahlereien  zu  vernichten,  sollten  wir  nicht  auch  die  Kraft  noch  besitzen  das 
Franzosen  thum,  so  weit  es  bereits  unter  uns  Boden  gewonnen  hat,  zu 
vernichten?  Sie  kennen  die  Geschichte  und  brauchen  nidht  lange  nach  Bei- 
nielen  zu  suchen  (auch  Frankreich  liefert  ein  solches) ,  dass  bisweilen  die 
Niederwerfung  des  Hauptfeindes,  die  Entwicklung  der  gröfsten  Macht  und  des 
herrlichsten  Glanzes  auch  der  Anfang  der  Decadence  ist,  dass  bisweilen  un- 
ter der  strahlenden  Hülle  ganz  heimlich  und  still  ein  Schaden  sich  bildet,  der 
immer  weiter  und  weiter  fressend  unerwartet  schnell  den  Zusammensturz 
herbeiführt.  Möge  es  wahr  sein ,  dass  wir  uns  freuen  dürfen  ohne  Zittern, 
mögen  wir  keinen  Grnnd  haben  in  die  Thränen  der  dankbaren  Freude  und  des 
Jubels  über  die  alle  unsre  Jugendträume  weit  hinter  sich  lassende  Realisi- 
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rang^  unsrea  höchsten  politischen  Menls  »uefa  eine  Thrlne  der  Besorgnis  oder 
der  Wehmuth  zn  mischen ,  nSge  onser  Hera  hoch  nnd  laut  schln^n  nur  in 
Dnnic  und  in  der  Erhebung  über  diese  uns  allen  noerhirte  Grüfse  mnsres  Va- 
terlandes und  nnsres  Königsgeschlechtes  und  aneh  kein  Sehlag  eine  Bangig- 
keit verrathen  diirfen!*' 

Berlin.  H.  Bonitx. 


J 


DRITTE  ABTHBILÜNG, 


BERICHTE  ÜBEB  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Neae  Jahrbficher  far  PhiloL  und  Pädagogik,  1870,  10. 

(Fortsetrang.) 

Zweite  AbtheiUng.    Pfir  Gyninasialp'ädagogik  and  die  übrigen 

LehrfSeher. 

S.  457.  A,  Ritkiw^  Mdamktkims  f^BrdimuU  um  den  philosophischen 
ÜMitniökL  Vm  allttn  phUoMpbiaebmi  SysteiMo  nacb  Kant  iiabefriedigt  und  in 
iw  UebaReagoBf  9  daaa  dieaelbea  jedeniUlt  für  eine  Propädeutik  !■  Sebnlea 
■icbt  ytrweadbar  seien,  wendet  aiek  Verlkaaer  tn  dei^enigea  Maaae,  in  wel- 
tsktm  die  philosopbiaebeo  Stadiea  in  DentacUand  im  Zeitalter  der  Reformation 
ikm  Höbepukt  erreicben,  ko  MeUachthon.  Nacb  einer  Ueberaioht  der  philo- 
••pUaebaa  Stadiaa  ia  Dentseldaad  von  Boetbioa  aa  nad  nach  einer  eiagebeade- 
nm  OariegvBg  der  philosopUscbea  AnaiditeB  der  uamittelliareD  Vorgäager 
Meiaacbthaasy  Agrioolaa  oad  Reachliaa,  fiadet  Verfaeser,  data  Melaachtbona  um- 
ÜHieadea  Wiaacn  aia  Erbtkeil  Remdüiaa,  aeiaa  Klarheit  nad  Methode  aber  ihm 
Y«a  AgrieoJa  äberkomaMa  seien.  Lather  verhielt  sieh  gegen  die  heidnisehe 
Philosophie  aamentlich  gegen  Aristoteles  im  allgemeinen  ablehaendoad  verlangte 
•iae  griindliebe  Reformation  derselben,  Melanebthons  Verdienst  ist  es,  diese 
^arAgefnhrt,  ein  nenes  philesophisebes  Lebrgeb&nde  mit  Beriieksicbtignng  aller 
voB  Lather  gegen  die  bisherige  Philosophie  ausgesprochenen  Bedenken  wissen- 
i^afUich  begrwidet  nad  dasa^be  in  didaktisch  aosgeieichneten  Lehrbiiehern 
verarbeitet  an  beben.  Rigenthümlieb  dentsch  ist  bei  ihm  die  Selbständigkeit  des 
fiostes,  mit  der  er  den  Aristoteles  anlfaaste,  verarbeitete,  berichtigte  und  er- 
fiaske;  als  Schiller  der  Alten  neigt  er  sich,  indem  er  der  evangelischen,  deut- 
•dea  Kirche  Pinto  and  Aristoteles  alsFnndament  für  die  weitere  philosophische 
Eatwieklnag  gab;  nnf  dem  Staadpaakt  des  positivea  Christenthams  steht  er 
MdÜch,  insofsm  er  aüt  Strenge  alles  in  der  griechischen  Pliilosophie  beseitigti 
au  dam  christliehen  Glauben  und  der  christlichen  Moral  widerstritt  Die  Ge- 
Mvatheit  seiner  philosophischen  Ansichten  hat  er  in  einer  1&36  in  Wittenberg 
gehilteaen  Universitätsrede  aasgesprochen,  während  er  in  einer  Reihe  von  aoch 
ksats  darch  ihre  kaappe  Klarheit  mastergiltigea  Lehrbfidiera  die  Haopttheile 
^  Philosophie,  Dialektik,  Physik,  Ethik  aaseiaaadergesetot  hat.  Das  Compea- 
^m  der  Logik  bebaadelt  in  5  Bfichera:  L  die  praedicabilia  aad  praedicamenta, 
P*  Aa  propesitioaes,  OL  die  argamentatio,  IV.  die  Topik.  Die  Physik  nmfasst 
^  3  Jkaehern  die  Lehre  von  Gott  als  der  Ursache  aller  Dinge,  von  den  allgemr  1- 
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nen  Principieii  der  Dinge:  Materie,  Form,  Bewe^ag,  Zeit  u.  s.  w.,  eadlich  v«i 
den  Dingen  selbst,  nicht  biofs  rein  materiellen,  Luft,  Metallen  o.  s.  w.,  soaden 
aach  vom  Verstand,  Willen,  Freiheit,  Togend  und  Laster  des  Mentehei,  mit 
einem  Worte  der  Psychologie,  der  anfserdem  noch  ein  besonderes  Werk  fewii- 
met  ist.  Seine  Ethik  endlich  bezeichnet  den  Brach  mit  der  Sittenlehre  des  Mit- 
telalters. Sie  verwirft  die  Stoische  Lehre  von  den  Gntern,  von  der  Nothwei- 
digkeit  und  den  Affekten,  die  Lehren  Bpiknrs  von  der  Lust  and  grondet  siel 
aaf  den  Willen  Gottes.  Das  Hanptverdienst  Melanchthons,  in  welchem  tsck 
seine  Wichtigkeit  für  die  Schale  unserer  Zeit  liegt,  besteht  daria,  dassermf 
die  Philosophie  der  Griechen  als  das  bleibende  Fundament  dieser  Wissenschaft 
zurückgegangen  ist,  welcher  Leibnitz,  dessen  Richtung  dem  Verfasser  als  eias^ 
normale  erscheint,  dann  zuerst  Selbständigkeit  gegeben  hat  Praktiadi  Vflflaa|t 
Verfasser,  dass  die  Jugend  mit  den  geistigen  Gröfsen  des  Refonaationsseitaltm 
bekannt  gemacht  und  dass  speciell  die  Dialektik  Melanchthons  für  die  sogeBsaatc 
philosophische  Propädeutik  verwerthet  werde  (S.  492).  —  S.  504.  Gmeliu, 
eine  Urkunde  ^  die  Gurrende  in  Speyer  betreffend,  vom  Jahre  1540.  —  S.  ftO& 
MaaM%y  eine pädag^ogieche  Anjra^.  Darüber,  ob  die  Freiheit ,  xar  EiaSInnv 
gewisser  syntaktischer  Regeln  selbst  in  Prima  häusliche  aus  einzelnen  Sätiea 
bestehende  Exercitien  zu  geben ,  mit  einer  gesunden  Schalpädagogik  verdabtr 
sei  oder  nicht.  Verf.  entscheidet  sich  fiir  ersterea.  — S.  511.  Wilhelm^  Aai. 
von:  Ein  Referat  über  Curtius  grieekUehe  SthulgrmmmsHk  öm  Reuier.  -^ 
S.  513.  Bornhakj  Anz.  von:  Dittmar,  R^^tgeeehiekie  u,  e,  w^  dmrekgm' 
hen  und  bis  auf  die  neuete  Zeä  fortgeführt  van  AbiehU  Das  Bach  swM  mm 
natürliche  Entwicklang  der  EreigDisse  nach  Ursache,  Verlaof  oad  Folge  aaih' 
zuweisen  und  wird  für  den  Schalgebrauch  empfohlen.  —  S.  515.  0.  Jif«,  Aoi. 
von  Köhler,  ffrabamuMaurus,  Die  Schrift  behandelt  die  pädagogischen  öioal- 
Sätze  des  berühmten  Abts  von  Fulda  and  ihre  Verwerthnng  ia  d6r  Schale,  aad 
ist  ein  interessanter  Beilrag  für  die  Kenntnis  von  Art  und  Umfang  des  hihvea 
Unterrichts  in  den  berühmten  Klosterschalen  der  dmaligen  Zeit«  —  &  Mi 
Schuster,  Anz.  von  Kremayer,  LeHfaden  ßtr  dem  GeeMchinmUirridi; 
wird  gelobt 

U. 
A.  Erste  Abtheilang. 
S.  713—728.  [L,  Kayser,  Ans,  iHm  A,  Rieseltng:  Di&ni^  Häteamm- 
sensis  antiquüatum  Ramanarum  quae  supersunt.  veL  ir  {Leipm.  1870).  —  S.  13& 
Huttsch,  Zu  Peiybios,-^  S.129^19B.  Jf.  Goebel,  Zu  PtaUms  Pkaedm  ^* 
(cap.  12)  sagt  Socfates;  xaS-a^aig  ^k  (hat  d^  od  tovro  ^fißahm,  ^'<f 
naXai  iv  r^  loytp  Uyirat,  t6  x^^CarS  n  puiXi^ta  an6  toi  oApO' 
tos  r'tpf  ^vxtfv  xeA  k94aat  aMf»  xa9^  oMir  naytttx6&€^  ix  tüv  aafoats 
xrl.  Hier  Ist  bis  jetzt  iSyog  immer  auf  die  vorliegend o  Unterredaag ke* 
bezogen  und  die  Worte  Sneg  naXai  iv  rqSf  Xoytp  Xiyexai  üherselzt  irsHff 
„wie  schon  längst  in  der  Unterredung  gesagt  ist.''  Das  Tnilai  hi«*  maeht  afttf 
diese  Erklärung  von  Xoyos  zweifelhaft,  den  der  V^auf  der  Zelt  vra  eap.  % 
wo  die  philos.  EHhterang  -^  die  Xoyoi  —  beginnt,  bis  cap.  12  ist  za  hart,  di 
dass  sich  das  näXat  darauf  beziehen  künnte.  Plato  hätte  In  diese«  Alle  wiU 
vvr  &f[  gesetzt,  wie  er  es  zu  Anfang  von  cap.  7  von  dem'  that,  waa-aieh  aaf  df- 
5  bezieht.  Dass  Plato  114d  von  dem  durch  5  Gapitel  sieh  hlosieheadea /ivM 
naXui  aagt,  spricht  nicht  dagegen,  denn  «adi-  dem  Mafhe  der  de«  fiS^oc  p^^*' 
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mmd«B  Zeit  ^sat  da»  ndXet*  mutk  Tar  die  Uin^e  roa  5  Caytlaia.    Uater  den 
ioffVff  kl  daher  nicht  die  v  orlieipeade  ü  nterhAltaag^,  aoadafn  eine  Ueher«^ 
Uefer«af  früherer  Zeit  an  veratefaen.    Von  einer  solchen  tat  nach  achoa 
63«  (oa^  i)  die  Rede.  Die  jcieda^ws,  welche  ein  waaentlichea  Manant  der  jtU- 
Md  «der  Myateiden  war,  fohrt  darauf,  da»»  loyos  ohen  gleich  zu  aataea  ist  einem 
9H-  ^Ht^  lojfogf  anch  /MifKMeec  eder  oaQQ^rftos  oder  ^^op  id^o^  gennnnt. 
flam  alMr  Cir  J€^  lifw  bleaa  io^ror  feeagt  wurde,  xei^  Paaaanins  II,  4.  JShen 
•e  werde  aneh  fnr  V^vonj;  24yos  Mes«  io^^c  geaa^  Se  Istnater  16yog  ein  he* 
haaater  ^^ff  A«(^Qf  sn  veratehea  und  obife  Worte  aind  an  ähevaetaen:  „wie 
«•  Nhon  lüngit  in  deiiSyrneheheiaat/'    Yen  diaaer  Erhläniny  ans  ftlll  eini- 
gM  Licht  aaf  die  SHelie  66«  (cap.  li>,  wo  die  Worte  tig  6  Xoyos  e^o/irc»  hie 
jdrtanoh  iaBuner  iiheraelst  sind:  „wie  die  Unterreduair  erörtert"    Aber 
9^fmiyuv  helaal  nicht  „erörtarn^S  aondern  „bezeiehneo,  andeaten*%  wieana  den 
Worlin  dea  Reraeleitoa  hervorgeht:   o  ava(  6  iv  JiUpois  oön  Xfyu  ovu 
apMirtf  «JU«  injfmiyti»   Der  Bej^riff  „andenten^^  paaat  aber  nicht  fat  eine  phi*^ 
laaephiaeiw  SrörUrnng»  wehl  aber  liir  einen   überlieferten   heiligen 
Spa neh,  der  nmter  eineai  hedenffnngavellea  Büda  Andaatnngen  glebt.  $o  wird 
aneh  Geigiaa  &27o  »it  diwaaühnn  WorUn  aaC  einen  vorher  (523a)  mitgethaüten 
i^o(  aber  die  VergeltBng  nach  den  Tode  hiogewiesen«  Münseher  hnt  die  VuIt 
gell  and  Ueberlielamng  ik  6  tros  Xiyo£  diftuiPH  ia  o  aw^g  Xoyog  geSndert, 
wihraad  der  Verf.  6  oatog  Ao/or  fpeiesea  hnhen  wUl*    Wenn  fn  beiden  enge* 
ftkrtea  fleUea  diie  ErUäning  von  loyoc^^&pnuk  richtig  ist,  ao  wird  «neh  die 
SicDe  Mb  (enp.  11)  ctehnngezwongen  ebenso  erUänMi  lassen,  d.  h.  die  Worte 
futa  tov  lofov  aind  an  interpretiren:   mit  dam  (bekannten)  Aassprnche, 
i  b.  mit  Hilfe  oder  an  der  Hand  des  Spranhes.    Anf  diese  Interpretation  fährt 
•ath  die  Bemerknag  voa  F.  A.  Wolf  aa  Demesthenes  g.  LepCines    90  ^17^* 
v^ijr .....  futu  ttav  vofum «...  Xaußdvviig.    £r  bemerkt:  „^lOfclr  jiStif 
i^fMrr,  ijned  alibi  effertnr  avp  totg  vofiotg,  dncentibns,  pmeenntibna  lagthna.'* 
Dcfs  aber  loyog  anf  eiaen  hQog  loyoi  hindentet,  beweist  auch  der  mysteriöse, 
weihevolle  Sehloss  der  fingirten  Rede:   fiti  xu^q^  yag  xa^Qov  ItpaTtnad-ai 
/t4  ov  ^tfiuoy  y.   Auch  sonst  nimmt  Pinto  auf  solche  Xoyot,  namentlich  Or- 
pbische,  Rücksicht,  so  ausser  der  schon  angefahrten  Stelle  des  Gorgias,  in  den 
Gesetzen  IV,  715,  mehrfnch  im  Kratylos,  und  vorher  schon  im  Phaedon  selbst, 
62^  (eap.  6).   Dort  ist  der  erwShate  dnoggfffog  Xoyoe  den  Orphikem  angehorig, 
▼oa  diesea  haben  ihn  die  Pythagoreer  angenommen,  indem  er  in  dem  Buche  des 
Pytbagoreers  Philolaos  schriftlich  überliefert  ist.    Piatos  Stelle  aber  enthält 
ofeabar  in  jenen  Worten  nur  eine  Art  Citat  aus  dem  Buche  dieses  Pythagorei- 
acbea  Philosophen,  wie  sich  denn  auch  schon  der  Orphische  Uqos  loyog,  dass 
to  otifitt  ioTiv  njUftV  fff/^a,  der  Gorg.  495«  und  Kmt.  400^  erwähnt  wird,  von 
PUlolaea  in  seiner  Schrift  nufgenommen  findet.  Es  hat  daher  der  iv  ano^Qt^toig 
^^fuyog  loyog^  von  dem  im  Phaedon  die  Rede  ist,  zu  einer  Partie  im  Buche  des 
Pbilol.  gehiirt,  die  überhaupt  ans  dergleichen  Xoyoi  gebildet  sein  mochte,  es  spielt 
ferner  Pinto  an  der  bctrelfenden  Stelle  des  Phaedon  auf  diese  Philolaische  Dar- 
■teDaDg  an  und  entwickelt  dinlektisch  die  in  jenem  loyog  gebundenen  Gedanken, 
■aailieh  die  über  des  Unrecht  des  Selbstmordes  und  dns  Recht  des  Philosophen 
sar  Tedesfrendigkeit.     Da  die  erwähnten  Xoyoi  so  nahe  verwandten  Inhnlts 
nnd,  10  hnben  sie  alle  au  dem  Theile  des  Philolaiscben  Buches,  der  7t€Ql  ipvx^g 
bandelt,  gehSrt  und  in  ihrer  Verbindung  eine  Stelle  dieser  Schrift  gebildet.  Da- 
kar tiad  beide  Xoyoi^  sowohl  der  in  66^  . . .  fi€jä  tov  Xoyov  ...  als  auch  der 


384      Nene  Jahrb.  f.  PhiloL  a.  Päda^og.,  1870,  11. 

ia  66«  US  6  Xoyos  atifitUve^  jener  iv  arrog^ois  ley6fi»as  Hyo^y  welcher 
ursfrÜDglieli  Orphisch  von  Philolaos  aufgenommen  und  benatxl  war.  Fttr  diese 
Gomhination  und  ErklSmng  spricht  aueh  Glandianns  Mamertas,  de  atata  aaimae 
Ily  7 ;  wo  MaHMrtiis  die  Abhandluag  des  Philol.  aber  die  Seele  einen  tramei 
raüoaam  neant.  Da  Forcelliai  nnr  eine  Stelle  für  dienen  metaph.  Gehnrach 
von  trames  ans  Lncretios  anfahrt,  so  liegt  die  Verranttang  nahe,  daaa  MaaMrlai 
dnreh  das  grieohisehe  itganog  des  Philolaos  daaa  veraalafst  warde.  Und  so 
kann  auch  Pinto  von  Philolaos  selbst  aa  eiaem  gleichen  Gebraode  vea  or^ 
nog  veraakest  sein.  —  Aach  67o  (cap.  12)  ist  des  verwandten  Inhalts  inlber  oia 
Besag  Plates  auf  Philolaos  and  seinen  Xoyos  za  vermothea.  —  In  92b  van  ot^ 
yag  nov  dnod^^t ....  ov  yä^  Sri  äqfJXnvCa  y4  ffoi  rotwrop  iartp  p  axH- 
xmitts  •  •  •  •  n^TOP  dnoXlmai,  ist  iaritxd{lBiv  bis  jetzt  mit  „vergleichen^ 
übersetzt  worden.  Diese  Uebersetzung  führte  zu  keinem  genügenden  RaaaUnte; 
iaruxal^Biv  hat  hier  die  Bedeutung  „nachbildea'^    Vergl.  daaa  Timaeas  39«  ni 

Tff  fihf  älXa ^mg  an&xaC^to  ....  tJ/^  »yofioitHj  wo  ^Jre^  ibr<t- 

xmCito  mit  „welchem  es  nachgebildet  wurde*'  au  übersetzen  ist.  So  heifirt  anch 
in  der  Stelle  des  Phaedon  anttxdiuv  nachbildeu,  und  das,  dem  ama  naeUiüdct, 
ist  die  Idee.  So  giebt  die  Stelle  aaeh  eiaes  adä^piaten  Sinn.  —  S.  735  —  736. 
F.  Huliseh,  Zu  Palybias,  —  S.  737—746.  ÜT.  Lipsius,  Zur  TBasäritik  äst 
jintoeide$.  —  S.  740.  C,  Bursiauy  Zar  ^nekdirieMümmbtngr  det  Hieroohs  wd 
PhOagriot.  —  S.  741--744.  F,  Biass,  Zu  Hypermde$,  —  S.  744.  F.  UmiUtk, 
Zu  GaimoM.  —  S.  745^746.  H.  KekuU,  Anzeige  von  H.  Ikjfdgmmm:  Grm- 
cAüehe  Ftuenbädar  {BeHm  1870).  —  8.  748.  L.  Bindorf,  üehet  da»  Wmi 
äyioxUjijg»  —  S.  749-^754.  Derselbe,  Ueber  einigte  IntmrpoUttüntBn  m  Bm 
CastiuM,  —  S.  754.  Derselbe,  Ueber  die  fFörter  iffaytaiivm  und  i^payvl^ 
-^  S.  765  —  759.  Th.  PlUss,  Zu  Sem^omm  AmMo.  —  S.  766.  JT.  Bert%, 
MiseeUen.  24.  —  S.  761-781.  /.  Briw,  Zu  Plauius.  —  S.  781—784.  A.  F^ 
Zu  Plautu*  Truetdentus. 

(Fortsetzung  folgt) 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Eröi-terungen  über  deutsche  Orthographie. 

(Zur  Bef^rändanff  and  Er'Xuternng  der  Schrift:  Regeln  uod  Wörter  verzeich  ois 
lor  die  deutsche  Orthographie,  zum  Schnlgebraach  hertusgcgebeo  von  dem  Ver- 
ein der  Berliner  Gymnasial-  and  Realschuilehrer.  Berlin  1871.) 

Id  dem  Verein  der  Berliner  Gymnasial-   und  Realschuilehrer 
stellte  am   1 8.  Januar  d,  J.  der  zeitige  Ordner  des  Vereins ,  Herr 
Director  Bonitz,  den  Antrag,  der  Verein  möge  eine  Gommission 
Ton  Fachmäonern  aus  seiner  Mitte  erwählen,  welche  ersucht  Hürde, 
auf  Grund  der  üblichen  Schreibweise  ein  kurzes ,   die  orthographi* 
sehen  Regeln  und  Wörterverzeit  hnis  enthaltendes  Schulbuch  abzu- 
fassen.  Der  Verein  erkannte  die  Zweckmäfsigkeit  des  beantragten 
Unteraehmens  an  und  wählte  folgende  fünf  Mitglieder  in  die  Gom- 
mission: Dr.  Kuhn  (Director  des  Köllnischen  Gymnasiums),  Dr.  Jä- 
nicke  (Oberlehrer  an  der  Sophien^Realschule),  Dr.  Jmelmann  (Ober- 
lehrer am   Joachimsthalschen    Gymnasium),  Dr.  Laas   (Professor 
am  Wilhelms- Gymnasium),  Dr.  Wilmanns  (Lehrer  am  Berlinischen 
Gymnasium  zum  grauen  Kloster).    Anfang  Mai  hatte  die  Gommission 
ihre  Arbeit  so  weit  gefördert ,  dass  diese  in  vorläufigem  Druck  den 
Mitgliedern  des  Vereins  zur  Kenntnisnahme  und  Prüfung  übersandt 
werden  konnte.   Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Aenderungsvorschlä- 
gen  legte  erfreuliches  Zeugnis  ab   für  das  Interesse,  welches  man 
der  Arbeit  dntgegenbrachte.   Auf  Grund  dieser  Vorschläge  revidirte 
die  Gommission  ihre  Arbeit  noch  einmal,  und  erstattete  dann  in  der 
zahlreich  besuchten  Sitzung  des  Vereins  vom  24.  Mai  Bericht  über 
die  gestellten  Anträge  und  die  vorgenommenen  Aenderungen.    Am 
Schluss  der  Sitzung  wurde  die  Arbeit  mit  allen  Stimmen  gegen  die 
eines  Hitgliedes  angenommen ,  welches  schon  in  der  Versammlung 
am  18.  Januar  statt  einer  Orthographie  auf  Grundlage  des  Usus  eine 
Niutemationale  Orthographie''  gewünscht  hatte. 

Auf  den  folgenden  Blättern  sucht  die  Gommission,  was  im  Vor- 
wort des  Büchleins  in  Aussicht  gestellt  ist,  ihre  Arbeil  zu  begründen 
tiud  zu  erläutern.  Sie  hat  dabei  ganz  besonders  auch  solche  Punkte 
ins  Auge  gefasst,  gegen  welche  vor  der  Veröffentlichung  Bedenken 
whoben  waren. 

^ttekr.  1  d.  GTiniiuialwMeD.    XXV.    «.  25 
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DasPrincip. 

Die  deatsche  Schrift  ist  eine  Lautschrift,  d.  h.  sie  löst  die  allge- 
meine Aufgabe  der  Schrift,  die  innere  Welt  der  Gedanken,  Ansdiau- 
ungen  und  Empfindungen  in  dauernder  Form  für  das  Auge  darzu- 
stellen, nicht  dadurch,  dass  sie  unmittelbar  für  BegrifFe  und  Vor- 
stellungen sichtbare  Zeichen  anwendet,  sondern  dadurch,  dass  sie 
ihre  Zeichen  zunächst  und  unmittelbar  auf  die  Sprache  bezieht. 
Was  wir  von  der  Sprache  dui*ch  das  Ohr  wahrnehmen  sind  Laute 
und  Töne,  beide  in  grofser  Mannigfaltigkeit,  In  Tokaien  und  Con- 
sonanten  bringen  benachbarte  Laute  und  grammatischer  Werth  eine 
grofse  Menge  ton  Nuancen  hervor,  und  noch  wechselnder  und  man- 
nigfaltiger sind  die  Töne,  die  wir  in  der  Sprache  wahrnehmen.  Mag 
auch  der  Tonumfang,  in  dem  sich  die  Rede  für  gewöhnlich  hält,  em 
verhältnismäfsig  kleiner  sein ,  so  ist  doch  die  Zahl  der  Abstafungen 
innerhalb  dieses  geringen  Umfangs  eine  unendlich  grofse,  da  die 
Intervalle  in  der  Tonleiter  der  Sprache  unendlich  klein  sind  and  oft 
in  unmerklichen,  nicht  genau  fixierten  Uebergäi^gen  durcblaofen 
werden.  Eine  Schrift,  welche  im  Stande  wäre  ein  getreues  Abbild 
der  Sprache  nach  Laut  und  Ton  zu  geben,  existirt  noch  nicht;  st 
müsste  ein  Werkzeug  von  bewundernswürdiger  Feinheit  sein. 
Wie  kunstvoll  gegliedert  sind  schon  die  Systeme  phonetischer  Tran^ 
scription,  welche  die  neuere  Zeit  erfunden  hat,  und  doch  leisten  sie 
auf  die  Bezeichnung  des  Tones  noch  fast  ganz  Verzicht. 

Eine  so  ängstlich  genaue  Wiedergabe  der  Sprache  kann  man 
nun  aber  der  gewöhnlichen  Schrift  als  Ziel  nicht  hinstellen ,  schon 
darum  nicht,  weil  ihre  gemeine  Aufgabe  nicht  die  Darstellung  der 
Sprache  ist,  sondern  diese  nur  daslHedium  bildet,  durch  welches  sie 
die  geistige  Welt,  die  auch  in  der  Sprache  ihren  Ausdruck  findet, 
zur  Anschauung  bringt.  Aber  auch  darum  nicht ,  weil  der  Werth 
eines  Werkzeuges  sich  nicht  bemisst  allein  nach  der  Sauberkeit  der 
Arbeit,  zu  der  es  befähigt,  sondern  auch  nach  der  Leichtigkeit  seiner 
Anwendung.  Eine  Schrift,  weiche  die  angedeuteten  feinen  Unte^ 
Schiede  wiedergeben  sollte,  müsste  einen  solchen  Reichthum  von 
Zeichen  besitzen,  dass  ihre  Aneignung  und  noch  mehr  ihr  Gebraucb 
bedeutende  Schwierigkeit  und  Zeitaufwand  verursachen  würde.  Man 
wird  also  einer  weniger  vollkommnen  aber  bequemeren  Schreibt^eise 
gern  den  Vorzug  geben,  und  zufrieden  sein,  wenn  sie  nur  die  haupt- 
sächlichsten Laute  bezeichnet,  die  kleinen  Abweichungen  aber  unbe- 
rücksichtigt lässt;  und  wenn  sie  den  Ton  der  Rede,  der  den  Lauten 
g^enöber  nur  als  ein  untergeordnetes  Element  erscheint,  durcb 
wenige  Zeichen  andeutet. 
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Genauigkeit  und  Leichtigkeit ,  beides  sind  unbestreitbare  Vor- 
züge der  Schrift,  die  aber  einander  beschränken: 

Je  bestimmter  die  Schriftzeichen  die  gehörte  Sprache  wieder- 
geben, um  so  sicherer  ist  ihr  Verständnis,  aber  um  so  gröfser  muss 
auch  die  Zahl  der  Zeichen  sein,  und  um  so  schwieriger  ist  ihre 
Anwendung; 

Je  geringer  die  Zahl  der  Zeichen  ist,  um  so  leichter  ist  die 
Schrift  anzuwenden«  aber  um  so  weniger  genau  kann  sie  die  gehörte 
Sprache  wiedergeben,  um  so  weniger  sicher  ist  ihr  Verstandfiis. 

Das  Ziel  jeder  phonetischen  Schrift  muss  sein,  so'  yiel  Buch- 
staben zu  haben»  als  die  Sprache  bestimmt  geschiedene  Laute  hat; 
hat  sie  weniger  Zeichen,  so  verliert  sie  an  Deutlicbkcdt,  hat  sie  mebr, 
an  Leichtigkeit. 

Da  nun  die.  phonetische  Schrift  in  der  engsten  Beziehung  zu 
den  Sprachlauten  steht,  so  muss  sie  auch  durch  die  unaufhörliche, 
bald  schneller  baldJangsamer  fortschreitende  Lautentwickelung  be- 
einflnsst  werden.  Die  Wörter  verändern  sich  im  Laufe  der  Zeit: 
manche  Laute  werden  ausgesto&en,  andre  hinzugefugt,  andere  gehen 
in  allmähliGher  Veränderung  in'  einander  über  oder  werden  durch 
ganz  neue  ersetzt.  Es  ist  nicht  leicht,  dass  die  phonetische  Schrift 
diesem  steten  Wechsel  auf  Schritt  und  Tritt  folge,  und  doch  muss 
sie  es  thun ,  wenn  sie  sich  selbst  treu  bleiben  soiL  Die  Lautüber- 
gange  voUzieben  sich  langsam,  und  durch  eine  lange  Reihe  kaum 
merkbarer  Aenderungen  gelangt  die  Sprache  zu  ihren  neuen  Lauten; 
Bothwendigerweise  wird  die  Sprache  immer  um  etwas  der  Schrift 
voraus  sein.  Haftet  nun  die  Schreibergewohnheit  zu  fest  an  dem 
fiberkommenen  Wortbilde ,  und  fehlt%s  der  Schrift  an  Kraft  die  im- 
mer fort  entstehenden  Lucken  zwischen  ihr  und  der  Sprache  aus- 
zugleichen, so  muss  mit  der  Zeit  zwischen  beiden  sich  eine  tiefe 
Kluft  biMen:  aus  der  phonetischen  Schreibung  wird  eine  historische, 
d.  h.  eine  Schrift,  die  im  ganzen  oder  wenigstens  in  vielen  Punkten 
nicht  die  Sprache  repräsentirt  wie  sie  ist,  sondern  wie  sie  früher 
einmal  gewesen  ist.  Eine  historisdie  Schrift  z.  B.  ist  die  englische; 
im  Gegensatz  zu  ihr  hat  die  deutsche  den  phonetischen  Charakter 
bewahrt.  In  ihr  hat  das  phonetische  Princip  ungestört  gewirkt,  so 
lange  die  Sprache  sich  unbefangen  und  unbeeinfiusst  durch  gram- 
matische Reflexion  und  Machtsprüche  entwickelte ;  die  Oberhand  be- 
hielt es  auch  noch  bei  den  Grammatikern,  namentlich  auch  bei  den 
Grammatikern  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  auf  deren  Feststellun- 
gen vorzugsweise  unsere  heutige  Orthographie  beruht  (R.  v.  Raumer, 
gesammelte  sprachwissenschaftliche  Schriften  S.  1 14).  Freilich  zogen 
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sie  auch  noch  zwei  andere  Gesichtspunkte,  begriffliche  Unterschei- 
dung und  sprachliche  Verwandtschafti  mit  in  Betracht;  aber  weua- 
gleich  diese  die  Reinheit  unserer  Orthographie  trabten «  so  waren 
sie  doch  nicht  im  Stande  ihren  Gnindcharakter  zu  zerstören.  Unsere 
Schrift  ist  ihrem  Wesen  nach  geblieben,  was  sie  von  Anfang  war, 
eine  phonetische;  und  dass  sie  eine  solche  war  und  geblieben  ist, 
dem  verdanken  wir  das  hohe  nationale  Gut  einer  gemeinsamen  hoch- 
deutschen gesprochenen  Sprache.  Denn  durch  die  Schnft  ist  die 
hochdeutsche  Sprache  durch  das  ganze  Deutschland  verbreitet  wor- 
den ,  und  bitten  die  Zeichen  dieser  Schrift  nicht  zugleich  die  Laute 
bestimmt,  so  hätte  sich  die  Sprache  wohl  als  eine  todte,  geschriebene 
aber  nicht  als  eine  lebendige,  gesprochene  verbreiten  können. 

Von  den  beiden  Gesichtspunkten,  welche  die  Grammatiker  neben 
dem  phonetischen  Prtncip  ins  Auge  fassten,  ist  der  logische  von  ge- 
ringerer Bedeutung.    Gottsched  bringt  ihn  in  seiner  Sprachkunst  in 
folgender  Regel  zur  Geltung:  *  Wörter  verschiedener  Bedeutung,  and 
die  nicht  von  einander  abstammen,  unterscheide  man,  so  viel  möglich 
ist,  durch  die  Buchstaben' ;  es  sollte  also  die  Schrift  anGenauig* 
keit  die  Sprache  übertreffen  und  der  Buchstabe  sondern,  was  die 
Laute  vereinten.  Die  Schrift  verliert  dadurch  ihren  rein  phonetischen 
Charakter  und  fangt  an  in  die  Bahn  der  Begriffsschrift  einzulenken. 
Ein  solches  Beginnen  mag  seine  Vortheile  haben  für  eine  Sprache,  in 
der  vielfach  Wörter  verschiedener  Bedeutung  ihren  Lauten  nach 
zusammengefallen  sind  oder  einander  so   nahe  stehen,  dass  die 
üblichen   Zeichen    nicht   genögen    sie   zu   unterscheiden:   diesen 
logischen  Gesichtspunkt  aber  auf  das  Schrifteystem  einer  Sprache 
anwenden,  dem  kein  Vortheil  (faraus  erwächst,  heifst  nichts  andres, 
als  die  Aneignung  der  Schrift  unnöthiger  Weise  erschweren.    .  INe 
Unterscheidung  von  seyn  (esse)  und  sein  (suus),  von  Weyde  (pascua) 
und  Weide  (salix),  von  weifs  (albus)  und  loeis  (scio)  u.  a.  haben  wir 
schon  aufgegeben,  ohne  dass  dadurch  die  Verständlichkeit  unserer 
Schrift  gelitten  hätte;  andere  gleicher  Art  haben  wir  noch  behalten, 
werden  sie  aber  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  fallen  lassen.  ^) 

Die  etymologischen  Bestrebungen  stehen  in  gewisser  Weise  in 

^)  Treffend  heifst  es  schon  bei  Bödiker  (Gruadsätze  der  Teatschen  Sprache 
verbessert  und  vermehrt  von  J.  L.  Frisch  1723,  S.  51):  'Eioii^e  haben  diesea 
umeitigen  Satz  gemacht:  Was  etwas  anderes  bedeutet  nnss  anch  anders  ge- 
aehrieben  werden.'  Aber  andere  waren  nicht  so  vorurtheiiafrei,  sondern  con- 
servierten  diese  unterschiedenen  Wörter  mit  sonderlicher  Liebe,  brachten  sie 
auch  wohl  zu  Nutz-  und  Frommen  unserer  lieben  Schuljugend  in  artige  SprSch- 
lein,  wie  z.  B.  der  Rectur  Amadcns  Ziehnert  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
sang: 
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Gegensatz  zu  den  logischen :  diese  suchen  in  der  Schrift  zu  trennen, 
^  was  die  Sprache  vereint,  jene  in  der  Schrift  zu  vereinen,  was  die 
Sprache  trennt;  beide  vereinigen  sich  aber  in  der  Wirkung,  dass  sie 
das  naturliche  Band  zwischen  Sprache  und  Schrift  lockern.  Der  Ein- 
fluss,  den  die  Etymologie  auf  die  Entwickeiung  unserer  Orthographie 
ausgeübt  hat,  ist  ein  ziemlich  bedeutender  gewesen;  ihr  verdanken 
wir  die  tiefgreifenden  Regeln  über  die  Bezeichnung  des  consonan* 
tischen  Auslautes  und  die  Durchführung  der  Consonantverdoppelung 
auch  vor  folgenden  Gonsonanten. 

Diese  etymologische  Richtung  erwachte  in  unserm  Jahrhundert 
durch  die  historische  Sprachforschung  zu  neuem  Leben.  Die  gründ- 
lichere Kenntnis  der  Sprache,  die  überraschenden  Aufschlüsse, 
welche  die  neue  Wissensdiaft  gegeben  hatte,  sollten  auch  für  die  Or- 
thographie verwendet  werden.  Mit  mehr  oder  weniger  Planmäfsig- 
kät  ging  man  darauf  aus,  unsere  Schreibweise  so  umzugestalten,  dass 
ein  älterer,  reinerer  Sprachzustand  hindurchschimmere,  indem  man 
mänte,  dem  Volke  dadurch  die  Entwickeiung  seiner  Sprache  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen  und  die  Sprache  vor  Entartung  und  Verfall  zu 
sichem. 

Am  klarsten  tritt  dieses  Bestreben  der  sogenannten  historischen 
Schule  hervor  in  der  Verwendung  der  Zeichen  für  die  S-laute.  Der 
Deb^fluss,  den  unsere  Schrift  an  ihnen  hat,  sollte  dazu  dienen,  Un- 
terschiede zu  bezeichnen,  die  der  Sprache  schon  vor  Jahrhunderten 
abhanden  gekommen  waren;  man  verlangte  Ktis  fmhd.  kus)  aber 
6uf$  (mhd.  gux),  vermefien  /"mhd.  vermezzen)  aber  f?ermi8sen  fmhd. 
fermtssen),  Wafser  (mhd.  taazzer)  aber  de$  Rosses  f mhd.  rosses)  u.  a. 
obschon  die  Laute  jetzt  völlig  gleich  sind ;  Kühnere  gingen  noch  wei- 
ter und  verlangten  Kreifse,  Ämeifae^  lofsen  wegen  mhd.  kreiz,  ämei%$, 
lösen,  obschon  das/s  dem  heutigen  Lautstande  widerspricht. —  Es  war 
natürlich,  dass  die  Männer,  die  in  freudiger  Bewunderung  tiefere  Blicke 
in  das  Wesen  der  Sprachen  thaten,  möglichst  viele  zum  Mitgenuss 
ihrer  Freude  heranziehen  wollten ;  es  bekundet  einen  warmen  patrio- 
tischen Sinn,  dass  sie  das  nationale  Gut  der  Sprache  in  möglichster 

Ein  j4bt  kann  Apotheker  seyn 
und  ferf^en  Arzeney  für  Kranke, 
Abdecker  nicht;  denn  der  gräbt  Äser  ein, 
befreit  uns  vom  Gestanke. 

V^i^er  einen  gnten  Styl  wUl  schreiben, 

muss  ttiÜ  anf  seinen  Stählen  bleiben, 

und  jedes  recht  beym  Stiele  fassen ; 

sonst  mas  er's  (was  denn?)  lieber  bleiben  lassen. 
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ReiDheit  zu  erhalten  und  wieder  herzustellen  suchten,  aber  die  Wege, 
die  sie  einschlugen,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  dürfen  ihnen  nicht ^ 
freigelassen  werden,  weil  sie  andere  wichtige  Interessen  schädigen.  Es 
ist  sogar  sehr  fraglich,  ob  diese  Wege  ^u  dem  beabsichtigten  Zide 
fähren ;  wenigstens  ist  nicht  leicht  abzusehen,  was  die  Sprache  dabei 
gewinnen  soll,  wen  die  Kinder  gewöhnt  werden  bs  und  f$,  ie  und  t 
nach  dem  Mittelhochdeutschen  zu  scheiden.  Der  Nachtheil  ab^,  der 
daraus  erwächst,  springt  in  die  Augen:  Erlernung  und  Gebraach 
der  Schrift  wird  dadurch  erschwert,  dass  sie  in  den  Dienst  der 
Grammatik  tritt.  Wer  das  einsieht  und  dennoch  auf  dem  historischen 
Standpunkt  beharrt,  kann  nur  irre  geleitet  sein  durch  eine  Uebtf- 
schätzung  seines  Sprachstudiums.  Der  yorurtheilsfreie  Mann  wird 
nicht  verlangen ,  dass  Reste  vergangener  Zeiten  bewahrt  werden, 
wo  sie  die  freie  Bewegung  der  Gegenwart  hindern. 

Da  nun  sowohl  durch  das  logische  Princip  als  auch  durch  das 
etymologische  altern  und  Jüngern  Datums  das  reine  phonetisdie 
Princip  getrübt  wird,  das  sich  aus  dem  Wesen  der  Schrift  ergibt,  das 
in  unserer  Schrift  das  waltende  ist  und  ihr  allein  eine  gedeihliche 
Entwicklung  verspricht,  so  bat  die  Commission  weder  dem  eioen 
noch  dem  andern  irgend  welche  Geltung  eingeräumt,  wenngleich  sie 
durch  den  festehenden  Gebrauch  nur  gar  zu  oft  gezwungen  wurde, 
eine  Schreibweise  feststzuhalten ,  die  aus  jenen  Principien  hervor- 
gegangen ist.  Dem  feststehenden  Usus  aber  durfte  sie  4ei  der  Ab- 
fassuDg  eines  Schulbuches  die  Anerkennung  nicht  versagen,  selbst  da 
nicht,  wo  er  auf  willkürlichen  Bestimmungen  und  unrichtigen  An- 
nahmen beruht.  Denn  die  Ministerialverfügungen  vom  13.  December 
1862  und  ebenso  die  vom  8.  Januar  1868  bestimmen  hinsichtlich 
der  Orthographie  ausdrücklich :  „Die  Schule  hat  das  auf  diesem  Ge- 
biete durch  das  Herkommeü  Fixirte  in  den  untern  und  mittlem 
Classen  zu  sicherer  Anwendung  einzuüben";  und  auch  ohne  diese 
Verfügungen  würde  die  Commission  kaum  anders  verfahren  sea. 
Sie  war  der  Ueberzeugung,  dass  ein  offnes  Auflehnen  gegen  den  herr- 
schenden Gebrauch  ihrer  Arbeit  jeden  praktischen  Erfolg  abschndden 
wurde,  da  umfassende  Neuerungen  auf  diesem  Gebiete,  so  wunschens- 
werth  sie  auch  sein  mögen,  nicht  die  Aufgabe  einzelner  Schulen 
sein  können.  Es  wurden  also  bei  der  Arbeit  die  Grundsätze  festge- 
halten, welche  R.  von  Raumer  in  seiner  durchschlagenden  Abhand- 
lung über  das  Princip  der  deutschen  Rechtschreibung  (Gesammelte 
sprachwissenschaftliche  Schriften  S.  138)  begründet  und  ausgespro- 
chen hat,  namentlich  in  folgenden  Sätzen: 

„Der  bei  allen  neuen  Festsetzungen  und  Aenderungen  unserer 


Brfirternngeo  über  dentsche  Orthographie.  391 

• 

RecbtschreibuDg  zuerst  in  Betracht  kommende  Gesichtspunkt  ist,  dass 
die  in  der  Hauptsache  vorhandene  Uebereinstimmung  der  deutschen 
Rechtschreibung  nicht  wieder  zerrissen  werde.  Auch  eine  minder 
gute  Orthographie,  wofern  nur  ganz  Deutschland  darin  übereinstinfmt, 
ist  einer  voUkomroneren  vorzuziehen,  wenn  diese  vollkommnere  auf 
einen  Theil  Deutschlands  beschränkt  bleibt  und  dadurch  eine  neue 
und  keineswegs  gleichgiltige  Spaltung  hervorruft. 

Festsetzungen  und  Aenderungen  müssen  sich  dem  Grund- 
charakter unserer  bisherigen  Orthographie  anschliefsen.  Dieser  ist 
aber  ein  überwiegend  phonetischer,  ausgesprochen  in  dem  Grund- 
satz: Bring  deine  Schrift  und  deine  Aussprache  möglichst  in 
Oebereinstinimung/' 

Begrenzung  und  Eintheilung  des  Stoffes. 

Da  die  Orthographie  die  Regeln  anzugeben  hat,  welche  beim 
Uebertragen  der  Sprache  in  die  Schrift  zur  Anwendung  kommen, 
soumfasst  sie  von  Rechts  wegen  auch  die  Regeln  über  die  Wieder- 
gabe der  Redepausen  und  des  Satztones,  d.  h.  die  Regeln  der  Inter- 
punktion^). Die  Commission  hat  jedoch,  wie  das  auch  sonst  oft  ge- 
nug geschehen  ist,  diesen  Theil  der  Orthographie  bei  Seite  gelassen 
und  sich  auf  die  Ausarbeitung  der  Regeln  beschränkt,  welche  die 
Darstellung  der  Laute  durch  die  Schrift  betreffen.  Sie  hat  diese 
Beschränkung  nicht  etwa  eintreten  lassen,  weil  sie  die  Interpunktion 

^  Diese  Ansicht  ist  nicht  so  nen,  wie  man  wohl  geglaubt  hat.  Schon  ^iero- 
DyiBiis  Frey  er,  ein  Mann  von  anfserordentlich  rahig^em  und  yornrtheilsfreiem 
Unheil  aa^  in  seiner  Anweisung  zur  Tentschen  Orthographie  (HaUe  1722, 
S.  168 f.):  „Die  Unterscheidungszeichen  sind  im  schreiben  von  eben  der  Noth- 
weadigkeit^  als  im  reden  die  interualla  pronnntiatioois.  Denn  wie  einer,  der 
verständlich  reden  wiU,  entweder  am  gehörigen  Ort  inne  halten  oder  einen  be- 
sondern Ton  auf  die  Worte  legen;  und  dadurch  eine  Sache  von  der  andern  an- 
ttrseheiden  waus:  also  istsolelier  Uotersehied  auch  im  schreiben  anzudeuten; 
vafara  der  Leser  nicht  hie  und  da  anstossen,  aufgehalten  und  irre  gemacht  wer- 
den soll.  Es  kann  aber  dieses  nicht  anders;  wenigstens  nicht  bequemer,  als 
durch  gewisse  Zeichen  geschehen :  gleichwie  die  ßuchstaben  selbst  auch  nichts 
siders  als  Zeichen  desjenigen  Lauts  sind,  der  beym  reden  in  die  Obren  fällt. 
I^nd  also  richtet  sich  die  Orthographie  auch  in  diesem  Stück 
lieh  der  Pronuntiation,  wie  solches  die  erste  Hauptregel  er- 
fordert** 

Also  Freyer  erkannte,  dass  das  phonetische  Princip  verlange,  die  Inter- 

pnoction  zunächst  nicht  auf  die  Syntax,  sondern  auf  das,  was  wir  sinnlich  wahr- 

oehmen,  zu  gründen.    Sehr  hübsch  fährt  er  dann  fort:  „Weibern  pfleget  maus 

loch  wohl  zu  gute  zu  halten ,  wenn  sie  vom  distioguiren  nicht  viel  machen. 

^r  Männer  und  insonderheit  die  so  studieren ,  müssen  hierin  hillig  acenrater 
lein,« 


392  Erörterungen  über  deutsche  Orthographie. 

einer  sorgsamen  Betrachtung  nicht  für  werth  gehallen  hätte,  nodi 
weniger  weil  sie  die  sonst  wohl  ausgesprochene  Meinung  theilte,  die 
Interpunktion  habe  ihre  endgiltige  Festsetzung  erreicht  und  bedürfe 
keiner  weitern  Entwicklung,  sondern  weil  sie  im  Gegentheil  glaubte, 
dass  Wesen  und  Aufgabe  der  Interpunktion  noch  lange  nicht  so  sorg- 
ßltig  erörtert  seien,  wie  die  Orthographie  im  engern  Sinne,  und 
dass  grundh'chere  Behandlung  der  Sache  und  weitere  Klärung  der 
Ansichten  abzuwarten  sei,  ehe  man  die  R^eln  einem  Verdne  zur 
Entscheidung  vorlegen  könnte. 

Die  Eintheilung  des  Stoffes  muss  sich  aus  dem  Wesen  der  Sache 
ergeben.  Wenn  die  Orthographie  die  Regeln  angeben  soll,  nadi 
denen  die  Schrift  die  Sprachlaute  wiedergiebt,  so  muss  sie  zuerst 
mit  den  Zeichen  bekannt  machen,  deren  sich  die  Schrift  zu  diesem 
Zwecke  bedient  (Cap.  I).  Wäre  das  phonetische  Princip  consequent 
durchgeffihrl,  so  würde  mit  diesem  einzigen  Capitel  die  ganze  Ortho- 
graphie abgethan  sein;  aber  leider  ist  das  in  Wirklichkeit  nicht  der 
Fall.  Zunächst  haben  wir  für  manche  Laute  mehr  als  ein  Zeichen, 
die  doch  nicht  willkürlich  verwandt  werden  dürfen,  weil  ein  fester, 
unterscheidender  Gebrauch  sich  ausgebildet  hat;  es  muss  also  durch 
Regeln  die  Wahl  unter  den  verschiedenen  Buchstaben,  die  denselben 
Laut  bezeichnen,  bestimmt  werden  (Cap.  IT).  Sodann  ist  das  phone- 
tische Princip  durch  grammatische  Gesichtspunkte  durchbrochen 
worden,  namentlich  durch  den  Wunsch,  die  Zusammengehörigkeit 
der  Wörter  nach  ihren  Stämmen  zu  bezeichnen  (Cap.  III),  und  durch 
den  zweiten,  die  Nennwörter  oder  Substantive  durch  grolse  Anfangs- 
buchstaben hervorzuheben  (Cap.  VI),  üie  Wirkung  des  ersten 
Gesichtspunktes  tritt  zum  Theil  schon  im  zweiten  Capitel  hervor, 
weil  er  den  Unterschied  im  Gebrauch  einiger  gleichbedeutender 
Zeichen  geregelt  hat ;  seine  Einwirkung  auf  die  Bezeichnung  des  con- 
sonantischen  Auslauts  behandelt  das  dritte  Capitel.  Mit  ihr  hängt 
aufs  engste  zusammen,  dass  die  Consonantverdoppelung  im  Audaat 
flectirbarer  Wörter  und  Stämme  durchgeführt  ist,  auch  wo  der  Con- 
sonant  im  Auslaut  oder  vor  einem  andern  Consonanten  steht;  darum 
ist  sie  im  folgenden,  vierten  Capitel  behandelt.  Und  da  die  Conso- 
nantverdoppiung  zugleich  ein  Zeichen  für  die  Kürze  des  vorhergehen- 
den Vokals  ist,  so  folgt  unmittelbar  der  Abschnitt  über  die  Bezeidi- 
nung  der  Vokallänge. 

Die  beiden  letzten  Capitel  behandeln  üinge,  die  streng  genom- 
men, wohl  nicht  in  die  Orthographie  gehören.  Wahl  und  Folge  der 
Buchstaben  zur  Bezeichnung  des  Wortes  hat  die  Orthographie  zu  be- 
stimmen; wie  man  aber  die  Buchstaben  an  sich  schreiben  will,  ob 
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nach  dem  Gebrauch  des  neunten  oder  neunzehnten  Jahrhunderts,  ob 
eiofaeh  oder  verschnörkelt,  dick  oder  dünn,  kleiner  oder  gröfser,  und 
wie  aian  ihre  Zusammengehörigkeit  bezeichnen  will ,  ob  durch  Ver- 
bindungsßtriche,  wie  wir  im  Gebrauch  deutscher  und  lateinischer 
Schrift  zu  thun  pflegen,  oder  durch  geringern  Zwischenraum,  wie 
wir's  im  Griechischen  machen,  ob  man  von  links  nach  rechts,  oder 
Ton  rechts  nach  links,  oder  von  oben  nach  unten,  oder  ßov(fTQO(f>fid6v, 
oder  wie  tonst  immer  schreiben  will,  das  alles  ist  für  das  Verhältnis 
zwischen  Schrift  und  Sprache,  also  auch  für  die  Orthographie  völlig 
gleichgiltig.  Ist  das  aber  der  Fall ,  so  gehören  auch  die  Abtheilungs- 
striche, welche  die  Zusammengehörigkeit  von  Buchstaben,  die  auf 
verschiedenen  Zeilen  stehen,  und  der  Bindestrich,  insofern^)  er  die 
zusammengehörigen  Theile  eines  Compositums  yerbindet,  nicht  in 
das  Bereich  der  Orthographie ,  sondern  der  Schreiblehre.  Sie  sind 
aber  mit  aufigenommen,  weil  man  sie  in  orthographischen  Büchern 
zu  finden  pflegt,  also  auch  zu  suchen  einigermafsen  berechtigt  ist. 

Dass  die  Fremdwörter,  da  sie  den  Regeln  der  deutschen  Ortho- 
graphie im  allgemeinen  nicht  folgen,  in  einem  besondern  Anhang  be- 
handelt werden  mussten,  ergab  sich  von  selbst. 

Bemerkungen  über  einzelnes. 

Die  Vorbemerkungen  sollen  nicht  eine  Erklärung  der  gramma- 
tischen Ausdrücke  geben,  welche  in  der  kleinen  Schrift  vorkommen — 
denn  wer  beginnt  wohl  den  grammatischen  Unterricht  mit  allgemei- 
nen Definitionen;  dem  Lehrer  sind  die  Vorstelhingen  geUufig  und 
der  Geist  des  Kmdes  wächst  allmählich  durch  den  Unterricht,  der 
bald  diese  bald  jene  kleine  Hilfe  giebt,  in  dieselben  hinein  —  sie 
sollen  vielmehr  die  Grundlage  bezeichnen ,  auf  der  allein  ein  grönd- 
orthographischer  Unterricht  sich  erheben  kann.  Seine  noth- 
^e  Voraussetzung  aber  ist,  dass  der  Schüler  die  Stammsilben 
XU  erkennen  und  von  Ableitungen  und  Flexionen  zu  scheiden  im 
Stande  ist;  denn  auf  der  Hervorhebung  der  Stammsilben  beruht  ein 
groHser  Theil  der  orthographischen  Eigenthämlicbkeiten.  Die  Wur- 
zeln und  saftigen  Stammwörter,  die  den  Kern  und  das  Mark  aus  der 
Vernunft  gesogen  und  sich  auf  die  Hauptgrönde  der  Natur  gestammet 
haben ,  waren  das  Entzücken  unserer  alten  Grammatiker.  Ihre  hoch- 


')  losofern  der  Biadestrich  dazu  dient  bei  mehreren  auf  einander  folgenden 
Compositia  auf  das  gemeinsame  Wortglied  hinzuweisen,  gehört  er  nicht  in  die 
Scbreiblehre  aber  anch  nicht  in  ein  System  phonetischer  Orthographie ;  denn  er 
ist  dann  ein  Element,  welches  die  Schrift  zu  grSPserer  Bestimmtheit  erhebt,  als 
die  Sprache  besitzt,  entbehrt  also  die  Grandlage  der  phonetischen  Sehrift. 
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ragenden  SUimme  sollten  geschieden  werden  Ton  den  Zwdgen  ani 
Reiserlein,  die  in  unaussäglicber  Menge,  in  steter  Gewisheit,  vninder- 
sanier  Mannigfaltigkeit  und  ansehnlicher  Pracht  herauswacfasai, 
also  dass  die  Erlustigang  an  diesem  Wunderstücke  künne  stets  völlig 
und  die  Geniefsung  dero  süfsesten  Fruchte  unendlich  sein.  Damm 
verordneten  sie:  „Die  Stammwörter  oder  Wärsein  müssen  noth- 
wendig  ganz  und  unzerbrochen  bleiben,  damit  man  die  Stammbadistahe 
wisse  redit  zu  unterscheiden  von  denen  wesentlichen  und*zuiaUige& 
Buchstaben/'  d.  h.  von  Ableitungen. und  Flexionen.  ^) 

Wenn  nun  die  Orthographen  von  diesen  Anschauungen  aus* 
gingen  und  die  Unterscheidung  von  Stammsilben  und  Bildongs- 
dementen  die  £äctische  Grundlage  für  die  Orthographie  bildet,  die 
wir  anerkennen  und  lehren,  so  ist  klar,  dass  wir  sie  nicht  entbehren 
können,  mag  sie  wissenschaftlich  begründet  sein  oder  nicht.  Uebri- 
gens  ist  sie  sehr  wohl  zu  rechtfertigen  und  keineswega  so  shuii-  and 
haltlos,  wie  man  sie  dargestellt  hat  Die  historische  SprachforBchuag 
hat  freilich  nachgewiesen ,  dass  die  meisten  Bildungen ,  die  man  firo- 
her  für  Stämme  und.  Wurzeln  hielt,  Erweiterungen  einfadieror 
Wurzeln  sind,  sie  hat  auch  in  vielen  Ableitungen  und  FlexioncD 
schon  Wurzeln  entdeckt,  aber  dadurch  ist  der  Unterschied  zwischen 
den  Stamm-  unü  Ableitungssilben,  wie  ihn  jene  alten  Grammatiker 
aufstellten,  nicht  aufgehoben.  Ihre.  Betrachtungen  fingen  aus  von 
der  Sprache,  wie  .sie  schliefslich  geworden  war,  und  in  dieser  Sprache 
unterschied  das  Gefühl  sehr  stark  zwischen  Wortst&nmen  und  Bil- 
dungselementen. .  In  einzelnen  Fällen  ist  die  Grenze  allerdings  nkhl 
leicht  zu  ziehen:  in  einem  Worte  wie  Geschäft' vird  schon 
mäfsig  entwickelter  grammatischer  Sinn  schaff  nis  Stammsilbe 
decken;  aber  wie  das  Fehlen  der  Consonantverdopplung  anzeigt, 
nahm  man  das  I  mit  zum  Stamm  und  sah  es  nicht  als  Bildungs- 
element  an.  Dem  jetzigen.  Orthographen  Ueibt  nichts  anderes  ühng, 
als  die  Vor-  und  Nachsilben  aufzuzählen ,  die  für  die  Gestaltang  dar 
Schrift  von  Bedeutung  gewesen  sind. 

Unter  den  Vorsilben  ist  nrns-  nicht  mit  aufgeführt;  denn  wenn- 
gleich es  in  der  Zusammensetzung  kaum  mehr  als  Träger  einer 
selbständigen  Vorstellung  gefühlt  wird,  kommt  es  doch,  was  bei  keiner 
der  andern  Vorsilben  der  Fall  ist,  mit  vollständiger  Uebereinstimmang 
der  Laute  noch  als  Stammsilbe  vor  (misslich,  vermissen). 

§  1.  Der  allgemeine  Grundsatz :  'Bezeichne  jeden  Laut,  den  man 
bei  richtiger  und  deutlicher  Aussprache  hört,  durch  das  ihm  zukom- 


0  Schottel,  Teutsohe  Spraekkiust,  2.  Aas^e.  1651.  a.i39.  838. 
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meode  Zdchen'  enthält  nur  eine  Anerkennung  des  phonetischen 
Grundzngeg  in  unserer  Orthogr9pbie,  der  sich  auch  die  nicht  ent- 
nehen  können  oder  sollten,  welche  dieselbe  historisch  umzugestalten 
suchen ;  nicht  eine  Anerkennung  des.  phonetischen  Prindps.  Also 
hat  die  Conimission  diesen  Satz  nicht  an  die  Spitze  gestellt,  um  ihren 
prindpielien  Standpunkt  kund  zu  thun,  sondern  um  eine  Regel  für 
den  praktischen  Gebrauch  zu  geben,  und  zwar  die  Hauptregel,  der 
gegenüber  alles  Folgende  als  Beschränkung  oder  Ausnahme  erscheint. 
Diese  Absiebt  war  verkannt,  wenn  man  uns  rieth,  an  die  Spitze  den 
Satz  zu  stellen : 

*Schliefse  dich  dem  Schreibgebrauche  deiner  gebildetsten  Zeit* 
genossen  an". 

Diese  Worte  sprechen  nichts  als  eine  principielle  Anerkennung 
des  Usus  aus  und  entbehren  jeder  Lehrkraft,  da  sie  als  bekannt  vor- 
iQSsetzen,  was  erst  gelernt  werden  soll.  Sie  scheinen  also  für  ein 
praktisches  Lehrbuch  überflüssig  zusein  und  würden  den  auigcnom- 
nenen  Grundsatz  keineswegs,  entbehrlich  machen.  In  Betreff  des 
Bedenkens,  derselbe  werde  nach  Provinzen  und  Gauen  umgedeutet 
werden,  genügt  es  auf  R*  v.  Raumers  Abhandlung  über  das  Princip 
der  deutscheo  Rechischreibung  (a.  a.  0.  S.  11 7  ff.)  zu  verweisen. 

§  2  enthält  eine  Uebersicbt  der  Laute  und  Lautzeichen.    Die 
Ordnung  der  Vokale  bedarf  keiner  Erläuterung,  die  Consonanten  sind 
in  vier  Reihen  gebracht  nach  ihrer  Articulationsstelle;  die  erste  ent- 
hält die  labialen,  die  zweite  die  dentalen,  die  dritte  und  vierte  die 
gutturalen  Laute.    Die  letztem  sind  getheilt  wegen  des  erheblichen 
Unterschiedes  der  in  ihrer  Bildung  statt  hat.   In  der  Verbindung  mit 
den  Vokalen  a  o%  sind  unser  k  g  ch  und  das  nasale  n  vor  g  und  k 
VeUrlaute  d.  h,der  Verschlnss  des  Mundcanals  wird  bei  ihrer  Erzeugung 
an  der  Grenze  zwischen  dem  hartem  und  weichen  Gaumen  gebildet; 
in  der  Verbindung  mit  den  hellen  Vokalen  aber  rückt  ihre  Articula- 
tionsstelle  weiter  nach  vorn,  an  den  harten  Gaumen,  sie  werden  Pa- 
Ittallaute.    Die  Physiologen  haben  den  Unterschied  zwischen  den  k, 
9«  cfc,  n  in  backen  und  teeke,  Lage  und  lege^  hange  und  hänge,  lachen 
und  Uuheln  festgestellt  (s.  Brücke,  Grundzuge  der  Physiologie  und 
Systematik  der  Sprachlaute  S.  44  ff.  Rumpelt,  das  natürliche  System 
der  Sprachlaute  S.  92  ff.).    Er  scheint  aber  nicht  bei  allen  diesen 
Lauten  gleich  grofs  zu  sein.   Die  Verschiedenheit  des  ch  in  ach  und 
kk  hört  und  empfindet  man  leicht,  und  wer  Kuchen  nicht  von  Kuh- 
<!keH  ^)  (Deminutiv  von  Kuh)  unterscheiden  könnte,  müsste  überhaupt 

')  Man  wird  wokl  mit  Rumpelt  die  Form  wagen  d&rfen;  sie  soll  das  um- 
SAli&lele  sekriftmSfaige  Külichea  nicht  verdränsen. 
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nicht  hören  können;  gleich  starke  Differenzen  finden  sich  aber  in 
den  übrigen  Gutturalen  der  hochdeutschen  Schriftsprache  wohl  nicht 
Es  schien  daher  angemessen  durch  die  Gruppierung  auf  die  wesent- 
liche Verschiedenheit  dieser  beiden  Laute,  die  doch  durch  gleidie 
Buchstaben  bezeichnet  werden,  hinzudeuten.  Dem  palatalen  A 
musste  dann  natürlich  das  gleichfaUs  palatale  j  zur  Seite  gestellt 
werden.  Der  viel  bestrittene  Laut  des  seh  ist  dann  noch  hinzugefBgt; 
weil  er  etwa  an  derselben  Stelle  des  Gaumens,  wenngleich  bei  sehr 
verschiedener  Haltung  der  Zunge,  wie  ch  und  j  articuiirt  wkd. 
Denn  während  bei  diesen  sich  die  Zungenspitze  nach  unten  stemmt, 
wird  sie  beim  sck  aufwärts  gekrümmt. 

Die  Dentalen  der  hochdeutschen  Sprache  sind  durchweg  alveo- 
lar, d.'h.  die  Zunge  liegt  mit  ihrem  vordem  Rande  am  hintern  Zahn- 
fleisch ,  sie  konnten  also  nicht  gesondert  werden.  Bei  den  Labialen 
schien  es  nicht  nöthig ;  denn  wenngleich  sie  zwiefacher  Natur  sind, 
labio-labial  (p,  h,  m,  und  das  u  in  qu)  und  labio-dental  (f,  v,  w),  so 
bezeichnet  doch  keiner  der  hierher  gehörigen  Buchstaben  einen  zwie- 
fachen Laut,  wie  in  der  Reihe  der  Gutturalen  das  ch*  —  Dass  h,  an- 
statt in  besonderer  Reibe  zu  stehen,  den  Gutturalen  zugesellt  ist,  m 
denen  es  die  meiste  Verwandtschaft  hat,  wird  nicht  Anstofs  erregen. 

Innerhalb  der  einzelnen  Reihen  sind  die  Consonanten  so  ge- 
schieden, dass  vor  dem  Semikolon  die  Tenuis,  Media  und  Fricativa, 
hinter  demselben  die  Laute  stehen,  welche  bei  unvollkommnem  Ver- 
schluss des  Mundes  oder  offner  Nase  in  unbeschränkter  Dauer  tönen 
können.  In  der  dritten  Reihe  ist  j  wegen  seiner  natürlichen  Ver^ 
wandtschaft  zu  ch  gestellt. 

Sachlich  möchte  nun  die  Anordnung  einigermafsen  geredit- 
fertigt  sein ;  wer  glaubt,  dass  sie  praktisch  nicht  verwendet  werden 
könne,  also  unnutz  sei,  möge  bedenken,*  dass  irgend  eine  Ordnung 
doch  gewählt  werden  musste,  und  dass  da  eine  sachgemäfse  wohl  die 
ersten  Ansprüche  auf  Berücksichtigung  hatte. 

i  3.  Der  Apostroph.  In  Gedichten  führt  nicht  selten  die  Rock* 
sieht  auf  das  Versmafs,  häufiger  noch  beim  Sprechen  die  SdmeUig- 
keit,  mit  der  man  über  einzelne  Theile  der  Rede  dahin  gleitet,  die 
Unterdrückung  einzelner  Sprachlaute  herbei.  Das  Blittel,  dieselbe 
in  der  Schrift  zu  bezeichnen,  ist  der  Apostroph.  Da  es  nun  der 
Schriftsprache  im  allgemeinen  aber  gar  nidit  darauf  ankommt,  sich 
in  so  enger  Weise  an  die  individuelle  Rede  anzuschließen ,  sie  viel- 
mehr von  allen  Einflüssen  sich  frei  zu  machen  sucht,  weldie  die 
Sprache  im  Munde  des  einzelnen  erleidet,  und  überaU  die  Lautgestalt 
des  Wortesso  rein  darzustellen,  wie  sie  nur  bei  deutlicher  Aussprache 
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des  einzelnen  Wortes,  nie  im  Zusammenhang  der  Rede  gehört  wird; 
so  wird  man  bei  Anwendung  der  Schriftsprache  in  diesem  Sinne  die 
Cnterdrfickung  eines  Lautes  nicht  erwarten  dürfen«  also  auch  nicht 
den  Gebrauch  des  Apostrophs^).  Einen  Fall  jedoch,  wo  der  Apostroph 
den  Ausfall  des  e  im  Pronomen  $$  bezeichnet,  glaubte  die  Commission 
doch  anerkennen  zu  müssen;  nicht  nur  weil  es  so  der  Gebrauch  er- 
fordert, sondern  weil  hier  unser  Sprachgefühl  wirklich  nicht  sicher 
eotscbeidet,  ob  die  inclinirte  und  apokopirte  Form  der  strengen 
Schriftsprache  gemifs  ist,  oder  schon  eine  Annäherung  an  die  indi- 
fidaelle  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  bekundet. 

Der  Gebrauch  des  Apostrophs  um  das  Stammwort  von  seiner 
Flexion  zu  trennen,  gehört  zu  den  Punkten,  wo  die  Schrift  an  Be- 
stimmtheit die  Sprache  fibertreffen  soll.  Reine  Albernheit  ist  die 
Ausdehnung  dieses  Gebrauchs  auf  Nomina  appellativa;  aber  auch  bei 
Eigennamen  mochte  die  Commission  diese  barbarische  Zergliederung 
nicht  anerkennen.  Wenn  ihre  Vorschrift  zulässt,  bei  Eigennamen, 
welche  den  Genetiv  auf  s  nicht  bilden  können,  das  Rectionsvorhältnis 
durch  den  Apostroph  zu  bezeichnen,  so  ist  zwar  auch  das  seltsam 
and  dem  phonetischen  Princip  nicht  entsprechend;  aber  ist  nicht 
anch  seltsam  und  dem  gesunden  Sprachgefüld  widersprechend,  wenn 
die  Namen  auf  s,  x  und  z  als  Genetive  gebraucht  werden?  Es  schien 
gestattet,  dem  seltsamen  Sprachgebrauch  eine  seltsame  Scbriftbe- 
Zeichnung  zu  ertheilen,  aber  nicht  gute  Spmchformcn  in  der  Schrift 
KU  entstellen. 

§  4.  Die  Verwendung  des  e  d,  eu  du  in  der  Schrift  bietet  nicht 
geringe  Schwierigkeit.  Unser  B  ist,  wenn  es  kurz  ist,  immer  der- 
selbe offene  Laut^),  wenn  es  lang  ist,  können  wir  zwar  sehr  bestimmt 
zwischen  offnem  und  geschlossnem  Laut  unterscheiden ;  aber  wir 
than  es  nicht;  die  eine  Gegend  neigt  mehr  zum  geschlossnen,  die 
andere  mehr  zum  offnen  e,  eine  übereinstimmende  Sonderung  im 
Gebrauch  der  Laute,  welche  doch  allein  die  Grundlage  für  die  phone- 


^)  Bödiker,  Frisch,  Freyer  wollteo  auch  nichts  voa  ihm  wissen.  Frisch 
■eoBt  ihn  eins  der  aonützesten  Zeichen,  and  Bödiker  meinte,  wenn  man  das  e 
auslasse,  wo  es  ohne  Verletzung  der  Ohren  (geschehen  könne,  sei  ein  Apostroph 
aberflüssig;  ,,verdring<'t  man  aber  das  e  an  unrichtigen  Oertern :  so  ist  alles  ver- 
gibeas,  wenn  man  gleich  ein  Schock  Apostrophen  hinsetzte.*'  Sie  lassen  auch 
»kedeaklich  eine  Verbindung  wie  gilU  zu. 

*)  So  scheint  es  wenigstens  Rumpelt  (natürliches  System  der  Sprachlaute 
S.  34)  anzosehen.  Vielleicht  bezeichnet  aber  Radlof  (Ausführliche  Schreibungs- 
lehre  S.  IST)  das  e  in  den  Vorsilben  be-  und  g&-  mit  mehr  Recht  als  geschIos-> 
ieaet  s. 
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tische  Orthographie  sein  kdnnte,  findet  in  der  hochdeutschen  Rede 
nicht  statt.  Noch  weniger  gestattet  der  Diphthong  eu  eine  i^ionetische 
Sonderung,  wenngleich  auch  er  in  der  Aussprache  varürt.  Das  Be- 
streben der  Orthographie  muss  also  dahin  gerichtet  sein,  die  über- 
flüssigen Buchstaben  zu  entfernen  und  die  einfach^en» Zeichen  e  nnd 
eu  den  schwerfaUigeren  d  und  du  gegenüber  zu  alleiniger  Geltung  lo 
bringen.  Deshalb  hat  die  Commission,  wo  im  Gebrauch  ein  Schwan* 
ken  eingetreten  war,  die  Formen  mit  e  und  eu  empfohlen. 

Dem  Antrag  aber  alle  im  ihritten  Absa^  angeführten  Wörter 
mit  eu  zu  schreiben  (also  Kneuel,  Rende,  reuspem,  Seule,  streuben), 
glaubte  sie  nicht  folgen  zu  dürfen,  da  er  dem  feststehenden  Gebrauehe 
und  mithin  dem  Zwecke  des  Büchleins  widerspricht.    Ebenso  wenig 
konnte  sie   sich   durch   andere,  Anträge   veranlasst  sehen»    dem 
dritten  Abschnitt  des  Paragraphen  eine  andere  Fassung  zu  geben. 
Es  wurde  nämlich  behauptet,   unter  den  Beispielen  mit  ä  seiei 
mehrere  ungehörig,  weil  Formen  mit  a  vorhanden  seien.  —  Nun, 
dass  unter  den  angeführten  Wörtern  viele  sind,  die  auf  Stämme  mit 
a  zurückführen,  war  wohl  auch  der  Commission  nicht  ganz  unbekamit 
geblieben,  sie  hatte  deshalb  den  vorsichtigen  Ausdruck  gewählt:  „In 
vielen  Wörtern  erscheint  aber  auch  d  und  du,  ohne  dass  eine  ver- 
wandte Form  mit  a  und  au  vorhanden  ist  oder  nahe  liegt!^   Mit 
den  letzten  Worten  hat  sie  nicht  sagen  wollen ,  dass  sie  die  Foraiea 
mit  a  nicht  erreichen  könne,    sondern   dass   dieselben  dem  ge- 
meinen Sprachgefühl  zu  ferne  lägen ,  ferner  als  bei  den  unter  §  4,  b 
aufgeführten   Wörtern.      Eine  Trennung  der  Beispiele  in  solche, 
deren  d  sich  aus   a  entwickelt   hat,    und  solche,    bei  denen  es 
nicht  der  Fall  ist,  hat  sie  nicht  eintreten  lassen,  weil  sie  gar  nidit 
einsah,  wie  dieselbe  durch  denZweck  ihres  Büchleins  geordert  werde. 
Grade  mit  Rücksicht  auf  die  Anträge  aber,  die  zu  diesem  Paragraphen 
gestellt  sind,  kann  sich  die  Commission  nur  freuen,  keineriei  Anlass 
zum  Etymologisieren  in  der  Schule  gegebeta  zu  haben ;  denn  sie  thun 
wieder  aufs  unzweideutigste  kund,  welche  Ungeheuerlichkeiten  die 
Etymologie  zu  Wege  bringt,  wenn  sie  ihren  unbefugten  Einzug  in 
die  Schule  hält.   Der  eine  leitet  Geldnder  von  Lehne,  ein  andrer  je- 
wdhren  von  wahr,  ähnlich  von  ahnen,  erwähnen  von  Wahn'y  ein  drit- 
ter stellt  dtzen  als  Nebenform  zu  essen,  führt  grdfsUch  auf  grameu, 
Ähre  auf  lat.  area,  Sekdcher  auf  ein  hebräisches  Sckachur  zurück; 
Etymologien,  die,  wenn  man  einmal  den  Unterschied ,  den  Jahrhun- 
derte machen,  aufser  Augen  läfst,  um  nichts  schlechter  sind,  als  die, 
auf  welche  unsere  alten  Grammatiker  zum  Theil  die  Vertheilung 
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der  e  Qiid  ä  begruBdeten:  „häkTy  ursus,  weil  er  fr«ftr,  d.  i.  nakkend 
gebohren  würd'.'^  ^) 

Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Bezeichnung  der 
i^öf  ü  durch  ae,  oe,  ue  ein  Mi8d>raach  ist,  der  dem  phonetischen 
Princip  schnurstracks  zuwider,  und  in  der  Schrift  schlechterdings 
Bicht  zu  duklen  ist,  wenn  auch  die  Druckereien  leider  beim  Gebrauch 
6er  groften  Buchstaben  nicht  davon  abzubringen  sind.  ^) . 

§  5,  6,  7.  Den  Gebrauch  von  äi,  v,  dt  neben  ei^  f,  d  oder  t  hat 
die&nnmismn  zu  beschränken  gesucht,  soweit  es<der  Usus  gestattete« 
MiUeh  wurde  von  der  Mehrzahl  der  Mitglieder  fäi^  die  bei  weitem 
ftUichere  Selu^bweise  gdudten  ^)  und  deshalb  allein  aufgenommen; 
denn  der  Minorität  schien  es  unerheblich,  ob  man  dt  oder  d  schreibe, 
,  se  lange  in  lod^  nd  tödien  das  historisch  und  phonetisch  gleich  unbe- 
rechtigte dt  beibehalten  würde.  Aber  dieses  Ungethum  zu  vernichten, 
stand  nicht  in  ihrer  Macht.  —  In  §  6  ist  auch  ein  Ländername  West- 
falm  aufgenommen,  um  die  immer  noch  nicht  aufgegebene,  fehler- 


'■'    *)  Ansieht  des  PKrtisea  (Philipps  toa  Zesen):  Etlicher  der  hoch-lobUcheii 
Beatodi-scsiii Beten  €renofleo8chaft  Mit^liedeff,  wie  aach  anderer  hoch-|^]ehrten 
Mfinaer  Sende-schreiben  n.  s.  w.  zusammen  gelSfeu  durch  Johan  Bellinen.  Harn* 
karg  1647.    No.  8.   Es  ist  bekannt  und  in  dem  angeführten  Sendschreiben  aus- 
fakrlich  und  ergötzlich  tn  lesed,  mit  welcher  Wut  namentlich  Zesen  die  Ein- 
fiDiruDg  der  ä,  ö%  ü  betrieb.  Nicht  nur  das  Deutsehe,  auch  das  NiederlSodiscfae, 
Sfchwedisehe,  Oibische,  Isländische  und  Engliftehe  verlangte  er  nach  Wörtern 
n  darehapurea,  auf  deren  a  o  u  sieh  die  Schreibung  mit  ä  d'  Ü  gründen  liefse. 
Nicht  nbel  ist  der  Satz,  den  Gottsched  io  seiner  Grammatili  (S.  69)  zur  Ver- 
spottung der  Zesianer  beibringt:  'Man  sehe  den  Frygier  Äneas,   wie  er  nach 
^ärz-entfund liehet  AblSben  seiner  Sdlen  Krensen,  eotsla^ng  der  triibsäligen 
IMdo  mit  der  huldreichen  Lavinie  besaliget,  izzobeyderlibsSligstenDentschinne 
bi  beruh eter  annShmlichkeit  befridet  worden'  —  aber  der  Unterschied  zwischen 
ibii  selbst  und  jenen  ist  doch  nur  ein  gradueller,  deno  auch  Gottsched  lässt 
rfeh  durch  seine  Bessdrungst^eföste  fiber  die' Grenze  der  Sprache  treiben;  er 
verlangt  nicht  nttr  dem  Schreibgebraüch  seiner  Zeit  zuwider  bässer  von  bass, 
f^Sbeß^art  von  Knabe  sondern  auch  def  Aussprache  zuwider  häuehsfn  von  hau-' 
cÄ«i  und  sehmätteheln  von  schmauchen.  —   Viel  besser  erkannte  vor  ihm  die 
Aufgabe  des  Grammatikers  HieronymusFref  er  (Anweisung  zur  teutschenOrtho- 
Snphie  S.  46),  indem  er  für  die  Einführung  dieser  ä,  ö,  ü  ein  Mafs  in  der  Pro- 
«mieiatlon  sreht;  viel  übler  Klöpstockj  der  nicht  rücksichtsvoller  verfuhr  als 
Zesen,  ilafdr  aber  auch  gestraft  wur*e.    S.  Radlof ,  Ausführliche  Schreibung»- 
lebre  Frankf.  1820.  S.  191  Anm. 
,     *)  Schon  Gottsched  klagt  darüber  S.  49  f.  Vgl.  BSdiker-Frisch  S.  23,  25. 

^  Das  Hann5vei^ftche  und  das'  Leipzige'r  Orthographiebnch  erkennen  beide 
ibir  die  Schreibung  -tödlich  in  \  aber  dennoch  hat  die  Meinung,  dass  tödtUch  viel 
^Micher  sei,  grofse  innere  Wahrscheinlichkeit.  Denn  durch  den  kleinen  An- 
^fsbnchstaben  tritt  das  Wort  in  nähere  Beziehung  zu  todt  und  tödten,  als  zu 
^^)  bagel  auch  etymologisch  zudem  Substadtivnm  gehSren. 


400 


Erfirternngen  über  dentsciie  Orthographie. 


hafte  Schreibung  mit  phy  das  Product  Abel  angebrachter  Gelehrsani« 
keit  zarfickzudrängen:  man  wird  sich  über  diese  kleine  Inconseciaenz 
nicht  ereifern. 

i  9.  Regeln  ober  die  Bezeichnung  der  S-laute.  Wir  haben  im 
Deutschen  zwei  wesentlich  Yerschiedene  S-laute,  den  weichen  oder 
tönenden  und  den  harten  oder  tonlosen.  Uebergänge  zwischen  bei- 
den haben  im  Laufe  der  Zeit  einige  stattgefunden:  wir  sprechen  jetzt 
los^n,  Amme,  Kreise^  verweisen  (tadeln)^  wo  eine  regelmä&ige  Laut- 
entwickelung hfsen,  Ameifee^  Kreifse,  verum fsen  verlangen  würde, 
und  umgekehrt *er6o/seH^)  und  Gnfsel*)  wo  die  regeimäfsige  Lant- 
entwickelung  erbosen  und  Geisel  verlangt    Aus  diesen  einzdnen 


^)  Hier  wurde  der  CoainU&ion  zagfemfen  *0rboMH  «Uein  riehtig,  weil  n 
böse  8.  W.  0.  S.  47,  §11,3,  6.'  (Das  Citat  bezieht  sich  auf  die  devtsche  Grma- 
matik  von  Wetze! ,  die  seit  eioigen  Jahren  in  Berlin  erscheint  and  in  manchea 
Schulen  g^ebrancht  ^ird).  Die  Verweisung  nuf  böse  fand  den  vollen  Beifall  der 
Commtssion,  und  sie  wfirde  nozweifelbaft  aach  die  vorpeschlasnd  Sehreihart 
«ngenonBioen  haben,  wenn  sie  eine  Orthographie  der  Spraehe,  wie  sie  die  Gram* 
matiker  wänschen,  und  nicht  vielmehr  der  Sprache,  wie  sie  ist,  zasamneaiB- 
stellen  beabsichtigt  hätte,  erbqfsen  schien  den  Mitgliedern  der  Commission  die 
übliche  Aussprache  zu  sein,  und  zwar  eine  Aussprache,  die  sich  nicht  erst  seit 
gestern  festgesetzt  hat.  Wie  wenig  schon  Adelung  an  ihr  zweifelte ,  beweisen 
folgende  Worte  in  seiner  deutschen  Scbulgranmatik  (1.  Aufl.  S.  506):  ^ Bos- 
haft und  BfJ'shni  lassen  sich  mit  der  Abstammung  von  erbofsen  reehtfertigen.' 
Die  Form  erbosen  die  heutzutage  in  vielen  Orthographiebürhern,  aber  nickt  ia 
der  Sprache  —  man  verwechsle  das  ja  nicht  —  obgesiegt  bat,  scheint  a«s  dea 
Gegenden  zu  stammen,  deren  mangelhafte  Aussprache  die  verschiedenen  S-laute 
nicht  aus  einander  hXlt  Andere  haben  sie  dann  aus  dem  verkehrten  etymologi- 
schen Princip  oder  ans  Gedankenlosigkeit  aufgenommen.  Es  ist  charakterisUach, 
dass  die  Sehwaben  (Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsehe  Recht- 
Schreibung  zum  Gebrauch  in  den  wUrttembergischen  Schulanstaltea  antlich 
festgestellt)  und  Leipziger  erbosen  verlangen ,«  die  Hannoveraner  hingegen  trotz 
ihrer  starken  historischen  Neigung  erbq/sen  nicht  zu  verwerfen  gewagt  haben. 
Auch  durch  Grimms  Ausspruch  (im  Wörterbuch  3,  734):  'erbossen  oder  erbofaea 
zu  sehreiben  ist  ein  fehler'  lasse  man  sich  nicht  irren;  dass  die  Sprache  die  Form 
anerkennt,  beweisea  die  Beispiele,  die  er  selbst  anfuhrt.  Wenn  die  Gommissioa 
erbosen  neben  erbqfsen  gestattet,  so  dürfte  das  der  ünfserste  Punkt  sein,  bis  za 
dem  sie  gehen  durfte. 

')  Ge{/sel  (flagellum)  mhd.  geisel  und  Geisd  (obses)  mhd.  gisei  ist  von  der 
Commission  getrennt  gehalten  worden,  wenagleieh  bei  regelmafsiger  Lantrnt- 
wickelung  beide  Wörter  tönendes/  haben  sollten.  Denn  sollte  die  Unterschei- 
dung auch  wirklich  nur  von  den  Grammatikern  gemacht  sein,  um  die  verschie- 
dene Bedeutung  der  Wörter  in  der  Schrift  anzudeuten,  so  seheint  deeh  jetzt 
nach  Jahrhunderte  langem  Gebrauch,  d^'e  Sprache  den  Unterschied  anzuerfceaaea. 
Ganz  unannehmbar  ist  jedenfalls  der  Vorschlag  in  beiden  Fällen  Geisel  za 
schreiben ;  denn  wenn  die  Sprache  beide  Wörter  nieht  unterscheidet,  so  hat  sie 
sicher  in  beiden  das  unorganische/«  aufgenommen,  nieht  das  tönende/ bewahrt 
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phen!  Die  Schwierigkeit  für  diese  Festsetzung,  dass  oieht  alle  Hoch- 
dctttsdie  „das  alteDeutsche,  EngläDdische  und  Plattdeutsche könoen/* 
übersah  Gottsched  keineswegs,  aber  sie  kam  naturlich  nicht  in  Be- 
tratcht  bei  einem  Manne,  der  über  das  Bestreben  spottet,  dem  Pöbel 
die  Orthographie  bequem  zu  machen,  d.  h  sie  phonetisch  einzurich- 
ten. Derartige  Thorheiten  sind  jetzt  wohl  überwunden,  und  so  darf 
man  hoffen,  dass  allmählich  der  unsinnige  Gebrauch  aufhören  wird. 
Aufser  dem  th  gab  in  diesem  Artikel  nur  noch  die  Schreibung 
fon  güig,  fing,  Amjf»  gibt  zu  Erörterungen  Anlass.  Die  altern  Gram- 
matiker, auch  die  norddeutschen,  Schottel»  Bödiker-Frisch,  Gottsched 
haben  nur  gmg,  fieftg,  himgt  ebenso  Adelung,  der  aber  (1816)  die 
knru  Aussprache  für  die  giltige  erklärt.  Radtof  (1820  S.  217)  sagt, 
„im  mittleren  Teutscblande  spricht  und  schreibt  man  jetzo  gewöhn* 
lieh  fing,  gmg^\  und  nur  diese  Schreibung  will  Heyse  (Ausführliches 
Lehrbuch  1838.  S.  227):  ^yVur  ging,  fing,  hmg  wollen  Manche  die 
ältere  Form  gieng,  fieng.  Meng,  wieder  einfuhren,  die  zwar  geschicht- 
lich begründet,  aber  dennoch  verwerflich  ist,  da  sie  der  jetzigen  ge« 
schärften  Aussprache  des  t  in  jenen  Wörtern  widerspricht.**  Densel- 
ben Standpunkt  aber  nahm  mehr  als  hundert  Jahre  früher  Freyer 
eio,  welcher  sagt  (S.  15):  „Man  schreibt  ferner  bring,  Dmg,  Ring, 
ung  ohne  e»  daher  muss  nach  der  Analogia  pronuntiationis  auch  ge- 
schriebe  werden  tcA  ging  ibam'*  und  S.  76 :  „Aber  nichts  desto  we- 
niger ist  ich  fange,  ick  fing;  ich  timpfange,  ick  empfing  zu  schreiben: 
weil  das  t  wegen  der  darauf  folgenden  consonantium  kur^.  ausge- 
sprochen wird;  und  nicht  anders  lautet,  als  in  Ding,  Ring,  ich  ging^^. 
Was  geben  betrifil,  so  hat  Schottel  (S.  753)  nebeneinander  gib, 
gibM,  giebt,  Bödiker-^Frisch  sagt  (S.  32)  autEallend  genug :  ,.gebe  hat 
ein  kurzes  e,  bekommt  also  in  der  andern  und  dritten  Person  du 
gibu,  er  gibt  nur  ein  t,  nicht  le'*;  übereinstimmend  sein  Zeitgenosse 
Freyer  (S.  363)  gibst,  gibt  klinge  besser  und  sei  auch  gewöhnlicher 
dspiefres^  giebeU  Adelung  (Deutsche  Sprachlehre  für  Sdmlen  S.  18) 
sagt,  in  gieb,  giebet,  giebt  laute  das  t  im  Hochdeutschen  gern  geschärft, 
»«daher  man  es  hier  auch  ohne  e  zu  schreiben  pflegt**  te  hat  Gott- 
sched, und  Heyse,  weil  es  die  hochdeutsche  Aussprache  erfordere. 

Man  sieht  aus  diesen  Zeugnissen  d^  Grammatiker,  dass  die 
Sduriftsprache  in  gibst t  gibt,  gA  die  organische  Kürze»  in  ging,  fing, 
U19  die  organische  Länge  neben  der  unorganischen  Länge  und  der 
uiorgaDischen  Kürze  in  ununterbrochener  Reihe  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  bewahrt  bat.  lieber  die  Regel,  welche  in  das  Orthographie- 
bach aufgenommen  werden  sollte,  konnte  sich  jedoch  die  Commission 
nicht  einigen.  Zwei  Anträge  lagen  Tor: 
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1)  In  fing  (fieng),  ging  (gieng),  hing  (hieng),  gibst  (giebsO,  gibt 
(giebt),  gib  (gieb)  schwankt  die  Aussprache  zwischen  langem  aDd 
kurzem  Vokal;  es  sind  daher  beide  Schreibweisen  berechtigt 

2)  In  fing,  ging,  hing  ist  wegen  der  Kürze  des  Vokals  die 
Schreibung  mit  e  nicht  berechtigt;  in  giebst  (gibst),  giebt  (gibt), 
gieb  (gib)  schwankt  die  Aussprache  zwischen  langem  und  kunen 
Vokal ;  es  sind  daher  beide  Schreibweisen  berechtigt. 

Materiell  unterscheiden  sich  also  beide  Anträge  nur  dadorch, 
dass  der  erste  die  Schreibung  fi^ng,  gteng^  himg  zaUsst,  der  andere 
ausschliefst.  Die  Vertheidiger  des  zweiten  Antrages  gingen  von  der 
Thatsache  aus,  dass  bei  uns  in  Norddeutschland  diese  Wörter  duirii- 
aus  mit  kurzem  t  und  nie  anders  gesprochen  werden.  Da  nun  d» 
Büchlein  abgefesst  sei,  zunächst  um  dem  Bedürfius  in  den  Btflioer 
Schulen  zu  genügen,  so  sei  kein  Grund  vorhanden,  in  demselben  eioe 
Aussprache  anzuerkennen,  die  für  diesen  Kreis  nicht  existiere.  —  Die 
Vertheidiger  des  ersten  Antrags  hingegen  waren  der  Ansicht,  dass  das 
vorliegende  Büchlein  die  Aufgabe  habe,  die  Orthographie  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  festzustellen;  eine  Aussprache  aber, 
die  der  gr6fsere  Theil  Deutschlands,  ganz  Süd-  und  Mitteldeutschland 
anerkenne,  die  in  der  Schrift  von  altersher  selbst  in  Norddeutsdh 
hnd  weite  Verbreitung  habe,  dürfe  nicht  als  der  neuhochdeutsdiea 
Schriftsprache  fremd,  d.  h.  als  dialektischer  Gebrauch  bezeichnet 
werden ;  sie  sei  also  auch  in  dem  Orthographiebuche  anzuerkenneD. 

Eine  Einigung  der  widerstreitenden  Meinungen  wurde  nicht  e^ 
zielt,  der  zweite  Antrag  schliefslich  vom  Verein  mit  bedeatender  Ib- 
jorität  angenommen. 

i  15.  Regeln  Aber  die  grofsen  Anfengsbuchstaben.  „Einige 
fangen  auch  nach  dem  lateinischen  Gebrauch  die-nomuia  substantiva 
mit  einem  kleinen  Buchstaben  an,  und  nehmen  davon  nur  die  nomisi 
propria,  item  die  Namen  der  Ehren,  Aemter,  Künste,  Tugenden  und 
dergleichen  aus;  welches  für  sich  selbst  auch  nicht  unrediC  ist,  zumal 
da  es  im  schreiben  und  drucken  seinen  Vortheil  hat.  Allein  ein  jiui- 
ger  Mensch  thttt  zurzeit  nodi  besser,  wenn  er  bei  dem  gemeiDea 
usu  bleibet**  (Freyer  S.  28).  So  war  es  vor  hundert  und  fünftig 
Jahren,  und  so  ist  es  auch  noch  heute,  oder  nicht  einmal  mehr  so. 
Denn  jetzt  würde  man  den  Schülern  kaum  sagen,  es  sei  noch  besser, 
sondern  es  sei  geboten,  bei  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  zu  blei- 
ben. Es  scheint,  dass  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Ge- 
brauch der  grofsen  Budistaben  stark  ins  Schwanken  gekommen  war. 
Bödeker- Frisch,  welche  denselben  als  die  beschwerlichste  und  dabei 
ungegründetste  Schreiberlast  bezeichnen ,  die  man  nach  und  nach 
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dem  EiafUtigea  aufgebürdet,  behaupten  sogar  (S.  81),  nachdem  einige 
Yoraehme  Hinoer  angefangen  bitten ,  diese  Last  abzuwerf^i ,  und 
noch  einige  nadifolgten,  die  in  den  Druckereien  solche  nicht  länger 
tragen  wollten,  sei  es  schon  etwas  gieichgiltiges  geworden.  Aber 
von  dauerndem  Erfolg  waren  diese  Bemdhnngen  nicht,  so  leicht  liefs 
sich  den  Deutschen  ein  Zopf  nicht  aboperieren.^  Gottsched  nahm  sich 
wie  des  Ih  so  auch  der  grofsen  Anfsingshuchstaben  an,  „wodurch 
unsere  Sprache  einen  so  m^lichen  Vorzug  der  Grundriehtigkeit  vor 
andern  erhalte*'  (S.  104j;  und  wie  fest  der  Gebrauch  oder  Missbraueh 
trots  des  Widerspruches,  der  auch  nach  Gottsched  nie  gans  gefehlt 
hat,  in  unsern  Tagen  steht,  sieht  man  daraus,  dass  keine  Zeitung  sich 
ihrer  SU  entscUagc»  wagt,  wihrend  sich  doch  manche  der  lateinischen 
Lettern  bedienen.  ^) 

Unter  solchen  Uftistanden  konnte  auch  die  Commission  nidits 
auderes  thun,  als  unbedingte  Anerkennung  des  Usus  lehren.  Wenn 
sie  bei  manchen  Wörtern,  und  in  manchen  Verbindungen  kleine  An- 
bngsbochstaben  setzt,  wo  man  nicht  selten  die  groüBen  angewendet 
sieht,  so  hat  das  keine  principieHe  Bedeutung,  sondern  ist  nur  eine 
mdg^ächst  enge  Beschränkung  der  grammatischen  Kategorie.  Die 
Schwierigkeit  des  ganzen  Gebrauches  liegt  ja  bekanntlich  in  der 
Dehnbarkeit  grammatischer  Kategorien.  —  Mit  den  einzeben  Be> 
Stimmungen  der  Commission  war  dar  Verein  einverstanden,  nur  f&r 
(  15,  4  Anm.  2^"  hatte  ein  Mitglied  beantragt  zu  den  Wörtern  snm- 
iMen,  $taUkab€n,  theänehmtn,  preiigebm,  Hberhmdnekmen,  hamhair' 
kn  auch  noch  wimdtnu/men  hinzuzufügen ;  die  Commission  glaubte 
aber  doch  nicht,  dass  diese  Verbindung  mit  jenen  auf  gleicher  Stufe 
stlnde.  DefterAond  empfinden  wir  nicht  mehr  als  Substantivum — wir 
werden  es  kaum  in  Verbindung  mit  einem  Adjectivum  braudien  — , 
noch  weniger  sMt,  wenngleich  sich  neben  diesem  in  dem  Sprichwort 
,JSin  gutes  Wort  findet  eine  gute  Statt'*  ein  Adjectivum  erhalten  hat ; 
v<m  ikeilfieibmefi  und  hmahdltm  werden  sogar  andere  Wörter  abgelei-> 
tet:  TheÜMhme^  haudiaUerüA.  Dem  Wundir  nehmen  am  nächsten 
stdit  preu^efte»;  hier  wie  dort  haben  wir  ein  Substantivum  von  sonst 
ToUgiltiger  Knft  in  so  enger  Verbindung  mit  einem  Verbum ,  dass 


*)  Ab  sieh  md die grorseiBnGhtUbaoDielitzv  verwerfen;  süoli  eine  phoneti- 
Kk«  $dirift  kSnate  siek  ibrer  mitNolMB  bedieseo,  wenn  sie  deo  Weg  ei»- 
icUige,  de»  Bödiker-Friscli  (S.  82)  bezeichoeii:  'Es  haben  einige  Aasfertignogea 
derBocber,  anter  andern  auch  der  Heil.  Schrifft,  angefangen  den  Nachdruck 
eiies  Worts,  anf  welchem  der  Red-accent  liegt,  mit  einem  grofsen  Anfangsbnch- 
itaben  za  bemerken,  welches  wohl  würdig  ist,  dass  man  es  naehtnht'  Aber  wer 
kSaate  heat  zo  Tag«  an  eioe  Umgesldfaag  ia  diesem  Siane  daakea. 
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wir  beide  Begriffe  getrennt  zu  empffitiden  gar  nicht  mehr  im  Stande 
aind;  aber  doch  durfte  preisgeben  noch  enger  verbunden  sein,  denn 
eine  Ableitung  wie  Preisg^ung  wäre  kaum  auffallend,  wohl  abcar 
Wundemehmung  oder  Wtmdernahme.  —  Die  Hannoveraner,  Wärtern-- 
berger,  Leipziger  haben  umndernekmen  auch  nicht  anerkannt. 

Eine  mericwurdige  Geschichte  hat  der  zweite  Abschnitt  von  §  15, 
4  Anm.  1  gehabt.  Derselbe  schloss  ursprünglich  mit  den  Worten: 
„ebenso  [schreibt  man  klein]  die  Adjectiva  in  Verbindung  mit  edm»  und 
tUchtSj  etwas  gutes,  nichtsgutes.'^  Da  stellte  ein  Mitglied  der  Commission 
den  Antrag,  auch  viel,  manches,  alles  einzoschidl)en ;  denn  es  sei  wunder- 
lich, wenn  man  schreiben  wolle:  £r  wünscht  jedem  stets  alles  Gute 
und  nie  etwas  böses.  Durch  die  befremdende  Verbindung  wurde  die 
Majorität  bewogen,  den  neuen  Vorschlag  anzunehmen,  obschon  die 
Minorität  auseinander  zu  setzen  versuchte,  diks  niel,  mandies,  aüet 
nicht  auf  eine  Stufe  mit  ^was  und  nichts  gesetzt  werden  mfissten. 
Denn  da  jene  drei  die  Flexion  des  Adjectivums  hätten,  empfinde  man 
das  auf  sie  folgende  Wort  deutlich  als  Substantiv,  bei  diesen  bddea 
nicht  so,  da  ihnen  adjectivische  Flexion  nicht  zu  Theil  werde.  Die 
GleichsteUung  beider  sei  auch  noch  niemand  sonst  in  den  Sinn  ge- 
kommen, widerspreche  also  auch  dem  Gebrauch.  —  Das  letxtere  er- 
kannte man  autih  späterhin  an ,  und  beschloss  in  Folge  dessen  dea 
ganzen  Passus  zu  streichen,  also  auch  den  kleinen  Anfangsbuchsta- 
ben des  Adjectivs  nach  etwas  und  mdUs  aufzugeben.  Der  Verein  ent- 
schied für  diese  Ansicht  Die  Minorität  meinte,  dass  das  vM 
stimme  zu  der  Ausdehnung,  welche  §  15  im  übrigen  den  kleinen 
Buchstaben  einräume. 

Den  Historikern  und  Etymologen  unter  den  Orthographen  wird 
es  nicht  geringen  Anstofs  bereiten,  dass  bei  den  von  Ortsnamen  ab- 
geleiteten Wörtern  auf  -er  auch  der  kleine  Anfangsbuchstabe  zuge- 
lassen ist.  ,>Ein  grobes  Versehen,"  sagt  Grimm  ^),  und  andere  haben 
das  wiederholt,  „dessen  sich  heutzutage  fest  alle  und  namentlich  die 
Zeitungen  schuldig  machen,  ist  in  den  redensarten  Pariser  vertrag, 
Berlmer  belagerungszustand  und  zahllosen  andern  den  vorau^esetz- 
ten,  freilich  ungefühlten  gen.  pl.  für  ein  adjectiv  zu  halten.** 
Der  Angriff  enthält  zugldch  die  Rechtfertigung. 

§  1 9—24.  Fremdwörter.  Es  war  nicht  von  allen  erkannt,  nach 
welchem  Princip  der  Stoff  in  diesen  Paragraphen  geordnet  war.  Die 
Commission  machte  zunächst  einen  Unterschied  zwischen  den  Fremd- 
wörtern, welche  mit  ihrem  ursprünglichen  Lautbestande  ihre  fremde 


^)  in  der  Abhandlang  über  R^neniMshe  Genetive  plnraJia.  Rl.  sehr.  5,  3S0. 
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SchreQHUig  beibehalten  (i  t9j,  und  zwischen  denen,  welche  sie  bei 
mehr  oder  weniger  yerSnderter  Aussprache  mehr  oder  weniger  auf- 
gegeben haben.  Nur  die  Behandlung  der  letztem  darf  man  von  einer 
•deutschen  Orthographie  erwarten;  ihr  dienen  §  21 — ^23.  In  §  21. 22 
sind  die  wichtigsten  Veränderungen  zusammengestellt,  welche 
Fremdwörter  in  deutscher  Sdkrift  erftihren  haben,  in  §  23  diejenigen 
Lanibezeicbnungen,  welche  ohne  Bedeutung  für  den  deutschen 
Schriftgebrauch  sich  doch  in  längst  eingebärgerten  Fremdwörtern 
erbalten  haben. 

Die  Schreibweise,  welche  die  Commission  in  den  einzelnen 
Fremdwörtern  angenommen  hatte,  ist  im  allgemeinen  nicht  auf  Wi- 
derstand gestofsen.  Wenn  verlangt  wurde,  man  solle  die  Consonant- 
?erdoppelung  in  Barett,  barock,  Kadett,  Galopp,  Controlle,  Skelett  auf- 
geben, so  durfte  dem  die  Commission  nicht  nachgeben.  Denn  die 
Verdoppelung  ist  in  diesen  Wörtern  durchaus  gebräuchlich,  und  je 
mehr  die  Fremdwörter  sich  den  Regeln  unserer  Schrift  fügen,  um 
so  besser  ist  es  für  Schrift  und  Sprache;  es  ist  zu  bedauern,  dass  sich 
in  dieser  Beziehung  in  neuerer  Zeit  eine  rückgängige  Bewegung  gel- 
tend macht.  Die  specielle  Bemerkung  Galopp  mit  zwei  p  zu  schreiben, 
und  sich  bei  Bischof  mit  einem  f  zu  begnügen,  sei  inconsequent, 
wurde  zutreffend  sein,  wenn  auch  Bischoff  in  gleicher  Weise  vom 
Usus  anerkannt  wäre  wie  Galopp,  und  wenn  es  zweitens  wie  Galopp 
den  Accent  auf  der  letzten  Silbe  hätte.  Noch  weniger  konnte  die 
Schreibung  ^rodel^i  statt  $rofeIt)t  angenommen  werden,  denn  sie 
ist  UDserer  Aussprache  zuwider. 

Im  Wörterverzeichnis  sollten  die  Wörter  aufgenommen  wer- 
den, deren  Schreibung  Schwierigkeiten  bietet,  oder  wenigstens  nicht 
selten  verfehlt  wird ;  eine  bestimmte  Grenze  namentlich  für  dieFremd- 
w5rter*lier8  sich  nicht  finden.  Es  mag  daher  leicht  sein,  dass  man- 
cher dieses  oder  jenes  Wort  vermisst,  andere  schon  dieses  oder  jenes 
für  überflüssig  halten.  Von  Namen  wurden  nur  die  deutschen  Vor- 
namen aufgenommen,  in  deren  Schreibung  sich  besondere  Unarten 
eingeschlichen  haben.  —  In  einem  Punkte  hat  die  Commission  mit  Be- 
wusstsein  die  Grenze  überschritten,  welche  sich  aus  dem  Wesen  der 
Orthographie  ergiebt.  In  Wörtern  wie  Hilfe,  Hülfe,  pirschen,  birschen, 
ergetzen,  ergötzen,  u.  ä.  bietet  nicht  die  Uebertragung  des  Lautes 
in  die  Schrift,  sondern  die  Entscheidung  über  den  Laut  selbst  Schwie- 
rigkeit, und  diese  steht  doch  nicht  der  Orthographie  sondern  der 
Grammatik  zu.  Der  praktische  Nutzen  wird  aber  die  Aufnahme  sol- 
cher Wörter  rechtfertigen. 
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Was  BcblieAlieh  die  Fassnog  der  Regeln  betriflt,  so  hat  die  Com- 
mission  viel  Mähe  darauf  verwandt,  sie  in  möglichst  bestimmte  und 
knappe  Form  za  bringen.  Mit  behaglicher  Breite  lässt  sich  manches 
zu  gr6fserer  Anschaulichkeit  bringen,  aber  je  kfirser-  die  Regel,  um 
so  gr6fser  ihre  praktische  Verwendbarkeit  D^m  Schüler  zum  Selbst- 
unterricht ist  das  Buch  nicht  bestimmt,  es  ist  also  audi  nicht  nötfaig, 
dass  er  die  Regeln  Ton  selbst  verstehe;  wenn  sie  nur  so  formniirt 
sind,  dass  sie  ihm  durch  Erläuterung  des  Lehrers  zum  Veratfndnis 
gebracht  werden  können. 


Bemerkung  zum  Unterridite  in  der  Subtractton. 

In  dieser  Zeitschrift  (XXIII.  4.  S.  280)  haben  wir  eine  Sprech- 
weise bei  der  Subtraction  kurz  erwähnt»  die  nach  einer  Mittheilung 
des  Herrn  Director  Bonitz  auf  den  österreichischen  Schalen,  so- 
wohl höheren  als  niederen,  so  gebräuchlich  ist,  dass  man  keine  an- 
dere hört :  über  denselben  G^enstand  wurde  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  der  Gesellschaft  der  Berliner  Gynmasial-  und  Realschul- 
lehrer ziemlich  eingehend  gesprochen  und  aufserdem  fanden  wir 
noch  in  einem  Aufsatz  „das  ZaÜenrechnen  in  der  Realschule'*  Yon 
Dr.  Adolf  M.  Paufler  dieselbe  Sprechweise  dringend  empfohlen.  Wir 
halten  es  demnach  nicht  für  überfiflssig  noch  einmal  an  dieser  SteUe 
etwas  ausfuhrlicher  darauf  zurückzukommen,  „da  die  Vortheile,  die 
jene  Art  zu  sprechen ,  dem  Rechnen  gewähren ,  grofs  und  werthvoll 
genug  sind ,  um  die  Aufmerksamkeit  namentlich  der  Herrn  Lehrer 
darauf  zu  lenken,  die  den  ersten  Rechenunterricht  in  der  Hand  haben. 

In  unseren  Schulen  sagt  man  bei  dem  Subtractionsexempel 
15936  —  9853  „3  Ton  6  bleibt  3,  5  von  3  kann  ich  nicht,  borg'  ich 
mir  eins,  5  von  13  bleibt  8,  8  von  8  bleibt  0,  9  von  15  bleibt  6''  in 
den  österreichischen  Schulen  sagt  man  hingegen:  3  und  3  ist  6,  5 
imd  8  ist  13,  1  und  8  ist  9  und  0  ist  9,  9  und  6  ist  15  d.  h.  wir 
zählen  von  6  rückwärts  bis  3,  von  13  rückwärts  bis  5  u.  s.  w.,  wäh- 
read  bei  jener  Art  von  3  vorwärts  bis  6,  von  5  vorwärts  bis  13 
u.  8.  w.  gezählt  wird.  Hierin  besteht  offenbar  der  ganze  Unterschied. 
Um  zunächst  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  beiden  Arten  für 
die  Erlernung  der  Subtraction  die  anschaulichere  und  leichtere  sei, 
Wffden  wir  bis  zur  untersten  Stufe  des  Rechenunterrichtes  zurück- 
gehen müssen.  Nachdem  dem  Kinde  durch  Stäbchen,  oder  durch  das 
Rechenbrett  oder  das  Quadratnetz  der  Begriff  der  Addition  klar 
gemacht  ist,  wird  es  durch  dieselben  mechanischen  Hilfsmit- 
tel zum  Verständnis  der  inversen  Rechnungsart  geführt    Bei  uns 
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werden  also  z.  B.  8  Stäbchen  hingelegt  und  dann  gefragt:  wie  viel 
Stäbchen  bleiben,  wenn  du  drei  Stäbchen  wegnimmst;  bei  der  an- 
dern Art  müssten  3  Stäbchen  hingelegt  und  die  Frage  gestellt  wer- 
den: wie  viel  Stäbchen  musst  du  hinzulegen,  damit  8  Stäbchen  da* 
liegen.  Das  Kind  sagt  also  in  dem  ersten  Falle,  indem  es  drei  Stäb- 
chen wegnimmt:  8  weniger  3  ist  5;  in  dem  zweiten  Falle  würde  es 
sagen  müssen,  indem  es  5  Stäbchen  zulegt :  3  und  5  ist  8 ;  es  kommt 
also  zuerst  von  8  ausgehend  rückwärts  zählend  zur  5,  während 
es  bei  der  andern  Art  von  der  3  ausgehend  vorwärts  zählend  zur 
8  kommt.  Das  Vorwärtszählen  ist  dem  sechsjährigen  Kinde  — 
denn  mit  einem  solchen  Lebensalter  hat  es  im  allgemeinen  diese 
Stufe  des  Rechnens  zu  thun  —  jedenfalls  geläufiger  als  das  Rfick- 
wärtszählen;  so  klein  und  geringfügig  dieser  Umstand  auch  sein  mag, 
er  ist  dennoch  zu  beherzigen ,  denn  man  kann  einem  solchen  Kinde 
das  Lernen  nicht  leicht  genug  machen.  Aber  abgesehen  davon  den- 
ken wir  durch  diese  DarsteUung  dem  Einwände  zu  begegnen,  der 
von  einem  Mitgliede  der  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  gemacht  wurde; 
dasselbe  sprach  nämlich  die  Ansicht  aus,  dass  das  im  Obigen  be- 
zeichnete Verfahren  bei  der  Subtraction ,  möchte  es  auch  dem  Be- 
griffe der  Subtraction  vollkommen  entsprechen  und  in  seinen  Fol- 
gen manche  Erleichterung  und  Abkürzung  herbeiführen ,  in  unsern 
Schulen  nicht  dürfe  eingeführt  werden,  weil  es  dem  gesammten 
Charakter  unseres  Reehenunterrichtes  widerspreche.  Unser  Rechen- 
unterricht sei  vom  Anfange  an  darauf  angelegt ,  dass  er  sich  nicht 
blofs  an  das  Gedächtnis  der  Schüler  wende,  sondern  das  zu  Ler- 
nende dem  Schüler  zu  bestimmtem  Verständnisse,  je  nach  der  gei- 
stigen Bildungsstufe  des  Schülers  bringe.  In  solcher  Weise  werde 
die  Subtraction  nach  unserer  Sprechweise  den  Kindern  beim  ersten 
Unterrichte  durch  die  bekannten  Anschauungsmittel  zum  Verständnis 
gebracht ;  die  Subtraction  nach  der  andern  Sprechweise  lasse  sich 
eben  nur  mechanisch  einlernen  und  habe  deshalb  keinen  Werth  als 
Unterrichtsmittel.  Unsere  obige  Darlegung  wird  dagegen  überzeogt 
haben,  dass  eine  solche  Ansicht  unbegründet  ist,  und  dass  dieseN 
b  en  Mittel  der  Anschauung,  welche  für  die  bei  uns  übliche  Sprech- 
weise des  Subtrabirens  angewendet  werden,  mit  derselben  Leich- 
tigkeit für  die  andere,  der  Beachtung  empfohlene  Sprechweise 
angewendet  werden  können.  Hierzu  kommt  aber  jedenfalls  noch 
die  wesentliche  Erleichterung ,  dass  man  bei  dieser  Art ,  den  Unter* 
schied  zweier  Zahlen  zu  finden ,  noch  vortheilhafter  als  bei  der  nnsri- 
gen  die  bereits  erworbene  Fertigkeit  im  Addiren  verwertben  kann. 
Ohne  diese  erste  Stufe  des  Rechenunterrichtes  mit  Kindern  prak* 
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Uebeifängen,  wie  sie  auch  in  andern  Lautreihen  vorkommen,  folgt 
aber  nicht,  dass  man  den  Unterschied  zwischen  beiden  Lauten  auf- 
geben müsse  oder  dörfe;  wenn  in  manchen  Gegenden  heiser  und 
heifser  in  der  Aussprache  identificirt  werden ,  so  ist  das  als  ein  Man- 
gel SU  bezeichhen,  dem  auf  die  Orthographie  kein  Einfluss  eingeräumt 
werden  darf. 

Zur  Bezeichnung  dieser  beiden  Laute  hat  nun  die  Schrift  vier 
Zekhen  f  d  |s  ff»  von  denen  für  den  tonenden  Laut  nur  das  erste,  für 
den  tonlosen  alle  vier  verwendet  werden.  —  Wer  nun  die  Ortho- 
graphie auf  phonetischer  Grundlage  vereinfachen  will,  wird  sein 
nächstes  Augenmerk  darauf  zu  richten  haben,  dass  f  so  viel  irgend 
mAglich  auf  seine  eigentliche  Function,  die  Bezeichnung  des  weichen 
S-Lautes,  beschränkt  werde.  Ganz  war  das  leider  nicht  möglich; 
denn  wo  das  scharfe  s  zwischen  vorangehendem  Consonanten  und 
folgendem  Vokal  steht,  ist  die  Bezeichnung  durch  f  allein  üblich: 
^folm,  ftrebfe;  vor  t  die  weit  gewöhnlichere,  wenngleich  vor  dem  t 
der  Flexion  von  einigen  d  geschrieben  wird  reiSt^  liegt,  und  andere 
sogar  ftundt,  frodtig  u.  dgl.  gewagt  haben.  Zulässig  aber  erschien 
es  in  Wörtern  wie  lid))eln/  SRuSlel,  Stno^pt  der  Schreibung  mit  S  den 
VoRug  zu  geben.  Freilich  ist  auch  hier  der  Commission  erklärt  Q\pt 
und  ähnliche  Wörter  nicht  mit  d)),  weil  \p  beim  Abtheilen  nicht  zu 
ürennen.  W.  0.  S.  64,  4 :  aber  sie  hat  sich  durch  diese  Erklärung 
in  ihrem  Beschluss  nicht  wankend  machen  lassen.  Was  soll  das 
beiben,  beim  Abtheilen?  beim  Uebergang  des  Wortes  aus  einer  Zeile 
10  die  andere?  —  dann  verdient  der  Einwand  keine  Beachtung, 
denn  wer  wird  verlangen,  dass  sich  die  Orthographie  nach  dem 
Schreibergebrauch  richte  —  oder  soll  es  heiüsen  beim  Trennen  der 
Wörter  in  Sprechsilben?  —  dann  ist  die  Bemerkung  unrichtig,  denn 
§  gehört  zur  vorhergehenden,  ^  zur  folgenden  Silbe:  Ud*-|)eln,  nicht, 
Ii-(t)rlti.  Im  Neuhochdeutschen  giebt  es  in  mehrsilbigen  Wörtern 
keine  betonte  offne  Silbe  mit  kurzem  Vokal. 

Bei  der  Sonderung  der  Zeichen  für  den  tonlosen  S-laut  zwang 
der  Usus  zunächst  wieder  die  Bestimmungen  anzuerkennen,  welche 
die  Grammatiker  mit  Hülfe  der  Etymologie  getroffen  haben,  i  und  jf 
bezeichnen  ihn,  wenn  er  einfacher  Auslaut  einer  Stammsilbe  ist,  die 
ihn  auch  vor  vokaiisch  anlautender  Nachsilbe  bewahrt  ^) ,  3  oder  f  in 


*)  Merkwürdiger  Weise  ist  diese  Bestimmnag  eicht  allgemein  verstaodeB 
worden.  Der  eine  meinte,  zn  der  Regel  passe  nicht  das  Beispiel  fflgt.  --  Docht 
Die  Stammsilbe  fa§»  bewahrt  den  scharfen  Laot  auch  vor  vokalisch  anlantender 
Nachsilbe  x.  B.  in  f äffen,  muss  also  mit  g  gesehrieben  werden,  wofern  die  Regel 
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allen  übrigen  Fällen.  Den  Gebrauch  des  |  und  ff  hat  Hejse  yom 
phonetischen  Standpunkt  aus  regehi  wollen,  indem  er  bestimmte, 
dass  g  nach  langen,  f[  (oder  fd)  nach  kurzen  Vokalen  eintrete.  Ob- 
schon  nun  die  Ckimmission  sich  keineswegs  Terfaehlte,  dass  dies« 
Schreibung  dem  Priacip  angemessen  sei  und  der  Schrift  unleugbare 
Vortheile  biete,  und  obschon  sie  wusste,  dass  sie  unter  ihren  Anhän« 
gern  bedeutende  Autoritäten  zähle,  so  war  sie  doch  von  Tora  heran 
einig,  dass  die  bestimmten  und  eng^i  Grenzen ,  die  ihr  für  die  Ab- 
fassung des  Büchleins  gezogen  waren,  ihr  nicht  gestatteten,  dieie 
Schreibweise  aufzunehmen;  denn  geg^iüber  der  altem  Gottsched- 
Adelungschen  hat  sie  doch  noch  gar  zu  wenig  Raum  gewonnen. 

Nachdem  so  der  Boden  gesichert  war,  hat  die  Commission  ge- 
sucht, den  Regeln,  unbeschadet  ihrer  Vollständigkeit,  eine  mAgtidut 
präcise  und  kurze  Fassung  zu  geben;  sie  hofft,  dass  ihre  Leistang 
den  Vergleich  mit  andern  aushält. 

In  der  ersten  Anmerkung  ist  die  Schreibung  befe,  toti  neben 
bejS,  tned  nicht  ohne  WidersfM'uch  einiger  Commissionsmitglieder  Ton 
der  Majorität  durchgesetzt,  weil  der  Usus  es  so  yerlange.  Aus  dem- 
selben Grunde  und  unter  gleichem  Widerspruch  ist  im  Wörterver- 
zeichnis baffelbe,  beffelben  neben  basielbe,  bei^felben  zugelassen.  Die 
Vereinsmitglieder  scheinenden  Gebrauch  anerkannt  zu  haben,  wenig- 
stens hat  sich  keine  Stimme  gegen  diese  Festsetzung  erhoben.— 
Dagegen  wurde  angefochten,  was  die  Commission  einstimmig  zuge- 
lassen hatte,  die  Schreibung,  £)ontter{}ag,  S)tenftag  neben  9)onnefdtag, 
2)iendtQS-  Ein  Antragsteiler  meinte,  die  Schreibung  2)tenf[ag,  S)onnei> 
(lag  sei  nicht  besser  als  ^auflpr  und  fKkuftl^ier  Die  Einspradie 
wäre  wahrscheinlich  noch  kräftiger  geworden,  wenn  er  bemerkt 
hätte,  dass  bei  ©amdtog  nur  die  eine  Form  angenommen  ist.  Und 
doch  hat  die  Commission  ihre  ursprünglichen  Bestimmungen  nicht 
aufgegeben.  —  Allerdings  verkannte  sie  ja  weder,  dass  Dienstag  und 
Donnerstag  ebensogut  mit  Tag  zusammengesetzt  sind,  wie  Freitag, 
Samstag,  Sonntag,  Hontag,  noch  glaubte  sie,  dass  die  eine  Hälfte  der 
Woche  eine  Bevorzugung  verdiene  vor  der  andern,  leugnet  auch  gir 
nicht,  dass  nach  allgemeiner  Regel  der  erste  Theil  der  Zusammen- 


über  die  Consonantverdoppelnng  (§  11,  Aom.  3)  nicht  {f  verlanget.  —  Bio  äuinf 
vermuthete  statt  'vokalisch  anlautender  Nachsilbe'  sei  wohl  'coosonantischa.N.' 
Ev  schreiben.  —  Gewiss  nicht  Dann  müsste  man  ja  aach  <3(A§(^cn  sdireibea. 
Beide  Ansichten  berohen  offenbar  auf  der  gar  nicht  seltnen  Verweehselaos  voi 
Laat  nnd  Buchstabe,  auf  deren  Scheiduog  doch  alle  Orthographie  hernbt 
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seUong  d  erhalten  müsste ,  aber  sie  wollte  nicht  einen  Schreibge- 
brauch für  unzulässig  erklären,  den  sie  für  aufserordentlich  weit  ver- 
breitet hielt,  wenn  ihm  auch  die  Orthographiebucher  gram  sind. 
Grade  dieser  Zwiespalt  zwischen  Gebrauch  und  Lehre  schien  ihr 
Börgschaft  für  die  weite,  festgewurzelte  Verbreitung  des  Gebrauches 
zu  sein.  Ein  Gebrauch  aber,  der  gegen  die  Theorie  natürlich 
erwächst,  kaon  nicht  wohl  unbegründet  sein,  wie  das  bei  der  Theorie 
leicht  der  Fall  ist,  und  es  erscheint  daher  angemessen  seinen  (if  fin- 
den nachzuspüren,  ehe  man  über  ihn  aburtheilt. 

Das  ft  in  Dienstag  erklärt  sich  leicht.  Wie  in  tödtUeh  das  dt  daher 
stammt«  dass  es  durch  seinen  kleinen  Anftngsbuchstaben  sich  zu  tod$ 
und  tödten^  nicht  zu  Tod  stellt,  so  verdankt  Dienstag  sein  f|  der  An- 
lehDai^  an  Dien$U  Die  altern  Grammatiker  leiteten  es  ja  wiridich 
TOD  diesem  Worte  ab,  und  unbewusst  bringt  es  jeder  mit  demselben 
zusammen,  den  nicht  gelehrte  Sprachkenntnis  daran  hindert.  Die 
Commission  hatte  keinen  Anlass,  diesem  unschuldigen  Erklärungs- 
trieb in  den  Weg  zu  treten,  der  sidPaus  den  unverständlichen  Be- 
slandiheiien  der  Sprache  verständliche  zu  bilden  sucht.  Es  ist  ja 
derselbe  Trieb,  dem  wir  es  verdanken,  dass  so  manche  Fremdwörter 
zn  einheimischen  geworden  sind.  —  Andern  Ursprung  hat  das  {I  in 
Donnerstag.  Woher  kommt  es  denn,  dass  das  |)auf}]^tet,  welches 
uns  der  witzige  Antragsteller  vorgeführt  hat,  uns  so  viel  seltsamer 
anschaut  als  S)onnerftoc(?  Schwerlich  nur  daher,  dass  es  uns  ein  selt- 
neres Schriftbild  vorführt,  sondern  dass  es  uns  zu  einer  Lautverbin- 
dung veranlasst,  die  dem  Worte  nicht  zukommt.  Es  veranlasst  uns 
durch  die  Buchstaben  Verbindung  ft,  als  die  erste  Silbe  Hau,  als  die 
zweite  sftfer  anzusehen,  d.  h.  den  neuen  Exspirationsdruck  schon 
mit  der  Articulation  des  s  anfangen  zu  lassen,  während  die  Aussprache 
in  dem  Worte  Hansthkr  als  erste  Silbe  Havs  als  zweite  tkier  hat, 
d.  h.  den  Exspirationsdruck  erst  mit  der  Articulation  von  t  eintreten 
lasst.  Die  Lautverbindung  Hau-sthier  ergiebt  Hau  'sThier  (verbera 
antmal).  —  Anders  verhält  es  sich  mit  Donnerstag.  Obschon  das  $ 
etymologisch  zur  zweiten  Silbe  gehört,  schlägt  es  die  Sprache  zur 
dritten,  und  das  Gef&hl  dieses  Vorgangs  spiegelt  sich  in  der  gemeinen 
Schreibung  wieder.  Dass  die  Sprache  die  Laute  in  dieser  Weise  zu 
Silben  verbunden  bat,  erklärt  sich  zum  Theil  aus  der  engen  Ver- 
wandtschaft zwischen  s  (Ind  t,  zum  Theil  aus  der  geringen  Betonung, 
welche  die  zweite  Silbe  im  Vergleich  zur  dritten  hat.  Die  zweite 
Silbe,  der  ein  schwächerer  Exspirationsdruck  geringe  Kraft  verleibt, 
entledigte  sich  des  s,  das  die  stärkere  dritte  um  so  lieber  auf  sich 
nahm,  als  ihr  Anlaut  zu  dem  s  Wahlverwandtschaft  hat.  Den  phone- 

26* 
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tisch  begrfindeten  Gebrauch  zu  vertilgen,  fühlte  sich  die  Commisskm 
nicht  verpflichtet.  ^) 

Die  Silben  miss  und  nis  werden  gemeinhin  gleich  behandelt,  ent- 
v^eder  beide  mit  ^  oder  beide  mit  §  geschrieben.  Der  verschiedene 
Werth  beider  Silben  empfiehlt  aber  einen  Unterschied  zu  madieQ 
und  miss  mit  ^,  nis  mit  §  zu  schreiben.  Denn  so  wird  erstens  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Hauptregel  erreicht,  welche  den  Gebrauch  des 
^  atf^tammsilben  beschränkt,  und  zweitens  auch  der  phonetische 
Unterschied  anerkannt:  miss  kann  auch  in  Zusammensetzungen  den 
Hocbton  haben  —  nis  nicht.  Grade  so  wie  die  Commission  hatte 
sich  schon  vor  hundert  und  fünfzig  Jahren  der  treffliche  H.  Preyer 
entschieden,  dessen  Worte  (S.  57  f.)  noch  jetzt  passen:  ,^emer 
verdoppeln  zwar  einige  das  n  in  der  Endung  in:  indem  sie  Kömginn, 
Fürsttnn,  Sängerinn,  Bürgerinn  schreiben;  weil  man  in  phirali 
spricht,  die  Königinnen^  Fürstinnen,  Sängerinnen,  Bitrgerinnen, 
Allein  der  Usus  hat  diese  Schreibart  noch  nicht  also  bestSttiget,  dass 
man  derselben  sicher  folgen  k9nnte.  Daher  bleibet  man  am  besten 
bey  dem  einfachen  n;  zumal  da  es  kein  gantzes  Wort,  sondern  nur 
eine  blofse  Endung  ist,  die  bey  der  Derivation  dem  Stammwort  nur 
angehenget  wird.  Wer  aber  dieses  gelten  lässt,  der  thut  eben  so  gar 
unrecht  nicht,  wenn  ers  mit  der  Endung  nis  eben  also  hälK  und  da- 
her Ärgernis,  Bekümmernis,  Gedächtnis,  Hrndemis  nnd  Zeugnis  wii 
einem  einfachen  s  schreibet.  Doch  muss  ers  auch  nicht  verwerfen: 
wenn  einem  andern  Argemi fs,  Bekümmernifs,  Geddchtnifs,  Htnäer- 
nifs  und  Zeugnifs  besser  gefällt.'  In  mifs  hingegen ,  als  Stammsilbe, 
verlangt  er  S.  60  f.  g.  Seine  Ansicht  drang  nicht  durch.  Gottsched 
drehte  die  Sache  grade  um,  und  schrieb  mis  und  nifs,  Adelung  mifs 
und  nifs,  und  das  ist  auch  heut^noch  die  verbreitetste  Schreibung. 

Ueber  die  Bezeichnung  der  S-laute  beim  Gebrauch  lateinischer 
Buchstaben  hatte  die  Commission  schon  aus  eignem  Antriebe  debat- 
tirt;  da  aber  die  Ansichten  der  Mitglieder  so  weit  aus  einander  gin- 
gen, dass  eine  Majorität  für  eine  Ansicht  nicht  zu  erreichen  war,  so 
hatte  sie  den  ganzen  Punkt  fallen  lassen.  Durch  den  Antrag  eines 
MUtgliedes  des  Vereins  wurde  sie  veranlasst,  die  Sache  von  neuem  za 
erwägen  und  dem  Vereine  selbst  zur  Entscheidung  vorzulegen.  Drei 
Anträge  lagen  vor: 

1.  Bei  Anwendung  lateinischer  Schrift  für  das  Deutsche  wird  für 
§  immer  s  gesetzt;  für  j  hi  fnnd  s  zulässig;  ß  nach  langen  Vokalen 
wird  durch  fs,  ff  immer  und  ^  nach  kurzen  Vokalen  durch  ss  ersetzt. 

^)  Warum  die  Commission  die  weni^  gebräuchlichen  Schreibnogen  ^t^^ttt, 
ab^tract  abgelehot  hat,  bedarf  nicht  weiterer  Aaseioandersetzoog. 
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2.  Bei  Anwendung  lateinischer  Schrift  ffir  das  Deutsche  wird  für 
f  und  d  s,  för  {f  ss,  für  |  f$  gesetzt.  ^ 

3.  Bei  Anwendung  lateinischer  Schrift  för  das  Deutsche  wird  für 
\  und  d  5,  för  ^  und  ff  «  gesetzt 

Alle  drei  Vorschläge  stimmen  darin  uberein,  dass  sie  sich  nicht 
auf  die  zu  bezeichnenden  Laute  unmittelbar,  sondern  auf  die  über 
die  deutschen  Buchstaben  gegebenen  Regeln  beziehen.  Der  erste 
Antrag  entspricht  dem  phonetischen  Princip  am  besten,  besser  als 
die  Verwendung  der  deutschen  Buchstaben,  die  dem  Usus  gemäfs  die 
Gommisaion  in  ihren  Regeln  anerkannt  hat:  er  ermöglicht  die  Unter- 
sdieidung  zwisdien  weichem  und  scharfem  S-laut,  und  zieht  zwischen 
SS  und  fs  eine  rein  phonetische  Grenze.  —  Der  zweite  Antrag  hat 
den  Vorzug,  dass  er  sich  am  genauesten  an  den  für  die  deutsche 
Schrift  acceptierten  Gebrauch  anlehnt;  dem  phonetischen  Princip  ge* 
nügt  er  aber  noch  weniger  als  dieser,  da  er  die  Unterscheidung 
xwkchen  tönendem  und  tonlosem  S'-laut  aufgiebt. —  Der  dritte  An- 
trag, der  dem  jetdgen  Gebrauch  der  Druckereien  wohl  am  meisten 
entspricht^  hat  den  Vorzug  der  einfisichste  zu  sein.  Dem  phonetischen 
Princip  aber  entspricht  er  am  wenigsten,  denn  er  giebt  nicht  nur  die 
Uoterscheidung  zwischen  hartem  und  weichem  S  auf,  sondern  lässt 
auch  nicht  die  Quautit&t  des  dem  fs  vorangehenden  Vokales  erken- 
nen: ihm  flie&en  Mafu  und  Maue  untersdiiedsios  in  Mas^e  zu- 
sammen. 

Der  Verein  entschied  sich  för  Annahme  des  zweiten  Antrags, 
weil  er  beim  Unterricht  die  wenigsten  Schwierigkeiten  bereiten  wurde. 
Nicht  ohne  grofses  Bedauern  der  Minorität,  welche  um  so  gröfseres 
Gewidbit  darauf  legte,  dass  die  Zeichen  för  die  S-laute  nach  phoneti- 
schem Princip  gesondert  worden,  je  mehr  der  Gebrauch  lateinischer 
Buchstaben  an  Stelle  der  deutschen  an  Umfang  gewinnt. 

§  10.  Regeln  über  die  Bezeichnung  des  consonantischen  Aus- 
lauts. Von  dem  Usus,  weicher  verlangt,  dass  wir  häufig  die  Media 
schreiben,  obwohl  wir  die  Tenuis  sprechen,  konnte  die  Commission 
natürlich  nicht  abgehen,  wenngleich  sie  keineswegs  die  Ansicht  theilt, 
die  ein  Vertreter  des  historischen  Princips  einmal  ausgesprochen  hat, 
es  scheine  hier  gewissermaisen  ein  neues  Gesetz  der  hochdeutschen 
Lautentwickelung  vorzuliegen.  Nicht  Röcksicht  auf  die  Laute,  son- 
dern auf  die  Etymologie  hat  in  diesem  Falle  die  Schreibung  bestimmt. 

Schwierigkeiten  macht  die  Sonderung  des  auslautenden  g  und  cA 
nach  vorangehendem  t,  weil  auch  sorgfaltigere  Aussprache  hier  nicht 
genau  scheidet.  Dass  daher  bei  einigen  Wörtern  der  Schriftgebrauch 
schwankt  und  die  Festsetzungen  der  Commission  Widerspruch  er- 
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fuhren,  ist  natärlich.  Der  eine  meinte  bälig  und  uniaddig  passe  aidit 
zu  adelich  upfl  verwies  auf  W.  0.  S.  57 ;  ein  andrer  adelich  und 
eklich  sei  entschieden  falsch.  — •  Historisch  begründet  ist  ek  in 
allen  vier  Wörtern ;  es  fragt  sich  nur»  wie  steht  es  mit  dem  Gebraoch. 
In  adelich  hielten  die  altern  Grammatiker  bis  auf  Gottsdied  an  A  fest; 
später  aber  kam  (seit  Adelung?)  g  in  überwiegenden  Geln^udi,  bii 
die  historisclie  Schule  es  wieder  zu  verdrängen  und  in  adeliA  ond 
andern  Wörtern  ch  wieder  herzustellen  suchte.  Warum  es  ihr  in 
billig  nicht  gelungen  ist,  begreift  sich  leicht,  wenn  man  an  BiUigmiit 
hiUigm  denkt;  auch  war  in  diesem  Worte  das  ch  früher  anfgegelwa 
als  in  den  andern.  Schon  in  Bödikers  Grundsätzen  der  deutschcfi 
Sprache  (Verbessert  und  vermehrt  von  Frisch.  Berlin  1723.  S.  77) 
heifst  es:  *und  scheint  daher,  wenn  man  biUy  von  £iß herleitet  so 
noch  im  Englischen  gebräuchlich,  es  sey  besser,  wenn  man  UKi| 
schreibt,  als  biUich,  nachdem  nämlich  das  ch,  das  doch  mehr 
Recht  hier  hat,  von  dem  ^  im  heutigen  Gebrauch ausge- 
drengt  worden.'  —  In  adelich  und  eklich  hinderte  die  AusspracJM 
nicht  die  Einführung  des  ch^m  ekUch  scheint  sie  dieselbe  sogar  ent- 
schieden zu  begünstigen  ( vgl.  greulich,  ein  eklicher,  greulicher  Mensch). 
Beide  Wörter  haben  also  die  aligemeine  Regel,  unter  die  sie  freilich 
nur  scheinbar  gehören  aber  von  der  gemeinen  Sprachanschaunng 
unbedenklich  und  unbedingt  gebracht  werden,  durchbrochen.  Wem 
es  dem  Worte  untadelig  nicht  gelang,  eine  gleiche  Selbständigkeit  von 
der  Regel  zu  erreichen,  so  erklärt  sich  das  aus  seinem  seltnem  Vor- 
kommen. 

Im  übrigen  wurden  nur  noch  gegen  Werg  (stuppa)  Bedenken 
erhoben,  und  die  Schreibung  Werch  verlangt.  Im  ahd.  erscheint  A 
und  k  im  Auslaut  (GraiTI,  962). im  mhd.  heifst  es  were,  werkesnoi 
so  schreibt  auch  noch  Schottel  (2  Ausg.  der  teutschen  Sprachkonst 
S.  863).  Freyer  (S.  318)  hingegen  Werg,  Bödiker  (S.  61)  Werl 
oder  Werrig,  Gottsched  (S.  t47)  Werg,  ebenso  Heyse  (I,  245).  Der 
Gebrauch  scheint  also  g  zu  begünstigen ;  das  Wort  ist  durch  die  Ana* 
logie  von  Berg,  Zwerg  angezogen.  Mit  dem  Gebrauche  stimmt  die 
Aussprache,  welche  zwischen  k  und  ch  schwankt,  grade  wie  in  Jfl| 
und  Zu>erg.  Die  Commission  hat  sich  also  für  die  Beibehaltung  des 
<|f  entschieden. 

§  11.  12.  Die  Consonantverdopplung.  Die  strenge  Durchfüh- 
rung der  Consonantverdopplung  ergiebt  sich  aus  dem  Gesetze  über 
die  Bezeichnung  des  consonaniischen  Auslauts  flectirbarer  Wörter. 
Wie  man  in  Tag  g  schreibt,  weil  vor  vokalisch  anlautender  Nachsilbe 
die  Media  gesprochen  wird,  so  schreibt  man  itkunmmt,  weil  man  vor 
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▼okali8ch  anlautender  Nachsilbe  zwei  m  hört  und  spricht  d.  h.  die 
iireite  SiU>e  schon  während  der  Articulation  des  m  beginnt.  Wie  es 
also  in  $  iO  heifst  ,,im  Auslaut  flectirbarer  Wörter  und  Stämme", 
so  sollte  es  in  S  11  von  rechtswegeo  heiisen  „einfacher  Consonant- 
audaut  der  Stammsilben  flectirbarer  Wörter  und  Stämme''.  Die  Ma- 
jorität der  Commission  verwarf -jedoch  diesen  beschränkenden  Za- 
sali,  weil  er  die  Regel  för  den  praktischen  Gebrauch  zu  sehr  be- 
schwere, und  zog  es  vor,  Ausnahmen  anzuführen,  die  sich  bei  dieser 
allgemeinern  Fassung  der  Regel  ergaben. 

Zu  den  Wörtern  Brombeere^  Bmbeere,  Herberge  verlangte  die 
Majorität  der  Commission  auch  herschen  und  Btrsckaft  hinzu  zu  fü- 
gen. Denn  in  Herr  sei  das  rr  wohl  begründet,  da  es  aus  dem  Com- 
parativ Mrtro, hirro  entstanden  sei;  herrechen  aber  sei  abgeleitet  von 
kir  ahd.  hirie^  mhd.  A^e»,  herw^  und  Herrschaft  komme  von 
hendtaft.  Die  Consonantverdoppelung  sei  ja  auch  in  Himbeere,  Brom- 
beere, Markhall  u.  a.  nicht  durchgeführt.  Die  Minorität  erhob  hier- 
gegen aber  hartnäckigen  Widersprach.  Sie  sah  in  einer  soldien  Ver- 
wendung der  Etymologie  eine  Verletzung  des  anerkannten  Princips, 
wollte  nicht,  dass  unnöthiger  Weise  Ausnahmen  von  der  allgemeinen 
R^cl  geschaffen  und  die  Aneignung  der  Orthographie  dadurch  er- 
sehwert würde,  und  wies  die  Vergleichung  von  Himbeere  u.  s.  w.  zu- 
ruek^  da  die  Schreibweise  dieser  Wörter  klärlich  ihren  Anlass  darin 
habe,  dass  Htm,  Mar,  Brom  für  das  gewöhnliche  Spracbbewusstsein 
Terdunkelt  seien.    Der  Verein  entschied  zu  Gunsten  der  Minorität 

§  13.  14.  Bezeichnung  der  Vokallänge.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Bezeichnung  der  Vokallänge  in  der  deutschen  Schrift  zum  gröfs- 
t&k  Theil  überflüssig  und  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  und  Willkür- 
lirhkeit  sehr  unbequem  ist.  In  Folge  dessen  macht  sich  seit  Jahren 
da3  Bestreben  bemerkbar,  namentlich  die  Verdoppelung  der  Vokale 
und  das  Dehnungs*-A  zu  beseitigen.  Die  Commission  erkannte  die* 
»es  Bestreben  in  dem  Phonetiker  und  Historiker  vielfach  überein- 
sllmmen  ^),  als  berechtigt  an,  und  trug  ihm  Rechnung,  so  weit  es  der 
Usus  ii^end  gestattete.  Es  ist  natürlich,  dass,  wo  die  lebhafteste  Ent- 
Wickelung  statt  findet,  der  Gebrauch  am  wenigsten  feststeht;  deshalb 
sah  sich  die  Commission  veranlasst,  in  $  14  die  Wörter  in  drei  Ab* 
tbeilangen  zu  sondern,  je  nachdem  in  ihnen  das  Dehnungszeichen 
allgemein,  oder  vielfach  oder  wenigstens  schon  von  manchen  aufge- 

*)  Die  Uebereiostimmaofi^  zwischen  Historikern  und  Phonetikern  ist  hier 
urie  überall  nar  zardilif^.  Man  bedenke  nnr  was  ein  historischer  Ortho^raph 
aasft:  'Rücksichten  der  Quantität  und  Aassprache  können  in  Betreff  der  Deh> 
auBgaieieheo  UDmöslich  maTsgebend  sein.' 


408  Erorteroagen  Eber  deutsche  Orthographie. 

geben  ist.  Die  erste  Abtheilung  war  nöthig,  weil  die  Wörter»  die  sie 
unifasst,  in  altern  Schriften  häufig  und  auch  in  neuem  noch  hier 
und  da,  mit  h  oder  doppeltem  Vokal  erscheinen.  ZweckmiCsig  er* 
schien  jauch  der  letzte  Zusatz:  'Namentlich  ist  das  Dehnongs-A  hinter 
t  im  Schwinden  begriffen';  er  soll  die  Bahn  bezeichnen,  auf  der  sich 
unsere  Orthographie  befindet,  und  das  Ziel,  nach  dem  sie  streben 
soll.  Denn  die  Commission  hatte  bei  der  Abfassung  des  Böchleins 
durchaas  nicht  die  Absicht,  wie  das  einige  Antragsteller  geglaubt  ond 
gewünscht  zu  haben  scheinen,  unsere  Schrift  in  einen  anverdnder- 
liehen  Kreis  zu  bannen,  sie  wünschte  vielmehr,  dass  ihre  Arbeit  ein 
Glied  in  der  Kette  gedeihlicher  Entwickelung  werde. 

Von  einer  Seite  wurde  der  Antrag  gestellt,  das  1h  ganz  aufzu- 
geben, Ton  einer  andern,  es  wenigstens  da  zu  thun,  wo  es  neben  k 
oder  einem  Diphthongen  erscheint  So  ^ern  die  Commission  dieseo 
Anträgen  Folge  geleistet  hätte,  der  Usus  legte  ein  entschiedenei 
Veto  ein,  dieser  traurigste  Usus,  der  unnutzes  verkehrt  ausfahrt. 
„Es  ist  ganz  unrecht,'*  docierte  schon  Schottel^)  „dass  man  ein  k 
hinten  an  einen  mitlautenden  Buebstafo  hengel,  solches  bedarf  ein 
Teutsches  Wort  durchaus  nicht,  ist  auch  in  Teutscher  Sprache  ganz 
ungewöhnlich ,  ja  unmöchlich  . .  dass  ezliche  Uhrsache  vom  Griedii- 
sehen  &  nehmen  wollen,  ist  ungrQndlich,  was  gehet  das  Griedusdw 
-9  die  Teutsche  Buchstabe  oder  Wörter  an  ?''  Und  ebenso  sprechen 
sich  Bödek er- Frisch  (Grundsätze  der  teutschen  Sprache  S.  36)  aus,  die 
auch  namentlich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  h  bei  den 
eigentlichen  Diphthongen  nicht«n5thig  sei,  da  diese  ihrer  Natur  nad 
schon  lang  seien.  Aber  was  halfs.  Trotz  ihr^  Bedeutung  als  Gram- 
matiker richt<)ten  sie  nichts  aus.  Man  müsste  überhaupt  am  Fort- 
schritt verzweifeln,  wenn  man  nicht  wfisste,  dass  andere  Grammatiker 
ihnen  gegenüber  standen ,  die  mehr  Gelehrsamkeit  als  Verstand  be- 
safsen,  und  durch  ihre  Gelehrsamkeit,  durch  die  die  grofse  Menge 
sich  so  gern  blenden  lässt,  den  Gebrauch  schützten  und  festigten. 
In  Thür,  Thieff  MiUh  bewies  der  Hinweis  auf  das  Griechische;  einen 
neuen  Gesichtspunkt  brachte  Gottsched  in  Geltung.  Er  nahm  wahr, 
dass  in  vielen  Wörtern  hochdeutschem  t  niederdeutsches  d  entspreche 
und  dictirte:  ,,Das  th  muss  man  in  allen  deutschen  Wörtern,  wo  es 
gewöhnlich  ist,  behalten,  wenn  es  im  Plattdeutschen  das  i  ausdrö- 
cken  muss'*  (Deutsche  Sprachkunst,  5.  Aufl.  S.  92).  Also  die  Schrift 
sollte  dazu  dienen ,  das  Verhältnis  der  Dialekte  zu  bezeichnen.  Wie 
sehr  erinnert  das  an  den  Standpunkt  unserer  historischen  Orthogra- 

>)  Teutsche  Sprachkunst,  2.  Ausg.,  S.  364. 
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tiscb  dnrcbgemaeht  zu  haben ,  haben  wir  doch  die  Uebeneugung, 
dass  das  Kind,  dem  bereits  3  und  5  gleich  8  geläufig  ist,  ohne  jede 
Mühe  die  Frage  beantworten  wird:  „wie  viel  musst  du  2u  3  hinzu- 
legen, um  8  zu  erhalten  ?'*  Wir  glauben  bestimmt,  dass  es  die  Frage 
,,wie  Tiel  bleibt,  wenn  du  von  8  drei  weg  nimmst?^  nicht  ebenso 
Ucht  beantworten  wird,  denn  es  kann  nicht  die  Kenntnis,  dass  3 
ood  5  gleich  8  ist,  so  wie  vorher  yerwerthen,  da  ihm  der  Begriff  des 
Wegnehmens  noch  neu  ist. 

Nachdem  wir  so  gezeigt  zu  haben  glauben,  dafs  sich  der  Unter- 
sebied  zweier  Zahlen  eb^Aso  leicht  und  vielleicht  noch  leichter  dem 
Kinde  nach  jener  Art  klar  machen  läfst,  wollen  wir  auf  die  Vortfaeile, 
die  dieselbe  dem  Rechnen  überhaupt  gewährt,  aufmerksam  machen. 

Zunächst  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  dadurch  das  „Borgen"'  und 
mit  ihm  also  die  vielen  Fehler,  die  dafselbe  zur  Folge  hat,  vollständig 
beseitigt  werden.  Die  meisten  Fehler  bei  der  Subtraction  röhren 
nach  unserer  Erfahrung  daher,  dass  das  geschehene  „Borgen''  ver- 
gessen worden  ist,  denn  der  gebräuchliche  Punkt  hinter  der  Ziffer^ 
welche  um  eine  Einheit  vermindert  ist,  kann  audi  vergessen  werden ; 
wir  verwerfen  überhaupt  denselben,  da  seinHinsetzen  schnelles  Rech* 
nen  verhindert  und  die  Unaufmerksamkeit  leichter  macht.  Die  zum 
Backten  Subtrahendus  hinzu  zu  nehmenden  höheren  Einheiten  wer- 
den auf  keinen  Fall  so  leicht  aufser  Acht  gelassen;  dafür  zeugt  der 
Umstand,  dab  im  allgemeinen  die  Summe  zweier  Zahlen  eher  fehler- 
los berechnet  wird  als  die  Differenz  zweier  Zahlen.  Die  Praus  im 
geschäftlichea  Leben  scheint  dies  längst  erfahren  zu  haben«  d^nn 
trotzdem  in  den  Berliner  Schulen  durchgängig  gelehrt  wird  3  von  8 
bleibt  5,  gebraucht  der  Berliner  Geschäftsmann  doch  gewöhnlich  die 
andere  Art,  um  den  UnterschiedJ  zweier  Zahlen  zu  ermitteln.  Wer 
noch  nicht  darauf  geachtet  hat,  dem  wird  das  folgende  Beispiel  die 
Richtigkeit  unserer  Behauptung  zeigen.  Haben  wir  einen  Gegenstand 
für  14  5^^  6  ^  gekauft  und  geben  zur  Bezahlung  einen  Thaler,  so 
wird  uns  in  der  seltensten  Weise  gesagt  werden:  „Sie  bekommen 
15  H^  6  A  heraus;^'  durchgängig  sagt  der  Verkäufer  beim  Heraus- 
geben, indem  er  z.  B.  ein  2|  Silbergroschenstuck  u.  s.  w.  hinlegt: 
Ui  und  21  ist  17  und  3  ist  20  und  10  ist  1  ^. 

Offenbar  haben  so  rechnende  Berliner  nicht  immer  in  Oester- 
reich  rechnen  gelernt,  sondern  die  Natur  der  Sache  macht  sich  bei 
ihnen  geltend  trotz  des  entgegengesetzten  Verfahrens  beim  Unterricht. 

Ungemein  erleichtert  eine  derartige  Subtraction  das  Abziehen 
einer  Summe  von  einer  Zahl.  Gesetzt  wir  hätten  das  Exempel  5639 
—  (2712  -f  509  +  316  -I-  915),  so  würden  wir  bei  uns  die  Summe 
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erst  bestiininen  lassen,  um  sie  dann  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  Ton 
5639  abzuziehen.  Jene  Axt  zu  sprechen  ermöglicht  die  sofortige  Be- 
stimmung des  Unterschiedes,  ohne  erst  die  Summe  zu  bestimmen 
denn:  2-f  9  -h  6  -h  5  ist  22  und  7  ist  29;  2  +  1  +  1  +  1  ist  Sund 
8  ist  13;  1  -i-  7  +  5  -h  3  4-  9  ist  25  und  1  ist  26,  2  4-  2  ist  4  uod 
1  ist  5,  wonach  der  Untersdiied  1187  ist.  Im  praktischen  Rechnen 
kommen  dergleichen  Aufgaben  häufig  genug  vor,  so  namentlich  bei  der 
Ausziehung  der  Kubikwurzel,  wo  die  Summe  dreier  Zahlen  von  einer 
abzuziehen  ist. 

Eine  aufserordentlich  werthyoUe  Verwendung  ist  dann  endlich 
bei  der  Division  zu  machen.  Wir  haben  schon  häufig  in  Rechen- 
büchern bei  Divisionsexempehi  das  Verlangen  aufgestellt  gefunden, 
daijs  der  Schüler  nicht  erst  das  Product  aus  dem  Quotienten  und  dem 
Divisor  unter  den  Dividendus  stellen,  sondern  während  der  Moltipli- 
cation  sogleich  den  Rest  bestimmen  solle.  Ein  solches  Verlangen  ist 
uns  stets  ab  zu  hoch  erschienen,  da  nur  bei  sehr  grofiser  Sorg&lt 
etwaige  Fehler  zu  vermeiden  sein  werden,  zumal  da  die  DinsioD 
schon  an  und  für  sich  Schwierigkeiten  genug  dari>ietet.  Wir  fanden 
dieses  Verlangen  zuerst  in  einem  Büchelchen  von  G.  Arendt  (Me 
Regeln  der  Bruchrechnung)  und  wir  haben  uns  in  der  Anzeige  des- 
selben gegen  eine  solche  Art  zu  rechnen  ausgesprochen.  Herr  Arendt 
sagt,  dafJB  dies  Verfahren  in  Frankreich  allgemein  üblich  sei,  wir  haben 
aber  nicht  in  Erfahrung  bringen  können,  ob  man  dort  den  Rest  durch 
Aufwärts*  oder  Abwärts-Zählen  bestimmt;  in  jenem  Buche  ist  alha^ 
dings  nur  von  dem  letzteren  die  Rede.  Bei  dem  AufwirtsiiUen 
würde  sich  nun  ein  Divisionseiempel,  wie  folgt,  gestalten : 

323874  :  947  =  342 
3977 
1894 

und  man  würde  zu  rechnen  haben:  3  X  7  ist  21  und  7  ist  28,  3  X 
4istl2und2i8tl4und9ist23,3X9ist27und2ist29undSist32etc. 

Wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass,  vorausgesetzt  den  Fall,  dass 
der  Schüler  von  Anfang  an  das  Subtrahiren  und  das  Dividiren  nicht 
anders  gelernt  hat,  die  Schwierigkeiten  der  Division  hierdurch  io 
keiner  Weise  vergröfsert,  vielmehr  eine  Fehlerquelle  wemgcr  wäre.  •— 
Dies  sind  die  Vortheile,  die  wir  zunächst  bei  derartiger  Sob- 
traction  für  das  weitere  Rechnen  voraussehen,  vielleicht  ergeben  sich 

• 

noch  einige  bei  der  Einübung.  Aus  eigener  Erfahrung  kennen  ^ 
sie  freilich  noch  nicht,  denn  wir  tragen  gerechtes  Bedenken  von 
Schülern,  die  drei  oder  mehr  Jahre  hindurch  3  von  8  bleibt  5  gesa^ 
haben,  plötzlich  sagen  zu  lassen  3  und  5  ist  8 ;  diejemgen  Les-  und 
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Schreibearten,  die  wir  von  dem  elementaren  Unterrichte  überkommen 
und  die  so  beschaffen  sind,  dass  sie  umgeändert  werden  müssen, 
erfordern  bei  der  Umänderung  so  viel  Mühe  und  Gedu1d,'dass  wir  auf 
keinen  Fall  gesonnen  sind,  dieselben  noch  zu  vermehren.  Sollte  sich 
denn  aber  nicht  irgendwo  ein  Lehrer,  der  den  elementaren  Unterricht 
der  ersten  Stufe  in  der  Hand  hat,  geneigt  finden,  die  Subtraction 
einmal  nach  dieser  Weise  zu  lehren?  Wir  richten  diese  Frage  na- 
mentlich an  diejenigen  Herren  Collegen ,  die  einen  Einfluss  auf  die 
mit  ihren  Schalen  etwa  verbundenen  Vorschulen  haben.  Schlechter 
werden  bei  gleich  gutem  Unterrichte  die  Kinder  nicht  subtrahiren 
lernen,  dafür  können  wir  gutsagen.  W^eit  davon  entfernt,  das  System 
des  Rechenunterrichtes,  nach  welchem  schon  seit  vielen  Jahren  auf 
unseren  Schalen  unterrichtet  wird,  durch  Neuerungen  umzugestalten 
und  zu  verändern,  möchten  wir  doch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
es  im  allgemeinen  gefährlich  ist,  sich  bei  dem  Gedanken,  „so  wie  wir  es 
machen  ist  es  am  besten"  zu  beruhigen  und  keiner  Neuerung  nicht  ein- 
mal einen  unschädlichen  Versuch  zu  gestatten.  Wir  sind  der  Ueber- 
zeugung,  dass  grade  der  Rechenunterricht  auf  der  ^Hut  sein  muss,  weil 
die  Resultate  desselben  häufig  dürftig  genug  sind  und  die  weit  ver- 
breitete Annahme,  dass  nur  specteil  für  diesen  Gegenstand  begabte 
Schüler  Gutes  darin  leisten  können,  in  keiner  Weise  guten  Grund 
hat.  Es  lässt  sich  gewiss  in  vielen  Puncten  dieses  Unterrichtes 
leichtere  Auffassung  mit  gründlicherer  Einübung  verbinden  und  auch 
kleine  und  uiibedeutend  erscheinende  Aenderungen  können  bei  dem 
weiteren  Verlaufe  des  Unterrichtes  nützliche  Folgen  haben. 
Berlin.  A.  Kuckuck. 
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B«merkQB(^«B  xvm  erstes  Bneke  der  Satiren  des  Horax,  yen  Tyeko 

Mommsen.  Frankfart  t.  M.  Ib71. 

Wir  beeilen  uns  die  Leser  dieser  Blätter  auf  oben  beietdineta» 
im  diesjährigen  Osterprogranun  des  Frankfurtei*  Gymnasiums  ent- 
haltene geistvolle  Abhandlung  aufmerksam  zu  machen ,  um  so  mehr 
als  derartige  Schriften  durch  den  Buchhandel  nicht  vertrieben  wer- 
den und  durch  den  Programmenaustausch  erst  sehr  spät,  oder  oft 
auch  gar  nicht  in  die  Hände  der  interessirten  Fachgenossen  kom- 
men. Der  Herr  Verfasser  will  „hauptsächlich  Beitrige  geben  zur  Er- 
kenntnis sowohl  des  Gedankenzusammenhanges,  ata  audi  eiozelncr 
Beziehungen  auf  gleichzeitige  Ereignisse  und  Personen,  bei  weiCem 
der  beiden  wichtigsten  und  schwierigsten  Seiten  der  Horazischen 
wie  der  Pindarischen  Gedichte**.  Sehr  willkommen  sind  hierbei  Mit- 
theiluDgen  von  Reisebeobachtungen  aus  den  Tagen,  in  denen  der 
Verfasser  „  das  Italische  Land  auf  den  Spuren  des  Venusinischen 
Dichters  durchzog**.  Was  der  Verfasser  hinzufAgt,  er  Terschwetge  das 
Meiste  von  dem ,  was  er  seinen  lieben  Schülern  nicht  vorzuenthalten 
pflege,  lässt  uns  auf  die  lebendige,  wirkungsvolle  Interpretation  des- 
selben schliefsen ,  von  der  wir  hier  eine  kleine  Probe  erhalten.  So 
wird  auf  S.  17  eine  ergötzliche  Geschichte  erzählt,  aus  der  wir  ler- 
nen, dass  im  Jahre  1847  Foro  Appio  noch  ganz  so  mit  maligms  am- 
jNmtbus  gesegnet  war,  wie  zu  Horaz  Zeiten  nach  Sat.  (I  5,4.)  Audi 
die  ebenda  v.  92  erwähnte  Wasserarmuth  Apulischer  Ortsdiaften 
wird  nach  neueren  Wahrnehmungen  bestätigt.  Im  Herbst  1846 
nach  einem  sehr  heiisen  Sommer  konnten  die  Insassen  des  Wagfens, 
obwohl  sie  pflichtschuldigst  die  Hand  ans  Ohr  hielten,  von  dem  Umj$ 
Simons  Aufidus  nicht  die  leiseste  Spur  eines  classischen  Rausdiens 
erhorchen. 

Von  der  ersten  Satire  wird  der  Gedankengang  dahin  zusammoi- 
gefasst:  Auf  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Unzufriedenheit  der 
Menschen  mit  ihrem  Loose  antwortet  der  Dichter,  die  innem  Grnode 
dafür  seien  Geiz  und  Selbstsucht,  die  ihrerseits  im  Wesen  des 
unphilosophischen  Mensdien  begründet  seien,  der  seiner  gierigen 
Selbstsucht  folge.    Statt  der  directen  Antwort,  die  erst  v.  113  folgt 
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Sk  fettnuaUi  «emper  locupktior  obstat  bis  v.  119,  schildert  Horaz  das 
Ongläck  der  gierigen  Selbstsacht  und  vernichtet  in  Ernst  und  Scherz 
alle  Scheingrönde,  die  die  gewöhnliche  praktische  Lebensansdiau- 
nng  für  sich  beizubringen  pflegt,  und  kommt  v.  108  auf  sein  Thema 
mit  der  Frage  zurück: 

lUaCj  Wide  abii  redeo:  qm  nemo  ut  avarus 
Se  probet  ae  potius  laudet  dioersa  HfueiUee. 
Der  Verfasser  hält  bei  dieser  Auffassung  des  Zusammenhanges 
Qol  in  der  directen  Frage  für  bei  weitem  am  klarsten  und 
besten,  den  Indicativ  deshalb  6  mal  zu  setzen  sei  unnöthig.  Das  cur 
des  Nannius  sei  eben  aus  diesem  qui  entstanden,  welches  jedenfalls 
die  beste  Tradition  sei.  Mit  letzterem  durchaus  einverstanden  erlaubt 
sich  Ref.  die  Frage,  warum  denn  qui  nicht  besser  indirect  fragend  an 
redeomiX  einer  ähnlichen  Brachylogie,  wie  sie  Eckstein  ffam.  in- 
terp.  primae  sat.  Hör.  Lips.  1865  p.  39)  für  die  Vulgata  beansprucht, 
anzusdilieben  ist:  „Ich  kehre  zu  der  Frage  zurück,  von  der  ich  aus* 
gegangen  bin,  warum  niemand,  wie  auch  der  Geizige  thut,  mit  seiner 
Lage  zufrieden  isf 

Hierauf  wird  über  S.  1 1,  33  und  den  genetivus  qualitatis  formka 
magm  laboris  gesprochen.  Da  hier  der  formica  überhaupt  ein  für 
aUe  mal  die  Eigenschaft  der  Arbeitsamkeit  beigelegt,  nicht  aber  die 
f,  magni  laboris  von  der  f»  parvi  laboris  unterschieden  wird,  so  sei 
fmniea  als  der  Thierfabel  angehörig  ähnlich  einem  nomen  proprium 
gebraucht  In  der  That  lassen  sidi  schwer  Belege  für  diesen  Usus 
beibringen.  Mit  Unrecht  beruft  sich  Eckstein  (a.  a.  0.  p.  16)  auf 
Cicero  ep.  fam.  1X20  extr.  qua  re  nihil  est,  quod  adventum  nostrumex- 
timescas:  non  multi  cibi  hospitem  acdpies,  sed  multi  ioci. 
Hier  ist  doch  wohl  der  Gattungsbegriff  Gast  von  dessen  Arten  (viel 
verzehrend,  viel  sdierzend)  untersdiieden.  Aehnlich  scheinen  mir  nur 
folgende  Beispiele : 
CatulL  63,  39  sed  nbi  oris  aurei  Sol  radiantibus  oeulis  — 
Orid.  Met.  YII  131  quos  ubi  viderunt  praeacutae  cuspidis 

hastas  — 
Hom.  lat.  803  hinc  iaciunt  Danai  robustae  cuspidis  hastas  — 
So  wie  in  diesen  Fällen  vertritt  auch  bei  Horaz  der  Gen.  quaU- 
tatis  das  epitheton  ornans,  das  nicht  vorhanden  oder  unbequem  zu 
verwenden  war. 

Sat.  I  1,  7  ist  karae  mamento  durch  „in  einem  Augenblicke,  im 
Na,"*  eben  da  quid  mim  durdi  „natürlich,  denn^^  erklärt :  beides  un- 
zweifdhaft  richtig,  wie  die  schöne  Erörterung  über  I  1,  88  durchaus 
übeneugend  ist,  wonach  at  v.  88  nicht  im  Gegensatz  steht  zu  v.  80 — 
S7,  sondern  als  Anaphora  zu  I  80  im  Gegensatz  zu  dem  vermeintlich 
glacklichen  Leben  des  reidien  Geizhalses. 

Die  schwierige  Stelle  Sat.  1 3,  20  wird  geg^  Bentley  und  Krügor 
•0  erklärt:  Horaz  tadelt  die  Eigenliebe,  weldie,  wenn  sie  auch  die 
eigenen  Fehler  nidit  leugnen  kann,  sie  doch  zu  beschönigen  strebt; 
i/orfoiM  ist  ein  recht  hofiahrtiges  Wörtch^.''    Nicht  von  seinen 
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eigenen  Fehlern  spricht  der  Dichter,  wie  viele  Erklarer  angenommen 
haben,  sondern  der  Gedankengang  ist:  „So  Tigellius.  Gut,  aber  haben 
die  Tadler  desselben  keine  Fehler?  Freilich  (sagen  sie)^  haben  wir 
andere,  aber  anch,  sollte  man  denken,  geringere  u.  s.  w. 

Sat.  I  3,  24  werden  die  verschiedenen  Eridärangen  von  mpro- 
bus  zurückgewiesen  und  richtig  übersetzt  „phimp,  ungebildet,  ojrQoI- 
xog/'  Wir  verweisen  zur  Bestätigung  noch  auf  die  von  Doederlein 
gleichfalls  falsch  erklärte  Stelle  Sat.  H  6,  29  quid  ms,  insa$u,  ei  qua$ 
re$  agis?  improhus  urguet  Iratis  frecibus;  auch  hier  kann  es  nur  De- 
deuten wie  Epist,  I  7,  63  der  rohe  Mensch,  Grobian. 

Zu  Sat  I  3,  82  sucht  Mommsen  ausführlich  (p.  10 — 15)  zu  be- 
weisen, dass  man  mit  Unrecht  die  Identität  des  hier  msan/us  genann- 
ten Labeo  mit  dem  nachmals  so  berühmt  gewordenen  Juristen  M. 
Antistius  Labeo  bezweifelt  habe.  Wenn  aber  zuletzt  als  Hauptautoiitat 
das  Zeugnis  Porphyrio's  angeführt  wird,  so  wird  es  gut  sein,  dessen 
Worte  sich  vollständig  zu  vergegenwärtigen,  um  zu  erkennen,  wie 
wenig  sie  bei  seiner  gänzlichen  Verkennnng  des  politischen  Stand- 
punktes von  Horatius  zu  beweisen  im  Stande  sind:  M.  Antistius 
Labeo  praetorius,  iuris  eüam  peritus,  memor  libertatis,  in  qua  natus 
erat,  multa  contumaciter  adversus  Caesarem  dixisse  et  fecisse  didtor, 
propter  qnod  Horatiud  nunc  adulans  Augusto  insanum  eum  dicit 
Und  das  Taciteische  (Annal.  III  75)  Capitoni  acceleraverat  consuh- 
tum  kann  doch  nicht  heifsen :  er  hatte  ihm  das  Consulat  früher  ge- 
geben, als  dem  Labeo  {qui  praeturam  intra  stttä),  sondern  nur: 
er  hatte  es  ihm  früher,  als  Gesetz  oder  Brauch  es  verordnete,  gege- 
ben. Und  die  Kränkung  für  Labeo  kann  wohl  nur  darin  liegen,  wenn 
beide  ungefähr  gleichzeitig  waren.  Denn  war  Labeo  bedeutend  älter 
als  Capito,  so  konnte  er  durch  seines  Nebenbuhlers  Bevorzugung 
unmüglich  sich  zurückgesetzt  fühlen;  die  Zurücksetzung  lag  eben 
schon  darin,  dass  er  trotz  seines  Ansehens  als  Jurist  das  Consulat  in 
der  gesetzlichen  Zeit  nicht  erlangt  hatte.  Ganz  besonders  aber  spricht 
gegen  die  Annahme,  dass  hier  der  Jurist  gemeint  sei,  der  Charakter 
des  Horaz,  der  seines  verstorbenen  Kriegsgefährten  jungen  Sohn  un- 
m(yglich  so  hart  beurtheilen  konnte. 

Nicht  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  scheint  uns  eine  andre,  eben- 
falls durch  Porphyrie  gestützte  Annahme  Mommsen's  zu  haben,  die 
auf  S.  24  bis  30  verfochten  wird:  der  Sat  I  10,  61  nicht  eben 
schmeichelhaft  erwähnte  Etruscus  Cassius  sei  kein  anderer,  als 
der  auch  sonst  bekannte  Cassius  aus  Parma,  von  welchem  Horaz  in 
einem  Briefe  an  Tibull  schreibt,  ep.  1  4,  3 :  tcribere  quod  Com  Par- 
menm  apwenla  tmcat. 

Zugegeben  auch,  dass  über  die  Abfassungszeit  der  10.  Saun 
sich  kein  völlig  sicheres  Resultat  gewinnen  lasse:  die  gesonderte 
Herausgabe  des  ersten  Buches  und  zwar  vor  der  Schlacht  bei  Actiom 
ist  aus  vielen  Gründen  höchst  wahrscheinlich.  Die  Beziehung  von 
v.  44  auf  die  Georgica  widerlegt  nichts,  wie  Ribbeck  (Proleg.  p.  17) 
zeigt.    Aber  selbst  wenn  die  Satire  erst  im  Jahre  30  geschrieben 
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wäre,  wie  hätte  sich  Horaz  über  den  im  Spätherbst  3  t  hingerichteten 
Cassios,  Ton  dessen  tragischem  Ende  ja  gewiss  aUe  Kreise  in  Rom 
sprachen  {vltimus  ex  interfectoribus  Caesaris  Cassius  Parmenm  poenas 
dedü  Vell.  II  87)  —  wie  hätte  er  sich  über  einen  ehemaligen  Partei- 
genossen so  lustig  machen  können?  Wie  konnte  er  von  dem  jüngst 
in  Athen  Hingerichteten  schreiben  capsis  quem  fama  est  esse  Itfrrts* 
qw  Ämhusium  prapriis?  Wenn  Herr  Mommsen  es  sonderbar  findet 
(S.  29),  dass  in  einer  an  Dichtem  nicht  eben  überreichen  Litterator 
Ton  einem  so  notorischen  Lope  de  Vega,  wie  der  Etmscus  gewesen 
sein  mfifste,  sonst  keine  einzige  Spur  zu  entdecken  wäre,  so  ist  doch 
die  scherzhafte  Uebertreibung  (ernsthaft  Carm.  IV.  2,  7  von  Pindar) 
der  ganzen  Stelle  zu  beachten.  Und  brauchfs  einer  Erwähnung,  so 
könnte  der  ältere  Pseudo-Acron  aushelfen,  der  zu  Epod.  YI  erUärt: 
Cassium  maledicum  poetam  in  se  inritat  minaturque,  sisoUtarabie 
faerit  elatus.  Erst  die  spätere  Ueberarbeitung  hat  hier  in  ähnlicher 
Verwechslung  den  Cassius  Severus  eingeführt. 

Mussten  wir  so  in  diesen  beiden  Puncten  den  Ausführungen 
des  Verfassers  und  der  Autorität  des  Porphyrio  widersprechen ,  die 
in  allem,  was  Sacherklärung  betriflt,  nicht  sehr  groCs  ist  (0.  Keller 
Symbola  Bonn.  p.  498) :  so  hat,  wie  uns  scheint,  Herr  Mommsen  mit 
gutem  Grunde  in  mehreren  andern  Fällen  den  Scholiasten  in  sein 
Recht  wieder  eingesetzt.  Um  so  mehr  wundern  wir  uns,  dass  er  ihm 
nicht  auch  zu  Sat.  I  5,  16  folgt.  Die  Anmerkung  Acron's  Nauta  in 
navi,  viaiar  qui  mulam  ducehat  findet  sich  nur  in  der  späteren  Bear* 
beitung,  die  Keller  dem  Fulgentius  beilegt:  auch  widerspricht  dieser 
Erklärung  die  folgende  aus  dem  besten  Codex  (bei  Hauthal  y)  der- 
selben Redaction  entnommene:  nauta  enim  est,  licet  curam  mulae 
babeat  sasceptam,  qui  in  navi  inservit,  oder  mit  Weglassung  der 
Praepos.:  qui  navi  inservit  „der  Schiffer  hat  für  beide,  Hauthierund 
Schiff  zu  sorgen.*^  Das  Scholion  Porphvrion's  ist  aus  dem  Commenta- 
tor  Cruquianus  leicht  herzustellen:  ordo  est:  nauta  piger  religat 
retinacula  mulae  missae  pastum  saxo.  nam  posteaquam  obdormie- 
nint  viatores,  ut  simul  cum  eis  dormiret  nauta,  dimittit  mulam  pa- 
stum et  chordis,  quibus  mula  traxerat,  navem  alligat  saxo,  ne  per 
]Mdttdes  vagetur.'  Also  ist  der  Text  des  Porphyrio  nach  der  Münche- 
ner Handschrift  so  zu  verbessern:  Posteaquam  obdormierint  viatores, 
dieit  nautam  mulam  disiunctam  pastum  misisse  navi  retinaculis  ad 
saxum  ligata.  So  ist  genau  die  Lesart  der  besten  Handschrift  wie- 
do^egeben,  nur  statt  des  aus  dem  Lemma  entnommenen  retinacula  ist 
der  Ablativ  gesetzt  retinaculis^).  Pauly  und  Hauthal  haben  aus  Flüch- 
tigkeit keinen  genügenden  Text  geliefert.  Es  ergiebt  sich  aus  Obigem, 
dass  nach  der  beglaubigten  Ueberlieferung  Porphyrion  und  zum 
Theil  auch  die  jüngere  Scholien-Masse  viator  collectiv  für  die  Reisen- 


0  Dea  vielleicht  noch  näher  liegenden  Sin^plar  verbietet  der  eonstante 
Gebrauch;  an  der  einzigen  Stelle,  wo  nach  Klotz  Wörterbuch  der  singalar  stehn 
sollte,  Amm.  Marcell.  XXX  4,  4  hat  der  neueste  Heraasgeber  retmactdü. 
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den,  veetares  halt.  Und  za  dieser  ErkUrung  nöthigt  unseres  Elracli- 
tem  auch  das  Folgende  mulae  nautaeque  caput  v.  22,  wo  man  nack 
Momnisen's  Auffassung  nautae  et  tiatoris  erwarten  aoUte. 

Auch  bei  Besprechung  der  Stelle  Sat.  17,  10.  11  mfissen  wir 
von  den  Scholientexten  ausgehen.  Mit  Unrecht  beschuldigt  Mcwua- 
sen  den  Acron,  statt  die  Herausgeber.  Zu  v.  10  eonvemt  gehört  das 
Scholion  nach  dem  Pariser  Codex  y  und  dem  Guelpherb.:  transac- 
tum  est,  d.  h.  man  hat  sich  verständigt,  was  ja  transigere  sowohl  im 
classischen,  als  auch  im  späteren  juristischen  Latein  so  oft  bedeotet. 
Pauly  verstand  den  Ausdruck  nicht  und  corrigirte  ganz  verkehrt 
translatum  est.  Bei  Hauthal  hat,  wie  so  oft,  falscher  Druck  die  rieh* 
tige  Erklärung  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Hiernach  und  nadi 
dem  ganzen  Sinn  der  Stelle  können  wir  Mommsen  nicht  beistimmen, 
wenn  er  erklärt:  „Nachdem  es  so  weit  gekommen  war,  dass  nichts 
an  ihnen  übereinstimmte,  war  tödtlicher  Hais  zwischen  Hector  und 
Achill. '*  Von  zwei  Heerführern,  die  sich  im  Kriege  gegenüberstehen, 
kann  man  füglich  nicht  wohl  sagen,  es  sei  so  weit  gekommen,  dass 
nichts  übereinstimmte.  Beide  traten  ja  bei  Beginn  des  Krieges  schon 
einander  feindlich  gegenüber;  ihren  Ha£s  steigerte  nur  und  machte 
zu  einem  tödtUchen,  dass  sie  beide  weder  inertes  waren  (vgl.  y.  15), 
sondern  fortes,  noch  dispares  (vgl.  v.  16),  sondern  adversum  bel- 
lum incidit.  In  Beziehung  auf  die.se  letzteren  Worte  müssen  virir 
Kirchner  beistimmen,  der  bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  adversum 
ein  ganz  unnützes  Epitheton  nennt.  Hier  hilft  wieder  der  Pseudo- 
Acron,  dessen  Bemerkung  nach  cod.  y  so  lautet:  hoc  sunt  modo  om* 
nes  molesti,  quo  hi,  qui  contra  se  bellum  habent  aequale,  qnod 
usque  adeo  dimicant  uterque,  donec  uno  superato  alter  victor  absce- 
dat.  So  erhält  das  Doederlein'sche  „die  gleich  an  Kraft  sich  befehden'' 
eine  willkommne  urkundliche  Bestätigung.  Endlich  gehört  hierher 
noch  Pseudo- Acron :  Ordo  et  sensus  est  iste :  postquam  non  potuenmt 
finiri causaeeorum [i.e. nihil convenit,  nihil transactum est],  iniusacres 
procurrunt.  Was  sJoer  entsteht  fi^  eine  Abgerissenheit,  wenn  wir  mit 
Mommsen  den  Nachsatz  zu  Pöstquamnihil  raitmier  Hector a  beginnen  las* 
sen?  „Zurück  zum  König  —  mit  ihm  und  seinem  Prozesse  beginnt  die 
Satire  v.  1 ! — nachdem  Hector  und  Achill  in  Streit  gerathen  etc.^'  Darun 
meinen  wir  in  Uebereinstinmiung  mit  den  alten  Scholiasten,  dass  die 
Parenthesis  von  liot  etenim  v.  1 0  bis  muneribus  titüws  v.  18  anzu- 
nehmen ist.  Im  übrigen  ist  die  Erklärung  des  von  Mommsen  mit 
Recht  so  geschätzten  Porphyrion  vollkommen  begründet :  eadem  per- 
tinacia  maU  homines  inter  se  contendunt,  qua  bellant  viri  iortes; 
also  molesti  ist  Prädicat  und  fortes  Subject:  „Mit  eben  dem  Rechte 
sind  alle  unversöhntich,  wie  die  tapferen  Helden,  die  in  einen  Kampf 
mit  ebenbürtigen  Gegnern  gerathen  sind.  So  war  Erbitterung  bis 
zum  Tode  zwischen  Hector  und  Achill  —  anders  dagegen  Glaukos 
und  Diomedes  — :  so  stellten  unsere  Processführende  ein  Paar  dar 
uti  non  melius  compositum  cum  ßitho  Bacchius.*'  Wir 
glauben,    dass   mit  dieser   übrigens    nicht   neuen  Erklärung  alle 
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Sduriengkeiton  schwinden,  das  Ganze  wohl  abgerundet  und  fest  ge- 
Ißgtsei. 

Möge  der  Herr  Verfasser  die  ausführlichere  Hotivirung  abwei- 
chender Meinungen  verzeihen.  Referent  wufste  seinen  Dank  für  die 
schöne,  anregende  Schrift  nicht  besser  auszudrücken,  als  durch  ein- 
gehende Besprechung  einzelner  Stellen. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


La  Roche,  Homer'a  Iliaa  n.  a.  w. 

u. 

Die  Schulausgabe  der  Ilias  von  La  Roche,  deren  Einleitung  von 
mir  in  (|iesen  Blattern  (1870  Heft  7,  8,  S.  545)  besprochen  worden 
ist  \  liegt  nunmehr  vollständig  vor.  Ich  gebe  zunächst  einen  Be- 
richt über  den  Text.  Aus  den  übrigen  Schriften  unseres  Heraus- 
gebers darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass  er  Bekker's 
Nenerungen  und  Uniformitäts-Bestrebungen  in  einem  groI^n  Theil 
entgegen  ist  und  auf  die  Autorität  der  Handschriften  bedeutenderen 
Werth  legt  *).  So  steht  sein  Text  der  Proekdosis  von  Bekker  bedeu- 
imd  näher  als  der  von  1858,  und  eine  Yergleichung  mit  jener  (wo- 
bei Druckfehler  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  sollen)  wird  der 
kürzeste  Weg  zu  seiner  Charakterisirung  sein.  Wo  er  mit  der  zwei- 
ten übereinstimmt,  und  dieses  aus  dem  Zusammenhange  nicht  schon 
folgt,  w«rde  ich  ein  '*'  setzen. 

Die  Abweichungen  sind  nun  entweder  allgemeiner  Natur 
oder  beschränken  sich  auf  bestimmte  Stellen.  Unter  den  er- 
steren  ist  zuv&rderst  zu  bemerken,  dass  La  Roche  das  von 
Wolf  eingeführte  ephelkystische  r  am  Ende  der  Verse  bei  con- 
sonantischem  Anlaut  der  folgenden  wieder  abgeschaflft  hat  Er  schreibt 
also  ^  2  s^ns  25  hsXXs  48  i^xe  119  ioixs  179  hdQOuf^ 
11.8.  w.^)    Um  volleren  oder  schwächeren  Versschluss  handelt  es 


<)  Auf  dem  Umachlage  des  6.  Heftea  finde  ich  von  dem  Verleger  eine  Hin- 
wdsang  auf  eine  Anzeige  des  1.  Heftes  im  litterariaehenCeBtralblatt,  und  daran 
Üt  Bemerkung  geknfipft,  ein  'ahnlichea  Urtheil '  stehe  in  der  *Ztschr.  f.  Gym- 
lasialw.  t870  Heft  7  n.  8.'  Sollte  sieh  das  aof  meine  Anzeige  beziehen,  so  mnss 
iA  an  dieser  Stelle  einen  beseheidenen  Protest  dagegen  erheben ,  da  ieh  aof  die 
Aehalichkeit  keinen  Anspruch  habe. 

*)  Doeh  kommt  es  vor,  dass  aneh  er  von  aUen  Handschriften  abgeht;  so  ^ 
42g  B  766  r  160.  387  ^  620.  525  £  »Od  Z  157 ,  206  K  252  »P  433.  447  (zu  X 
'54)082.598/7  826^59.  131.87.177.311.611  <P  345.  361.  701.  789  A  377. 
388. 500. 

*)  Demgwnirs  ist  es  wohl  nicht  beabsichtigt,  wenn  wir  finden:  d^vurot- 
9tv.  I  xtt^tarotA  265  TmqvyiaaiVy  \  nkayyrfiov  B  462  tvnjiaiv.  \  tov  £  877 
w^UfiOiifiv  I  xaqriartiv  Z  184  aXiiiViv,  |  la&gtji  NSbß  ivo^ovofv.  rqd 
17783  }aiLijnttUfAoi9iV  \  nnl  809.  Die  letzten  drei  Stellen  sind  jetzt  berichtigt 
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sich  auch  bei  oStm  und  oStoag^  wovon  am  Versschlnsse  das  entere 
J  307  sich  bei  La  Roche  sogar  vor  einem  Vocale  findet  (ovtm.  |  cSd«)» 
vor  Consonanten  E  249  N  225  309*)  —  fietfiiyv  und  pJMtiyvq 
(A  570  fx^iS^YV  I  l(Sj:di»,svoq^  U  396  ftsiffiyv  \  vifäv)  —  alär  und 
aiei  {A  827  ativ.  \  dlV)  —  vXt  und  via  (n\17)  —  ä9hjiSoatvB 
(statt  des  gleichfalls  überlieferten  und  schon  von  Spitzner  aufgenom- 
menen ad-XfiiSonjfsg)  H  453  —  d(iq)l  und  dfMpig  0  442.  Auch 
innerhalb  des  Verses  gesteht  La  Roche  aufser  ^axeiv  elQko  F  388 
opfayahv  tijaa<f&ai  i?899  ßeßXijxeiVj  cciXM  ^^^  stfT^xehV  ttvvov 
(^69 1  Imperfectis  und  Plusquamperfectis  auf «» kein  p  zu  und  schreibt 
daher  i^i/coV^^  ^  Z  170')  ßsßXijxe^  vniq  3^412  iati^xsk  fig  F 
133^)  €(ftijx€ty  a^oTOp  X  36.  Und  wenn  Bekker  jenem  atcl  am 
Schlüsse  gegenüber  innerhalb  des  Verses  vor  Vocalen  als  Trochaeos 
aiiv  will,  so  hat  er  auch  das  nicht  befolgt  {A  520  aUi  iv  /322 
atsl  ifiijp)*  Immerhin  bleibt  es  jedoch  eine  bemerkenswerihe 
Thatsache,  dass  in  der  Uias  von  den  zahlreichen  Stellen,  wo  «■ 
Schlüsse  atsi  vorkommt ,  die  Ueberlieferung  nur  ein  einziges  mal 
für  al4p  zu  sein  scheint. 

Im   folgenden   will   ich   das   übrige    zusammenstellen,    vm 
sich  auf  die  Form  des  Verses  bezieht.    Man  würde  sehr  irrea, 
wenn    man    erwartete,   das  von  La  Roche   in   seinen   frühereii 
Schriften  hierüber  gelehrte  nunmehr  überall  ausgeführt  zo  finden. 
Einer  der  Hauptgrundsätze  von  Bekkers  zweiter  Ausgabe  (freilidi 
nicht  consequent  durchgeführt)^),  ist  der,  dass  im  ersten  FuJEie  voa 
zwei  möglichen  Formen  nicht  die  dactylische,  sondern  die  spondeisdie 
zu  setzen  sei.  Darüber  spricht  sich  La  Roche  in  seinen  HomerwcheD 
^Untersuchungen'  S.  67 ff.  (auch  in  unsererAusgabe,  Anhang  zu  £"468) 
zustimmend  aus,  indem  er  diesen  Grundsatz  fQrAristarchisch  fallt«  uDd 
so  finden  wir  in  seiner  Ausgabe  abweichendvon  der  ersten  Bekkersdua: 
J  78  tä  sixvf  ^^hr  Z  463  T  324  xv^ei.    N  347  Zsvg  fkir^O 
225  ot  nsq  pigreQoi     94  olog  xsivov  (nicht  2  262)')^  HfJUl 
52  61.     Dass  er  ihn  nicht  weiter  angewendet  hat,  stimmt  nicht  za 
dem,  was  er  a.  a.  0.  vorträgt,  wo  er  u.  a.  im  ersten  Fu£se  „die  Di- 
aerese  der  Dativformen  auf  st  zu  beseitigen''  empfiehlt  und  die  Frage 
thut:  „warum  also  T  174  vlh  <fä  iTtOfAfjp  und  d  10  vUk  Si 


^)  iDDerhalb  des  Verses  hat  er  ovtm  für  oviwg  ^184. 

')  Caesur  und  Di^mma,  sa^t  er,  machen  das  v  überflüssig,  wie  aach  hm 
fyto  in  dem  Verse  oiXk*  ayc^'  tos  ov  iym  etntOy  mi&fofiE&a  navng,  Dagegea  htt 
er  rov  vvv  ov  nv  ivfov  Mnv  E  475,  und  übereiastimmeDd  mit  Bekfcer  fyw 
otxovSe  Z  365  avtag  iy^v  fgiat  N  735  xaixev  fyfov  in^faai  Y367. 

^  lo  der  xweiten  Atugpabe  schreibt  Befcker  bekaontlich  jedea  Imperfectiui 
auf  u  vor  Vocaleo  mit  v,  laconsequent  ist  also  dvut.  \  avt  Y  50,  avu^  |  tf 
4>  582,  während  es  /1  137  bei  folgendem  Digamma  von  tf^Vfia  keiaes  ifo^f 
bednrft  hatte. 

^)  c.  B.  olos  ixtivov  S  262  otoq  hitvos  |  491  —  nttf^ifACtf  Z  ISO  w 
tpifAe»  M  280  a^fikv  Sl  663  j^cQ^f^tv  17  294  —  kaxamoi  T  79  a.  s.  w. 

*)  Dessen  angeachtet  lesen  ^ir  bei  £  262:  =  0  94.  Die  umgekehrte  laess- 
seqnenx  findet  sidi  beiDindorf,  doch  scheint  hier  das  ^.2^262  heraasgespmafes. 
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2naqt^^€V?'*  J  3  empfiehlt  er  S.  70  vixrciQ  olvoxoBtj  schreibt 
aber  im  Text  iffvoxos^}  ^518  fordert  nach  S.  71  das  Digamma 
v\^  (warum  nicht  mit  Bentley  vUq^)  ^Itplxov^  im  Text  aber  finden 
wir  vUfq»  Die  3.  Pers.  Sing.  Imperf.  von  oWa  schreibt  er  immer 
iiH{v),  weil  Aristarch  weder  ^dsi  noch  ^de^v  anerkannt  habe 
(S.68.  72);  aber  auch  nicht  jdi;?  (Ä409.*832  ^330  P402). 
La  Roche  sagt  selber  in  seiner  Homerischen  „Textkritik''  S.  272 : 
,,daBs  aber  Aristarch  an  allen  den  genannten  Stellen  ^dse  geschrie- 
ben haben  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich.**  Das  Particip.  Perf.  Act. 
von  latfiiih  flectirt  er  in  der  Odyssee  für  diesen  Fufs  itfteätog 
0. 8.  w.  (auch  -^  380  X  584,  wo  Bekker  in  beiden  Ausgaben  ao  hat), 
f^  der  IBas  auf  aötog  ^).  Auch  sonst  begegnen  wir  bedeutenden 
Discrepanzen  zwischen  unserer  Ausgabe  und  den  Homerischen  Unter- 
suchungen, die  doch  gewissermafsen  mit  als  Prolegomena  dazu  ange- 
sehen werden  müssen.  Es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  in 
später  Nachwelt  Tagen  ein  Chorizont  an  diesen  Büchern  seinen  Scharf- 
siDn  übte.  So  erklärt  sich  La  Roche  in  den  „Untersuchungen**  mit 
grofser  Entschiedenheit  für  den  Bacchius  oder  Amphibrachys  ab 
Wortfufs  am  Ende  der  Verse,  wo  er  irgend  erreichbar  ist*).  S.  75: 
„Bier  ist,  wenn  irgendwo,  Einheit  herzustellen.*'  S.  80:  „Bekker  ist 
im  Recht,  wenn  er  an  allen  diesen  Stellen  GleichfSrmigkeit  herstellte.*' 
S,  82:  Wenn  irgendwo,  so  ist  man  hier  berechtigt  Einheit  herzustel- 
len.** Dieser  dreimaligen  fast  gleichlautenden  Verkündigung  hat  er  in 
seiner  Dias  aber  nicht  Folge  gegeben,  denn  er  schreibt  zwar  eben  die- 
ses Grundsatzes  wegen  abweichend  von  Bekkers  erster  Ausgabe: 
J  428  B  35  di  Xin'  avzov,  A  464  B  424  fSnXayxva  ndaceyro 
Ä  682  TQifxtva  v4fi>avT0y  E  498  ovdi  (p6ßfi&€V,  0  342  di 
(pißmrroy  M  2  di  fiaxovto,  14  di  Xinovto,  136  O  622  oidh 
(pißovto,  N  552.  687  0  406.416  77107  ovdi  drVai^o,S  359 
j«»f*a  xäXvtpa,  O  101  di  y4Xa(f<fej  IT  772  Sovga  nem^yBi  — , 
n9iiovfSci  ßfßijxei  ^P  391,  ovdi  dwaüd^  465^  ovdi  fiaTfi(f€p 
510,  avctt^ctyte  ndXatov  733 '),  sonst  aber  gleichlautend  mit  Bek- 
ker in  den  ersten  20  Büchern  (die  letzten  habe  ich  hierauf  nicht  ge- 
Mo  angesehen):  ^57    r84  t*  iyivovtOy  A  108  oW  iriXctfrfag, 

^)  Nicht  18  mal  (wenn  doch  einmal  geiXblt  werden  soll)  steht  diese  Form 
in  der  Hins  zu  Anfang  des  Verses,  wie  wirHom.  Uot.  S.  70  lesen,  sondern  anfser 
ha  dort  aof  efohrten  Stellen  noch  E  579.  Ebend.  S.  68  f.  sind  die  Infinitive  auf 
fiy  oder  (u§p  im  ersten  Fufse  nnvollstandif  anfgeühlt ;  es  fehlen  ßaXXiiv  C  31 1 
V«y  ß  236  Cmiiv  JSnil  526  Uqtiuv  a  347  T£v(tv  Jr289  ->  ä^iy  v  212  ^17- 
Cftp  ^  257  V;  336  ~  ilmtv  P  655  iX&äf4tv  0  509  (nieht  gerechnet  xQ^tf^M^^v), 
—  Bin  Widersprach  zwischen  La  Roche 's  Odyssee  and  dem,  was  er  hier  aber 
dea  ersten  Fufs  lehrt ,  waltet  abgesehen  von  den  Dativen  auf  ei  noch  an  folgen- 
te  Stellen  ob:  «110  (oi  fiiy  äg  oivo»,  vgl.  Unters.  70f.)  1 75  {äoi  n,  vgl. 
ü.  73)  a  56  (/£ii  Ti^  in  "'iQtp,  U.  73)  n  206  n.  s.  w.  {}iXv»oy  eixoüTip  [vgl  U.  73], 
wahrend  Bekker  jeUt  n  206  x  484  a>  322  ^l(htv  iMixoai^y  <p  208  lii^ov  jr^- 
xotfv^hat) 

*)  Bekker  praef.  caesuram  augmento  syliabieo  ontepamL 
^  Nor  an  den  ersten  beiden  von  diesen  SteUen  hat  Bekker  in  der  zweiten 
Ansgabe  die  Lesart  der  ersten  beibehalten. 
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251  i^d'  irhfoytOj  267  xa^rliftot^  ifka%w%o  (vgl.  Uot  77)^  1^ 
18  r  383  6"  ixixavs,^  B  183  (T  ixofk^ws,  504  nUfatn;"  &r^ 
fkowOj  635  ivtkjtiqah  ipifioyvOj  668  ^d'  ifpikfi^sy^  751  ^/' 
ivi^PTOj  779  O  672  ov(f'  iyi^%ovtOj  T  119  o^v*  ^^Uocy^ 
415  Inna^X"  iipiXij(fa,  J  200  d'  iyonffspj  bi7  (j^otQ^  in^^c^^ 
E  54  /  ixhwffto,  315  tftv^/i»'  itaiv\fßs¥,  402.  446.  901  / 
hivvxtOj  423  sxnayV  i^U^(fg,  £  514  JET  307  iT  ixag^acar^ 
E  527  ovd'  ifißovTO,  665  ovd'  ^voiftr«^  0  379  /  79  f  133. 
378  O  300  i/d'  ini&opto,  &  115  a^/*ara  j^fr^^v^  7  492  ^U'^ 
ilkoyfl^ct,  551  ovd'  idifvavzo^  598  dc»^^  itiiMCav ,  K  150  d* 
ixixopov,  550  o^d'  iv6^<sa,  A  178  d'  iqtißoyto,  ilf  370  H 
294  d'  iifQßfi&BPy  N  29  d'  inixowo,  835  ovd"  Ha»0yn,  0 
228  /  heXia»^,  461  ^'  i(pvXaa<f€v^  77120  /^ydc«  xfi?^^  178 
aneqsia^a  2dva,  190  fiv^^a  Idi^a,  474  o^d'  )/u^f<r€,  659  oJU' 
i^oß^d'sv,  845  f»'  iddfjbaC(fap,  P  194  rcv^^a  dw£,  363  ^^'^  ^mx- 
Xovro,  373  d'  i^fixomo,  595  d'  ^lm$6,  607  d*  ißo^cca^,  2 
405  jLfr^  iawaaav^  539  ^d'  iikaxovto^  T  94  ^  inidf^iSs  (Bdiker 
^«  7tidi](f€v),  K95  ijd'  ^x^ilii;«!^.  —  Nach  Anm.  41  wird  der  Am- 
phibrachys  auch  für  den  Schluss  der  ersten  Vershälfte  in  Anspmöh 
genommen,  und  so  finden  wir  in  der  Caesur  xcträ  tqitov  vQOXB^f^ 
zwar  ff  147  Snena  (pogsk  und  abweichend  Yon  Bekker:  N  452* 
d'  Sgl*  Irijcr«'),  O  91  <r«  ipoßfjass  657  ovd^  xidatf&ey,  dage- 
gen: ^  28.  65  er'  ixilsvüe  (Bekker  er«  x^^Uverc^^  B  102  K 
255  u^  düSfxfi,  iB  511  IdtfnX^dova  vaZov,  612  <r9>»y  dtix»^ 
628  ov  T^acrc,  ^/  75  äffriga  ^s^  Z  173  /i*»y  xtsv,  »  543  (d39) 
f*^»'  XvffaVj  I  37  didydix'^  d(3x€,  38.  39  ro*  dttxc(v)^  Ä^  268 
oQa  däxSf  A  23  ziv  d£x6y  224  o^  xix%$j  iV  51  ^^a^  ^dyf«c 
(Bekker  i^a^  anavxaq)^  369  d«  fidQPctS'^,  529  ßfaxiova  xv^ffof^ 
O  240  It»  xcrvo,  ^100  d^  dftf«»',  227  di  daU^  436  f*o*  dAtf. 
An  zwölf  Stellen  haben  wir  hier  einen  Spondens  im  zweiten  Fasse, 
für  welchen  vorhin  der  Dactylus  gefordert  wurde.  Nun  behauptet 
La  Roche  zwar  S.  103  f.  seiner  Hommschen  Untersuchungen,  Aii- 
starch  habe  trotz  der  Vorliebe  für  diesen  Dactylus  dann  dem  SpoD* 
deus  den  Vorzug  gegeben ,  wenn  der  erste  Fufs  ein  Dactylus  gewesen 
sei,  allein  das  passt  von  den  angeführten  Versen  nur  auf  Z  113  J 


1)  Z  206  hat  Bekker  in  beiden  Aasgaben  if  fu  htxte.  Hon.  Bl&ttw  SD 
setzt  er  iiir  beide  Stellen  J*  1^^  rixrt,  was  er  in  der  ersten  Ausübe  N  452  vnd 
r  181  gesehrieben  hatte. 

>)  Der  Anhang  zn  dieser  Stelle  lehrt ,  dass  die  Ueberliefemng  hier  wie  0 
176  ir  772  2: 13  und  an  drei  SteUen  der  Odyssee  vorwiegend  nicht  fiir  den 
AmpMbrachys  ist.  Dessen  ungeachtet  finden  wir  bei  La  Roche  in  der  Odyssee 
$1  304  in  der  adnotatio:  'msllem  fA€  x4X£vi\  und  zn  x373  io  den  Addend. 
ansdriicklich  verbessert  fte  xilsvnsv.  Anderwärts  hebt  er  auch  selbst  hervor, 
dass  in  solchen  Fällen ,  wo  es  sieh  darum  handelt,  ob  ein  t  den  vorangehenden 
oder  nachfolgenden  von  zwei  Wörtern  zuzurechnen  ist  {MEKEABY£SN\ 
die  Handschriften  niebt  entscheiden  können.  Ueberdies  hat  ja  A  £  65  <r€,  aad 
naeh  Cobet  (Dindorf  praef.  zn  der  Oxforder  Ausgabe  p.  IX)  anch  28  von  erster 
Hand. 


•  n|;ei.  yod  Ribbeek.  429 

23.  224  S  436,  denn  B  628  und  K  255  sind  0vl€ldiig  und  Tv- 
dßldfi  nach  La  Roche  Molossen  ^). 

In  der  zweiten  Thesis  wird  nach  S.  107  der  Homerischen  Unter- 
snchungen  (yfjL.  95)  €$  und  €v  besser  aufgelöst.  Da2u  passt  nicht: 
Binviä  r  386  Z  389  T  350  X  221,  xT^fiad^  iXdv  ev  navta 
r  72.  93,  Evatfjtovidfi^  E  16  A  810,  "lX§op  etg  svnwXw 
J?  551  27  576,  ai%äq  iyasv  ev  olda  H231j  XQ^ifeiifp  Bvtvmov^ 
9  44  iy26  vfiiaaq  ev  v^ag  1  358,  äSivfiv.  evxalnov  2^612, 
t^g  d^  hiffriq  Evdmqoq  U  179,  Uw^oidfig  Evgxßfßog  808 
(PSl)^  navtoifiy  svnQfiütav  2  All. 

Im  dritten  Pufse  verlangt  La  Rodie  nach  Aristarch  (Untev.  99f.) 
möglichste  Vermeidung  von  Elisionen  und  hebt  ausdrücklich  hervor, 
dass  zu  diesem  Zweck  eine  Aenderung  der  Ueberiieferung  „nament- 
lich wo  £  elidiert  ist'*  ganz  unbedenklich  sei,  bleibt  sich  aber  wie- 
derum nicht  treu,  denn  er  hat  zwar  gegen  Bekkers  erste  Ausgabe  mit 
der  zweiten  A  464  B  427  fj^Qct  ndii  B  697  Uvtoohfa  idi  1 545 
räf  xs  dd/»^,  aber:  zixy'  stpays  B  317.  326  tQcifp^  ivi  B  &%\* 
(Bekker  %qdwfi  iv)  avt^  ^X^QV  ^  '^^  Jff  54,  noXi^  Sna^ov 
t  492  mm''  ißälXsro  588  *  (Bekker  nvxa  ßaXketo)  fyd  /  i(pa- 
IHfT  Mi6&  3"  iXa%B  O  191  /i*^'  ixvöavov  Y  4H*  (Bekker 
Ikiya  Mvdwop)  d'  ilaß^  418. 

Sehr  schwer  zu  sagen  ist,  was  er  vom  vierten  Pulse  hält.  Ist 
der  richtige  Standpunct  in  sotehen  Dingen  der,  dass  man  überhaupt 
nicht  ohne  zwingende  Gründe  eins  als  das  allein  richtige  durchzn- 
lUiren  strebt,  so  befolgt  doch  I^a  Roche  an  verschiedenen  Orten  so 
verscUedene  Methoden ,  ohne  am  zweiten  das  am  ersten  gesagte  zu 
widerrufen,  dass  man  sich  einiger  Verwunderung  nicht  erwebren 
kann.  S.  89  seiner  Untersuchungen  stimmt  er  Bekker  zu ,  der  im 
vierten  FuCse  den  Uactyius  als  regeimtfsig  erwiesen  habe ,  undschreibt 
demgemäfs:  ^tifAcufev*  An  aixoyte*  £366.  768  0  45  KbdO 
^281  Ji:400  6i€k»ifA€v*  riOO.  Nach  S.  93  der  Untersuchungen 
kommt  sodann  der  Diphthong  et  an  dieser  Stelle  fast  nur  in  der 
Diaerese  vor,  und  ihn  in  eixvta  aufzulösen  ist  man  unzweifelhaft 


^  Von  der  durch  Bekker  in  der  zweiten  Ausgabe  darchgefHhrten  Diaerese 
der  Pntrenyniica  tu!  idffs  nnd  iw  hat  La  Roche  in  der  Ilias  einzig  and  allein 
neiQoiduo  (in  der  fiinften  Thesis)  ^  228,  wie  Bekker  schon  ehedem  schrieb.  -— 
Per  Vonng  des  Spoadens  im  zweiten  Fofse  bei  vorangehendem  Dactylns  ist 
ibrigens  weder  als  Aristarchischer  Grundsatz  erwiesen  noch  von  La  Roche 
adoptirt,  denn  er  hat  z.  B.  gegen  Bekker  /f  542  rcc^d;  ilovaa,  didg  — ,  ttber- 
eimstifliBeBd  mit  Bekker :  B  205  th  ßaaiUvf,  ^Idtt^M  664  ahlfa  Sk  vrjag  l^^c 
E  366  nko&iol^igts  (ßtuve  Z  13  Tfv^QoyMnVf  oc  ivu^v^  314  xalu,  sc  f 
mvtot  htvie  H 142  tov  uivxoogyog  htt(pv€  1  355  iv9a  not  olov  ^fiifive  485 
MtU  a€  Toaovtov  f^xa  K  454  %  xal  o  ft4v  fiiv  l/uf  JLU  M  450  rov  ol  ilaipQOV 
tBipte.  Anderseits  sollte ,  wenn  bei  yorangeheodem  Spondens  in  zweiten  Fufse 
den  Dactylns  der  Vorzug  gebührt,  nicht  mit  Bekker  Ilav&ov  gesehrieben  sein 
O  bt%  P  23.  59,  gegen  Bekker  uaag  S  237,  denn  die  von  Faesi  schon  behaup- 
tete, TonLn  Roche  als  neo  vorgetragene  Synizesis  in  r^cfari;  £iMra;( —  I  —  I  — ) 
halte  ich  nicht  für  nothwendig  Angesichts  der  Form  anaif^rjv,  welche  die  Nicht- 
dehanng  des  Stamm-«  doch  wohl  als  ursprünglich  erweist. 
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,,berechtigt^S  wie  auch  bei  €v  hier  Diaerese  „einzutreten  hat^S  „ob- 
wohl sie  in  den  Handschriften  oft  unterblieben  ist''.  ThatsäGhliek 
hat  er  aber  beständig  mit  Bekker's  erster  Ausgabe  ev  ohne  Diaerese 
(z.  B.  &ifida^ia,  €v  d'  aanida  B  382,  avs^de  av^y^^  F  48), 
so  wie  beständig  IloecqoxXsiq  und  slxvta  &  305  /  399  ^  63^ 
T  286  JC  151  (Bekker  schon  in  der  ersten  Ausgabe  hxvta)^  xorc- 
x6<rfi€i  J  118,  o>a£f  ^  502,  ansiXsi^  iV143^  ix6cfk€$  f  388, 
und  so  auch  isitrta .  ^kvd-iqaaa&ai  (Bekker  schon  in  der  ersten  Auf- 
gabe iei^o)  I  645,  ia  iv  (Bekker  ivi)  niovk  B  549^  ^ogf  civ 
(Bekker  ivi)  vi^i  T  331,  während  er  die  dactylische  Form  ov 
wenn  die  Thesis  durch  ndig  gebildet  wird,  acceptirt  (B  205.  319. 
713.819  -^75.512  £392  Z 139  0  415  /37  ilf450  N 
825    Ä  239.  346    0  91.362    77  431  860   2"  293  £638)^). 

Ueber  den  fünften  Fu&  endlich  wird  Untersuchungen  S.  84  ge- 
lehrt :  ,9darum  muss  überall  wo  €$  oder  ev  steht  Diaerese  eintreten''. 
Auch  dies  stellt  der  Text  unserer  Uias  in  Abrede;  denn  wir  finden 
zwar  ävdQei<p6vT^g  *  äQY€i(p6v%r}q  *  und  sonst  mit  Bekkers  zweiter 
Ausgabe  !^X^**<^<^^''  ivninXoav  E  424  (mit  der  Bemerkung:  ^der 
Diphthong  €v  erscheint  im  fünften  Fufs  nach  den  besten  Qaellen 
immer  in  der  Diaerese ;  vgl.  Anhang  ü  675),  äik^p^noXta  ivninlM 
Z  372,  €lva%iQ(av  ivninXfov  378.  383  ii  769^  TÜUa^g  ivn^- 
xrot;7  663  /2  675,  (leroQfa  ivn^xtt^  B  661  7  144.  286,  übn- 
gens  aber  niemals  sv  aufgelöst ') ,  sixvXa  W  66  (Bekker  hiKvla), 
und  stets  JlavQoxksig  Innei. 

Was  die  Caesuren  betrifft,  so  schreibt  La  Roche  der  bukoliscbea 
Diaerese  zu  Liebe  A  541  O  548  getrennt  ano  voa^tv^),  E  157 
Ikdxfiq  ix  vodTi^iSocyis^  763  ikdx^g  i^  ä7todif»fkcu  ^  P  207  (nach 
den  Berichtigungen)  X  444  ü  705  fMxxijg  ix  vocvndccyvi  ^  77  252 
r  212  (Auxiig  Hi  anovisa^at,  O  213  ßa&if^q  d^  ix  qf^fy^ 
dipfjg,  (^  477  xsg)al^q  ix  diqxsvak,  Q  377  *  fkaxdqfov  S"  i^ 
iiSiSk,  387  *  %im  ä'  i%  iaa^,  A  446  W  565.  624.  797  di 
dßiazo*  —  mit  Verletzung  eben  derselben  Diaerese  ohne  Noth  df' 
ilkaXXov  E  205.  686  (Bekker  hier  aqa  ikiXXov)  .?  98 ,  d'  h^fi^ 
M  32.  Ebenfalls  wegen  der  bukolischen  Diaerese,  vermöge  deren  oft 
ein  kurzer  Vocal  ohne  Position  eine  Länge  ausfülle,  finden  wir  ßwfm 
notpia  "Hq^  O  4k9  S  357,  wegen  der  Penthemimeres  x^*^  ^ 
dQsa<r^  fpiqovt€g  E  874  (dagegen  ohne  Erinnerung  P  65  xvvsg  %* 
avÖQsg  TS  vo(Afsg  *),  Im  übrigen  hat  sich  La  Rodie  den  von  Bek- 
ker in  der  zweiten  Ausgabe  befolgten  Grundsatz,  die  Caesur  dem 
Augmentum  syllabicum  vorzuziehen,  nicht  zu  eigen  gemacht  £r 
schreibt  daher  nicht  nur  mit  Bdcker's  erster  Ausgabe  A  487  ^  #- 

0  Bekker  hat  io  der  ersteo  Ausgabe  dieses  naig  anr  B  819,  in  der  zweificB 
wegen  des  Digamma  nals  8  346. 

*)AlSb.  515  £535.  718^196.  SIC  j;  245  Z  150.  438^  468  Jlf  363 
S  127  O  525.  532.  679  P  59  .2: 52  Y 213.  322  *23.  487  V^288. 354.  747Ä396w 

')  Dasselbe  auch  an  den  SteUeo,  wo  das  Work  sich  aicht  auf  dea  viertes 
ood  fuafteo  Fufs  vertheilt  (B  233  P  664).  Ja  der  Odyssee  immer  anavoa^r- 
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axiiyapvo^   yi  43  u.  s.  w.  d*  lx>lt)fi  u.  s.  w»,  sondern  auch  d'  I- 
ifQdatfctVTO  O  671.  Die  weibliche  Caesur  zieht  er  der  männlichen  vor 
inw  niov  (statt  r    iTTiov)*   /  177,   d^  fA^aivszo  P  439.    Im 
ersten  Fufse  hatBekker  7481  xai  (is  (piXfja'*  eig,  La  Roche  xai  /*' 
hfU^(r\  im  zweiten  77  229  Bekkcr  di  viyj\  La  Roche  *  d'  i'v*V''- 
Von  anderen  metrisch-prosodischen  Fragen  ist  es  besonders  der 
Gebrauch  kurzer  Silben  als  Langen,  worin  La  Roche  von  Bekker  ab- 
weidit.     Er  braucht  tfj^svai  als  Dactylus   Y  365,  schreibt  einfaches 
dj  wo  der  Anlaut  von  dettfcct  Position  macht '^  (z.  B.  xvov  ädeig 
9  423,  dagegen  addei^  (iP  481;  so  auch  nicht  vnai,  sondern  vno 
dsiovg  IC  376  O  4)^  vig>4fjbsy  als  Dactylus  M  280.    Dem  entgegen 
macht  er  die  Länge  der  Paenultima  von  (piXs  J  Ibb  E  359  0  308 
auch  äu&erlich  kennthch  (^tX€*)j  so  wie  er  icog  als  Trochaeus  im- 
mer stog  *  sclH-eibt.    Zur  Stützung  des  Metrums  gebraucht  Bekker  in 
der  zweiten  Ausgabe  stets  das  ephelkystische  v  vor  Hnta  cum  Liqui- 
da ^)  und  selbst  vor  $.  In  der  ersten  hat  er  von  dergleichen  nur  ÖTtt- 
&€ify  l^ctyS^g  A  197    &<;  %sv  nXstifia  Z  69   f*aX<t  hsv  ^qafSvxdq- 
itog  eiij  N  343   u^iy  nqwtov  Q  27.    La  Roche  hat  an  den  beiden 
mten  Stellen  das  v  gestrichen.    An  mehreren  Stellen  hat  La  Roche 
iil  mit  Synizesis,  wo  Bekker  d^  schreibt*:  dii  ovtoaq  A  131  E  218 
T 155,  dfi  avxB  J  340  ^225  H448  0  139  S,  364  T  134  0)  421, 
i^  av  A  540  H  24.    Eine  andere  von  ihm  angewendete  Synizesis 
ist  svxeo  Q  290.    Ein  »  im  Dativ.  Sing,  will  er  nicht  ohne  Noth  eli- 
diren  und  schreibt  deshalb  aamd$  iv  r349  P  45    aanidi  irXQ^f^ 
9^Big  Ä 272    xijQvx^  'Hnvtidfi  P  324*).  Andere  Hiatus  bewirkt  er 
B  198*   (d^fkov  äpdQo)  J  39i2  (atp  äyasQxofuvm)  1 698  (/i^  o* 
5P€i«5)  17  386  {d^  aydqeaai)  (f^694^  (avinaXto.'&vdq)  789  (i^ev 
oii^oy*),  einen  scheinbaren  ®  420  {yXavxän^,  or'  av).  Dagegen 
yenneidet  er  einen  Hiatus*  A  437  0)  596  (ovdi  ir*  Smb).  Mit  Ver- 
nachlässigung des  Digamma  hat  er  als  Jambus  und  Pyrrhichius  og  ol 
^90  2^561. 

In  Ansehung  der  Formen  einzelner  Wörter  habe  ich  folgende 
Abweichungen  gefunden.  La  Roche  schreibt  wieder  d-iX^  A  211 
w<fii  B  323  u.  s.  w.  <l>»^q&v  B  868  *  'AXkdiov  A  Ibl  (nicht 
B  ^11)  ß^ßim^a  r  22  noQaet»fiov(fa  411  ;c%*«  ^  400  S  382 
Ca»«*«v  ^525  di  (fx^o  HilO  f^poir^ov^M  r^tvof^ivoKftv  KU 
rwofkiptp  y  128  ß  210  YBtvoiktvov  Un9  noxi  M21Z  Y  420 
^^Ui^ao  P  1 9 1  igAnifinXfj&i.  ©311  nQorl  561  anovqicaov- 
;jwJC489  €xaro>frorfov  y^l64  i57r^ö'x«Tol95  !^ß^ova  346  na- 
wy^tsvvfig*  "^^1  ')•    Pör  ^  T€—^€  B  349  hat  er  zweimal  et  w. 

Von  Wörtern,  die  bei  Bekker  als  Composita  erscheinen,  während 
&ie  bei  La  Roche  in  ihre  Bestandtheile  zerMen,  sind  auTser  den 

0  Ausgenommen  cHae  yli^vtiv  S  494. 

^  Zq  z/  259  zahlt  er  die  Stellen  auf,  wo  ein  solehes  i  elidirt  wird ,  ver- 
prt  aber  IT 854:  aXXd  loi  n^n^^YX''  nao^atfintv^^qal  SafiM  jixt^nog.  Anch 
ist  0  240  doch  wohl  ein  Zweifel  berechtig. 

0  *v(aaris  bei  Bekker  Sl  70  war  wohl  nicht  beabsichtig^. 
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schon  bei  der  bukolischen  Diaerese  angeführten  Fällen  zu  bemeiken: 
TtdlUv  nXarj^ivtag*  A 59  el  t'—el  d^  65  (auch  B 349,  aber  alr' 
M  239 f.)  ^)  17  To»  *  68  etc.  I1)  <pqoviaiv*  73  etc.  ^^  x^c^cm^  102 
etc.  SV  vatofievov  164  etc.  (so  schon  Heyne)  fym  j^s*  173  etc.  da- 
x^X^coi'*  357  etc.  /I7a^»' (Xt^i^ox^'^  3&^  c^<^*  (schon  Heyne)  xd^ 
arof»oc0f^a^  ^11  etc.  (Heyne)  sv  va^evaaiffag  648  et%  (Heyne)  svqv 
^iavTog  849  etc.  (Heyne)  d§6t  nqi  J  138  etc.  (Heyne)  vn^  in  465 
etc.  (Heyne)  nsql  Kteivovto  538 ')  dot;^»  xXvtog  E  45  etc.  *)  d<»ip^i 
xl€*roc  55.  578  K  230  ^  333  €v  not^^ük  466  etc.  (Heyne) 
ano  ngo  Hd34  17  669.  679  dXaog  tsxonl^  it  515  etc.  tu^ 
nqo  A  180  n  699  (Heyne)  naXhv  OQfkipa  326  (Heyne)  d»'  ix  0 
124  (Heyne)  xair'  iväna  320  l|i»«t;  Trioi  fm(fyao  JT  497  (Heyne) 
froJliV  Tri^*  d&ytj&iiTiip  X  165  (Heyne)  «9  avra  tdaiy  P  334  ^  %"* 
T  148  ^).  Umgekehrt  schreibt  an  folgenden  Stellen  La  Roche  Gom- 
posita,  wo  Bekker  sondert:  ovk*  A  64  etc.  (otr^  294  u.  a.  w.)*) 
imlsvMst  r  12  in^Q€i(fxovtf$  E  772  ovrsr«^  27227^). 

Ein  von  Bekker  nicht  gesetztes  «  sobscriptum  bat  La  Roche  ia 
Tqwai  r  384  u.  s.  w.  ngtffjv  E  832  i2  500  d^^er*  Z  323  u.  8.  w. 
Tj^tfcrdfl^  "^  442  u.  s.  w.  iqtdd$6v  K  274  xvavonQf^ou^  O  693  a. 
8«  w.  Umgekehrt  ohne  $  schreibt  er  %tfA^g  I  605,  wie  das  Adrer- 
bium  Tä  darum,  dann  (z.  B.  B  254.  296.  354). 

Mit  grofsem  Anfangsbuchstaben,  wo  Bekker  einen  kleinen  hat, 
schreibt  La  Roche  "Eßt)  *  J2  E  722.  905  Jstikog  ^  AAO*  A  37 
O  119*  06ßog  J  440*  ^  37  iV  299*  O  119*  "£^k  ^  440* 
£518*.  740  AS*.  73*  ^535  r48*  JKag*^«^^ 338  5267.  275 
P51  :^382  '^Sigai*ElA9  3393.  433  'rnoTvXaxlg  Z397  ElXsi- 
9via$  A270  J7187  T103.  119  0  "EvvaXto$o  iV519  F259  2 
300  r  69  Ji:  132  ymt»*  S  231.  233.  242.  264. 270.  286.  354  U 
454.  672.  682@a)/OTo'io*S'231   27  454.672.682   NvV  SVA. 


* 

*)  Die  Herausgeber  schreiben  sonderbarer  Weise  ^65  6f^*>  mA  wenn  sie 
$t  ts  haben. 

')  Aber  niQiXiHVtafiid^t  M  245. 

3)  B  645,  650,  657  A  661  sind  später  berichtigt 

^)  Auch  ^  410,  aber  ^*— ^rc  /276  7177  P42  ohne  Angabe  von  Griindeik 

')  Aber  o  n  JT 142  S  426,  wie  auch  Bekker  in  der  zweitea  Aoagabe  an  der 
letzten  Stelle  hat.  Das  Masc.  immer  og  t»c  mit  Bekker,  aber  ofk**  —  Von  der 
Gottinaction  6>ri  wird  t  nicht  elidirt.  Die  Stellen,  wo  es  so  scheinen  kSnnte,  htt 
Bekker  selbst  schon  theils  in  der  zweiten  Ausgabe  (A  244  i^f  32  ^  331  B  251 
P623)  theils  in  den  Homerischen  Blattern  (S.  151)  meist  corrigirt,  indem  er  l 
T  an  die  Stelle  setzt,  d.  i.  ort  re.  Das  or  sah  er  dort  friiher  fdr  dieZei^artika 
ore.an,  welche  er  a.  a.  0.  nun  auch  A  412.  518  ZT  274.  433.  509  757  utSn 
verwandelt.  Dasselbe  hat  La  Rocbe  mit  Recht  Z  126  gethan,  es  muss  aber  woU 
auch  gl2  geschehen  (wo  La  Roche  ort  hat)  und  A  543  (La  Roche  ^r*),  so  wie 
^  81. 156  0»  288.  In  der  Odyssee  hat  Bekker  ors  ^  78.  299  f  90.  36$  u  333  ^ 
254,  La  Roche  anfserdem  /S  3L  43  €  357,  und  eis  o  r/xcy  yj  99  r  144  et  134.  — 
7  57  behält  La  Roche  wieder  ote  bei. 

')  Wohl  ohne  besondere  Gründe  finden  wir  ^178  roy  (sonst  oy<)  — 
oiunoT  oUireu B 325(8on8timmer ovnoxi^^mfLoi ^404,(n(r€^^510,  iii7nXi20. 

^)  So  im  Text.    In  den  Berichtigungen  ist  der  grofse  Buchstaoe  für  drei 
Stellen  zurückgenommen,  für  77  187  nicht. 
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261  Kvdotfko^  2  535  K^q  2  535  "Eaxt^ögog*  ^^  226.  Umge- 
kehrt ä^a  B  381.  385.  401.  440  F  132  J  352  E  861  ff  147  @ 
516.  531  /  532  A  734.  836  iV  569. 630  3  149  /7  245  P  490.  721 
-S  134.  209.  264.  304  T 142.  189.  237.  275.  318  O  112, 

Waft  die  Spiritus  betrifft,  so  schreibt  La  Roche  (auDser  der  Wie* 
dereüifJlhrttDg  von  ^,  nqovtvipap  u.  dgL)  aiiyög*^  aber  a&qo^*^ 
iQaiog  ^).  Von  Abweichungen  in  den  Accenten  ist  folgendes  zu  er- 
wAmen:  Mvröövog  ri86  xavarsiofig  /1  342  M  316  noXvcu^  E 
811  nQvikVfi*  H  383  K  35.  570  A  600  M  403  iV  333.  762  Sbl. 
65  O  248.  435.  704 »).  722  /7  286  T  135  7r«et*  /53.  100  Ä  244 
iV554»)  0  105  Toiüd€(fCi*  K  462  Aiav^voP  A  303*)  /i^«to 
354  Z7  813  a£v  N  294  (wie  Dindorf,  in  der  Anm.  JkUv)  «*$* 
/7  515  i3  407  ot€  77  690  xacaniifPtoy  P  539  (aber  nsipvovxa 
17  827)  djrex&ia&ak  0  83  /Avog  <Z>  318  T^ioeilov  (wohl  nicht 
beabsichtigt)  i^  257.  Für  ^/i^  (Bekker  in  der  zweiten  Ausgabe 
%i  i)  schreibt  er  immer  %l  ij.  F  46  accentuirt  er  wieder  ^ 
VQWifds  if»y  %%X.  1 702  ^  %e  fj^ivfi,  Z  378  ^i  nf^,  O  203  ^  r^,  77 12 
f  i/io(.  Die  Anastrophe  finden  wir  fermieden  in  yXovtov  xavä  dsS^y 
£66,  ^Jv"  i(p'  aXog  ä  31  *  (nicht  A  350j»).  Inclination  ange^ 
wendet,  wo  sie  Bekker  nicht  hat:  og  rig  üe&tv  ^  230  o^  atv*  B 
27.  64  di  fioi^  JbSX  451  oiSi  <rs*  E  252  tSp  %iva  424  2  302 
^Ä%ahm  (pijfAt  Z  98  tov  (pfjfii  206  3i  toi.  7  42  >UxiSi/  itfrir  117 
oiSrfi»  TO«  249  äga  ol  324  ;^a^  «t>*  377  oc  y<(  oI  t'  392  «)  o^Of^ 
tf«*  680  iy  r*va  Ä  343.  387  P  181  avviS  <p7j(At  iV  817  ijd^  o*  O 
226  IM  xi  fM  77  41  «^^  538  T  217  0  150  o^  x^  asv*  ü  621 
^^«J  «to»  T  105  ^€0v  itfTii'  r  106  ig  U  oi*  Si  292^)  xai  dS  as 
563.  Enkliüsches  ^crr^v  für  eattv:  A  SOO  Z413  ff  446  7  380 
0  129  ir/103;  umgekehrt  IT  239.  Unterlassene  Inclination:  ovg 
l^€v*  r  128  roiQ  ccvToy*  M20i  ei  nt^g  ol  iV807  JC196  ««  tfio* 
A  328  ii^i/  482  si  n4og  ev  Y  464  %  Endlich  versieht  La  Roche 
V|it  der  zweiten  Bekkerschen  Ausgabe  (wie  aber  schon  in  der  Tauch- 
mtz'scben  yon  1810  geschieht)  die  Artikelformen  ö  ^  oi  ou^  wenn 
>ie  demonstrativ  sind,  mit  dem  Acut  *). 

In  der  Fleiion  finden  sich  folgende  Unterschiede.  ^Aqf^  E  757 

0  Welche  Gründe  hat  der  Wechsel  von  l4Xiitav(ov  B  856  und  jiXt^diptnf 
£S9f  Merkwürdiger  Weise  findet  hier  Uebereinstimmaog  mit  Bekker's  erster 
Zugabe,  Diadorf,  Biamleio,  Döderleia  staU. 

, ')  Nor  hier  IHssl  Bekker  auch  io  der  zweiten  Ausgabe  den  Genetiv  voa 

*)  Hier  hat  Bekker  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  nigt. 

^  Wahrscheinlich  ebenso  ohne  Absicht  wie  fivQiov  Y  282. 

^)  Mlb6*  VKpddig  J'  «k  (Berichtigungen). 
^  0^  T*  statt  ot  T  anch  E  64  (Heyne).    Statt  ot  r<  ri^  oder  ov  xi  r^ 
**  227  oiJr«  u(^  (Bäumlein). 

^  X  351  steht  bei  Bekker  in  beiden  Ausgaben  falsch  il  xsy  o^. 

")  Wohl  unbeabsichtigt  ei  noii  £  116,  o;  rc  rnn  N  625. 

*)  Die  demonstrative  Kraft  wird  geleugnet  B  136  Y  75  (vgl.  X  405,  wo 
tnek  Bekker  in  der  zweiten  Ausgabe  n  hat. 
^Uchr.f.d.G7iimMialwe0eB.   XXY.    6.  23 
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0  112.431  Z^v"  3  206  ^265  ii  331  itexliiro^e^  ilf  125  Jl 
430  P  756.  759  'Phiti^  S  203,  Xiaaexo*  A  15.  374  pa$€tomfa^ 
B  648  *)  va$sto(i<Xfi  r387  va^€v6ioifay  Z415  a^x*  ^447  iar^vs 
J  243.  246  iqiGaxo  B  859 ')  E  344  A  363  r450  ')  ii7r;U&>»;iro* 
ff  417  0  55  Tra^oix''^^^''  ^  ^^^  nagicratfo  291  Ttaga^fS^ifi 
346  (onUtftfcezo*  A  86  wnX$aa€*  641  o^i^vov  Jlf  142  «»JUrtm* 
286  &(i(pi(p6ß^&ep*  /7290  äponvfißaUa^ov  379  m^»(r7el»<r' '^  P 
95  ^«C(8v  (D  243  ly^id^g  JIC  280  afptonli^oyto'^  U^  26  «inii- 
tfa^'*  301.  351  oy^fl  «J^620   «f7r«gß744. 

Verschiedenheiten  im  Gebrauch  der  Casus,  Numeri^  Genen: 
tatatfay  *  B  525  ixaVrfi»  T  326  xovifig  E  75  ngüka*  458  TrJlf- 
<r(oy  Z245.  249  nQo^ayii^s*  S  378'  cTax^t;^  /  433  doi^o^  602 
iB^ctikivfa  636  aavQfaT^qog  i^  153  dpviog  ^219  ävxiok  M  44 
nqoti^  S  467  (Berichtigungen)  <f6t^6^v  /7  467  ca  na^i  522 
äKT^ov''  P662  Uatqoxkta  2  \li  in  avtw  0  248*  ÖQOfkOvg  9 
361.  —  Tempora  und  Modi:  Xvca^te  A  20  ol4<f(fat  205  r»/«f  <rj|> 
^il^cri}  B  4  navacus^ay  T  112  «1^  221  a9>t;(riroV€»ros '*'  295 
(d(pv<f<fa(jk€yog  W  220  ist  einer  der  vielen  nicht  berichtigten  Fehler 
im  Text)  ti<jaa&at  *  366  äpeirfi  *  J  263  «»i;  "^  H  340  /  245 
daioUo^cih  0  246  oU^xsbv  270  'Tr^^o'^»  7  386  cv^cr/u^oio  509 
i%Bvaiii:%€v  A  368  Sfiuiamaw  M  227  «r^v''  O  82  nolsi^^Hmv 
179  a^^Seiv  602  ^?(o^*  77633  a;ia>>i^  P506  ^VnH  ^^1  ^^«r» 
:^512  InfiTttiT^hi  iddvigYZW  nroXefjkiSw  0  463  &t(fwm 
530  dafk€iii  X  246  i^^Acig  «7^  894  dwjy*  Ä  529.  531. 

Interpunctions-Unterschiede  von  Bedeutung  sind  etwa:  fks^U- 
fksy,  ....  ä^a}  J  351  f.  i^iU^g,  Z  150  r  213  0  487  rfca^;  fl 
27  äftßQoai^yj  K  142  ßißfi%ag}  ...  ßo$xag.  O  90  lrnrtij»OF  ov 
^128  V^ajtia^oiaii^aAK,  <Z>319  ß/ovcri  A(n;xai'^9V  X  324  f.  a«** 
Ai/-  T^  431    hteüd^ov,  450. 

Varianten  im  Wortlaut  ohne  wesentliche  Versdiiedenheit  des 
Sinnes:  to  de  (*oi.  A  41.  504  6  ye  281  Sxns^e  B  266  iy*  351 
nr^oc^yij  *  795  d4  für  i^  T  35  £  359  {di  f*o*)  ^^  562  M47  iV  21 
{Air dg'  ip&a  di)  5373  77  35  JC  147  {xakk^^Ofö*  iv^a  di\  %i 
für  di  A  670  M452  5148  r  203  (t'  ÄUijilwv),  di^  JTra*  r221 
f^^v  TO»  ^  318  (Berichtigungen)  ot  di  378  %ovg  Ifujuf^  E  589  ^ 
nyvvd^  697  5436  sfAnyvro  Xilb  ins^&s  Z  51  «avw  260* 
iV  734  olxoyde  ilevffofiat  Z  365  uq'  393  ;^^  t»  465  di  xar'  9 
410  4^avoy%og  476  /itif  to*  7600  ^Mog  K  169  dai  408  oiS(fa$fd( 
418  sfara  ^^^^va  538  |i^€l'  tfj^^ccg  A  146  Innstg  d^  . .,  vnro  6i 
(f^tiftp  151  ov  va^  oi  339  diaif^aXacck  733  ttcS^  t'  äq"  838  o7  r 
Jlf  171  pvy  avT*  215  ovJ^  zi,  N  348  yra^o^  ;^€  465  jj  Itt*  567 
l«t;xoV  185  ot  ikB  awoXa^  202.  303  naqi  398  nqotfiipfi  €xds(r<^ 
^ändXkwy  H  706  ot;  vt;  roh  701  ixQ^oeyta^  top  735  htdütov  P 
423  o  i''  -2  194*  X  30  cwro^*  wTog  T189  ro^fucvi  X€2lS  hi- 

')  Berichtigungen. 

')  An  den  beiden  letzten  Stellen  tttch  Bekker  in  der  zweiten  Ansgake. 
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imov*  ru  CLHQW  srth  229  r«  ^'  0  144  ovrs  195  *föc  jt^^/ce? 
248  «ot'  avzAv*  344  xaiOfAhffj,  xcticotri  376  Trcr^a  ttot^I  520 
(poßioyxai*  554  xiJvfc  tf«  A:  354  sQÖetfxsv  380  xa(  <ry**  435 
X«^i  «^568  oidi  ri  627  5vT»ra  Ä  213  x^ora*  459  r«*  473 
Tgoiil&tv  Iowa  492  oyoa  xai  635  noXeaov  rotfaoy*  670  d« 
^eipew/*  722. 

Bndlich  die  mehr  oder  weniger  materiellen  Verschiedenheiten. 
i7/»rr  ^  260  ixatTiOi*  B  127  dtOT^€(pia)V  ßa<fiXi](öP  196  t^tfr« 
461  «ixal  r215  UrQiog  vlöy*  J  195  i^ri  384  iop  426  Trf- 
xTovoc  E  59  hqfjt^ai  89  änoßij(fO(im^227  fjbeyaXijtOQog  *  247 
f/MfOTWQs  272  &  108  /7vA(o''  £:  397  ciU'  olov  638  ^/^^cro  i7434 
Ü  789  tifh»$fAog  2&iysXog@  114  «0^^«^*  /89  crAiloc  104  x«- 
Ofbivov*  107  yafii(f(fetai  394  imßfodoitBd^  K  463  IJifAZ«'  -^ 
181  dxijQtov  avöga  392  novXvßomqav  710  ßeßlijfiiyog  822 
l«V*  ilf  457  /i*€rxi7g  O  459  tfiqTatov  v\6v  526  SQaavfifiXor  ff 
463  A^7r€v507  iisya^vikto  nfjXemy^  F  214  «oro  2*  71  ^««fv  r 
53  »Tfcfv»  486  fjtstrtronaXig  0  172  rvfAßoxofjg  323  cfiV  /t*^  453 
iifCvftivfag  610  o»  ra/^oJ  «P*  160  ay^qd-sv  287  xat  yaro  jiiv^ov 
491  «jJar  727  A/acffrev  879  iv^Xf^q  £2  318  y^^cöi^  5«crt<w  822 
ivatfdzQih}  578. 

Von  den  Bekkerscben  Athetesen  finden  wir  bei  La  Roche  nicht  an- 
genommen: A  296  /416  ^  179  f.  2'40.  95. 114.  376  f.  O  668— 
673  r  77  *//810.  843  i2  556.  557.  772  <|)475— 477,  von  La  Roche 
selbst  aber  athetirt :  B  168.  252  f.  E  42.  57. 901  (mit  ndaaty  900) 
H  368  f.  ©  6.  535—541*  /  458—461  M  219  JV  316  .  749  S  70. 
317—327*  O  56—77*  ^39—49*  T  177.  Gänzlich  ausgelassen 
ist  B  710^),  und  zwar  ohne  jede  Bemerkung.  Bei  A  802  f.  T  94 
fehlt  jede  Andeutung  Ober  die  Gründe  der  Athetese. 

hn  Vorstehenden  ist  alles  irgend  wichtige  verzeichnet,  wo^ 
durch  sich  der  Text  unserer  Ausgabe  von  der  ersten  Bekker- 
scben unterscheidet.  Durch  La  Roche  neu  eingeführt  ist  von 
alle  dem  aufser  dem  »  subscr.  in  ngoifiy,  aufser  ri  ^  und 
Tc5:  ro  öS  (ao$  A  41.  504  (Arislon.  oxi  nsQttrog  o  di  aw- 
ij^wg  avvw)  om»€  197  og  tig  C^^ev  230  d^  Xiit"  (Did.  B  35 
oma>(  *Iwvtxwg  ro  XirrCj  und  so  daselbst  Villoison)  428  j9  35  o^ 
ixiXevife  B  28.  65  dhorqetpitav  ßatfiXijcav  196  (Zenodot)  vatero^ 
mtfag  B  648  vmsroißiaii  F  387  (Did.  Z  415  ^AQifftaQXog  öiä  tov 
o  ra^etowüay,  Heyne  *hoc  verum  arhttrvr')  iXoifffaj  ärdg  J  542 
ieQfiSycct  E  89  (schol.  V.  x^P^C  ^^^^  Vj  i^Qf^Syai)  ifinyvy&tf  697 
(schoL  A.  ev  tkTi  S$d  rov  c,  ifjtnyvy^^)  S  436  i&iXstgj  Z  150  K 
213  (Nicanor,  Ariston.  Y  213)  ^4  nfi  Z  378  and  noo  H  334  U 
669.  679  iiYii^^o  H  434  Si  789  7raQ(ax(axey  K  252  f  T*ya  343  P 
181  taQipia  64  MAI  €%  n(og  ot  N  S07  devrsQoy  ff  4M  (Did. 
kslcufp^irog  Big  638  xQstaffcav  elg  T217  tto'^«/  «?^  Ö>150  ^^  oK- 
Ttt  P  334  oUpiifi  631  ^£(ov  r  53  (Aristarch)  axqoy  im  229  ord^- 


^)  Die  Ziffer  710  steht  zwar  da,  aber  unrichtig. 
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ovT€  0  194  f.  (Did.  195  ^AqictuQxog  ovit)  ifi^nlfinX^d-t  311  jct»- 
v^q  ÜB  X  354  Xiaoaev  W  879  (Did.  om^^q  Aqio%€iq%oq  d§a  %mr 
di^  c),  endlich  die  Athetese  von  M  219. 

Die  Gestaltung  des  Textes  ist  nach  dem  Vorwort  und  der  gao- 
zen  Bestimmung  des  Buches  nicht  der  Hauptzweck  dieser  Ausübe. 
Doch  sieht  man  aus  dem  Angeführten,  dafs  der  Herausgeber  im  Gan- 
zen seinen  eignen  Weg  gegangen  ist  Ein  Anhang  spricht  sieh  für 
eine  gewisse  Anzahl  von  Stellen  über  das  kritische  Material  ans,  nach 
welchem  die  Lesart  an  denselben  fest  gestellt  ist.  De  ist  ea  naB 
sehr  zu  bedauern,  dafs  der  Leser  gar  nicht  dui*ch  eine  besondere  Aus- 
einandersetzung über  Alter  und  Qualität  der  benutzten  Handschriftoi 
unterrichtet  wird.  Nicht  einmal  ein  Verzeichniss  derselben  haben 
wir  gefunden. 

Herr  La  Roche  nennt  fortwährend  (bisweilen  selbst  in  den  er- 
klärenden Anmerkungen,  wie  F  295)  eine  Masse  Handschriften  ') 
ohne  dem  Leeer  das  Nöthige  zu  ihrer  Charakterisirung  mitzutheileo. 
Was  A  ist,  kann  allenfalls  jeder  ohne  weiteres  wissen,  der  dem  An- 
hang überhaupt  Aufmerksamkeit  zuwendet;  über  andere  Angaben, 
wie  z.  B.  £  991,  53  G  S,  u.  dgl.  werden  viele,  die  nk^t  speciell  Ho- 
meriker  sind,  mit  Recht  Aufklärung  verlangen.  Gele^ntliGh  erfahrt 
man  wohl,  ein  Vers  sei  nicht  älter  als  das  zwölfte  oder  dreizehnte 
Jahrhundert,  weil  er  in  dieser  oder  jener  Handschrift  nicht  stebeu 
Das  ist  aber  doch  wohl  eine  zu  kärgliche  Belehrung.  Nun  befindet 
sich  zwar  in  unseres  Herausgebers  Homerischer  'Textkritik'  S.  4331L 
ein  Anhang  über  die  Homerhandschriften,  allein  es  ist  keineswegs 
ersichtlich,  welche  der  dort  aufgezählten  Codices  durch  die  Sigko 
des  Herrn  La  Roche  bezeichnet  werden  und  weiche  die  von  ihm  selbst 
verglichenen  sind.  Nur  über  C  und  D  sagt  eine  Anmerkung  im  1. 
Heft  S.  138,  sie  seien  die  von  Hoff  mann  mit  La  und  Lb  bezeichne- 
ten Laurentiani. 

'Alle  meine  Handschriften  A  C  D  G  L  S '  lesen  wirB  4 ') ;  aUein 
was  ist  C  G  S  für  einen  mittelmäfsigen  Sohn  der  Erde?  Im  Vorwort 
unserer  Ausgabe  steht  zu  lesen,  der  Herausgeber  habe  über  die  ^beste 
Ueberlieferung'  'anderwärts  genugende  Aufikunft  gegeben',  allein  so 
viel,  glaube  ich,  war  er  seinen  Lesern  schuldig,  dafs  er  sie  in  Stand 
setzte,  zunächst  ohne  anderweitige  Hilfsmittel  das  zu  verstehen,  was 
er  sagt.  Aber  auch  aus  jenem  Verzeichniss  in  der  Textkritik  und  aus 
den  Homerischen  'Untersuchungen'  ist  die  Bedeutung  der  Sigien 
nur  zum  Theil  zu  entnehmen. 

Folgendes  sind  die  Bezeichnungen,  |die  er  anwendet.   1)  ABC 

^)  Wovon  man  den  Nutzen  nicht  immer  einsehen  Jcann,  zumal  venn  die  An- 
gaben so  unklar  sind,  wie  O  46:  'Den  richtif^en  Conjenotiv  ^lyiinorivQC  haWi 
nur  AE  1^1.  Fng^  Uwe,,  difSr  die  uhrigen  aufser  G  ^fiopfvt^i'  oist  O  91: 
*a£  ip6ßffi%  hahen  ADG  und  wohl  aueh  die  Mebrxahl  der  Handschriften  Heyne'ii 
da  derselbe  or*  iifoßrjae  blos  aus  Mor.  anfuhrt;  so  auch  CfiLS'. 

*)  Dagegen  AGDEGL  tSb,  ACDEGLS  447,  ACDGLMNOS  S  589.  Naeh  * 
442  ist  es  zweifelhaft^  ob  nicht  auch  Gant.  Townl.  dazu  gehören;  nach  X 109 
gehört  B  entachieden  nicht  dazu.  X  416  <die  besten  meiner  Bdseh.  ABGD'. 
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DEFfiLMNORS  2)  Ambr.  Barocc.  Cant  Eton.  Harl:  Land. 
Lßid,  Upfl.  Med.  Mor.  Mose.  1.  2.  3,  frg.  Mose.,  Papyr.  (zu  i2)  Paria., 
M  Syr.,  Townl.  Vat  Vindob.  5.  1 1 7  Vrat.  A  a  b  c  d.  Hkrron  sind 
die  Handadviften  der  zweiten  Reihe  gröfstentheils  die  Heyne'acben 
oder  sonst  hinreichend  bekannt.  Med.  kommt  nmr  einmal  vor  ^282, 
und  zwar  mit  BGG  Pal.  für  Xa&oipuir,  nur  Wiederhelung  aoa 
Heyne  (ms.  Medic,  auch  bei  BoAnann).  Pariaini  werden  zweima) 
enrähnt,  A  316  (Heyne  aberai  vertuM  a  Vrai.  d  Air.  /,  nach  Hoff- 
aMnn  Par.  L)  nnd  489.  (Heyne:  AnwQ^ovffuß  Harl.  Meae.  2  Par. 
B.H.)  Ein  VaUcanns  P  396  {fiir  6'  i^^py),  662  {dytiop),  S  124 
{lAt^),  138(i4fo(K  T218  (vo^fkctti  lu),  F  135;  anch  dieser  ist 
aos  Heyne  entnommen ,  nur  daas  der  letztere  bei  ^  1 38  sagt :  ip 
oUm  i^og  iehol.  A  iieque  Vrat.  ä.  i^og.  Bari,  Fol.  naXiv  tQdn$9'* 
tiog.  äyBTQinsto  äno  vloiu  dp^aa,  Ambros.  bedeutet  die  Maf* 
sehen  Fragmente,  eitirt  zu  w^  1 1  {i^^ifioiasv  2.  man.,  Buttmann  achoL 
Odyss.  588  nach  A.  Hai:  ifr^fiacrcv,  sed  retiHÜcr  mamts  e&rmpK) 
E  ii  (für  drei  Lesarten,  wovon  aodi  bei  Bekker:  änaxQi^ipt» 
Amkroi.)  423  &  237  (Buttm.  Spitzner  Bekk.)  K  211  (Buttm.  Sp.) 
M  142  (finUm.)  /Z772  (Bnttm.  Sp.)  F  95   mZi. 

Die  Heyne'schen  hat  Hr.  La  Roche  nicht  von  neuem  Terglichen,  wie 
er  seibat  hinreichend  zu  verstehen  giebt,  daher  er  aucb,  wo  Heyne  nur 
ein  Vrat  oder  Mose,  hat,  ohne  au  spedficiren,  welcher  der  &  Vratia*- 
hrfienses  oder  Moecovienses  gemeint  iat,  sich  derselben  Kftrae  bedleDt 
(wie  2  194  A  322).  Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Angaben  vo» 
H.  trotz  der  ihnen  beigemessenen  geringen  Zuveriftssigkeit  reprodu- 
cirt  werd<»,  llsst  nur  weniges  zu  wünschen  fhbrig.  Mir  sind  etwa 
f(4gende  Abweichungen  au^e&llen.  Z  393  hat  Cant  (und  Vrat  A) 
nach  Heyne  t^d"  (nicht  t^  d\  E  252  o^  d4  ^s  (nicht  ovdi);  B 
65  und  ^195  sagt  H.  vom  Eton.  gar  nichts,  weldier  E  42  nach  ihm 
„in  marg.  adscriptum  habet'' ;  der  Harl.  (La  Roche  zu  ^428)  wird  von 
H.  zu  n  34^)  gar  nicht  erwähnt  (auch  nicht  Mose.  3),  so  wie  auch 
nidit^  12  in  Beziehung  ztitdnoHQi^ipt€,  und  2  138  hat  er  naeh 
ihm  i^og  (nicht  i^og) ;  dae  Irg.  Mose  bat  nach  H.  P681  zwar  löoitp, 
-^. .  • 

')  De«e  f>«l.  aiist  dort  in  f^mi.  gefaidsrt  werde». 

')  lieber  dieM  Stelle  herrsckt  bei  La  Roche  cieige  (Hiebt  berichtigte)  Ver- 
wlrrniis;.  ^o  -^  ^^^  s>f^  ^^  >  °^<>Q  schreibe  'II  34  Oi  tUri  gegen  ADGS  Bari. 
Mose.  3,  77  34  at  Uxre  gegen  ACDE  Cant  Lips.  Mor.  Mose.  2  Vrat.  b'  ood  zu 
1734:  V  IriieTt  haben  die  besten  Quellen  ACDE  Cant.  Mor.  Lips.  Mose.  2  Vraf. 
b'.  ifcyne^  eigne  Angaben  über  seine  Hendsebriften  ftianien  ko  den,  was  La 
Ibehe  ins  Anhang  zu  i7  34  bemerkt;  woranrnber  beziahtsieh  die  erste  Angal^f 
bei  A  428?  Es  mnss  '/T  34  ^  Mose.  3'  gestrichen  werden;  die  Worte  *gegen 
AÜGSHarl.Mose.3'  stammen  von  dem  voraDgehenden  Cltat.  —  Solche  in  Bezie- 
hung aaf  die  Tbatsaeben  nicht  immer  in  Uebereinstimmnng  mit  einander  ati0* 
heade  DoMettan,  die  das  Stadium  dea  Baehea  etwas  erschweren,  findan  sidi 
fihri^ms  auGierdem  noeh  su:  iB  206  (Anmerkung  und  Anhang)  &fi8  (dgl4  £  ?& 
{N  179)  874  (B  198)  Z  90  (N  561)  H  243  (^f  371)  272  (r  349)  /  322  (A  520) 
K  863  (B  198)  ui  363  (ß  344)  Af  136  O  622  (©  342)  S  485  Anm.  (£  1 00)  P  46 
(r349)  530  {S  12)  Y335  (O  215)  450  (E  344)  <f»  351  X  469  {J  147)  V  894 
(P  489)  a  672  (O  215). 
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aber  er«#a  littera  t ;  nicht  VraL  A,  sondern  a  bat  B  12  onrtac^*- 
^iPTsund  W  287  gyei^ey,  Z  245.  249  haben  ^Jli^iriov  nach  BL 
„Vrat.  omnes''  (das  wären  also  5  und  nicht  4),  der  Vrat.  A.  hat  nach 
H.  P  437  (La  Roche  0  311 ,  wo  aber  falsch  427  gedmckt  ist)  iy* 
ifKTfipütvte  (nicht  ivKfxly^iPTS  oder  iv^üxqtlßayxe)  ^  &  378  fehlt 
im  Vrat  A.  nach  H.  nur  „a.  m.  |>r/S  und  aus  Vrat.  d  giebt  H.  S  522 
Sgifft  (nicht  of^trij)  an.  II 727  (nicht  777)  sollen  nach  Anh.  m  B 
28  „alle*'  Handscbriftw  S^  ixiXevae  haben ;  bei  H.  statt :  di  xi- 
Xw^B  Vrat  b.  —  B  147  lesen  wir:  „Wie  sehr  unsere  HandscfarifiMi 
uon  dem  Itacismus  beherrscht  werden,  beweist  die  Scfariftweifle 
xii^if<r^f  bei  Eustathios.''  P.  192,  32  hat  Eastath  allerdings  luv^e^^ 
aber  194^  7.  8  zweimal  x^njaij:  Ttal  Kir^tffi  Z4(f>vQög ....  stfx^ 
de  nwl  to  mQo^c  vavriv  rcS  ^iVfjtSfi.  ,»Heyne,  der  letzte  der  Heraiu- 
geber,  welcher  noch  xtp^ifst  schreibt''  (dasselbe  hat  Wolf  noch  1304) 
,4.erwdhnt  die  Schreibweise  xsvijafi  gar  nicht,  obwohl  er  doch  eine 
Menge  von  Handschriften"  u.  s.  w.  Eine  ungerechtere  Beschuldigung 
ist  gegen  den  guten  Heyne  nie  ausgesprochen.  In  meinen  Heyne  ( Ups. 
1802  vol.  iV  p.  222  steht  8U  B  147:  „Porro  Svs  nivijüfi  Cet  L  apad 
Bentl.  tres  Vrat.  Mose.  1  a  pr.  m.  et  ipse  Venetus  male''  und  xu  395 
p^  269) :  „Etiam  hie  «»v^c^  Venetus  et  un.  Vindob.  ut  supra  147.*' 

Unter  den  Bezeichnungen  mit  einem  einzigen  Buchstaben  bedeu-* 
ten  F  und  R  wahrscheinlich  keine  Handschrift,  sondern  die  editio  Flo- 
rentina  und  Romana.  F  kommt  vor  Z  365,  wo  es  heisst:  „auf  die 
ursprttQglicbe  Lesart  fuhren  die  Schreibweisen  verschiedeBer  Hand- 
schriften hin  —  olno$fd*  iXevffoiMt  £FM  1.  man.  Ups.  N'S  nnd  T 
402:  «,x'  ^^h^  haben  ACGE  (daneben  iof^v)  FR*'  u.  s.  w.,  R 
ausser  der  eben  angeführten  Stelle  noch  T  189:  „Ti<»c  ye  EGR** 
and  ß  473:  „rolM  haben  ACDR  und  wohl  auch  die  gr^JGsere  Zahl 
der  Handschriften  Heyne's.  Ist  es  da  wohl  Schuld  des  Lesers,  wenn 
er  F  und  R  fdr  Handschriften  hält,  zumal  er  über  die  Bedeutung  v«n 
BEF6LMN0RS  nirgends  belehrt  ist  ?  Sonst  werden  beide  Aus^iben 
deutlicher  bezeichnet:  N  309  C  Flor.,  77660  AC  Flor.  Rom., £293 
Mose.  1  Rom.,  H  656  Townl.  Lips.  sup.  Rom.  Eust. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Handschriften  zu  einander  werden  im 
Ganzen  zwei  Winke  gegeben,  dass  nämlich  G  mit  Ausnahme  von  Y2bb 
„durchweg  mit  B  äbereinstimmt*-,  so  wie  Vrat.  b  „in  der  Regd'*  mit  A 
(11 656).  Beide  Ausdrücke  darf  man  aber  nicht  zu  wörtlich  ndimen, 
denn  von  den  34  Versen  (aus  SOJS — (^),  zu  welchen  B  angeführt 
wird,  weicht  er  ausser  Y  255  nach  La  Roche  selbst  noch  O  444  X 
147.  280  ab,  und  0  561  giebt  er  selbst  an,  ABDELS  Palimps.  hät- 
ten nQOT(*),  HofTmann  aber,  ausser  Sy  Ya  Yb  Lb  (d.  h.  nadi  La 
Roche  Palimps.  AB  D)  hätten  die  Handschriften  7rof:(,  also  vor  allen 
La^^C;  und  was  Yrat.  b  betrifft,  so  ist  die  „Rc^el*'  naehden  Nota- 
ten  von  La  Roche,  dass  von  80 — 90  Yersen  Yrat.  b  in  mehr  als  30 


')  Bs  bt  tber  tu  gedrackt. 

')  Doch  wohl  oicbt  ti^ou,  wi«  gedruckt  steht? 
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etwas  anderes  hat  als  A  (J  263.  392  E 12.  245.  293.  314.  452  (bei 
B  388]  466.  527.  662  [bei  0  311]  J^  211  M  179.  227.  286  N 
179  IJ  107.  463  P  405  [bei  a>  311]  495.  603  [bei  O  539]  662. 
751  S  194  T  189  K 135.  450.  454  O  3.  480  ^P  391  (bei  IT 
772]  733.  894  ß  403.  672). 

Deber  den  kritischen  Werth  der  Handschriften  finden  wir  öfter 
Aosdräcke,  wie  „die  besten  Quellen' S  ««gute  QueUen'S  „onlerKeord* 
neteQneUen'^  Hiervon  ist  soviel  feststehend,  dass  AD  gewöhnlich 
als  <tte  beiden  besten  hervorgehoben  werden.  Mit  ihnen  erhahen 
ahff  noch  oft  andere  dieses  Praedicat,  oder  vielmehr  es  ist  eigentlich 
kefaie  «nter  den  viel  erwähnten ,  die  nicht  mehr  oder  weniger  häufig 
zn  den  besten  oder  wenigstens  guten  geredinet  würde.  B  S  235  0 
554,  C  u4  20.  205.  575  u.  s.  w.,  £  ^859  (bei  j&  344)  Z  159.  265 
und  öfter,  G  ri86.  221.  349  u.  ö.,  L  ^  20  T 221  J  400  E  12 
a.  ö.,  M  Z  159.  245.  249,  N  J  195.  263,  0  ^  400  Z  159,  S  ^ 
%»b  J  400  Z  245.  249  u.  ö.,  Ambr.  0  237,  Barocc.  Z  245.  249 
J7  342  17^840  P681  u.  ö.,  Cant.  Z  265  /489  iC  363  u.  s.  w., 
Eton.  B  549  F  221.  349  M227u.Ö.,  Hari.  r221  f/ 342  /  588 
K  363  u.  8.  w.,  Laud.  B  549,  Ups.  ^  20  T 186  ^  371  Z  265 
u.  8.  w.,  Mor.  r  186  ff  342  ^285  u.  s.w.,  Mose.  1  r349  Z265 
H  342,  Mose.  2  Z265  5376  7734.  656  u.  öw,  Mose.  3  Z  245. 
249  JET  342,  firg.  Mose  üf  227  0  144  Pföl  u.  ö.,  Papymsfrag- 
ment  Q  635,  PaUmps.  JT  373  T189  u.  5.,  TownJ.  A  205  r22l 
349  J  195  u.  s.  w.,  Vrat  A  F  186  7588  iiT  363  u.  ö.,  Vrat.  a  B 
54»,  Vrat.  b  ^  549  K  450  (bei  E  344)  Z  265  0  237  u.  ö. ,  Vrat.  c 
B  342,  Vrat.  d  Y  450  (bei  E  344)  S  235.  373  u.  5. 

Die  nicht  so  oft  vorkommende  Benennung  „untergeordnete 
Quellen'^  u.  ä.  trifi't  keineswegs  die  in  diesem  Verzeichnisse  nicht 
enthaltenen  Handschriften,  sondern  EMNO  E  t28,Anbr.  GL 
Barocc.  Cant.  Mor.  Vrat.  b  („nicht  die  besten'')  iC  211 ,  Barocc  Mor. 
Gant.  Harl.  Vrat.  A  Lips.  418,  LS  Gant.  Vrat.  b  A  Eton.  frg.  Mose, 
(„worunter  nur  zwei  bessere  Handschriften*')  M 179,  BEMNO  Eton. 
Harl.  Mor.  Vrat.  N  51,  S  Cant.  Vrat  A  O  562,  GS  Cant.  ß  290,  CGL 
/  663  („also  keineswegs  die  besten  Quellen'')  S2  675. 

Ist  es  hiernach  keine  kleine  Aufgabe,  herauszufinden,  was  La 
Roche  abgesehen  von  AD  für  die  beste  Ueberlieferung  hält,  so  wird 
der  unkundige  Leser  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  des  Textes 
Ton  La  Rocbs  durch  ihn  gründlich  in  die  Irre  gefuhrt.  Es  ist  hier 
das  W<H*t  tmlgo^  oder  „gewöhnlich  schreibt  man"  u.  ä.,  was  von  ihm 
unter  so  verschiedenen  Umständen  angewendet  wird,  dass  man  siebt, 
er  hat  damit  eigentlich  keinen  anderen  Begrifi*  verbunden,  als  den  der 
Abweichung  von  seinem  Texte.  Von  den  neueren  Ausgaben,  die  er 
citirt,  habe  ich  Bothe,  Crusius,  Duntzer  nicht  verglidien.  Diese  also 
ausgeschlossen  begreift  sein  vulgo  oft  alle  oder  viele  seitClarke-Ernesti 
erschienenen  Editionen  mit  Ausnahme  von  ViUoison.  Aber  das  ist 
keineswegs  die  Regel.  An  manchen  Stellen  bezeichnet  es  das  von 
Bekker  in  der  ersten  Ausgabe  eingeführte,  wie  T  22  /  322.  509  S 
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266  TZ  177  P  133.  191  JIT  36  12  318;  an  anderen  eine  To&S|ttU- 
ner  zuerst  aufgenommene  Leaart,  wie  ^  520  JBr394  /249  N225. 
309  Y  464  X  147  ^P  465.  510 ;  an  anderen  etwas  von  Dindorf  zu- 
erst in  den  Text  gesetztes,  wie  O  444  0  293;  odo*  audi  was  seit 
Wolf  hergebracht  ist,  wie  £  227.  424.525  Z  51  If  21  üf  142 
iV  552  5  359  0  226.  459.  622  77  621.  772  «l'627  i2  638; 
oder  was  Heyne  gesetzt  hat:  J9  278  ^382  £f272  /  386.  696 
^  757  r  218  X  280;  oder  endlich  was  in  den  Tauchnitier 
Stereotyp-Ausgaben  steht  (1828),  wie  /  42. 324  S  382.  P  45  A  246 
Sä  61.  Ist  vulgo  eine  gute  BezeicJinung  für  etwaa,  das  ffldi  in  zwm 
Ausgaben  findet?  so  ist  es  aber  mit  cevtd^  <soi  0  293 «  weksfaes 
ausser  Dindorf  (freilich  auch  in  der  Oxforder  1856,  die  aber  nicbt 
eben  häufig  sich  von  der  Lieipziger  unterscheidet)  nur  noch  Bakker 
in  der  zweiten  hat.  Was  La  Roche  an  Stelle  des  nach  ihm  vulgo  ge- 
lesenen setzty  rührt  in  den  seltensten  Fällen  von  ihm  her.  Hiermüssle 
er,  sollte  ich  meinen,  da  er  überhaupt  von  der  Geschichte  des  Teactes 
redet,  denjenigen  nennen,  der  schon  vor  ihm  dasselbe  für  richtig  ge- 
halten, das  thut  er  aber  häufig  nicht.  Nicht  selten  ist  es  Bekker,  der 
hierdurch  beinträchtigt  wird,  wie  z.  B.  ^  795  r221  ^  155.  195 
I  545.  588  ÜC  363  ^  385  M215  £'468  /7  229  4^694.  701 
12  473 ;  Bäumlein  E  75 ;  Diadorf  (Oxf.)  0  378 ;  Spitzner  ^  434 
Z  206  O  179;  Wolf  A  260  E  874  &  420.  545  iK:513  iV  348 
/Z  507  0)  1 1 2  2^  160  ^).  Am  häufigsten  aber  haben  wir  im  Gegen- 
satz zu  den  neueren  Ausgaben  den  Text  von  Heyne  oder  Glarke- 
£mesti,  ohne  dass  diese  genannt  werden.  Heyne's  Autorrecht  wird 
aufdiese  Weise  verkümmert:  ^15.  374  B  868  r348  £  475 
Z  170  0  342  /  383  M  2.  136.  227.  452  N  465  SIA.  370  0 
101.  230  0  172.  453.  463.  561  X  435  ^P  480.  568.  733  U  57& 
670;  Clarke-Ernesti  zu  nennen ,  lag  allerdings  weniger  Grund  vor, 
da  diese  Ausgabe  am  meisten  die  alte  Vulgata  repraesentirt*). 


1)  £8  i^ebt  bekanntlich  eine  kleine  TauchniU- Aasgabe  des  Homer  vob 
Jabre  1810  in  5  Bandchen,  deren  fünfter  (dritter  der  Odyssee)  'varias  lectiones 
e  cod.  Harleiano  et  notas  Ric.  Porsoni*  enthSlt.  Mit  dieser  Ausgabe  tilein  nater 
«Heu  neaeren  stinuat  La  Roche  iiberein,  aaeh  ohne  es  m  sagen,  ^  144. 

'))  JSinige  falsche  Angaben  in  Bezug  auf  frühere  Editoren.  £  359  hat  nicht 
Wolf  ios  (f^  fJLot  in  Sog  Tt  fioi  geändert,  sondern  Heyne  hat  so  mit  alteren  Aas- 
gaben. If  272  sagt  Heyne  nicht  dönC^  ivi;(Qi/u<f0^f£s  Mor.  Ven.,  sonden 
's  Chol.  Ven.  A.  et  in  Mori  ms.'  und  bat  sich  dabei  nicht  'im  Iriiliom  befunden.' 
N  288  bat  Bekker  Hom.  Bl.  228  ßliXo  wiederhergestellt.  O  562  soU  bei  den 
neaeren  Heraosgebern  aafaer  Bothe  keinen  Anstofs  crrc«t  haben,  doch  steht  der 
Vers  anchbeiBekker  in  der  zweiten  Aasgabe  anter  dem  Text.  i7706  nennt  Hey  ae 
far  Inftt  TtrtQOtvrtt  fi Qocftjv^a  Buch.  'an.  Vindob.' P  324  schreiben  nicht  alie 
neueren  Heransgeber  anfserErnesti  mit  Barnes  xtigvii^  sondern  Weif  hat  anT^titi. 
P  681  sollen  fast  alle  «nsere  neneren  Anagaben  nach  Snstath.  üdöto  haben,  es 
steht  aber  idotro  bei  Heyne,  Spitsner,  Bekker,  Faesi,  Baamlein,Doederlein.  ^73 
haben  nicht  'viele  Handschriften'  bei  Heyne  Xtaaofiivos;  H.  sagt  nnr  'in  aliu'. 
'P  187  hat  Bekker  yivti^  schon  in  der  ersten  Ausgabe,  nicht  erst  in  der  zweiten. 
194  hat  schon  Bentley  inmif€Q(^H  gewollt,  Heyne  3^;^«Jtffo;.  4>  344  hat  Faesi 
avtov  und  nicht  ttixQ&\  Bekker  nvxo^  aar  in  der  ersten  Aoagabc,  am  hat 
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Ich  habe  schon  hervorgehoben,  dass  Herr  La  Roche  in  der  Text- 
geslaltung  seinen  eigenen  Weg  gegangen  ist.  Oft  kann  man  ihm  bei- 
8tim0ieD,  aber  häufig  stehen  seinem  Verfahren  auch  grofse  Bedenken 
eatgegen.  Ich  will  im  folgenden  noch  einige  zwanglose  Bemerkungen 
ober  Stellen  des  Anhanges  geben ,  wie  sie  sich  mir  beim  Lesen  auf- 
gedringt  haben.  A  1 5.  374  hat  er  mit  Heyne  das  freilich  im  Vene- 
ius  A  überlieferte  Xiaa^xQ  gewählt.  Bekker  hat  in  der  zweiten  Aus* 
g»be  dasselbe,  bringt  aber  in  den  Homerischen  Blättern  32J  f.  einen 
sehr  wqU  begründeten  Widerruf.  Dass  sonst  das  Augment  bei  Ato- 
(To/ia«  eine  Länge  bildet  (an  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Stellen), 
ist  Doch  kein  zwingender  Grund  gegen  lUcübvo^  da  sonst  vor  die- 
Mm  Worte  oftgenugein  Dactylus  steht:  ß  210  m  liattofAat  fi  163 
<i  ii  M$  iiiSamikak^  II  53  ti  di  x€  JUc&f^ai  II 46  ipcno  XnfoiJkevos 
^344  ix/Sy  U006to  X  526  evx^^^  U<ffl  £  406  Kqoviiova  XnoifAtjv 
//47  nffQa  JUt4adit^.  Bekker  sagt,  es  gebühre  deshalb  an  unserer 
Stelle  „dem  vor  bukolischer  Caesur  weitaus  beliebtesten  WortfuCs" 
der  Vorzug.  Diese  Behauptung,  die  Bekker  übrigens  nicht  naher  be- 
grondet  hat,  mag  etwas  zu  weit  gehen ,  da  der  Fall  nicht  gerade  in 
hervorraj^nder  Weise  überwiegt,  dass  vor  der  bukolischen  Caesur 
eil  Wort  steht,  das  einen  zweiten  Paeon  bildet.  In  den  ei*sten  171 
Versen  von  A  kommt  das  unter  99  Versen  nur  28  mal  vor.  Aber 
man  muss  die  Fälle  dazu  nehmen,  wo  durch  Procliticae  und  nicht 
prociitmche  Präpositionen  oder  xai  mit  einem  andern  Worte  oder 
durch  ein  Wort  mit  einer  Enclitica  [oder  mit  da  f^ev]  zusammen  ein 
zweiter  Paeon  entsteht  (wie  23.  30.  88.  137.  157.  162),  oder  wo  ein 
Jambus  und  Pyrrhichius  an  dieser  Stelle  auf  einander  folgen  (12.  19. 
26.  31.  48.  82.  83.  103«  107.  112.  119.  120.  127.  133)  oder  ein 
fdnbiibiges  Wort,  oder  eine  solche  Wortgruppe,  worin  auf  eine  Kürze 
ein  Paeon  sec.  folgt  (24.  38.  65.  73.  93.  128.  129.  132.  134.  139. 
149.  155).  Ein  Dactylus  als  WortMs  findet  sich  in  jenen 
99  Versen  freilidi  auch,  aber  nur  zehnmal.  Herr  La  Roche  streitet 
aonst  immer  so  gegen  das  Uniformiren  im  Homer;  hier  will  er,  weil 
iii^cetQ  als  Paeon  sonst  nicht  weiter  vorkommt,  der  Autorität  des 
einen  codex  A  vor  der  ganzen  andern  Ueberlieferung  Geltunc  ver* 
sehaflen.  Herodian  ne^l  <fx^M^^^  ^^  unsere  Stelle  mit  ihatfeto 
(rhetores  Gr.  von  Spengel  Ul  94  20),  ebenso  Choeroboscus  das.  256 
14),  und  bei  ApoUonius  Soph.  steht:  iXlacezo  inl  ^kiv  %ov  iX^ 
W€V^  tufl  naQsxaXet,  iXiiSiSeto  Ttavrag  ^A%aiOvq  xtA.,  was  Heyne 
auch  angeführt  hat.  (Vgl.  auch  Eustath.  25,  46  o%t  rö  BXi<f<S€to 
ißmfticyvo  t^veg  öatfvyak^  %ya  ^,  «g  iatgifpeto  sig  nav%aq  dvC" 
mnfixMä^,)  Dass  die  augmentlose  Form  Aristarcbische  Lesart  sei, 
wird  von  Dindorf  angenommen,  aber  durch  das  eine  Scbolion  des 
cod^  A  zu  374  ovttog  ^laiuSg  Xkra€zo  (von  M.  Schmidt  nicht  für 
Eigentbum  des  Didymus  gehalten)  noch  nicht  erwiesen. 


Beotley  wboa  eonjicift.  Ü  520.  531  hat  Wolf  nicht  ^oitj,  581  nioht  (fo^,  soa- 
4m  ia  4w  Avssabe  von  1804  i^y,  531.  581  «Ttiif  (1785  dreiaal  d^). 
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A  20  wird  als  Gewährsmann  für  das  zu  i4x€0&a&  doch  gar 
nicht  passende  Xihans  Apollonius  Dysc.  angeführt  synt.  78, 21  pron. 
101  C.  Er  citirt  aber  dort  weder  Xvtxai  noch  Xvaana^  sondern  vmt 
(vgl.  schol.  BL)  %ä  d*  STtoiva  dixsadui  als  Beispiel  des  Infimtii« 
fär  den  Imperativ.  —  In  demselben  Verse  stehe  ich  nicht  an,  Bekkers 
AttsfQbrung  Homer.  Bl.  221  Recht  zu  geben,  dass  der  Gedanke  nidit 
den  vom  schol.  BL  und  Apollon.  Dysc.  synt.  14,  25  angenommenen 
Gegensatz  zwischen  vfuv  und  iiJboi  erfordert,  sondern  vielmehr 
den  durch  die  Wortstellung  ausgedrückten  zwischen  den  Ränbem  dei 
Mädchens  und  diesem  letzteren,  und  dass  demgemäss  di  fjtoi  und 
nicht  d'  ifikoi  zu  schreiben  sei.  Chryses  denkt  doch  eben  in  erster 
Linie  an  seine  Tochter,  die  er  zurück  haben  will.  Das  andere,  dass 
sie  im  Gegensatz  zu  der  den  Griechen  zu  gewährenden  ErfAUaiig 
ihrer  Wünsche  soll  gedacht  werden,  setzt  eine  Reflexion  voraus ,  die 
der  Naivetät  dieses  Liedes  gänzlich  fremd  ist.  Die  epische  Sprache 
wäre  ja  auch  gewandt  genug ,  einen  Gegensatz  zwischen  vgily  und 
ifjboi  plastisch  darzustellen;  wozu  die  Verwirrung? 

A  205  heisst  es  zur  Begründung  von  iXitf^m^  es  stehe  bei  w% 
&v  oder  rdxa  x€v  nur  der  Optativ,  oder  der  Indicativ  des  Aorist, 
„einmal  auch  im  hypothetischen  Relativsatz  der  Indicativ  des  Putn- 
rumP241."   Aias  ruft  P  240: 

ov  %t  totfov  vincvoq  neqtdBidva  JltxrgoxXoi^o^ 
og  xe  Tor^a  TQoioap  xoqisi  xvvag  ^d^  olwvovg, 
oaoov  €fA^  xe(paX^  tetX, 
Ist  das  hypothetisch?  Wer  übrigens  oXiCfffi  vertheidigen  wollte  (der 
Paraphrast  conservirt:    tax^ug  Sp  ttüts  r^v   ^^X^^  dnoXiifff}, 
könnte  sagen,  dieses  äv  dlicfofi  sei  gleich  dem  Futurum  ihsT  (wie 
iyd  de  xev  adtog  ^XwfAai  und  gegen  tdxcc  mit  dem  Futorum  ist 
doch  wohl  nichts  einzuwenden? 

A  260  finden  wir  das  Aristarchische  ^fjuv  wieder  hervorgesaeht 
Ich  glaube  nicht,  dass  Aristarch  hier  mit  Recht  von  Zenodot  abging. 
Was  ich  vor  langen  Jahren  einmal  über  diese  Stelle  habe  drucken 
lassen  (Zenodotea  II  im  Philologus  9  S.  57):  „260  haben  Zenodot 
und  Aristarch  die  Rollen  vertauscht;  denn  während  jener  nach  den 
Berichten  der  Aristarcheer  viele  Verse  verwarf  S$d  to  chcgBrc^g,  lisst 
er  hier  Nestor  ruhig  eines  Xöyog  i(pvßQ$fTTog  sich  bedienen:  iji^ 
yäq  ftin*  iyto  xal  dpeioo^v  rji  7t€Q  Vfjitv  dvi^dtSiv  ta^h^^Oj 
wo  Aristarch  fffitv  schrieb.  Die  ganze  Rede  zielt  ja  daranf  ab,  <Ke 
Vorzüglichkeit  der  früheren  Geschlechter,  zu  denen  Nestor  sich 
zählt,  vor  dem  gegenwärtigen  herauszuheben ;  also  passt  di<»e  voi^ 
läufige  Höflichkeit  gar  nicht,  abgesehen  von  der  Wunderlichkeit  einer 
Verbindung  wie  (iiJblXfiaa  '^iitp  '*  —  dieses  finde  ich  durch  Bekker  mir 
erfreulicher  Weise  bestätigt  Hom.  Bl.  266  Anm.  26,  wo  er  m  etwas 
anderen  Ausdrücken  sich  also  vernehmen  lässt:  „t;|iirv  mit  Zenodotos 
weil  es  als  das  natürlichste  zunächst  liegt  —  und  weil  der  ig^vß^- 
atog  Xoyog^  den  ^fiti^  vermeiden  soll,  nicht  nur  gemäb  ist  der  gar 
nicht  überbescheidenen  Weise,  wie  N.  sonst  der  Thaten  seiner  Jugend 
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gedenkt  — ,  sondeni  auch  gleich  in  v.  262  ff.  wiederkehrt.  Ueberdies 
vX^fttfp  soviel  wie  ifionn^  imA  vfitv:  aber  4ifAik^<fa  ifjMvrtp  darf 
IQr  unerhört  gelten  zu  einer  Zeit,  wo  man  nicht  einmal  spricht  mit 
sich  selbst,  sondern  höchstens  nQog  iov  Svfiav  htaavog,^''  —  Uebri- 
gens  citirt  auch  Dio  Chrysost.  57  S.  296  die  Stelle  mit  v(*ty. 

B  4  konnte  für  T«^(ri;^  oX^tffi  noch  das  Zeugniss  des  schol.  B 
1 468  angeführt  werden.  Die  „Conjectur*'  Tifjbij(f€$  (oder  Tifi^tfat^f) 
schreibt  sich libngens  schon  aus  dem  Altertham  her.  Schol.  ABL 
iiiot  YQa^i^vük  ttf$^<yf$.  rovro  mvxt$x6p,  t6  de  iUaf^  vmna^ 
arrim  i^  (so  bei  Bekker).  —  B  1 25  bat  La  Roche  nicht  Unrecht, 
«eoft  er  die  Behauptung  von  Lebrs,  die  Scholien  des  Aristonicus  und 
Didymus  seien  ein  Beweis,  dass  Aristarch  den  Nominativ  Tqäsq 
gekiaen  habe,  nicht  nacbgewiesai  findet.  Ein  Zeugniss  für  den  Nomi* 
Dativ  als  aus  dem  Alteröium  stammend  ist  aber  Eust.  190,  21 :  d^o 
h  u^$v  ävz^YQaq>otg  svQijTai,  ipceoi,  TQweg  /uiv,  Iva  Ofioimg 
inayifvcu  %6  ^fi^eZg  64. 

Js  196  folgt  La  Roche  dem  Zenodot  gegen  Aristarch,  indem  er 
iiC'tQmpäißy  /7ca^»Jl^6>i' schreibt.  „Aristarch^'  sagt  er  ,^setztedenSin- 
galar  w^en  des  daraof  folgenden  (f^let  di  e,  welches  sich  auf 
Agamemnon  bezieht;  er  verkannte  aber  die  Bedeutung  des  Plurals, 
der  hier  generiscfa  steht,  eines  gottentsprossenen  Königs.**  Aber  Z. 
hat  sdiwerlich  so  interpretirt.  Nach  den  anderthalb  Versen  &vf^6q 
ii  fifyag  i<ftl  dkC%QS(pimv  ßuCkX^mir  r^fj^  d*  in  J^og  itftk 
kann  man  i  nicht  mehr  auf  das  Subiect  von  195  besiehen.  Als  ich 
iber  Zenodot  schrieb,  war  ich  der- Meinung,  dass  er  dieses  I  als  Plu* 
nd  verstanden  wissen  wollte  (Pbilol.  IX  51),  und  derselben  Meinung 
irt  Lehrs  zum  Aristonicus:  ,,videtur  igitur  §  Zenodotus  pro  jrfurali 
aceepisse.**  Um  d^i  Sinn  eines  gottentsprossenen  Königs  heraus  zu 
bekommen ,  bedurfte  es  auch  nicht  des  Pluralis.  Als  Beispiele  f&r 
einen  solchen  generischen  Plural  fährt  die  Anmerkung  unter  dem 
Texte  0  499  *  275  an.  Warum  soll  aber  »  275  KvkX^fmeg  ein 
Kyklop  und  nicht  die  Kyklopen  bedeuten?  ov  yccQ  KwtXwnsg 
Jiig  atytoxov  aXiyov^iv  Ovdi  -d-Mv  fkandqtdv,   insl  ^  noXv 

B  388  wird  avij'd'saat  damit  vertheidigt,  dafs  &vij^€<ffi  im« 
mer  nur  für  den  Genetiv  stehe.  Aber  die  Formen  mit  dem  Suffixum 
9ftv  sind  ja  weder  Genetive  noch  Dative,  sondern  ein  eigner  Casus 
für  sich,  der  im  Gebrauche  an  Genetiv  und  Dativ  anstreift.  Sollen 
die  Verfasser  der  Homerischen  Lieder  theoretisches  Bewusstsein  von 
den  Casus  gehabt  haben?  Weder  ayiXij^pt  B  480  noch  ncdäftfiipiv 
r338  ist  Dativ.  Oder  warum  ist  denn  vav^&  n  281  (Anm.  zu  B 
794)  Genetiv?  iXnofi^evoi  Tta^  pavtpt  noduinea  IlfiXetmPa  Mtj- 
pt&fiip  fjbiv  offtOQQttf/a^j  (p^Xorffca  a  iX4(rdix$.  Musste  in  Prosa 
wo  sonst  die  Form  bei  Homer  steht,  überall  Vi^toy  dafür  gesetzt 
werden  (was  doch  2  305  nicht  gerade  unumgängltdi  ist),  so  ist  doch 
die  eine  Stelle  da,  welche  die  Behauptung  umstöfst. 

B  558,  wo  als  Zeugniss  für  das  Einschieben  des  Verses  durch 
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Solon  wunderbarer  Weise  Gramer  anecd.  Par.  I  286,  33  angrfüfaii 
wird:  fiovlofiBPog  Set^^  26hav  6  ^A^vaXo^j  &tt  &rm&w  4(  la- 

ano  %^g  Bokmtiotq  'Ofi^Qov.  Alag  xvX,,  hätte  daför  die  N4yte  dei 
Aristonicus  J  273  (bei  Bekker  251)  angefiS^  werden  soUen :  ^  A^ 
nkij,  OTi  ^  raS»$  ^lSofb€v4(ag  nXifCiop  Auey%0Cy  n^og  %ovg  inovae- 
(foyvag  rotg  ^A^ffvaioig  top  TeXafjmptw. 

r  215  bat  La  Roche  si  xcu  yivsk  viftsQog  ^&ß  aut  der  ErUI- 
rung:  ^auch  wenn,  d.  h.  trotzdem  er  junger  war  als  OdysMue*.  Alt 
Handschriften,  sagt  ^,  haben  d  aufserA  (Heyne:  ^fuit  9  in  antif», 
qaod  et  Townl.  Eton.  Yen.  agnoscunf),  und  ^  sei  unm^Udi,  d«  d6es» 
nicht  'die  Stelle  des  hypothetischen  sl  vertreten'  ktane.  Nadi  Nica- 
nor  mufs  das  doch  möglich  gewesen  sein,  wenn  er  sagt:  iw  ft^efii- 
p»(A€v  top  ^  (fwäsüfkop,  ä^ceffvskovfiup  ßgaxv*  xaiff€V€t§  }^eBf  wni 
rav  ei  iSvpantMov  —  (vgl.  schol.  k  ivl  A  219 :  ärr»  dk  Svs  «u 
äpvl  avpamtxov  tov  et  ti^stat).  Ist  denn  aber  diese  Annahne 
nöthig,  wenn  man  ^  schreibt?  Meiner  Meinung  nach  hat  Faesi  hier 
vollkommen  richtig  erklärt:  oder  der  Grund  seiner  ZurüddttlCoof 
war  vieileidit  auch  nicht  sowohl  angeborene  Besonnenheit  and  Wert- 
kargheit, als  vielmehr  seine  gröüsere  Jugend,  vermöge  deren  er  *iwdi 
weniger  geübt'  war  4m  öffentlichen  Auftreten  und  Sprechen.' 

r  348  {H  259  P  44)  schreibt  La  Roche  «^17$«^  X<<^1»«^  ^^ 
zwar  mit  Recht  (vgl.  jedodi  Hesiod.  scut.  415).  Aber  mit  seines 
Gründen  und  seiner  Erklärung,  glaube  ich,  kann  man  nicht  ganz  ein* 
verstanden  sein.    Er  sagt,  x^^^op  sei  nicht  gut,  weil  dies  dann  den 
Schild  des  Menelaos  bedeuten  müsse,  Homer  aber  gd>raache  xce^beag 
nie  vom  Schild,  'sondern  nur  von  den  Angriffswaffen\  Hiervon  irt 
soviel  richtig,  dafs  x^^^  ^ür  sich  aUein  nie  den  Schild  bedcvtel; 
aber  der  Panzer  wird  oft  genug  damit  bezeichnet.    So 
J  420  dskpop  d'  sßgaxB  %tt^^g 
Jlf  151  Ag  %äp  x6fMt€k  x^^o^  inl  at^'&iOCk 
N  245  {X  32)  oäg  tov  x<^^^^  eltxfjirns  j$sqI  öv^&sa^k 
497  {0  254)  neql  atij&eüiJ^  öi  xcdxog 
CfkaQÖaXiop  xopäßt^s 
u.  s.  w.,  der  Helm 

Z  469  Tctqßijifag  x^xXxop  ts  Idk  lofop 
A  351  nXdyx^^  ^'  ^^o  xakxwfk  xo'^htig  — 
ja  auch  der  Schild,  nämlich  das  Erz  an  demselben : 

H  267  ntq^^xn<^^  ^'  ^0^  xeeAatoc  (^f^-  223.  246). 
Zweitens  soll  ol  sich  nur  auf  die  Lanze  beziehen  können,  deao  we- 
der 'von  Paris  noch  vom  Schild  kann  sidi  die  Spitze  biegen'.  Aber 
dem  Paris  kann  sich  doch  die  Spitze  (der  Lmize)  biegen,  oder  ifie 
Spitze  von  der  Lanze  des  Paris  Hektik  Euphorbos?  Wie  oft  stebt  eia 
solcher  Dativ,  für  den  sofort  ein  possessiver  Genetiv  eintreten  könnte! 
In  der  zweiten  Ausgabe  von  Bekker  steht 
r  28  (pdro  yäq  titfatf'd'ai  aXehi^P 

366  1^  r'  i^fßf^  %i<SaC^n$  ^AliSfepin^p  »meof^Of 
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^  der  ersten  beidenuil  r(<rs<r^a»).  Von  den  Handschriften  bieten 
nach  La  Roche  366  alle  den  Aorist,  2S  hat  A  vi0€0&ah  nach  La 
Roche  im  Anhang  zu  366  'auch  G  D  L  S'  %iaaa&a^^  in  der  Anmer- 
knog^  unter  dem  Text  die  'Mehrzahl  der  Handschriften'  %iaaadtu. 
Zu  r  98  ispqopiw  di  d^an^ty&ijfkmfat  ^Sf/  ^^gydovg  xal  T^mag) 
SMgt  er:  ^der  Infinitiv  Aor.  bezeichnet  das  sicher  erwartete  Eintreten 
der  Handlung',  zn  r  112  (iXnoftsyoi  Ttavaaai^M  i^^vQov  noXi- 
po&op :  'der  Aorist  bezeiclmet  die  Gewissheit,  mit  welcher  das  Ein- 
treten einer  Handlung  erwartet  wird',  zu  366 :  'der  Inf.  des  A.  be- 
zei€:tuEiet  die  bestimmte  zuverlässige  Erwartung'.  So  bat  er  auch  v 
121  tfUTO  yoQ  zlaaoi^a*  aXeizaq.  Nun  die  Erwartung  desMenelaoB, 
welche  T  366  nur  wiederholungsweise  erzählt  wird,  findet  recht 
eigentlich  statt  im  Verse  28.  Es  ist  also  wohl  nicht  recht  consequent, 
wenn  La  Roche  dort  das  Futurum  setzt,  wozu  freilich  die  Worte  der 
Anmerkung  gar  nicht  passen :  'über  den  Inlinitiv  des  Aor.  bei  Verben, 
die  sonst  in  der  Regel  das  Futurum  bei  sich  haben'  u.  s.  w.  Im  An- 
hang zu  366  sagt  er :  'Anders  ist  es  im  V.  28' ;  aber  worin  liegt  denn 
das  andere?  Der  Paraphrast  sagt  bei  28:  iko/l^svo  yä^  T«/»co^i||(ra- 
C'3'a*^  wie  366:  iXoyäadfkiiy  yoQ  df  TifinegfjifMx^ai^ 

Ein  wunderliches  Zeichen  von  flüchtigem  Arbeiten  ist  die  Be- 
merkung zu  J  263.  'Viele  Herausgeber  interpungieren  vor  nU^^y, 
das  verbietet  aber  schon  der  Sinn,  denn  nicht  so  oft  er  trinken  will, 
steht  der  Becher  voll,  sondern  er  ist  angefüllt  zum  trinken,  so  oft  er 
wilL^  Zu  den  Herausgebern,  welche  vor  nUftp  interpungieren,  ge- 
hCHTt  aber  La  Roche  selbst:  itsxviXy  ^€  ^^Q  ififOij  n^ietv^  ors  &v(idg 
iiy^yfl*  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  die  andern  mit  dem  Pa- 
raphrasien  nicht  hinter  nii^iv  ein  Komma  setzen.  Ebenso  merkwür- 
dig ist,  dass  nach  der  Bemerkung  zu  J  483  das  überlieferte  ^^ij»a- 
j^#vrcKf  2  208  und  dnodwtfsi  &  318  in  Coniunctivformen  auf  fi 
geändert  werden  soll.  Auch  steht  ^P  104  (zu  J  542)  vor  dvaQ  nicht 
eine  kurze  Silbe  in  der  Arsis:  y^vx^  x«^  eidwXovj  ätaq  htX  ^). 

£  128  wird  mit  Bekker  dem  handschriftlich  minder  beglaubigten 
Coniunctiv  f^tyrtiaxfig  (nach  Ü^y)  vor  f^^^ydaxo^g  der  Vorzug  ge- 
geben, weil  durch  den  Optativ  'die  Aussage  eine  subjective  Färbung 
erhielte,  wie  sie  im  Munde  der  Göttin  nicht  angemessen  erscheint.' 
Die  Subiectivitat  ist  wohl  dieselbe  in  beiden  Fällen.  Besser  gelallt 
mir  der  in  der  Anmerkung  unter  dem  Text  angegebene  Grund:  'weil 
der  Aorist  in  der  Bedeutung  eines  Perfects  gesetzt  ist',  wie  ^158 
eCTt6§k€^^y  oipQa  av  x^^Qfl^*  ^^^  Etym.  M.  722,  19  hat  übrigens 
nicht  yBrm<fxo$g^  sondern  den  Coniunctiv,  und  schol.  BL  zu  451  ist 
wohl  nicht  als  Zeugniss  für  den  Optativ  zu  rechnen,  da  dort  die  Rede 
indirect  erzähh  wird :  xccl  ndig  J$ofx^diig  ov  fAfjyvei  roZg  "^Axot^oXg 
at^  sidwioy  ijy,  zijy  axXvy  wpinqiiiikiyog,  dtpQ^  si  ytvdaxQ^  -d-ew 

E  227  finden  wir  wieder  das  Aristarchische  änoßi^iSOfkak  mit 
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der  Begrändung,  Aeneas  stehe  schon  auf  dem  Wagen,  wie  aus  Y.  230 
hervorgehe.  Wenn  ich  nur  wüsste,  wann  er  das  gethan  hat.  167 
geht  er  {ß^  d*  tfiev)  den  Pandaros  zu  suchen  und  170  stellt  er  sidi  ror 
ihn  hin  (at^  di  nq6a&^  avxoto).  Dann  kommt  nichts  als  Rede  und 
Gegenrede  und  erst  239  schreitet  die  Erzählung  fort  mit  »^  a^ 
q)favij(fcevt€g,  ig  aQficnra  notxika  ßdvTsg.  Weil  Pandaros  V.  23B 
sagt,  Aeneas  solle  die  Zügel  halten,  daraus  geht  doch  nicht  herror, 
dass  er  sie  schon  hält.  Ganz  anders  geartet  ist  die  von  La  Rodic 
nicht  angeführte  ParaUelstelle  P  480,  wo  Automedon  auf  dem  Wagen 
zu  Alkimedon  sagt:  'du  nimm  die  Zügel;  ich  will  die  Pferde  kis 
lassen,  um  zu  kämpfen'.  —  Ebenso  wenig  sdieint  es  mir  angemes- 
sen, den  Rossen  des  Aeneas,  und  wenn  sie  auch  Ton  den  dural  ZeiB 
dem  Tros  geschenkten  abstammen,  den  Ehrentitel  fjtijüTcoQB  ^6ßoi9 
zu  ertheilen  E  272  G  108.  Parodisch  könnte  man  Pferde  so  nenneiL 
die  gut  laufen  können  und  dadurch  ihrem  Herrn  zur  Flucht  verhel- 
fen, allein  der  ipoßog,  den  sie  yerbreiten,  ist  nicht  gross. 

E  466  steht  im  schoi.  L  V:  Tvoifjrottxt  ök^AqitSraqx^^j  Zijvo- 
dorog  di  no^ijtfiifi.  Das  wiederholt  La  Roche  und  hat  dabei  woU 
übersehen,  was  Herodian  zu  II 636  bemerkt,  und  wonach  weder  Ze- 
nodot  noch  Aristarch  sv  noiijtog  statuirten :  rö  ev  ov  S'iXovak  xm 
liiav  nQotpiQstfd-ai  j  dlX^  Iv  ftontv  evTroiiirdony  j  insi  xal  h 
etiqoig  wijffl  %^v  dotix^v,  BvnonJTfjffi  ttvAijö'*,  jraQtovvfuog.  — 
757 :  ^raöc  xccQteqd  eqya  ist  die  Schi^eibweise  Aristarchs  und  steht 
in  allen  Handschriften  ausser  —  und  Apollon.  Lex.  16  31 ,  wo  aber 
w  nd%BQ  od  vsfA€ait^ir  oQtSv  citiert  wird,  so  dass  es  ungewiss  ist, 
ob  sich  dieses  Citat  nicht  auf  872  bezieht'.  Eine  solche  Ungewissheit 
hat  ApoUonius  nicht  verschuldet,  denn  sein  Citat  geht  weiter  radt 
igy*  diifjXaj  6(f<fdri6vt€  xal  oTov  änciXetfe  kabv*Axai&v, 

Z  260  ist  die  Wahl  zwischen  di  icavrog  oder  di  x  avvog.  La 
Roche  führt  dazu  aus  den  Quellen  fünferlei  Schreibweisen  an:  Sit* 
avTog,  äixavtdg,  dsxavtog,  di  xalairogj  di  x'  aitog.  Solche  Dinge 
müssen  genau  sein,  sonst  haben  sie  keinen  Werth.  Die  zweite  dieser 
Schreibweisen  aber,  die  sich  in  AC  2.  man.Et.  M.  626, 10  Et.  Gud.  422, 
24  (nicht  34)  vorfinden  soll,  steht  in  beiden  Etyroologicis  nicht,  son- 
dern di  xavcog.  Haben  also  A  und  C  wirklich  ds  xarTog^  so  waren 
sechs  Varianten  anzuführen.  Der  VenetusA  hat  nach  Villoison  x*  atrrog 
(abgesehen  von  Spiritus  und  Accent),  und  Cohet  scheint  nach  Dindorfs 
Mittheilung  seiner  Collation  auch  nichts  anderes  gesehen  zu  haben  ^). 

*)  leb  wiU  lii^r  zasaffimeniteUen ,  worin  sonst  die  Angaben  von  L41  Rodke 
über  die  Lesarten  des  Codex  sieb  von  den  Viiioisonscben  nnterscbeideB«  Bin  * 
bedeutet  UebereinstimmnDg  von  Cobet  mit  La  Rocbe.  B  2S  W  &  ix^ifi  —  U 
0^  ix^Xeva€  (Cob.  ae  xßitve,  a.  m.  sec.  in  </  ix{X(v€  mntatnm)  65  V,  a€  xiin« 
—  LR  de  xÄfrw  r  160  (// 509  ^440  830^209  Kill  279  ©399/12) 
V  ujjS'  —  LR  fin  r  (so  ancb  V  /  519.  596)  J  542  avroQ  —  *atk^  I.  mm. 
JB  247  ^iv  auvfiovos  —  fifyaXffto^  498  (xa  B  342)  oOJ'  i^ßrid-ar  —  ovd^ 
<p6ßTj&€v  527(ebend.)  ov<f'  fff^eßovTo  —  ov^k  (p^ßovro  832  (zn  &  500)  irnnpf^ 
notariv  (Cob.  nQmviv)  900  naaatov  —  *ndaa€V  Z  149  ^  fuv  . .  ij  «f*  —  q  filr .. 
71  i'  150  i&€l€is  —  i^Oiig,  442  (tn  n  704)  T^taadag  —  *T^adttS  ßtiZ 
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Z  365  schreibt  La  Roche  mit  Vofs  und  Ahrens  o%%6vit  ilsv^ 
cofkcu  und  setzt  dazu:  „schon  die  Verschiedenheit  der  Schreibweise 
der  Alexandriner  oixov  iaeXsvtfOfjtat ,  ohtovd^  icf€X€VO0fjta$  Uisst 
daraof  schUefsen,  dass  die  urspröngliche  Lesart  verdorben  fiberliefert 
worden  kV*  Wo  steht  etwas  von  dieser  Verschiedenheit?  Die  Scho* 
Uen  sagen  nichts,  und  Eustathius  meines  ViTissens  desgleichen ,  aus- 
genommen dass  er  647,  22  oliwvi*  ilevaofAa$  citirt  (648,  64 
siifiXivcizat  otxade. 

@  217  scheut  er  sich  mit  den  „besten  Quellen"  xai  pv  nsv 
STt^sy  zu  schreiben,  weil  das  einfache  rtqtid'fo  „in  dieser  Weise^' 
nicht  gebraucht  werde,  „sondern  nur  das  zusammengesetzte  ^- 
nf^d^'^.  Es  steht  aber  doch  unangefochten  B  413  ng^aat  di  nvgog 

Nach  &  237  ist  von  ääcttor  das  a  der  antepaenultima  augmen- 
tiert  Von  aäw  nämlich  wird,  wie  es  dort  heisst  mit  Anfährung 
aller  Formen  des  Verbums,  das  erste  a  lang  oder  kurz  gebraucht,  je 
nachdem  das  Verbum  augmentiert  ist  oder  nicht.  La  Roche  schreibt 
an  der  Stelle  von  0  äaag,  was  er  für  Contraction  aus  äaaag  ansieht, 
und  fahrt  als  Parallele  dazu  an  xgp^ai  0  197  €  10  fj  129  und  k^i/- 
fMKf.  Auch  hier  liegt  ein  kleiner  irrthum  vor,  denn  an  den  drei  ge- 
nannten Stellen  bedeutet  »g^vai  Quellen. 

Zu  0  378  wird  gesagt,  Herodian  stimme  dem  im  schol.  V  als  Les- 
art des  Zenodot  überlieferten  ngoipaveicag  bei.  Das  ist  doch  wohl  etwas 
zweifelhaft,  wenn  es  auch  schol.  BL  behauptet.  S.LentzHerod.I373,6. 

Einen  merkwürdigen  Ausdruck  finden  wir  zu  7458 — 461,  den 
in  den  Handschriften  fehlenden  und  nur  von  Plutarch  erwähnten 
Versen.  „Plutarch,  der  auch  sonst  noch  Verse  citiert,  die  nicht  im 
Homer  stehen ,  wie  A  542  3  246.'^  Erstens  wer  will  dem  Plutarch 
verbieten,  Verse  aus  Hesiod  oder  Sophokles  zu  citiren ,  die  nicht  im 
Homer  stehen?  Und  dann  A  543  (542  ist  einer  der  nicht  berich- 
tigten Fehler)  steht  im  Homer,  auch  in  dem  von  La  Roche.  Von  S 
246  gilt  dasselbe,  und  nie  hat  dieser  Vers  eine  Athetese  erfahren. 
Aach  in  den  Bemerkungen  von  La  Roche  ist  nichts  darübei*  zu  findra. 
Es  sollte  aber  freilich  zum  Verständniss  des  Anhangs  zu  /  458  dort 
bemerkt  sein,  dass  auch  Plutarch  de  facie  in  orbe  lunae  (Moral,  p. 
938  D)  Krates  sich  das  V^gnOgen  gemacht  hatte,  hinter  S  246'i2x£7- 

hmntkvüas  —  *6ntngvaag  1 663  (zu  Sl  657)  l'vnuxtov  —  «vttiJätoü  JC  399  (zu 
312)  a^rptoiis  —  a^rixorsg  M  2\9  soll  (oach  LR)  fehlen  (ebenso  *N  731  Ä7Ü 
X316)  JV  346  schol.  iuvxerov  —  iuvx^o  8  397  (zu  N  179)  ßtjaaria*  —  ßnaayg 

6J2  M^fft}  -^  ogarj  (Cob.  ogarii)  O  1 79  noiefdi(o}V  —  *  noUfjil^v  586  oy  ag  — 
*8  y»Q  n  736  aitJO  —  a^eio  P  413  (zu  *  311)  lyxQif^THovro  —  lyxQ^nTovro 
603  (zu  O  539)  ^Xtuto  —  ^Uttsto  -2"  384  (zu  17  840)  ngtv  y  —  tiqIv  4>  59. 
131  7roil€i;  —  noXig  463  nroU/uitCto  —  nrolefttio}  (Cob.  nroX^iU^)  X  280 
iitiiig  -,  ^etdiii  (gio)  330  ^  26  (zu  JV^  179)  M<yifi7f(^  —  «w/jyc  »F  50  wc  —  Sc<^ 
732  (zu  179)  «ov*n  —  xovlffc  il  377.  387  m<r<rt  —  *l^^€a0i  397  i(  dfu  -^ 
l^tfii  (Cob.  H  «/jue)  459;^^ow  —  x^^^a  473  ry  —  iw  (sie)  529.  bZXdtfi^  — 
<l«5  («f^fij?  JftJij?)  565  (zu  X  246)  ri«iiy  —  rlalrii  717  dyayotfjii  —  dyavafjn 
721  iwdifv  —  iioi^'^.   (»Hinter  diesem  Verse  hat  der  Codex  A  einen  Punkt/) 
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avov ,  og  nsQ  yivsatg  navtsififi  Thxmtiu  dea  Vers  zn  interpoUren: 

oder  Yielmehr  nleiav^iv  d^  —  tfifftv). 

1 481  sagt  der  Anhang:  „it  iq>ikfi(S*  haben  A  CGS"  u.  s.  w. 
Dass  andere  Quellen  fjk€<pllf]a  haben,  dies  zu  entdecken  wird  dem 
Schar£ainn  des  Lesers  überlassen. 

Eine  eingehendere  Behandlung  rerdient  auch  die  Bemerkung 
zu  /  509  {ixlvop  €v^afAiyoio)y  wo  die  Note  unter  dem  Texte  lautet: 
„svlSafjb4vo&o,  vulgo  (vxof*4poio.'*  im  Anhang  steht  darüber:  «vja- 
IkivoiQ  haben  A  CDEGS  und  wahrscheinlich  auch  die  Handschriftoi 
Ton  Heyne  für  das  Aristarchische  svxoft^roio.  Homer  gebraucht  ao 
den  übrigen  Stellen  den  Genetiv  des  Partie.  Aor.,  wie  ^381, 
453,  /ir236,  531,  ^  211  und  nur  in  einem  einzigen  ganz  abwd- 
chend(en)  Fall  0  476  €vxofi4pov.''  Mit  den  „übrigen  Stellen"  siod 
Stellen  gemeint,  an  welchen  ein  Verbum  wie  »Xvetv  mit  einem  Geoe- 
ttv  des  Farticipiums  von  svxofiat  yerbunden  ist,  denn  sonst  steht  oft 
genug  das  Praesens,  wie  z.  6.  ß  423  r  419  irQvvoprog  äxowsa»,^ 
534  ßaqv  6i  ctsvdxdfftog  axovcsv.  Man  Tergleiche  aber  A  396 
noXkaxk  ydq   fffo  nccr^og   irl   (jteyaQOKttv   änovffa  E^oiUf^ 

1 645  zieht  La  Roche  den  Handschriften  zu  Liebe  die  oon- 
trahirte  Form  ieiaco  vor  trotz  der  von  Bekker  in  den  Hom.  Blltlen 
144  und  von  ihm  selbst  in  seinen  Hom.  Untersuchungen  anerkannteo 
Neigung  des  Verses  zum  Dajctylus  vor  der  bukolischen  Diaerese.  Er 
fögt  hinzu :  „Das  Scholium  des  Didymos  sp  tmt«  tnor  vnofu^^i- 
vmy  difigfi(jbiywg  ieiaao  beweist  ebenfalls,  dass  die  gewöhnliche 
Schreibweise  und  auch  die  Aristarchische  hiffta  gewesen  sein  moss." 
Mor.  Schmidt  hat  dies  Scholium  in  seine  Fragmentsammlung  nicbt 
aufjgenommen.  Ist  es  aber  von  Didymos,  so  sind  die  vnofu^ 
fMxra  solche  des  Aristarch,  und  dieser  hatte  also  wohl  in  einigen  Cos* 
roentaren  ieifsao  empfohlen ,  wie  auch  beut  zu  Tage  Gelehrte  is 
isv%eqat  q>^v%i6€g  oft  ihre  früher  vorgetragene  Meinung  reforflu- 
ren  (Lehrs  Aristarch.  19).  Ob  er  im  Text  isiat»  geschrieben,  darüber 
wissen  wir  nichts.  —  Für  die  Auslegung  des  ev  via^  drängt  sich  uns 
aber  zur  Vergleichung  das  Verfahren  von  La  Roche  bei  E  697  ao( 
wo  wir  folgendes  lesen:  t^ifi^npvvxh^  schrieb  Aristarch  hier  uod  X 
4t5,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  an  den  übrigen  Stelieo, 
wo  es  Siinvovv  yeviad'a^  (zu  sich  kommen)  bedeutet^',  während 
dvocnvioa  von  Ermfldeten  in  der  Bedeutung  „sich  aasschnauben^  g^ 
braucht  werde.  Die  Handschriften  haben,  wie  es  scheint,  sämtlich 
£  61b  dfAnpvvd-fjj  -X  475  äfjbnvifto.  Die  übrigen  Stellen,  wo  e» 
^fiTwow  y€v4üx^ai  bedeutet,  und  über  die  sich  La  Roche  hier  nicht 
weiter  ausspricht,  aber  in  der  Anmerkung  zu  A  359,  sind  nach  dem 
Texte  von  La  Roche:  A  359  TocpQ^  "Exkoq  äfinpvto,  S  4S6 
o  S*  ifATtPvp&if  xal  dpiÖQaxBP  ifp-S'odfMttifkPj  a  458  älV  mt 
diq  ^  ifinpvzo,  w  349  avxdq  inst  ^'  s/jtnpvTO.  Aber  A  359 
ist  die  Ueberlieferung  wieder  einstimmig  für  afATiPVio,  und 
von  den  beiden  Stellen  aus  der  Odyssee  notirt  La  Roche  nur  xu 
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Ol  349  aus  eijier  Haniischrift  ifknyvto.  Ob  La  Roche  bei  diesem 
SUode  der  UeberlieferuDg  berechtigt  war,  ^  359  zu  sagen,  es  werde 
aa  allen  Stellen ,  wo  es  sich  um  die  Erholung  aus  einer  Ohnmacht 
handelt,  iiknvvxo  ,,gefunden''  —  auch  kein  einziger  Herausgeber  hat 
ao  irgend  einer  der  genannten  Stellen  igpnvvpx^^  oder  sfAjtvwo,  aus^ 
genommen  Hoffmann  X  475  —  wird  man  wohl  bezweifeln  dürfen. 
Dass  aber  Aristarch  hier  das  Compositum  mit  obfä  gewollt  habe,  sagt 
Didymus  zu  X  475:  d$ä  rov  €  ^Afjlataqxog  ifjbnpvto  ifj^nvovg 
iyiy€%o,  xal  ini  %ov  SciQTTfjdovog,  aw'$g  (sie)  d^  ifiTTVvy&ff, 
(bher  auch  Person  schol.  H  s  458:  Sfjkjtwto  dtd  vov  s  auf  Aristarch 
bezog.  E  697  steht  in  den  Scholien:  Sv  %ks^  dtd  rov  €  iptnyvyS^^ 
ond  wenn  das  von  demselben  Autor  herrührt,  wie  das  i'y  Tuf^  zu 
/645,  so  wird  er  wohl  dort  islifca  nicht  haben  als  Aristarchisch  be- 
zeichnen wollen,  sonst  müsste  hier  dasselbe  von  äf^Ttrvy^fj  gelten. 

£211  ist  der  Herausgeber  für  Tcevtä  xs  statt  tcevzd  t€  mit  der 
Bemerkung:  £s  findet  sich  zwar  auch  der  Optativ  ohne  x£,  aber  nicht 
in  einem  hypothetischen  Vordersatz  (denn  a  265  geht  die  Conjunction 
$i  bereits  voran,  und  ist  deshalb  nicht  mehr  wiederholt),  als  welcher 
dieser  Satz  dann  gefasst  werden  müsste.'^  Hypothetischer  Vorder- 
satz wird  hier  offenbar  der  Nebensatz  der  hypothetischen  Periode 
genannt,  und  in  diesem  soll  sich  nicht  der  Optativ  ohne  xi  finden! 
Soll  damit  gesagt  sein,  dass  eine  hypothetische  Protasis  mit  fortge- 
lassener Conjunction  nicht  ohne  xi  stehe,  also  immer  im  PotentiaHs 
and  nicht  im  Optativ  xar'  ilSox^^  erscheine,  so  ist  auch  das  nicht 
richtig;  denn  wie  sagt  Odysseus  £  193? 

eifi  fjiiy  vvp  pci^y  ini  XQoyoy  ^f»iy  idc^dtf  xtX. 

196  ^idinog  Hey  enena  xal  slg  iy^avray  anavta  t%X* 
Wofür  hält  aber  La  Roche  den  Satz  raStd  xe  ndytcc  nv&o^vo  xal 
&p  €lg  i^fidag  ild-o$?  Er  spricht  sich  nur  in  dem  angegebenen  nega- 
tiven Sinne  aus,  und  doch  wäre  hier  eine  bestimmte  Erklärung  recht 
wünschenswerth.  Ein  Wunsch,  „möchte  er  doch  dies  in  Erfahrung 
bringen*^  u.  s.  w.  passt  nicht  in  den  Zusammenhang,  denn  es  fehlt  ja 
noch  ein  Subject  dazu,  ohne  welches  ein  solcher  Wunsch  nicht  denkbar 
ist.  Also  bleibt  wohl  nur  der  Potentialis  übrig :  „dieses  alles  würde  er  er- 
fahren und  unversehrt  zurückkehren.^^  Allein  woraus  folgt  diese  An- 
nahme? vorher  steht  nichts,  als  die  Aufforderung:  „will  nicht  einer 
sich  zu  den  Troern  begeben,  ob  er  vielleicht*'  u.  s.  w.  Mir  scheint 
der  Satz  durchaus  hypothetisch  zu  sein :  „wenn  er  das  auskundschaf- 
tet und  gesund  zurücjikehrt,  so  wird  sein  Ruhm  grofs  sein.*'  Ob  man 
ni  oder  ti  liest,  macht  für  den  Sinn  keinen  Unterschied.  Sagt  z.  B. 
Rektor  &  196:  ei  xov%<&  X8  Xdßo^fisv,  isXnoigjkffy  xey  xtl.,  so 
kann  der  hypothetische  Optativ  auch  ohne  et  mit  x4  stehen.  Eusta- 
thius  hat  zwar  798  34  zavzd  xs,  aber  806  63  tavxd  %8,  Der 
Paraphrast  scheint  %i  vor  sich  gehabt  zu  haben,  denn  er  sagt: 
%ov%a  ndvxa  ayafid^oi. 

Bei  K  252  steht  wieder  eine  unhaltbare  Behauptung.  Dorotheos 
soll  mit  Unrecht  7taQoixo)xey  empfohlen  haben,  denn  es  dürfe  die 

Z«itochr.  t  d.  OTmnMudwwen.    XXV.    6.  29 
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Redttplicaüon  nicht  wegbleiben,  für  d^en  Forilassung  bei  Homer  „bot 
das  einzige  di;faTo»*Ungeführt  werden  könne.  Also  bei  Homer  könnt 
keine  Form  vor,  in  der  das  die  Redoplication  vertretende  Augmentoi 
temporale  fehlt  ?  Es  giebt  aber  doch  Perfecta  nnd  Plusquamp^eeU 
ohne  Augment,  weil  sie  mit  dem  Augmente  nicht  in  den  Vers  ginga: 

A  \b\  wird  sehr  geeifert  gegen  „Andere'*  (d.  h.  Lehrs  qaaest 
ep.  242),  welche  das  in  den  meisten  Handschriften  überlieferte  i^* 
netg  d'  Inn^ag,  vno  di  ifg>&(fip  wqxo  xoviti  in  inn^eg  ä*  in- 
nvjaq,  vno  atpini  6^  eoQto  uwiti  verwandeln  wollen.   Die  contn- 
hirte  Form  InjtsZgy  zu  der  sich  bei  Homer  kein  zweites  Beispiel  eines 
Wortes  auf  €vg  findet,  weil  auch  kein  solches  Wort  den  Fluni  auf 
äsg  bildet  ^)  (man  müsste  denn  ngvlieg  und  vUsg  hierher  zerren), 
ist  zwar  auch  für  La  Roche  eine  Singularität,  aber  sie  ddrfe,  so  ngt 
er,  nicht  entfernt  werden,  wenn  man  nicht  alle  Singularitlten  enl- 
femen  wolle,  wie  ofSag  dxzatg  ßäp  „und  die  grofse  Menge  einzdfl 
stehender  Verbalformen.''  Hiergegen  ist  zunSehst  zu  bemerken,  dan 
axvatg  keine  Singularität  ist,  denn  unangefochten  haben  wir  d'fä!; 
ff  119,  und  selbst  dem  sonst  angezweifelten  nd(fa*g  X  47  t  hat  La 
Roche  den  Zutritt  zu  seiner  Odyssee  nicht  verweigert    oldag  aber 
und  ßäy  sind  nicht  wie  innetg  Eigenheiten  der  späteren  Sprache,  und 
auf  die  einzeln  stehenden  Verbalformen ,  die  nicht  speciafisirt  sind, 
brauchen  wir  uns  hier  nicht  einzulassen.  Weiter  wird  dann  zur  Ve^ 
theidigung  der  Contraction  die  Form  nokstg  A  708  ^)  angrfübrt 
£s  soll  ja  aber  nicht  geleugnet  werden ,  dass  es  eine  Contractic»!  io 
Bhg  bei  Homer  gebe,  denn  sonst  könnte  man  audi  iva^Blq  u.  a.  gel- 
tend machen,  sondern  dass  Homer  von  Wörtern  auf  evg  solche  For- 
men bilde,  und  zwar  aus  dem  oben  angeführten  Grunde.  Dazu  kommt, 
dass  nicht  einmal  alle  Quellen  inneZg  haben,  sondern  La  Roche  giebt 
selber  an,  dass  die  von  ihm  so  hoch  geschätzte  Handschrift  D,  die 
E  64  ^417  (//418  (bei  A:354)   879   die  emzige  QueUe  seiner 
Schreibweise  ist,  hier  von  den  andern  abweicht  (freilich  ohne  ao 
sagen,  was  sie  eigentlich  bietet).  Und  um  so  wunderbarer  ist  es,  das 
er  hier  so  hartnäckig  an  Innstg  fest  hält,  da  er  den  Accusativ  noXstg, 
der  mehrmals  überliefert  ist,  unerbittlich  verfolgt.    N  734  haben  die 
Handschriften  .,meistens  noXstg^^,  aber  La  Roche  schreibt  nol^agt 
denn  so  lautet  „die  Homerische  Form  für  den  Acc  Plural.''    Y  313 
(und  wohl  auch  O  66,  wo  La  Roche  schwelgt)  haben  „alle  Queiieo'* 
noJUtg,  ebenso  0  59.  13t  (nur  A  noXZg),  d  170  AEHINS  r  '^^  ^ 
(H  2.  man.),  aber  überall  schreibt  er  noliag.  —  Dann  hält  er  auch 
die  Aenderung  von  vno  di  aipitfiv  in  vno  atpiai  d'  für  unzulässig, 
denn  Gifiai^  könne  nur  bei  reflexiver  Bedeutung  orthotonirt  werden. 
Dass  diese  Regel  aber  nicht  richtig  ist,  lehrt  uns  La  Roche  selbst, 


<)  Deswegen  war  auoh  Heyne'«  Innüs  iTin^ag  verfehlt. 
*)  Nicht  M  708.  Dies  CiUt  hat  besooderes  Unc^lück,  deoo  Eiol.  §  2  p.  VII 
steht  N  708. 
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der  0  317  mit  Recht  gesdirieben  bat:  alif^d  Key  %v  dqwo^^t  fAsxd 
OipUf^v  und  die  Bemerkung  aus  den  Scbolien  hinzufC^t:  t«/v  di 
Qfictv  io&oioviiTiov  xai7t€Q  anolvroy  ovaav.  Er  schreibt  freilich 
in  der  Odyssee  x  415  %  464  ä^d  o'<jp*<r»  und  fordert  in  seiner  Ho- 
merischen Textkritik  413  für  /  99  W  138  {2  520  ausgelassen)  die 
Accentuation  tw  c^ur^,  o^^  tSip^a^Vy  aber  dadurch  wird  doch  die 
Regel  von  der  Aufhebung  der  Enklisis  nach  Praepositionen  nicht  um-* 


Von  der  Bemerkung  zu  N  179  lautet  der  Scbluss :  „£  75  haben 
die  besten  Quellen  novif^q ...  ^^26  alle  iv  novifig  of,  ^^  732  am 
Versende/'  Das  heisst  doch  wohl,  W  732  hätten  alle  Quellen  am  Vers- 
ende xoyifi^l  Dort  steht  aber  in  allen  Texten  (auch  bei  La  Roche) 
»wifl,  und  von  Varianten  dazu  ist  nirgend  die  Rede.  So  kann  man 
sich  auf  die  Angaben  unseres  Herausgebers  verlassen  1  Auch  N  346 
wird  behauptet.  Gramer  anecd.  Ox.  I  397  12  stehe  im  Lemma  und 
im  Text  terevx^ov.  Das  Lemma  heisst  aber  vezsvx^^^^'  Eben- 
daselbst 1.  17  steht  irrthumlich  naqcau^ikivov  6iS%i.  La  Roche  druckt 
naqaxe^lkivov  iaxi,  es  muss  aber  jvaQaxsifkipov  heilsen. 

ZuiV191  berichtei^istonicus  undDidymus  übereinstimmend, 
Aristarcfa  habe  XQOog  gelesen  und  eicaio  mit  i^ävii  erklärt.  Dagegen 
sagtHerodian :  yiketitiap  (pfjtfly  <ig  ^AqifStaqxog  dg  aoipog  nqiyriviy" 
xaio^  TvQavricov  di  iig  noXog.  Das  kann  heissen ,  nach  dem  Be- 
richte des  Alexion  sei  XQ^^^  d>^  Lesart  des  Aristarch,  nach  dem  des 
Tyrannion  XQ^^^^)*^  ^^^  Aristarch  habe  nach  dem  Zeugniss  des 
Aiexion  XQ^^  gelesen,  Tyrannion  aber  sei  für  XQOog»  üebrigens  sei 
der  Genetiv  vorzuziehen,  denn  Homer  kenne  als  Nominativ  dieses 
Wortes  nur  XQ<^^  ^^^  davon  den  Accusativ  xj^üixa  (wobei  er  deu 
Genetiv  jj^wtog  K  575  verschweigt),  sonst  aber  mache  er  die  casus 
obliqui  von  einem  Nominativ  auf  ot^g.  Ausserdem  erfahren  wir  durch 
Didymus,  dass  Zenodot  x^oi;  gelesen  hatte.  Diesen  einfachen  Sach- 
verhalt stellt  La  Roche  folgendermafsen  dar :  „Die  Handschriften 
haben  XQ^og,  welches  auch  Herodian  befürwortet.  Da  Aristarch 
gleichfalls  XQoog  schrieb,  nur  mit  verändertem  Accent,  so  besteht 
kein  Zweifd,  dass  XF002  überliefert  und  die  Schreibweise  des  Ze- 
nodot %pc0$  entweder  schlechter  begründet  oder  geradezu  Conjectur  ist. 
Ist  aber  JCP002  überliefert,  so  erfordert  die  Analogie  die  Betonung 
Xt^g'%  (d.  h.  man  muss  den  Genetiv  setzen)  „denn  Homer  kennt 
nur  den  Nominativ  XQ^Sy  während  x^^o?  auf  x^ovg  hinführte, 


^)  Im  Schol.  V.  liest  man  bei  Bekker:  U^nei  17  cf/ct,  ^lä  jov  x§^^  ^^' 
Qiv^ily  TtH^äxo  UvMj  tog  Sik  ngo  Sk  flaato  (Tl.  4,  138)  xal  tijg  uQSog  ^k 
Üfepof  etua  XQovg  hpavrj.  oSimg  xal  TV^owtoi',  tv*  ^  f iVtV«a.  Bekker 
kit  hier  wakrseheiiiUcli  aur  die  Anfinerksamkeü  der  Leser  auf  die  Probe  stel- 
lea  woUeo,  soast  würde  er  die  vaa  seibat  sich  ergebende  Emendatioa  der  ge- 
sperrten Worte  nicht  noterdnickt  haben.  Spitzner  hat  gesehen,  dass  xa^  r^C 
Bit  zn  dem  Citat  gehören ,  and  schlägt  fdr  das  folgende  vor :  ailot  dk  XQOOf 
ifovro,  /^0f  iffdvfi.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  noterliegen,  dasa  für  äQ€og 
vieLnehr  ^kgiüta^x^S  zn  lesen  ist. 

29* 
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WO  Ton  keine  Casus  obliqui  XQ^^Q  ^c*  gebildet  werden  könnten,  die 
bei  dem  Dichter  mit  Ausnahme  von  etc.  ausschliesstich  im  Gebrauch 
sind."  Wer  nicht  die  Scholien  vorher  gelesen  hat ,  wird  wohl  ziem- 
lich lange  nachdenken  müssen ,  ehe  er  den  Sinn  dieser  Worte  er- 
gründet Wovon  bezieht  sich  weder  auf  XQOvg  noch  auf  XQ^^^  ^^ 
dern  auf  x^o'o^.  Also  er  will  sagen,  von  einem  Nominativ  XQ^^  könne 
man  keinen  Genetiv  XQ^^?  erklären,  und  das  ist  sehr  richtig,  aber 
XQoog  führt  nicht  auf  x^ov^,  sondern  umgekehrt,  und  Aristonicoi 
sagt  das  sehr  deutlich  ^).  —  Ich  kann  übrigens  noch  heut  nicht  um- 
hin, an  meiner  ehemaligen  Vertheidigung  des  Zenodot  an  dieser  Stdk 
fest  zu  halten,  wie  auch  Bekker  in  der  zweiten  Ausgabe  und  früher 
Heyne  XQ^?  geschrieben  haben.  Denn  die  Gründe,  die  La  Roche  da- 
gegen anführt,  scheinen  mir  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Man  erwartete, 
sagt  er,  in  diesem  Falle,  nicht  den  Aorist,  sondern  das  Imperfect,  wie 
X  322  ff.  aXXo  %6aov  i^iv  sx^  XQ^^  x^^^^  tevx^^j  (paiyero  di 
lavxapifjv  (sie).  Der  Aorist  drückt  die  Sache  nur  anders  aus  als  das 
Imperfectum,  ist  aber  nicht  unpassend.  Er  macht  den  Satz  zu  einem 
Fortschritt  in  der  Erzählung.  „Wie  die  Lanze  aber  kam,  da  war  (zeigte 
sich)  nirgend  eine  Blosse."  Und  dass  Hekto«B  Körper  nirgends  unbe- 
deckt von  Waffen  war,  soll  dann  im  folgenden  zum  Ueberfluss  noch- 
mals gesagt  sein.  Ich  bann  hier  keinen  Ueberfluss  finden :  „nirgends 
zeigte  sich  eine  Blosse,  sondern  (oder  auch  denn)  er  war  ganz  in  En 
gehüllt.^'  Aber  wäre  es  auch  ein  Ueberfluss,  was  es  nicht  ist,  La  Roche 
gehört  doch  wohl  nicht  zu  denen,  die  im  Homer  an  etwas  Anstoss 
nehmen,  weil  es  nichts  neues  enthalte.  Mslwv,  ov  t$  tofTog  yt 
o(fog  TsXafAiiipiog   AXag,  l^iUa  nokv  fAsicov'     oliyog  fkiv  ifff, 

Zu  dem  Digamma  des  Pronomens  ot  nimmt  La  Roche  eine 
eigenthfimliche  Stellung  ein.  Z  90  tritt  er  energisch  für  den  über- 
lieferten Jambus  og  oi  in  die  Schranken ,  zu  dessen  Aenderung  in 
o  ol  gar  kein  Grund  vorliege.  Wie  ist  aber  damit  die  Bemerkung 
zu  iV561  zu  vereinigen,  nach  welcher  die  „Conjectur**  o  ol  „fiel 
Wahrscheinlichkeit*'  hat?  In  seiner  Odyssee  finden  wir  diese  Con- 
jectur  auch  befolgt  a  300  r  l^S.  308  9>  416,  und  P324  wird 
Boihe's^Hnvtidfi  x^'qvxi  sehr  unglücklich  gefunden,  „wodurch  o; 
vor  ol  kurz  wird.**  —  Im  übrigen  ist  zu  sagen,  dass  er  das  Digamma 
nach  Mafsgabe  der  Handschriften  beobachtet  und  nicht  beobachtet, 
nur  einmal  iJ  467)  will  er  ihm  zu  Liebe  schlechteren  Handschriften 
gegen  die  besten  folgen.  iV  191  durfte  er  gegen  XQ^^S  Blaato  nicht 
das  Digamma  geltend  machen;  steht  doch  r^  sXdetak  &  559,  «oiro; 
sidsrat  ä  472,  d'  eitsdfssyog  r224,  t*  etdog  ^169,  ^  %i  fto^ 
eiddäloy  il  213,  xiqdiov  siaato  %  283,  %d(fifaQag  etdaXifutg  a  279. 
Uebersehen  hat  er  das  Digamma,  wenn  er  zu  ^P  789  als  Beispiel  für 
Bfbsv  „mit  lang  gebrauchter  Endsilbe  vor  vocalisch  anlautenden  Wdr- 


^)  17  dmkij  OH  ^ly^fixe  X9^^^  ^'^^  ^^^  X^^  (l^i^*  Af^oi/f).  Did.  ßovXtntt  ^ 
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tem'^  0  398  anfahrt  (l&vg  i^v  äaaq).  Auch  weiss  ich  nicht,  wie 
man  in  t«  idi  gUtt  t:""  '^di  einen  Hiatus  finden  kann  (eu  J  147), 
wenn  man  von  consonantiscbem  Anlaut  der  Gonjunction  Idi  spricht. 

3  357  erfahren  wir  durch  Herrn  La  Roche,  dass  piiMzq  ein 
Pyrrhichins  ist.  Vor  ini  stehen  oft  knrze  Silben  als  Arsis  wie  in 
Uoifeidaov  indfkvt^e;  unter  den  Beispielen  dazu  findet  sich  „a  423, 
<X  306  i/^ilag  ini.'' 

O  82  giebt  die  Bemerkung  von  La  Roche  etwas  unrichtiges  über 
Eustathius  an.  Für  die  Zwecke  einer  Schulausgabe  könnte  man  sol* 
eher  Angaben,  dass  Eustath  dies  oder  jenes  gelesen  habe  >  meisten- 
theils  TöUig  entrathen.  Werden  sie  aber  gemacht,  so  müssen  sie  ab- 
solut zuverlässig  sein,  sonst  haben  sie  nur  das  Ergebniss,  den  Citirer 
der  Ungenauigkeit  zu  überführen.  Eustathius  bemerkt  also:  to  6i 
€$fiVj  ei  fiey  T^  €»  dKpvhoyyoji  nagaki^yctair  xal  elg  ij  Xiqye^  » 
d*Ä  Svio  4/  yQag)€Tai  d^Xovv  rö  ijv,  nleovaa^öv  xtX.  —  et  dl 
äydnaXty  rä  iy  fi,h  nagaXijyevat,  Xiqyei  di  elg  ditpd-oyyov^  Iva  , 
dffXoT  ro  ^ßZ«To,  nXeovaciiov  sxet  tov  vv  xa^*  ofiOidniTd  riva 
%ov  ^(Txeiv  ejqta  xaXd,  el  di  yqdtperat  elti  x^Q^^  ^^^  ^^ 
xrX.  Dies  ergiebt  der  Möglichkeiten  vier :  eXtjv  ^fjv  ^civ  eXi],  und 
La  Roche  sagt  also  etwas  falsches,  wenn  er  berichtet:  „Eust.  endlich 
«I<7v^  eXfj  und  ^lyv."  Dass  ferner  Homer  für  die  erste  Person  Sing. 
Imperf.  von  dfii  „die  Formen  ^a  Sa  sov  und  nichts  weiter**  haben 
soOfe,  ist  auch  ungenau,  denn  Ji  762  haben  nach  La  Roche's  eigner 
Angabe  „die  besten  Handschriften"  iijv.  EndUch  steht  bei  Lehrs 
quaest.  epp.  207  gedruckt,  dass  von  dem  Schol.  AB  zu  unserer  Stelle 
die  Worte  o  di  Xoyog  mX,  nicht  von  demselben  Autor  herrühren 
wie  das  vorangehende.  Wenn  also  La  Roche  dasselbe  hier  wieder- 
holt ohne  Lehrs  zu  nennen,  so  thut  er  für  den  Kundigen  etwas  völlig 
überflüssiges,  während  er  für  den  Unkundigen  den  Schein  erregt,  als 
sei  er  der  erste,  der  diese  Bemerkung  macht. 

Eine  Confusion  der  allerseltsamsten  Art  findet  sich  in  der  lan- 
^n  Anmerkung  zu  O  215,  unter  dem  Texte  bei  F335  wiederholt. 
La  Roche  will  keinen  Indicativ  Futuri  nach  el  (aX,  ^  oder  irgend 
einer  andern  Ck>ninnction  (diesen  Zusatz  überlSsst  er  dem  Leser)  mit 
zip  oder  Stv  dulden,  mengt  dabei  auch  x  432  17  xev  noi^öerat  und 
er  168  mit  unter,  wo  weder  xiv  noch  Sv  steht,  und  erklärt  oder 
emendirt  scheinbare  Indicative  Futuri  in  solchen  Fällen  als  Coniunc- 
tJTe  oder  Optative.  Unter  den  nach  seiner  Meinung  nur  der  richtigen 
Erkllirung  bedürftigen  Stellen  dieser  Art  befindet  sich  Y  335:  ote 
xe¥  0Vfkßltjifea§  avriä.  Dieses  (fVfißXij(Tea$  ist  nach  La  Roche  kein 
Futurum,  sondern  'kann  als  ursprüngliche  Conjunctivform  gel- 
tes^ in  der  noch  das  <r  sich  erhalten  hat',  da  <rt)/i»/9AW«a»  zu 
schlecht  geklungen  habe;  auch  nicht  etwa  Aoristus  mixtus  (cf.  oQ<feo), 
wie  aus  den  angeführten  Worten  nur  zu  deatlich  hervorgeht.  Dieselbe 
kühne  Hypothese  steht  bei  F335,  wo  noch  damit  verglichen  wird 
pbi^kP^ffat^  und  fkifn^^atj  fjkdQvao  und  ttfvaco.  Ein  0,  das  sich  hätte 
erhalten  wollen,  müsste  wohl  zwischen  dem  Bindevocal  e  und  der 
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Endung  at  stehen,  oder  muss  ßi^€va$  in  ßknteak  umgeändert  «er- 
den? La  Roche  scheint  aber  wirklich  der  Ansicht  2a  sän,  dan 
die  urspningliche  Coninnctivendung  <sm  und  amfka$  lautete,  denn 
er  erklärt  gleich  nachher  ayd^fi  für  einen  denkbaren  GoninnctiY  statt 
äifSfi^  wo  indessen  für  die  Beibehaltung  des  ursprünglichen  a  ach 
nicht  derselbe  Grund  geltend  machen  lasse  wie  für  ifvf^i/^sa^. 

O  256  sagt  der  Anhang:  Tur  nagog  neQ  haben  TrdQögyi  A 
sup.  C  D  L  S  Lips.  Harl.  Vrat.  d  Frg.  Mose.  Vgl.  zu  N  465\  Die 
Vergleichang  führt  dazu,  dass  man  sieht,  N  465  haben  an  der- 
selben Versstelle  naQog  T'f  A  C  D  L  S  Lips.  Harl.  Cant  Mor.  Vrat  bd. 
La  Roche  aber  schreibt  in  N  /€,  in  O  ttsq,  Heyne  nennt  zu  O  256 
für  ^'^noch  Mor.  Vat.  dno  Vindob.,  bei  N  465  un.  Vindobon.,  so  dass 
die  Wage  sich  wohl  so  ziemlich  gleich  steht.  Einen  Grund  zu  einem 
Unterschiede  kann  ich  hier  nicht  finden. 

Bei  Gelegenheit  von  O  539  sollen  alle  Stellen  aufgezählt  wer- 
den, an  denen  fjXnero  oder  iXnsro  vorkommt,  und  was  an  jeder  die 
Handschriften  bieten.  Das  Resultat  ist,  dass  La  Roche  genau  so  wie 
Wolf  und  Bekker  (auch  in  der  zweiten  Ausgabe  abgesehen  vom  Di- 
gamma)  schreibt,  diese  aber  nicht  nennt.  Eine  Stelle  lässt  er  ohne 
ersichtlichen  Grund  aus^  nämlich  y  ^75.  Zu  P  603  soll  man  eine 
Note  des  Didymus  vergleichen,  deren  Wortlaut  auch  angeführt  wird, 
nämlich  d^ä  zov  s  ai  "yiqKSraqx^v  sXnsro,  aber  weder  an  dieser 
noch  an  irgend  einer  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  sind  diese 
Worte  in  der  Bekkerschen  Ausgabe  zu  finden.  Hat  nun  La  Roche 
sie  etwa  entdeckt,  so  musste  er  das  doch  mittheilen.  Zu  /  275  giebt 
M  ^taxäq  rö  SXnexOf  ov%  ^Xnero. 

O  626  wird  eine  Erdichtung  über  Zenodot  vorgetragen.  Denn 
dass  dieser  dijifig  geschrieben  habe,  ist  nirgends  zu  finden,  auch  bei 
Duntzer  nicht.  —  n  177  ist  übersehen,  dassBekker's  'Conjectur'  vif 
bereits  von  Eustathius  1052  60  als  Variante  angeführt  wird.  —  386 
steht  dij  avdQSfStSk  (was  La  Roche  im  Anhang  empfiehlt)  auch  in  A 
(so  auch  41  ai  xi  ^)  und  im  Syrisdien  Palimpsest 

77840  wirddieganz  willkürliche  Behauptung  au^estellt,  nqiv  ah 
Länge  dürfe  nur '  vor  ehemals  consonantisch  anlautenden  Wertem  and 
vor  Hauptversabschnitten^  stehen,  zu  welchen  letzteren  hier  die  ninn- 
licheCaesurim  zweiten,  dritten,  vierten  Fufse  gerechnet  werden,  bder 
ArsisdeserstenundderThesisdesdrittenFuTsessei  nql^y*  zutchroi- 
ben.  Worauf  gründet  sieh  dieseRegel  ?auf  dieHandschrifUn  nieht,deBn 
diese  stimmen,  wie  La  Roche  selbst  sagt,  nur  theilweise  damit  nbe^ 
ein.  Es  steht  nqiv  ohne  y^  ^^  Länge  notorisch  vor  Wörtern,  die 
nie  mit  Gonsonanten  angefangen  habad,  und  zwar  in  der  ersten  Ar- 
sis:  ninv  wqn  o  394  Tuglp'LdQyoad^  l^ycu  B  348  7t^\v  6q^§  9474 
nglp  Mafratofjbäytfy  Q  245  ttqIp  iX&etp  q  105  o  402  ^^•i'  i^W 
T  475  TiQiv  ifiti  o  210;  in  der  zweiten  Anda:  nglr  livat  U  839 
n^v  *Odva^a  d  254  nglp  ini  X  632  nqlv  änin$fk\pe  1 334  %  291 
nqly  Ux^vg  O  179  ngl^^  änoncwt  <D  340;  ia  der  vierten  Anis: 
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nQtv  £<p£^^  anolitr-^i  H  390  (nicht  dritte  Tbesi»,  wie  La  Roche 
sagt)  f€Q$v  mptiJiov  iXia&a^  Si  764;  in  der  dritten  Thesis:  nqlv 
tms  Z  81  ngly  ik»€Xv  I  mi  N  172  X  156  nqlv  ovtdiScu  B  322 
nq)v  rißf^  (oder  fiiktv)  d  668  — ,  und  wenn  La  Roche  in  der  Odyssee 
vom  gröfeereB  Theil  ohne  alle  Gewähr,  zum  Theii  aus  einem  einzigen 
CodeoL  ein  y*  hinein  emendirt,  so  ist  das  seine  Sache.  Hier  kann 
man  La  Roche  wieder  zarufen :  *wir  haben  kein  Recht,  den  Homer 
za  nniformiren/  Der  Katalog,  den  er  von  nqiv  als  Länge  und  ngiv 
/"'giebt,  ist  übrigens  nicht  ganz  vollständig.  £s  fehlen  d  477 
n^v  r^  OT   av  17322  nqlv.  omacat  7  403  X  lb&  nqlp  iX&^p. 

Y  255  hält  La  Roche,  was  im  Codex  A  steht,  noXkd  rä  le  %ai 

Wxl  ( J\  für  die  unverfälschte  Lesart  des  Aristarch  und 

erklärt  ra  t«  mit  den  Worten :  ^was  so,  was  dieses  ist\  Ich  kann 
mich  wader  dazu  aufschwingen»  zu  glauben,  dass  Aristarch  dergleichen 
(är  metriech  mögUch  gehalten  hätte  (sonst  weifs  ich  nicht,  was  an 
B  206  auszusetzen  ist),  noch  kann  ich  die  Erklärung  begreifen.  In 
den  Schollen  von  A  wird  das  im  Text  stehende  ausdrücklich  als  Aristar- 
efajsch  bezeichnet  {ovxm^  ^^giatocqxogj  noXXd  %d  ts  xai  ovxi)  mit 
der  Erklärung:  ta  ts  tcag  äli^eia$g  ovza  xai  i»4*  ^i°  anderes 
SehoUon  auch  in  A  sagt:  aXkfag.  ovtmg  ldqia%aq%og'  aXXo^  di 
nolXd  t"  ')  iovxct^  %d  6*  omi  — ,  während  V  mit  geringer  Abwei- 
chung eben  dies  für  Aristarchisch  ausgiebt:  noiXa  ts  oyfce  Kai  ovxi' 
oitag  ai  l^q$(STdqxQv,  und  Rekker  hält  TtgUxi  t"  iovta  va  d"  da- 
für, Dindorf  mit  Spitzner  noXkd  r  iorva  xal  omi.  Es  muss  hier 
eine  alte  Gorruptel  vorliegen,  und  ich  für  mein  Theil  glaube,  Ari- 
starch hatte  geschrieben :  tpoXX^  a  %*  So^xe  xal  ovni. 

Zu  K447,  (welcherVers  in  vielen  Quellen  fehlt)  sagt  La  Roche, 
habe  keine  Handschrift  eim  Scholium.  Dann  hat  Pluygers  Unrecht, 
welcher  behauptet,  was  bei  VtUoison  und  Bekker  aus  A  bei  451  steht, 
iv  iXXo$g  6  ifTixog  ov  »6tza&,  stehe  in  der  Handschrift  bei  447. 

0  80  wird  Etym.  M.  333  44  dtirt,  wo  es  heifst:  l<r%4ov  ou 
zo  PVP  6^  iXvik^v  xqlg  %iü4ct  noqciv  ovx  b(S%w  €vx%kxw^  aXi^  oqk- 
tfT^xov,  fkicog  aoq^avog  ÖBVtsqog  avcl  tov  iXvzqoi&fjp,  iniAXvszo 
r^  €vxvkx6p  styat.  La  Roche  setzt  hinzu:  *  wegen  des  Augments'» 
SoUte  der  Grund  nicht  vielmehr  in  der  Quantität  des  v  zu  suchen 
Min,  4a  das  Augment  ja  doch  ganz  einfach  zu  4i  gezogen  werden 
könnte? 

<Z>  126  tuest  der  Herausgeber  mit  Aristarch  (fi^tx^  vnai^e^j 
^lärt  aber  nicht  (wie  nach  diesem  Aristonicus  ausführt  und  auch 
HaffoiaBn  im  wesentlichen  billigt)  tö  [jkiXap  xvfia  vTtatqoxdifstou 
hShify  og  ^dyop  cip  (d.  h.  ut  comedat)  tov  jivxdovog  top  d^(i6Pj 
^iod^opTog  Tcai  iHnknoi^g  ipsqofkipov  %ov  p^xqov,  sondern  mit 
^eLD:  iipmXXoikwog  %aX  Vf^xo^kepog  %kg  %£p  ix^vn^  naxdd'd- 
^^iffffap,  xal  ifkaXffff-^^  v^g  Avxdopog  fti[AeX^gy  ndXiP  vnb  %^v 
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fkiXukpa»  ipQtxa  xarsHevaefat.  Nach  der  ersten  Erklärung  ist 
vnctttsashv  von  unten  nach  der  Oberfläche  fainauCschiefeen,  wo  £e 
ifqVi  sich  ja  eben  befindet,  nach  der  zweiten  von  oben  nach  untea 
hinabschieCsen.  So  viel  ich  sehen  kann,  wäre  diese  zweite  Erklärung 
nur  zulässig,  wenn  man  den  Fisch  aufserhaib  des  Wassers  etwa  aaC 
der  Leiche  sich  denken  könnte,  so  dass  er  nach  gehaltener  MaUzeit 
sich  in  die  Tiefe  verfügte.  Da  er  sich  doch  aber  in  jedem  Falle  schon 
unter  derOberfläclie  belinden  muDs,  so  kann  man  sein  HiDabschiefeea 
nicht  füghch  ipQtxa  vTtataaeiv  nennen.  Mir  ist  unverständlieb,  was 
LaRochebemerkt,manhabedenFischauf  der  Oberfläcbezudeih 
ken,  über  welche  der  Fisch  zu  dem  Leichnam  hinspringe,  fresse 
und  dann  in  die  Tiefe  hinabschiefse.  Er  behauptet,  vnatCfnhf 
könne  nur  bedeuten,  ^hinabschiefsen,  sich  hinabst&rzen",  und  ver- 
gleicht damit  Stellen  wie  2  145  (t;7ro  nviMi  &aldif(ffi^  cevrite^  idt- 
itav\  wo  der  sich  hinabstürzende  sich  übrigens  nicht  wie  der  Fiseh 
schon  unter  der  Wasserfläche  befindet.  'Emporschieisen'  fährt  er  dami 
fort,  könne  es  nicht  bedeuten,  weil  i;7ro'  in  dieser  Bedeutung'  nardann 
stehe,  'wenn  der  Gegenstand,  worunter  man  sich  begiebt,  über  die 
Fläche  hervorragt,  auf  der  man  sich  befindet  Und  nun  kommeD 
Beispiele,  in  denen  nur  leider  vno  gar  nicht  die  Bedeutung  Mron 
unten  nach  oben'  hat :  b  476  dotovg  d^  oq^  imjXv&e  ^dfuvovq^  481 
or?  vn  ^Odvaasvg  Jv^srOj  X  195  &%l^ad'aiivdfib^ovq  vno  n^Q- 
yovg.  Man  braucht  für  die  Bedeutung,  die  La  Roche  für  vn6  ver- 
langt, gar  nicht  weiter  zu  suchen,  denn  in  unserer  Stelle  findet  m 
sich  vor.  Denn  die  <pQi^  d.  h.  die  Wasser  fl  ä  ch  e ,  auf  der  die  Wo* 
gen  sich  kräuseln,  ist  der  Gegenstand,  worunter  sich  der  Fisdi  be- 
giebt und  welcher  über  den  Aufenthalt  des  Fisches  (freilieh  hier  nicht 
gerade  eine  'Fläche')  hervoiragt.  Unverständlich  ist  mir  audi  das 
andere,  was  La  Roche  sagt,  wenn  og  xs  ^ayfjrri  nicht  bedeuten  solle 
'wenn  er  gefressen  hat\  so  müsse  man  den  Leichnam  unter  dem 
Wasser  denken,  'was  wegen  ^qmaxonv  xazä  xvika  unstatthaft  er- 
scheint.' Der  Leichnam  schwimmt  auf  der  Oberfläche,  ist  also  natär- 
lieh  auch  im  Wasser,  und  im  Wasser  (xcctä  xvfAa)  springt  der  Fisch 
nach  ihm,  freilich  nicht  in  der  Luft  über  dem  Wasser. 

(Z>  172  wird  ein  testimonium  für  ueßfSomxXig  aus  Hesychius 
angeführt.  Derselbe  hat  aber  auch  fAeaojtajr^g.  —  184  hätte  he* 
merkt  werden  sollen ,  dass  Eustath.  1226  59  ovzwglM^  1290  5 
ovt(a.  Ebenso  X  380,  dass  er  eqdsttxep  und  iqqe^sv  (nicht  Mob 
das  erstere)  zweimal  hat,  nämlich  1274  45.  57.  —  Etwas  ganz  fal- 
sches, wovon  absolut  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  der  Verfasser  dast 
gekommen  ist,  wird  <P  186  über  Tyrannion  und  Herodian  gelehrt. 
Aus  dem  letzteren  steht  in  den  Schollen  zu  dieser  Stelle:  q^ü^* 
etre  iv€6%ä%a  ai^fuaivBkj  nqonBQ$cfftcca^^evaij  etrs  isvt^W 
aoq^tStov,  ofioio^g  ^).  toiteo  di  ^vm  d^uiXtktBh  xAüvvtA  $  y^ 
^sad-at  v6  ^  inl  %ov  devxiqov  aoqiaxov.  Also  Praes.  tp^ad^a,  Im- 
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perf.  (Uer  zweiter  Aorist  genannt  wie  anch  J  222  P  174)  tp^ü&a. 
AuAerdem  steht  im  codex  B:  nqoneqhanadtiov  %6 ^ijtr&a'  nctqa-^ 
xmv^Ttov  YOQ  iürty.  o  3i  T\)Qcnnfi(op  ßaqvvBi  ^g  hf^ftrmog^  wozu 
Bekker  aus  A  hinzusetzt:  ital  fksvä  %ov  $  j^Qo^e^  —  also  doch  wohl 
ygcrd«  ?  (Göttling  Acc  77.)  Was  macht  nun  Li  Roche  daraus?  'Von 
doi  Alten  schrieb  Tyrannion  y)fic&d  und  auch  Herodian  liennt  beide 
Schreibweisen,  nach  ihm  aber  mufs  im  Praesens  9)^(r^  geschrie- 
ben werden'! 

So  'yereinzelt'  ist  ini  mit  dem  Accusati?  von  beabsichtigtem 
Angriff  doch  nicht,  wie  La  Roche  zu  0  248  behauptet.  Denn  aufser 
den  lieiden  von  ihm  genannten  Stellen  E  590  v/  343  liefse  sich  noch 
anühren:  in^  inal^etg  ßatpQi/  ilf  375  t^aav  d'  inl  VBtxog4Ai 
m^Axg  iq>^  iffAerdgag  liwak  viaq  iV  101  in*  \d%tXXiioq  yuxiki%q^%e 
fttffusva^  Innm  P  504. 

(1^  311  wird  eine  Masse  Material  aufgeboten  zum  Beweise  dafs 
in  den  Handschriften  f»  vor  Lippenlauten  sehr  häufig  ausgefallen  ist. 
Da  nun  niemals  ninl^fjbi  vorkomme,  so  müsse  hier  das  in  keiner 
HandBcbrift  stehoide  ifkniftnlij^i  geschrieben  werden. 

Bei  0  442  ist  hinzuznffigen,  dafs  ä^t^fig  am  Versschlusse  vor 
eiaem  Consonanten  auch  E  723,  vor  einem  Vocal  auch  0  162  steht 

—  <1>  530  hätte  das  Futurum  drqvyimv  doch  nicht  so  ohne  weiteres 
Terworfen  werden  sollen.  Priamos  steigt  vom  Thurme  und  ruft 
(doch  wohl  erst  unten?)  den  Pylaoren  zu,  sie  sollen  die  Thore  offen 
halten:  o  d'  oif/na^ag  äno  nvQyov  ßaXve  xapb&ts'^Oiqwimp naqa 
rttxü^  irrJl.  Steigt  er  nicht  herunter,  um  einen  Befehl  zu  ertheilen? 

—  ^&ttS  d3iJü&a$  schreibt  La  Roche  JT  HO  und  fragt  Hoffmann: 
*Wenn  der  Dativ  bei  Sa/jb^yat  njsivsa&ai  äydcastr&ai  und  ande- 
ren Verben  Homerisch  ist,  warum  sollte  er  es  bei  ilia&at  nicht 
sein'  ?  Die  Antwort  ist  leicht  zu  geben :  weil  oXia-d-m  kein  Passivum  ist. 

Etwas  räthselhaft  ist  wieder  die  Bemerkung  zu  X  324,  wo  im 
Text  steht  und  erklärt  wird :  tpaive^o  d^j  ^  xlift^eg  an*  mfjbmv  ccv- 
X^'  ^Xovfik  ^avTtctvifjy.  Hiernach  gehört'  XotvKuxvifiv  zu  dem  Re- 
lativsatz und  zwar,  wie  die  Note  sagt,  entweder  als  Beziehungs- 
aocnsativ  oder  als  Theilobject  neben  dem  Object  des  Ganzen,  was  in- 
dessen wohl  beides  auf  dasselbe  hinaus  laufen  dürfte.  Nun  sagt  aber 
der  Anhang:  *Jede  Erklärung  von  Xsvwxvifiv^)  hat  ihr  Bedenkliches 
und  es  empfiehlt  sich  die  Schreibweise  ^al^v^r'.  Das  soll  heifsen: 
y,wenn  man  (paipsvo  liest,  ist  Xatmocyifjy  schwierig/^  Dann  folgt, 
die  meisten  Handschriften  hätten  den  Genetiv  katnuxvUig  (oder  A«i;x.,) 
welehen  „man  partitiv  fassen  (an  einer  Stelle  des  Schlundes)  oder 
von  XQ^^  ^^'  nX^tdsg  abhängig  machen  kann."  Das  erste  (tpaipeto 
iavucfpS^g  „appardMWea  pars  gutturis'O  halte  ich  tdar  bedenklich, 


^)  So  scheint  im  Text  aas  HeyDe'schen  codd.  eorrisirt  werden  zu  sollen, 
denn  e«  fol^  nacUier:  'für  levxaWijv  haben  die  meisten  BdBcbr.  Xavxav{Tjs 
oder  Itvxavtris  i  während  Hoffinann  sa^t,  keine  einzige  seiner  Handschriften 
liabe  tv. 
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von  den  andern  beiden  Möglichkeiten  hat  schon  Hoifmann  bemeikt, 
dass  sie  recht  kunstlich  seien.  Liest  man  (paivewo^  wovon  %^  d.h. 
der  ganze  Körper  Subject  ist,  so  kann  nicht  durch  einen  naÄtrig- 
liehen  Zusatz  von  Xavxctyifig  diese  fiedeatung  auf  ,»die  Haut  an  der 
Speiseröhre''  beschränkt  werden.  Und  was  sind  die  „Schlüsselbeiiie 
der  Speiseröhre^'?  Liest  man  (paXvsy^  so  pasat  der  Genetiv  nodiim 
besten,  er  wurde  dann  von  ^  abhängen. 

X  489  hat  Apollonius  Sophista  nicht  anovqiitov<fiv^  sonderncw. 

W  84  haben  „die  besseren  Handschriften"  mg  ivQatf^if  n(^ 
„mit  Cram.  Epim.  28  6",  wie  unser  Herausgeber  sagt,  aU«o  dort 
steht  oi  rgafpfiy  nsQ,  Auch  Aeschines  c.  Timaroh.  149  wird'wiuir 
derlicher  Weise  citirt  (og  Ofiov  hgatpe  fkiv  nsq  statt  tv^t^pe», 
(Bei  Schultz  steht  gleidifalls  dass  sinnlose  hQd^^iJbsv.)  W  345  wird 
zur  Unterstützung  von  naqiX&oi>  nach  lAi^a»  unter  andern  Stellen^ 
wo  Conjunctiv  und  Optativ  zusammen  stehen,  auch  S  183  angefölirt; 
dort  ist  aber  nach  La  Roche  seihst  ein  scricher  Wechsel  gar  nidil 
vorhanden. 

W  480  ist  La  Roche  iur  die  WiederhersteUung  von  avv%  für 
avtaiy  denn  ,,aitai  steht  bei  Homer  nicht  für  at  ovra^'M  Aber 
vielleicht  andere  Formen  von  avvog  ohne  Artikel  f Ar  dieselben  mit 
demselben  ?  M  225  avrd  x4lev^a!  In  der  Note  unter  dem  Test 
(der  abrigens  adiai  enthält)  finden  wir  die  Erklärung :  nSethige» 
nicht  dieselben'^  und  drei  Stellen  aus  der  Odyssee  verglichen,  in  deneii 
avt^  oiov  vorkommt,  ^  107  x  263  7t  138,  und  von  denen  Amsii 
an  der  ersten  übersetzt:  „gerade  den  Weg'*  (es  folgt  ^  nsQ  ti 
ällo$)^  an  der  zweiten:  „selbigen,  wie  &  107'S  an  der  dritten  „sel- 
bigen Weg.'*  Der  Ausdruck  „seUbigen**  passt  davon  aber  nur  auf  x  2i3 
und  TT  138,  weil  wir  diesen  nur  zurückweisend  auf  etwas  schon  er* 
wähntes  gebrauchen,  wo  im  Lateinischen  is  steht,  wo  aber  aaf  der 
Uebereinstimmung  gar  kein  Nachdruck  liegt  Diese  UebereinstiiD- 
muog  wird  ^107  und  in  unserer  Uiasstelle  hervorgdioben  und  da- 
bei gar  nicht  auf  etwas  früher  erwähntes  zurückgewiesen ;  dafOr  aber 
können  wir  nicht  das  Wort  „selbig^*  anwenden,  sondern  nur  „gerade 
der,  eben  der,  derselbe*'  —  drei  Ausdrücke,  von  denen  der  letzte 
auch  in  jenem  Falle  zulässig  ist 

Si  61  findet  sich  folgende  Behauptung :  „die  Substantive  auf 
svg  haben  im  Dat.  Sing,  mit  Ausnahme  von  ^A^fqevg  und  Tvdifk) 
welche  überhaupt  nur  die  Formen  des  neuionischen  Dialektes  auf  «•( 
ei  ea  und  nicht  wie  die  anderen  auf  90c  17*  17a  bilden ,  keine  Dative 
auf«»,  sondern  nur  auf  $»  oder  eV,'^  Hiernach  moss  man  deakea, 
ausser  Tvdevg  und  ^Ajqsvg  bilde  kein  soldies  Wort  einen  Cuw  nit 
«,  während  wir  dodi  haben:  l4f$aQpyxia  Jt$^sg  Qfioia  Vy^ 
Nf^Xia  ^GdvanioQ  ^Odv(Saia  llfjXeog  toxicay  Tvgxodog  Ovlio;- 
Und  ein  dritter  Dativ  auf  h  ist  Tvg>wh  B  782  vor  der  bukoliscbeo 
Diaerese. 

Si  109  hat  ein  Theil  der  Handschriften  ivQVPstfxov  oder  ätQV- 
vsaxovy  „und  dies  scheint  sogar  die  Schreibweise  Aristarchs  gewe- 
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sen  zu  sein/'  Wenn  man  nur  wüsste,  was  und  warum.  Es  hätten 
die  Worte  desDidymus  zugesetzt  werden  müssen:  ^  di  Maffcakiw- 
TAxif  OTQVvawsiv.    Wf(og  xal  i  Xia. 

12  154  wird  die  Länge  des  oq  vor  of$€»  durch  das  ursprüngliche 
o^  ß  S^B^  erklärt  ;*wanim  wird  aber  dabei  nicht  Bekker  erwähnt, 
der  in  den  Hom.  Bl.  318  eben  dies  zu  schreiben  empfiehlt? 

Zu  Q  704  wird  mitgetheilt,  dass  von  dii^og  diejenigen  Formen, 
t  in  denen  17»  eine  Länge  oder  zwei  Kürzen  ausmachen ,  in  den  Hand- 
schriften das  L  niemals  als  subscriptum  haben,  nämlich  dfjioio  dfjiwv 
t  6ijio$a&  dfiiovq;  in  den  andern  Formen  ausser  diesen  vier  bilde  ^t 
r  immer  einen  Trochaeus.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall  bei  dfjia)  H  241, 
r  was  entweder  Spondeus  oder  Anapaest  ist,  und  ebenso  ist  es  mit 
dif»ov  /  347.  674  //  301  ^  13. 

i3  721  kann  Suidas  nicht  als  Unterstützer  des  Accusati?s  d^Qij- 
ff  yavg  aufgeführt  werden,  das  er  „attributiv'*  auffasse.  Denn  so  steht 
I      bei  ihm:  '9'Q^}fovg  tovg  nccg^  ^i^ty  d^qf^vt^dov^.  diMkvoaq'Oikfiqoq 

%^  ovvd'eOkv  '9'Qijvwv  aoioovg  xaXet, 
^  Kommen  wir  zu  einem  Endergebniss,  so  lässt  sich  nicht  verken- 

nen, dass  La  Roche  mit  Fleirs  manches  für  eine  neue  Constitnirung 
^  des  Textes  gesammelt  hat,  dass  abW*  seine  Sammlungen  und  demge- 
^  mäTs  die  daraus  gezogenen  Resultate  an  vielen  Stellen  der  nöthigen 
j.,  ZaTerlässigkeit  entbehren.  Das  würde  für  eine  Schulausgabe  noch 
j  kein  Mangel  sein,  wenn  sie  nicht  den  Anspruch  erhöbe,  eine  grolse 
p  Station  auf  dem  Wege  der  Kritik  zu  sein.  Als  einen  Fortschritt  nach 
^  BekkiNr's  Arbeiten  (abgesehen  von  dem  trügerischen  Digamma)  ver- 
mdgen  wir  diese  Ilias  nicht  zu  betrachten,  der  es  nur  Schaden  thun 
kmn^  dass  die  Verlagshandlung  sie  als  die  erste  kritische  Recension 
\       ansqposannt   in  einem  folgenden  Artikel  wollen  wir  unser  Augenmerk 

anf  die  Erklärung  richten. 
;  Berlin.  W.  Ribbeck. 
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(FortMtemig.) 

Zweite  Abtheilang 
für  Gymaasialpädagogik  and  die  öbrigen  Lebrfäolier. 

S.  521—539.   Biehkoff,  üeber  die  NachbOdung  elass.  Dichter,  insietw- 
dere  det  Homer,  im  Deutschen.  —  Seit  der  ersten  Bekftnntschtft  mit  ihnen  hat 
man  die  elMsischen  Werke  des  Alterthnms  ins  Deutsche  übertragen,  namentM 
die  dichterischen,  mit  Erfolg  aber  erst  seit  der  Reformation.   .Namentlid 
hat  man  Homer  vielfach  Übersetzt;  so  ist  die  Odyssee  schon  1537  von  demMii- 
ebener  Stadtschreiber  Schaidenreisser  verdeatscbt  worden,  so  die  Iliade  t5t0 
von  Job.  Spreng,  kaiserl.  Notar  zu  Angsbarg.    In  der  Mitte  des  vorigen  Jafcr- 
honderts  übersetzte  Gottsched  die  Ilias  and  zwar  in  Alezandrinera.    Gincfl 
höheren  Aufschwung  gewann  die  Uebersetznng  antiker  Kunstwerke  duroh  fler- 
der,  indem  er  noch  das  antike  Metrum  Hexameter  und  Pentameter  beibehaltei 
wissen  wollte.  Aber  die  Resultate  dieses  Versuches  schreckten  ab.  Darm  aber- 
setzte Bürger  (1771  und  76)  Stücke  des  Homer  im  5füssigen  reimlosen  Jamba«. 
Aber  auch  diese  Proben  hatten  nicht  die  erwartete  Aufnahme,  mit  AnsnahsM 
des  W  ei  mariseben  Musenbofes,  wo  sie  vieles  Interesse  erregten.    Nach  Klopp- 
Stocks  Vorgange  in  seinen  Gedichten  kehrte  man  auch  in  der  Uebersetzong  das 
Homer  zum  Hexameter  zurück.    So  erschienen  1778  von  Fried.  Leop.  v.  Stoll- 
berg die  llifis'  und  von  Bodmer  in  Zürich  der  ganze  Homer  in  Hexametern.  Eise 
andre  Uebersetzung  in  Hexametern  war  die  von  dem  Privatgelehrten  Ernst 
Wilhelm  v.  Wobeser.  Auch  Bürger  lieferte  nun  die  Uebersetznng  einiger  StSeke 
von  Homer  in  Hexametern.     1781   'dbersetzte  Johann  Heinrich  Voss  Homers 
Werke  in  Hexametern.   Sie  übertraf  alle  bisherigen.    Doch  sie  wurde  auch  vdb 
einigen  getadelt,  so  von  A.  W.  Schlegel,  von  Wieland ,   spater  aoch  von  desi 
grofsen  Philologen  Fr.  A.  Wolf,  der  selbst  einige  hundert  Verse  der  Odyssee 
übersetzte.    Die  Anforderungen  an  den  Uebersetzer  stiegen  nan  noch  dordi 
GSthes  und  Platens  Leistungen.    Diesen  Ansprüchen   suchen  zu  genügen  die 
neueren  und  neuesten  Uebersetzungen  von  Jacob  und  Monj^,  von  denen  die  des 
ersteren  als  mirsglückt  die  des  letzteren  dagegen  als  eine   besser  gelungene  la 
betrachten  ist   1852  übersetzte  Wicdasch  die  Ilias  und  1856  die  Odysseei  Die 
Uebersetzung  ist  weniger  fliefsend  als  die  von  Jacob ,  ebenso  fehlt  ihr  die  He- 
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nerisehe  Natürlichkeit.    Noch  weniger  befriedigt  die  1855  erschieoeoe  (Jeher- 
•eCsang  Honers  too  Dooner.  Geliuigener  ist  die  neueste  Uebertraguof^  des  Homer 
VAB  Carl  Uschner,  der  «ich  meist  an  Voss  aaschliefst,  aber  dessen  Harten  ver- 
meidet.  In  modernen  und  gereimten  Versmafsen  ist  Homer  neuerdings  zo  über- 
trafen versnobt  worden  1844  von  Albert  von  Carlowitz  (Uias)  und  Ferdinand 
RinaM.   Ersterer  wählte  den  Alexandriner,  letzterer  die  Stanze  und  freie  Nibe- 
liuiffenstrophe.  Beider  Uebersetznngen  sind  für  misslnngen  anznsehen.    Eine 
prosaische  Uebersetznog  ist  die  1854  nnd  56  von  Minckwitz  heransgegebene. 
S.  539^546.  A.  Kohl,  (Jeder  die  Stelhmg  des  FranMösieehen  an  den  Gym- 
nasimn.  Das  Französisohe  nimmt  eine  nntergeordnete  Stellung  ein,  weil  man 
1)  4sw  FraazSsisehe  geringschätzt  und  in  Folge  dessen  die  Zahl  der  Stunden  eine 
zn  geringe  ist,  2)  der  Unterricht  schon  in  Quinta  beginnt.  Das  Brstere  lüfst 
den  Schttler  dieses  Unterriehtsobject  als  unwichtig  erscheinen ,  das  Letztere 
macht  dttreh  die  damit  verbundenen  Sehwierigkeiten  das  Französische  nnange- 
In  Quinta  hat  der  Sehüler  noch  mit  der  Bewältigung  der  Elemente  des 
zu  thun ;  das  Gleiche  gilt  von  dem  Griechischen  in  Quarta.     Um  dem 
fraas.  Unterrichte  daher  aof  Gymnasien  die  gebührende  Folie  zu  geben,  ist 
■Stk%.-  Vermehrung  der  wöehentUehen  ünterriehUHunden,  Beginn  der  LeeUo^ 
nmi   in    Tertia,   Einsetzung   einer   nriindiichen  AbUurianJtenfrUfung ,   höhere 
Schätzung  bei  Fersdzungen  und  beim  AbiturienteneoHtmen,  üebergabe  der  ge- 
samenien  Ledienen  eines  Gymnasiums  mögUohst  in  die  Hand  eines  Lehrers, 
der^Vir  die  neueren  Sprachen  speeieU  vorgebildet  ist, '—  S.  547-559.  Liebholdf 
Abb.  roB  Gossrau,  lateintsehe  Sprachlehre  {Quedlinburg  1869).    Der  Verf.  ver- 
fol|rt  nicht  den  Plan  einer  philosophischen  Graaimatik,  sondern  beachtet  den  inne- 
ren Znsnmmenhang  und  die  notiiwendige  Folge  der  Regeln.     Hinsichtlich  der 
FBlIa,  Answahl  und  Brauchbarkeit  der  Beispiele  kann  sich  wohl  keine  dar  bis^ 
herl^en  mit  der  vorliegenden  Grammatik  messen.    Die  Einleitung  enthält  eine 
karze  Geschichte  der  Sprache  nnd  die  Eindieilnng  der  Grammatik.    Die  For^ 
■enlehre  zerfällt  in  Lautlehre,  Beugungslehre,  PartikeUehre  und  WortbUdnnga- 
lehre.   DenBeschluss  bildet  das  19.  Capitel  über  die  Rechtschreibung.    In  der 
Syatez  ist  ein  besonderer  Gen.  cansae  aufgenommen ,  indessen  lassen  sieh  die 
Beispiele  ohne  Schwierigkeit  auf  den  Gen.  subj.  oder  obj.  zurückfuhren.    Das 
Buch  verdient  wegen  der  Gediegenheit  seiner  Forschung  und  wegen  des  Fleifses 
seiner  Ansfuhrung  eine  mehr  als  vorübergehende  Beachtung.  —  S.  559—563. 
Rieehelmann,  Anz.  von  Claus*.  Englische  Sprachlehre  nebst  Lehr- und  Ueber- 
edsungsstiieken.  {Lpzg.  1870).  Der  Verf.  hat  die  Beschränkung  auf  das  Wesent- 
liche nicht  beobaohtet,  die  für  ein  Schulbuch  nothwendig  ist,  da  der  englische 
Uaterridit  erst  in  Tertia  beginnt.  Es  finden  sich  z.  B.  2  Seiten  voll  SubsUntiva 
muB  dem  Arabischen,  Hebräischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Französischen, 
Halieniachen.  Einen  grofsen  Vorzug  aber  hat  das  Bueh  in  den  Uebungsbeispie- 
len,  deren  Answahl  den  erfahrenen  und  feinfühlenden  Schulmann  verräth.  Dar- 
nna  Ist  das  Bueh  den  Colleges  zum  praktischen  Gebrauche  zu  empfehlen.  — 
S.  56a — 568.  Kühne,  Anz.  von  Cortei   Ueber  einige  Fälle  der  (JnterdrUohung 
das  Artikels  im  Franz.  u,  s,  v>,  Programm  des  Franziseeums  m  Zerbst  1870. 
Der  Verf.  bringt  mit  dieser  Abhandlung  seine  rühmlichst  bekannten  und  bereits 
vielfach  verwertheten  Forsehungen  über  die  Elipsen  der  französischen  Sprache 
srnm  Abachlnss.  Der  Inhalt  vorliegender  Arbeit  ist  reich  und  streng  gesichtet 
und  zeigt,  was  jahrelange  Beobachtungen  desselben  Sprachgebrauches  bei  kriti^ 
sehem  Scharfsinn  leisten  künnen. 
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Hermes,  V    8. 
S.  313— d27.  Haupt  Gmufetanea,  Daranter:  I  Cic.  ad  Att.  XVI,  20,  »in 
zu  lesen:  kaeo  seripsi  raptim.  Hatim  enim  CasHi  UikeUmrus,  III.  ML  Vfl 
(VI)  16  1.:  in  uno  eodemque  verbo  duo  eapit.   Vlfl.  Boeth.  in  Pkil.  eons.  IV.  e. 

4,  5  1.:  quöi  serpens  ho  tigrit  ursus  asper.  XIV.  Qaintil.  inst.  VIII.  6,  Sliil 
zu  lesen:  aäianoetavix  ferimus  in  Graedt  nnd  cfore  etiam  iwfgen  arqui^ 
teneniem  et  diviäere  aepteniriofies  videmur.  XVIII.  Aristoph.  Aeh.  ▼.  23. L: 
—  dkl*  dtoQÜxvriiovaiv.  XXV — XXX  enthalten  Co^jeetoren  za  Platafck 
HinzQgefä^  sind  Sehraders  Bmeodationen  zu  Claadian  und  Colnnella  —  i 
328—363.  Köhler.  Studien  %u  den  j4tti9ehen  Psephismen.  XI.  Der  obere TVeil 
des  Psephismenfra^entes  in  der '£<f.  agx-  301  wird  mitipetheiit  md  erkürt 
XII  und  XIII.  Znsammenstellnng  und  Erläuterung  der  Psepkismen,  die  BelsM- 
pingen  von  Prytaaea  und  ihnen  geschifklich  nahestehenden  Beanten  eathall«. 
XIV.  Eine  Inschrift  aus  d.  J.  293,  in  der  der  Dichter  Stratokies  eise  Ehre  fr 
Philippides  beantraipt;  No.  XV  schliefst  sieh  daran  nn.  XVI.  Biiie  Inschrift  an 
d.  J.  333  wird  mitgetheilt;  einige  Bemerkungen  über  den  Sachverhalt  hildead« 
Schluss.  —  S.  354  —  359.  /^.  Rote  theilt  ans  einem  Briefe  des  Ozforder  fie- 
lehrten Ingram  Bywater  das  Inhaltsverzeichnis  des  cod.  240  im  New-CoUe^e  u 
Oxford  (angedruckter  Commentar  zu  Aristot.  eth.  V)  nehst  einigen  Aasn^n 
mit.—  S.  360— 370.  y.Roee,  Porphyriue,  Nach  einer  Einleitung  giebt  J^ 
watar  das  Resultat  seiner  €olIation  des  Oxoniensis  SaibantiAnus  (PorphyriH 
betreffend)  und  Ceriani  die  Varianten  zu  demselben  Stuck  naeli  dem  Amhrsiiir 
nus.  —  S.  371  —  78.  Hühner,  Ein  neuer  GeeandJteeh/s^ßmertrag  mu  Spmdau 
Nordwestlich  vom  alten  Pallantia  ist  eine  kleine  Broncetafel  gefunden  worfai 
mit  einer  Inschrift  aus  d.  J.  2  v.  €hr.  Dieselbe  wird  mitgetheUt  und  erkürt  — 

5.  379— 385.  Mommsen,  Die  neuen  Fn^r^imde  der  Jahrtafel  dae  kiadtek» 
Feitet,  ¥üe  die  repablicanische  Zeit  erglebt  sieb  daraus,  dass  die  Ceaials  ii 
der  Regel  bei  dem  Peste  zugegen  waren ,  dass  die  Feier  desselben  keinesw^ 
immer  im  Beginn  des  Frühlings  stattfand  und  dass  bisweilsn  dieselbe  im  Lasfo 
des  Jahres  wiederholt  wurde.  —  S.  386  —  395.  Gemperz.  Ein  BrmfBpÜBm 
an  ein  Kind,  Der  Papyrus  176  enthält  in  eol.  18  einen  Brief,  der  wahrsdieiBlicl 
von  Epikur  seihst  an  das  Tb'ehterchen  des  Metrodor  zu  Lebzeilen  des  letrtsrm 
geschrieben  ist  —  S.  396—412.  Jerdan,  De  f^atieanü  SaUusii  hittorienm 
Hb.  III  reUqune.  J.  versucht  nach  einer  Beschreibung  der  Blätter,  aaf  derm 
Rändern  sich  die  Reste  befinden,  die  Lücken  zu  ei^fj^zen.  —  S.  413—4^2. 
BonitK,  Zur  Erklärung  pkUoniecher  Dialoge,  I.  Zum  Pkädon.  Von  des  ^ 
gewöhnlich  angenommenen  Beweisen  für.  die  Unsterblichkeit  der  Seele  eigiBcm 
sich  die  beiden  ersten  und  bilden  nur  einen.  Die  drei  Beweise  untersM^ 
sich  dadurch,  dass  in  den  beiden  ersten  zu  der  Ideenlehre  noch  anderweit  vir- 
breitete  Ueberzeugungen  als  Praemissen  hinsugenomaien  werden,  während  dA 
der  letzte  ausschliefslick  auf  den  Bereich  von  Piatos  eigenen  philosophisehff 
Ueberzeugungen  beschränkt  //.  Zu  Platane  Laehea,  Durch  die  Darlegusg  to 
Gedankengangs  und  die  Gliederung  des  Dialogs  wird  der  Nachweis  geMrtr 
dass  Inhalt  und  Composition  kein  Recht  zu  einer  Bestreitung  des  Plaleniichm 
Ursprungs  geben.  —  S.  443 — 468.  Nöldeke,  !d0av^ios  JSv^toCf  £9^o<* 
Von  Assur  (Athur)  am  Tigris  ging  ein  gewaltiges  Reich  an,  das  sieh  bis  aif 
Schwarze  und  Mittelmeer  erstreckte.  Die  Unterthanen  desselben  an  beÜ« 
Küsten  nannten  die  Griechen  liaavQtoi  oder  meist  verkürzt  2ü^&otj  £vifot^  vß 
Küstenbewohner  des  Schwarzen  Meeres  hiefsen  auch  wohl  Asvxoav^t  ^ 
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trat  der  IHane  fvr  diese  Ge^ead  überhaopl  friih  zoröek.  Die  kürsere  Form  blieJ» 
■n  im  ganxen  fest  für  die  wesüichan  Länder  (am  Mittelmeer),  wühread  die 
▼•]l«ra  und  genauere  Form  lieber  fdr  die  eigentliche  Heimath  des  Namens  im 
Ost0o  gebrandit  wurde ;  doch  brauchen  einige  Schriftsteller  den  köneren  Na- 
sea  ««eh  für  die  östlichen  Gegenden.  Umgekehrt  wenden  Dichter  und  etwas 
«Cectirte  Prosaiker  die  Bezeichaang  y,assyrisch"  anch  anf  den  Theil  diesseits 
des  Eopkrat  an.  Später,  wenigstens  seit  Alexander  öbertmg  man  den  Namen 
der  Syrer  a«f  die  in  £v(fia  vorherrschende  Nationalität»  so  dass  er  ethnologi* 
sehe  Bedentung  erhielt  und  sich  mit  dem  einheimischen  „Aramäer''  deckte.  — 
&  46a— 474.  Uir$ehftld.  Ihe  ^eginetische  Ituehrtft  C,  J.  (7.  2138  lautet 
wahraeheinlieh  t^  ^tip  t^  oder  rf  ^iQ  rf  i]v  KtüiXtddaii  läfiaiwt  inoitiae 
iMxtudov.  —  S.  474 — 75.  Hertz,  Das  Cognomen  des  Sp.  Cassius  (vgl.  Moaun- 
BiMOi.  Forsch.  1,  107  f.  82)  lautete  wohl  FeeiUmu. 
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S.  141—140.  W alberer.  A.üz.  v,  ff^ittsiein.  Die  StmpeonMohe  Formel 
äei9  PrtMmmUrid,  Anwendung  der  genannten  Formel  auf  Pyramide ,  Kegel 
■.  «.  w.  Die  Formel  für  das  von  Wittateio  entdeckte  Prismatoid  ist  mit  der 
SimpeoDuehan  identisch.  —  &  147  —  160.  Adam,  Zu  Homer  (Schluss).  Od.  1. 
456  bedeutet  ofAotf^v^HV  denselben  Ferstand  haben,  y.  82  bedeutet:  Wo  ein 
Hirt  eijitreibettd  dem  anderen  zuruft,  der  aber  aastreibend  ihn  hb'rt.  Denn  die 
Triebe  (xiXsv^i  v.  niUvm  »»  niX^O^m  u.  xiXUtv  =»  tQix^ty  noUiv,  aus  deui 
▼erbele  xUtuafos  durch  Erweichung  des  0t  zu  ^  entstanden),  die  einerseits  der 
Nachty  eodrerseits  dem  Tage  angehören,  sind  nahe  bei  einander.  In  x.  189 — 197 
ist  V.  193  nach  189  zu  stellen,  v.  281  ist  ti  j^  =  wozu.  In  v.  435  ist  1^1*  von 
i^yo9  y  utt.  ifQ^'a  abzuleiten  und  als  Object  huQovg  zu  ergänzen.  JL  47  ist 
ijtectvri  als  Beiwort  der  Persephone  in  gutem  Sinne  zu  nehmen,  und  abzuleiten 
von  ini  und  alvos  (beistimmende  Rede,  Lob,  Beifall).  L  364  heifst  nolvanfi^e 
weit  (viel)  d.  h.  in  fernen  itnbekannten  Ländern  herumgeworfen ,  a^rvvfo  ge- 
aehickt  verflechten;  auf  beide  Begritfe  bezieht  sich  o^f)'.  1.379  bedeutet  mit 
Benatzung  von  o.  392:  „es  ist  zwar,  weil  die  Nacht  lang  ist,  noch  Zeit  genug 
für  viele  Erzählungen,  aber  eigentlich  gehört  die  Nacht  doch  dem  Schlafe. *'  — 
S.  16V — 164.  Hur».  Zu  Cioero  pro  Müone,  Die  Aposiopese  in  c.  12,  33  wird 
beeproehen;  in  §  93  wird  bonu  und  mala  repubUca  auf  den  Hauptgedanken  der 
vorhergehenden  Theile  der  Rede  bezogen.  —  S.  164 — 171.  Autenrieth. 
Rccensionen  von  Lübberi,  GrammatiMche  Studien.  L  ,  Nach  der  Angabe  des 
Inhalts  wird  der  Beweis  getohrt,  dass  L.  die  Bedentang  des  logischen  Perfects 
But  Unrecht  nur  den  reduplicirten  Formen  zuschreibt.  —  S.  17]  ff.  Anzeigen 
vob:  Siein^  Handbuch  der  Geschichte.  ILf  Tücking,  Idvius  XÄI  u.  XXIJf 
Harrmann,  BibUotheca  seriptorum  Classicorum  etc.;  Henrich,  Lehrbuch  der 
sphäriMchen  Trigonometrie  und  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  und  Poly- 
ganametrie, 

Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymnasialschalw.  YIL  5. 
S.  179  —  181.  Stadelmann.  In  reditum paeis.  Lateinisches  Gedicht. 
Desaelbe  deutsch  unter  dem  Titel  ,,FriedenS'Hymne".  —  S.  182— 190.  ScholL 
Dia  grieehischm  Deponentia.  Als  Fortsetzung  von  VI.  240  werden  die  reinen 
Deponentia  d.  h.  die  bei  passiver  Form  eine  rein  active  Bedeutung  haben,  im 
Ansehiuss  an  Buttmaus  gröfsere  Grammatik  und  mit  Belegstellen  fiir  die  ein- 
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Minen  fbtnrisehen  und  aoristischen  Formen  alpkabetiscli  anfgefilirt.  —  S.  IM 
bis  194.  Rnbner,  Zu  Ooero  de  oratare  1. 1.  3.  11  ist  eine  Aendomng  der  Lei^ 
art  Atque  in  hoc  ipso  numero  unstatthaft.  13.  58  ist  die  Coigeetnr  voa  Wei, 
GraeeoM  st.  Graeci  am  verwerfen,  nottros  dagegen  in  noMiri  tu  ändern.   17. 45  L 

Namque  eum  ego phäosophiam  eontempiü.   18.  82  sind  die  Worte  enn- 

phtre*  —  commoratut  mit  Wex  in  Parenthese  ni  setzen.  19.  85  lies  s.  TL  Bit 
Eä^e:  ExeOabatur  komo  pramptus  atque  omni  abtmdant  doetrina.  28. 12S»t 
probari  non  posntnt  mit  Piderit  anzunehmen.  30.  135  ist  wohl  za  lesen  «fs- 
nam  vobii  non  quandam  auf  —  gravom  raHonem^  iod coiuu&litdinem  «mm  ife. 
—  S.  194.  Zettel.  Zu  Theoerit.  Id.  XV.  145  ist  zn  sehreiben:  n^ivw^ti 
XQVf^ti  ao(piüT€Qov;  der  Vers  erhält  seine  Erklärang  doreh  r.  146.  —  &  ]9i. 
Zehetmayr,  Der  eitMeehe Ovxic  Im  Esthlschen  giebt  es  eine  Sage,  nad  der 
der  Teufel  durch  jemand,  der  sich  Issi  (selbst)  nennt,  geblendet  wird.  Griai 
hat  auf  die  Verwandtschaft  mit  Od.  IX.  400  hingewiesen.  —  S.  196—201 
Autenrieth,  Kecensionyon  Lübb er t»  Grammatisohe  Studien.  IL  DieSg»- 
tax  von  Quem  eie.  Nach  Angabe  des  Inhaltes  hebt  Rec.  hervor,  dass  die  Fr^e 
über  quom  deshalb  durch  diese  Arbeit  noch  nicht  als  abgesdüossen  gelten  kssi, 
weil  L.  nicht  davon  ausgegangen  sei,  dass  quom  Relativpartikel  sei.  —  S.  204f. 
Anzeigen  von:  H&pfner  und  Zaeher,  Zeüsehr^ftfUr  deuUehe  Pkäahgie ll\ 
von:  Kluge f  Gesehiehte  der  deuUehen  Naiionaiiit»atur\  Nieberding^  Gm- 
graphüeher  Leitfaden;  Zachariae^  Lehrbuch  der  Srdbeeehreibung  u,  «.  ».; 
Thomas,  Bäder  aus  der  Länder-  und  rölkerkundof  Mezger  und  Sekmiij 
GrieehUohe  Chrestomathie  nebst  WörterbwA  und  Sehmid,  Forakungmwtr 
Bmleäung  in  die  grieehisohe  Syntax. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  ¥nssenscbaftliche  Behandlung  der  lateinischen 

Schulgrammatik. 

Kein  Zweig  der  pädagogischen  Litteratur  wächst  in  unseren 
Tagen  üppiger  als  die  lateinische  Elementargrammatik.  Beweist  dies 
auf  der  einen  Seite,  dass  es  auf  diesem  Gebiete  noch  viele  und  rüstige 
Arbeiter  giebt,  so  mag  man  auch  andrerseits  auf  den  Schluss  kom- 
men, dass  dem  Bedürfnisse  immer  noch  nicht  in  der  rechten  Weise 
entsprochen  worden  ist.  In  der  That  wird  der  Nutzen  des  gramma- 
tischen Unterrichts  im  Lateinischen  wieder  so  lebhaft  als  je  bekämpft, 
und  wir,  die  wir  an  diesem  ersten  Bildungsmittel  unserer  Jugend 
nicht  blofs  aus  alter  Tradition  festzuhalten  glauben,  müssen  einge- 
stehen, dass  nur  in  einigen  Fällen  der  grofse  Aufwand  von  Zeit  und 
Mühe,  der  dem  lateinischen  Unterrichte  gewidmet  wird,  sich  wirk- 
lich lohne.  Nun  wollen  wir  uns  nicht  auf  statistische  Betrachtungen 
einlassen,  um  den  kleinen  Procentsatz  zu  ßnden,  für  den  so  viele 
Anstrengung,  so  viele  der  mühevollsten  Stunden  von  bleibendem  Ge- 
winn sind,  sondern  wir  wollen  offen  und  ehrlich  bekennen,  dass  nur 
äufserst  wenige  unserer  Schüler  durch  den  lateinischen  Unterricht 
zu  jener  Bildung  und  Kläiiing  des  Verstandes,  zu  jener  Stetigkeit  und 
Festigkeit  des  Denkens  gelangen,  die  wir  von  diesem  Unterrichte 
verlangen  und  erwarten. 

Wir  behaupten ,  dass  die  lateinische  Sprache  mit  ihren  scharf 
ausgeprägten,  durchsichtigen  Formen,  mit  ihrer  strengen,  man  möchte 
sagen,  disciplinirten  Syntax  besonders  geeignet  sei,  der  Jugend  Klar- 
heit, Ordnung  und  eine  gewisse  Strenge  des  Gedankens  zu  geben. 
Von  der  erziehenden  Kraft  der  classischen  Leetüre  schweige  ich; 
denn  wie  viele  unserer  Schüler  bringen  es  heutigen  Tages  zu  einem 
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wirklichen  Verstehen  und  Fühlen  der  harmonischen  und  stilvollen 
Rede  Cicero's,  der  zarten  und  ruhigen  Schönheit  VirgiFs,  der  weit- 
erfahrenen  und  offenherzigen  Weisheit  des  Horaz?  Es  handelt  sich 
also  darum,  zu  erfahren  und  festzustellen,  ob  dem  elementaren  Un- 
terrichte im  Lateinischeri^  ob  dem  grammatischen  Studium  dieser 
Sprache  die  propädeutische  Kraft  inne  wohne,  die  wir  ihm  zuschrei- 
ben, indem  wir  daraus  den  Mittelpunkt  der  ganzen  gelehrten  Er- 
ziehung machen.  /  Wir,  die  wir  aus  diesen  Studien  immer  wieder 
erneute  jugendliche  Frische  schöpfen,  wollen  dies  nicht  geläugnet 
oder  bezweifelt  wissen,  und  da  uns  die  Macht  abgeht,  den  äufsereo 
Hindernissen,  die  das  Gedeihen  dieses  Unterrichts  wohl  da  und  dort 
verkümmern,  wirksam  entgegenzutreten,  so  stellen  wir  an  uns  die 
ernstliche  Frage,  ob  von  unserer  Seite  alles  geschehe,  um  den  Unter- 
richt im  Lateinischen  zu  einer  kräftigenden  und  reinigenden  Vor- 
schule der  Bildung  zu  machen.  Wir  werden  auf  imsere  Methode 
einen  prüfenden  Blick  werfen  müssen,  und  da  die  Methode  in  \mst- 
ren  Grammatiken,  soweit  sie  für  die  Hand  der  Schüler  bestimmt 
sind,  vorgezeichnet  ist,  so  werden  wir  diese  unserer  Prüfung  unter- 
ziehen. 

Da  finden  wir  nun  freilich  in  den  sogenannten  Schul gramma- 
tiken,  d.  i.  denjenigen,  die  nur  der  geschulte  Schüler  brauchen 
kann,  eine  treflliche  Darstellung  der  Eigenthümlichkeiten  der  latei- 
nischen Sprache  bis  in  die  feinsten  Zuge  hinein,  in  den  Elemen- 
targrammatiken, die  wir  für  den  ersten  Unterricht  nicht  entbehren 
können,  so  oft  nichts  als  einen  Auszug  aus  jenen  gröfseren  Werken, 
meistens  an  Regeln  nur  das  Nothdürftigste,  an  Ausnahmen  zhet 
doch  so  viel,  dass  der  Eindruck  der  Gesetzmäfsigkeit,  den  wir  bei  der 
Jugend  erzeugen  wollen  und  die  Ahnung  einer  organischen  Bildungs- 
kraft der  Sprache,  die  so  sehr  befruchtend  wirkt,  gar  nicht  aufkom- 
men kann.  Die  Syntax  gleicht  in  vielen  dieser  W^erke  mehr  einer 
kurzen  Casuistik  für  die  zunächst  vorkommenden  Fälle,  als  einer  Dar- 
stellung eines  der  edelsten  geistigen  Produkte,  dessen  Betracbtang 
den  jugendlichen  Geist  zum  ersten  Male  zu  einer  wahrhaft  würdigen 
und  stärkenden  Thätigkeit  anleiten  sollte.  So  lange  aber  der  erste 
lateinische  Unterricht  mehr  auf  das  Gedächtnis  berechnet  ist^  als  auf 
das  Erkennen  und  Nachdenken,  werden  wir  von  der  erziehenden 
Kraft  desselben  wenig  Gedeihliches  verspüren.  Wir  erkennen  es 
allerdings  als  einen  Fortschritt  an,  dass  man  9 — 11  jährige  Schüler 
nicht  aus  einem  dicken  Compendium  das  für  sie  Uuentbehrlidie  aus- 
suchen und  auswendig  lernen  lässt.  Der  Eindruck  dieses  ganzen 
Verfahrens  ist  für  den  jugendlichen  Geist  ein  abschreckender,  tödten- 
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der  ood  nur  die  kräftigen  Naturen,  die  ein  frühzeitiger  Ehrgeiz  dem 
unbefangenen  Gefühl  der  Kindheit  schon  entrückt  hat,  lassen  sich 
durch  diese  Hosaikarbeit  nicht  ganz  enmnden ;  die  meisten  schrecken 
Yor  dem,  was  sie  erst  später  lernen  sollen,  noch  mehr  zurück,  als  yor 
dem,  was  ihnen  jetzt  schon  mundgerecht  gemacht  wird.  Uebrigens 
weifs  auch  jeder  Lehrer,  wie  anders  die  Jugend  einen  Gegenstand  an- 
greift, der  ihr  gleich  ganz,  voll  und  verständlich  vorgeführt  wird,  mit 
dem  sie  unmittelbar  schalten  und  walten  kann,  der  ihre  eigene  Kraft 
sogleich  in  Anspruch  nimmt  und  keine  todten  Gedächtnisreste  in 
ihrem  Kopfe  zurücklässt.  Das  ist  aber  bei  unseren  lateinischen  Ele- 
mentargrammatiken  immer  noch  der  Fall :  sie  geben  immer  noch  zu 
Tiel  oder  zu  wenig.  Durch  blofses  Abkürzen  und  Weglassen  entsteht 
aus  einer  wissenschaftlichen  Grammatik  keine  Elementargrammatik; 
außerdem  müsste  auch  die  Elementargrammatik  des  Prädikates  wis- 
senschaftlich noch  werth  sein. 

In  einer  lateinischen  Eiementargrammatik  müssen  alle  Lebens- 
erscheinungen  der  Sprache  zur  Dai*stellung  kommen,  und  jede  organi- 
sche Bildung  muss  darin  aufgefunden  werden,  wenn  sie  auch  nicht  bis 
zur  letzten  Einzelheit  verfolgt  ist.  Denn  wenn  der  lateinische  Unterricht 
vorzugsweise  propädeutisch  und  fast  das  einzige  Lehrfach  ist,  das  von 
der  Mehrzahl  der  Scliüler  nie  praktisch  kann  verwerthet  werden,  so 
muss  in  seiner  formellen  Behandlung  sein  wahrer  Werth  liegen-. 
Diese  formelle  Behandlung  darf  aber  auch  nicht  bei  der  blofsen 
Uebung  stehen  bleiben ,  allgemeine  Regeln  im  einzelnen  Falle  anzu- 
wenden; denn  dafür  leistet  das  Rechnen  bessere  Dienste.  Dem 
Schüler  muss  nach  und  nach  das  Bild  des  ganzen  Sprachorganismus 
als  eines  solchen  vor  Augen  treten.  Es  bedarf  aber  wohl  keines  Wortes, 
dass  dies  nicht  auf  dem  Wege  kritischer  oder  raisonnirender  Betrach- 
tung geschehen  darf,  sondern  dogmatisch,  wie  jeder  elementare 
Unterricht  sich  gestalten  muss. 

lieber  die  Zeiten  der  philosophischen  Grammatik  sind 
wir  glücklich  hinaus,  aber  wir  stehen  einer  anderen  Versuchung  nahe, 
der  Versuchung  der  historischen  und  vergleichenden 
Grammatik.  Wer  heutzutage  über  lateinische  Grammatik  schreibt, 
sei  es  auch  für  den  Schulzweck,  muss  auf  dem  Gebiete  der  verglei- 
chenden und  historischen  Grammatik  bewandert  sein;  nur  auf  die- 
sem Wege  wird  er  die  wesentlichen  Sprachgebüde  von  den  durch 
äulsere  Einflüsse  erzeugten  Zufälligkeiten  zu  sondern  und  der  ganzen 
Betrachtung  Klarheit  und  Anschaulichkeit  zu  verleihen  wissen.  Aber 
dieser  kritische  Process  muss  schon  vollzogen  sein ,  bevor  man  für 
die  Schttie  schreibt.  Ein  Schulbuch  für  den  lateinischen  Elementar- 

30« 
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uDteiTicht  darf  nur  diejenigen  Resultate  solcher  kritischer  B^radi- 
tung  geben,  die  auf  anderem  mühsameren  und  unsichereren  Wege 
auch  in  dem  uns  vorliegenden  Zustande  der  lateinischen  Sprache 
wiedergefunden  werden  könnten.  So  wäre  denn  freilich  eine  latei- 
nische Elementargrammatik,  während  sie  entsteht»  ein  äuDserst  an- 
dankbares  Werk ;  sie  ist  aber,  wenn  sie  aut*  den  richtigen  pädago- 
gischen und  wissenschaftlichen  Principien  aufgebaut  ist,  von  unbe- 
rechenbarem Werlhe,  und,  wie  jedes  gute  Schulbuch,  ein  Kunst- 
werk. 

Doch  —  die  Gesetzgeber  erlassen  Gesetze  und  ziehen  sich  zu- 
rück :  dann  mögen  Bürger  und  Richter  sich  herumzanken.  Wir  wolkm 
unsere  Forderungen  an  eine  gute  lateinische  £lemenUirgrammatik 
nicht  aufstellen,  ohne  an  einigen  Hauptpunkten  zu  versuchen,  wie 
sie  nach  wissenschafüicher  Methode  zu  gestalten  wäre. 

I.   Declination. 

Eine  Vergleichung  der  lateinischen  Declinationsendungen  mit 
den  griechischen  und  alüodischen  ergiebt,  dass  in  der  sogenannten 
3.  lat.  Declination  diese  Endungen  am  ursprünglichsteB 
und  reinsten  erhalten  sind.  Wir  brauchen  uns  dadurch  nicht  zu 
einer  ümstofsung  der  üblichen  Reihenfolge  unserer  DeclinationeD 
verleiten  zu  lassen;  denn  es  hat  sehr  viel  Missliches,  derartige  Ge- 
wohnheiten ,  wenn  sie  sonst  unschädlich  sind ,  in  der  Schule  zu  be- 
seitigen. Aber  wir  müssen  docii  diese  3.  Declination  an  ihrer  Stelle 
richtig  und  rein  zu  gestalten  versuchen,  und  es  dürfte  sich  aucfa 
lohnen,  auf  Grund  dieser  Vergleichung  mehr  Ordnung  und  Ueber- 
sichtlichkeit  in  diesen  Theil  der  Grammatik  zu  bringen.  Wenn  hier 
die  lateinische  Sprache  am  klarsten  und  sichersten  llectirt ,  klarer 
zum  Beispiel  als  die  griechische,  so  muss  es  auffallen,  gerade  an  die- 
ser Stelle  in  unseren  Grammatiken  neben  wenigen  dürftigen  Regeln 
und  Paradigmen  eine  so  verwirrende  Anzahl  von  Ausnahmen  tu 
finden.  Wir  geben  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  ent- 
sprechenden altindischen,  griechischen  und  lateinischen  Casusen- 
dungen: 

Saoskr.  Griech.  Lat. 

Siog.  N.     8  (c)  (s) 

G.      as  OS  ia 

D.      e  —  i 

Acc.  (a)m  a{v)  eni 

V.      —  —  — 

Abi.  at  (as)  —  «(d) 

Loc.  i  I  (Dat.)  i  (e)  (OrUnaBeD> 
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Sanskr. 

G  riech. 

Plup. «)  N.     ts 

is 

G.     am 

tov 

D.      byas 

— 

Aec.  as 

«ff 

V.     as 

(9 

Abi.  hyu 

— 

Loe.  an 

ai  (Dat) 
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Lat 
es 
um 

bus  (bis) 
es 
es 
bus  (bis) 

In  dieser  Gestalt  treten  die  Casusendungen  nur  an  die  mit  Con- 
sonanten  schlieTsenden  Stamme  an.  Solche  consonautlsche  Stämme 
giebtesnurinderS.  Üeclination.  Die  1.,  2.,  4.  und  5.  umfassen  voca- 
lische  Stamme ,  und  auch  die  3.  hat  noch  viele  auf  i  (e)  schlielsende 
Stamme.  Diese  Beobachtung  bedingt  zwei  Aenderungen  in  unseren 
Grammatiken : 

1)  müssen  in  der  3.  Declinatiou  die  consonantischen  von  den 
YoeaUschen  Stämmen  geschieden  werden; 

2)  müssen  wenigstens  die  ersteren  nicht  nach  der  Form  des 
Nominativs,  sondern  nach  den  Ausgängen  des  Stammes  angeordnet 
werden. 

Die  Genitive  auf  ium  bilden  dann  keine  Unregelmäfsigkeit  oder 
Ausnahme  mehr,  vielmehr  scheiden  wir  in  der  3.  Declination  eine 
1.  Classe  in  tim,  und  eine  2.  in  itim,  der  sich  noch  eine  3.  oder 
J-C lasse  anschliefsen  kann,  welche  die  Wörter  vis,  sitis  u.  s.  w. 
und  die  Neutra  auf  e,  al  —  älis  und  ar  —  äris  umfassen  würde.  Die 
1.  Classe  hat  nur  Imparisyllaba ,  die  2.  die  sämmtlichen  Parisyllaba, 
so  weit  sie  nicht  unter  die  3.  Classe  fallen,  und  die  einsilbigen  Im- 
parisyllaba auf  s  oder  x  mit  vorhergehenden  Cousonanten  und  die 
mehrsilbigen  Imparisyllaba  auf  ns  oder  rs.  Die  Adjectiva  reihen 
sich  leicht  an  der  entsprechenden  Stelle  ein ,  wie  die  nachfolgende 
Uebersicht  zeigen  wird.  Die  Fremd  Wörter,  wozu  z.  B.  die  Sub- 
stantive auf  on  —  ontis,  ferner  die  Genitive  lyncum,  sphingum, 
gryphum,  gigantum  und  Aehnliches  gehört,  was  sonst  eine  Ausnahme 
constituirt,  sind  nach  völligem  Abschluss  der  Declinaüonen  nachzu- 
'  holen,  wenn  man  sie  überhaupt  in  das  grammatische  und  nicht  viel- 
mehr in  das  lexicalische  Gebiet  verweisen  will,  lieber  die  1 . ,  2.,  4. 
und  5.  Declination  ist  wenig  zu  sagen;  nur  möchteich  aus  päda- 
gogischen Gründen  vorschlagen,  die  Paradigmen  der  1.  und  2.  Decli- 
nation von  vorn  herein  zusammenzustellen : 


')  Den  Dual,  der  sich  nur  in  einzelnen  Resten  im  Lateinischen  erhalten  hat, 
koouen  wir  hier  übergehen.  Ich  verweise  auf  meine  Abhandlung  im  Progr.  1 868 
der  h$h.  Borgersch.  zu  Hechingen:  lieber  die  Zwei- und  Dreizahl  der 
gramaiatisohen  Formen. 
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m.  2.  Decl.  f.  J.  Decl.  o.  2.  Deel. 

hortus  mensa  tectnm, 

damit  sich 

longus  longa  longpam 

danach  lernen  lasse  und  durch  eine  gewisse  äufsere  Symmetrie  die 
Congruenz  des  Adjectivs  mit  dem  Substantiv  auch  innerlich  leichter 
klar  werde,  wie  ja  neuerdings  behauptet  worden  ist,  dass  die  Bildung 
der  3  Geschlechter  beim  Adjectiv  nicht  ursprünglich  sei,  sondern  nach 
und  nach  durch  Angleichung  an  die  Form  des  Substantivs  sich  zu- 
fällig  entwiciielt  habe. 

Wie  man  es  bei  der  Anordnung  nach  Stammen  mit  dem  ^eitio 
halten  solle,  ist  eine  ziemlich  gleichgiltige  Sache.  Die  Kindereien,  die 
wir  in  unseren  Elementargrammatiken  immer  noch  fortschleppen, 
können  weder  auf  ein  wissenschaftliches  noch  auf  ein  methodisdies 
Verdienst  Anspruch  machen;  im  Gegentheil  halte  ich  es  für  eine  pä- 
dagogische Sünde,  den  jugendlichen  Geist,  dem  man  nur  formell  und 
materiell  Gehaltvolles  zu  bleibender  Aneignung  anvertrauen  sollte, 
mit  so  geschmack-  und  geistlosen  Dingen  anzufüllen.  Man  mag  im- 
merhin ,  wenn  Wörter  in  gewissen  Zusammenstellungen  zu  lernen 
sind ,  sie  nach  einem  ohrenfälligen  Rhythmus  anordnen ;  denn  damit 
wird  dem  Gedächtnis  und  der  Lemlust  und  manchmal  noch  anderen 
Zwecken  gedient:  doch  jene  Verse  wie 

Brauch'  männlich  o,  or,  es,  e  —  r 
Und  e  —  s,  das  der  Silben  mehr! 
erinnern  doch  an  eine  Zeit,  die  wir  längst  überwunden  zu  haben 
glauben,  üebrigens  lässt  sich,  wenn  man  innerhalb  der  Declinationen 
nach  Stämmen  ordnet,  das  Geschlecht  gleich  bei  der  Aufzählung  der 
Stammcharaktere  mitlemen.  Wenn  man  die  Fremdwörter  aus  den 
Declinationsparadigmen  vorläullg ausscheidet,  so  giebt  es  für  das  genas 
der  1.  und  2.  Declination  wenig  zu  bemerken,  bei  der  4.  und  5.  De- 
clination  ist  die  Sache  ebenfalls  einfach. 

Dann  möchte  es  sich  noch  aus  pädagogischen  Rücksichten  em- 
pfehlen, zwischen  der  Behandlung  der  Substantiva  und  Adjectiva  und 
der  der  Prononima  und  Zahlwörter  ein  Paradigma  fiu*  die  Declina- 
tion der  pronominalen  Adjectiva,  wie  ullus,  alius,  unus  a. 
s.  w.  einzuschieben,  wodurch  die  Formen  hujus,  ejus  ü.  dgl.  besser 
vorbereitet  und  den  vielfachen  Vergesshchkeitsfehlern  vorgebeugt 
würde ,  denen  jene  pronominalen  Adjectiva  ullus  u.  s.  w.  so  oft  zum 
Opfer  fallen. 

Was  nun  bei  dieser  Anordnung  an  wirklichen  Anomalien 
noch  übrig  bleibt,  kann  und  muss  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  behan- 
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delt  werden.  Was  noch  nicht  kritisch  festgestellt  ist,  darf  in  einer 
Schulgramniatik  keine  Aufnahme  linden;  was  dagegen  auch  nur  sel- 
ten bei  classischen  Schriftstellern  sich  findet,  muss  verzeichnet  wer- 
den. In  dieser  Beziehung  verweise  ich  gern  auf  Busch s  sachge- 
mäfse  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschrift  1870,  S.  32110*.,  wenn  er 
vielleicht  auch  den  praktischen  Standpunkt  etwas  zu  viel  berück- 
sichtigt hat. 

Endlich  erwähne  ich  noch  die  D  e  f  i  n  i  t  i  o  n  e  n ,  die  unsere  Gram- 
matiken den  einzelnen  Redetheilen  voranzuschicken  pflegen.  Wenn 
Definitionen  auf  dieser  Stufe  zulässig  sind ,  so  müssten  sie  zahlrei- 
cher sein;  aber  ich  halte  dafür,  dass  man  unrecht  thut,  in  der  latei- 
nischen Elementargrammatik,  wo  unsere  Jugend  doch  zum  ersten 
Male  die  Sprache  nicht  als  etwas  Gegebenes,  sondern  als  ein  aus  den 
einzelnen  Theilen  erst  zusammenzufugendes  und  au£zul)auendes 
Gebilde  auffassen  lernt,  diesen  einzelnen  Theilen  oder  Gliedern  erst 
eine  Erklärung  ihrer  Wesenheit  vorauszuschicken.  Erst  mit  und 
durch  den  Gebrauch  dieser  Theile  kann  ihre  Bestimmung  und  Wesen- 
heit klar  werden,  so  dass  die  Definition  jedenfalls  nicht  am  Anfange 
der  einzelnen  Abschnitte  stehen  dürfte ,  welche  über  die  Redetheile 
handeln.  Ich  glaube ,  dass  die  Erklärung  des  technischen  Wortes 
(Sabstantivuni,  Adjectivum  u.  s.  w.)  durch  einen  gut  gewählten  deut- 
sehen grammatischen  Ausdruck  ^)  genügen  kann,  bis  durch  die  lange 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand  unter  der  Anweisung  des  Lehrers 
der  Schüler  auch  das  Wesen  der  Sachen  begreiflich  fassen  und  in 
Worte  kleiden  lernt. 

Und  nun  möge  der  geneigte  Leser  aus  der  nachfolgenden  Decli- 
nationsskizze  im  einzelnen  ersehen,  wie  sich  der  Stoff  nach  unserer 
Anschauung  ordnen  liefse. 

Substantivum  und  Adjectivum  —  Dingwort  und 

Eigenschaftswort. 

§  1.   Erste  und  zweite  Declination. 

1)  Der  Kennvocal  der  1.  Declination  ist 
a.  Sie  enthält  feminina, 

2)  Der  Kennvocal  der  2.  Declination  ist 

*)  Leider  herrscht  in  dieser  Beziehnog  in  onsereD  Elementarschulen  nicht 
die  wünschenswerthe  Uebereinstimmnog.  Wäre  dies  der  Fall  und  wären  dort 
gut  gewählte  und  verständliche  deutsche  Benennungen  für  die  grammatischen 
Begriffe  im  Gebrauche,  so  Könnte  man  im  lateinischen  Elementarunterricht  auf 
dieae  zurückgreifen.  . 
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0  oder  «.  Der  Nominativ  auf  us  bezeichnet  masculma,  der  No- 
minativ auf  um  neutra, 

3)  Die  iVeti^ra aller Declinationen  haben  imNom.,  Acc,  Voc.  gleidie 
Endung;  im  Plural  haben  sie  in  diesem  Casus  immer  a. 

Sab  st  ma  sc.  2.  Declio.           fem.  4.  Deelin.  oentr.  2.  DeeUa. 

hortos                                measa  teetom 

(Paradigmen) 

masc.  2.  Declio.           fem.  1.  Declio.  neutr.  2.  Declto. 

Adject.    long  —  as                    long  —  a  long  —  um. 

4)  Das  Adjectivum  kann  mit  dem  Substantivum  als  Aussage  — 
Prädicat  —  durch  das  Hilfszeitwort  esse  verbunden  sein 
oder  als  Beifügung  —  Attribut  —  unmittelbar  zum  Sub- 
stantivum treten. 

5)  Die  Stämme  der  2.  Declination  auf  r 

Sahst,    puer  ager 

Adj.        Über  niger 

Wie  liber  noch  asper^  miser,  prosper,  tetier 
und  die  zusammengesetzten  auf  —  gtr  und  —  /er. 

6)  Die  Vocaiu>e  in  u 

7)  Dem, 

dea,  filia  (deabus,  filiabus). 

8)  Geschlecht  der Substantiva  der  2.  Declination.  —  Femmma 
sind  aufser  den  Namen  der  Städte,  Inseln,  Länder  und  Bäume 
aufm: 

alvus,  colus, 
humus,  vannus; 
neutra  sind : 

virus  und  meistens  vulgus  ^). 

§  2.  Dritte  Declination. 

1)  Der  Kennvocal  ist  t  oder  6. 

2)  Die  Endung  des  Genit.  plur.  ist  tifit  oder  ium.  Danach  unter- 
scheiden wir  zwei  Classen,  woran  sich  eine  dritte  oder  J-Classe 
schliefst. 

I.  Classe.    Declination  in  um, 
Imparisyllaba  —  Ungleichsilbige. 

a)  Stämme   auf  r: 

1)  Masculma  sind  die  Wörter  auf  or  —  öris,  o«,  öris,  er  —  ?ris. 
Femininum  ist  nur  arbor  —  öris. 


')  Die  griechischen  Wörter  sind  hier  grundsätzlich  weggelassen. 
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2)  Neutra  sind  die  Wörter  auf  or       Öris,  «r  —  oris,  ur  —  üris, 
US  —  Öris,  US  —  üris. 

masc.  fem.  nentr. 

hooor  (hoDot)  arbor  decaa 

neutr.  anf  o#:  maseul.: 

$8  —  öris,  lepns  —  äpis. 

auf  er:  femin. 

cadaver,  tuber,  verber,  tellu»  —  üris. 

aber  imd  mehrere  Pflao- 
zeanameo '). 

b)  Stamme  auf  n: 

1)  Masculina  sind  die  Wörter  auf  o  —  önis,  en  —  enis. 

2)  Feminina  sind  die  Wörter  auf  o  —  Knis. 

3)  Neutra  sind  die  Wörter  auf  en  —  inis. 

aase.  fem.  neatr. 

sermo  consaetado  oomen 

mascnl.  aafo  —  lois     mase.  auf  en — Yois  nur 

sind:  pecteo. 

margo,  ordo,  tarbo  uod 
die  concreta  auf  io  — 
ionis. 

c)  Stämme  anf  t  und  d^). 

1)  Masculina  sind  dicimparisyllaba  auf«  (gen.  Ttis  —  ßtis       edis 

—  gdis). 

2)  Femtnina  sind  die  Imparisyllaba  auf  as  (ätis  —  ätis) ,  us  (Qtis 

—  Odis —  udis),  aus — audis,  is  — Wismit  Ausnahme  von  lapis. 

3)  Neutra  sind  die  Wörter  auf  ut  —  ttis. 

aase.  fem.  neutr. 

milea  anas  caput. 

fen^nina  anf  es: 
segeSy  tef^esy  abies,  mer- 
ges,  <|iiies,  requies,  mer- 
ces,  gen.  mercedis, 

Anm:  requies,  acc.  requietem  und  requiem.  Die  Gentilicia  auf  as 
und  is  haben  gen.  plur.  ium  ^). 


')  Dieselben  aufzuzählen,  ist  wohl  überflüssig ;  übrigens  steht  das  Geschlecht 
aacb  nicht  überall  fest. 

*)  Der  Lehrer  muss  hier  zu  beurtheilen  wissen,  ob  er  seinen  Schülern  sa- 
ge» kann,  dass  der  Nom.  der  mase.  nad  femin.  die  Endung  s  bat,  so  dass  nentra 
auf  X  nnmüglieh  sind  und  eapat  das  t  des  Stammes  bewahren  konnte,  welches 
▼or  dem  Nominativ  ^^  S  der  masc.  und  fem.  schwinden  musste,  während  es  mit 
g  iifid  c  zu  X  geworden  ist. 

^)  Hier  wären  wohl  auch  die  Genitive  vii'tutium  u.  dgl.  zu  erwähnen. 
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d)  Stämme  aaf  ^  and  c. 

1)  MasculitM  sind  die  Wörter  auf  ex  —  tcis,  ex  —  ßgis, 

2)  Feminina  sind  die  Wörter  auf  ax,  ix,  ox,  ux,  ferner  die  auf  ea; 

—  Scis  und  egis. 

masc.  fem. 

cortex  *)  lex. 

Anm.:  x  mit  vorhergehendem  Consonanten  gehört  zur  2.  Classe. 

e)  Adjective  der  1.  Classe. 

1)  Die  Adjectiva  der  3.  Decl.  gehören  fast  sämmtlich  der  3.  Classe 
an.  Hierher  gehören  nur  solche  die  eigentlich SobstaDÜYe  siod, 
wie  princeps  und  senex,  und 

2)  folgende  Adjectiva  einer  Endung: 

caelebs,  cicur,  deses, 
compos,  vetus,  pubes, 
particeps,  dives,  hospes, 
superstes,  pauper,  sospes. 
(IN eben  compos  und  pubes  auch  impos  und  impubes). 

3)  Das  Neutrum  plur.  im  Nominativ  bilden  diese  Adjectiva  in  der 
Regel  nicht  aufser  velus  (vetera). 

e)  Die  regelmärsigeo  Comparative. 
clarior  clarius. 

II.  Classe.    Declination  in  tum. 

a)  Hierher  gehören: 

1)  Die  Masculina  parisyllaba  auf  er  und  das  fem.  parisyll.  linier, 

2)  die  Feminina  parisyllaba  auf  es  —  is,  w  —  is, 

3)  die  einsilbigen  Imparisyllaba  aufs  oder  o;  n^  vor- 
hergehendem Consonanten, und 
die  mehrsilbigen  Imparisyllaba  auf  rs,  fis,  nx.  Siesi 
feminina. 

masc.  fem. 

imber  nahes  ars  eohors 

Pater,  mater,  frater,        Die  Neutra  lac  und  cor  hilden  den  ^n.  plor.  aickt 
accipit er  haben  im  gen. 
plur.  um. 


1)  Ich  habe  hier  cortex  als  Paradigma  gewählt,  damit  es  hei  der  Geint- 
regel  nicht  unberüclisichtigt  zu  sein  scheine;  sonst  wäre  es  nicht  passead.  Mm 
vergleiche  Quint.  1.  5.  35,  Verg.  ecl.  6.  62,  ge.  2,  74.  Dass  rei  mänalicfci«^ 
braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  doch  kann  man  vielleicht  noch  vervex  —  eeis 
erwähnen. 
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b)  Geschlechtsausnahnen: 

1)  Männlich  sind  auf  ts:  palumbes  und  vepres. 

2)  M(tMÜiich  sind  auf  is: 

amnis,  callis,  coUis, 

cassis,  caulis,  follis, 
fastis,  funis,  fustis,  finis, 
orbis,  piscis,  postis,  crinis. 

Sentis,  unguis,  ensis, 

vectis,  vennis,  mensis, 

axis  und  annalis, 

ignis  und  canalis. 

3)  Männlich  sind  alle  Wörter  auf  ons  —  ontis,  ens  —  eolis, 

4)  cinis  —  Sris,  cucumis  —  ^ris  gehören  zur  1.  Classe  a.,  sanguis- 
inis  zur  1.  Classe  b.  Alle  drei  sind  masc. 

Unregelmäfsigkeiten  der  1.  und  2.  Classe. 

1)  Parisyllaba  mit  dem  gen,  plur,  in  um: 

juvenis,  vates,  canis, 
strues,  apis,  panis. 

2)  Imparisgllaba  der  1.  Classe  mit  dem  gen.  plur.  in  ium: 

faux,  nox,  strix, 
fraus,  dos,  nix, 

lis  und  crus, 

mas  und  mus. 

3)  Besondere  Stämme: 

as,  assis  m.  plur.:  asses,  assium, 

vas,  yasis  n.  plur.  vasa  nach  der  2.  Declination, 

OS,  ossis,  n.  plur.:  ossa,  ossium, 

bos,  bovis  m.  plur.  boves,  boum,  bobus  und  bubus, 

caro,  carnifl  f.  plur, :  carnes,  carnium, 

senex,  senis  m^plur.  senes,  senum, 

supellex,  supellectilis  f.  plur. :  (supellectiles),  —  ium, 

ver,  veris  n. 

iter,  itineris  n. 

jecur  (jocur),  jecoris  und  jecinoris  n. 

Juppiter,  Jovis,  und  die  beiden  pluralia  tantum : 

opes  (ops  ist  selten),  opum  f.  und 

compedes,  compedium  f. 

III.  Classe.    Die  I-Declination. 
Hierzu  gehören  1.  von  Substantiven 
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die  Neutra  auf  e  —  is ,  al  —  älis ,  ar  —  äris ,  die  Flufe-  und 
andere  Eigennamen  auf  is  und  die  Feminina 

puppis,  restis,  cannabis, 

tussis,  rayis  und  sitis. 

nentr.  fem. 

mare  sitis  via. 

Die  vier  Femioina:  febris,  lorris,  pelvia  nad  Mai- 
ris  haben  acc.  im  uod  em,  abl.  i  aad  e. 

Von  den  drei  Parisyllaba  der  2.  Glasae  eivis,  atris, 
ignis  kommt  der  Ablativ  in  i  and  e  vor. 

(Alle  Übrigen  Neutra  auf!  gehen  nach  der  1.  Glasse,  eb^sodie 
drei  Masculina:  sOl,  sal  (säles  ohne  gen.),  mugil  und  diejenigen  Nea- 
tra  auf  ar,  die  im  gen.  äria  haben.) 

2)  Die  Adjectiva  auf  er,  is,  e, 

die  Adjectiva  auf  is,  e. 

masc.  fem.  neutr.  masc.  n.  fem.        aeatr. 

acer  acris  acre  dolcis  dalce, 

femer  die  Adjectiva  einer  Endung,  welche  nicht  der  1. 
Glasse  angehören : 
felix. 

3)  Gen,  phir.  in  um  haben 

celer,  über,  supplex,  hebes, 
inops,  vigil,  memor,  immemor. 

4)  Adjectiva  als  Mannsnamen  haben  im  abl.  sing.  e.  Di^ 
übrigen  substantivirten  Adjecti?e  behalten  die  Adjectivendun- 
gen  bei;  nur  aedilis  bildet  aedile. 

(Hier  könnten  nun  die  unregelmäfsigen  Coniparationsformen 
Platz  finden.) 


§  3.  Vierte  Uecliuation. 

1)  Der  Kennlaut  ist  u. 

2)  Die  Endung  us  bezeichnet  masculina,  die  Endung  u  neutra, 

masc.  nentr. 

fnictns  eornu. 

3)  Weiblich  sind  aufser  den  Baumnaiuen  auf  t»: 

acus,  domus,  idus, 
manus,  porticus,  tribus. 
Domm  hat  im  abl.  sing,  immer  domo  und  im  Plural  neben 
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doiDuum  —  domoruui,  neben 
domüs  —  domos^). 
4^  Im  Dativ  und  Ablativ  plur.  haben  ubus  statt  ibus: 
acufi,  lacus, 
specus,  artus, 
tribus,  partus, 
(veru,  pecu). 

§4.    Fünfte  Declination. 

1)  Der  Kennlaut  ist  e. 

2)  IHe$  und  meridies  sind  männlich,  alle  übrigen  weiblich.  Dies 
ist  im  sing,  weiblich,  wenn  es  einen  vorher  festgesetzten  Tag 
bezeichnet. 

fem«  masc. 

res  dies. 

§5.    Pronominal -Declination. 

geti.  sing.  lus,  dal,  sing,  T, 

unus,     una,    unum;      alius,    alia,     aiUud. 

II.    Conjugation. 

Die  3.  Conjugation  nimmt  zu  den  drei  anderen  die  nämliche 
Stelle  ein,  welche  die  3.  Declination  zu  den  vier  anderen  Declinatio- 
nen  einnimmt.  Es  ist  damit  aber  auch  hier  kein  zwingender  Grund 
gegeben,  von  der  althergebrachten  Ordnung,  wonach  die  Slämmc 
auf  a  e  i  der  1.  2.  und  4.  Conjugation  zugetheilt  worden  sind,  abzu- 
weichen. Auch  die  Scheidung  in  schwache  und  starke  Conjugation 
will  im  Lateinischen  nicht  recht  fruchtbar  werden  und  muss  für  den 
elementaren  Unterricht  jedenfalls  fortfallen.  Dagegen  verlangt  es  die 
Analogie,  dass  die  Wörter  deleo,  neo,  lleo,  pleo,  die  doch  ganz  so  wie 
amo  und  audio  ihre  Zeiten  bilden,  nicht  unter  die  sogenannten  un- 
regelraäfsigen  Zeitwörter  gereiht  werden.  Man  kann  ihnen  neben 
moneo  in  der  „regelmäfsigen"  Conjugation  eine  Stelle  geben.  Ebenso 

^  Unsere  Grammatiken  pflegen  die  Bildung  der  Adverbia  in  der  söge- 
Dtnnten  Etymologie  abzuhandeln.  Nach  meiner  UeberzengQng  mässte  mit  diesem 
Abaehaitt  eiae  kurze  Belehrung  über  die  ad  verbialen  Ausdrücke  des  Or- 
tes, der  Zeit,  der  Art  und  Weise  und  des  Grundes  verbunden  werden.  Damit 
^nrde  der  Syntax  nicht  vorgegriffen,  sondern  nur  vorgearbeitet,  und  man  könnte 
nch  dann  in  den  Uebungen  viel  freier  bewegen;  es  würde  auch  die  Natur  und 
Anwendang  der  Adverbia,  die  den  AafUogern  immer  viele  Schwierigkeit  macht, 
"«SMr  klar  werden,  [a  diesem  Abschnitt  wäre  auch  von  den  Städtenamen 
*Bd  dabei  von  den  alten  Locati  ven  domi,  humi  u.  dgl.  zu  reden. 
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verlangt  die  3.  Gonjugation  eine  andere  Behandlung,  als  ihr  bisher 
zu  Theil  geworden. 

Als  Paradigma  haben  unsere  Grammatiker  für  die  3,  Gon- 
jugation rego  gewählt.  Die  Verba,  die  dieser  Analogie  folgeo, 
gehören  nicht  gerade  zu  den  gebräuchlichsten ;  aufserdem  entfernt 
sich  diese  Glasse  nicht  weniger  weit  von  der  Bildung  der  1 .,  2.  und 
4.  Gonj.  als  alle  andern  Glassen  der  3.  Gonjugation.  —  Wir  erkenneo 
im  Lateinischen  zwei  Arten  das  Perfectzu  bilden,  die  ältere  und 
ursprunglichere  durch  Reduplication,  die  jüngere  und  ver- 
breitetere  durch  Ansetzung  von  Hilfsstämmen  (vi,  si).  Die 
Verdoppelung  des  Verbalstammes  war  der  frühesten  Sprachbildung 
ein  Mittel ,  den  Begriff  des  Wortes  als  durdiaus  vollzogen  und  ab- 
geschlossen hinzustellen.  Die  griechischen  perfecta  secunda,  die  dieser 
Bildungsweise  entsprechen,  haben  diese  Bedeutung  auf  das  Schönste 
bewalu*t,  indem  sie  sehr  häufig  den  Sinn  des  Präsens  prägnanter 
wiedergeben  z.  B.  XiXrid-ay  ich  bin  verborgen,  neben  Xay^ärta,  ich 
entgehe,  ofda^  ich  weifs,  neben  EIJH,  ich  sehe,  xid^Xa^  stehe  in 
Blüthe,  neben  d'dXXwy  blühe,  oder  bei  transitiven  Verben  die  transi- 
tive Bedeutung  hemmen  z.  B.  nitfvxa^  ich  bin  geartet,  von  qvm. 
bringe  hervor,  ninotd-a,  ich  vertraue,  von  Tielvkio,  ich  überzeuge, 
iyQ^yoQaj  ich  bin  wach,  von  iyelQO),  ich  wecke.  Deshalb  konnte  die 
Reduplication  so  gut  zum  Ausdruck  der  vollendeten  Handlung  ge- 
braucht werden :  sie  haftet  aber  auch  im  Lateinischen  manchen  Prä- 
sensformen an,  wie  bibo,  sisto,  gigno.  Als  Bildungselement  des  Per- 
fects  kommt  sie  nun  im  Lateinischen  sporadisch  in  der  1.  2.  und  3. 
Gonjugation  vor.  Sie  ist  aber  noch  versteckt  in  mehreren  Fornien 
der  3.  Gonjugation,  die  unter  den  regelmäfsigen  Perfecten  aufgezählt 
werden,  in  der  That  aber  die  interessanteste  Bildung  zeigen  und 
eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  sie  in  unseren  Gram- 
matiken finden.  Die  Form  cepi  hat  die  Bedeutung  eines  Perfects 
nicht  etwa  durch  die  Endungen  erhalten,  die  von  den  der  anderen 
Zeiten  nicht  wesentlich  abweichen,  sondern  durch  eine  Art  Ablaut 
der  im  Lateinischen  sonst  nicht  zur  Flexion  benutzt  wird  wie  im  Deut- 
schen. In  der  That  ist  es  aber  kein  Ablaut,  sondern  eine  bloCse  Ver- 
längerung des  kurzen  a  in  langes  e.  Auf  gleiche  Weise  bildet  ägo  — 
egi,  fficio  —  feci,  lego  —  legi,  vinco  —  vtci,  frango  —  fregi  u.  s.  w. 
Die  Analogie  der  entsprechenden  reduplicircnden  Perfecta  in  den 
germanischen  Sprachen  und  andere  Gründe  lassen  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen,  dass  diese  Formen  durch  Zusammenziehung 
der  Reduplication  mit  dem  Stamme  entstanden  sind.  Wie  cädo  — 
cSi^di  bildete,  so  hat  clipio  —  cSctpi  gebildet,  woraus  dann  die  Pt 
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sammengezof^ene  Form  cepi  entstandeo  ist.  Nun  wärde  es  im  deut- 
scheo  elementaren  Unterrichte  niemandem  einfallen,  die  „Ablaute" 
in  schlief,  hielt  durch  die  Thatsache  zu  erklaren,  dass  in  diesen 
Formen  eine  ehemalige  Reduplication  enthalten  sei,  und  so  wird 
man  auch  in  der  lateinischen  Elementargrammatik  aus  dieser  Erklä- 
rung keinen  Nutzen  ziehen  wollen,  wenn  man  auch  die  sonstigen 
Fälle  Ton Reduplication  zur  Herleitung  der  Form  herbeiziehen  könnte. 
Dagegen  bestimmen  mich  zwei  Gründe,  diese  verlängerten  Perfecte 
nicht  unter  die  „unregelmäfsigen'*  Zeitwörter  zu  stellen,  sondern  sie 
einer  besonderen  Klasse  der  3.  Conjugation  zuzuweisen :  1)  umfasst 
diese  Classe  die  allergebräucblichsten  Verba  der  3.  Conjugation,  die 
man  auch  in  den  praktischen  Uebungen  ungern  entbehren  würde ; 
es  gehören  nämlich  hierher  die  Zeitwörter  Sgo,  cäpio,  ^mo,  fScio, 
frango,  (Ico),  jScio,  ISgo,  linquo,  rumpo,  vinco  ^) ;  2)  sollte  man  nicht 
versäumen,  wenn  sich  so  gesetzmäfsig  und  streng  durchgeführte  Vocal- 
veränderungen  zeigen,  die  Schüler  auf  das  geheime  Wallen  der 
Sprache  in  diesen  ihren  kleinsten,  aber  wesentlichsten  Bestandtheilen 
aufmerksam  zu  machen.  Denn  in  Fragen  des  Vocalismus  und  der 
Quantität  herrscht  vielfach  noch  die  gröfste  Leichtfertigkeit  und 
Barbarei  auf  unseren  Schulen.  Nun  ist  aber  der  Vorgang,  der  der 
Bildung  der  besprochenen  Perfecta  zu  Grunde  liegt,  so  einfach,  dass 
die  folgenden  zwei  Regeln  vollständig  genügen ,  um  denselben  ganz 
klar  zu  machen : 

1)  Der  kurze  Stammvocal  wird  verlängert,  wobei  ä  zu  e  wird. 

2)  Die  liquidae,  die  den  Stamm  im  Präsens  verstärken,  fallen  im 
Perfect  und  Supinum  aus. 

Damit  sind  dann  die  sämmtlichen  Arten  der  Perfectbildung 
schon  in  den  regelmäfsigen  Paradigmen  enthalten :  i,  si,  vi,  ui. 

Die  von  den  Paradigmen  amo,  deleo  -  moneo,  ago  —  rego, 
audio  abweichenden  Perfecta  und  Supina  werden  nach 
alter  Uebung  erst  vorgenommen,  wenn  die  nach  jenen  Paradigmen 
gehenden  Verba  gehörig  eingeübt  sind.  Nur  scheint  mir  die  Anord- 
nung derselben,  wie  wir  sie  in  unseren  Grammatiken  antreffen,  von 
falschen  Grundsätzen  auszugehen.  Damit  nahe  liegende,  aber  doch 
nicht  gleiche  Formen  nicht  verwechselt  werden,  haben  gewisse  Gram- 
matiken die  alphabetische  Folge  bei  der  Aufzählung  eingehal- 
ten —  nach  meiner  Ueberzeugung  mit  Unrecht.  Alphabetische  Ver- 


1)  Wie  gewöhnlich  diese  Wörter  siad,  zeigt  das  ber'dhmte  veni,  vidi,  vici, 
das  drei  solcher  Perfecta  vereinigt,  wenn  auch  zwei  davon  nicht  der  dritten  Con- 
jof^ation  angehören. 
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zeichnisse  von  Formen  gehören  nicht  in  die  Eleinentargrammaük, 
weil  damit  jede  Ahnung  einer  Gesetzmässigkeit  oder  organischea 
Bildung  verdrängt  wird.  Die  Methode,  diese  Zeitwörter  für  jede  Cod* 
jugation  zusammenzustellen,  hat  das  Missliche,  dass  die  im  Lateini- 
schen nicht  ganz  seltenen  Doppelhildungen  wie  cubo  und  cumbo, 
te]*geo  und  tergo  und  dgl.  nicht  zusammenkommen,  wie  es  wun- 
schenswerth  wäre ;  dann  ist  das  Wesen  dieser  abweichenden  Perfect- 
bildungen  eben  darin  zu  suchen,  dass  sie  sich  der  Conjugation,  der 
das  Präsens  angehört,  entziehen,  und  der  Unterschied  der  Coojog»- 
tionen  erstreckt  sich  überhaupt  nur  auf  das  Präsens  und  die  Ter- 
wandten  Bildungen  (Imperf.,  Fut.,  Imp.,  Infin.  präs.,  Partie,  pras.). 
Tiel  sachgemäl'ser  und  übersichtlicher  ist  jedenfalls  die  Anordoung 
nach  den  Perfect-  und  Supinsilben.  Wir  bekommen  so  folgende 
Gruppen: 


1)  - 

2)  —  ui 

3)  —  vi 


tum, 
tum, 
tum. 


4)  —  si  —  tum, 

5)  —    i  —  sum, 

6)  — ^  si  —  sum. 

An  diese  6  Klassen  schliefsen  sich  dann 

7)  die  reduplicirenden  Verba, 

8)  die  verba  inchoativa, 

frequentativa, 
I  desiderativa, 

intensiva. 

Innerhalb  dieser  Classen  würden  nun  die  zugehörigen  Verba 
nach  Conjugationen  geordnet  und  man  würde  dadurch  den  Vorlheii 
haben,  die  gleichen  Bildungen  aus  verschiedenen  Conjugationen  bei- 
sammen zu  finden;  der  Schüler  aber  würde  die  betreffenden  Verba 
nach  der  Bildung  des  Perfects  ebenso  gut  in  seiner  Grammatik  finden 
können  wie  im  Lexicon,  und  wir  müssen  doch  mit  allen  Mitteln 
darnach  streben,  dass  das  vertrauteste  Hilfsbuch  dem  Schüler  nicht 
ein  Wörterbuch,  sondern  seine  Grammatik  sei.  —  Die  Deponentia 
können  diesen  Classen  eingeordnet  oder  besser,  etwa  nach  den  re- 
duplicirenden Verben,  zusammengestellt  werden. 

Nun  kämen  erst  die  unregelmäfsigen  Zeitwörter,  za 
denen  ich  aber  possum  und  edo  nicht  rechnen  wurde.  Possom 
kann  bei  sum  recht  bequem  mitgenommen  und  in  den  Uebuogeo 
nicht  so  lange  entbehrt  werden.  Edo  kann  in  der  5.  Classe  in  einer 
kleinen  Regel  Platz  finden.    So  bleiben  an  Anomalien  für  das  ganze 
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Verbum  nur:  fero,  volo  (nolo,  malo),  eo  und  äo,  die  defectiva:  queo 
(neqneo),  ajo,  inquam  und  die  Perfecta  odi,  coepi,  memini. 

Was  nun  die  Nominalbildungen  des  Verbums,  den  In- 
finitiT,  das  Supinum  und  Participium  betriiTt,  so  kann  eine  eigent- 
lich wissenschaftliche  Behandlung  derselben  erst  mit  den  schon  zur 
Sjntax  vorgeschrittenen  Schülern  begonnen  werden.    Von  der  prak- 
tischen Seite  aus  lässt  sich  aber  schon  früher  manches  erreichen  und 
vorbereiten.    Gleich  von  Anfang  an  scheide  man  diese  Bildungen 
streng  von  der  Verbalflexion;  sie  könnten,  als  YerhäUa  zusammen- 
gefasst,  zunächst  mittelst  gut  gewählter  deutscher  Termini  dem  Ver- 
ständnis des  Schülers  nahe  gebracht  und  an  geeigneten  Beispielen 
durch  mehrfache  deutsche  Uebersetzungen,  die  sich  aber  im  Anfange 
ziemlieh  eng  an's  Lateinische  anschliefsen  mflssten,  eingeübt  wer- 
den. Der  Schüler  darf  auch  bei  der  ersten  Einübung  schon  errathen, 
dass  das  Supinum  nichts  anderes  ist  als  die  zwei  Casus  eines  Sub- 
stantivs nach  der  4.  Declination,  wenn  man  es  ihn  auch  nicht  in  dieser 
Auffassung^  lehren  will.  Nennt  man  etwa  den  Infinitiv  die  „Ding- 
form'S  das  Participium  die  „Eigenschaftsform"  und  das  Supinum 
die  „Ergänzungsform''  des  Verbums,  so  könnte  mit  diesen  Aus* 
drücken  nach  und  nach  ein  tieferer  Einblick  in  die  Natur  dieser  For- 
men  und  gröfsere  Sicherheit  in  der  Anwendung  derselben  erzielt 
werden.    So  muss  auch  das  Participium  anfänglich  wörtlich  d.  i.  mit 
dem  deutschen  Participium  übersetzt  werden.    Man  übe  aber  dann 
den  Schüler,  für  das  deutsche  Participium  andere  Ausdrucks  weisen 
tu  finden.  Relativ-  und  Conjunctionssätze.    Später  mag  der  Lehrer 
immer  angeben,  auf  welche  dieser  verschiedenen  Arten,  die  man  als 
1.,  2.,  3.  bezeichnen  und  immer  in  derselben  Reihenfolge  einüben 
müsste,  das  lateinische  Participium  übersetzt  werden  soll,  und  so 
würde  sich,  wenn  die  Grammatik  den  nöthigen  Anhalt  giebt,  aus  der 
mechanischen  Uebung  wohl  mit  der  Zeit  praktische  Fertigkeit  und 
inneres  Verständnis  entwickeln.    Nur  muss  hier  wie  überall  im  Un- 
terrichte, auch  bei  der  einfachsten  praktischen  Vornahme,  ein  wissen- 
schaftliches Prindp  zu  Grunde  liegen,  das  freilich  vorerst  nur  dem 
Lehrer  klar  zu  sein  braucht.  —  Ueber  die  wissenschaftliche  Behand- 
long  dieser  Verbalien  handeln  wir  im  nächsten  Abschnitte. 

lU.  Die  Verbalia. 

Aus  den  Verbalstämmen,  die  die  gröMe  Triebkraft  von  allen 

Spnchelementen  besitzen,  bilden  sich  in  erster  Zeit  eine  Hasse  von 

Nominalformen ,  die  sich  entweder  selbständig  als  Substantive  oder 

Adjective  behaupten,  wie  die  Substantive  auf  —  tor,  —  mentum,  — 

ZmMkt,  t,  d.  OjimiMklwaMn.    XXY.    7.  31 


482       Die  Wissenschaft!.  Behaadl.  d.  lat  Schalgrammatik 

—  tio, — tura  u.  s.  w.  und  die  Adjeciiva  auf — Tdus, — ax  u.  dgl.,oder 
mit  dem  Verbum  in  näherer  Verbind  uag  bleiben.  Zu  den  letzteren  gehö- 
ren diejenigen  Bildungen,  welche  wir  hier  mit  dem  Namen  YerhoHa 
zusammenfassen  d.  i.  Infiniti?,  Participium  und  Supinum. 
Eine  ausgeprägte  Substantivform  von  sehr  altem  Ursprimg  ist 
das  Supinum.  —  Bekannt  sind  die  Substantive  auf  us  nach  der 
4.  Declination,  wie  risus,  conspectus,  Status,  aditus  u.  s.  w.  Sie  sind 
sämmtlich  von  Verben  abgeleitet  und  haben  fast  dieselbe  Bedeutung, 
die  unser  deutscher  Infinitiv  bat,  der  sich  durch  den  Artikel  leichter 
zum  Substantiv  machen  und  als  solcher  erkennen  lieCs  als  der  latei- 
nische Infinitiv.   Bei  Cäsar  heifst  es  einmal  (b.  G.  7.  45.  4):  erata 
Gergovia  despectus  in  castra,  ähnlich  bei  Li?ius  (25.  16  extr.):  cum 
undique  ex  altioribus  locis  in  cavam  vallem  dejectus  (sc.  telonun) 
esset  d.  h.   „es  war  ein  Hinunterblickeo,  es  war  ein  Hinante^ 
werfen^*  oder  man  konnte  hinunterblicken,  herunterwerfen^   In 
diesen  und  vielen  anderen  Stellen  kann  man  diesen  Substantiven 
keinen  andern  Sinn  beilegen  als  den  eines  substantivirten  Infinitirs. 
So  werden  hauptsächlich  noch  gebraucht:  visus,  olfactus,  odorati», 
obtutus,  gustatuB,  Status,  incessus,  cubitus,  commeatus^  pabulatof 
u.  s.  w.    Weil  diese  Formen  sehr  alt  sind,  so  sind  auch  die  Redens- 
arten, in  denen  sie  vorkommen,  älteren  Gepräges  z.  B.  recq^tai 
canere,  ein  Dativ,  der  in  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  sonst 
kaum  noch  vorkommt,  cubitu  surgere,  cubitum  ire,  nuptum  dm 
nuptum  ire  u.  dgl.  m.    Ebenso  nun  ist  der  Accusaüv  und  AblaÜT  in 
den  beiden  Supinformen  und  im  Infinitivus  fut.  pass.  gebraucht.  Nor 
muss  man  eben  den  Aocusati?  in  erster  Linie  nicht  als  Casus  des 
transitiven  Objects  oder  als  Casus  des  leidenden  Gegenstandes  defi- 
niren,  wie  dies  in  unseren  Grammatiken  geschieht;  defii\  damit  ist 
nichts  erklärt,  sondern  nur  eine  der  vielen  Anwendungsarten  deo 
übrigen  vorangestellt.  Wie  will  man  denjU  den  Accusativ  der  Städte- 
namen, den  Accusativ  der  Mafsausdehnung  und  die  griechischen  Ac- 
cusative :  feminae  nudae  brachia  ac  lacertos  und  das  nur  griechische 
ev  TtoiBty  %hva  und  dgl.  eritlären?  Der  Accusativ  ist  vielmehr  ein- 
fach der  Casus  der  Beziehung  oder  des  Erstreckens  und 
bezeichnet  den  Gegenstand^  auf  oder  über  den  die  Wirksam' 
keit   des   Verbalbegriffs   sich   erstreckt.    Damit  ist  das 
Wesen  des  Casus  für  alle  Fälle  seines  Gebrauches  gekennzeichnet 
Da  einmal  die  Casuslehre  in  die  Syntax  aufgenommen  worden  ist, 
so  kami  sie  sich  nicht  mehr  begnugeß  wt  blolsQn  AqfiriihliWg^Qr 
es  muss  der  Grund  der  Erscheinung  möglidist  klar  genadit  wer- 
den.   So  müsste  denn  auch  beim  Accusativ  und  Ablativ  dar  £r- 
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klärung  des  Supinums  ein  kleiner  Raum  gegeben  werden;  denn  die 
rielen  Fehler,  welche  unsere  Schüler  mit  und  an  dem  Supinum  be- 
gehen, können  nur  damit  gehoben  werden,  dass  die  Supinformen  als 
oblique  Casus  aufgefasst  werden  und  zwar  als  Accusativ  und  Ablativ. 

Ebenso  wenig  als  das  Supinum  sich  an  ein  tempus  oder  genus 
des  Yerbums  bmdet,  ebenso  wenig  war  dies  anfänglich  bei  den  Par- 
ticipien  der  Fall.  So  kommt  es,  dass  die  Deponentia  ihr  partic. 
praeg,  und  ilit.  activisch,  ihr  part  perf.  passivisch  bilden,  dass  ferner 
dieses  nimliche  part;  perf.  in  der  Regel  active,  manchmal  aber  pas* 
siTe  Bedeutung  hat ;  so  erklärt  sich  femer,  wie  potus  und  pransus 
denbezeidmen  können,  der  getrunken,  gefrühstückt  hat^).  Erst 
mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Sprache  haben  sich  diese 
Formen  in  der  Regel  an  gewisse  Tempora  des  Aetivs  oder  Passivs  an* 
geschlossen« 

EbenfaUs  früh^  Ursprungs  wie  das  Supinum  ist  das  partic. 
firfuti  fOSsiüL  Aus  dem  eben  Angeführten  geht  hervor,  dass  es 
von  Anfang  an  wahrscheinlich  mehr  als  ein*  a4)ectivum  verbale  be- 
handelt worden  ist  und  erst  später  sich  als  Participium  dem  pert 
pass.  beigesellt  hat  An  gegenwärtiger  Stelle  ist  es  für  uns  nur  v<m 
Bedeutung  durch  seine  Substantivirung,  worüber  unsere  Grammatiken 
immer  noch  zu  wortkarg  sind.  Das  Neutrum  des  Singulars  wird 
nämlich  fast  wie  ein  Infinitiv  gebraucht  Die  Fälle  sind  besonders  bei 
Livius  gar  nicht  selten:  diu  non  perlitatum  tenuerat  dictatorem  7. 8, 
temptatum  7.  22,  „Das  Mangeln  eines  guten  Opfers ,  das  Versuchen 
oder  der  Versuch.''  Auch  Cic  fam.  3.  *6  sagt  meum  factum  im  Sinne 
von  ,^ein  Thun,  meine  Aufführung.''  Ebenso  ist  der  Ablativ  dieser 
Partieipien  zu  fiissen  bei  opus  est:  consulto  opus  est,  „man  muss  sich 
berathen,  es  bedarf  des  Berathens",  und  beim  Comparativ:  merito 
felicior,  glücklicher  als  sein  Verdienen,  sein  Verdienst  war."  So 
wird  denn  aus  dem  adjectivischen  Participium  ein  Substantiv  von  der 
auch  dem  Supinum  beiwohnenden  allgemeinen  Infinitivbedeutung; 
aber  wir  ziehen  zu  dieser  Analogie  noch  einen  dritten  Fall.  Wir 
fa»en  nämlich  das  Verhältnis  der  Casusformen  des  Infinitivs,  die 
man  gewöhnlich  Gerundium  nennt,  zu  dem  sogenannten  Gerundivum 
in  der  nämlichen  Vf  eise  auf. 

Das  Gerundivum  ist  wie  die  Partieipien')  eine  A^jectivbil- 


I)  Man  darf  hier  wohl  aach  an  die  vereinzelt  stehende  Anwendung  denken 
beiCie.  fli  fam.  16.  21:  fnon  omnia  mea  caaaa  veUes  mihi  svccessa. 

*)  Von  diesen  ist  nur  das  ]»art.  fat  act.  eine  Weiterbildung  aus  der  Form 
der  nomina  agentis;  ainaturns  ist,  so  zu  sagen,  die  schwache  Form  zu  amator. 

81* 
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duog  aus  dem  Stamm  des  Verbums ,  die  vielleidit  mit  dem  Partici- 
piam  des  Präsens  in  etymologischer  Verwandtschaft  steht,  wie  sich 
in  der  That  die  Adjectiv-  oder  Participialformen  auf  bundus  (mira- 
bundus,  morihundus)  der  Bedeutung  eines  part  praes.  sehr  nähern^). 
Als  Partidpium  kann  man  das  Gerundivum  nicht  ansehen,  wann  es 
auch  aus  praktischen  Gründen  häuJSg  in  den  Paradigmen  beim  fiit 
pass.  erscheint.  Es  handelt  sich  nur  darum  zu  erfahren,  auf  welche 
Weise  diesem  Verbaladjectiv  der  Begriff  desMüssens  zi^kommen 
ist.  Es  scheint  aus  dem  Vorhergehenden  klar  zu  sein,  dass  diese 
sämmtlichen  Verbalien  gern  substantivirt  wurden,  und  es  wäre  also 
das  sog.  Gerundium  wohl  eben  so  alt  wie  das  Gerundlyum  oder 
doch  schon  sehr  frühe  aus  ihm  gebildet.  Ist  dies  der  Fall,  se  kann 
die  Bedeutung  des  M ussens  dem  Gerundivum  nicht  wesentlich  eigea 
sein,  und  so  ist  denn  eine  Erklärung  dieser  Begriffswandelung  sehr 
schwer.  Ich  kann  nur  zwei  etwas  entlegene  Analogien  beibringen, 
die  die  Vereinigung  der  beiden  Bedeutungen,  der  des  Gerundiums  und 
der  des  Gerundivums  vielleicht  vermitteln  helfen.  Die  Engländer 
sagen :  my  house  is  building,  „mein  Haus  ist  bauend  d.  i.  im  Bauen 
oder  Gebaut  werden  begriffen,  es  wir  d  gebautes  während  the  buildiif 
of  my  house,  „das  Bauen  meines  Hauses*'  bedeutet.  Daraus  kann 
man  schliel^sen,  dass  in  solchen  Formen,  die  nur  in  allgemeinster 
Weise  aus  dem  Verbalstamme  gebildet  sind,  sowohl  der  Unterschied 
der  Zeit  als  der  der  activen  oder  passiven  Bedeutung  nur  zufällig  isL 
Ferner  sagen  wir:  „Diese  Sache  ist  hässlich''  und  meinen,  „sie  ist 
zum  Hassen  oder  Gehasstwerden  angethan*';  wenn  wir  dagegen 
sagen :  „Das  Hässliche'S  so  verstehen  wir  darunter  nicht  den  In- 
begriff der  hässlichen  Dinge,  sondern  den  Begriff  dessen,  was  sie  ans 
zu  einem  Gegenstande  des  Absehens  macht.  Das  erste  Mal  drückt 
„hässlich'*  ein  concretes  Attribut  aus,  das  zweite  Mal  ist  es  «n  ab- 
stracter  Begriff.  So  liegt  vielleicht  der  gröfste  Unterschied  der  zwei 
von  uns  besprochenen  Formen  darin,  dass  die  eine  concret  und  attri- 
butiv gemeint  ist,  nämlich  das  Gerundivum,  die  andere  abstract  und 
substantivisch :  amandus  ist  „zum  Lieben  angethan  oder  geschaffen 
oder  bestimmt^*  %  während  die  entsprechende  Gerundialform  „das 


')  Man  vergleiche  die  Uteinische  A^jeetiveDdang  entus  (leatiu)  Bahei 
griech.  eis  —  evros,  ferner  die  Namen  Tarentom,  Hydmntom  o.  &.  neben  griech. 
TaQaSj  *  Y^govg  gen.  —  mnoSj  —  ovwog, 

')  „Pürmich^',  mihi;  daher  steht  das  aetive  Svbjeet  bei  den  Gerandiil' 
formen  immer  im  Dativ.  Vgl.  vix  credendnm  est,  „es  ist  kaom  glaobhaft,  kamt 
;tun  Glauben  angethan'S 
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Lieben''  selbst  ausdrückt,  das  in  der  GerundiYform  zur  Grundlage 
eines  attributiven  Ausdrucks  geworden  ist. 

Wenn  wir  somit  das  Gerundium  als  ein  substantivirtes  Neutrum 
des  Gerundivs  auffassen,  gestützt  auf  die  äbnliche  Substantivirung 
des  part.  perf.  pass.,  das  dabei  ebenfalls  eine  ganz  ähnliche  Verände* 
rood  der  Bedeutung  erfahren  hat,  so  folgt  für  die  Darstellung  in  der 
Grammatik,  dass  wir  Gerundium  und  Gerundiv  mit  einander  behau- 
dehi  können,  dass  wir  aber  die  Form  amandum  est  nicht  auch  als 
Gerundium  auffassen  dürfen,  wie  dies  meistens  geschieht.  Aman- 
dum est  ist  nichts  anderes  als  die  unp^sönliche  Form  eines  amandus 
sum,  wie  amatur,  „es  wird  geliebt  d.  i.  man  liebf  *  nichts  anderes  ist 
als  die  unpersönliche  Form  von  amor.  Aus  dieser  Erklärung  lässt 
sich  auch  die  praktische  Regel,  dass  diese  Formen  (amandum  est 
u.  dgl.)  ebenso  wenig  einen  Accusativ  als  transitives  Object  anneh- 
men können  wie  jenes  amatur,  ohne  weiteres  herleiten.  Wenn  man 
nun  sagt,  das  Gerundium  käme  im  Nominativ  nicht  vor,  weil  hier  der 
Infinitiv  eintritt,  so  sieht  man  sich  in  der  Lage,  für  die  Formen 
amandum  est  u.  dgl.  diese  Regel  wieder  aufzuheben;  aber  auch  so 
ist  die  Sache  nicht  ganz  richtig.  Was  ist  denn  das  Subject  zu  dormi- 
tor,  „man  schläft"  d.  i.  „es  wird  geschlafen''?  Etwa  dieses  „es"? 
Der  äufseren  grammatischen  deutschen  Form  nach  wohl;  aber  im 
Lateinischen?  Es  sind  dies  eben  Impersonalia,  subjectlose  Formen, 
bei  denen  man  von  einem  Nominativ  am  liebsten  gar  nicht  spricht : 
denn  wenn  der  Nominativ  nicht  gerade  immer  Subject  sein  muss,  so 
setzt  er  doch  ein  Subject  voraus,  das  hier  eben  nicht  vorhanden  ist. 
Nun  dürfen  wir  aber  vor  allem  in  der  Schule  solche  Missgedanken, 
solche  Versündigungen  gegen  den  grammatischen  Verstand  nicht  auf- 
kommen lassen,  wenn  wir  nicht  wollen,  dass  die  Schüler  auch  bei 
anderen  Gelegenheiten  sich  mit  einer  oberflächlichen  Anschauung  ge- 
nfigen lassen.  Der  Name  conjugatio  periphrastica  ist  zwar  nicht  be- 
sonders schön;  aber  nach  allem  wird  es  doch  gerathen  sein,  die  For- 
men amandus  sum,  amandum  est  als  persönliche  und  unpersönliche 
Formen  der  conjugatio  periphrastica  in  die  Grammatik  einzuführen 
and  Gerundivum  und  Gerundium  nur  den  ilectirten  Inßnitiv  und  das 
Adjectiv  verbale  auf  —  ndus  zu  nemien^). 

IV.   D  i  e   C  a  s  u  s. 
Die  Lehre  von  den  Casus  ist  in  unsern  Grammatiken  ein  ziem- 
lich ansehnUcher  Theil  der  Syntax.   Wir  wollen  nicht  darüber  strei- 


0  Meiring  scheidet  „die  Verbalformen  der  Nothwendigkeif'  vom  Geran- 
diiifli  and  Genmdivnm. 
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ten,  ob  sie  in  dieser  Aasdehnung  überhaupt  ein  Recht  auf  diese 
Stelle  hat.  Wird  aber  einmal  der  Gebraudi  der  Casus  in  der  Syntax 
gelehrt,  so  muss  sich  die  Besprediung  derselben  Aber  eine  Uolls  leii- 
kologische  Aufzählung  erheben.  Unsere  Grammatiken  stylen  an  den 
Anfang  jedes  Casus  eine  Art  Definition,  ans  der  man  mö^idul 
viele  Arten  des  Gebrauches  soll  dedudren  ktonen;  diese  De6nitioneii 
werden  aber  sehr  oft  in  dem  Bestreben ,  sie  weit  gomg  zu  fasseft, 
zu  unbestimmt  und  geben  keine  innere  Anschauung.  Der  Schüler 
verliert  in  diesem  Falle  nicht  viel,  wenn  er  ober  diese  allgeneinsle 
Regel  hinweg  zu  den  einzelnen  Fällen  eilt  Doch  mussten  wir  ebeo 
den  Schüler  daran  gewöhnen,  in  der  Grammatik  nichts  für  wertUos 
und  überflüssig  zu  halten.  Nun  sind  aber  die  Schülor,  mit  4enen  wir 
die  Casuslehre  durchzunehmen  haben,  im  Geschäfte  der  Inductk» 
noch  nicht  so  gewandt,  dass  sie  aus  der  grofsen  Fülle  von  Erschei- 
nungen, die  jeder  Casus  bietet,  sich  selber  ein  richtig  zusamm^ifiir 
sendes  Urtheil  über  das  Wesen  des  betreffenden  Garas  bilden  kdnn- 
ten;  die  lateinischen  Termini  geben  ebenfalls  keinen  guten  Anhalt *), 
und  die  grofse  Menge  von  Regeln  verwirrt  leicht,  wenn  dem  Leraea- 
den  nicht  der  leitende  Gedanke  gegeben  wird,  der  in  den  verschie- 
densten Anwendungen  immer  vrieder  zur  Erscheinung  gelangt;  des- 
halb scheint  es  unabweisbar,  dass  kurz  und  klar  das  Wesen  des  Casus 
bestimmt  und  daraus  dann  in  genetischer  Folge  die  einzdnen  FiUe 
abgeleitet  werden.  Es  ist  ziemlich  sicher,  dass  die  erste  Bedeotnng 
der  Casus,  wenigstens  der  obliquen,  eine  örtliche  war.  Davon  müssei 
wir  ausgehen,  wenn  wir  dem  Wesen  der  Casus  nachspüren  weDen. 
In  einer  Grammatik  für  Sdiulen  jedodi  müssen  wir  von  diesem 
Puncto  uns  bis  zu  der  Auffassung  entfernen  ^  die  6ich  noch  in  dem 
uns  vorliegenden  Zustande  der  Sprache  findet,  und  so  werden  m 
nicht  überall  die  örtliche  Bedeutung  voransteBen,  wir  werden  sie 
überhaupt  nur  da  berühren  dürfen,  wo  sie  sidi  im  erhaltenen  latei- 
nischen Schriftthum  noch  unverkennbar  vorfindet.  — 

Die  Bildung  der  Casus  ist  durch  Anhängung  von  Pronomiaal- 
Stämmen  an  den  Wortstamm  erfolgt;  die  Function  dieser  Pronomi- 


')  Deshalb  ist  es  mir  unbegreiflich,  wie  io  der  bei  aller  SeltsamlLeit  #»cl 
ausgezeichneten  Grammatili  von  Gofsran  über  Sabject  und  Nominativ  stakü 
kann:  (§238)  „Subject  ist  ein  Nomen  (Nennwort)  und  steht  im Noaiutiv 
(NennfaU),  denn  der  Gegenstand,  von  dem  die  Rede  sein  soll,  muss  eben  geauai 
werden' ^  Wenn  man  auf  das  Wesen  nnd  den  inneren  Sinn  der  Casus  nicht  eil- 
gehen  will,  dann  ist  es  freilich  hesser,  die  Definitionen  ganz  wegsolassea  oa^ 
die  praktische  Verwendung  der  Casus  im  Satze  als  Satzglieder  an  die  S^tsa  n 
stellen,  wie  dies  io  der  Ellendt-Seyffert' sehen  Grammatik  geschieht 
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nakuffixe  ist  aber  im  einzelnen  Falle  schwerlich  noch  erkennbar. 
Nor  die  NominatiTendung  8  ist  in  ihrer  Bedeutung  noch  nach- 
weisbaTy  da  sie  nur  den  Wörtern  eigen  ist,  die  ein  persönliches  Ge- 
scUecbt  haben  d.  i.  den  Masculinen  und  Femininen.    Die  Neutra 
haben  ur8{M*äng]ich  kein  Nominativzeichen,  und  als  man  das  Bedörf- 
nis  fohlte»  aueh  die  Neutra,  wenn  sie  als  Subjecte  im  Satze  auftraten, 
als  solche  zu  kennzeichnen,  so  nahm  man  doch  zu  diesem  Zwecke 
nicht  das  dem  persönlichen  Geschlechte  eigene  Subjectszeichen,  son- 
dem  man  zog  die  Accusativendung  in  den  Nominativ  der  Neutra. 
Wenn  sich  demnach  der  Nominativ  zum  Accusativ  ähnlich  verhält 
wie  das  Masculinnm  und  Femininum  zum  Neutrum,  so  muss  aus 
dieser  Proportion  sich  das  Wesen  des  Nominativs  finden  lassen.  Nun 
ist  der  Accusativ,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  derjenige  Casus,  wel- 
cher den  von  der  Wirkung  des  Verbalbegrifies  betroffenen  Gegen* 
stand  bezeiclinet,  und  die  persönlichen  Geschlechter  sind,  im  Gegen- 
satz zum  Neotrum,  diejenigen,  weldien  die  Sprache  eine  Wirkungs- 
fihigkeil  zuschreibt:  somit  ist  der  Nominativ  der  Casus  des 
wirkenden  Subjects.    Wenn  nach  und  nach  der  Vocativ  die 
Form  des  Nominativs  annahm,  so  ist  dies  nicht  in  seiner  Natur  be- 
gröndeC.     Er  bezeichnet  das  Wort  ohne  alle  persönliche  oder  wir- 
kende Eigenheit.  Er  ist  blofser  Ausruf:  ein  Wort  im  Vocativ  ist  ein 
Kkmg,  kein  Begriff,  und  wie  dem  Vocativ  keine  Stelle  im  Satzgefüge 
zusteht,  so  gebührt  ihm  aueh  kein  Casuszeichen. 

Der  Charakter  des  Accusativs  ist  schon  bestimmt  worden. 
Er  bezeichnet  den  Gegenstand,  auf  den  der  Veibalbegriff  sich  er- 
streckt oder  ausdehnt,  und  zwar  ursprOnglich  in  örtlicher  Bedeutung. 
Als  die  Sprache  sich  nach  und  nach  vergeistigte,  fasste  sie  die  Ein- 
mkung  jeder  Thätigkeil  auf  einen  Gegenstand,  mochte  dieser  da- 
daroh nur  berührt  oder  betroffen  oder  erst  erzeugt  werden,  unter 
dem  Bilde  einer  räumlichen  Erstreckung  des  Verbums  auf  diesen 
Gegensland  auf,  und  so  haben  wir,  so  zu  sagen,  einen  älteren  und 
jüngeren  Accusativ.  Die  Fälle  des  letzteren  sind  natürlich  weitaus 
die  häufigsten.    Zum  Accusativ  der  räumfichen  Erstreckung  gehören 

1)  der  Accusativ  der  Städtenamen :  Bomam,  Athenas, 

2)  der  Accusativ  der  verbalia  auf  us,  üb  :  cubitum  discedere, 
nuptum  dare  (das  Sopinum  in  um), 

3)  der  Accusativ  der  Malsausdehnung :  sex  pedes  altus,  und 

4)  vielleicht  der  Accusativ  nach  Inteijectionen :  heu  me  miser um. 
Zum  Accusativ  der  ideellen  Erstrekung  gehört  der  Accusativus 

transitivus  und  factitivus. 

Nächst  dem  Accusative  steht  der  Dativ,  der  in  seiner  Zusam- 
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menstellung  mit  diesem  Casus  sein  Wesen  am  deutlichsten  TerräUL 
Wenn  Caesar  sagt:  Condono  Dumnorigem  Divitiaco ,  so  gehl  die  Wir* 
kung  des  condonare  auf  das  directe  Object  Dumnorigem  über,  sie  ist 
aber  selbst  bestimmt  durch  die  Rücksicht  auf  das  im  Dativ 
stehende  Divitiacus.  In  der  etwas  schwankenden  Redensart;  quid 
huic  homini  faciam  ?  steht  der  Dativ  in  gleichem  Sinne :  „Was  soll 
ich  machen  in  Rü cksich  t  auf  diesen  Menschen?'^ ')  Diese  Bedeu- 
tung der  Rücksicht  herrscht  in  allen  Fällen  der  Anwendung  des  Da- 
tivs so  vor,  dass  wir  neben  dem  Dativ,  der  die  Rücksicht  bezeichnet, 
höchstens  noch  einen  Dativ  des  Zweckes  und  des  Nutzens  auf- 
stellen können,  wenn  wir  nicht  vorziehen,  den  Dativ  bei  transitiven 
und  den  bei  intransitiven  Verben  zu  unterscheiden. 

Zur  Erklärung  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Genitive 
giebt  vielleicht  einen  Anhalt,  dass  die  a  -  Stämme  im  Sanskrit  an  das 
s  des  Genitivs,  um  diesen  Casus  näher  zu  bestimmen,  das  Suffix  ya 
setzen.  Die  daraus  entstehende  Genitivendung  ist  (a>6ya  gr.  (o)f«. 
Mit  dem  nämlichen  SufGx  werden  sonst  Adjective  gebildet  Es 
schiene  also  dieser  Genitiv  von  der  Natur  der  Adjectiva  nidit  weit 
entfernt  zu  sein,  wie  hortus  regis  nahe  an  hortus  regius  streift. 
Nun  ist  freilich  die  Bedeutung  der  Adjectiva  ungeheuer  vielfach;  aber 
auch  das  Gebiet  des  Genitivs  ist  ein  ungemein  weites.  In  aUen  FäUea 
bezeichnet  er  das  Verhältnis  des  Antheils  oder  der  Theil- 
nahme  einer  Person  oder  Sache  an  einer  andern.  Eine 
genauere  Bestimmung  würde  mit  der  oben  gegebenen  etymologischen 
Andeutung  und  mit  der  Verwendung  dieses  Casus  in  der  Sprache 
kaum  möglich  sein ;  doch  reicht  die  Definition,  die  wir  gegeben  haben, 
für  alle  Fälle.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  wohl  passender  den 
Genitiv,  seinem  Namen  entsprechend,  den  Begriff  des  Herimmmena 
von  einer  Sache  beizulegen ;  aber  eine  so  gefasste  Definition  trifll 
nicht  alle  Fälle  und  ist  für  den  gen.  subjectivus  und  object.  gerade- 
zu verwirrend,  weil  in  diesem  Falle  plötzlich  das  Herkommen  in 
ein  „Hinerstrecken''  umschlagen  würde,  und  dann  wäre  auch  der 
Genitiv  in  seinem  Begriffe  vom  Ablativ  sehr  schwer  zu  scheiden. 

Es  ist  nun  der  Genitiv: 

1)  Der  Casus  des  äufseren  Antheils 
a)  des  Einzelnen  am  Ganzen  (genit.  partitivus) : 

pars  mundi,  id  terrarum,  ubi  terrarum,  pondus  aiui, 
plenus  errorum, 

1)  Sehr  deatlick  auch  in  dem  Beispiel:  ego  certe  meum  reipnblicaett- 
que  imperatori  officiam  praestitero  (Caes.  b.  g.  4.  25.  3.),  wo  wir  iafti- 
lichem  Bilde  sagen:  „Dem  Staate  und  dem  Peidherrn  gegeniiher'S 
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b)  des  Erzeugten  am  Urheber  (gen.  subjecUvus) : 

oratio  Ckeronis, 

c)  des  Messbaren  am  Ifafae  (als  dem  Ganzen) : 

modios  tritiei,  fossa  pedum  quindedm, 

d)  des  Eigenthums  am  Eigenthömer: 

hortns  regia,  dazu  auch* 

est  adolescentis,  es  ist  Pflicht,  Eigenschaft  eines  Jung- 
lingSi  gehört  oder  gebäbrt  einem  Jünglinge, 

e)  der  Sachen  an  ihrem  Namen  (manchmal  genitiyns  iden- 
titatis  genannt,  ein  Ausdruck,  der  keine  richtige  gram- 
matische Anschauung  in  sich  schlieCst) : 

urbs  Romae. 
2)  Der  Casus  des  inneren  oder  logischen  Antheils. 
Oft  sind  die  Fälle  nur  Uebertragungen  der  schon  genannten  auf  das 
geistige  Gebiet,  oft  tritt  eine  Art  von  Wechselwirkung  ein,  indem 
eine  Sache  oder  geistige  Erscheinung  von  einem  Objecte  veranlasst 
ist  und  nun  auf  dieses  Object  sich  zurückerstreckt,  wie  in  allen  ge- 
nitiviB  objectivis*  Ueberhaupt  haben  alle  Fälle  der  1.  Classe  Aehn- 
Kchkeit  mit  dem  genitivus  subjecüvus  —  der  genitivus  drückt  die 
Ibterie  aus,  von  der  etwas  genommen  ist  oder  ausgeht,  —  während 
die  Fälle  der  zweiten  Qasse  mehr  objectiver  Natur  sind  d.  h.  der 
Genitiv  bezeichnet  die  Sache»  zu  welcher  eine  andere  Sache  oder 
Person  oder  Thätigkeit  in  Beziehung  tritt  Es  bezeichnet  also  dieser 
Genitiv  den  innem  Antheil: 

a)  einer  Erscheinung  an  dem  Urheber  derselben  (genit.  ob- 
jectivus): 

amor  dei,  amor  patriae, 

b)  einer  Wirksamkeit  an  dem  Gegenstande,  durch  den  sie  er- 
zeugt ist: 

memor,  Studiosus,  amans  alicujos  rei,  und  die  verba : 
memini,  reminiscor,  obliviscor, 

c)  der  Eigenschaft  am  Gegenstande,  der  sie  äufsert: 

vir  summi  ingenii,  flocci  habeo,  proditionis  accuso, 

d)  eines  Affects  an  der  Ursache,  welche  ihn  erzeugt : 

pudet  me  ignaviae^). 


1)  Im  MJekea  Fällea,  wo  die  frende  Spraehe  aia  so  ganz  freades  Bild  dar- 
UeCel,  Bissen  wir  im  An&as  durch  eine  dantsehe  ÜBselireibvDs,  die  der  Nator 
des  üreaideB  Idioms  tDseposst  ist,  nachlielfeB :  padet  me  ifoavite  meae  hiofsa 
desMiefc;  ,jaieb  arsraift  Scham  maisar  odar  ohar  maina  Triighait*'.  —  Dia  Aas- 
drScke  iBterasI  aad  refarl  siad  sm  1)  d  sa  liahcB;  sie  hesaiahaea  das  Aalhail 
4es  Besitzers  oder  „lataressaataa''. 
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Ich  bemerke  auch  hier  wieder,  dass,  wenn  diese  Kategorien  AA 
aus  dem  Wesen  der  grammatischen  Form  ergeben  haben,  damit 
nicht  gefordert  sein  soll,  dass  eine  Grammatik  für  Schüler  sie  in 
der  nämlichen  Art  und  Weise  wiedergebe.  Vielmehr  sollen  diese 
Betrachtungen  nur  die  Grundlage  fdr  die  methodische  Dar- 
stellung und  besonders  für  äie  Anordnung  bOden.  Wo  derZa- 
sammenhang  und  die  logische  Entwicklung  der  einzelnen  Ersdiei- 
nungen  nicht  ganz  klar  gegeben  werden  können,  wird  der  ganze  Zu- 
sammenhang und  die  Stellung  des  einzelnen  Falles  in  der  ganzen 
Entwickelung  den  Schüter  so  weit  fuhren,  als  seine  Erkenntniskraft 
ihn  bringen  kann,  und  manchmal  wird  schon  die  Ahnung  eines 
tieferen  Zusammenhanges  fruchtbar  sein  und  belebend  wirken.  — 

Beim  Ablativ  müssen  wir  wieder  von  den  Ortsnamen  ausge- 
hen. Da  nun  ein  eigentlicher  Ablativus  loci,  der  das  „Wo^'  angliie, 
nicht  existirt,  so  muss  die  Grundbedeutung  des  Ablativs  sich  in  den 
Begriff  des  Herkommens  von  einer  Sache  (einem  Orte)  zosammoi- 
fassen  lassen  ^). 

Die  Arten  der  Anwendung  dieses  Casus  lassen  sich  also  folgen- 
dermafsen  entwickeln.  Er  bezeichnet 

a)  den  Ort,  woher  etwas  kommt: 
Roma,  domo  mea, 

b)  den  Ort  oder  die  Sache,  wovon  etwas  getrennt,  be- 
freit wird: 

amoveo,  libero,  privo  aliqua  re  —  aliqno  loco, 

c)  den  Stoff,  woraus  oder  womit  etwas  gefüllt,  genüirt 
wird: 

sol  omnia  luce  sua  complet,  Britanni  laete  veseuntiir, 

d)  das  Mittel,  womit  etwas  bewirkt  wird: 

sole  mundus  illustratur,  dazu  auch  utor  und  opus  est,  der  Preis 
beim  Kaufen  und  das  Mafs,  um  das  einer  Sache  eine  andere  über- 
trifft, d.  i.  durch  welche  sie  gröfser  ist  als  eine  andere ;  daran  schlielst 
sich  der  ablativus  modi,  welcher  nicht  als  e^ene  Gruppe  auftreten 
kann,  da  er  nur  dann  zur  Anwendung  kommt,  wenn  er  sich  ab  Mit- 
tel auffassen  lässt  und  demgemäfs  dui*ch  ein  Attribut  verstärkt  und, 
so  zu  sagen,  wirksamer  gemacht  ist, 

e)  Ort  und  Zeit,  wonach  etwas  bestimmt  wird.  Der  Abbtiv 
ist  zum  Ausdrucke  örtlicher  und  zeitlicher  Bestimmung  nur  msofeni 
ganz  brauchbar,  als  er  den  Punct  aasdrückt  von  dem  oder  nacb 


<)  Veri^.  Delbrück,  Ablativ,  Loefttiv,  hifttrumeBttiin  itt  AkindisikM, 
Lateinischen,  Griechischen  and  Deutschen.  Beriiii^  1867. > 


v«n  y.  Sallwürk.  491 

dafli  gerechnet  oder  bestimmt  wird ;  ist  eine  Gliche  Angabe  ganz 
priciBirt»  so  bedarf  sie  der  näheren  Beseiehnung  durch  eine  Präpo- 
aiÜQii.  Sehr  hinfig  aber  gebt  der  ablativus  loci  in  das  Gebiet  andiarer 
AMatim  über,  des  abhÜTUsmodi  ond  ablatims  instmraenti:  sie 
animo  pantus  (Caesar) ,  iter  fticere  via  Appia.  Ansdrikke  wie  im- 
perio  nains  (Caesar  b.  g.  7.  37.  2),  „geboren  als  der  Vater  die  Herr- 
schaft hatte,  oder,  geboren  za  Zeiten  oder  im  Bestände  der  Herr- 
schaft'' streifen  ebenfalls  an  den  ablativus  modi.  Der  ablatwus  a6- 
selmiis,  der  sich  ähnlich  entwickelt  hat,  lässt  sich  kaum  nnter  einen 
siniigen  der  bestehenden  Fälle  einbegreifen,  wenn  nicht  aligemein 
imler  den  abhtifus  modi. 

^  Die  Erscheinung,  durchweiche  ein  Gegenstand  oder 
cme  Person  gekennzeichnet  wird: 
Caesar  füit  excelsa  statura. 

(Ein  Attribut,  wodurdi  die  Erscheinung  als  kennzeichnend 
betont  wird,  ist  nothwendig.) 

4^)  Den  Grund,  aus  welchem  etwas  geschieht,  oder  auf 
welchem  etwas  beruht: 

amofe,  ira,  raorbo  (iaborare),  virtute  mihtum  fretus,  laude 
dignos, 

h)  den  Erkenntnisgrnnd  und  das  Mittel,  wonach  wir 
schätzen  unA  urtheilen: 

permanere  animos  arbitramur  consensu  nationum  (Cic.  Tusc. 
1.  16.  36),  magnos  vires  virtnte  melimur,  natione  G^manus,  natu 
mqor.  Hieher  gehdrt  der  ablativus  comparationis:  sol  luifi  major 
eaty  „Tom  Monde  ans  geaehätat  ist  die  Sonne  grdJDser*\ 

V.   Die  HodL 

Bßi  diesem  Abschnitte  der  Grammatik  wird  der  Lehrer  häufig 
die  Beobachtung  machen,  dass  die  Anwendung  der  gegebenen  Hegeln 
den  SchAlern  leichter  wird  als  das  richtige  Verständnis  ihres 
Grundes. 

lind  doch  ist  ohne  die  Einsicht  in  das  Wesen  einer  grammati- 
eehen  Form  derGebraoch  derselben  ein  hdohstens  mechanischer  und 
der  Unteniofat,  dar  f&rdernd  und  anregend  auf  die  jugeodäche  Gei- 
steskraft wirken  könnte,  bleibt  für  Schüler  usd  Lehrer  lAslig  und 
liiDteriäset  für  die  ersteren  kaum  irgend  welchen  directen  Gewinn. 
Freilich  ist  gerade  in  diesem  Puncte  eine  ausreichende  Erklärung 
oft  tafSaerst  schwer.  Warum  z.  B.  das  temporelle  quum  den  Con- 
junctiv  unter  gewissen  Fällen  verlangt,  ist  auch  nach,  den  neuesten 
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Forschungen^)  eine  noch  nicht  ganz  aufgeklärte  Sache.  Aber  diew 
Anwendung  des  Conjunctivs  ist  das  letzte  Glied  in  der  langen  Eot- 
wickelung  seines  Gebrauches;  wir  müssen  von  vorne  herein  dieNator 
der  beiden  modi  besser  zur  Anschauung  bringen  und  vor  aDem  nicht 
den  Gebrauch  des  Conjunct.  im  abhangigen  Satze  zum  Ausgangspnncte 
seiner  Erklärung  machen.  Zu  dieser  irrthflmlichen  Methode  hat  die 
philosophische  Behandlung  weise  der  Grammatik  gefuhrt;  aber  man 
hat  sie  seitdem  nicht  wieder  gänzlich  beseitigen  woUen. 

Vor  allem  muss  das  Wesen  des  IndiaUivs  klar  sein.  In  vieka 
guten  Grammatiken  liest  man,  der  Indicaliv  bezeichne  etwas  That- 
sächliches,  der  Conjunctiv  etwas  blofs  Vorgestelltes.  V^ie  kann  daim 
im  Lateinischen  gesagt  werden:  longum  est,  „es  wäre  zu  wehlän- 
fig^S  oder  wie  kann  Cicero  schreiben  (ad  Att.  2.  23.  3):  si  dormis, 
expergiscere,  si  stas,  ingredere,  si  ingrederis  curre,  si  curris,  advob? 
Andererseits  ist  freilich  richtig,  dass  in  dem  folgenden  Satze  eise 
blofse  Vorstellung  enthalten  ist  (Quint.  1.  3.  12):  firangas  dtios 
quam  corrigas  quae  in  pravum  induruerunt  Diese  Definiticm  trifft 
also  nicht  ganz  zu.  Besser  sagen  andere,  derlndicativ  steUe  etwas 
dar  als  Thatsächliches,  unabhängig  von  der  Ansicht  des  Sobjeds, 
während  der  Conjunctiv  eine  Annahme  oder  Vorstellung  invoivii& 
Aber  in  Sätzen  wie  etwa  der  folgende  (Terent.  ad.  299):  si  onmia 
omnes  sua  consilia  conferant  atque  huic  malo  salutem  quaenot, 
auxili  nil  adferant ,  ist,  wie  mir  scheint,  eben  deshalb  ein  Indicatir 
gar  nicht  denkbar,  weil  die  Bedingung  der  Wirklichkeit  nahe  gestdtt 
werden  soll,  unabhängig  von  dem,  was  der  Redende  davon  häb: 
„Wenn  selbst  alle  mir  zu  Rathe  kommen,  können  sie  mirnidKl 
helfen'S  und  wieder  bleibt  es  unmöglich,  jenes  longum  est  oder  die 
bekannte  Art  von  Bedingungssätzen :  poterat  esse  perpetua  (res  pu- 
blica nostra),  si  patriis  viveretur  institutis  et  moribtts  (Cic.  rep.  3. 
14),  mit  diesen  Definitionen  zu  erklären.  Auch  treffen  diese  ErUi- 
Hingen  höchstens  für  den  Gebrauch  der  Modi  in  den  Hauptütsen, 
wie  denn  z.  B.  die  immer  im  Conjunctiv  stehenden  Folgesätze  sehr 
häufig  etwas  Thatsächliches  oder  wirklich  Stattfindendes  darstellen 
oder  behaupten.  Ja,  nach  meinem  Urtheile  ist,  was  Wirklichkeit  and 
Thatsächlichkeit  betrifft,  wenig  Unterschied  zwischen:  Si  hocdicis, 
erras  und  si  hocdicas,  erres;  beides  ist  nur  eine  Annahme  oder 
Vorstellung;  im  Gegentheile  möchte  ich  behaupten,  dass  die  zweite 
Form  näher  an  die  Wirklichkeit  streift  als  die  erste.  Die  Begriffe  der 
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Wirklicbkeit  oder  ThaUächliehkeit  genügen  eben  nicht.  Wie  könnte 
denn  auch  in  Schiassfolgerungen  im  bedingungsweise  ausgesproche- 
nen terminus  major  je  ein  Indicatir  stehen ,  da  ja  die  Bestätigung 
der  Bedingung  im  terminus  minor  erst  erfolgen  muss:  si  dii  sunt,  est 
divinatio;  sunt  autem  dii;  est  ergo  diyinatio?  Und  dies  ist  doch  ein 
sehr  häufiger  und  normaler  Fall.  Diese  Anwendung  des  Indicativs 
indet  aber  ihre  ToUe  Berechtigung ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  beim 
faidicatrr  nach  Wirklichkeit  und  Thatsächlickeit,  dass  nach  der  reel- 
len Geltung  des  Ausgesagten  gar  nicht  gefragt  wird,  dass  vielmehr 
derlndicativ  die  Aussage  ohne  weiteres  vollzieht,  un- 
Termittelt  durch  den  Willen  oder  Gedanken  des  spre- 
chenden Subjeets.  Im  Bedingungssatze  stellt  dann  die  Form  si 
dieis,  erras  nur  das  Schema,  die  äufsere  Gestalt  der  Bedin- 
gung auf  ohne  irgend  welche  Rücksicht  auf  Möglichkeit  und  Wirk- 
lichkeit weder  des  einen  noch  des  anderen  Gliedes,  während  die  Form 
ndicas,  erres  eine  wirkliche  Annahme  vollzieht,  einen  mögli- 
chen Fall  aufstellt. 

Der  Conjunctiv  giebt  dann  im  Gegensatze  zum  Indicativ 
die  durch  den  Willen  oder  Gedanken  des  redenden 
Subjeets  vermittelte  Darstellung  eines  Zustandes  oder  einer 
Thätigkeit. 

Die  Gebrauchsarten  des  Conjunctivs  müssten  sich  also  folgen- 
dermaben  gruppiren: 

1)  Der  ConjunctiTus  optativus«  Die  Aussage  ist  durch  den 
Willen  des  Sprechenden  vermittelt: 

amemus  patriam;  ne  dixeris. 
Von  Nebensätzen  gehören  hierher  die  Finalsätze  mit  ut,  ne, 
f^,  qwmnmß :  fac  ut  valeas  (und  negativen  Wunschsätze :  timeo 
ne . . .). 

2)  Der  Conjunctivus  praesumptivus.  Die  Aussage  ist 
durch  den  Ge  d  anken  des  Redenden  vermittelt  —  subjectiveRede — 
oder  der  Redende  vermittelt  sie  aus  dem  Gedanken  eines  andern  — 
iodirecte  Rede.  Hier  ist  aber  gleich  von  vorne  herein  zu  bemerken, 
dass  in  den  hi^er  gehörigen  Sätzen  das  Deutsche  eine  Verschiebung 
der  Zeiten  Tomimmt,  wie  das  Lateinische  es  beim  conjunctivus  a 
contrario  thut. 

quid  faciam,  was  soll  ich  thun,  was  möchte  ich  thun? 
quid  facerem,  was  musste  ich  thun,  was  hätte  ich  thun 

sollen? 
cemas,  du  kanns  t  sehen,  du  möchtest  sehen, 
cerneres,  du  konntest  sehen,  du  hättest  sehen  können. 
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Dieser  Conjunctiv  enthält  den  Begriff  der  Annahme  oder  Von»- 
Setzung  und  findet  bei  allen  Arten  zweifelnder  Aussage,  Venmithuii, 
Einräumung,  bei  den  deliberativen  Fragen  und  bei  dem  gröfMa 
Tbeii  derjenigen  Nebensätze  statt,  die  überhaupt  den  CoiyoncÜT 
haben.    Es  gehören  hieher  von  Nebensätzen: 

a)  Die  indirecte  Frage  und  die  nicht  im  accus.  €«■ 
infinit,  stehenden  Glieder  der  oratio  obliqua, 

b)  die  ConsecutiTsätze,  insofern  die  im  Nebens^ie  cia- 
tretende Aussage  an  die  Aussage  des  Hauptsatzes»  häu%  sogar  lo 
ein  Wort  desselben  durch  den  Gedanken  des  Sprechenden  geknüpft 
ist,  quis  est  ta m  demens,  ut  sua  yoluntate  moereat. 

c)  Die  ConcessiYsätze.  Das  Factum  des  Goncessifnta 
wird  durch  den  Sprechenden,  der  es  zugeben  will,  eingerimnt,  W- 
sonders  bei  quamyis  und  licet,  welche  wörttich  die  dem  andern  vw 
Redner  zugestandene  Thatsache  bezeichen.  Ist  das  Factum  abtf  m 
offenkundig,  dass  eine  besondere  Einräumung  nicht  erst  nothwm4{ 
ist,  so  steht  der  Indicativ. 

d)  Die  Causalsätze  mit  quum,  welche  im  Gegensatie n 
den  mit  quia,  quoniam,  quod  eingeleiteten  ein  vom  Redendei 
als  Grund  erst  statuirtes  Factum  enthalten« 

e)  Verschiedene  Arten  von  Temporal  Sätzen.  An  und  fttar  lick 
fordern  die  Zeitsätze  durchaus  keinen  ConjundiY:  cmn  ptodiiin 
inibitis,  memineritis,  libertatem  in  vestris  manibus  esse.  EsilAt 
aber  der  Conjunctiv  bei  quoad,  dum  in  der  Bedeutung  ffkis'S  mfl 
dieser  terminus  ad  quem  in  der  Beurtheiliuig  des  Subjeot»  ^' 
Horatius  Codes  impetum  hostium  sustinuit,  quoad  ceteri  pontem  ia- 
terrumperent,  ferner  bei  antequam,  priusquam,  wenn  nicht  histo- 
rische Facta  von  gleicher  Bedeutsamkeit  hintereinandec  beikhicli 
sondern  das  eine  durch  den  Redenden  in  Beziehung  zum  andern  p- 
setzt  wird,  so  dass  der  Satz  mit  priusquam  oder  antequam  weniser 
ein  Factum  als  einen  subjectiv  vom  Redner  aufgestellten  Anhalt  iff 
Bestimmung  des  andern  Factums  abgiebt:  ducentis  annis,  anteqaav 
Romam  caperent,  in  Italiam  Galli  transcenderunt  (Liv.  41j  3).  Ktf 
trifft  besoders  in  der  historischen  Erzählung  ein ;  im  obigen  BesfÜ 
ist  die  Einnahme  Roms  nicht  als  gleidibedeutendes  Factum  aehd 
dem  des  Hauptsatzes  hingestellt,  sondern  lediglich  zum  Zwookoiaff 
Tom  Redenden  aufgestellten  Zeitberechnung:  200  Jahre  vor  der 
Einnahme  Roms  sind  die  Gallier  nach  Italien  gekommen.  In  dieser 
Weise  kann,  auch  das  quum  temporale  den  Conjunctiv  zu  sich  nc^ 
men.  Enthält  der  Satz  mit  quum  ein  Factum,  das  als  wirUichei 
Glied  einer  historischen  Erzählung  auftreten  soll,  so  kann  es  selW 
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noch  in  der  clasgiscben  Zeit  beim  Imperfect  und  Plu$qaamperfect 
den  Indicatiy  haben:  quum  jam  ex  diei  tempore  coiyeclaram  cepe- 
rat  (Gaeaar),  in  castra  perventum,  • .  .  pontem refieere  coepit  (Ca es. 
b*  g.  7.  35.  5) ;  der  Sprachgebrauch  hat  sich  aber  dahin  entschieden, 
dies  quum  mit  dem  Imperf.  oder  Plusquamp.  regelmä&ig  nur  mit 
dem  Conjunctiv  zu  gebrauchen.  Im  einzelnen  FaUe  genau  abwägen 
zu  wollen,  ob  nun  wirklich  in  diesen  Nebensätzen  nicht  ein  wichtiges 
Glied  der  historischen  Erzählung  enthalten  sei,  wurde  abgeschmackt 
sein;  denn  die  Sprache  schafft  Typen  und  Redensarten,  denen  der 
einzelne  Fall  sich  schmiegen  muss ;  ja,  es  spricht  selbst  der  einzelne 
Redende  nicht  immer  mit  seinen  Gedanken  so,  wie  er  sie  gedacht 
hat,  sondern  in  der  Form ,  wie  seine  Sprache  sie  ihm  fertig  über- 
liefert. 

3.  Der   Conjunctiv   a   contrario.    Die  Aussage  kommt 
ganz  aus  dem  Geiste  des  Redenden,  so  dass  der  wirkliche  Fall 
der  Aussage  sogar  widerspricht: 
errarem,  ich  würde  irren, 
errassem,  ich  würde  geirrt  haben. 

lieber  die  hier  stattfindende  Verschiebung  der  Zeiten  ist  schon 
gesprochen  worden.  Es  ist  selten,  dass  auch  das  Lateinische  Sätze 
der  subjectiven  Annahme  (conj.  praesumptivus)  mit  der  Form  des 
conj.  a  contrario  ausdrückt,  wie  dies  im  Deutschen  geschieht. 

Die  Bedingungssätze  haben  alle  Modalitäten  ganz  so  wie 
sie  in  den  Hauptsätzen  erscheinen.  Neuerdings  ist  durch  Gosrau's 
Grammatik  der  lateinische  Conjunctiv  in  einen  Conjunctiv  und 
einen  Subjunctiv  zertheilt  worden,  wovon  der  erstere  unsern 
conjunct  praes.  und  perf.,  der  zweite  den  conj.  imperf.  und  plus- 
qiiamp.  umfesst.  Den  praktischen  Gebrauch  der  Grammatik  in  der 
Schule  wird  dieser  Unterschied  nur  erschweren;  es  lässt  sich  aber 
auch  weder  in  der  Etymologie  noch  in  der  Syntax  der  betreffenden 
Formen  ein  triftiger  Grund  für  diese  Scheidung  auffinden.  Unsere 
Beispiele  zum  conjunct.  praesumptivus  mögen  zeigen,  dass  zwischen 
dem  conjunct.  und  subjunct.  nur  der  Unterschied  der  Zeit  obwaltet, 
die  Modalität  aber  ganz  die  gleiche  geblieben  ist. 


In  den  vorstehenden  Untersuchungen,  welche  die  wichtigsten 
Puncto  der  lateinischen  Grammatik  zum  Gegenstande  haben,  ist  es 
absichtlich  vermieden  worden,  im  einzelnen  die  Auffassungen  der 
gebräuchlichsten  Grammatiken  wiederzugeben.  Schon  die  blofse  An- 
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führuDg  eiBiger  weniger  Hauptregeln  würde  in  keinem  YerUltnis 
gestanden  haben  zu  dem  Werth  und  Umfang  der  Torliegenden  Ab- 
handlung. Auch  war  es  nicht  gerade  auf  eine  Kritik  der  Torhande- 
nen  grammatischen  Schulbücher  abgesehen;  es  möge  diese  AAeit 
▼ielmehr  als  ein  Versuch  angesehen  werden,  die  pMagogisdie  Methode 
durch  eine  vertiefte,  wissenschaftliche  Auffassung  des  C^enstandes 
zu  befruchten  und  zu  leiten,  und  so  möge  sie  hingenommen  und  ge- 
prüft und  nach  ihrem  Werthe  benutzt  oder  bekämpft  werden.  — 
Hechingen.  Dr.  E.  v.  Sallwürk. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERAKISCHE  BERICHTE. 


Lateinische  Sprachlehre  von  6.   W.  Gofsraa.    (Quedliaburg,  G.  Basse, 
1869.  V  u.  662  S.  8.). 

Die  lateinische  Sprachlehre  von  Gofsrau  ist  bereits  in  mehre- 
ren Zeitschriften  nach  ihrem  eigenthümlichen  Werthe   gewüi*digt 
worden,  so  dass  sie  eines  neuen  Wortes  der  Empfehlung  wohl  nicht 
jokehr  bedarf.  In  den  mir  bekannt  gewordenen Recensionen  ist  jedoch 
vorwiegend  nur  ein  allgemeines  Urtheil  gefallt  oder  eine  Inhaltsan- 
gabe gegeben  worden,  ohne  dass  speciell  fragliche  grammatische 
Punkte  näher  untersucht  und  erörtert  wären.  Leider  giebt  es  jedoch 
der  offenen  Fragen  über  das ,  was  classisch  ist  oder  nicht,  noch  sehr 
viele,  und  wenn  ich  auch  rühmend  anerkennen  muss,  dass  G.  einer- 
seits mit  grofsem  Fleifse  das  Material  zusammengetragen ,  sogar  die 
in  Programmen  und  Zeitschriften  zerstreuten  Einzelheiten  mit  dan- 
kenswerther  Mühe  gesammelt,  andrerseits  selbst  eingehende  Studien 
gemacht  hat,  so  lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dasa#uch  dieses  Werk 
noch  viele  zweifelhafte  Punkte,  unrichtige  und  ungenaue  Behauptun- 
gen enthält.    Ich  bin  jedoch  weit  entfernt  mit  diesen  Worten  einen 
Vorwurf  gegen  den  Herausgeber  auszusprechen ,  sondern  will  nur 
coBstatiren ,  dass  unsere  Kenntnis  des  classischen  Sprachgebrauchs 
noch  eine  sehr  lückenhafte  ist.    Wie  viel  auf  diesem  Felde  noch  zu 
leisten  ist,  lehrt  eine  Yergleichung  der  verschiedenen  Lehrbücher 
unter  einander.   Man  staunt  über  die  nicht  selten  divergirenden  An- 
sichten. Vielleicht  gelingt  es  mir  in  nachfolgenden  bescheidenen  Be- 
merkungen ein  Scherflein  zur  genaueren  Präcisirung  einiger  Regeln  bei- 
zutragen oder  anderen  eine  Anregung  zu  weiterer  Forschung  zu  geben. 

§  102,  8.  d.  „Abends  heilst  vespere  und  vesperi'*.  Madvig  dage- 
gen erwähnt  §  50,  2  nur  vespert,  Seyffert  sagt  §  68,  2:  vesper  Abend 
bat  im  Ab),  vespere  (i)  nach  der  dritten.  Einen  Unterschied  macht 
Perd.  Schultz  §  38,  Anm.  4,  meistens  heifse  es  vespert  in  der  Bedeu- 
tung am  Abende  als  Gegensatz  zu  maiie,  während  sonst  vespere  häu- 
fig sei.  Das  Richtige  giebt  die  Stellensammlung  bei  Neue  II  S.  513, 
nach  welcher  vespert,  für  das  er  aus  Cicero  11  (adde  Cat.  M.  §  38) 
und  aus  anderen  Schriftstellern  7  Stellen  anführt ,  als  das  gewöhn- 
liche anzusehen  ist ;  vespere  belegt  er  nur  mit  einer  Stelle  aus  Cicero 
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und  2  aus  Columella.    Der  von  Schultz  gemachte  Untenchied  ist 
unbegründet. 

.  $110,  Anm.  „Die  Fonn  hilarm  ist  selten  und  nicht  so  gut  be- 
währt wie  hilam.  Auch  Deutlichkeit  hat  Einfluss,  daher  der  Ablati? 
stets  hilaro^  nicht  hilari^  da  der  G.  hilaris  und  hä€ari  zulässf".  Der 
Abi.  Allan  steht  jedoch  Tusc.  1  §  100;  hilarü  (dat  plur.)  Q.  Fr.  2, 
11,  1 ;  Att.  16,  3,  1 ;  Fin.  3  }  92  Mara  vita  etc.  Ebenso  ist  zu  ver- 
bessern §  191,  3:  ,^dv.  hilare  und  hilarüer'^.  Nach  Neue  n  S.  505 
sind  „keine  sichere  Belege  für  häariter  bekannt'^ 

§  136,  10  „altertUer,  aüerautra  und  aUerutra,  ältemmMtnm 
oder  aUertitrum,  G.  alteriumtrim  und  dUervtrius.  Von  der  ersten 
Declinationsform  ist  nur  der  Geneti?  sicher."  Ebenso  äufsern  sidi 
Seyfiert  §  72;  F.  Schultz  §  89,  2;  Haacke  Lehrbuch  §  70,  3  und  an- 
dere, dass  man  mit  Ausnahme  des  Gen.  besser  a/(er  unverändert 
lasse.  Madvig  dagegen  §  83,  4  sagt,  bald  werden  beide  Wörter  dedi- 
nirt,  bald  nur  das  letzte;  ebenso  auch  Priscian  6,  1,  4  «tfrufve  dedh 
natio  in  um  veterum  est.  Diese  Regel  ist  die  richtige ;  als  Beweis  id6- 
gen  folgende  Stellen  dienen,  die  ich  bei  Cicero  gefunden  habe:  aUm 
utra  de  repl.  3  §  6  (nach  einer  Conjectur  von  Madyig);  Att.  10, 10,2 
(Antonius);  allenmmtrum  Farn.  4,  4,  5;  6,  1,5;  6,  3,  2;  8,  6, 3 
(Caelius);  N.  D.  1  §  70;  de  Fato  §  21;  aUerutrum  N.  D.  1  $  70; 
Dir.  in  Caec.  §  58;  Q.  fr.  3,  4,  3  (Sallust);  Att.  9,  7  A.  2  (Balbns 
und  Oppius);  alteriusutrtus  Fam.  9,  6,  3;  Att.  10,  1,2;  ^Uuruirik 
Or.  2  §  30 ;  alteram  utram  de  Diy.  2  §  62;  Fam.  8,  8,  9  (Caelius); 
alterutram  p.  Rose.  Com.  §  17;  dUero  ntro  Brut.  §  143;  abenOn 
p.  Marc.  §  21,  vgl.  Neue  11  S.  187  und  Klotz  Lexicon  s.  y.  äUentffy 
welcher  sagt,  dass  der  Cod.  Med.  in  Cic.  Briefen  för  die  Declinatioa 
aüerius  utrius  J^Uerum  tUrum  etc.  für  Cic  den  Ausschlag  gegdben 
habe. 

§  172,  Anm.  3.  „Ein  cafe/iac  und  dergleichen  ist  nocli  oidit 
nachgewiesen''.  Ebenso  Neue  II  S.  338.  Beide  haben  übersehen 
lucrifac  Yal.  M.  4,  1,  10.  Derselbe  Schriftsteller  bietet  uns  ancfa 
noch  andere  Formen,  welche  die  Grammatiker  nicht  beachtet  haben. 
Vgl.  ibid.  transduc^  das  zu  Klotz  Lex.  und  zu  Neue  a.  a.  0. ;  orere  Imper. 
von  arior  4,  7, 6,  der  zu  Neue  11 S.  320  und  velim  noUmve  3, 7,  3,  dis 
zu  ^)  Krebs  Ant.  s.  y.  nolo  hinzuzufügen  ist. 


*)  Da  dies  Buch  noch  viel  gebraucht  wird,  so  benutze  ich  diese  Gelegealieit, 
um  auf  einige  Versehen,  die  der  neuste  Herausgeber  nicht  beseitigt  hat,  aaf- 
merksam  zu  machen.  Sollte  dies  Werk  noch  einmal  aufgelegt  werden,  so  wird 
es  vor  allem  Pflicht  des  Herausgebers  sein  müssen  die  nicht  geringe  Menge  vm 
recht  störenden  Irrthümern,  die  den  Werth  desselben  sehr  beeintrfichtigeai  » 
entfernen. 

j4bdäus.  Von  diesem  Part,  wird  mit  Unrecht  behauptet,  dass  es  bis^eflss 
mit  dem  Acc.  verbunden  sich  finde;  die  eine  SteUe  Tusc.  2  §  60  ist  poetisch; 
die  andere  Caes.  b.  G.  5,  3,4  lautet  so  at  InduHomarus  iü  qwi  im  armis  eue  nsa 
poterant  in  sävatn  ahdüis  instüuü.  —  interrogo.  Hier  heifst  es,  dass  naehfiMMV 
wie  nach  interrogo  in  der  Erzählung  auch  der  Conj.  Imp.  siehe,  wo  man  dsi 
Plusq.  erwarte,  Qies.  b.  G.  1,  50  u.  s.  w.   Es  finde  sich  jedoch  aneh  das  Plasf' 
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i  266,  3.  „In  fuoad  ehu  fkri  patest  und  qiwai  ehu  faeere  po- 
terü  wird  das  neutrale  ehu  auber  bei  Cic.  oft  weggelassen*'.  Krebs 
Ant.  8.  T.  quoad  sagt,  man  schiebe  im  bessern  Latein  fast  immer'encs 
ein  (vgl.  Seyffert  f  145  f.),  während  F.  Schultz  §  274,  II,  Anm.  5 
behauptet,  äc.  lasse  es  meistens  aus.  Das  Richtige  ist,  dass  Cic.  ettis 
nach  Belieben  zusetzt  und  auslässt  HinzugefCkgt  lesen  wir  es  z.  E 
Fam.  3,  2,  2;  5,  8,  5;  Att  11,  12,  4;  de  Inv.  2  i  20;  ausge- 
lassen Att  1,  5,  7;  8,  2,  2;  10,  2,  2;  de  or.  2  $  291;  Farn.  14,  4, 
6;  Q.  fr.  3,  6,  6.  Auiserdem  bemerke  ich,  dass  in  den  neusten  Aus- 
gaben wohl  fast  durchgehends  quod  statt  quoad  gelesen  wird.  So 
lesen  Baiter  und  Klotz  in  den  Briefen  Cic.  (s.  des  letzteren  Anm.  zu 
Farn.  3,  2,  2,  wo  er  für  die  Orthographie  ron  quod  noch  eine  Reihe 
Stellen  aus  Liv.  und  eine  aus  Gellius  anführt) ;  BuechelerQ.  Ciceronis 
reliquiae  §  36  quod  ems  fkri  poterü, .  Tgl.  die  Anm.  Piderit  liest  de 
or.  2  §  291  noch  quoad.  Hiemach  sind  also  die  Grammatiken  zu 
berichtigen. 

i  272.  „itf  und  ne  bei  inUreit  ist  sehr  selten ;  das  incorrecte  ne, 
denn  dann  ist  nUereit  subjectiv,  erst  bei  Tacitus;  Cicero  hat  noch  Mt 
noH^\  Auch  Seyffert  führt  $  154  tif  non  an.  Diese  Behauptung  mit 
%U  fum  beruht  wohl  nur  auf  Att.  11 ,  17,  2,  wo  Gronov  tcl  tum  con« 
jidrt  hatte.  Im  Med.  steht  ut  tubeam.  Klotz  und  Baiter  lesen  oach 
Wesenberg  ut  ne.  ttf  non  ist  also  in  den  Grammatiken  zu  streichen. 
Eine  wie  ich  glaube  bis  jetzt  yon  den  Gelehrten  übersehene  SteUe,  in 
der  tftf«resl  mit  itf  yerbunden  ist,  findet  sich  noch  Fam.  12,  18,  2 
fuod  ut  fadas  non  mea  solumy  sed  eüam  tua  interesse  arbüror.  Die  mir 
bekannten  Stellen,  in  denen  wirntf^es^  bei  Cic  mit  einer  Conjunc- 
tion  yerbunden  lesen,  sind  Fam.  12,  18,  2  ;  Att.  11 ,  22,  2  mit  ut. 
Kritisch  unsicher  ut  Fam.  3,  5,  4  und  ut  oder  %U  ne  Att.. 11, 17,  2. 

i  284.  ,jCaju$  als  Apposition  von  nome»  auch  bei  Cic,  Cajo 
ab  Apposition  zu  mihi  bei  Sali.,  Liv.  und  Dichtem'^  Nach  F.  Schultz 
S  268,  Anm.  2  findet  sich  bei  Cic.  meistens  der  Nominativ,  während 
Seyflert  $  172,  Anm.  2  den  Dativ  ffür  gewöhnlicher  als  den  Nominativ 

Nep.  Bp.  4, 5  aquo  quum  quaenvüsetj  quo  se  dedud  veÜet,  Vgl.  den  Artikel  quaero. 
Genelot  ist  nalürlicli  die  bekanote  Beobachtaog,  dass  die  Verba  des  Fragens  in 
flolehen  Sitzen  gewShnlieh  selbst  im  fmperf.  stehen.  —  monere  alqm  alejs  roi  ist 
als  Baehciassiseh  xn  beseiehnen.  —  narro  wird  im  Passiv  nieht  persönlich  ge- 
bmocht.  —  neque.  Das  über  aagiie  auttim  Gesagte  mnss  geändert  werden;  es  ist 
•ine  Cieeronische  Siagalaritüt  und  steht  kritisch  beglaubigt  Fam.  5,  12,  6. 
Gobran  hStte  {  480  diese  Verbindang  anch  als  vnclassisch  erwähnen  sollen.  — 
fuavn.  Hier  wird  nach  Tiseher  zu  Tasc.  2,  4, 10,  die  Regel  aafgestellt,  quam 
atebe  bei  €ic.  neben  dem  Verbum,  nieht  neben  dem  A<y.  oder  Part.,  also  quam 
JuSt  imbetilhtt.  Tischer  sagt  jedoch  nar ,  dass  dies  die  gewöhnliche  Wortstel- 
Jmig  mL  Ich  halte  jedoch  diese  Beobachtung  für  werthlos,  da  sieh  fast  auf  jeder 
Seite  im  Gie.  Gegenbeispiele  finden.  —  ^tieo.  Vollständig  missverstanden  hat  er 
Orelliy  der  nar  von  der  I.  Pers.  Sing.  Ind.  Praes.  ^aieo  sagt,  dass  sie  stets  ge- 
trennt von  Gie.  gebraucht  werde,  also  immer  non  queo.  Durch  Stellen  wie  ne- 
mMtmu»  Or.  §  220  u.  s.  w.  wird  diese  richtige  Beobachtung  also  nicht  wider- 
legt. —  Die  Artikel  über  rogo  und  percontor  müssen  dahin  umgearbeitet  wer- 
dea,  dass  genau  festgestellt  wird,  mit  welchen  Otgecten  diese  Verba  verbunden 
wertieD  kSnaan  n.  s.*  w. 

S2» 
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hält.  Die  Regel,  wie  sie  Schultz  giebt,  isl  die  allein  richtige;  denn 
Cic.  setzt  gewöhnlich  den  Nom. ,  während  der  Dat.  sich  selten  bei 
ihm  findet,  z.  B.  p.  Rose.  Am.  §  1 7  q\torum  aUeri  Capüem  €ogHifmm 
est;  de  legg.  2  §  62. 

§  297,  Anm.  4.  Die  Worte  „auch  adulare  mit  Acc.  findet  skii 
bei  Val.  Max.  4,  3  ext.  4^'  sind  zu  streichen,  dajetzta<lM{ari(8.  Halm) 
gelesen  wird.  Die  ganze  Stelle  lautet  jetzt  si  Dionysiwn  adulan  vtH- 
(es  ...  non  adularere,  nicht  adulare$;  überliefert  ist  adulare.  Hier- 
nach ist  auch  das  Lexicon  von  Klotz  s.  y.  adulari  zu  yerbessem. 

§  300  c.  Hier  durfte  G.  nicht  dteV^ba  i>ro,  preeor,  roffo  in  ihrer 
Construction  mit  po«eo  zusammenstellen  und  sagen,  daas  sie  einen 
Aecusativ  der  Person  nur  dann  zu  sich  nehmen,  wenn  auch  eiaAoc 
der  Sache  steht,  ohne  diesen  auf  das  Neutrum  eines  Pronomens le- 
spective  einen  Satz  mit  ut  oder  ne  zu  beschränken. 

§  301.  „Viele  Yerba  Transitiva  nehmen  neben  dem  Acc.  der 
Person  eine  allgemeine  Bezeichnung  eines  sachlichen  Objectes  im 
Neutrum  zu  sich,  so  besonders  m(m«o,  exigo,hortor^pre€or,tog(i^' 
precor  ist  zu  streichen,  denn  nach  Kähnast  liv.  Synt.  p.  153  ist  die 
Stelle  bei  Liv.  40 ,  46 ,  9  quod  deos  precali  eritis  ohne  Parallele  bei 
anderen  Autoren.  Für  cogo  hätte  er  statt  Yirgil  auch  prosaische Aucto- 
ritäten  anfiihren  können ;  es  findet  sich  so  öfter  bei  Liv.  und  einmai 
bei  Cic,  s.  Kuhnast  a.  a.  0. 

§  316.  „Die  Participia  cretus^  natns^  artus  haben,  um  nädiste 
Abstammung  und  Geburt  zu  bezeichnen,  d^n  Ablativ  bei  sich,  selten exf 
und  Anm.  1 :  ,,Selten  steht  ex  bei  der  Mutter  wie  Nep.  Them.  1,  sogar 
beim  Vater  Fin.  2, 19.''  Haacke  dagegen  §  39,  2.  „der  Vater  bei  Eigen- 
namen gewöhnlich  mit  blofsem  Abi.,  seltener  mit  e,  aber  regelmäbig 
mit  e  bei.Pronom.,  namentlich  beim  Persooalpron. ,  die  Mutter  so- 
wohl mit  blofsem  Abi.  als  mit  e  oder  de".  Aehnlich  äufsert  sich  F. 
Schultz  §  284 ,  Anm.  3 :  „es  findet  sich  auch  ex  und  de  (sehr  selten 
ab),  besonders  bei  dem  Namen  der  Mutter^'.  Kiihnast  a.  a.  0.  S.  160 
sagt ,  ex  von  Vätern  habe  auch  Cic ,  freilich  meist  nur  beim  Profi. 
und  verweist  auf  p.  Murena  §  66.  lieber  dies  Beispiel  vergleiche  je- 
doch Gofsrau.  Ich  würde  die  Regel  so  formuliren:  Bei  Eigennamen 
steht  gewöhnlich  der  blofse  Abi. ,  seltener  ex,  besonders  bei  dei*  Mut- 
ter ;  Pronomina  stehen  immer  mit  ex.  Ich  habe  leider  diesen  Sprach- 
gebrauch nicht  durch  den  ganzen  Cicero  verfolgt;  einen  sicheren  An- 
halt aber  geben  uns  schon  die  Paragraphen  42  —  60  im  dritten  Buche 
von  D.  N.,  wo  wir  ungefähr  47  Beispiele  für  diese  Regel  finden.  Un- 
ter diesen  sind  35  mit  dem  blofsen  Abi.;  12  mit  ex.  Im  blofsen 
Abi.  stehen  nur  die  Eigennamen ,  nie  die  Pron.  Die  12  Steilen  mit 
ex  theilen  sich  wieder  fulgendermafsen:  Eigennamen  von  Männern 
viermal;  von  Frauen  zweimal  (§  42  eo?  Atortetia;  §  4S  e  Perseük); 
die  anderen  sind  Pronomina  und  zwar  viermal  das  Relativum,  zirei- 
mal  das  Dcterminativum.  de  und  a  habe  ich  gar  nicht  gefunden,  aoch 
nicht  im  zweiten  Buche,  wo  wir  z.  B.  §  62  zweimal  den  blofsen  Abi. 
mit  Eigennamen,  einmal  ex  twhis  und  ex  se  (§  64)  lesen;  so  steht 
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auch  p.  Seet.  §  6  parente  natus  und  filia,  ex  qua  lue  esi  puer.  In  dem 
von  G.  für  ex  beim  Vater  angefahrten  Beispiele  Fin.  2,  t9  lesen  wir 
ein  Pronomen  ex  tne;  Ter.  Ad.  1,  1 ,  15  non  ex  me,  sed  ex  fratre] 
ebenso  in  dem  Beispiele  für  ex  bei  der  Mutter  Nep.  Them.  1  ex  ^a. 

§333,  Anm.  2.  Unrichtig  ist  die  Bemerluing:  ,,in  hei  totus 
steht  nie  vor  totuSy  tota,  wohl  aber  dies  hinter  seinem  Substantiv  m 
SidUa  tota\en,  4,1.''  p.  Lig.  §  7  in  toto  imperio;  Yen*.  4  §  99  in  toto 
orbe  terrarutn;  Tusc.  4  §  29  in  tota  vita;  Farn.  13,  55,  2;  Q.  fr.  1, 
1,  11,  32  u.  8.  w. 

$  336,  4.  „So  hat  €ic  audire  a,  eo?.'^  Er  hat  aber  auch  de.  Zu  ^ 
den  dxei  von  Klotz  für  diese  Verbindung  angefahrten  Stellen  kann 
ich  noch  Farn.  11,  12,  2;  Att.  16,  7,  8  hinzufugen.  Kuhnast  a.  a.  0. 
S.  167  erwähnt  auch  de;  dagegen  ist  G.  genauer  als  Kuhnast,  wenn 
er  ibid*  von  scire  sagt,  dass  es  auch  einmal  mit  a  verbunden  bei  Cic. 
sich  finde,  während  K.  wohl  nach  Anton  Studien  S.  9  nur  ex  und  de 
gelten  lässt.  Da  ich  nicht  weiss,  welche  Stelle  G.  meint,  so  führe  ich 
die  an,  die  ich  gefunden  habe,  Att.  4,  3,  1. 

§  353.  För  dam  mit  einem  Casus  verbunden  verweist  er  auf 
die  auch  schon  von  anderen  citirte  Stelle  Caes.  b.  c.  2,  32.  Wir 
lesen  es  aber  auch  bei  Cic.  Att.  10,  12,  5. 

§  376,  2.  „So  steigert  quam  auch  den  Positiv  habeo  quam  multa 
Cic  Farn.  8,  15 ;  pUraque  oppida  quam  parva  Liv.  39,  47'^  Hier  hat 
sich  G.  geirrt;  denn  die  erste  Steile  ist  nicht  von  Cic,  sondern  von 
Caelius ;  4lie  zweite  lautet  oppido  quam  nicht  oppida;  oppidoquam  ist 
gleich  ptrquamy  wie  $ane  quam^  admodum  quam  vgl.  Weifsenborn  zu 
36,  25 ,  3.  Ich  bezweifle,  dass  q;aam  in  dieser  Bedeutung  mit  dem 
Positiv  in  der  dassischen  Latinität  vorkommt. 

§  386,  5.  „Nach  ne  steht  quisquam  selten,  doch  S.  J.  45'S  vgl. 
noch  Caes.  b.  G.  7,  41 ;  Q.  fr.  3,  9,  3.  Hiernach  ist  auch  Ferd.  Schultz 
in  seiner  Synonymik  zu  verbessern ,  der  auch  nur  die  von  G.  citirte 
Stelle  kennt.  Beiläufig  erwähne  ich  noch,  dass  auch  ne  uUus  im  Sin- 
gular sich  bei  Cic.  findet  Tusc.  3  §  84  ite  unquam  ulla  possit  existere. 
Gewöhnlich  wird  nur  der  Plural  ne  uUi  angeführt.  Die  Regel,  welche 
er  am  Schluss  des  Paragraphen  aufstellt,  dass  in  sine  omni  spe  gesagt 
werde,  dass  nidit  jede  Hoffnung  statt  habe  aber  doch  manche,  viel- 
leicht sogar  viele,  dass  bei  sine  omni  tumultu  es  wenigstens  eincArt 
Lärm  gebe,  den  man  nicht  gehört,  ist  ebenfalls  zu  verbessern.  Vgl. 
F.  Schultz  §  9] ,  4,  welcher  sagt,  sine  omni  spe  sei  kaum  möglich, 
sine  etftttt  sapientia  sei  ohne  allseitige  Weisheit,  omnis  nach  sine  heifst 
gani.  Tgl.  Haacke  §  69,  4.  Dieser  ganze  Paragraph  aber  qvisquam 
bedarf  einer  nochmatigen  gründlichen  Umarbeitung  ebenso  wie  der 
folgende  fiber  quidam.  Denn  die  Erklärung:  „Es  dient  oft  dazu 
als  Adjeetiv  einen  Ausdruck  zu  mildern,  anzudeuten,  dass  derselbe 
nicht  streng  zu  nehmen  ist,  nur  ungeföhr  im  ganzen  zutrifft,  oder 
aach  dass  man  kein  passenderes  Wort  zu  finden  weiss :  gewisser* 
mafsen,  so  zu  sagen,  mitunter  auch,  dass  etwas  über  jedes  Mafs  hin- 
aasgeht:  ganz  aufserordentlich  *'  zeigt  uns  nm*,  dass  quidam  zwei 
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Yollständig  Terschiedene  Bedeutungen  haben  kann.  Es  bitten  diese 
aus  der  Grundbedeutung  des  Pronomens  entwickelt  und  je  nadi  der 
Verbindung  desselben  mit  einem  Substantiv  oder  Adjectiv  ond  nach 
der  Stellung  näher  festgestellt  werden  müssen. 

§  388,  4.  üiqmt^  man  sagt,  nennt  6.  selten  und  belegt  es  niit 
zwei  Beispielen.  Ich  verweise  nodi  auf  Verr.  5  §  148;  de  kgg.  2 
i  60;  Brut  i  287;  Att  14,  12,  2. 

i  397,  Anm.  1.  „Bei  harter y  rogo,  wo,  moMO^  moiuIo,  shio,  mIs^ 
malo  etc.,  (besonders  oft  bei  t^eltm,  veUem,  maUm,  nuilbifi),  bei  licel, 
oportet  y  necesse .  est  und  cave  steht  auch  der  blobe  Conjunctiv  (ge- 
wöhnlich mit  einem  Subject  im  Nebensatze;  doch  auch  caoe  creda», 
fac  cogitei  S.  C.  44)."  Aufweiche  Verba  bezieht  sich  die  Bemerkang: 
gewöhnlich  mit  einem  Subject  im  Nebensatz?  auf  alle  oder  blob  auf 
die  von  Ucei  an  oder  auf  cave  und  fae;  freilich  ist  dies  letztere  Tor- 
her  nicht  einmal  erwähnt   Es  ist  keine  der  drei  Annahmen  richtig, 
und  um  mich  kurz  zu  fassen,  will  ich  mich  auf  die  Widerlegung  der 
letzten  beschränken.  Vgl.  de  am.  i  10  cave  anteponas;  Farn.  9,  24,  4 
cave  existimes;  Att  1,  10,  4;  1,  11,  3  u.  s.  w.  För  fae  vgLFam.  14, 
1, 16;  14,  6;  16,  18, 1;  Q.  fr.  1,  2,  16;  Att  13,  45,  1  u.8.w.  Diese 
fünf  Beispiele,  die  sich  leicht  noch  vermehren  lassen  (vgl.  Fam.  12, 
7,  2)  beweisen  auDserdem,  dass  Buecheler  nicht  Recht  hat,  wenn  er 
Quinti  Cic.  rel.  S.  54  behauptet,  Cic  sage  gewöhnlich  fac  ut.   Diese 
Materie  vom  unabhängigen  Conjunctiv  bespricht  G.  weiter  §  420,  2 : 
y,Bei  Cic.  rogo  Att  4,  14;  nolo  D.  N.  1,  7;  Tusc  3,  20;  mato  Tnsc 
1,  8;  Att  7,  3.  —   Man  hat  behauptet,  dass  veUm,  maUm  nur  bei 
einem  Subjectswechsel  mit  dem  Modus  stehe,  was  natürlich  am  häu- 
figsten der  Fall  ist  &•  §  430  (hier  steht  freilich  nichts).  Dem  wider- 
sprechen nur  Att  8,  11  D.  5,  wo  freilich /titine  und  Farn.  8, 14,  wo 
cognoscere  auch  cognoecere  me  als  bedenkliche  Varianten  vorkommeo. 
Bei  rogo  Att.  7,  12  u.  s.  w.  steht  ut,  weil  nach  dem  nächsten  Verb  es 
steht  wie  Fam.  13,  34  dbs  te  peto  eures  ut  eic.^'  Diese  ganze  Darstel- 
lung ist  ungenau  und  unvollständig.    Wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
so  hat  sich  G.  wohl  hauptsächlich  an  das  gehalten,  was  ich  vor  mdk- 
reren  Jahren  andeutungsweise  über  diesen  Punkt  in  dieser  Zeilschrift 
bei  Gelegenheit  einer  Becension  der  Briefe  Cic  von  Hofinann  gesagt 
habe.  Jetzt  sehe  ich  mich  in  der  Lage  hoffentlidi  fast  vollständig  alle 
Stellen  aus  Cic.  und  Caes.  de  b.  G. ,  in  denen  der  unabhängige  Coq. 
vorkommt,  anführen  zu  können.    Da  ich  jedoch  an  einem  anderen 
Orte  ausführlicher  mit  Bücksicht  auf  einige  kritisch  unsichere  Stei- 
len diese  Materie  behandeln  werde,  so  begnüge  ich  mich  die  betref- 
fenden Verba  ohne  Angabe  der  Stellen  zu  bezeichnen.    Verba  des 
Bittens:  oro  (Cic);  oro  atque  obsecro  (Cic);  rogo  und  j»efo  (beide.) 
Des  Forderns  postuh  (beide) ;  des  Befehlens  mando  und  proeeqn» 
(beide) ;  edko  (Cic.) ;  tmpero  (Caes.);  des  Ermahnens  mmuo,  oAmoms, 
hortor  (beide);  tuadeo,  eure,  operam  do  (Cic).  Nach  meiner  Zählung 
finden  sich  diese  Verba  20mal  in  den  Briefen;  dreimal  in  den  Reden; 
einmal  in  den  philosophischen  Schriften  und  bei  Caes.  9mal  mit  den 
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ODabhAngigeii  Conj.  verbunden.  Hierzu  kommen  noch  folgende  Ein- 
zelheiten: fernst  dartt  (Cic);  bei  Caes.:  certiarem  facert;  legatos 
wnUiunt;  condamant;  serihit;  praec^it  atque  hUerdidt  je  einmal.    Au- 
Iserdem  findet  sich  noch  ce$ueo  sehr  häufig.  Vgl.  Halm  zu  in  Cat.  4 
S  13  (die  dort  beigebrachten  Stellen  lassen  sich  leicht  vermehren). 
Zweimal  lesen  wir  im  Med.  Fam.  9,  9,  3  (Dolabella)  und  ib.  15,  21, 
5  (Cic)  ut  nach  reUquum  est  ausgelassen;  die  neusten  Herausgeber 
Klotz  und  Baiter  haben  es  jedoch  eingeschoben.  Von  den  Zeitgenos- 
sen Giceros  finden  wir  in  den  Briefen  diesen  Conj.  verhaltnismäfsig 
sehr  oft  angewandt,  ungefähr  17mal.   Als  novum  lesen  wir  quaeso 
(Brutus) ,  dixeram  da^et  (Caecina.).  —  smo  findet  sich  erst  bei  Liv. 
z.  B.  2y  40,  5;  dtenso  preanr  2,  10,  11.    lieber  diesen  Schriftsteller 
fehlt  es  mir  jedoch  noch  an  voUsiändigen  Sammlungen.  Die  andereo 
von  G.  gemachten  Bemerkungen  bedürfen  ebenfalls  einer  Berichti- 
gung; denn  Att.  8,  11  D.  5  wird  jetzt  von  Baiter  und  Klotz  nach  dem 
Med.  /tftssem,  ebenso  Farn.  7,  14,  8  cognMcerem  gelesen;  cognoscere 
m$  ist  nur  Conjectur  von  Orelli.  £s  widersprechen  nicht  wenig  Stel- 
len der  von  Lahmeyer  aufgestellten  Regel  über  velim  etc.  beim  Sub- 
jectswechseL    Grade  in  den  neusten  Texten  finden  wir  fast  durch- 
gehends  besonders  von  Baiter  den  Conj.  bei  gleichem  Subject  in  den 
Text  gesetzt;  Stellen  wie  maUem  resedüse  Att.  11 ,  6,  2  sind  selten. 
Der  Grund,  dass  in  den  oben  angeführten  Beispielen  ui  deshalb  aus- 
gelassen sei,  weil  es  nach  dem  nächsten  Verb  stehe,  ist  nicht  stich- 
haltig; denn  Cic.  scheut  sich  nicht  mehrere  Male  hintereinander  in 
einem  Satze  ut  zu  wiederholen. 

i  398,  3.  „Es  steht  ne  —  neve^  ut  —  neve.  Dies  til  —  neve 
nicht  bei  Cic,  dagegen  spricht  nicht  ut  mit  untergeordnetem  neve  — 
neoe**.  Dieser  Sprachgebrauch  findet  sich  jedoch  nicht  selten  bei 
Cic,  s.  p.  Sest  i  101;  Fam.  10,  16,  2;  Att.  13,  45;  Q.  fr.  1,  1, 
6,  17  u.  s.  w. 

i  400,  Anm.  4.  ,« Selten  aber  steht  in  guter  Latinitat  der  Infi- 
nitiv bei  deterreo  und  repugno''.  Statt  repugno  muss  es  recnso  heifsen, 
wie  sidi  aus  dem  citirten  Beispiel  C.  b.  G.  3,  22  ergiebt.  Für  deter- 
reo  führt  er  die  bekannte  Stelle  aus  Verr.  1 ,  5  an ,  vgl.  noch  Verr.  1 
%  24  (^jfere  {tias  ad  iudkhm  pertmebant  Ubere  camüiorum  metu 
deterrebar. 

$401,  4.  „  duitiro  regiert  in  der  Bedeutung  Anstand  nehmen 
etwas  zu  thun  den  fnfinitiv*'.  G.  führt  zwei  Beispiele  an ,  eins  mit 
nan  duUtOj  das  andere  Off.  1  §  57  propalria  (ptü  (omis  dubitei  mor- 
tem oppetere  st  et  sit  profuturus.  In  diesem  Beispiele  ist  dubito  auch 
als  negativ  zu  betrachten ,  nur  muss  G.  das  Fragezeichen  setzen. 
Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  1867  S.  285  für  diese  Verbindung  zwei 
Stellen  aus  den  Briefen  ad  Att  angeführt.  Jetzt  kann  ich  noch  hin- 
znfOgen  N.  D.  1  §  113  aecusat  emm  Timocratem  quod  dubüet  amnia 
venire  metiri*  Sali.  Cat.  15  quod  ea  nubere  Uli  dubitabat, 

409,  b.  Hier  hätte  er,  da  er  für  den  Gebrauch  von  nedutn  §  398, 
2  und  utinam  i  421 ,  Anm.  7  in  abgekürzten  Sätzen  Beispiele  aus 
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Cic.  anführt,  dasselbe  auch  für  modo  etc.  thun  müssen.  Vogel,  wel- 
cher Einleitung  zu  Curtius  $  36 f.,  Anm.  diesen  Spradigebrauch  be- 
spricht ,  beschrankt  ihn  mit  Unrecht  mit  Berufung  auf  OiT.  1 ,  92; 
Verr.  3,  224  aufAdjectiva.  Haacke  a.a.O.  $  92  sagt  freilich  nichts  Ton 
Einschränkung;  in  den  beiden  von  ihm  citirten  Beispielen  leseo 
wir  jedoch  auch  nur  Adj.,  vgl.  Att.  16,  13a,  1  fnodo  adnaore  te;  (ib.) 
12,  45,  1  dummodone  his  verbis. 

§  411,  Anm.  3.  „nt%t{  äUud  ntst  beschrankt  das  Gesagte  auf  deo 
einen  Begriff;  es  giebt  die  einzig  richtige  Erklärung.  Dagegen  heibt 
nihil  aliud  quam  nicht  mehr  als :  es  ist  nichts  geringeres  virtns  esT 
nihil  aliud  quam  in  se  perfe^a  et  ad  summum  perducta  natura  Ifgg. 
1,  8;  es  giebt  eine  richtige  Erklärung.'^  Ebenso  giebt  die  Regel  Ferd. 
Schultz  §  195,  Anm.  2.  Nach  dem  Lex.  von  Klotz  finden  sich  drd 
Stellen  bei  Gic,  in  denen  quam  auf  nihil  altud  folgt:  legg.  1 ,  8:  p. 
Sest.  §  141 ;  rab.  perd.  §  4;  Vogel  bezeichnet  sie  a.  a.  0.  §  8  als  kriliseh 
zweifelhaft.  Jetzt  wird  überall  statt  quam  nisi  gelesen  (so  urtbeih 
auch  Suepfle  Prakt.  Anl.  11.  Abth.  §  34).  de  legg.  1  §  25  ist  ftbe^ 
liefert  nihil  aliud  in  se  perfecta;  p.  Sest.  §  141  ist  die  Lesart  comiiD' 
pirt,  Halm  liest  nach  Madvig  majus;  rab.  perd.  $  4  ist  hinter  oMui 
das  Yergleichungswort  in  einem  grofsen  Theile  der  mss.  ausgelas- 
sen ,  in  einigen  steht  quam,  Halm  liest  jetzt  nisi.  So  hatte  auch  Bai- 
ter  Att.  9,  5,  3  video  nihil  aliud  agi,  nihil  act^im  ab  m^io  ui  hmc  o^ 
cideret  Klotz  folgen  und  statt  des  von  den  früheren  edd.  hinter  imili 
eingeschobenen  q^iam  lieber  das  richtige  nisi  ergänzen  sollen.  Sogar 
SeyfTert ,  der  strengste  Verfechter  des  ciceronianischen  Sprachge- 
brauchs ,  sagt  §  343 ,  Anm.  3  nihil  aliud  nisi  und  quam  und  Haacke 
macht  hierzu  keine  Bemerkung  in  seinem  Lehrbuche. 

§  414.  Wenn  G.  für  den  Gebrauch  von  etsi  ohne  VeAum  zw« 
Beispiele  aus  Cic.  anfuhrt,  so  durfte  er  denselben  Gebrauch  von 
quamqunm  nicht  unerwähnt  lassen.  Farn.  5,  8,  4  quod  me  quamqitm 
a  pueritia  sua  semper  tarnen  hoc  tempore  maxime  sictU  alterumparm' 
tem  et  ohservat  et  diligit.  Att.  5,  10,  1  quamquam  sine  nsper  wu  if» 
tarnen  acrius  vestigiis  tuis  monitus  de  te  cogitabam,  Aufserdero  vtr- 
weise  ich  für  quamquam  ohne  Verb  noch  auf  Farn.  2,  7,  3  <ie  smxf' 
dotio  tuo  qitantam  cur  am  adhibuerim,  quamqwan  diffkiU  tii  n, 
cognosces. 

§  418,  Anm.  5:  „Bei  digtium  est  „es  ist  recht  und  billig"'  steht 
der  Acc.  c.  inf.'*  Hier  ist  hinzuzufügen,  —  denn  eben  vorher  ist  ?(» 
dignus,  idoneus  qui  die  Rede  gewesen  —  dass  dasselbe  auch  nach 
idoneum  est  der  Fall  ist.  Vgl.  p.  Sext.  Rose.  §  8. 

§  419, 7.  In  der  Besprechung  der  Stellen,  in  denen  sich  «i— « 
findet,  behauptet  G.,  dass  Att.  11,  6  nach  Emesti  das  erste  «iw 
streichen  sei ;  Klotz  behält  es  jedoch  bei;  dann  citirt  er  falsch  die 
Worte  ib.  2,  6  quin  etiam  dubitem  an  hie  an  AmH  considam.  Im  Hcd. 
lauten  sie  an  hie  Antii  und  so  lesen  auch  die  neusten  Herausgeber. 

§  422,  Anm.  3.  „Gewöhnlich  kommt  der  erste  Imperativ  mit 
dem  Futur  nicht  zusammen.    Ausnahmen  sind  selten  wie  Fam.  Ift  7 
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(leb  verweise  noch  auf  Att.  1 ,  16 ,  17)  tu  9i  nno  in  loco  es  futurus, 
creiras  a  nohisUtteras  exspeda.  Fam.  11,  20,  4  (Brutus)  ad  has  lü- 
teras  siatim  mihi  rescribe  tuarumque  aUquem  miite^  si  quid  recanditum 
magis  erit  meque  seire  opus  esse  putaris. 

§  425,  1.  Hinter  insto  c.  inf.  setzt  G.  dasGUtVerr.  3,  59,  doch 
wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  diese  Stelle  für  die  einzige  bei 
Cic.  hält.  Auch  Madvig  scheint  dies  zu  glauben  Fin.  2  §  107  und 
Vogel  ^)  behauptet  es  a.  a.  0.  §  34.  Ich  habe  es  aber  noch  Fam.  10,  16, 

1  flagUare  smatus  institü  CcmuUim  gefunden.  Auch  Krause  Progr.  v. 
Hohenstein  1869  S.  30  citirt  diese  Stelle,  aber  als  Singularität  des 
Briefstils.  Für  persto  hätte  G.  auch  das  einzige  bei  Cic.  vorkom- 
mende Beispiel  anführen  müssen  Fin.  2  %  107,  vgl.  Madv.  z.  d:  St., 
welcher  sagt,  es  finde  sich  bei  Cic.  nur  hier  und  sonst  in  Prosa  nur 
bei  Tacitus.  Das  Citat  in  No.  4  hinter  inUrmiUo  muss  wegfallen, 
da  es  leicht  den  Schein  erregen  kann ,  als  komme  intermiito  c.  inf. 
nur  einmal  bei  Cic.  vor.  —  ibid.  Anm.  2  wird  als  Auctorität  für 
propere^  mtUuro,  festino  c.  inf.  nur  Sallust  beigebracht.  S.  aber  pro- 
pere Prov.  cons.  §  35;  Att.  1,  16,  2;  maturo  ib.  4,  18;  Fam.  10,  21, 

2  (Plauens);  festino  Att.  3,  26;  Fam.  3,  6,  2;  Liv.  1,  25;  9.  (Vgl. 
Krause  a.  a.  0.  S.  29.)  Für  Aorreo  c.  inf.  giebt  es  auch  prosaische  Be- 
lege, s.delegg.  agr.  2  $  101  non  horreo  m  kune  locvm  progredi»  —  ibid. 
Anm.  5.  ,,Cicero  hat  eogo  sehr  oft  mit  Infinitiv  gebraucht,  doch  auch 
mit  Mi  wie  ienemus  memoria  Q,  Cattdum  esse  eoactum,  ut  vita  ipse  se 
privaret  de  or.  3 ,  3 ,  wo  es  auch  mit  Inf.  steht.''  Hiemach  könnte 
co§o  mit  tu  fast  als  Singularität  erscheinen  s.  jedoch  p.  Mil.  §  71 ;  p. 
Qaioct.  S  91;  Ac.  pr.  §  8;  Tusc,  1  §  16;  Fam.  12,  30,  7;  Att.  3, 19, 
3.  —  ibid.  verstehe  ich  folgende  Worte  nicht :  ,,eoncedo  und  permitto 
haben  gleich  gut  nr  und  Infinitiv;  penmtto  im  Passiv  ut:  ut  jam  ipsis 
judidbus  eonjecturam  faeere  permütam  Verr.  5,  9.''  —  ibid.  Zu  den 
dort  aus  Cic.  angeführten  Beispielen  für  postnlo  c.  inf.  kann  noch 
Caes.  b.  G.  4,  16,  4  hinzugefugt  werden  cur  mi  qnicqtMm  esse  im- 
perH  anU  po$te$tatis  transRhenum  postularet?  Am  Ende  der  Anm.  sind 
die  Worte  zu  streichen:  „Parad.  1,  1  quaeres  tanta  did  poscit  ist  un- 
sichere Lesart  neben  |>osst/ und  |>olM";  denn  das  durch  die  codd. 
verbürgte  pol8S(  ist  als  richtig  von  C.  F.  W.  MüUer  erwiesen. 

<)  In  der  von  mir  vorher  schon  erwähnten  dankenswerthen  Uebersicht  über 
den  Sprachsebranch  des  Curtios,  die  Vogel  seiner  Aasgabe  vorauaseschickt  hat, 
sind  anfserdem  noch  einige  Versehen  zu' verbessern.  §  1,  Anm.  2.  exosum  esse 
findet  sieh  nicht  bei  Cic.;  denn  Att.  4,  8b,  3  wird  exorsus  nach  dem  Med.  von 
den  nenaten  Herausgebern  gelesen.  §  34,  b,  a,  eontmgit  mihi  c.inf.,  behauptet  er, 
konme  einmal  bei  Cic.  vor;  er  kann  wohl  nur  p.  Arch.  c.  3  meinen.  6.  sagt  da- 
g8gen§438,  Aam.  2mitRecht,  dassdiese  Stelle  nicht  für  den  Dativ  geltend  gemacht 
werden  dürfe.  Als  Gegengeschenk  kann  G.  von  V.  für  contingümihieiiit  prosaische 
Stelle  entnehmen  Cnrt.  5,  10,  4.  ibid.  sagt  er,  gravor  komme  einmal  bei  Caes., 
jUM  graoor  fünfmal  bei  Cic.  vor,  s.  jedoch  Fam.  7,  14,  1  valdejam  Unäus  es  qui 
ffravere  Utteras  ad  me  dare.  §  5J ,  1.  stellt  er  die  Regel  aof.  dass  die  Classiker 
in  der  Regel  das  Tonwort  zwischen  non  quidem  und  ei  quidem  einschöben;  ei 
qaidem  fände  sich  jedoch  verbunden  de  div.  2  §  93.  Ich  habe  es  anfserdem  noch 
verbujiden  gefunden  de  div.  2  §  68;  Phil.  11  §  9;  Tusc.  3  §  25;  Att.  16,  3,  1. 
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i  426,  1.  ,, Cicero  hat  nach  recuso  ne,  qwmmusy  ftwi.''  Hat 
Cicero  nach  dem  nicht  verneinten  recuso  auch  quammus?  Mein« 
Wissens  nicht,  vgl.  Krebs  Ant.  s.  v.  reauo. 

§  429,  Anm.  1.  „Bei  loeTor  steht  in  guter  Prosa  nur  der  Aoc 
c  Inf/'  Statt  nur  muss  es  heifsen  gewöhnlich,  so  drücken  sich 
auch  die  anderen  Grammatiker  aus.  quod  findet  sidi  Att.  16,  7,5 
M  autem  laetari^  quod  effugisgem  duas  fnaximas  vituperathneg,  h 
demselben  Paragraphen  hätte  auch  eine  gute  prosaische  Auctoritit 
für  gratulor  c.  inf.  angeführt  werden  können,  Att.  15 ,  22  gratmhr 
nobis  Q.  fiUum  exisse. 

§  431,  Anm.  3.  Um  einem  Irrthum  vorzubeugen,  würde  ich 
nicht  sagen,  dass  nach  impero  der  acc.  c.  inf.  des  Passivs  stehe,  son- 
dern dass  es  nur  dann  mit  einem  acc.  c.  inf.  construiri  würde,  wenn 
der  Inf.  ein  passiver  oder  deponentialer  sei.  S.  Caes.  b.  G.  7,  60, 3 
qumque  eiusdem  Ugionü  rdiquas  profidsd  imperat.  Vgl.  Kraner  z.  d.  St 

§  434,  a.  E.  „Beim  Adj.  verbale  auf  ums  lassen  manche  (nicht 
Cicero)  das  Pronomen  und  esse  aus.**  Es  linden  sich  jedoch  audi  hä 
Cic.  derartige  Beispiele  Fin.  5  §  31  st  quando  ns  ludenies  minmmsr 
praecipilaturos  aliunde.  Fam.  16,  5,  1  faeturum  puto,  Att.  6,  8, 2 
Batonius  miros  terrores  ad  me  attuUt  CaesarianoSy  cum  Lcpia  etkm 
plura  locuius  est^  exercüum  nuUo  modo  dsmissurum. 

§  469,  Anm.  1.  Nachdem  G.  die  verschiedenen  Constructionca 
von  spero  besprochen  hat,  föhrt  er  fort:  „Anders  und  unsicher  ist 
die  Construction  wie  Nunc  in  uno  civi  spes  (Gronov  will  vis)  est  si 
resistendum  Att.  7,  3."  Diese  Bemerkung  ist  zu  streichen;  es  ist 
nicht  überliefert  spes  (dies  ist  Conjectur  von  Ernesti) ,  sondern  m 
res..,  Sit,  was  jetzt  von  Klotz  in  tnires  ..  sm^  verbessert  ist  Aber 
Livianisch  ist  diese  Verbindung,  s.  21,  25 ,  10  od  temptanda  ea  4$- 
fuü  spes^  wo  Weifsenbom  auch  diese  Stelle  aus  Cic.  anfuhrt 

§  475,  Anm.  3.  ,jfortasse  vielleicht,  auch  fortassis  vor  Yocaleo.*' 
Will  G.  sagen,  für  fortasse  trete  vor  Yocalen  fortassis  ein  oder  /br- 
tassis  stehe  nur  vor  Yocalen ,  nie  vor  Consonanten?  Die  erste  An- 
nahme brauche  ich  nicht  erst  zii  widerlegen ;  gegen  die  zweite  spre- 
chen Stellen  wie  Q.  fr.  2,  2,  1  fortassis  non  omütam. 

Schwerin  a.  d.  W.  H.  Busch. 


Die  Haaptpankte  der  livianisclieo  Syntax.  Für  da^  Bedorfais  ^ 
Schule  entworfen  von  Dr.  Ludwig;  Kühnast.  Erste  Hälfte.  Berlio,  Ve^ 
lag  von  W.  Weber,  1871.  192  S. 

Die  in  den  Jahren  1863,  1867  und  1868  von  Kühnast  verdffent- 
lichten  Programme  über  „Livius  als  Schullectüre''  haben  so  viel  In- 
teresse gefunden ,  dass  der  Yerfasser  sich  genöthigt  gesehen  hat,  di 
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der  Nachflrage  nicht  mehr  genügt  werden  konnte ,  sie  neu  herauszu- 
geben. Diese  neue  Ausgabe,  die  er  in  einem  besonderen  Werke  un- 
ter dem  Titel  „Die  Hauptpunkte  der  livianischen  Syntax''  veranstaltet 
bat,  ist  jedodi  nicht  als  ein  hloiser  Abdruck  der  Programme  anzusehen, 
sondern  theilweis  eine  ganz  neue  Arbeit,  da  der  Verf.  nicht  bloXs  die 
früheren  Sammlungen  noch  einmal  durchgearbeitet  und  übersicht- 
licher gruppirt  sondern  auch  um  ein  reichliches  Drittel  vermehrt 
hat.  Bis  jetzt  ist  die  erste  Hälfte  erschienen,  welche  nach  einem  ein- 
leitenden Vorworte  (S.  1  — 22)  und  einem  Ueberblicke  über  die  Uvia- 
nieche  Formenlehre  (S.  23 — 43)  die  Syntax  der  Concordanz  und 
die  Casos  behandelt. 

In  der  Einleitung  giebt  uns  K.  ein  interessantes  Stück  Schul- 
gescliichte,  indem  er  nachweist,  dassLiv.  unter  den  lateinischen 
Auetoren,  die  in  den  Gymnasien  gelesen  werden,  am  spätesten  in 
dieselben  eingeführt  sei.  Den  Grund  dieser  Vernachlässigung  führt 
er  auf  die  Eigenthümlichkeit  seines  sprachlichen  Ausdrucks  zurück, 
der  den  strengen  Ciceronianern  als  eine  Gefahr  für  die  stilistische 
BUdong  der  Jugend  erschienen  sei.  Heute  handle  es  sich,  da  selbst- 
verständlich nicht  mehr  von  einer  Ausschließung  dieses  Schriftstel- 
lers aus  unserer  Schullectüre  die  Rede  sein  könne,  im  Gegentheil 
eine  eifrigere  Lectüre  desselben  wünschenswerth  sei,  lediglich  um  die 
Beantwortung  der  Frage,  wie  sein  sprachlicher  Ausdruck  in  der  Schule 
za  behandeln  sei,  damit  die  Beschäftigung  mit  demselben  nicht  die 
formale  Forderung  der  lateinischen  Composition ,  so  weit  sie  statt- 
haft sei,  beeinträchtige.  Die  Antwort  giebt  er  mit  der  Forderung  an 
die  Schule,  dass  dedita  opera  und  planmäfsig  im  grammatischen  Un- 
toiicht  die  wichtigsten  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Liv. 
eingeprägt  werden  müssen.  Eine  Zusammenstellung  derselben  zu- 
gleich mit  der  Angabe  der  Art  der  Behandlung,  die  sie  im  Schulun- 
terrichte finden  können,  finden  wir  im  zweiten  Theile  der  Einleitung. 

Ans  der  FüUe  des  Materials,  das  uns  K.  bietet,  lässt  sich  einzel- 
nes nicht  besonders  herausheben;  ein  solches  Buch,  wie  das  vorlie- 
gende, verlangt  ein  eifriges  und  ernstes  Studium.  Allen  Fachgenos- 
sen kann  ich  es  nur  auf  das  wärmste  empfehlen ;  einem  jeden  wird 
es  reiche  Belehrung  und  Anregung  gewähren  und  so  auch  an  seinem 
Theile  dazu  beitragen,  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache, 
der  doch  der  lebendige  Mittelpunkt  der  vrissenschaftlichen  Bestre- 
bungen der  Gymnasien  sein  und  bleiben  mnss,  zu  beleben  und  zu 
▼ertiefen. 

Trotz  der  grofsen  Belesenheit  und  Sorgfalt,  mit  der  K.  gearbei- 
tet hat,  finden  sich  dennoch,  wie  dies  ja  bei  der  Fülle  des  Stoffs  un- 
Vlermeidlich  ist,  hier  und  da  Versehen.  Wenn  ich  einige  derselben 
berichtige,  so  thue  ich  es  nicht  aus  dem  Grunde,  um  doch  als  Refe- 
rent audi  etwas  Tadelnswerthes  aufzuzeichnen ,  sondern  um  einen 
wenn  auch  nur  höchst  geringfügigen  Beitrag  zur  Verbesserung  des 
Buches  zu  geben. 

S.  36.  „Liv.  2,  55 ,  3  coniemptm  (bei  Cicero  das  Masculinum).'/ 
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S.  jedoch  cofUempÜHs  Phil.  3  §  16;  de  Div.  2  §  117.    ibid«  ist  hinzu- 
zufügen ,  dass  intentior  sich  schon  bei  Cic.  findet  de  Or.  l  §  255. 
S.  77  „Cic.  hat  pendeo  ammt  zweimal,   s.  Krause  im  Hohensteiner 
Progr.  für  1869,  S.  27.''  Krause  sagt  jedoch:  ,,Der  Gen.  mimi  tritt 
häutig  zu  den  Verben  der  Gemüthsbewegungen,  z.  B.  Att.  11,  12;  8, 
5,  aber  auch  Tusc.  4,  16''.    Wesenberg  zu  Tusc.  1  §  96  behauptet 
es  finde  sich  fünfmal  bei  Cic   Ich  habe  es  sechsmal  gefunden  Tose 
4  i  35;  de  legg.  1  §  14;  Att.  8,  5,  2;  11,  12,  1 ;  16»  12;   13,  51. 
Ungenau  drückt  sich  Gofsrau  §  268,  Anm.  3  aus;  zu  der  von  ihm 
citirten  Stelle  Farn.  8 ,  5  musste  er  hinzufügen ,  dass  sie  aus  einem 
Brief  des  Caelius  ist;  aufserdem  ist  Tusc.  4  §  35  nur   überliefert 
ammt,  nicht  auch  animis.   S.  132  ..regnare  bei  Cic  absolut,  bei  an- 
dern mit  der  Ortsbestimmung."    S.  aber  Verr.  11  §  136:  itatpu  m 
Sidlia  non  Athenionem ,  sed  Timarchidem  fugitiüum  (mmibus  oppito 
per  triennintn  scitote  regnasse.    S.  133  „tnoderar  in  der  Bedeutung 
„sich  in  etwas  mäfsigen  "  mit  dem  Dativ  der  Sache  einmal  bei  Cic 
ad  Q.  fr.  1,  1,  13,  38."    Ich  verweise  noch  auf  Yerr.   3  §  103  jwA 
moderandum  mihi  esse  orattoni  meae;  p.  Flacco  $  87  Lurco  quanuptsm 
pro  stia  dignitate  moderatus  est  in  testimonio  dicendo  religiani  sml 
S.  142.  ^^adulari  von  Arusianus  aus  Cic.  als  Rarität  angeführt  »wo 
es  aber  nur  einmal  ohne  Var.,  de  div.  2,  2,  6  steht."  Hier  lauten  aber 
die  Worte  aut  adulatus  ant  admiratus  sum  fortunam.    Ferd.  Scfaulo 
§  250,  Aum.  4  lässt  in  der  Anführung  dieser  Stelle  auch  aämtüiv» 
aus.  Sonst  wird  noch  in  Pis.  §  99  von  den  Grammatikern  angefahrt 
horrentem  trementem  adidantem  omnes  videre  te  volui.  S.  149  behaup- 
tet K.,  fingere  sei  bei  Cic.  wohl  nur  in  ars  fingendi  absolut  gebraucht, 
8.  jedodiFam.  6,  6,  4  ni  ex  eventis  fingere  vidtrer;  Brut.  §  42  u.s.w. 
Auch  für  das  absolute  moUri  (S.  151)  hätte  er  Cic.  citiren  künnen, 
s.  Klotz  zu  Fam.  12,  12,   1  prooem.  S.  G2,  wo  dieser  Gelehrte  mit 
Recht  das  von  Koch  angegriffene  absolute  moliri  für  Cic  vertheidigt, 
indem  er  auf  ib.  6,  10,  2  verweist  agam  per  me  ipse  et  miliar;  eben- 
so hätte  K.  ibid.  für  das  absolute  memw  auch  Ck.  anführen  können 
und  zwar  Fam.  10,  11,  1,  bei  welcher  Stelle  Klotz  noch  ib.  f3,9,3; 
13,  60, 2citirt.  S.  150.  „Cic.  ad  Q.  fr.  2, 15, 1  delectarunt  statt  *tec- 
tamnt  me."  Dies  ist  jedoch  bei  Cic.  keine  Singularität;  s.  Att.  1, 11^ 
3;  Fam.  4,  16,  1 ;  5,  15,  4;  4,4,5  iif  wt*i7 praeter  tnos ddeetm 
possit  (so  liest  Klotz  richtig  nach  dem  Med.,  während  Baiter  und  ai- 
dere  te  oder  tnos  einschieben).    Aufserdrm  kann  ich  als  Verba,  die 
von  Cic.  absolut  gebraucht  sind,  noch  anführen  vincere  Fam.  10,  26 
3;  11,  25,  2  vince  et  vak;  leoo  ib.  9,  11,  1,  s.  Klotz  zu  diesen  Stel- 
len; emsolw  Fam.  4,  13,  4;  11,  12,  2  (Brutus).  S.  168.  „«fewrfcir» 
Cic.  mit  de  und  ex,''    Doch  auch  der  blofse  Abi.,  s.  Fam.  12,  25,^^ 
neqkie  solum  spe,  sed  certü  re  tarn  et  possessione  deturbatns  est.  S.  17^ 
sagt  er:  „Bei  Cic. /hwnrfus  wohl  nur  fünfmal,  dreim'al  p9tmift^ 
fangende  zweimal  und  utendns  viermal,  letzteres  aufser  mit  YsTisn- 
ten  Verr.  2,  18,  46  (neben  posutrfcndws)."  Nach  meinen  Bcobaditun- 
gien  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  ntendns  fünfmal  legg.  2  §  46; 
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off.  1  §  48;  2  §  90;  Vcrr.  2  §  46;  Tusc.  3  §  36;  frumdm  sechsmal 
Off.  1  §  106;  2  §  41 ;  p.  Mil.  $  63;  Fin.  1  $  3;  Cat.  M.  §  57;  Q. 
fr.  2,  15  b,  3;  perfrumdm  zweimal  N.  D.  2  §  146 ;  Off.  1  §  25;  fvn- 
gendus  dreimal  de  repl.  1  §  27;  Tusc.  3  §  15;  Att.  1,  1,  2.  S.  174 
sagt  K.,  der  Abi.  comp,  bei  alitis  finde  sich  auch  bei  Gic.  Ich  kenne 
nur  eine  derartige  Stelle  in  Cic  Werken  und  zwar  in  einem  Briefe 
von  Brutus  Fam.  11,  2. 

Schwerin  a.  d.  W.  H.  Busch. 


Q.  Horati  Flacci  OMra  receosuerunt  0.  Keller  et  A.  Holder.  Vol.  II: 
Sermoonm  libri  II  Epistalarum  libri  II  über  de  arte  poetiea.  Lips., 
Teubn.,  1869. 

Die  schöne  kritische  Ausgabe  des  Horaz,  deren  erster  Theil  in 
dieser  Zeitschrift  1865,  S.  396 ff.,  von  anderer  Hand  angezeigt  ist, 
liegt  nunmehr  in  der  Bearbeitung  der  Sermones  von  Holder  und 
der  Epistulae  und  der  Ars  poetiea  von  Keller  vollendet  vor,  nach- 
dem das  nonum  prematur  in  annum  an  ihr  zu  buchstäblicher  Wahr- 
heit geworden  ist.  Der  handschriftliche  Apparat  hat  sich  gegen  den 
ini  ersten  Bande  benutzten  noch  bedeutend  vermehrt,  die  Verzeich- 
nung desselben  hat  jedoch  bei  dem  eigenthümlichen  Abkürzungs- 
system der  Herausgeber  kaum  mehr  Platz  erfordert  als  früher.  Die- 
ses System  anzuwenden  war  bei  einem  aus  so  unzähligen  Hand- 
8€brifien  zusammenzusetzenden  Apparat  dringend  geboten;  darin 
heimisch  zu  werden,  erheischt  zwar  selbst  wieder  ein  gewisses  Stu- 
dium: aber  ein  solches  wird  eben  auch  Jeder  Philologe,  der  mit 
lloraz  zu  thun  hat,  dem  Buche  schuldig  sein. 

Denn  nun  endlich  besitzt  man  einen  kritisclien  Apparat,  der 
nicht  verwirrt  sondern  fördert,  in  dem  die  Handschriften  nicht  ge- 
zahlt sondern  abgewogen  werden,  der  endlich  über  die  vorhandenen 
Codices  hinausgreifend  die  Archetypa  derselben  in  nicht  seltenen 
Fällen  mit  Sidierheit  reconstruirt  und  die  Textesgeschichte  (wenn 
auch  wohl  jeder  die  praef.  p.  XVllF  ausgesprochene  Hoffnung,  der 
Stammvater  der  drei  auf  uns  gekommenen  Handschriftenfamilien 
sei  vielleicht  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  zuzuschreiben,  sehr 
übertrieben  finden  wird)  u)n  ein  gutes  Stuck,  gewiss  um  Jahrhun- 
derte vor  das  neunte  zurück  zu  verfolgen  gestattet.  Die  förderliche 
SonderuDg  der  Handschriften  nach  Familien  oder  Classen  ist  zwar 
bei  den  zu  allen  Zeiten  so  viel  gelesenen  Autoren  wie  Horaz  (und 
hei  den  weniger  bevorzugten  doch  in  der  Humanistenzeit,  in  der 
aUe  eifriger  gelesen  wurden)  schwieriger  als  bei  anderen,  weil  Ver- 
gleichung  mit  Handschriften  andrer  Familien  und  dadurch  Verqui- 
ckung  des  Textes  häufig  bei  ihnen  stattfand»  auch  die  Versuchung  zu 
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eigenen  Verbesserungen  zu  keiner  Zeit  Yollständig  gemieden  wurde: 
doch  gelang  es  der  unermüdlichen  und  umsichtigen  Sorgfalt  der 
Herausgeber,  die  Horaz-Hdschr.  im  ganzen  in  drei  Classen  zu  thei- 
len,  von  denen  die  erste  z.  B.  aus  A  (d.  h.  ^  ==  Parisinus  7900 1, 
saec  IX — X,  nebst  a  =  Ambrosianus  0.  136,  saec.  IX — X),  x  9^ 
ris.  7975  saea  XI  mit  Scholien  und  einer  wichtigen  expositio  me- 
trica),  U  (D  =  Strafsburger  Hdschr.  C  YII  7  saec  X,  welche  dn 
gutes  Gluck  noch  vor  ihrem  Untergange  hat  ausnutzen  lassen;  t= 
Turic.  s.  X;  r  =  Par.  9345  s.  XI)  u.  a.  besteht  und  sich  durch  den 
relativ  reinsten,  nur  von  leicht  zu  durchschauenden  Nachlässigkehs- 
fehlern,  freilich  doch  auch  schon  von  grammaticorum  coniecturis 
facillime  perspicuis  entstellten  Text  auszeichnet;  die  zweite,  nur 
sparsam  vertretene  Classe  hat  zu  Hauptvertretern  den  Bemensis  363 
saec.  IX  (B)  und  Honacensis   14685  saec.  XI  (C) ,   zusammen  t 
benannt;  ihr  gehörte  auch  der  antiquissimus  Blandinius  und  dessea 
junger  Verwandter,  derGothanus  g  (nach  1466  geschrieben)  an,  und 
wird  ihr  Charakter  praef.  p.  XVIH  dahin  festgesteUt,  dass  ihr  'arcfae- 
typus  ex  uno  codice  a  docto  emendatore  confectus  inde  potiBsimam 
labem  traxit,  quod,  cum  eins  scriptura  non  nusquam  evanuisset,  ilk 
de  suo  ingenio  addidit  coniecturas/  Diese  Ursache  seiner  Abwei- 
chungen wird  u.  a.  besonders  auf  die  berufene  Stelle  serm.  I  6,  IM 
angewandt,  wo  allerdings  genaue  Beachtung  alles  in  dieser  Auigak 
Angemerkten  zweifellos  erscheinen  lässt,  dass  rabiosi  tempora  signir 
die  Lesart  der  ersten  und  dritten  Classe ,  das  richtige  ist  Doch  feUt 
freilich  B  und  C  zu  dieser  Stelle.  Die  dritte  Classe  endlich  'ex  trche- 
typo  pravo  et  mendorum  emendationumque  per  levitatem  factanw 
pleno  manavit  eademque  postea  propriis  monachonun  commentis 
plus  in  dies  cepit  detrimenti.'    Scheiden  sich  also  diese  drei  ClasKH 
Oberhaupt  nur  relativ  von  einander,  so  ist  insbesondere  die  zweite 
eigentlich  doch  nur  die  beste  Unterabtheilung  der  dritten^),  md 
hätte  sie  in  dieser  Ausgabe  besser  als  solche  gefasst  werden  solleB, 
zumal  da  in  der  dritten  doch  auch  so  noch  gar  mancherlei  lusam- 
men  gewürfelt  ist.    So  scheinen  mir  in  der  dritten  (die  übrigens 
schon  aus  dem  10.  Jahrhundert  zahlreiche  Vertreter  bat)  z.  B.  die 
Hdschr.,  welche  die  räthselbaften  der  Satire  I  10  vorgesetzten  adit 
Verse  bieten ,  schon  deshalb  eine  besondere  Unterabtheilung  lo  ImI- 
den ,  weil  einigermafsen  dieselben  es  sind ,  welche  den  sonst  feUea- 
den  und^schon  lange  eliminirten  Vers  epp.  I  18,  91  (potores  bibai 
media  de*  nocte  Falerni)  enthalten ;  ebenso  bieten  keineswegs  afc 
Handschriften  dieser  Qasse  epp.  I  17,  21  verum,  sondern  maocke 
auch  mit  der  ersten  Classe  verum  (verum  es),  was  Keller  zuerst  Bit 
Recht  in  den  Text  setzte.   Den  Blandinius  haben  die  Herausgeber 
nicht  ohne  auf  heftigen  Widerspruch  zu  stofsen  aus  seinem  üiikreii 
Ansehen  verdrängt  (vgl.  praef.  p.  XVII) ;  ohne  auf  diese  Frage  vSb» 
einzugehen,  möchte  ich  doch  erinnern,  dass  er,  hier  der  einzige  Ter- 
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treter  der  zweiten  C]asse,  epp.  I  16,  43  richtig  res  Sponsore  hatte; 
alle  andren  Handschriften  bieten  responsore. 

So  viel  aber  den  handschriftlichen  Apparat  und  seine  Verwen- 
dung; nur  will  ich  noch  hinzufugen,  dass  die  Ausgabe  mit  grober 
Gewissenhaftigkeit  jede ,  auch  die  kleinste  Abweichung  des  Textes 
von  dem  Gesammt-Archetypus  der  drei  Classen ,  den  sie  in  das  erste 
Jahrhundert  versetzen  zu  dürfen  glaubt  (s.  o.) ,  durch  ein  voi^esetz- 
tes  Sternchen ,  jede  noch  zweifelhafle  Stelle  aber  durch  ein  Kreuz 
bezeichnet,  und  dass  man  mit  Sicherheit  daraufbauen  darf,  selbst 
die  scrupulöseste  Anforderung  in  Bezug  auf  Genauigkeit  sowie  auf 
(wenn  auch  nicht  oberflächliche)  Uebersichtlichkeit  befriedigt  zu  fin- 
den. Zu  jenen  Abweichungen  gehört  ganz  besonders  die  Schreibung 
uo  für  uu ,  welch  letzteres  von  den  Handschriften  constant  geboten 
und  in  der  Ausgabe  ebenso  constant  verworfen  wird ,  die  theils  vol- 
tis,  pamom,  aequom  u.  dgl.,  theils  ecus  oder  equs,  theils  sogar  falsch- 
lich rius,  fugitius  fär  riuift,  fugitiuus  bietet.  Ob  denn  wirklich 
Quintilians  Nachricht  hierüber  so  ganz  felsenfest  ist?  Als  ganz  un- 
trüglich darf  man  bekanntlich  die  grammatischen  Notizen  des  treff- 
lichen Rhetorikers  überhaupt  nicht  ansehen ;  wenn  er  nun  inst.  or. 
I  4,  11  sagt,  in  seiner  Jugendzeit  erst  habe  man  angefangen,  uulgus 
senius  statt  uolgus  seruos  zu  schreiben,  wir  aber  anderseits  auf  der 
vierten  Tafel  des  tntmumentum  Äncyranum  des  Augustus(4, 12;  16  p. 
XLVIII  ed.Mommsen),  also  auch  der  allersichersten  Urkunde  derOrtho- 
graphie  jener  Zeit,  deutlidi  und  beweisend  die  Formen  riuum  und  uiuus 
erblicken:  sollte  da  nicht  Quintilian  selbst  an  einer  andern  Stelle 
(I  7,  26)  die  Ursache  seines  obigen  Irrthums  unwülkürUch  angeben, 
indem  er  sagt  'nostri  praeceptores  ceruom  seruomque  u  et  o  Utteris 
scripserunt,  quia...  nunc  u  geminata  scribitur',  und  individuelle 
Eigenthümlichkeit  seiner  eigenen  Lehrer,  die  als  Jugenderinnerung 
bei  Sun  haftete,  für  die  Art  seiner  Jugendzeit  überhaupt  ansah? 
Denn  mochten  einzelne  die  Schreibung  mit  uo  (zum  Theil  bestimm- 
ter Theorie  zu  Liebe,  wie  eben  Quintilians  Lehrer)  noch  lange  bei- 
behalten :  für  die  allgemeine  Praxis  der  Gebildeten  giebt  das  monu- 
mentum  Anc]franum  einen  viel  schlagenderen  Beleg.  In  seiner  ge- 
genwärtig erscheinenden  Ausgabe  des  Ovid  folgt  daher  Ref.  diesem, 
in  Uebereinstünmung  mit  seinen  besten  Handschriften. 

Zu  dem  handschriftlichen  Apparat  kommt  die  reiche  Fülle  des 
aus  den  SchoUasten  mitgetheilten,  für  welche  Keller  und  Holder  erst 
die  wichtigsten  Quellen  erkannten  und  ausnutzten ,  und  deren  Aus- 
gabe, die  Reihe  der  Ausgaben  der  Horazscholien  abschliefsend,  wir 
in  nicht  allzu  langer  Zeit  von  ihnen  zu  erhalten  wünschen.  Erst 
dann  auch  wird  eine  Aufgabe  auszuführen  möglich  sein,  die  für  die 
Exegese  des  Dichters  in  erster  Linie  wichtig  ist  und  die  ich  hier 
einstweilen  mit  kurzen  Worten  bezeichnen  will:  ich  meine  eine 
kritische  prosopographia  Horatiana,  welche  die  Nachrichten  der 
Scholiasten  über  die  bei  Horaz  vorkommenden  Personen,  metho- 
disch gesichtet,  mit  den  aus  andern  Quellen  bekannten  Nachrichten 
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vergleicht  —  aber  nicht  vereinzelt,  sondern  im  Zusammenhang!  — 
und  daraus  Ergebnisse  über  Ursprung  und  Werth  dieser  Schollen  im 
ganzen  und  ihre  Glaubwürdigkeit  im  einzelnen  zieht  Wird  dieser 
Weg  ohne  Voreingenommenheit  und  —  was  in  der  Horazlitleratur 
leider  nicht  sehr  üblich  — ohne  die  Sucht,  auch  da  Resultate  ni 
finden,  wo  sich  keine  finden  lassen,  betreten,  so  zweifle  ich  nicht, 
dass  er  die  Exegese  des  Dichters  weit  und  sicher  fördern  wird. 

Ferner  sind  die  Conjecturen  der  Neueren  in  grofeer  Ansddi- 
nung  mitgetheilt,  auch  wie  schon  im  ersten  Bande  die  testimoma, 
die  bis  weit  in  das  Mittelalter  herabreichen,  z.  B.  sind  die  Honii- 
sehen  Nachahmungen  in  der  ecbasis  captivi  auch  mit  aufgenommen. 
Auf  den  Text  folgt  ein  Index  verbornm  mit  allen  Wortfcnmen,  6^ 
sorgßdtig,  doch  durch  den  gleichzeitig  erschienenen  Index  Zange 
meisters  in  der  neuen  Ausgabe  des  Bentleyschen  Horaz  übvtroffeQ, 
da  dieser  auch  Jedesmal  den  Zusammenhang  angiebt,  in  welchem  die 
Worte  erscheinen;  —  dann  ein  IndexMefectuum,  der  übersichtücb 
zusammenstellt,  welche  Theile  des  Dichters  in  den  einzelnen  Hand- 
schriften fehlen,  und  dadurch  eine  sehr  nothwendige  Ergänzung  der 
(den  Epistulae  voranschickten)  Praefatio  bildet,  in  wdcher  die  Hand- 
schriften nur  aufs  kürzeste ,  und  zwar  hauptsachlich  mit  Bezog  laf 
ihre  von  den  Herausgebern  angestellte  Classification  beschrieben 
sind  und  für  alles  Genauere  auf  die  später  ersdieinenden  Prole^ 
mena  verwiesen  wird.  Die  Beschreibung  der  Handschriften  lässt  in 
der  That  gar  manche  Frage  noch  unbeantwortet.  Als  die  überlieferte 
Folge  der  Werke,  um  dies  beiläufig  hervorzuheben,  geht  aas  den 
durch  die  Ausgabe  hindurch  vertheilten  Notizen  folgende  berror: 
Carmina,  Ars  po^ica,  Epodi,  Carmen  saeculare,  Epistulae,  Sermones; 
nur  in  wenigen  Handschriften  findet  sich  einzelnes  anders.  NiA 
welchem  Princip  mag  diese  Reibenfolge  geschaffen  sein  ?  —  Zofi 
Schluss  stehn  Addenda  und  ein  Index  compendiorum. 

Wir  sind  mit  der  Beschreibung  dieser  reichhaltigen ,  durch  od- 
verdrossenste  Ausdauer  zu  Stande  gebrachten,  für  die  kritische  Be- 
schäftigung mit  Horaz  grundlegenden  Ausgabe  zu  Ende.  Auf  genaue 
Besprechung  einzelnerstellen  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Oit 
wie  dies  Ref.  überhaupt  nicht  als  Hauptaufgabe  einer  Recension  be- 
trachten, sondern  es  in  derselben  höchstens  so  weit  als  berechtigt 
zugestehen  kann ,  als  es  als  Beweismittel  der  allgemeinen  Crthäle 
des  Recensenten  erforderlich  ist ;  alles  Weitere  gehört  selbständigen 
Aufsätzen  an.  Dagegen  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser  Aus- 
gabe für  die  philologische  Welt  vollständig  zu  beantworten.  Der  Text 
des  Horaz  gehört  nicht  zu  den  in  schlechtem  Znstand  erhalteneBi 
und  es  ist  daher  die  Zahl  der  von  unserer  methodisdien  Ausgabe  in 
'  Gegensatz  gegen  die  frühere  eklektische  Kritik  aus  der  echten  Tn- 
dition  verbesserten  Stellen  keine  sehr  bedeutende.  Von  grölserer 
Wichtigkeit  ist ,  dass  man  an  vielen  Stellen  statt  der  bisherigen  oA 
für  die  Entscheidung  ganz  ungenügenden,  wenn  auch  noch  so  aus- 
führlichen Kenntnis  vom  Schwanken  der  handschriftlichen  Lesarten 
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j«txt  die  wirUkhe  Gewähr  jeder  dieser  Lesarien  oonstatiren  und  das 
Ursprta^che  daraus  eruiren  kann.  Von  einer  allgemeineren  Bedeu- 
timg ist  es  sodann,  dass  sich  in  den  Angaben  aus  der  dritten  Giasse 
der  Uandsohiiften  die  mittelaiterlicbe  Gorruption  nnd  Interpolation 
des  Textes  studiren  lässt;  yon  Bedeatung  weniger  fOr  Horaz,  als  für 
colche  Schriftsteller,  besonders  Dichter,  die  uns  nur  in  sehr  späten 
Handschriften  erhalten  sind,  und  deren  kritischem  Studium  yieUeicht 
eine  sorgsame  Vorbereitung  an  dieser  Horazausgabe  besonders  f5rder- 
lieh  sein  wird.    Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  Hauptpunkt :  ge- 
rade weil  hier  weniger  das  Was  als  das  Wie  der  gewonnenen  Er- 
gebnisse von  Wichtigkeit  ist,  gerade  weil  sich  hier  Tollkommene  Aus- 
übung  philologischer  Methode  an  einem  nicht  allzu  schwierigen 
Texte  Imien  lasst,  ist  diese  Ausgabe  wie  wenige  andere  für  die 
phifelegisdien  Seminarien,  besonders,  wo  solche  bestehen,  für  Pro- 
aeniiaarien,  von  herrorragender  Wichtigkeit    Da  auch  die  neueren 
CoBJectaren ,  sowie  bei  den  Oden  die  Athetesen  wohl  ziemlich  voll- 
atiiMlig  verzeichnet  sind,  so  ist  zu  einer  gründlichen,  besonnenen 
Kritik  auch  dieser  kritischen  Unternehmungen,  überhaupt  also  zur 
Scfaärftmg  des  Urtheils  das  Material  in  nützlicher  Weise  geboten. 
Mbei  ist  nur  ein  Punkt  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen.   Kritik  und 
Exegese  gehen  zwar  Hand  in  Hand,  sollen  es  wenigstens  immer 
thun :  dennoch  könnten  gerade  die  Vorzüge  dieser  Aasgabe  verleiten, 
dia  Kritik  hei  der  Behandlang  8es  Horaz  auf  der  Universität  mehr  in 
^n  Vordergrund  treten  zu  lassen  als  die  Exegese,  während  doch 
gerade  für  diesen  so  inhaltvollen  wie  schwierigen  Dichter  letztere 
nach  weit  wichtiger,  mannigfaltiger  und  bildender  ist    Aber  freilich 
fehlt  es  da  noch  an  gar  vielem,  trotz  der  Unendlichkeit  der  Horaz- 
litteratar;  und  so  sei  zum  Schluss  ein  frommer  Wunsch  ausgespro- 
chen nach  einer  ebenso  allumfassenden  als  methodisch- 
aicheren  exegetischen  Ausgabe  des  Horaz,  wie  es  für  die  kritische 
Aibek  die  Keller^Holdersche  ist 

Frankfurt  a.  M.  A.  Riese. 


Historische  Hülfsbücher  von  Jäger,  Eckertz,  Herbst 

(Mains  1867—  1870.) 

UafasseBd:  Herbst,  Zw  Frafe  aber  dan  GaMbiehtfuterriobt  a«f  blAaren 
Scboleo ;  Ji^er,  Hulfsboch  für  deo  ersten  Uoterriebt  io  alter  Gescbicbte 
(Pensam  der  Quarte);  Bebe rtz ,  Hiflfsbacb  für  dea  ersten  Unterricbt  in 
ier  deatseben  Gescbicbte  (Pensam  der  Tertia)  2.  Anfl.;  Herbst,  Histo- 
rMbes  Hlilfsbiicb  for  die  oberen  Gkssen  vea  Gymnasien  nnd  Realacbm- 
len,  I.  alte  Geaebicbte  (Aaspbe  fdr  Gymnasien),  IL  Gescbicbte  des  Mit- 
telalters, OL  Neuere  Gescbicbte;  2.  AaSase« 

In  diesem  Bflchercyclus  dreier  so  bewährter  Meister  auf  dem 
fiebiet  der  historischeii  Forschung  wie  auf  dem  des  historischen 
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Unterrichts  liegt  eine  so  bedeutende  Erscheinung  unserer  Schidbö- 
cherlitteratur  vor,  dass  wir  gern  der  Auffordwung  nadikonnDen  an 
dieser  Stelle  über  die  allgemeineren  Gesiditspunkte,  welche  auf  das 
ganze  Unternehmen  bestimmend  wirkten,  sowie  über  den  Clharakter 
der  Ausführung  desselben  zu  berichten ;  obwohl  über  das  von  Herbst 
selbst  verfasste  historische  Hilfsbudi,  d.  h.  d^i  för  die  oberen  Qas^ 
sen  ausgearbeiteten  Theil  des  Ganzen  bereits  im  Schlussheft  des 
vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  (S.  831  —  843)  yon  sadikun* 
diger  Seite  bis  auf  die  Einzelheiten  herab  gehandelt  worden  ist. 

Geistvoller  und  von  eingreifenderer  Bedeutung  für  die  Praxis 
des  Geschichtsunterrichtes  ist  bei  gleicher  Kürze  kaum  jemals  über 
die  vielbesprochene,  aber  ihrer  Natur  nach  nie  völlig  zu  eriedigende 
,J^rage''  gesprodien  worden  als  von  Herbst  in  der  zuerst  genann- 
ten Schrift,  welche  er  an  Stelle  der  Vorworte  zur  früheren  Auflage 
seines  Hilfsbuchs  als  ein  „erweitertes  Vorwort'^  zunächst  allerdiags 
nur  für  die  vorliegende  zweite  Auflage  seines  eigenen  Buchs  ¥cr- 
fasste.  Aber  wiewohl  sich  die  S(^ift  ausdrücklich  dagegen  verwahrt, 
als  eine  Methodologie  des  Geschichtsunterrichts  angesehen  zu  wer- 
den, entwickelt  sie  doch  bei  Darlegung  der  für  das  „flilfsbuch"  mals- 
gebend gewesenen  Grundsätze  eine  solche  Fülle  ins  Allgemeine  drin- 
gender Gedanken,  dass  dem  „Vorwort"  der  Titel  eines  Beitrags 
zur  Methodik  des  historischen  Unterrichts  vollständig  gebührt 

Herbst  erkennt  an,  wie  noch  &nge  nicht  die  Zeit  da  ist,  über 
die  vorschwebende  Frage  schlüssig  zu  werden,  da  wir  bei  der  Ge- 
schichte, trotzdem  sie  so  viel  früher  in  unsem  Schulen  Eingang  fand 
als  die  Naturwissenschaften  und  die  Geographie  in  selbständiger 
Form,  „noch  zu  sehr  in  dem  Erfahren  begriffen  sind,  erst  noch 
durch  manchen  Schaden  klüger  werden  müssen."^  Eben  darum  sind 
jedoch  seine  Aeufserungen  werthvoU ,  weU  sie  mitten  aus  der  Praiis 
des  Unterrichts  hervortönen,  in  dem  vollen  Bewusstsein,  dass  es  gilt 
Principien  zu  finden ,  aber  ohne  die  Neigung  letztere  von  der  viel- 
leicht sehr  schön  erdachten ,  wer  weiss  wie  sublimen  Theorie  zu  er- 
borgen, die  der  Erfahrung  abgekehrt  gerade  nur  für  ihr  Wolkeu- 
kukuksheira  passt 

Noch  verkünden  hie  und  da  unsere  Theoretiker  als  die  eigent- 
liche Seele  der  Methodik  eines  guten  Geschichtsunterrichts  die  be- 
rühmte Trias  der  concentrischen  Kreise,  das  Ausgehen  von  dtf 
biographischen ,  die  Erweiterung  zur  ethnographischen ,  endlich  zur 
universalhistorischen  Darstellung.  Wie  freut  man  sich  daher,  hier 
den  ofTenherzigen  Ausspruch  zu  hören,  dass  das  eine  ersonnene 
ConstructioD  ist,  die  der  Wirklichkeit  gegenüber  stets  bleiben  wird, 
was  sie  von  Anfang  an  war :  eine  todte  Formel.  Wir  sollen  firoh 
sein,  die  bedeutendsten  Erscheinungen  der  alten,  mittl^^n  und 
neuen  Geschichte  den  Schülern  erst  recht  anschaulich  vorzuführen, 
dann  auf  höheren  Stufen  nach  Möglichkeit  tiefer  durchdringen  za 
lassen ,  ohne  den  Boden  der  drei  ohne  Frage  einfluisreiditen  Völ- 
ker, der  Griechen,  Römer,  Deutscheni   universalistisch  zu  Aber- 
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sdireiten.  Universalgeschichte  im  wahren  Wortsinn  geht  über  den 
Horizont  jedes  Primaners,  ohne  klare  Darstellung  des  Eigenartigen 
in  der  Entwicklung  jener  drei  Hauptrölker  der  bisherigen  Weltge- 
schichte und  ohne  plastisch  ausgeprägte  Schilderung  leitender  Per- 
sönlichkeiten darf  hingegen  überhaupt  auf  keiner  Classenstufe  Ge- 
schichte gelehrt  werden.  Was  an  jener  gerühmten  Trias  Wahres 
bleibt,  müchte  sich  also  auf  das  Selbstverständliche  beschränken, 
dass  man  vom  Anschaulichsten  ausgehen  muss,  um  an  deutlicher 
Einseierkenntnis  dem  jugendlichen  Geist  Verständnis  für  die  Dinge 
der  Vergangenheit  zu  erschliessen,  und  dass  man  erst  beim  weiteren 
Fortschritt  der  allein  vom  Gedankenzufassenden  Verbindung  des  Ein- 
seinen zu  umfassenderen  geschichtlichen  Auffassungen  obzuliegen  hat. 

Hat  aber  Herbst  wohl  Recht,  wenn  er  nach  Verwerfung  jener 
Dreiheit  der  ,,circuli  vitiosi'*  für  den  Schulstandpunkt  eine  andere 
Dreiheit  einfährt ,  indem  er  behauptet,  man  müsse  nach  den  drei 
Perioden  die  Behandlung  gliedern,  für  die  alte  Geschichte  den 
H Dualismus'*  (Griechenland  und  Rom),  für  die  mittlere  den  „Natio- 
nalismus "  (deutsche  Nation) ,  für  die  *  neuere  „  in  einem  gewissen 
Sinn  den  Universalismus**  zur  Geltung  bringen? 

In  der  That  schliefst  Jäger  in  seiner  meisterhaften  Bearbei- 
tung der  alten  Geschichte  für  Quarta  wie  Herbst  in  der  seinigen 
für  die  oberen  Classen  die  abgesonderte  Geschichte  der  morgenlän- 
dischen Vülker  ganz  aus.  Freilich  wird  durch  solche  Entsagung  für 
genaueres  Eingehen  auf  Hellas  und  Rom  Zeit  erspart,  aber  sollte 
andrerseits  die  Zeit  vergeudet  sein,  wenn  in  den  ersten  Stunden  des 
betreffenden  Cursus  ein  Blick  auf  die  ältesten  Culturvölker  der  Erde 
geworfen  wird ,  um  das  Drama  der  Weltgeschichte  wirklich  mit  dem 
Anfang,  statt  mit  einem  der  späteren  Acte  zu  beginnen?  Soll  man 
wbkffRi  von  den  grofsartigen  Forschungen  der  jüngsten  Vergangen- 
heit über  Aegyten,  Assur  und  Babel  auch  nicht  einmal  die  gesichert- 
sten Ergebnisse  in  einigem  Zusammenhang  Secundanern  vortragen, 
deren  Herodotlectüre  sie  Monate  lang  bei  den  Pyramiden  und  am 
Euphrat  und  Tigris  weilen  lässt?  Soll  man  ihnen  kein  Bild  von  den 
uralten  Sängern  der  Vedas ,  von  dem  bis  zur  Stunde  für  Millionen 
heiligen  Denker  Buddah  machen ,  etwa  mit  der  sicher  fehlgehenden 
Erwartung ,  dass  dergleichen  mit  gründlichen  Hinweisen  vom  San- 
skritvolk auf  den  indogermanischen  Urstamm,  auf  das  von  der 
Sprachvergleichung  so  wunderbar  aus  der  Vergessenheit  gezogene 
Ld>en  der  Urahnen  aller  heutigen  Culturvölker  vom  Ganges  bis  zum 
Oregon  in  der  geographischen  Stunde  längst  vorgetragen  sei?  Gele- 
gendiche  Anführungen  orientalischer  Gesdiichte,  wenn  die  griechi- 
sche auf  sie  führt,  z.  B.  der  indischen  beim  Alexanderzug  werden 
Ton  dem  Lehrer,  der  dem  Gang  des  „Hilfsbuchs**  folgt,  entweder 
▼eniachlässigt  werden  oder ,  wenn  nach  Gebühr  durchgenommen, 
ebenso  viel  Zeit  kosten,  als  wenn  sie  den  nach  chronologischer  Ord- 
nung ihnen  geziemenden  Platz  einnähmen. 

Gewiss  n  ^  haben  für  die  dassischen  Völker  viel  Luft  und 
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Licht,  viel  Liebe  nöthig'* ;  indessen  Lufl  d.  h.  Spielraum  sidi  tiini- 
dehnen  wird  der  DarstelluDg  der  griechisch -römiBcben  GescUchle 
durch  eine  roaÜBTolle  Auswahl  des  Wichtigsten  aus  der  orieDtafischea 
wenig  entzogen ,  das  Licht  wird  jener  durch  diese  nicht  gevintet, 
sondern  verstärkt,  die  Liebe  für  das  in  ewigem  Jugendreiz  glSozende 
Hellenenvolk  mit  seinem  heiter  und  frei  der  Menschheit  die  Gnmd- 
lagen  wahrer  Bildung  schaffraden  Thatendrang  kann  dem  Jöng^ 
nur  wachsen ,  wenn  er  dies  unvergessUche  Lieht  des  jungen  Tapi 
am  Aegdischen  Meer  auftauchen  sieht  aus  der  Nacht  der  morgen- 
ländischen  Unfreiheit,  unter  der  Trübsinn  und  haltlose  Ausgriaswa- 
heit ,  stagnirende  Zustände  und  entsetzliche  Katastrophen  einandtf 
ablösten.  Und  gerade  weil  wir  mit  Herbst  am  liebsten  vorsugB- 
weise  der  biblischen  Geschichte  in  Sexta  und  Quinta  die  Propftdeotik 
für  die  Entwicklung  des  „historischen  Sinnes'*  überlassen,  sebdot 
uns  eine  Anknüpfung  des  zusammenhängenden  Geschichtsunter- 
richts in  Quarta  an  die  vorhergegebenen  Einzelbilder  von  der  Pr 
triarchenzeit  ab  viel  natürlicher  zu  geschehen  durch  eine  Verknü- 
pfung dieser  Einzelbilder  zu  einem  eng  gedrängten  Gemälde  Ino^ 
genländischen  Lebens  als  mit  schneller  Eröffnung  der  Pforten  do 
griechischen  Heroen-Zeitalters,  wenn  auch  aus  diesem  einige  Figu- 
ren dem  Knaben  schon  aus  dem  Lesebuch  bekannt^e  Groben  ge- 
worden sind. 

Noch  zweifelhafter  dünkt  uns  die  Verwerthbarkrit  des  ^NatiP- 
nalismus'*  für  das  Mittelalter  und  des  „Universalismus'*  für  die  Neu- 
zeit, so  sachgemäÜB  die  Unterscheidung  anfangs  sich  ausnimmt  Will 
man  durchaus  einen  kurzen  FormelausdrudL  für  die  versdiiedew 
Behandlung  der  antiken  und  modernen  Geschichte,  so  mdckt» 
er  eher  darin  zu  finden  sein,  dass  wir  für  die  vorchri8tli<te  Zeit 
wesentlich  auf  Dualismus,  für  die  nachfolgende  wesentiidi  m  Mo- 
nismus in  der  Schule  angewiesen  sind.  Dass  dieser  Monismus  dien 
Herbsts  „Nationalismus'^  d.  h.  Vorrücken  der  deutschen  Nation  ia 
den  Vordergrund  der  gesammten  Darstellung  sein  muss,  wird  ni^ 
mand  leugnen,  nur  dass  wir  diese  Concentration  für  die  Periode  dar 
jüngsten  Jahrhunderte,  gerade  den  uns  aH^^wichtigsten  Zeitrattm 
zur  Begünstigung  eines,  wenn  auch  nur  schüchtern  auftretendes 
Universalismus  au^eben ,  andererseits  den  Nationalismus  im  Mittd- 
alter  selbst  zum  völligen  Ausschluss  der  französischen  und  eng^- 
sehen  Geschichte,  ähnlich  wie  jenen  Dualismus  zum  gänzlichen  Aus- 
schluss der  orientalischen  treiben  sollen,  scheint  doch  wenig  rattaa 

Die  Auswahl  der  in  der  Schule  zu  berührenden  Thefle  der 
Weltgeschichte  wird  immer  von  zweieiiei  abhängen:  von  der  Rück- 
sicht auf  den  Werth,  den  Ereignisse  oder  Zustände  für  den  Est- 
wicklungsgang  der  Menschheit  überhaupt  gehabt  haben  ^  und  auf  des 
Antheil ,  den  unser  Volk  unmittelbar  oder  mittelbar  an  ihnen  hatte^ 
Nun  muss  Herbst  selbst  einräumen,  dass  Völkerwanderung  uod 
Kreuzzüge  unmöglich  als  unbedeutende  Vorgänge  anzusehen,  noch 
auch  bei  einer  Beschränkung  auf  Deutsddand  und  die  DeutsdieD 
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darstdibar  skiL  Hiermit  ist  aber  zugleich  wenigstens  eine  gewisse 
Berdcksjehtigung  der  französischen  und  englischen  Nation  sogar  ge- 
fordert: zu  ihr  fährt  die  Darlegung  der  Tölkermiscbung  und  Staa- 
tenbiUhuig,  die  das  Chaos  der  Kämpfe  des  4.,  5.  und  6.  Jahrhunderts 
hfoterliess,  mi  ihr  zwingt  jeder  Blick  auf  die  elende  und  doch  so 
wirkongsreiche  Ausführung  der  eeht  mittelalterlich- phantastischen 
Auszüge  ins  heilige  Land,  bald  unter  deutschen,  bald  unter  französi- 
sch» oder  englischeii  Fdhrern.  Und  lohnte  denn  ein  Verfolgen  des 
Fadkas  ron  568  zu  1095,  tou  1291  bis  1492  auf  den  Gebieten  der 
fraaztejscben  und  englischen  Geschichte  so  gar  nicht?  Seien  wir 
doch  mit  dem  Spott  auf  die  Ueberhebung  unserer  unglücklichen 
Nachbam  jenseit  des  Argonnen-  und  Wasgenwalds  nicht  bis  zu  dem 
Grad  ungerecht,  dass  wir  unsere  Vorfahren  als  die  unablässigen  Trä- 
ger der  Wialtgeschichte  durchs  ganze  Mittelalter -Jahrtausend  hin- 
stellen ,  seien  wir  aber  auch  nicht  so  kleinmüthig»  die  historische 
Mission  unserer  Nation  als  eine  seitdem  unter- ,  höchstens  neben- 
geordnete zu  erkennen!  An  der  Ausbildung  der  abendländischen 
Cnltvr  waren  Franzosen  und  Engländer,  Italiener  und  Deutsche  brü- 
derlich betheiligt  durchs  ganze  Mittelalter,  die  Sorbonne  trug  die 
üalienische  Form  der  Hochschule  in  unseren  Norden  und  spendete 
lange  Jahre  hindurch  ohne  Nebenbuhlerin  daselbst  auch  den  deut- 
schen Theologen  ihre  Lehre,  die  Reformationsidee  ging  bekann thch 
von  Oxford  nadi  Prag,  ehe  sie  von  Wittenberg  aus  unsere  Nation  zu 
ihrer  grollten  That  entflammte;  wir  wollen  nicht  weiter  reden  yon 
den  Worzelverzweigungen  des  Ritterwesens,  die  sogar  ausschliefslich 
auf  französischen  Boden  führen,  jedoch  noch  daran  erinnern ,  dass 
08  eine  offenbare  Disharmonie  ist,  mit  Herbst  die  jüngsten  beiden 
GescbidbtsapoGhen  in  „Gruppenbildung'*  zu  behandeln,  so  dass  die 
Erscheinung  1)  der  fürstlichen  Unumschränktheit ,  2)  des  Empor- 
ringens  der  Volksrechte  gegen  dieselbe  auch  in  ihren  jenseit  des 
Rheins  und  Ganais  spielenden  Phasen  je  nach  ihrer  Bedeutung  für 
den  Charakter  der  betreffenden  Epoche  überhaupt  volle  Berücksich- 
tigung f  nden,  —  dagegen  die  vorbildliche  Gründung  des  absoluten 
Staates  in  Frankreich,  die  des  constitutionellen  in  England  wäh- 
rend des  Mittelalters  beinahe  gänzlich  zu  ignoriren. 

Ein  Wagnis  nennt  auch  Herbst  die  Ausscheidung  selbst  der 
wichtigsten  aufserdeutschen  Culturvölker  aus  dem  Bereich  des  ge- 
eehichtlichen  Unterrichts;  und  bezeichnend  genug- empfiehlt  er  das 
Wagnis  „  wenigstens  fClr  Gymnasien'' ,  wobei  offenbar  die  Ueberzeu- 
gvng  davon  waltet,  dass  englische  und  französische  Geschichte  nicht 
aHztt  abrupter  Art  doch  den  Lesern  des  Montesquieu  und  Macaulay 
fitft  ebenso  unentbehrlich  ist  wie  griechische  und  römische  denen 
des  Tbiikydides  und  Taeitus. 

Das  „Hitbbuch''  ist  nun  aber  in  seinem  zweiten  wie  seinem 
dritten  Theile  gleichmäbig  bestimmt  für  Gymnasien  und  Realschu- 
len. Und  diesem  Umstand  haben  wh*  es  zu  verdanken,  dass  jenen 
Ylori/tn  von  Vfagen  und  Nationalismus  die  That  nicht  ganz  ent- 
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spricht:  nicht  eben  Aoffarme  „Uebersichten  der  aaberdeut0die& 
Culturländer^' ,  die  Pyrenäen-Halbinsel  sogar  dazu  gerechnet,  sdilie- 
fsen  die  Darstellung  aller  Perioden  der  mittelalteriichen  Geschichte 
mit  Ausnahme  der  ersten ,  wo  die  Natur  der  Sache  sie  unaölliig 
machte ,  indem  die  ersten  Jahrhunderte  bis  zum  Zerfall  des  Frau- 
kenreichs  deutsche  und  auTserdeutsche  Länder  zu  trennen  Tobie- 
ten.  Klein  gedruckt,  wie  sie  sind,  stehen  diese  Uebersichten  fireilich 
mit  dem  übrigen  Hauptinhalt  des  zweiten  Theiles  trotz  gelegent^ 
lieber  Verweisungen  auf  denselben  in  nur  geringem  Zusammenhang, 
und  der  Verfasser  äberlässt  es  offenbar  den  ,,etwa  (über  gänzliches 
Auslassen  der  aufserdeutschen  Dinge)  abweichende  Ansichten'*  he- 
genden Geschichtslehrem  sowie  sämmtlichen  Realsdiullehrem,  die 
das  Buch  benutzen  wollen ,  diesen  Zusammenhang  inniger  zu  ge- 
stalten. Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  das  zu  leisten  wird  nur 
dadurch  schwer  zu  beantworten,  dass  nun  zu  all  der  übrigen  St4iff- 
füUe  eine  ganz  beträchtliche  neue  noch  hinzukommt,  während  doch 
die  Realschulen  höchstens  gleichgestellt  sind  mit  den  Gymnaaen 
in  der  wöchentlichen  Stundenzahl,  die  in  den  oberen  Classen  der 
Geschichte  zufällt. 

Leichter  wird  es  zu  ermöglichen  sein ,  die  zu  weit  über  das 
Interesse  des  Schülers  an  seiner  vaterländischen  Geschichte  hinaus- 
gehenden Ansätze  zum  „Uniyersalismus^^  im  dritten  Theile  zu  be- 
schneiden. Die  Schule  braucht  wenig  Anstrengung  dazu,  dem  deut- 
schen Knaben  seinen  Arminius,  Karl  und  Barbarossa  und  mit  ihnen 
seine  mittelalterlichen  Vorfahren  überhaupt  in  hellstes  Licht  in 
setzen,  dass  davon  alles  Ausland  in  Schatten  tritt,  viel  mdir  Arbeit 
und  Zeit  hingegen  dazu,  im  verwickeiteren  Getriebe  der  letzten 
Jahrhunderte  das  Interesse  des  Schülers  vor  allem  an  seiner  Hei- 
mat haften  zu  lassen,  ihn  nicht  nur  den  Luther  und  Friedrich 
gründlich  hochachten  zu  lehren ,  sondern  auch  die  dazwischen  lie- 
gende Trauerzeit  ihm  so  vorzufuhren ,  dass  er  nationalen  Zorn  aus 
ihr  schöpfe  und  mit  der  Geistesschwäche  und  dem  Sittenverfall,  aus 
dem  ein  Leibnitz,  ein  Eugen  in  schreckhafter  Einsamkeit  hervor* 
tritt,  auch  deren  Ursachen  von  Herzens  Grund  hasst.  Deshalb 
scheint  es  uns  hier  noch  viel  mehr  Pflicht  sparsam  umzugehen  mit 
dem  Hereinziehen  allzu  fremder  Dinge,  um  der  Geschichte  des  Va- 
terlands „Luft,  Licht  und  Liebe"  zu  bewahren,  als  bei  der  alten  Ge- 
echichte  für  Athen  und  Rom  in  ähnlicher  Weise  zu  sorgen.  Es  ist 
rine  Frage  der  Zeit,  ob  man  auf  die  französische  Revolution  detaüli- 
send  eingehen,  die  Gründung  der  zwei  modernsten  Wdtmächte, 
Rublands  und  der  Union,  eingehender  besprechen  soll.  Wenigstens 
was  letzteres  betrifft,  lassen  unsere  Lehrbücher,  auch  Herbsts 
Hilfsbuch,  beide  Wege  offen.  Sonst  durchzieht  leider  ein  Geföhl  da- 
von auch  Herbsts  DarsteUung  der  neuen  Geschichte,  dass  mau 
diese,  wie  seine  eigenen  Worte  lauten,  „unmöglich  national  deutsch 
behau  dein '*  könne.  Selbstverständlidi  ist  Universalgeschichte  im 
Rahmen  der  deutschen  Geschichte  unmöglich,  aber  nicht  erst  seit 


«Bgex.  von  Kirchhoff.  519 

1492,  und  doch  dringt  unser  Verfasser  für  die  Vorzeit  so  energisch 
auf  Goncentrirung  des  Geschichtsinteresses  für  den  weiter  zurück- 
liegenden Zeitabschnitt  durch  Nationalisirung  der  Darstellung.  Es 
gih  ja  auch  für  die  Neuzeit,  das  begrenzte  Ziel  der  Schule  zu  unter- 
scheiden Ton  dem  unbegrenzten  der  Wissenschaft;  und  wenn  auch 
das  durch  Dampfkrafl  und  Electricität  so  wunderbar  vor  unseren 
Augen  sicsh  vollziehende  Zusammenwachsen  der  fernst  wohnenden 
Nati<Hieii  selbst  der  Schule  gröfsere  Theilnahme  für  einen  Cultur- 
kreis  allmählil^h  aufa&thigen  wird,  der  wie  der  amerikanische  bereils 
mächtig  in  der  Gegenwart  uns  benihrt,  so  ist  es  doch  unter  einer 
Bedingung  für  alle  Zukunft  sogar  geboten ,  von  seiner  Betrachtung 
so  fern  sich  zu  halten  wie  von  der  des  muhamedanischen  in  der 
Glamsperiode  des  Khalifats :  wenn  dabei  die  vaterländische  Geschichte 
beeäaträchtigt  wird. 

Auf  die  schlimmste  Probe  wird  im  Punkt  der  Entsagung  von 
Hüiversalhistorischer  Verbreitung  ein  Geschichtslehrbuch  gestellt  bei 
der  mit  1815  einsetzenden  Stillstandsperiode.  Noch  kein  Autor  hat 
sie  gut  bestanden,  Herbst  geht  ihr  aus  dem  Weg.  Die  Folge  davon 
ist,  dasa  der  Faden  der  Geschichts^^ählung  von  ihm  überhaupt  nach 
dem  zweiten  Pariser  Frieden  nicht  wieder  aufgenommen  wird.  Das 
lieaa  man  sich  in  unserer  Jugend  gern  gefeilen,  durch  die  trübe  Ge- 
sdüchtslosigkeit  der  zeitgenössischen  Umgebung  nach  den  Sieges- 
kränzen der  Freiheitskämpfer  als  den  hehren  Kleinoden  zu  blicken, 
die  wie  am  Ende  aller  Geschichte  einem  aufgehängt  schienen.  Seit 
1864  und  66  sträubt  sich  aber  unser  Stolz,  der  ruhmlosen  Stockung 
halber  den  Ruhm  unserer  neuen  Errungenschaften  verschweigen  zu 
sollen ,  die  auf  blutigen  Schlachtfeldern  erwachsen  uns  frisches  Le- 
ben in  die  Adern  gegessen  haben*  Seit  vorigem  Jahr  möchte  sich 
wohl  auch  Herbst  nicht  mehr  zu  dem  „Epilog"  als  einzig  empfeh- 
lenswerthem  Schluss  des  gesammten  Geschichtsunterrichts  beken- 
nen, wie  er  hier  auf  16  Zeilen,  schliefslich  auf  „Aussichten'*  in  die 
Zukunft  verweisend  der  grofsen  Lücke  von  mehr  denn  einem  Halb- 
jahrbundert  nachhinkt 

Das  welthistorische  Wiedererwachen  eines  deutschen  Reiches 
iD  der  merkwürdigen  Verkettung  seines  ursächlichen  Zusammen- 
hudgs  den  Schülern  nicht  vorzuführen,  ihnen  die  Ereignisse  nicht 
einigermafiien  verständlich  zu  machen ,  die  sie  voll  freudiger  Aufre- 
gung miteridyt  haben,  wäre  eine  unverantwortliche  Unterlassungs- 
sünde; je  voUec  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  trüben  fünfzig  Vor- 
jahre und  der  endlichen  Erre^ng,  desto  frischer  der  Muth,  desto 
ernsthafter  der  Gedanke  des  JüngUngs,  mitberufen  zu  sein,  an  dem 
gemeiüBamen  Bau  dereinst  an  seinem  Theil  mitbauen  zu  helfen. 
Und  diesen  besten  Gewinn  des  ganzen  historischen  Unterrichts  sollte 
die  Schule  dem  Zufall  überlassen,  selbst  gänzlich  aus  der  Hand 

geben? 

Einem  Lehrer,  der  seine  Zeit  während  der  Cursusdauer  schiecht 
wahrgenommen,  müsete  man  freilich  den  kurzathmigen  „Epilog'' 
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veneihen ,  nachdem  er  didit  vor  dem  leteten  Stand^iscUitt  Mdk 
eiligst  Blücher  und  Wellington  den  Händedruck  bei  BeUe-AHhoMe  bt 
vollziehen  lassen,  aber  —  ein  wohlüberdachtes  Lehrbuch?  Und  dock 
macht  Herbst  in  der  That  für  sein  Halt  bei  1815  deo  erond gd* 
tend,  selbst  bei  einem  Anheben  des  Cursos  erat  mit  1555  Mribe  «,«- 
bhrungsmäbig  für  eine  ,,  Neueste  Geschichte^*  kein  Raum ,  keiie 
ZeiV.  Darin  liegt  eine  SeUistanklage  für  sein  Bach.  ,4)eai  VerfM» 
ser^S  sagt  Horbs  t  Ton  sich  selbst,  nham  es  darauf  an,  in  mAgickil 
gedrungener  Form  möglichst  viel  Material  zusamoiensabtten*'.  Zwar 
ngt  er  hinzu,  die  Fülle  des  Materials  sei  dabei  in  Beziehung  auf  d« 
,,&jiulmarsstab'*  zu  Teretehen;  indessen  es  klingt  schon  bedenkfidi, 
wenn  „müglichst  viel  Material*'  in  irgend  welcher  BezMivng  als  Ziel 
eines  Lehrbuchs  genannt  wird,  und  die  Thatsache  der  AvsflUining 
hebt  nicht  über  das  Bedenken  hinweg:  Uerbsts  ,3itfsba€ih**  ist  ei- 
ner der  umfangreichsten  Leitfäden  der  Gesdiidite,  was  eben  bei  der 
stilistischen  Gedrängtheit  nicht  zu  seinen  Gunsten  spricht  NieBaii 
wird  es  auffallend  finden,  dass  in  der  allein  lür  Gymnasien  bestimM* 
ten  Ausgabe  der  „Alten  Geschichte**  die  griechisch^rftmisdie  einta 
beträchüicheren  Umfang  hat ,  als  jedes  der  beiden  folgenden  Hefte» 
jedoch  sind  die  214  Seiten  der  „  Alten  Geschichte  *^  trote  des  sikr 
pronondrten  „Nationalismus**  der  mittleren  und  des  AberbeaiM- 
denen  „Epilogs**  der  neueren  noch  nicht  die  Hälfte  des  Garnen,  im 
sich  auf  volle  451  Seiten  bdäufL 

Wir  überlassen  es  dem  Ermessen  anderer,  ob  ein  würkfiches 
Einprägen  des  zwar  mit  anerkennenswerther  Uehersichtlidikeit  ge- 
gebenen Stoffes  von  soldier  Massenhaftigkeit  in  das  BereM^  d« 
Möglichkeit  fallt  und  bescheiden  uns  bei  dem  Ausdruck  onsertf  pfl^ 
söniichen  Ueberzeugung,  dass  jede  Abräumung  von  annäHem  6e- 
dächtnisbalast,  d.  h.  für  die  Geschichte  von  allem  behnfis  aBnähem* 
den  Verständnisses  der  uns  zunächst  umgebenden  Welt  und  ihra 
Werdens  nicht  ganz  Unentbehrlichen  als  ein  Segen  für  die  Sckohi 
als  dne  erlösende  That  erscheint.  Ein  Zuwenig  im  Grondrib  iit 
dem  benutzenden  Lehrer  meist  minder  beschweriich,  da  er  es  mr 
Noth  durch  kurzes  Dictat  ersetzen  kann,  ein  Zuvid  hindert  ihn  alle- 
mal. Vollends  abor  der  Sdiüler  befindet  sich  dnem  wider  seiofls 
Lehrers  Wunsch  überbürdeten  Schulbuch  gegenüber  immer  is  dtf 
misslichsten  Lage,  zumal  wenn  er,  wie  Herbst  von  seinem  Hüfc- 
buch  mdnt,  nach  demselben  nicht  nur  rqietiren,  sondern  andiaBS 
ihm  sich  auf  die  Stunde  vorbereiten  solL  Wird  er  in  klsterem  Fil 
nicht  müde  werden,  Stunde  für  Stunde  seine  Muhe  vereitelt  zn  se- 
hen ,  die  er  sich  zum  Memoriren  von  Dingen  gemacht  hatte ,  m  fl> 
vom  Lehrer  naditräglich  erläutert  zu  bekommoi,  und  die  derMlbe 
dann  einfach  übergdit,  ja  seinem  Plan  gemäis  übei^ehen  mtml 
Und  dass  ein  Secundaner  oder  Primaner  noch  nicht  fir  all  die  kan 
berührten  tausenderlei  Sachen  Verständnis  oder  gar  einige  Kesst- 
nis  von  ihnen  allen  bereits  aus  firüherem  Unterricht  mithiingt,  ist 
wohl  ebenso  unzweifelhaft,  als  dass  kdn  Lehrer  in  2  bis  3  wächüt-  ^ 
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Iklien  SlundeB  das  gaiue  hier  gebotene  Material  ohne  beträchtliche 
Ausbusaungmi  irgendwie  genug^id  mit  seiner  Qasse  durcharbei- 
ten kann. 

Hätten  wir  einen  Vorschlag  zur  Verringemng  der  Stoffmasse 
unserer  Geschicktslehrhucher  überhaupt  zu  machen,  so  wQrde  er 
for  allem  auf  gröiaere  Mäfsigung  in  der  Wiedergabe  der  kriegsge- 
schichtlichen Partien  bestehen ,  die  mitunter  so  ausföhriidi  gehal- 
ten sind,  als  sollten  sie  zm*  Ausbildung  von  Hilitärs  dienen.  Das 
knsbeahafte  Interesse  kommt  allerdings  einor  lebensvoll  und  klar 
gegebenen  Kriegs-,  namentlich  Schlachtendarstellung  sehr  entgegen, 
und  wo  die  Eiazdzöge  zur  deutlichen  Veranschaulichung  eines  Han- 
nibaiisehen,  eines  siebenjährigen  Krieges  nöthig  sind,  wird  man  sie 
gewiss  gern  möf^ohst  unverkummert  darbieten,  aber  Tergessen  soll* 
ten  wir  nie,  dass  Kriege  und  Friedensschlüsse  nidit  als  solche,  son- 
dern je  nadi  der  Tiefe  ihrer  Einwirkung  anf  den  Wandel  der  mensch- 
lidmi  Verhältnisse  ihre  Bedeutung  hab^,  dass  das  wahre  Geschichts- 
interesse nicht  an  den  geräuschvollen  Katastrophen  mehr  zu  hängen 
verdient  ak  an  dem  stillen  Fleifs  der  Menschenhände ,  an  dem  stil- 
len  Glück  des  Menschenhtfzens,  an  den  socialen  oder  moralischen 
Gehrechen,  die  beides  sturen.  Wir  sind  ganz  mit  Herbst  einver- 
standen, solche  ZttständHchkeiten,  wo  nur  thunlich,  ,4n  den  engsten 
Rm^Murt  zu  setzen  mit  der  bewegenden  That  und  deren  Trägern*', 
und  die  ausgezeichnet  verdienMhchen  biographischen  Skizzen ,  die 
das  Hü&bnch  für  Männer  von  entsdieidender  Wichtigkeit  betreffen- 
den Orts  einlegt,  geben  der  Ausführung  des  Lehrers  hierzu  Voran- 
lasenng  genug;  nur  denke  man  nicht  zu  gering  von  der  Anziehungs- 
kraft, die  rdn  zuständlicke  Schildemngen  z.  B.  aus  dem  Privatleben 
des  gewöhnlichen  Mannes  firüherer  Geschichtsperioden  auf  die  ju- 
gendUche  Phantasie  ausüben,  und  von  dem  grofisen  Nutzen ,  den  sie 
-Bliflen  können.  Mancher  Orts-  und  Personenname,  manche  Jahr- 
zabl  liease  sich  segensreich  verdrängen  durch  solche  Kleinmalereien, 
und  der  Eindruck  letzterer  würde  viel  bleibender  sein  als  der  so  oft 
rein  gedächtnismäfsige  der  ersteren.  Grofse  der  Culturgeschichte 
allein  gewidmete  Capttel  wünschen  auch  wir  nicht  in  den  Lehrbü- 
chern —  was  Horbs  t  in  der  Alten  Geschichte  Kunst-  und  Litterar- 
historisches  der  politischen  Geschichte  der  einzelnen  Hauptepochen 
folgen  lässt,  ist  fast  schon  mehr  den  philologischen  Stunden  gehö- 
rig — ,  aber  gewisse,  namentlich  heimische  Züge  der  Culturent- 
^vteUimg  möchten  wir  in  den  Schulen  häufige,  als  bis  jetzt  geschieht, 
bdiauiidelt  sdien ,  um  den  Zweck  alles  Geschichtsunterrichts  mehr 
imd  mehr  au  erreichen:  das  Seiende  als  ein  Gewordenes  begreifen 
xa  lehren.  So  mngiebt  uns  noch  in  gar  mannigfachen  Formen  und 
Redeweisen  das  vermeintlich  längst  begrabene  Mittelalter,  und  wie 
wenig  erschlittfst  sich  für  jene  trotz  täglichem  Gebrauch  wahres 
Venändnis,  zumal  in  unseren  gröfseren  überwiegend  protestanti- 
edhen  Städten I  Herbst  stellt  Öi\n  Berlin  gegenüber  und  weist  auf 
die  viel  gröfsere  Leichtigkeit  hin ,  dem  Cöhier  ein  Bild  unseres  alten 
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deutschen  Städtelebens  zu  entwerfen  als  dem  Beriiner.  Das  iai  nnr 
zu  sehr  begründet,  fordert  aber  den  Geschiditslehrer  in  Berfin  an 
so  mehr  auf,  auch  ohne  einen  Wink  des  Grundrisses  bei  jeder  Gele- 
genheit Dinge  zu  erläutern,  die ,  wie  z.  B.  gewisse  Formen  des  mit- 
telalterlichen Katholicismus ,  Grundverscbiedenheiten  in  der  Stände- 
abgrenzung  sonst  und  jetzt  u.  dergl. ,  in  ungeahnter  Weise  von  die- 
sen Kindern  der  modernsten  Weit  verkannt  werden  und  dab«  dodi 
nicht  nur  fOr  Würdigung  des  Lebens  unserer  AltTorderen  so  mall»- 
gebend  sind,  sondern  selbst  noch  für  unsere  Tage  ihre  von  aHer 
Zeit  stammende  Bedeutung  nicht  völlig  verioren  haben.  Dann  wird 
man  seltner  dem  halb  unbewusst,  jedoch  gerade  darum  sehr  bezeidi* 
nenden  Entgegenstellen  von  Katholicismus  und  Ghristenthom  (sei 
heifsen:  Protestantismus)  begegnen,  nicht  vielleicht  erst  in  Ober- 
secunda  die  Entdeckung  machen,  dass  ein  Schüler  keine  Ansdiaaimg 
von  „glockenförmig*'  hat,  weil  er  nie  eine  Kirchenglocke,  immer  nur 
die  beckenförmigen  Glocken  auf  den  Bahnwärterhäuschen  gesehen, 
von  „verbrieften  Rechten'*  „Brief  und  Siegel  geben"  und  ähnfichen 
Redewendungen  die  wunderlichsten  Erklärungen  giebt.  Bieder- 
mann hat  in  seiner  Schrift  über  die  Mängel  des  Gesduchtsuntpr- 
richts  in  der  Schule  (1860)  nicht  zu  veraditende  Bem^kungen  tter 
die  entschieden  ungerecht  vernachlässigten  Unterweisungen  am  der 
Geschichte  von  Handel,  Gewerbe  und  häuslichem  Lebcun  gemacht; 
und  gewiss  verdienen  sie  Beachtung,  mag  auch  manches  Datzend 
spröder  Zahlen  und  Namen  aus  der  politischen  und  Kriegsgesdiktae 
darüber  verkommen.  Die  sehr  nöthige  Einschränkung  des  histeri- 
sehen  Lehrstoffes  darf  nie  ihr  Ziel  in  einer  schlechten  Einseitigk«! 
suchen;  man  mag  ohne  Schaden  bis  auf  ein  sehr  Geringes  die  ZaU 
der  Nationen  mindern,  deren  Geschichte  man  in  der  Schule  dar^ 
stellen  will,  aber  man  erstrebe  nicht  dadurch  Concentration,  daai 
man  die  sogenannte  politische  Geschichte  auf  Kosten  der  Cultorge-* 
schichte  in  möglichster  „Vollständigkeit**  bringt,  wodurch  man  dm 
Geist  der  Schüler  mehr  niederdrücken  als  belcri^n  würde.  Des  Ethi- 
schen und  Praktischen  liegt  für  unsre  Schüler  nicht  der  reichere 
Schatz  in  der  Schilderung  der  Politik  eines  Volkes. 


Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  i&t  Art  und  Weise  über,  m 
nach  den  besprochenen  Grundsätzen  Herbst,  Jäger  und  mit  ge- 
wissen Abweichungen  Eckertz  ihre  historisohen  Hü&büefaer  ver- 
fasst  haben,  so  müssen  wir  zuvörderst  der  Zuverlässigkeit  der  ge- 
schichtlichen Angaben,  der  Gründlidikeit  der  zu  Grund  liegenden 
Studien  die,  daraus  hervorleuchtet,  im  allgemeinen  alle  Achtmg 
zollen.  Nur  will  uns  das  hie  und  da  bei  Herbst  auffallende  Vor- 
drängen der  Kritik  bei  mitunter  unbedeutenden  Kleinigkeiten  in  im- 
tergesetzlen  Noten  dem  Charakter  eines  Schulbuches  nicht  recht 
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angemessen  erscheinen.  Wie  wenig  dergleicfaen  fruchtet,  wollen  wir 
nur  an  der  Note  auf  S.  89  des  dritten  Theiles  zeigen,  da  diese  sofort 
in  spät^  erschienene  Leitfäden  aufgenommen  ist. 

Es  heifst  gelegentlich  der  Erwähnung  der  von  den  Ungarn  der 
Ktoigm  Maria  Theresia  verheifsenen  Hilfe  kurz  und  bündig  in  der 
betrdSTenden  Anmeriinng:  „Das  moriamur  pro  rege  nostro  Maria 
Theresia  unhistorisch  ^'.  Das  ist  buchstäblich  höchstens  insofern 
nditig ,  als  in  dieser  Wortform  der  enthusiastische  Zuruf  der  Mag- 
naten nicht  von  einem  gleichzeitigen  Berichterstatter  aufgezeichnet 
worden;  dass  aber  der  Vorgang  ganz  und  gar  den  Charakter  der  hin- 
gehendsten Begeisterung  hatte,  ja  dass  Worte  desselben  Sinnes, 
rieileicht  eben  jene  Worte  im  Saal  des  Prefsburger  Schlosses 
am  berOhmten  11.  Sq)tember  1741  erschallten,  geht  aus  dem  vier 
Tage  danach  Terfassten  Bericht  Capellos  hervor,  wonach  die  edlen 
Magyaren  auf  der  Königin  tief  bewegte  Ansprache  „proruppero  in 
fatgrune,  indi  con  una  sol  voce  tutti  offersero  e  sangue  e  vita'*; 
weldien  Zuruf  denn  das  authentische  Diarium  diaetale  so  ausdruckt: 
,,Vitam  nostram  et  sanguinem  consecramus*'.  Wozu  also  die  irre 
leitende  Akribie  ,,dd8  moriamur  etc.  unhistorisch''? 

Dagegen  wünschten  wir  sachliche  Berichtigungen,  die  der  neue- 
ren Forschung  gelungen ,  ^eich  im  Text  nach  Gebühr  berücksich- 
tigt, was  z.  B.  nicht  von  Herbst  gethan  ist,  wenn  er  bei  den  Ver- 
anlassungen des  böhmischen  Aufslandes  gleichmäbig  für  die  Kirche 
von  Braunau  wie  von  Klostergrab  von  einem  „Verbot  des  Fortbaues 
durch  den  Abt  (von  Braunau)  und  den  Erzbischof  von  Prag''  redet 
und  dem  in  der  untergesetzten  Note  hinzufügt:  „Genauer  war  es 
nach  A.  Gindely  ein  Bruch  des  Vertrags  zwischen  den  katholischen 
und  protestantischen  Ständen  vom  9.  Juli  1609''.  Letztere  nicht 
hinrdchend  bestimmt  ausgiNlrückte  Berichtigung  wird  den  Lehrer 
nicht  dispensiren  Gindelys,  umfangreiche,  in  der  That  erschöpfende 
Darlegung  zur  Gewinnung  einer  prädseren  und  klareren  Fassung 
der  betreffenden  Vorgänge  für  den  Schulvortrag  durchzi:<||rbeiten, 
und  der  Schüler  wird  sie  kaum  verstehen. 

Hinsichtlieh  des  Stils  der  Ausführung  ist  endlich  sehr  zu  be- 
dauern, dass  vorzüglich  Herbst  seiner  Ansicht  praktische  Folge 
gegeben  hat,  es  käme  auf  solche  „Form"  für  einen  Geschichtsleit- 
fiiden  nicht  viel  an »  wenn  nur  in  möglichst  wen^  Worten  möglichst 
viel  Stoff  aufgehäuft  werde.  Wir  möchten  gegen  diesen  Grundsatz 
um  so  entschMdener  protestiren,  als  Herbst  das  schon  von  einem 
früheren  Recensenten  srines  Buchs  hieiigegen  geäufserte  Bedenken 
mit  den  Worten  in  den  Wind  schlägt,  es  sei  gewiss  nicht  zu  befürch- 
ten, dass  er  „durch  seinen  Stil  oder  durch  seine  Stillosigkeit  dem 
jfgvkien  Geschmack"  der  Schüler  schaden"  werde,  ja  sogar  einen  spöt- 
tjechen  Seitenblick  dabei  auf  Pütz*  (auch  sonst  von  ihm  überall  in 
Ungnade  erwähntes)  verdienstliches  Gescfaichtsl^rbuch  wirft,  das 
trotz  seiner  „vollständigeren  Satzbildung"  wohl  auch  „auf  jenen  An- 
spruch zu  verzichten"  hätte,  den  „guten  Geschmack"  der  Schüler 
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ZU  bilden.  Dieser  Hieb  war  uBDöthig  nichl  emmal  sntreffeiid,  mid 
rechtfertigt  des  Verfassers  Schreibweise  bald  in  Sätiep,  baM  in 
blofsen  Stichworten  ebenso  wenig  ab  seine  Bernfung  auf  wtathema- 
tische  Lehrbücher,  Schollen  unter  griechischen  Texten  und  Ge- 
scbichtstabellen  dies  erzielt.  Ein  Gescbichtsieitfaden  ist  nun  emaat 
keine  Geschichtstabelle  und  soll,  wenn  er  nicht  verschiedeiie  Zwecke 
vermengen  will,  auch  nicht  stdckweise  blollse  Tabelle  sein,  ist  es 
denn  pädagogisch ,  einem  Schüler ,  und  wenn  er  auch  Primaner  k£f 
ein  Buch  zu  täglichem  Gebrauch  in  die  Hand  zu  geben,  was  Gleich* 
giltigkeit  gegen  stihstische  Grundregeln  an  den  Tag  legt?  Freiich 
bat  d^  Geschichtsleitfoden  nicht  den  Zweck,  den  Tadtus  niid  Goethe 
als  Muster  Ton  Stil  zu  ersetzen,  aber  warum  soll  er  in  mancher 
Hinsicht,  z.  B.  im  ewigen  Wechsel  des  Präteritums  und  das  Uatort- 
sehen  Prisens  das  Gegentheil  thun?  Entweder  gar  kerne  Conatne- 
tion  —  Tabelle,  oder  construirte  knapp  g^ialtene  Sktse  —  Ge- 
schichtsleitfaden ,  oder  endlich  bequem  sich  bis  auf  die  AuauntuBg 
von  Nebenumständen  ergehende  Darstellung  —  geschicIrtiiGha 
Lesebuch. 

Allerdings  ist  geringer  Umfang  ein  unerlässliches  Erfordemb 
jedes  guten  Schulbuchs,  vor  allem  aber  eben  deshalb,  weil  Schiri- 
bücher keine  Hand-  oder  Nachschlagebücher  yon  wo  müglioh 
luter  Vollständigkeit  sein  sollen.  Hütet  sich  nun  der  Verfasser 
Geschichtsleitfadens  vor  dieser  Klippe,  wenn  er  athemloae 
Ton  Ereignissen  mit  einer  tüchtigen  Fracht  Ton  Zahlen  und  Namen 
auf  engsten  Raum  giebt,  zuletzt  mit  Wegfallen  der  nfithigstem  Fonn- 
Wörter?  Wir  wollen  kein  grofses  Gewid^t  darauf  legen,  dasa  bei  der 
geringen  Beachtung  der  Stiheinheit  Versehen  wie  „ ..  steigen  an  den 
Bord  der  Schiffe,  dem  SviUvov  tstxog  des  Orakels^^  (I  58)  noch  in 
der  zweiten  verbesserten  Auflage  von  Herbsts  Hilfebnch  Tarkomnca; 
was  aber  das  Schlimmere  bei  der  Sache  ist,  es  leidet  bei  dies9 
stoffdrängenden  Hast  nur  zu  häufig  die  inhaldtche  Deutlichkeit.  Der 
Verfass^i^wird  entgegnen:  mein  Hilfsbuch  soll  ja  auch  nirgends  dea 
Lehrer  entbehrlich  machen.  Wir  erwidern :  warum  es  denn  ahaiGht- 
lieh  dem  Schüler  schwer  machen  das  Lehrbuch,  das  doch  iper  aUen 
ihm  ein  „Hilfsbuch''  sein  will,  zu  verstehen,  vollends,  wenn  er  sich 
nach  demselben  vorbereiten  soll?  Wir  greifen  ein  beliebigea  Beispiel 
heraus,  um  zu  zeigen,  wie  mitunter  die  Verdeutlichung  kanm  eine 
halbe  Zeile  mehr  gekostet  hätte,  wenn  nicht  die  Vorliehe  fiir  ahraple 
Redeweise  zu  w«t  getrieben  worden  wäre.  Diodetians  Reidislhei- 
lung  wird  1 ,  194  ausführlich  mit  Angabe  aller  Namen  vnd  Reödea* 
zen  der  Mitregenten  angegeben.  Dem  folgt  ein  neuer  weeentlich  vm 
den  Christenverfolgungen  Diodetians  handelnder  Abschnitt  mü  daa 
unvermittelten  Anfiingsworten :  „Neue  Thronfolgeordnung»  Angusli 
et  Caesares*^  Wie  leicht  war  da  die  dem  Gedächtnis  des  Sdifilcn  st 
leicht  entfoUende  Beziehung  des  Augustustitds  auf  Diodetian  und 
Maximian ,  des  Cäsarentitels  auf  Galerius  und  Conatantius  im  kürze- 
sten Sätzehen  dem  vorhergehenden  Abschnitt  zum  Schloss 
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ben  I  So  stehen  jene  Worte  ganz  in  der  Sdiwebe ,  der  Schflier  wird 
Toa  Tontberein  mehr  durauf  geführt,  die  Titulaturen  ak  erst  f or  die 
aaehfolgende  Zeit  giltig  anzusehen;  greift  er  zu  seinem  Quartacur- 
SOS,  so  sagt  ihm  Jäger  noch  gar  nichts  fon  Augusti  und  Caesarea, 
sondern  erwähnt  nur  in  gut  verstAndlichem  Satz  die  Theüung  des 
Reichs  in  vier  grofse  Theile  (übrigens  mit  dem  ungenauen  Zusatz, 
Dioeletiaii  habe  „über  jeden''  der  yier  Theile  einen  seiner  Mitkaiser 
als  Regenten  eingesetzt ;  bekanntlich  behielt  er  den  Orient  unter 
eigener  Verwaltung).  —  Am  höchsten  gipfelt  sich  diese  Form- 
sdbwidie  dee  Herbst* sehen  Buches  da,  wo  nicht  einmal  bestimmte 
ointefaie  Dinge  bis  zur  Dunkelheit  lakonisch  berührt  werden,  sondern 
auf  Zustände  oder  Vorgänge  mit  abgerissenen  Worten  allgemeinster, 
viddenti^rter  Art  angespielt  ist.  Was  nützen  dem  Schüler  mitten  in 
der  ziemfich  detaillirten  Darstelhmg  der  Diadochenkämpfe  z.  B.  die 
lasammenbangBlosen  Worte  „Kämpfe  und  trügliche  Friedenschlüsse^' 
eelbat  zu  einer  auf  gründlichste  Durchnahme  folgenden  Repetition, 
gteohweige  denn  zur  Vorbereitung?  Welche  Klarheit  gewinnt  er, 
wenn  1 ,  163  erst  die  Heimat  der  Cämbem  und  Teutonen  angeführt 
wird,  dann  nadi  dem  ersten  Rdmersieg  der  Cimbern  von  113  von 
»»tieificheB  Wanderungen»  Plünderungen  und  Siegen"  derselben  ge- 
redet wird  —  ohne  zu  sagen,  wo  oder  wohin  — ,  bis  auf  einmal 
wieder  die  Teutonen  vorkommen ,  jedoch  nicht  vor  ihrer  endlichen 
Miederlage,  also  ohne  ihre  Büdietheiligung  bei  den  cimbrischen 
M Wandmingen,  Plünderungen  und  Siegen'*  irgendwie  ahnen 
n  laasenl 

Wir  beabsichtigen  nicht  die  Masse  von  solchen  mit  der  Gleich- 
g;iitigkeit  gegen  gute,  d.  h.  zweckentsprecheDde  Stilisirung  Hand  in 
Hand  gehenden  materiellen  Schwächen  an  dieser  Stelle  aufzudecken, 
somal  wir  befürchten ,  der  Verfasser  werde  sidi  abermals  die  das 
gaue  fiilfsbnch  durchziehende  Stilweise  nicht  verreden  lassen; 
Ba6chte  er  dann  wenigstens  auf  die  viel  mafsvoUere  Benutzung  des 
Ab^pringens  von  gar  keiner  in  Präsens-  und  wieder  in  Präteritum- 
Conetmction  eintenken,  wie  aie  in  Jägers  Hilfsbuch  zur  Schau 
tritt!  — 

Man  wird  Jäger  neben  vieler  sonstigen  Anerkennung  hinsicht- 
Ucli  eeinee  Büchleins  auch  die  nicht  versagen  dürfen ,  dass  er  sein 
auBgesprochenes  Streben  „  nach  Deutlichkeit  des  Ausdrucks ''  fast 
anenaiMnalos  erreicht  hat  und  nach  seinen  zwei  gröDswen  Meister- 
arbeöten  auf  dem  FeU  schulmälaiger  Darstellung  der  alten  Geschichte 
in  seinem  Hüftbuch  überhaupt  ein  Werk  darbietet^  das  mehr  bedeu- 
tet als  sein  geringer  Umfang  vermuthen  lässt  und  in  seiner  treff- 
lidien  Auswriil,  überuchtliehen  Gliederung,  ezacten  Wiedergabe  des 
Stoffes  allen  Lehrern  ohne  Unterschied  höchst  willkommen  sem 
wird,  nicht  blöls  den  jüngeren  Lehrern  minderer  Erfahrung,  denen 
idlein  er  besdheidener  Weise  dasselbe  zum  Führer  bestimint  hat 

Jäger  hat  auch  in  Herbsts  Hüfsbuch  den  gröfsten  Theil  der 
griechischen  Geschichte  verfasst,  nämlich  den  von  denPerserfcriegen 
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ab,  und  ist  dabei  „den  für  das  ganze  Buch  mabgebenden  Gesiebte- 
punkten*'  so  treu  geblieben,  dass  selbst  die  besagten  stiiistiscben 
Anstöfse  sieb  darin  finden.  Flöcbtigkeiten  der  Art  fehlen  nun  zwar 
auch  in  diesem  allein  ron  ihm  yerfassten  Hilfsbuch  fdr  Quarta  nkkt, 
z.  B.  heifst  es  S.  22  wörtlich :  9,die  übrigen  finden  sich  in  die  Notb- 
wendigkeit,  siegen  oder  unterzugehen'*,  was  man  indessen  einM 
als  Druckfehler  wird  zu  beseitigen  haben,  da  sonst  der  Ansdroek, 
wenn  auch  nach  Möglichkeit  gekürzt,  dennoch  siditlich  nicht gvii 
yernachlässigt  ist.  Unausgeführte  S5tze  finden  sich  nur  in  den  kfeii 
gedruckten  Abschnitten  häufiger,  deren  es  obendrein  nicht  viele 
sind.  Da  wird  es  denn  jeder  gerechtfertigt  finden ,  wenn  aof  die« 
Weise  Stichworte  mitgetheilt  sind  wie  ,,  Pyramiden  bei  Memphii; 
Felsengräber  bei  Theben '',  was  den  Lehrer  an  die  Erwihoug 
betreiTenden  Orts  ebenso  praktisch  gemahnt  wie  es  dem  Schüler  bei 
der  häuslichen  Wiederholung  die  Themen  vorhält,  über  wekbe  er 
in  darauf  folgender  Stunde  Rede  und  Antwort  zu  stehen  hat  Beite 
es  dann  z.  B.  S.  40  „367  Kurzdauernder  Friede  von  Pelopidas  ben 
Perserkönig  ausgewirkt'',  so  liegt  darin  allerdings  eine  nur  yenneiDt- 
liche  Kürzung,  da,  wenn  einmal  Silben  gezählt  werden  sollen,  ein 
„Pelopidas  wirkt ...  aus"  deren  noch  weniger  enthält;  jedoch  sM 
das  eben  durch  besonderen  Druck  aus  dem  Ganzen  heraustretcDie 
mehr  tabellarische  Aufreihungen,  die  mit  ihren  detaillirteren  Aop- 
ben  auch  nur  nnt^  sehr  günstigen  Zeitumständen  brauchen  im  pi- 
zen  Umfang  berücksichtigt  zu  werden,  für  den  Quartauntemdit 
wohl  ohne  jeglichen  Schaden  fortbleiben  können ;  nur  hie  und  A 
müsste  man  (wie  S.  69  Gaudium)  einmal  eine  Notiz  aus  ihnen  die 
Schüler  etwa  durch  Anstreichen  vor  der  NichtberücksichtigQiiglie- 
wahren  lassen. 

Gerade  das  möchten  wir  als  einen  groDsen  Vorzog  dieses  ffilb- 
buch  bezeichnen,  dass  es  den  unnützen,  am  wenigsten  auf  eme  mitt- 
lere Classenstufe  passenden  Wust  von  uns  wenig  angehenden  Erq{- 
nissen  (z.  B.  so  vielen  aus  der  Diadochen-  und  römischen  KaiserMt)* 
so  weit  die  grofs  gedruckten  Abschnitte  reichen,  heilsam  auflgement 
hat,  wofür  auf  interessantere  Seiten  der  griechisch -römischen  Ge 
schichte  um  so  mehr  eingegangen  ist  Dahin  gehört  das  Veiftasusg»' 
geschichtliche,  das  sehr  gut  für  das  Fassungsvermögen  des  Quill»' 
ners  ausgewählt  ist,  ferner  das  Biographische,  das  Gultaigesducht- 
liche,  dessen  weitere  Ausführung  überall  in  kleinen  Winken  lOg»- 
eigneter  Stelle  dem  Lehrer  nahe  gelegt  ist,  endlich  die  AndNUng 
mancher  kleinen  bezeichnenden  Geschichte,  wie  der  vom  AntD^ 
mokedes,  und  manches  Ausspruchs,  der  ebenso  den  Sinn  der  Alttf 
kennzeichnet  als  er  noch  für  unser  Leben  beherzigenswerth  ist  Wie 
gern  erlaubt  man  dem  Quartaner  Sachen  wie  Teleutias*  UeberW 
des  Peiräeus  (S.  38)  zu  vergessen  (lieber  also  gar  nicht  zu  lernesl) 
wenn  er  sich  nur  das  Catonische  „rem  tene,  verba  sequentiir**  (& 
82)  und  änliche  antike  Kemsprüche  bei  Gelegenhrit  einprägt  nod 
gehörig  beherzigt! 
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Was  Grumme  in  der  oben  angeföhrten  früheren  Besprechung 
von  Her  bat  8  Uil£sbuch  an  demselben  zum  Schluss  aussetzt,  näm- 
iicb  Inconsequenz  in  der  Namenschreibung ,  das  müssen  wir  freilich 
auch  bei  dem  yorliegenden  von  Jäger  allein  verfassten  Quartacur- 
aus  rügen.  Jäger  hat  sich  zwar  an  einer  anderen  Stelle  als  Gegner 
der  Pedanterei  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochen,  aber,  wenn  es  auch 
fithsam  ist,  gegen  gewisse  bei  uns  einmal  gäng  und  gebe  gewordene 
Namensformen  sich  nicht  mit  affectirten  Akribie  zu  sträuben ,  so  ist 
Annäherung  an  ?öUige  Principlosigkeit  doch  selbst  in  diesem  Punkt 
denSehülern  gegenüber  bedenklich ;  und  wo  steckt  das  Princip,  wenn 
auf  der  einen  Seite  Plaocus,.  auf  der  nächst  folgenden  Flakkus,  auf 
ein  und  derselben  Seite  Cyzikus  und  Aegospotamoi ,  hier  ein  übel 
latinisirtes  Piräus,  dort  ein  unndthig  gräcisirtes  Rubikon  gele- 
Mn  wird? 

Einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  bisher  betrachteten  Hilfs- 
bfieber  für  Quarta,  Secunda  und  Prima  trägt  dasjenige  von  E  c  k  e  r  t  z , 
welches  die  deutsche  Geschichte  für  den  Tertiacursus  darstellt.  Wie 
Ton  dem  Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten,  enthält  dasselbe  eine 
▼ortrefiliche  üebersicht  der  Schicksale  und  hie  und  da  auch  der  Zu- 
stände unserer  Nation  bis  zur  Gründung  des  norddeutschen  Bundes 
in  einer  so  zuverlässigen ,  auch  jüngste  Forschungsresultate  berück- 
sichtigenden Fassung,  dass  wir  kaum  ab  und  zu  eine  Kleinigkeit  ge- 
gen die  materielle  Seite  des  werthvoUen  Buches  einzuwenden  wüss- 
teo*  Eckertz  ist  mit  uns  der  Ansicht,  dass  „wer  die  Geschichte 
etwa  mit  dem  Jahre  1789  (?!)  oder  1815  abbricht,  gerade  dasjenige 
Stück  herausschneidet,  in  welchem  die  Schlüssel  zum  Verständnisse 
der  Gegenwart  liegen'' ;  noch  wesentlicher  als  in  dieser  nur  den  Um- 
fang des  Schulpensums  der  vaterländischen  Geschichte  betreffenden 
Frage  unterscheidet  er  sich  aber  von  Herbst  dadurch,  dass  er  den 
Schalem  auch  im  Lehrbuch  die  Geschichte  nicht  in  grofsentheüs 
susammenhangsloser  Form,  sondern  mindestens  in  vollkommen 
construirten  Sätzen  dargeboten  wissen  will. 

Eckertz  rechtfertigt  diese  Abweichung  von  Herbsts  Grund- 
silaen  —  indem  er  offenbar  der  Gleichförmigkeit  der  einen  geschlos- 
senen Kreis  der  Absicht  nach  bildenden  „Hilfisbücher^'  zu  Liebe  eine 
Rechtfertigung  für  nöthig  erachtet  —  mit  dem  Hinweis  auf  die  ge- 
ringere geistige  Entwicklung  der  Schüler  mittlerer  Classenstufen, 
weshalb  für  sie  das  Hilfsbuch  „seine  Verständlichkeit  in  sich  selber 
haben**  müsse,  wie  denn  darum  auch  Jäger  sich  von  Herbsts 
n firagmentarischer  Kürze *^  etwas  entferne  und  „in  ausgeführten 
S&Lzen  **  die  Thatsachen  berichte.  Träfe  indessen  diese  Rechtferti- 
gung ganz  zu ,  so  müsste  das  Letzterwähnte  nicht  nur  vollständiger 
der  Fall  sein  als  es  das  in  Wirklichkeit,  wie  wir  sahen,  ist,  und  der 
Tertiacursus  müsste  eher  knapper  gehalten  sein  im  Ausdruck  als  der 
Quartacursusy  da  die  Schüler  nunmehr  schon  der  Höhe  nahe  zu 
denken  wären,  wo  sie  nach  oder  selbst  vor  dem  Geschichtsvortrag 
des  Lehrers  die  di^ecta  membra  zu  wohl  organisirten  Ganzen  zu 
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verknäpfea  verstäAdeii.  Es  ist  jedoch  gerade  das  UmgekeliTte,  was 
hier  vorliegt  Die  Klarheit  der  DarsteUung  lässt  atterdings  nicäts  s« 
wünschen  übrig,  der  Stil  ist  zweckmäCsig  einbch,  nur  seiteii  nit 
einer  yielleicbt  zu  abstract  gewählten  Bezeichnung  über  die  K^e 
von  Tertianern  binwegschiefsend ,  aber  das  Bach  trägt  seiiie  Ver^ 
ständlichkeit  eben  zu  sehr  „in  sich  selber^',  es  ist  selbst  der  Lehrer. 
Erzählungen  und  Schilderungen  sind  so  ausführlich»  dass  schoB  in 
Anbetracht  der  Zeitkürze  durchaus  nicht  abzusehen  ist,  was  der 
Lehrer  zu  dem  im  Buch  Enthaltenen  ii^end  noch  hinzutlion  aoll,  ja 
wie  er  auch  nur  das  in  demselben  Gebotene  im  rollen  Umfang  mtad- 
lieh  vortragen  soll,  vorausgesetzt,  da^s  er  nicht  ein  ganz  gcfib^ 
lidier  Acroamaticus  ist. 

Wir  wollen  uns  kurz  fassen:  Eckertz'  Hil&buch  ist  ein  aus- 
gezeichnetes historisches  Lesebuch,  aber  kein  Leitfaden  flir  den 
historischen  Unterricht  Der  Lehrer  mag  zur  Ulustrirung  der  schreck- 
lichen Nothstände,  die  der  dreifsigjährige  Krieg  uns  ins  Land  brachle, 
die  wahre  Gescfaidite  von  jenem  Pfarrer  im  Baireuthischen  <s«UeB» 
der  um  1640  beim  völligsten  Menschen-  und  Pferdemangel  in  aei> 
nem  Dorf  seinen  Karren  mit  Getreide  statt  von  einem  Pferde  ▼«■ 
Sohne  seines  Amtsvorgängers  ziehen  lässt  und  selbst  mit  nachsdiicbly 
—  in  den  Grundriss  gehört  höchstens  eine  durch  Stichworte  avage- 
drückte  Disposition  zur  Schilderung  der  tief  ins  Mark  unsrer  AHvar- 
deren  einschneidenden  Schädigungen  des  entsetzlichen  Krieges;  und 
so  in  hundert  anderen  Fällen.  Unser  Ideal  eines  wiiiüich  prakti- 
schen Leitfadens  wird  immer  nur  so  viel  von  einem  solchen  forden 
als  der  Schüler  ganz  fest  sich  einprägen  muss;  wir  würden  uns  da- 
her für  die  Geschichte,  wie  es  in  der  That  manche  Gesehichtslehitr 
zu  halten  pflegen ,  mit  einer  blofsen  chronologischen  Tabelle  begnü- 
gen, wenn  wir  nicht,  selbst  bis  zur  Prima  hinauf,  die  Erftlirung  ge- 
macht hätten ,  wie  man  den  aus  verschiedenen  Gründen  wmttb- 
lichen  reproducirenden  Vortrag  der  Schüler  in  dem  der  Repetitiia 
des  vorher  durchgenommenen  zu  widmenden  Anfangstliea  der 
Stunde  durch  die  Stillosigkeit  der  Tabelle  ohne  Noth  erschwert,  zu- 
mal es  ja  die  chronologische  Natur  einer  solchen  mit  sich  bringt, 
gar  nicht  selten  Ereignisse  nach  einander  zu  bringen,  die  in  gar  kei- 
nem Zusammenhang  stehen,  und  somit  eben  die  zusammengehfiri- 
gen  übersichtslos  zu  trennen. 

Was  die  Stoffauswahl  bei  Eckertz  betriflt,  so  ist  kbend  her- 
vorzuheben, dass  manches  unnütze  Gedäditniswerk  von  Zahlen  und 
Namen  weggeblieben  ist,  selbst  der  in  den  meisten  GesdncbtalyA- 
chem  so  gehegten  und  gepflegten  Vollständigkeit  im  Abiiaspeln  der 
Dynastien  entgegen.  Dass  vollends  für  die  Tertia  z.  B.  ansre  Knr- 
fürsten  Jobann  Georg  und  Georg  Friedrich  ganz  wegbleiben  dürfen, 
wird  namentlich  der  nicht  leugnen,  der  dem  Sdiulpensnm  den  Za- 
wachs  bis  zur  Gegenwart  gönnt.  Hingegen  darf  ein  Gedenk- 
tag unseres  Volkes  wie  der  von  Fehrbellin  nicht,  wie  hier  gesdieheD 
ist,  ohne  Monatsdatum  bleiben,  oder  gar,  wie  durch  Drudcfehler  aaf 
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S.  142,  ins  fahr  1678  verrückt  werdeD.  Recht  gut  »ind  die  kurzen 
Abschnitt«  über  wichtige  culturgeschichtiiche  Erscheinungen  gear- 
beitet; dabei  ist  neben  einer  TölUg  unparteiischen  Schilderung  der 
r^rmatorischen  Vorgänge  auch  dem  ciyilisirenden  Wirken  der  deut- 
schen Klöster  im  früheren  Mittelalter  die  ihm  gebührende  Stellung 
gegeben.  Aufserdeutsche  Vorgänge  sind  mit  Geschick  der  Erzäh- 
lung unserer  nationalen  Geschichte  eingefügt ,  so  weit  letztere  ohne 
jene  nicht  yerstanden  werden  könnte;  nur  die  französische  Revolu- 
tion kommt  uns  detaillirter  gegeben  vor,  als  die  eben  angedeutete 
notbwendige  Rücksicht  erfordert  Die  ganze  Fülle  des  verarbeiteten 
Stoffes  quantitativ  betrachtend,  scheint  uns  überhaupt  Eckertz  die 
Tertiastufe  bedeutend  überschritten  zu  haben ;  kein  Abiturienten- 
reglement könnte  ohne  unvernünftig  zu  sein  von  der  Reife  eines 
Primaners  in  deutscher  Geschichte  mehr  verlangen ,  als  hier  dem 
Tertkiner  schon  soll  aufgebürdet  werden.  Das  Ruch  ist  auch  in  die- 
sem Betracht  durchaus  mehr  Lese-  als  Lehrbuch. 

So  weit  man,  ohne  die  in  Rede  stehende  Gruppe  von  Hilfs- 
buchem  dem  eigenen  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  zu  haben,  über  ihre 
Zweckmäßigkeit  urtheilen  kann ,  wird  man  wohl  einräumen  müs- 
sen, dass  die  beiden  Klippen  der  allzu  fragmentarischen  und  der 
allzu  ausführlichen  Stoifbehandlung  nur  von  Jägers  Hilfsbuch  für 
das  Quartapensum  glücklich  vermieden  sind ,  und  dass  kaum  das 
letztere,  dies  jedoch  in  bei  weitem  höchsten  Mafs  der  von  Herbst 
sogar  sehr  betonten  Forderung  entspricht:  den  geschichtlichen 
Lehrstoff  auf  ein  möglichst  bescheidenes  Quantum  zurückzuführen. 
Wie  es  aber  auch  stehen  möge  mit  dem  Grade  der  Benutzbarkeit 
dieser  Bücher  —  und  dass  dieser  gar  nicht  gering  ist,  dass  er  zumal 
den  sehr  vieler  anderer  weit  übertrifft,  beweist  die  vielfache  Ein- 
führung derselben ,  ihre  nöthig  gewordene  zweite  Auflage  — ,  eins 
steht  fest:  wir  alle,  denen  der  Geschichtsunterricht  auf  deutschen 
Schulen  am  Herzen  liegt,  sind  den  Verfassern  dieser  Bücher  zur 
eigenen  Belehrung  für  unsere  Unterrichtsmethode  und  Stoffaus- 
wahl beziehentlich  auch  Stoflbehandlung  zu  wohlbegründetem  Dank 
▼erpflichtet,  und  keinem  mehr  von  ihnen  als  dem,  der  offenbar  das 
ganze  Unternehmen  veranlasst  hat:  Herrn  Director  Herbst. 

Um  falschen  Schein  zu  vermeiden,  bemerken  wir  ausdrücklich, 
dass  wir  es  für  unsere  Pflicht  gehalten  haben  an  dieser  Stelle  vor- 
Ki^weise  auf  diejenigen  Grundsätze  Horbs ts  näher  einzugeben, 
die  wir  für  weniger  berechtigt  oder  sogar  fQr  bedenklich  hielten, 
dass  wir  aber  dem  weitaus  gröfseren  Theil  derselben ,  wie  sie  in  der 
Eingangs  gerühmten  Schrift  „  Zur  Frage  über  den  Geschichtsunter* 
rieht  auf  höheren  Schulen''  ausgesprochen  sind,  freudig  beistimmen, 
ohne  sie  hier  unnütz  referirend  aufzählen  zu  mögen.  Denn  unnütz 
würde  das  darum  sein,  weil  kein  Geschichtslehrer  diese  kleine 
Schrift  ungelesen  lassen  sollte  und  ein  erschöpfendes  Referat  die 
knapp  gehaltene  Schrift  ausschreiben  hiefse. 

Nur  einem  Einverständnis  mit  dem  verdienstreichen  Verfasser 
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möchten  wir  noch  hier  zum  Schluss  Ausdruck  geben  durch  Einstim- 
men in  seine  eigenen  Worte:  „Ich  eiiienne geradezu  das  Heiland 
die  Zukunft  des  geschichtlichen  Lehrzweiges  in  einem  engen  und 
bewussten  Anschluss  an  eine  methodisch  ausgewählte  Quel- 
lenlecture^^  Vor  allem  ist  den  Gymnasien  das  hinsichtlich  der 
ahen  Geschichte  eine  gar  nicht  abzuweisende  Forderung,  undHerbsts 
„historisches  Quellenbuch*'  bietet  ein  höchst  ersehntes  HOfinnittel 
zur  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  dar;  lohnte  sich  nickt  eine 
Uebersetzung  desselben  ins  Deutsche  für  die  oberen  Classen  der 
Realschulen  zu  Teranstalten?  Und  wäre  nicht  eine,  wenn  auch  weni- 
ger umfangreiche  Auswahl  von  classischen  Stucken  unserer  mittel- 
alterlichen Quellen  in  deutscher  Sprache  sowie  modemer  Bearbei- 
tungen der  deutschen  Geschichte  seit  der  Reformation  in  nnferia- 
dertem  Wortlaut  die  segensreichste  Fortsetzung  des  Ton  Herbst 
Begonnenen  ?  Kein  Land ,  keine  Zeit  kann  sich  so  vieler  grilndlidi 
in  den  heimischen  Geschichtsquellen  geschulter  junger  Historiker 
rühmen  wie  unser  Vaterland  in  der  Gegenwart;  ihnen  sei  vor  allem 
ein  solches  Werk  ans  Herz  gelegt! 

Berlin.  A.  Kirchhoff. 


Goethe'fl  G8tz  von  Berlichin^en.  Für  deo  deutsehen  Unterricht  t«f 
Gymnasien  heransgef^eben  von  Dr.  Gustav  Wnstmann.  Mit  einer  hisU- 
rischen  Karte.  Leipzig,  1871.  E.  A.  Semann.  196  S.  8.  14  Sgr. 

„Die  voriiegende  Ausgabe  von  Goethe's  G6tz  von  BerlichiDgea 
verdankt  ihre  Entstehung  lediglich  dem  Unterrichte  und  ist  wieder- 
um nur  für  den  Unterricht  bestimmt  Sie  soU  nicht  blofs  in  dca 
Händen  des  Lehrers ,  sondern  vor  allem  auch  in  den  Händen  der 
Schüler  sein.  Daher  ist  sie  ganz  in  der  bewährten  Weise  unserer 
Schulausgaben  von  griechischen  und  römischen  Autoren  eingerich- 
tet Die  Einleitung  ist  zur  Einfuhrung  für  den  Schüler  bestimint: 
sie  enthält  in  fünf  Abschnitten  die  wichtigsten  Nachrichten  über  die 
Entstehung  und  die  weiteren  Schicksale  des  Dramas ,  ein  ausführ- 
liches Argument  des  Stückes,  eine  genaue  Darlegung  des  Verhält- 
nisses, in  welchem  die  Dichtung  zur  geschichtUchen  Wahrheit,  be- 
sonders zu  Goethe's  Quelle  steht,  und  eine  Reihe  von  Bemerkungea 
über  den  Bau  und  die  Sprache  des  Schauspiels.  0ie  Anmerkungea 
bieten  zunächst  die  Belege  aus  der  Goethischen  Quelle,  auberden 
sachliche  und  sprachliche  Bemerkungen,  wobei  ich  selbst  gelegent- 
liche Seitenblicke  in  das  Griechische  und  das  Lateinische  nicht  ge- 
scheut habe,  Parallelstellen  aus  andern  Diditungen  mit  mö^icbst 
strenger  Beschränkung  auf  das ,  was  in  Secunda  als  gelesen  voraus- 
gesetzt werden  darf,  endlich  auch  hie  und  da  kurze  Winke  für  rich- 
tige Auffassung  und  Betonung  ^S 
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Diese  Worte  aus  dem  Vorworte  stellen  uns  ein  fleiisiges,  reich-- 
balliges,  gründliches  Bach  in  Aussicht  Wir  finden  uns  auch  in  un- 
sem  Erwartungen  nicht  getäuscht  und  zollen  der  sorgfiltigen  Arbeit 
von  dieser  Seite  her  alle  Anerkennung  und  Achtung.  Nur  in  metho- 
discher und  pädagogischer  Hinsicht  erlauben  wir  uns  einige  Beden* 
ken  SU  äulsem : 

1)  Haben  die  Schüler  das  Buch  in  Händen  and  benutzen  »e 
es,  wie  sie  sollen,  dann  ist  der  Lehrer  überflüssig.  57  S.  Einleitang. 
und  eine  Karte  obendrem,  zu  20  Zeilen  Text  durchschnittlich  min- 
desteas  5  Reihen  eng  gedruckter  Anmerkungen,  beides  in  knapper, 
klarer  Form :  in  der  That,  das  reicht  hin  audi  für  einen  mittelmäfsi* 
gen  Schüler.  Oder  soll  der  Lehrer  die  Erklärungen  abermals  erklä* 
ren?  Mit  den  Schülern  dieselben  in  der  Gasse  lesen,  hiefse  Zeit 
▼ergeuden;  aufjgegebene  Pensa  abfragen,  das  Gedicht  den  Schülern 
gnlndich  verleiden.  Fort  mit  dergleichen  Ausgaben  von  deutschen 
dassikern!  Die  Schüler  brauchen  nur  den  reinen  Text  in  Händen 
ztt  haben,  in  den  sie  des  Lehrers  viva  vox  hineinführen,  wenn's  Noth 
thut  hineintreiben  soll.  Ist  denn  ansere  deutsche  Jugend  so  lahm 
geworden,  dass  sie  auf  heimischem  Boden  auch  den  ersten  Schritt 
nicht  ohne  Krücken  thun  kann  ? 

2)  Der  Lehrer  erhält  in  der  Einleitang  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung alles  dessen ,  was  an  historischen  Notizen  ihm  wün* 
schenawerth  erscheinen  kann;  jedoch  nicht  vieles,  was  ihm  aus  be- 
kannten Litteraturgeschichten  und  Biographien  Goethe's  sowie  aus 
Wahrheit  und  Dichtung  nicht  leicht  zu  Gebote  stände.  Tiefer  ger- 
bende ästhetische  Erörterungen,  psychologische  Untersuchungen, 
ausfülnlidie  Charakterschilderungen  und  andere  Fragen,  wie  sie 
z.  B.  Vilmar  nnd  Lowes  wenigstens  andeuten,  sucht  er  vergebens. 
Wo  dergleichen  berührt  wird ,  dürfte  er  nicht  immer  die  nüthige 
Khriieit,  den  gesuchten  Aufscbluss  erhalten.  Da  ist  die  auch  von 
Hegel  angefciadete  Gestalt  des  Bruder  Martin.  Wustmann  führt 
ihn  zum  Beweise  dafür  an,  dass  Goethe  Züge  seiner  Zeit  in  die  Bil* 
der  der  alten  Zeit  hineintrug,  während  umgekehrt  Vilmar  gerade 
deshalb  den  Götz  preist,  dass  der  Dichter  nicht  die  neue  Zeit  in  die 
alte  hineinzog.  Dem  sei,  wie  ihm  wolle.  Jedenfalls  fragen  wir,  war* 
am  denn  dem  Dichter,  der  Veranlassung  gehabt  hätte,  „auch  von 
der  groben  kirchlichen  Bewegung  der  Reformation  einen  Strahl  auf 
seine  Diehtung  tallen  za  lassen*',  „dies  unmöglich  in  den  Charakter 
seines  Zeitbildes  passen  konnte''.  Warum  sollte  denn  „  kein  Hauch 
jenes  grofsen  Sturmes  der  Geister  in  seinem  Stücke  zu  spüren  sein, 
nirgeiäs  eine  erhebende  und  trostreiche  Perspective  in  die  Zukunft 
eröflhet  werden?*'  (S.  36  u.  37).  Deshalb  doch  nicht,  weil  dadurch 
der  Blick  von  Götzens  glänzender  Gestalt  abgelenkt,  er  selbst  me« 
deigedrückt  oder  verdunkelt  worden  wäre?  So  erhalten  wir  denn 
über  den  Bruder  Martin  weiter  keine  Belehrung,  als  dass  seine  Ge^ 
Btalt  und  sein  Name  nicht  recht  zu  begreifen  sei.  —  Unwahr  und 
unverständlich  soll  die  Schnelligkeit  sein,  mit  welcher  Maria  (lU,  4) 
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auf  Sickingeas  Werbung  eingeht ,  nachdem  sie  eben  erst  fon  Yfm- 
lingen  schändlich  verlassen  worden  ist.  „Sie  fallt  mit  diesem  eines 
Schritte  völlig  aus  ihrer  Rolle  und  sinkt  zu  einem  sehr  gewftfanlicheB 
Weibe  herab''.  (S.  51).  Der  Kritiker  tragt  hier  wohl  Züge  uasefer 
romanseligen  Zeit  in  die  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  hinün.  Aot 
Frauencharaktere  verstand  sich  Goethe  schon  1773.  —  Nicht  tid 
mehr  als  ein  Curiosum  ist  es,  wenn  Herr  Wustmann  aus  der  ZiU 
der  sieben  Ober-  und  sieben  Unterrichter  des  V^hmgerichts  sowie 
aus  dem  septenar&hnlichen  Gang  der  von  diesem  gebrauchten  For- 
meln schlieft,  der  Dichter  habe  „auch  in  dei*  Sprache  mit  der  hei- 
ligen Siebenzahl  ein  geheimnifsvolles  Spiel  treiben  und  dadurch  das 
Unheimliche  und  Schaurige  der  ganzen  Scene  noch  symbolisch  stei- 
gern wollen'*.  (S.  49).  Erst  der  alt  e  Goethe  hat  in  seinen  Faust  im 
und  das  „hineingeheimnilst'S  und  damit  der  Poesie  keinen  Dienst 
erwiesen.  —  Von  diesen  Ausstellungen  abgesehen  mag  die  Eialei- 
tung  als  ein  bequemes  Hilfsmittel  fQr  den  Lehrer  bezeic^iiet  werden. 
Nach  unserem  Dafürhalten  hätte  sie  der  Verfasser  besser  als  ein 
selbstän^es  Heft  erscheinen  lassen. 

3)  Die  Anmerkungen  sind  für  den  Lehrer  wie  f&r  den  Schiler 
meistentheils  überflüssig  und  besagen  oft  wraig.  Man  urtheile  an 
folgender  Blumenlese.  Gleich  auf  S.  61  finden  wir  schlagende  Be- 
weise für  unsere  Behauptung.  1)  me/s]  fränk.  Dial.  —  7)  Sddofi] 
Schwarzenberg.  Eigentlich  hat  nur  das  Schloüs  diesen  Namen,  das 
Dorf  am  Fufse  des  Berges  heifst  anders.  —  11)  der]  demonstr.  — 
12)  gewaltiger]  einflussreicher.  —  13)  lauert]  jemandem  auf  des 
Dienst  warten,  passen,  lauem,  eigentlich:  gewissenhaft  bedieneB, 
eifiig  zusehen ,  woran  es  fehlt:  dann  ironisch:  jemandem  heiadick 
aufflauem,  um  ihm  zu  schaden.  S.  63,  12)  lautet:  haben]  haltea. 
Vgl.  lat.  habere  arationem,  guaestienem,  ludos,  eertamen.  —  15)  tfü] 
warum.  —  S.  64,  11)  Strekh]  Schlag.  —  S.  66,  18)  Dank]  YeAm. 
S.  105,  25)  Hifmer],  Von  einem  Manne,  der  sich  von  seiner  Fna 
hintergehen  Idsst,  sagt  man,  dass  er  sich  Hörner  von  ihr  anselseB 
lasse.  —  S.  121,  2)  gmg]  die  Thränen  in  den  Augen  standen  (statt: 
dass  mirs  Wasser  an  die  Seele  ging  1)  8)  Räuber]  mit  Bitterkeit  9) 
tekeel]  schief,  verkehrt.  S.  168,  5)  am]  fertig,  zu  Ende.  Vgl  ausle- 
sen, ausreden.  —  S.  173,  22)  so]  annähernd.  Wenn  man  un  dea 
rechten  Ausdruck  verlegen  ist,  hilft  man  gern  mit  diesem  so  nach; 
dazu  geh5rtabereinbestimmterGestusu.s.w.u.s.w.  In  dieser  Art  sind 
die  Anmerkungen  fast  alle  gehalten.  Wer  sich  den  Gesdimack  am 
Götz  auf  lange  Zeit  verderben  will,  lese  ihn  mit  Wustmann's  E^ 
kUimngen  und  Noten.  Sind  wir  denn  wirklich  so  arm,  so  phantasie- 
los, dass  wir  aus  dem  Zusammenhang,  Sinn  und  Betonung  nicM 
herausfühlten?  Haben  wir  denn  wirklich  nicht  so  viel  Spracfasiaa, 
dass  wir  dialektische  Eigenthömlidikeiten  nach  der  Analogie  nicht 
von  selbst  verstünden,  auch  wenn  wir  den  Sprachgebrauch  nidit 
immer  kennen  sollten?  Dazu  kommt,  dass  über  diesen  letzten  Punkt 
in  Abschnitt  IV  der  Einleitung  auf  8  Seiten  austUirlieh  gehandelt 
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»t  Ob  die  Belege  aus  der  Goetheschen  Qaelle  gerade  för  die  Schul- 
lectore  vielen  Nutzen  gewähren,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Wir  haben 
in  der  knapp  bemessenen  Zeit  von  zwei-  höchstens  drei  wdchent- 
lidien  Standen  Wichtigeres  zu  thun,  als  Citate  aus  dem  ,,ganz  unge- 
schickten, kaum  lesbaren  Buche  des  fränkischen  Ritters,  welches 
unter  allen  Ktterarischen  Erscheinungen  des  16.  Jahrhunderts  zu 
den  untergeordnetsten  gehört'S  mit  unsern  Schülern  durchzugehen. 
Notizen  wie  S.  104,  2)  Witi]  die  Klugheit  der  Nürnberger  ist  sprich- 
wörtlich. Alter  Spruch:  Der  Venediger  Macht,  der  Augspurger  Pracht, 
der  Strafsbnrger  Geschfltz,  der  Nürnberger  Witz,  der  Ulmer  Geld 
Seynd  sehr  berflhmt  in  aller  Welt;  oder  wie  S.  120,  2)  Manlaffek] 
diese  seltsame  Affenart  giebt  es  nicht.  Die  geläufige  Redensart:  Maul- 
alFen  feil  halten  ist  eine  roissverständlidie  Uebertragung  aus  dem 
plattdeutschen:  ved  dat  MtU  apen  hoüm,  d.  h.  den  Mund  viel  offen 
halten,  als  Zeichen  der  Dummheit  oder  Verblüffung.  Mit  grofter 
Freiheit  hat  Goethe  die  bereits  sinnlose  Redensart  noch  weiter  um- 
gestaltet, wobei  ihm  aber  jedenfalls  der  offenstehende  Mund  als 
Zeichen  dummen  Staunens  voi^eschwebt  hat  (und  wir  eben  stunden 
als  die  Maulaffen,  heifst  die  freie  Wendung!)  —  diese  und  ähnliche 
Notizen,  sage  ich,  kann  man  ja  auch  bei  der  Leetüre  des  Götz  geben. 
Warum  nicht,  wenn  man  Zeit  hat?  Aber  zum  Verständnis  des 
Dichters  sind  sie  nicht  nothwendig,  zur  Erklärung  des  Sprachge- 
brauchs sind  sie  in  jeder  Lection  gelegentlich  am  Platze. 

Auf  Grund  dieser  Bemerkungen  hat  der  Verfasser  von  uns 
allerdings  den,  wie  wir  hoffen,  begründeten  Vorwurf  zu  furchten, 
„dass  er  zu  viel  erklärt  und  den  nationalen  Dichter  mit  modernem 
Alexandrinismus  behandelt  habe'^  Wohin  kommen  wir  in  aller  Welt 
auf  diesem  Wege?  Dahin,  wo  Boxberger  mit  seiner  Schillerschen 
Textkritik  sich  ergebt,  ins  öde,  dürre  Heideland  der  Conjeoturen  und 
trockener  Noten ,  nicht  auf  die  grünen  Auen  und  zu  den  frischen 
Quellen ,  dem  süfsen  Born  der  Poesie.  Ein  andrer  Weg  führt  uns  in 
dieses  Paradies.  Das  StofHiche  und  Compositionelle  ist  bei  jedem 
Dichterwerke,  zumal  einem  dramatischen,  die  Hauptsache.  Uinein- 
zufnhren  in  die  Oeconomie  des  Gedichtes,  den  Sinn  aufzuschliefsen 
für  die  Schönheiten  in  Sprache  und  Versbau,  in  Anlage  und  Durch- 
fflhrung  des  Planes ,  und  so  den  Geschmack,  das  ästhetische  Urtheil 
zu  bilden ;  hineinzuführen  ferner  in  Geist  und  Leben  der  handelnden 
Personen,  die  nationalen,  sittlichen,  religiösen  Grundlagen  ihres 
Daseins  aufzuzeigen ,  die  jugendliche  Seele  zu  entzünden  für  die 
hochherzigen  Bestrebungen  und  grofsen  Ziele  des  Helden,  dem  ju- 
gendlichen Geiste  ein  Verständnis  zu  erschliefsen  von  sittlicher  Ho- 
heit und  Herzensreinheit  wie  von  dem  Elend  menschlicher  Sünde, 
ihm  eine  Ahnung  zu  geben  von  den  Räthseln  des  Lebens,  das  aus 
Freiheit  und  Nothwendigkeit  gewoben  den  Menschen  zu  glänzender 
Höhe  hinaufträgt  oder  in  den  schauerlichen  Abgrund  hinabstöfst, 
kurz  ein  bewusstes  Verständnis  anzubahnen  von  dem  Kern  und 
Wesen  des  Dramas ,  von  dem ,  was  man  den  tragischen  Gonflict,  die 
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tragische  Schuld  nennt:  das  ist  des  Lehrers  vornehmste  Auijpbe, 
und  dazu  wird  er  sich  von  bevorzugten,  reicher  begabten  und  tiefer 
angelegten  Geistern  gern  anregen  lassen.  R.  H.  Uiecke*s  gesammelte 
Aufsatze  zur  deutschen  Utteratur  sind  hierfür  die  echten  Muster- 
bilder, und  ich  wünschte  wohl,  dass  wir  mehr  solche  Vorträge  be- 
sässen  wie  den  von  Yilmar  über  Goethe's  Tasso^).  Auch  Gholenm 
hat  in  dieser  Hinsicht  Treffliches  geleistet,  dessen  Commentar  a 
Hermann  und  Dorothea  freilich  durch  Kürzung  und  Tilgung 
eher  Anmerkungen  gewinnen  würde.  Wer  diese  und  ähnliche 
ten  mit  Fleifs  und  Soiigfalt  durchstudirt,  wird  eingeführt  worden  m 
das  innere  Heiügthum  des  Dichlerwerkes ,  audi'wohl  in  die  geheime 
Werkstatt  des  Dichters  einen  Blick  zu  werfen  lernen  und  so  das 
höchste  Ziel,  dem  Dichter  begreifend  nachzudichten,  wenigstens  er- 
kennen, wenn  auch  nicht  immer  erreichen.  Solche  Werke  aber  in 
schreiben  ist  ein  Charisma;  wenige  sind  dazu  berufen,  noch  Tid 
wenigere  auserwahlt.  Welchen  Weg  übrigens  die  Behandlung  unse- 
rer Nationallitteratur  auf  Gymnasien  einzuschlagen  hat,  ist  ebenso 
bestimmt  als  gründlich  und  überzeugend  gezeigt  worden  in  den 
Schriften  von  Laas,  sowohl  in  dem  bekannten  Buche:  „Der  deut- 
sche Aufsatz  in  der  ersten  Gymnasialclasse"  (Berlin,  Weidmann, 
1868),  als  in  zwei  längei*en  Aufsätzen  in  dieser  Zeitschrift  Wer 
sich  berufen  glaubt,  den  deutschen  Unterricht  fördern  zuhdfea, 
möge  auf  den  Spuren  dieses  Hannes  emhei^ehen,  wenigstens  ihn 
sorgsam  zu  Rathe  ziehen ,  jedenfalls  die  eigenen  Erfahrungen  neun- 
mal im  Unterricht  prüfen  und  neunmal  Jahr  für  Jahr  sein  Bach 
scharf  durchmustern.  Nur  ja  nicht  mehr  solche  Werke  über  deut- 
sche Dichtungen,  wie  die  „bewährten''  Schulausgaben  griechischer 
und  lateinischer  Autoren!  Methodische  Anleitungen»  gründliche  lit- 
terarhistorische  Einleitungen  und  tief  gehende,  geistvolle  ästhetisdie 
Analysen  nach  den  angegebenen  Mustern:  das  ist  es,  dessen  wir 
Deutschlehrer  zu  unserer  eigenen  Anregung  und  Belehrung  bedür- 
fen. Will  uns  der  geehi*te  Herr  Verfasser  davon  eine  Anzahl  schen- 
ken ,  so  wird  er  sich  unscrn  grofsen  Dank  verdienen ;  auf  ähnliciie 
Arbeiten  wie  die  vorliegende  würden  wii'  gern  verzichten. 

Neustrelitz.  H.  Müller. 


Hilfsknck  für  den  evaAg.  Relif^ionsanterricht  in  Gymnasiea  voi 
W.  A.  Hollenberg.  Elfte  Anflage.  Berlin,  Wiegaadtund  Grieben,  1S71. 
25Sgr. 

Die  geehrte  Redaction  dieser  Blätter  will  mir  gestatten ,  die 
vorliegende  Auflage  meines  Buches  mit  einigen  Worten  einzuführen. 

*)  Ueber  Goethe'«  Tasso  von  A.  F.  C.  Vilmar.  Herausgegeben  «nd  einge- 
leitet von  C.  W.  Piderit.  Frankfurt  a.  M.,  Heyder  nnd  Zimmer,  1869.  —  fin 
küatliokea  BäcUein,  geaolurieben  von  bewährten  Meiaters  Hand. 
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Es  gesdüeht  zu  guler  Letzt ,  denn ,  wie  es  aaf  alten  Titelblättern 
öflers  heilst,  „uni  mehrerer  Richügkeit  willen'^  soll  das  Buch  „mit 
stefaendUeibenden  Schriften '^  gedruckt  werden ,  so  dass  nur  noch 
hier  und  da  ein  Druckfehler  zu  berichtigen  übrig  bleibt.  Die  neue 
Revision  betraf  nicht  nur  frühere  Druckversehen,  sie  musste  sich 
auch  auf  den  Inhalt  erstrecken ,  und  eben  hierüber  will  ich  etwas 
auftführUcher  sprechen,  als  es  in  der  Vorrede  thunlich  schien.  Gehen 
wir  sofort  an  ins  Einzelne* 

Von  den  52  Kirchenliedern  sind  zwei,  No.  36 :  Wie  schön  leuch- 
tet der  Morgenstern  und  38 :  Jesu,  meine  Freude  ganz  weggelassen 
worden,  die  übrigen  haben  ihre  Numerirung  behalten.  Es  sind  aber 
hinzugekommen  folgende  8  Lieder :  1)  0  Jesu,  meines  Lebens  Licht, 
Morgenlied  von  Tersteegen ;  2)  Hein  erst  Gefühl  sei  Preis  und  Dank, 
von  Geliert;  3)  Dir,  dir  Jehova  will  ich  singen;  4)  Ein  reines  Herz, 
Herr,  schalTin  mir;  5)  Zeuch  ein  zu  meinen  Thoren,  von  Paul  Ger- 
hard; 6)  Befiehl  dem  Herren  Deine  Wege  (von  H.  Kath.  v.  Gersdorf); 
7)  Herr  Jesu,  Gnadensonne ;  8)  Mein  schönste  Zier  und  Kleinod  bist 
auf  Erden  Du,  Herr  Jesu  Clirist.  Die  Lieder  nehmen  aber,  auch  so 
vermehrt,  nicht  mehr  Seiten  in  Anspruch,  als  vorher.  Es  ist  dies 
durch  Auslassung  von  manchen  Strophen  der  alten  und  der  neuen 
Lieder  möglich  geworden.  So  ist  beispielsweise  in  dem  Liede  (5) 
Vom  Himmel  hoch  die  7.,  9.,  10.,  1 L  und  14.  Strophe,  in  Herzaller- 
liebster Jesu  die  5.,  in  Christ  lag  in  Todesbanden  die  4.,  in  Schmücke 
Dich,  o  liebe  Seele  die  2.,  3.,  5.,  in  Ist  Gott  für  mich  die  4.,  in 
Wer  weiss  wie  nahe  die  6.,  8.,  9.  Strophe  gestrichen  worden,  so  in- 
dess,  dass  jede  Strophe  ihre  Zahl  behalten  hat.  Zu  diesen  Aenderun- 
gen  kommen  nun  noch  andere  Concessionen.  Ich  meine  geänderte 
Lesarten  in  den  Liedern,  so  No.  4,  2  Krippe,  für  Krippen,  No.  5,  8 
sei  willekomm,  für  bis,  No.  12,  1  gekrönet,  verhöhnet,  für  gezie- 
ret, schimpfieret;  also  in  einigen  Fällen  Rückkehr  zu  den  ersten 
Auflagen.  Es  sind  überall  Abweichungen  vom  „antiquarischen** 
Standpunkt,  dem  ich  früher  gern  so  nahe  als  möglich  kam.  Meine 
Achtung  vor  den  schönen  Forschungen  M  ätz  eil  s  und  anderer  hatte 
ßkh  mir  auf  das  Gebiet  der  Schule  verpflanzt,  und  ich  glaubte  mich 
zu  denen  stellen  zu  müssen ,  die  durch  die  Gewöhnung  von  Jugend 
auf  die  Anstöfse  paralysiren  wollen ,  welche  uns  die  ehrwürdigen  al- 
ten Liedertexte  heutzutage  unstreitig  darbieten.  Inzwischen  hat  sich 
gezeigt,  wie  aussichtslos  der  Gedanke  einer  solchen  diplomati- 
schen Hymnologie  ist,  und  wenn  so  Thatsachen  gesprochen  haben, 
besixmt  man  sich  leichter  darauf,  ob  die  ganze  antiquarische  Tendenz 
auf  diesem  Gebiete  nicht  der  Aufgabe  der  Schule  überhaupt  fremd- 
artig sei.  Ich  glaube  das  wenigstens.  Freilich,  wenn  man  schon  frü- 
her vor  den  gröbsten  Anstöfsen  der  alten  Texte  stille  stand  und 
nothgedrungen  „modernisirte'S  so  wird  der  eine  und  andere  jetzt 
.erst  recht  den  Klageruf  des  „Subjectivismus^^  erschallen  lassen.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  diese  Klage  oder  Anklage  jetzt  nicht  mehr  so 
viel  zu  besagen  hat,  kann  man  ja  auch  mehr  „unverfälschte'*  Bedürf- 
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nisse  in  hymnologischer  Beziehung  ohne  irgend  dn  nennenswerthn 
Opfer  befiriedigen. 

In  den  Sprüchen  ist  keine  besondere  Aenderong  YoifieDommen, 
der  Spruch  Ps.  139,  7—10  (unter  No.  13)  ist  indess  yerroUsländfl 

Die  Abtheilung  III ,  das  Alte  Testament  betreffend ,  ist  ziemlich 
durchgreifend  revidirt  worden,  natürlich  so,  dass  ein  Nebeneinander 
in  der  Benutzung  früherer  Ausgaben  nicht  erschwert  ist    Was  zu- 
nächst dasjenige  Material  anlangt,  das  jetzt  neu  hinzugekommeB  irt, 
so  beruht  es  meist  auf  dem  widitigen  Buch  „Bibi.  Theologie  des  A 
Test/*  von  Prof.  H.  Schultz  in  Basel,  ich  verweise  auf  i  15,  Zusats 
2,  §  17,  S  21  ZusaU,  §  26,  §  37.   Dieses  so  Hinzugefügte  wird  fir 
sich  selbst  sprechen.   lieber  die  wissenschafdichen  Tendenzen  da 
benutzten  Werkes  ist  hier  nicht  zu  sprechen,  auch  bedarf  dasselbe 
meiner  Anerkennung  nicht  mehr,  nachdem  Männer  wie  Dr.  L.  Die- 
stel  ihr  Urtheil  abgegeben  haben.   Was  mir  die  ausgezogenen  Stel- 
len werth  macht,  ist  etwas,  was  sie  andern  vielleicht  bedenklich  e^ 
scheinen  lässt.   H.  Schultz  hat  nämlich  ein  Auge  für  das  Werden 
und  Wachsen  des  Religiösen  im  A.  Test,  einen  psychologischen  Sini 
für  das  Nationale,  das  Menschliche,  das  allein  die  Basis  der  ReUgieos- 
geschichte  sein  kann.   Wer  mehr  den  Nachdruck  legt  auf  die  Iden- 
tität des  A.  und  N.  Bundes ,  und  wie  es  z.  B.  die  UeberschrifteD  der 
Capitel  der  Propheten  in  den  deutschen  Bibeln  der  lutherischen  Re- 
formation so  naiv  thun,  in  dem  Fall  der  Assyrer  den  Sieg  der  Kirche 
Christi  sieht  u.  s.  w.  der  wird  natdrlich  darin  andrer  Ansicht  seia. 
Ich  glaubte  dieser  Anschauung  auch  in  ihren  abgeschwächten  For- 
men keine  Förderung  leisten  zu  dürfen. 

Was  in  dem  alttestamentlichen  Abschnitt  getilgt  ist,  betrifil  zum 
Theil  Unbedeutendes.  Prindpiell  war  es  mein  Streben,  keine  ub- 
nöthigen  Anstöfse  zu  erregen  bei  Lehrern  verschiedener  theo- 
logischer Stellung.  So  ist  jetzt  im  ersten  Zusatz  zu  §  1  «tbibl.  Schö- 
pfungsgeschichte*^ gesagt,  nicht  Moses.  Der  ., Logos*'  ist  bei  der 
Schöpfungsthätigkeit  nicht  mehr  erwähnt.  In  9  2  ist  der  erste  Zu- 
satz über  den  Satan  ganz  gestrichen.  Es  blieb  nur  die  Wahl,  ent- 
weder die  Entwicklungsgeschichte  der  Satansvorstellung  in  ihren 
verschiedenen  Stadien  zu  geben ;  das  hätte  zu  weit  geführt  und  hätte 
nur  kritischen  Werth  gehabt;  oder  diese  ganze  Partie,  welche  keine 
einheitliche  biblische  Lehrsubstanz  darbietet,  dem  besondem  UrlheH 
jedes  Lehrers  zu  überlassen.  Dasselbe  Verfahren  empfahl  sich  mir 
aus  denselben  Gründen  bei  §  51  in  Bezug  auf  die  Engel,  um  dies 
hier  vorwegzunehmen.  Auch  der  dritte  Zusatz  in  §  2  ist  derGlauböis- 
lehre  überlassen  worden.  Im  zweiten  Zusatz  ist  vieles  gestricfaoi, 
was  sich  auf  die  Darstellung  der  ursprünglichen  Gerechtigkeit  der 
Protoplasten  bezog;  ich  wollte  die  protestantische  Scholastik  in  die- 
sem Lehrstück  nicht  mehr  in  Schutz  nehmen.  In  f  4  ist  die  An- 
knüpfung der  Sündflut  an  die  Bne-Elohim  gestrichen  worden. 
Schraders  Untersuchungen  berechtigen  vollkommen,  sich  den 
Schwierigkeiten  von  Genes.  6, 1 — 4  in  der  Schule  so  zu  entziehen. 
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Wer  darüber  etwas  Förderliches  zu  sagen  weiss,  wird  es  ja  ohnehin 
ihuD  können.  Die  Unsicherheit  der  Uebersetzung  von  Genes.  9  in 
Bezog  auf  das  Japhets- Wort  hat  mich,  um  auch  Kleinigkeiten  anzu- 
fahren, bewogen,  den  Spruch  nicht  ganz  auszudrucken.  Diese  Un- 
sicherheit braucht  sich  aber  niemand  mitzutheilen,  denn  Luthers 
Uebersetzung  steht  jedem  zu  Gebote.  In  §  9  ist  der  Zusatz  gestri- 
chen; die  Art,  wie  der  Hebräerbrief  Isaaks  Opferung  interpretirt,'ist 
tief  eindringend ,  verwickelt  aber  in  zu  schwierige  Probleme  in  Be- 
zug auf  althebräische  Opfer  und  den  Standpunkt  des  Erzählws  im 
Unterschiede  vom  neutestamenUichen  Standpunkt  In  §  16  musste 
die  Darstellung  so  gehalten  werden ,  dass  die  Stiftshütte  und  ihre 
Einrichtung  auch  als  ideale  Gebilde  (nicht  als  factisch  mosaische 
Gottesdienstordnung)  aufgefasst  werden  können.  Wer  aber  der 
überiieferten  Meinung  treu  bleibt,  soll  daran  nicht  gehindert  wer- 
den. In  i  17  ist  die  Idee  des  mosaischen  Opfers  durch  einige  Aen- 
derongen  und  Zusätze  klarer  zum  Ausdruck  gekommen,  vollkommen 
deutlidi  ist  der  Abschnitt  auch  jetzt  noch  nicht,  aber  die  stellver- 
tretende Natur  des  Opfers  im  Sinn  der  ältesten  Urkunden  zu  ent- 
wickebi  und  gegen  spätere  und  tiefere  Auffassungen  abzugrenzen, 
war  ein  für  die  Schule  zu  fem  liegendes  Problem.  Auch  auf  die  Er- 
örterung der  Prophetie  im  allgemeinen,  die  froher  auf  zwei  Stellen 
vertheilt  war,  habe  ich  jetzt  fast  ganz  verzichtet,  an  den  Schluss  des 
i  44  kann  sich  aber  die  mündliche  Darstellung  des  Nöthigen  leicht 
knöpfen. 

In  der  IV.  Abtheilung  sind  die  Aenderungen  weniger  bedeu- 
tend. Die  Logoslehre  §  47  ist  etwas  genauer  begrenzt;  der  Zusatz 
aber  Jesu  Genealogie  §  48  unterdröckt;  an  die  Stelle  des  Zusatzes 
über  die  Engel  §  51  ist  eine  Stelle  aus  Bunsens  Leben  getreten. 
Der  Znsatz  zu  §  81  über  das  „abgestiegen  zur  Höllen'^  ist  gestrichen, 
ebenso  ist  hier  und  da  ein  griechisches  Gitat  aufgegeben ,  und  eine 
Ueberbestimmtheit,  wie  bei  der  Analyse  der  Apokalypse  zurückge- 
nommen. 

In  der  Kirchengeschichte  ist  nur  ein  erhebliches  Stack  bei 
Abälard  neu,  sonst  ist  bedeutend  gestrichen  worden,  besonders  in 
der  mittlem  Kirchenperiode  |  HO,  (  118,  134,  136.  Eine  genauere 
Yergleichung  wörde  hier  zu  weit  führen.  In  der  Glaubenslehre  ist 
wenig  geändert.  Die  Lehre  vom  Wesen  Gottes  (162)  und  seiner 
Persönlichkeit  hat,  wie  ich  hoffe,  recht  gewonnen ;  ebenso  der  Para- 
graph über  Dreieinigkeit,  der  letztere  freilich  nur  im  Sinne  einer 
bibfischen  Vereinfachung.  Die  Lehre  über  Vorsehung  und  Begierung 
ist  durch  kleine  Zusätze  doch  wesentlich  verständlicher  geworden. 
Ueber  &bsünde  weiss  die  neue  Auflage  weniger  zu  sagen  (f  169), 
über  die  leUten  Dinge  (§  191  und  192)  fast  gar  nichts. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 
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La  qnestioB  du  grec  et  la  reforme  de  l'eoseig nement  moyea.  Qael- 
qaes  pieces  du  proces  recueillies  et  mises  ea  ordre  par  Emile  de  Lavc- 
leye.  firuxelles,  1869.  13S. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1868  brachte  der  belgische  Minüier 
des  Innern  Namens  Pirmez  in  dem  Unterrlchtsrathe  (conseil  de 
perfectionnement  de  Tenseignement  moyen)  die  Frage  des  altdassi- 
schen,  insbesondere  des  griechischen  Unterrichts  aof  belgiseheo 
Lehranstalten  zur  Sprache.  Es  sei ,  so  äufserte  er  sich ,  notorisdi, 
dass  auch  die  besten  Zöglinge  nach  Absohiiniog  des  Cursus  (firai- 
zösisch  les  humanites)  nicht  im  Stande  seien ,  griechische  Prosaiker, 
geschweige  denn  Dichter ,  mit  Geläufigkeit  zu  lesen.  Hdclistens  ge- 
linge ihnen,  und  auch  das  nur  mühsam  und  mit  Hilfe  des  Wörter- 
buches ,  eine  leichte  Uebersetzung  aus  Xenophon.  Kein  Wunder  da- 
her, wenn  von  einem  tiefergehenden  Verständnis  des  Geistes  der 
griechischen  Litteratur  und  dem  dayon  allein  zu  erwartenden  geisti- 
gen Gewinn  keine  Rede  sei,  und  auch  nach  Ablauf  der  Schulzeit  die 
griechischen  Autoren  nicht  mehr  zur  Hand  genommen  wGrden,  die 
unzureichenden,  mitverdrossener  Muhe  langsam  ^worbenen  Sprach- 
kenntnisse vielmehr  rasch  hinschwänden  und  nur  etwa  eine  gewine 
Fähigkeit  zurückbleibe,  griechische  Lehnwörter  in  der  Muttersprache 
zu  verstehen.  Ein  solches  Ergebnis  aber,  erklärte  der  Minister  wei- 
ter, stehe  sicherlich  in  keinem  vernünftigen  Verhältnis  zu  d&  auf- 
gewendeten Zeit,  und  schnelle  Abhilfe  sei  vonnöthen.  Entweder 
müsse  man  die  griechischen  Studien  durch  Vermehrung  der  Lehr- 
stundenzahl heben,  was  Beschränkung  oder  Entfernung  anderer  Ob- 
jecte  voraussetze:  dann  würde  der  Schüler  dahin  gelangen,  die 
meisten  griechischen  Prosaiker  mit  Leichtigkeit  zu  verstehen  tml 
seine  Kräfte  nicht  länger  an  einem  unfruchtbar  bleibenden,  weil 
nidit  zum  Abschluss  gebrachten  Gegenstand  abzumühen  haben;  oder 
aber  (und  diesem  Gliede  der  Alternative  neigte  sich  des  Ministers  per- 
sönliche Ansicht  unverkennbar  zu)  der  ernstliche  Betrieb  des  Griechi- 
schen müsse  auf  die  künftigen  Philologen  beschränkt  werden,  für 
Andere  aber  es  bei  einer  oberflächlichen  Kenntnis  bewenden,  wie  fie 
zum  Verständnis  dem  Griechischen  entnommener  wissenschaftliclKr 
Ausdrücke  hinreiche.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Zeit  würde 
anderen  Stoifen  zu  Gute  kommen,  und  hier  nun  erhöben,  wenngMcfa 
allerdings,  wie  der  Minister  nicht  leugnen  will,  eine  völlige  Vertraat- 
heit  mit  dem  Lateinischen  hoch  zu  wünschen  sei,  die  modemeii 
Sprachen,  deren  Kenntnis  praktisch  von  unbestreitbarem  Nutiea 
und  angesichts  der  grofsen  wissenschaftlichen  Arbeiten  DeutscUtnds 
und  Englands  auch  für  gelehrte  Studien  ein  kaum  entbehrikbes 
Hilfsmittel  sei,  einen  wohlbegründeten  Anspruch.  Durch  Beräcksicb- 
tigung  dieses  Anspruches  würde  zugleich  eineim  anderen ,  sehr  fühl- 
baren Uebelstande  abgeholfen  werden,  dem  schädlichen  Mangel 
nämlich  an  philologisch  gebildeten  und  philologisch  bildenden  Ldi- 
rern  der  lebenden  Sprachen. 
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Diese  and  einige  weitere  daran  angeknüpfte  Bemerkungen  wur- 
den Yon  Herrn  Pirmez  der  sorgfaltigen  und  unparteiischen  Erwä- 
gODg  der  oben  genannten  Behörde  empfohlen.  Begreiflicher  Weise 
BMchten  jedoch  des  Ministers  reformat<»iscbe  Gelüste  weit  über  den 
Kras  dieser  Bdidrde,  weit  auch  über  die  Kreise  der  Fachmänner 
hinaus  dasgröDste,  hier  freudigste,  dort  schmerzlichste  Aufseben. 
Haben  ja  doch  Erziehungsfiragen,  diese  menschlichsten  aller  Angelegen- 
heiten, das  schöne  Vorrecht,  zwar  freilich  nicht  des  allgemeinsten 
Yerstiodnisses  (wer  möchte  das  behaupten?),  doch  sicherlich  der 
allgemeinsten  Theilnahme  sich  zu  erfreuen ,  und  nun  gar  in  Belgien 
werden  bei  dem  Mangel  dieses  regsamen  Ländchens  an  äufs^^  Poli- 
tik, solche  innere  Probleme  von  jeher  mit  besonderem  Eifer  ergriffen. 
So  wurde  dort  der  griechische  Unteiricht  eine  Zeit  lang  der  Gegen- 
stand erregter  Discussionen  im  gelehrten  wie  im  ungelehrten  Publi- 
com,  alle  möglichen  Wünsche  wurden  laut,  jeder  denkbare  und  un- 
denkbare Standpunkt  fand  seinen  Vertreter,  alle  pädagogischen  In- 
stincte  der  Menschenbrust,  anticlassische  zumal ,  waren  entfesselt. 
Der  belgische  Zeitungsleser  sah  sich  lange  Monate  hindurch  mit 
Aiipimenten  pro  und  contra  jeder  Art  und  jedes  Kalibers,  neuerson- 
nenen  und  altersschwachen,  oberflächlichen  und  tiefer  geschöpften, 
reichlich  v^sehen,  die  griechische  Frage  war,  mit  unsem  Nachbarn 
zu  sprechen,  eine  „actuallt^^'  geworden. 

Einer  der  Hauptwortführer  in  diesem  merkwürdigen  pädago- 
gisdien  Zeitungskriege  Aller  gegen  Alle,  der  den  Lesern  der  Revue 
des  deux  mondes  als  nationalökonomischer  Schriftsteller  und  gut 
unterrichteter  Kenner  Deutschlands  und  Oesterreichs  bekannte  Lüt- 
ticher  Professor  Emil  v.  Laveleye  hat  sich  nun  das  dankenswerthe 
V^dienst  erworben,  die  erheblicheren  unter  diesen  „  pieces  du  pro- 
ees**  aus  dem  schnell  vorüberrauschenden  Strome  der  journalisti- 
schen Tagesproduction  an  den  Strand  der  Buchlitteratur  zu  retten, 
und  dadurch  nicht  nur  denjenigen,  welche  sich  genauer  über  die 
gegenwärtigen  Unterrichtsveriiältnisse  in  Belgien  zu  orientiren  wün- 
schen, eine  instructive  Lectüre,  sondern  auch  eine  anmuthig  fessehide 
LectQre  allen  denjenigen  zu  vermitteln,  welche  entweder  überzeugt 
genug  sind ,  um  dem  wogenden  Kampf  der  Meinungen  mit  ruhigem 
Behagen  und  ohne  prindpielle  Erschütterungen  zuzuschauen  oder 
—  skeptisch  genug ,  um  an  der  Vielheit  der  Denkweisen ,  an  dem 
entscheidungslosen  Hin  und  Her  des  Räsonnements  nnd  dem  immer 
erneuten  Infragestellen  des  für  zweifelfrei  Gehaltenen  ein  theore- 
tisches Vei^nügen  zu  haben. 

Den  Lesern  der  Berliner  Gymnasial -Zeitschrift,  welche  wich- 
tigere Vorgänge  des  ausländischen  Unterrichtslebens  immer  mit 
Theilnahme  begleitet  hat,  dürfte  eine  kurze  Hittheilung  des  wesent- 
licheren Inhalts  unseres  Büchleins  nicht  unwillkommen  sein.  Das- 
selbe ist  zwar  bereits  vor  zwei  Jahren  erschienen,  wird  jedoch  bei  dem 
bekanntlich  sehr  ungeregelten  und  vielfaich  nur  zufalligen  BöGher- 
▼erkehr  zwischen  den  deutsch  und  den  französisch  sprechenden 
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Lfindeni  immerhin  noch  für  litterariscb  neo  gelten  kennen,  (iuch 
ist  uns  nur  eine  einzige  Besprechung  desselben  za  Gesicht  ge- 
kommen, im  Jnnihefte  1869  der  Preufsischen  Jahri»ücher.)  Not- 
wendig allerdings  muss  ein  solches  Referat  Ober  ein  sein«  ganni 
Anlage  und  Haltnng  nach  nidit  wohl  referirbares  Bach  gerade  dai- 
jenige  davon  abstreifen,  was  es  dem  Leser  rmrcXl  madit,  die  indi- 
Tiduelle  Belebtheit,  die  oft  feingesponnene  Dialektik,  die  geisfreidM 
Unbefangenheit  der  Behandlung,  —  letzteres  zumal  aus  nahe  liepn- 
den  GrOnden  in  Bildungsdebatten  eine  seltenere  Tugend ,  und  sich 
damit  begnägen,  den  Gang  der  Polemik  zu  berichten,  wichtigere  Be- 
obachtungen und  Gesichtspunkte  anzumerken,  die  SteUnng  der 
Kämpfer  zur  „griechischen  Frage"  durch  kurze  Resumes  ihrer  Be- 
weisführungen zu  kennzeichnen.  Einige  Zwischenbemerkungen  woh 
uns  der  Lesier  aufserdem  gestatten. 

Es  eröffnen  die  Fehde  zwei  anonymi  in  der  GenUa*  ZeitiD| 
Herr  Z  und  der  Familienvater  E.  A.  dieses,  wie  bald  offenbar  wiii 
der  Herausgeber,  ein  entschlodsener  Vorkämpfer  des  antibdenieclKi 
Princips,  jenes  der  Facultätsprofessor  Hennebert,  welcher  mit  schl- 
nem,  durch  Widerspruch  unentkräftetem  Eifer  und  vielem  GIM, 
in  aUem  Wesentlichen  für  die  altbewährte  und  bestehende  cfan- 
sche  Unterrichtsweise  eintritt.  Und  es  ist  gewiss  kein  Zufidl,  dw 
Hennebert,  der,  beiläufig  bemerkt,  die  Waffe  urbaner  Ironie  gepi 
den  befreundeten  Gegner  meisterlich  zu  geh^auchen  weiss,  entschie- 
den mehr  als  Laveleye  den  Eindruck  macht,  üb^^  aus  einer  p* 
schlossenen,  logisch  und  historisch  wohlfundirten  Gesammtansiclt 
heraus  zu  argumentiren. 

Hennebert  ergreift  zuerst  das  Wort.  Er  formulirt  sein  und  das 
classisch  gesinnten  Publicums  Verhältnis  zu  der  drohenden  Gya- 
nasialreform  in  dem  an  die  Spitze  gestellten  „pompösen"  Raone- 
schen  Alexandriner:  ün  bmit  assez  etrange  est  vetm  JHSfu'd  nm> 
Man  wolle  also,  falls  kein  Mittel  sich  finden  lasse,  die  Hetbodd  ' 
dergestallt  zu  vervollkommnen ,  dass  die  Primaner  gerades  Weges 
nach  der  Ecole  d' Äthanes  gesendet  werden  könnten ,  das  Stndinn 
der  schönsten  Sprache,  die  Menschen  je  gesprochen  haben,  drai- 
geben.  Er  für  sein  Theil  vnlrde  um  keinen  Preis  diesen  Mord  vü- 
ansehen  wollen,  denn  in  Wahrheit,  dem  Gymnasium  das  GriedÜMbe 
nehmen,  heifse  nichts  anderes  als  den  classischen  Unterricht  köpteo. 
Dieser  habe  gar  nicht  den  Zweck,  Uebersetzer  zu  dressiren,  uad 
selbst  wenn ,  was  er  übrigens  bestreite ,  die  Unwissenheit  der  Zög- 
linge so  arg  sei,  wie  behauptet,  so  würde  auch  das  eine  so  barbtfi- 
sche  Verstümmelung  nicht  rechtfertigen.  Man  fasse  die  Sadie  Mm 
unrechten  Ende  an.  Die  ewige  Superiorität  der  humanistischen  Sta- 
dien gründe  sich  ja  doch  auf  den  täglichen  Verkehr  der  LontiideB 
mit  dem  freien,  gesunden,  ästhetischen  und  philosophischen  Geilte 
Griechenlands,  auf  ihr  bald  mehr  bald  minder  glücklidies  BemälKaf 
die  Schönheiten  von  Autoren  ohne  Gleichen  zu  begreifen  und  wie- 
derzugeben. VoUendung  der  Form  hätten  nur  die  Griechen  eiTeickI, 
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sie  wieder  und  wieder  lesen  heibe  riGhtig  denken  und  richtig  spre- 
dien  lernen.   Dem  Schüler,  der  das  Gymnasium  dorchgemacht,  sei 
die  dort  erworbene  Bildung ,  der  Zuschnitt  des  ganzen  Menschen 
gieiehsara,  für  immer  unTerlierbar.    Adel  der  Seele ,  Charakterstärke 
und  geistige  Fertigkeiten  seien  denn  doch  ein  sehr  solides  und  sehr 
reelles  Ergebnis  des  Sechsjährigen  Unterrichts  im  Griechischen.    So 
bitten  es  die  Römer  angesehen,  bei  denen  ebenfalls  das  Studium 
dieser  Sprache  die  Grundlage  der  Erziehung  gewesen  sei,  und  man 
werde  sieh  hoffentlich,  ehe  man  die  Axt  an  die  humanistischen  Stu- 
dien lege,  noch  besinnen  und  sich  liebor  bessere  Muster,  nach  denen 
lu  verfahren  sei,  von  andcurswober,  vor  allem  aus  Deutschland  holen. 
Yidleicht  liesse  sich  zu  diesen  ganz  treffenden  BemeriLungen 
noch  ein  nützlicher  Zusatz  machen.   Wenn  nämlich  der  belgische 
Minister  das  mangelhafte  Können  der  Schüler  beim  Abgang  Tom 
Gymnasium  zum  Ausgangspunkte  eines  principiellen  Angriffs  auf 
das  dassisehe  Untaricfatssystem  nimmt^  und  dem  entsprechend  dann 
audi  die  UnyerhUtnismäfsigkeit  der  Ergebnisse  zu  dem  Verbrauch 
Ten  Zeit  und  Muhe  in  dieser  ganzen  Polemik  immer  wieder  hervor- 
gdiobenwird,  so  würde  es  doch  zweckmäfsig  gewesen  sein,  noch 
ausdrücklicher  als  es  in  Henneberts  Worten  impUcite  allerdings  liegt, 
amszu^eeben ,  dass  hier  ganz  unleugbar  eine  übereilte  Schluss- 
iblge  Torliegt.    Denn  von  zweien  eins:  entweder  haben  die  unzu- 
reidienden  Kenntnisse  der  Schüler  im  Griechischen  ihren  Grund  in 
methodischen  Mängeln,  in  Nachlässigkeiten  der  Lehrer  oder  der 
ScbAler,  kurz  in  zufälligen  Uebelstanden :  dann  helfe  man  diesen 
aofii  beste,  aufs  schnellste  ab,  oder  aber  es  stellt  sich  heraus, 
dass  jenes  Leistungsquantum  nur  unzureichend    erscheint,  weil 
nan  nadi  Gutdünken  taiirt  oder  mit  unrichtigem  Mabstab  operirt 
hat,  und  dann  kann  man  wohl  die,  äufeerlichgeurtheilt,  unbefriedigen* 
den  Resultate  eines  langen  Schulunterrichts  bedauern,  aber  man  möge 
sidi  ja  erinnern,  dass,  was  die  Auswahl  unter  den  Gymnasial-Lehrob* 
jecten  in  erster  Linie  bestimmt ,  mit  nichten  die  gröfsere  Leistung 
des  Schülers  in  ihnen ,  sondern  vielmehr  die  gröfsere  Leistung  die- 
ser Lehrohjecte  an  dem  Schüler  ist  und  sein  soll.    Keinen  Augen- 
biiek  kann  dem  Leser  unseres  Buches  zweifelhaft  sein,  dass  in  dem 
Belrieb  des  dassischen  Unterrichts  in  Belgien  „something  rot- 
ten** sein  muss,  aber  unstatthaft    und  wie  ein  Sprung  zur  Gon- 
durion  muss  es  andererseits  erscheinen,  wenn  darauf  hin,  wenn  ei- 
nes vielleicht  unwesentlichen  Schadens  wegen,  ein  Umbau  des  ganzen 
Gebäudes  verlangt  wird.    Es  ist  nirgends  in  unserem  Buche  angege- 
ben, nach  welcher  Norm  die  von  dem  Abiturienten  zu  fordernde 
GeschickKchkeit  im  Uebersetzen  zu  bemessen  sei,  und  was  überhaupt 
unter  dem  oft  erwähnten  Verstehen  der  chssischen  Schriftstdler 
▼erstanden   werden  solle.    AUler  Grothu,  olttor  pueri  TermUium 
le§mU*   Bei  uns  vergisst  man  das  nidit ,  und  ein  deutscher  Lehrer 
lässt  sich  durch  die  in  jedem  Maturitätsexamen  wahrzunehmende 
Glamslorigkeit  des  Ergebnisses  gerade  in  den  dassischen  Disdplinen 
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nicht  täuschen  und  nicht  deprimiren.  Das  Beste  und  das,  worauf  es 
uns  ankommt,  ruht  dennoch  gesichert  in  der  Seele  des  Sdiöleis  mi 
hleibt  jenen  stillen  inneren,  so  zusagen  chemischen  Processen  überb»- 
sen ,  durch  welche  Lernen  und  Lesen  in  Wissen  und  Denken,  diese 
weiter  dann  in  Charakterkräfte  und  Lebensernst  sich  Terwa&ddbi 
Es  ist  eine  unbescheidene  Pädagogik,  welche'reife  Leistungen  tm 
dem  Jüngling  verljangt,  und  nichts  macht  so  sehr  die  Stärke  des  It- 
ziehers  aus,  als  die  freilich  schwere  und  immerfort  zu  übende  Fähig- 
keil,  sich  elementare  Standpunkte  geläufig  zu  erhalten.  Dochfabna 
wir  fort  in  unserer  Berichterstattung. 

Laveleye:  der  Gegner  sei  ein  eingefleischter,  wohl  schwer- 
Uch  noch  bekehrbar^r  Philhellene.  Sein  heroischer  Mordartikel  mache 
aber  der  Leser  wegen  eine  Erwiderung  unerlässlich.  Es  sei  Ihal- 
sächlich  wahr,  dass  der  beste  Abiturient  nicht  im  Stande  m,  dea 
leichtesten  Prosaiker  vom  Blatte  weg  zu  übersetzen.  Da  könne  dod 
wirklich  die  lange  Zeit  rationeller,  nützlicher,  unterhaltender  ange- 
wendet werden.  Homer ,  Thucydides ,  Demosthenes  genüge  es  ii 
Uebersetzungen  zu  lesen ,  der  geistige  und  sittliche  Gewinn  würde 
genau  derselbe  sein,  ästhetischer  Geschmack  aber  sich  an  Schkigel 
und  Lessing  weit  besser  bilden  lassen  als  an  irgend  einem  antiken 
Autor.  Shakespeare,  Goethe  und  Schiller  femer  in  ihren  respectireB 
Sprachen  zu  lesen  sei  ersprieMcher  als  Homer  in  der  schwer  eikn- 
baren  griechischen.  Macaulays  Essays  endlich  seien  nicht  mindtf  förder- 
lich als  Livius  und  Thucydides.  Also  fort  mit  der  unnützen  Last  der 
todten  Sprachen,  assimiliren  wir  uns  alles  Grofse  nnd  Schdnew 
der  alten  Litteratur,  aber  die  unverdauliche  Schale  (die  Sprache  näB- 
lich!),  die  nur  das  Verständnis  hemmt,  die  werde  bei  Seite  geww- 
fen.  W^  die  Todten ,  leben  wir  mit  den  Lebenden  und  wenden  wir 
die  so  ei^parte  Zeit  —  nun  wem  wohl?  —  „der  critique  litterair^ 
und  aulserdem  den  allgemeinen  Principien  der  moralisdiennndpeli- 
tischen  Wissenschaften  zu.  Kurz  radiere  Reform ! 

So  der  belgische  Professor,  bei  dessen  wundersamen  Theoriei 
auch  den  sk^tischen  Leser  ein  Schwindel ,  auch  den  übeneiigteiL 
gegen  Irrthum  abgehärteten  ein  starkes  Unbehagen  äberkomat 
Unbekannt,  es  ist  wahr,  original  sind  sie  durchaus  nicht  Fürspre- 
cher der  matten  Vielleserei,  Anwälte  der  Uebersetzunglectäre  feUd 
nirgends.  Diese  Dinge  können  geradezu  als  das  LiebUngsdognui  ta 
gymnasialpädagogischen  Dilettantismus  bezeichnet  werden.  Ver- 
dienstlich an  Laveleyes  Gedanken  ist  nur  etwa  das,  dass  sie  einiul 
mehr  die  befremdliche  aber  unleugbare  Wahrnehmung  bestitigeDf 
wie  wenig  überall  eine  e&actere  Kenntnis  der  Jugend  und  ihrer  Be- 
dürfnisse verbreitet  ist,  wie  rasch  zuweilen  auch  gescheidte  Leute  slk 
Fühlung  mit  dem  Schulleben  und  seinen  Nothwendigkeiten  verlierei' 

Solchem  Plaidoyer  gegenüber  hat  Hennebert  leichtes  Spiel*  b 
verwabiH  sich  gegen  den  Vorwurf  des  extremen  Glassicisauis.  Ifi^ 
mand  sei  mehr  von  der  Nützlichkeit  des  modernen  Sprachanterrichts 
durchdrungen  als  er,  auch  wolle  er  daran  ganz  und  gut  nicht  röhres. 
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Esciusiv  sei  nur  der  Gegner,  der  vom  Griechischen  und  Lateinischen 
nkhls  wissen  wolle.  Vielleicht  auch  wirMich  nichts  wisse,  spreche  er 
doch  vom  humanistischen  Unterricht  wie  der  Blinde  von  den  Farben/ 
Der  Vorschlag,  die  griechischen  Autoren  französisch  zu  lesen ,  sei  so 
spasshaft,  dass  er  nicht  gewagt  habe  ihn  vorzubringen,  wiewohl  er 
auch  ihm  eingefallen  sei.  £r  erinnere  an  den  Mann  in  der  Posse,  der 
alle  Sprachen  konnte ,  sie  jedoch  zu  seiner  Bequemlichkeit  sämmt- 
lidi  französisch  sprach,  oder  an  jene  Schauspieler,  die  die  Musik  in 
einer  Rossinischen  Oper  durch  recht  lebhaften  Dialog  ersetzen  woll- 
t^i.  Uebrigens  sei  das  Deutsche  und  Englische  für  den  wallonischen 
Theil  des  belgischen  Volkes  von  ebenso  abschreckender  Schwierig- 
keit wie  nach  dem  Gegner  das  Griechische. 

Laveleye:  In  der  Nothwendigkeit  gymnasialer  Reformen  stim- 
DDien  in  Lüttich  alle  überein.  Die  Väter  fordern  sie,  weil  ihre  Söhne 
die  l^ast  der  Schulai*beit  nicht  tragen  können,  die  Universitätslehrer, 
weil  sie  die  jungen  Leute  nicht  gehörig  für  wissenschaftliche  Studien 
vorbereitet  bekommen.  Schuld  der  Lehrer  ist  das  keinesweges,  son- 
dern lediglich  des  Systems.  Die  Maschine  des  mittleren  Unterrichts 
arbeitet  schlecht.  Nach  5  respective  6  Lehrjahren  weiss  man  vom 
Lateinischen  wenig,  vom  Griechischen  gar  nichts.  Ihm,  Laveleye, 
habe  sein  bischen  Griechisch  nie  den  geringsten  Dienst  geleistet. 
lA^her  doch  turnen  und  spielen  als  die  Zeit  so  unnützlich  verbringen. 
Was  hülfen  alle  Schönheiten  des  Griechischen ,  wenn  man  es  nicht 
bis  zu  ihrem  Verständnis  bringe.  Rolands  Ross  war  das  schönste 
Ross  der  Welt,  es  hatte  nur  einen  Fehler,  es  war  todt. 

Dahingegen  erinnert  sich  der  Andere  mit  Vergnügen  seiner 
Gymnasia^ahre  und  findet  das  Bild,  das  Laveleye  von  den  dassischen 
Studien  entworfen,  völlig  unähnlich.  Deren  Werth  liege  ganz  anders- 
wo, als  wo  die  Gegner  ihn  suchten  u.  s.  w.  Folgt  ein  warmes,  fei- 
nes Lob  der  Alten  und  ihrer  Werke,  deren  Studium  seit  18  Jahr- 
hunderten die  Elite  der  Menschheit  die  kräftigendste  Geistesnah- 
rang  verdanke,  und  dann  eine  wichtige  Mittheilung :  Die  Unentbehr- 
lichkeit  des  dassischen  Unterrichts  ist  erwiesen,  die  Gegenprobe  ist 
gemacht.  Die  sections  professionelles  (d.  h.  die  mit  den  unseren 
Gymnasien  entsprechenden  Athenäen  verbundenen  Gewerbeclassen) 
verwenden  sechs  Jahre  auf  den  Unterricht  in  den  lebenden  Spra- 
chen, treiben  kein  Latein  und  kein  Griechisch  und  die  Inferiorität 
üirer  Zöglinge  im  Vergleich  mit  den  Humanisten  ist  so  grofs,  dass 
sie  den  positivsten  Leuten  auffallt.  Also  verdienen  Griechisch  und 
Lateinisdi  wirklich  vor  allen  anderen  Stoffen  den  Vorzug.  Ueber- 
setzungen  sind  wohl  bequ^ner  als  Wörterbüdier,  die  Lsctüre  des 
Originaltextes  ersetzen  sie  nicht,  sie  setzen  sie  voraus.  Leider  nur 
habe  der  labor  improbos,  durch  welchen  allein  Talente  sich  bilden, 
in  neuerer,  weichlich  denkender  Zdk  an  seiner  früheren  Dignität 
eingebö&t  SdUieMich  stehe  es  fest,  dass  die  Schüler  a  prima  vista 
die  Hellenika  lesen  können,  was  doch  immer  etwas  sei. 

Diese  Bemerkungen  müssen  nicht  ohne  Eindruck  auf  den  Geg~ 
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ner  geblieben,  und  etwas  wie  eine  Bekehrung  in  Lavetaye  Torgepn- 
gen  sein.  Wenigstens  tritt  in  der  Art  wie  er  von  nun  an  das  Problem 
*  hinstellt  eine  nicht  unerhebliche  ModiGcation  seiner  bisherigen  An- 
schauungen und  Forderungen  hervor.  Die  Discussion  wird  prakti- 
scher d.  h.  Versöhnlicher.  Tüchtige  Kenntnisse,  so  heilkt  es  nun  bei 
Laveleye,  in  beiden  alten  Sprachen,  seien  dem  Schüler  unerreicUMr. 
Also  müsse  eine  von  beiden  geopfert  werden.  Weldie?  Am  lidisten 
das  Lateinische.  Die  Gründe  sind  köstlich.  Man  höre:  Afrm  k  m- 
9crit,  le  grec  et  la  plus  bdle  des  langues.  Sa  UUerature  esi  cmm 
ses  statuesj  comme  ses  manuments,  h  iype  numüaUe  dubenget, 
du  ga^  fifif  soWef  exquis,  La  perfecüwi  enestsi  grande,  qu*ü  fesi 
dijd  Are  artiste  potcr  Vapprider  t(nu  entiere.  Les  RomaiHs  ne  snü 
qne  des  barbares  mal  degrossis  par  les  Grecs^  qu'Hs  ont  en  vom  et- 
saifi  de  eopier.  Ils  n'tM  jamais  su  se  düarraser  de  la  lowritm 
itrusque,  de  la  raideur  Sabine^  de  l'emphase  üalique.  Malhewrem" 
ment  nous  avans  beaueoup  phts  besein  de  savair  le  laim  que  le  gnc 
etc.  Ist  somit  aus  praktischen  Gründen  Beibehaltung  des  Lateini- 
schen geboten,  so  verlangt  jedoch  der  ft^iefschreiber  eine  —  Vermin- 
derung der  Stundenzahl  und  dafür  eine  durchgreifende  Aendermig 
der  Lehrmethode,  wie  solche  heutigen  Tages,  wo  nicht  mehrvie 
ehedem  das  Lateinische  die  Mutteriq)niche  gleichsam  des  Gelehrtea 
sei ,  sich  von  selber  verstehen  solle.  Vom  Uebel  sind  aQe  Versifiea- 
tionsübungen,  vom  Uebel  schriftliche  Uebersetzungen ,  lateinische 
Reden  und  Aufsatze  (exercices  de  redaction).  Alles  das  beschreib 
die  Leetüre ,  auf  welche  es  allein  ankommt,  und  weldie  jetzt  unzo- 
sammenhängend  und  viel  zu  wenig  ausgebreitet  ist  Jetzt  liest  dfr 
Schüler  nur  Fragmente ,  nur  membra  disjecta  poetae  (sie),  keinen 
Autor  ganz ,  nidit  Caesar ,  nicht  Vergil  noch  Horaz.  Reduction  äcr 
grammatischen  Lempensa  auf  das  knappste  Mab,  Beschneidung  dtf 
wuchernden  Ausnahmen,  Festhaltung  des  Gesichtspunktes,  datf 
alles  der  möglichst  frühen,  möglichst  schnellen,  möglichst  nmtsasea- 
den  Leetüre,  der  Leetüre  um  jeden  Preis  und  mit  allen  Hitteta 
dienstbar  sein  muss ,,  wird  als  hoch  vonnöthen  bezeichnet  „Dmnf 
hatte  Recht,  als  er  in  einem  Erlass  die  Maxime  aussprach :  Reduim 
les  th^mes,  mais  faites  beaueoup  lire'^ 

Eine  wunderlich  gewundene  Logik  in#der  That,  die  das  Griedu- 
sehe  in  den  Himmel  hebt,  um  es — von  der  Erde  zu  vertilgen  (aimei- 
nous  moins  et  laissez-nous  la  vie,  wendet  der  Gegner  passend  ein) 
andererseits  mit  kümmerlichen  Gründen  und  unverholenem  Be- 
dauern das  Lateinische  halt,  um  dann  den  Unterricht  in  dieser  an- 
geleckten Bärensprache  mit  Nachdruck  zu  fordern,  die  entscheidende 
Förderung  aber  endlich  lediglich  von  einem  Wedisel  der  Methode 
bei  höchstens  gleichem  Zeitauf  wände  sich  v^spricht!  Es  bedarf  fier- 
ner  kaum  eines  Hinweisens  auf  das  befiremdlich  yerschobeoe  Te^ 
hSltnis,  in  welchem  diese  belgische,  wir  können  hier  sagen  fi'ani^ 
sische  Pädagogik  die  beiden  den  philologischen  Unterricht  bildenden 
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Elemente,  da»  SprachUche  und  das  Litterarische,  Grammatik  und 
Lectäre  sieht,  welches  Verhältnis  doch  vernünftiger  Weise  kern  an- 
der^ sein  kann,  als  dass  die  grammatikalische  Untem^'eisnng,  dieser 
Grandpfeüer  alles  intensiveren  Unterrichts,  in  den  unteren  Stufen 
stark  prävalirtf  später  sich  mit  der  Schriftstellerlectüre  in  die  Herr- 
Mdiaft  theift,  bis  letztere  dann  in- den  oberen  Classen,  wo  zuerst  ein 
eigentiicbes  litlerariBcfaes  Interesse  erwacht,  die  Oberhand  gewinnt. 
Der  fundamentale,  schlechterdings  durch  nichts  zu  ersetzende  Bil- 
dungswerth  fremdsprachlichen  Unterrichts  überhaupt,  des  lateinisch- 
gneehischen  insbesondere,  ist  aber  den  Franzosen  trotz  des  hohen 
Ansehens,  in  dem  £e  deutsch«  Spraehphilologie  auch  bei  ihnen  steht, 
noch  keineffwegs  gelaufig,  und  auch  die  classisch  Gesinnten  unseres 
Buches  lassen,  so  gut  wie  ausnahmslos,  die  wunschenswerthe  Beto- 
nung dieses  Punktes  vermissen.  Das  ehemals  mit  yorlid[>e  und  Bei- 
fkll  benutzteBUd  von  der  Sprache  als  Schlüssel  zur  Litteratur  kehrt 
auch  in  ihm  noch  häufig  wieder,  es  soUte  billig  unter  Pädagogen 
anfeer  Dienst  gestelit  und  dem  populären  Bilderschatze  überlassen 
bleiben.  Hag  es  immerhin  treffend  bemerkt  sein ,  dass  dem  Franzo- 
sen* bei  der  so  viel  grüfseren  logischen  Gebundeidieit,  bei  dem  her- 
vorragend verstandestnälsigen  Charakter  seiner  Sprache  und  seiner 
geistigen  Natur  das  Bedürfnis  eines  Correctivs,  wie  der  Germane  es 
bei  den  Alten  sucht,  mmder  fühlbar  ist,  dennoch  entzieht  das  Fehlen 
oder  die  Unterschätzung  dieses  reinsprachlichen  Gesichtspunktes 
nnit  Nothwendigkeit  allen  didaktischen  Erörterungen  den  sicheren 
Boden  und  führt  unvermeidiich  zu  einem  mittelpunktslosen  Herum- 
Fftfleetiren  und  so  ungesund  überspannten  Zumuthungen  an  die 
Sdinle,  wie  Laveieye  und  die  Vielen,  die  ihm  beipflichten,  sie  stellen. 

Nachdem  Hennebert  noch  einmal  die  geforderte  Massenlectüre 
Badi  Gebühr  abgefertigt,  erweitert  sich  der  Kreis  der  Discussion  (be- 
greiflich bei  dem  umgreifenden  Charakter  solcher  pädagogischen 
Erörterungen).  Die  griechische  Frage,  von  der  sie  ausging,  wird  bald 
Biir  noch  ein  Punkt  am  Horizonte,  sie  verflüchtigt  sich  in  weitiüh- 
renden,  trotz  mancher  hübsehen  Bemerkung  (z.  B.  diese:  iln'yapoi 
d'hmmmMsmödenut  und  diese,  ebenso  schwer  übersetzbare:  (ssscMn- 
ce$  9(mt  impuissanUs  d  remplacer  Im  leitres)  hier  zu  übergehenden» 
Betraebtungen  über  antike  und  moderne  Erziehungsweise  überhaupt. 
Ek^ihnt  sei  der  S.  37  flg.  gegebene  Nachweis ,  wie  der  Gymnasial- 
miterrieht  gemäfs '  den  Bedürfnissen  der  wechselnden  Zeiten  stu- 
fenweise ach  gewandelt»  immer  neue  Triebe  angesetzt  hat,  wie  er, 
allerdings  anf  der  oaverrückt  gebtiebenen  Grundlage  der  alten  Spra- 
chen ,  in  einer  continuirlichen  Heformarbeit  begriflen  gewesen  ist 
und  noch  ist 

Bamerkensweräi  sind  dann  weiter  zwei  Briefe  eines  leider  auch 
uagranuttatisoh  gesinnten  Hm.  Y  aus  der  Lütticher  Zeitung,  gegen  La- 
T6leys  Afgnmetatfftion  mit  Schärfe  und  Feinheit  kämpfend,  interessant 
anch  dural  manches  elegante  Dictum,  das  er  citirt,  wie  denn  überhaupt 
miBeFB  SammluBg  reich  ist  an  allerlei  anmuthigen ,  in  der  Regel 
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auch  sachTentSndigen  AeufiBerungen  yoa  Berühmtheiten  wie  HiB, 
Giadfitone ,  Arago,  Cousin,  Guizot,  Villoison  n.  A. 

Dem  Vater  einer  zahlreichen  Familie  gehen  die  grammatiadien 
Nöthe  seiner  Kleinen  zu  Herzen.  Er  f  Ahrt  nachdrficklichat  Beschwerde 
über^das  Zuviel  an  Regeln ,  Ausnahmen ,  Beispielen,  das  der  Sdnler 
heutzutage  sich  einzuprägen  hat,  und  seine  Beschwerde  gestattet  skk 
zu  einer  für  uns  ganz  lehrreichen  Vei^eichung  der  jeUt  in  Bel- 
gien eingeführten,  mit  den  vor  20  Jahren  in  diesem  Lande  gebrinch- 
lichen  Hilfsmitteln  des  grammatischen  Unterrichts  im  latetnischeik 
Damals  war  „nom^^  nodi  synonym  mit  substantif,  heote  nmCuM 
jener  Terminus  substantif,  pronom  und  a^jectif.  Das  gehe  ikber 
die  Kindesintelligenz!  —  Auch  ein  angeblicher  „rtietoricien*^  d.h. 
ein  Primaner  mischt  seine  Stimme  in  das  Cohcert  der  AnäditeB. 
Zwar  sei  er  bei  der  Sache  interessirt ,  dafür  aber  doch  gani  beson- 
ders sachirerständig.  Man  treibe  jetzt  im  Durchschnitt  vier  Stimdai 
täglich  lateinisch  (allerdings  Tiel!)  und  eine  bis  zwei  griedisch. 
So  6  Jahre.  Latein  müsse  aber  bleiben,  unser  rh^toriden  hält  es  filr 
sehr  nützlich  und  aulserdem  für  eine  heilsame  Uebung  des  Geistes. 
Nur  müsstendie  „Ters  fantastiqnes'S  mit  denen  man  sich  3  bis  4  Stan- 
den wöchentlich  quäle,  in  Wegfall  kommen  und  desgieidieii  anch 
die  lateinischen  Reden,  diese  barocken  Elaborate.  Vom  Gne^i- 
sehen  will  er  gar  nichts  wissen.  Pluidegreel  Beim  Abgang  ¥ea 
Athenäum  könne  man  nicht  griechisch  lesen,  später  natürlich  noch 
weniger,  lieber  doch  englisch  oder  deutsch  gelernt,  was  jetzt  für 
mann,  der  in  der  Welt  fortkommen  wolle,  geradem  nothweadig 

£s  folgt  ein  H.  D.  unterschriebener ,  dem  Journal  La 
entnommener  Artikel,  welcher  die  Schäden  des  gegenwärtigui 
sischen  Unterrichts  in  Belgien,  die  lächerliche  Geringheit  der  Ergeh* 
nisse,  wie  sie  in  den  Prüfungen  zu  Tage  kommen,  die  dfingeade 
Nothwendigkeit  einer  Reform,  in  welcher  übrigens  das  Land  bis  mä 
den  letzten  Mann  einstimmig  sei,  in  ein  helles  Lieht  stellt,  toh  der 
enormen  Unfähigkeit  der  Schüler  und  der  energielasen  Rutine 
Lehrer  hübsche  Stückchen  aus  der  Schale  plaudert,  übrigeos 
gends  etwas  sagt  und  urtheflt,  was  als  das  Gegenthetl  veo 
Gesinnungen  ausgelegt  werden  könnte. 

Wir  kommen  zu  dem  Berichte  TonU.DeBoe  über  dtt  mitllefM 
Unterricht.  Dieser  26  Seiten  füllende  Bericht  muss  als  das  Haaptatück« 
als  die  Perle  der  ganzen  Sammlung  bezeichnet  werden*  Er  empfieUl 
sidi  unsrer  Beachtung  und  näheren  Kenntnisnahme  durch  über- 
legMie,  parteilose  Anschauung,  durch  Reichthum  und  Ezacthett  dir 
Argumentation,  durch  planmä&ige,  symmetrische  Anordnmig.  Wir 
versuchen  einen  bündigen  Auszug. 

Abschnitt  1.  But  d»$  kmtamMs.  —  Bwmmitis  cUmipm 
et  humamUü  fMiames.  Unterricht,  Eraiebang  ist  BiUhwg  einer 
Persönlichkeit  Beide  Systeme,  das  aUdassiache  und  das  modani« 
classische  (so  yieUeicht  könnte  man  A.  c.  n.  A.  M.  im  Deutschen  wie* 
dergeben)  stimmen  im  Zwecke  übereil     Beider  Gmadlage  ki 
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l^iacbe  uQd  Litlerator  (les  lettrea).  Denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
&  auMchliefaliche  Unterweisung  in  den  Wissenschaften  (sciences) 
steril  ist    Sie  entwickelt  einxelne  Kräfte  des  Geistes,  der  ganze 
Mensch  bildet  sich  nur  durch  das  Studium  der  Gedanken,  Charaktere, 
Leidwischaften,  Tugenden,  Laster»  wie  sie  die  Werke  grofser  Schrift- 
sldler  und  die  Geschichte  offenbaren.  Aber  die  Mittel  beider  Systeme 
sind  Terscfaieden.   Das  eine  bildet  durch  die  alten  Sprachen  und 
den  Verkehr  mit  dem  Alterthum ,  setzt  die  Intensität  des  Wissens 
über  alles  Andre,  schärft  und  vervollkommnet  nur  erst  das  Instru* 
ment,  mittels  dessen  sich  später  bei  geistiger  Reife  Kenntnisse  leicht 
und  umfissend  aneignen  lassen.    Dies  System  hat  fär  sich  die  Er- 
fahmng  mehrerer  Jahrhunderte,  es  hat  einen  bedeutenden  Einfloss  in 
der  EntwickelungsgeschiGhte  des  menschlichen  Geistes  gehabt,  seit 
der  Renaissance  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  meisten  gro&en  Autoren 
und  grosseuDenker  gebildet:  Dante,  Galilei,  Newton,  Laplace,  Shake« 
speare»  den  undankbarenMoü^re,  Dasandere  bildet  durch  die  leben- 
den Sprachen,  durch  ausgedehntere  Kenntnisse  der  Gesetze  der  ma- 
IhemaUschen,  ökonomiscfaen,  politischen  und  der  Naturwissenschaften. 
Ea  ist  neueren  Datums,  mit  der  Bourgeoisie  emporgekommen,  hatte 
anbngs  nur  den  bescheidenen  Ehrgeiz,  denen,  die  sich  dem  Handel 
und  den  Gewerben  widmen,  einige  litterarische  und  scientitisehe  Be- 
griffe mitzugeben,  hat  dann  aber  sein  Programm  erweitert  und  zu 
wiederholten  Malen  sich  als  Rival  des  altdassischen  Systems  hinzu- 
ftdhm  gesucht.  Begründen  will  es  solche  Anspräche  mitfder  gröfseren 
fintzlicbkeit  der  neueren  Sprachen  bei  fast  gleicher  geistsdbulender 
Kraft,  mit  der  Ebenbürtigkeit  modemer  Litteraturwerke  mit  den  an- 
tiken (Othello  nach  Macaulay  das  höchte  Kunstwerk  der  Welt,  Dante 
mit  nichts  zu  rergleichen),  mit  der  Möglichkeit,  die  Alten  aus  Ueber- 
peUungen  zu  studiren  (Friedrich  der  Grobe,  Naqpoleon),  mit  den 
groben,  viel  Zeit  verschlingenden  Schwier^keiten  des  Studiums  der 
alten  Sprachen,  das  nur  avS  Kosten  anderer  nützlicher,  ja  unentbehr- 
Jicbor  Kentnisse  gedeihen  kdnne«  Es  beruft  sich  dieses  System  femer 
auf  die  ohne  Latein  gewonnene  Urtheilsreife  und  durdischnittliche 
Sprecbgewandtheit  der  Frauen ,  aus  deren  geringerer  intellectuellen 
Productivität  andererseits,  da  sie  sich  aus  der  weiblichen  Natur  und 
der  kurzbemessenen  Dauer  der  üblichen  Bildungszeit  genügend  er- 
kläre, kein  Einwand  dagegen  hergenommen  werden  dürfe.  Auüserdem 
aBtzdgen  die  dassischen  Studien  den  eigentlich  schaffenden  Thätig- 
kaUebranchen,  dem  Handel,  Gewerbe,  Ackerbau  einen  erheblichen 
Thail  der  jungen  Intelligenz,  sie  erzögen  unpraktische  und  nur  durch 
Monopei  und  Privilegien  zu  haltende  Existenzen.    Die  Mission  der 
antiken  Givilisation  sodann  sei  erfüllt,  es  gelte  nunmehr  das  Studium 
der  Gesetze  der  Gesellschaft  und  der  Natur;  hierzu  aber  seien  Latein 
und  Griechifseh  überflüssig,  die  modernen  Sprachen  unentbehrlicb ; 
sudera  sei  Latein  nicht  mehr  Wissenschafts-,  Diplomatie-  und  Unter- 
riditS8|iracbe.  Weijm  endlich  die  Erfahrungen,  die  man  mit  diesem  Sy- 
afcepi  gepacht«  bisher  ihm  nicht  günstig  gewesen,  so  sei  daran  zu  erin- 
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nem,  dass  es,  in  Belgien  wenigstens,  so  gut  wienoehnichtexistire.  Die 
Abiturienten  der  Gewerbeclassen  machten  einen  oft  um  zwei  Jafare 
kürzeren  Cursus  durch  als  die  Lateinschüler,  gehörten  aueh  in  der 
Rege)  minder  gebildeten  Familien  an.  Einem  modem-litterarisclMii 
Unterricht,  wie  er  der  betreffenden  GeseUechafksschicfat  gemlfii 
sei,  fehle  noch,  wenn  man  von  den  preofsiscfaen  Realschulen  erster 
Ordnung  und  der  modernen  Section  der  Free  Academy  in  New-York 
absehe,  die  rechte  Organisation ,  deren  Mangel  aber  den  Werth  da 
Principes  nicht  vermindern  könne. 

Dies  die  Gründe  des  einen  und  des  anderen  der  streitenden 
Systeme.  Unser  Berichterstatter  hat  ans  Unparteilichkeit  denen  des 
modernen,  noch  nicht  zu  Recht  bestehenden,  länger  das  Wortgdassea. 
Seine  eigene,  wie  man  sieht,  erwogene  Ansicht  und  Entscheidung 
lautet  dahin:  dass  die  dassischen  Studien  dem,  der  sie  emstlidi 
und  bis  zum  Abschluss  des  Gymnasialcursus  getrieben  hat,  das  beste 
geistige  Werkzeug  verschaffen,  das  ein  ZwanngjShriger  besitze» 
kann,  ein  Werkzeug,  mit  dessen  Hilfe  er  sich  rasch  jede  WissensduA 
anzueignen  vermag.  Ein  Solcher  weiTs  auch  Deutsch  oder  Englisch  (wir 
würden  sagen  Französisch) genug,  umindie8enSprachenzulesen,erist 
hinreichend  eingeweiht  in  die  elementaren  Probleme  der  Mathematik 
und  der  Naturwissenschaften,  um,  wenn  er  will,  sich  weiter  in  diese 
DiscipUnen  einzulassen;  was  etwa  fehlt,  iftsstsich  in  den  Lehrplan  ein- 
fügen,  das  Programm  des  dassischen  Unterrichtes  ist  erweitemngsfiliig. 

Aber  freilich  drei  Bedingungen  sind  zur  rechten  Ergiebigkeit  der 
gymnasialen  Methode  erforderlich:  die  schon  hervorgehobene  VoUstiO' 
digkeit  des  Cursus  zuerst,  alsdann  ein  Schulbesuch  bis  zum20.Jahre(iB 
Preufsen,  wie  Le  Beau  anfuhrt,  standen  im  Jahre  18^  von  186S 
Abiturienten  1435  in  dem  Alter  von  19  Jahren,  &07  waren  mebr 
als  zwanzig  Jahre  alt),  endlich  mnss  der  geprüft  Entlassene  GescfafflaHi 
am  Studium  und  an  der  Leetüre  erworben  haben. 

Für  alle  diejenigen,  welche  diesen  drei  Bedingungen  mdit  ge- 
nügen, findet  der  Verfasser  einen  Unterricht  angezeigt,  wie  o*  in  deo 
Belgischen  Gewerbeclassen  im  Keime,  in  den  preussischen  Realscbules 
erster  Ordnung  in  reifer  Entwickelung  vorhanden  sei.  Ein  yersach 
sei  jedenfalls  zu  machen,  und  dass  es  den  neuen  Anstalten  nicht  ao 
Schülern  fehle,  dafür  müsse  durch  ihnen  zu  verieihende  Berechtiganged 
gesorgt  werden.  Eine  solche  Differenzirung  des  humanistisehenUnter^ 
richts  würde  vollständig  allen  Bedürfoissen  genügen,  in  Belgien  a^ 
mal,  wo  Gymnasial -Reifezeugnisse  nur  in  geringem  Umfange  oHi^ 
gatorisch  seien.  Weitergehenden,  anticlassischcn  Wünschen  fsUe 
äussere  und  innere  Begründung,  denn  nach  wie  vor  werde  das  Stu- 
dium des  Lateinischen  und  Griechischen  die  beste  Bildungsmethode 
für  alle  diejenigen  sehi,  welche  sich  ernstlich  den  Wissenschaften 
widmen  und  im  Unterrichte  etwas  Anderes  wollen  als  ein  Mittel,  ti 
einer  lucrativen  Stellung  zu  gelangen. 

Abschnitt  2.   Humanitii  grecques  et  HumanUii  laln^  eat* 
pfiehlt  auf  Italienische  und  deutsche  Gutachten  hin  (letztere  einent 
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Bache  von  BmiAmtn,  Opmtons  de  quelques  Fhilohgue  aUemands 
entnominen)  die  Frage  einer  emstiicben  Prüfung,  ob  es  nicht 
sweckmafiBig  sein  möchte,  zunächst  etwa  in  zwei  oder  drei  Gymna- 
sien das  Griechische  und  das  Lateinische  in  ihrer  respectiven  Stun- 
denuhl  (680  griechische,  2780  lateinische  in  Belgien,  1680  griechi- 
sche, 3600  lateinische  in  Preufsen,  das  Schuljahr  zu  40  Wochen 
g«*echnet)  dem  inneren  Werthe  beider  Sprachen  entsprechend  ein- 
fach tauschen  zu  lassen.  —  Hübsch  ausgedacht  dieses  „chasse- 
croise^S  aber  freilich  hoffnungslos. 

Abschnitt  3.  ConcentrMtondeeihidesclassiques. Esh^ndeli sich 
nm  ein  drittes  System,  vielmehr  eine  eigenthümliche  Verbindung  der 
beiden  anderen,  wonach  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  erst 
in  den  oberen  Cüassen  eintreten,  und  dem  bis  dahin  in  Realien  und 
neueren  Sprachen  unterwiesenen,  reiferen  Verstände  des  Jünglings  an- 
gepasst  werden  wurde.  Von  einer  solchen  Verlegung  des  classi- 
schen  Unterrichts  auf  die  oberen  Klassen  (wie  sie  in  Nordamerika 
Yielfacb  gebräuchlich  ist  und  in  Frankreich  namentlich  an  Duruy 
einen  eifrigen  Befürworter  gefunden  hat),  verspricht  sich  der  Ver- 
fasser mehrerlei  Vortheile.  Die  .Nothwendigkeit  für  den  Vater  des 
'Gymnasiasten,  zwischen  den  beiden  Systemen  zu  wählen,  würde  da- 
durch um  eine  Reihe  von  Jahren  hinausgeschoben ;  derjenige,  welcher 
jetzt  mit  15  Jahren  die  dassische  Section  ohne  alle  praktischen  Kennt- 
nisse verlässt,  würde  einen  seinen  Bedürfnissen  und  Fähigkeiten  ange- 
messenem Unterricht  bekommen ;  die  nach  Grammatik,  Syntax,  Wort- 
Torrath  ^),  Stilistik  so  überaus  schwierige  Erlernung  der  alten  Sprachen, 
welche  geübtere  Intellegenzen  erfordere,  würde  bei  schon  erworbener 
Kenntnis  einer  neueren  Sprache  viel  leichter  von  Statten  gehen ;  die 
dassischen  Studien  selbst  würden  dadurch  gef5rdert  werden. 

Abschnitt  4.  Variiti  de  riiiistructi(m  et  van'M  de  renieeigne" 
meni.  Das  Nebeneinanderbestehen  dergenannten  drei  Systeme  müsste 
heilsam  sein.  Uniformität  lässt  Unterricht  und  Erziehung  nicht  gedei- 
hen. Bisher  aber  wird  in  sämmthchen  staatlichen  und  privaten  Bild  ungs- 
metitoteD  Belgiens  dasselbe  gelehrt  und  auf  dieselbe  Weise.  Die 
Schuld,  sagt  man,  trägt  der  Staat,  der  die  wissenschaftliche  Qualifi- 
cation  zu  Aemtem  norrairt.  Jedoch  ist  die  Frage  nicht  so  einfach. 
Weder  das  Beispiel  Englands  nodi  das  der  Vereinigten  Staaten  ist  der 
iiabedingten  Freiheit  der  gelehrten  Berufsarten  günstig.  Auch  in 
Belgien  ist  h^^heres  wissenschaftliches  Streben  nur  massig  vorhanden. 
Unter  sdehen  Umständen  darf  man  und  vornehmlich  jetzt,  wo  Ge- 
nnftsncht  und  materidle  Interessen  überwiegen,  auf  Bürgschaften 
hüherer  geistiger  Cultur  mit  nichten  verzichten.  Aber  man  kann  die 
Methoden  von  dem  eisernen  Druck  derEinf&rmigkeit  befreien,  Leben 


')  Wir  0rfshreD  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Cicero  aoter  aUen  bekaoDten 
SchriiUtellern  den  sröfsteo  Reicbtbum  ao  Wörtera  aufweist,  der  w6rterreicbste 
ist.  Ein  engliseher  Statistiker  bat  deren  20,000  verschiedene  bei  ihm  gefanden. 
Der  Bewohner  eines  von  den  grofsen  Bevölkern ngscentren  entfernten  Dorfes 
gehrMeht  aickt  neir  als  Z(^. 
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und  Freiheit  gestatten.  Der  Staat  kann  neue  Syateiiie  TermidMii,  «r 
soll  auf  diesem  Gebiete  die  Kosten  nicht  scheuen.  „Une  itm^liontieii 
dans  renseignement,  c'est  un  accroissement  de  la  force  motrke  de 
la  production  niatä'ielle^\ 

Abschnitt  5.  Durie  n&rmale  des  hunumäh.  Ihtrie  joiir- 
naliire  du  travail  nUelleetuel  dans  la  jeunesse. 

Die  den  neueren  Sprachen  und  den  Wissensdiaften  einzuria- 
mende  Stundenzahl  bildet  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
einen  Gegenstand  des  Streites,  Dieser  Streit  hat  eine  fQr  beide  Grup- 
pen von  Lehrobjecten  nachtheilige  Beilegung  gefunden.  Man  hat  dem 
modernen  System  innerhalb  des  classischen»  auf  dessen  Kosten  Plati 
gesclialll,  dadurch  aber  das  Niveau  der  dassischen  Studien  herabge- 
drückt,  den  Lehrplan  überladen,  die  tägliche  Arbeitszeit  unvernünftig 
verlängert.  Dieselbe  beträgt  auf  den  französischen  Lyceen  tl  Stan- 
den. Wie  ganz  anders  in  Eton,  Harrow,  Rugby,  wo  sie  sich  zwischen 
8  und  6  Stunden  bewegt. 

Der  classische  Cursus  beträgt  in  Preussen  und  Frankreichs  Jahre, 
in  Italien  8,  in  Spanien  6,  in  Belgien  7^. 

Die  Zahl  sämmtlicher  Lehrstunden  im  Lateinischen,  Griechiscbei^ 
Französischen  beträgt  auf  den  preussischen  Gymnasien  zusammen 
5960,  nämlich 

J600  lateinische, 
1680  griechische, 
680  französische, 

596Ö. 
In  Belgien  beträgt  die  entsprechende  GesammtstundeniaU  in 
den  flämischen  Provinzen  3700,  in  den  wallonischen  3860*  nimlick 

lateinisch  2780, 
griechisch  680, 
deutsch      240  reap.  400, 

3700.        3860. 
Der  Unterschied  in  der  Gesammtsuoume  aller  %iraelmttaid« 
zwischen  Preussen  und  Belgien  beträgt  somit  etwas  über  2000  -- 
ein  ungehetti%r  Unterschied  in  diesem  Aller. 

Dieses  plus  im  Schulunterricht  erklärt  die  soviel  gröeneren  m- 
senschaftlichen  Leistungen  der  Deutschen  in  der  Erforechong  des  dn- 
sischen  Alterthums,  nidit  eine  mysteriöse  Sympathie  mit  Am  Atai 
nicht  eine  besondere  linguistische  Gabe.  Der  Verteser  nemi  viel- 
mehr den  deutschen  Geist  den  am  wenigsten  linguistischen  in  Eon^ 
und  will  das  mit  der  Thatsache  beweisen,  dass,  während  das  heotj^ 
Italienische  bis  Dante  zurückreicht,  das  Französiche  seine  PrioNMi 
Montaigne,  das  Englische  seine  Klarheit  Shakespeare  verdanke,  die 
deutsche  Sprache  sich  nur  mühsam  gebildet,  ja  von  Luther  b»  zu  den 
Schriftstellern  des  18.  Jahrhunderts  keine  Fortschritte  gemacht  habe. 
„Nein,  wenn  die  Deutschen  lateinisch  und  griechisch,  firanzdsisdi  uimI 
englisch  können,  so  können  sie  es,  weil  sie  sich  die  MAbe  gebea  tf 
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m  loTDen  und  die  notfawendige  Zeit  darauf  verwenden.  Madien 
wir  ee  wie  sie  und  wir  werden  gut  daran  tbon/' 

Soweit  Le  Beau.  Jedermann  sieht,  dass  er  den  Nerv  der  Frage 
Iriflk,  Erhaltung,  Stärkung  des  classisehen  Systems  durch  Verlänge- 
rung des  fijmnasialGQrsus  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen 
seUbständige  Ausgestaltung  der  Gewerbedassen  zu  einer  den  preussi- 
sdien  Realschulen  erster  Ordnung  analogen  Form,  bestimmt  für  alle 
diejenigen,  welche  auf  eine  classische,  d.  h.  so  zu  sagen  quel- 
lenmäfsige  Bildung  verzichten  oder  verzichten  müssen,  ohne  je- 
doch einer  litterarischen  Bildung  entrathen  zu  können:  in  die- 
sen beiden  Richtungen  wird  sich  die  als  nothwendig  allgemein 
gefühlte  Reform  des  höheren  Unterrichts  in  Belgien  zu  bewe- 
gen haben.  Besteben  einmal  beide  Arten  von  Schulen  gesetzlich 
neben  einander,  so  wird  sicherlich,  wie  es  bei  uns  geschehen,  so  auch 
dort  die  Bewegung  eine  wohlthätige  Beruhigung  finden,  und  es  werden 
in  Zukunft  so  tumultuarische  Fragestellungen,  wie  sie  in  unserer  Samm- 
hing,  das  Ob  und  das  Wie  des  classisehen  Systems  ungesondert  ent- 
haltend npch  vielfach  vorliegen,  von  vornherein  abgeschnitten  sein. — 

Vollständigkeitshalber  mögen  endlich  die  V.  G.  unterzeichneten 
fünf  Briefe  über  das  Studium  der  alten  Sprachen,  mit  denen  unsere 
Enqu^e  schliesst ,  nicht  unerwähnt  bleiben.  Sie  bringen  neue  Ge- 
siditspunkte  nicht  hinzu,  sind  jedoch  mit  bemerkenswerthem  Ge- 
schmack abgefasst,  treten  für  die  Suprematie  und  unbedingte,  allsei- 
tige Nothwendigkeitdesaltclassischen  Unterrichtes  mit  der  Wärme  der 
Ueberzeugungein,  sagen  kein  Wort  von  anderen  Systemen,  kehren  sich 
aber  ebenso  entschieden  gegen  die  Mängel  der  jetzt  herrschenden'Me- 
thoden  und  geben  eine  lebhafte  Schilderung  von  der  traditionellen 
Langweiligkeit  ^)  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts.  Be- 
sonders hat  der  Verfasser  dieser  Briefe  es  auf  die  lateinischen  Stil- 
übnngen  abgesehen,  die  nach  seiner  Meinung  nichts  enthalten  als 
Yerkleidete  Muttersprache  und  zu  nichts  anderem  führen  als  zu  bom- 
bastischer Redeweise  und  unnatürlichem  Pathos.  Man  wird  hierüber, 
fürchten  wir,  aus  guten  Gründen  anderer  Meinung  sein. 

Die  Sammlung  von  Gutachten  über  das  Griechische  auf  belgi- 
schen Gymnasien  und  weiter  über  Gymnasial -Unterricht  überhaupt, 
über  welche  hiermit  berichtet  ist,  ist  bereits  vor  dem  deutsch -fran- 
aOaischen  Kriege  erschienen.  Um  so  mehr  verdient  hervorgehoben 
zu  werden  und  um  so  erfreulicher  ist  die  auf  jeder  Seite  derselben 
bald  ausgesprochen  bald  unausgesprochen  zu  Tage  tretende  Hochhal- 
tttng  deutscher  Schule  und  deutschen  Geisteslebens. 

Ueberall  giebt  sich  das  Gefühl  kund,  dass  Fühlung  mit  Deutsch- 
land, dass  eineAssimilirung  germanischer  Cultur  für  Belgiens  Zukunft 
und  Gedeihen  zu  wünschen  sei,  die  ertödtende  Centnüisation  des 


*)  Der  ernste  Leser  verzeihe  folgenden  tmüsanten  Ansspmeh ,  den  vnier 
Briefsehreiber  eitirt:  Le  professenr  est  an  hemme  qoi  vend  a  In  g^n^rttion  qoi 
le  seit,  les  euvis  de  1«  gen^mtioa  qoi  Ta  pr^eed^« 
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stammyerwandten  (damals  sehr  gefiirchteten,  seitdem  so  tief  gesun- 
kenen) Nachbarvolkes  nur  Unheilvolles  wirken  könne. 

Wir  Deutsche  wollen  nicht  unterlassen,  den  Belgiern  unsre 
aufrichtige  Anüieilnahme  an  dem  weiteren  Ausbau  ihres  öflentUchen 
'Unterrichtswesens  auszusprechen  und  sehen  mit  Spannung  der 
schliefslichen  Erledigung  der,  soviel  bekannt,  noch  schwebenden 
Fragen  entgegen. 

Berlin.  J.  Jmelmann. 


DRITTE  ABTHBILUNa 


BEiUGHTE  ÜBER  VEBSAMMLÜNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


RheinisclieB  Museum.    N.  F.  XXTI,  2. 

S.  161—234.  Mor.  Sekmidty  Ferhe$smimg9wr90hläge  %u  tckwietigttt 
SMm  grieekucher  SekriftHelier,  Ebte  sehr  l^^fse  Anauhl  yoa  G#ojeetw«B, 
fut  anstehliefidiek  zu  d«o  grieehisohni  Dkhtern.  Behandelt  werden  Hymnas 
«nf  Hennen;  Hynin.  nnf  Pnn ;  Hymn.  in  Apoll. ;  GalUmchns ;  TheoMtns;  Goln- 
thns;  Phecylides;  Theefnie;  ArehUoebns;  Sinenides  Anorg.;  Hippennx;  AI- 
enevn;  Ihyeu;  Annereon;  Babrin«;  Aesehylms  (Pen.  13&y  162jr.,  272  ff.,  306  a.' 
807,  416,  69»,  875.  924ff.,  A$m,  321,  Pron.  113);  SopheUea  (Oed.  R.  32,  215, 
287,  759,  Oed.  Col.  250,  323, 946,  PUtlohlt.  208, 216,  335, 339,  582»  956,  1156); 
Lykophron;  Aristotelen'  Poetik;  Ariftloxennn,  Elem.  rhythm.  —  S.  235—240, 
ß  üeAthr,  Zur  höfisäkm  Poti»  urdar  Nero*  T^jrtverbesMruogen  za  Nnn.  725 
und  726  der  Riefeetfohea  Anthologie.  -^  S.  241—282,  U.  Nissen,  DU  Oekono- 
mis  der  GnckMäe  dat  Pol^bioe.  yin  Prtf,  F,  fftdUek.  Dem  PolyMan  hat  ein 
w«itmnl%  aaBf^eföhrter  Umrise  des  ganzen  Werkes  vof  gelegen,  bevor  er  an  die 
Ahfiisanng  desselhen  ging.  Das  neigt  sowohl  die  bestinwite  Angabe  des  Inhalts 
der  einneteen  Bieher,  die  sich  oft  findet,  als  ganz  besondars  eine  oingehendere 
Untersnefanag  des  chronologischen  Systeas  des  Polybias»  Diese  wird  nan  im 
Folgenden  gefChrt  nnd  naehgewiesen^  dafs  fnr  die  haUenisoh^römisehe  Ge- 
'achiehte  die  Olympiadenreobnang  zn  Grunde  gelegt  ist'  and.  zwar  ist  daaPoly- 
Manische  Jahr  an  ein  festes  Datnn  geknüpft,  welches  nnr  innerhalh  der  Grenzen 
eines  Monats  seh  wankt  nnd  im  Mittel  anf  dea  1.  October  gesetzt  werden  kana. 
Es  folgt  daranf  die  Vertheilong  dieser  Polybianisehen  Jdhre  an  die  einzelnen 
Bacher.  S.  279  wird  das  Endergebnis  der  Untersnchnng  gezogen :  Unterscheidung 
von  7  Thetlen  der  gesaauiten  Fragmatie ,  Angabe  der  zli  jedem  Theil  gehörigen 
BS^er,  sowie  der  sn  jedem  Bndie  gehörigen  Glympiadeigahre ;  Hauptinhalt 
eiaea  jeden  Tbeils  sowie  Beatiaunang  des  Umfhngs  desselben  an  Olympiadea. 
„Die  vorliegende  Dispasitioa  zeogt  von  der  Klarimt  nnd  Sorgfalt»  die  wir  bei 
Polyhioa  erwarten  dürfen,  von  einer  wirklieh  staanenswerthen  Beherrschoag 
daa  Stoffes«^  Dea  Schlafs  bildet  die  Kritik  des  abgänstigen  Jtfommsenschen 
OrtheUa  «her  Polybios  als  StiUst  R.  G.  2^  S.  460.  -^  S.  283--301.  DiUhäy, 
jirehtmologimhB  StreifkUge.  ßMge  Gemälde  dee  ArUtid^:  EnHgegnatHg^  an 
JL  VHiehs.  Smenta  Bespreehnng  (vgL  Ah.  Mns.  N.  F.  XXV  S.  1 51  o.  507)  einer 
aof  aiftige  OemSlde  dea  Aristidea  hezngliebaa  PliniossteUe  (aat.  hlst.  35,  99)  in 
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textHdwr,  spraehlieher  db4  saeUidier  Beziflhnir  >-  S.  902— 313,  /.  P.  Bint- 
feld,  Beäräge  mr  IFrOik  und  Ertiärung  kOmtuMker  Pro$aikgr.  l)Cieer«:  Tue. 
I,  30,  74  wird  yorgMcUagea  me  tarn  äla  vmeh  tmrwri»  ruperä,  quämUah 
pum  a  magUhvtH  mii  ab  aUfna  paUsiaie  bgitimaf  sie  a  deo  m»oetiut  otfM 
emistu»  eaderUs  ib.  I,  S4,  83  «»  mort9m  ftatt  m  mtre;  ih.  V,  7, 78  forte  db 
victe  statt  iOa  viela;  ib.  V,  11,  34  um  tfUmn  teneamug  fUtt  no$  iamm  tmm- 
mu9;  ebenso  V,  26,  73  eCte»  pUmdmäe  statt  tarne»  pimtdaäef  Or.  ii  Cat  ID, 
5,  12  Lmtubis  gtaUm  statt  Lml.  imnenrm  Cat.  IV,  6,  11  nmul  dtfM  iM 
«ig»«;  Bp.  ad  faiai.  V,  15,  4  Aie  Hi  o^Atiü  m«  ea  o&sfM  iirde  miraru;  ib.  IV.  S, 
2  aesHmare  statt  tooistimare,'  uid  {  3  tMi  statt  tcfwrl;  ib.  V,  14,  1  pum  • 
m^dio  disces0eral  statt  giMin  decesserati  ib.  XVI,  16^  1  cum  üuÜgmm  äkfir- 
tima  earum  nohu  amicum  nad  §  2  addäis  UtUrUy  adOUt  atrmoRÜnu  humm- 
iateqm.  2)  Sallttst:  Jog.  3S,  9  fiMlM<M<iir  staftt  »tfitetarftir.  3)  CandiBi  Ifo- 
pos:  fipaa.  3,  i/aouUtUOfus  Udem  statt  fUb.  4)  Tacitns:  Au.  I,  8  s<,  90  m- 
xinu  intigmes  xnn^  ut  statt  et»  quü  ete.  b)  fir^iaxoBgen  aos  Florns  za  „Laigai 
de  Qsn  praepositioMUB  TertnUiaMo  1, 13.'<  —  S.  314—323.  /.  5<e«p,  litdsi 
latamsehem  Grammatikern,  Ansfolirlicbe  Bespreebiuf  vom  siabaa  aessa  n 
ff.  Hagem's  AnMdota  HeIvetifia(oSQppleA«iK  n  den  Gnamatiei  Latba  tf 
reoeM.  H.  Reil)  aaet^pewiesenes  Prabueitatea  nttA  Inhalt»  Urapnag  mi 
Hesiehnng,  mit  Anlebnnng  an  die  Sehrift  des  Ver&ssers  ^de  IVebls  gwiiiti- 
eis.««  (Jen.  1871).  —  S.  325—332.  /.  Sömmerbradt^  JKa  tjmkmkdm 
Bandiolkriflin  attf  der  Si.  Mareusbmeih^  s»  ^emedig  fFarU.  v.  XM. 
S.  ßOlffiJ.  Gegenüberstolliing  der  Lesarten  m  Lneiani  ivpp.  tra^  in  der  Ki 
Tenbn.  1852  und  des  Ged.  Mareinnns  434.  —  S.  332-^36.  ^d.  iliefs,  Jb 
pnmdieehes  FlofOßgüim,  Verseiebnis  der  Fnndorta  der  in  ced.  Paris.  488Si 
saee.  XI  fol.  28r— 29r  eatbaltenen  Verse,  nnf  wekdie  der  Verf.  beraita  ia  id- 
ner  AntheL  lat  I  Awe.  11  p.  XI  anfiaerisaB  genacht  bat  ~-  S.  336  --34t.  fr. 
Smeemikl^  Zu  Diegene$  Laertiee*  Im  AnaeUMS  aa  die  Untertncbnagen  m 
Nielwcbe  über  Di eg.  L.  nnd  dessen  Quellen  werden  einige  Pnnete  behandelt,  m 
Betreff  deren  S.  abwefebender  Ansieht  ist  >-  &  341^-342.  ^.  T•^f/d, 
Fetpae  iHdMmn  eofd  et  fMarit  üidiee  Fuleano.  Knrae  Bebnadkng  diesstUn- 
nen  kemisehen  Bpes  in  Bezug  nnf  Ueberliefinvng,  Inhalt  nad  Enistabng.- 
a  842  f.  MittbeUnag  über  iodbeue  Idpe  f*  hubu  Upttm)  aas  einem  hnndscbriM- 
Beccnatsbaeh  der  ehemal.  GSlniaehen  Artistenfaenitit.  —  S.  343—350.  (km- 
mah99kes.  U.  and.  IM.  Stahl,  Za  Timoydide»;  Lue.  MüUery  ZmEutkn 
f^.  Teu/fel,  Zu  Hmn  (BrkUur«  Ten  Garm.  1, 20)i  &  Bdkreme^  Za  Pkm- 
drusf  Herrn.  Müller ,  Za  Fhrue. 

Philologischer  Ansoigeri  III,  L 

Jl.  ^eeiphal:  Mdhedieeke  Grammatik  der  grieekieehm  Spraeke.  1.  3V. 
Formeidekre.  2.  jfbtUg.,  angei.  v.  U,  D,  MiUller).  Diese  AbtMlnng  bibm- 
deit  das  Verbnm.  W.  besprieht  nach  mner  üebersidit  der  Verbnifleziensn  s^ 
erst  die  Plelion  wd  Stananbüdnng  ven  Praesens  and  Imperfeetnm,  aedaaa  4ie 
der  iibrigen  Tempora.  Ref.  findet  diese  Anordnnng  nieht  empfeUensmrlb.  h 
einzelnen  bekümpft  Ref.  die  Bebanptang  W.'s,  dass  das  er  des  Fvtar.  n.  Asr.I 
blefse  Wnrzelerweitaning  sei  nnd  nicht  die  Womel  von  9»  sein''  darin  stockt. 
Femer  die  Annahme,  dus  der  Aor.  1  Act.  mit  Ausnahme  des  Sii^niar  mrf  iar 
drittan  Person  Plar.  Ind.  vnd  des  Optativs  anpringlieb  okma  Bindefeeftl  >«- 
tirt  sei.   Fnr  den  zwniten  Aar.  netee  W«  ebne  allen  6rand  die  Aednplioaüm 
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eU  eia  «rspriBgliek  darakteristiiclies  vad  aoIhwendigesBildnagfleleaieotiD.  — 
L.  Schmidt:  de  fräeUmdm s^fniMtis  gr»eae  raüm»  wmmenkdio,  LeeHotuver- 
aücfai»  Marburg  SommertBlO,  n$euifßr.H.S{aupp9).  Der  Verf.  vertheMigt 
telae  Aaiidftea  üWr  die  Bedevtaag  det  OpUtlYS  and  Co^fanetirs  olme  aad  aiit  dvy 
welehe  er  ia  der  AbkaadlaBg  de  ammitsa  apvd  fftaütfum  «f  etmiuneHvum  av 
pürümOa  1868  erSrtert  hätte,  vgL  PhfL  Aax.,  I,  S.  2ir.  —  B.  Lühhert:  Gram- 
mMseke  Sbtüen,  IL  Die  Sffniaap  v(m  i[uom  md  die  Enhtfiekekmg^  d^ 
Temperü  im  aUmi  Ltdein,  Bei  PUatas  hat  ipum  ia  jedweder  Bedeataag  aa  aad 
fiir  sieh  dea  ladieatir  bei  sieh;  ist  eia  Conjaactiv  damit  verhaadea,  so  ist  der- 
•elhe  eatweder  eia  fireier  oder  dareh  dea  ESaffass  der  abhSagigea  Rede 
•der  dareh  AsaiaiilatioB  aa  -elaea  aadera  CoBJaaetir  veraalasst.  Dasselbe  gilt 
arehl  aaeb  aoeb  für  Tereaa;  die  drei  dagegea  spreeheadea  Stellea  blH  Ref. 
riebt  fSr  IttMet  —  IT.  fFeieibrodt:  Speeimen  grammaUewn,  Düseriatim 
MlbuUfr  1868.  ItiBe  elageheade  Uatersadiaag  Sber  Coasoaaateaverdoppelaag; 
m  beslitigt  sieh,  daas  dieselbe  aaf  Eaaias  zariekgebt  Wie  sieb  aas  iwei  la- 
-aebrütaa  der  Graeebeaaeit  ergiebt,  hatte  Eaaias  die  Geadaatioa  aber  aar  flir 
ieätiinnfte  PSIle  eiagefabrt  —  Raepe:  Der  eogenamde  SeMffkkaitUef  in  der 
mte,  Progr.  d.  DemMehOt  m  ö&efnk»  1869.  Der  Dichter  habe  för  dea  SchBTs- 
Utalefp  die  Xei%  fan  Siaae  gdiabt,  wo  die  aebüsehea  Heerfiibrer  mit  ihrea  Schif- 
fBa  aa  der  Ribte  voa  Troja  laadetea.  Daraaeb  ergSbea  sieb  ▼.  686  ft,  698  ff., 
7S1 K  als  spSiere  Zasttae;  aafser  dieaea  wSrea  aoeb  77  Verse  des  Katalogs  na- 
tikt  Der  Reo.,  R  v,  £.,  weist  die  Atbetesea  R.'s  zarCcb.  —  Heiiodi  earmina 
..  mm  eemmendaüme  triHca  ed,  Q,  F,  Seheeman,  Ref.  besdiÜtigt  sich  ge- 
«aoer  mit  der  rem  Herausgeber  aa  dea  Werkea  aad  Tagea  geSbtea  Kritik, 
die  er  im  aUgemeiaea  biBigt  —  0.  Kreutsler,  Obeertfoti&neM  TheoerUeae. 
Weisen  Grahdaiianeeekr.  1870,  aagezeigt  yoa  B,  v.  £.,  bebaadelt  eiae  Reibe 
voa  Stellea  aas  dea  Jdyl.  3,  4,  6,  7,  12, 13.  —  Omeula  SOjßina  ed.  C.  Alex- 
mndre,  aagezeigt  voa  B»  v.  L,  Neae  Bearbeitaag  aad  VerkHrzaag  der  altera 
«ad  Ribera  Aasgabe.  —  J.  Girardy  k  eeaüment  re^tee  en  Orice  ifflb- 
mire  d  jieeehyk,  aagezeigt  yoa  L.  G(ertaeh),  Die  DarsteDaag  des  etbisehea 
Blemeati  sei  am  wealgstea  befHedigead ;  glacUi Aer  sei  die  Bebaadlaag  der 
iatlMtiaehea  Bedeataag  der  grfeebiseliea  Religioa.  —  Jl.  Pilger:  lieber  die 
jHheieee  dm  Pttdonieeken  Sophütee.  Progr.  dee  W^thtüme-Gymn.  su  BerOn 
1M9.  Der  Verf.  habe  die  voa  Sdiaarsobmidt  yorgebradtea  VerdSebtigaags- 
grnade  meist  glSekücb  widerlegt  Das  Argameat  Sebaars^midts,  es  sei  iaeoa- 
aequeat,  dass  im  Sopb.  dea  Ideea  sogar  die  Bestimmaagea  der  siaalidleii  Exi- 
ateax  beigelegt  werdea,  kSaae  iadessea  aar  daaa  beseitigt  werdea,  weaa  maa 
^ie  yerscbiedeaea  Stafea  ia  der  Eatwiekelaag  der  platoaisdiea  Ideealebre  aa- 
erkeaat,  aimHeb  die  Periode  der  absolatea  Uawaadelbarkeit  der  Ideea,  die 
Periode,  ia  welbber  die  Idee  des  Gatea  dea  Vorraag  bat,  die  Periode,  wo  dea 
-Ideea  das  Brimaatwerdea  aar  darcb  eiae  relative  Bewegaag  ermtfgliebt  wird» 
eiidlidi  die  Periode  der  Redaetioa  aaf  Zahlea.  —  fß^.  Oneken:  Die  SiaatHebre 
de9  jMetebdes in  MHoriieh'pelitisehen  Vmriuen,  Derselbe:  Aristoteles  und 
weine  LskrewmStmtd,  Im  allgemeiaea  lobeade  Aazeige  voa  SnsemikL  — 
Umttigf  ÜätMana,  Pregr,  d.  Univers,  Bem^  16.  Novbr,  1870,  aagezeigt  voa 
E.  V.  L.;  bebaadelt  c.  60, 65,  68,  55.  —  Heratius  ...  Bentleii,  Tem,  IL  ed. 
Ilf.f  aagezeigt  voa  B.  v.  L,  Der  daria  entbalteae  vollstSadige  Worttadex  za 
Horaz  voa  C,  Bangemeister  wird  als  aafserst  sorgfSItig  gearbeitet  aad  als 
v^erdieastiidl aaerkaaat.  —  Piireqnin ,  recAerdlet  AtjCertfaef  ef  eriUqaes  sur 
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PS t rotte j  angezeigt  von  F.  B(üchelßry  Daa Bock  wird  gSaalidi  vcrworf«. 
—  AI,  Holm:  GeschißhU  SicilieM  im  AlUrtkum  L  behandelt  die  Bodeaverhat* 
nisse  der  Insel,  die  Sagen,  die  Ureinwohner,  die  Phönikier  und  Blyaer,  dapi 
die  Beziehungen  zwischen  SiciUen  und  Hellas,  und  die  Bl&theseit  der  iaiel  \n 
zum  Conflict  mit  Athen.  Das  Material  sei  sehr  vollständig  sesaanelt  aber  licfct 
immer  hinreichend  verarbeitet  and  kritisch  gesichtet. 

Neue  Jahrbücher  für  Philol  und  Pädagogik,  18.70,  12. 
A.  Abtheilnng  für  classische  Philologie. 

S.  785--794  ^ustmann,  ddt  Apeä^t  Leben  und  Werke.  —  &  79&-r801 
H.SckmidtySuPiaioneTheaeteL  Die^Vorte205D.  ^ov9r«Ui}.TK^avr9f  aM 
tov  fiopouöis  u  xai  afAi^iatov  avx6  $hai  verbessert  Bonits  Speeileg.  tak 
p.  24 :  aXlij  us  ^  nvrii  altla^  to  fiovotMe  ti  xtJL  iaiem  er  sagt:  nan  agitor  ü 
ea  cai^y  cor  aliqoid  sit  simplez  atqne  individaam  {ahia  to€  /äop,  tivm)  tri 
cnr  ioyov  ac  proinde  scientiam  non  admittat;  nimimm  si  qaid  tat  simplez,  st^ 
individaam,  nee  definiri  nee sciri  potest,  avwti  ^ uh(a  (sc.  di6tt.avr^  x»9^  uufh im- 
atov  €lii  aavY^efoni)  aXoy6v  u  awl  ayvwnov  avr^.  noisi,  Verf.  dagegea  hak 
jede  Aenderong  fUr  öberflnssig  and  sncht  dies  dnreh  eine  gegliederte  fnhalt^ 
Übersicht  des  TheUes  201E— 205£  za  erweisen.  —  &  801,  PoUe  wm  Xempk 
An,  IV ^  7,  4  idv.  avwri  na^^odog  ianv  fjv  o^t.  orav  Si  ttg  ravv^  izsi^uk  xe- 
(ftivttiy  xvXiviovai  U^^ovg  vn^^  xa^r«?;  t^g  vftefftxowftis  nit^m/Q  schiebt  strti 
des  von  den  früheren  Heraasgebem  hinter  jauvm  eingesdbaltetea  ano  viehnchr 
xtna  ein.  —  &  802/  Schöne  Mu.PUUone  Apologie  zieht  zur  Brklämng  der  sckM 
von  fiöckh  SUatsh.  H  p.  68  vgl.  JMachtr.  p.  4  richtig  gedentetea  StaUe  26  D 
xal  Sil  xal  ol  viot  ravia  naq*  i/MV  fittv^te»ov0w,  o  l^itstiV  hfüiti  ii.  nam 
'TtolXov  SQ9txl^^^  ^'  ^^  ö^j|fi7<ri^C  TiQiafiivoig  Snx^qvg  xaruyelSv  o.  s.  «^ 
eine  Glosse  des  Timaeos  o^;)fi}<rr^a*  •  • .  totto;  intqxnfiig  sie  T^ar^yv^  ni 
des  Photios  heran:  oQXJtf^Q^'  n^fÜJov  hln^n  [TÖnog'i]  iv  t^  dyjoQq,  dm  wd 
tov  ^idjQov  TO  xdiof  ^CxvxXov  a.  s.  w.  Hiernach  wäre  anter  Ordiasti«  aickt 
der  Platz  im  Dionysischen  Theater,  sondern  eip  Platz  an  dem  obern  nach  der 
Borg  aafsteigeaden  Theile  des  Marktes  za  denken,  auf  dem  Bacher  vei^aaft  irar- 
den.  —  S.  803,  May  hoff  w  Plat.ApoL  29*  ol3i  fjikv  yd^  xwdck  roy  ^dp0fw 
ovd*  ei  xvyxdvH  t^  dy&Qdni^  nivteafv  fUyi^fov  ov  x»v  dyn^hÜP.  xjL  laürt 
ovSi  nicht  steigernd  ^  „nicht  einmal^'  sondern,  =  „and  niehf*  in  dem  Siase: 
Niemand  kennt  den  Tod,  and  weiss  (folglich)  nach  nicht,  ob  ^derselbe,  nicht  |v 
den  Menschen  das  gröfste  aller. Güter  iat.  —  S.  805,  Bosenberg-  im  Lukut" 
gos  Rede  gogen  Leokrates  emeodirt  in  §  26  o/  /<iy  nar(q$g  vfiwp  xip^ld^}^ 
de  TijyjjTCtf^ay  cUi^rnoy  rifittVTie  jtiv  nawQ^da  n^atfyo^iMJovld^ipfei  oL 
f  49  a.  50  wird  alles  von  id  ydq  d&Xa  an  bis  fiopot  yetg  rdw  dxdytw^  ferner 
{105  von  den  Worten  totyuQovv  ovrete  ^cav  bis  §  109  roiya^vp  Ixl  tov 
o^/o'ff  alles  als  interpolirt  gestrichen.  —  S.  809,  Petersen  tu  Eur.  Pktee. 
V.  1113 — HIB  sacht  nachzuweisen,  dafs  die  in  diesen  Versen  entiialteae  Be- 
schreibong  von  Hippomedons  Schild  ganz  oder  fast  ganz  gesund  ist  and  zvar 
ohne  eine  wesentlich  neue  Erklärang.  —  S.  814,  M,  Schmidt  eine grieekitdd 
In»ehr\ßf  welche  in  schlechten  Uezametem  einen  Gerasener  verherrlicht,  dar 
eine  früher  dareh  Schatt  anwegsame^  durch  üble  Gerüche  verpestete  Gegaad  ia 
eine  anmothige  reizvolle  Landschaft  verwandelt  hatte.  —  S.  816,  Folkmenn^ 
über  die  Mchtheä  von  Plutarchs  zweiter  Bede  von  AlesDonden  Gidek  «dar 
Verdienet  sacht  gegen  Schäfer  die  Echtheit  dieser  Rede  aofrecht  sa  erhaltaa.  — 
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S.  821  Laubmann  über  das  Wwi  aytoxlirijs  weist  aus  Hdschr.  Dach,  dafs 
Tielnehr  ayioriUtfii  zu  lesen  sei.  —  S.  821,  Teuf  fei  zu  Cic.  pro  Murena 
S6,52  sveht  die  Worte  quod hominei tarn  tum  emvuratOM  cum  gladüg  in  campum 
daduei  a  CaHHna  «etefrom,  deseendi  in  campum  .  » .  ei  cum  iüa  lata  insignique 
hriea  durch  ErUäroD;  cn  halten,  indem  er /am  tum  mit  sciebam  verbindet  und 
lata  von  einem  sehr  weit  heraufgehenden  Panzer  versteht.  —  S.  823,  Tk.  Ber/^k, 
9U  den  käeinisehen  Komiium  verwirft  die  versns  au4<faXot^  die  Ribbeck  in 
Menge  annimmt  und  verbessert  eine  grofse  Ansahl  von  Fragmenten.  —  S.  846, 
Fteekeisen  %u  PI  au  tu»  MHes  gloriosus  n.  S.  848,  derselbe  zu  Plautus  Tru- 
eulentus,  —  S.  853  H.  Düntzer  zu  Hör.  Od.  /,  2,  21  verwirft  L.  Müllers  Ver- 
besserung audiet  dvee  cecidisse  ferro  nicht  minder  als  Jeep's  rapur'tte,  biilt  die 
Stelle  für  unverderbt  und  die  nothwendige  Ergänzung  in  se  für  zulässig  was  er 
dareh  zahlreiche  Stellen  namentlich  VergUs  belegt.  —  S.  855,  Funkhänelzu 
Bor.  Od,  U,  lly  25  verwirft  Lachmanns  eui  und  Paulys  Uan  und  sucht  cum  zu 
lialten, 

B.  Abtheilung  fSr  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen 

Lehrfächer. 
S.  569  Jäger,  Rvlen  über  das  Ferhättrus  der  Schule  zum  öffentlichen  Le^ 
ban.   Zu  allen  Zeiten  hat  es  Leute  gegeben,  welche  die  Schule  in  das  Öffentliche 
Leben  unmittelbar  hinein  zu  ziehen  suchten.    Miltons  Schule  soll  150  Schüler 
zahlen,  damit  man  eine  Compagnie  puritanischen  FuTsvofks  daraus  machen  kÖanCy 
Napoleon  I.  lasst  1809  in  den  Katechismus  setzen  und  in  den  Schulen  auswen^ 
dig  lernen,  dafs  saan  ihn  „als  das  Bild  Gottes  ehren  und  ihm  dienen  müsse,  wie 
Gott  selbst."    Wir  achten  in  dem  einen  die  Aeufserung  eines  starken  und  tief 
sittlichen  Gemüths  und  verachten  in  dem  andern  die  ekelhafte  Ausgeburt  eines 
wahnwitzigen  Despotismus,  falsch  aber  sind  beide  Richtungen.    Wahrhaft  se- 
gensreich wird  die  durchaus  erforderliche  Verbindung  von  Schule  und  Leben 
aar  dann  werden,  wenn  erstere  in  ihren  Schülern  eine  wahrhaft  religiöse,  nicht 
eoafeasionelle  Gesinnung,  starken  Patriotismus  und  einen  Wahrheitssinn  zu  er- 
iirecken  und  zu  erhalten  sncht,  der  mächtig  genug  ist,  alier  Sophistik  der  Par- 
teien im  spätem  politischen  Leben  unbeirrt  gegenüber  zu  stehen«  —  S.  579, 
^.  H.  Aus  einer  AbiturienLen-Entlassungsrede,  Verf.  stellt  die  Forderung  auf, 
ia  der  Seele  des  Knaben  die  Elemente  der  Bildung  nicht  nur  klar  entstehen, 
aoadern  auch  unter  einander  in  Verbindung  kommen  zu  lassen,  was,  an  sich 
acboB  sehr  schwer,  bei  unsern  Schuleinrichtungen  aber  zur  Unmöglichkeit  wird, 
—  S.  584,  Noctes  seholasticae :  da»  Thal  der  fFi»»en»chqft  stellt  in  einer  Alle- 
gorie die  Wege  zur  Wissenschaft  dar.  —  S.  592  Bodek,  Anz,  non  Zille, 
Uehersetsung  der  Aeneide  in»  ^iebelungenver»nu{f»;  wird  gelobt  —  S.  600 
Kohl,  von  Sehr oer^  die  deuUche  Rechischreibung.    Ref.  ist  im  Gegensatz  zum 
Verf.  der  Ansicht,  dafs  die  Reform  in  der  Orthographie  vom  Staate  ausgehen 
nad  far  alle  Schulen  Deutschlands  eine  und  dieselbe  Norm  festgesetzt  werden 
müsse.     Das  Buch  wird  im  ganzen  gelobt  und  Einzelheiten  verbessert.  —  S« 
610  Mericht  über  die  Ferhandfungen  der  Rheinischen  Schuhnännerversamm' 
tungi'  zu  Düssddorf,  —  S.  618  Bericht  über  die  Feier  des  300jährigen  Jubiläums 
des  Gymnasiums  zu  Her^eld. 


5&9  Per««tttIa*tii«B« 

SCHUL-  Uin>  PEBSOSALNOTIZBN. 


Personal  notiaen, 

(April-Joni,) 

A.    Röiig^reiek  Prenften 
(mm  TImQ  na  StiekU  Cestnlblrti  aotnoMi«). 

j4U  ordentliche  Lehrer  wurden  ongesiM:  a)  an  GymnaHen:  ScIi.  C.  Dr. 
Andresen  und  Dr.  Bormann  am  grauen  Kloster  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Men- 
ser  aus  Berlin  in  Freienwalde ,  o.  L.Dr.  Hof  er  aoa  GSttiogen  in  Spaadai, 
ScLC.  Vonhoff  in  Gottims,  o.  L.  Wefsel  aiu  Merseburg  in  Cnatrin ,  Dr. 
Jonas,  Dr.  Calebow,  Dr.  Pfundbeller  undDr.  E.  Heyer  am  Stadti^fauL 
in  Stettin;  Seh.  C.  Dr.  Petersdorf  in  Demmin,  A^j.  Ciala  aus  Patibss  ia 
Pyritz,  0.  L.  Dr.  Campe  ans  Pnttkos  und  Seh.  C.  Portius  in  Stolp,  ScL  C 
Hauer  am  kathol.  Gymn.  in  Glogau,  L.  Dr.  Oh  1er t  aus  Breslau  in  Laubaa,  L. 
Dr.  Böhm  aus  Giogau  und  Seb.  C.  Dr.  Stein  in  Oppeln,  L.  Dr.  MesBiI  aus 
Stolp  und  Hilfslehr.  Dr.  Jeltseh  in  Ratibor,  L.  Dr.  Grumme  ansAnridiu 
Lingen,  L.  Heu  ermann  aus  Liagen  in  Aurich,  ScL  C.  Dr.  Str  enge  im  LSne- 
bürg  und  Seh.  G.  Tohte  und  Dr.  Kohts  in  Hannover,  Seh.  C.  Dr.  Rnavt  als 
Golleg.  in  Oels,  Hilfsl.  Schumann  als  o.  L.  und  Seh.  C.  v.  Schawen  als 
Hilfsl.  in  Rasteoburg,  Seh.  G.  Dr.  Araoldt  in  Elbiag,  Seh.  C  Dr.  Weber  m 
Wilh.-  und  Hohnhorst  am  Friedr -Wilh.-Gymn.  in  Berlin,  Hilfsl.  Stolsea- 
burg  in  Potsdam,  Seh.  G.  Dr.  Berbig  und  Schwebe!  in  Cnstrin,  o.  L.  1^ ich- 
ler aus  Bromberg  in  Frankfurt  a.  0.,  Seh.  G.  Dr.  Gebhardi  am  Friedr.-WIDL- 
Gymn.  inPosen,  Seh.  C.  Dr.  Belling  in  Lissa,  Renke  in  Ostrowo,  Lierse  nak 
Fröhlich  in  Bromberg,  R.  0.  Meyer  am  Padag.  in  Magdeburg,  CoU.  Hfiller 
aus  Halle  und  Seh.  G  Dr.  Görke  und  Rambeau  inBurg,  Sch.G.  Bodeasteis 
in  Merseburg,  Hilfsl.  Dr.  Mehliss  aus  Quedlinburg  in  Eisleben,  o.  L.  Dr.  Cur- 
tius  aus  Gotha  und  Dr.  Wiekenhagen  aus  Salzwedel  inAltona,  o.  L.  1^. 
Rosenberg  aus  Gotha  in  Husum,  Seh. G.v.  Fiseher-Benzon  und  Dr.  Wie- 
gand  in  Hadersleben,  Hilfsl.  Wiskemann  in  Marburg,  Berlitt  ans  HenfiBid 
in  Rinteln,  Coli.  WSll  in  Weilburj,  Seh.  C.  Dr.  Broieher  in  Coblenx,  Ik. 
Greven  in  Elberfeld,  Dr.  Werther  als  Aiiy.  in  PforU; 

b)  an  Progymnasien:  G.  L.  Dr.  v.  Lühmann  aus  Pyritz  und  Hil&lefcrar 
Koppe  aus  Stargard  in  Gartz  a.  0.,  o.  L.  Dr.  Peter  aus  Oels  und  Sek  C  Dr. 
Preibisch  und  Dr.  Czensny  in  Ohlau,  Dr.  Bailas  in  Trxemeazao,  BH&l. 
Regel  aus  Biedenkopf  in  Dillenburg,  Seh.  G.  Dr.  Wefsig,  Dr.  Bohren  unl 
Grein  in  M.-Gladbach,  L.  Wedekind  aus  St.  Wendel  in  Jülich; 

c)  an  Realschulen:  o.  L.  Dr.  Lieber  aus  Pyritz  und  Suhr.  Sauer  am 
Friedland  an  der  Friedr. -WilL-Sch.  in  Stettin,  Caplan  Flassig  als  EeUgiMsL 
in  NeusUdt  O.-Schl.,  L.  Ti tius  aus  Iserlohn  in  Reichenbach  in  S^K,  SckC 
Herr  in  Harburg,  L.  Dr.  A nders  aus  Flensburg  an  der  Friadr.-Werd.  Gewer- 
besch«  und  L.  Dr.  Stube r  aus  Rawiez  an  der  Andreasseh.  in  Berlin,  Sek  C 
Dr.  Schneider  in  Elbing,  Fett  back  an  der  DorotheenstSdt  Realsch.  ia  Ber- 
lin, L.  Luders,  Dr.  Riedel  aus  HUdesheim,  Seh.  C.  Abel  und  L.  TSnsfeU 
und  Lindemann  in  Altona,  Seh.  C  Dr.  Bunte  ia  Leer,  Dr.  Sehalie  ia 
Osterode,  Wefsel  in  Bschwege; 
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i)  mMlmrmM^§ti9hulm:  L.  Moltzen  in  Sonderborg,  Rtetor  YitU 
UrtMWittidiiBMtrtav,  |i.  Kmkow  aIbCoof.  ia  PilUn,  Conr.  Schalm 
Ml  TrMMM  in  CrofM«,  Seh.  C  Laaf  e  i«  Wolgast,  VoffI  in  Langenanlia. 

IhfMkH  m  Obnhkrmt:  o.  L.  K«n«n  w  Friedr.-Wilk.-C|ymn.  in 
GSln,  ••  L.  Dr.  Sekneidcr  an  Gymn  in  Gleiwits»  o.  L.  Dr.  Knobloeh  na. 
UtbnL  Gyan.  in  Ifama]««,  •.  L.  Dr.  Dorr  an  d^r  Raalacb.  in  Blbiny ,  o.  L.  Dr. 
Barnlinrdi  an  dar  Renlaeb.  in  Grefeld,  a.  L.  Bieling  nn  der  Sophien-Renlack. 
in  BtrUa»  •>.  L.  Dr.  Rrn nn li n  an  der  Rnnlacli.  in  Nordknosen. 

Gtm&kmlgi4M0  Bmrt{flmg;rMp.  v^tMiü:  o.  L.  MSnfs  ans  Lennep  an  der 
RaaUofc.  1.  Ordn«  in  Magdebnrgt  Inatitnttversteher  Brnnkborst  nun  Oberl. 
an  der  RenliAnle  in  Allona. 

FwUtkm  wmrd$  das  PHuÜM  „OisrUkrwr** :  de«  o.  L.  Dr.  GStting  am 
Gynin.  in  Torgnn,  e.  L.  Dr.  Giefers  nm  Gyain.  in  Pnderborn; 

nAv/ewof^:  dem  OberL  Stein  am  Gyau.  in  Conitn»  Dr.  Vnrgea  nn4 Dr. 
Wies eler  am  Gynn.  in  Hildetbeinu 

Gmskmigt  4i$  Berufimg:  dea  Fror.  Dr.  Vit x  nna  PyriU  sna  Reeler  den 
PNfynuu  in Garli  a,  0.,  dea  L.  Dr.  Seblnnkea  som  Reetor  der  hISkeren  Biir- 
gertcb.  in  Kernen»  dea  Dr^  Bnderna  ana  Herafeld  snai  Reetor  der  k£keren 
Bifffefeeknle  in  GaaaeL 

AlkrhöthMi  ertumni  retp.  bestätigii  Reetor  Dr.  Oklert  ans  Gvmbinnen 
aJa  Direeter  der  Renlaeb.  xn  St  Petri  in  Dansiff»  Reetor  Dr.  Bertraa  ala  Diree- 
ter  der  znr  Renlaeb.  I.  Ordng.  noagebildeten  Sopfcien-Realaeb.  in  Berlin,  OberL 
Dr.  Seklee  nla  Dir*  der  Realaeh.  in  Altena,  Reetor  Dr.  Zer  dik  ana  Bielefeld 
nie  D&reeter  der  Realaebnle  in  NenaOnster. 


Oberlebrer  Dr.  Bembard  Sebnlz  ana  Roaael  iat  xna  Regiemoflfs-  nnd 
Sdalmtb  ernannt 

B.    R$nigreicb  Saebaen. 

j4n  Gi/mnasi^n  wid ReaUehuUtii  R.  Fr.  Mebner,  Ad.  Franke,  Fr.  £. 

Rnrbia,  J.  L.  Weapy,  Lebrer  an  der  Realaeb.  xn  Zwickau,  alaOberl.  da- 

selbet;  Dr.  pbiL  K.H.  Menael,  Oberl.  sn  Bnntxen,  ab  1.  Religional.  am  ViU- 

tkuueben  Gyan.  zn  Dresden;  0.  BSbae,  C.  d.  Tb.,  als  Oberl.  an  der  Realscb. 

sn  Scbneeberjf^;  Dr.  pblL  W,  H.  Roseber,  Oberl.  aa  Gyan.  xn  Bautzen,  als 

Oberl.  nn  der  Fönten-  nnd  Landeascbnle  xn  Meifsen;  Dr.  pbil.  M.  H.  Vetter, 

OberL  aa  Gyan.  xn  Zwickau,  ala  OberL  aa  Gyan.  xa  Freiberg;  Dr.  pbil.  C3ir. 

Aeha.  Seboltxe,  prov.  L.,  als  OberL  an  der  Realaeb.  xn  Cbeanitz;  Dr.  R. 

Klotz  nnd  Dr.  M.  Ad.  Gelbke,  C.  d.  böb.  Sebulamto,  als  OberL  beziebentlicb 

proT.  L.  an  der  Gyanaaial-  und  Realaebulanatalt  zu  Zittnu;  Dr.  pbil.  Heapel, 

Oberl.  naSebnllebrerseainnr  zu  Friedricbstadt-Dresden,  als  Director  und  OberL 

aa  der  Reniseb.  zu  Rriaaitzsebnu;  H.  P.  Haase  nnd  Dr.  pbil.  G.  Fr.  L  ippold , 

C.  d.  blÜL  Sebnlnato,  ala  OberL  an  der  Realaeb.  zu  Zwieknu;  R.  H.  Wendel 

vad  Dr.  R.  P.  Neefae,  C  d.  b8b.Sebulaat8,  alaOberl.,  sowie  Albin  Fritzaebe 

■ad  Dr.  pbil.  P.  M eutzner,  G.  d.  bSb.  Scbnlaata,  ala  prov.  Oberl.  an  der 

l^yaiaanial- nnd  Renlaebnlanatalt  zu  Pinnen;  Dr.  pbil.  Fr.  E.  Jungaann,  C. 

d.  hSb.  Sebninarta,  ala  2.  Lebrer  aa  Gyaut  St  TboaS  zn  Leipzig. 

Dea  OberL  aa  Gyan.  in  Bautzen,  Dr.  pbil.  R.  Cbr.  Sebubart  iat  der 
Tita!  „Prefeaaor'^  rerUeben  worden. 

Dr.  R.  Rirebner)  Realaebull.  zn  Gera«  ala  OberL  an  der  Realaeb.  zn 
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Chemnitz;  Leop.  J  ttn^ling ,  C.  d.  Theol.,  ck  Oberi.  an  derRMiMk.  nSduiee- 
herg\  Fr.  H.  Ruppert,  G.  d.  hSh.  Sehulaintt,  als  OkttrI.  aa  der  RvUM.  n 
Krimmitzschaa;  Prof.  Dr.  pMl.  M.  Brler,  Öberl.  a»  Gymn.  xa  PreikeFf^  il» 
Rector  des  Gymn.  za  Zwickaa;  Dr.  pktl.  W.  if .  Röscher)  OkerL  asi  Gyai. 
zu  Baatzea,  als  11.  OkerL  aa  der  Purstes«  und  Landessehole  an  Meiisea;  Dr. 
llieod.  Haspe r,  Öberl.  am  Gyma.  za  Zittaa,  als  Oberl.  an  der  Thomsss^  sa 
Leipzig;  R.  A.  Türke,  €.  d.  Theol.  und  Lekr.  z«  Osehats,  als  pro¥.  Lekr.  u 
der  Reslsck.  zu  Ckemnitz;  A.  M.  Pfalz,  prov.  OkerL  an  dem  Gyma.  zaChaa- 
nitz,  als  stSndtger  Oberl.  daselbst;  P.  A.  Job.  Thomas,  prov.  Lehr.,  als Oberi. 
an  der  Realsch.  za  Leipzig;  G.  L.  flanmgarten,  C  d.  b8h.  Seknltmts,  ab 
Hilfslehrer  an  der  Nicolaisch,  zu  Leipzig;  Vogel,  Prof.  an  der  Plirsteo- aiA 
Landessch.  zn  Meifsen,  als  Rector  des  Gymn.  za  Chemaitz;  M.  O.  Rreafsler, 
Prof.  an  der  Fürsten-  aad  Landessch.  zn  Meifsen,  als  Rector  des  Gyma.  n 
Bautzen;  Dr.  R.  W.  O.  Rnaner,  Gymnasial!,  zn  Leipzig,  als  Oberl.  nad  Dr.K. 
B.  Döri  ng.  Cd.  höh.  Schalamts,  als  3.  Lehr,  am  Gymn.  St.  Nicolai  za  La^ 
zig;  Dr.  phiL  Mietseb,  C.  d.  höh.  Schalamts ,  als  OkerL  aa  derRedsehn 
Glanchaa;  Dr.  H.  E.  G.  H5hne,  OkerL  am  Gymn.  zn  Zwiekaa,  als  Okeri.8B 
Gymn.  za  Baotzen;  Dr.  phiL  B.  Riflbin^g,  €•  d«  hSh.  Schvlamta  vadFr.  A. 
Rramer,  Bürgerschnllehr.  zn  Zwickau,  als  prov.  OberL,  bezieheatl.  OiUrl 
am  Gyma.  zn  Chemnitz;  Dr.  G.  Tbeod.  Sorge nfrey,  C.  d.  Pkilol.,  alsprtr. 
Oberl.  am  Gyma.  za  Zwickae;  J.  W.  Becker,  prov.  Lekr.,  als  OberL,  tswie 
Job.  P.  Rohler,  C.  d.  TbeoL,  and  E.  StSeker,  C.  d.  hSh.  Sebolamts,  als  pr«?. 
Oberl.  an  der  Gymnasial-  and  Realsehalaastaft  zo  Zittaa;  Dr.  pbiLR.iL 
Fleischer,  C.  d.  höh.  Schalamts,  als  OberL  am  Gymn.  za  Baatzea;!  W. 
Frommhold  und  G.  G.  Stübner,  prov.  Oberl.,  als  standige  OberL  ssd« 
Realsch.  zn  Döbeln;  Dr.  phiL  R.  Fr.  G.  Hey,  C.  d.  höh.  Schalamts,  als  ProM. 
and   R.   Fr.   Windisch,  Bürgerschall.  za  Glaachaa,  als  ZeichnenL  an  kt 
Realsch.   za   Döbeln;  Fr.   0.  Barkardt  und  Dr.  phiL  fi.  O.  Schmidt,  C 
d.  höh.  Schalamts,   als  OberL,   beziehenü.  Probel.  am  Gymn.  zo  Freiberg;  Fr. 
0.  Bieoert  ond  R.  KIbU,  Cd.  höh.  Schalamts,  als  OberL  an  der  Realsch  n 
Schneeberg;  Dr.  phiL  A.  Weinhold,  Cd.  höh.  Schntamts,  als  Lehrer  mkt 
Rreazschole  zu  Dresden;  E.  W.  Mbttig,  C  d.  TheoL,  als  prov.  OberL  ander 
Realsch.  za  Annaberg;   Fr.  Ed.  König,  G.  d.  TheoL,  als  OberL  an  der  Reiliek 
zn  Döbeln;  Fr.  E.  Preafs,  C  d.  höh.  Schalamts,  als  Lehrer  an  der  NieoliiJeL 
za  Leipzig;  Dr.  phiL  E.  E.  Fabian,  prov.  OberL,  und  E.  H.  M.  Müller, Cd. 
TheoL,  als  Oberl.  am  Gymn.  za  Zwiekaa ;  Dr.  H.  Peter,  Gy mnasialoberl. n 
Frankfurt  a.  0. ,  als  Prof.  nnd  2.  OberL  an  der  Fürsten  -  and  Laadessehale  ti 
Meifsen. 


EBSTE  ABTHEILUNG. 


ABHÄm>LUNGEN. 


Zum  deutechen  Unterricht, 

Ich  habe  die  Absicht  auf  Grund  einiger  kritischen  Erörterun- 
gen aber  die  einschlägige,  vorzüglich  die  neueste  Litteratur  folgende 
Fragen  zu  beantworten :   1)  Nach  welchen  Gesichtspuncten  und  aus 
welchen  Gebieten  soll  man  ein  deutsches  Lesebuch  zusam- 
menstellen? 2)  Welche  Stoife  sollen  im  deutschen  Aufsatz  be- 
arbeitet werden?  3)  Was  soll  man  zu  den  Vorschlägen  sagen,  die 
darauf  ausgehen,  den  Umfang  dessen,  was  nach  den  in  dieser  Zeit- 
schrift 1870,  177  fr.,    625  fr.,  705  ff.  vorgetragenen  Ansichten  in 
deutschen  Stunden  zu  lehren  und  einzuüben  ist,  zu  verringern,  den 
deatschen  Unterricht  zu  „  e  n  1 1  a  s  t  e  n  "  ?  Ich  kann  keinen  Anspruch 
darauf  machen,  dass  von  vornherein  begreiflich  sei,  was  diese  drei 
verschiedenen  Puncte  so  verbindet ,  dass  man  sie  zusammen  zum 
Gegenstand  einer  Abhandlung  wählen  kann.    Aber  ich  hoffe,  das 
Folgende  werde  die  Berechtigung  der  Zusammenstellung  von  selbst 
erweisen.  — 

Von  allen  Auseinandersetzungen ,  die  ich  bisher  dem  deutschen 
Unterricht  gewidmet  habe ,  ist  offenbar  keine ,  die  so  viel  Verdriefs- 
lichkeiten  hervorriefe,  wie  die  über  die  Stundenzahl.  Und  doch 
ist  sie  nach  meiner  Ansicht  das  nothwendige  Ergebnis  alles  Erörter- 
ten. Ist  es  wirlich  nöthig,  inH[>esonderen  Stunden  die  deutsche 
Sprache  des  Schülers  für  mündlichen  und  schriftlichen  Aus* 
druck  stilistisch  auszubilden,  ist  es  nöthig,  in  ihm  die  Fähigkeit  zu 
entwickeln,  einen  aus  Leben,  Unterricht  und  Leetüre  ihm 
zugefübrten  Stoff  sacbgemäfs,  klar  und  übersichtlich  darzu- 
legen; muss  er  daneben  in  die  Meisterwerke  unserer  Lit' 
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teratur  und  in  das  Leben  unserer  Sprache  eingeführt  wer- 
den; und  sind  die  für  diese  beiden  Zwecke  angegebenen  Mittel  die 
allein  ^förderlichen:  für  den  stilistisch-rhetorischen  Zweck 
1)  die  Ausnutzung  eines  mit  Rucksicht  hierauf  angelegten  deut- 
schen Lesebuches  mit  Zuhilfenahme  einiger  instructi^en  Ent- 
lehnungen aus  dem  Bereich  der  von  den  Alten  in  wundersamer  Fein- 
heit herausgearbeiteten  Technik,  2)  die  Anfertigung  von  deat- 
schen  Uebungsaufsätzen;  für  den  grammatisch-lilte- 
rarischen  Zweck  die  Einübung  der  Elemente  der  nhd.  und 
mhd.  Grammatik  und  die  Erklärung  und  Aneignung 
eines  C an ons. deutsche*  Litteratur werke;  muss  dieser  Canon  fer- 
ner soviel  umfassen,  als  ich  angegeben  habe;  sind  zur  Erklärung 
die  geforderten  litte  rarhistorischen  Auseinandersetzungen 
in  Form  von  litterarischen  Bildern  und  die  angedeuteten  ästhe- 
tischen Erörterungen,  etwa  an  der  Hand  der  aristotelischen 
Poetik,  ndthig;  und  fSUt  dies  alles  wirklich  in  den  deutschen 
Unterricht,  so  glaube  ich,  muss  man  dem  Zwang  der  Gonsequenz 
erliegen  und  wenigstens  in  den  oberen  Classen,  wo  seine  Bedeutung, 
so  wie  der  Umfang  und  die  Mühe  der  rhetorischen  und  litterarischoi 
Arbeit  wächst,  die  diesem  Unterricht  zugemessene  Stundenzahl  — 
nahezu  verdoppeln.  Ich  begreife,  dass  man  sicli  gegen  diesen 
Vorschlag  mit  aller  Macht  sträubt ;  es  wundert  micli  gar  nicht,  wenn 
von  allen  Seiten  Gerüchte  heranschwirren,  dass  dieser  und  jener,  der 
im  übrigen  die  Sache  mit  TheÜnahme  verfolge,  vor  diesem  unan- 
genehmen und  störenden  Resultat  das  Gesicht  in  verdriefsliche  Fal- 
ten lege.  Und  doch:  f  xäxsZva  Xvriov  fq  tdde  äydyxii  avfi- 
ßatvsiv» 

Nur  an  einer  Stelle  fand  ich  die  sonst  geradezu  maf  slos  ge- 
nannten Forderungen  als  noch  zu  bescheiden  bezeichnet.  Ein 
Lehrer  des  Deutschen  in  Quinta  meinte,  ich  weifs  nicht,  ob  aus 
spontanen  Regungen  oder  eine  Aeufserung  von  mir  missverstehend 
(Z.  f.  G.  1870,  202),  dass  Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts  die- 
ser Classe  die  antike  Heroengeschichte  sein  müsse;  sie  sei 
als  Vorbereitung  für  die  in  Quarta  eintretende  biographische  Be- 
handlung der  antiken  Geschichte  selbst  geradezu  unumgänglich 
(ebenso  0.  W^illmann:  Die  Odyssee  im  einziehenden  Un- 
terrichte, Leipzig  1S68  S.  3 ff.);  und  dann  komme  man,  wenn 
man  daneben  noch  Gedichtchen  erklären  und  lernen  las- 
sen, die  Lehren  von  der  Interpunction  einüben  und  Aufsätze 
machen  lassen  solle,  mit  2  Stunden  nimmer  aus. 

Das  glaube  ich  dann  freilich  auch.     Aber  erstens:  Wozu  „Auf- 
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ttUe''  in  Quinta?  Die  Gireularverf.  des  U.  M.  v.  13.  Dee.  1862  sagt: 
Die  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  ist  den  Schülern  der  Sexta  und 
OuinU  noch  nicht  znzumuth^.  Und  zweitens:  was  geht  die  antike 
Heroologie»  so  nützlidi  sie  an  sich,  so  nützlich  sie  auch  für  diese 
Classe  als  Einleitung  für  den  Geschichtabetrieh  in  Quarta  sein  mag  — 
ichgfibe  das  aisdrftcklich  toül  —  was  geht  sie  aber  den  deutschen 
Untertichi  an?  Sind  dergleichen  Vorbereitungsstunden  wirklich 
mmmgäaglich  nöthig ,  so  müssen  sie  beschafft  werden,  aber  nicht 
a  conto  des  deutschen  Unterrichts. 

Von  hii^  aus  liegt  es  ganz  nahe  und  ist  es  zugleich,  um  den 
Weg  für  das  Weitere  au  ebnen«  erforderUdi,  von  einem  eig^thüm- 
liehen  deutschen  Lesebueh  für  Quarta  zu  sprechen,  den  »Ge* 
schichten  ausLivius"  von  P.  Goldschmidt,  Leipzig  1871. 
Herr  Wilmanns  hat  in  d.  Z.  1871,  S.  246  die  Erinnerung  wieder 
wadigernfen  an  den  von  Iliecke  in  der  Vorrede  zu  seinem  „ Er- 
sten Lesebuche''  entwickelten  Plan  deutscher  Jugendlectüre:  In 
tiefem  WiderwiUen  gegen  die  grofsentheils  albernen  oder  „aitbärti- 
l^n"  und  dürren  Geschichten  und  Betrachtungen  ider  gewöhnlichen 
Sinderschriften  verlangte  der  sinnige,  von  poetischem  Hauch  an- 
gewehte Mann  die  Hinkitung  und  Einführung  der  Jugend  in  diejeni- 
gen Werke,  welche  die  ewig  giltigen,  dassischen  Besitztbümer  des 
altgsmeinen  Measchenthums  und  der  eigenen  Nationalitat  sind ;  sie 
würden  tüchtige,  volle  und  kernige  Menschen  bilden,  nicht  die  müh- 
sam und  plump  ausgeklügelten  und  verknöcherten  Augenblicksge- 
iHurten  moralisirender  und  aufklarender  Pedanten  und  Utilitarier. 
VfMU  dem  damals  Vorhandenen  genügten  ihm  nur;  1)  „das  vortreff* 
liehe  Buch  von  Kohlrausch:  Die  Geschichten  und  Lehren 
der  heiligen  Schrift*'  und  2)  „der  sinnvolle  Auszug  aus  He- 
rodot  von  Lange^S    Diesen  beiden  Schriften  und  dem,  was  in- 
xwiaüien  von  Verwandtem  die  Zeit  geboren  hat,  stellen  sich  nun  die 
aus  dem  Verlag  für  erziehenden  Unterricht  hervorgegangenen  Bücher 
voB  O.  Wilknann  (Lesebuch  aus  Homer,  Leipzig  1869)  und 
P.  Goldschmidt  an  die  Seite.     Wer  wollte  den  pädagogischen  Werth 
«oieher  Bücher  verkennen?    Aber  es  sin4  Mne  Lesebücher  für  die 
deutschen  Stunden;  sie  gehören  in  die  Fachstunden,  deren  Stoff  sie 
behandeln,  oder  in  die  Schülerbibliothek«    Und  den  correcteo 
VonsteUungen  von  dem  Wesen  des  deutschen  Unterrichts  und  der 
E£eachaffenheit  eines  deutschen  Lesebuchs  droht  durch  sie  Ge<- 
iahr:  sie  können  leicht  den  oben  zurückgewiesenen  Gedanken  er- 
wecken, als  müssten  diese  Sachen,  Homers  Odyssee  und  Livius 
röai,   Geschichte,  in  den  deutschen  Unterricht  hineii^etragen 
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und  die  Stundenzahl  deshalb  auch  im  llntei|;ymnasittm  Tennehit 
werden. 

Nadi  P.  Goldschmidt  wenigstens  fliegt  es  dem  deutschen 
und  geschichtlichen  Unterricht  ob,  den  Schülern  die Bckanat- 
schaft  mit  dem  griechische  und  römisdien  Alterthum  zu  vermit- 
teln'^*  „es  soll  deshalb  versucht  werde,  den  Schüler > der  imtern 
Chssen  detsche  Bearbeitungen  ausgewählter  Abschnitte  aus  Homef, 
Herodot  und  Livius  in  die  Hand  zu  geben  und  —  zum  Mittel|MBde 
des  deutschen  und  geschichtlichen  Unterrichts  zu  madien''  (S.  Y). 

Wir  meinten  auch,  dass  das  deutsche  Lesebuch  für  Quarta 
sich  dem  Stoffe  nach  vorzüglich  an  die  antike  Geschichte  hdUn 
müsse  (a.a.  0.  S.  203) ;  wir  könnten  für  Quinta  dasselbe  in  Beziehmg 
auf  die  antiken  vorzüglich  homerischen  Sagen  zugeben ;  aber  av 
ganz  andern  Gründen  und  in  anderer  Umgrenzung  und  Ausföhmng. 
Wir  suchen  hier  wie  sonst  mustergiltige  Lesestfidee  zur  „Ausbil- 
dung des  Stils'^  also  für  einen  formalen  Zweck.  Daabcr 
alle  Form  nur  an  einem  Stoff  erscheinen  kann,  so  nehmen  wir  fir 
diese  Lesestücke  die  Stoffe  in  Anspruch,  die  auch  sonst  in  QuiDta 
und  Quarta  abgehandelt  werden :  griech.  und  röm.  C^ehidite,  die 
1)  den  historischen,  2)  den  lateinischen  Stunden  zur  Betrachtoag 
unterliegen  oder  unterliegen  sollten.  Das  thunwir,  weil  wir  nit 
aller  Energie  dem  Unsinn  steuern  wollen,  dass  dem  deutschen  Ldvtf 
zugemuthet  whrd,  „bald  über  Schnee  und  Stahlfederfahrication,  baM 
über  Mithridates  und  den  Heringsfang  zu  reden".  Wir  fordern,  da» 
der  Benutzer  des  deutschen  Lesebuclu  in  Quarta  zugleidi  Latein  ari 
Gescbidite  in  der  Classe  lehre ,  damit  es  ihm  ohne  einem  andefv 
^,in -s  Gehege  zu  kommen",  möglich  werde  in  den  deutschen  Lcl^ 
stunden  an  Aufsitzen,  deren  Inhalt  aus  den  bdden  andern  Disei- 
plinen  schon  bekannt  geworden  ist  oder  sofort  bekannt  werden  kioo, 
die  formalen  Uebungen  anzustellen,  die  a.  a.  0.  S.  202ff.  be- 
sdirieben  sind.  Dazu  ist  an  erster  Stelle  erforderlich,  dass  die« 
Aufsätze  in  stilistischer  Beziehung  ds  Musteranfs&tze  gd- 
ten  können. 

Und  das  „deutsche  Lesebuch"  von  P.  Goldsdimidtt  Von  den 
58  Capiteln ,  in  denen  die  „römische  Geschichte**  von  der  Ankunft 
des  Aeneas  bis  zur  Zerstörung  Carthagos  erzählt  wird ,  sind  12  *» 
Polybius,  Plutarch,  Appian  und  Dionys  von  Halikarnass,  46  dem 
Livius  entnommen:  im  ganzen  aber  ist  der  Verf.  bemüht  gewesen, 
den  einheitlichen  Charakter  livianischer  Darstellung 
zu  wahren,  „und  hat  deshalb  der  Versuchung  widerstanden,  eimeln« 
Abschnitte,  die  von  anderh  Schriftstellern  schöner  erzählt  werden. 
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diesen  zn  entnehmeD/'    Kann  der  Lehrer,  der  meinen  Principien 
huldigt,  danach  das  Lesebuch  för  den  deutschen  Unterricht  ge- 
brauchen?   Was  hat  er  für  ein  Interesse  an  dem  weisen  König 
Numa  und  denVoIkstribunenGnaeusGenudus  undVoleroPublilius? 
Auch  die  fQr  litterargeschichtliche  Zwecke  ganz  nützliche  Be- 
mflhung;  den  livianischen  Stil  rein  zu  erbahen,  ist  dem  deut^ 
sehen  Unterricht  ganz  fremd:  jede  „schöner*^  vorgetragene  Dar- 
stdlung  wäre  dem  deutschen  Lesebuch  erwünschter  gewesen,  als  die 
rein  gdialtene  liyianische.    Das  von  mir  postulirte  deutsche  Lese- 
buch kennt  zunächst  weder  stoffliche  noch  litterarische  Rock- 
sichten:  —  ihm  sind  alte  und  neue  Autoren  gleich  recht:  und  wenn 
es  von  vornherein  besondere  Stoffe  vorzieht,  so  liegt  der  Grund 
nur  in  gewissen  aus  der  Organisation  und  dem  Unterrichtsplan  un- 
serer Schulen  erffiefsenden  Zweckmässigkeiten!  die  leider  in 
den  Lesebüchern  bisher  sowenig  beachtet  wurden,  dass  Sachen, 
deren  Behandlung  sonst  gar  nicht  für  Anfjgabe  des  Gymnasiums  gilt, 
für  das  deutsche  Lesebuch  gerade  recht  geeignet  erschienen,  als  ob 
dessen  Beruf  und  Beruf  des  an  ihm  arbeitenden  Lehrers  wäre,  et- 
waige Ausfälle  mit  weitem  Mantel  zu  decken.    Nagel  in  Schmids 
Encyd.  I  839 :    Man  hat  Lesebücher  geschaffen,  durch  welche  im 
deutschen  Sprachunterrichte  zugleich  Geschichte,  Geographie,  Natur- 
gesdifchte,  Physik,  selbst  Landwirthschaft  gelehrt  werden  soDte,  so 
dass  der  Schüler  am  Schhiss  einer  Lection  kaum  wusste,  ob  er  in 
derselben  Deutsch ,  Geographie  oder  den  Bau  der  Zuckerrübe  ge- 
lernt habe. 

Man  konnte  sich  nicht  dazu  entschliefsen ,  das  Lesebuch  der 
Mbem  Lehranstalten  scharf  und  fest  von  dem  der  Volksschulen 
2a  scheiden :  dort  hat  der  Lehrer  des  Deutschen  und  die  deutsche 
Lesestunde  und  folgeweise  das  Lesebuch  encyclopädische  Ge- 
siditspuncte  zu  verfolgen  ^) ;  an  der  Volksschule  ist  die  Arbeits- 
theilnng  gering;  vorherrscht  das  Classensystem.  Auf  den 
höheren  Lehranstalten,  die  bei  Verfügung  über  längere  Zeit  und 
besseres  Material  auf  sauberere  und  gründlichere  Herausari)eitung 
des  Zieles  aller  Schulen,  der  Bildung,  ausgehen  können,  tritt 
natMicherweise  sorgfältigere  Gliederung,  detaillirtere  Arbeitsthei- 
lungein;  je  höher  hinauf  immer  mehr  Vorherrschen  des  Fach- 
systems.   Auch  der  deutsche  Unterricht   hat  seine  be- 


^)  Richtig  faelTst  es  daher  in  dem  Vorwort  m  dem  1.  TheiTe  des  Lesebuchs 
voo  F.  Kern  und  A.  LSbben  S.  V:  Bei  einem  Lesebache  rfiir  VoUisschiilen 
III1I8S  gefordert  werden,  dMs  es  zugleich  eine  Encyclopadie  des  fnr  den 
Schjiler  Wissenswerthen  enthalte. 
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sondere  Aufgabe;  nicht  kann  es  ihm  zufallen,  alles  Wissenswerllie 
zu  vereiBigea,  so  ganz  aUgemein  das  in  andern  Discipttnen  Vorgetra- 
gene zu  vertiefen  und  zu  ergänzen,  den  „GedimkeDkieis  zu  erwei« 
tern'^;  sondern  er  faal  seine  zwei  eigenthumlichen  Au^alien: 
1)  Sprech-  und  Schreibegewandtheit  zu  antwickehi,  2)  in  dielte^ 
tionaUitteratur  einzufahren.  Ob  es  gut  ist  diese  beiden  Aufigaben 
auch  in  Wirklichkeit  so  gesondert  zu  halten,  dass  man  sie  yeradue- 
denen  Lehrern,  verscinedenea  Stundencomplexen  zuertheilt,  ist  ciae 
hier  nidit  zu  erörternde  Frage;  es  genögt  (ur  den  Yorüeg^ndea 
Zweck,  wenn  man  sich  die  beiden  Sachen  von  allem  Freindartigen 
lostrennt  und  sie  aufserdem  unter  sich  fortwährend  begrifflich 
gesondert  hält  und  bei  Zubereitung  aller  Unterrichtsmittd  für  das 
Deutsche,  also  auch  b«  Compositioa  ^nes  Lesebuchs  sich  immer 
ganz  genau  und  klar  vorstellt,  wekdtem  dieser  beiden  Zwecke  man 
dienen  wül. 

Man  kann  ein  litterarisches  deutsches  Lesebuch  lu- 
saoimenstellen.  Wie  soll  es  beachaffen  seia?  Es  wird  diejeaigeo 
Sachen  aus  dem  Gebiet  unserer  schönen  Litteratur  enthalten  mis- 
sen ,  welche  zu  kennen ,  au  verstehen  und  theilweise  im  Gedäditeii 
au  behalten  für  höhefe  allgemeine  Bildong  schlechterdings 
läfslich  ist  ^) ;  nicht  alle ,  denn  vieles,  s.  B.  die 
Schillerschen  Gedichte,  alle  ffir  die  SchuUeciAre  werthTollen  Dmnen 
sind  so  schon  in  allen  Händen  oder  auf  das  lach&este  zu  bescbafiai. 
Die  prinoipielle  und  durchschlagende  Frage  für  den  Sammler  ist: 
mit  welchen  litterarischen  Erscheinungen,  die  nicht  in  den  aügemeio 
zugänglichen  Werken  von  Lesung,  Goethe  und  Schiller  enAalten 
sind,  muss  der  zur  höheren  Bildung  aubtrebende  Schüler  unter  aUes 
Umständen  bekannt  und  vertraut  werden?  Gewissenhafte  Beschrän- 
kung auf  das  wirklich  „Claasische'S  allgemein  Giltige  musa  um  hei 
der  Aufstellung  dieses  Canons  leiten.  Die  Sammlung  soll  beson- 
ders die  Stücke  enthalten,  die  sich  zum  Auswendiglernen  eignen; 
überhaupt  aber  nur  „VcNraügUebes'*.  „Wer  aber  soll  darüber  est- 
scheiden,  was  vorzüglich  ist  und  was  nicht  ?  Es  entscheidet  darüber 
die  dauernde  Anerkennung  der  Besten  im  Volk.  Die  Schule  hat  ledig- 
lich die  Aufgabe,  das,  was  die  bleibende  Anerkennung  der  Erwaoh- 


J)  HMUod  in  der  SctaNlicheo  B.  1, 9U:  £■  «oUte  ein  Sokats  von  Ge- 
dichten zasammen^tellt  werden,  der  für  die  verschiedenen  Bildangsstafen 
•Hsreichend  eineisernei  InvenUriuaL  darstellte,  welches  dareh  Ueher- 
lieferang  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  zu  einem  seaeinsniien  Bildnngs^t  der 
Nation  würde.  Fr.  Rieck  Päd.  Briefe  S.  228  ff. :  Dns  Gymnasian  bedarf  ein« 
Canon  der  deutschen  Lectnre. 
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senen  alis  vorti^tflich  gestempelt  hat,  den  oactikoiiiineftdenGeacbieeh- 
tenei'  su  überljefern.  DeblHdb  isl  dem  Neuesten  der  Zügling  in  die 
Schale  nidbt  zu  geetatten.  Ist  4erGetolimiiok  dei  Sch^Mers  duroh 
da»  Bewährte  gebildet,  so  -«rird  er  dann  aueh  unter  dem  Neuesten 
dem  Besseren  den  T<tf«ug  geben*'  ^). 

leb  habe  versoebt  eiiften  soleben  Canon  aosatnmenziisteUen 
(d.  Z«  187«,  S.  710ir.).  WiebCig^  ist  die  UntersoheiduDg  dessen, 
was  für  das  Untergymnauiium ,  vmd  dessen,  was  ffir  das  Obear* 
gymnasiunr  taugt;  smsI  stimme  ich  mit  Rud«  v.  lUumer  (a.  a.  O.) 
überein:  die  Art  der  Anordnung  ist'  Viel  weniger  wichtig  als  „die 
richtige  Auswahl^.  Auf  jeder  einsehien  SchUe  «fuss  mlflrlich  eine 
geordnete  und  classenmäftige  Penseiivertbeilung  stattfinden. 

Der  htteraijadie  Sammler  hat  aber  noA  ^iae  zweite  Angabe  zu 
Ideen ;  er  bat  sich  zu  fragen :  was  gehört  zum  richtigen  und  gebUde- 
ten  Verständnis  der  an  sich  weithvollen  Sachen T  Was  gehört 
dazu',  um  diese  Werke  in  die  richtig  litterarhfstariscfae  Be- 
leuchtung zu  rOcken,  so  weit  die  Schule  sie  geben  hann  und  soll. 
Oa  kann  yieleB,  was  zwar  an  sich  nicht  gerade  Berücksichtigung  ver^ 
dieate,  wegen  seino*  erUutemden  Beziehudg  zunv  eii^ig'  Giltigen  un* 
tcr  Umsfitaden  geilade  so  notwendig  werd^,  wie  HasiGlassische 
selhstL  Natürlich  ist  auch  hier  wefeeste  BeachrMiung  auf  das  TnuwH 
gingliche  g^athen.  Eine  '  vernünftige  Auswahl  kann  hier  nur  der 
treffen,  welcher  den  ganzen  Litteraturbelrieb  am  Gymnasium  \Mig 
öbevechaut  und  beherrscht,  und  weicher  bei  jedem  einzelneb  ent- 
ndriossen  iet,  sich  nur  denl  Zwang  objeetiver  Gründe,  nicht  zuflUiiger 
NeigufeigeB  zu  ffigeii.  £r  muiss  an  jedem  Pmicte  sieh  bewusst  sein, 
weshalb  er  glaubt,  dhss  dasStück,  weiches  er  seiner Samndong  ein- 
fngt,  im  r^hnäbigen  und  wohlgeordneten  Utteratinrunterricht  zu 
instmctiyer  Verwerthung- kommen  mus's  und  er  muss  nicht  auf  vage 
H^gliebkeitenUn  sammehi  oder  4er blofsen  Vollstfindigkeit 
w^n  etwas  aufneiMnen.  Ehe'  man  an.  dieses  tieschäfl  denken  kann; 
muss  man  sich  daher  einen  alle  Classen  nmflisseniden  detailUrten 
UBteiricbtspia«  aufstellen,  etwa  so  wie  ich  ihn  a«  a.  Q.  8.  705  ff.  bis 
nach  Prima  hinein  geführt  habe  und  nflohstens  zu  Ende  zu  bringen 
gedenke.  !  r 

Dreierlei^  meineidig  müsste das Uttenarische  Lesebuch aufser 
dem  an  sieh  Werthvolien,  dem  VorzügUcheni,  dem  Ciussiscfaea,  dreier*- 
lei  DiAge,  die  relativen  Werthliaben,  mässteeseiUbalten:  1)  eine" 
,flikiiie  Sammlnngganekur'zer  und  wirklich  begehrter  An- 


*)  Naeh  Und.  V.  Ra&mer  iti  i»f  Geseb.  d.  P.  seines  Vaters  )If,  2  S.  146  f. 
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merkttDgen  über  einsdne  sachliche  Scfawierigktitoi"  (R.  ?.  Bau- 
mer a.  a.  0.  S.  139f.),  einen  kleinen  Handcommentar  zum  Ca- 
non. Beispiel :  Unser  Canon  nimmt  natOriich  die  herrliche  Uhhud- 
sehe  Ballade:  Bertran  de  Born  auf«  Sachen,  die  aus  dem  Gedichte 
selbst  klar  werden  können,  müsste  man  es  auch  dreimal  und  öfter 
lesen,  wird  der  Gommentar  nicht  enthalten;  man  könnte  nur  sageo, 
dasB  der  Tr2ge  über  solche  Schwierigkeiten  Aufschluss  ^begehrea^ 
würde;  der  Sammler  nimmt  darauf  keine  Rüduicht.  Von  auf- 
dringlichen Erklärungen  bieten  die  Schulausgaben  der  antiken 
Schriftsteller  schon  genug  Material.  —  Aber  auch  dem  aufmerksa* 
men,  nachdenklichen  Leser  bleiben  noch  Dunkelheiten,  sachliche 
Anstöfse,  über  die  er  sich  gern  hinweg  gebracht  sähe:  Wer  war  fier- 
trän  de  Born?  —  Das  Gedicht  sagt:  ein  stolzer  Burgherr  Ton  „Aa- 
tafort^S  der  mit  Schwert  und  Liedern  Aufruhr  von  Ort  au  Ort  trag, 
der  selbst  die  Königskinder  gegen  ihren  Vater  aufwiegelte.  Wer  war 
der  König?  wie  heifsen  seine  Kinder?  etwa  —  Perigord  und  Veu- 
dorn?  —  oder  sind  das  Oerter?  Wer  war  der  Hersog  (Str.  4),  des» 
sen  Braut,  der  Tochter  des  Königs,  ein  Bote  die  Sehnsuchtsbute  des 
Ritters  vorsang?  Was  ist  Montfort?  Wie  ist  es  zu  erklären,  das 
der  vor  seinem  Thore  fallende  beste  Sohn  des  Königs  dem  Vater 
„über  Meer,  Gebirg  und  Thal"  die  Hand  reichen  möchte ;  wo  war  der 
Vater?  —  Es  ist  wahr,  auch  ohne  die  hier  nöthigen  Eridänrngen 
wird  das  Erzahlte  bei  sinnvollem  Vorlesen,  ja  selbst  bei  eh- 
samer  Leetüre  den  Eindruck  eines  die  Seele  bewegenden  Voigaap 
zurücklassen ;  der  Schüler  wird  von  dem  Geiste  des  Sängers  in  siÄ 
einen  Hauch  verspürt  haben.  Aber  es  bleibt  mehr  als  fragttch,  oä 
„gegen  diesen  Eindruck  gehalten'*  jene  Dunkelheiten,  über  die  er 
sich  keine  klare  Rechenschaft  geben  kann,  »«völhg  untergeordnet'* 
sind,  wie  R.  v.  Raumer  a.  a.  0.  meint  NeiUt  je  mehr  er  empfio- 
det,  je  mehr  er  „nach  vollendeter  Vorlesung  still  und  schwejgeil 
nach  Hause  geht,  erfüllt  von  groCsen  Gestalten  und  mächtigen  Ge* 
schicken»**  um  so  mehr  wird  er  wünsdien :  „weg  die  Fessebi**,  die 
noch  das  ganze  volle  Verständnis  henunenl  —  Die  Beh»idhav 
des  Gedichts  seitens  des  liobrers  wird  sich  darauf  zu  richten  haben, 
alles,  was  aufmerksame  Vertiefung  in  den  Wortlaut  von  ErUärwv 
des  Dunkeln,  von  Belebung  und  Erleuchtung  des  Schattenhaften 
bieten  kann,  in  geschmackvoller  Beschränkung  auf  das  NÖdiige  her 
vorzulocken.  Aber  er  wird  die  oben  angedeuteten  factiachen  Vor- 
aussetzungen des  Gedichts,  das  ein  historisches  Gemälde  ist  iunI 
als  solches  das  Recht  hat,  die  bezüglichen  historischen  Thatsacheo, 
die  ohne  Schädigung  des  künstlerischen  Eindrucks  sich  nicht  aUe 
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durch  AadeutuDgen  naberöcken  liefsen,  zur  HerausarbeituDg  des 
lebendigen,  sinngemäfsen  und  klaren  Erfassens  des  einzebien  auch 
dazu  thun  müssen.  Es  ist  gut,  dass  dergleichen  im  Lesebucb  stehe, 
damit  dem  Schüler  die  Präparation  auf  ein  solches  Gedicht  auf- 
gegeben werden  kann;  und  kommt  das  Gedicht  wiedär  Tor,  so  kann 
er  jene  ihatsächlichen  Voraussetzungen,  auf  denen  es  ruht,  repetiren. 
Zweitens  wird  der  Sammler  auf  die  bekanntgewordenen  Quellen 
der  Gedichte  des  Canons  achten,  auf  das  Rohmaterial,  welches  die  dich- 
terische Phantasie  gestaltet  hat.  Es  ist  häufig  aufserordeatlich  unter* 
richtend  und  für  das  Verständnis  dessen,  was  eigentlich  Poesie  ist, 
geradezu  unentbehrlich  diese  Vergleichung  des  durch  ,Jdealisirung'* 
entstandenen  Gebildes  mit  den  rohen  und  zufaUigen  Thatsachen,  von 
denen  die  künstlerische  Gestaltung  den  Ausgang  nahm.  Solche  Ver- 
gleiche sollten  es  wohl  allmählich  ermöglichen,  dafs  Lessings  (Hamb. 
Dram.  St  70)  und  Schillers  (Kritik  der  Bürgerschen  Gedichte)  Worte 
über  das  Verhältnis  von  Kunst  und  Wirklichkeit  zum  Verständnis 
kämen:  damit  der  ,yGebildete'*  nicht  einmal  glaubt,  es  gezieme  sich 
für  den  Dichter  die  Geschichte  «oder  das  Leben  zu  copiren,  oder  es 
schände  ihn,  Natur  und  Wirklichkeit^  die  Züge,  welche  ihm  seine 
QaeUen  bieten,  beizubehalten.    Vorzüglich  wird  dieser  Blick  auf  die 
thatsächlichen  Anregungen  des  Dichters  im  Drama  interessant  und 
belehrend.    Ein  Beispiel  sowohl  für  die  Weise  des  Verfahrens, 
welches  der  Sammler  des  littwarischen  Lesebuchs  einhalten  muss, 
wie  für  den  Nutzen,  den  er  sich  versprechen  darf,  kann  der  Abschnitt 
aus  Delius'  Einleitung  zu  Shakespeares  Julius  Cäsar  sein,  in  welchem 
er  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  Shakespeare  die  plutarchischen 
Biographien  des  Cäsar,  des  Brutus  und  des  Antanius  in  d^  eng- 
lischen Uebersetzung  des  Sir  Thomas  North  benutzte,  „einige  den 
einzelnen  Acten  undScenen  entsprechende  Stellen  des  Plutarchischen 
Buches*'  mittheilt,  damit  man  sieht,  dass  sich  der  Dichter,  „soweit 
es  mit  der  dramatischen  Gestaltung  des  Stoffes  verein- 
bar war'S  g^^iu  genau  an  den  Inhalt,  theilweise  an  das  Wort  seines 
Autors  hielt  ^). 

Drittens  spürt  der  Zusammenstdler  eines  litterarischen  Lese- 
buches den  Sachen  nach,  welche  vorzügUch  werthvoU  sind  zu  licht- 
Tollem,  untenrichtendem  Betrieb  der  Litteraturgeschichte, 
wenn  man  Litteraturgeschichte  noch  nennen  will,  was  wir  meinen, 
was  nur  danach  strebt  die  Dichtwerke  des  Canons  in  die  richtige 


^  Es  ist  bekannt,  dass  R.  v.  Räumer  von  dieser  Rucksicht  auf  die  Entste- 
Iraogsgeschichte  unserer  Balladen  lud  Dramen  nichts  wissen  will  (a.  a.  0.  S. 
139);  er  perhorreseirt  aber  «leh  wunderUeher  Weise  die  Srkliimng. 
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historische  Beleuchtung  zu  rücken.  Die  Auswahl  des  hier  zu  Be- 
handelnden wird  so  zu  sagen  ex  eventu  bestimmt;  es  wird,  wenn 
Geschichte,  eine  rficksichtslos  pragmatische,  die  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  bekommt  mit  dem,  was  Schiller  sich  unter  „UnlTenal- 
geschichte'*  dachte.  Man  erinnert  sich  der  Sätze  Ton  Schiller:  Das 
VerhSltnis  eines  historischen  Datums  zu  der  heutigen  Wdtvcr- 
fassuBg  ist  es,  worauf  gesehen  werden  muss,  um  Materialien  fdr  die 
Weltgeschichte  zu  sammeln;  der  Universalhistoriker  rüd^t  Tonder 
neuesten  Weltlage  aufwärts  u.  s.  w.** — Ton  denjenigen  Gediehteo 
aus,  welche  der  Canon  als  die  edelsten  und  besten  bezeichnet,  steigt 
der  Litterarhistoriker  der  Schule  „aufwärts"  und  sucht  die  histo- 
rischen Daten  zu  sammdn,  welche  flQr  eine  schulmäfsige  historiscbe 
Erklärung  und  Ableitung  des  heute  als  dassisches  Gemeingut  der  Natioo 
Geltenden  von  wesentlicher  Bedeutung  sind.  Eine  solche  Litterato^ 
geschichte  soll  erst  noch  geschriehen  werden.  Aber  den  Plan  zn 
einer  solchen  muss  der  im  Kopfe  haben,  welcher  darauf  aosgdil, 
diejenigen  Sachen  zusammenzustellen,  auf  deren  Lectnre  der  littenr- 
historlsche  Betrieb  nothwendigerweise  gerathen  musste.  ffierfain 
würden  z.  B.  gehören  Mittheilungen  aus  Luthers,  Opitzens,  Gott- 
scheds Schriften;  aber  a'uch  das  Meiste  von  Klopstock,  Wieland, 
Herder  hat  nur  litterarhistorischen  Werth ;  und  andrerseits  gehören 
hierher  auch  Abschnitte  aus  den  Briefen  G5the*s  und  Schflier's  an 
ihre  Freunde,  vorzuglich  an  Körner,  W.  y.  Humboldt  und  P.  A.  Wolt 
Es  werden  selbst  bei  äulserster  und  gewissenhaftester  Beschrän- 
kung auf  das  AUerunentbehriichste  zwei  stattliche  Bände  werden, 
durch  die  sich  dieses  „litterarischdeutsche  Lesebuch*^  darstellt:  der 
erste  beröcksichtigt  die  Erfordernisse^  der  Schule  bis  Obertertia; 
das  Hauptgewicht  fällt  auf  die  Ballade;  der  zweite  die  Oberdasseo; 
der  Schwerpunkt  liegt  im  Epos  und  Drama.  Man  wird  niehi 
sagen  können,  dass  es  das  hier  Verlangte  schon  gäbe,  sdion  gesidrtet, 
schon  gesammelt  gäbe.  Die  vorhandenen  Sammlungen  enthalten 
entweder  nur  Gedichte  und  darunter  unsäglich  viel  Spreu;  oder  sie 
geben  nur  Belege  und  Föllstücke  fQr  eine  systematische  litte- 
raturgeschichte;  die  eigenthümliche  Umgrenzung,  die  ein  wiitikh 
pädagogischer  Betrieb  der  Nationdlitteratur  verfangt,  ist  üheral 
um  des  „wissenschaftlichen**  Zweckes  der  Yollständigkeit 
willen  Oberschritten ;  Hittheüungen  aus  den  groben  Briebanimluflgnn 
sind  äufserst  spärlich,  ja  armselig;  die  sachlichen  Erläuta*nngen  and 
die  Hinweise  auf  die  Quellen  findet  man  wohl  in  gesonderten  Aus- 
gaben der  Dramen,  —  aber  die  Dramen  hat  der  Schüler  selbst  und 
Erläuterungen,  die  ad  hoc  angestellt  werden,  laufen  leicht  Gefiriir 
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aufdringlich  werden,  —  man  findet  sie,  was  die  Balladen  anbetrifft, 
lA  mancherlei  Erklärimgsschrif ten ,  namentUeh  bei  Viehoff  und 
Gdtzinger :  aber  auch  hier  wieder  unter  welchem  WuM,  breitgetre* 
tener,  entbehrlicher,  unbegehrter  Philologeaweisheit!^) 

Vieles  Seh  6n  e  werden  die  beiden  Bände  enthalten.  Sie  werden 
vieles  enthalten,  dessen  Leetüre  und  Aneignung  auch  einen  Beitrag 
liefert  für  die  Ausbildung  der  Re  de  des  Schulers ;  9ber  das  ist  nicht 
der  leitende  Gedanke  des  Sammlers;  geschmackvolle  Ausübuag  des 
Redegeschicks  erzeugen  diese  Stücke,  so  zu  sagen,  per  accidens ;  und 
manche  von  den  der  Erläuterung  dienenden  Sachen ,  wie  z.  B.  das 
Belegstück  zum  Grafen  von  Ilabsburg  aus  Tschudis  Chronicon  helve- 
ticum  ^)  sind  vielleicht  ganz  ohne  Werth  für  diesen  Zweck,  Sinnige, 
auf  allseitigem  Verständnis  ruhende  Aneignimg  des  Besten,  des  allge- 
mein  Geachteten  und  Bewährten  aus  den  unendlichen  Schätzen  unserer 
Poesieistdie  einzige  Rücksicht,  der  einzige  Gesichts|^unQt,  der  unsere 
Büclierbeherrscht:  sie  geben  das  Gute  selbst  und  dasjenige,  was  neben 
der  Schullitteraturgescbichte  gesehen  und  gelesen  zu  werden  verdient« 

Ganz  anders  geartet  muss  natürlich  das  Lesebuch  sein,  dus  für 
die  zweite  Au^be  des  deutschen  Unterrichts  berechnet  ist,  so  sehr 
man  zugeben  kann,  dass  sich  auch  Deckungen  und  Kreuzungen  fin- 
den werden.  Der  zweite  Sammler  verfolgt  einen  ganz  andern  Ge- 
danken. Er  bezweckt:  Erziehung  zu  gebildetem  Stil,  zu  verstän- 
diger Anordnung«  Die  von  ihm  dargebotenen  Stücke  sollen  gut  ge- 
schrieben sein,  sich  entwedet*  'empfehlen  durch  geschmackvolle  Aus« 
drucksweise  oder  durch  lichtvolle,  mustergiltige  Anordnung,  am 
besten  durch  beides*  DaerDichter  nicht  bilden  will,  werden  ihm 
Prosaatücke  willkommener  sein.  —  Hätte  er  nun  die  Absicht,  ohne  Za^ 


0  Es  ist  oicht  blofs  Schelmerei,  weDo  der  sammeleifrise  „Erlauterei*'^  der 
„Deutschen  Dicliter^'  in  der  Vorrede  (X)  sagt:  „leb  gestehe,  es  sollte  mir 
seftnelcheln ,  wenn  man  mir  ztiglll>e,  dass  man  aneh  bei  andern  SebriftsteUem, 
«la  bei  gritfeh.  und  lat,  Gelehrsamkeit  anbringen  -^  dass  maa  hierbei 
ebeafaUa  Citate  und  Belege,  Noten  aad  Gommentatienfla,  Argn- 
nente  nnd  Kritik,  Grammatikalien  und  Realien,  ja  sogar  Varian- 
ten beibringen  könne".  —  Dergleichen  absichtUch  an  den  Mann  gebrachte  Ge- 
lehrsamkeit schenken  vir  ihm  wie  den  Herausgebern  gewisser  Schnihomere ;  wir 
Uebea  ttberbeupt  die  Manier  der  Brklärer  nicht,  die  ihre  Noten  sehreiben,  nidit 
damit  man  daraus  lerne,  sondern  damit  man  wiase,  dass  der  Verf.  etwatf  gewust 
habe.  Aber  wir  sind  mit  dem  „EriSolerer^*  vöUig  einverstanden,  wenn  er  bei 
den  Balladen  die  Angabe  der  „Quellen,  ans  welchen  der  Dichter  schöpfte",  fdr 
„das  Verdienstlichste  im  ganzen  Buche"  hält:  und  hier  mochte  das  litterarisehe 
ijesebttch  tieles  auf  den  Canon  Bezügliche  benutzen  kennen. 

>)  Dero  Zeit  reit  Graf  Rudoljdk  von  H.,  hacBScAi  RVaig,  mit  sinea  Dienern 
«ffs  Waid  werk  gen  Beittea  nnd  lagen  md  wie  er  in  ein  Oaw  kam  «.  f.  w. 
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sammenbaDg  mit  einem  schon  Torhandenen  Erziehangsorganismus 
seinen  Zweck  ganz  isolirt  za  verfolgen,  so  wJhre  sein  Sammelgesdiaft 
leicht:  da  ihm  alle  Stoffe  an  sich  gleich  gerecht  wären,  so  braachle 
er  sich  nur  durch  seine  individuelle  Neigung  leiten  zu  lassoi;  wo  er 
auf  dem  Gebiet  des  ihm  zufälUg  Zugänglichen  schönen  Stil  träfe  und 
klare  wohl  gegliederte  Anordnung,  er  griffe  danach.  Aber  wollte 
er  ans  diesen,  ich  will  annehmen,  auf  das  schönste  geschriebenen 
Stöcken  ein  Lesebuch  zur  Benutzung  durch  einen  andern  schaffen, 
so  würde  er  nur  auf  die  ganz  zufUlige  Zahl  derer  rechnen  können» 
die  etwa  in  demselben  Kreise  der  Kenntnisse  und  Liebhabereien  sidi 
bewegten.  Jedem  anderen  wurde  das  Lesebuch  eine  sinnlose  Ans- 
einanderzerrung  seines  Wesens  in  fremdartige  Wissensgebiete  zn- 
muthen.  —  Unter  allen  Umstanden  aber  wäre  ein  solches  Lesebuch 
nur  f(lr  den  Privatunterricht. 

Sowie  der  Sammlersich  bemöht,  aus  der  freien  Luft  der  Rhetorik  ab 
dienendes  Glied  in  einen  schon  vorhandenen  auf  allgemeine  Bildung  des 
Geistes  gerichteten  Unterrichtsorganismus  einzutreten,  erleidet  seine 
Aufgabe  eine  ganz  bedeutende  Modification,  deren  klare  Vorstellung  ich 
bisher  durchgehends  in  allen  Lesebüchern  und  bei  aUen  denen, 
die  darüber  geschrieben  haben,  vermisse.  Man  entschuldige  daher 
die  Weitläufigkeit.   Ich  komme  ohne  sie  nicht  zu  meinem  Ziele. 

Die  erste  Frage,  die  nun  beantwortet  werden  muss,  liegt  noch 
von  «llen  Lesebuchgedanken  weit  ab;  sie  heisst:  soll  von  der  Sdinle, 
die  wie  alle  dwafiBiq^  so  auch  die  des  Ausdrucks  und  der  Anord- 
nung der  Gedanken  entwickeln  will,  und  da*  sich  deshalb  der 
„Rhetor**  zur  Verfügung  stellt,  dieser  „gefällige  Mann^^  durch  alle 
Classen  hindurch  „in  Dienst  und  Pflicht  genommen  werden**? 
Man  weifs,  dass  ich  diese  Frage  bejahe,  trotz  der  Erkenntnis,  diss 
alle  Stunden  zu  diesem  Geschäft  in  gewisser  Weise  mitwirken  (D.  L 
S.  14 ff.  Z.  f.  G.  1870  S.  ISlff.).  Zweite  Frage:  Welches  Mitlei 
ist  das  geeignetste,  den  Stil  und  die  in  dem  Aufbau  der  Gedanken 
zur  Erscheinung  kommende  logische  Fertigkeit  auszubilden?  Ant- 
wort: die  sinnvolle  Vertiefung  in  Ausdrucks-  und  Vortragsweise  von 
Husteraufsätzen.  Wie  muss  die  Auswahl  derselben  sein?  Welches 
sind  die  Stoffe?  sie  müssen  dem  jedesmaligen  Alter  angemessen 
sein.  Im  Kinde  träumerisches  Phantasieleben;  aber  das  weit  ge- 
öffnete Auge  saugt  allmählich  die  Bilder  des  Wirklichen  in  immer 
objectiverer Nachbildung  ein;  das  ganze  Gemuth  ist  auf  Anschauung 
gerichtet;  alles,  was  das  lauschende  Ohr  vernimmt,  wird  Bild; nur 
wo  Leben  und  concrete  Gestalt  ist,  vermag  der  Knabe  überhaupt  in 
fassen;  sein  plastischer  Sinn  widerstrebt  im  Ganzen  dem  Begriff 
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und  Gedanken ;  eine  Ungere  Gedankenentwicklung  jedentaiis  Termag 
er  nicht  zu  Teifolgen ;  erst  allmShlich  gelingt  es  ihm  äberhaapt  mit 
Begriffen  anstatt  mit  Anschauungen  zu  operiren.  Complidrte  An- 
achauungsbilder,  lange  Anschauungsreihen  greift  sein  Geist  längst 
zusammen,  ehe  er  von  irgend  einem ,  wenn  auch  nach  noch  so  ein- 
fachem Kidungsgesetz  oonstituirtem  Begriffe  ein  Verständnis  hat  — 
Nirgends  überwiegt  die  innere  Verarbeitung  die  Beception ;  es  wird 
zunächst  vorzugsweise  aufgenommen  und  das  Aufgenommene  wird 
in  wundersam  treuem  und  zähem  Gedächtnis  fAr  langen  Lebens« 
gebrauch  aufgespeichert 

Nach  diesen  Erfahrungen  ist  der  übrige  Unterricht  oifanisirt. 
Wir  nehmen  in  den  ersten  fünf  Jahren  des  hlAeren  Unterrichts  noch 
▼orzugsweise  die  Anschauung,  das  receptiTe  Vermögen  und  das  Ge* 
dächtnis,  im  zweiten  je  länger  je  mehr  Verstand  und  Urtheil  in 
Ansjnnich.  Es  ist  für  den  „Rhetor'^  das  natürlichste  und  um  des  Zu* 
sammenhangs  mit  dem  ganzen  Organismus  willen  zugleich  dringend 
geboten,  sich  an  das  Vorhandene  anzuschlieben. 

Wird  der  rhetorische  Sammler  iiTe  gehen,  wenn  er  leicht  fiber- 
sichtliche Stücke  aus  dem  Gebiet  der  Anschauung  dem  Knaben,  Ge- 
dankenentwickelungen allmählig  dem  Jünglinge  bietet;  wenn  er  hier 
auf  Erzählungen  und  Beschreibungen,  dort  auf  reflectirende 
Abhandlungen  sein  Hauptaugenmerk  richtet:  wenn  er  hier  mehr 
auf  den  Stil  halt,  dort  mehr  auf  die  Composition,  deren  Me- 
thode ohneEinsicht  in  logische  Processe  und  Gliederungen  nichtge- 
fust  werden  kann.  Folge:  stilistisches,  Erzähhingen  und  Beschrei- 
bungen enthaltendes  Lesebuch  für  die  erste,  rhetorisches,  auf  Gedan- 
kenentwickelung und  die  Einübung  der  Compositionsmethode  ge- 
richtetes für  die  zweite  Stuf^  (Z.  f.  G.  1870,  S.  202  ff.). 

Und  aus  welchen  Gebieten  diese  Erzählungen,  BMchr«bungen, 
Abhandlungen?  —  Aus  dem  Gebiet  der  Schule  1  aus  dem  der  jedes- 
maligen Classe.  —  Aus  allen  Gebieten,  die  in  der  Classe  behanddt 
werden?  —  Ja',  wenn  es  geht,  aus  allen.  —  Was  kann  bindern, 
dasB  es  nicht  geht? — Erstens  die  Vielheit  der  Gebiete:  in  Gymnasium 
und  Realschule  wird  ja  zu  allen,  ja  zu  allen  Wissensgebieten  der 
Weg  geüffoet  Man  kann  doch  dem  Lehrer,  der  das  Lesebuch  be« 
nutzen  soll,  nicht  zumuthen,  dass  er  von  allem ,  was  auf  der  Sctele 
behandelt  werden  kann ,  eine  zur  BeurtheiluDg  der  Zweckmälsigkeft 
des  Stils  und  der  Anordnung  unumgängliche  Einsicht  besitze  1  wemg*- 
atens  dann  nicht  mehr,  wenn  die  Schulwissenschaflen  aus  der  Region 
des  Elementaren,  das  etwa  noch  jeder  allgemein  Gebildete  beherrscht, 
aufsteigen.    In  den  untersten  Klassen  dürfte  es  angehe*,  dass  ein 
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Lehrer  and  «n  Lesebucli  aUen  UntemchtegegenslÄiideii  des  Gynma- 
siiims  und  der  Realschule  nahezu  gleich  sdur  gerecht  werden  knm. 
Oder  meinst  Du  nicht  auch,  dass  es  fAr  einen  studirten  Lehrer  kam 
einen  Unterschied  machen  kann ,  ob  er  in  Quinta  Gynmasii  Latäa 
oder  in  Quinta  realie  Französisch  lehrt?  —  Ich  glaube  nicht  Sa 
willst  Du  also  wohl,  so  lange  es  geht  in  dem  Lesebuch  BerAcksichti* 
gung  des  Grymnasinms  und  der  Realschule  zugleidi? — Allerdings.  — 
Wie  lange  geht's  aber?  Wonach  bestimmst  Du  das?  —  Nidi 
der  Rucksicht  auf  die  Gegenstände,  die  naturgemftfs,  ich  will  sagea, 
im  Interesse  der  Sache  und  mit  Berechnung  des  natürlicher  Weiae 
Yon  einer  Person  Leisüiaren  dem  rhetorischen  Lehrw  zugleich  über- 
tragen werden  müssen  oder  können !  Es  kommt  auf  die  natöriidi 
sich  darbietenden  Zusammenlegungen  an.  —  Willst  du  nir 
sagen,  weldie  Du  danach  herausrechnest?  —  Ich  denke  so:  Wu 
setzten  doch  einen  Unterricht  und  ein  Lesebndi,  welches  in  das 
Verständnis  der  schönsten  Werke  unserer  Nationaipoesie  einfühlte? 
Glaubst  Du,  dass  manches,  was  da  vorkommt,  die  gescfamad^b 
Haildhabung  der  eigenen  Rede  zu  entwickeln  ymnag?  —  Wer  könnt« 
das  bezweifeln.  Wozu  hätten  sonst  die  Alten,  z.  B.  Cicero  mrf 
"Quintilian,  dem  Rhetoren  fortwährend  die  eingehendste  Beschäfti- 
gung mit  den  Dichtern  empfi^en,  wenn  sie  auch  wussten :  Sua  oii- 
que  proposita  lex,  suus  cuique  deeor  est !  —  Es  kann  doch  afao 
wenigstens  Torkoromen,  dass  jene  Utterarischen  Stücke  andi  stitisüKli 
werthvoU  sind  ?  —  0,  es  wird  meist  vorkommen.  —  Mir  genügt  es, 
wenn  es  überhaupt  möglich  ist  Was  meinst  Du  nun,  wird  man  gal 
den  rhetorischen  Unterricht  einem  Lehrer  A  und  den  litterarisdiei 
einem  Lehrer  B  zuweisen  ?  4>der  kann  A  die  Materialien,  die  B  aad 
für  andere  Zwecke  verwertbet,  für  seine  Aufgabe  kamn  missen?-^ 
Ich  mieine  das  letztere.  —  Ist  es  also  vieUeicht  gut,  ein  für  alle  mal 
um  A  und  B  ein  festes  Band  zu  aeUingen,  vcm  Eisen  oder  StaU?  — 
kh  weifs  nicht,  was  Du  willst?  —  Sollen  wir  nidit  sagen:  der  Uoter^ 
rieht  von  A  und  B  liegen^  mag  die  Schule  Gymnasium  oder  Reai- 
aohule  hAiJbea,  so  nahe,  diese  beiden  Zweige  der  Bildimg  sindai 
miteinander  verwachsen,  dass  es  ganz  verhängnisvoll  mindestäss  flr 
einen  von  beideb  wäre,  wenn  —  Du  meinst  für  den  rhetorisdnB 
Un^erricbt  ?  —  Allerdings,'  und  nach  dessen  nothwendigea  Verb«' 
düngen  suchten  wir  ja;  ich  glaube,  er  wurde  s^terben,  löste  omo  ib 
von  der  Behandlung  unserer  dassischen  poetischen  Werke  k»-  -^ 
So  wiUat  Du  wohl,  jene  stilistisch  ergiebigen  litterarischen  Sacfaeo  is 
das  zweite  Lesebuch  herüberziehen,  oder  wohl  gar  wegen  der  Nadi- 
barsdiaft  der  Gebiete,  wie  sie  sicli  eben  ergeben  hat,  Deine  Ursprung' 
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liehe  TreimuDg  der  Lesebucher  wie  der  Lehrer  wieder  aufgeben?  — 
Glaubst  Du,  dass  es  ebenso  verhäugnisvoll  ist,  wenn  man  Lesebücher 
trennt,  als  wenn  einen  Lehrer?  —  Wie  wunderlich  Du  bist?  — 
Hältst  Du  nicht  vielleicht  sogar  dies  für  einen  sehr  werthvoUen  Ge- 
winn unserer  Erörterungen,  dass  es  zwar  zwei  sehr  verschiedene 
Dinge  sind:  litterarische  und  rhetorische  Arbeit;  und  dass. deshalb  im 
Lesebuch  einer  von  beiden  Gesichtspunkten  stricte  festgehalten 
worden  müsse ;  dass  aber  doch,  da  der  rhetorische  Lehrer  auf  den 
Anschluss  an  eine  andere  Disciplin  mit  allem  Zwang  einer  dämoni- 
schen Kraft  hingewiesen  wird,  und  keine  ihm  so  nahe  liegt,  als  die 
poetische  Nationallitteratur,  durchaus  zu  fordern  sei,  dass  der  Lehrer, 
welcher  Rhetorik  auf  Gymnasien  lehren  will,  zugleich  sich  darauf 
einrichte,  die  Jugend  in  unsere  nationale  Poesie  litterarisch  ein*- 
zuführen?  —  Zwei  von  den  drei  Dingen,  die  Du  sagst,  gebe  ich  zu: 
ich  bin  überzeugt  von  der  Nothwendigkeit  der  begrifflichen  Sonde- 
rung des  Rhetorischen  und  Litterarischen,  wie  von  der  Nothwendig- 
keit, dass  ein  Lehrer  beides  vertrete:  denn  ich  sehe  ebensowenig 
wie  Du,  wie  man  Formen  einüben  will  ohne  Stoffe;  und  da  schei- 
nen auch  mir  die,  welche  an  die  deutsche  Litteratur  anknüpfen,  die 
nächsten*  —  So  nah,  dass  der  rhetorische  Lehrer  sie  in  sein  Bereich 
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ziehen  muss?  —  Ja!  Aber  in  Beziehung  auf  das  Lesebuch  scheint 
mir  noch  nicht  alles  klar.  —  Ich  ahne,  was  Du  meinst;  ich  werde 
Dich  aber  besonders  danach  fragen ;  nur  lass  mich  noch  erst  eine 
Kleinigkeit  feststellen :  Wie  sollen  wir  diesen  wunderlichen  Lehrer 
mit  dem  Janusgesicht  nennen?  —  Ach,  darauf  kommt  es  ja  gar 
nicht  an;  braucht  er  denn  überhaupt  einen  einheitlichen  Namen?  — 
Nun,  er  mag  wohl  auch  ohne  einen  Namen,  er  mag  auch  wohl  mit 
zwei  Namen  leben  können;  aber  es  hat  doch  nun  einmal  jeder  Lehrer 
einen  Namen!  Und  am  Ende  ist  es  auch  deshalb  ganz  gut,  ihm 
einen  Namen  zu  geben ,  damit  keiner  auf  den  Einfall  gerathe,  der 
begrifflichen  Sonderung  die  thatsäclüiche,  lebengefährdende  Tren- 
nung folgen  zu  lassen ;  der  Name  wäre  dann  das  Band  aus  Eisen 
oder  Stahl,  nach  dessen  Bedeutung  Du  mich  vorher  fragtest.  Nun, 
wie  sollen  wir  ihn  nennen?  —  Ich  weifs  es  nicht.  —  Sieh  einmal, 
ob  Dir  scheint,  was  mir?  Ich  sehe  ihn  an  zwei  deutsch  geschriebe- 
nen Lesebüchern,  vielleicht  sogar  —  Du  hast  ja  noch  Deine  Zweifel 

—  an  einem  deutschen  Lesebuch  arbeiten:  hier  litterarisch,  dort 
rhetorisch,  manchmal  wirkt  aber  auch  der  litterarische  Lesestoff 
rhetorisch;  deutschen  Leselehrer  können  wir  ihn  doch  nicht  nennen? 

—  Nicht  gut  —  Aber  Deutschlehrer?  —  0,  was  für  ein  Wortgebilde! 

—  So  nennen  wir  ihn  Lehrer  des  Deutschen :  deutsche  Lese-,  Sprech- 
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und  Scbreibeübungen  sind  ja  seine  Aufgabe  ....  Nun  m5chte8t 
Du  wobl  gern  Deinen  Scnipel  wegen  des  Lesebuches  anbringenT 
Du  sollst  es  gleich;  nur  noch  eins!  Du  kennst  doch  den  Unterricht, 
den  sie  „philosophische  Propädeutik^*  nennen? — Ja.— 
Bist  Du  mit  mir  der  Meinung,  dass  diese  Disdplin  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  auf  die  formale  Logik  hinausläuft?  —  Aller- 
dings. —  Meinst  Du  nicht,  dass  formale  Logik  und  Rhetorik  die  in- 
nigste Verwandtschaft  haben?  dass  sie  Schwestern  sind?  oder  ohne 
Bild:  dass  aUe  rhetorischen  Anweisungen  über  Anordnung  und  A^^ 
bau  der  Gedanken,  wenn  man  als  modemer,  deutscher  Mensch  von 
dem  antiken  und  romanischen  movere  absieht  und  sich  mehr  an  das 
melanchthonische  docere  halt,  auf  durchaus  logischem  Fundament 
ruhen?  —  Allerdings!  —  Du  weifst  doch  auch,  dass  dieser  Disciplii 
Ar  gewöhnlich  eine  Stunde  gewidmet  wird,  ein  Jahr  lang  in  Prima? 
—  Ja.  —  Hältst  Du  es  für  wünschenswerth,  dass  die  Logik  mit  ihrer 
einen  Stunde  isolirt  dastehe ,  oder  dass  sie  an  ein  gröfseres  Ganzes 
sich  anlehne?  —  Das  letztere.  —  Die  Logik  ist  doch  eine  formale 
Wissenschaft?  —  Ja,  wie  die  Rhetorik!  —  Sie  muss  also  nach  Stof- 
fen ausschauen,  um  den  Betrieb  und  die  Anwendung  der  Formen 
zu  zeigen?  —  Ja,  wie  die  Rhetorik.  —  Nach  Steifen  im  Kreise  des 
Schulunterrichts?  —  Ja,  wie  die  Rhetorik;  und  darum  bedarf  andi 
sie  der  Anlehnung.  —  Ob  wohl  alle  Stoffe  gleich  nahe  li^en  ?  —  An 
sich  ja,  aber  der  lehrenden  Person  gewiss  nicht,  so  wenig  wie  den 
Rhetor.  —  Mögen  wohl  dem  Logiker  wesentlich  andere  Stoffe  nahe 
liegen  als  dem  Rhetor,  so  dass  es  wQnschenswerth  wäre,  obwohl  der 
Rhetor  der  Logik  fortwährend  bedarf,  die  Logik  einem  andern  anf- 
zutragen  als  dem  Rhetor?  —  Ich  glaube,  es  ist  so:  Da  der  Rhetor 
ohne  Logik  nicht  bestehen  kann,  so  muss  er  die  Logik  auch  yertre- 
ten  (es  sind  ja  auch  nur  die  Elemente),  und  die  Logik  musssidi 
entweder  mit  den  Beispielen  begnügen,  deren  der  Rhetor  so  wie  so  hab- 
haft werden  kann,  oder  aber  der  Lehrer  muss,  wenn  es  sich,  ohne  die 
Aufmerksamkeit  allzusehr  zu  zersplittern,  machen  lässt,  um  Beispiele, 
die  einen  eigenthümlichen  Werthfüi*  die  Logik  haben,  sichaufserdem 
bemühen.  —  Gut;  was  ich  will,  ist  nur  dies,  dass  Du  einsiehst,  auch 
den  Philosophen  müssen  wir  Lehrer  des  Deutschen  nennen!  —  Da 
bist  eilig!  —  Aber  ich  glaube,  Du  kannst  meinen  Sprung  nachmachen. 
Ich  will  Dir  sonst  aber  auch  zeigen,  wie  man  schrittweise  zum  Ziel 
kommt:  Der  Rhetor  treibt  auch  die  Logik,  so  weit  sie  auf  die  Schule  ge- 
hört.  Der  Rhetor  ist  unter  wundersamen  Constellationen  Lehrer  des 
Deutschen  getauft ;  er  kann  den  Namen  nicht  mehr  ablegen,  auch  wenn 
er  nun  —  stolzes  Wort!  —  Philosophie  treibt.  Habe  ich  Recht?  — 
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Ja.  —  Nun  dirfgt  Da  auch  noch  D^  Bedenken  wegen  des  Lesebuchs 
«nbriagen!  —  Wohniy  in  weldbes  Lesebuch  Du  den  Kampf  lait  dem 
Dncben  setzen  wirst,  ist  mir  k]ar ;  auch,  wohin  die  Uebersetzung  oder 
BearbeHung  (ich  weifs  nicht,  wie  Du  es  meinst)  des  dem  Ge- 
dichte zu  Grunde  liegenden  Abschnitts  aus  Vertots  Histoire  des 
cheTaliers  hospitalio«  de  S.  Jean  de  Jerusalem  gehftrt.  Aber  wohin 
kommt  nun  ein  Grimmsches  Blärchen,  eine  Lessingsche  Fabel, 
eine  Herdersche  Parabel?  Leasings  Minna  von  Barnhelm  und 
Goethes  G6tz?  A.  y.  Schlegels  Aufsatz  über  Hermann  und  Dorothea 
iLd^.? —  Was  den  Kampf  mit  dem  Drachen  anbetrifft,  glaube 
kh,  irrst  Du  doch.  Den  setze  ich  gar  nicht.  Sondern  ich  setze 
auf  jed^n  Gymnasium  und  jeder  Realschule  voraus,  daas  in  der 
unteren  Hälfte  dieGoetheschen  undSchillerschenBalladent  in  der  obe- 
ren Hälfte  die  Lessingschen»  Goetheschen  und  Schillerschen  Dramen, 
auch  Hermann  und  Dorothea  und  das  Nibelungenlied  in  jedes  Schö-* 
lers  Privatbibliothek  sind;  aber  in  Betreff  der  Stelle  aus  Vertot  wirst 
Du  richtig  vermuthen.  Ich  setze  sie  in  das  litterarische  Lesebuch* 
(Jod  was  nun  Deine  Frage  angeht,  weifst  Du,  darum  gräme  ich  mich 
eigentlich  sehr  wenig:  ist  der  Sammler  nur  so  weit,  dass  er  begriffen 
hat,  dass  es  hier  auf  den  litterarisohen,  dort  auf  den  rhetorischen 
Geaichtspunct  an  erster  Stelle  ankommt,  dass  jedes  Lesebuch  in  zwei 
Thette  zerfällt:  1.  Tbeil  f&r  Sexta  bis  Obertertia  (Mitielpunct  des 
Interesses  von  a)  Stil;  Erzählung,  Beschreibung,  —  von  b)  Bal- 
hde);  2.  Theil  für  Secunda,  Prima  (a)  Composition;  Abhandlung,  — 
b)  Drama^  Epos),  so  kann  er  sich  in  den  Fällen,  wo  es  wirklich  strei- 
tig wird,  ob  etwas  mehr  stilistisch  rhetorischen  oder  litterarischen 
Zwecken  dient,  über  diese  Doctorfirage  leicht  hinwegsetzen;  er  darf 
den  Knoten  durchhauen  und  will  er  es  so,  etwa  um  die  ungebundene 
Bede,  welche  an  sich,  nicht  blofs  beziehungs-,  d.  h.  erläuterungs- 
weise ....  Du  verstehst  mich  doch?  —  Ja!  —  wertbvoll  ist,  bei 
einander  zu  lassen^  zugleich  auch  um  der  Sexta  passende  „rheto- 
rische*' Musterstücke  zu  verschaffen,  für  die  etwas  Geeignetes  zu 
finden  sonst  schwer  sein  wurde»  er  kann  ohne  Bedenken  Märchen, 
Parabeln,  prosaische  Fabeln,  Erzählungen  aus  Hebels  Schatzkästlein 
U.8.W.  indas  rhetorische  Lesebuch  aufnehmen;  wir  haben  ja 
litterarischen  Gegenständen  dasselbe  geöffnet.  Er  setze,  wenn  er 
schwankend  wird,  ohne  allzugroCse  Aengste  wohin  er  will:  W. 
Wackemagels  Abhandlung  über  epischePoesie,  die  Abschnitte  aus  dem 
Göthe-SchUlerschen  Briefwechsel  über  epische  und  dramatische  Dich- 
tung, Kants  Aufsatz:  Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weit- 
bürgerlicher  Absicht  und  desselben  Kritik  der  Herderschen  Ideen  zur 
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Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  und  von  iterder  selkt 
vieles.  Ins  lif  terarische  Lesebuch  worden  von  Herder  vielleicht  g^fim 
die  AUiandiungen  über  Ossian,  ober  die  Adinlidikeit  der  mittlerai 
englischen  und  deuttchen  Dichtkunst,  Aber  Nemesis;  fn's  rhetorisdte 
eher:  Lessing  und  Winckelmann  (Krit  WSIder  I,  1);  tiber  PhihkM 
(Kr.  W.  I,  2  und  5).  Ob  er  A.  W.  Schlegels  Aufeatz:  lieber  das  Liei 
der  Nibelungen  (Hagen  rom.  Schule  904  ff.)  hierhin  oder  dorthin  seilt, 
viird  ihm,  wenn  er  sich  des  Bandes  Gleipnir  erinnert,  das  unachtlMr 
beide  LeseMicher  aneinander  kettet,  keine  qualvollen  Stunden  be- 
reiten. —  Du  nanntest  da  auch  Sachen  von  Herder:  die  WissensehaA 
ist  doch  bedeutend  über  die  Erkenntnisse  hinaus,  die  er  vorsnitrapa 
im  Stande  war.  Die  Lectöre  solcher  Abbandlungen  würde  ja  ge- 
radezu „Unrichtigkeiten  verbreiten";  sollten  dergleidien  veraltete 
Sachen  wohl  überhaupt  Aufnahme  finden  ?  —  Ich  habe  darauf  fie- 
terlei  zu  sagen :  Was  Du  einwendest^  ist  allerdings  ein  erbd^Udm 
Bedenken :  Man  sucht  gut  stilisirte  und  vernünftig  anfi^baute  Ak- 
handlungen ;  man  findet  solche  in  einem  der  Gebiete,  die  dbarhsafl 
für  das  Lesebuch  zuganglich  sind ;  aber  man  kann  mit  der  Auffassing 
des  Verfassers  nicht  übereinstimmen ;  was  er  vorträgt,  ist  schief  ge- 
fasst  oder  geradezu  unrichtig.  Im  ganzen  wird  man  dann  zunidisl 
nicht  geneigt  sein,  solche  Aufsätze  dem  Lesebudi  einzuverleBien;  deai 
natürlich  geht  die  wissenschaftliche  Wahrheit  über  die  Schönheit 4tt 
Ausdrucks.  Aber  es  kann  Gründe  geben ,  dass  man  die  AuflnakoK 
doch  wagt,  weil  die  Abhandlung  zu  viel  Gutes  enthält,  was  des 
Schüler  im  „Deutschen"  f5rdern  kann  und  weil  man  glaubt,  die  fie* 
seitigung  der  Gefahren  von  dem  die  Leetüre  leitenden  Lehrer e^ 
warten  zu  dürfen.  Um  so  nothwendiger  aber  ist  es  auch,  dass  maa 
keine  Stoffe  aufnimmt,  von  denen  nicht  darauf  zu  rechnen  ist,  te 
sie  in  seinem  Gesichtskreis  liegen.  Die  Gründe  aber ,  weshalb  mtt 
eine  mit  sachlichen  Unrichtigkeiten  durchsetzte  Abhandlung  dock  ia 
das  Lesebuch  einreiht,  können  sein :  entweder  hervorragende  rheto- 
rische Vorzüge,  wie  bei  den  meisten  Sachen  Ton  A.  W.  Sdüegel,  oder 
neben  manchen  rhetorischen  Trefflichkeiten  litterarische  Wichtig 
keit,  wie  bei  den  meisten  Sachen  von  Herder;  es  ist  möglich,  dass 
der  Vortheil,  den  eine  solche  Behandlung  gewährt,  sei  es  durch  aa- 
regende  oder  belehrende  Wirkung ,  die  etwa  zu  erwartenden  Nach- 
theile  so  sehr  überwiegt,  dass  sich  ein  verständiger  Sammler  ztf 
Aufnahme  gedrängt  sieht;  liegen  die  Vortheile  mehr  auf  rhetorisdieia 
Gebiet,  so  kommt  sie  in  das  Lesebuch  a,  liegen  sie  auf  litterariscbeia 
in  das  Lesfebuch  b ;  A.  W.  Schlegel  und  W.  v.  Humboldt  werden  t* 
trotz  mancher  veralteten  Ansichten  mehr  in  a,  Herderund  Fr.  Sdfc- 
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gd  Mehr  in  b  antreffen  ....  Zu  den  litterarischen  Sl^en,  die  in 
im  Lesdmcb  a  geboren,  rechne  ich  auch  gut  atiliairle  biographische 
Müfheüiingm  über  liUerariacbe  Greisen;  sind  sie  nicfat  gut  und 
nnuAargiltig  geaebrieben  oder  hat  nicht  eui  solches  biographisdies 
Stfick  geradem  Jitterarhistorische  Bedeutung  erlangt,  wie  z.  B. 
fiothea  Bericht  fflber  die  Zusammenkunft  mit-Herder  in  Stnrabnrg 
(Wahrheit  und  Dichtung,  Bnch  10),  so  ist  in  keinem  der  beiden  Lese«- 
bdcher  dafür  eine  SteUe;  sondern  sie  mösaen  in  dem  litterarhisto* 
riMdien  oder  wie  imuMr  betitelten  Handbuch  bleiben,  aas  dem  sie 
gMonmen  sind;  der  SchQler  wird  es  —  in  der  Schülerbiblio«- 
thek  finden,  aber  nicht  soU  es  das  Lesebuch  beschwwen.  — 

loh  gebe  fAr  das  Weitere  den  Dialog  auf.  Nach  einer  Bemer* 
k«Bg  des  Herrn  Wihnanns  (Z.  f.  G.  1871,  S.  253)  kann  man  noch 
an  eiae  Art  nationallitterariscber  StOoke  für  das  rhetorische  Lesebuch 
denken ;  er  empfiehlt  „dem  Quartaner  im  mftgliobst  engen  Anschluss 
an  die  Dramen  die  Sage  von  der  Ipbigenie^  von  Tdl,  die  Geschichte 
der  Jnngfirau  von  Orleans,  des  Henogs  Ernst  von  Schwaben  u.  s.  w/' 
danuslellen  urd  aniueignen.  Gutgeechriebene  ErsMilungen  der  Art 
ktanten  ja  im  Lesebuch  für  untere  Klassen  stehen ;  die  Sage  von  der 

Iphigenie  würde  nach  Quinta  gehören indessen  dieser  Gedanke 

hiagt  schon  zu  sehr  mit  den  Versuchen,  den  deutschen  Unterricht 
ria  den  obern  Classen,  wo  ihm  sein  Zeitmab  zu  knapp  wird ,  zu 
eatlasten'^  zusammen,  dass  ich  mir  das  nUiere  Eingehen  darauf 
bin  dahin  aufsparen  muss,  wo  von  den  Mit|eln  die  Rede  sein  wird, 
der  Notbwendigkeit  der  Stnndenvermehrung  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Weldhe  Gegeni^tände  soll  dae  rhetorische  Lesebuch  weiter 
behandehi?  Oder  soll  es  sich  auf  die  litterarischen  beschrän- 
ken ?  kdi  glaube,  wir  haben  hier  die  Frage  vor  uns,  die  auch  för 
die  „deutschen  Aufsätze  und  Vorträge"  fortwährend  auf- 
geworfen wird.  Wenden  wir  also  die  Sache  sofort  allgemeiner:  Hat 
der  Lehrer  des  Deutschen  Veranlassung  in  seinen  rhetorischen  Lese- 
Btdcken  und  in  den  rhetorischen  Uebungsarbeiten  in  Gebiete  über- 
zugreifen, die  aufiserbalb  der  deutechen  Litteratur  liegen  ? 

Man  weifs,  dass  dar  Verf.  des  deutschen  Aobataes  vorzuglich  in 
den  Homer  und  Sophokles  hineingegriffen  hat ;  man  erinnert  sich, 
dasB  er  in  dem  Buche  überhaupt  keinoi  Gegenstand  des  hüheren 
Schttluntarrichts  auüser  den  mathematischen  aus  dem  Betrieb  der 
rhetorisohen  Uebungen  .verbannt  hat.  In  den  Artikeln,  welche  da- 
nach im  vorigen  Jahre  in  dieser  Zeitschrift  standen,  versuchte  er 
einen  engeren  Kreis  des  nächst  der  d^itschen  Litteratur  vorzöglich 
Beruckairhtigungswertben  zu  umschreiben.   Er  sonderte  nämlich  für 
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die  betheiKgten  Claeseii  diejenigen  Gegenstande  ganz  aus,  dk  «boa 
bei  vernOi^tiger  Auffassung  der  Sache  im  lateinischen  AntBUi 
auf  dem  Gymnasioin,  auf  der  Realschule  tm  franeftsiscbcn  ihre  Pflege 
finden,  indem  er,  der  Ansicht  huldigend,  dass  der  Aubati  und  ¥fr* 
trag  des  Sehälers  ein  vortüg^ches  Mittel  der  VerinnerlidiUDg  des 
Gelesenen  und'Gelerhten  sei,  nicht  einsusehen  vermochte,  w$nm 
eineni  Gegenstande  zu  liebe,  weicher  der  Unterstüizufig  saitens  dieeei 
exeellenten  geii&t%en  Zuditnittels  sich  schon  erfreute ,  andere,  die 
desselben  auch  iredit  ernstlich  beddrfcn,  benaehtheiligt  werde»  sol* 
ten,  zumal  man  btf flfrchten  musste,  dem  hit  (und  franz.)  UBlenkhl 
auf  unUebsame  W<eise  in*8  Gehege  zu  gerathen  und  zugleidi  unter 
Umständen  des  MaaAies  stoflRicher  Vorbereitung  nicht  geniss  za 
sein,  auf  die  man,  so  schon  mit  Zeit  nicht  if^^nschwenderisclh  aae* 
gestattet,  für  die  formalen  Zwecke  schlechterdings  glaobte  rechaean 
müssen.  So  entwickelte  sich  fifir  «Ke  drei  letzten  Jahre  der  Sdnde 
der  Satz:  Lateinischer  Auftratz  zur  Controle,  Vertieftiiif  »und  Ain- 
beutung  der  lateinischen  Classen*  und  Privatiectüre ;  dautsehcr 
Aufsatz  und  Vortrag  zur  Verarbeitung  —  alles  (Jebrigen.  DasThe- 
torisehe  Lesebuch  wArde  in  demsdben  Mafee  „alles  Üehnge''  zq  ke- 
rAcksichtigen  haben. 

Aber  man  kann  manches  von  dem  Hiltelpunkt  des  „deutselm*' 
Interedses  noch  weiter  zur  ^ripheri«  drängen. 

Geni^se  Gegenstände  aus  den  übrigen  Dnterrichtskreisen  tretn 
dicht  an  das  eigenthümliche  Arbeitsfeld  des  deutschen  Lehrers  hmttt 
andere  sfaid  ganz  fremdartig  gefSrbt.  Man  weifs,  welche  Bedeutoag 
fOir  Werden  und 'Wachsen  unserer  classisdien  Litteratur  Romer  und 
Sophokles  hatten.  Seit  Winckelmann  von  Jahrzehnt  zu  MmtM 
immer  intensivere  Theilnahme ,  immer  innigere,  verständmsvolim 
Versenkung;  ja  so  ganz  moderne,  so  zu  sageil,  realsohulmäMg  eat- 
wickelte  SchriftsteUer ,  wie  Schiller ,  werden  mit  m  diesen  Bamt  ge- 
trieben. Und  andererseits  Shakespeare!  Der  deutsche  poetisAe 
Genius  wurde  an  diesen  fremdländischen  Mustern  zur  Rrifb  enagei' 
Und  auf  der  Spur  des  Griechen  und  des  Briften 
Ist  er  dem  bessern  Rahme  nacfageschritten. 
Es  wird  die  Bekanntschaft  mit  Homer,  Sophokles  und  Shakespaoe 
nothwendig  für  ein  gebildetes  Vei*ständnis  der  deutschen  Lilleratar: 
Homer  und  Shakespeare  sind  geradezu  wie  deutsche  Classiker  p- 
worden.  Die  deutsche  Schule  hat  für  lebendige  Vertrautheit  vA 
diesen  Dichtem,  die  in  den  Besitz  des  allgemeinen  „Menschenthtune* 
übergegangen  sind,  unter  allen  Umständen  zu  sorgen.  Und  so  ist 
es  auch:  Das  Gymnashini,  das  ohne  englischen  Unrerricht  aoskoBwaf. 
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die  Reakchule,  die  deri  griechischen  nichl  pflegen  kann :  den  Homer 
tmd  Sophokles  uhd  Shakespeare  lädst  sich  keine  AdsUU  entgehen. 
Um  diese  Dichter  hat  sich  auch  der  deutsche  Lehrer  in  kttaunern. 
Sie  liegen  hart  an  der  Grenze  seiner  Domäne. 

Folgendes  scheint  ein  nothwendiger  Sdihiss  hieraus  lusein: 
OWoh)  dem  rhetorischen  Lesebuch  und  dem  rhetorischen  Uebungs* 
aufeatz  ihrem  Begrifie  nach  die  Möglichkeit  offen  liegt,  in  alle 
Sehuigebiete  überzugreifen ,  um  Inhalt  für  formale  Muster  und  for- 
male Uebungen  za  holen,  so  sollen  sie  doch  um  des  eisernen  Bandes 
wiüen ,  das  nun  einmal  am  deutschen  Gymnasium  den  Hhetor  mit 
der  deutschen  Lilteratur  verknäpft,  mit  Rücksicht. auf  die  Einheit 
des  deutschen  Unterrichts  in  alles  andere  im  ganzen  nur  so  weit  sich 
«Anlassen  •  —  als  es  der  pMagogisohen  Verarbeitung  deutscher  Litte* 
ratnr  dienlich  ist.  Die  Mathematik,  der  lateinische  Unterricht  lie- 
gen f^n:  Aber  auf  Homer,  Sophokles  und  Shakespeare 
sollen  sowohl  die  Aufsätze  wie  die  Lesestücke  ihr  Auge  werfen! 

tinn  ist  es  möglidi  mit  diesen  Sebriftstellem  sich  abzugeben 
einmal  ohne  Rücksicht  auf  die  Studien  Lessings,  Herders ,  G6tties> 
Schillers,  W.  v.  Humboldts,  der  Schiegel,  zweitens  mit  ausdrück- 
licher Beziehung  darauf.  Es  ist  klar,  dass  passendere  Themata  der 
rhetorischen  Lesestücke  und  Uebungsautsätze  die  sein  werden, 
welche  in  das  Grenzgebiet  fallen,  als  die,  wdche  ganz  nach  dem  an- 
dern Mittelpunkt  gravitiren.  Es  wird  also  bedenklich  sein ,  in  das 
Lesebuch  einen  Aufsatz  über  die  Homerische  Frage  aufzunehmen, 
oder  Abschnitte  aus  Lehrs ,  Nägelsbacb,  Gladeione  —  Schuster  (Z.  f. 
G.  211);  bedenklich  sind  demnach  im  Hieckeschen  Lesebuch  für 
obere  Gymnasiaiciassen  (3.  Aufl.)  die  Aufsätze  von  Otfr.  Müller,  Wieck, 
Bemhardy  über  Sophokleische  Stücke  —  falls  wir  nicht  noch  ein 
weiteres  zu  sagen  haben.  Bedenklich  sind ,  falls  schon  alles  gesagt 
ist,  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen,  wie  ich  sie  in  meinem  Boche 
ß.  201  ff.  atrfgestellt  habe,  so  weit  sie  nur  einer  gründlicheren  Durch- 
arbeitung der  Homerischen  Gedichte  oder  etwa  der  Controlirung  und 
Direction  Homerischer  Privatstudien  gewidmet  sind.  Obwohl  auch 
schon  jetzt  die  Sache  nicht  überall  so  glatt  entschieden  werden  kann. 
Denn  für  vieles  kann  man  sich  doch  litterarische  Motiye  der  Auf- 
stellung denken;  z.  B.  wenn  ich  f^age:  ist  Homer  ein  Naturschwär- 
mer? so  scheint  das  ein  speciflsch  Homerisches  Thema ,  das  dem 
Zweck  der  Homerstunden ,  der  gründlichen  Vertiefung  in  die  Eigen- 
art der  Homerischen  Weltauffassung  dient;  fQge  ich  aber  noch  hinzu: 
wie  der  sentimentalische  Werther ,  so  thut  sich  sofort  eine  weite 
Perspective  in  moderne,  deutsche  Litteratur  auf;  sofort  wu*d  vor 
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allem  die  Beziehung  auf  G5Üies  Roman  und  Schillers  Abbandtuiig 
über  naive undaentioientaliseke Dichtung  deutlich.  Und:  manches  itk 
rhetorisch  bequemer,  inatrucüver  und  bildender,  ab  daa  exdaaif 
litterarische;  nun  war  doch  aber  der  Ausgangspunkt  fSr  die 
Zusammenstellung  des  Lesebuchs,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist,  wie 
für  die  Aufteilung  von  Aufsatzthemen  —  ein  rhetorischer;  m 
der  Organisation  und  der  Zwecke  unserer  deutsdien  Schulen  wiBei 
ketteten  wir  nur  zunächst  den  deutschen  Litteraturb^rieb  eisern  aa 
die  Rhetorik  fest.  Soll  das  nun  heifsen,  dass,  wo  för  rhetwisckt 
Zwecke  mit  Aufsätzen  aus  andern  Schulgebieton  Fördersamera 
zu  erreichen  wäre,  als  mit  litterariachen ,  man  dergleich^  Eat- 
iehnuDgen  p ri n cip i eil  ablehnen  müsste t  also  z. B.aUehnenmii88lt 
jeden  Versuch,  einen  Primaner  eine  Charakteristik  Homerischer  Bei- 
den bearbeiten  zu  lassen,  obwohl  man  aus  rhetorisch-pädagogisdien 
Gründen  im  Anfang  das  dringende  Bedürfnis  fühlt,  den  complkirtes 
modernen  Charakteren,  in  die  der  Schüler  durch  den  Unterrkbt,  wie 
wir  glauben,  eibe  Einsicht  gewinnen  soll ,  erst  als  Vorbereitung  die 
einfacheren  antiken  Charakterform^  namentlich  der  Homerischa 
Poesie  vcMrauszuachicken? 

Zwei  Grunde  sind  es ,  welche  für  die  rücksichtslose  prindpiette 
Abscheid  ung  aller  anders  als  litterariscb  gearteten  Stoffe  fär  dei 
Aufsatz  —  und  folgeweise  für  das  Lesebuch  vorgebracht  werden:  1) 
die  Einheit  des  Unterrichts ,  2)  die  Beschränktheit  der  Zeit,  to 
zweite  hängt  mit  der  „Entlastung*'  des  deutschen  Unterrichts  zusaai- 
meu  und  muss  aufgespart  bleiben.  Auf  das  erste  kdnnte  man  viel- 
leicht antworten:  die  Einheit  des  Unterrichts  ist  schon  jetzt  den 
Begriffe  nach  nicht  da:  hie  Rhetorik,  hie  Litteratur.  Zwei  Lese 
bücher  wurden  ja  sogar  nöthig.  Denkbar  ist  es  doch,  dass  es  riwto- 
risch  äufserst  werth volle  Stolle  giebt,  die  nicht  litterarisch  äkid. 
Oder  willst  du  alle  „Rhetorik''  beseitigen?  Ja  das  will  alierdiogs 
einer,  der,  wie  mir  scheint,  nur  wie  Kallikles  bei  Plato  ganz  off» 
sagt,  ä  öl  akXok  dtavoavt^ta^  [lir^  Xiyshw  dt  ovx  i^äisvct.  So 
mündet  auch  diese  Frage  wieder  in  die  von  der  „Entlastiipg*'  des 
Unterrichts. 

Ich  bin  aber  für  die  Behandlung  derselben  noch  nicht  geUrJi 
vorbereitet,  und  muss  den  Leser  noch  ein  wenig  hinhalten* 

Als  mein  Buch  veröffentlicht  wurde,  fiel  an  einflussreicher  Stelle 
ein  Wort  des  Tadels  darüber,  dass  „der  litterarhistorische  Ge- 
bichtspunct  inübel*triebener  Weise  in  den  Vordergrund gedraagt 
bei".  Und  eben  waren  wir  fast  an  dem  Puncte,  nun  gar  alle  Theffleo, 
die  nicht  auf  streng  nationallitterarischen  Felde  bleiben  aus  dem 
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deutschen  Unterricht  herauszuweisen.  Wir  stutzen.  Und  die  Praxis, 
wie  sie  durch  Programme  und  Materialiensammlungen  auf  beredte 
Wdse  sich  kundgiebt,  zeigt  allerdings  eine  bunte  Gleichberück- 
aichtigung  aller  gymnasialen  und  realen  Fächer.  Nur  ein  instruc- 
tives  Beispiel  des  letzten  Jahres : 

•Vor  mir  liegt  ein  Stettiner  Programm  (1871),  in  welchem  über 
etwas  berichtet  wird,  was  sich  sonst  dem  Auge  der  Welt  entzieht: 
über  die  deutschen  Aufsätze  in  der  Tertia,  und  zwar  auf  Gymna- 
sium und  Realschule ,  und  zwar  aus  dem  Zeiträume  hier  von  2,  dort 
von  3  Jahren.  Gewiss  eine  dankenswerthe  Confession,  die  zu  einer 
passenden  Unteriagefur  dialektische  Reflexionen  über  diese  Classe 
dienen  kann,  nachdem  Sexta,  Quinta,  Quarta  und  Prima  uns  schon 
beschäftigt  haben.  Sie  munden  wieder  in  die  praktische  Frage  nach 
der  besten  OrganlsatioD  des  deutschen  (rhetorischen)  Lesebuchs ; 
d^m  dieser  Satz  hat  sich,  denke  ich,  in  uns  befestigt;  Ton  dem  stoff- 
lichen Charakter  des  Lesebuchs  und  der  Aufsätze  ^t  eins  und  das- 
selbe ;  diese  Erörterungen  werden  aber  auch,  denke  ich,  manches 
andere  der  Sache  förderlicbe  Ergebnis  herausarbeiten. 

Der  Verfasser  (Herr  Ad.  Jonas)  giebt  seinerseits  selbst  leider 
nur  16  Zeilen  zur  Orientirung.  Wir  erfahren  daraus  zweierlei:  1) 
dass  er  auch  Themata  stellt,  „welche  ausschliefslich  der  Phantasie 
der  Knaben  überlassen  bleiben'^;  2)  dass  er,  nach  dem  Vorgang 
seines  Lehrers  Ludwig  Giesebrecht,  nichts  giebt  und  fordert,  „  was 
nvr  dem  Augenblick  diene,  sondern  was  für  das  spätere  wissen- 
schaftliche und  sittliche  Leben  wirksam  sei*'. 

Das  erste  halte  ich  für  verderblich,  das  zweite  für  bedenklich. 
Ich  halte  es  für  verderblich ,  die  jugendliche  Phantasie  noch  aus- 
drücklich anzureizen,  sich  ihrem  wüsten,  uferlosen  Schweifen  zu 
überlassen;  wirft  der  Lehrer  dergleichen  Themata  schweigend  in  den 
unendlichen  Raum,  so  vergeudet  er  Zeit  und  Kraft  seiner  Schüler; 
und  man  mfisste  Ueber  wünschen,  dass  gar  keine  Aubätze  in  Ter- 
tia gemacht  werden,  als  solche,  in  denen  ausschließlich  die  „Phan- 
tasie der  Knaben''  wirthschaftet.  Wo  bleibt  übrigens  dabei  des  Ver- 
£B»sers  eigene  Rücksicht  auf  „das  spätere  wissenschaftliche  und  sitt- 
liche Leben"?  Ich  finde,  beidem  droht  aui  diesem  ikarischen  Fluge  die 
scUimqiste  Gefahr.  In  die  Zucht  der  Methode  und  des  Sittenge- 
setzes  soll  der  Schüler  genommen  werden ,  aber  nicht  soll  er  ange- 
leitet werden >  wilden,  regellosen  Träumen  und  V^ünschen  nachzu- 
hsiigen.  Er  ,4erne  was  Rechtes  und  hahe  sich  genügsam".  Hang  zu 
unwirklicher  Ideenjagd,  zu  müTsigem  Spiel  mit  Vorstellungen  und 
Sehnsüchten,  entwickelt  sich  leider  so  schon  genug  in  der  unzufrie- 
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de0en  Menschenseele  (Hör.  SaL  f,  1).  Hier  braucht  die  Schale  nidil 
einzutreten,  am  gefährliche  Lacken  auszufdUen.  Soll  ich  damck 
Themata  billigen,  wie:  Wenn  ich  doch  König  wäi^!  sagte  Meister 
Ziegenbart  —  Ein  Luftschloss.  D^  Scliiffer  Röstig  wünscht  sein 
Vetter  Behager  zu  sein,  der  ein  Städter  ist  —  und  umgekehrt  Der 
Bauer  Tölpel  fahrt  zum  ersten  Haie  auf  der  Eisenbahn.  Oder:  *  Der 
Bauer  Dummer  geht  zum  ersten  Male  ins  Theater.  Mein  könftiger 
Beruf. 

Und  das  zweite  sollte  sdion  für  Prima  etwas  mehr  eingeschrMl 
werden,  als  es  augenblicklich  auf  Schulen  zu  geschehen  pflegt  Ick 
bin  wenigstens  allmählich  von  den  stolzen  Träumen,  denen  d« 
„deutsche  Aufsatz**  noch  nachhing,  abgekommen.  Ich  glaube  aaf 
der  Schule  ist  es  noch  melu*  wie  im  Leben  so:  was  so  reclit  dem 
Augenblick  dient,  was  nach  planvoller  PensenvertheHung  die 
Stunde  fordert,  das  ist  auch  für  das  spätere  Leben  das  Nützlichste. 
Was  ist  Pflicht?  Göthe  sagte:  das  Gesetz  der  Stande.  Und: 
jeder  Tag  hat  seine  eigene  Plage.  Thun  wir  nur  heute  das,  was 
nach  dem  Plan  der  Anstalt  uns  zu  thun  gebühret  —  und  erwarten 
wir  ruhig  die  Zukunft  Von  Tertia  bis  zur  Pflege  der  —  Wissen- 
schaft ist  noch  ein  weiter  Weg.  Was  diese  Classe  von  Propadeatik 
für  dieses  Ziel  zu  geben  hat,  dies  zu  überlegen  kann  nur  Sache  des- 
jenigen sein,  der  den  ganzen  Organismus  der  Anstalt  gliedert  and 
regelt;  nicht  sollte  der  Lehrer  der  Tertia  sich  so  ohne  weiteres  in 
seinen  Gedanken  mit  dem  Leben  und  der  Wissenschaft  in  Beziehni^ 
setzen.  Wie  aber  die  Functionen  der  einzelnen  Glieder  einer  höhe- 
i'en  Lehranstalt  für  gesunde  menschliche  und  nationale  Zwecke  za 
regeln  seien:  das  ist  nun  freilich  eine  Frage,  die  augenblicklich,  wie 
es  scheint,  in  der  Schwebe  ist ;  und  da  will  ich  es  denn  auch  dem 
Verf.  nicht  ganz  verargen,  wenn  sich  mitten  in  seinen  Träumen  über 
ein^i  ihm  werthvoll  gewordenen  Unterricht  auch  einmal  unendliche 
Beziehungen  eröffnen.  Aber  bedenklich  bleibt  es,  die  nüchterae 
Sorge  für  das  gegenwärtig  Gebotene  und  Bestimmte  durch  stolze 
Zwischengedanken  an  eine  weite,  unbestimmte  Zukunft  zu  kreuzeo. 
Was  aber  für  Tertia  zu  bestimmen  sei,  das  woUen  wir  an  der 
Hand  des  Programms  doch  näher  überlegen. 

Zunächst  gewahre  ich  keinen  unterschied  zwischen  den  für  dae 
Gymnasium  und  den  für  die  Realschule  gegebenen  Themen:  Wean 
der  Realschüler  den  Landmann  das  Stadtleben  loben  und  den  Städter 
wünschen  lässt,  Seemann  zu  sein,  lobt  in  dem  Au&atz  des  Gym- 
nasiasten der  Städter  das  Landleben  und  der  Schifler  das  Stadtleben: 
lobt  hier  „Behager''  den  Winter,  so  macht  er  dort  einen  „Besocli  bei 
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Unrah'*.  Hier  wie  dort  wird  eine  Försterei  im  Walde  beschrieben, 
werden  Fabeln  za  gegebenen  Epimythren  ersonnen,  wird  in  Hexame- 
tern die  Eisbahn  gefeiert  Doch!  ein  Unterschied  ist  da:  mif  dem 
Gymnasium  die  letzten  drei  Halbjahre  Theldata  ans  oder  im  An* 
schluss  an  Ovid:  Cadmos  gründet  Theben,  im  elegischen  Versmafs. 
Drei  Epigramme  im  elegischen  Versmafs  auf  Penthens,  Pjramus  und 
die  Biinyerinnen.  Die  Verwandlm[kg  lycischer  Bauern  in  Frösche,  ein 
Bild  nach  Orid.  Der  Tod  des  Ikams  in  ffinffüfsigen,  reimlosen 
Jamben.  Cäsar  aber  ist  auf  beiden  Seiten  veinreten:  Der  Real- 
schdler  beschrieb  z.  B.  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Gelten  nach 
b.  f,  VI,  der  Gymnasiast  den  Natioi^alchari&ler  der  Gelten  nach 
b.  g.  lU,  IV. 

Sollen  wir  die  Heranziehung  des  lateinischen  Lesestoffs  zu  deut- 
schen Scbreibeöbungen  bifiigen?  Der  Verf.  des  Programms  gab 
uebea  dem  Deutschen  im  letzten  Winlei^emester  auch  den  lateini- 
schen Unterricht  in  der  Classe;  wahrsdieinlich  auch  früher.  Sollen 
¥rir  wünschen,  dass  das  sonst  auch  sei?  was  folgt  für  unser  Lesebuch? 

Unsere  Sdhreibeübiingen  haben  doch  zunächst  nur  den  Zweck, 
die  Sprachgewandtheit  auszubilden.  Aeufsere  Gründe  bestimmten 
uns  zur  Zusammenlegung  der  dazu  nöthigen  Zeit  mit  der  für 
die  Einführung  in  die  Litteratur  erforderlichen^  Verinetet  irgend 
etwas  in  den  deutschen  StSübungen ,  das  was  aus  den  lateinischen 
Standen  sich  auf  bequeme  Weise  darbietet,  abzuweisen?  „Man  kommt 
einem  andern  in's  Gehege.**  Wenn  man  nun  -selbst  der  andere 
ist,  —  weil  man  selbst  den  andern  Unterricht  aucli  ertheih?  oder 
s<ril  das  nicht  sein?  Ich  glaube,  man  darf  den  Versuch,  die  deut- 
sdlen  Schreibe*  und  Redeübungen  auf  die  deutschen  Litteratur- 
g^eitötände  zu  bomiren,  den  an  sich  recht  vernünftigen  Gedanken 
von  der  Nothwendigkeit  der  Aii)eitstheihing  bis  zu  der  Schroffheit  zu 
stdgem,  dass  man  am  liebsten  gar  keine  Personalunionen  zuliefse 
und,  wo  sie  stattfinden,  durchaus  fordert,  d»s  eine  Vermischung  der 
Gegenstände  streng  vermieden  werde,  dass  der  Lehrer  in  der  deut- 
sehen Stunde  sich  nicht  einfallen  lasse,  lateinische  Lesestoffe  in  stil- 
gerechte deutsche  Form  zu  giefsen  oder  in  mustergiltiger  Form  zur 
Nachbildung  hinzustellen,  man  darf  diese  haarscharfe  Consequenz 
wohl  —  eine  ungesunde  Principienreiterei  nennen  und  ruhig  dem, 
was  aus  Cäsar  und  Ovid  zofliefst,  den  Aufsatz  öffnen,  und  also 
auch  das  rhetorische  Lesebuch,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  der  am 
Lesebuch  arbeitende  Lehrer  zum  lateinischen  Unterricht  Zutritt  hat. 

Und  ist  es  vielleicht  sogar  wünschenswerlh ,  dass  der  deutsche 
Lehrer  in  der  Classe  nicht  isolirt  siehe?  ist  es  vielleicht  natürlich, 
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da88,  wenn  Zusammenlegungen  statt  haben  sollen,  das  Deutsche  in 
den  unteren  Classen,  wie  schon  ziemlich  allgemein  öblidi,  an  da« 
Lateinische  sich  anlehnt,  das  im  IMittelpiuct  des  Cbsaenuater- 
riehts  stebt,  das  der  Ordinarius  vertritt,  damit  es  eme  kräftige 
Stdtze  habe  und  an  Achtung  gewinne?  Ich  glaube:  Jal  Folge:  Sobt 
ein  die  gegebenen  Verhältnisse  beröcksicfatigendes  stilistisches  Leie- 
buch,  was  die  Stoffe  angeht,  in  dem  Untergymnasium  niehst  der 
deutschen  Leetüre  Yorzftglich  die  lateinische  zu  beröcksicfatigeo*). 

Der  Inhalt  der  lateinischen  Lecture  ist  in  Tertia  nicht  mehr  der* 
selbe,  wie  der  der  Ge^^chichte;  was  in  Quarta  wohl  dar  Fall  wir. 
Soll  in  dieser  Classe  auch  die  G  e s  ch  i ch  t e  in  Aufsatz  und  Lesebidi 
Berücksichtigung  finden? 

Eins  macht  bedenklich :  die  Wege  des  die  Casariectüre  leiten- 
den Lehrers  und  die  des  Geschichtslehrers  gehen  weit  auseinander. 
Wir  stehen  auf  dem  Puncto,  wo  Zusammenlegungen  schwie' 
rig  werden.  Je  weiter  hinauf,  wie  gesagt,  immer  grdfsere  Nothwen* 
digkeit  der  Arbeits  t h ei lung.  Es  ist  schon  hier  zu  b^inrchteo,  es 
möchte  der  Fall  zu  oft  eintreten,  dass  man  den  lateinischen  l^ek- 
rer  nicht  mehr  für  geeignet  halten  kann,  auch  den  Creschichtsunter- 
rieht  zu  ertheilen,  was  —  wir  wollen  es  gleich  ganz  schroff  sagen  — 
nicht  eintreten  darf  gegenüber  den  deutschen  Stil-*  und  Kttera- 
rischen  Stunden:  der  lateinische  Lehrer,  der  Ordinarius  muss  dieie 
Stunden  bis  Obertertia  mit  übernehmen ;  und  die  Au&ätze  und  das  rhe- 
torische Lesebuch  m  ü  s  s  e  n  die  lateinische  Leetüre  mit  berüdcsicfatigei. 

Andererseits  würde  dem  Lesebuch ,  dem  wir  für  Quinta  ndioi 
dem  deutschlitterarisch  bedeutsamen  Stoffe  antike  Sagen,  soweit 
sie  nümlich  durdi  die  Form  der  Darstellung  sich  empfehlen,  —  St 
Quarta  Erzählungen  aus  dem  Gebiete  der  antiken  Geschichtevia- 
dicirten,  wozu  sich  wahrscheinlich  noch  deutsche  Sagen  ge- 
sellen werden  (S.  o.) :  es  würde  ihm  offenbar  der  Abschluss  feUeSt 
wenn nichtMittheilungen  aus  der  deutschen  Geschichte  folgten, 

*)  Aaf  RealsclmleB  miiitte  es  eigeatUeh  ««s  denselbea  Gmade  «■  die  te* 
zösische  Lectäre  sich  tnschlierseD,  da  diese  Sprache  hier  die  Geltiug  des  LaUi- 
n Ischen  hat  oder  haben  sollte  and  es  überhaupt  fraglich  ist,  ob  lateiaiseher  Oi- 
terricht  auf  eine  Realschule  gehört.  (Bratoscheek :  Der  Unterrieht  in  der  firaexSit- 
sehen  GramBiatik  an  der  Realschule,  Progranm  der  Friedr.-Werder.  Gewerte- 
schale,  Berlin  1870).  Man  gestatte  mir,  uv  der  EinfacUiell  der  Dedaetioa  willei, 
mich  für  das  Folgende  an  die  festere  Formation  des  Gymnasiumsxi  haltei;  i^ 
die  „RoAlschulfrage^^  erst  einmal  gelöst,  sind  mntatis  mutandis  die  Uebertri* 
gungen  leicht;  aber  bei  der  Schlüpfrigkeit  des  dortigen  Terrains  lassen  sidi  Tor 
principiellen  Entscheidungen  ^ar  keine  Bausteine  ffir  einzelne Ficher uf- 
führen ;  man  muss  also  warten,  dum  defluat  amuis. 
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zumal  ein  ganzer  Kreis  von  Gedichten  des  Canons  an  die  deutsehe 
Geschichte  sidi  anlehnt  (Z.  f.  G.  1870,  S.  711  f.;  auch  Wilmanns 
veriangte  die  Geschichte  des  Herzogs  £nist  ron  Schwaben),  und  also 
so  zu  sagen  eine  litterariache  Nötbigung,  der  wir  ja  nachgeben 
Blossen,  auf  dasselbe  drängt 

Ans  diesem  Saehverhcit  und  jener  Sdiwierigkeit  ergeben  sich 
zusammoi  zwei  Folgerungen :  1)  es  ist,  wenn  audi  nicht  dringend 
notbwendig,  so  doch  wünschenswerth,  dass  der  Lehrer  des 
Denlschen  in  Tertia  zugleich  Lehrer  der  Geschicfate  ist,  und  das 
Lesebuch  muss  neben  den  Stoffen,  die  ihm  an  erster  Stelle  mige- 
schrieben  sind:  deutsch-litterarfschen  und  denen ,  die  an  zweiter: 
solchen,  die  sich  an  die  lateinische  Lecture  anlehnen,  auch  Sachen 
enthalten,  die  mit  der  deuUdien  Geschichte,  dem  historischen 
Pensum  der  Classe  in  Zusammenhang  stehen,  für  den  Fall,  dass  der 
GescUchtslehrer  zugleich  die  deutschen  Stilftbungen  leitet.  2)  für 
den  Fall,  dass  der  Ldurer  des  Deutschen  nicht  zugleich  Geschichts* 
lehrer  ist,  hat  er  sich  in  der  Auswahl  der  Lese*  und  Schreibestoffe 
der  ausschtieMoh  historisch  gefärbten  Themata  zu  enthalten ,  wie 
Herr  Jonas,  der  keinen  Geschichtsunterricht  in  Tertia  erthcüte.  Ich 
spreche  ihm  ausdrücklich  meine  Zustimmung  aus. 

Herr  Jonas  hatte,  wie  ich  sehe,  im  Gymnasium  auch  den  Re- 
ligionsunterricht.  Nur  ein  Thema  sehlagt  in  dies  Gebiet:  Die 
Niederlage  des  Sanherib  nach  Jesaja  und  nachJlerodot; 
denn  Herodot  ist  offenbar  um  des  Jesaja  willen  erst  herangezogen 
und  nicht  umgekehrt.  Die  Bearbeitung  verliuft  so:  die  Erzählungen 
des  Ereignisses,  wie  sie  bei  Jes.  36  und  37  und  Herod.  II  stehen, 
werden  nachgebSd^ ;  dann  folgt  die  Aufkählung  der  Ueberein- 
Stimmungen;  und  danach  beüjsi's:  „Wesentlich  ist  der  Unter- 
schied, dass  nach  Jesiya  das  Verderben  durch  den  Engel  Jehovahs. 
nach  egyptischem  Berichte  durch  Hftuse  herbeigduhrt  sei."  Es  wird 
nun  durch  Abstreifung  des  „poetischen  Gewandes'^  im  jüdischMi 
Bericht  und  durch  die  Annahme,  bei  Herodot  liege  eine  miasver- 
standliche  Auffassung  der  egyptischen  ^dersprache  vor  (die  Maus 
das  Bild  der  Verheerung  und  Verwüstung)  die  Uebereinstimmung 
wieder  hergestellt.  Ich  zweifle,  ob  man  nadi  diesem  Beispiel,  das  zu 
ralionalistisdiemf  kritischem  Raisonnement  hinöbarneigt,  sich  auf- 
gefordert fühlen  soU,  religiöse  (biUische)  Themata  bearbeiten  zu 
lassen,  religiöse  Aufsätze  im  LesdDudi  zu  wünschen. 

Aber  anderes  könnte  dazu  drängen.  Unser  Lesebuch  hat  doch 
vor,  diejenigen  Stoffe  aufzunehmen,  welche  nach  den  in  dem  Schul- 
o]^nismus  als  notbwendig  oder  wünschenswerth  und  natürlich  sich 
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eingebenden  Zusammenlegungen  dem  Lehrer,  welcher  die 
stischen  Hebungen  leiten  soll,  am  einfathslen  zur  Hand  sind.  Nun 
haben  wir  den  deutschen  Unterricht,  damit  also  auch  jene  Uebongea, 
bis  Obertertia  schon  dem  Ordinarius  in  die  Hand  gedruckt  Aber 
der  ertheilt  gewöhnlich  auch  den  ReligionannterriÄt:  das  Stettiner 
Gymnasium  folgt  darin  ganz  dem  Usus ;  und  diesen  Usus  woBen  nek 
beachtenswerthe  Stimmen  zu  einem  ausnahmelosen  Gesetze  madien. 

Wie  steht's?  Anch  der  „deatsche  Avfsatzf'  (S.  24  und  287  f.) 
fordert  Berucksk^tignng  der  Religion,  Torzäglich  der  Bibdleetore; 
die 'Abhandlung  über  den  deutschen  Unterricht«,  s.  w.  (Z.f.G.S.iiS) 
auch.  Ich  mnss  zum  Theil  das  dort  Geinfserte  zurücknehmen.  Was 
die  Uebungsaufeitze  anbetrifft,  so  sind  sie,  wenn  sie  mir  Reproduetio- 
nen  des  vom  Lehrer  Vorgetragenen  sein  sollen,  hier  so  wenig  ndthjg 
wie  bei  der  Geschichte ;  der  Vortrag  des  Lebrers  wird  b^uemer 
mündlich  reproducirt;  Uebungen  im  zusammenbangenden  Spre- 
chen sind  ja  auch  ganz  nützlich  und  das  Abitnrientenexamen  fordert 
sie  gerade  hier  wie  dort.  Aber  rdigi6se  Aufsatze  haben  auch  eine 
Gefahr;  Schrader  hat  sie  richtig  bezeichnet  (Erziehungslehre  S.  326); 
die  auf  innerer  Unwahrliaftigkeit  ruhende  oder  dazu  fährende  ,jLdiist* 
liehe  Wärme'^  lässt  sich,  wie  er  aufrichtig  sagt,  bei  profanen  Geg«D- 
standen,  „all^falls*'  durch  „eine  ironische  Bemerkung  des  Lehren" 
vertreiben,  aber  —  nun  es  fühlt  jeder,  um  welches  KnSueis  von  Be- 
denken willen  es  hier  nicht  geht.  Ich  würde  darum  auch  keiac 
religiösen  Erörterungen  ins  rhetorische  Lesebuch  aufiaehmen.  Aber 
biblische  Erzählungen?  ganz  objectir  gehaltene Zusammenftssuh 
gen  und  Verarbeitungen  biblischer  Lehren?  —  als  stilistische 
MusteraufiBätze?  nicht  doch!  Der  Lebrdr  kann  den  Schüler  bibli- 
schen Inhalt  nachbilden  lassen  im  mündlichen  Vortrag,  auch  wenn  er 
bride  Gegenstände  vertritt,  in  einem  deutschen  Aufsatz:  aber  du 
rhetorische  Lesebuch  darf  sich  der  biblischen  Gesdiichte  und  Dogma- 
tik  entschlagen.  Auch  schon  um  deshalb:  Der  ReligionsunterridiC 
ist  confessionell ,  der  deutsche  nicht:  man  wird  hier  eine  mensch- 
liche Rücksicht  auf  die  Dissidenten  nehmen  müssen.  Von  bedeo- 
tenden  kirchenhistorischen  GröÜBen,  „weiche  zugleich  in  der  allge- 
meinen Geschichte  von  Bedeutung  gewesen  sind''  (Schrader  a,  a.  0.) 
wird  natürlich  sowohl  in  AuMtzen  wie  in  Lesestüdcen  die  Rede  Min 
können  —  da  einmal,  bis  Obertertia  wenigstens :  Religion,  Devtsck 
und  Geschichte  vielfach  in  eine  Hand  kommen  können. 

Das  Lesebuch  der  unteren  Stufe  berücksichtigt  also  1)  die  Be- 
ziehungen auf  die  deutsche  Litteratur ;  der  „Canon^'  stellt  fest,  in 
welcher  Begrenzung  sie  in  die  bezügliche  Classen  gehört,  an  ihJB 
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bftngt  hier  das  ganze  Geschftft  der  Aue  wähl ;  2)  die  lateinisohe  Lectüre; 
daher  in  Quart«,  wohin  der  Neftes  und  eine  Bearbeitiing  auegewUhter 
Slöcke  aus  der  l.und2.Decade  des  Li?ius  gehört,  die  grieobische  und 
römisdie  fieschidite  (es  ist  passend,  dass  der  Geschichtsunterricht 
mit  den  beiden  and« n  in  einer  Hand  liegt) ;  in  Tertia  Cäsar  und 
Ovii;  in  dritter  Linie  die  deutsche  Gesohiobte;  Religion  und  Mathe- 
malihnidit;  und  wir  fügen  nun hmzu :  die  griechische  Leot§re 
(Xenophon)  wenig,  oder  besser  gar  nicht,  weil  bei  der  HäuUgfceit 
und  zum  Theil  UnumgängHchkeit  der  bieber  besprochenen  ZusaoH 
menlegiumen  die  Vereinigung  des  Deutschen  mit  dem  Grieobiscben 
genidesu  unwahrscheinlich  und  unratbsam  wird.  Und  das  Lesebuch 
soU  nur  Stoffe  behandein,  über  die  der  Lehrer  des  Devtsehen  wahr- 
fidteinlicherweise  auoh  sonst  verfügt. 

8u  diesen  Stoffen  rechnen Tiete  das  bunte,  breite  Leben, 
80we]t*es  jedesmal  dem  Alter  des  Schülers  zugänglich  ist.  Wie  sollen 
siA  deutscher  Aufsatz  und  deutsches  Lesebuch  dazu  verhallen?  Das 
Frogramn  des  Herrn  Jones  Metet  unter  36  Gymnasialthemen  14, 
die  an  keinen  besonderen  Sohulgegenstand,  weder  an  deutsche, 
noch  latehatsöhe,  noch  religiöse  L^türe  sich  anschließen,  sondern 
die  nur,  so  zusagen,  die  Erfahrung  des SdvMers  voraussetzen:  Der 
StSdter  lobt  das  Landleben.  Aus  der  Pappelallee  in  den  Buchen* 
wald  an  einem  beifsen  Bommertage.  Auf  dem  Bise.  Mein  künftiger 
Beruf.  Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht  das.  Mifdiva  ehizt  %'&¥ 
im^rtwv  oXßtop  (Eine  Cbrie).  An's  Vaterland,  an's  Aeore  scbliei^' 
Dkb  an,  das  halte  fest  mit  Deinem  ganzen  Herzen.  Wie  man  sidi 
bettet,  so  schläft  man  n.  s.  w«  Diesen  14  Themen  st^n  etwa  10 
gegenüber,  die,  so  viel  man  bei  dem  Mangel  orientirender  Zusätze 
sdiliefsen  darf,  aus  dem  deutschen  Lttteraturbetrieb  aufgesprossen 
sind.  Es  scheint  danach,  dass  dem  ¥erf.  diese  allgemeinen  The- 
ttiata  werthvoHer  waren,  als  die  besonderen,  welche  wir  bisher  prhnd 
loco  mit  dem  rhetorischen  Uebungsnnferricht  in  Zusammenhang 
brachten,  das  Leben  werthvoller  als  die  deutsche  Litteratur*,  es 
sdieint,  er  würde,  sollte  er  ein  Lesebuch  zusammenstellen,  auf  jene 
Gegenstände  mehr  Rücksicht  nehmen,  etwa  im  Verhältnis  von  3  zu  2 ! 
Und  doch  ist  sonst  das  ganze  Gymnasium  auf  Vergangenheit  und 
Büeberthum  gerichtet.  Wie  hat  das  gegenwärtige  Leben  ein  Recht, 
in  diesen  Kreis  einzubrechen  t 

Machen^s  denn  die  andein  in  den  deutschen  Stunden  auch  so 
wie  Herr  Jonas  ?  Ja !  ganz  genau  so !  Wer  nähme  irgend  ein  Pro- 
gramm zur  Hand,  wo  nicht  z.  B.  „Meine  Ferien^'  oder  „ein  Ferien- 
tag** als  Aufcatzthema  zu  Anden  wäre.    Wie  viel  Tausend  Berliner 
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Jungen  um\  Mädchen  haben  schon  das  Brandenburger  Thor  und  den 
Lustgarten  beschrieben?  Wie  vid  Tausend  SchiUer  schon  an  SpiM- 
w&rtem  in  Chrienform  oder  in  freiem  Eiigoss  Lebensklug^eit  vor- 
getragen? Was  hat  der  deutsche  Unterricht  für  ein  Recht,  se  kcd 
einen  Schritt  ins  Leben ,  in  den  BaehenwaM,  ja  in  die  Ferien  za 
zu  thun?  Liegen  denn  Ar  den  ,,RheCor''  Uer  so  aaÜBerordentfidi 
wichtige  und  unentbehrliche  Mktel,  die  SprachgeaebicUicfakeit  n 
schulen,  Mittel,  die  nirgends  sonst  su  haben  sind,  daas  er  fireicr  ab 
der  Botaniker  und  TurnCahrer  sich  erlaubai  darf,  dieScbulschweHeia 
äbersohreiten  und  in  den  Häusern  und  auf  der  LandstraAe  und  in  dir 
Seele  des  Schälers  und  seiner  Freunde  einen  Umbiick  su  haüea! 

Man  sieht,  ein  bedeutender  Theil  des  Lesestofls  htagt  an  dieur 
Frage.  Leider  aber  ist  er  auch  der  Angrifbpunet  deqenigea,  die  daa 
deutschen  Unterricht ,  der  zu  einem  nach  Stunden  gierigen  RieMn 
anzuwachsen  droht  zusammensehnfiren  möchten.  leb  kann-diesca 
interessanten  Punct  also  erst  im  Zusammadiaog  mit  denEntiastungi- 
f ersuchen,  die  man  gegen  die  deutschen  Stunden  ins  Feld  gefokrt 
hat,  in  genügender  Weise  besprechen. 

Ehe  ich  Ton  Herrn  Jonas  scheide ,  noch  einen  ttüdk  auf  dea 
Canon  für  Tertia,  den  seine  litterarischen  Themata  Torauaaetica; 
er  weicht  rielfach  von  dem  meinigen  ab.  Auch  Herr  Director  FM 
hat  einen  Canon  aufgestellt  (Ausgeführter  Lehrplan  für  den  deat- 
sehen  Unterricht,  Burg  1 867) ;  eine  Vergleicbung  der  drei  eigisM 
interessante  Resultate:  Bei  Jonas  ist  (in  10  Cuneni)  von  Uhlaad 
gar  nichts  berücksichtigt;  Goethe  5mal  (Hufeisen ,  Zaubc^ 
lehriing,  Todtentanz,  Adler  und  Taube,  der  getreue  Eckart),  Schüler 
4mal  (Siegesfest,  Graf  von  Habshurg,  Bui^^sdiaft,  Tauche),  Büiftf 
(Wilder  Jäger)»  Heine  (Belsazar),  Chamisso  (Kreuzschan),  Hüduxt 
(Hakamen),  Platen  (Grab  im  Busento)  jeder  Imal;  zusammen  H 
Gedichte*  Meine  Vorschläge  konnten  daraus  nur  eine  EfgäniMi 
erfahren:  Belsazar  von  Heine  hatte  ich  vergessen;  ich  hätte  iha 
aber  auch  aus  Frick  entnehmen  können;  ich  wurde  das  Gedicht  nxi 
Quarta  setzen;  bei  Frick  steht  es  bei  Untertertia.  —  Aber  Herr  Ja* 
nas  scheint  das  Nibelungenlied  und  den  Gr^orius  auf  dem  Steiae, 
die  Jungfrau  von  Orleans  und  Wilhelm  Teil,  gelegeaüich  aadi  eis 
Stück  aus  ScbiUers  Virgilübersetzung  tractirt  zu  haben ;  ich  kanu  tf 
durchaus  nicht  billigen;  Epos  und  Drama  gehören  auf  die  Obec^ 
stufe.  Einen  Plan  vermag  ich  aber  in  der  Auswahl  der  poetischtiB 
Sachen  überhaupt  nicht  zu  erkennen.  Das  Stettiner  Stadtgyionasiaai 
wird  wie  viele  andere  an  die  Aufstellung  eines  festen ,  wohlerwog- 
nen Canons  allen  Ernstes  denken  müssen.    Herr  Jonas  scheiol 
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Uofte  Nadüese  gehalten  zu  haben:  oder  Zufall  uad  Laune  haben  ilm 
geleitet;  beides  ist  dodi  nicht  gut*). 

Fiiek  bietet  einen  durchdachten  Plan.  Folgende  Zusätze  zu 
dem  meinigen  durften  Ton  allgemeiAem  Interesse  sein: 

Sexta:  Claudius'):  Soonenaitfgang.  Uhland:  Der  gute 
Kamerad.  Schwäbische  Kunde.  Hoff  mann  von  F.:  Der  Sonntag. 
E.  M.  Arndt:  Gebet  eines  kleinen  Knaben  an  den  heiligen  Christ. 
Hebel:  Das  Spinnlein. 

Quinta:  Claudius:  Abendfied*  Hebel:  Der  Sommerabend. 
Hanff:  Morgenroih.  Rück  er  t:  Des  fremden  Kindes  heOiger  Chrisl. 
Uhland:  Das  Schwert.  Hölty:  Das  Feuer  im  Walde. 

Quarta:  Kopisch:  Der  Trompeter.  E.  M.  Arndt:  Weih-* 
naehtslied.  Die  Leipziger  Schlacht  Rückert:  Kömers  Geist. 
Masamann:   Gelübde.   Die  letzten  drei  müssen  nach  Untertertia ! 

Unter-Tertia:  Körner:  Lützows  wiMe  fcgd.  Rückert: 
Leben  und  Tod.    Heine:  Belsaaar  (S.  o.)   Platen:  Harmosan. 

Ober-Tertia:  Herder:  Der  gerettete  Jüngling.  Rückert: 
Die  Strabbufger  Tanne.  Uhland :  Das  Glück  Yon  Edenkall.  £.  M. 
Arndt:  Deutscher  Trost  Schenkendi)rf:  FrühlingagmUi.  Die 
letzten  beiden  gehören  nach  Untertertia ,  ebenso  Kerner:  Hohen« 
staufen. 

Bürgers  Lenore  tritt  bei  F.  in  Obersecunda  auf;  ich  komme 
auf  das  Gedicht  bei  der  Darstellung  von  Herders  Einfluss  auf  die 
Lyrik  und  BaUadenpoesie  der  70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts ; 
das  Gedicht  fällt  somit  bei  Annahme  meines  Unterricfatsplans  nach 
Prima:  ebenso  wie  Heroulanum  und  Pompeji,  der  Spazieigang,  das 
Ided  und  das  Leben  und  äfanlii^es  Ton  Schiller. 

Ich  glaube  bei  der  ziemhdi  auffälligen  Uebereinetimmung,  in 
weldier  ich  mich  sonst  ungesucht  mit  Herrn  Frick  bdnde,  fiebe  sich 
hoifen,  dass  man  über  den  Canon,  auf  welchen  jeder  Bearbeiter 


^)  Uebrifens  berahl  avf  ganz  lad ivid seile r  Maigaos  aeeh  die  hioige 
fierückiichtigons  coaparttiver  SagCBbetraehtiiaf :  Nidmig  und  Wiland ,  Minos 
und  Dädalos.  Egil  und  Wilhelm  Teil.  Der  Greazstreit  der  Urner  und  Glarner, 
Kirtbager  and  Cyrener.  Die  noachische  und  deukalionisehe  Flut  Der  heilige 
Gregorios  und  Oedipaa  von  Theben.  —  Woza  muss  nieht  überall  noch  der  deut- 
aehe  UnUrrklit  herhaHeol  Dergleichen  individuelle  Nelgongen  kdnnte  vnier 
SchalleMbadi  naturlieh  nieht  beräekaicfatigen.  Das  Verfahren  ist  ftbeffhMpt  nur 
im  Privatunterricht  gestattet.  S.o. 

')  Prohle  der  deutsche  Unterricht  io  seinem  Verhältnis  zur  Nationall.  1865,  S. 
25,  von  Claodfns:  Ein  rechter  Autor*fiir  Sexta  und  Quinta;  wir  fugen  hinzu: 
wie  Hebel  (vgl.  Z.f.  G.  1871;  S.  179);  und  wie  Uhland,  Goethe,  Schiller  als  Bai- 
Iftdendkhter  frir  die  folgenden  Glassen. 
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«ae»  Lesebuchs,  eiaes  littefarischeB  vvwsttlistisGhen,  foriwiliFeiid  sei- 
nen Bück  gerichtet  haben  muss,  bald  zu  einer  im  gs&zen  und  gralMi 
befriedigenden  SdUussansicht  gdangen.  H«t  Frick  legt  einige  Ge- 
dichte in  andere  Classe n  als  ich,  das  hängt  in  den  unteren  Gamm 
nur  von  Aitersräcksichten,  in  den  oberen  auch  Ton  der  VertheiliiBi 
der  iiiterarhistorisohen  Pensa  ab;  für  das  Lesebndi  ist  du 
glücklicher  weise  siemlichgleichgdltig;  wenn  man  nur  fest  und  be* 
stimmt  weifs,  auf  welche  Gedichte  in  dem  DntergTBiiiasiam,  aot 
welche  im  Obergymnasium  RMsicht  genommen  werden  soD.  h 
naaterialer  Be&ehung  stehen  wir  ziemlich  nahe:  die  eben  mit^sÜMÜ- 
ten  Zusätze  könnte  ich  alle  aeceptiren.  Eine  neehmalige  Umfrage 
bei  den  Vertretern  des  Deutschen  In  den  einseinen  Classcn  der  Gym- 
nasien etwa  einer  Provins,  oder  aaoh  nur  der  Stadt  Berlin  und  eiae 
Superrevision  der  einlaufenden  Vorschläge  seitens  emer  Comaissioa 
von  3  bis  5  für  die  Sache  interessirten  Pädagogen  müsste  diesen 
Stein  des  Anstofses  aus  deutschen  Schulen  entfernen. 

Und  welche  Vortheile  hätte  dieser  Canon  für  das  Lesebuch! 
Das  litterarische  nähme  ihn  anf  —  aafser  den  Sachen  tob  GöAe 
und  Schiller.  Die  litterarieehen  QaeHenangaben  und  erläuterodtt 
Briefstellen  richteten  sieh  streng  nach  dieser  Auswahl.  Biographisehe 
Aufsätze  über  litterarische  Gröfsen  schlössen  sich  nur  an  die  TertK- 
teaen  Dichter  an«  Vl^er  wird  dann  noch  Stucke  aus  dem  Leben 
Holteis,  B.  Goltz'  (Z.  f.  G.  1871,  240)  in  das  rhetorisdie  Leseboek 
aufnehmen,  wenn  er  weifs,  dass  nicht  darauf  eu  reebnen  ist,  dasi 
diese  Sdiriftatelier  in  den  deutschen  Stunden  berücksichtigt  werdeal 

loh  glaube,  wie  ein  rhetorisdies  Lesebuch  für  die  unteren  das- 
sen  aussehen  muss,  da?on  bekommen  wir  ein  immer  festeres  Büd; 
wir  sehen  einen  festen  Kern;  nur  weniges  von  der  UmhoUaiig  hat 
sich  noch  in  schwankenden,  nebeihaflen  Umrissen.  Wir  hoffen  ab> 
solute  ConaoUdirung  von  der  Besprechung  einiger  noch  anfgeschs* 
benen  Fragen.  Am  meisten  hat  zu  diesem  Ziel  beigetragen,  dass  wir 
für  die  unteren  Classen  zu  einer  bestimmten  Ansicht  über  die  Zu- 
sammenlegungen kamen,  die  der  rhetorisch-deutsche  Unterridit 
nöthig  macht.  Wir  müssen  die  entsprechenden  Erwägungen  für  die 
oberen  Classen  zu  Ende  bringen. 

Wie  weit  waren  wir?  Je  höher  hinauf,  immer  schwieriger  die 
Uebertragung  mehrerer  Disciplinen  an  einen  Lehrer,  imm<Nr  noth- 
wendiger  die  strenge  Durchfuhrung  des  Fachsystems.  Es  ist  bei 
weitem  eher  möglich,  dass  ein  Lehrer  den  Geschichtsuuterricht,  einer 
den  mathematischen,  einer  den  griechischen  Unterricht  in  Secaodi 
und   Prima  vertritt,  als  dass  der  Geschichtslehrer  in  Prima  noch 
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neben  seinem  Fache  Griechisch  oder  Mathemalik  lehrt,  obwohl  es 
vorkommen  kann.  Für  unser  Lesebuch  aber  fragen  wir  nach  dem, 
was  natürlich,  was  häufig,  nach  dem,  was  wahrscheinlich  ist.  Reli- 
gion und  Mathematik  bleiben  verworfen;  obwohl  der  deutsche  Lehrer 
vieUach  nicht  mit  Unrecht  auch  Religionsunterricht  ertheilt,  enthält 
das  Lesebuch  schicklicher  Weise  keine  religiösen  Abhandlungen ;  und 
för  deutsche  Aufsätze  ist  die  Behandlung  religiöser  Themata  auch 
mindestens  bedenklich. 

Weiter  müssen  wir  für  die  Oberclassen  die  lateinische  Prosa- 
lectöre  ablehnen,  weil  sie  in  den  lateinischen  Aufsatz  mündet.  Wir 
suchen  Stoffe  für  deutsche  rhetorische  Uebungen;  es  ist  nicht  ge-* 
mtben,  in  das  Gehege  des  lateinischen  Aufsatzes  einzudringen;  mit 
dem  lateinischen  Aufsatz  ist  aber  geradeso  lateinische  Prosalectüre 
wie  mit  dem  deutschen  die  deutsche  aüfs  engste  verbunden ;  der 
lateinische  Aufsatz  zieht  wie  der  deutsche  aus  der  Lectüre  seine  beste 
Lebenskraft.  Wird  nun  die  lateinische  Lectüre  dort  schon  gehörig 
verarbeitet,  so  mag  der  deutsche  Aufsatz  und  das  deutsche  Lese- 
buch nach  andern  Stoffen  ausschauen;  es  mag  überhaupt  der 
ileötsehe  Unterricht  von  dem  Bereich  des  lateinischen  Aufsatzes 
getrenntbleiboi,  zumales  an  Anstalten,  die  einigerroafsen  gefüllt  sind, 
nicht  möglich  ist,  iateinisdie  und  deutsche  Au&ätze  zugleich  zu 
corrigiren,  zumal  wenn  derlateinisehe  und  deutsche  Aufsatz  und  Litte- 
ralurbetrieb,  jeder  wenigstens  in  der  Prima,  magsiegetheilt  sein  oder 
nicht,  zweijahrelang  in  einer  Hand  sich  erhält,  was  doch  deshalb 
auberordentlich  wunschenswerth  ist,  damit  nicht  der  betreffende  Lehrer 
beim  Examen  für  Ausfälle  in  einer  Disciplin  verantwortlich  wird,  an 
der  andere  8  Jahre,  er  im  ganzen  ^  Jahr  gearbeitet  hat. 

Was  folgt?  von  den  lateinischen  Stunden  können  in  den  drei  letz- 
ten Jahren  höchstens  die  Dicfaterstunden  in  eine  Verbindung  mit  dem 
deutschen  Unterricht  eingehen.  Diese  aber  sollten  es  auch  ebenso, 
wie  die  griechischen  Dichterstunden ,  von  denen  es  schon  oben  er- 
wiesen ward.  Wie  werthvoll  für  den  Lehrer  der  deutschen  Littera- 
tar,  wenn  er  die  völlige  Herrschaft  hat  über  alle  die  Fäden,  die  aus 
Hiittielalterlicher  wie  moderner  Litteratur  zu  Virgil  sich  hinüber- 
spinnen ,  wenn  er  Opitz  oder  Klopstock  und  die  lateinischen  Elegi- 
ker  und  Horaz,  Hermann  und  Dorothea  oder  das  Nibelungenlied  und 
eins  der  Homerischen  Epen,  die  Braut  von  Messina  oder  Wallenstein 
und  Sophokles' Oedipus  oder  Anügone  zugleich  bebandeln  kann! 
Und  muthet  man  damit  dem  Lehrer  eine  Kenntnis  von  Gegenstän- 
den zu,  die  von  rhetorischen  und  deutseh-litterarischen  Studien, 
nicht  leicht  erreichbar  sind?  oder  die  man  vielmehr  bei  jeder  grund- 

Z«itMbr.  f.  d.  GjrmnMuaweMn.    XXV.    8.  9.  88 
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lieberen  Arbeit  an  deutscher  Litteratur  gar  nicht  amgehoi  kann? 
Ich  glaube  das  letztere. 

Am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  allgemeine  Nachahmnag 
des  französischen  Classicismus  des  aihde  de  Louis  quatorze»  nacbher 
immer  heftigerer  Kampf  gegen  denselben.  Ist  es  nicht  wönschens- 
werth,  dass  der  deutsche  Lehrer  auch  die  Bezöge  auf  die  dassisdie 
Litteratur  der  Franzosen  in  seiner  Hand  hat?  Wurde  nicht  zngkidi 
durch  den  Hinblick  auf  die  in  der  deutschen  Litteraturgesehtehte 
stattfindende  Verwerthung  der  Auswahl  der  firanzftsischen  Leetüre 
—  und  auf  die  fi*aHz6sische  Lectäre  sollte  es  auf  Gymnasien  aDeia 
ankommen  —  eine  heachfenswerthe  und  nutzliche  Directionnod 
Mafsbestimmung  zu  Theil  ?  Und  muthet  man  dem  deutschen  Lehrer 
zu  viel  zu,  wenn  er  Sachen  von  Corneille  und  Racine,  Boileau  und  Vol- 
taire, von  Moli^re  und  Diderot,  von  Montesquieu  und  J.  J.  Rousseau  mil 
den  Schülern  zu  lesen  gerüstet  sein  soll.  Ist  es  so  sehr  zu  viel  Te^ 
langt,  dass  man  auf  diese  Fähigkeit  im  ganzen  und  groften  als  aaf 
etwas  Wahrscheinliches  und  Natürliches  gar  nicht  rechnen  darf! 
Ich  dächte. 

Aber  auch  die  mittelalterliche  und  neuere  politische  Geschiehte 
liegt  der  deutschen  Litteratur  so  nahe,  dass  sich  vielbch  der  Fall  finden 
wird,  dass  hieraus  sich  die  beste  Zusammenlegung  ergiebt;  wäh- 
rend die  antike  Geschichte  sich  naturgemäfs  in  den  Kreis  begieU. 
der  um  den  lateinischen  Aufsatz  sich  legt. 

Rhetorik  und  Logik  sind  philosophische  Disciplinen.  Die  Le^ 
türe  der  philosophischen  Schriften  des  Cicero  fallt  dem  lateinischen 
Lehrer  zu.  Aber  Plato?  —  Ich  habe  schon  früher  dargelegt,  diss 
sich  in  Prima  der  Anschluss  der  griechischen  Prosalectüre  an  den 
deutschen  Aufsatz  wenigstens  eben  so  sehr  empKehlt,  wie  an  den 
lateinischen.  Das  Lesebuch  der  höheren  Stufe  hätte  demnadiii 
demselben  Mafse  die  griechischen  Lesestoffe  zu  berücksichtigen,  ine 
das  der  untern  die  lateinischen.  Es  böte  in  dieser  Hinsicht  eine 
schöne  Ergänzung.  Und  auf  beiden  Stufen  hätte  der  deutsche  rheto- 
rische Unterricht  durch  diese  Zusammenarbeit  mit  einem  der  ba- 
den Ilaupttheile  des  classischen  Unterricht«  eine  ihm  nützliche,  nie- 
mand schädliche  Stutze,  Unterlage  und  Wertherhöhung  erfahren. 

Ich  glaube,  dass  die  Sache  eine  klare  Gestalt  angenommen  hat: 
auch  auf  der  oberen  Stufe  ist  es  nöthig  die  Rhetorik  mit  andern 
Fächern  zusammenzulegen ;  denn  der  rhetorische  Lehrer  brancfct 
Stoffe;  die  erste  Zusammenlegung,  welche  sich  darbietet,  ist  die 
mit  der  deutschen  Poesie;  aber  es  ist  eine  unnatürlich  gesteigerte 
Schrojßbeit  und  Einseitigkeit,  zu  verlangen,  dass  deshalb,  weild» 
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Rhetor  ein  starkes  Band  mit  der  deutschen  Litteralor  verknöpft, 
es  nieht  blofs  so  fest  sei,  dass  es  nicht  zerreifst,  sondern  auch  so 
eng  den  Leib  umschliefsend ,  dass  nichts  weiter  hineinkann. 
Der  Lehrer  ddr  Rhetorik  ist  zugleich  Lehrer  der  deutschen  Littera- 
tnr,  aber  auch  zugleich  Gymnasiallehrer:  daher  sind  ihm,  wenn  er 
darauf  angewiesen  ist,  für  seine  formalen  Bemühungen  Stoffe 
von  aufsen  zu  erwarten,  nicht  alle  Stoffe  gerecht;  aber  auch 
nieht  blofs  die  litterarischen,  sondern  alle  diejenigen  gymnasialen, 
deren  er  ohne  sich  in  sophistische  oder  feuilletonistische  noXvnQay- 
fioifvpij  zu  zersplittern,  auf  einfache  und  gesunde  Weise  habhaft 
werden  kann.  Das  Uebungsbuch ,  welches  er  seinem  Unterricht  zu 
Gründe  legt,  nimmt  auf  diese  natörlichen  und  häufig  sich  gestalten- 
den Zusammenlegungen  Rücksicht. 

Es  nimmt  auf  der  obem  Stufe  Rucksicht  1)  auf  die  deutsche 
Litteratur,  also  aufser  auf  die  grofsen  deutschen  und  Shakespeare- 
sehen  Dramen  auf  das  litterarische  Lesebuch  dieser  Stufe;  2) 
auf  die  griechischen  und  lateinischen  Schuldichter ;  3)  auf  die  fran- 
zösische classische  Litteratur;  4)  auf  die  mittelalterliche  und  neuere 
politische  Geschichte;  5)  auf  die  griechische  Prosaleclure.  Ob  auf 
das  „Leben'*?  diese  Frage  steht  noch. 

Ich  würde  daher  abgesehen  von  gewissen  Stücken,  die  offenbar 
viel  mehr  in  das  litterarische  Lesebuch  gehören ,  weil  sie  mehr  von 
dieser  als  von  der  rhetorischen  Seite  oder  allein  von  dieser  werth- 
voll  sind,  abgesehen  auch  von  den  Stücken,  die  in  das  Lesebuch  für 
untere  Classen  gehören ,  und  von  denen ,  die  jedem  in  den  Werken 
unserer  grofsen  Dichter  zur  Hand  sind,  —  was  aber  alles  unwesent- 
licher ist  —  folgende  Stücke  aus  den  Lesebüchern  von  Hiecke  (3. 
Aufl.  1866)  und  Masius  (1867)  für  obere  Classen  aus  stofflichen 
Gründen  beispielsweise  nicht  aufnehmen:  Roms  Gröfse,  eine  Gabe 
des  Glückes  oder  frei  durch  Tugend  erworben?  Charakter  und  Sitte 
der  Römer.  Die  Religion  der  alten  Römer  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (Hiecke  I, 
14  —  23);  das  pompejanische  Mosaik  der  Alexanderschlacht;  Be- 
schreibung eines  Bildes,  das  Johannes  den  Täufer  in  der  Wüste 
darstdlt;  über  Landschaftsmalerei  und  Genremalerei;  Fragmente 
ilber  Musik ;  Einleitung  zu  einer  Physiognomik  der  GewSchse  u.  s.  w. 
(a.  a.  0.  HIf  71  —  74,  76—  84);  eine  Versteigerung  und  ein  Begräb- 
nis u.  s.  w.  (Masius  2—7);  der  südliche  Sternenhimmel  u.  s.  w.  (a. 
a.  O.  10 — 19) ;  die  Weichselbrücke  bei  Dirschau  u.  s..  w.  (a.  a.  0. 
21  —  26);  Rallen  und  Skandinavien  u.  s.  w.  (a.  a.  0.  28  —  31);  der 
Jttdenkirchhof,  Gemälde  von  Jac.  Ruisdael  u.  s.  w.  (a.  a.  0.  32 — 34, 
36 — 39);  aus  Thomas  Platters  Leben  (a.  a.  0.  49);  Mithradates  u.s.w. 

38» 
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(53  —  55);  das  Gras,  das  Meer  u.  dgl.  (a.  a.  0.  89,  90,  93  u.  s.  w.). 
Ich  würde  nicht  glauben ,  auf  eine  solche  Häufigkeit  und  BreiU  der 
Veranlassung  rechnen  zu  können ,  dass  der  Lehrer  des  Deutschen 
diese  Stücke  zur  Hand  nimmt,  um  ein  allgemeines  SchnUeseiMidi 
dauernd  damit  zu  beschweren. 

lieber  Aufsätze  wie:  Das  phlegmatische  Temperament  von  Lotze; 
Geringes,  die  Wiege  des  Grofsen  von  B.  Draseke;  Mufsiggang,  Thä^ 
tigkeit  von  K.  Joimermann  bleibt  die  Frage  ofTen,  bis  entschieden 
ist,  ob  der  deutsche  Unterricht  das  „Leben'S  die  „Erfahrung**  berück- 
sichtigen soll  oder  nicht. 

Von  meinen  Grundsätzen  aus  will  ich  noch  die  Stoffe  eines 
neueren  Aufsatzbuches  Revue  passiren  lassen ,  das  den  gaifteo 
Aufsatzunlerricht  in  Kürze  zusammenfasst  und  dessen  Kritik  insofen 
am  besten  als  Abschluss  der  dem  rhetorisdien  Unterricht  gewid- 
meten Betrachtungen  dienen  kann:  Der  deutsche  Aufsatz  in 
Lehre  und  Beispiel  für  mittlere  und  obere  Ciassen  hö- 
herer Lehranstalten  von  Franz  Linnig,  Paderborn  1871. 
XIV.  367  S. 

Das  Buch  behandelt  den  ganzen  Aufsatzbetrieb;  denn  es  be- 
rücksichtigt auch  Quarta ;  und  nach  unserer  Meinung  beginnt  dort 
der  Aufsatz.  Der  Verfasser  bietet  schon  für  diese  Classe  Themati 
und  Materialien:  z.  B.  des  Themistokles  Verdienste  um  sein  Tate^ 
land  (S.  30);  die  Schlacht  bei  Marathon,  ein  V^erk  des  Mürtiades 
(S.  360)  u.  s.  w.  — 

Was  den  Standpunct  anbetrifft,  den  der  Verfasser  einnimmt, 
so  wird  man  dem  Referenten  glauben,  dass  er  es  gern  liest,  wenn 
es  heifst  (UI):  „Für  die  stilistischen  Uebungen  bat  sich  mit  wach- 
sender Uebereinstimmung  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass 
der  deutsche  Aufsatz  in  engeren  Anschluss  gesetzt  werden  mnast^ 
wie  zu  dem  Schulunterricht  im  allgemeinen,  so  zum  classischen 
und  deutschen  Sprachunterricht  im  besondern!*'  und  (IV):  „Die 
Aufsatzthemata  lehnen  sich  an  den  GeschichtsunterrichtaUtafi 
die  Leetüre  der  lateinischen  und  griechischen  Ciassi- 
ker  und  an  die  deutsche  Leetüre''.  Demnach  sind  in  den 
Buche  mathematische  und  ausschliefslich  religiöse  oder  biblische 
Stoffe  gar  nicht  behandelt.  Aber  auch  die  französische  Leetüre 
wird  nicht  berücksichtigt. 

Dagegen  kann  man,  scheint  es,  auch  nichts  haben :  dem  Vert 
lag  sie  offenbar  nicht  nahe ;  wir  sprachen  bei  der  Aufzählung  der 
Zusammenlegungen  ja  nur  von  Wahrscheiniiclikeiten;  man  kim 
einem  Aufsatzbuch e^  das  Confessionen  undErträge  aus  dem  eigeneo 
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Unterricht  bietet,  von  yornherein,  scheint  es,  keinen  Vorwarf  daraus 
■uchen,  dass  es  nicht  alles  enthftlt;  der  Lehrer,  der  ein  solches 
Boch  nftthig  hat,  mass  für  das,  was  es  Nützliches  bietet,  dankbar 
sein,  das,  was  er  vermisst,  anders  woher  entnehmen.  Anders  ist  es 
freilich  mit  einem  Lesebuch,  anders  mit  einem  Anfsatzbuch 
f  Ar  Schüler;  beide  werden,  wenn  sie  wirklich  allgemeine  Schul- 
bücher und  nicht  blofs  Handhaben  für  Privatunterricht  wer- 
den sollen,  die  wahrscheinlichsten  und  natürlichsten  Lehrsituationen 
des  Lehrers  der  Rhetorik  berücksichtigen  müssen.  Ein  Auftatzbach 
BiAsste  da  wohl  bedeutend  umfassender  und  ergiebiger  sein,  als  das 
Linnigsche ;  denn  schwerlich  dürfte  ein  Lehrer  mit  seinem  Unterricht 
so  sehr  dem  Getriebe  und  dem  Verfahren  eines  anderen  folgen  wol- 
len ,  dass  der  Schüler  oft  genug  die  von  dem  Aufsatzbuch  dargebo- 
tenen Stoffe  und  Winke  nutzbar  gemacht  sähe,  um  ihm  empfehlen 
zu  können,  es  sich  anzuschaffen.  Selbst  der  abhängigste,  naehah- 
mungssücht^ste  und  trägste  Lehrer  wird  doch  nur  hie  und  da  an 
ein  so  compresses  Aofsatzbuch  sidi  anzulehnen  Gelegenheit  haben, 
das  für  einen  Tjäbrigen  Cursus  überhaupt  nur  139  ausgeführte  oder 
ekiisirte  Beispiele  enthält.  Soll  ein  sdcfaes  Buch  daher  für  den  Schü- 
ler Werth  haben,  so  ist  nur  eins  von  zweien  möglich:  entweder  es 
belehrt  ganz  abgesehen  von  den  Stoffen  durch  die  Mustergiltigkeit 

^der  Form  der  Aufsätze  und  Dispositionen;  dann  aber  geräth  es  in 
das  Bereich  des  rhetorischen  Lesebuches;  und  es  wäre  zu  wün- 
echen,  dass  diese  Partieen  wirklich  dorthin  übergingen;  sucht  es 
«ucfa  s  t  of  f  iic  h  brauchbar  zu  sein,  so  musste  es  aus  dem  Schatze  des 
ans  vielen,  vielen  Jahren  Aufgespeicherten  diegesichtetste  Aus- 
lese dessen  geben,  woraufder  Unterricht,  wie  man  wieder  und  wieder 
erfahren  hat,  und  wie  nach  den  ihm  zu  Grunde  liegenden  Intentionen 
nicht  anders  zu  erwarten  steht ,  unter  allen  Umständen  oder  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  gerathen  muss ;  d.  h.  man  muss  alles 
Zufällige,  bloOs  individuell  WerthvoUe  ausscheiden  und  sich 
an  den  festen  Kern  des  durchgängig  Allgemeinen  halten.  Ein 
solches  aber  schon  nach  Ojähriger  Lehrerfahrung  für  einen  7jährigen 
CnrsuB  erkennen  zu  wollen,  dürfte  gewagt  sein,  zumal  die  Begriffe 
über  das»  worauf  der  deutsche  rhetorische  Unterricht  im  ganzen  mit 
Sicherheit  stoben  muss,  noch  aufserordentlich  verworren  und 
achwankend  sind.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Baches  nun  hat 
jedenfalls  nirgends  ganz  individuellen  Neigungen  die  Thür  geschlos- 
sen.   Lehrer  mögen  demnach  sein  Buch  hie  und  da  benutzen;  für 

X  Schüler  eignet  es  sich  nicht.  Wenn  er  sich  nun  doch  im  Vorwort 
in  einer  Apostrophe  geradezu  an  die  „studirenden  Jünglinge,  denen 
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die  grofse  Zukunft  gehört'S  wendet,  wenn  er  in  seinen  rfaetonsdiai 
Unterweisungen  über  Inventio,  Dispositio,  Elocutio  und  die  einzelneB 
Formen  der  Prosa  (historische,  philosophisohe,  oratorische)  sich  Dor 
an  dieses  Publicum  hält,  so  müssen  wir  leider  gestehen,  dass  dia 
darin  liegende  Erwartung  fehl  schlagen  wird :  es  könnte  ja  dem 
Schüler  passiren,  dass  «r  während  seines  ganzen  SehuUebens  im 
Concreten  und  Einzdnen  gar  nichts  darin  findet  Was  aber  bteb 
als  formales  Muster  Werthhat,  gehört  in  ein  rhetorisches 
Lesebuch. 

Vieles  natürlich  von  dem  Gesagten  trifft  auch  mein  Buch:  der 
deutsche  Aufsatz,  obwohl  es  mit  ihm  nicht  ganz  so  schlimm  steht  wie  mit 
demLinnigschen.  Es  giebt  umfassendere  Materialien —  und  für  einen 
über  dreimal  so  kurzen  Cursus.  Für  Schüler  dürfte  es  auch  nicht  sein, 
aufserwoder Lehrersich mitdemStandpunctdes Verf.  identificirt:  und 
wo  möchte  das  stattfinden?  Aber  der  Lehrer,  vertraue  ich,  hat  doch, 
selbst  wenn  er  sich  nur  an  die  Materialien  hält,  schon  jetzt  mehr 
daran  als  an  dem  Linnigschen ;  sie  sind  schon  jetzt  für  die  beiden 
Jahre,  auf  die  sie  sich  beziehen,  unvergleidilich  ausgiebiger. 

In  der  Unterstufe  ist  bei  Linnig  auch  Xenophon ,  in  der  Ober- 
stufe überall  die  lateinische  Leetüre  und  römische  Geschichte  ver- 
treten; in  Beziehung  auf  diese  Puncto  weiche  ich  ab. 

Das  Verhältnis  der  Berücksichtigung  antiker  und  deutscher 
Leclüre  stellt  sich  so:  von  24  Erzählungen  schliefsen  sich  23  an 
die  Leetüre  an  (eine  an  den  Geschichtsvortrag);  9  an  die  deutsehe, 
14  an  die  griedusche  oder  lateinische  Lectüre.  Beschreibungen 
und  Schilderungen  bietet  das  Buch  18;  davon  schliefsen  sich 
an  Ovid  5,  an  Virgil  1 ,  an  Homer  2,  an  Hermann  und  Dorothea  1, 
die  andre  Hälfte  gehört  dem  „Leben^*  an.  Unter  den  folgenden 8 
„Scenen  und  Gruppen'',  wird  eine  „Felsengruppe"'  nach  einem 
Stück  desBoneschenLeseb  uchs,  die  Laokoongruppe  nachWinckel- 
mann  (also  auch  nach  dem  Lesebuch),  der  Schwur  auf  dem  Rütli  nack 
Schiller,  eine  Scene  aus  der  pythischen  Rennbahn  nach  Sopho- 
kles beschrieben.  Unter  den  6  „Bildern  und  Gemälden''  finden 
sich  2  nach  deutschen  Gediditen  (2  nach  Aufeätzen  des  Lesebuchs) ; 
das  eine  Gedicht  ist  von  Pfarrius.  Von  6  „Betrachtungen" 
sind  3  allgemein :  V^inter,  Herbst,  Linde :  1  homerisch :  das  Scapter 
bei  Homer  ^);  eine  schliefet  sich  mit  ihren  Hauptgedanken  an  Schulen 


')  A  Graodbedeuluug.  B  I  Stoff  und  Form.  II  Wtoder-  und  BettlersUk. 
111  symbolische  Bedeutanp  ])  Zeichen  der  königlicheo,  2)  der  richterlldieB,  3) 
der  priesterlichen  Würde,  4)  der  Gesandten  und  Redner,  6)  der  Nereide.  Als  1 
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Glocke;  eine  ist  historisch.  Von  9  „Parallelen**  sind  3  allgemein 
(z.  B.  entdecken  und  erfinden),  1  homerisch,  1  livianisch,  1  im  An» 
schluss  an  Schiller  (Taueher  und  Handschuh),  1  nadi  Lessing,  1  nach 
einem  Gedicht  von  Rückert  (drei  Kiele),  1  historisch.  Am  begierig- 
sten war  ich  auf  die  Abhandlungen  und  Charakteristiken,  die  nach 
meiner  Ansidit  ganz  dem  Obergymnasium  zufallen,  falls  nicht  der 
Lehrer  alles  bis  ins  Einzelne,  bis  in  den  AuDniu  und  die  Aufeinan- 
derfolge der  Sätze  vormacht  und  ein(ibt.  Das  Buch  bietet  17  Ab- 
handlungen, Erläuterungen,  Kritiken,  10  Charakteri- 
stiken. Einige  der  ersteren  könnte  man  für  »»allgemein**  halten:  2 
Ausführungen  ober  die  Segnungen  des  Ackerbaus ;  aber  sie  lehnen 
sich  an  Schillersche  Gedichte  an  (Spaziergang,  eieusisches  Fest); 
„der  Rhein  nicht  Deutschlands  Grenze**  ruht  auf  einer  Ode  von  Fr. 
Leop.  V.  Stolberg;  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?'*  knüpft  an 
E.  M.  Arndt  an ;  „Unsere  Sprache*'  an  Klopstock.  Zu  diesen  5 
dentsch-litterarischen  Abhandlungen  kommen  noch  8;  einige  stützen 
sich  auf  Gedichte  der  Unterstufe;  man  sieht  nicht,  wie  der  Verfasser 
denkt,  ob  er  diese  Gedichte  (z.  B.  der  Sänger^  der  Fischer  von  Goethe) 
in  das  Obergymnasium  legt,  oder  ob  er  schon  in  Tertia  AMiand- 
langen  machen  lässt  2  Abhandlungen  sind  historisch,  1  knüpft  an 
Homer»  1  an  fierodot  an.  Von  den  Charakteristiken  geht  1  auf 
Ufaland  (Graf  Eberhard  der  Rauschdiiart,  nach  Gude)  ^),  gehört  abo 
eigentlich  dem  Untergymnasium  an;  6  auf  deutsche  Dramen;  1  auf 
Hermann  und  Dorothea.  Marcus  Porcius  Cato  wird  nach  Oscar  Jäger, 
Sophokles  mit  den  Worten  W.  E.  Webers  charakterisirt :  den  letz- 
ten Aufsatz  und  auch  manches  von  dem  andern  könnte  man  für  das 
Lesebuch  verwerthen. 

Im  ganzen,  vrird  man  gegen  das  Verhältnis,  in  welchem  man 
nach  diesen  Andeutungen  die  altclassische  und  die  deutsche  Leetüre 
berücksichtigt  sieht,  nicht  viel  haben  können,  zumal  wenn  man  sich 
denkt,  dass  die  Erzählungen  und  Beschreibungen  an  Vorbilder  des 
deutschen  Lesebuchs  anknüpfen.  Aber  eins  tritt  aus  dem  ganzen 
Buch  wieder  als  ein  rechter  Missstand  hervor,  auch  die  obigen  Mit- 
theilungen müssen  ihn  fühlbar  machen:  man  kommt  zu  keiner  klaren 
Vorstellung  darüber,  was  aus  der  deutschen  Litteratur  und  nach 
wddiem  Plan,  in  welcher  Anordnungder  Verfasser  eigentlich  in 


ist  es  a  erblich,  b  Zeichen,  bei  dem  die  KSoi^e  schwören,  daram  c  in  die  Höhe 
gehalten,  d  Mittel  der  Züchtiping,  C  Bedeutung  des  Scepters  in  den  Schriften 
des  alten  Testaments. 

^  Erlaateronsen  deutscher  Dichtungen.  Dritte  Reihe.  1869,  S.  230. 
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die  Schule  legt.  Dhland  ist  geradezu  dürftig  Yertreten  (l  nul), 
während,  auch  auf  ganz  untergeordnete  Diditer  wie  Pfarrius  «md 
A.  E.  Fröhlich,  zu  denen  die  Schule  wirklich  keine  Zeit  hat,  ein- 
gegangen wird.  Von  mittelalterlicher  Lilteratur  handelt  nur  folgen-^ 
des  Thema:  über  Brynhildens  Ende.  Von  Schillerschen  firamen 
sind  nur  Teil  und  Wallenstein ,  Ton  Goetheschen  nur  Iphigenie  he- 
räcksichtigt,  Shakespeare  gar  nicht. 

Da  drängt  sich  ein  Wunsch  auf  die  Lippen,  den  der  Leser,  wem 
er  meinen  Entwickelungen  mit  Beistimmung  gefolgt  ist,  theüen  wM: 
vieles  Schlimme  bedrückt  den  deutschen  Unterricht,  das  Schlimmste 
ist  die  Planlosigkeit  und  Willkür.    Vieler  Arbeiten  bedarf  er, 
einige  sind  nöthiger  als  andere;  nöthiger  als  AuÜBatzbücher  scheist 
zu  sein  eine  feste   Organisation  des  Unterridits  durch  alle 
Classen  nach  wohl  erwogenen  Principien.     Dazu  geh^^rt  l)  fie 
Aufstellung  eines  Canons  von  Gedichten,  der  Pfarriiis  und  A.  L 
Fröhlich  nicht  enthält,  aber  das  whrklidi  Edle,  GroDse,  allgeaiäa 
Giltige  umfasst;  2)  die  Feststellung  des  litterarhistorischefi 
Stoffes,  der  zur  Orientirung  über  diesen  Canon  nothwendig  ist;  eia 
litterarisches  Lesebuch  wird  danach  zusammengestellt  werden  kön- 
nen, eine  dritt  e  Aufgabe;  ist  dieser  Lesestoff,  an  den  sich  auch  der 
rhetorische  Unterricht  zunächst  anlehnt,  begrenzt  und  hinlängiieh 
anerkannt,  wird  man  4)  diejenigen  Disciplinen- auswählen  müfiseo, 
die  sich  sonst  nodi  der  rhetorische  Unterricht  [praktischer  Weise  zur 
Stütze  wählt;  und  danach  wird  man  5)  an  die  Composition  des  rhe- 
torischen Lesebuches  gehen  können.    Vieles  von  dem,  was  dfie 
Aufsatzbücher  enthielten,  soweit  es  wirklich,  und  nicht  blofs in 
der  träumerischen  Hoffnung  des  Verfassers  für  den  Schüler  taugt, 
soweit  es  wirklich  für  ein  Schulbuch  Werth  hat,  Oiesst  in  dieses 
Lesebuch.    Wenn  alles  dieses  sich  gefestigt  und  durch  langen  Ihm 
zu  einem  so  unerschütterlichen  Gemeinbesitz  herausgebildet  hat,  wie 
Schulbücher  und  Unterrichtsverfahren  auf  dem  Gebiete  der  altclassi- 
schen  Sprachen — dann  kann  auch  einmal  einer  hoffen,  ein  prakti* 
sches  Aufsatzbuch  für  Schüler  darzubieten«    Er  wird  wissen, 
auf  welche  Gegenstände,  auf  welche  Lesdbücher  er  Rücksicht  sn 
nehmen  hat ;  steht  ihm  eine  langjährige  Erfahrung  zur  Seite,  so  wird 
er  klar  das  erkennen,  worauf  jeder  Unterricht  wieder  und  iminer 
wieder  zurückkommen  muss.    Bis  dahin  werden  nur  die  Schäler 
nach  einem  solchen  Buche  greifen,  die  Eselsbrücken  suchen;  und  sie 
werden  sich  meist  enttäuscht  ßnden;  auch  sie  werden  gut  tbun,  sieb 
nur  nach  dem  umzusehen ,  das  ihr  Lehrer  selbst  als  einen  Nothaoker 
im  Gewa^hrsam  hat;  sonst  dürften  sie  vielleictit  auf  eins  stoben,  in 
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dem  80  &ehr  zügellose  Laune  und  individuelles  Behagen  wirtbschaftel, 
dasa,  leidet  ibr  Lehrer  auch  nur  annähernd  an  einer  ähnlichen  De"- 
quemlichkeit ,  jedem  eigenthumlichen  Triebe  nachzuhängen, 
leichthin  gar  kein  AnhaltBpuifct  der  Benutzung  sich  finden  wird. 
Bia  dahin  haben  nur  Lehrer  von  solchen  Sammiungen  Nutzen  und 
auch  sie  in  dem  Mafse  mehr,  als  die  Anfertiger  soldier  Böcher  der 
singulären  Laune  sich  entsdilagen,  als  sie  an  die  naturgemäfsen 
GegenstSnde  sich  halten  und  doch  ihre  Werke  zu  der  Ergiebigkeit 
wirklicher  Thesauren  zu  füllen  suchen,  so  daas  der  Lehrer  wäh- 
rend seines  —  Lebens  Anregungen  darin  findet  Das  Linnigsche 
Büchlein  ist  zu  arm,  ein  Erzeugnis^  das  nur  dem  Augenblick  dient 
Und  meinem  eigenen  Aufsatzbuch  kann  man  nichts  besseres  wün- 
schen, als  dass  es  alles  das,  was  nic^t  Materialiensammlung  ist»  da- 
liin  abliefert,  wo  es  hingehi^rt,  dass  die'  methodischen  Partien  zu 
«nem  aUgemeinen  methodiachen  Lehrbuch,  dass  die  Ansätze  zu  einer 
Schulrhetorik  oder  -logik,  die  Ansätze  zu  einer  Poetik,  Keime  einer 
LttteraturgescMchte  ^nit  den  Jahren  zu  selbständiger  Existenz  reif 
ganacht  werden  —  und  dass  die  Materialien  zu  einer  ergiebige- 
ren«  nur  von  sachlichen  Motiven,  nicht  von  pers&idichen  Hängen 
HBd  Neigungen  bestimmten  Fülle  answachsen.  Wie  das  Buch  jetzt 
ist,  hat  es  vielleicht  manche  Anregung  im  einzelnen  gegeben,  wie 
ich  sehe,  auch  Herrn  Linnig;  als  Ganzes  ist  es  mangelhaft:  undique 

oollata  membra,  ohne  Einheit,  es  ist  kein  Ganzes. 

Sehen  wir  selbst  von  einer  systematischen  Poetik  und  Gram- 
matik ab,  so  bleiben  dem  deutschen  Unterricht  nadi  allem  bisher 
Entwickelten  noch  so  umfassende  und  zeitraubende  Aufgaben,  dass 
auch  für  den  Fall,  wodurch  sachgemäfse  Zusammenlegungen  und 
geschickte  Zusammenarbeit  eine  Stütae  gewonnen  würde ,  zu  ihrer 
grändUcben  und  wirklidi  erspriefslichen  Erledigung  die  bisherige 
Stundenzahl  nicht  ausreichen  dürfte.  Am  sichtbarsten  und  greif- 
barsten ist  dies  für  das  Obergymnasium,  wo  sowohl  der  Litteratur- 
betrieb  wie  die  rhetorische  Arbeit  gröfsere  und  weitschichtigere  For- 
men annimmt,  und  zugleich  beides  viel  unumgänglicher  ist.  Man 
verzeiht  es  dem  Knaben,  wenn  er  sich  nicht  correct,  klar  und  ver- 
ständlich auszudrücken  vermag,  man  verzeiht  ihm  litterarische  Igno- 
ranz und  Barbarei  auch  auf  dem  Gebiete  der  ihm  zugewiesenen 
petite  poisie ;  von  dem  Jüngling,  der  zur  Universität,  der  in's  Leben 
gehen  will,  fordert  man  immer  unnachsichtiger  gebildete,  durchsichtige 
deutsche  Redeweise,  eine  sinnvolle  Vertiefung  in  die  grofsen  Schätze 
unserer  Litteratur,  vorzüglich  der  epischen  und  dramatischen.  Auf 
zwei  Weisen  versucht  man  Zeit  für  das  Nöthigste  zu  schaffen :  1 )  durch 
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Entlastung  des  deutschen  Unterrichts  überhaupt,  2)  durch  Entlastung 
der  oberen  Classen,  durch  Zuweisung  einiges  Stoffes  an  die  unteren 
Classen.  Beiden  Unternehmungen  steht  Herr  Wihnanns  nahe«  Die 
Schlusserörterungen,  welche  er  seinen  Recensionen  der  LescMder 
zufügt,  lassen  über  seine  Intentionen  keinen  Zweifel  (Z«t€.  1871 
S.  250 ff.):  1)  Ein  Lesebuch,  wie  ich  es  früher  fikr  untere  Classen 
postulirt  hatte,  und  mit  einigen  Modificationen  oben  noch  einmal  be- 
schrieben habe,  würde  nach  Herrn  Wilmanns  Meinung  (a.a.O.S.252) 
„der  Jugend  sehr  nützlich  sein^^;  aber  in  seinen  deutschen  Stun- 
den müchie  er  nidit  verpflichtet  sein,  es  zu  benutzen;  „er  würde 
nicht  wissen,  woher  er  die  Zeit  dazu  gewinnen  sollte^^  „Denn  er 
meint,  dass  der  deutsche  Unterricht  in  den  Meisterwerken  uosorcr 
classischen  Litteratur  einen  ihm  eigenthümlichen  Stoff  habe"  und 
glaubt  nichty  „dass  der  deutsche  Unterricht  so  reidi  mit  Stunden 
bedacht  sei,  dass  er  sie  nicht  ganz  zu  seinem  Zwecke  Yerwenden 
müsste/'  nWer  die  Ansichten  des  Herrn  Prof.  Laas  —  theilf  S  be* 
m^kt  Herr  Wilmanns,  muss  „entweder  auf  die  Einheit  des  dent- 
sehen  Unterrichts  Verzicht  leisten^',  oder  „er  kann  ihn  nur  als  stiK- 
listisehe  und  rhetorische  Unterweisung  ansehen",  der  die  Stoffe  an 
sich  gleichgiltig  sind.  Man  sieht,  wohin  es  gc^t:  einzige  Anijgabedes 
deutsdien  Unterrichts:  Pädagogische  Verarbeitung  der  deutschen 
classischen  Litteratur.  Audi  das  deutsche  Lesebuch  und  der  deutsdie 
Aufsatz  zieht  daher  seine  Stoffe.  Zwar  dienen  sie  zunächst  nur  der 
rhetorischen  Entwickelung,  zwar  ist  d^  deutsche  Aubatz  nur  eine 
rhetorische  Uebung,  der  es  „an  sich  gleichgiltig  ist,  woher  sie  ihren 
Stoff  nimmt**,  aber  um  der  Einheit  des  deutschen  Unterrichts  willen, 
sind  ihr  die  übrigen  gymnasialen  Stoffe  verschlossen. 

2)  Die  Thätigkeiten,  welche  für  den  schwierigeren  Theil  unserer 
Litteratur  —  und  wie  vieles  ist  so  schwierig,  dass  es  die  Fassungs- 
kraft der  unteren  und  mittleren  Classen  bei  weitem  übersteigt!  — 
vorzüglich  aber  für  das  Epos  und  Drama  nöthig  sind,  fallen  natür* 
Uch  in  die  obere  Hälfte  des  Gymnasiums,  ja  die  Natur  der  Sadie 
drängt  eigentlich  das  Meiste  auf  die  letzte  Stufe.  Die  Fälle 
des  Stoffes  droht  da  alle  Reiten  zu  sprengen.  Herr  Wilmanns  rith 
Entlastung  durch  Vorbereitung,  indem  man  etwa  dem  Quartana* 
im  möglichst  engen  Anschluss  an  die  Dramen  die  Sage  von  der  Iphi- 
genie,  von  Teil  u.  s.  w.  darstellt  und  aneigiiet.  Wie  viel  leichter 
wird  er  später  die  Handlung  des  Dramas  übersehen  und  die  Gefahr 
vermeiden,  „vom  Stoff  bewältigt,  für  den  ästhetisdien  Genuss  unem- 
pfänglich zu  sein'M  Einzelne  Abschnitte  kann  man  auswendig  lernen 
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lasseu,  Begebenheiten  und  Zage  aus  dem  Leben  unserer  Dichter  kann 
man  mittheilen. 

Ich  acceptire  den  Ilauptvorschlag  der  zweiten  Gedankenreihe; 
und  ich  giaubey  er  bringt  Gewinn.  Ich  wünsche,  dass  das  Lesebuch 
der  unteren  Qassen  die  „Fabeln**  der  groCsen  Dramen  erzählt;  der 
Ver&sser  des  Lesebuches  mässte  dann  freilich,  wie  Herr  Wilmanns 
bemerkt,  «»nicht  nur  Sammler,  er  müsste  vor  allem  auch  Autor  sein*^: 
ein  deutscher  Lamb ,  der  den  tales  from  Shakespeare  Erzählungen 
aus  Goethe  und  Schiller  nachbildete.  Natürlich  müsste  auch  hier  eine 
aorgßltige  Auswahl  und  Pensenvertheilung  stattfinden.  Und  die  Er- 
zählung der  Geschichten  im  Anschluss  an  die  Stücke  überhebt  das  lit* 
terarische  Lesebuch  der  oberen  Classen  der  Sammlung  der  Quellen 
nkht.  —  Mit  den  Mittheilungen  einiger  Begebenheiten  und  Züge  aus 
dem  Leben  mehrerer  Dichter  glaube  ich  aber  wird  wenig  für  „Ent- 
lastung** erreicht.  Die  zusammenhängende  litterarhistorische  Beleuch- 
tung des  Werdens  und  Wachsens  unserer  groben  Litteratur  hat  von 
diesen  Notizen  wenig  Yortheil,  wenn  sie  überhaupt  hängen  bleiben. 
Und  diese  Mittheilungen  werden  sich  doch  füglich  nur  an  die  Dich- 
ter halten,  von  denen  das  Lesebuch  Gedichte  bietet;  der  Canon 
aber  berücksichtigt  wenige. 

Wollte  ich  die  andere  Ansicht  auch  acceptiren,  so  würde  ich  da- 
mit eine  Position  verlassen,  die  ich  nun  über  ein  Jahrzehent  einge- 
nommen habe,  wo  Tausende  mir  zur  Seite  stehen.  Man  wird  mir 
nicht  verargen,  wenn  ich  nicht  so  ohne  weiteres  fthnenflüchtig 
werde.  — 

Aber  die  Wilmannssche  Ansicht  ist  auch  nicht  von  gestern ;  und 
sie  scheint  an  Mächtigkeit  zu  gewinnen.  Beleg  kann  sein  das 
Landsberger  Programm  dieses  Jahres:  es  enttiält  auf  32  Seiten 
unter  dem  Titel:  „Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasial- 
classen''  einen  eingehenden,  von  der  Wärme  der  Ueberzeugung  durch- 
drungenen directen  Versuch,  als  eigentliches  „Pensum**  des  deut- 
Bchen  Unterrichts  die  Einführung  in  das  Verständnis  unserer  Natio- 
nallitteratur  hinzustellen;  die  Arbeit  ist  auf  weitgehendste  Ent- 
lastung gerichtet.  Und  den  Verf.  Herrn  P.  Klaucke,  empfiehlt  das 
noch  ganz  besonders,  dass  er  mit  Kallikleischer  nct^qfiala  vor  kei- 
ner Consequenz,  die  er  sieht,  die  Segel  streicht.  Ich  glaube,  es  ist 
der  Sache  dienlich ,  wenn  wir  an  dieses  Programm  unsere  weiteren 
kritischen  Beflexionen  anlegen,  die,  wie  mir  scheint,  darauf  gerichtet 
sein  müssen,  deutsche  Rhetorik,  rhetorische  Hebungen 
in  deutscher  Sprache  als  einen  Unterrichtsg^enstand  festzuhalten. 


S04  Zum  deats^heiLUnterricht 

der  im  Organismus  eines  auf  höhere  allgemeine,  vonuglich  zu  wis- 
senschaftlichen Studien  qualificirende  Bildung  berechneten  Jugend- 
Unterrichts  sein  selbständiges  Recht  hat,  ein  Recht,  dem  gegenüber 
man  über  die  aus  der  „Einheit  des  deutschen  Unterrichts''  herge* 
nommenen  Bedenken  hinwegkommen  muss,  etwa  auf  die  Weise,  wie 
es  oben  durch  ein  Stückchen  platonisirenden  INalogs  gescb^en  ist 
Denn  auf  Beseitigung  der  deutsdien  Rhetorik  laufen  alle  Aogrtffe 
unserer  Gegner  schliefslich  hinaus:  der  Rhetorik  ist  es  aber  qiid 
einmal  „an  sich  gleichgiitig,  woher  sie  ihren  Stoff  nimmt/' 

Jedoch  hören  wir  Herrn  Kiaucke:  Unsere  Schüler  sollen  ack 
an  der  leitenden  Hand  ihres  Lehrers  in  die  Meisterwerke  unserer 
classischen  Litteratur  etwa  so  einleben,  wie  Göthe  und  seine  Strals- 
burger Freunde  in  Shakespeare.  Ziel  ist  hier  wie  dort:  gründfiche 
Kenntnis,  hingebende  Begeisterung,  unbedingte  Verehrung.  Der  Lehrer 
muss  pyden  ganzen  lebendigen  Inhalt  in  die  Seele  der  Schüler  hineiii- 
arbeiten.'*  Dazu  ist  Erklärung  nöthig;  im  ganzen  wird  ja  du 
jedesmalige  Lesestück  der  Fassungskraft  des  Schülers  angepasstseia; 
aber  es  muss  doch,  wie  jedes  Unterrichtsobject,  auch  darauf  berech* 
net  sein,  ihn  ,4n  die  Höhe  zu  ziehen'* ;  und  da  werden  sich  ebefl 
-Puncto  genug  darbieten,  bald  im  einzelnen  bald  im  ganzen,  wo  ^^ 
richtige  Auffassung  sich  nicht  so  ohne  weit^es  einstellen  wiD*". 
Ueberall  muss  der  Schüler  dazu  angeleitet  werden,  „die  Frage  n 
beantworten :  verstehest  Du  auch,  was  Du  liesest?'*  Dem  „ffineia- 
arbeiten*'  muss  da  noch  ein  ,,Heran8arbeitea**  zur  Seite  treten, 
„durch  Frage  und  Antwort,  durch  zusammenhängende  mündiidw 
Auseinandersetzungen,  durch  schriftliche  Arbeiten  zu  Bause 
und  in  der  Glasse**  (S.  25  ff.). 

Kritische  und  aesthetische  Raisennements  sind  verpüal 
„Es  ist  Pflicht  der  Schule,  jede  kritische  Regung  zurückzubaltea". 
Bellermann  hatte  in  d.  Z.  f.  G.  1869  behauptet,  „dass  jeder  Gebüdete 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Kritiker  und  Aesthetiker  sein  mtkase^ 
Hr.  K.  hält  das  für  falsch;  es  genüge,  wenn  der  Schüler  einst  bei 
dem  Urtheil  bedeutender  Kritiker  Ton  sich  mit  Leonoren  sagen 
kann :  Ich  freue  mich,  dass  ich  yerstehen  kann,  wie  sie  es  mein»i. 
Und  das  erreicht  er,  wenn  er  in  den  classischen  Werken  „heimisdt 
ist**.  Von  des  Referenten  Vorschlag,  schulmäfsig  präparirte  Auszöge 
aus  der  aristotelischen  Poetik  zu  behandeln,  hofft  er  „bestiinint, 
dass  er  recht  wenig  Anklang  finden  wird**.  Auf  die  Gründe  seiner 
Abneigung  und  Hoffnung  „kann  er  nicht  näher  eingehen**.  Ref.  muss 
leider  danach  seine  Ansichten  aufrecht  erhalten.   Welches  die  zu  e^ 
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klärenden  Litferaturwerke  sind,  wird  nirgends  positiv  und  bestimmt 
gesagt;  ein  Canon  wird  nicht  aufgestellt^). 

IHe  Frage,  ob  das  Nibelungenlied  mittelhochdeutsch  gele- 
sen werden  soll ,  bat  Wiimanns  für  den  Verfesser  entschieden :  Nein ! 
Anf  des  Referenten  spätere  Einwendungen  kann  er  ,,sich  nicht  ein- 
lassen*^  Ref.  kann  natürlich  auch  hier  seine  Ansichten  nicht  für 
widerlegt  halten'). 

Auch  Litteraturgeschichte  wird  verbannt,  wenn  auch  mit 
Bedauern  zugestanden  wird,  dass  diese  Ansicht  erst  „aufrecht  wenig 
Anstalten"  durchdringen  will.  Aber  diese  Disciplin  ^«bildet  einen  der 
gröfsten  Uebelstände  des  deutschen  Unterrichts'';  „sie  stiftet  sehr 
grofsen  Schaden".  Der  Verf.  hilt  ,»alles  dies"  für  „hinlänglich  von 
IL  V.  Raumer,  Heiland,  Landfermann ,  Rieck ,  Schrader  auseinander- 
geset2t".  Der  Vorsdilag  des  Referenten,  „litterargeschichtliche  Bil- 
der*' an  die  Stelle  zu  setzen,  „unterliegt  wenigstens  zum  ThdU  den- 


*)  S.  26f.:  „Selbstverstiiadlich  htbe  ich  Dur  solche  im  Ao^d,  welche 
sich  zor  Lectäre  ia  der  Sehale  eignen,  also  nicht  etwa  Goethes  Fliust,  Las- 
aiflgs  theologische  Schriften  a.  a.''  Der  Schüler  rnuss  „eine  ganze  Anzahl 
bestimmter  Werke  Lessioss,  Schillers,  Goethes,  das  Nibelangenlied  in  der 
Schale  oder  privatim  gelesen  haben".  „Nur  wenig  mehr  wird  verlangt  werden 
dSrfoD!'« 

')  Herr  Wiimanns  bemerkt,  vielleicht  mit  Bezug  avf  die  erwähnten  „Bin- 
wendungen'S  Z.  f.  G.  1871,  181 :  „Man  sagt  wobl,  das  Mhd.  müsse  gelehrt  wer- 
den, damit  die  Jagend  eine  Idee  von  dem  Leben  ihrer  Sprache  erbalte:  man  lasse 
nur  die  Werke  der  nhd.Litteratar  (im  Lesebuche)  so,  wie  sie  aus  derFeder  ihrer 
Verfasser  hervorgegangen  sind  und  gewöhoe  die  Schaler,  sprachliche  Eigen- 
thiiailiehkeiten  zu  bemerken  und  nnter  richtige  Gesichtspancte  zu  fassen  und 
sie  werden  von  dem,  was  Leben  einer  Spradie  heifst,  eine  sehr  deatliehe  Vor- 
atelloBg  bekommenes  —  Oefter  als  aUe  Schriftsteller  des  rbetorisehen  Lese- 
bochs  wird  ihnen  Luther  entgegentreten  in  Bibelübersetzung  und  Kir- 
chenlied; Luther,  der  zwei  Jahrhunderte  lang  ein  c  1  a  s  s  i  s  c  h  e  s  Aosehn  genoss. 
Lother,  „der  zugleich  alle  Lieblichkeit,  Zier,  Ungestüm  und  bewegenden  Don- 
ner in  die  Teatsche  Sprache  gepflanzet"  (Schottel);  Luther,  der  Germanieam 
lingoam  et  ezornavit  plnrimum  et  loeapletavit  et  primam  in  ea  laodem  obtinet 
(Sleidanns,  den  Bödiker  für  seine  eigene  Ansicht  citirt),  schwerlich  dürfte  es 
gelingen,  ohne  Kenntnis  des  mhd.  die  £igenthümlichkeiten  dieser  Sprache  „un- 
ter richtige  Gesichtspuncte  zu  fassen^S  Ich  glaube  aber,  dass  es  hier  vor  allem 
nothwendig  ist,  eine  einigermafsen  deutliche  Vorstella ng  von  Natur  und  Stellung 
dieser  Spradie  im  geschichtlichen  Leben  derselben  za  erhalten.  Lather 
hat  für  den  deutschen  Uoterrieht  eben  so  grofse  Bedeutung  wie  Lessing,  Goethe 
and  Schüler;  sie  liegt  vorzüglich  in  seinem  Verhältnis  zur  Sprachgeschichte. 
Aofklärung  kann  darüber  nur  in  Prima  gegeben  werden;  nur  auf  Grund  der 
AoseinandersetzuDgco,  die  ich  in  dieser  Zeitschr.  (1S70,  S.  657)  vorgeschlagen 
habe.  So  fallt  nothwendigerweise  das  Mhd.  nach  Secnnda.  Ich  bitte,  mich  zu 
widerlegen. 
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sdben  Bedenken  und  wird  keinen  Beifall  6nden''.    Auch  hier  rer- 
harre  ich  aaf  meiner  Ansicht. 

Weshalb  die  philosophische  Propädeutik  ,,niit  dem 
eigenthflmKchen  Gegenstande  des  deutschen  Unterrichts  eine  engere 
Verbindung  haben  sollte,  als  mit  andern  Disciplinen**,  kann  Herr  K. 
„nicht  einsehen'S  Der  Lehrer,  den  Trendelenburg  verlangt:  y,der 
dasGanzederDisciplinen  hinreichend  übersieht" ,  könne  auch 
der  des  Lateinischen,  der  Religion  sein.  Der  Unterricht  wird  auf  die 
formale  Logik  beschränkt  und  für  sie  1  Stunde  Ton  dem  Deutddieii 
in  Prima  abgetrennt.  Eine  Zusammenlegung  dieses  formalen 
Unterrichts  mit  einem  andern  wird  nöthig  gefunden. 

Es  sei  möglich',  dass  die  für  den  deutschen  Unterricht  übrig 
bleibenden  2  Primastunden  nicht  ausreichen;  aber  „erst  werfe  man 
doch  aus  demselben  heraus,  was  nicht  hinein  gehört  und  so  sehr  rid 
Zeit  in  Anspruch  nimmt^^  (S.  16).  Was  wird  aus  dem  deutschen 
Aufsatz?  „Vor  allen  Dingen  sind  die  Uebungen  des  mändlichtii 
und  schriftlichen  Ausdrucks  sämmtlichen  Lehrern  in  geordneter 
Weise  zu  öbergeben!  Jetzt  ist  der  deutsche  Lehrer  mit  Arbeiten 
überbürdet  und  er  mischt  sich  in  Dinge,  die  ihn  nichts  angehen.  Er 
überlasse  die  Stellung  homerischer,  naturbeschreibender  u.  s.  w. 
Themata ,  die  Correctur  dieser  Aufsätze  seinen  CoUegen.  Es  ist  ein 
kröppelhafter  Organismus,  wo  das  Auge  die  Arbeit  der  Hand  ver- 
richten muss. 

Jede  lateinische,  griechis(!he  Stunde  muss  zugleich  eine  deut- 
sche sein.  In  jeder  ist  es  Pflicht  des  Lehrers,  auf  correcten,  ange- 
messenen, gewählten  deutschen  Ausdruck  zu  halten;  in  zusammen- 
hängenden Berichten  den  Grad  der  Aneignung  des  Gelesenen  und 
Gelernten,  vorzüglich  derPrivatlectüre,  zugleich  aber  auch  den  Stand 
deutscher  Sprachgewandtheit  zu  prüfen,  in  selbständigeren  Auf- 
sätzen die  Unterrichtsstoffe  ausbeuten  zu  lassen.  Auch  der  Lehrer 
des  Deutschen  hat  diese  Aufgabe,  aber  nicht  mehr  als  die  andern. 
Die  Zahl  der  ihm  zuzuweisenden  Aufsätze  hält  sich  in  gesundem  und 
gerechtem  Verhältnis  zu  dem  der  andern  Fächer. 

Die  nöthige  stilistische  und  logische  Bildung,  um  die  An- 
weisungen und  Besserungen  im  Formalen,  welche  dem  Schüler  über- 
haupt förderlich  sind,  darzubieten,  muss  schlechterdings  jeder 
Lehrer  besitzen.  Eine  gesonderte  Behandlung  des  Stils,  eine  isolirte 
Beschäftigung  mit  den  Regeln  der  luTentio  und  Dispositio  ist  ih^ 
rieht;  weitläuflge  rhetorische  Belehrungen  und  Uebungen  sind  ver- 
werflich. Das  für  den  jedesmaligen  Gegenstand  nöthige  Formaie 
muss  der  Fachlehrer  sagen.  Denn  jeder  Lehrer  ist  nach  dieser  Seite 
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hin  auch  Lehrer  des  Deutschen,  Lehrer  deutschen  Ausdrucks,  Lehrer 
methodischer  Anordnung. 

Man  fohlt,  dass  trotz  des  jugendiichfrischen  Zuges,  der  diese 
resohlten  Gedanken  beherrscht ,  eine  Consequenz  doch  nicht  ge- 
zogen ist;  was  gegen  die  isolirteund  für  die  allseitige  Be- 
handhing der  Rhetorik  vorgebracht  wird,  passt  ganz  genau  auch  auf 
die  —  formale  Logik.  Jeder  I«ehrer  ToUzieht  logische  Operationen, 
jeder  muss  die  logische  Bildung  haben,  um  in  seinen  Disciphnen  den 
formalen  Gehalt  aufweisen  zu  können.  Darum  begriff  der  Verfasser 
auch  nicht,  was  denn  der  Lehrer  des  Deutschen  besonders  und  aus^ 
schliershch  damit  zu  thun  habe.  Er  verfiel  wie  wir  bei  der  Rhetorik 
nach  der  begrifflichen  Sonderung  auf  die  Eröffnung  möglicher  Zu- 
sammfnl^ungen.  Dazu  haben  wir  ein  Recht;  er  muss  die  Logik 
streichen,  wie  die  Rhetorik.  Offenbar  stötzen  sie  bei  ihm  nicht 
Principien  —  sondern  Trendelenbmrg.  Hat  sie  sachliche,  objective 
Stfitzen,  diese  von  dem  Litteraturbetrieb  begrifllich  gesonderte, 
praktisch  an  einen  sachlichen  Unterricht  anzulehnende  Logik,  so  dur- 
fea  wir  wohl  dieselben  auch  für  die  Rhetorik  in  Anspruch  nehmen, 
mit  der  Manen  Modification,  dass  hier  d^  nächste  Halt  der  An- 
lehnung :  der  Unterricht  in  der  deutschen  Litterator  ist.  Und  noch 
eins:  betreibt  man  nicht  auch  dieGrammatik,  gleichfalls  eine  formale 
Wissenschaft,  obwohl  in  allen  Schriftstellern  die  Grammatik  zur 
Erscheinung  kommt  in  gesonderten  Stunden,  übt  man  sie  nicht  isolirt 
ein?  Oder  lehrt  Hr.  K.  lateinische  Grammatik  in  Obertertia  nur  am 
Cäsar?  Dies  nur  vorläufig,  um  gegen  unsem  Gegner  etwas  einzu- 
nehmen. 

Wie  stellt  sich  sein  Vorschlag  in  der  Ausführung?  „Beider 
Mathematik  und  Religion  können  Zweifel  obwalten."  Für  die  übri- 
gen Gegenstände  werden  alles  in  allem  8  jährlidie  deutsche  Aufsätze 
angenommen:  2  erwachsen  aus  dem  lateinischen,  2  aus  dem  grie- 
chischen, 2  aus  dem  deutschen ,  2  aus  dem  historischen  Unterricht. 
Der  Ordinarius  bestimmt  die  Termine. 

Die  Censuren  erhalten  eine  allgemeine  Rubrik ,  coordinirt  dem 
Betragen  und  Fleifs:  „deutsche  Sprache";  jeder  Lehrer  giebt  hierfür 
seinen  Urtheilsbeitrag;  Meinungsverschiedenheiten,  so  darf  man  wohl 
sehlieben,  werden  wie  bei  „Fleiüs"  durch  den  redigirenden Ordinarius 
applanirt.  —  Man  könnte  vielleicht  fragen:  liegen  ebenso  natürliche 
Veranlassungen  vor,  dass  der  Schüler  in  der  formalen  Geschicklich- 
keit des  Ausdrucks  und  der  Anordnung  bei  den  einzelnen  Lehrern 
sich  verschieden  zeigt  wie  im  Betragen  ? 

Der  Verf.  ist  in  der  Lage,  eine  ganze  Phalanx  von  Auctoritäten 
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zum  Schatze  seiner  Ansicht ,  die  schon  seit  fast  30  Jahren  lebt  ond 
„das  Thema  der  ganzen  Abhandlung  ist^^  (S.  18)  heraaznführen. 
Ph.  Wackernagel  war  es  zuerst,  welcher  in  seiner  kleinen  Sdirift: 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache  (Stuttgart  1843)  „eine  directe 
schulmafsige  Einrichtung''  forderte,  diejedenLehrer  yerpflichtete, 
,retwa  Tierteljährlich  ein-  oder  zweimal  sich  der'Uebang  seiner  Schüler 
in  schriftlicher  oder  mündlicher  Darstellung  besonders  anzuneb* 
men/*  Dadurch  wfirden  „die  unnatilriichen ,  aus  der  Luft  gegrifle- 
nen  Themata  vermieden ,  wie  sie  der  deutsche  Sprachlehrer,  um  nur 
den  Stil  aufs  mannichfaltigste  nach  allen  Seiten  hin  zu  üben,  nicht 
selten  wihlt  und  deren  Bearbeitung  er  aufserdem  noch,  als  wäre  sem 
Unterrichtsgegenstand  plötzlich  Geschichte  oder  Techn<riogie  oder 
Naturbeschreibung  geworden,  in  der  Regel  noch  Yorbereiten  muss/' 
Landfermann :  „Jeder  Lehrer  moss  darauf  hinwirken.  Besonderen 
Lectionen  diese  Aufgabe  vorzugsweise  euzutheilen  ist  ein  grosser 
HissgrifT/'  Wendt :  „Warum  sollte  nicht  auch  einmal  der  historisdie 
Lehrer  einen  Aufisatz  corrigiren?**  Schraid:  „Nur  derjenige  Lefarsr 
kann  die  Aufgabe  zweckmafsig,  mit  Rücksicht  auf  den  Inhak  des 
vorangegangenen  Unterrichts  wie  auf  die  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  wählen  und  die  Arbeiten  mit  richtigem  Urtheil  corrigireo, 
der  den  betreffenden  Unterricht^'selbst  zu  geben  hat:  die  AiiSsäte 
irind  also  weder  ein  besonderes  Vorrecht,  noch  eine  besondere  Bürde 
für  den  Lehrer  des  Deutschen/^  Schrader:  „Indem  man  die  Cebwi- 
gen  im  Sprechen  und  Schreiben  bauptsichlich  dem  deutschen  Unter- 
richt zuschob,  belud  man  diesen  mit  einer  übermäfsigen  Aufgabe, 
welche  freilich  innerhalb  der  gewöhnlichen  Stundenzahl  nicht  zu 
lösen  war.*'  Er  fordert  namentlich  im  Anschluss  an  die  Privat- 
lectüre  überall  schriftliche  Arbeiten,  „die  theils  zur  besseren  Aas- 
beulung  des  Lehrstoffes  dienen,  theils  den  Schüler  zur  sdbstandigen 
Verwendung  desselben  hinüberieiten  sollen'^  Auch  Rieck  will  kei- 
nen besonderen  „Sprachmeister  und  Stillehrer  im  Deutschen^S 

Die  Vortheile  liegen  auf  der  Hand :  die  unbequemen  Lamenta- 
tionen der  Lehrer  des  Deutschen  über  unverhältnismissige  Arbeits- 
last, über  Unauskömmlichkeit  der  Zeit  hören  auf;  alle  Jdhr  sind 
zwei  Aufsätze  zu  corrigiren,  die  Aem  einzigen  Zweck  der  Verarbeitung 
der  Litteratur  dienen,  das  lässt  sieh  ertragen ;  die  andern  haben  die- 
selbe Arbeitslast.  Und  der  früher  nach  allen  Seiten  auseinander- 
gezerrte  Lehrer  hat  sein  eines,  einiges  Fach.  Er  ist  weder  der 
„Hans  in  allen  Gassen^S  noch  der  ,,ßaa$Xix6^  iy^Q^^;  er  hat  nicht 
herumzuborchen,  nicht  Brosamen  zu  betteln;  er  hat  nicht  das  Zer- 
streute zu  sammeln,  fallen  gelassene  Fäden  au&unehmen,  er  hat  sein 
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Pensum.  Und  zu  demselben  bedarf  er  keiner  exceptioneUen, 
, ^Ldniglichen^'  Ausrüstung.  Er  sei  ein  —  gebildeter  Mann ;  und  es 
ist  gut.  Aristoteles,  Cieero,  Quintilian  brauchen  ihn  nicht  2u  be- 
immhigen,  nicht  Koberstein  und  Gervinus,  nicht  Adelung  und 
Grimm.  Das  discidium  absurdum  et  reprehendendum>  ut  alii  sapere 
alii  dieere  doceant,  h6rt  auf;  jede  Gefahr,  es  k&nnte  sich  eine  inanis 
loquacitas  entwickln,  ist  beseitigt;  den  ganzen  Aufsatzunterricht  be- 
henscht  eine  gesunde  nüchterne  Sachlichkeit ;  rem  tene,  verba  se- 
quentur  (S.  21). 

Wie  ein£atch  nun  auch  die  Methode  des  deutschen  Unter- 
ridits !  Keine  andere  gilt  bei  der  „Hinein-  und  Herausarbeitung*'  des 
Inhalts  deutscher  Dichtweriie,  als  wie  sie  an  den  altclassischen  Schrift- 
stellern geübt  wird ;  ja  Schiller  llsst  sich  leichter  behandeln  wie 
Homer;  man  hat  den  Aufenthalt  nicht,  der  durch  Einübung  der  For- 
menlehre und  Mittheilungen  über  Antiquitäten  erwächst.  Alles  hat 
noch  gegenwärtiges  Leben  und  die  Sprache  beherrschen  wir  \ind  die 
Sdiuler. 

Besondere  Präparationen  ued  Studien,  über  deren  Um- 
fang auch  bisher  so  viel  geUagt  ward,  hat  der  betreffende  Lehrer  gar 
nicht  mehr  nöthig.  Er  findet  hoffentlich  einen  Canon  der  zu  ?er- 
aribeitenden  .Heisterwerke  ?or;  sonst  wählt  er  nach  Neigung  und 
Laune  aus  dem  noch  nicht  Dagewesenen;  er  erklärt  von  seiner  reife- 
ren Auffassung  aus  und  zieht  die  Jugend  dadurch  „in  die  Höhe''. 
Und  weifs  er  nicht,  wie  er  sich  bei  der  Erklärung  Schillers  zu  be- 
nehmen hat,  da  er  ihn  nicht  als  blofsen  Stoff  zur  Einübung  und 
Wiederholung  der  Grammatik  ansehen  kann,  wie  seinen  Homer,  so 
springt  ihm  Gdtzinger  helfend  zur  Seite,  der  ja  ausdrücklich  für  diese 
«ytuchtigoi  Ldirer''  sein  Buch  berechnet  hat. 

Genau  betrachtet,  läuft  der  radicale  Vorschlag,  den  ohne  die  Un- 
terstützung «hervorragender  Männer*'  der  Verf.  sich  gar  nicht  ge- 
traute, „mit  solcher  Entschiedenheit  und  Bestimmtheit"  vorzutragen, 
schlieüslich  —  auf  die  Empfehlung  des  alten  Schlendrians  hinaus. 
Machen  dem  Lehrer  des  Deutschen ,  der  seinen  Viehoff  oder  Götzin- 
ger  hat  und  einigen  gesunden  Menschenverstand  und  leidlichen  Ge- 
sdimack,  die  Jungen  nun  keine  disciplinarischen  Schwierigkeiten,  so 
bat  er  wirklich  die  Sinecure,  die  ausgereifte  und  jugendlichem 
Idealismus  abgeneigte  Praktiker  seit  Jahrzehnten  in  ihm  erkannt 
haben;  selbst  das  letzte  Sdireckbild,  der  vierwöchentliche  Aufsatz 
tritt  nicht  mehi*  so  oft  in  deiv  Gesichtskreis;  sie  acceptiren  dankend. 

Wie  schön  lässt  sich  jetzt  auch  das  Fachsystem  durchführen! 
jetzt  kann  ein  Lehrer  das  Deutsche  von  Sexta  bis  Obertertia  in  sei- 
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ner  Hand  halten;  alle  Störungen  und  Conflicte  sind  Termieden;  ein 
Canon  ist  nicht  nöthig;  der  Lehrer  arrangirt  sich  nach  Editermeyer 
und  Gdtzinger  fur's  ganze  Leben.  Zu  diesen  10  Standen  noch  10 
Latein  in  einer  dieser  Classen :  beneidenswerthes  Otiuni  ffir*s  Aher! 
schöne  Studiengelegenheit  für  die  Jugend! 

Ein  rhetorisches  Lesebuch,  för  das  die  Stoffe  zu  bestimmen  so 
viel  Mähe  macht,  brauchen  wir  nicht.  Es  gibt  keinen  besonderen 
Sprach-  und  Stillehrer,  der  es  verwerthen  könnte,  eine  neue  Sin- 
plification  des  Unterrichts,  Vereinfachung  des  Bucherapparats!  Spracfa- 
meister  sind  alle  Lehrer;  sollen  das  Lesebuch  etwa  alle  benuUeOf 
wenn  sie  in  Folge  der  schulmUfsigen  Einrichtung  den  Beruf  fühlen 
„sich  der  Uebung  in  schriftlicher  oder  mündlicher  Darstellung  b^ 
sonders  anzunehmen?'*  Eine  Schwierigkeit  wurde  jedenfalls bd 
dieser  allseitigen  Benutzung  vermieden:  nie  brauchte  es  yorzukom- 
men,  dass  der  Lehrer  des  Deutschen  geschichtliche  oder  technotegi- 
sche  Themata  traktirte;  jeder  Stofl  wird  Ton  dem  betreffenden  Fack- 
lehrer  behandelt ;  was  an  der  Darstellung  des  durch  seinen  UDte^ 
rieht  Bekannten  aus  rhetorischen  Gründen  belehrend  und  merk- 
würdig ist,  sieht  er;  denn  so  ist  die  Voraussetzung:  jeder  gebiUete 
Lehrer  ist  im  Besitz  aller  schulgerechten  Weisheit  über  Stil-  nad 
Compositionslehre;  und  was  er  sieht,  empfiehlt  er  zur  NachbiMoog 
und  Verwerthung. 

Jedoch  die  Idee  ist  zu  verlockend  und  nach  allen  Seiten  b^ 
glückend,  um  nicht  zur  gröfsten  Vorsicht  zu  gemahnen.  Welches 
Mafs  von  störrischem  und  gleichgiltigem  Wesen  müsste  man  bei  da 
Lehrern  des  Deutschen  und  bei  den  Behörden  voraussetzen,  um  es 
erklärlich  zu  machen,  dass  ein  alle  Sorgen  lösender  Gedanke  seit 
1843  unausgeführt  blieb,  bis  nun  Hr.  K.  von  neuem  mit  aller  „Ent* 
schiedenheit*'  auf  Erfüllung  dringt.  Und  wirklich  zeigen  sich  sehr 
bald  in  seinem  Gefolge  Bfisslichkeiten  und  Uebelstlnde ;  man  mos 
sehen,  ob  sie  sich  beseitigen  lassen.  Was  wird  z.  B.  aus  dem  bishff 
üblichen  deutschen  Aufsatz  des  Abiturienten,  dernadi 
der  Prüfungsordnung  die  Fähigkeit  beurkunden  soll,  einen  bekann- 
ten Gegenstand  mit  eigenem  Urtheil  aufzufassen  und  wohlgeordnet, 
in  klarer ,  richtiger  und  gebildeter  Sprache  darzustellen?  wer  sleltt 
das  Thema?  wer  corrigirt  ihn?  wer  trägt  die  Verantwortung  für 
schlechte  Leistungen  auf  diesem  formalen  Gebiet? 

Der  Verf.  müsste  antworten :  a  1  le  tragen  bei  einem  Misserfd^ 
einen  Theil  der  Schuld.  Und  was  die  Form  der  Themenau&teflnag 
und  Correctur  anbelangt,  so  liesse  sich  ein  Ausweg  denken,  der  selt- 
sam aussehen  mag,  weil  er  neu  ist,  aber  der  deshalb  noch  nicht  absori 
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ist:  Wir  haben  3  Themen  dem  Provinzialschulrath  yorzuschlagen. 
Nach  der  neuen  Idee  participiren  4  Lehrer  vorzüglich  an  der  Aus- 
bildung deutscher  Rede;  es  kann  kein  wesentlicher  Missstand  erwach- 
sen, wenn  von  jetzt  ab  4  Themata  vorgeschlagen  werden ;  die  Leh- 
rer des  Lateinischen ,  des  Griechischen ,  des  Deutschen  und  der  Ge- 
sdüchte  liefern  dem  Director  jeder  eine  Aufgabe  ein,  an  deren  Be- 
art>eitang  sichtbar  werden  kann,  was  das  Reglement  vorschreibt.  Der 
Lehrer,  in  dessen  Ressort  die  Wahl  des  König].  Commissarius  das 
Examenthema  fallen  lässt,  corrigirt  die  Arbeit.  Für  den  sachlichen 
Erfolg  ist  er,  ffir  den  formalen,  alle  verhaftet 

Eigentlich  treibt  aber  doch  die  Consequenz  des  aufgestellten 
Gedankens  darauf,  beim  Examen,  wie  beim  Unterricht  von  allen  be- 
sonderen Veranstaltungen  Abstand  zu  nehmen,  welche  die  f  o  r  m  a  1  e 
Geschicklichkeit  des  Schreibens  berücksiditigen.  Diese  Fertig- 
keit muss  im  Examen  wie  im  Unterricht  in  allem,  was  der 
Schüler  in  deutscher  Rede  von  sich  giebt,  zum  Vorschein  kom- 
men :  in  der  schriftlichen  mathematischen  Arbeit  wie  in  dem  münd- 
lichen Expose  über  mathematische  Gegenstände,  in  allen  Uebersetzun^ 
gen  aus  den  fremden  Sprachen  ins  Deutsche,  in  den  religiösen  und 
historischen  Vorträgen.  Was  verlangt  man  weiter?  Wird  sich  nicht 
in  der  Art,  wie  der  Abiturient  seinen  lateinischen  Aufsatz  anlegt,  wie 
er  seine  mathematischen  Deductionen  entwickelt,  wie  er  sich  nach 
einigem  Besinnen  über  ein  historisches  Thema  mündlich  auslässl, 
wie  er  durch  einen  analytischen  Blick  eine  verschlungene  Periode 
schnell  in  die  wesentlichen  Glieder  zerlegt  und  nach  innerem  Ver- 
hältnis dem  deutschen  Sprachgefühl  entsprechend  in  neue  Verbin- 
dung setzt:  wird  sich  nicht  aus  allem  dem  erkennen  lassen,  ob  er 
gelernt  hat,  sich  klar,  richtig,  gebildet  auszudrücken,  mit  Urtheil 
aufzufassen  und  die  Gedanken  wohl  zu  ordnen  ? 

Der  Vertreter  des  Rem  tene,  verba  sequentur,  dessen  Gedanken 
wir  dialektisch  prüfend  nachschritten,  umzusehen,  ob  sie  nicht 
irgendwie  zu  Absurdidäten  führen,  könnte  höchstens  für  das  Examen 
noch  den  einen  Wunsch  haben,  dass  dem  Abiturienten  eine  regel- 
naäTsige  Gelegenheit  gegeben  würde,  über  die  Art,  wie  er  den  In- 
halt der  gelesenen  und  durchgearbeiteten  griechischen,  lateinischen, 
französischen  und  deutschen  Schriftsteller  in  sich  aufgenommen  hat, 
einen  Beweis  zu  liefern.  Er  übersetzt  eine  neue  oder  schon  gelesene 
Stelle.  Sieht  man,  könnte  unser  Realist  sagen  und  wir  stimmen 
ihm  hierin  ausdrücklich  bei,  sieht  man  daraus  alles,  was  Erfolg  der 
Leetüre  classischer  Autoren  sein  soll?  Oder  tractiren  wir  etwa  gar 
die  Classiker  nur  um  formaler  Zwecke  willen,  um  dem  geistigen 
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Blick  die  Behendigkeit  zu  verscbaffen,  dass  er  schnell  und  oomd 
die  grammatischen  Bezüge  und  die  durch  den  Zusammenhang  gefor- 
derten Bedeutungsmodificationen  der  Wörter  übersieht,  oder  mn 
deutsche  Sprachgewandtheit  zu  üben  —  oder  um  die  grammatischen 
Regeln  und  Vocabeln  festzumachen?  Nur  bei  Homer  und  H<wii 
wird  beim  Examen  manchmal  Gelegenheit  zu  prüfen,  in  wddieM 
Umfang  und  in  welcher  Tirfe  der  Inhalt  befaerrsdit  wird ;  md 
auch  hier  bleibt  es  vielfadi  bei  Fragen  nach  Belegen  für  dieses  oder 
jenes  horazische  Metrum ,  für  diese  oder  jene  metrische  oder  grün- 
matische  oder  lexicalische  Singularität,  bei  Frag^  nach  den  Udber- 
schriften  und  dem  Hauptinhalt  der  homerischen  Bücher,  bt  dies 
genügend,  um  erkennen  zu  lassen,  ob  der  SchiUer  bei  allem  einzei- 
nen  angehalten  ist  zu  fragen:  yerstehst  Du  audi,  was  Du  liescat? 
den  Zusammenhang  nach  yorwdrts  und  rückwärts  festzuhalten ,  das 
Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  sondern ,  gröfsere  Abadinitie 
in  eigenen  Worten  verständlich,  klar  und  correct  zu  reprodncimy 
das  an  zerstreuten  Stellen  Gelesene,  aber  zur  Aufhellung  eines  Ge- 
genstandes Nützliche  zu  sammeln,  zu  sichten  und  geordnet  su  Ycr- 
werthen.  Und  was  erfahren  wir  von  der  Weise,  wie  der  Schuler  an 
der  Hand  des  Lehrers  in  Sophokles,  Plato  und  DemostlieMs, 
Goethe  und  Schüler  eingedrungen  ist?  Ist  es  bei  der  jetzigen  Ein- 
richtung des  Examens  nicht  möglich,  dass  die  Lehrer  Jahre  lang  die 
„Classiker'*  zu  weiter  nichts  benutzen,  als  Lesarten  und  PanIM- 
stellen  zu  be^rechen  und  grammatische ,  lexicalisdie  und  metrische 
Observationen  zu  machen  und  mit  einzelnen  Notizen  zu  kramen? 

Der  „Realist'  muss  wünschen,  dass  das  Examen  darüber  Ge- 
wissheit verschafft,  wie  wttt  der  Schüler  sich  über  dergleidM»  Arm- 
seligkeiten erheben,  wie  weit  er  es  in  der  wirklichen  Aneignog 
fremder  Geistesschätze  gebracht,  wieweit  er  lesen  gelernt  hat, 
was  er  doch ,  wenn  er  nun  für  wissenschaftliche  Studien  in  die 
Bibliotheken  entlassen  werden  soll,  nothwendig  können  muss.  Und 
so  muss  der  Realist  auf  Wegen,  die  Referent  schon  mehrfM^  gegan- 
gen ist ,  doch  wieder  zu  einem  in  deutscher  Sprache  abzufassenden 
Aufsatz  zurückkommen;  er  dient  ihm  zunädist  nicht  zu  einem  Mit- 
tel, die  Sprachgewandtheit  zu  prüfen,  sondern  die  Befthjgioig 
abzuschätzen.  Gelesenes  seinem  Inhalt  nach  zu  reproduciren  oder 
für  neue  Gesichtspunkte  auszubeuten.  Natürlich  vrird  sidi  an  der 
ganzen  Weise  derBdiandlung  und  des  Vortrags  auch  das  Hafs  der  sti- 
listischen und  logischen  Ausbildung  bestimmen  lassen:  und  so  dient 
an  zweiter  Stelle  auch  dieser  Aufsatz  nd>en  den  mündlichen  VAtt- 
Setzungen  und  den  Berichten  über  Gelerntes    der  Benrtheihvg 
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rhetorischer  Geschicklichkeit  Und  er  liefert  auf  diesem  Ge- 
biet  dann  sogar  eine  gläcUiche  Ergänzung  der  andern  formalen 
Specimina ,  gegen  welche  die  Richtung,  die  isolirter  Behandlung  der 
Rhetorik  abhold,  allseitiger  aber  freund  ist ,  gewiss  nichts  haben  wird. 
Wnrkliche  Gewandtheit  im  Gebranch  der  Rede  ¥nrd  sich  ja  in 
aUem,  was  der  Examinandus  spricht,  zeigen  können;  aber  soll 
man  ober  jede  Unbeholfenheit  im  Ausdruck  und  in  der  Gedanken- 
ffigung  sofort  den  Stab  brechen?  sie  kann  beim  Sprechen  in  augen- 
blicklicher Brfangenheit  einen  entschuldbaren  Grund  haben.  Die 
Billigkeit  legt  es  nahe,  dem  Schuler  daneben  eine  Gelegenheit  zu  bie- 
ten, wo  er  in  gröfserer  Ruhe  und  Freiheit  sich  bewegen  kann:  man 
wird  ihn  auch  schriftlich  sich  deutsch  äu&ern  lassen  mössen ; 
and  zwar  aufs  er  der  mathematischen  Sphäre.  Die  mathematische 
Arbeit  reicht  nicht  aus,  um  den  Grad  der  stilistischen  und  logischen 
Fertigkeit,  den  die  Schule  mit  allen  ihren  Unterrichtsmittehi  ent- 
wiekelt  hat,  ausreich^d  festzustellen ;  der  Gegenstand  ist  zu  abstract 
und  an  formelhaft  gehärtete  Wendungen  gebunden.  Nun  würde  die 
Benutzung  religiöser  und  historischer  Stoffe  unnütze  Deckungen  und 
Wiederholungen  erzeugen.  Der  passendste  Gegenstand  für  einen 
deutschen  Examenaubatz  scheint  demnach,  auch  wenn  wir  die  for- 
malen Bedürfnisse  berücksichtigen,  die  Lectüre  der  letzten  Zeit 
zu  sdn.  Nun  ergänzt  sich  schön  Vortrag  und  Aufsatz: »hier  Repro- 
dnction  und  Verwerthung  des  Gelernten,  hier  des  Gelesenen. 

So  hätten  wir  also  für  den  deutschen  Examenaufsatz  doch  nur 
wieder  3  Themata  nöthig:  ein  lateinisches,  ein  griechisches,  ein 
deutsdies ;  die  drei  betheiligten  Lehrer  steuern  sie  bei ;  der  Director 
unterbreitet  sie;  der  Schulrath  wäUt  aus.  Es  entstehen  keine 
Sdiwiarigkeiten  und  Nonsense. 

Aber  wir  werden  nodi  weiter  gedrückt.  Wird  nicht  die  latei- 
nische Lectüre  schon  durch  den  lateinischen  Aufsatz  vertreten? 
kann  er  nicht  auch  die  griechische  Lectüre,  nicht  die  antike  Ge- 
sdiichte  benutzen?  bM  man  denselben  Gegenstand  nun  noch  ein- 
mal auch  für  die  deutsche  Ausarbeitung  offen  halten?  So  bleibt  die 
deotsche  Lectüre  und  möglicherweise  die  griechische ;  sie  ist  ein  für 
lateinischen  und  deutschen  Aufsatz  gleich  nutzbares  Gebiet.  Sollen 
nnn  die  Vertreter  dieser  beiden  Fächer  des  Deutschen  und  des  Grie- 
diischen  wechselsweise  die  Themata  stellen  ?  oder  abwechselnd  von 
den  3  zu  proponirenden  einmal  dieser,  einmal  jener  2  ?  oder  jeder 
1  und  im  ganzen  nur  2?  oder  sollen  wir  das  Griechische  und 
Deotsche  in  eine  Hand  legen,  so  dass  die  Themenstellung  einem 
obliegt 
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Wo  sind  wir  plötzlich?  Wie  nahe  hahen  uns  die  harmlosen 
kritischen  Arabesken,  welche  wir  um  die  trutzigen  Gedanken  zogen, 
die  unsere  ganze  bisherige  Position  zu  erschdttern  drohten,  zu  der- 
selben zurückgeführt. 

Deutsche  Aufsatze  werden  von  beiden  Seiten  gefordert;  Auf- 
sätze im  Schulleben,  Aufsätze  im  Examen.  Die  Motive  unterseheideB 
sich.  H  i  e  r  si  nd  Schulaufsätze  zunächst  rhetorische  Uebnngen  und  der 
Examenaufsatz  ist  zunächst  Beleg  rhetorischer  Fertigkeit,  dort  wird 
ein  sachlicher  Gesichtspunct  in  den  Vordergrund  geschoben,  der 
Aufsatz  dient  der  Verarbeitung  und  gründlichen  Aneignung  des  dar- 
gebotenen Lesestoffs,  speciell  der  Controle  und  Vertiefung  der  Pri- 
vatlectüre:  er  dient  aber  daneben  auch  —  wie  alles,  was  die  Schnk 
darbietet  und  fordert  —  der  Entwickelung  deutscher  Rede.  Alle 
Stunden  und  Lehrer  arbeiten  daran.  Hier  ist  für  die  gesunde  und 
methodische  Ausbildung  derselben  ein  besonderer  Fachlehrer  ange- 
stellt, ein  deutscher  Sprachmeister  und  Stillehrer;  er  sucht,  nach 
passenden  Stoffen  zu  rhetorischer  Arbeit  ausschauend,  den  An- 
schluss  an  die  geeignetsten  Unterrichtsfacher,  die  sonst  das  Gymna- 
sium bietet;  mit  Berücksichtigung  alles  thatsächlich  Vorhandenen  ond 
nach  Abwägung  der  verschiedenen  Zweckmäfsigkeiten  schlössen  wir 
den  mathematischen  und  Religionsunterricht  sowie  die  Lectüre  der 
lateinischen  Prosa  von  dem  deutschen  Aufsatz  aus;  so  blieb  itut 
allem  die  Lectüre  der  deutschen  und  griechischen  und  lateinisdien 
Dichter;  aber  aucli  die  griechische  I^rosa  und  die  firanzösische  Litte- 
ratur  und  die  Geschichte  waren  verwerthbar.  So  entstanden  Vor- 
schläge zu  Zusammenlegungen  in  immer  weiter  absteigendem  Grade 
der  Rathsamkeit.  Die  von  dieser  Seite  empfehlenswerthesten  Zu- 
sammenlegungen stellen  sich  aber  auch ,  wenn  wir  auf  dem  anderen 
Wege  gehen,  der  einen  diametral  entgegengesetzten  Anfang  hat,  xu- 
letzt  als  zweckmäfsig  heraus.  So  dürfte  zunächst,  ehe  man  daran- 
geht, die  Principien  zu  discutiren,  die  Festlegung  und  Sicherstellong 
des  von  beiden  Seiten  gleich  sehr  als  räthlich  herausgestellten  Ge- 
dankens ganz  nützlich  sein,  des  Gedankens,  unter  allen  Umständen 
dahin  zu  wirken ,  dass  diejenigen  Stunden  und  Fächer ,  an  die  der 
Aufsatzbetrieb  am  besten  sich  anlehnt,  möglichst  zusammengelegt 
werden.  Unsere  Gegner  können  sich  gefallen  lassen,  dass  wir  ihnen 
diese  Consequenz,  die  wir  aus  ihren  Gedanken  hervorgetrieben  haben, 
geradezu  aufnöthigen.  Denn  sie  kommen  so  um  viele  Unbequem- 
lichkeiten und  Wunderlichkeiten,  die'Jhr  Vorschlag  voraussetzt  oder 
im  Gefolge  hat  und  die  man  gegen  sie  benutzen  könnte,  ohne  wei- 
teres herum.    Es  ist  nun  ganz  gleich,  ob  es  zu  erwarten  steht  oder 
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nicht  zu  erwarten  steht,  dass  alle  Lehrer  gleich  sehr  rhetorisch  ge- 
schult und  theoretisch  orientirt  sind ,  um  die  nöthigen  Belehrungen 
correct  und  klar  geben  und  die  nöthigen  Uebungen  sicher  und 
luraktisch  anstellen  zu  können:  es  genügt,  wenn  der  eine  die  erfor* 
liehe  Bildung  hat  •:-  dem  sie  auch  die  andere  Seite  zuwies,  der  Leh* 
rer  der  deutschen  Litteratur.  Lage  darin  eine  Schwierigkeit,  würde 
sie  auch  die  andere  Seite  bedrucken ;  sie  kann  von  dorther  nicht  zum 
Gegenstand  des  Angriffs  gemacht  werden.  Die  Ck>llisionen  in  der 
Behandlung  des  Rhetorischen  durch  viele,  in  der  Beurtheilung  der 
erlangten  Ausbildung  fallen  weg.  Freilich  wirken  aUe  Disciplinen 
zur  Entwickelung  deutscher  Rede-  und  Schreibegewandtheit  mit; 
aber  einige  vorzuglicher  als  andere;  die  vorzüglichsten  liegen  in 
einer  Hand;  der  formale  Werth,  den  der  deutsche  Aufsatz  hat, 
wird  ganz  wie  bei  Gleichberücksichtigung  aller  Fächer,  der  reale 
Werth  zwar  nicht  ganz  so,  aber  annähernd  so  zur  Erscheinung  ge- 
bracht, dafür  aber  werden  auch  die  Unzuträglichkeiten  vermieden, 
die  in  der  Voraussetzung  gleicher  Befähigung  aller,  in  der  Coope- 
ration verschiedener  für  einen  Zweck,  in  der  Unklarheit  über  die 
Verantwortlichkeit  des  Einzelnen  enthalten  sind. 

Und  liegt  die  Sache  erst  einmal  so,  dann  ist  es  am  Ende  sogar 
eine  müßige  Frage,  ob  „isolirte"  Stunden  für  den  rhetorischen 
Unterricht  anzusetzen  sind  oder  nicht:  der  betreffende  Lehrer  wird 
die  für  den  formalen  Zweck  nöthige  Zeit  aufwenden  müssen,  um  das 
zu  erreichen,  wofür  er  die  Verantwortung  trägt;  und  eine  ebenso 
müfsige  Frage  ist  es,  ob  der  deutsche  Aufsatz  mehr  der  Aneignung 
und  Verwerthung  des  Lehrstoffs  oder  der  Ausbildung  der  stilisti- 
schen und  logischen  Fertigkeiten  dient:  beides  greift  so  eng  in  ein- 
ander, gehört  so  zu  einander,  wie  Leib  und  Seele;  es  ist  nicht  m(yg- 
lich  klar  zu  sdireiben,  wenn  man  nicht  die  Sache  beherrscht ;  man 
beherrscht  nur  dann  die  Sache,  wenn  man  sie  verständlich  zum  Vor- 
trag bringen  kann. 

Und  wie  steht  es  mit  der  Einheit  des  deutschen  Unterrichts? 
Ja,  es  bleibt  wie  früher:  Will  man  um  dieser  „Einheit'*  willen  die 
Sprech-  und  Schreibeübungen  nicht  überhaupt  beseitigen,  so  bleibt 
es,  da  wir  über  die  begriffliche  Sonderung  des  Rhetorischen  und 
Litterarisdien  aufkeine  Weise  wegkommen,  bei  der  einem  haarschar- 
fe, strengen  und  sauberen  Denker  wenig  Befriedigung  gewährenden 
—  Personalunion.  Innerlicher  wird  die  Einheit  nur  da,  wo  deutsch- 
litterarische  Stoffe  zu  rhetorischen  Uebungen benutztwerden:  daha- 
ben wir  die  „organische''  Einheit  von  Stoff  und  Form.  Wessen  Gemüth 
nun  so  angelegt  ist,  dass  er  auch  in  dem  Reiche  des  ws  ^Tfl  ro  noiv, 
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des  Lebens,  der  Erfahrung,  der  Wirklichkeit  auf  stricte  DurchfBh- 
ning  der  begrifflichen  Sonderungen  sich  steifen  muss,  ja  der  wird 
immer  glauben  „consequent"  zu  sein,  wo  ihm  nur  die  zu  ailem 
praktischen  Thun  nothwendige  Biegsamkeit  al^eht.  Kurz:  ich  finde 
die  in  meinen  früheren  Erörterungen  in  Beziehung  auf  die  rhetori- 
sdien  Uebungen  eingenommene  Position  weder  durch  Herrn  Wil- 
manns  noch  durch  Herrn  Klaucke  erschüttert. 

Nur  das  eine  habe  ich  erkannt,  dass  es  gut  sein  wird;  diqaii- 
gen  formalen  Regeln,  welche  für  die  rhetorischen  Uebungen  der 
Schule  wirklich  werthvoll  sind,  in  geordneter  Uebersicht  zusammen- 
zustellen, damit  das  geschehe,  was  allein,  wie  ich  glaube,  den  Wider- 
streit der  Principien  auflösen  kann,  damit  ersichtlich  wird  1)  wie 
nahe  die  „Rhetorik**  mit  den  von  Trendelenburg  gesammelten  Ele- 
menten der  aristotelischen  Logik  sich  berührt;  2)  dass  es  gut  ist,  der 
methodischen  Einübung  dieser  Regeln  eine  bestimmte  Zeit  im  Schul- 
organismus ausnisparen,  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  der  in  ihrer 
Selbständigkeit  und  Berechtigung  zum  Theil  weniger  angetasteten 
Logik;  3)  wie  viel  Aussicht  man  hat,  dass  „jeder  Lehrer**  mit 
diesen  Elementen  „philosophischer  Propädeutik*'  vertraut  sei.  lloUa 
iüttt  %d  Xdyta  fiip  ovx  otä  re  dtihS^faij  Sqyiff  Si.  Noth  aber  hutt 
es  schon,  einer  gewissen  Deberschätzung  des  pädagogischen  Wertbes 
der  „Sachen**,  z.  B.  des  Litterarischen  einen  Damm  en^egenzusetsen 
und  zurückzttlenken  zu  denjenigen  formalen  Uebungen  und  Unter- 
weisungen, die  seit  dem  Zeitalter  der  Sophisten,  die  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  einen  vorzüglichen  Rang  im  Jug^dunterricht  be- 
hauptet haben,  der  Melanchthon  und  seine  humanistischen  Gesin- 
nungsgenossen und  Nachfahren  die  thätigste  Aufmerksamkeit  zu- 
wandten :  zu  einer  gesunden,  von  aller  ciceronianischen  Wortkünstelei 
und  unehrlichen  Rabulisük  entfernten  Rhetorik,  über  die  man 
namentlich  in  germanistischen  Kreisen  viel  zu  spotten  liebt  ^).  Etiam 
bene  dicere  haud  absurdum» 


')  Vgl.  z.  B.  das  sonst  so  nüchterne  nnd  sriindliche  Prosramm  von  L.  Gei- 
ger, Frankfurt  a.  M.  1870:  Ueber  deutsche  Grammatik  als  Lehrgegenstaid 
au  deutschen  Schulen,  S.  32:  „Warum  sollte  das  Verständnis  der  sprachwii- 
senschaft liehen  Bewegung  dieser  Zeit  der  heranwachsenden  Generatioi 
ganz  verschlossen  bleiben?''  —  Man  weiss,  dass  Ref.  aach  der  Meiniug  ist, 
daas  es  nicht  verschlossen  bleiben  soll  (Z.  f.  6.  1870  S.  63611.).  Aber  du 
Weitere  hält  er  für  eine  einseitige  and  befangene  Ueberschätznng  des  Sprich- 
Wissens,  für  eine  Unterscbätzung  gewisser  philosophischer  Disciplinen:  „Jedes- 
falls  ist  ein  solcher  Stoff  unendlich  (!)  lohnender,  als  alle  hochtSaenden 
Künste  der  Rhetorik,  Logik,  Poetik  —  von  der  Metrik  natiirlieh  abgeseheD— ^ 
Aesthetik  und  wie  die  schSnen  Dinge  alle  heifsen  mügen'^  Woxa  die  Anstelleref, 
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Nfitzlidier  freilich  als  alle  Regel  bleibt  das  Beispiel.  Prosaische 
Musterbeispide  für  Erzählung  wie  Beschreibung,  für  Charakteristiken 
wie  Betrachtungen,  für  ruhig  berichtende  wie  för  apologetische  und 
polemische  Abhandlungen  soll  das  rhetorische  Lesebuch  bieten,  das 
darunr  immer  noch  ein  gröfseres  Bedfirfnis  ist,  als  eine  Schuhrhetorik. 
Wir  haben  in  Beziehung  auf  dasselbe  nachgewiesen ,  welche  Stoffe 
aus  dem  Bereich  des  Schulunterrichts  und  der  Schullectüre  es  auf* 
nehmen,  welche  ablehnen  soll.  Es  bleibt  die  Frage  übrig,  soll  alles, 
was  keinen  sachlichen  Zusammenhang  mit  den  Schuldisciplinen 
hat,  aus  demselben  ganz  fortbleiben?  Man  wird  sich  principiell 
nicht  dafftr  entscheiden  können.  Aus  folgenden  Gründen  nicht: 
man  kann  sich  Prosaiker  denken,  die  durch  ihre  stilistischen  Vorzüge, 
sei  es  durch  Gemüthsinnigkeit  und  Kernigkeit,  sei  es  durch  begriff- 
Kdie  Klarheit  und  Schärfe ,  sei  es  durch  Anschaulichkeit  und  Plastik 
ein  wahrhafi  classisches  Ansehen  geniefeen;  an  andern  wieder 
wird  sich  gerade  für  Schulzwecke  am  besten  deutiich  machen 
lasBen,  was  Wesen  und  Aufbau  einer  sachgemäfsen,  wohlgegliederten 


als  ob  mao  gar  nickt  mebr  wÖMte ,  wie  diese  „scliöoeD  Dioge*',  diese  „hoch- 
tönenden Künste'^  heifsen.  Die  Namen  sind  doch  allbektant,  weil  mit  Aus- 
scblass  der  Aesthetik,  Jahrtausende  alt.  Und  ist  es  nicht  fast  lächerlich,  die 
Me  trik  zwar  für  eine  achtbare,  der  Erziehung  nützliche  Wissenschaft  zu  hal- 
ten, die  Poetik  aber  nicht?  die  €rrammatik  wohl,  die  Logik  und  Rhetorik, 
düe  Jahrhunderte  lang  neben  ihr  gingen  in  schwesterlichem  Bunde  mm  Trivina 
geeint,  diese  aber  nicht.  Gram.  loquitur,  Dia.  verba  docet,  Rhe.  verba  ministrat. 
Wie  wenig  Pädagogen  giebt  es  doch,  die  lieber  das  lernen  mögen,  was  bei  un- 
befangener Betrachtung  die  Sache  fordert,  als  die  Sache  meistern  nach  dem, 
was  sie  nun  einmal  gelernt  haben!  — 

Jedenfalls  ehe  an  eine  „deutsche  Grammatik"  noch  zu  denken  war,  wur- 
den ^^elirbarer  und  frommer  Leute  Kinder"  „in  der  Kunst  des  Schreibens  und  der 
Verabfassung  von  Schriftstücken"  unterwiesen  (vgl,  Haumer  Gesch.  d.  Päd.  JII, 
49).'  Die  erste  noch  sehr  armselige  „Teotsche  Grammatica"  ist  vom  Jahre  1531, 
dann  folgen  zwei  aus  den  70er  Jahren ;  aber  die  „Canzleibücher,  Rhetoriken  und 
dgl.'^  bilden  schon  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und  im  Laufe  des  16.  „eine 
ftes^ndere  kleine  Litteratnr"  (a.  a.  0.  S.  28)»  Und  früher  so  wie  heut  führte 
l^ermde  das  Bedürfnis  des  eorreeten  Gebrauchs  der  Sprache  zum  schulmäfsigen 
Betrieb  der  Grammatik  (a.  a.  0.  S.  27.  48  ff.  und  Wilmanns  Programm,  1870 
S44f0'  ^'^^  einem  gesund  und  gründlich  gebildeten  Manne,  der  aufserbalb  ger- 
naanistischer  und  rhetorischer  Fachstudien  steht,  sollte  es  schwer  werden  zu 
begreifen,  dass  es  für  allgemeine,  höhere  Bildung  werthvoUer  ist,  „ein  Verstän- 
■ia  der  spraehwisaenschaftlichen  Bewegung  dieser  Zeit"  zu  besitzen,  als  cor- 
reet  nnd  gebildet  sich  auszudrücken,  als  seine  Gedanken  klar  und  übersichtlich 
vorzutragen.  Und  letzteres  zu  lehren  und  einzuüben,  meinten  wir,  sei  die  Auf- 
gabe der  hochtönenden  Kunst  der  Schulrhetorik.  Es  ist  von  deigenigen,  welche 
flem  Schnlsnterrieht  wirklich  forderlich  sein  wollen ,  unter  allen  Umständen 
KJabefangenheitdes  Blicks  und  Urtheils  zu  verlangen. 
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Anordnung  ist,  zumal  wenn  sich  ihre  Arbeiten  durch  Leichtigkeit, 
Uebersicht,  durch  verhältnismäCsige  Kurze  auszeichnen.  Ich  meiae: 
stilistisch  rhetorische  Gründe  können  Stücke,  die  auber  dem  nadh 
sten  Schulinteresse  liegende  Sachen  behandeln,  in  solchem Gnde 
werthvoll  machen,  dass  man  es  nicht  über  sich  gewinnt,  maos 
einem  Lesebuch ,  das  zunächst  gerade  diesem  formalen  Zweck  g^ 
widmet  ist,  wegzulassen.  Man  fühlt  freilich  sof<»t  nach  diesem  Zs- 
geständnis  die  Verpflichtung,  die  Beschränkung  auf  das  AUerTORtg- 
liebste  und  eminent  Instructive  mit  den  dringlichsten  Worten  ehon- 
schärfen,  auch  hier  sich  nicht  von  augenblicklichem  Gutbefinden,  sod- 
dem  von  der  eingehendsten  Prüfung  des  objectiven  Werthes  leitei 
zu  lassen  und  nicht  ohne  die  genügendsten  Grunde  indiffereot« 
Stoflo  vor  schulmälsigen  zu  bevorzugen.  Nützlich  durfte  dabei  m 
Yergleichung  vieler,  sehr  vieler  Lesebücher  sein;  was  alle  oder  fie 
meisten  nicht  haben  umgehen  können,  dürfte  Anspruch  auf  besoB- 
dere  Berücksichtigung  haben.  Derselbe  Blick  auf  die  vorhandenei 
Lesebücher  lehrt  freilich  auch,  welche  Seltsamkeiten  der  Schule  u- 
gemuthet  werden ;  die  Sache  liegt  meist  so ,  dass  man  längere  M 
es  gar  nicht  fertig  bringt,  diese  Gott  weifs  woher  au^erafllen  sddh 
ten  und  altbärtigen  Geschichten  und  Betrachtungen  über  alles  und 
jedes  auch  nur  schnell  durchzulesen:  wie  viel  schlimmer  wäre  es, 
wenn  man  sie  in  ausdrücklich  dazu  angesetzten  Stunden  mit  da 
Sdiülern  durch  arbeiten  müsste ! 

An  erster  Stelle  classischen  Werth  als  Prosaiker  haben b^ 
kanntlich  Luther,  Lessing,  Göthe.  Sachen  von  Luther  werden  sd»» 
im  litterarischen  Lesebuch  stehen.  L  es  sing  und  Göthe  mitss 
das  rhetorische  Lesebuch  berücksichtigen  (man  wird  hierniditint 
die  allgemeine  Zugänglichkeit  rechnen  können,  wie  bei  den  ßramei). 
auch  wenn  sie  keine  Schulgegenstände  besprechen,  obwohl  ao^ 
das  seine  Restrictionen  fordert.  An  Lessing  kann  man  so  redt 
sehen,  sowohl  was  es  heifst,  dass  ein  Schriftsteller  ganz  abgeseiics 
von  allem  Stoff  stilistische  Mustergiltigkeit  und  UnentbehriidiM 
besitzt,  als  auch  wie  trotzdem  aus  stofflichen  Gründen  eins  werth* 
voller  ist  als  das  andere.  Es  ist  oft  genug  hervorgehoben,  wie  Lessiif« 
was  er  auch  in  die  Hand  nimmt,  interessant  zu  machen  versteht,  se 
dass  plötzlich  das  ganze  Gemüth  des  Lesers  in  Sachen  lebt  und  webt, 
die  vergilbt  und  verstaubt  schienen.  Mag  er  den  Cardanos  oder 
Caylus,  den  Simon  Lemnius  oder  Batteux,  die  Laokoonsgruppe  oder 
die  geschnittenen  Steine  der  Lippertschen  Daktyliothek  behandeb^ 
überall  tritt  uns  derselbe  rührige,  Leben  sprühende,  klaräug]ge,schiif- 
denkende  Mensch  entgegen.    Er  fasst  und  packt  uns,  was  er  ufls 
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auch  vorlegt.  Gleichwohl  wird  ein  Schullesebuch  sich  zunächst 
an  das  halten,  was  in  den  Schulkreis  Mt,  also  nicht  an  die  theo* 
logischen  Streitschriften,  nicht  an  die  Rettungen,  nidit  an  ein  Stück 
TOD  14  Zeilen  über  die  „Zerstreutheit^^  (Hasius  III,  373) ;  aber  an  die 
homerischen  Betrachtungen  im  Laokoon,  an  die  Erörterungen  über 
Sophokles  Philoktet,  an  die  Abhandlung  über  die  Fabel  und :  wie  die 
Alten  den  Tod  gebildet,  an  den  Epilog  zur  Hamburger  Dramaturgie, 
und  an  eine  ganze  Reihe  von  litterarisch  oder  ästhetisch  werth- 
ToUen  Stücken  aus  diesem  für  die  Schulen  noch  so  wenig  gesichteten 
und  ausgenützten  Buche.  —  Göthes  „Novelle"  findet  sich  fast  in 
jedem  Lesebuche;  aber  auch  viele  Abschnitte  aus  Wahrheit  und 
Dichtung,  aus  der  italienischen  Reise  eignen  sich  zur  Aufnahme : 
uian  würde  z.  B.  vor  dem  Strafsburger  Münster,  der  Krönung 
Josephs  II,  dem  römischen  Carneval,  der  Schilderung  des  Neapolita- 
nischen Volkes  nicht  zurückweichen  dürfen,  obwohl  sie  zunächst  mit 
den  angegebenen  Schulgegenständen  nichts  oder  wenig  zu  thun 
haben,  weil  es  Göthe  ist,  der  erzählt  und  beschreibt.  Aber  auch 
ihn  rauss  man  erstens  nur  auf  den  Gebieten  hören,  wo  seine  sinnlich 
aufgeschlossene  und  heitere  Natur  nicht  zu  verletzender  Verkennung 
oder  wohl  gar  Hisshandlung  ernster  und  grofser  Gegenstände  und 
Vorgänge  ausschlägt^),  und  zweitens  muss  man  das,  was  der  Schule 
stofllich  nahe  liegt,  bevorzugen  und  sich  möglichst  gegen  das  Nicht- 
schnlmä&ige  sperren.  Seine  Betrachtungen  über  die  Litteratur  des 
vorigen  Jahrhunderts,  über  ästhetische  Gegenstände  empfehlen  sich 
durchaus. 

Man  kann  weiter  kurzweg  sagen ,  alle  anderen  Prosaiker  dai*f 
man  auf  Gebieten,  die  von  der  Schule  seitab  liegen,  nur  soweit  für 
das  Lesebuch  berücksichtigen,  als  —  nun  als  man  sie  allen  Ernstes 
auf  eine  und  dieselbe  Linie  mit  diesen  classischen  Prosaikern  zu 
stellen  gesonnen  ist.  Namentlich  *die  neuesten  Prosaisten  sollten 
mrie  die  neuesten  Dichter  nicht  in  die  Schule  geführt  werden.  Man 
halte  sich  auch  hier  an  das  Bewährte.  Wer  möchte  dem  west- 
fälischen Hofschttlzen  von  K.  Immermann,  wer  dem  Michael  Kohl- 
haas von  Heinrich  v.  Kleist,  wer  Grimmschen  Mährchen»  Hebeischen 
Erzählungen  aus  dem  Schatzkäsflein ,  wer  Herderschen  Parabeln  die 
Thore  verschliefsen:  aber  H.  SteiTens,  Ch.  Sealsfield,  K.  Vogt, 
W.  H.  Riehl,  W.  Alexis  und  unzählige  andere  sind  nicht  in  dem 
Mafse  —  Glassiker,  um  durch  Aufnahme  von  Sachen,  die  dem  Unter- 


1)  Ueber  die  Kanonade  von  Valioy  denke  ich  daher  wie  Wilmanos  Z.  f.  G. 
1871,  S.  184. 


620  Zum  deutiehen  Uiterricbt 

rieht  fern  liegen,  den  Schulbetrieb  zu  stören.  Man  soll  uberhanpl 
nur  das  sammeln,  wobei  man  auf  eine  annihemd  allgemeine  Nei- 
gung der  deuteben  Lehrer  und  auf  eine  hinreichend  breite  Yeran» 
lassung  zur  Lecture  und  Benutzung  rechnen  kann.  Die  Lese- 
stücke müssen  sich  entweder  empfehlen  durch  einen  echt  sehnl- 
mäfsigen  Gegenstand  bei  unanstöfsigem,  besser  bei  empfehleasw«- 
them  Stil  oder  durch  classischen  Stil  bei  nicht  zu  grofser  Ent* 
fernung  des  Gegenstandes  von  dem  sonstigen  Schulbereich,  hm 
Platte,  Seichte,  Altkluge,  Unklare,  Verschwommene,  Verstiegene, 
Aufgedunsene,  Schwülstige,  Tändelnde,  frostig  Witzige  hat  auf  keine 
Weise  ein  Ezistenzrecht.  Sachen  von  Garye,  Mendelssohn, 
Moser  findet  man  in  allen  Lesebüdiem  und  sie  empfehlen  sich 
durch  mustergiltige  Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  durch  planvollen, 
sachgemäfsen  Aufbau;  und  meist  betreffen  sie  Gegenstände,  die  so 
recht  im  Interessebereich  da*  *Schule,  wohl  gar  der  rfaetorisebei 
Uebungstunde  liegen.  „Die  Nothwendigkeit  des  Ausdauems*'  u.s.w. 
und  „Wie  gelangt  man  zu  einem  guten  Vortrag'*  u.s.w.  haben  dater 
auch  die  neuesten  Herausgeber  des  Hieckeschen  Lesebuches  mit 
Rechtbeibehalten.  Aber  Geliert,  Raben  er,  Lichtenberg,  glaidM 
ich,  kann  die  Schule  ohne  Schmerzen  entbehren.  Bei  einem  Ausizog 
aus  Lichtenbergschen  Briefen  an  Boye  über  Garrick  (Masius  III,  WI) 
thut  es  Herrn  Wilmanns  um  eine  Ausscheidung  leid  (Z.  f.  G.  1 87 1 ,  340) : 
„Das  ist  nun  alles  ganz  gut  und  mag  für  die  Primaner  genug  seia 
u.  s.  w.'^  Ich  würde,  wie  gesagt,  aus  Lichtenberg  gar  nichts  auf- 
nehmen trotz  der  gesunden  Reaction  des  nüchternen  Gddirten 
und  Denkers  gegen  den  auch  in  diesem  Aufsatz  herrortrefiendai 
„Schwall  von  Götterprosa''  der  «jungen ,  geniesüchtigen  Original- 
köpfe".  Charakteristisches  dieser  Art  könnte  man,  wenn  es  nicht 
auch  dort  dem  für  den  Unterricht  im  Deutschen  Brauchbareren  dtfi 
Platz  wegnimmt  (ygl.  Wilmanns  a.a.O.S.  182),  in  das  litterarische 
Lesebuch  aufnehmen;  um  stilistisch  Schulmuster  zu  sein,  mflsste 
seine  Schreibweise  weniger  humoristische  Manier  an  sich  tragen. 
Aber  würden  nun  einmal  die  bei  Masius  aufgenommenen  Briefe  be- 
rücksichtigt, so  würde  ich  über  den  bezeichneten  Ausfall  klagen,  wie 
Hr.  W.  (S.  24 1) :  „Warum  sollen  die  Worte  nicht  an  ihre  Adresse  kom- 
men" ?  Das  gilt  noch  mehr  von  geschmackvoll  ausgewähllen  S  chnl- 
reden.  L.  Döderlein  und  J.  G.  Herder  liefern  z.  B.  sehr  werth- 
volle,  über  den  Augenblick  ihrer  nächsten  Beziehung  hinaus  wirk- 
same, aufserordentich  lesbare  Sachen,  von  denen  es  zu  beklagen 
ist,  dass  sie  nicht  an  ihre  Adresse  kommen.  Bei  Hiecke  nichts  da- 
von, bei  Masius  zwei  Stücke  von  Döderlein,  bei  W.  Sommer  (CMi 
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1869)  zwei  von  Herder.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  verdienen 
auch  Sachen  von  F.  Jacobs  die  BerOcksichtigang,  die  ihnen  Masius 
za  Theil  werden  lasst;  aber  auch  manches  andere,  was  sich  geradezu 
an  die  Adresse  lies  Lesepublicums  eines  Lesebuchs  wendet:  NB., 
falb  es  nicht  seicht  und  platt  ist. 

Hr.  W.  Sommer  klagt  (S.  V),  dass  es  ihm  bei  der  soiigfaltigsten 
Unotschau  nicht  gelungen  sei,  „eine  von  einem  unserer  hervorragend- 
sten Schriftsteller  verfasste  schulgerechte  Chrie  zu  entdecken*' 
er  bietet  drei :  eine  von  J.  Fr.  Schröder,  zwei  von  M.  W.  Götzinger. 
Es  bitte  wohl  auch  nichts  geschadet,  wenn  der  Herausgeber  mitten 
aus  dem  Schulleben  heraus  selbst  als  Autor  aufgetreten  wäre,  um  für 
die  Stufe,  welche  auf  dem  Uebergang  von  Erzählungen  und  Beschrei- 
biiDgen  zu  Abhandlungen  steht,  diese  eigenthfimliche  Schulform  der 
Darstellung,  die  man  möglichst  bald  abwirft  und  mit  der  sich  daher 
ein  iigendwie  hervorragender  Sdiriftsteller  natürlicherweise  nicht 
mehr  be&sst,  in  einigen  mustergiltigen  Beispielen  vorzuführen;  und 
sollten  es  sinnig  behandelte  und  gut  ausgefeilte  Aufsätze  seiner 
Sc  httler  sein.  Herr  Linnig  (a.  a.  0.)  bietet  acht  Chrien,  vier  ab- 
gerundete Aasführungenr(zum  Theil  nach  Vorgängern),  drei  ausführ- 
liche Dispontionen  (zum  Theil  in  freierer  Form),  zu  einer  Testi- 
monia.  Dergleichen  würde  in  einem  rhetorischen  Lesebuch  seine 
gute  Stelle  haben ;  man  würde  von  Musterbeispielen  für  die  Chrie 
kaum  mehr  wünschen.  Und  ich  stimme  überhaupt  völlig  mit  der 
auch  von  Herrn  Linnig  (S.  V)  acceptirten  Meinung  H.  Bones  überein, 
^dass  eine  Sammlung  von  kleinen  Aufsätzen,  wie  wir  sie  von  tüch- 
tigen Schülern  gemacht  wünschen,  dem  deutschen  Unterrichte  und 
Aufsätze  zur  wesentlichen  Stütze  gereichen  würde".  Es  brauchten 
auch  ntr  Skizzen  zu  sein:  sie  sollten  im  rhetorischen  Lesebuch 
ateben  (vgl.  z.  B.  Laas  D.  Aufs.  S.  16t  ff.  S.  214fr.).  Wundersam! 
das  rhetorische  Lesebuch  umfasst  das  Bewährteste  und  Vorzüglichste 
—  und  ganz  SdiMcfates  und  Einfaches,  wenn  es  direct  der  Praxis 
dient :  Sachen  von  Güthe  und  Götzinger !  Audi  mustergiltige  Dis- 
positionen? auch  diese,  und  zwar  entweder  von  vorschwebenden 
Aufsätzen,  die  schuhnäüsig  sein  würden  oder  von  reifen  Werken 
daasisdier  Schriftsteiler;  auch  skizzirte  Uebersichten  über  den 
wesentlichen  Inhah  vielgestaltiger,  bunter  Werke,  die  in  den  Kreis 
der  Schulbesdiäftigung  fallen,  wie  Gdthes  italienische  Beise,  Lessings 
Hamburger  Dramaturgie  (Deutscher  Au£s.  S.  146  ff.). 

Directe  Beziehung  auf  den  Aufsatzbetrieb  bestimmte  zuletzt  die 
Auswahl.  Da  liegt  wohl  für  den  Aufsatz  selbst  noch  die  Frage  auf 
den  Jüppeir  des  Lesers:   soll  und  darf  er  auch  Stoffe  aus  dem 
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,9  Leben'' behandeln?  Herr  Klaucke  wendet  sich  gegen  die  ,^ 
gemeinen»  moralischen  Themata'',  die  ,,in  der  Theorie  längst  yerwor- 
fen  sind'S  aber  in  der  Praxis  „weitaus  alle  übrigen  überwuchern^; 
auch  wir  haben  davon  Beispiele  kennen  gelernt,  er  wendet  sich  gegen 
sie  noch  einmal  „schroff  und  entschieden''  (S.  12  fr.).  Er  will  aber 
nicht  alles  seit  40  Jahren  Gesagte  wiederiiolen,  „sondern  nur  auf 
weniges  aufmerksam  machen".  Es  könne  sein,  dass  die  Themata 
unter  Umständen  werthvoU  seien;  aber  die  Gefahr  der  Verimi^ 
und  des  Ausgleitens  sei  auf  diesem  schmalen  und  schlüfrfrigeii  Wege 
zugrofs,  um  nicht  den  Wunsch  nahe  zti  legen,  er  ginge  überhaupt  ein. 
Und  die  „Erfahrung''  des  Schülers  sei  zu  klein,  als  dass  er  etwas  Ver- 
nunftiges vorzutragen  wüsste;  und  die  Bearbeitung  moralischer  The- 
mata bringe  geradezu  in  moralischer  Beziehung  Schaden;  „und  wie  kam 
man  eine  richtige,  geordnete  DarsteUung  erwarten"  ?  sollten  sie,  wie 
Bellermann  behauptete  (Z.f.G.  1869,  S.667),  für  die  Anwendung  mrf 
Yerwerthung  richtiger  Divisionen  und  Partitionen  werth voll  sein,  so  — 

„müsstendem  Schüler  alle  derartigen  Anweisungen  überlnrentio 

und  Dispositio  erspart  werden" ! !  Themata,  welche  „das  Concrele  der 
unmittelbaren  Wirklichkeit  und  Gegenwart  zum  Gegenstande  habend 
können  „so  ohne  weiteres  nicht  zurückgewiesen  werden". 

Allerdings  nicht.  Welche  „Gefahren"  soll  es  auch  wohl  haben, 
die  via  triumphalis  vom  Brandenburger  Thor  bis  zum  Lustgarten  zu 
beschreiben?  Die  Erlebnisse  eines  Feiertages ,  einer  Excursion  zu 
erzählen?  Aber,  kann  man  noch  sagen,  „der  Stoff  zu  den  deutsduii 
Aufsätzen  muss  ganz  aus  dem  Unterrichte  hervorgehen".  Allerdings. 
Aber  werden  wir  nicht  durch  den  Unterricht  auch  darauf  gedrängt,  den 
Knaben  an  aufmerksame  Beobachtung  des  ihn  umschwirreoden  Le- 
bens zu  weisen,  das  Mafs  der  Aufmerksamkeit  auf  die  einzelneo 
Dinge  der  ihm  begreifbaren  Welt  auch  wohl  unsererseits  za 
controliren,  um  ihm  neue  Reizungen  und  Directiven  geben  zu  kön- 
nen. Wie  ich  das  meine?  Was  ist  es  denn,  wodurdi  die  S[Nrech- 
weise  der  grofsen  antiken  Prosaiker,  wodurch  uns  der  Stil  Lessings 
und  Goethes  so  bezaubert?  W^as  weiter,  als  dass  diese  Mensdicn 
nicht  ausschliefslich  mit  den  schattenhaften  und  blassen  Vorstellun- 
gen operirten,  die  uns  aus  den  Wörtern,  vorzüglich  den  gedruck- 
ten entgegen  fliegen,  sondern  viel  mehr  mit  kräftig  aus  der  sinii- 
Uchen  Welt  selbst  percipirten  klaren  und  festen  und  lebendigen  An- 
schauungen. Unser  Jugendunterricht,  der  schon  in  den  Jahres, 
wo  das  Kind  deutliche  und  warme  Bilder  aus  der  Welt  der  Dinge 
in  sich  aufnehmen  sollte ,  ausschliefslich  oder  hervorragend  in  der 
engen  Stube  am  Faden  des  Wortes  und  Begriffes  v^äuft,  wird  ii 
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mer  in  die  Gefahr  gerathen ,  dass  das  Auge  der  Kinder  nicht  hin- 
länglich entwickelt  wird ,  dass  sich  unvermerkt  jene  hässliche  Ver- 
kümmerung ausbildet,  welche  über  alles,  was  zum  Sehen  und  Fas- 
sen sich  darbietet,  wie  mit  übersichtigem  Blicke  unstet  und  hastig, 
ohne  an  dem  Einzelnen  zu  haften,  dahin  fahrt  Man  sage  nicht ,  die 
Schule  gewöhne  beim  L  e  s  e  n  an  die  äufserste  Sorgfalt,  Peinlichkeit, 
Behutsamkeit  und  Eindringlichkeil:  sie  übt  sie  nicht  den  Dingen 
selbst  gegenüber;  sie  übt  sie  nur  an  den  Zeichen  und  nicht  ein- 
mal an  den  Zeichen  der  Dinge  selbst,  sondern  an  den  Zeichen  allge- 
meiner und  darum  nicht  mehr  plastisch  anschaulicher  Vorstellungen. 

Wie  selten  gelingt  es  daher  selbst  plastischen  Schriftstellern 
wie  Homer  und  Göthe  ohne  Zuthun  des  Lehrers  den  Sinn  der  im- 
mer nur  an  Worte  und  grammatische  Bezüge  gewöhnten  Jugend 
sofort  auf  das  mit  Augen  zu  sehende  und  mit  Händen  zu  fassende 
concrete  Bild  zu  lenken.  Ohne  den  Hinterhalt  der  Gewöhnung, 
das  Auge  auf  anschauliche  Bilder  zu  richten,  die  in  aller  concreten 
und  sinnlichen  Fülle  im  Geiste  haften  bleiben,  bringen  wir  die 
Sdiüler  schwer  dazu,  den  grofsen  und  originalen  Meisterwerken  des 
Stils  in  ihre  lebendige  Welt  zu  folgen  ^).  Ob  der  Schulunterricht, 
der  an  diesen  Werken  verläuft,  nicht  Grund  bat,  den  Knaben  an  die 
liebevolle  Beobachtung  des  Natur-  und  Menschenlebens  zu  weisen, 
aus  welchem  die  gröfsten  Stilisten,  die  Unteriage  des  Unterrichts 
sind,  alle  ihre  Kraft  gesogen  haben? 

Und  auch  der  deutsche  Unterricht  im  besondern  dringt  darauf 
hin.  W^as  zeichnet  die  Stilubungen  unserer  Schüler  so  seltsam  vor 
gutgeschriebenen  Sachen  aus  ?  ganz  abgesehen  von  den  latinisiren- 
den  Sprachverrenkungen  eine  gewisse  Nebelhaftigkeit,  man  möchte 
fast  sagen  Greisenhaftigkeit  der  Diction;  eine  sterile  Einförmigkeit; 
ein  gekünsteltes  und  gedrechseltes  Wesen ;  ein  ungeschicktes  Spiel 
mit   halb  und  schief  verstandenen  Worten,  die  Untugend,  sich 


^  Goethe:  leb  hatte  mir,  überzeugt,  dass  es  für  mich  keiaeo  bessern  Gom- 
■leatar  zur  Odyssee  geben  könne  als  diese  lebendige  Umgebung  (auf  Sicilien), 
eio  Exemplar  gekauft  u.  s.  w.  Was  den  Homer  betrifft,  ist  mir  wie  eine  Decke 
von  den  Augen  gefallen.  Die  Beschreibungen,  die  Gleichnisse  n.  s.  w.  kommen 
ans  poetisch  vor  und  sind  doch  so  unsäglich  natürlich  u.  s.  w. ;  vgl.  namentlich, 
woher  nach  seiner  Meinung  bei  uns  Neueren  „alles  Uebertriebene,  alles  Manie- 
rirte,  alle  falsche  Grazie,  aUer  Schwulst^'  kommt  „Nun  ich  alle  diese  Küsten 
nnd  Vorgebirge  u.  s.  w.  —  im  Geiste  gegenwärtig  habe,  nun  ist  mir  erst  die 
Odyssee  ein  lebendiges  Wort<<.  Ital.  Reise  Brief  an  Herder,  Neapel,  den  17.  Mai 
1787.  Vgl.  Ph.  Wackernagel  a.  a.  0.  S.  34  u.  f.  Wie  viele  Gleichnisse  und  Be- 
aehroilningen  kann  sieh  schon  der  Schiller;  ohne  Sicilien  zu  besuchen,  zu  einem 
leboDdigen  Worte  machen  I 
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überhaupt  mit  blofseQ  Worten  und  platten ,  abgegriffenen  Reden»- 
arten  zu  begnügen;  sehen  ein  frisdier  Zug  lebendiger  GestaUoBg 
von  Wort  und  Satz  aus  lebhafter,  warm  empfundener,  alles  zwin- 
gender Anschauung  heraus.  Nichts  häufiger  als  die  fadlloseate  Ver- 
mischung der  Bilder;  jeder  Lehrer  kann  in  jeder  An&atzserie 
Dutzende  von  Beispielen  sammeln  ^).  Woher  kommt  das?  von  der 
überwiegenden  Lesebildung,  von  dem  Kramen  mit  W^orten!  der 
Hauptgrund  ist  die  Lostrennung  des  ganzen  Unterrichts  von  der 
allein  wahres  und  gesundes  Sprachleben  verleihenden,  das  Gemoäi 
erfüllenden  Anschauung.  „Auch  der  vorzüglichste  Maisch  ge- 
niefst  nur  kümmerlichen  Unterhalt,  wenn  er  in  die  Fülle  der  änüse- 
ren  Welt  zu  greifen  versäumt,  wo  er  allein  Nahrung  fiir  sein  Wacfai- 
thum  finden  kann*'  (Gdthe). 

Man  wird  es  danach  nur  billigen  können ,  wenn  in  Quarta  da 
Schülern  neben  Nachbildungen  des  Gelesenen  auch  aufgegeben  wM. 
Selbsterlebtes  zu  erzählen,  in  Tertia  auch  Selbstgeschautes  zu  scU- 
dem.  Wünschenswerth  ist  es  natürlich,  dass  der  Lehrer  wenigstens 
bei  den  ersten  Malen  auch  —  dabei  war,  damit  er  die  das  Schrabei 
vorbereitende  Besprechung  mit  Nutzen  leiten,  damit  er  das  Tcr- 
hältnis  des  Wortes  zur  Thatsache  richtig  beurtheilen  kann.  Nameot- 
lich  wo  Beschreibnngen  aufgegeben  werden,  sollte  er  es  sidi  mck 
erlassen,  schon  die  Beobachtung  des  Gegenstandes  oder  Vorganges 
durch  seine  Gegenwart  und  Unterweisung  zu  scharfen  and  zu  len- 
ken. Ganz  anders  wird  der  Schüler  den  Spaziergang  „aus  der  Pap- 
pebllee  in  den  Buchenwald  an  einem  heifsen  Sommertage*'  oAs 
eine  „Wasserfahrt''  zu  schildern  wissen,  wenn  der  Lehrer  mitgiai 
und  mitfuhr  und  bei  der  Präparation  des  „Aufsatzes''  den  berich- 
tenden Vortrag  der  besseren  Sdiüler  aus  seiner  eigenen  die  Vorstdr 
liingen  aller  anfirischenden  und  belebenden  Erinnerung  zu  ei^- 
zen  vermag.  Sollen  sie  eine  Winterlandscbaft,  eine  Waldmühie  be- 
schreiben, so  mag  der  Lehrer  seine  Tertia  hinausgeleiten,  schoe 
drau&en  auf  dieses  und  jenes  aufmerksam  machen,  die  Beobach- 
tung schärfen,  die  Augen  öffnen,  mit  ihnen  Materialien  sammebi. 
um  ihnen  dann  in  der  Classe  die  geschickte  Verwerthung  vorza- 

*)  Nor  ein  paar,  wie  sie  mir  gerade  vorliegen:  Die  Strahlen  der  Walir 
heit  aneh  den  andern  Menschen  einflöfsen;  er  koffte,  seine  Rolle  ei nsi- 
nehmen;  seine  hochfliegenden  Pläne  mnssten  scheitern;  ein  nteti  glei- 
ches Gesicht  hüllte  ihre  Schritte  wie  ein  Mantel  ein;  seine  Willens- 
stärke wurde  verdorben;  das  Feuer  repnhlicanisoher  Begeisterung  ver- 
senhte  seine  Glnt  in  das  Blnt  Caesars.  Der  Spielraan  der  Phantasie  wiN 
von  dem  trockenen  Verstände  überwuchert. 
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machen,  oder  besser  im  traulichen  Gespräch  mit  ihnen  zu  ge- 
winnen. 

Und  Lehrer  und  Schüler  werden  es  gern  sehen,  wenn  das  Lese- 
buch vorbildliche  Beschreibungen  und  Schilderungen  verwandter 
Gegenstftide  bietet.  Soll  der  Schfiler  ein  „Gewitter**  schildern,  das 
er  mit  seinem  Lehrer  erlebt  hat,  er  mag  gern  eine,  auch  verschie- 
dene Darstellungen  Aber  andere  Gewitter  in  seinem  Lesebuche  fin- 
den ;  soll  er  einen  Sonnenaufgang  beschreiben,  es  wird  ihn  freuen 
und  unterrichten,  wenn  er  auf  geschmackvolle  Weise  einen  Sonnen- 
untergang beschrieben  sieht;  wird  ihm  aufgegeben,  die  Weise  der 
Schwalbe  zu  belauschen  und  darüber  zu  berichten,  so  wird  er  sich 
gefördert  fühlen,  wenn  ihm  das  Lesebuch  von  dem  Leben  der 
Spatzen  oder  der  Biene  erzählt.  Besser  wird  er  von  der  deutschen 
Eiche  handeln,  wenn  er  einen  Aufsatz  des  Lesebuches  über  die 
Linde  gelesen  bat. 

Die  zufällig  aufgegriffenen  Beispiele  deuten  an,  welche  Stoffe  für 
den  Aufsatz  und  folgeweise  für  das  Lesebuch  taugen.  Der  Heraus- 
geber eines  Lesebuches  wird  auf  diesem  Felde  vielfach  wieder 
,, Autor*'  sein  müssen,  etwa  wie  W.  Sommer,  der  in  seinem  Lese- 
bnche  aus  eigener  Feder  z.  B.  bietet:  Ein  Frühlingsmorgen,  Voller 
FrühKng.  Ein  Novembertag.  Sonnenuntergang  im  Winter. —  Und  wie- 
derum ist  hier  ein  Punct,  wo  Aufsatzbücher  ihren  Stoff  an  das  Lese- 
buch abgeben.  Linnig^)  bietet  z.B.:  Der  Marktplatz  meiner  Hei- 
mat Die  Vorboten  des  Winters.  Ein  Morgen  in  den  Pfingst- 
ferien.  Ein  Sommerabend.  Ein  anderer  f  A.  Heinze  S.  u.) :  Welche 
YerSnderungen  nehmen  wir  im  Laufe  der  Zeit  an  einem  Obstbaum 
wahr?  Schilderung  des  Lebens  auf  der  Eisbahn.  April  und  Mai. 
Was  sieht  man  im  Bilderladen?  Aber  auch  die  classische  Litteratur 
giebt  für  Nachahmung  und  Anlehnung  Muster.  Wo  dürfte  wieder 
ein  besseres  sein,  als  Göthe,  der  Virtuose  in  „der  Verhandlung  mit 
den  Gegenständen**!  Jede  Beschreibung  des  Schülers  kann  sich 
auferbauen  an  der  Weise  wie  Göthe  beschreibt,  mag  es  das  Vater- 
hans oder  das  Strafsburger  Münster,  der  Rheinfall  bei  Schaflbausen 


^)  Wie  mag  übrigens  der  Verf.  dieses  Aufsatzbuches  die  citirteu  Darstel- 
loDgen  in  Einkltug  bringen  mit  der  S.  IV  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  „Stoffe, 
die  aBfaer  dem  Bereich  des  Schulunterrichts  liegen,  vom  Schulanfsatz  ausge- 
■cUosaen  sind''?  Und  andererseits  wie  denken  die  Vertreter  der  Meinung,  dass 
eiozi^er  Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts  die  Nationallitteratur  sei ,  über 
diese  Themata?  wie  diejenigen,  welche  die  Benutzung  des  Aufsatzes  durch  alle 
Lehrer  wünschen?  wer  lässt  nun  das  Gymnasium  selbst  oder  seinen  Hof  be- 
acfarriben? 

ZeitMhr.  t  d.  OTmnMialweMn.    XXT.    8.  9.  40 
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oder  die  Laokoonsgruppe  sein  (Vgl.  Masias  I,  351  f.).  Aber  aach  die 
gemüthvoUen  und  in  den  Naturlauf  sinnig  versenkten  Betrachtun- 
gen von  K.  Harms  (Masius  IH^  398  ff.)  wird  man  in  dem  Sdmllese- 
buch  gern  sehen. 

In  Secunda  treten  wir  schon  in  das  Bereich  der  Betrachtungen, 
Charakteristiken,  Abhandlungen.  Darf  der  Schüler  im  dentsdien 
Aufsatz  der  Tertia  die  Waldcapelle  oder  den  Einzug  der  Truppen  be- 
schreiben, so  wird  auch  in  Secunda  gestattet  sein,  über  ^«Schwert 
und  Wort",  über  „Wiege  und  Sarg*'  (Linnig),  Hand  und  Fufs,  Kunst 
und  Handwerk  zu  reflectiren. 

Aehnliche  Betrachtungen  wird  das  rhetorische  Lesebuch  ent- 
halten müssen.  Denn  es  ist  durchaus  so,  wie  bei  W.  Sommer  steht 
(S.  3) ;  die  Hauptarten  des  Aufsalzes  müssen  durch  entsprediende 
Muster  vertreten  sein.  Man  wird,  denke  ich,  in  dieser  Qasse  auch 
leichtere  B  e  gr i  ffe  bestimmen  lassen.  Man  weifs ,  für  wie  widitig; 
ganz  abgesehen  von  dem  Vater  der  Definition,  der  klar  Mckende 
Aristoteles  diese  Ud>ung  hielt  tiqo^  zsto  oa^iq  xcd  TtQog  to  yb- 
viod'ah  xcrr  avro  %o  nfä/fAa  «cri  fi^  nQog  to  oyofta  %ovg 
avlkoytqfAOvg  xal  TtQog  %d  fA^  naQcdoyns9'^ra&.  Und  vrie  nutz- 
ten die  praktischen  Römer  in  den  rhetorischen  Uebungen  ihrer  künf- 
tigen Advocaten  und  Staatsmänner  die  stoischen  Definitionen!  Es  ist 
keine  Frage,  man  kann  sie  nicht  umgehen ;  in  ihnen  liegt  ein  bedeu- 
tendes Stück  philosophischer,  rhetorischer,  mehr :  allgemein  mensch- 
licher Zucht;  die  Definition  hebt  die  verschwommene  Vorstellinig 
des  Ungebildeten  erst  zu  der  Klarheit,  die  den  gebildeten  Geist  aus- 
zeichnet. Der  Verfasser  des  deutschen  Aufsatzes  hat  gezeigt,  wie  man 
mit  den  Schülern  sie  gewinnen  kann,  wi^  der  Schüler  das  Gewonnene 
im  Au&atz  verwerthen  mag  (S.  41  ff.  S.  161  ff.).  Woher  sollen  die 
Begriffe  genommen  werden  ? 

Frick  a.  a.  0.  XXVI :  ^,Bei  der  Besprechung  von  Begriffen  wer- 
den vorzugsweise  solche  gewählt,  welche  in  näherem  Zusammenhang 
mit  dem  Unterricht  stehen^*  —  wir  interpretiren  natürlich,  mit  dem 
Unterricht,  über  welchen  der  Lehrer  des  Deutschen  nach  natOriidier 
Erwartung  die  Herschaft  hat  (S.  o.)  —  „und  deren  deutliche  Er- 
kenntnis und  scharfe  Begrenzung  neues  Licht  über  die  sonst  behan- 
delten Gebiete  verbreiten  oder  auch  solche,  welche  über 
wichtige  Seiten  des  menschlichen  Lebens  zu  <Nrienti- 
ren  vermögen.**  Es  wird  ja  mit  den  letzteren  so  sein,  dass  der 
Unterricht  ononadr^noTe  darauf  geführt  hat.  Der  Verf.  des  D.  A. 
bietet  von  letzteren  z.  B.:  ,,Was  sind  Vorurtheile  ?**  §  17a  zeigt, 
wie  der  Unterricht  zu  dieser  Frage  „von  verschiedenen  Seiten  her"* 
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auifordert  und  anreizt.  Herr  Frick  nennt  beispielsweise :  das  Schöne, 
Phantasie,  Kunst,  Poesie  (vgl  D.  A.  S.  67),  Genie,  Organismus,  das- 
siscb,  wissensehaftiieh,  Religion,  Bildung  u.  dgl.  mehr.  Leichtere 
wird  man,  wie  gesagt,  nach  Secunda  werfen;  man  bedarf  der  Uebung 
fär  die  bald  eintretende  Nothwendigkeit,  einen  Beweis  zu  spinnen ; 
schon  Aristoteles  fand  in  ihr  eine  PropSdeutik  ngog  Tovg  (fvlSLoyta-- 
Ikovq  und  Sokrates  wusste,  dass  man  nicht  eher  von  dem  Nutzen 
und  Werth  einer  Sache  sprechen  könne,  ehe  nicht  ihr  Wesen  be- 
stimmt sei.  Das  Lesebuch  wird  Muster  bieten  müssen ;  der  deutsche 
Aufsatz  weist  auf  Lessing  und  die  sokratischen  Dialoge.  Oder  sollte 
es  etwas  verschlagen,  den  dialektischen  Gang  Plato's  in  deutscher 
Bearbeitung  im  Lesebuch  vorzuführen?  (z.  B.  nach  Gorgias  450 C ff. ') 
Sophist  219  ff.)  freilich  finge  dann  die  „philosophische  Propädeutik'* 
sdion  in  Secunda  an.  Jedoch  von  dem  stolzen  Namen  abgesehen, 
ist  die  Sache  so  schreckhaft?  Der  Herausgeber  des  rhetorischen 
Lesebuchs  aber  müsste  wieder  Autor  oder  Bearbeiter  sein.  Einiges 
aus  dem  D.  A.  dürfte  in's  Lesebuch  übergehen  können. 

Wie  auf  Begriffe,  so  wird  der  Unterricht  auch  auf  &iif€tg  füh- 
ren, auf  diese  oder  jene  vTtoXfjtptg  naqddo^og  t£p  yptagifAtoy 
r^vogy  der  etwas  Denkwürdiges  und  zum  Nachsinnen  Aufforderndes 
über  Welt  und  Menschen  vorgetragen  hat.  Scheidet  sich  der  Lehrer 
nun  nicht  in  ungesunder  Schulmeisterei  ganz  von  den  eigentlichen 
Quellen  der  Bücherlectüre  ab,  so  wird  er  zur  Erklärung  und  Erläu- 
terung eines  solchen  sinnvollen  Wortes,  eines  Sprichwortes  wohl 
auch,  auf  das  der  Unterricht  führte,  das  Leben  berücksichtigen 
müssen.  Und  er  kann  von  dem  Schüler  fordern,  das  Erörterte  im 
Aufsatz  wiederzugeben.  Das  Lesebuch  wird  auch  hierfür  Muster 
bieten  müssen :  Muster  für  Chrien  der  Secundaner  (S.  o.),  Muster  auch 
für  freiere  Abhandlungen  mit  wirklich  sachgemäfser  Gliederung,  die 
alles  Schablonenhafte  flieht. 

Der  Schüleraufsatz  wie  das  Lesebuchmuster  haben  sich  aufser 
den  im  Deutschen  Aufsatz  bezeichneten  Gefahren  jeder  vor  einem 
Fehler  zu  hüten.  Was  den  ersteren  anbetriflt,  so  kann  ich,  was  ich 
auf  dem  Herzen  habe,  am  besten  im  Anschluss  an  eine  frühere  An- 
sicht vortragen,  die  nahe  an's  Irrige  streift  Um  zu  begründen,  dass 
die  „moralischen"  Themata  uns  Lehrern  vielfach  von  dem  deutschen 
Unterricht  geradezu  aufgedrängt  werden ,  wies  ich  darauf  hin,  wie 
namentlich  die  Besprechung  des  Inhalts  und  einiger  sinniger  Stellen 
in  unseren  grofsen  Dramen  moralisirende  Entwickelungen  des  Leb- 


0  Vgl.  Qaint  U,  15. 
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rers  oft  nötbig  macht  (D.  A.  S.  27  ff.).  Und  man  kAnnte  mehr  sagen: 
giebtes  in  einem  gesunden  Gymnasialunterricht  überhaupt  eine 
Stunde,  eine  Disciplin,  in  welcher  der  Lehrer  nicht  unter  UrnstSn- 
den  sich  gedrängt  sähe,  gewisse  ethische  Grundgedanken,  die  der 
Augenblick  nahe  nickt ,  in  warmer  und  ausfährUcher  Rede  z«  ent- 
wickeln. Vorzöglich  habe  ich  gefunden,  dass  der  deutscheAnf- 
satz  des  Schülers,  der  vielfach  wider  Willen  und  Absicht  einen  tiefen 
Einblick  in  das  Seel^leben  des  Jünglings  gewährt,  vieUach  auch 
schlimme  Gefahren  enlhüUt,  die  der  Charakterentwickelung  drohen, 
zu  einer  sehr  ernsten  moralisch-belehrenden,  auch  wohl  züchtigendea 
Besprechung  drängt.  Nun  fahrt  der  D.  A.  so  fort :  „Lassen  wir  die 
Hauptgedanken  dieser  Lehren  niederschreiben,  so  haben  wird» 
Aufsatz  mit  allgemein-moralischem  Thema.  Er  ist  benroiigetrieben 
durch  den  natürlichen ,  gesunden  Gang  des  Unterrichts*'.  Doch  nidit 
immer  1  Viele  solcher  Besprechungen  eignen  sich  zur  sdiriftlichen 
Niedersetzung  deshalb  nicht,  weil  sie  —  viel  zu  zart  sind,  um  nicfat 
unter  der  plumpen  Betastung  mit  Aufsatzworten  zu  leiden.  Es  iit 
besser,  sie  zittern  leise,  still  im  Gemüth  des  Schülers  nach,  als  dass 
er  sich  das  Einzelne  in  wohlgegliederter  und  schön  gesetzter  Rede 
zum  Bewusstsein  bringt.  Wenn  daher  das  Lippstädter  Programm 
Tom  Jahre  1863.  S.  29  solche  Themata .  als  geeignet  empfiehlt, 
„welche  sich  auf  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  bezieiieQ'%  so 
wollen  wir  umgekehrt  sagen :  je  weiter  sie  yon  dieser  steilen  Höhe 
entfernt  sind,  je  harmloser,  einfacher,  nüchterner,  schlichter  sie  sind, 
um  so  besser  eignen  sie  sich  zu  Aufsätzen  des  Schülers,  zumal  wom 
er  aufser  seiner  Lebenserfahrung  auch  seine  Geschichtskenntnis  und 
seine  Lecture  verwerthen  kann.  Je  mehr  das  moralische  Thema 
das  Heiligste  und  Tiefste  berührt  —  um  so  mehr  ist  es  yerfdilt. 
Aber  ich  wüsste  nichts  vorzubringen  gegen  Angaben,  wie:  Gutta 
cavat  lapidem  non  vi,  sed  saepe  cadendo.  Dem  Tod  entrinnt,  wer 
ihn  verachtet,  doch  den  Verzagten  holt  er  ein.  Ein  unnütz  Leben  ist 
ein  früher  Tod.  Und  setzet  ihr  nicht  das  Leben  ein,  nie  wird  eodi 
da&  Leben  gewonnen  sein.  Die  Elemente  hassen  das  Gebild  der 
Menschenhand.  Rusticana  vita  an  urbana  potior.  Des  Lebens  un- 
gemischte Freude  ward  keinem  Irdischen  zu  Theil.  Ende  gnt,  alles 
gut.  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde  ^).    Und  werden  die  Sätzie 


')  Die  Alten  waren  robuster  in  den  allsemeinen  Themen ,  die  sie  der  Ja- 
gend KumutlieteD.  Quintilian  bietet  z.  ß.  II,  4:  ducendane  nxor,  petendine 
sint  magiftratns.  Und  Aristoteles  Top.  I,  14:  noxiQov  rais  yoyivifi  fiSUop^ 
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ernster,  erhabener,  tiefer:  —  so  mag  sich  der  SchQler  mit  einer  Pa- 
raphrase begnügen  und  den  Beweis  lassen. 

Das  Lesebach  soll  sich  vor  Plattheit  und  Seichtheit  hüten.  Für 
seicht  und  armselig  halte  ich  z.  B.  schon  den  beliebten  Aufsatz  von 
Bischof  Draeseke:  Geringes,  die  Wiege  des  Grofsen.  Es  biete  entwe- 
der dürre  Skizzen  mit  directester  schulmSJbiger  Beziehung  —  oder 
reeht  Gediegenes;  das  Edelste,  Ernsteste  und  Würdigste  ist  gerade 
gut  genug  *). 

Ich  denke  die  beiden  ersten  Fragen,  yon  denen  ich  handeln 
woUte ,  habe  ich  ausreichend ,  so  weit  es  in  den  Schranken  eines 
Aufsatzes  möglich  ist,  beantwortet. 

Und  was  das  Dritte  angeht,  die  Stundenzahl:  fand  der  Leser 
an  irgend  einer  Stelle,  dass  die  Vorschläge,  den  deutschen  Unterricht 
ZV  entlasten,  zugleich  in  sich  so  vernünftig  und  praktisch  so  aus- 
führbar waren,  fand  er,  dass  sie  meine  eigenen  Ansichten  so  gründ- 
lich schlugen,  dass  eine  Nüthigung  entstand,  von  dem,  was  gefor- 
dert ist,  etwas  loszulassen  ?  Wo  ausführlichere,  umständlichere  An- 
griffe auf  meine  Propositionen  stattfanden ,  liefen  sie  zuletzt  ins  Ab- 
surde oder  mussten,  um  dies  zu  vermeiden,  auf  meine  Gedanken  zu- 
ruckgebogen  werden.  Wendungen  aber,  wie:  man  hoffe,  dies  und 
das  werde  wenig  Beifall  finden ;  oder :  auf  eine  Widerlegung  könne 
man  sich  nicht  einlassen ,  konnten  bei  aller  Neigung,  praktische  Un- 
bequemlichkeiten zu  beseitigen,  mich  Joch  nicht  von  lange  erwoge- 
nen Ueberzeugungen  abbringen.  Was  die  Stundenzahl  also  angeht, 
so  muss  ich  leider  bis  auf  weiteres  bei  dem  verharren ,  was  ich 
früher  sagte. 

Berlin.  Laas. 


>)  Uebrigens  ist  natärlieh  Plattheit  «vch  keine  EmpfeUaas  för  ^i«  TkeaaU 
za  SchöleraoffätzeD.  Was  soll  man  sasen  za  Anfgaben,  wie  sie  sich  bei  Adolf 
Heinze,  Prakt.  Aoleitoog  zum  Disponiren  1869  fioden:  Ueber  die  Be- 
deutaos  der  Photographie.  (Jeher  die  Nutzbarkeit  der  Kartoffel.  Was  sichert 
OBS  uBser  Fortkommen  in  der  Welt?  Ueber  die  Berechtignog  der  Menschen, 
die  Thiere  zn  dressiren.  Was  veranlasst  noch  immer  so  viele  Menschen  zur 
Thierqnälerei.  Gedanken  bei  Betrachtang  eiserner  Ritterrüstangen.  Licht-  und 
Schattenseiten  der  Gasthäuser.  —  Rleidf  r  machen  Leute.  Warum  wäre  es  nicht 
gut,  wenn  wir  unser  Lebensgeschick  voraus  wüssten?  —  Ueber  das  erste  der 
beiden  letzten  Themata  schrieb  bekanntlich  auch  Rabener,  über  das  zweite  auch 
GeUert;  das  Lesebuch  wird  von  diesen  Aufsätzen  keinen  Gebrauch  machen 
kSnnen. 


ZWEITE  ABTHBILUNG. 
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Grieehische  Schulgrammatik  für  tUe  CUssCD,  anch  s«m  Selbst- 
uoterricht  von  B.  Suhle,  Dr.  phil.  Leipzig  1870,  Hahn.  VDI  u.  53  S. 

Der  Verf.  vorliegenden  Baches,  welches  sich  allen  Freunden  des 
beherzigungswerthen  aber  nicht  immer  beherzigten  Spradies  fkifn 
ßißXiov  [j^iya  xaxov  schon  von  vorne  herein  durch  seine  Kürze  em- 
pfiehlt, nimmt,  wie  dies  jetzt  öfter  der  Fall  ist,  eine  vermittelnde  Stel- 
lung zwischen  der  alten  und  neuen  grammatischen  Schule  ein.  Indem 
er  sich  in  Bezug  auf  den  historisch  gegebenen  Bestand  sprachlich« 
Erscheinungen  an  Krflger  anschliefst,  benutzt  er  zu  ihrer  Erklimsg 
und  Anordnung  durchweg  die  Ergebnisse  der  neueren  verf^eicfaenden 
Sprachwissenschaft  in  einer  die  Grenzen  einer  Schulgrammatik  im 
allgemeinen  nicht  überschreitenden  Ausdehnung.  Können  wir  uns 
daher  mit  dem  Standpuncte  des  Verf.  im  grofsen  und  ganzen  ein- 
verstanden erklaren,  so  werden  wir  nun  im  einzelnen  zu  untersuchen 
haben y  ob  das  Buch  seinem  praktischen  Zwecke,  ein  Hilfsmittel  für 
Schule  und  Privatstudium  zu  sein,  entspricht  oder  nicht 

Um  zunächst  mit  einigen  aUgemeineren  Bemerkungen  über  Zu- 
viel und  Zuwenig  des  Gelieferten  zu  beginnen,  so  spricht  die  Vor- 
rede den  gewiss  richtigen  Grundsatz  aus,  die  Grammatik  solle  das  in 
guter  Attischer  Prosa  Gebräuchliche  „von  dem  übrigen  aber  nur  so- 
viel bieten  als  die  Grammatik  dem  Schüler  bieten  muss."  Die  letzten 
unbestimmten  Worte  würde  Ref.  interpretiren:  „von  dem  übrigen 
nur  den  homerischen  Dialekt"  und  würde  selbst  die  Erklärung  dori- 
scher Formen  bei  den  Tragikern  getrost  den  betreffenden  Lehrern 
überlassen.  Der  Verf.  hat  sich  die  Grenzen  weiter  gesteckt,  da  er  nicfat 
blofs  eine  Reihe  rein  dorischer  und  äolischer  Formen,  sondern  selbst 
ganz  einzeln  stehende ,  ich  möchte  fast  sagen  Curiositäten  anführt, 
z.B.  S.  10  Gen.  Plur.  der  zweiten  Hesiod.  sc.  Tacov,  ion.  dor.  selten  iiay. 
oft  von  Barytonis  e^v.  So  etwas  gehört  in  keinem  Falle  in  eineScfaul- 
grammatik,  namentlich  nicht  in  eine  solche,  die  gröbte  Kürze  und 
Präcision  zu  ihrem  Wahlspruch  gemacht  hat.  Aber  auch  in  der  Dar- 
stellung des  homerischen  Dialekts  ist  der  Verf.,  wie  ich  glaube  nicht 
zum  Vortheil  seines  Buches ,  von  der  Curtius^schen  Methode  abge- 
wichen. Indem  dieser  die  homerischen  Formen  in  fortlaufenden  An- 
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merkoDgen  unter  die  entsprechenden  attischen  setzte,  erreichte  er 
den  Tortheil,  dass  beim  Einüben  der  letzteren  die  Aufmerksamkeit 
des  Schülers  nicht  abgelenkt,  dass  ferner  einer  zu  grofsen  Zersplit* 
terung  der  homerischen  Formen  vorgebeugt  und  endlich  die  häufig 
wünschenswerth  erscheinende  Vergleichung  zwischen  attischer  und 
homerischer  Sprache  doch  in  jedem  Augenblicke  ermöglicht  wird: 
Yortheile,  die  bei  der  vom  Verf.  befolgten  Anordnung  schwerlich  er- 
reicht werden  dürften,  wie  der  Hinblick  auf  folgenden  beispielsweise 
herausgegriffenen  Passus  (§52)  lehren  wird:  „Infinitiv:  acti?ische 

reine  Endung  meistens  arspr.  fxivai.  (Homer)  and  mit  Bindevocal  o  —  Gon- 
jn^.  ifitviUy  dann  ficv  (Homer)  ond  o  —  Conjag.  4fi^,  vm  und  V ,  V  rg.  mit 
Ersatzdehnung  (dor.  nnd  aol.  auch  des  €  za  17  uod  oHoe),    z.  B.  ipiqm^ 

(-ntf^  -cvy  u.  s.  w.  Nur  die  gröfser  gedruckten  Worte  soll  der  Anfan- 
ger Itfnen,  bei  den  klein  gedruckten  womöglich  die  Augen  schliefsen« 
—  In  diesem  und  vielen  andern  Fällen  hat  offenbar  die  gröfsere  oder 
geringere  Wichtigkeit  der  zu  lernenden  Dinge  die  Wahl  des  gröGseren 
oder  kleineren  Druckes  bestimmt;  durchgeführt  aber  erscheint  dies 
Princip  nicht ,  wenn  man  sieht ,  dass  Formen  wie  ipqvyta  (S.  23) 
ßoaaam  (24),  beide  ohne  deutsche  Bedeutung,  endlich  icm^lo»  (38) 
in  gewöhnlicher  Schrift;  dagegen  niTtoi&a  (23)  xiTcvtifHci  und  seine 
Modi  (25)  ioigtov  (26)  und  die  synkopirten  Formen  von  itfTfjxa  (36) 
klein  gedruckt  sind.  —  Ebenso  überflössig  als  das  Eingehen  auf  die 
Dialekte  halte  ich  femer  die  Angabe  einer  Reihe  von  Ausdrücken  aus 
der  griechischen  Terminologie,  zum  Theil  ohne  Uebersetzung,  wie 
TtyeSfta  daov  und  \p$X6vy  xaxotptayo^  dltpS'oyyoh  ngoütadiaj  tfvv- 
aiqcfStgy  ixd'XhXfjtq  u.  a.,  an  Stelle  der  einmal  eingebürgerten  latei- 
nischen TerminL  —  Von  Seiten  des  Zuwenig  muss  ich  die  freilich 
auch  nicht  consequentdurchgefiihrte  Sitte  tadeln,  nur  den  Nomin.  resp. 
die  erste  Person  Sing,  vollständig  auszudrucken,  von  den  folgenden 
Casibns  oder  Personen  nur  die  Endungen.  Wo  man  diese  unter 
und  nicht  neben  einander  setzt,  wird  nicht  einmal  eine  Raumer- 
sparnis erzielt;  wer  aber  überhaupt  die  Schwierigkeiten  kennt,  welche 
dbis  Griediische  mit  seinen  fremdartigen  Charakteren  dem  Anfänger 
bereitet,  wird  sich  wohl  hüten,  durch  nutzlose  Sparsamkeit  an  Typen 
und  Druckerschwärze  diese  Sdiwierigkeiten  noch  zu  erhöhen. 

Zum  Einzelnen  übergehend  muss  ich  bereits  bei  der  Tabelle  der 
Abkürzungen  Halt  machen,  unter  denen  sich  „rg.  =  regelmäfsig,  in 
der  Regel^'  findet.  Diese  doppelte  Erklärung  ist  höchst  bedenklich, 
da  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  „regelmäfsig'*  =  immer;  „in  der 
Regd"  dagegen  =  „gewöhnlich**  setzt,  und  der  Schuler,  der  in  hohem 
Grade  unter  der  Herrschaft  des  Sprachgebrauches  steht,  gewiss  nicht 
„regehnäbig*'  als  gleichbedeutend  mit  „der  Regel  gemäfs**  oder  „in 
der  RegeP*  empfindet.  Hindert  ihn  z.  B.  irgend  etwas ,  oder  zwingt 
ihn  nidit  vielmehr  die  deutsche  Grammatik ,  die  Bemerkung  zu  den 
Yerbis  puris  auf  S.  22  „sie  haben  rg.  keine  Tempora  secunda**  zu  er- 
klären ,4n  der  Regel**  und  demnach  Formen  wie  XsXvivai.  und  Xvdv 
unter  Umständen  für  zulässig  zu  halten?  Oder  will  es  der  Verf.  so 
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verstanden  wissen,  indem  er  an  &e^xoa  und  diehteriscbe  Formen 
dachte?  Dann  um  so  schlimmer,  denn  dann  ist  in  den  Ausdrudi  der 
Regel  aufgenommen,  was  verschwindende  Ausnahme  ist  Erhöbt  wird 
dieser  Uebelstand  dadurch,  dass  der  Verf.  selbst,  wie  es  scheint,  sein 
Zeichen  rg«  verschieden  deutet.  Offenbar  =  in  derR^el  ist  es  S.26: 
„Stets  oder  wenigstens  rg.  blofs  am  Anfang  des  Wortes  auementirea 
afifpiippVfjLi^*^  U.S.W.    S.  7  dagegen:   „Nicht  elidirt  werden:  ttc^ 
u.  s.  w. . .;  rg.  in  Prosa  nicht  das  »  des  Dativs  und  der  Formen,  die 
das  ephelkystische  v  annehmen"  scheint  die  Sachlage  die  Formel  rg. 
-|-  nicht  =  niemals  zu  verlangen,  d.  h.  rg.  =  immer  zu  steheD. 
Solche  zweifelhaften  Ausdrücke,  solche  Einschränkungen  „in  der  Re- 
gel, gewöhnlich,  fast"  verderben  die  schönste  Regel  und  verstoben 
gegen  den  unerschütterlichen  pädagogischen  Grandsatz,  dass  katego- 
rische Bestimmtheit  die  Sprache  von  Katheder  und  Grammatik  sein 
soll.    Die  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  dieses  Grundsatzes  hat 
mich  auch  gedrängt,  über  diese  scheinbar  geringfügige  Sache  so  viele 
Worte  zu  machen. 

Die  Regeln  über  die  Aussprache  der  Buchstaben  sollen  doch  dam 
dienen,  dem  Schüler  das  Lesenlernen  zu  erleichtern;  liest  er  nun 
aber  2§».  1 :  „;"  vor  K-Lauten  ist  kehl-nasales  n^'  ohne  ein  erklärendes 
Beispiel,  so  wird  ihn  diese  Regel  vermuthlich  wenig  fördern,  da  er 
erst  auf  der  folgenden  Seite  erfährt,  was  ein  K-Laut  und  was  ein  Na- 
sal ist;  von  dem  für  ihn  völlig  mystischen  „kehhiasal"  gar  nicht  za 
reden.  Warum  nicht  einfach  sagen :  /  vor  /"  x  %  und  $  =  ng  z.  B. 
ämyTCfi  =  Zwang?  Populärer  gehalten  aber  darum  nicht  besser  ist 
die  Regel:  „a^  muss  etwa  gesprochen  werden,  wie  seh  von  den  West- 
falen, nicht  wie  seh  gewöhnlich  gesprochen  wird.^*  Kürzer  und  ver- 
ständlicher wäre :  ax  ^«  deutschem  seh  in  Deminutiven  z.  B.  Häus- 
chen. Bei  der  Erklärung  der  Buchstabennamen  €  und  «,  die  ich 
übrigens  für  recht  wohl  entbehrlich  halte,  folgt  der  Verf.  der  alten 
Erklärung  Buttmanns.  Die  richtige  giebt  K.  E.  A.  Schmidt  in  der 
Zeitschr.  f.  Gymn.  1851.  434  ff.  [Beiträge  zur  Gesch.  der  Grammatik 
S.  64  ff.]  Nach  ihm  bedeutet  tpMv  schlicht  im  Gegensatz  zur  di- 
phthongischen Schreibweise  a»  und  Of  und  die  Bezeichnung  entstand 
zu  einer  Zeit,  als  £  und  a*  sowie  v  und  o*  in  der  Aussprache  nicht 
mehr  verschieden  waren:  eine  Thatsadie,  welche  der  alphabetiscben 
Anordnung  des  Suidas  und  zum  Theil  des  Etym.  H.  zu  Grunde  liegt 
—  Wenn  es  ferner  heifst:  „den  urspr.  vorhandenen  Laut  j  hat  die 
normale  Sprache  fast  ganz  eingebüfst^'  und  dann  auf  die  Synixese 
hingewiesen  wird,  so  liegt  der  Irrthum  nahe,  die  Synizese  erzeuge 
noth wendig  ein  j,  und  man  müsse  z.  B.  einsilbig  ^jov  sprechen, 
während  dies  doch  nur  eine  Folge  nachlässiger  Aussprache  ist 
Uebrigens  bemerke  ich  gleich  hier,  dass  ich  mit  Curtius  durchaus 
übereinstimme,  welcher  (Erl.  zur  Gr.  S.  38. 40.)  die  Anwendung  des 
dem  griechischen  Alphabete  fremden  Jod  zur  Erklärung  sprachlicher 
Erscheinungen  verwirft,  da  die  Darlegung  dieser  E^rklärung  zu  viel 
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Zeit  in  Aii3pruch  nimmt ,  und  zu  weit  vom  Griechischen  als  einer 
historisch  überlieferten  Sprache  abfuhrt. 

Die  langen  Vocale  werden  S.  3  in  akutisch  lange  d.  h.  solche  ge^ 
theilt,  die,  wenn  sie  betont  sind,  den  Acut  haben,  und  in  ganz  lange 
d.  b.  solche,  die  in  demselben  Falle  den  Circumflex  haben.  „Die  aku-* 
tisch  langen  Vocale,  heibt  es  dann  weiter,  finden  sich  bei  Homer 
zuw.,  wo  das  Versmafs  Kürze  fordert,  so  die  Bindevocale  des  Con- 
junctivs  Cd  und  fj,  statt  deren  man  dann  o  und  €  liest.'*  Dass  die 
Bindevocale  des  Conj.  nur  akutische  Längen  sind,  beruht  doch  wohl 
nur  auf  einem  Rückschluss ;  und  wie,  wenn  H.  Stier  Recht  hätte,  der 
in  Curtius  Studien  II  1 27  die  ursprungliche  Kürze  des  Conjunctiv- 
Charakters  zu  erweisen  sucht?  Wie  weit  die  in  ihrem  Grundgedanken 
gewiss  richtige  Eintheilung  der  langen  Vocale ,  welche  sich  schon  bei 
G6ttling  Accent.  z.  B.  S.  26,  zu  theodos.  S.  249.  angedeutet  findet, 
wissenschaftlich  verwendbar  ist,  J)in  ich  bei  dem  Hangel  aller  weite- 
ren Angaben  nicht  im  Stande  zu  beurtheilen.  —  Die  sogenannte 
epische  Zerdehnung  wird  dann  weiter  so  erklärt,  dass  „der  durch 
Contraction  entstehende  eine,  ganz  lange  Vocal  bei  Homer  nicht  nur 
für  die  nur  acutische  Länge  erfordernde  Arsis,  sondern  auch  noch 
für  die  halbe  und  wenn  Position  hinzutritt  für  die  ganze  Thesis  dazu 
ausreicht.''  Hiernach  wärenalso  Vocalverbindungen  wie  oio,  (»o,  oica, 

£€i ,  aa  nur  Zeichen  für  ^^  ^j  <^~  ^^^  «^  und  Formen  wie  oqouask^ 
ofoayraij  oQaqg,  die  bisher  jeder  sichern  wissenschaftlichen  Erklä* 
rang  sich  entzogen^),  würden  in  einem  einfachen  Gesetze  ihre  Be- 
gründung finden.  Ich  gestehe,  dass  ich  den  diesem  Erklärungsver- 
suche zu  Grunde  liegenden  Gedanken  reiflicher  Erwägung  für  werth 
halte,  will  aber  nicht  unterlassen,  ein,  wie  mir  scheint,  wichtiges  Be- 
denken gegen  diese  Theorie  schon  hier  vorzubringen.  Es  ist  wohl 
keine  Frage,  dass  die  Contraction  zur  Vorstufe  eine  Vocalangleichung 
hatte,  dass  also  die  Reihenfolge  von  Formen  wie  ogätOj  6q6(Oj  oqä 
der  sprachgeschichtlichen  Entwicklung  entspricht.  Der  Vorwurf  nun, 
welcher  der  üblichen  Erklärung  sogenannter  „zerdehnter''  Formen 
von  Seiten  der  Wissenschaft  gemacht  wird,  dass  sie  die  natürliche 
Entwicklungsreihe  der  Formen  auf  den  Kopf  stelle,  trifft  auch  vorlie- 
genden Erklärungsversuch.  Auch  bei  ihm  ist  die  aus  oqüw  unmittel- 
bar entstandene  Form  ogta  das  prius,  aus  dem  sich  zuerst  rein  laut- 
lich ,  dann  auch  durch  die  Schrift  fixirt  oqooh  entwickelt.  Ich  sehe 
daher  für  die  Schule  bis  auf  weiteres  keinen  Grund ,  von  der  alten 
EIrklärung  abzugehen.  —  S.  7  wird  die  Krasis  äreQog  aus  6  und 
otBQog  „der  urspr.  und  in  diesem  Falle  statt  HsQog  üblichen  Form** 
abgeleitet.  Diese  Form  soll  allerdings  dorisch  sein  nachEtym.Or.74, 
1 5.  Et.  M.  443,  27 ,  die  auf  Herodian  (II  345  Lentz)  zurückgehn :  to 
Hegog  axcqog  Xiyovoiv  oi  Jmqh$tg  lig  tqixm  TQoxfo,  da  sich  die 


^)  Curtius  Erl.  S.  100  d.  2.  Aufl.  nimmt  eine  mit  der  Assimilation  verbun- 
deaa  QaaBtitiUverllndernng  an  von  ebenso  sehwankendem  Charakter  wie  in 
ftmciX^os  neben  ßacMmg. 
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Form  aber  nach  Ahrens  DiaL  Dor.  S.  tl4  in  Inschriften  nur  zweimal 
(C.  J.  no.  t845,  17.  2554,  111)  bei  guten  Schriftstellern  nur  einmal 
(Ar.  Ach.  814)  findet,  wäre  es  für  eine  Schulgrammatik  vielleicbt  bes- 
ser gewesen,  die  eigenthümliche  Krasis  einfach  anzuführen.  —  Nicht 
gut  erscheint  der  Ausdruck  S.  8,  dass  A  ,,ander8wo"  A  laute.  Ent- 
weder lasse  man  die  Notiz  weg,  was  ohne  Nachtheil  geschehen  kamt 
oder  man  spreche  genauer,  indem  man  mit  den  alten  Grammatiken 
(Herodn.  I  494  L.)  den  Unterschied  von  ä  xXfjTixop  und  ä  cxeth- 
aCTixov  zu  Grunde  legt.  —  Das  Casussuffix  tpi  ist  von  den  mehr  ad- 
verbialen d'h  O-ep  de  CS  getrennt  worden.  Auf  die  Gefahr  hin ,  un- 
systematisch zu  sein,  würde  ich  sie  zusammengestellt  haben,  zumal 
die  Stelle,  welche  jetzt  ^»,  gewissermafsen  als  Anhängsel  des  Artikeb 
einnimmt,  keinerlei  Vorzüge  hat. 

Von  der  höchsten  Wichtigkeit  in  der  Flexion  und  speciell  der 
Dedination  ist  die  sorgfältige  Auswahl  und  genügende  Anzahl  der  Pa- 
radigmata. An  ihnen  lernt  thatsächlich  der  Schüler  decliniren,  nidit 
an  den  Regeln,  die  anfangs  wie  ein  leerer  Schall  an  sein  Ohr  scbbgea 
und  erst  durch  die  Paradigmata  Eingang  zu  seinem  Geiste  gewinneiL 
In  dieser  Hinsicht  nun  hat  der  Verf.,  wie  mir  scheint,  den  Regefai  zd 
viel,  dem  lebendigen  Beispiel  zu  wenig  vertraut.  Von  den  8  Paradig- 
men der  ersten  Decl.  sind  nur  2  durch  alle  Numeri  durchdedinirt, 
und  während  sich  3  auf  qa  finden  fehlt  ein  Proparoxytonon  gändkfa: 
ein  Mangel,  der  sich  auch  bei  Krüger  und  Curtius  findet,  dadmdi 
aber  nicht  entschuldigt  wird.  Denn  gerade  zu  begreifen  >  oder  docfc 
zu  behalten,  dass  es  d-aXavcijg  und  fjbaxaigq  aber  ^ailarsay  ond 
fidxcciQav  heifse  wird  den  Schülern  in  der  Regd  sehr  schwer.  — 

Wenn  wir  weiter  S.  9  die  Regel  finden :  „Gen.  Plur.  urspr.  dt$y 

. . .  stets  Perispomenon  (auch  in  Adjectivis)  ausgen.  ol  H^^rn 
....  und  die  Feminina  der  Adjectiva  und  Pailicipia  barytona  auf  a^ 
so  wundern  wir  uns  zunächst  über  die  Fassung  und  denken,  da& 
der  Zusatz  „auch  in  Adjectivis**  den  Schüler  nur  verleiten  kömie 
%äv  dtxauiy  aqx^^  und  dgl.  zu  schreiben.  Kömmt  man  nun  aber 
auf  S.  15  zu  den  Adjectivis  der  dritten  Ded.  und  findet  dort  keine 
Regel  über  die  Betonung  des  Gen.  Plur.  Fem.  so  merkt  man  wdd, 
dafs  jener  Zusatz  auf  die  Fem.  der  Adj.  nach  der  dritten  zielte:  ob 
mit  Nutzen,  ist  zu  bezweifeln. 

In  der  EintheUung  der  dritten  Decl.  schlieflBt  sich  dar  Vcrt 
wesentlich  an  Curtius  an,  jedoch  mit  der  Abweichung,  dafs  er  Wör- 
ter wie  fi^vrjQ  nicht  zu  den  q  — ,  sondern  zu  den  elidirenden  Stäm- 
men zählt,  wogegen  sich  nichts  sagen  lässt ;  es  würde  sich  dann  aber 
statt  der  Ueberschrift  „  Stämme  mit  bleibendem  conson.  Auslaut^ 
vielmehr  diese  empfehlen:  „Stämme  mit  Elision  eines  Stammvoeals*^ 
denn  das  unterscheidende  Kennzeichen  der  ganzen  letzten  Classe  ist 
eine  Ausstofsung:  bei  Wörtern  wie  yipog  und  xiqag  die  eines  Gm- 
sonanten,  bei  denen  wie  (A^T'>iQ  die  eines  Vocals.  Die  zweite  Ab- 
weichung von  Curtius  besteht  darin ,  dafs  noX^g  nijx^^  äutv  ßa(^ 
von  Ix^vg  getrennt  werden.    Auch  dies  ist  insofern  begründet,  ab 
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auf  diese  Weise  die  meisten  Wörter  (aber  nicht  die  auf  evg),  welche 
den  attischen  Gen.  haben,  zusammenkommen.  Weniger  einleuchtend 
ist  die  Zusammenstellung  von  tx^vg  und  net^eo,  aldwq ,  welche 
letzteren  Wörter  doch  wohl  ursprünglich  consonantisch  auslauteten 
(vgl.  Curtius  Grdz.  358.  Erläuterungen  S.  53),  in  ihrer  vorUegenden 
Form  aber  als  o  -  Stamme  besser  mit  ^Q(aq  zusammengestellt  wer- 
den. Im  einzelnen  ist  zunächst  wieder  die  mangelhafte  Auswahl  der 
Paradigmen  zu  tadeln.  Für  die  ganze  erste  Klasse  sind  nur  4  vor- 
handen, nämlich  xqatiqq  novg  (fäfia  äv  d.  h.  ein  ^-  und  3  Dental- 
Stämme,  also  kein  Guttural,  kein  Labial-Stamm,  von  dem  dnzigen 
^-Stamme  zu  schweigen.  Aber  auch  die  3  Dental -Stämme  sind 
nidit  zum  besten  gewählt,  da  novg  wegen  der  Ersatzdehnung  des 
Nom.,  äv  wegen  der  Accentuation  zu  den  Ausnahmen  gehört.  Oder 
sollte  etwa  Regel  und  Ausnahme  zugleich  eingeübt  werden?  —  Als 
Anhänger  der  neuem  Sprachwissenschaft  giebt  der  Verf.  genaue  Re- 
gehl  über  die  Bildung  des  Nom.  sowie  der  übrigen  Casus  aus  dem 
Stamm,  ich  gestehe,  dafs  ich  mich  von  dem  praktischen  Nutzen  der- 
artiger Angaben  nirht  überzeugen  kann.  Sie  überheben  den  Schüler 
nicht  der  Mühe,  zuerst  Nom.  und  Gen.  eines  jeden  Wortes  zu  ler- 
nen, sie  dürfen  nicht  vor  vollkommen  sicherer  Aneignung  der  Decli- 
nation  vorgenommen  werden  und  gewöhnen  am  Ende  den  Schüler 
ilaran,  den  Stamm  als  etwas  real  und  selbständig  dem  Worte  gegen- 
über Stehendes  anzusehn.  Von  Einzelheiten  bemerke  ich ,  dafs  die 
Nebeneinanderstellung  des  nur  von  Grammatikern  angeführten  no- 
Xetfiv  und  von  noXiotv  S.  13  als  scheinbar  gleichberechtigter  For- 
men nicht  statthaft  erscheint ,  da  wir  schon  aus  Buttroann  A.  Gr.  I 
193  lernen,  dafs,  während  man  bei  Isokr.  Paneg.  21  [55c]  nokioyv 
liest ,  die  andere  Form  sich  gar  nicht  findet  und  vielleicht  nur  eine 
nach  Analogie  des  Gen.  Sing,  gebildete  Erfindung  der  Grammatiker 
ist;  vgl.  Kühner:  Ausf.  Gr.  P  S.  345.  —  Die  Regel  S.  14:  ea  wird 
att.  in  a  statt  fi  zusammengezogen,  wenn  ein  Vocal  vorangeht^S  ist 
in  dieser  Kürze  ungenau,  da  man  dann  auch  aTtsva  sagen  müsste. 
Ich  weifs  die  Regel  nicht  kürzer  zu  fassen,  als  so:  „Substantiva  auf 
og  und  Adjectiva  auf  ijV»  mit  vorhergehendem  f  contrahiren  stets  $a 
in  a,  Adj.  auf  i^g  mit  vorhergehendem  »  oder  t;  in  a  oder  17,  mit  vor- 
hergehendem a  stets  in  «^'^  Uebrigens  dürften  sich  auch  hiervon  Aus- 
nahmen finden.  —  Die  nicht  ausgeführte  DecUnation  erschwert  fort- 
während das  Verständniss.  Eine  Form  wie  JlBQi^Xehg  muss  der  Schü- 
ler sehn ,  um  sie  zu  behalten ,  es  genü^  nicht  hinzuschreiben:  Voc. 
--xkB^g !  während  IJsqi-  in  der  Zeile  vorher  steht.  —  Die  Vocative 
Ttdtsq  ftfjtBQ  dvyarsQ  aveq  fehlen  ganz:  sie  sollen  aus  der  zwei 
Seiten  vorhergehenden  allgemeinen  Regel  über  den  Voc.  geschlossen 
werden.  Wenn  von  v\6g  nur  die  vom  Stamme  vUg  herkommenden 
Casus  angeführt  sind,  so  fragt  sich  der  Schüler,  ob  es  einen  Acc.  und 
Voc.  Sing,  giebt  und  wie  er  lautet,  und  leichter  lernt  er  sicherlich  auch 
noXvg,  fiiyas  und  tiq^oq,  wenn  die  Worte  vollständig  declinirt  sind. 
In  Bezug  auf  die  Comparations-Grade  von  ^teyog  und 
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xsyog  hat  der  Verf.  S.  16  die  Regel  des  Et.  M.  v.  dituuos  au^eDom- 
roen,  nach  der  man  ffTevoteQo^  u.  s.  w.  zu  sagen  hitte.  Obg^ddi 
nun  der  kurze  Vocal  durch  die  ursprüngliche  Form  xcijog  ion.  xa* 
vog  gefordert  wird,  scheint  doch  das  Schwanken  derHdsdur.  dn 
Plato  (Phaed.  111  D.  Tim.  66  D.  —  Cony.  175  D)  Xenophon(AB. 
lil  4,  19  und  22.  Cyr.  H  4,  3.  VI  3,  3.  Oec.  18,  8)  und  Demostiie- 
nes  821,  11  darauf  hinzudeuten ,  dafs  die  Regel  nicht  aUgemän  as- 
erkannt  war  ^).  Sie  hätte  daher  vielleicht  in  einer  Schulgnimiialik 
wegbleiben  oder  mit  der  nöthigen  Einschränkung  gegeben  werden 
können.  —  Die  Angaben ,  dafs  der  Compar.  von  g>ilog  in  der  Proa 
gewöhnlich  ik&Xlov  g)iXoQ  laute,  ist  Krüger  entlehnt,  der  A« 
aulser  Aesch.  Cho.  217  nur  Xen.  An.  f  1,  5  für  diesen  Gdmndi 
citirt.  Dem  gegenüber  kann  man  aus  demselben  Xenophon  tphiai^ 
%€Qog  An.  I  9,  29  und  (ptXoivsQog  Mem.  III 1 1,  18  anführen,  jedod 
steht  gkäUoy  q>ika  nach  Ast  bei  Plat  Tim.  65  E  und  Kühner  1M40 
führt  noch  Soph.  Phil.  886  und  Xen.  Cyr.  VIU  1,  17  an.  Wenn  so- 
i,6g  S.  16  nur  mit  kurzem  a  angeführt  ist,  so  geräth  der  Schäkr, 
wenn  er  zu  Homer  kommt,  in  Verlegenheit.  Hier  war  es  wichtiger, 
den  Unterschied  der  epischen  und  attischen  Messung  anzugdien,  ab 
S.  15  bei  dem  schwankenden  an^. 

Der  Lehre  von  der  Conjugation,  zu  der  wir  sogleich  ubo^ 
gehen,  sind  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Modi  Torao^ 
schickt  (S.  21),  allein  nur  dem  Optativ  ist  die  Ehrezu  Theil  geworden, 
in  gewöhnlicher  Schrift  behandelt  zu  werden,  der  Conj.  muss  sich 
schon  mit  einer  klein  gedruckten  Anmerkung  begnügen,  der  IndioH 
tiv  ist,  wohl  seiner  Schlichtheit  wegen,  keines  Wortes  gewürdigL 
Um  also  auch  hier  nur  den  vornehmsten  Modus  zu  erwähnen,  so  ,J)e- 
zeichnet  der  reine  Optativ  die  Sache  als  dem  Redenden  so  beliÄig: 
Theils  überhaupt  als  bloJDse  Vorstellung,  Theiis  als  Wunsch,  daher 
der  Name  und  die  Uebersetzung:  möchte,  möge  mit  Inf.;  Atrmth 

verbnndeoe  aber  bez.  MoigUciikeit  und  eventaelle  Wirklichkeit  and  ist  {ev. 
durch:  würde,  köante,  dürfte,  kann  zu  übersetzen."  Ich  will  annehmen,  die 

Grammatik  sei  nur  für  Lehrer  geschrieben,  dann  wird  ein  groüser 
Theil  derselben  den  Ausdruck  „so  beliebig'*  gar  nicht,  den  Lnttf* 
schied  zwischen  „blofser  Vorstellung"  und  „Hüglichkeit  und  eveata- 
eller  Wirklichkeit'*  schwer  verstehn ;  ist  aber  die  Grammatik  zuiucW 
für  den  Schüler  da,  so  wäre  diesem  besser  gedient  gewesen,  wena 
man  etwa  geschrieben  hätte:  „der  reine  Opt  im  Hauptsatze  dräckt 
den  Wunsch  aus :  viTnaev  0  da£s  sie  siegten,  mit  av  die  Möglichkeit: 
vtxiasv  äp  sie  würden  siegen'*. 

Mit  einem  „Bildung  der  Tempus -Stämme  und  der  A^jecliTi 
verbalia**  übersctmebenen  Capitel  beginnt  nun  die  eigentliche  Coqa- 
gations- Lehre  zunächst  mit  Feststellung  der  allgemeinen  Begiäfe. 
„Stamm,  besagt  §  4,  heilst  dasjenige,  was  nach  Abzug  der  Eoduflg 
und  der  etwaigen  Augmentation  (§  26)  bleibt;  der  Perfectstama 


^)  Ehenso  entscheidet  sich,  wie  ich  sehe,  RShner  A.  Gr.  P  p.  430. 
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aber  umfasst  die  Augmentation  mit.  Die  urspröngliche  Stammform 
heifst  Verbalstamm '^  In  dieser  Definition  ist- zunächst  „dasjenige^' 
als  übergeordneter  Begriff,  statt  des  bestimmten  „  derjenige  Theil 
einer  Verbaiform^'  tadelhaft,  unklar  ist  der  Ausdruck  „ursprüngliche 
Stammform'';  besonders,  da  er  durch  kein  Beispiel  erläutert  wird. 
In  t  5  finden  wir  folgende  Definitionen:  „Thema  eines  Tempus 
nennen  wir  seinen  sowohl  der  Endung  mit  dem  etwaigen  Charakter- 
zuaatK  (dieser  yom  Verf.  erfundene  Ausdruck  umfasst  den  Tempus- 
diarakter  und  den  Binde^ocal  der  älteren  Grammatiker) ,  als  jeder 
Augmentation  entkleideten  Stamm,  kurz  den  Tempusstamm  ohne 
Charakterzusatz  und  Augmentation".  Nehmen  j!?ir  uns  jetzt  selbst 
als  Beispiel  iJLvaofkev ,  so  ist  nach  §  4  Xvtfa  Stamm  und  zwar  des 
Aorist,  wogegen  sich  durchaus  nichts  sagen  lässt.  Wenden  wir  nun 
aber  auf  diesen  Tempusstamm  kvaa  den  §  5  an,  um  das  Thema  des 
Tempus  abzuscheiden,  so  bedauern  wir  zunächst,  die  Augmentation 
nicht  mehr  weglassen  zu  können ,  da  sie  nichi  mehr  vorhanden  ist, 
besser  gelingt  uns  dies  mit  dem  Cbarakterzusatz  (fa  und  wir  erhalten 
als  Thema  das  Aor.  kv.  Nehmos  wir  dieselbe  Manipulation  mit  XeXv- 
itiva$^  Xvaoifu&ov^  mit  XeXvfkdvog  und  Xvada&f»  vor,  immer  wer- 
den wir  h)  als  Thema  der  einzelnen  Tempora  erhalten  und  die 
Freude  über  dies  Ergebnis  wird  nur  durch  die  zudringliche  Frage 
getrübt  werden,  wie  in  aller  Welt  sich  denn  Tempusthema  und  Ver- 
baietamm  untersdieiden.  Was  der  Verf.  will,  siebt  man  aus  dem 
folgenden  §,  der  die  Entstehung  der  einzelnen  Tempusstämme  in 
folgender  Weise  angiebt :  1.  Futurst.  Act.  und  Med.  ist  das  Thema  -j- 
<X:  Xvo  -  M,  Xva  -  Ofun  u.  s.  w.,  aus  obigen  Definitionen  aber  ist 
Klarheit  schwerlieh  zu  gewinnen.  —  Die  nun  folgende  Anordnung 
der  Materien  ist  so  eigenthümlich ,  dafs  ich  sie  hersetzen  muss: 
1.  Verba  pura.  2.  Muta.  3.  Liquida.  Augmentation,  Betonung,  En- 
dnngen,  Paradigmata;  innerhalb  der  einzelnen  Verbalclassen  findet 
dann  die  Eintbeilung  nach  Curtius  statt,  z.  B.  Muta  haben  entweder 
Präsensstamm  und  Verbalstamm  gleich,  oder  bilden  ersteren  a)  durch 
Veridngerung  b)  durch  Binzufügung  von  t  (tit)  oder  j  {(ftfWj  (»). 
Ich  weifs  nicht,  ob  der  Verf.  Recht  hat,  wenn  er  diese  Anordnung 
in  der  Vorrede  systematisch  nennt,  da  uns  dieselbe  nöthigt,  fortwäh- 
rend mit  Reduplication  (das  Augment  ist  möglichst  vermieden,  indem 
„ans  pädagogischen  Gründen''  stets  der  Inf.  Aor.  angegeben  ist)  und  En- 
dungen ZQ  operiren,  ohne  ihre  Bedeutung  und  Verwendung  zu  ken- 
nen. Wo  aber,  fragt  sich  jeder,  bleiben  die  Verba  auf  ^»f  Dieselben 
werden  gar  nicht  gesondert  behandelt,  sondern  in  §  46 ff.  erfährt 
d^  Schüler  nebenbei  in  dem  Abschnitte,  der  „reine  Indicativ-En- 
dnngen^'  überschrieben  ist,  daCs  es  eine  solche  Conjugation  giebt  und 
worin  ibr  Wesen  besteht.  (Jeher  die  verba  Contraeta  wird  S.  22  ge- 
sagt ,  dafs  in  den  Themen  o  in  (a,a  und  «  in  i|^  verwandelt  werden, 
und  S.  29  erfahren  wir,  dafs  die  verba  pura  auf  a(o  em  om  rg.  (?)  den 
Präsenestammainlant  mit  dem  Bindevocal  contpahiren  und  werden 
auf  die  S.  30  und  31  stehenden  Paradigmata  verwiesen.  Ein  solches 
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wenigstens  scheinbar  nebensächliches  Abmachen  scheint  mir  der  Be- 
deutung jener  beiden  Classen  von  Verbis  nicht  zu  entsprechen.  — 
An  Formen,  die  im  Attischen  selten  oder  nicht  Torkommen,  sind 
mir  aufgefallen:  xvUia  (S.  24)  ßsßdatayikak  und  ßafffctx^^jva^ 
(ibid.)  aus  Krüger  entnommen,  von  diesem  aber  Torsidilig  in 
Klammern  gesetzt,  da  es  nur  bei  Lucian  und  Diog.  L.  und  ntch 
Veitch,  Greek  irregulär  verbs  s.  ?.  noch  bei  Athen.  U  46  yorkoramt 
dyyeX^at  S.  25  nennt  zwar  Kruger  „sicher  und  häufiges  Buttmasn, 
Veitch  und  Kühner  Ausf.  Gr.  P  756  aber  ^ssen  allein  Enr.  fpfa.  Taur. 
932  ^yyilfig  aus  classiscJien  Schriftstellern  anzuführen.  Die  Perfed- 
formen  6xtiff$a$  n^i  xixTf]fjHxt  als  gleich  berechtigt  neben  einander 
zu  stellen,  was  S.  25  geschieht,  hat  für  eine  Schulgrammatik  gro&e 
Bedenken.  Die  Regel  Herodians  im  Et.  M.  50 1 ,  26  (Herodn.  O  187 
Lentz)  xixT^fAaL  xarä  nlsopaOfiov  tov  x  AloXixäg^  t6  yaq  xot- 
vov  sxTTjfAai  ifftlv  und  desEustath.  zur  II. Tom.  11  272, 30  Lips  ti 
ixT^ifd'at  Idvt^xov  iüxt  xrX.  wird  durch  unsere  Handschrift  nklit 
bestätigt.  Plato,  der  als  Gewährsmann  für  diesen  Gebrauch  ange- 
führt zu  werden  pflegt,  hat,  wenn  man  die  Stellen  bei  Ast  durcfasäefal, 
nur  zwei  sicher  nichtreduplicirte  Formen  und  zwar,  was  ihr  Gewicht 
nicht  gerade  vermehrt,  in  den  Gesetzen  909  D  954  C;  an  sechs 
Stellen ,  zu  denen  noch  das  von  Veitch  citirte  unsichere  nkiw 
ixT^ftera^  Lach.  192  E  tritt,  schwanken  die  Hdschr.;  dagegen  sind 
33  Stellen  mit  sicher  reduplicirten  Formen  Yorhanden.  —  Vom  Peif. 
und  Plusq.  Act.  und  Med.  von  a/htqua  und  ii^iw^  welche  Form^ 
S.  26  aufgeführt  werden,  kommt,  wenn  man  Veitch  und  Kühner 
trauen  darf,  bei  guten  Schriftstellern  überhaupt  nichts  vor,  ba  Honu 
//  211  allerdings  schon  dytjyiQcno.  — Von  6do7ro$€h^j  wekhes 
nach  S.  26  gewöhnlich  doppelte  Augmentation  hat,  fuhrt  Kruger» 
aber  wieder  eingeklammert,  wöoTttno^^cfd'a^  aus  Xen.  An.  5,  3, 
daneben  aber  (odoTtoifjfjiivfiv  aus  Xen.  Hell^  5,  4,  39  an.  Häufiger 
findet  sich  das  Wort  überhaupt  erst  bei  Aristoteles  im  Compositum 
nqood  — ,  von  dem  der  index  sieben  einfach  augmentirte  neben 
zwei  doppelt  augmentirten  Perfectformen  anfährt,  deren  eine  nodi 
dazu  aus  den  unechten  Problemen  ist.  —  Die  Form  eV^ous^  för  le^ 
xa<T»  wird  zweimal  S.  21  u.  26  angeführt;  die  Beispiele,  welche  Kock 
zu  Arist.  Wolken  340  gesammelt  hat  und  denen  man  aus  Veit«^  noch 
Eur.  Hei.  497  Iph.  A.  848  Plato  Rq).  305  E  hinzufügen  kann, 
zeigen,  dafs  die  Form  in  erster  Linie  dichterisch,  in  zweiter  speciell 
platonisch  ist.  —  Wenn  bei  seltneren  Verben  die  Bedeutung  fehlt, 
so  ist  dies,  wenn  auch  schwer,  doch  zu  entschuldigen,  unangenehmer 
ist  es  in  Fällen  wie  ningaya  (S.  24),  ix-  und  xavoatXtty^vc»^  (S. 
23.)  wo  aus  dem  Präsens  resp.  Simplex  leicht  falsche  Bedeutung 
geschlossen  werden  können.  —  Statt  S.  25  zu  sagen,  dafs  in  der  atti- 
schen Sprache  wenige  reduplicirte  Aoriste  vorkämen,  hätte  ich  f^o- 
yov  und  höchstens  noch  ^vsyxov  direct  angeführt;  alle  übrigen  sind 
vom  Schüler  als  reduplicirte  nicht  mehr  zu  erkennoi.  —  Bei  den 
Verbis  liquidis  vermisse  ich  die  Anführung  deijenigen,  die  vor  Con- 
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sonanlen-EnduDgen  ihr  v  ausstofsen,  ein  Mangel,  der  dadurch  nicht 
gut  gemacht  wird,  dafs  jene  Verben  in  der  vierten  Classe  der  un- 
regelmäfsigen  zerstreut  unter  vielen  anderen  stehn. —  Endlich  scheint 
es  bedenklich,  daüs  die  1.  Pers.  Dual.  Med.  nur  im  Paradigma  des 
Prisensstammes  der  V.  Muta  und  zwar  eingeklammert,  in  allen  foK 
genden  Paradigmen  gar  nicht  mehr  angeführt  wird.  Die  Stellen  bei 
Hom.  t/;  485  Soph.  Ph.  1079  £1.  950  sind  kritisch  unanfechtbar  und 
stehen  in  Schulschriftstellem:  Grunde  genug,  eine  solche  Form,  deren 
seltenes  Vorkommen  in  ihr  selbst  begründet  ist,  nicht  so  ohne  wei- 
teres aus  der  Conjugation  zu  streichen. 

Vergleicht  man  die  Anordnung  der  unregelmäfsigen 
Verba  mit  der  Yon  Gurtius  gegebenen,  so  findet  man  zunächst  bei 
Suhle  in  drei  Qassen,  deren  Anomalien  auf  Synkope,  Metathesis  oder 
beidem  beruhen,  eine  Anzahl  von  Verben  vereinigt,  welche  bei  Gur- 
tius theils  zur  VII  und  VIII  Klasse,  theils  zu  den  Verbis  auf  fii,  theils 
gar  nicht  zu  den  unregelmäfsigen  im  engern  Sinne  gehören  z.  B. 
iyttQw  ßdXho  xaXita  tixTco.  Eine  systematische  Zusammenstel- 
lung hat  aber  für  die  Schule  nur  dann  Werth,  wenn  sie  in  die  Augen 
springende  Analogien  sprachh'cher  Bildung  zusammenfasst,  was  hier 
nicht  der  Fall  ist.  Bei  yiyvoiiat  erscheint  z.  B.  die  Synkope  im  Praes., 
bei  fysiQfo  im  Aor.  und  unregelmäfsigen  Perf. ,  bei  inofjta^  im  Aor, 
und  aus  tX^vm  und  seinen  Formen  lässt  sich  die  Metathesis  gar 
nicht  erkennen,  da  alle  vom  St.  rla  herkommen.  Die  Einsicht  in 
derartige  sprachliche  Erscheinungen  wird  aber  noch  dadurch  er- 
schwert, dass  nicht  überall  die  Stämme  angeführt  sind,  was  ich  für 
durchaus  nöthig  halte.  Giebt  man  aber  die  Richtigkeit  des  Einthei- 
lungsgmndes  zu,  so  wundert  man  sich,  Verba  wie  ano^y^axia 
ßi4oc%io  xccff^fü  %iiiV(&  nicht  zu  finden,  deren  durch  Metathesis  be- 
wirkte Anomalien,  wie  mir  scheint,  mehr  in  die  Augen  fallen,  als 
ihre  Verstärkung  des  Präsens-Stammes.  Die  folgenden  Glassen  In- 
choativ — ,  Nasal  — ,  E  — ,  und  Mischclasse,  die  mit  dem  Aor.  nach 
der  Conjug.  auf /iai  und  die  erste  Glasse  der  Verba  auf /ti»,  beruhen 
auf  so  durchschlagenden  Eintheilungsgründen,  dass  Abweichungen 
meist  Verba  betreffen,  die  in  der  That  zwei  Glassen  zugleich  ange- 
hören z.  B.  ßöffxcOjAas  Suhle  zur  Inchoativ  — ,  Gurtius  zur  E —  Glasse 
rechnet.  In  andern  Fällen  scheint  mir  die  Entscheidung  sicherer 
2U  sein.  So  wird  nacxta  von  S.  zur  Inchoativ  — ,  von  G.  zur  Misch- 
dasse  gezählt.  So  interessant  es  nun  auch  für  den  Schüler  sein  mag, 
wenn  man  ihm  sagt:  ,>Stamm  ist  nad"^  mit  der  Inchoativ-Endung: 
fta&-0xw.  Der  T  —  Laut  musste  nach  den  Lautgesetzen  ausfallen, 
aber  die  Aspiration  suchte  sich  zu  retten,  wie  in  &Qi^  f^Q^X^g,  vaxvq 
•S'doffmv.  Zwei  Gonsonanten  standen  ihr  zur  Verfügung  n  und  x,  warf 
sie  sich  auf  den  ersten,  so  entstand  (pdaxca^  welches  der  Stamm  <fa  für 
sich  in  Anspruch  nahm,  daher  musste  nothgedrungen  ^racr^o»  gebildet 
werden.'*  So  interessant  und,  was  mehr  sagen  will,  einleuchtend  das 
auch  für  den  Schüler  sein  mag,  so  wird  der  Voi^ang  doch  an  einer 
Form  gezeigt,  die  factisch  nicht  existirt  und  dient  dazu,  eine  vor- 
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handene  Form  Sna&ov  zu  erklären ,  während  man  ffir  zwei  andere 
nsiaoiiai  und  ninov&a  unweigerlich  den  zweiten  Stamm  nsvS"  vor- 
bringen muss.  So  scheint  mir  denn  in  diesem  Falle  Curtius  richtiger 
oder  doch  pädagogischer  gehandelt  zn  haben.  Die  drei  Gassen  der 
Yerba  auf  wfAi  mit  dem  Charakter  aso»  vereinigt  der  Yf.  in  eine  dn- 
zige  mit  Stammcharakter  er  oder/,  beides  angeglichen  zu  v.  INese 
Aenderung  halte  ich  för  praktisch  verwerflich ,  weil  die  Erkennung 
des  Stammcharacters  <r  schwer,  des  f  unmöglich  fflr  den  Scbfiler  ist 
Für  wohlbegründet  erachte  ich  dagegen  die  Theilung  der  consonan- 
tischen  Classe  der  Verba  auf  i/r/u»  in  zwei,  mit  einem  Ä^-^Lant  oder 
einer  Liquida  als  Stammcharakter,  wekhe  letztere,  sofern  sie  l  ht 
dem  V  der  Endung  angeglichen  wird.  —  Den  Sehluss  des  Ganzen 
bilden  die  sogenannten  unregelmäfsigen  Verba  auf  (*t:  eifU  u.  s.  w. 

Am  Schlüsse  meiner  Betrachtung  angelangt,  deren  zahlreiche 
Ausstellungen  meist  gegen  das  Buch  als  Schulbuch  gerichtet  sind, 
kann  ich  nicht  unterlassen,  dem  Fleisse  wie  den  Kenntnissen  des 
Herrn  Verfassers  volle  Anerkennung  zu  zollen.  Sein  Buch,  oflenhar 
die  Frucht  reiflichen  Nachdenkens  und  eingehender  Studien«  hat  ge- 
zeigt, eine  wie  grofse  Menge  wissenswerthen  Materials  sich  durch 
zweckmäfsige  Benutzung  des  Raumes,  durch  Vereinigung  sonst  ge- 
trennt stehender  grammatischer  Erscheinungen  und  knappere  Fas- 
sung der  Regeln  auf  engen  Raum  zusammendrängen  lässt.  Nor 
scheint  mir  in  diesem  an  sich  so  löblichen  Bestreben  den  Bedörf- 
nissen  der  Schule  nicht  immer  genug  Rechnung  getragen  zu  sein. 
Der  Kenner  des  Griechischen  dagegen  wird  das  Buch  mit  Interesse 
lesen  und  nicht  aus  der  Hand  legen,  ohne,  wie  der  Verfasser  seihst 
hofft,  einige  neue  Aufschlösse  über  sonst  altbekannte  Dinge  gefonden 
zu  haben. 

Berlin.  Eichholtz. 


Erlaaterungen   za    meiner   griechischen    Schnlgrammatik.     Von 
Georg  Curtius.  Zweite  Auflage.  Prag  1870.  Tempsky.     V  u.  224  S. 

Die  allen  Freunden  der  Gurtius^schen  Grammatik  wohlbekauH 
ten  ,,Erläuterungen^'  liegen  hier  in  zweiter  wesentlich  unvisränderler 
Auflage  vor.  Dieselbe  hat  zu  Kürzungen  des  ursprünglichen  Tex- 
tes nur  selten  Veranlassung  gegeben  z.  B.  S.  7.  28.  44.  158.  171. 
192;  dagegen  ist  der  Herr  Verfasser  darauf  bedacht  gewesen,  in 
einer  Reihe  von  Zusätzen  und  durch  die  Umarbeitung  kleine- 
rer  Partieen  die  Ergebnisse  eigener  und  fremder  Forschung  fflr 
sein  Buch  zu  verwerthen.  Sehr  zahlreich  und  bes<mders  wichtig  for 
denjenigen  Theil  der  Leser,  welcher  speciellere  Studien  auf  gram- 
matischem Gebiete  machen  will ,  sind  die  Nachweise  neuerer  wich- 
tiger Schriften  z.  B.  S.  18  yon  Blass  über  die  Aussprache  des  Griecbi- 
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sehen  S.  52  Ebel  über  die  Gen.  diutf/og  att.  €(ag;  S.  148  Clemm  über 
die  griechiBchen  Composita ;  S.  155  über  die  Untersuchungen  von 
Delbrück,  Siecke  und  Windisch,  welche  den  Grund  zu  einer  verglei- 
chenden Syntax  legen,  und  über  viele  andere.  Zur  Veranschauli- 
chung der  Bedeutung  des  ingressiven  Aorists  sind  ferner  S.  184  neue 
Beispiele  angeführt,  deren  eins  wegen  seines  gefalligen  Inhalts  hier 
einen  Platz  finden  mag.  Eustathius  in  seinem  Leben  Pindars  (We- 
ftl«*ai.  Biogr.  p.  95  $  31)  erzählt  von  dem  Dichter:  nqog  rov  iqm- 
%iiaccyta,  dtä  xi  oi  %&  bv  Ttqdttom  r^  dvyceciqct  didwtftVj 
ov  ikivw  €V  nqdtxovToq  i(pfi  dsttf&atj  dXlä  xal  sv  nqd- 
^avtoq.  Fassen  wir  hier  sv  ngä^ai,  als  ingressiven  Aorist,  so  ge- 
winnen wir  den  Sinn,  er  sagte,  er  brauche  nicht  blofs  einen  wo  hl- 
habenden,  sondern  auch  einen,  der  wohl  erworben  habe.  —  Po- 
lemischer. Natur  ist  der  S.  192  gegen  Aken,  sowie  der  S.  181  gegen 
Thurot  gerichtete  Zusatz ,  namentlich  aber  die  ganz  neu  hinzuge- 
fügte Bemerkung  zu  §  567  (p.  197 — 201),  in  welcher  der  Vf.  seine 
Ertläning  des  Acc.  c.  Inf.  gegen  die  Einwendungen  von  Schömann 
uiid  Miklosich  vertheidigt.  Wenn  er  auch  zugiebt,  dass  der  Acc.  beim 
Inf.  nach  intransitiven  Verben  häufig  nicht  nach  der  Analogie  des 
freiern  Accusativs  zu  erklären  sei ,  so  hält  er  doch  die  Annahme  für 
oaheUegend :  „Die  überaus  zahlreichen  Fälle,  in  denen  diese  Con- 
struction  ohne  jeden  Zwang  so  erklärt  werden  kann,  dass  der  Accu- 
sativ  vom  regierenden  Verbum  abhing,  hätten  andere  nach  sich  ge- 
zogen, in  denen  eine  so  deutliche  Beziehung  nicht  mehr  zu  erkennen 
ist.*^  So  verbindet  sich  auch  im  ahd.  der  Acc.  c.  Inf.  einzeln  mit 
intransitiven  Verbis  z.  B.  chund  ist  (notum  est),  n6t  ist  (necessarium 
est);  während  das  Neuhochdeutsche  in  seiner  mehr  logischen  Weise 
aber  in  richtiger  Ahnung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  mehr  und 
mehr  den  Gebrauch  beschränkt  hat. 

Umarbeitungen  finden  sich  z.  B.  S.  50.  54.  67.  72.  117. 
191.  An  drei  Stellen  stimmt  der  Vf.  jetzt  Schleicher  bei,  dessen  An- 
sichten er  früher  verwarf:  S.  93  in  der  Erklärung  der  Endungen 
^ixta$  und  -aro ;  S.  94  in  der  Annahme,  dass  der  sogenannte  Binde- 
▼ocal  des  Präsens  s,  o  und  (o  ein  Bestandtheil  des  Präsens-Stammes 
aei;  endlich  S.  119  darin,  dass  die  Silbe  w  in  der  Endung  der 
Verba  auf  yvfn  mit  Schleicher  für  ein  Suffix ,  nicht  für  einen  rein 
lautlichen  Zusatz  erklärt  wird. 

Als  Anhang  sind  unter  dem  Titel  „Zum  Schulgebrauche  der 
Curtitts'schen  Grammatik  von  H.  Bonitz''  die  Bemerkungen  wieder 
abgedruckt ,  welche  bereits  die  erste  Auflage  begleiteten,  aber  ver- 
mehrt durch  einleitende  Worte,  einen  Zusatz  auf  S.  219,  der  früher 
in  der  Vorrede  stand;  und  auf  S.  210  verändert  resp.  gekürzt.  Die- 
selben werden,  wie  bisher,  nicht  bloCs  den  nach  Curtius  unterrich- 
tenden, sondern  überhaupt  allen  angehenden  Lehrern  des  Griechi- 
schen eine  willkommne  Zugabe  sein. 

Berlin.  Eichholtz. 
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Cornelii  Nepotis  quae  supersaat.  Apparatu  critico  adiecto  edidit  Ca- 
rolas Halm.  Lipsiae  ia  aedibus  B.  G.  TenbDeri.  1371.  (IV,  136 gr.  9.) 
24  S^r. 

Es  ist  eine  auf  den  ersten  Blick  sehr  aufiallige,  aber  in  ihren 
Gründen  nur  zu  wohl  erklärliche  Erscheinung,  dass  gerade  die  auf 
Schulen  am  meisten  gelesenen  Schriftsteller  his  vor  kursem  in  den 
unzuverläfsigsten  Texten  vorlagen  oder  wenn  diese  von  kundiger 
Hand  gebessert  waren  —  ich  denke  z.  B.  an  die  erste  Ausgabe  des 
Homer  und  den  Herodot  von  Bekker  und  an  den  Horaz  von  Meineke 
—  sie  doch  des  Apparates  entbehrten,  der  zur  Beurtheilung  der 
Sicherheit  des  Textes  an  den  einzelnen  Stellen  und  im  ganzen  nn^ 
erläfslich  war.  Wie  übel  ist  man  in  dieser  Beziehung  z.  B.  im  livins 
und  in  einigen  Schriften  Ciceros  noch  heute  berathen !  Mödite  es 
doch  Halms  unermüdlichem  Fleifse  gefallen,  uns  recht  bald  mit 
einer  Ausgabe  Ciceros  zu  erfreuen,  die  den  Apparat  der  Zöridicr 
Ausgabe  vervollständigt  und  zum  Theil  neu  angelegt,  andrerseits  aber 
auch  von  vielem  Ballast  befreit  in  übersichtlicher  Weise  darböte! 
Inzwischen  wollen  wir  ihm  dankbar  sein,  dass  er  der  Wissensehaft 
wie  der  Schule  mit  seinem  Cornel  ein  solches  neues  Geschenk 
gemacht  hat,  wie  es  von  ihm  zu  erwarten  war.  Allerdings  lag  för 
diesen  Schriftsteller  eine  mit  gröfstem  Flei£se  veranstaltete  Saum* 
lung  handschriftlicher  Lesarten  in  Roths  Ausgabe  seit  dem  Jahr  1841 
vor,  aber  dieselben  waren  weder  zur  Emendation  ausgenatzt,  neck 
bequem  geordnet,  noch  auch,  wie  sich  dies  später  herausstellte»  ia 
der  Hauptsache  vollständig:  denn  ihr  fehlten  die  Lesarten  des  besten 
vorhandenen  Codex ,  des  von  Rotli  selbst  in  Löwen  au^efundenea 
Parcensis.  Diesen  legte  Nipperdey,  der  sich  schon  sowohl  durch 
das  SpicUegium  criticum  in  Cornelio  Nepote  1850,  eine  durch  die 
fast  überall  unzweifelhaften  Resultate  und  noch  mehr  durch  die 
sichere  philologische  Methode  ausgezeichnete  Leistung  ersten  Ranges» 
als  durch  seine  beiden  Ausgaben  mit  Anmerkungen  seit  1849  iub 
Beurtheilung,  Erklärung  und  Kritik  des  Cornel  die  gröfsten  Verdienste 
er^itorben  hatte,  seiner  Bearbeitung  von  1867  zu  Grunde;  Ausfuh- 
rungen und  Nachträge  dazu  enthalten  mehrere  Hefte  des  SpicUeginai 
alterum«  Die  Textausgabe  bot  auch  zugleich  den  ersten  brauchbaren 
wenn  auch  sehr  kui*zen  Apparat  Dass  aber  trotz  dieser  epodie- 
machenden  Arbeit  nicht  minder  durch  Benutzung  der  übrigen  besse- 
ren Handschriften,  als  engeren  Anschluss  an  den  Parcensis  selbat, 
als  durch  Aufnahme  älterer  und  neuerer  Conjecturen  die  Textkhtft 
in  bedeutendem  Mafse  gefördert  werden  könne,  zeigt  Halms  neue 
Ausgabe. 

Durchgängig  sind,  soweit  möglich,  die  Lesarten  des  codex  Da- 
nielis  sive  Gifanii  (11  Jahrb.?  s.  Roth  p.  232  unten)  mit  Scheidung 
der  beiden  Bezeichnungen,  des  Parcensis  (15.  Jh.)  P,  des  Gudianus 
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166  (12—13.  Jh.)  ^),  des  Sangallensis  (14.  Jh.)  B,  des  Monacensis  88 
(1482)  M,  des  codex  coliegii  Romani  (naeh  Roth  p.  217  Ende  des 
13«  Jh.)R  und  der  Utrechter  Ausgabe  von  1542  u,  für  die  Biographie 
des  Attieus,  wo  P  fehlt,  der  Haenelianus  H  (1469,  ehemals  ia  Florenz) 
angeführt :  für  einzelne  Stellen  der  letztere  Codex  ungefähr  ein  dutzend- 
miriy  der  Monacensis  433  etwa  halb  so  oft,  femer  der  Vaticanus  31 70 
(Anfang  des  15.  Jh.),  der  codex  Schotti  (1450),  der  Puteaneus  (d.  h. 
Parisinus  6143,  geschrieben  1457),  der  Kiliensis  (aus  Matthias  Corvi- 
nus  Bibliothek,  15.  Jh.)  der  Marcianus  (nämlich  A,  signirt  DI,  16.  Jh.), 
der  Leidensis  11  (Ende  des  15.  Jh.),  Yossianus  I  (1450)  ein  paar 
Mal;  mit  dem  letzteren  stimmt  104,  13  der  Voss.  II,  der  schliefslich 
auch  hoch  hätte  angeführt  werden  können;  jedenfalls  hätte  dies  mit 
den  aus  dem  wichtigen  Batavicus  bekannten  Lesarten  geschehen  sollen : 
p.  102,  1  lässt  er  M.  weg  wie  A  (Bosius  bemerkt  ed.  Staveren.  1774 
p.  668:  Pighius  edidit  M.  Cato)  und  102,  15  bietet  er  wie  PR  aesti- 
mamus  (s.  Nipperdey  praef.  p.  3,  10  und  86,  1.  15).  Unklar  ist  es, 
€h  der  Leidensis  Jacobi  Gronovii  104,  7  derselbe  ist  wie  der  räthsel- 
hafte  Leid.  I,  der  auch  Leidensis  Boeder!  genannt  wird.  Ein 
gr5fserer  Wirrwarr,  als  einige  ältere  Gelehrten  durch  gedankenloses 
Nachschreiben  von  Varianten  mit  dem  Scheine  eigener  Benutzung 
der  Handschrift  und  durch  unglaublich  nachlässige  Vergleichung  und 
Notirung  der  Lesarten  aus  wirklich  von  ihnen  benutzten  Codices 
angerichtet  haben ,  lässt  sich  kaum  denken.  Aus  dem  Leid.  1,  bei 
Roth  und  Halm  einfach  Leid.,  werden  gegen  200  Lesarten  verzeich- 
net (Roth  p.  239) ,  von  denen  Halm  ein  kleines  Drittel  anfährt,  und 
etwa  noch  einmal  so  viel  mit  anderen  Hdschr.  übereinstimmende  im 
Text  oder  im  Apparat  hat.  Dieselben  gehen  zum  Theil  mit  der 
besten  Ueberlieferung  zusammen,  zum  Theil  sind  sie  von  seltsamer 
Verkehrtheit  oder  deutlich  Correcturen.  Boxhorn  gab  Boeclern  1639 
Kenntnis  von  einem  sehr  alten  Pergamentcodex  der  Leidener  Uni- 
versitätsbibliothek: dieser  liefs  denselben  von  Scheffer  vergleichen 
und  führte  die  mitgetheilten  Lesarten  nur  in  seiner  ersten  Ausgabe 
Argentorati  1640  an.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  erwähnte  nun 
Jac.  Gronov  6  Lesarten  zum  Atticus  aus  einem  Cornelcodex  der  Lei- 
dener Universitätsbibliothek,  von  denen  eine  auch  Boeder  bietet. 


*)  Der  andere  GndiaoDS,  278  (13  Jb.)  enthalt  allein  die  2  Bruchstücke  de 
laade  Ciceronis,  bei  Halm  S.  122.  Ein  codex  Brnsti  wird  citirt  108,  28,  d.  h. 
entweder  ein  Medieens  oder  Ernst«  eigener  Scbarfainn.  Nicht  anders  scheint  die 
Sache  m  stehen  Att.  21,  3  p.  117,  9,  wo  Sehoppe  in  drei  vortrefflichen  Hand- 
schriften den  Slugf.  ßstula  pnrls  gefunden  haben  will,  und  vielleicht  der  Gif.  mit 
anderen  geringeren  ernperit  bietet:  die  zwei  Münchener,  die  er  benutzt  hat, 
scheinen  fistulae  zu  haben,  flstnia  der  Rand  des  Patavinus  und  vielleicht  Voss. 
Ill  —  freUieh  eine  schVne  Art  Handschriften.  Uebrigens  befinden  sich  aus- 
fiärlicke  Collationeai  von  ihin  zu  Cornel  naeh  P.  Lagarde  G.  G.  A.  187],  No.  14 
p.  531  in  der  Stadtbibliothek  zu  Bremen,  cod.  35  gez.  c  48.  Zur  Ergänzung  von 
Roth  S.  211  will  ich  noch  bemerken,  dass  der  cod.  Caesenas  jetzt  in  der  olTent- 
heb/Bn  Bibliothek  daselbst  (Malatestiana)  sich  befindet  und  zwar  Plut.  19,  5;  er 
ist  nach  meiner  Notiz  1460  geschrieben. 
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fünf  jener  allein^).  Ein  solcher  Codex  hat  aber,  wie  Roths  and 
Geels  Nachforschungen  festgestellt  haben,  auf  der  Leidener  UaiTO'- 
sitätsbibliothek  nicht  existirt;  die  Lesarten  SchelTers  sind  z.  Th.  sehr 
verdächtig,  weniger  das  Schweigen  Boeclers  in  den  späteren  Aus- 
gaben. Gronov  ist  gewiss  nicht  eine  Fälschung  zufutrauen:  aber 
freilich  ist  seine  Angabe  unklar  und  enthält  einen  entschiedenen 
Irrthum  (Roth  S.  240,  bes.  N.  29).  Alle  Lesarten  des  sogenannten 
Leid.  I  können  nicht  erfunden  sein ,  denn  sie  stimmen  z.  Th. ,  wie 
gesagt,  auffällig  mit  demDanielinus;  aber  nicht  allein  mit  ihm:  darum 
ist  die  Meinung  Roths,  es  seien  Lesarten  des  cod.  Danielis  gewesen, 
an  den  Rand  einer  Lambinschen  Ausgabe  verzeichnet  und  mit  eige- 
nen Conjecturen  gemischt,  jedenfalls  nicht  völlig  richtig,  trotzdem 
ihr  Nipperdey  im  Spicilegium  p.  2  zustimmt:  tamquam  plures  essmt 
Danielinus  et  Gifanianus  appellatur  et  unde  permulta  in  editione 
Ultrajectina  et  nmulatione  Leidensis  cuiusdam  codicis,  primum 
vocant,  in  commentida  eins  collatione  prolata  sunt;  dieser  mildot 
aber,  wohl  durch  die  Uebereinstimmung  einiger  Lesarten  mit  denen 
des  Parcensis  veranlasst,  sein  Urtheil  jetzt  dahin  (ed.  1867  p.  4): 
quae  ex  codice  Leidensi  referuntur  fraude  et  errore  implicata  sunt 
Auch  er  sieht  jetzt  den  Leidensis ,  den  Codex  des  Utrechter  Heraus- 
gebers und  den  Parcensis  als  verschiedene  Handschriften  an,  die 
alle  drei  willkQrliche  Veränderungen  erlitten  haben,  während  der 
Danielinus  die  ursprünglichen  Lesarten  aufs  treuste  bewahrt  hat;  es 
kommt  hinzu,  dass  der  Utrechter  Herausgeber  manche  Lesart  seiner 
Handschrift  übersehen,  manche  Stelle  wUlkörlich  nach  der  Weise 
jener  Zeit  geändert  hat.  So  wird  rucksichtlich  des  Leidensis  die 
Aeufserung  Roths  rem  vel  errore  nel  fraude  implicatam  esse  dahin 
umzugestalten  sein,  dass  dies  et  fi*aude  et  errore  geschehen  ist. 

Dass  der  Cod.  Leidensis  existirt  bat,  scheint  unzweifelhaft;  ob 
aber  in  Leyden  und  im  besonderen  auf  der  Universitätsbibliothek 
oder  in  Privatbesitz ,  ob  er  zu  Boxhorns  Zeit  noch  vorhanden  gewe- 
sen, von  ihm  gesehen  und  von  Scheffer  verglichen  worden  ist,  odtf 
ob  bloss  Notizen  vom  Rand  einer  Ausgabe  für  Boeder  abgeschrif^n 
worden  sind ,  das  ist  völlig  unsicher.  Absichtlich  gelogen  zu  haben 
scheint  Boxhom  nicht,  sonst  hätte  er  den  Fundort  der  Handschrift  nidit 
so  genau  angegeben,  sondern  nach  der  Weise  des  Biedermannes  Caspar 
Barth  sich  selbst  oder  quendam  ex  amicis  als  Besitzer  bezeichnet,  und 
nicht  die  Varianten  durch  einen  anderen  excerpiren  lassen;  Boxbom 
gibt  Boeclern  Kenntnis  von  der  Handschrift  und  Boeder  bittet  selbst 
Scheffer  um  die  Vergleichung.  Ohne  bestimmten  Grund  hat  man 
kein  Recht  anzunehmen.  Scheffer  habe  absichtlich  eine  Erdichtung 
Boxhorns  durch  lügenhaftes  Verschweigen  nicht  ans  Licht  gezogen. 
Mir  scheint  es  vielmehr,  als  liege  auf  Boxhorns  Seite  der  error,  indem 
er  in  einem  Druck  der  Leydener  UniversitätsblUiotbek  die  so  häufige 


*)  In  der  vita  Attici  wird  der  Leid.  Anfser  der  er wiUintea  Stelle  11  aal 
ang:eftihrt. 
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Bemerkung  fand,  es  stammten  die  Lesarten  am  Rand  ex  vetustis 
membranis  mit  dem  Zusätze  nostrae  bibliothecae.  Diese  Lesarten 
mögen  mit  Conjecturen  u.  dgl.  -wie  dies  so  oft  geschieht,  versetzt  ge- 
wesen sein;  ob  Scheffer  diese  treu  abgeschrieben  oder  noch  gefälscht 
hat,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Voreilig  aber  wäre  es,  wollte  man 
daraus,  dass  Boeder  später  die  Bemerkungen  aus  dem  Leid.  I  weg- 
liefe, folgern,  Scheffer  habe  ihm  später  mitgetheilt,  dass  er  nicht  den 
Codex,  sondern  nur  den  Rand  einer  alten  Ausgabe  benutzt  habe: 
80  sorgflltige  Unterscheidung  kannte  jene  Zeit  nicht.  Immerhin  bleibt 
auf  Scheffer  ein  Verdacht  sitzen :  entweder,  dass  er  nicht  gleich  Boec- 
lern,  wie  es  seine  Pflicht  war,  über  seinen  Irrthum  aufldärte,  oder 
wenn  er  wirklich  die  Handschrift  selbst  in  Händen  hatte,  dass  er  sie 
nicht  nur  nachläfsig  verglichen,  sondern  auch  geßlscht  hat^).  Ganz 
anders  liegt  die  Sache  bei  der  ed.  Ultrajectina ,  über  die  das  Nöthige 
bereits  nach  Roth  und  Nipperdey  gelegentlich  gesagt  ist.  Wenn  Halm 
in  den  Anfiihrungen  den  Danielinus  und  Gifanianus  sondert,  so  hat 
er  natürlidi  dies  nur  aus  Gewissenhaftigkeit  nach  den  Quellen  bei- 
behalteh  und  zugleich  um  einen  Mafsstab  für  die  Zuverläfsigkeit  der 
Anführung  zu  geben,  aber  nicht,  weil  er  zwei  verschiedene  Hand- 
schriften angenommen  hätte.  Denn  es  kann  nach  den  ungemein 
sorgfältigen  Untersuchungen  Roths  S.  232  ff.  und  Nipperdeys  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  dassGifanius  die  Handschrift  Daniels  verglichen 
bat.  Leider  ist  dieser  kostbare  Codex  von  einziger  Vortrefllichkeit 
spurlos  verschwunden,  und  wir  besitzen  nur  Anföhrungen  daraus, 
wenn  auch  in  ziemlich  bedeutendem  Umfange.  Wäre  dieses  Ma- 
nuscript  noch  vorhanden,  so  mdsste  es  allein  zur  Grundlage  der  Kritik 
gemacht  werden;  jetzt  ist  das  Verfahren  ein  schwierigeres  und  we- 
niger sicheres. 

Das  Verhältnis  der  Handschriften  hat  im  ganzen  bereits  Roth 
richtig  erkannt,  und  Nipperdey  in  dem  Spicilegium  und  später  in 
seiner  Ausgabe  genauer  bestimmt  Ueber  alles  Wesentliche  kann  kein 
Zweifel  sein:  die  folgende  Darstellung  schliefst  sich  deshalb  an  die 
Untersuchungen  jener  beiden  Gelehrten  in  der  Hauptsache  an ;  in 
einigen  Puncten  sucht  sie  dieselben  etwas  weiter  zu  führen.  Die 
Comelhandschriften  zerfallen  deutlich  in  3  Gruppen,  die  nicht  inter- 
polirten  (I),  die  vöUig  interpolirten  (10)  (die  sogenannten  deteriores), 
und  eine  zwischen  beiden  stehende  (II) ,  die  bald  mehr  zur  ersten,' 
bald  mehr  zur  dritten  hiuschwankt.  Die  beiden  besseren  Classen  I 
und  H  haben  deutlich  je  einen  gemeinsamen  Urcodex ;  genaue  Prü- 
fung des  Halmschen  Apparates  wird  jedem,  der  sie  unternimmt,  dies 
ebenfalls  zur  Gewissheit  machen.  Ein  scheinbarer  Widerspruch  lässt 

*)  Die  Anfahrimg  bei  Halm  4,  22  qui  consalerent  Apoll,  om,  Leid  C  leidet 
wohl  an  einem  Brackfehler:  denn  nach  Roth  p.  hat  so  der  Leid  See«  und  über- 
haupt die  2.  Glasse  seiner  Handsehr.;  C  aber  Dezeichnet  bei  Halm  Codices  noti: 
also  wird  Leid  II  zu  setzen  sein.  56,  2S  hat  Halm  iisqne  im  Text  ohne  Bemer- 
kung: dies  seheint  ab«*  Coojectur  Nipperdeys  (p.  51,2).  Die  Hdschr.  haben 
nach  ihm  nod  Roth  p.  81,  3  alle  hisqne;  p.  122,  15  ist  confirmarit  Conjectnr 
Lieberknhns  für  das  bandschriftliche  conßrmavit  (N.  p.  99,  32.  Roth  p.  181). 
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sich  durch  eine  einfache  Hypothese  besritigen.  Die  Lesarien  der 
Klasse  III  haben  nur  den  Werth  einer  Conjectur,  kommen  also  mr 
för  die  emendatio,  nicht  für  die  reoensio  in  Betracht.  Ihre  Lesarten 
können  richtig  sein ,  aber  nicht  weil ,  sondern  trotzdem  dass  sie  ia 
ihnen  stehen.  Die  erste  Classe  muss  för  die  recensio  die  Grandlage 
bilden;  sie  wird  am  reinsten  vertreten  durch  den  Danielinus,  we- 
niger rein ,  indem  willkärlidie  Aenderungen,  wenn  auch  keine  bitei^ 
polationen,  wie  wir  oben  sahen,  in  ihnen  stattgefunden  haben,  durch 
den  Parcensis,  Leid.  I  und  die  Handschrift  des  Utrechter  Heraus* 
gebers ,  die  wir  U  nennen  wollen.  Die  gemeinsame  Quelle  a  dieser 
Codices  DPLU  ist  zugleich  das  Archetypon  aller  unserer  Comd- 
handschhften. 

Aus  ihm  wurde  später  mit  allerhand  Aenderungen  /9,  der  Ardie- 
typus  der  zweiten  und  dritten  Classe,  abgeschrieben:  dessen  Les- 
arten sind  am  reinsten  erhalten  in  A.  Darauf  flofs  aus  ß  noch  Y^ 
aus  dem  zunächst  B  abgeschrieben  worden  ist  (mit  B  bezeichne  ick 
hier  den  Urcodex  des  Sangallensis,  Drbinas  und  anderer,  s.  Spie, 
p.  2  med.);  später  fand  eine  vielleicht  wiederholte  Correctur  von  f 
aus  U  oder  einem  diesem  sehr  nahestehenden  Manuscripte  statt; 
nach  derselben  wurde  aus  y  abgeschrieben  d,  aus  dem  M  undR 
stammen  (R  =  Urcodex  des  cod.  coUegii  Romani  und  des  cod. 
Savaronis) ;  so  kam  es,  dass  diese  beiden,  weit  stärker  als  A  und  selbst 
als  B  interpolirten  Handschriften  doch  auch  sehr  oft  mit  U  und  zwar 
nicht  selten  in  Richtigem  übereinstimmen.'  Aus'  y  ist  nach  B  auck 
noch  der  sehr  stark  interpolirte  absichtlich  antikisirende  Haenelianus 
abgeschrieben,  der  B  nahe  steht  (siehe  z.  B.  auch  116,  19)  und  die 
ganze  Ciasse  der  deteriores.  Für  den  Gang  der  Interpolation  ist  be- 
merkenswerth,  dass  in  B  häufig  corrigirt  ist  Durch  eine  Miscbmig 
der  beiden  Classen  B  und  d  entstanden  dann  der  Leid.  H  und  die 
Vossiani  —  soweit  sich  dies  naeh  den  unzuverläDsigen  Angaben  m 
Staverens  beurtheilen  lässt.   Folgendes  wäre  also  der  Stammbattm: 

a 


Dan  P         L       ^ /    \        *•■-.-.  «^ 


L«id.  n.  v»t 

Vom.  Kil.  eto. 

Für  die  erste  Classe  steht  alles  so  fest ,  dass  ein  weiterer  Nach- 
weis nicht  mehr  nothig  ist.  Rücksichtlich  der  2.  Qasse  findet  die 
obige  Vermuthung  darin  ihre  Bestätigung ,  dass  A  eine  durchaus  ge- 
sonderte Stellung  einnimmt ,  und  ebenso  MR  fQr  sich  sowohl  enge 
verbunden  sind  als  auch  oft  sich  u  nahem ,  während  dagegen  BMRÜ 
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sehr  selten  zusammengehen.  Mit  dem  ausführlichen  Beweis  für  diese 
Angaben  will  ich  den  Leser  nicht  behelligen:  es  kann  wer  will  nach 
Balms  Apparat  die  Richtigkeit  derselben  leicht  selbst  prüfen.   Eine 
Anzahl  Beispiele  mögen  zur  ErMuterung  dienen.  Ale.  1,  1  haben  quid 
natura  DP  und  Leid.,  welchen  Halm  nicht  anführt,  also  auch  a:  in  A 
steht  quid  am  Rande,  in  den  übrigen  nach  natura.  Es  hat  also  im  Text 
Toii  ß  gefehlt  und  war  wohl  am  Rand  nachgetragen;  in  y  wurde  es  an 
der  unriditigen  Stelle  eingesetzt.  (Hier  wäre  es  wünschenswerth,  die 
Lesart  von  u  zu  kennen).  Ale.  5,  4  p.  30,  8  populi  scito  Dan.  P  u  A 
(fiige  zu  Gif.  Leid.) ,  also  €cß ;  plebisdto  und  plebiscite  B  und  die  an- 
deren s^'d;  c.  10, 6  p.  34, 1 1  fehlt  eminus  in  B  Marc.  A  Mon.  433,  H, 
Yat.,  KU.  Voss  B  und  stdit  in  u  M  Leid.  U,  an  unrechter  Stelle :  jeden- 
falls fehlte  es  in  aß  nicht,  wohl  aber  in  ^,  vielleicht  nachCorrectm*  aus 
U.  Aebnlich  ist  es  Hann.  12, 3  p.  100, 17  scilicet  verens:  scilicet  P  u  A 
{ssnaß)  Vofls.  Boecleri  (wenn  hier  nicht  eine  Verwechselung  mit 
Leid.  I  vorliegt).  Die  Abkürzung  scF  wurde  falsch  verstanden  und 
sed  gelesen:  so  hat  Marc.  A,  aber  mit  Puncten  unter  ed,  sowie  H, 
Vat.  3170,  KU.  u.  a.   Dies  sed  hat  man  in  semper  emendirt,  wie  MR 
Leid.  U  Voss.  AC  bieten  (^^s  i).  In  B  aber  stand  ein  Buchstabe  (doch 
w(rfil  s  oder  sc.)  der,  weU  sinnlos,  ausradirt  ist   Hieraus  sieht  man, 
dass  audi  in  y  noch  sc.  stand ;  aber  dort  bereits  fand ,  wie  H  zeigt, 
die  Correctur  statt,  nachdem  B  abgeschrieben  war.     Dion.  2,  1 
p.  41,  15  maxime  PM  und  AB  aus  Correctur,  Marc.  B,  H,  Vat.  3170, 
Voss. :  magis  P  am  Rande,  A  ursprünglich  (in  B  Rasur)  Leid.  H  Voss. 
A,Marc.  A,  KU. :  beide  Lesarten  standen  schon  in  a,  die  eine  im  Text, 
die  andre  am  Rand ;  die  Uebereinstimmung  von  PM  deutet  darauf, 
dass  so  auch  U  bot :  Roth  führt  in  der  That  diese  Lesart  aus  u  an, 
Halm  erwSbnt  sie  nicht.   Dat  2,  2  p.  53,  16  ortus  Dan.  PA  =  aß; 
(aach  als  Gif.  notirt):  natus  die  übrigen  (auch  u?);  4,  5  p.  55,  7 
sumit  Dan.  P  (füge  zu  Gif.  Leid.  I)  und  A  am  Rand,  sodann  Marc.  A, 
Mon.  433,  Vat  3170,  KU.  und  mit  demselben  Schreibfehler  mm.  H, 
Voss.  B:  capit  BMR  Leid.  H,  Voss.  A,  u  und  A  im  Text;  also  stand 
in  a  sumit,  in  ß  trat  die  Glosse  capit  dazu  und  diese  hat  theUs  sich 
in  die  Stelle  des  ursprünglichen  eingedrängt,  theils  sich  letzteres  er- 
halten ,  vgl.  p.  75 ,  27.  Eum.  8,  3  a.  E.  p.  80,  8  discesserant  Pu  (z=  a) 
discenserant  A  Leid.  U,  discesserant  BMR  und  die  anderen  geringen; 
sicher  stand  in  ß  discenserant,  in  6  discesserant:  in  y  scheint  die  Cor- 
rectur gemacht  zu  sein.  Phoc  3,  4  p.  85,  16  consilü  Gif.  Pu  (=  a) 
und  vieUeicht  einige  geringe,  consilmUi  P  mit  Punct  unter  dem  ersten 
1,  consimili  BMR  Savar.  Mon.  433  Marc.  AB,  Voss.  B,  KU.  das  Ent- 
stehen des  Fehlers  wird  klar  aus  H  consfl'i.   In  ß  stand  consUi  und 


mi 


darüber  war  mi  als  Verbesserung  geschrieben :  consili.  —  Hann.  7 
extr.  p.  97,  22  dicarunt  P  u  ABR  Leid.  II  Voss.  A.  Schott,  also  aß: 
das  richtige  iudicarunt  M.  Marc.  A.  Haenel.  Vat  3170.  KU.  Voss. 
Angel. ;  in  S  also  wurde  die  Correctur  gemacht,  nachdem  R  daraus 
abgeschrieben  war.    Im  Haenel.  kann  iudicarunt  auch  selbständige 
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Ck)rrectur  sein.  —  Haan.  6,  1  p.  96,  14  Scipionem  filium  eins  Sdpio* 
nis  Nipperdey:  f.  e.  Sc.  fehlt  in  PAB;  f.  eins  steht  in  u  R(H),  a)n 
wahrscheinlich  in  U,  und  auch  in  a,  am  Rande.  Hill.  5,  2  p.  7,  26 
das  richtige  valeret  Dan.  P,  Taluit  A,  valuerit  BHR:  ako  hatte  a 
valeret,  ß  durch  Abschreibefehler  valuit,  was  in ;"  zu  valnerit  corrigirt 
wurde.  Im  folgenden  Paragraphen  p.  8,  1  hat  Roth  das  Riditige  nan 
apertissuma  gefunden:  in  DPu,  also  a^  steht  nona  (so  Gif.  u:  oder 
noua  Dan.)  partis  summa;  didit  daran  grenzt  A  nana  partis  summa 
und  B  non  apertis  s. :  stark  corrigirt  nova  arte  Ti  summa  H  Marc 
B,  H.,  Vat.  3170,  Kil.,  Voss.  B  Mon.  433  und  in  parte  montissomna 
R.  Voss.  C  codd.  Savaroni,  et  Schotti,  am  richtigsten  durch  Conjectv 
Leid.  II  et  non  apertissima;  der  Puteanus  endlich  liisst  die  3  Worte 
weg  und  bezeichnet  eine  Lücke.  §  5  p.  8,  1 1  haben  est  bis  PA  Marc 
A,  Vat.  3170,  Voss.  B;  est  die  anderen  geringeren;  aus  den  ufarigeD 
Handschriften  der  1.  Classe  ist  nichts  notirt;  jedenfoils  stand  est  his 
in  a  und  Halm  hat  darin  das  unzweifelhaft  riditige  extitit  eikaonL 
7 ,  5  p.  9 ,  13  steht  das  richtige  rebus  in  DPu  und  auch  im  Ldd.  I, 
von  Halm  nicht  angeführt  (=  ce),  sowie  in  den  geringen  Vat  3170, 
Voss.  B,  Schottianus :  fälschlich  fugen  zu  a  rege  AB  (aber  in  B  ge- 
tilgt!) Marc.  B,  H,  Kil.  u.  a.,  was  offenbar  eine  Dittographie  des  vor- 
ausgegangenen a  rege  ist,  der  Fehler  war  in  ß  begangen  und  auf  f 
fortgepflanzt :  nach  der  Vergleichung  mit  U  wurden  die  irrigen  Worte 
in  ß  getilgt;  in  d  aber  sind  sie  in  a  pugna  yercorrigirt  und  so  bietea 
deshalb  MR  und  wohl  Voss.  AB ;  Leid.  II  und  Marc.  A  interpoürea 
anders.  8 ,  4  p.  10 ,  5  stand  tum  —  tum  ina  ß  y  und  ist  erst  ia 
d  =  MR  in  cum  —  tum  richtig  geändert ;  anders  32,  3.  Ganz  deut* 
lieh  ist  in  M  u,  a.  die  Correctur  pluris  Iphicr.  3 ,  4  p.  47 ,  31  statt 
plus ;  ordiendum  Them.  1 ,  2  statt  ordiendus  PAB  Leid.  U  Voss  AC 
Marc.  B,  H.  Thras.  2,1p.  36.  5  Atticorum  MR  (=  d),  in  den  an- 
deren geringen  Acteorum  DPA  (=a/})ActheorumB,c  getilgt:  inBhat 
man  also  das  schon  corrigiren  wollen,  was  später  sid^  in  y  corri- 
girt worden  ist  vgl.  p.  37,  3.  Them.  2,  3  p.  11,  6  que  P  quae  Aia 
den  Worten  quae  celeriter  effecta  primum  Corcyraeos  fregit,  oad 
ebenso  mehrere  geringe,  was  in  aß  stand  und  ich  wie  Nipperdey  bei- 
behalten haben  würde:  Halm  hat  qua  nach  uBMR,  Voss.  AC,  Kil.  ge* 
schrieben.  Die  Correctur  ist  in  y,  vielleicht  aus  U,  gemacht,  aber 
erst,  als  ein  Theil  der  geringeren  Handschriften  daraus  schon  alijge- 
schrieben  war.  5, 1  p.  12,32 iterum ab  eodem  gradu  depulsus  est:  ite- 
rum  Pu,  AB  Leid.  H  Marc.  B,  Vat  3170,  Kil.:  Interim  Dan.  (?  Roth) 
MR  Voss.  AB  Marc.  A.  Hier  scheint  aus  D.  unrichtig  notirt  zu  sein: 
denn  aßy  stehen  zusammen  gegen  d. 

Die  Classe  H  würde  für  die  Herstellung  der  Lesarten  des  Vr- 
codex  a,  wenn  wir  über  die  der  I.  Classe  genügend  unterrichtet 
wären,  nur  in  den  seltenen  Fällen  in  Betracht  kommen,  wo  die  Ueber- 
lieferung  in  den  Handschriften  der  I.  Classe  in  der  Weise  auseinander- 
ginge, dass  die  äufsere  und  innere  Autorität  ziemlich  gleich  wäre: 
dann  würde  eine  Uebereinstimmung  von  ß  mit  einer  jener  Hand- 
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Schriften  dieser  den  Vorzug  verleihen.    Leider  aber  kennen   wir 
aus  Chsse  I  nur  die  eine  Handschrift  P  und' haben  aus  den  anderen 
nur  mehr  oder  minder  yollständige  und  sichere  Excerpte.   Darum 
müssen  in  nicht  wenigen  Ffillen  auch  für  die  recensio  die  Lesarten 
Ton  ß  in  Betracht  icommen.  Ueberdies  ist  im  besonderen  die  Ueber- 
einstinamung  von  uMR  zur  Gewinnung  der  wahrscheinlichen  Lesart 
von  U  zu  berücksichtigen.    Da  nun  die  Zahl  der  Handschriften  der 
2.  Klasse  eine  sehr  bedeutende  und  unsere  Kenntnis  von  ihren  Les- 
arten eine  sehr  ungleiche  ist,  so  hat  Halm  mit  richtigem  Tacte  für 
die  einzelnen  Gruppen  Repräsentanten  gewählt,  deren  Varianten  voll«» 
ständig  mitgetheilt  worden  sind ;  so  für  die  Gruppe  R  blojGs  den  cod. 
collegü  Remani  (nach  neuer  Vei^leichung  von  A.  Wilmanns)  und  für 
die  Gruppe  B  blofs  den  Sangallensis.   Aus  anderen  Codices  werden 
bisweilen,  wie  angegeben,  wichtige  Varianten  angeführt.  Für  die  ge- 
ringeren Handschriften  muss  man  Halm  in  seinem  Verfahren  völlig 
beipflichten ;  nicht  ganz  kann  ich  dies  in  der  Benutzung  des  Leid.  L 
Alle  thörichten  Lesarten,  welche  aus  ihm  stammen  sollen,  zu  notiren, 
vwiohnte  sich  freilich  der  Mühe  nicht;  wohl  aber,  meine  ich,  musste 
er  angeführt  werden ,  wo  er  mit  anderen  Handschriften  der  ersten 
Classe  übereinstimmt,   weil  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit  sehr 
steigt,  dass  wir  die  Lesung  desUrcodex  vor  uns  haben  —  so  z.B.  26, 
22  fert  DPu  unfl  der  Leid. :  eifert  BMR ;  1 1 6,  3  nemo  adhuc  Gif.  u  n  d 
Leid.,  mn.  ABHR;  über  9, 13  rebus  und  27, 1  quid,  30,  Sjpopuli,  55, 7 
sumit  8.  oben;  28, 25  praesente DP,  ABR  und  Leid,  gegen  Mu  (alsoU); 
28,  27  hat  nocere  mit  Mu  auch  Leid,  gegen  D  u.  a. ;  29, 11  Olympidas 
mit  DPB ;  dort  musste  übrigens  Gif.  zugesetzt  werden.  42, 1 0  in  eo  mit 
DPu  u.  &•  w.  (V^arum  ist  32, 17  die  Beratung  bei  Roth,  dass  im  Dan. 
derPlur.indenSing.  corrigirt  scheine,  weggeblieben?)  — ferner  auch, 
wo  er  mit  Handschriften  der  2.  Klasse  zusammengeht.  Seine  selbständi- 
gen Lesarten  haben  sehr  geringe  Autorität,  desto  mehr  aber  seine  Ueber- 
einstimmung  mit  anderen.  Aehnlich  liegt  der  Fall  mit  u.  Vfer  26,  7 
foret  de  eo  aus  u  allein  notirt  sieht,  wird  diese  Stellung  für  einen 
blofsen  Fehler  der  Ausgabe  ansehen :  dass  er  dies  nicht  ist,  beweist 
seine  Uebereinstimmung  mit  den  beiden  Marciani  und  H.    Wollte 
der  Herausgeber  diese  nicht  anführen,  so  genügte  ein  zugesetztes 
Zeichen  für  deteriores  (s.  33,  29) ,  wie  dies  0.  Jahn  im  Juvenal  ge- 
tban  hat.    Mit  Recht  sind  einige  Orthographica  aus  u  weggelassen. 
Noch  eine  andere,  nur  das  AeuTserliclic  betrefiende  kleine  Ausstellung: 
wäre  es  nicht  zweckmäfsiger  gewesen,  die  Handschriften  beim  Anführen 
nicht  alphabetisch  zu  ordnen ,  sondern  so  dass  die  der  ersten  Classe 
besonders  stünden,  etwa  durch  ein  Komma  von  den  anderen  geson* 
dert  ?  Jetzt  steht  P  nach  ABH  zwischen  M  und  R  z.  B.  p.  30,  6  opti- 
matium  Au:  optimatum  BHPR. 

Bei  einem  so  eigenthümlichen  Schriftsteller  wie  Cornelius  Nepos 
ist  die  Conjccturalkritik  deswegen  besonders  schwierig,  weil  man 
nicht  sicher  weifs,  weder  in  historischen  Dingen  noch  in  der  Logik 
noch  in  der  Spradie ,  welchen  Grad  von  Ungenauigkeit  man  ihm  zu- 
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trauen  darf.  Nipperdey  hat  deshalb  die  gröfste,  man  darf  woU  sagen 
übergrofse  Vorsicht  in  der  Aufnahme  von  Conjectoren  gezeigt*  Baln 
ist,  ich  glaube  mit  Recht,  einen  bedeutenden  Schritt  weiter  gegangeii 
und  hat  sowohl  eine  beträchtliche  Anzahl  Verbesserungen  anderer  ilte- 
rer  und  neuerer  Gelehrten  besonders  Ton  dem  eben  so  klar  deih 
kenden  wie  mit  feinem  Geföhl  für  die  lateinische  Sprache  begalrten 
Lambin,  Yon  Aldus  Manutius,  P.  Manutius,  Puteanus,  Daniel,  Rutger 
sius,  dem  Utrechter  Herausgeber,  Bosius,  Scheffer ,  des  Besoigers  der 
Vttlpiana,Valckenaer,Ueusinger,Bremi,  Schulthefs  u.  a.,  sodann  Peeri- 
kamp,  Fieckeisen,  Heerwagen,  H.  Keil,  Madvig  ^),  I.  H.  Lipsius,  Fr.  Ridh 
ter,  Ricklefs,  A.  Schöne,  Vielhaber,  WölfOin,  Dederich,  Dietscfa,  6ns- 
berger,  Heinrich,  Keilerbauer,  Lamp,  Laubmann,  Meiser,  Zink  u.  l, 
als  auch  von  sich  selbst  theils  aufgenommen  tbeils  angeführt,  dem 
auch  er  hat  in  der  Aufnahme  von  Conjecturen  Sparsamkeit  keine 
sen,  so  reichlich  er  sie  in  den  Anmerkungen  mitdieitt. 

Nach  eigenen  Vermuthungen  hat  H. ,  wenn  man  von  Orthogra- 
phischem absieht,  etwa  35  Stellen  geändert:  zu  UDgefafar  54  fttit 
er  Vorschläge  von  sich  in  den  Anmerkungen  an.  Ref.  theilte  Hatai 
einige  Vermuthungen  mit ,  als  die  Ausgabe  bereits  fertig  gediwit 
war;  die  Hälfte  derselben  fand  sich  schon' im  Text  oder  in  dea  At- 
merkungen,  andere  erwähnt  Halm  S.  128  im  Nachtrag ;  die  eine  mri 
die  andere  ist  inzwischen  in  der  gleichzeitig  gedruckten  Ausgabe  vaa 
Ebeling  veröffentlicht,  lieber  eine  derselben,  die  Halm  nicht  gebiUI^ 
hat,  möchte  ich  noch  dn  Wort  bemerken.  Att  9,  7  p.  109,  20  sä 
sensus  eius  a  nonnullis  optimatibus  ettis  reprehendebatnr  lässt  Bals 
mit  B(?)H  das  zweite  eius  weg ,  was  ja  allerdings  eine  Dittograpto 
sein  könnte:  Nipperdey  setzt  mit  Roth  davor  famüiaribus zu,  undii 
der  That  scheint  dieser  Begriff  nothwendig.  Darum  vermutbete  idk 
dass  eius  eine  falsch  verstandene  Abkürzung  sei  für  coniunctia,  nl- 
ches  Wort  Cornelius  ähnlich  gebraudit  hat. 

Von  den  Conjecturen,  welche  Nipperdey  aufgenommen  hatte, 
ist,  wie  sich  erwarten  liefs,  der  gröfste  Theil  audi  von  Halm  ge- 
billigt worden.  An  folgenden  Stellen  hat  letzterer  die  handschrift- 
liche Lesart,  ersterer  eine  Emendation:  Ale.  2,  3  p.  27,  26  odkMi: 
otioso  N.  5 ,  6  p.  30,  16  Asiae:  Thraciae  N.  10,  4  p.  34,  4  eamqae: 
eaque  N.  Thras.  1,2  p.  35,  12  quod  -  voluerunt  -  potueront:  ciw- 
voluerint -  potuerint  N.  4,  2  p.  37,  11  quod:  quod  cum  N.  Coa. $t 
2  p.  40 ,  8  Graeciae  civitates :  Graecae  civitatis  N.  (Dion  5  eitr. 
p.  43,  21).  Dat  3,  3  p.  54,  10  quem:  quae  N.  Epam.  3,  4  p.  61, 18 
fide:  idem  N.  10,  3  p.  66,  15  pugnari  coeptum  est:  pugna  coepitN. 
Eum.  5,1p.  77,  27  deseruerant:  non  d.  N.  7,  2  p.  79,  22  adoii- 
nistrare:  administrari  N.  Hamilc.  2,  3  p.  92,  15  impetrarint:  ioft' 


*)  Der  erste  Band  voo  Madvigs  Denem  Werke ,  worin  er  das  FilUMn  Mt 
Der  AdversaricQ  selbst  ausschüttet  —  natürlich  kommt  dabei  nebea  felies* 
Friichteo  auch  Spreu  zu  Tage  —  enthält  für  Cornel  nichts.  Die  alteren  Cn- 
jeeturen  in  der  £pistola  ad  OrelHum,  io  der  Ausgabe  von  De  finibns,  des  sptf- 
cQla  wie  io  den  Emendatioaes  Li  vianaesiad  benotet  (p.  35, 1 0. 20. 65, 67, 18. 68, 1S> 
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trarunt  N.  Att  2,  4  p.  105,  6  unaquam :  biquam  Gottschalch  (niun- 
quam  ABR  bei  Halm  ist  wohl  Druckfehler  für  umquam).  3,  2 
p.  105,  19  Phidiae:  Midiae  Bergk,  N.  3,  3  p.  105,  23  et  patriam  h. 
et  domum:  propriam  h.  d.  N.  11,  2  p.  HO,  23  quin:  qui  Bosius,  N. 
Ily6p.  111,  11  cuique:  quique  Lachmann ,  Fleckeisen  N.  13,  6 
p.  112,  30  nee:  nee  hoc  Lambin,  N.  15,  3  p.  1 13,  30  Catonis  Marci: 
N.  tilgt  Marci.  Die  handschriftliche  Lesart  hat  Halm  in  Ermangelung 
einer  sicheren  Besserung  im  Text  behalten,  aber  als  falsch  bezeichnet 
Milt.  8,  3  p.  9,  26  Chersoneso:  N.  setzt  in  zu.  —  Andere  Vermu- 
thungen  billigt  Halm  3,  1  p.  6,  5  ipsorum  Lambin  statt  ipsarum: 
suarom  N.  Lys.  1 ,  1  p.  24 ,  20  enim  cum  Peloponnesiis  Halm  wie 
ich:  enim  [Peloponnesios]  N;  1,  2  p.  24,  22  haut  vor  latet  setzt 
Hahn  zu,  N.  neque  vor  id.  Ale.  2,1  p.  27,  19  eminisci  Heusinger: 
comminisci  N.  3,  2  p.  28, 7  ebenfalls  Andocidi:  Andocidis  Bosius,  N. 
8, 3  p.  32,  14  respondit  PA,  spopondit  Heerwagen:  spondet  Wiggers» 
N.  10,  4  p.  34,  4  sammeam  Dan.  P.,  A:  casam  Wölflin,  H:  casam 
eam  Gifanius,  Scboppe,  N.  11 ,  1  p.  34,  20  consentiunt  Halm  nach 
consuerunt.Dan.  uA:  conspirant  Haupt,  N;  Thras.  4,  2  p.  37,  10 
Mytilenaei  multa  milia  iugerum  agri  ei  mun^i  darent  Fleckeisen  (mu^ 
neri  Lambin):  Mytilenaei  agri  munera  ei,  multa  milia  iugerum^  darent 
N.  Conon.  1,  1  p.  37,  23  magnas  mari  res  nach  N.'s  eigener  späterer 
Coajectur  (1869).  Cbabr.  1  extr.  p.  48,  16  #  #  cum  Bosius,  H:  quo- 
modo  Scheifer,  N.  Dat.  1«  1  p.  53,  2  in  militum  numero  Fleckeisen, 
H.  m.  in  n.  N.;  eben  so  die  Stellung  von  ut  1  a.  E.  p.  53,  10.  Epam. 
5,  3  p.  63 ,  7  avocas  u ,  Lambin :  revocas  Klotz ,  N.  8,  2  p.  65,  9  in 
sepulcro  (soAMIus  mit  den  Exe.  Pal.  statt  periculo)  suo  inscriberent: 
in  pericuk)  suo  scriberent  N.  Ages.  6,  3  p.  73,  18  adiecto  Halm  statt 
avcto:  aucti  Bosius,  N.Eum.  11,  5  p.  82,  17  f.  tilgt  H.  mit  Heusinger 
enim  nach  non  und  nam  et . . .  venusta ,  wahrend  N.  mit  Buchner 
eine  Lücke  nach  falsum  annimmt.  Hann.  8,  1  p.  97,  26  inducerentur 
setzt  H.,  possent  induci  N.  zu.  Att.  2,6  p.  105,  11  seni  Fleckeisen 
statt  Septem :  sex  Faernus,  N. ;  s.  p.  1 6, 26.  Die  Lücke  8, 5  p.  1 08,  1 8  will 
H.  ausnUlen(omissacura)provinciarum,  N.  a  consule,  (destituta  admi- 
nistratione).  lieber  9,  7  p.  109,  20  ist  oben  gesprodien:  H.  lässt  eins 
nur  aus  Conjectur  weg.  10,  5  p.  110,  13  sed  coniuncti  tilgt  H.  mit 
Vielhaber,  N.  blols  coniuncti.  15,  2  p.  113,  26  in  tuendo  (so  Rut- 
gersius)  quod:  in  nitendo  quem  N.  17,  1  p.  114,  22  cum  ipse  esset 
H.  mit  Dietsch:  annis  N.  Zu  diesem  Verzeichnisse  wird  noch  die 
eine  und  die  andere  von  mir  übersehene  Stelle  hinzukommen ;  es 
reicht  aber  hin  um  die  oben  gemachte  Bemerkung  über  das  Verhältnis 
beider  Ausgaben  zu  stützen. 

Wir  wollen  nun  an  einigen  Partien  Halms  Verfahren  in  der 
Aufnahme  von  Conjecturen  nachweisen.  Im  prooemium  ist  eine 
schlagende  Verbesserung  aufgenommen,  Valckenaers  Greta  statt  Grae- 
cia  $  4  in  den  Worten  laudi  in  Graecia  ducitur  adulescentulis  quam 
plnrimos  habuisse  amatores,  wozu  eine  Stelle  des  Ephorus  angeführt 
wird.  Vorausgegangen  war  das  allgemeine  Graiorum  mores,  es  folgt 
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das  Specieile  Atheniensium  -  Greta  -  Lacedaemoni  -  ;  zum  Scbluag 
magnis  in  laudibus  tota  fere  faitGraecia.  Miit  t,  4  p.  5,  5  (ebenso 
Them.  3,  1  p.  11,  28).  Hann.  4,  3  p.  95,  17  ist  zu  dekctamana be- 
merkt :  immo  dilecta  ut  iaui  Lambinus  vidit ;  auch  hier  konnte  die 
Verbesserung,  wie  beim  Subst.  dilectus  Hann.  6,  4  p.  96,  24  nach 
Lambin  geschehen  ist ,  in  den  Text  gesetzt  werden.  3,  1  p.  6, 5  qoi- 
bus  singulis  ipsorum  urbium  perpetua  dederat  imperia  mit  Lafflbin 
statt  ipsarum  unter  beigefügter  Erklärung  urbium  ex  quibos  ipii 
erant:  suarum  Nipperdey:  unzweifelhaft  ist  letzterer  Ausdruck  da 
richtigere,  ersterer  aber  nach  der  Ueberlieferung  für  Cornelder  ^ibr- 
scheinlichere.  3,  2  p.  6 ,  9  in  hoc  fuit  tum  numero  Miltiades,  cd  iila 
custodia  crederetur  werden  die  letzten  vier  Worte  gestrichen ,  aber 
ich  glaube,  nicht  mit  hinreichendem  Grunde.    Soldie  ungescbickte 
Zusätze  sind  z.  B.  auf  den  nächsten  Seiten  beanstandet  worden  1, 2 
p.  4,  24  qui  consulerent  Apollinem  (s.  d.  Nipperdey)  5,  3  p.  8, 3  De 
multitudine  clauderentur,  6,  3  p.  8,  21  isque  hortaretur  miUtes  pite- 
liumque  committeret,  Them.  8,  2  p.  15,  4  propter  multas  eins  rir- 
tutes,  10,  3  p.  16,  25.  17,  2.    lieber  Tim.  3,  2  p.  51 ,  14  quoran 
consilio  uteretur  s.  unten.  Milt.  3,  4  p.  6,  16  id  et  facile  effici  pose 
H.  mit  u  M;  id  lassen  nach  Gif.  AB  und  den  meisten  anderen  Rotfa 
und  Nipperdey  weg:  id  et  ist  schlecht  beglaubigt  und  sprachlicb  qd- 
zuläfsig:  Halm  hat  es  gewiss  nur  beibehalten,  weil  er  auf  die  Lesart 
von  U  und  damit  auf  a  einen  ftöckschluss  machte ;  er  fügt  die  Yer- 
muthung  zu  ,fort.  id  ut  est  Att.  8,  3\  Jedenfalls  ist  der  Ursprang  so 
zu  denken,  dass  et  über  id  oder  umgekehrt  in  U  geschrieben  ivar. 
Also  wäre  eines  von  beiden,  nicht  beides  in  den  Text  zu  nehmenge 
wesen.  3,  6  p.  6,  28.  Paus.  2,  5  p.  19,  28.  Dat  3,  4  p.  54, 15 
magno  opere  statt  magnopere.  4,  1  p.  7 ,  3  schreibt  H.  uberzeugeal 
hisque  ducenta  peditum,  decem  equitum  milia  dedit:  Dan.  P  und  die 
meisten  anderen  haben  milia  vor  equitum,  u  MR  vor  decem.  Wahr- 
scheinlich war  milia  weggelassen  und,  vom  Abschreiber  selbst  zwiscbeo 
den  Zeilen  nachgetragen,  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  gekomoieo. 
p.  7,  16.  20.  28.  8,  1. 11.  9,  15  wie  Nipperdey.  5,  5  p.  8,  10  inqw 
tanto  plus  virtute  valuerunt  Athenienses,  ut  decemplicem  numtfiuD 
hostium  profligarint,  adeoque  eos  perterruerunt,  ut  Persae  non  caalra 
sed  naves  petierint:  ad  eos  Dan.,  adeoque  die  übrigen,  Halm  sebr 
ansprechend  adeoque  eos:  damit  war  zugleich  die  Nöthigung  gege- 
ben den  Ind.  perterruerunt  statt  desConj.,  welchen  die  meistenfiuid- 
schriften  bieten,  zu  setzen :  zufällig  oder  als  Conjectur  steht  er  in  IL 
die  so  entstandene  Periode  mit  zwei  parallelen  Gliedern  wird  sti- 
listisch besser  und  auch  logisch  richtiger.  Denn  in  dem  Satz  tanto  plos 
virtute  valuerunt,  ut  decemplicem  numerum  hostium  profligarint  ist 
der  Gegensatz  virtute  und  numerum,  und  es  entsprechen  sidi  tanto 
plus  und  (etiam)  decemplicem,  die  beiden  Tonworte  sind  also  decem- 
plicem und  im  ersten  Glied  virtute.    Dagegen  für  den  Satz  (ut)  adeo 
eos  perterruerint,  ut  Persae  non  castra  sed  naves  petierint  tritt  der 
Begriff  der  virtus  ganz  zurück  hinter  den  der  Gröfse:  denn  ob  der 
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Sieg  durch  Tapferkeit  oder  List  oder  Uebermacht  erlangt  ist ,  bleibt 
für  die  Gr  öf  se  der  Niederlage,  welche  sich  in  der  Flucht  zeigt,  gleich- 
gilcig.  Also  wäre  för  diesen  Satz  statt  yirtute  das  Tonwort  tanto. 
Ueberdies  wäre  der  Begriff  des  plus  valere  etwas  modilicirt  zu  dem 
des  Sieges.  Mit  anderen  Worten :  der  Satz  mit  adeo  perterrere  muss 
sich  nicht  an  den  ersten  Satz  tanto  plus  valuerunt  mtute  allein  an- 
schUefsen,  sondern  an  den  ersten  und  zweiten  zusammen:  tanto  plus 
Talnerunt . .  ut  profligarint  Dies  aber  geschieht  am  besten  durch  die 
Veiiiindung  mit  que,  welche  das  profligare  (nicht  das  tanto  plus  yalere) 
genauer  bestimmt  und  fortsetzt  'und  zwar  jagten  sie  ihnen  solchen 
Sehrecken  ein'.  7 ,  1  p.  8 ,  27  quo  m  imperio  plerasque  ad  offlcium 
redire  coegit:  in  mit  Fleckeisen  zugesetzt.  7,  5  quoniam  . .  pesset 
die  Handschriften,  cum  u  —  in  dieser  Form  wohl  aus  Conjectur;  Halm 
unzweifelhaft  richtig  mit  anderen  quom.  Dagegen  scheint  8,  1, 
p.  9,  24  multum  in  imperiis  magnisque  (so  N.  nach  den  Handschrif- 
ten) uMR  das  richtige  magistratibusque  als  Ueberlieferung  zu  bie- 
ten; wie  die  handschriftliche  Lesart  gedeutet  werden  könnte,  das 
mösste  entweder  multum  in  imperiis  eisque  magnis  oder,  wie  Scheffer 
vermuthete,  multis  in  imperiis  magnisque  heissen.  8,  3  p.  9,  26  ist 
oben  erwähnt;  Ausnahmen  von  der  hier  und  p.  114,  28  erwähnten 
Regel,  dass  Nepos  vor  Vocalen  namque  nicht  nam  gebraucht,  hat  Nip- 
perdey  p.  17  der  Ausgabe  von  1849  gesammelt:  für  in  findet  sich 
kein  Beispiel  darunter.  Im  Ale.  7,  3  p.27,  10  splendidus  non  minus 
in  yita  quam  victu  scheint  in  vor  victu,  was  der  cod.  Haenel.  (vgl. 
3,  3  p.  28,  9)  aus  Conjectur  enthält,  erforderlich.  27,  8.  18.  28,  6. 
28.  29,  28.  30,  32.  31 ,  1.  3.  5.  32,  1.  16.  33,  27  wie  Nipperdey; 
bereits  erwähnt  sind  27,  19.  28,  7.  30,  16.  32,  14.  34,  4.  20. 

2,  3  p.  27,  26  quoad  licitum  est  odiosa,  mnlta  delicate  . . .  fecit, 
mit  Komma  nach  odiosa,  kann  ich  trotz  der  Erklärung  Halms  quoad  li- 
citum est  odiosa  delicate  facere  nicht  für  richtig  halten,  weil  delicate  un- 
verständlich und  odiosa  schief  bleibt ;  von  einem  odiosus  ist  hier  durch- 
aus nicht  die  Rede,  da  was  odium  verdient,  nicht  erlaubt  sein  kann. 
Andere  Schwierigkeiten  hat  Nipperdey  längst  nachgewiesen.  Freilich 
genügt  sein  otiosa  auch  nicht  völlig,  indem  das  Schwerverständliche  nur 
auf  licitum  est  und  quoad  verlegt  wird.  Wo  ist  der  Masstab  herzuneh- 
men  und  was  haben  Staatsgeschäfte  mit  sittlichem  Lebenswandel  in 
dieser  Beziehung  zu  thun?  der  Gedanke  bleibt  unklar  und  im  besten 
Falle  matt.  Es  scheint  das  Zweckmäfsigste ,  die  Stelle  einfach  als 
verderbt  zu  bezeichnen.  So  viel  steht  fest,  dass  licitum  ««feines  Zu- 
satzes bedarf,  dass  odiosa  also  nicht  getilgt  werden  darf,  und  dass 
nach  odiosa  interpungirt  werden  muss.  Man  erwartet,  worauf  na- 
mentlich auch  das  Präsens  (licitum)  est  deutet,  einen  Begriff  wie 
Atheniensi.  4,  2  p.  28,  27  fflgt  nach  nocen  H.  mit  Bardili  ei  zu,  in- 
dem er  zugleich  selbst  vorschlägt,  nocere  ei  zu  schreiben.  5, 6  p.  30, 
ist  16  Nipperdeys  Conjectur  Thraciae  nicht  anfgenommen  in  den 
Worten  receperat  Joniam,  Hellespontum ,  multas  praeterea  uihes 
firaecas,  quae  in  ora  sitae  sunt  AHae . .  in  bis  Byzantinm,  wie  dies  N. 
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1849  p.  55  auch  noch  nicht  gethan  hatte:  hier  ist  einergeits  die  l'o- 
wissenheit  doch  unglaublich  stark,  andrerseits  liegt  die  Möglichkeit 
einer  Correctur  durch  einen  Abschreiber  zu  nahe,  der  praeterea  falsch 
deutend  und  ByiantiiiBi  öbcfsehaDd  memte^  der  Rektivaats  boiriie 
sidi  auf  die  vorher  genannten  Länder.  7, 4  p.  31, 27  ist  BornofDaeh 
überzeugender  Besserung  von  L  H.  Lipsius  in  Ornos  verändert;  fgi. 
darüber  auch  Frohberger  zu  Lysias  14,  26  p.  29.  146.  c.  10,4 
p.  34,  4  beseitigt  Wölfßins  Nachbesserung  casam  zu  Gifaniiis'  casam 
eam  zwar  das  ungeschickte  Pronomen,  entfert  sich  aber  für  ein  m 
einfaches  Wort  zu  weit  von  der  Ueberlieferung  sammeam.  10, 5 
p.  34,  10  (vestimentis)  bis  in  ignem  coniectis  nach  der  wie  aiir 
scheint,  nothwendigen  Besserung  Lambios:  eiectis  mit  den  Hand- 
schriften Nipperdey.  Aber  die  Erklärung  'aus  dem  Hause«  um  die 
Flamme  zu  dämpfen  ^  widerlegt  sich  selbst  nach  Sache  und  Aus- 
druck. 11 ,  1  p.  34,  20  (Theopompus  et  Timaeus)  qui  duo  matedi- 
centissimi  nescio  quo  modo  in  iJlo  uno  laudando  cmsewHunt  ist 
Halms  consentiunt  jedenfalls  der  einfachste  und  ein  sehr  angemes- 
sener Ausdruck:  nur  sieht  man  nicht  recht  ein,  wie  gerade  die$ 
Wort  in  consuerunt  und  consueverunt  verderbt  wurde:  an  consfi- 
rant  bleibt  auszusetzen,  dass  jenes  starke  Wort,  um  so  mehr  da  uesdo 
quo  modo  vorausgeht,  leicht  an  eine  absichtliche  Ueber(»Dstioi- 
mung  denken  lässt,  deren  Erwähnung  hier  ungeeignet  wäre;  an  Wig- 
gers  concinuerunt  missfallt  das  Tempus:  aber  warum  nicht  cond- 
nunt?  Dies  Wort  hat  auch  begrifflich  noch  einen  kleinen  Vorzog  vor 
consentiunt.  Thras.  1,  1  p.  35,  10  dubito  an  hunc  primum  omniufl 
ponam  wäre  die  Conjectur  von  Dietsch  an  non  und  ebenso  zwei 
Seiten  vorher  Ale.  10,  1  p.  33,  27  die  Tilgung  von  huic  statt  socie- 
tatem  besser  unerwähnt  geblieben :  der  Urheber  mag  ja  an  ihnen  seine 
stille  Freude  haben,  aber  dem  Leser  sollten  sie  doch  erspart  werden- 
(s.  Ribbeck ,  Bentley's  Abb. ,  S.  XIH  u.)-  Aber  man  wird  dadurch 
versöhnt,  dass  man  wenige  Zeilen  später  die  glänzende  Emendaüofl 
Lambins  Thras.  1,4  p.  35,  20  in  proelii  concursu  abit  res  a  consilio 
ad  vires  virtutemque  pugnantium  für  vimque  endlich  aufgenommeo 
sieht,  die  man  nur  mit  Madvigs  ad  vires  usumque  zu  vergleidieii 
braucht,  um  ihre  äberzeugende  Kraft  zu  erkennen.  Mit  demselben 
hat  H.  35,  23  iure  suo  nonnulla  ab  imperatore  miles,  plurima  verd 
fortuna  vindicat,  seque  bis  plus  valuisse  [quam  ducis  prudenUaiD] 
vere  potest  praedicare  die  eingeklammerten  Worte  getilgt ,  während 
Nipperdey  nach  einer  anderen  Vermuthung  Lambins,  die  vielleicbt 
auch  in  ein  paar  werthlosen  Handschriften  steht,  bis  in  hie  ändert 
und  dadurch  ein  ganz  bedeutungsloses  Wort  gewinnt,  während  quam 
d.  pr.  deutlich  eine  Glosse  zu  his  bildet.  Wenn  dann  derGedanke  folgt 
iUttd  magniflcentissimum  factum  proprium  est  Thrasybuli,  so  kann  er 
nicht  durch  quare  angefügt  werden,  sondern  entweder  durdi  eine  Par- 
tikel des  starken  Gegensatzes  wie  contra  oder  asyndetisch,  so  dais 
quare  als  aus  den  letzteu  Buchstaben  von  praedicare  entstanden 
gestrichen  wurde.  2,  4  p.  36,  13  nan^iam  Aiin  iUis  temporibus  voi 
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BaliD  tum  getilgt,  was  ich  auch  vorgeschlagen  hatte;  vgl.  zu  Tim.  3, 
1  p.  51, 10  [Macedo].  Weniger  Anstofs  nehme  ich  an  der  bei  Comel 
auch  sonst  nicht  seltenen  nachschleppenden  Apposition  Thr.  3,1  hoo 
deiecto  PausaniaSi>venit  Atticis  auxiÜio,  rex  Lacedaemoniorum: 
▼gl.  Hann.  7,  4  p.  97,  9.  Nipperdey  zu  Them.  2,  8  p.  21.  H.  rath  zur 
Tilgung  der  letzten  beiden  Worte.  4,  2  p.  37 ,  9  Pittacus  ille,  qui  th 
Septem  sapientum  numero  est  hat  fl.  nach  N.  in  zugesetzt,  •ehligt 
aber  zugleich  vor,  es  vor  numero  zu  ergänzen ,  und  dies  seheint  aus 
äusseren  und  inneren  Gründen  den  Vorzug  zu  verdienen,  lieber 
4,  2.  4  p.  37,  11.  18  ist  schon  gesprochen. 

Es  wird  nun  zweck mäfsig  sein,  auch  für  das  übrige  Werk  die 
Conjecturen  Halms  und  derjenigen  Männer  welche  ihm  ihre  Vor- 
schläge für  diese  Ausgabe  mitgetheilt  haben,  so  weit  sie  in  den  Text 
aufgenommen  sind,  zusammenstellen.  Bei  denen,  welche  dem  Refe- 
renten sicher  erscheinen,  wird  nichts  bemerkt;  die  Lesart  rechts 
ist  die  der  Handschrift,  die  links  Emendation  und  zwar,  wenn  kein 
Name  dabeisteht,  von  Halm.  Die  bereits  besprochenen  vitae  des  Mil- 
tiades,  Alcibiades  und  Thrasybul,  so  wie  das  prooemium  werden  hier 
übergangen.  Wo  die  AuAiahme  einer  Conjectur  noch  wünschens* 
werth  war,  wird  dies  kurz  bemerkt.  Them.  5,  3  p.  13,  8  haec  est 
H:  haec  6,  5  p.  13,  29  satis  alti  tuende  muri  exstructi  viderentur 
Heerwagen  ('hoch  genug  zur  Vertheidigung'') :  satis  altitudo  muri 
extructa  videretur.  8,  2  p.  15,  4  propter  multas  [eins]  virtutes:  aber 
s.  Nipperdey  gr.  A.  p.  27  und  in  einem  Heft  des  Spieilegium  ahe- 
rum,  das  ich  leider  nicht  zur  Hand  habe.  8,  3  p.  15, 9  ibi  cum  [eins] 
principes  animadvertisset  timere:  gewiss  braucht  man  eins  nicht, 
aber  der  Gebrauch  des  Pronomen  ist  bei  Cornel  ein  so  eigenlhüm- 
licher,  dass  man  nur  mit  grofser  Vorsicht  ändern  darf.  In  u  M  steht, 
eius  principes  civitatis:  daraus  geht  hervor,  dass  in  U  gestanden  hat 
eins  mit  civitatis  darüber  entweder  zur  Erklärung  oder  zur  Emen- 
dation geschrieben.  Wenn  etwas  zu  ändern  ist,  würde  ich  also  eher 
eius  in  dvitatis  verwandeln.  9,  1  p.  16,  1  et  aetate  Heerwagen:  ae- 
täte;  sehr  ansprechend  aber  nicht  zwingend.  9,  2  p.  16,  4  plurima 
mala  hammum  Graiorum  in  domum  tuam  intuli  aus  AR  Voss.  AC  für 
omnium  der  anderen  kann  ich  trotz  des  Thukydideischen  Originals 
nXetava  ^EXki^vmv  nicht  für  richtig  halten.  Wollte  dies  Cornelius 
genau  wiedergeben,  so  hätte  er  entweder  gesagt  plurima  mala  Graio- 
rum oder  gestellt  qui  hominum  Graiorum  plurima  mala,  weil  die 
Wortstellung  pl.  m.  hominum  Gr.  hominum  in  ein  Verhältnis  zu  plu- 
rima treten  lässt  (hominum  wäre  bei  dtfdQtHy  ^EXl'qvwy  berechtigt). 
Das  besser  beglaubigte  und  tadellose  omnium  ist  eine  von  den  rheto* 
risirenden  Ausschmückungen,  die  Cornelius  so  sehr  liebt.  Wozu 
ako  den  weniger  sicher  überlieferten,  müssigen  (im  Plur.),  unge- 
schickten Zusatz  hominum?  —  Ar.  1,  1  p.  17,  12  lässt  sich  itaqoe 
cum  eo  de  principatu  contendit  nicht  halten :  denn  daraus  dass  beide 
—  noan  ergänze  immerhin  'so  grofse  Mänaer'  —  Zeitgenossen  waren, 
folgt  doch  rokhi,  dass  Aristides  mit  jenem  iw  den  Von^ng  stritt ; 
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sondern  nur,  dass  er  es  eventuell  konnte;  wenn  es  nur  wenigBteiis 
contenderunt  (ohne  cum  eo)  geheissen  hätte.  Sinn  hitte  die  Wen* 
düng  nur,  wenn  ausdrücklich  gesagt  wäre,  dass  es  die  baden  einiigen 
grofsen  Männer  jener  Zeit  gewesen  wären;  Toraus  setien  konnte 
Cornelius  —  nach  vielen  Proben  in  seinem  Werke  zu  schliefsen  — 
diese  Kenntnis  bei  der  Mehrzahl  seiner  Leser  nicht.  Also  habe  auch 
ich  wie  Kellerbauer  atque  vermuthet.  Das  Asyndeton  Paus.  2,5  p.  19, 
29  in  qua  eum  collaudat,  petit,  ne  cui  rei  parcat  ist  unhaltbar:  ob 
aber  mit  Lambin  collaudat  ac  petit  oder  coUaudans  petit  mit  Halm 
oder  petitque  ne  zu  schreiben  ist,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein; 
collaudans  petit  scheint  mir  dem  Cornelianischen  Gebrauche  nicht 
zu  entsprechen. 

3,  3  p.  20,  12  aditum  petentibus  [couTeniundi].   4,  4  p,  21,  13 
60  ille  [index]  confugit  Heerwagen :  wahrscheinlich ,  nicht  zwingend ; 
vgl.  5,  5.  p.  22, 5.  8  mortui.  5,  5  p.  22,  7  der  Vorschlag  einiger,  Pau- 
sanias  auf  der  Richtstätte  zu  verscharrMi,  geht  nicht  durch  et  procul 
ab  eo  loco  infoderunt  quo  erat  mortuus :  aber  procul  ist  sinnlos;  non 
setzt  Bosius,  haut  Halm  zu :  ich  möchte  procul  ändern  in  prope.  Thu- 
kydides  hat,  wenn  auch  in  etwas  anderem  Zusammenhang,  nlijüiwif 
nov,  —  Cimon  3,  1  kann  ich  der  Tilgung  der  Worte  quod  illi  ocrr^a- 
%$ü(kav  vocant   nicht   beipflichten;  quem   statt  quod   konnte  es 
hier  nicht  heissen,  weil  quod  sich  auf  testarum  suffragiis  muUari  be- 
zieht.  Halm  verweist  auf  Conen  3 ,  3  und  dort  liegt  genau  derselbe 
Fall  vor :  aber  ebenso  wenig  sehe  ich  dort  eine  N5thigung  ein  quod 
nQoaxvytj(f$p  illi  vocant  mit  Wölfflin  zu  streichen.  Vgl.  Paus.  3,  6 
genus  quoddam  hominum  quod  Hilotae  vocatur.  —  Lys.  1 ,  1  p.  24. 
20  enim  cum  Peloponnesiis  H.  und  ich :  enim  Pelonensios  PA,  enin 
[Peloponnesios]  N.  1 ,  2  p.  24 ,  22  haut  latet  H :  latet.   Da  folgt  hob 
enim,  so  könnte  man  vermutheu,  es  sei  davor  minime  ausgefallen: 
latet  mmme.  non  enim . . :  wahrscheinlicher  aber  ist  es  mir,  dass  keine 
Negation  zuzusetzen,  sondern  latet  einfadi  inpaiet  zu  verwandeln  sei. 
3 ,  1  p.  25 ,  23  decemviralem  [illam]  potestatem  ab  illo  constitutam 
sustulerunt  vgl.  Conen  1,  3  p.  38,  6.  Lys.  3,  2  p.  25,  27  so  wie 
Delphicum  war  auch  mit  Richter  Dodonaeum  herzustellen.    3,  5 
p.  26,  10  sed  sie  scripta  WölfBin. :  wenn  sed  scripta  ohne  Zusatz  vor 
dem  Folgesatz  ut  deum  videretur  congruere  sententiae  voraussteht, 
ist  es  nothwendiger  Weise  betont,  mösste  also  (wegen  sed)  im  Vor- 
hergehenden einen  Gegensatz  haben;  da  dies  nicht  der  Fall  ist  und 
überhaupt  nicht  hervorgehoben  wird,  dass  die  Rede  geschrielMfli 
war,  sondern  die  Art  und  Weise  wie  sie  abgefasst  war,  konnte  nv 
entweder  gesagt  werden  sed  ut  deum  videretur  congruere  sententiae 
scripta  oder  mit  einem  Zusatz  wie  sie  oder  ita:  sed  sie  scripta,  ut . . ., 
sed  scripta  ita  ut:  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Resserung 
ist  die  Wölfflinsdie  wohl  die  ansprechendste.  Con.  2,  4  p.  38,  24  hat 
H.  seine  Conjectnr  praefectos  regios  statt  regis  nicht  in  den  Text  gesetzt 
wie  classiariis  r^is  Milt.  7,  3  p.  9,  7  aus  Mu  (s.  daselbst  die  Note), 
Them.  3,  2  p.  12,  5  aus  R,  Con.  4,  3  p.  39,  23  regiis  opibus  mit  ge- 
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ringen  Handschriften  gegen  regig  Dan.  AB  u.  a.  (so  nach  Roth  p.  55, 
10:  Halm  sagt  blofs  regis  libri);  gleich  Milt.  7,  4  steht  classis  regia. 
Dat.  5,  3  p.55, 21  gazae  regiae  und  Milt.  4,  2  p.  7 ,  6  praefecti  regii 
fest  Tgl.  Dat.  1,  2  p.  53,  8.  Ages.  8,  3  p.  74,  18.  Dass  Cornel  da* 
neben  Cassandri,  Antigoni  praefectus  sagt,  ist  bei  Eigennamen  na- 
türlich. Aber  Cbabr.  3,  1  p.  49,  6  praefecti  regis  Persae :  hier  yfSive 
regii  (so  Leid.  U)  nur  dann  zulässig  wenn  Persae  als  nom.  pl.  an- 
gesehen werden  könnte;  eine  Ansdrucksweise ,  die  nicht  möglich  ist. 
Persae  aber  zu  streichen  geht  wegen  des  Gegensatzes  zum  Voransgegan- 
genen  (besonders  Agesilausrexeoram)nichtan.  Cum  rege  PerseThem. 
8,  2  p.  15,  6.  Ale.  4,  7.  9,  5  p.  29,  19.  33,  16  neben  Persarum  rex 
Miilt.  3 ,  1  p.  6 ,  1  und  nur  Lacedaemoniorum  rex :  keine  Ausnahme 
bildet  Reg.  1,  2  p.  89,  17.  20.  complures  Persarani  nobiles  Paus.  2, 
2  p.  19,  17.  Eum.  7,3  p.  79,  23  cum  non  ad  Enmenis  principia, 
sed  ad  regia  conremretur  konnte  regis  gar  nicht  stehen.  Umgekehrt 
wie  p.  9,  7  haben  p.  55,  24  consuetudinem  regiam  Dan.  P.  ABR: 
die  nnriclitige  Correctur  regum  Mu.  Dat.  2,  1  p.  53,  14  exercitus 
reliquus  conservatus  regis  est  fehlt  eben  da  das  durch  seine  Stellung 
dem  Corrector  autfällige  Wort  regis.  Lys.  4,  1  p.  26,  15  satrapis  regii 
P,  WAR:  regis  A. 

Dion.  2,  4  p.  41,  25  (morbus)  quo  cum  grari  conflictaretur 
empfiehlt  Halm  füir  das  lateinisch  mir  wenigstens  unmöglidi  schei- 
nende gravi  die  Conjectur  des  Utrechter  Herausgebers  gravius  mit 
der  Bemerkung  gravi' sei  gravi  statt  gravius  gelesen  worden:  eine 
Vermuthnng,  die  so  viel  innere  und  äuTsere  Wahrscheinlichkeit  hat, 
dab  man  sie  am  liebsten  im  Texte  sähe. 

Kurz  vorher  1,  3  p.  41,  5  (Dionysium)  tarnen  salvum  propter 
necessitudinem  .  .  studebat  ist  eine  höchst  eigenthümliche  Construc- 
tion ,  nur  nothdurflig  erklärlich  durch  die  Analogie  mit  cupiebat, 
die  übrigens,  so  viel  ich  sehe,  von  den  Erklärern  nicht  einmal  heran- 
gezogen vvird ;  Halms  salvum  esse  wurde  alle  Schwierigkeit  heben,  ist 
aber  mit  Recht  noch  nicht  in  den  Text  gesetzt.  Dion.  5  extir.  p.  43, 
21  uni  habebat.  Dion  *  *  ist  bereits  erwähnt.  8,  4  p.  44,  33  age- 
retnr  Kellerbauer:  gereretur.  9,  2  p.  45,  15  qua  aufugeret  H.:  quo 
fngeret  (qua  Dan.  u  A  u.  a.,  fehlt  in  P.). 

Cbabr.  1,  3  p.  48,  16  ex  quo  factum  est,  ut  postea  athletae . .  iis 
(so  schreibt  H.  stets)  statibus  in  statuis  ponendis  uterentur,  cum  vic- 
toriam  essent  adepti  die  Hdsr :  gewöhnlich  ändert  man  cum  in  qui- 
bna:  hiergegen  wendet  H.  ein,  der  Conjunctiv  sei  unerklärUch  und 
vermnthet  vor  cum  Ausfall  von  in  quibus  fuerant :  aber  der  Con- 
junctiv scheint  aus  dem  Sinne  der  Sieger  gesetzt  zu  sein  =»  weil  sie 
darin  — .  Dagegen  hat  H.'s  Vermutliung  denselben  Nachtheil  wie  die 
atere,  dass  nämlich  quibus  naturgeraäfs  auf  das  nächststehende  statuis 
bezogen  werden  wurde.  Scheffers  quomodo  (aus  qaom),  welches  Nip- 
perdey  und  Flcckeisen  billigen ,  ischeint  mir  noch  das  annehmbarste, 
obwohl  die  entstehende  Construction  nicht  schön  zu  nennen  ist. 
Cbabr.  3,  3  p.  49,  14  est  enim  hoc  commune  Vitium  [in]  magnis  11- 
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berisque  civitatibus,  ut  invidia  gloriae  comes  sit  et  Itbenter  d«  iis  de-  ^ 
trahant,  quos  eminere  videant  altius,  neque  animo  aequo  paupens 
[aiienam  opulent ium]  intueantur  fortunam  (statt  intuuntur  f.).  ita- 
qae  Chabrias  quom  ei  licebat,  plarimum  aberat:  qaom  Rinck  statt 
quo;  da  aber  piurimum  dabei  steht  und  zwar  nach  quom  ei  licebat, 
so  dafs  es  nicht  durch  dasselbe  genauer  bestimmt  werden  kann,  ist 
hier  nicht  quom  „so  ofl^'  der  richtige  Bt*griff,  sondern  quoniani: 
w ei  1  er  in  Lage  war,  viel  abwesend  zu  sein,  benutzte  er  diese  Freiheit 
sehr  viel,  quoniam  hat  Wölfnin,  wie  ich,  vermuthet.  4, 1a.  E.  p.  49, 
27  ist  suspiciebant  für  aspiciebant  eine  sehr  wahrscheinliche  Gon* 
jectur.  Tim.  1,  2.g.  E.  p.  50,  15  in  der  Anm.  will  H.  sehr  wahr- 
scheinlicher Weise  an  der  2.  Stelle  mille  et  c  c  talenta  die  beiden 
ersten  Worte  als  aus  50,  1 3  entstanden  streichen :  denn  theils  ist 
die  Summe  für  Cotys  zu  bedeutend,  theils  hätte  Comel  die  völlige 
Gleichheit  der  Summe  sicher  durch  einen  Zusatz  wie  tantundem  her- 
vorgehoben. 3,  t  p.  51,  10  Philippus  iam  tum  valens,  Macedo« 
multa  moliebatur  ist  endlich  mit  Bosius  Macedo,  das  schon  die  Stel* 
lung  deutlich  genug  als  Glosse  bezeichnet,  getilgt  worden.  Es  wäre 
zweckmäfsig  gewesen,  Thras.  3,  1  p.  36,  25  hoc  deiecto  Pausanias 
venit  Atticis  auxilio,  rex  Lacedaemoniorum  wo  H.  rex  Lac.  stra- 
eben  will,  hierher  zu  verweisen:  dort  bräche  übrigens  der  Salz  sehr 
häfslich  ab;  vgl.  Dion.  2,  3  p.  41,  22,  wo  Nipperdey  Dionysio  ver 
tyranno  beseitigt  hat,  und  Phoc.  4,  2  p.  85,  23,  wo  H.  et  dicendi 
causam  streicht;  s.  zu  Thras.  2,  4  p.  36,  13. 

Tim.  3,  2  p.  51,  14  huic  in  consiUum  dantur  duo  usu  sapien- 
tiaque  praestantes,  quorum  consilio  uteretur:  bei  der  Wiederholung 
desselben  Wortes  consilium  kann  kaum  gezweifelt  werden,  daCs  qtt.c.ttt. 
eine  Erklärung  von  in  consilium  und  als  solche  von  Halm  mit  Redil 
getilgt  worden  ist.  Die  Stelle  Milt.  1,  2  p.  4,  23  delecti  Delpbos  de- 
Uberatum  missi  sunt,  qui  cdnsulerent  Apollinem  kann  zur  Vertheidi- 
gung  dieser  nicht  angewendet  werden ;  denn  dort  ist  eine  echt  cor- 
nelianische  Häufung  v  erschiedener  Ausdrücke:  überdies  findet  sich 
die  Verbindung  von  deliberare  und  consulere  bei  C.  auch  sonst.  Also 
darf  man  den  Zusatz  dem  Cornel  nicht  entziehen,  womit  natürlich  nidit 
gesagt  ist,  dafs  er  an  sich  gut,  oder  auch  nur,  dafs  er  für  Cornel  noth- 
wendig  wäre:  wenn  mehrere  gute  Hdsr.  ihn  wegliefsen  und  nicht 
blofs  eine  zweifelhafte,  würde  man  gern  selbst  den  Cornel  davon 
befreien.  Mit  Recht  wird  auch  der  den  Zusammenhang  und  die 
Construction  störende  Zusatz  etiam  potentiae  in  crimen  vocabantor 
Tim.  3,  5  p.  51,  29  gestrichen;  namentlich  ist  das  Passivum  voca- 
bantur  in  der  Beschreibung  des  Volkes  durchaus  verkehrt 

4,  3  p.  52,  17  ut  mallet  se  capitis  periculum  adire  quam  Ti- 
motheo  de  fama  dimicanti  deesse  erfordert  der  Gegensatz  und 
empfiehlt  die  Construction  gleich  sehr  Wöfllins  ipse.  Dat.  3,  5 
p.  54,  20  illi  summa  imperii  tradita  est  haben  est  u  MR :  sunt  Dan. 
PAB :  dies  deutet  darauf,  dafs  traditast  schon  in  a  in  tradita  sunt  ge- 
ändert worden  ist  Üafs  H.  Dat.  8,  3  p.  5S,  1.  Them.  5,  3  p.  13,  9  d« 
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liebliche  (r(>ph(a)euin  nieht  aufgenommen  hat,  wird  ihm  freilich  bit- 
tren Vorwurf  zuziehen;  so  sind  wir  erst  eben  wieder  belehrt  wer* 
den  dafs  trophaeum  als  die  beglaubigte  Form  sich  mit  Recht  jetzt 
mehr  und  mehr  in  unsere  Texte  Eingang  bahne.  Wie  schade,  dals 
nicht  Bosporos  anders  als  in  einem  Fragmente  vorkommt!  gewiss 
bitten  die  trefflichen  alten  Cornelhandschriften  vom  zwölften  Jahr- 
hundert —  man  denke!  —  und  später,  neben  der  griechischen  En- 
dung auch  das  köstliche  ph,  zur  beschaulichen  Freude  autoritäts- 
gMnbiger  Seelen,  bewahrt.  Aber  ein  anderes  Kleinod  haben  sie  ja, 
Phydna,  das  gewiss  auch  noch  seinen  Vertheidiger  finden  wird.  Aus 
Richtigem  und  Falschem  gemischt  neoptolemus  P,  neoptholemus  A, 
neoptolomus  B  p.  77,  9,  ptholomeum  AB,  tholomeum  P  76,  23, 
ptholomaeus  PA  83,  23,  ptolomeus  P,  ptholomeus  AB  00,  29  mit  der 
Bemerkung  sie  item  §  4 :  dort  ist  zu  p.  9 1 ,  3  ptolomeo  PA,  ptholo- 
meo  B  (so  zu  verbessern  für  P)  notirt,  zu  91 ,  5  und  81,  26  Ptole- 
maeus  nichts.  Die  Comelhdschr.  haben  Epaminundas  Darius  (aufser 
u:  H.  zu  6,  1):  daneben  Karthago  und  wieder  Karthaginensis  (H. 
zu  91,  11).  Wo  man  aufschlägt,  findet  man  die  unglaublichsten  Yer- 
fttfimmelungen  der  Eigennamen.  Wenn  eine  Schreibweise  durch 
gute  Grande  erhärtet  werden  kann,  dann  muss  man  sie  durchführen, 
wenn  auch  in  geringen  Hdsr.  nur  eine  Spur  davon  sich  zeigt,  wie 
Ptolomaeus,  Dareus:  wo  nicht,  so  hat  die  blo&e  handschriftliche 
Ueberiieferung  selbst  in  besseren  Codices  einen  sehr  bedingten  Werth, 
von  solchen,  wie  sie  für  den  Cornel  vorliegen,  weniger  als  keinen.  — 
Epam.  2,  1  p.  60,  15  nach  relietus  zugesetzt  est.  2,  5  p.  61,  4 
exeroebatur.  .  quoad  stans  complecti  posset  atque  contendere:  nach 
dem  speciellen  complecti  ist  contendere  zu  allgemein  und  höchst 
wahrscheinlich  mit  Weidner  in  contundere  zu  verändern.  3, 5  p.  61, 
21  cum  aut  civium  suorum  aliqms  ab  hoste  esset  captus,  aut  virgo 
amici  nubilis,  quae  propter  paupertatem  collocari  non  posset,  ami- 
Gorum  consiiium  habebat  ist  es  äusserst  hart  aus  der  Verbalform 
esset  captus  zu  dem  Adj.  üubilis  zu  ergänzen  esset:  wenn  es  nur 
hieHse 'heirathsiähig  geworden  war""!  Alles  wird  gut,  wenn  man  mit 
Lambin  quae  und  das  Komma  davor  entfernt.  3,  6  p.  61,  24  eam 
summam  cum  fecerat,  priusquam  acciperet  pecuniam,  adducebateum, 
qui  quaerebat:  priusquam  acciperet  ist  falsch:  denn  es  bedeutete, 
*er8t  that  er  etwas  anderes ,  dann  aber  übernahm  er  das  Geld',  wäh- 
rend sofort  erzählt  wird ,  dals  er  den  Betrag  gleich  an  den  Bedürfti- 
gen selbst  auszahlen  lie£s  (ei  ut  ipsi  numerarent  faciebat)«  D^  die 
Padnaner  Excerpte  p.  197,  33  Roth  überdies  bieten  cerlani  summam 
coUigebat,  non  tamen  accipiens,  sed  eos  .  .  .  deducebat  ist  H.'s  Ver- 
besserung potius  quam  acciperet  überzeugend  (s.  p.  667).  Gleichfalls 
sehr  ansprechend  ist  sein  Vorochlag  cum  coHfccerat.  Beide  hätten  luden 
Text  aufgenommen  werden  sollen.  4,  6  p.  62,  25  scheint  es  mir 
kaum  möglich,  zu  quorura  separatim  aus  dem  Vorhergehenden  vitam 
zu  ergänzen ,  oder  richtiger  vitas :  ich  hatte  deshalb,  ebenso  wie  Fr. 
Richter,  hinter  quorum  zusetzen  wollen  res.  5,  5  p.  63,  13  at  ille 
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^desine  inquit  statt  'af*;  s.  zu  p.  48,  1.  Kurz  vorher  §  3  p.  63, 6 
fallis  civis  tuos ,  quod  hos  .  .  avocas  ist  nach  cares  tuos  gewiss  nur 
eos  am  Platz,  was  U.  in  der  Anm.  Yorscfalägt.  —  8,  3  p,  65, 12  ausus 
sit  H.  statt  ausus  fuit,  wenn  geändert  werden  muss,  was  mir  aochfnig- 
lich  erscheint,  würde  ich  Madvigs  fuerat  vorziehen,  des  objectiveren 
Indicalivs  wegen.  Halm  hat  den  Conj.  wohl  des  Pron.  se  halber 
gesetzt.  —  10,4p. 66, 18ibitinfieiasH.  (t  93, 20)statt  it  oder  ul:  denn 
Cornel  setzt  das  Urtheil  nicht  bei  den  Lesern  voraus — sonst  brauchte 
er  es  überhaupt  nicht  zuzusetzen,  —  noch  auch  will  er  das  allgemeiDe 
Urtheil  der  Sachkundigen  anführen  —  dafür  wäre  inficias  ire  nicht 
der  treffende  Ausdruck,  sondern  constat,  consentiunt,  concinunt,  de 
quo  nemo  dubitat  —  sondern  er  hofft  durch  seine  Biographie  das  Ur- 
theil soweit  in  den  Lesern  vorbereitet  zu  haben,  dafs,  wenn  eres 
erst  ausgesprochen  hat,  niemand  von  ihnen  die  Richtigkeit  desselben 
in  Abrede  stellen  wird.  —  In  dem  berüchtigten  Anakoluth,  Pelop. 

2,  5  p.  68,  3  cum  exiissent  .  .  .  cum  canibus  exierunt,  dessen 
Schwierigkeiten  Nipperdey  schon  1849  so  treulich  dargele^  hatte, 
möchte  H.  statt  exierunt  schreiben  ierunt:  aber  nicht  nur  scheint 
dann  das  Impf,  erforderlich,  sondern  auch  das  Wort  ire  nicht 
zutreffend.  Ich  halte  Richters  Vorschlag  exierunt  zu  streichen  und 
vor  qui  cum  ein  Kolon  zu  setzen,  wodurch  die  arge  Verkehrtheit  be- 
seitigt und  ein  leichteres  Anakoluth  gewonnen  wurde,  für  die  wahr- 
scheinlichste Besserung.  —  4, 3  p.  69,  1  omnibus  praeterea  pericniis 
adfuit  (sc.  Pelopidas):  sicut  Spartam  cum  oppngnavit  (sc:  Epaminoa- 
das)  alterum  tenuit  comu  (sc.  Pelopidas):  um  den  sehr  harten  Sub- 
jectswechsel  zu  mildem,  will  H.  eins  bei  periculis  zusetzen;  aber  es 
sind  des  £paminondas  Kämpfe  und  die  Gefahren  des  Staates  gemeint: 
darum  mochte  ich  Ueber  schreiben  cum  iUe  oppugnavit.  —  6,3 
p.  73,  18  adiecto  numero  H:  aucto  n. —  Eum.  3,  6  p.  77,  3  atque  E 
iür  itaque.  —  9,  4  p.  81,  5  prima  nocte  .  .  ignis  faciant  quam  maxi- 
mos  atque  hos  secunda  vigilia  minuant,  tertia  perextguos  reddant,  tf 
assimulata  castrorum  consuetudine  susplbioncm  iniciaDt  hostibus  ns 
locis  esse  castra :  durch  et  wird  nicht  etwas  Neues,  sondern  die  (be- 
absichtigte) Folge  des  Vorhergehenden  eingeführt:  sie  sollten  Feuer 
anzünden,  aber  nicht  auch  noch  sonstige  Lagerarbeiten  unternehmeD, 
sondern  dadurch  gerade  den  Schein  erwecken,  als  hatten  sie  ein 
Lager  aufgeschlagen.  Aber  dann  hätte  es  nicht  et,  sondern  wenig- 
stens et  assimulata  hoc  castrorum  consuetudine,  oder  assimulatafM 
c. .  heissen  sollen.  Allen  Anforderungen  entspricht  die  in  der  An* 
merkung  angeführte  Besserung  Laubmanns  ut  —  11,  5  p.  82, 14 
schlägt  Meiser  vor,  quidem  hinter  utinam,  was  sonst  untadelig  ist, 
in  inquit  zu  verwandeln,  welche  Conj.  Halm  dadurch  empfiehlt ,  dafs 
Nepos  bei  Anführung  gesprochener  Worte  stets  inqoit  setza 
Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  erweisen  folgende  Stellen,  die 
gewifs  vermehrt  werden  können :  Ale.  8,  5.  Thras.  4,  2.  Con.  3, 

3.  4.  Jph.  3,  4.  Epam.  4,  2.  4.  5,  3.  5.  9,  4.  10,  2.  Pelop.  3,  2. 
Ages.  5,  4.   Eum.  11,  1.  4.   Phoc.  1,  4.  4,  3.   Hann.  2,  3.  4.  Alt. 
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4,  2.  21,  5.  Man  beachte  aber  Phoo.  4,  3  is  cum  lacrimans  diiisset 
*o  qnam  indigna  perpeteris',  huic  ille  'at  non  inopinata'  inquit:  hier 
geht  dicere  voraus,  inquit  folgt:  bei  unserer  Stelle  steht  inquit  voran : 
seil  es  hier  an  zweiter  Stelle  noth wendiger  sein,  als  dort  an 
erster? 

Kurz  darnach  82,  17  streicht  Wolfflin  mit  Recht  enim  von  dem 
zweiten  non  enim:  der  Fehler  ist  in  den  Gorneihdsr.  häuflg.  Sehr  zu 
billigen  ist  die  bereits  von  Deusinger  vorgeschlagene  Tilgung  der 
nach  Inhalt  und  Sprache  gleich  anstöfsigen  Worte  nam  .  .  venusta 
p.  82,  18.  Nipperdey  nimmt,  um  sie  zu  halten,  nach  falsum  vor 
nam  eine  gröisere  Lücke  an.  Dafs  von  H.  1 2,  3  p.  83,  3  oriretur  nach 
Conjectur  und  Tim.  3,  3  p.  51,  20  auf  die  einzige  Autorität  non  A 
gegen  den  Parcensis  und  die  mit  ihm  übereinstimmenden  gerin- 
geren Codices  gändert  worden  ist,  dem  kann  ich  nicht  beistimmen. 
Denn  Corn.  Nep.  hat  in  den  Verbalformen  manches  Eigcnthümliche 
—  wie  face ,  reversus  est,  parserat  —  und  das  Zeugnis  von  A  aliein 
berechtigt  zu  einer  Aenderung  noch  nicht,  intuuntur  Cbabr.  3,  3 
p.  49,  16  hat  H.  durch  Aenderung,  wie  erwähnt,  in  intueantur  be- 
seitigt. Auch  multimodis  (Dan.  ¥.  XB  =»  a  ß  y)  hätte  ich,  wie  N., 
beibehalten  Them.  10,  4  p.  17,  3;  s.  Hadvig  zu  de  fin.  p.  279.  — 
Pfaoc.  2,  1  für  magnum  in  odium  pervenit  suorum  schlägt  H.  sehr 
einleuchtend  venit  vor;  der  Fehler  war  durch  das  vorausgegangene 
pervenisset  veranlasst.  Am  Schlufs  des  Capitels  p.  85,  2  ist  der  un- 
passende und  durch  das  Präsens  possunt  verdächtige  Zusatz  sine 
quo  Athenae  omnino  esse  non  possunt  mit  Bremi  beseitigt.  Ich 
glaube,  dies  hätte  auch  4,  2  p.  85,  23  nach  Fleckeisen  mit  den  Wor- 
ten et  dicendi  caussam  geschehen  sollen ,  die  nach  perorandi  un- 
klar und  auch  durch  die  Stellung  Verdächtig  sind ;  Nipperdey  ändert 
das  folgende  inde  in  in  und  zieht  in  iudicio  zu  dicendi.  Dann  schleppt 
aber  der  Satz  et .  .  iudicio  nach  und  der  folgende  schliefst  sich  asyn- 
detisch sehr  schlecht  an.^  De  Reg.  1,1p.  89, 14  hi  fere  ftierunt 
Graecae  gentis  duces,  qul  fRmoria  digni  videantur  vermuthet  IL  sunt 
statt  fuerunt:  aber  das  Perf.  bezieht  sich  nur  auf  die  im  Vorherge- 
henden gegebene  und  nun  abgeschlossene  Schilderung:  'sind  (in 
unserer  Darstellung)  gewesen' ;  diese  ist  nun  vorbei  und  wir  gehen 
zu  etwas  Neuem  über.  Der  Conjunctiv  videantur  ist  der  einschrän- 
kende £=»  qui  quidem  videantur  'so  weit  sie  — .'  s.  Ar.  1,2  p.  17,  16. 

Timol.  3,  2  p.  87,  28  moenia  disiecta  fanaque  deserta  refecit 
hat  Halm  beibehalten,  deserta  erklärt  man  'verlassene  Tempel  pfle- 
gen zu  verfallen';  aber  dies  ist  weder  nothw endig  noch  pflegt 
es  sofort  zu  geschehen.  Der  Ausdruck  deserta  ist  also  keineswegs 
gleichbedeutend  mit 'verfallen',  am  wenigsten  in  der  Verbindung 
deserta  reficere.  Da  nun  Harn.  2,  1  p.  92,  1 1  in  den  geringeren 
Hdsr.  BMR  deserta  gelesen  ist  was  in  den  guten  PU A  deUta  war ,  so 
vermuthe  ich,  dafs  auch  hier  Meta  zu  lesen  ist.  deleta  reficere  ist 
nicht  auffälliger  als  z.  B.  Caes.  b.  c.  2,  15  Anf.  ea,  quae  sunt  amissa 
.  .  administrare  et  reficere  institnit.  —  Ham.  2,  2  primo  mercennarii 
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milites,  qiiibus  ad  versus  Romanos  osi  erant ,  desciverunt  H.  nach  den 
Paduaner  Excerpten  m,  enim  mii.,  quorum  opera  usi  f aerant  adr.  R. 
stall  primo,  mercennarii  milites  qui  adversus  Romanos  faerant,  dei- 
civerunt  gewifs  mil  Recht ;  vielleicht  ist  von  dort  nur  noch  faenni 
aufzunehmen.  —  Hann.  1,  1  p.  93,  21  non  est  infitiandum  Hanni- 
balem  tanto  praestitisse  ceteros  imperatores  prudentia,  quanto  po- 
pulus  Romanus  hnieeedat  fortitudine  cunctas  nationes  wire  H/i 
antecedtlr  gewifs  der  natürlichste  Ausdruck;  aber  wie  sollte  der 
Conjunctiv  entstanden  sein?  Er  ist  aber  in  Comels  unlogischer 
Manier  nach  dem  Inf.  praestitisse  construirt,  als  ob  antecedatto 
den  Gedanken  des  vorschwebenden  Subjectes  jeder  (niemand  kann 
bestreiten  =  jeder  mufs  zugestehen)  gehörte,  während  es  nur  er* 
erweiternder  Zusatz  des  ScluiftsteUers  ist 

7,  6  p.  97,  15.  Nachdem  erzählt  ist,  wie  Hannibal  sich  aucb  im 
Frieden  als  Finanzmann  den  Seinigen  nützlich  gemacht  und  den  ge* 
leerten  Staatsschatz  wieder  gefällt  habe,  wird  fortgefahren:  deinde 
anno  post  praeturam  Roma  legati  Karlhaginem  veneront.  In  die- 
sem Gedankengang  ist  deinde  ein  vüUig  ungeeignetes  Wort,  noch 
ungeeigneter  durch  die  Verbindung  mit  anno  post.  (Verschieden  ul 
dein  postero  die  Milt.  5,  3.)  Es  hätte  hier  wenigstens  sed  heifsee 
müssen.  Diese  Rezeichnung  des  Gegensatzes  wird  unnöthig,  wen 
eine  längere  Zeit  zwischen  der  Prätur  und  der  Flucht  des  Hannibal 
verstrichen  ist.  Aus  diesen  Gründen  empfiehlt  es  sich ,  nicht  mit 
Nipperdey  (kl.  A.  1868  p.  139,  von  Halm  nicht  erwähnt)  anno  pect 
praeturam  zu  tilgen,  sondern  mit  Vielhaber  den  Fehler  in  deinde 
zu  suchen.  Er  will  ihn  beseitigen  durch  Herstellung  eines  Zalllb^ 
griffes  und  zwar  durch  quinto.  Wie  stellt  sich  dazu  die  Chronologie? 
Nach  1,  1  kehrte  H.  nach  Karthago  zurück  554  =  200,  nach  7, 4 
wurde  er,  sobald  er  zurückkehrte  (ut  rediit)  Prätor  und  zwar  im  31 
Jahre,  nachdem  er  König  gewesen  sei.  Nehmen  wir  nun  mit  Nipper- 
dey (1849  s.  158)  an,  dafs  Comel  Hannibals  Ernennung  zum  FeM- 
herrn  (221)  mit  der  Königswahl  verweHlseit  habe,  so  ergäbe  sick 
für  den  Antritt  der  Frätur  555=:199.  Die  Gesandten  7,  6  kamen 
nach  Karthago  558^=196.  Ins  folgende  Jahr  559=195  setzen  Linos 
und  die  anderen  Gewährsmänner  seine  Flucht:  aber  auch  Cornd 
selbst,  denn  er  sagt  8,  1  anno  tertio  postquam  domo  profugerat  vom 
Jahr  561=193:  das  dritte  Jahr  vor  diesem  (nach  gewöhnlidier 
Weise  das  Anfangsjahr  mitgerechnet)  559=195.  Dann  müssten  irir 
annehmen,  dass  7,  6  Cornelius  die  Consuln  falschlich  angeführt  hili 
unter  denen  derBeschlufs  gefasstwurde,  Gesandle  (Hannibals  wegen?) 
nach  Karthago  zu  schicken,  während  bis  zur  Ausführung  die  folgenden 
Consuln  ihr  Amt  antraten.  Wie  aber  auch  diese  Verwechselung  zuge- 
gangen sein  mag,  Nepos  meint,  558s=»l  96  seien  die  Gesandten  nädi 
Karthago  gekommen ;  für  das  Anfangsjahr  von  H/s  Prätur  ergab  sicfa> 
gleichfalls  nach  Cornel,  555=199.  Nach  römischer  Weise  hättealso  vom 
Beginn  der  Prätur  bis  zur  Ankunft  derGesandten  vom  quartusannos 
die  Rede  sein  können;  verwaltete  H.  nun  die  Prätor  ein  Jahr  — üuv 
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Dauer  ist  unbekannt  —  so  könnte  es  heifsen  tertio  anno,  aber  nicht 
quinto.  So  viel  ergiebt  sich  hieraas,  dafs  deinde  sicher  verderbt, 
dals  der  Weg,  den  Vielhaber  eingeschlagen  hat,  sehr  wahrscheinlich 
der  richtige  ist,  sein  Ziel  aber  nicht.  Den  Buchstaben  näher  läge  se- 
condo:  aber  weder  haben  wir  das  Recht,  eine  zweijährige  Dauer  der 
Prätur  auf  so  schwache  Grundlage  hin  anzunehmen ,  noch  auch  — 
und  das  ist  hier  das  Entscheidende  —  ist  der  Ausdruck  irgend 
sprachlich  zulässig;  man  hätte  insequenti  gesagt.  —  8,  1  hinter  fidu- 
ciaque  setzt  Halm  zu  inducerentur,  Nipperdey  posseni  induci ;  wiewohl 
der  Begriff  der  Möglichkeit  bei  si  Versuchend  ob'  schon  durch 
das  forte  angedeutet  ist,  würde  ich  letzterem  dennoch  den  Vorzug 
geben ,  weil  dadurch  die  geringe  Hoffnung,  die  Hannibal  sowohl  der 
Lage  der  Dinge  in  Karthago  nach,  als  wegen  seiner  fünf  Schiffe  hegen 
konnte,  schärfer  hervortritt.  Uebrigens  ist  im  Apparat  jeden- 
falls durch  einen  Druckfehler  MAi  statt  MRn  entstanden :  so  giebt  die 
Lesart  Roth  an,  in  der  Klammer  steht  R  und  P  ist  bereits  vorher 
angefahrt  (97,  26). 

Cato  3,  4  p.  103,  24  atque  baec  omnia  capitulatim  sunt  dicta. 
reliquaque  bella  pari  modo  perseoutus  est:  Wöllflin  schreibt  reliqua 
quoque :  ich  möchte  Ueber  wegen  des  folgenden  pari  modo  blofs  que 
tilgen  als  aus  Wiederholung  der  vorhergehenden  Silbe,  wie  oft  in  den 
Gomelhandschriften,  entstanden;  dadurch  wird  auch  der  Mitklang  be- 
seitigt. —Att.  8,  5  p.  108,  18  ist  die  Ergänzung  Halms  omissa  cura 
vor  provinciarum  wohl  der  einfachste  Ausdruck  an  passendster 
Stelle.  Nipperdey  wollte  destituta  administratione  nach  consule  vor 
desperatis  rebus  zusetzen,  was  dem  Sinne  nach  ebenso  gut  ist  und 
die  Entstehung  des  Fehlers  einigermafsen  erklärt;  dafs  in  interpoli- 
lirten  Hdsch.  wie  H  destituta  sich  findet,  beweist  nichts  für  die  Rich- 
tigkeit des  Wortes,  die  Zusammenstellung  der  Ablative  destituta  ad- 
ministratione desperatis  rebus,  die  sich  allerdings  leicht  vermeiden 
liefs,  entschuldigte  z.  B.  Them.  4,  1  p.  12,  13.  —  Att.  9,  4  p.  109, 
12  (Fulviae)  tanta  diligentia  officium  suum  praestitit,  ut  nullum  illa 
stilerit  vadimonium  sine  Attico,  Sponsor  omnium  rerum  fuerit  ist 
nicht  möglich ;  es  müsste  wenigstens  dem  illa  entsprechend  Mc  Spon- 
sor . .  fuerit  heifsen ,  wie  Bosius  conjicirte.  Halm  vcrmuthet  sehr 
gefSUig  statt  sine  Attico  quin  Atticus;  aber  dann  würde  wohl  omnium 
rerum  nicht  zugesetzt  sein.  Setzt  man  dagegen  mit  Lambin  (was 
mir  auch  gleich  eingefallen  war)  Atticus  hinter  Attico  zu  (ut  n.  illa  vad. 
stiterit  sine  Attico,  Atticus  sp.  o.  r.  f.)  so  erhält  man  die  echt  corneUa- 
nlsche  schiefe  Zweitheilung  zum  Zwecke  r hetorisirender  Entsprechung : 
illa — Atticus,  vadimonium — Sponsor,  nullum  —  omnium  rerum. — 
Ueber  9,  7  p.  109,  21  a  nonnuliis  optimatibus  eins  ist  oben  ge- 
sprochen. —  10,  5  p.  110,  13  sie  Atticus  in  summo  timore  non  so- 
lum  sibi,  sed  etiam  ei,  quem  carissimum  habebat,  praesidio  fuit.  neque 
enim  suae  solum  a  quoquam  auxilium  petiit  salutis ,  sed  coniuncti, 
nt  appareret  nuUam  seiunctam  sibi  ab  eo  velle  fortunam.    Es  ist 
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klar,  da8s  es  wenigstens  sed  etiam  coniuncti,  sed  tmd  coniuBcü, 
richtiger  sed  semper  simul  coniuncti  hätte  heissen  müssen.  Darum 
streichen  Nipperdey  coniuncti,  Vielhaber  und  Halm  sed  coniancti. 
N.  erklärt  sed  ut  durch  sed  ita  ut;  abei*  dann  entsteht  ein  volbg  schie- 
fer Gegensatz:  denn  im  ersten  Satzgliede  ist  suae  (solum)  betoat, 
im  zweiten  nullam;  dies  beweist  nicht  nur  seine  Stellung,  sondern 
auch  folgende  Erwägung.   Wäre  seiunctam  das  Tonwort,  wie  es  bei 
N.  's  Satzform  nothwendig  der  Gegensatz  zu  suae  erheischt,  so  würde 
der  zweite  Theil  des  mit  neque  enim  eingeführten  Satzes,  der  doch 
den  YorausgegangenenbegründensoU,  wegen  apparer'et  mit  ihm  tauto- 
logisch.  Ferner  beweist  quoquam,  dass  der  erste  Theil  des  Satzes,  mt 
es  ja  auch  das  Verhältnis  zum  vorhergehenden  verlangt,  allgemein 
ist:  dann  dürfte  aber  doch  im  parallelen  Giiede  nicht  eo  =  CaDo 
folgen,  sondern  ein  allgemeineres  Wort,  wie  amico.  Es  kommt  hinzn, 
dass  appareret  schief  zugesetzt  wäre:  es  müsste  heissen  neque  suae 
. .  auxilium  petiit  salutis  sed  ita  ut  nullam  sibi  seiunctam  veUetforto- 
nam  oder  besser  nulla  sibi  seiuncta  esset  fortuna.    Hiemach  ist 
klar,  dass  nüUa  den  Fortschritt  des  Gedankens  bezeichnet:  der  eine 
Fall  zeigt,  dass  er  überhaupt  sein  Schicksal  von  dem  seines  Freun- 
des niclit  trennen  will.  Dies  in  Verbindung  mit  appareret  zeigt  dent- 
lich,  dass  der  Satz  ut  apparei*et  nicht  dem  ersten  parallel  ist,  sonden 
eine  Folgerung  enthält ;  dann  aber  ist  auch  sed  unmöglich.   Streidt 
man  aber  mit  Vielhaber  beide  Worte,  so  bleibt  nach  wie  vor  der 
hässliche  Wechsel  zwischen  dem  allgemeinen  quoquam  und  dem  spe- 
ciellen  eo.   Das  Gedankenverhältnis  wäre  so :  specieller  Satz  —  Be- 
weis durch  allgemeine  Behauptung  —  Folgerung  des  (ersten)  spect- 
ellen  Gedankens  mit  einer  Erweiterung.   Aber  diese  Erwdtening  n 
nullam  fortunam  ist  durch  den  allgemeinen  Satz  nicht  gerechtfertigt; 
dieser  verallgemeinert  die  Person (a quoquam),  der  Folgesatzfortunast 
Sollte  der  Fortschritt  richtig  werden,  so  durfte  es  nicht  a  quoquam, 
sondern  nur  unquam  heissen.   Dagegen  wäre  die  Folgerung  vöUig 
richtig  Atticus  in  summo  timore  non  soluin  sibi  sed  etiam  ei,  quem 
carissimum  habebat,  praesidio  fuit  (neque  enim  ..  salutis):  ut  appa- 
reret, nullam  seiunctam  sibi  ab  eo  velle  fortunam.  Die  Folgerung  (mit 
der  Erweiterung  nullam)  wird  gezogen  aus  summo  timore:  wer  in  sol- 
cher Schreckenszeit  seines  Freundes  Wohl  im  Auge  behalt,  wird  es 
nie  ausser  Augen  lassen.  Da  nun  also  der  Satz  neque  enim  . .  coniundi 
den  Gedankengang  unierbricht,  da  er  ferner  selbst  an  logischen 
Schwierigkeiten  leidet  (sed  coniuncti),  da  auch  der  sprachliche  Aus- 
druck suae  salutis  auxilium  petiit  —  selbst  die  Richtigkeit  des  con- 
iuncti zugegeben  —  höchst  auilallig  ist,  da  endlich  Gomels  Schrift 
vielfaltig  durch  Einschiebsel  verunstaltet  ist,  so  schlage  ich  vor  den 
Satz  neque  enim  . .  coniuncti  zu  streichen.  —  11,6  p.  111,  ilin 
dem  berühmten  Verse  sui  cuique  mores  fingunt  fortunam  hominibns 
glaube  ich  trotz  der  vielen  Betrachtungen  hierüber  —  erst  vor  kur- 
zem wieder  in  den  Jahrbüchern  f.  Phil,  und  Päd.  —  dennoch  nicht 
an  sui  cuique . .  hominibus,  sondern  halte  Lachmanns  quique  für 
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noihwendig.  Vgl.  auch  Madvig  zu  de  fin.  p.  689.  In  dem  gleich  fol- 
genden neque  tarnen  ille  prius  foiiunam  quam  se  ipse  finut,  qui 
cavil ,  ne  qua  in  re  plecteretur  ist  H.'s  qui  caverit  (=  quippe  qui 
caverit)  sehr  wahrscheinlich —  13, 1  p.  112,  10  ille  minus  Halm:  ille 
vir  Gif.  A,  ille  vir  minus  BH,  offenbar  aus  Conjectur;  uir  scheint  der 
Rest  eines  minus  gewesen  zu  sein,  von  dem  der  erste  Strich  von 
m  und  der  2.  von  n  nebst  us  bereits  erloschen  war.  —  16,  3  p.  114, 
13  desiderabit  Halm  desiderat  AB,  desideret  HR  aus  Correctur.  — 

18,  5  p.  115,  15  namque  versibus  die  Codd.:  nam  de  viris  H.  als 
Vervollständigung  der  Besserung  Fleckeisens  namque  de  viris  Ulis.  — 

19,  1  p.  115,  22  las  man  hactenus  Attico  vivo  a  nobis  edita  sunt. 
Der  Plural  war  auffallig;  deshalb  setzte  schon  R  haec  hinter  edita  zu. 
Die  riditige  Stellung  für  dieses  haec  fand  Wölfflin,  indem  er  ihm  den 
Platz  am  Anfang  des  Satzes  anwies:  haec  hactenus . . — 19,3  p. 
1 16, 3  tanta  prosperitas  Gaesarem  est  consecuta,  ut  nihil  ei  non  tribuerit 
fortuna,  quod  cuiquam  ante  detufent,  et  conciliarit,  quod  nemo  adhuc 
eivis  Romanus  quivit  consequi.  Warum  detulerit?  schon  der  äussere 
Anblick  zeigt»  dass  hier  ebenso  der  Indicativ  erfordert  wird  wie  nach- 
her quivit.  Aber  nicht  das  Pf.  detuUt  wird  erfordert,  wie  hier,  wo 
die  Gegenwart  in  Betracht  kommt,  sondern  die  Vergangenheit  vor 
Cäsar,  also  detulerat.  Dies  hat  denn  auch  H.  mit  Recht  in  den  Text 
gesetzt;  ich  hatte  dasselbe  vermuthet. —  22,  2  p.  117,  26  Agrippa 
bittet  den  Atticus,  der  sich  durch  Hunger  selbst  tödten  will,  ne  id, 
quod  natura  cogeret,  ipse  quoque  sibi  acceleraret:  ipse  quoqueJ  wer 
beschleunigt  sein  Ende  noch?  denn  hier  ist  ein  scharfer  Gegensatz 
von  natura  cogeret  und  acceleraret.  Es  müsste  also  ipse  quoque, 
wie  xcci  uHvog^  so  erklärt  werden ,  dass  quoque  eigentlich  zum  Ver- 
bum  gehört  =  etiam  *auch  noch  beschleunigt'.  Doch  das  ist  eine 
Bedeutung,  die  bedenklich  erscheint  Ist  deshalb  nicht  vielleicht 
quoque  aus  dem  quoque  der  folgenden  Zeile  entstanden  ?  der  Fehler 
kommt  in  den  Cornelhandschriften  häufig  vor  und  hat  seinen  Grund 
in  der  Randergänzung  eines  im  Texte  weggelassenen  Wortes ,  die 
dann  vom  folgenden  Abschreiber  an  richtiger  und  unrichtiger  Stelle 
wieder  in  den  Text  gesetzt  worden  ist.  Zum  Schlüsse  möchte  ich 
eine  Conjectur  die,  wie  Halm,  so  auch  ich  gemacht  habe,  als  unnöthig 
bezeichnen.  Them.  5, 1  p.  12,  32  fangt  der  Satz  äusserst  abgebrochen 
mit  iterum  an,  und  deshalb  wollten  wir  sct  zusetzen.  Aber  man 
braucht  blofs  statt  des  Punctes  ein  Colon  zu  setzen,  um  eine  wenig- 
atens  mögliche  Structur  zu  erhalten:  faic  etsi  male  rem  gesserat, 
tarnen  tantas  habebat  reliquias  copiarum,  ut  etiam  tum  eis  opprimere 
posset  hostes:  iterum  ab  eodem  gradu  depulsus  est  Der  selbstän- 
dige Satz  wird  gewöhnlich  durch  cum  eingeführt  (gesserat . .  habebat: 
cum  . .  depulsus  est),  welches  aber  nicht  nur  von  Dichtern  (Vergil, 
Ovid)  häufig,  sondern  auch  bisweilen  von  Livius  weggelassen  wird. 
Vgl.  Cic.  Verr.  V,  87  g.  E.  Ein  Kolon  würde  ich  auch  setzen  Them. 
1,3p.  10,  21  hinter  gerebatur. 

Auch  den  Fragmenten  hat  Halm  eine  neue  Durcharbeitung  zu 
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Theil  werden  lassen.  ZweiConjeeturen  von  sich  hat  er  aufgenommen, 
etwa  vier  führt  er  an;  Conjecturen  von  anderen,  daranter  eine  voa 
Christ,  werden  reichlich  mitgetheiit :  an  einer  Steile  p.  122, 15  steht 
eine  Eniendation  im  Text  ohne  Bemerkung:  nach  Nipperdey  hat  die 
Wolfenbütteler  Handschrift  conformavit,  woraus  Heusinger  confor- 
uiaverit  und  Lieberkühn  conformarit  gemacht  haben  (es  könnte  aller- 
dings sein,  dass  eine  neue  Vergleichung  erwiesen  hätte,  dass  diese 
Form  wirklich  im  Codex  steht).  Am  Scliluss  des  zweiten  Briefes  der 
Cornelia  p.  1 24, 1  uti  in  nullo  tempore  ist  in  getilgt,  eine  sehr  leichte  Bes- 
serung, aber  schwerlich  nöthig;  denn  kurz  vorher  geht  in  eo  tempore 
123,  24.  Die  verzweifelte  Steile  non  pudet  te  eorum  deum  preces 
expetere  ist  nicht  geheilt;  da  aber  so  viel  fest  steht,  dass  von  der 
Zeit  nach  dem  Tod  der  Cornelia  die  Rede  ist,  war  Haupts  podebit 
nothwendig.  Als  Sitz  des  Fehlers  konnte  preces  durch  ein  Kreuz 
bezeichnet  werden.  Dass  der  Gedanke  etwa  sein  muss  opem  precibos 
(prece)  expetere  liegt  auf  der  Hand ;  das  Wort  'Gebet'  wird  nuB 
nicht  entbehren  können.  Auch  die  andere  böse  Stelle  multo  tempore 
multis  partibus  amici  nostri  non  peribunt  erfahrt  keine  Correetor. 
Statt  erunt  in  den  Worten  uti  nunc  sunt,  erunt  potius  quam  res 
publica  profligetur  erwartete  ich  eher  snnto  'lass  sie  sein,  wie  sie  sind, 
eher  als  dass  der  Staat  zu  Grunde  geht'.  Sicher  ist  Halms  Besserung 
edidit  statt  edil  in  den  Solinerweiterungen  p.  237,  1  Mommseo, 
p.  120,  5  ut  Nepos  edit.  Gleichfalls  unzweifelhaft  scheint  mir  in  der 
Stelle  aus  Gellius  XI,  8,  3  p.  38,  2  Hertz  und  Macrobias  SaL  1 
praef.  14  p.  4,  8  Eyss.  Halms  Vermuthung  conscriptum  für  txm 
scriptum  der  Gellius-Handschrift,  während  bei  Macrobias  tum  fehlt 
In  den  Apparat  der  Ausgabe  sind  eine  Menge  Winke  sur  Rechtfer- 
tigung und  Erläuterung  eingestreut,  besonders  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Nachweisungen.  Darunter  finden  sich  feine  Bemerkongeii 
über  den  Sprachgebrauch  der  Comel,  wie  die  oben  besprochene  ober 
inquit,  welches  bei  der  directen  Rede  stets  zugesetzt  wird  p.  82, 15; 
über  namque,  nicht  nam,  vor  Vocalen  und  h.  p.  9, 26. 114, 28  (s.  Aus- 
nahmen bei  Nipperdey  (1849)  p.  17);  über  neque,  nicht  nee  for 
Vocalen  und  h  p.  112,  30  (vgl.  Nipperdey  zuMilt.  I,  4  p.  4);  über  da 
Conjunctiv  statt  des  InHnitiv  in  der  oratio  obliqua  p.  14,  29  Tben. 
7,  6;  s.  noch  Nipperdey  z.  St.  und  Madvig  zu  De  fin.  p.  429;  über 
maoris  als  Accusativ  p.  59, 13,  wo  hinter  Ages.  2, 5  noch  P  zuzusetzen 
ist.  Sonstige  Druckfehler  sind  mir  wenige  aufgefallen:  ausser  den 
bereits  erwähnten  p.  4,  22.  59,  13.  91 ,  3.  97,  26  nur  in  den  Ai- 
merkungen  36,  25  Lacedaemoni(or)um,  37,  11  ad  (statt  at),  56, 13 
Mithrobarzenes  statt  anes,  105,  6  numquam  ARR  (verb.  umquano); 
p.  82  in  der  Ueberschrift  Eumees;  p.  96  fehlt  die  Capitelzahl  7, 
p.  5,  5  vor  immo  dilecta  5.  Der  Index  nominum  bat  die  höchst 
praktische  Einrichtung,  dass  die  Namen  der  Männer,  deren  Lebefi 
Comel  beschreibt,  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind. 

Darf  man  nach  alldem  Guten,  welches  die  neue  Ausgabe  bietet,  noch 
einen  Wunsch  äufsern,  so  ist  es  der,  dass  die  Paduaner  Ezceipte 
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wieder  abgedruckt  wären,  damit  man  für  die  Kritik  des  Cornd 
alles  beisammen  hätte.  Und  weit  wir  beim  Wünschen  sind,  so  wol- 
len wir  auf  zwei  anderweitige  Bedürfnisse  hinweisen.  Längst 
schon  fehlte  es  an  einer  zusammenhängenden  Entwickelung  der 
ganz  eigenthümlichen  Sprache^  des  Cornel  in  ihrem  Verhältnis 
zu  Cäsar  und  Livius  einerseits,  Cicero  andrerseits,  nach  Art  der 
trelYUchen  Syntax  des  Livius  von  Kähnast.  Einzelne  Gebiete  hat  Nip- 
perdey  in  den  Spicilegien,  das  Rhetorische  besonders  Ebeling  im  An- 
hang zu  seiner  Schulausgabe  behandelt.  Jetzt  ist  durch  die  vollständige 
kritische  Bearbeitung  die  Grundlage  für  eine  ToUständige  Darstellung 
gegeben.  Der  andre  noch  dringendere  Wunsch  ist  der,  dassNipperdey 
seine  grofse  Ausgabe  von  1 849  mit  den  Resultaten  eigener  und  fremder 
Bemühung  vermehrt  aufs  neue  veröffentlichen  wolle,  damit  sie  wie- 
der, auf  die  Höhe  der  Forschung  gebracht,  jedem  jungen  Philologen 
zum  Muster  in  die  Hand  gegeben  werden  kann,  wie  man  einen 
Schriftsteller  erklären  muss. 

Berlin.  A.  Eberhard. 

Nachtrag  za  p.  659,  12  v.  n.  Verschieden  sind  die  Stellen  bei  Frohberger 
z.  Lys.  12,  17:  denn  priusqaam  acciperet  ist  nicht  s.  v.  a.  p.  accipere  poterat 
oder  debebat. 


Gornelii  Taciti  Germania.  Erläntert  von  Dr.  Heinrich  Schweiser- 
Sidler,  Professor.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses, 
1871.  15  Sgr. 

Der  Heransgeber  sagt  in  der  Vorrede,  dass,  da  ihm  von  der  Yer- 
lagshandlung  eine  Revision  der  Germania  für  die  gröfsere  Orellische 
Tacilusausgabe  übertragen  sei ,  er  es  nicht  unangemessen  und  un- 
zeitig gefunden  habe,  daneben  eine  kleinere  Schulausgabe  erscheinen 
zu  lassen.  In  wiefern  erstepes  zu  letzterem  einen  Grund  abgiebt, 
(,,Da  mir  —  übertragen  worden  war,  fand  ich  es  nicht  unange- 
messen^') kann  ich  freilich  nicht  einsehen ,  jedesfalls  aber  weiss  ich, 
dass  die  Germania  von  dem  Herrn  Herausgeber  in  dem  vorliegenden 
Hefte  für  Schüler  erläutert  worden  ist,  und  die  Kritik  muss  an  das 
Buch  herangehen  mit  der  Frage:  hat  der  Herausgeber  erreicht,  was  er 
gewollt  hat,  nämlich  die  Germania  für  Schüler  erläutert?  DerSchüler 
braucht,  wenn  er  an  die  Germania  geht,  auch  wenn  er  schon  vorher  etwas 
von  denAnnalen  oderHistorien  gelesenhat,  vielfach  Andeutungen  zur 
richtigen  Ueberselzung:  die  hierher  gehörenden  Anmerkungen  finden 
sich  zahlreich  und  sind  meist  so  trefflich,  dass  sie  wohl  kaum  besser 
gegeben  werden  können;  auch  findet  man  sie  gewöhnlich  an  den 
richtigen,  nämlich  schwierigen  Stellen.  Aufserdem  muss  der  Taci- 
teische  Sprachgebrauch  dem  Schüler  vorgeführt  werden;  auch  das 
geschieht  in  zahlreichen ,  trefflichen  Bemerkungen,  die  freilich  nicht 
alle  vom  Herausgeber  herrühren,  sondern  Wölfflin,  Draeger  oder 
Halm  zu  Gewährsmännern  haben ;  die  hauptsächlichsten  dieser  Be- 
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merkungen  finden  sich  cp.  2,  4.  cp.  6,  18.  20.  qp.  7,  11.  cp.  S, 
1.  3.  9.  cp.  13,  9.  cp.  14,  11.  15,  16.  cp.  15,  7.  10.  11.  cp.  16,8. 
cp.  17,  7.  cp,  18,  3.  6.  cp.  19,  9.  cp.  21,  4.  5.  cp.  26,  1.  cp.27,9. 
cp.  29,  14.  cp.  30,  5.  cp.  33,  5.  7.  cp.  34,  4.  8.  cp.  35,  8.  q>.  36, 
3.  8.  cp.  37,  9.  26.  cp.  45,  2.  cp.  46,  24.  Aliein  die  bisher  erwähn- 
ten, zur  Erleichterung  der  Uebersetzung  und  zur  ErkUrung  des  Ta- 
citeischen  Sprachgebrauches  dienenden  Anmerkungen  machra  einen 
verschwindend  kleinen  Theil  der  saromtlichen  gegebenen  Erläute- 
rungen aus;  der  bei  weitem  gröüsere Theil  giebt  sachUcbe Erklärungen, 
welche  zur  Hälfte  wenigstens  nach  meiner  Meinung  gestrichen  wer- 
den müssen  9  wenn  die  Ausgabe  Gymnasiasten  nützlich  werden  soll 
Es  werden  nämlich  in  denselben  Bücher  erwähnt,  die  ein  Schüler 
nie  zu  Gesicht  bekommt,  ja  nach  denen  selbst  viele  Lehrer  —  und 
zwar  auch  solche,  die  sich  mit  deutscher  Philologie  beschäftigt  haben 
—  in  ihren  Privat-  oder  Schulbibliotheken  vergeblich  suchen  wer- 
den. Unnütz  für  Schüler  ist  die  Erwähnung  von:  MfiUenhoff,  Nord- 
albingische  Studien ,  zur  Runenlehre ,  de  antiquisstma  Gennanoram 
poesi  chorica;  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache;  WOda, 
Strafrecht;  Ilostmann,  alt-germanische  Landwirthscbaft;  Phüologos; 
Ilaupt's  Zeitschrift;  Berichte  der  Berliner  Academie.  Ja  nicht  emmal 
MüUenhofTs  und  Scherer's  Denkmäler  können  in  den  Händen  der 
Schüler  erwartet  werden;  es  ist  also  p.  37.  (c.  18,  9):  „wozu  die 
gedrängten,  aber  inhaltreichen  Anmerkungen  von  MüUenhoff  ver- 
glichen werden  soUen'S  eine  leere  Phrase,  denn  sie  werden  woU 
nicht  verglichen  werden  können.  Wenn  solche  Werke  benutzt  wurden, 
musste  die  Stelle,  welche  einen  Satz  des  Tacitus  erläutern  soll,  ent- 
weder wörtlich  oder  dem  Sinne  nach  angeführt  und  am  Schiuss  and 
die  Seite  des  Werkes  genannt  werden,  damit  der  Lehrer,  wenn  er 
nicht  nachschlagen  will  oder  kann,  die  nöthige  Erklärung  hat,  wenn 
er  sich  aber  Rath  holen  kann  und  will ,  er  dies  auch  ohne  grofsen 
Zeitaufwand  zu  thun  im  Stande  ist;  z.  B.  p.  17.  findet  sich  zu  tfpgi» 
et  Signa  die  Bemerkung:  „MüUenhofT in  seiner  reichen  Schrift  de  anti- 
quissima  Germanorum  poesi  unterscheidet  die  signa  und  effigies  in 
der  Weise  u.  s.  f.*'  Es  ist  diese  Unterscheidung  auf  p.  13  in  der  d- 
tirten  Schrift  zu  finden;  aber  ohne  die  Angabe  der  Seite  hat  o/Toibv 
das  Citat  keinen  Werth.  Vielfach  arbeitet  auch  der  Herausgeber  in  der 
vorgeschlagenen  Art,  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Werkcbens, 
wiewohl  auch  da  meist  die  Angabe  der  Seite  fehlt;  aber  es  ist  doch 
nicht  nur  auf  dieses  oder  jenes  in  Privat-  und  Schulbibliotheken  sel- 
tene Werk  hingewiesen,  sondern  es  ist  auch  ausgezogen.  Dass  übri- 
gens sehr  viele  sachliche  und  sprachliche  Anmerkungen  von  grofser 
Wichtigkeit  oft  wörtlich  nicht  selten  —  wenigstens  dem  Gedanken- 
gange nach  (und  zwar  ohne  Angabe  von  MöUenholTs  Namen)  —  mit 
dem  CoUegienheft,  das  ich  als  Zuhörer  von  MüUenhofTs  Interpretation 
der  Germania  des  Tacitus  nachgeschrieben  habe,  übereinstimmen, 
erklärt  sich  aus  der  Vorrede  p.  Y,  wo  sich  Herrr  Schw.  in  Betreff 
der  Frage  über  die  principes  auslässt  mit  den  Worten :  „^Vie  freoten 


angez.  von  Barraaoo.  669 

wir  uns,  als  wir  von  einem  jüngeren  Freunde,  einem  einstigen  Zu- 
hörer MölienhofiTs,  dem  wir  aucli  manche  andere  Mittheilungen  über 
dessen  Germaniavorlesungen  verdanken,  hörten,  das«  Mäilenhoff  un- 
gefähr dieselben  Anschauungen  in  dieser  Sache  hege/' 

Der  Verfasser  behält  nicht  im  Auge,  was  er  gewollt  hat,  wenn 
er  gar  zu  oft  auf  das  Isländische,  Angelsächsische,  Litauische,  Fin- 
nische u.  s.  f.  zurückgeht,  ohne  directe  Veranlassung  dazu  zu  haben, 
besonders  da  diese  Angaben  vielfach  ziemlich  unsichere  Conjecturen 
sind,  Erklärungen  der  Namen ,  die  ungewiss  sind  und  deshalb  dem 
Schüler  nicht  vorgelegt  werden  dürfen.    In  einer  Schulausgabe  muss 
dergleichen  fehlen,  denn  der  Schüler  lernt  dadurch  nichts;  wenn  er 
solche  Notizen  liest,  versteht  er  sie  entweder  nidit  oder  er  kann  sie 
nicht  behalten.   Besser  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verfasser  nur  bis 
auf  das  Althochdeutsche  und  Gothische  zurückgegangen  wäi*e,  dann 
aber  zugleich  nachgewiesen  hätte,  was  sich  von  den  Ausdrucken  noch 
bis  in  unsere  Zeit  erhalten  hat,  wie  er  das  ja  auch  zuweilen  thut,  z.  B. 
cp.  6,  3.,  wo  wir  lernen,  dass  die  Sachsen  von  sahs  (Schwert),  die 
Cherusker  von  kairus  (Schwert,  x£»^(»)  ihren  Namen  haben,  cp.  17,  3., 
wo  wir  erfahren ,  dass  wir  das  Wort  „Saum''  mit  der  Wurzel  siUy 
nähen  (gr.  xaaavm^  sanskr.  »t?,  lat.  suo,  litauisch  ntivtu,  goth.  siuja) 
zusammenbringen  müssen.  Aber  wie  überflüssig  ist  die  letzte  Hälfte 
der  Anmerkung  zu  cp.  18,  5.  dotem  nm  uxor  marito:  „Dieser  Kauf- 
preis heisst  im  Mittellatein  mundtum  (von  munt  f.  manus,  ttitela)  altn. 
nmndry  burgundisch  wiUimOy  fries.  iM/ma,  ags.  veotuma,  ahd.  widumo, 
d.  h.  eigentlich  Pfand  und  Band,  bei  den  Langobarden  meta. 
Freundlicher  tönt  vingtaf  (Freundesgabe)  oder  faestnaethae  fae  (Ver- 
lobungsgeld) der  schwedischen  Gesetze.    Andere  sprachliche  Zeug- 
nisse sind,  dass  im  Isländischen  brudkaup,  im  Angels.  eedp  gradezu 
die  Sponsalien  meint,  welche  im  letzteren  auch  mit  ßsterhäfi,  ^^£- 
nzijQiaj  bezeichnet  werden,  dann  das  alts.  buggean  (engl,  buy)  ti  hrüdi, 
im  Nordischen  kma  mundi  keypt ,  die  rechtmäfsig  erworbene  Frau.'^ 
Man  vergleiche  auch  cp.  27,  2.  certts  lignis  crementur:  „Die  sfrues 
rogii  hatte  bei  den  Germanen  verschiedene  Namen,  theils  vom  Bren- 
nen, theils  vom  Schichten  hergenommen,  so  altn.  hol,  agels.  hajd, 
agels.  äd^  ahd.  etY  (Feuer),  altn.  Madhr,  ahd.  pigo  (Haufe),  hurt  (crales) 
u.  s.  f.'/    Ferner  cp.  45,  14:  „Andere  deutsche  Namen  dieses  Stoffes 
{quod  ipnglemm  vocant)  sind  agstein  und  bemstein,  d.  h.  brenmtein; 
im  Altnordischen  heisst  er  rafr^  bei  den  Finnen  merikivi,  im  Litau- 
ischen gmtäras  oder  gmtiraSj  russisch  jantar.''*   Was  soll  man  aus 
diesen  altnordischen,  finnischen,  litauischen  und  russischen  Vocabeln 
lernen?   Da  aber  Anmerkungen  dieser  Art  gewiss  dreiviertel  der 
gegebenen  Erklärungen  ausmachen,  diese  also  für  Schüler  nicht 
brauchbar  sind,  so  haben  wir  auch  keine  brauchbare  Schulausgabe. 
Auch  der  Studiosus  wird  meist  mit  solchen  Notizen  nichts  anzufan- 
gen wissen;  ihm  kann  aber  auch  sonst  die  Ausgabe  nicht  genügen, 
da  der  kritische  Apparat  fehlt.  In  der  Vorrede  ist  nur  nebenbei  von 
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einigen  Ausgaben  und  Codices  die  Rede,  aber  dabei  auf  die  grMwre 
Edition  hingewiesni. 

Mögen  sich  nun  an  diese  Angaben  noch  einige  Notiien  über  ein- 
zelne Stellen  anschlieÜBen.  In  den  Nachträgen  und  Verbessemngn 
ist  S.  86.  eine  Untersuchung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Watterich:  ^Der 
deutsche  Namen  Germanen  und  die  ethnographische  Frage  vom  lin- 
ken Rheinufer^^  erwähnt.  Es  heisst  dann,  dass  es  in  der  UntersuchuDg 
als  ausgemacht  angenommen  sei,  dass  die  quidam  in  cp.  2.  Germanea 
seien.  Herr  Schw.  meint  aber,  die  quidam  seien  römische  Antiquare 
gewesen,  durch  die  Tacitus  seine  Nachrichten  erhalten  habe,  iiDd 
über  diese  Bemerkung  scheint  er  viel  Freude  zu  empfinden ,  denn 
sie  wiederholt  sich  in  den  ersten  Capiteln  vielfach.  Als  Erläuterung 
dazu  schreibe  ich  aus  meinem  CoUegienheft  (Taciti  Germaniam  inter- 
pretatus  est  MuUenhofl)  ab :  „Die  quidam  des  Tacitus  waren  gelehrte 
Römer,  sie  sind  noch  Subject  bei  memarant  und  kommen  noch  wei* 
ter  vor.^''  Auf  S.  8.  ist  der  Name  Germani  unerklärt  geblieben :  njkr 
Name  selbst  aber  ist' nicht  aus  deutscher  Sprache  zu  deuten,  latei- 
nische Deutung  lässt  sich  ebenfalls  nicht  erweisen,  wohl  aber  bat 
keltische  Deutung  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sicdi,  sei  es  nun,  da» 
damit  verbruderte  Nachbarvölker  oder  Rufer  im  Streite  gemeint  sind.^ 
Dazu  ist  in  den  Nachträgen  S.  88  Herr  Prof.  Watterich  angegriffen, 
der  Germani  wieder  als  Germannen  oder  Speermannen  erklärt.  Un- 
mittelbar darauf  spricht  sich  Herrr  Schw.  gegen  eine  Erklärung  des 
Satzes  (cp.  2)  üa  natioms  nomen,  nan  getUis  aus  und  mit  Recht,  wie 
mir  scheint ;  richtig  ist  gewiss ,  wie  Herr  Schw.  die  Stelle  erklärt, 
MüllenhofThat  sie  im  CoUegium  ebenso  interpretirt.  In  cp.  3.  musste 
die  Quantität  in  quem  hardiium  vocant  nicht  fortbleiben.  Warum 
pg.  10.  Nuancen  und  pg.  11.  Yükra^e  statt  Nuancen  und  Viekrea 
geschrieben  ist,  weiss  ich  nicht,  (cf.  Ploetz,  Elementar-Grammatik 
der  fr.  Spr.  Lect.  11).  Dass  cp.  18,  4  plurimis  zu  schreiben  ist  statt 
pluribusy  lehrt  uns  das  Druckfehlerverzeichnis;  aber  es  ist  daseltet 
nicht  alles  vermerkt ,  was  im  Drucke  falsch  gemacht  ist.  So  steht 
z.  B.  p.  22.  unter  n.  8.  gewiesen  statt  bewiesen ,  oder  hingewiesen, 
S.  47.  unter  n.  4  mmerhin  statt  immerhin,  S.  75.  im  Text  von  cp. 
41,  3.  Hermundurorum  dvüas.  fida  Romanis  statt  civitaSy  fida;  S.  84. 
fehlt  im  Text  auf  der  2.  Linie  hinter  semtone  das  Komma. 

In  der  Aufnahme  von  unüberlieferten  Lesarten  und  unsidieren 
Conjecturen  ist  Herr  Schw.  in  dem  ersten  Theile  vorsichtiger  gewe- 
sen, als  im  letzten,  wo  man  in  den  Anmerkungen  öfter  findet:  r>^t 
eine  riditige  Verbesserung  für  das  überlieferte  —  z.  B.  cp.  46,  10: 
quia  et  domos  figunt  et  ecuta  geetant  et  pedum  usn  ac  pemidtate  gw- 
dent  {pedum  für  pecudtim),  cp.  15,  11 :  intignia  arma  phalerae  tw- 
queequue  (%\»iX  magna  arma^  mit  K6chly),  cp.  40,14:  etq^mtMiwu 
tamtum  inmota,  tunc  tantum  amata  (statt  tunc  tantum  nota  mit  Freu* 
denberger).  In  cp.  38,  9  sind  zur  Deutung  der  Stelle :  apnd  Sii^ 
ueque  ad  canitiem  karrentem  capiUum  retro  sequunturj  ac  saepe  m 
ipso  solo  vertid  reUgatur  mehrere  Lesarten  angegeben,  aber  es  feUt 
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die  trefilicfae  von  Fr.  Haase :  Ofud  Stiebos  usque  ad  canitiem  iMTren- 
tem  capälum  retro  ac  saepe  in  ipso  vertice  religanU  Der  Satz  cp.  13,  7 : 
tfiMsimts  nohilitas  aut  magna  patrum  merita  principis  dignitatem  etiam 
adfde$cetUuU$  amgnant^  ist  nach  meiner  Meinung  ganz  richtig,  frei- 
lich ebenso  wie  von  Hülienhoff  erklärt,  nur  dass  Schw.  dignitatem 
in  den  Text  stellt ,  während  MüUenboiT  das  überlieferte  dignationem, 
aber  im  Sinne  von  digmlatem  beibehält.  Nach  der  Anmerkung  zu  cp. 
41,  8  m  Henmutiduris  Albis  oritur  ist  der  Name  Albis  nicht  mit  dem 
noch  erhaltenen  Worte  Elf  {Dal  Elf  tc  s.  f.)  zusammenzubringen, 
sondern  soll  dieselbe  Wurzel  wie  älq>6g  (weifs),  Alba,  Albunea  ha- 
ben :  doch  möchte  ich  diese  Ableitung,  wie  so  manche  andere  der 
liier  vorgetragenen,  bezweifeln. 

Ziehen  wir  nun  in  Erwägung,  dass  nach  dem  Erörterten  zwar 
manches  firaudibare  für  Schüler  sich  in  dem  Buche  fmdet,  dass  aber 
der  bei  weitem  gröiste  Theil  den  Schülern  ungeniefsbar  ist,  so  müs- 
sen wir  uns  dabin  entscheiden,  dass  Herr  Professor  Schweizer  seine 
Aufgabe  nicht  gelöst,  keine  Schulausgabe  geliefert  hat.  Zugleich 
kommen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das  Buch,  besonders,  weil 
es  des  kritischen  Apparates  und  der  vielfach  nöthigen  Citate  ent- 
behrt, dafür  aber  vieles  bietet,  was  nur  sehr  wenige  Gelehrte  inter- 
essiren  dürfte,  auch  dem  Studiosen  nicht  Nutzen  genug  bringen  wird. 

Landsberg  a.  d.  W.  Dr.  Burmann. 


Theoretisch-praktische  Anleitttof^  zur  Abfassen^  deutscher  An/- 
•Mtze  fiir  die  oberen  Classeo  höherer  Schulen  von  Dr.  Julius 
Naumann,  Oberl-  an  der  Realschule  T.  0.  und  dem  Gymnasium  zu  Rar- 
men.  Leipzigs,  bei  Teubner,  1870.  VIU  u.  192  S.  8.  geb.  22)^  Sgr. 

Das  ebengenaante  Buch  trägt  zur  Erläuterung  des  vielverspre- 
chenden Titels  das  Motto  an  der  Stirne: 

Erst  Erfahrung^  macht  uns  tüchtis, 

Blofse  Theorie  ist  Traum; 

Doch  auch  Künsteln  ohne  Theorie  ist  nichtis ; 

WoU'u  wir  Masse,  wird  es  Schaum. 

—  ein  sehr  wahres  Wort,  welches  das  erstrebte  Ziel  mit  gewünschter 
Klarheit  angiebt.  Der  Inhalt  zerjällt  in  zwei  Haupttheile:  A.  All- 
gemeines  (S.  1 — 9);  B.  Die  einzelnen  Arten  von  Auf- 
sätzen (S.  10 — 180):  1)  Beschreibungen,  2)  Charakterzeichnun- 
gen,  3)  Chrien,  4)  Sprichwörter,  5)  Commentare  oder  Erläute- 
rungen classischer  Gedichte  und  Prosastücke,  6)  die  Abhandlung, 
7)  der  Dialog.  Ein  Anhang  (S.  188—91)  behandelt  die  Rede  und 
den  mundlichen  Vortrag.  Der  reiche  Stoff  ist  so  verarbeitet ,  dass 
aurser  dem  allgemeinsten  Allgemeinen  unter  A  am  Anfange  jedes 
Abschnittes  Regeln  aufjgestellt  werden,  die  dann  durch  (eigene  und 
oft  fremde)  Schemata  wie  Beispiele  mehr  oder  minder  ausfuhrlich 
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ihi'e  Erklärung  finden  und  nutzbar  gemacht  werden  sollen.  Man 
sieht,  Theorie  und  Praxis  gehen  Hand  in  Hand.  Die  Absidil  ist 
nicht  Übel ;  es  fragt  sich  nur,  wie  weit  dieselbe  erreidit  ist,  wie 
yiel  die  in  Rede  stehende  Schrift  zur  Förderung  eines  gedeifalidieD, 
theoretisch-praktischen  Unterrichtes  im  Deutschen  beiträgt 

lieber  den  in  der  Vorrede  bezeichneten  Standpunct  rediten 
wir  nicht,  da  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen  kann,  den  Tom  Herrn 
Director  Dr.  Thiele  „mit  besonderer  Meisterschaft  und  Vorliebe'* 
ausgearbeiteten  Lehrplan,  welchem  der  Hr.  Vf.  als  seiner  Richtschnur 
folgt,  einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Nur  eine  Vorfrage  oiöchten  wir 
uns  erlauben;  Hat  der  Verfasser  für  Lehrer  oder  Schüler  oder  för 
beide  zugleich  schreiben  wollen?  Nach  dem  Titel,  nach  den  An- 
fangsworten des  §  3  „Hat  man  schwierigere  Themata,  besonders 
ohne  Anleitung  des  Lehrers  zu  behandeln'*  ü.  s.  w.,  sowie 
nach  der  Ausführung  mancher  Musterbeispiele  nebst  langen  Citaten 
aus  J.  Moser,  Venn  u.  A.  über  Gedankensammlnng,  Abwarten  einer 
„glücklichen  Stunde"  und  dergl.  scheint  es,  als  habe  er  nur  den 
Schüler  im  Auge  gehabt.  Aber  gerade  die  Anführung  anderer  (be- 
nutzter und  excerpir(er)  Werke  scheint  nor  für  den  Lehrer  behufc 
der  Controle  und  des  weitergehenden  Selbststudiums  berechnet  za 
sein ;  denn  für  den  Schüler  ist  sie  ein  Luxus  und  offenbar  zwecklos. 
Manche  Regeln  wiederum  sind  so  aufserordentlidi  elementar,  dass 
nur  der  Schüler  oder  ein  Lehrer  plane  rudis  atque  agrestis  einigen 
Nutzen  davon  ziehen  kann.  In  dem  ganzen  Abschnitt  über  die  Chrie, 
(S.  34 — 73)  über  den  man  (wie  über  die  meisten)  schreiben  m5dite: 
acta  ne  agas !  dürfte  nur  dieser  etwas  ihm  Unbekanntes  finden.  Ob 
es  ihm  aber  für  seinen  deutschen  Aufsatz  forderlich  sein  wird  zu  er- 
fahren: „Ein  Sprichwort  (proverbium)  ist  ein  kurzer  Denkspruch, 
der  in  der  Leute  Mund  fortlebt,  meist  eine  Lehre  der  Sittlichkeit 
oder  Lebensklugheit  enthält  und  von  vielen  in  einerlei  Verständnis 
genommen  wird",  (S.  73)  —  mochten  wir  stark  bezweifeln.  Vor- 
übungen zu  Aufsätzen  über  Sprichwörter  wie  die  auf  S.  79 :  jfir 
kommt  vom  Pferd  auf  den  Esel",  oder  auf  S.  78:  „Traue,  schaue, 
wem!"  sind  selbst  für  einen  mittelmälsigen  Secundaner  sehr  ele- 
mentar, und  möchten  einen  Primaner  mit  seinem  Aufsatze  vollends 
auf  den  Hund  bringen^).  Offenbar  wieder  nicht  für  Schüler  sind 
die  Winke  über  die  Arten  der  Aufsatze,  welche  sich  in  den  unteren, 
mittleren,  oberen  Ciassen  zur  Ausarbeitung  eignen  (S.  9).    Auch  die 


U  Traue,  schaue,  wem!  —  Dieses  Sprichwort  forciert  uus  auf,  im  Ümg^af 
mit  Menschen  die  rechte  Vorsicht  anzuwenden :  ehe  wir  jemandem  unser  Ver- 
trauen schenken,  sollen  wir  erst  den  Charakter  desselben  prüfen. 

Man  suche  Sprichwörter  durch  eine  erfundene  firzähluDg  zu  erlastera 
z.  B.  der  Besitzer  eines  Gutes  erjpebt  sich  dem  Spiel,  er  geräth  in  Schaldent 
verkauft  erst  Ländereien,  dann  seine  Gebäude  und  zielit  in  einen  kleinen  Bauern- 
hof. Da  sagten  die  Leute  von  ihm:  ,,Er  ist  vom  Pferd  auf  den  Esel  ^ekommen^. 
Ich  erinnere  mich  lebhaft,  dergleichen  £rzählunf;;en  in  der  Dorfschule  erfun- 
den zu  haben. 
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Vorschrift:  „CbarakterzeichnuDgen  lehnen  sich  am  besten  an  die 
Leetüre,  besonders  an  die  der  dramatischen,  aber  auch  epischen 
Werke  an'S  kann  nur  dem  Lehrer  gegeben  sein. 

Aber  was  mühen  wir  uns  ab?  Das  yorliegende  Buch  ist  sowohl 
für  Lehrer  als  für  Schüler  geschrieben.  Schade  nur,  dass  beide  nicht 
yiel  daraus  lernen  können,  und  die  meisten  Satze  —  so  will  es  uns 
wenigstens  bedünken  —  weder  für  den  Schüler  noch  für  den  Lehrer 
recht  brauchbar  sind.  Was  profitiren  denn  die  Armen ,  die  gern 
lernen  möchten,  wie  man  einen  Aufsatz  schreiben  lernt  und  lehrt, 
aus  §  1.?  1)  „Ein  Aufsatz  ist  eine  schriftliche  stilistische  Uebung, 
der  ün  Hauptgedanke  zu  Grunde  liegt,  und  die  in  sich  ein  zusam- 
menhängendes, nach  einem  bestimmten  Plan  geordnetes  Ganze  ist.'' 
Oder  aus  §  2?  1)  Die  Themata  sind  an  Form  und  Umfang  verschie- 
den. 2)  Die  einfachste  und  weiteste  Form  ist  die  Begriffs  form 
als  Wort  z.B.  der  Krieg;  die  engste  ist  die  Urt heil sform  z.B.  der 
Krieg  ist  ein  Uebel;  endlich  die  schwierigerevist  die  Frageform 
z.  B.  ist  der  Krieg  ein  Uebel?  3)  Oft  hat  auch  das  Thema  eine  nicht 
so  einfache,  grammatische  Gestalt  und  ist  in  eine  bildliche  Form  ge- 
kleidet. Was  nützt  es  uns ,  wenn  in  den  verschiedenen  Schemen 
steht  „IL  Uebergang'^  (S.  37.  51  u.  a.)  oder  „IL  Uebergang  muss 
sich  nach  der  Einleitung  richten?"  (S.  56  u«  a.) 

Nicht  dass  dieses  und  jenes  zu  thun  iBt,  sondern  wie  es  zu 
thun  ist,  wollen  wir  wissen.  Wie  ist  denn  z.  B.  zu  dem  Thema  auf 
S.  55 :  „Der  Si^e  göttUchster  ist  das  Vergebenes  der  Uebergang  zu 
machen?  Mach  der  „mehr  äufserlichen''  Einleitung:  „Isabella  spricht 
die  Worte  in  der  bekannten  Versöhnungsscene  zu  Don  Manuel  und 
Don  Casar,^'  etwa  so:  wir  wollen  diese  schönen  Worte  einmal  näher 
betrachten I  Recht  äufserlich  freilich,  doch  ganz  der  Einleitung  ge- 
mäXs !  ^)  Was  nützt  es  mir  zu  wissen :  die  Form  des  Aufsatzes  for- 
dert „Deutlichkeit,  Bestimmtheit,  Einfachheit  und  Schönheit  des 
Ausdrucks,'*  (S.  8)  wenn  ich  nicht  weifs,  wie  ich  dazu  gelange,  nicht 
einmal  erfahre,  was  ich  darunter  zu  verstehen  habe?  Eine  Anleitung, 
xanaal  eine  theoretisch-praktische,  soll  mich  eben  anleiten,  wie  ich 
meine  Aufgabe  erfülle,  soll  mir  den  Weg  zum  Ziele  zeigen,  und 
zwar  noch  in  anderer  Weise  als  jene  hölzernen  Handweiser  an  den 
Kreuzwegen,  die  im  günstigsten  Falle  sagen :  hier  geht  der  Weg  dort- 


0  Vgl.  Moflteri^eispiel  No.  14:  Thema.  Gott  hat  die  Geradheit  selbst  ans 
Herz  genommen.  Aof  geradem  Weg'  ist  niemand  nnigekommen.  Einleitung: 
IMeses  Epigramme  von  Goethe  stellt  eine  Behauptung  auf,  die  wir  so  oft  bei  on- 
sern  Dichtern  und  in  nnsern  Sprichwörtern  wieder  finden,  dass  sich  daraas 
•ehliersen  Ifisst:  es  enthSlt  eine  allgemeine  Wahrheit  und  moss,  da  es  wohl  bei 
keioem  andern  Volke  ausgesprochen  ist,  für  uns  Deutsche  wohl  von  besonderer 
Wichtigkeit  sein  und  in.  jedem  Deatschen  das  besondere  Interesse  er- 
wecken, es  näher  zu  betrachten  und  kennen  zu  lernen. 

Uebergang:  Da  ein  Sprnch,  der  selbst,  oder  dessen  Sinn  und  Inhalt  we- 
nigstens Gemeingut  unseres  Volkes  geworden  ist,  immer  etwas  Ermuthigendes 
«ad  Aufirichtendes  fdr  uns  hat,  so  wollen  wir  das  obige  Epigramme  heute  etwas 
nSher  zu  betrachten  und  zu  verstehen  suchen. 

Z«itsehr.  1  d.  OymiiMialweMo.    XXY.    8.  9.  43 
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hin,  im  übrigen  uns  aber  im  Stiche  lassen.  Das  Naumannsdie  Budi 
mit  seinen  trocknen  Regeln  und  Musterbeispielen  ist  so  ein  hölzer- 
ner, todter  Wegweiser;  nur  in  den  seltensten  Fällen  führt  es  uns 
wirklich  an  der  Hand;  dieMethode,wie  wir  beim  Arbeiten  ver- 
fahren  sollen,  giebt  es  entweder  gar  nicht  oder  nur  äuTsertich  (§  3) 
oder  unrichtig  an.    Für  die  letzte  Behauptung  einen  Beweis. 

Unter  dem  Abschnitt  „Beschreibungen**  steht  auf  S.  11:  ,.Be- 
handelt  man  die  Gegenstände  in  ihrem  Nebeneinander  oder  Raum- 
yerhältnis,  so  liefert  man  eine  Lehr-  oder  Schönbesdiret- 
bung^)".  Bekanntlich  soll  man  zur  Entwerfung  eines  Bildes 
mittelst  der  Sprache  nach  Lessing  nicht  das  Nebeneinander,  nicht 
die  Coexistenz  im  Räume  zu  beschreiben  versuchen,  sondern  das 
Nebeneinander  in  ein  Nacheinander,  die  Coexistenz  im  Räume  in  die 
Succession  von  Momenten  (der  Zeit  und  der  Handlung)  verwandeln. 
Doch  Herr  Dr.  Naumann  citirt  den  Laokoon  selbst,  aber  in  so  un- 
klarer Weise,  dass  ein  Schüler  völlig  irre  geleitet  würde,  ein  Lehrer 
höchlich  erstaunen  muss.  Man  urtheile!  §8  lautet:  a)  die  Lehr- 
beschreibung will  dem  Leser  eine  klare  Vorstellnng  von  einem 
Gegenstande  nach  seiner  objectiven  Erscheinung  geben,  b)  Man 
erreicht  dies  durch  deutliche  Auffassung,  Einfachheit  und 
Klarheit  des  Ausdrucks  und  genaue  Angabe  der  Eigenschaften 
und  Eigenthümlichkeiten,  die  man  an  dem  zu  beschreibenden  Gegen- 
stande findet.  ÄuTserdem  empfiehlt  es  sich,  von  den  einzelnen 
T heilen  auszugehen  und  diese  zu  einem  Gesammtbild  zu  verbin- 
den (das  synthetische  Verfahren).  Lehrreiche  Bemerkungen  hier- 
über (?!)')  finden  sich  in  Lessings  „Laokoon**.  Auch  ist  es  ein  guter 
Kunstgriff,  den  Schiller*)  gern  anwendet  (man  denke  an  den  Taucher, 
an  die  epischen  Berichte  in  der  Jungfrau  von  Orleans  u.  a.),  die  Ent- 
stehung des  Gegenstandes  (sein  allmähliches  Werden)  anzugeben, 
z.  B.  wenn  man^)  bei  Beschreibung  eines  Wagens  angiebt,  vrie  er 
nach  und  nach  bereitet  wird  (das  genetische  Veifahren).'* 

Was  soll  überhaupt  die  Unterscheidung  von  Lehr-  und  Scbön- 
beschreibung  ?  Sie  ist  ebenso  unhaltbar  als  unnütz.  Unhaltbar,  denn 
da  sie  auf  der  strengen  Trennung  von  Verstand  und  Phantasie  beruht, 
—  die  erstere  soll  nur  auf  den  „Versland  berechnet  sein",  die  zweite 
„auch  die  Phantasie  lebhaft  anregen*'  —  so  zerreifst  sie  zwei  Thätig- 
keiten  des  Geistes  auf  eine  durchaus  unstatthafte  Weise.  Ohne  Phan- 
tasie das  Bild  eines  Ganzen  aufzunehmen^  ist  schlechterdings  un- 
möglich; der  Verstand  allein  fasst  nur  die  Einzelheiten,  die  äufse- 
ren  Merkzeichen  auf.  —  Die  Unterscheidung  ist  unnütz,  denn  die 
sog.  Lehrbeschreibung  gehört  gar  nicht  in  das  Gebiet  der  deutschen 


1)  Sollte  befser  heifsön:  entweder  eine  Lekr-  oder  Sckoobesclireibna;. 
*)  Soll  wohl  heifsen:  „hiepgpe|r«n"-?l 
*)  Nur  dieser?  Nicht  anch  Goethe?  Nicht  aach  Homer? 
4)  Wtram  nicht  „£r'<?  der  alte  Homer?  vd.  Lessinr,  Laok.  XVI  and  \l  E. 
v.  722  — 31. 
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Schulaufsätze,  sondern  ist  rein  technischer  oder  wissenschaftlicher 
Art.  Ein  Baumeister  giebt  seinem  Zeichner  die  Mafse  des  Gebäudes; 
die  Details  der  Bekleidung,  Verzierung  u.  s.  w.  behufs  eines  Entwur- 
fes an;  das  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  giebt  die  einzelnen  Kenn- 
zeichen einer  Blume,  eines  Thieres  an,  etwa  nach  der  vorgeschlagenen 
Disposition :  Gattung  und  Art,  Theile,  Gestalt,  Aussehen,  Standort 
u.  s.  f.  (S.  11).  Wie  mangelhaft  hier  das  Wort  ist  zur  Entwerfung 
eines  vollständigen  Bildes  von  dem  beschriebenen  Gegenstande  zeigt 
das  Surrogat  einer  colorirten  oder  nicht  colorirten  Zeichnung  am 
Rande  des  betreffenden  Buches.  Wie  unvollkommen  selbst  dieses 
doppelte  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  z.  B.  eines  Vogels  ist,  kann 
jeder,  der  Lust  hat,  probiren.  Das  Consecutive  der  Rede  kommt 
eben  mit  dem  Coexistirenden  des  Körpers  in  Collision:  wer  durch 
Worte  schildern  will,  muss  die  Dinge  in  Bewegung  setzen,  sie  uns  in 
ihrem  Werden,  Leben,  Handeln  vorführen,  d.  h.  eine  Schön- 
beschreibung  machen,  welche  uns  die  Gegenstände  kennen  lehrt  ^). 
Die  Regel,  welche  der  Hr.  Vf.  für  die  Schönbeschreibung  giebt,  ist 
gänzlich  unbrauchbar  und  verkehrt  Man  erreicht  dieselbe,  sagt  er, 
„dadurch,  dass  man  a)  das  Einzelne  schön  ausmalt  und  v er- 
sinnlicht (individuaUsirt),  b)  die  mittlere  Schreibart  wählt,  d.  h. 
eine  etwas  gewählte  und  edle  Form  und  c)  die  schmückenden  Bei- 
worter anzuwenden  nicht  vergisst.*'  —  DifGcile  est  satiram  non 
scribere. 

Der  gerügte  Mangel,  dass  uns  der  Verf.  bei  der  Frage  nach  dem 
Wie  entweder  im  Stiche  lässt  oder  gar  missleitet,  zeigt  sich  recht 
deutlich  auch  in  dem  wichtigen  Paragraphen  von  der  Anordnung  der 
Gedanken.  §.  4,  1  sagt  nur  man  muss  disponiren.  §.  4^  2  lautet : 
„vergleicht  man  die  Art  begriffe  miteinander,  so  findet  man  Gat- 
tungsbegriffe/t  Aber  wie  so  denn,  durch  welche  Vergleichung 
werden  aus  Artbegriffen  Gattungsbegriffe  ?  Das  beigefugte  Beispiel 
zeigt  nur,  dass  man  sie  in  dem  einzelnen  FaUe  gefunden;  wie 
man  überhaupt  verfahren  müsse,  lehrt  es  keineswegs.  Die  schliels- 
lich  beliebte  Disposition  ist  vollends  mangelhaft: 

Belehrung  über  die  Lieblosigkeit. 

1)  Was  ist  Lieblosigkeit? 

a)  Beschaffenheit. 

b)  Aeufserungen. 

c)  Quellen. 

d)  Wirkungen. 


^)  Der  f^Btkze  Laoioon  ist  gegen  diese  Nanmannsche  Lehrbeschreibaog,  spe- 
eiell  Abachoitt  XX  mit  dem  Beispiel  von  „Ariost's  reisender  Aleine" ,  itnd  Ab- 
scliD.  XVn  mit  den  Beispielen  von  „Hallers  Alpen'^  and  „Virgils  Zuebtknb  und 
Fällen'*.  Was  mit  der  Lessingschen  Regel  geleistet  werden  kann,  stadire  man 
Mirser  an  Homer  z.  B.  ao  Goethes  Hermann  and  Dorothea.  Wie  man  Natarge- 
genstande  in.deatschen  Schalaafsätzen  in  bebandeln  habe,  können  anter  andern 
die  „Natarstadien''  von  If asios,  and  die  „Thierzeicbnangen"  von  Radolf  Heyer 
zeigen. 

48' 
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2)  Wie  bewahrt  man  sich  vor  Lieblosigkeit? 

a)  Ausflüchte  und  Entschuldigungen  sind  ungegründet. 

b)  Mittel  und  Antriebe  zur  Vermeidung. 

c)  Regeln  aus  dem  Bisherigen.  (Nach  Wisseier.) 
Heisst  das  logisch  disponiren?  Der  Theil  a)  ist  dem  Ganzen  1  nicht 
subordinirt,  sondern  coordinirt,  ja  coincidirt  mit  demselben,  denn 
wie  ein  Ding  ist,  so  ist  es  doch  wohl  beschaffen,  und  an  der  Be- 
schaffenheit eines  Dinges  erkenne  ich,  was  ein  Ding  ist,  rl 
etfviv.  Die  Beschaffenheit  der  Lieblosigkeit  erfahre  ich  nun  viel- 
leicht aus  den  Wirkungen,  Aeufserungen,  Quellen.  Im  übrigen 
wird  man  lebhaft  an  die  beliebte  Predigtmanier  erinnert:  Wir  be- 
trachten lieute  die  Sünde  gegen  das  1.  Gebot.  1)  Worin  besteht 
sie?  2)  Wie  hüten  wir  uns  vor  ihr?  =  Begründung,  Nutzanwen- 
dung. —  §  4,  3  erste  Hälfte  beOehlt:  „Will  man  gut  disponiren, 
so  stelle  man 

a)  das  Zusammengehörige  zusammen, 

b)  das  Contrastirende  ebenso  und  jenem  gegenüber, 

c)  ordne  die  N  e  b  e  n  momente  den  Haupt  momenten  unter. 
Das  ist  eben  so  leicht  gesagt,  als  schwer  getfaan.  Erfahrungsmäfsig 
finden  die  Schüler  gar  nicht  so  von  selbst  die  in  dem  Stoff  liegenden 
Gegensätze,  noch  viel  weniger  können  sie  Hauptsachen  von  Neben- 
sachen ohne  weiteres  gleich  unterscheiden.  Ein  einziges  kahles 
Schema,  wie :  „Nutzen  und  Würde  des  Ackerbaues'*  thut's  wahrlich 
nicht.  Aus  dem  Innern  der  Sache  heraus  soll  die  Disposition  her- 
vorgeleitet werden,  denn  Disposition  ist  nichts  anderes,  als  die  natur- 
gemäfse  Entfaltung  der  Sache.  Wie  man  zu  einem  solchen  Dispo- 
sitionsverfahren anleiten  und  welche  Winke  man  geben  kann,  um 
den  Sinn  des  Schülers  für  die  Gegensätze,  das  „Contrastirende"' 
energisch  zu  wecken,  lehrtLaas  am  besten  in  seinem  bekannten  und 
bedeutenden  Buche  ^).  —  Die  Krone  des  ganzen  Paragraphen  bildet 
folgender  Satz :  „Wenn  man  den  gesammelten  Stoff  seinen  Haupt- 
th eilen  nach  ordnet,  so  nennt  man  das  Partition;  sondert  man 
aber  dann  weiter  die  untergeordneten  Gedanken  von  den  Haupt- 
gedanken, so  entsteht  die  Classification  oder  Division^^ 

Was  soll  man  sagen?  Aber  schweigen  wir  davon!  Die  Sache  selbst 
zeugt  zu  laut  gegen  sich.  Verschonen  wir  den  Leser  mit  dieser  nicht 
blofs  grauen,  sondern  gräulichen  Theorie  I  Brechen  wir  lieber  noch 
einige  grüne  Zweige  von  dem  goldenen,  breitästigen  Baume  der  Bei- 
spiele! Freilich  hätten  wir  nicht  üble  Lust,  ihn  gehörig  zu  beschnei- 
den. Denn  eine  pure  Papierverschwendung  ist  es  doch,  Göthe's  ganze 
Ballade  vom  „Fischer**  und  längere  Stellen  aus  den  Piccolomini  über 
den  „Frieden**,  „die  Heimkehr  des  Kriegers'*  nude  abzudrucken. 


^)  Ver^\.  Deutscher  Aufsatz  n.  8.  w.  Cap.  TII  bes.  §§  51  a.  50.  Vonnglidi 
Deiohardt:  Beiträge  zur  Dispositionslehre.  Bromberg  1858.  Aach  Gholevias  !■ 
seioen  Briefea  u.  s.  w.  ist  viel  branchbarer  und  „praktisc&er^*  als  das  Buch  vos 
Naumann. 
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Die  AbhandluDg  Gude  s  über  den  „Fischer'*  (S.  96—102),  die  nach 
Lüben  und  ViehofT  verfertigte  Erklärung  von  Uhlands  „Sänger'* 
(S.  102—110)  lehren  uns  nur,  wie  jene  es  gemacht  haben.  Oder  ist 
der  Mensch  so  sehr  ein  nachahmendes  Geschöpf,  dass  er  an  einem 
blofsen  naQadeiyfjLa^  ohne  von  dem  mag  etwas  zu  erfahren,  sich 
hinreichend  auch  in  der  Abfassung  deutscher  Aufsätze  ausbilden 
kann?  Gedichte,  wie  „Mignon"  würde  ich  überhaupt  nicht  com- 
mentiren  lassen  (No.  37).  Ist  „das  Wesen  und  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Götbe'schen  Ballade**  (No.  41)  mehr  als  gestreift, 
wenn  gesagt  wird,  dass  der  Dichter  fast  in  allen  „die  heidnisch- 
nordische Mythologie  oder  den  Volksglauben  herangezogen?** 
Weiter  nichts?  Nein,  weiter  nichts;  aufser  sechs  Beispielen, 
unter  ihnen  dieses:  „Die  Braut  von  Korinth  (die  im  Grabe  keine 
Ruhe  finden  kann)**;  und  dieses:  „Der  Zauberlehrling  (in  welcher 
Ballade  wir  einem  Hexenmeister  begegnen,  welcher  Macht  über  die 
Geister  hat.)**  (S.  113).  N.  42  behandelt  eine  „Vergleichung  der 
Luise  von  Voss  mit  Goethe's  Hermann  und  Dorothea**  und  beginnt 
mit  der  schwierigen  Frage:  „welches  Werk  ist  das  ältere**?  und  hebt 
im  7.  Haupttheile  in  Bezug  auf  „gesellige  Zustände**  als  ein  cha- 
rakteristisches Unterscheidungszeichen  hervor:  „a)  Voss  schildert 
die  Gemüthlichkeit  oft  zu  breit  und  gewöhnlich  (Essen,  Trinken,  Ta- 
bakrauchen; b)  Goethe  verbindet  damit,  wenn  er  es  thut,  mehr  Reiz 
und  Anmuth.  (Dort  KafiTee,  hier  Rheinwein!)  Nun,  der  Rheinwein  des 
Wirthes  zum  goldenen  Löwen  wird  wohl  duftig  und  schmackhaft  ge- 
wesen sein.  Mir  aber  fällt  unwillkürlich  Vers  1150  aus  Aristopha- 
nes  Fröschen  ein:  JiovvtiSy  nivetg  ofpov  ovx  dv&oa(iiay.  — 
Auch  abgesehen  von  dergleichen  Trivialitäten  sind  die  beiden  zuletzt 
besprochenen  Themata  viel  zu  weitschichtig,  und  mussten,  ordentlich 
durchgearbeitet,  wahre  opera  ergeben,  die  alles  und  jedes  Mafs  eines 
Primaner- Aufsatzes  überschreiten  würden.  Demselben  Tadel  unter- 
liegt das  Thema  N.  66:  „Wie  bestreitet  Lessing  in  seinem  Laokoon 
Winkelmann  und  die  Schweizer  Schule?'*  Daraus  müssen  min- 
destens zwei  Aufgaben,  nach  dem  mitgetheilten  Schema  sogar  noch 
eine  dritte:  —  „C.  die  Lessing'sche  Weise,  Kritik  zu  üben**  —  ge- 
macht werden.  Desgleichen  sind  zu  verwerfen  N.  23 :  „Schön  ist 
der  Friede;  aber  der  Krieg  auch  hat  seine  Ehre,**  und  N.  48:  „Das 
Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht,  der  Uebel  gröfstes  aber  ist  die 
Schuld,**  weil  sie  „dem  Gesetz  der  thematischen  Einheit  wider- 
sprechen.** „Daneben  kann  ich  mich  wahrhaft  freuen ,  wenn  ich  in 
Programmen  auf  Lehrer  treffe,  die  soviel  Sinn  für  die  Beschränkung 
der  Gedankensphäre,  in  die  das  Thema  den  Schüler  hineinstellen  soll, 
haben,  dass  sie  nicht  geben:  „das  Leben  ist  der  Güter  höchstes 
nicht**  und  —  „der  Uebel  gröfstes  aber  ist  die  Schuld**,  sondern 
den  einen  von  den  beiden  Sätzen es  i^it  das  wirklich  durch- 
aas dienlicher  für  die  Gründlichkeit  der  Behandlung  und  dadurch  für 
die  Ziele  der  wissenschaftlichen  Propaedeutik,  die  in  den  Au&ätzen 
liegL**  So  Laas  (S.  82),  eine  mindestens  gewichtige,  wenn  auch  nicht 
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unfehlbare  Autorität.    Jene  höchst  bedenklichen  Phantasiethemata: 
„Begräbnis  eines  Armen/'    ,,Ueber  den  elegischen  Qiarakter  des 
Herbstes''  (ohnehin  schlecht  disponirt!)  vermissten  wir  gerne  aus 
naheliegenden ,  psychagogischen  Rucksichten.    Zum  AuCspüren  Ton 
„Licht-  und  Schattenseiten  der  Wirthshäuser"  ^^'ürden  whr  die  Schü- 
ler nicht  anhalten.    „Das  Taschen-  oder  Sacktuch"  dOrfte  auch  im 
Aufsatz  zu  unnöthigen  Spielereien  Anlass  gewähren.    Indessen  das 
sind  (theUweise  wenigstens)  Geschmackssachen.  Vielleicht  liegen  hier 
principielle  Differenzen   zwischen  Yerfasser  und  Recensenten  za 
Grunde,   die  so  nicht  zum  Austrag  gebracht   werden  können^). 
Gleichfalls  kann  die  Ansicht  controvers  sein,  ob  Dialoge  zu  den  Schü- 
lerarbeiten gehören,  oder  nicht.   Keinenfalls  ist  es  controvers,  dass 
eine  Verwandlung  der  Poesie  in  platte  Prosa,  wie  es  sich  das  Muster- 
beispiel eines  kunstgerechten  Dialoges  in  §  43  erlaubt ,  unstatthaft 
und  unnütz  genannt  werden  darf. 

Maria  Stnart.    Akt  I.    Auftritt  4. 


Schiller. 
M.:   Wir  haben  in  den  Tagten  unsres 

Glanzes 
Dem  Schmeichler  ein  zn  willig  Ohr 

geliehn, 
Gerecht  iat's,  ^te  Kennedy,  dass 

wir 
Des  Vorwurfs  ernste  Stimme  nan 

vernehmen. 
K. :  Wie  T  so  gebeast,  so  muthlos,  thenre 

Lady? 

M. ; Ich  erkenn*  ihn.  — 

Es  ist  der  blat'ge  Schatten  RSniff 

Darnleys, 
Der  zürnend  aus  dem  Gruftgewölbe 

steigt, 
Und  er  wird  nimmer  Friede  mit 

mir  machen, 
Bin  meines  Unglücks  Mafs  erfül- 
let ist. 
K. :  Was  für  Gedanken  — 
M. :  Du  vergissest,  Hanna  — 

Ich  aber  hah  ein  treu  Gedächtnis — 
Der  Jahrestag  dieser  unglückseigen 

That 
Ist  heute  abermals  zurückgekehrt, 
Er  ist's,  den  ich  mit  BuTs  und  Fa- 
sten feire. 

K. :  Schickt  endlich  diesen  bösen  Geist 

zur  Ruh 
Ihrhabtdieschwere  That  mit  jahre- 
langer Reu 


Naumann. 
Früher  habe  ich  den  Schmeichlen 
ein  gar  zu  wichtig  (sie!)  Ohr  geliehen, 
jetzt  ist's  billig,  daas  ichanchdieenste 
Stimme  des  Vorwurfs  vernehme. 


Wie  sind  Sie  so  gebeugt  und  BUlh- 
los,  theure  Lady? 


Heute  ist  gerade  der  Jahrestag  te 
Ermordung  Darnleys,  dessen  blutiger 
Schatten  mich  schreckt;  ich  feire  ihn 
mit  Bufse  und  Fasten. 


Aengstigen  Sie  sich  nicht  mehr  um 
diesen  bösen  Geist;  denn  Sie  haben 
selbst  die  That  mit  jahrelanger  Reue 
und  schweren  Leidensproben  abgebiist 


')  Recensent  bekennt  sich  aber  mit  Freuden  zu  der  Ansieht  von  Laas,  auch 
zu  der  Art  und  Weise,  wie  dieser  Lessing,  Goethe  und  Schiller  bebaudeit  wis- 
sen wiU.  Vgl.  §§68,  70,  71. 


l 
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Trotzdem  kann  ich  mich  vom  Schuld- 
bewüflstaein  nicht  losmachen, 
n.  8.  w. 


Schiller.  Naamann« 

Mit  schweren  Leidensprobenabge-    and  auch  die  Ver^ebnng  des  Bimmeis 

hüPst.  durchrden  Ablass  erhalten. 

Die  Kirche,  die  den  Löseschlassel 

hat 
Fnr  jede  Sehnld,  der  Himmel  hat 

vergeben. 
M.:   Frisch  blutend  steigt  die  längst 

vergebene  Schuld 
Aus  ihrem  leicht  bedeckten  Grab 

empor! 
Des  Gatten  racheforderndes  Ge- 
spenst 
Schickt  keines  Messedieners 

Glocke,  kein 
Hoehwiirdiges   in  Priesters  Hand 

zur  Graft. 

Keinenfalls  controvers  ist  endlich,  dass  ein  Anhang  über  ,y^ede 
und  mündlichen  Vortrag"  überflüssig  ist,  wenn  er  weiter  nichts 
giebt  als  Erklärungen  von  „Begriff,  Zweck,  Theilen,  Stellung,  Arten'* 
der  Rede,  dagegen  das  Verfahren,  wie  ich  eine  gute  Rede  zu 
Stande  bringe,  mit  keinem  Worte  auch  nur  andeutet.  Erregt  es 
wirklich  kein  Lächeln,  wenn  man  liest  S.  189:  „Was  hat  man  zu 
thun,  wenn  den  Redner  das  Gedächtnis  verlässt?  a)  er  schalte  einen 
andern  Satz  ein  und  gehe  weiter,  oder  b)  er  nehme  das  Concept  zur 
Hand,  das  er  bei  sich  führt/'?! 

Doch  wir  wollten  ja  nicht  weiter  in  die  Theorie  des  Hrn.  Vf.'s 
eingehen.  Auch  von  seiner  „Praxis'S  will  sagen,  den  „Musterbei- 
spielen*' haben  wir  wohl  zur  Genüge.  W^er  noch  mehr  Licht  begehrt, 
möge  sich  das  Buch  kaufen ;  er  wii*d  sich  je  nach  seinem  Tempera- 
ment eine  heitere  oder  ärgerliche  Stunde  bereiten.  Für  uns  freilich 
bleibt  es  immer  eine  betrübende  Wahrnehmung,  wenn  schriftstel- 
lemde  Männer  sich  nicht  scheuen,  Dinge  aufzutisdien,  die  von  ihren 
Vorgängern  längst  besser  und  gründlicher  behandelt  oder  abgethan 
sind.  Im  Interesse  der  pädagogischen  Wissenschaft,  speciell  der 
wissenschaftlichen  Propädeutik,  die  im  deutschen  Aufsatze  liegen 
soll,  können  wir  nur  wünschen,  dass  Lehrer  wie  Schüler  mit  der- 
gleichen Elaboraten  verschont  bleiben  möchten! 

Ratzeburg.  Dr.  H.  Müller. 


Dr.  A.  Hoppe:  Englisch-deutsches  Supplement-Lexikon  als  Er- 
gänzung zu  allen  bis  jetzt  erschienenen  englisch -deutschen 
Wörterbüchern,  insbesondere  zu  Lucas.  Mit  theilweiser  An- 
gabe der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  der  Methode  Tons- 
saint-Langenscheidt.  Durchweg  nach  englischen  QueUen  bearbei- 
tet. Berlin,  1S71.  G.  Langen scheidt 's  Verlagsbuchhandlung. 

Die  Hilfsmittel,  welche  den  Deutschen  zu  Gebote  stehen,  um 
sich  die  reichen  Schätze  der  englischen  Litteratur  zu  erschliessen. 
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fangen  allmählich  an  sich  zu  mehren ,  an  Werth  zu  gewinnen  und 
ein  mehr  philologisches  Gepräge  zu  zeigen.  Die  Männer,  welche  durch 
Werke  mannigfaltiger  Art,  seien  es  grammatische  Lehrbücher,  seien 
es  Chrestomathien  oder  Specialausgaben,  litterargeschichtliche  oder 
lexikalische  Arbeiten,  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  der  Freunde 
der  englischen  Sprache  entgegen  kommen,  sind  freilich  insofern  in 
einer  weniger  bequemen  Lage  als  diejenigen,  deren  Feld  die  alten 
Sprachen  sind,  als  sie  es  unter  dem  betreffenden  Publicum  mit  drei 
Kategorien  zu  thun  haben ,  welche  ganz  verschieden  behandelt  und 
berücksichtigt  sein  wollen.  Der  Gelehrte  von  Fach,  die  Schule  und 
der  Kreis  von  Gebildeten ,  welche  englisch  lesen  und  sprechen ,  ohne 
philologische  Interessen  dabei  zu  verfolgen  oder  auch  nur  annähernd 
in  der  Weise  zu  schätzen  und  zu  würdigen,  wie  der  Mann  von  Fach 
es  wünschen  möchte  —  diese  drei  Classen  von  Interess«[iten  ver- 
langen eine  so  verschiedene  Berücksichtigung  von  Seiten  derer ,  die 
für  sie  schreiben ,  dass  in  vielen  Fällen  die  Gestaltung  und  Anord- 
nung des  Stoffes  sowie  die  Ausdrucks  -  und  Darstellungsweise  viele 
Schwierigkeiten  machen.  Die  Verlegenheit  wird  in  dem  Grade  gerin- 
ger, in  welchem  ein  Schriftsteller  den  Kreis  des  Publicams,  für  wd- 
ches  er  schreibt ,  enger  begrenzt.  Je  mehr  er  es  mit  einer  ^ei^ 
artigen  Masse  von  Lesern  zu  thun  hat,  desto  sicherer  und  ndiiger 
kann  er  seine  Aufgabe  redigiren  und  den  Stoff  in  Bezug  auf  Aus- 
dehnung und  Fassung  handhaben. 

Die  Betrachtungen  und  Gesichtspnncte,  welche  ich  hier  vor- 
ausgeschickt habe,  treffen  hauptsächlich  bei  einem  lexikalischen 
Werke,  wie  dem  des  Dr.  Hoppe,  zu,  mit  welchem  den  venchie- 
denartigsten  Anforderungen  Genüge  zu  leisten  ist.  Nach  dem  Titel 
ein  Supplement-Lexikon  zu  allen  bis  jetzt  erschienenen  Wör- 
terbüchern, nimmt  es  selbstverständlich  auf  jene  drri  Kalegoriea 
von  Benutzern,  von  denen  Eingangs  gesprochen  ist,  Rücksicht.  Der 
Verfasser  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt ,  Beiträge  zur  V«*vollBtändi- 
gung  des  englisch-deutschen  Wörterbuchs  und  zum  besseren  Ver- 
ständnis englischer  Schriftsteller  überhaupt  zu  liefern,  und  demnach 
seine  Aufmerksamkeit  auf  Folgendes  gerichtet: 

1)  auf  Wörter  und  Wortverbindungen,  welche  sich  in  nnsoen 
englisch-'deutschen  Wörterbüchern  gar  nicht,  oder  falsch,  oder  un- 
genügend erklärt  finden ; 

2)  auf  Erklärung  solcher,  englischem  Leben  und  englischen  Zu- 
ständen eigenthümlichen  Verhältnisse,  deren  Nichtkenntnis  das  Ver- 
ständnis einer  grofsen  Menge  englischer  Wörter  erschwert  oder  un- 
möglich macht; 

3)  auf  Erklärung  einer  Anzahl  von  Personen-  und  Sachnamen, 
über  die  man  in  den  gewöhnlichen  Hilfismitteln  kein^i  AuCschluss 
findet. 

Um  einen  bestimmten  Mafsstab  für  das  seinem  Supplement- 
Lexikon  Einzureihende  zu  haben .  hat  der  Verfasser  das  vollstän- 
digste der  vorhandenen  englisch -deutschen  Wörterbücher,  das  von 
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Newton  Ivory  Lucas,  zu  Grunde  gelegt  Er  hat  aber  nicht  nur 
Neues  hinaugefügt,  Fehlendes  ergänzt,  sondern  auch  Unrichtiges  bei 
L  uca;  verbessert,  wovon  die  Zahl  der  Artikel ,  welche  auf  Seite  VI 
der  Vorrede  in  der  Anmerkung  angegeben  sind,  Zeugnis  ablegt 

Jeder,  der  sich  längere  Zeit  mit  englischer  Litteratur  beschäf- 
tigt und  eins  oder  mehrere  der  vorhandenen  Wörterbücher,  von 
denen  jetzt  Kaltschmidt,  Thieme,  Flügel,  am  meisten  (Lucas 
seines  hohen  Preises  wegen  am  wenigsten)  benutzt  werden ,  ge- 
braucht hat,  muss  zu  der  Erfahrung  gelangt  sein,  dass  ihn  sein  L^i- 
kon  bei  einzelnen  Wörtern  und  Wendungen,  noch  mehr  aber  bei 
einer  Anzahl  von  Redensarten  und  Gedankenverbindungen  in  Stich 
lässt,  welche  eine  Beziehung,  eine  Anspielung  auf  speciell  englische 
Verhältnisse  und  Sitten,  auf  Geographisches  oder  Geschichtliches,  auf 
Leben  und  Treiben  der  Engländer  im  häuslichen  und  im  politischen,  so 
wie  im  gewerblichen  Leben  enthalten.  Man  braucht  dabei  gar  nicht  an  die 
Leetüre  des  Shakespeare,  an  vornehme  Werke  wie  die  Hallam's 
oder  Macaulay's  zu  denken.  Defoe's  Robinson  undMarryat's 
Peter  Simple,  oder  seine  Settlei^s  in  Canada,  diese  bequeme,  ge- 
müthliche,  beste  Leetüre  für  Tertia,  wird  dem  Lehrer,  der  sie  mit 
seinen  Schülern  durchgearbeitet  hat,  den  Beweis  für  Dr.  Hoppe's 
Ansicht  geliefert  haben.  Ich  habe  manche  halbe  Stunde  und  länger 
damit  zubringen  müssen,  um  über  Sachen,  Wörter,  Wendungen, 
Americanismen  u.  dergl.,  die  mir  bei  der  Leetüre  aufstiefsen,  und 
die  ich  für  die  Erklärung  brauchte,  Auskunft  in  wer  weiss  welchen 
Büchern  zu  suchen ,  da  das  Wörterbuch  nichts  oder  Unzureichendes 
lieferte.  Mit  Dank  erwähne  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  beiden 
Bände  von  „The  Book  of  Days.  A  Miscellany  of  Populär  Antiquities. 
London,  1863**,  welches  ein  freundlicher  Zufall  in  meinen  Besitz 
brachte,  und  das  mir  vielfach  für  Wort-  und  Sacherklärung  Hilfe  ge- 
leistet hat  Englische  lexikalische  Quellen,  wie  die  grofsen  Dic- 
tionaries  von  Webster  und  Worcester,  sowie  Bücher  von  der 
Art  wie  das  Slang  Dictionary,  das  in  London  bei  John  Camden  Hot- 
ten 1865  erschienen  ist,  mussten  auch  öfter  aushelfen;  aber  abgese- 
hen davon,  dass  es  mühsam  und  zeitraubend  ist,  bei  der  Leetüre  von 
einem  Buche  zum  andern  greifen  zu  müsseu,  um  Sachen  zu  suchen, 
welche  ein  gutes  Wörterbuch  enthalten  müsste,  sind  auch  die  We- 
nigsten in  Besitz  so  verschiedener,  zum  Theil  für  deutsche  Börsen, 
namentlich  Lehrerbörsen,  so  kostspieliger  Hilfsmittel.  Es  war  da- 
her ein  glücklicher  Gedanke  des  Dr.  Hoppe,  in  einem  Werke, 
wie  in  dem  jetzt  von  ihm  edirten  Supplement-Lexikon,  die  Lücken 
der  vorhandenen  Wörterbücher  in  ansehnlichem  Mafse  auszu- 
füllen und  dem  Fachmann  nicht  minder  als  dem  Dilettanten  die 
Leetüre  englischer  Werke  leichter  und  verständlicher  zu  machen. 
Aber  nicht  blofs  dieser  Gedanke  ist  zu  loben,  sondern  auch  der  un- 
ermüdliche Sammelfleils  des  Verfassers  zu  bewundern.  Man  mache 
sich  nur  einmal  eine  Vorstellung  davon,  was  es  heifst,  eine  Reihe  von 
Werken,  wie  sie  Seite  X.  und  XL  der  Vorrede  angeführt  sind,  zum 
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Behuf  einer  solchen  Wörtersammlang  durchzuarbeiten,  und  das  darra 
Gesuchte  nicht  nur  als  fehlend  in  anderen  Wörterbüchern  zu  con- 
statiren,  sondern  auch  oftmals  erst  seinem  Sinn  und  seiner  fiedeo- 
tung  nach  zu  erforschen.  Freilich  kümmert  sich  das  Publicum,  das 
in  der  Anschaung  La  Rochefoucauld's  alles  ertragen,  alles  aushalten 
und  alles  natürlich  finden  kann,  was  andere  abgemuht  und  Geist  und 
Körper  zu  steter  Anspannung  herausgefordert  hat,  wenig  um  die 
endlose  Mühe  des  Autors.  Es  benutzt  mit  demselben  Grade  tob 
Dankbarkeit  das  Petit  Vocabulaire  ron  Plötz  wie  Pape's  drei- 
bändiges Wörterbuch,  und  wir  wollen  deswegen  auch  nicht  mit  die- 
sem merkwürdigen  Conglomerat,  das  man  Publicum  nennt,  redilen, 
halten  es  aber  für  angebracht,  auf  das  Mühsame  und  Beschwerliche 
der  Hoppe' sehen  Arbeit  hinzuweisen,  damit  sich  jemand  daran  er- 
innere und  sein  Urtheil  danach  einrichte,  wenn  er  dieses  und  j^ies 
einmal  nicht  darin  finden  und  mit  schneller  Abfertigung  bereit  s«n 
sollte.  Denn  es  liegt  in  der  Natur  einer  solchen  Arbeit,  dass  sie  trotz 
des  gröfsten  Fleifses  und  der  geschicktesten  Umsicht  des  Verfassers 
zwar  sehr  viel,  aber  nie  Vollständiges  zu  Tage  fördern  kann. 

Jeder  kann  am  besten  nach  eigener  Erfahrung  urtheilen.  Ich 
habe  zu  wiederholten  Malen  Veranlassung  gehabt,  das  WörterbuA 
von  Hoppe  zu  consultiren,  wo  meine  anderen  Hilfsmittel  nicht  ge- 
nügten: ich  habe  fast  in  allen  Fällen  das  Gesuchte  gefunden,  und 
zwar  bisweilen  in  solcher  Vollständigkeit  hinsichtlich  citirter  Stellen, 
dass  ich  überrascht  war. 

Der  Begriff  „citirte  Stellen'^  erinnert  mich  an  eine  andere  Lüdke 
in  den  englischen  Wörterbüchern,  die  in  England  selber  erschienen 
sind,  eine  Lücke  wenigstens  für  Nicht-Engländer,  und  die  leider 
nicht  dmxh  deutschen  Fleirs  auszufüllen  ist,  da  der  Natur  d^  Sache 
nach  geborne  Engländer  dazu  erforderlich  sind.  Ich  meine  einen 
Mangel  in  den  englischen  Dictionaries,  aufweichen  man  bei  Benutzung 
des  Dictionaire  de  TAcademie  auftnerksam  wird.  Einer  der  gröfetea 
Vorziige  nämlich  dieses  Wörterbuchs  besteht  in  seiner  reichen  Phra- 
seologie. Fast  jeder  Artikel  enthält  je  nach  der  Widitigkeit  des  Wor- 
tes eine  gröfsere  oder  kleinere  Zahl  von  Beispielssätzen,  aus  welchen 
man  den  verschiedenartigen  Gebrauch  eines  Wortes  im  Zusammen- 
hange des  Satzes  sowie  die  Construction  entnehmen  kann.  Eine 
wahre  Wohlthat  für  alle,  die  französische  Aufsätze  zu  corr^ren 
haben,  und  die  man  umsomehr  empfindet  und  schätzt,  je  mehr  man 
in  die  Kenntnis  der  Sprache  eindringt  und  je  länger  man  den  Zeit- 
punct  hinter  sich  hat,  wo  man  zu  der  Erkenntnis  gelangt  *war,  dass 
der  Deutsche  nur  im  NothfaUe  sich  beim  Schreiben  der  fremden 
Sprache  zu  bedienen ,  und  z.  B.  Programm  -  Abhandlungen  in 
französischer  oder  englischer  Sprache  zu  meiden  hat.  Eine  solche 
Beigabe  nun,  wie  jene  reichhaltige  Phraseologie  des  Dictionaire  de 
TAcademie,  fehlt  den  nativ-englischen  Wörterbüchern.  Sie  haben 
zwar  hin  und  wieder  Citate  aus  ihren  Sclu*iftstellem,  aber  nicht  jene 
lebende,  im  Volke  athmende  Sprache,  jenen  alle  Kreise  menschlidien 
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Lebens  und   Treibens  umfassenden  und  in  Mustersätzen  nieder- 
gelegten Sprachgebrauch  des  französischen  Werkes. 

Die  Artikel  in  dem  Hoppe 'sehen  Werke  nun  verdienen  auch 
in  der  Hinsicht  Anerkennung,  dass  nicht  blofs  (Jebersetzung  und  Er- 
klärung des  englischen  Wortes  gegeben,  sondern  auch  der  Sinn  durch 
Beidrocken  von  Sätzen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  illustrirt  ist. 
Was  aufserdem  die  BeschaiTenheit  der  einzelnen  Artikel  bei 
Hoppe  betrifft,  so  ist  zu  unterscheiden  zwischen  solchen,  die  kurz 
Bedeutung  und  Erklärung  geben,  z.  B.  bespeak,  Bessy,  Caotne,  Caucm, 
daddy,  deodar^  equerry  in  ordinary,  Fiftk  Ävenm,  fistock,  ghat,  git^ 
hwTj  dem,  jeejee,  julip,  kidtieys,  foa^  luff,  neddy,  o«,  posy-ring, 
quair,  raffish,  rocklety  seud,  shiock,  splice — und  solchen,  die  umfang- 
reich sind  und  Wort-  und  Realerklärung  vereinigen.  Diese  letzteren 
Artikel  sind  in  der  Mehrzahl,  und  gerade  durch  diese  hat  sich  der 
Verfasser  um  so  verdienter  gemacht,  da  dadurch  vielen  das  Nach- 
suchen in  anderen  Büchern  oder  Umherfragen  erspart  wird.     Mit 
Vorliebe  sind  besonders  Verhältnisse  englischen  Lebens,  welche  er- 
fahrungsmäfsig  dem  deutschen  Publicum,  obgleich  es  viel  davon 
liest,  unbeka^nnt  sind,  in  längeren  Abschnitten  dargelegt  worden. 
Man  lese  beispielsweise  die  Artikel  Court  und  Cr  ick  et,  und  man 
^ird  sich  überzeugen,  mit  welcher  Gründlichkeit  und  Gewissenhaf- 
tigkeit der  Verfasser  seine  Aufgabe  durchgeführt  hat.     Ein  Sach- 
Register  auf  Seite  475—480  giebt  eine  Uebersicht  über  die  wich- 
tigen Artikel  der  Art,  welche  sich  auf  das  Leben  des  Hofes  und  des 
Adels,  auf  die  Staatsverwaltung ,  auf  Kirche  und  Geistlichkeit ,  das 
parlamentarische  Leben,  auf  juristische  Verhältnisse,  auf  die  Selbst- 
verwaltung, die  Polizei,  die  Stadtgemeinde  und  ihre  Aemter,  das 
Armenwesen,  femer  auf  die  Universität,  die  Studienverhältnisse,  das 
Leben  und  Treiben  des  Studenten,  die  Schule,  die  Post  und  <indere 
öffentliche  Beförderungsmittel  —  auf  das  Theater  —  das  Haus  und 
häusliche  Einrichtungen  und  Gewohnheiten  —  die  Mahlzeiten  und 
auf  Einzelnes  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben  beziehen.    Da  die 
Wenigsten  unter  denen,  die  sich  für  englische  Litteratur  interessiren, 
dem  Jockey-Club  angehören,  von  dem  also,  was  man  mit  dem  Namen 
Sport  zu  bezeichnen  pflegt,  keine  Detailkenntnis  haben,  so  wird 
itmen  die  grofse  Anzahl  von  Artikeln  in  Hoppe^s  Wörterbuch, 
welche  dieses  Thema  behandeln,  sehr  willkommen  sein.    Pferde  und 
Wettrennen,  die  Wetten,  die  Fuchshetze  und  die  Jagd  überhaupt, 
das  Boxen,  der  Ringkampf,  Angeln  und  Fischen,  Rudern;  Volks- 
belustigungen, Gesellschaftsspiele,  Glücksspiele  —  alles  ist  detaillirt 
beschrieben  und  natürlich  jedes  darauf  bezugliche  Wort  gesammelt 
und  erklärt.  Die  Stellen  der  Schriftsteller,  welche  zu  den  betreffen- 
den Artikeln  Anlass  gegeben  haben,  sind  dabei  sorgfaltig  excerpirt,  so 
dass  in  zweifelhaften  Fällen  der  Leser  seine  eigene  Interpretations- 
kunst versuchen  kann. 

Was  letzteren  Punct  betrifft,  so  bietet  ein  „Anhang,  ent- 
haltend ein  Verzeichnis  von  Wörtern  und  Phrasen,  über 
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deren  Bedeutung  oder  regelmäfsiges  Yorkommen  dem 
Verfasser  nicht  gelungen  ist  Bestimmtes  zu  ermitteln*' 
dem  Freunde  der  Sache  und  Kenner  der  Sprache  reichlichen  Stoff, 
seinen  Scharfsinn  zu  äben.  Dieser  Anhang  umfasst  dreizehn  der 
grofsen,  eng  bedruckten  Seiten  des  Wörterbuchs  (S.  462 — 474),  und 
ich  bin  begierig  zu  erfahren,  ob  und  welche  firUarungen  der  darin 
als  unverständlich  bezeichneten  Wörter  und  Wendungen  dem  VerCasser 
zugehen  oder  von  ihm  selbst  noch  werden  gefunden  werden.  Wk 
hoffen  mit  Dr.  Hoppe  (Vorrede  S.  VIL)»  dass  sich  manches  davon 
mit  Hilfe  von  Büchern,  die  dem  Verfasser  nicht  zugänglich  waren, 
oder  sonst  wie  durch  glücklichen  Zufall  und  durch  Speciaikenntnis 
von  Fachmännern  feststellen  lassen  wird. 

Ich  habe  nachgesehen ,  wie  weit  der  Verfasser  in  die  englische 
Litteratur  zurückgegriffen  hat.  Auf  Seite  X  der  Vorrede  wird  von 
dem  in  der  Litteratur  der  Vergangenheit  abgeschlossen  vorliegenden 
Schatze  von  Wörtern  gesprochen,  der  lange  nicht  vollständig  gehoben 
wäre,  für  welchen  die  Ergänzungsarbeit  immer  eifrig  fortgesetzt  wa*- 
den  müsse :  eine  Aufgabe,  von  welcher  der  Verfasser  einen  Theil  in 
seinem  Buche  zu  lösen  versucht  habe.  Aus  der  Liste  9,häufig  citirter 
Büchertitel'^  Seite  X  und  XI  der  Vorrede  ist  nur  zu  entnehmen,  dass 
die  neuere  Literatur  dieses  Jahrhunderts  hauptsächlich  berücksich- 
tigt worden  ist,  darunter  aber  auch  Periodicals,  Sachen  wie  Tki 
ComhiU  Magazine  und  Macmälan's  Magazme,  sowie  die  Dictionaries 
von  Webster  und  Worcester,  desgleichen  die  Arbeiten  des  R. 
Chenevix  Trench.  Shakespeare,  seine  Zeitgenossen  und  seine 
Nachfolger  im  Drama,  dann  Spenser,  Milton,  Butler's  Hudibras,  die 
Philosophen,  die  Historiker,  um  nur  Andeutungen  zu  geben,  kurz  die 
Zeit  bis  zum  Ausgang  etwa  des  verflossenen  Jahrhunderts,  ist,  soweit 
ich  habe  suchen  können,  weniger  als  eben  die  Litteratur  unseres  Si- 
culums  Gegenstand  des  Durchforschens  von  Seiten  des  Verfassers 
gewesen.  Es  versteht  sich,  dass  wir  dies  durchaus  nicht  als  Vor- 
wurf aussprechen,  wie  jeder  einsehen  wird ,  der  sich  klar  macht, 
dass  ein  Umfassen  auch  nur  eines  kleineren  Theils  jener  älteren 
Autoren  weder  in  der  Arbeitskraft  eines  Einzelnen,  noch  innerhalb 
der  Grenzen  liegt,  welche  sich  der  Herausgeber  eines  lexikalisdien 
Supplementwerkes  in  Betreff  der  Ausdehnung  seines  Buches  zo 
stecken  hat  Wohl  aber  bringt  mich  dieser  Gedankengang  zu  der 
Aeufserung,  dass  selbst  unser  viel  com mentirter  Shakespeare,  troti 
der  Delius- Ausgabe,  weit  davon  entfernt  ist,  diejenige  Genauigkeit 
der  Wort-  und  Sacherklärung  zu  bieten,  welche  dem  aufmerksamen 
und  sprachkundigen  Leser  genügen  könnte.  Und  so  ist  es  durch- 
weg mit  den  hervorragenden  Werken  der  englischen  Litteratur ,  von 
welchen  nicht  wenige  auch  das  Interesse  des  Schul-,  respective  des 
Lehrer-  und  des  gröfseren  Publicums  im  allgemeinen  beschäftigen. 

Es  ist  in  phüologischer  Hinsicht  auf  dem  Gebiete  der  sprach- 
erklärenden Forschung,  namentlich  auch  der  Commentirung,  in  der 
englischen  Litteratur  noch  sehr  viel  zu  thun  übrig  gelassen. 
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Die  Vorliebe,  mit  welcher  sich  eine  Zahl  von  Litteraten  geist- 
reichen Excursen  und  Expectorationen  über  einzelne  Worte  grofser 
Schriftsteller  der  Vergangenheit  hingegeben  hat;  „das  Sprechen 
über*'  ohne  Eindringen  in  den  eigentlichen  Sprachkern,  und  somit 
in  das  reale  Leben  eines  Schriftwerkes;  die  philosophisch-ästhetisch- 
belletristische  Schönrederei  ober  die  „Heroen*'  oder  die  „Meister**  der 
englischen  Litteratur  hat  für  den  Freund  reinlicher,  objecti?er  Sprach- 
forschung und  richtiger  Würdigung  von  Heisterwerken  äi  allgemein 
lilterarischer  Hinsicht  etwas  Bedenkliches,  weil  er  seine  Ansicht  Ton 
Behandlung  hervorragender  Werke  der  englischen  Litteratur  mit 
j^ner  schwungvoll  schreibenden  Richtung  nicht  in  Einklang  zu  brin- 
gen vermag. 

Eine  neue  Broschüre  über  Hamlet  in  dem  angedeuteten  Genre 
kann  jedenfalls  allerlei  Gedanken  über  philologischen  Zeitvertreib 
erwecken. 

Philologische  Akribie  findet  sich  freilich  vereinzelt,  und  zwar 
gerade  für  die  altem  und  ältesten  Epochen  der  englischen  Sprache 
z.  B.  m  den  altenglischen  Sprachproben  von  Mätzner  und  Gold- 
beck, von  grammatischen  Werken  wie  denen  Mitzner's  und  Koch's 
ganz  abgesehen ;  aber  gerade  die  Litteratur  von  Elisabeth  an  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  hat  lexikalisch  sowohl  wie  mit  Bezug  auf 
grammatische  und  auf  Real-Erklärung  nur  vereinzelte  Blüthen  ge- 
trieben. Für  die  Lexikographie  constatirt  es  daher  einen  merk- 
liehen Fortschritt,  dass  Dr.  Hoppe  bedeutende  Erscheinungen  der 
englischen  Litteratur  der  Neuzeit  in  der  Weise  durchgearbeitet  hat, 
wie  uns  die  Resultate  davon  vorliegen. 

Verfolgen  wir  die  Idee,  weiche  ihn  zu  seiner  Arbeit  geführt, 
sowie  seine  eigenen  Auslassungen  darüber,  so  müssen  wir  erklären, 
dass  eine  succe^sive  Ergänzung  und  Erweiterung  des  englischen  Wort- 
schatzes durch  Einzelwerke  von  der  Art  des  Hoppe'schen  unumgäng- 
lich nothwendig  ist,  da  grofse,  das  Neue  umfassende  Lexika  er- 
fahnmgsmäfsig  nur  in  grofsen  Zwischenräumen  zu  erscheinen  pfle- 
gen. Mozin  hat  von  1840 — 1870,  volle  dreifsig  Jahre,  ausreichen 
müssen,  bis  das  Weric  des  Dr.  Sachs  die  Spradierweiterung  jener 
Zeit  dem  Publikum  vorzulegen  begann.  So  wird  auch  Lucas  noch 
eine  lange  Weile  vorhalten  müssen,  und  Ergänzungsarbeiten,  wie 
die  des  Dr.  Hoppe,  fortdauern.  Wir  können  bei  dieser  Gelegen- 
heit nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  Dr.  Hoppe  in  seinen  Samm- 
lungen unermüdlich  fortfahre.  Und  da  die  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
zeit des  Einzelnen  enger  bemessen  ist  als  das  zur  Bearbeitung  vor- 
handene Material,  so  kommt  mir  dabei  derselbe  Gedanke  in  den  Sinn, 
den  ich  an  einer  anderen  Stelle  (in  Herrig's  Archiv,  1871,  HeftI 
und  H)  bei  Beurtheilung  des  Encyclopädischen  Wörterbuchs  von 
Sachs  ausgedrückt  habe,  dass  nämUch  dieser  und  jener  Freund  der 
Sache  seinen  Theil  dazu  beitrage,  s  o  etwa,  dass  eine  Verständigung 
zwischen  Einzelnen  stattfände,  der  eine  sich  zur  Durchsuchung 
dieses,  der  andere  zur  Durcharbeitung  jenes  Ausbeute  vertieÜjBenden 
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Werkes  entschlösse,  und  das  Ganze  unter  einbeitlicher  Redaction 
des  Dr.  Hoppe  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  würde.  So  finde  ich 
z.  B.  unter  den  von  Dr.  Hoppe  citirten  Buchern  W.  HauHord  Rwaü: 
My  Diary  in  India  in  the  year  1858 — 1859.  Im  Ansdiluss  daran 
würde  sich  die  Durchforschung  von  „The  Histary  ofthe  IndianReooU 
and  of  the  Expeditions  to  Persia,  China,  and  Japan  1856,  1857  und 
1858  London  bei  Chambers  erschienen,  sehr  lohnen.  So  könnte 
ein  ander%r  The  Book  ofDays,  ein  anderer  R.  Nares,  A  Glossary, 
or  Collection  of  Words,  Phrases,  Names,  and  Allusions  to  Customs^ 
Proverbs,  etc.;  dieser  Halliweirs  Dictionary  of  Archaic  and 
Provincial  Words,  Obsolete  Phrases,  Proverbs,  and  Andent  Castoms, 
j  e  n  e  r  das  ähnliche  Werk  von  W  r  i  g  h  t  durcharbeiten  und  ausbenten. 
Immer  würde  es  darauf  ankommen,  das  englische  Leben  in  den 
mannigfaltigsten  und  verschiedenartigsten  Bethätigungen  und  \er^ 
hältnissen  geistiger  und  körperlicher  Existenz  im  sprachlichen  Auf- 
druck wiedergegeben  zu  sehen.  Werke  der  verschiedensten  Rich- 
tung niüssten  dazu  gelesen  und  ausgeschrieben,  und  der  Ertrag, 
gesondert  und  gesichtet,  in  oben  angegebener  Weise  von  Zeit  xa 
Zeit  in  ein  Volumen  vereinigt  und  in  einem  Gesammtbande  von  der 
Art  des  Hoppe 'sehen  publicirt  werden.  Das  gäbe  eine  Encyclopädie, 
welche  das  Studium  gewaltig  erleichtwn  und  auch  dem  Dilettanten 
vielen  Nutzen  schaffen  würde. 

„Divide  et  impera'*  trifft  auch  hier  zu,  und  der  Gedanke  ist  mit 
eine  Illustrirung  des  Mottos  auf  dem  Titelblatt  des  Hop^e'schei 
Supplement-Lexikons:  All  i$  fish  that  comes  to  net. 

Der  Artikel  Ship  ist  in  dem  Buche  weniger  vertreten  als  das 
häufige,  ich  mochte  fast  sagen  lästige  Vorkommen  von  dahin  ge- 
hörigen Ausdrucken  in  der  Litteratur  unserer  seefahrenden  Nachbani 
vermuthen  lassen  sollte.  Zwar  sind  unter  dem  Titel  Marine  ge- 
wisse Einzelheiten  dieses  Gegenstandes  angeführt,  aber  nicht  in  der 
Menge,  die  wünschenswerth  erscheinen  könnte.  Ich  äubere  dieses 
Wunsch  in  Folge  eigener  Erfahrung.  Oft  bin  ich  wegen  der  Bedeu- 
tung von  Seeausdrucken  in  Verlegenheit  gewesen  und  habe  häufig. 
ohne  immer  die  nöthige  Belehrung  zu  finden,  in  Skelton's  so- 
genannter Symbolischer  Wörtersammlung  dieZeichnung  des 
Schiffes  mit  Angabe  seiner  verschiedenen  Theile  in  deutscher,  fran- 
zösischer und  englischer  Sprache  aufgesucht.  Ein  Artikel  nach  den 
Muster  des  Cricket-Artikels  über  Einrichtung  des  Schiffes,  seine 
Theile,  seine  Handhabung,  die  Thätigkeit  des  Seemanns,  mit  mög- 
lichst genauer  Darstellung,  aus  weicher  sich  auch  der  mit  der  Schiff- 
fahrt nicht  Vertraute  so  weit  orientiren  könnte,  dass  er  die  besäg- 
lichen Wörter  und  Stellen  in  englischen  Büchern  verstände,  würde 
wiederum  eine  angemessene  und  mit  Dank  entg^enzunehmende 
Vermehrung  eines  Supplement-Lexikons  sein. 

So  weit  ich  mich  erinnere,  hat  sich  Dr.  Hoppe  gerade  über  dies^ 
die  Sceausdrücke  betreffenden  Punkt  nicht  ausgesprochen.  Dass  er 
ihm  nicht  entgangen  ist,  können  wir  bei  der  singuiären  Sorgfalt  »är 
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nes  Arbeitens  von  vornherein  annehmen;  dass  er  gerade  dieser  Seite 
des  englischen  Lebens  weniger  Artikel  gewidmet  hat,  findet  seinen 
guten  Grund  auch  gewiss  daiin,  dass  er  mit  der  Ausdehnung  seines 
Werkes  in  buchhändlerischer  Hinsicht  an  gewisse  Grenzen  gebunden 
war,  welche  ein  detailiirtes  Eingehen  auf  die  Seeverhältnisse  leicht 
bedeutend  überschreiten  lassen. 

Wie  gesagt,  Stoff  für  Artikel  eines  Ergänzungs-Lexikons  ist  noch 
in  Menge  vorhanden;  was  aber  Dr.  Hoppe  davon  aufgefunden,  aus- 
gesucht und  erklärt  hat,  gewährt  bereits  für  die  Lecture  des  Engli- 
sdieneine  so  grosse  Unterstützung  und  Erleichterung,  dass  wir  jedem, 
der  sich  mit  dem  Englischen  beschäftigt,  die  Benutzung  seines  Supple- 
mentweiiLes  mit  voller  Ueberzeugung  empfehlen  können. 

Einem    Theil    der  Wörter    hat  Dr.  Hoppe  Aussprache- 
Beaeichnung  beigegeben.    Beachtenswerth  erscheint  dabei   des 
Verfassers  Aeusserung  auf  Seite  IX  der  Vorrede :  „Wo  ausserdem  die 
Aussprache  fehlt,  ist  damit  eingestanden,  dass  dieselbe  dem  Verfasser 
unbekannt  war''.    Da  Herr  Dr.  Hoppe  in  seinen  Wörterbüchern,  z.  B. 
im  Wehster  und  im  Worcester,  durchgängig  jedes  Wort  mit  Aus- 
Sprachebezeichnung  aufgefunden  und  sicherlich  auch  Smart  benutzt 
büit,  so  wird  sich  jene  Erklärung  hauptsächlich  auf  Wörter  des  Slang 
und  Cant  sowie  auf  Eigennamen  beziehen.    Denn  die  genaue  Aus- 
sprache der  Momina  propria,  namentlich  der  Personen-  und  Fa- 
miliennamen, lasst  sich  bisweilen  bei  aller  Mühe  und  bei  dem  besten 
Willen  nicht  erforschen,  wiewohl  Auskunft  von  Seiten  eines  littera- 
risch gebildeten  Engländers  in  den  meisten  Fällen  den  nöthigen  An- 
halt geben  wird.    Leider  ist  das  so  sorgfaltig,  aber  in  der  Bezeichnung 
der  Ausspradie,  wenigstens  in  dem  Setzen  des  Accentzeichcns  (z.  B. 
Tndia  statt  In^dia,  E'mmerson  stattEm'merson)  unbeholfen  gearbeitete 
Dictionary  of  Proper  Names  von  Nossek  nicht  zuverlässig,  und  Wör- 
terbücher wie  das  von  Aug.  Müller   (4.   Auflage  von  Booch-Ar- 
kossy)  oder  von  Bassler  (Eigennamen  Seite  406  —  475)  passen 
mehrfürdasgrösserePublicum,  welches Bouch-Arkossy  ruhig  den  Na- 
men Enghien  wie  an-ghienausprechen  lassen  kann,  während  es  in  Wirk- 
lichkeit und  nach  übereinstimmenden  Angaben  an-gain  lautet.    Bei 
dem  Charakter  des  Hoppe'schen  Buches  ist  es  also  durchaus  gerecht- 
fertigt, dass  der  Verfasser  bei  Wörtern,  über  deren  Aussprache  er 
nicht  volle  Gewissheit  erlangen  konnte,  lieber  gar  nichts,  als  Unsiche- 
res gegeben  hat. 

Dr.  Hoppe  berührt  auch  die  Aussprache  von  horse,  momifig, 
ftortt  u.  dgl.,  und  erwähnt,  dass  va n  D al  en  sie  mit  dem  o  in  no  be- 
zeichne. So  muss  es  nämlich  dem  Leser  erscheinen.  Der  Punct  ist 
interessant,  weil  er  lehrt,  wie  eine  verschiedene  und  von  dem  her- 
kömmlichen abweichende  Verwerthung  eines  Zeichens  zu  Verwechse- 
lungen führen  kann.  Doch  muss  ich  zur  Aufklärung  die  eigenen 
Worte  Dr.  Hoppe's  hersetzen :  „Das  o  in  horse,  morning,  bom  und 
dergl.,  ist  bei  Herrn  van  Dalen  ö  bezeichnet,  also  hö'fs,  mö'n'Ing, 
b9'n.    Dem  Verfasser  schien  hö'is den  Vorzug  zu  verdienen. 
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weil  er  meinte,  dass  die  Aussprache  mit  9  vielmehr  den  Wörtern 
hoarse,  mouming,  bome  zukomme^S  Dr.  Hoppe  sagt  das  Richtige; 
die  Wörter  horse,  moming  und  bom  haben  daso  in  nor,  die  Wörter 
hoarse,  mourning,  bome  das  o  in  n  o ,  und  das  will  Herr  van  Dalea 
auch,  denn  er  hat  in  der  Uebersicht  seines  Systems  in  den  En|^ 
sehen  Unterrichtsbriefen  folgende  Angaben: 

Ö  —  Sonne  —  not  (nöt) 

0  —  der  lange  Laut  des  vorigen,  langes,  offenes  o  —  USrd. 

Um  dagegen  das  o  in  no  und  note  zu  markiren,  gebraucht  er 
das  deutsche  o  mit  dem  Zeichen  der  Länge  darüber  und  den  Be- 
spielen Sohne  und  nQte.  Beide  Herren  haben  daher  in  der  Sache 
Recht,  Herr  van  Dalen  aber  kann  sich  in  diesem  Falle  überzengen, 
dass  es  misslich  war^  für  das  o  in  twr,  lard,  horse  das  Zeichen  9  zu 
wählen,  weiches  allgemein  nach  der  verbreiteten  Perry-Worcester'scfaeB 
Markirung  das  lange  o  in  no  und  note  und  moment  bezeichnet.  — 

Während  ich  die  vorstehenden  Seiten  niederschrieb,  und  öfter 
gerade  durch  Gedanken,  welche  mir  bei  der  Beurtheilnng  des  Sopple- 
ment-Lexikons  des  Dr.  Hoppe  entgegentraten,  daraufgeführt,  hdht 
ich  von  der  grossen  Brauchbarkeit  des  Werkes  iinmer  von  neuem 
mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt.  Ich  liebe  weder  Reden 
noch  Phrasen,  aber  die  gern  gebrauchte  Wendung  „Ein  Badi  foUt 
eine  Lücke  in  dem  und  dem  Zweige  der  Litteratur  aus*^  ist  hier  in 
Wahrheit  zutreffend:  „Das  Wörterbuch  von  Hoppe  füllt  in  der  That 
eine  sehr  fühlbar  gewordene  Lücke  in  der  englischen  Lexikogia|rfne 
aus." 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  verräth  die  bekannte  Soig- 
falt  der  Langenscheid  tischen  Officin  und  die  persönliche  Mühewaltung 
des  Verlegers.  Der  Druck  ist  klar  und  deutlich,  und  die  Titel- 
köpfe fallen  scharf  ins  Auge. 

Berlin.  Alb.  Benecke. 


Meier  Hirsch,  Sammlang  von  Beispielen,  Fo  mein  and  Aafc^abea 
ans  der  Bachstabenrechnung  und  Algebra.  Vierzehnte  onigear- 
beiteteund  vermehrte  Auflage  von  Prof.  H.  Bertram.  Gr.  8.  (IV,  320  S.) 
Berlin,  1871.  Carl  Duncker's  Verlag.  Preis  1  Thir. 


Die  allbekannte  Aufgabensammlung  von  Meier  Hirsch  wurde 
nicht  sehr  langer  Zeit  sehr  allgemein  bei  dem  mathematischeii  On- 
terricht  auf  den  höheren  Schulen  benutzt  und  gewiCs  „hat  dieses 
Buch  die  ersten  Schritte  so  manches  der  deutschen  Mathematiker  ge- 
leitet, die  seitdem  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  gefördert  haben 
und  in  weiten  Kreisen  ist  die  Vorstellung  von  algebraischen  Aufgaben 
nach  dem  Typus  gebildet,  in  welchem  der  Verfasser  sie  ausgebildet 
hatte'^  In  neuerer  Zeit  sind  andere  Sammlungen  ähnlicher  Art  cail- 
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standen ,  deren  Character  sich  im  allgemeinen  nicht  wesentlich  ge- 
ändert hat,  und  deren  Aufgaben  in  ihrer  Fassung  häufig  an  den  kunst- 
reichen Ausdruck  erinnern,  durch  welchen  Meier  Hirsch  die  seinigen 
so  geschickt  für  die  Uebung  in  der  Auffassung  mathematischer  Ver- 
hältnisse gemacht  hat.   Indem   sich  aber  die  neuern  Sammlungen 
mehr  an  die  Bedürfnisse  des  vielfach  erweiterten  mathematischen 
Unterrichtes  anschlössen,  während  jene  Sammlung  auf  derselben  Stufe 
stehen  blieb,  gelang  es  ihnen,  die  letzteren  aus  recht  vielen  Schulen  zu 
verdrängen.  Jetzt  liegt  uns  eine  neue  Auflage  vor,  in  welcher  sich 
der  Herr  Bearbeiter ,  dessen  Namen  uns  von  vorn  herein  Gutes  ver- 
spricht, angelegentlich  und  mit  dankenswerther  Sorgfalt  bemuht  hat, 
das  Altbewährte  zu  erhalten,  Veraltetes  zu  streichen  und  die  Zusätze, 
deren  der  jetzige  Schulunterricht  bedarf,  hinzuzufügen.   Trotzdem 
schliefst  sich  diese  neue  Auflage  an  die  vorhergehende  so  nahe  an, 
dafs  möglichst  auch  die  Nummern  der  einzelnen  Aufgaben  beibehal- 
ten und  die  neu  hinzugefügten  entweder  in  neue  Paragraphen  oder 
an  das  Ende  der  alten  oder  endlich  unter  frühere  Nummern  mit 
Buchstaben -Marken  gestellt  sind.   „Statt  einzelner,  nur  scheinbar 
ans  dem  Leben  gegriffener  Aufgaben,  welche  eher  eine  Geringschä- 
tzung mathematischer  Betrachtungen,  als  eine  Ahnung  von  ihrer  Be- 
deutung erwecken  konnten,  sind  Aufgaben  aus  der  Physik  gewählt; 
andere  konnten  kürzer  gefasst  werden.  Fortgelassen  sind  die  Fragen, 
welche  in  einzelnen  Capiteln  die  Repetition  leiten  sollten  und  die 
grdlstentheils  veralteten,  litterarischen  Bemerkungen,  sowie  das  ganze 
fk*ühere  Capitel  IX  über  die  Permutationen,  Combinationen  und  Vari- 
ationen, welches  kaum  mehr  als  die  Formel  der  Lehrbücher  enthält'^ 
Diese  Worte  der  Vorrede  zeigen ,  dafs  der  Hr.  Bearbeiter  im 
allgemeinen  durchaus  die  von  Meier  Hirsch  aufgestellte  Form  der 
Sammlung   beibehalten  und   nur   die   durch  den  jetzigen  Stand- 
punct  des  mathematischen  Unterrichtes  bedingten  Veränderungen 
vorgenommen  hat.  In  unserem  Referate  werden  wir  deshalb  nur 
auf  diese  letzteren  Rucksicht  zu  nehmen  haben ,  da  wir  ja  voraus- 
setzen dürfen,  dafs  die  alte  Form  der  Sammlung  hinlänglich  bekannt  ^ 
ist.  Eine  durch  das  ganze  Werk  hindurchgehende  Veränderung  ist 
zunächst  die  Stellung  der  Lösungen  an  das  Ende  des  Buches;  „nur 
in  den  Fällen,  wo  ihr  unmittelbarer  Anblick  den  Sinn  der  gestellten 
Aufgabe  erläutert,  oder  der  resultirende  Buchstabenausdruck  eine 
complicirtere  Form  behält ,  haben  sie  ihren  Platz  unmittelbar  nach 
den  Aufgaben  behalten*'.  Wir  erblicken  hierin  eine  sehr  vortheilhafte 
Veränderung,  denn  wir  wissen ,  dafs  die  Stellung  der  Resultate  un- 
mittelbar hinter  der  bezüglichen  Aufgabe  recht  störend  bei  dem  Un- 
terricht war.  Die  unmittelbare  Kenntnis  des  Resultates  erleichtert 
bei  sehr  vielen  Aufgaben  die  Lösung,  ja  reducirt  dieselbe  sogar  häu- 
fig auf  Null ;  sie  ist  nur  dort  zu  billigen,  wo  sie  in  keiner  Weise  Ein- 
flttfs  auf  jene  hat.  Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  durch  das  beigefügte 
Resultat  ein  Fingerzeig  für  die  Lösung  selbst  gegeben  werden  soll  und 
demgemäfs  hat  der  Hr.  Bearbeiter  bei  wenigen  Aufgaben  dasselbe  un- 
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mittelbar  hinter  dieselben  gestellt«  Von  den  am  Ende  des  Buches  ge- 
gebenen Resultaten  hatten  wir  gern  gewisse  Gattungen  entbdul, 
nämlich  diejenigen,  welche  zu  Aufgaben  gehören,  von  deren  richtiger 
Lösung  sich  der  Schüler  leicht  auch  ohne  das  gegebene  Resultat  über- 
zeugen kann.  — 

Was  die  Aufgaben  selbst  betrifft ,  so  hat  der  Hr.  Bearbeiter  zu- 
nächst die  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  in  sofern  passend  erwei- 
tert ,  als  er  die  abgekürzte  Rechnung  und  namentlich  die  Rechnung 
(Multiplication  und  Division)  mit  abgekürzten  Decimalbrüchen  und  die 
dabei  zu  beachtende  Fehlerbestimmung,  mehr  berücksichtigt  hat. 
Hierbei  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  der  Hr.  Beauribeiter 
bei  einer  Hultiplicationsau^be  wie  7,  653  X2,  56  die  Rechnung 
so  ansetzt:   7,  653  d.  h.  mit  umgekehrter  Ziffemfolge  des  Multipli- 

652 
cators.  Er  thut  dies  natürlich,  weil  die  Schüler  von  Anfang  an  da- 
ran gewöhnt  sind,  die  Multiplication  mit  der  niedrigsten  Ordnung 
des  Multiplicators  anzufangen ,  was  aber  bei  der  abgekürzten  Redi- 
nung  nicht  geht.   Warum  läfst  man  aber  nicht  von  vornhenran  die 
Schüler  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplicators  die  Rechnung 
beginnen  ?  Es  wird  dadurch  das  Erlernen  der  Multiplication  keines- 
wegs erschwert  und  wir  meinen ,  dafs  sich  das  elementare  Rechnen 
nach  der  späterhin  nothwendigen  Rechnungsart  zu  richten  hat  und 
nicht  umgekehrt.  —  Für  die  Buchstabenrechnung  sind  durch  Buch- 
stabenausdrücke,  in  welche  für  die  allgemeinen  Zahlen  bestimmte  ein- 
zusetzen sind,  recht  passende  Vorübungen  gegeben:  durch  sie  wird 
der  Schüler  in  die  wirkliche  Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlen ,  die 
ja  grade  im  Anfange  gewisse  Schwierigkeiten  bereitet,  mit  groJsein 
Vortheil  für  das  Verständnis  hinübergeführt  werden.  Unter  den  fol- 
genden kleinen  Veränderungen  wollen  wir  den  Zusatz,  betitelt  „Zahlen- 
systeme'', besonders  erwähnen;  man  findet  hierüber  in  den  yerediie- 
denen  Aufgaben-Sammlungen  meistentheils  gar  nichts  und  dodi  ist 
dieser  Punct,  abgesehen  von  dem  Interesse,  was  er,  wie  wir  ans  ei^ 
ner  Erfahrung  wissen,  bei  den  Schülern  erregt,  aufserordentlich  ge- 
eignet, auf  die  eigen thümliche  Bildung  unseres  Zahlensystems  auf- 
merksam zu  machen  und  dieselbe  zur  Anschauung  zu  bringen.    Zu 
den  logarithmischen  Aufgaben  sind  Aufgaben »  die  den  Gebrau<di  der 
Gauss^schen  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Logarithmen,  der  Summa 
und  Differenzen  zeigen  sollen  und  Aufgaben  über  die  Genauigkeit 
logarithmischer  Rechnungen  hinzugefugt.  Als  mehr  in  ein  Lehrbndi 
als  in  eine  Aufgabensammlung  gehörend,  hat  der  Hr.  Bearbeiter  das 
ausführliche  Gapitel  über  Permutationen,  Combination  und  Variationen 
weggelassen,  dafür  aber  einen  sehr  guten  Ersatz  durdi  die  Einfagnng 
der  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung  gegeben.  Wenn  er  sidi 
in  diesem  theilweise  von  der  Form  der  Aufgaben  mehr  entfernt  und 
sich  dagegen  mehr  der  Darstellungsweise  des  Lehrbuches  genähert 
hat,  so  hat  er  dies  wohl  in  der  Voraussetzung  gethan,  dab  auf  dtf 
Stufe  des  Unterrichtes,  auf  der  derartige  Sacb^sn  vielleicht  durchge- 
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nommen  werden,  entweder  kein  Lehrbuch  in  Gebranch  ist  oder  das 
gebrauchte  die  Reihen  höherer  Ordnung  wenig  oder  gar  nicht  be- 
handelt. — 

Die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Un- 
bekannten sind  im  ganzen  genommen  sehr  wenig  verändert,  ebenso 
die  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  einer  Unbeknnten.  Sehr  wesent- 
liche Zusätze  finden  sich  aber  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades  mit 
mehreren.  Obwohl  schwierigere  Gleichungen  dieser  Art  im  allgemeinen 
bei  dem  Unterricht  nicht  so  behandelt  werden  können,  dafs  sich  davon 
nutzbare  Erfolge  bei  allen  Schälern  erwarten  lassen,  so  sind  doch  gerade 
eine  gewisse  Zahl  von  bestimmten  Formen  dieser  Gleichungen  für  den 
Unterricht  recht  geeignet  und  grade  die  am  meisten ,  auf  die  recht 
viele  trigonometrische  und  stereometrische  Aufgaben  föhren.  In  die- 
ser Beziehung  boten  die  früheren  Ausgaben  von  Meier  Hirsch  in  der 
That  zu  wenig:  die  neue  Bearbeitung  hat  diesem  Mangel  gründlich 
durch  eine  sehr  vollständige  Hinzufügung  abgeholfen.  Wir  finden 
darin  vor  allen  Dingen  diejenige  Formen  dieser  Gleichungen  mit 
grofser  Mannichfaltigkeit  behandelt,  in  deren  geschickter  Lösung 
auch  ein  nicht  grade  hervorragend  begabter  Schüler  Uebung  und 
Gewandtheit  erreichen  kann;  aufserdem  hat  der  Hr.  Bearbeiter  eine 
grofse  Reihe  von  solchen  Aufgaben  hinzugefügt,  die  bei  den  Schülern 
ein  gewisses  Talent  im  schnellen  Auffinden  des  zu  einer  geschickten 
Lösung  führenden  Weges  voraussetzen  und  also  sehr  interessantes  Ue- 
bungsmaterial  für  besonders  gute  Classen  oder  doch  für  befähigtere 
Schüler  abgeben  werden. — Als  neu  haben  wir  im  Folgenden  den  Para- 
graphen über  die  reciproken  Gleichungen  zu  verzeichnen ,  die  ja  in 
der  kurzen  Zeit,  die  man  im  aUgemeinen  bei  dem  Unterricht  den 
Gleichungen  höheren  Grades  widmen  kann,  eine  sehr  passende  Ver- 
wendung finden  können.  Dasselbe  gilt  von  der  Auflösung  der 
Gleichungen  durch  Näherung.  — 

Es  folgen  jetzt  „die  Aufgaben  zur  Anwendung  des  Vorhergehen- 
den'*, also  namentlich  die  eingekleideten  Gleichungen.  Es  hat  dieser 
Theil  der  Meier  Hirsch*schen  Sammlung  wohl  stets  fQr  den  besten 
gegolten  und  er  ist  es  namentlich,  der  späteren  Sammlungen  zum  Vor- 
bilde gedient  hat.  Hier  hat  nun  auch  der  Hr.  Bearbeiter  „das  Allbe- 
währte^S  so  viel  es  anging,  erhalten  und  nur  Weniges  verändert.  Die 
Aenderungen  erstrecken  sich  meistentheils  nur  auf  den  Wortlaut, 
der  hin  und  her  verkürzt  werden  konnte  und  auf  die  Weglassung  von 
solchen  Aufgaben,  die  „leicht  eine  Geringschätzung  mathematischer 
Betrachtungen  erwecken  konnten*'.  Statt  ihrer  sind  häufig  Aufgaben 
aus  der  Physik  hinzugefügt,  die  eine  erwünschte  Anwendung  der 
physikalischen  Gesetze  gestatten.  Bedeutendere  Veränderungen  haben 
wir  nur  in  dem  letzten  Capitel,  den  vermischten  Aufgaben,  gefunden, 
wo  es  der  Hr.  Bearbeiter  mit  gutem  Grund  für  nöthig  gehalten  hat, 
Aufgaben,  die  gewifs  nur  selten  Verwendung  fanden,  durch  solche 

zu  ersetzen ,  die  geeignet  sind,  Neues,  für  das  sich  in  den  früheren 
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Aufgaben  kein  passender  Platz  fand,  zu  erlernen  und  bereits  Eriern- 
tes  von  neuem  anzuwenden. 

So  erscheinen  uns  die  von  dem  Hr.  Bearbeiter  gemachten  ^et- 
Änderungen  und  Zusätze  durchaus  derartig ,  dafs  sie  im  Stande  sind, 
die  so  viel  benutzte  Sammlung  auf  den  heutigen  Standpunct  des 
mathematischen  Schulunterrichtes  zu  erheben  und  wir  glauben,  daEs 
der  bescheidene  Wunsch  des  Hr.  Bearbeiters  „es  möge  mit  denselben 
seines  alten  Namens  nicht  unwerth  befunden  werden'%  in  Erfüllung 
gehen  wird.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  trotz  des  recht  niedri- 
gen Preises  eine  gute,  der  Druck  correct  und  deutlich. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Berichtigung. 

Herr  Dr.  Wilmanns  hat  in  der  Beurtheilung  des  deutseben 
Lesebuches  von  Kern  und  Lübben  —  Jahrg.  XXV,  S.  176 ff.  die- 
ser Zeitschrift  —  mehrfach  Klage  geführt  wegen  Abweichungen  vom 
Texte,  die  sich  die  Herausgeber  erlaubt  hätten.  Die  Frage,  ob  in  ei- 
nem Lesebuche,  das  für  die  Jugend  bestimmt  ist,  der  Originaheit 
mit  urkundHcher  Treue  wieder  gegeben  werden  soll  oder  ob  Aende- 
ruDgen  erlaubt  sind,  ist  streitig.  Ein  Recensent  kaim  daher  nach 
dem  Standpunct,  den  er  in  dieser  Frage  einnimmt,  an  einem  Buche 
dieser  Art  vielerlei  auszusetzen  haben.  Ist  er  gegen  jede  Aenderung, 
so  wird  er  jede  Abweichung  vom  Urtext  rügen;  ist  er  der  Ansicht, 
dass  Aenderungen  zu  gestatten  sind,  so  wird  er  die  Aenderungen, 
die  vorgenommen  sind,  entweder  billigen  oder  verwerfen,  und  beur- 
theilen,  ob  sie  mit  Geschick  gemacht  sind  oder  nicht.  Das  ist  jedes 
Recensenten  unbestreitbares  Recht.  Aber  man  darf  verlangen ,  dass 
er  sich  vergewissert,  ob  die  getadelten  Aenderungen,  Auslassungen 
oder  Zusätze  wirklich  stattgefunden  haben  oder  nicht;  und  gar  an 
eine  vermeintliche  Auslassung  verletzende  Muthmafsungen  zuknüpfen, 
ist  nicht  in  der  Ordnung.  Gerade  dieses  letztere ,  das  sich  Herr  Dr. 
Wilmanns  erlaubt  hat,  ist  die  Veranlassung  zu  der  folgenden  Be* 
richtigung,  die  sonst  ungeschrieben  geblieben  wäre. 

Herr  Dr.  Wilmanns  tadelt  S.  179  die  Auslassung  in  No.  46 
des  Lesebuches:  „der  Schreiner  wohnt  um  zwei  Hauser  links*^  In 
der  Ausgabe  von  Hebels  sämmtlichen  Werken,  9  Bde.,  Karlsruhe 
1834,  die  wir  zu  Grunde  gelegt  haben,  finden  sich  die  Worte  nicht; 
siehe  Bd.  3,  S.  58;  die  gute  Lehre,  die  Herr  Dr.  Wilmanns  an  die 
Herausgeber  von  Lesebüchern  bei  dieser  Gelegenheit  richtet,  ist  sehr 
zu  beherzigen ;  nur  geht  sie  nicht  an  diesem  Orte  an  unsere  Adresse. 
Ferner  ist  in  dem  Satze  „Jetzt  ergriff  unsern  Fremdling  ein  weh- 
müthiges  Gefühl  und  blieb  .  . .  stehen"  nicht  aus  Versehen  das  „er^ 
ausgefallen,  sondern  es  fehlt  auch  bei  Hebel,  siebe  Bd.  3,  S.  52,  wie 
im  populären  Stil  häufig  solche  „Incorrectheiten'*  vorkommen;  eben* 
Ijo  steht  da:  Bd.  3,  S.  14  „auf  der  Nase"  nicht:  „an  der  Nase''.  Eben- 
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50  Steht  in  derselben  Ausgabe,  Bd.  8,  S.  90,  wie  wir  haben  drucken 
lassen:  „aber  sie  verzehren  auch  jährlich  und  täglich  u.  s.  w/^ 
Hier  wäre  aber  ein  Tadel  angebracht  gewesen,  denn  bei  uns  steht 
,,8ie  Terzehren  andere  sehr  kleine  Mucklein'*  während  es  bei  Hebel 
heifst:  „eine  grofse  Anzahl  anderer  sehr  kleiner  Mäcklein'S  ein 
Fehler,  der,  bei  der  Correctur  übersehen,  in  künftigen  Auflagen  — 
bei  der  zweiten  ist  es  nicht  mehr  möglich  —  gut  gemacht  wer- 
den soU. 

Femer  sagt  Herr  Dr.  Wi Im anns:  „In  einer  Hebeischen  Be- 
trachtung kommen  die  Worte  yor :  „und  wie  yiel  weiter  noch  [kommt 
ein  Mensch]  wenn  er  alle  Tage  dazu  benutzt  besser  und  vollkomme- 
ner zu  werden  und  sein  eignes  Wohl  und  das  Wohl  der  Seinigen  als 
Christ  zu  befördern'*,  hier  sind  in  dem  Lesebuche  die  Worte  als 
Christ  gestrichen'*.  Nein,  so  steht  die  Sache  nicht,  gestrichen 
sind  die  Worte  nicht  Was  nicht  dasteht,  kann  man  bekanntlich 
nicht  streichen.  In  der  genannten  Ausgabe  (Bd.  8,  S.  164,  letzte 
Zeile)  stehen  in  der  That  nicht  die  Worte  „als  Christ".  „Warum  ?, 
fragt  Herr  Dr.  Wilmanns  weiter,  ist  es  so  weit  gekommen ,  dass 
wir  uns  des  Namens  Christi  schämen  müssten  und  eines  Christen- 
thums,  wie  es  Hebel  verlangt?*'  Diese  Insinuation ,  als  ob  die  ver- 
meintliche Auslassung  aus  Scham  oder  Feindseligkeit  oder  Gleicligii- 
tigkeit  gegen  das  Christenthum,  oder  wie  man  es  nennen  will,  ge- 
schehen sei,  ist  durchaus  ungerechtfertigt.  Ehe  man  einen  solchen 
kränkenden  voreiligen  Schluss  macht,  sollte  man  sich  doch  zweimal, 
und  ehe  man  ihn  öffentlich  ausspricht,  drei-  und  mehrmal  beden- 
ken. Ob  der  beregte  Zusatz  von  den  Herausgebern  der  Hebeischen 
Werke  aus  Versehen  oder  aus  heidnischem  Sinn  weggelassen  und 
▼«n  Späteren  das  Versehen  wieder  gut  gemacht  oder  von  irgend  ei- 
nem Zionswächter  die  Worte  eingesetzt  sind ,  weiss  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Genug,  die  Frage  ist  rein  lilterarisch.  Es  handelte  sich  nicht  um 
Christenthnm  oderUnchristenthum,  sondern  darum,  ob  dicGesammt- 
ausgabe  Ton  Hebel  vom  Jahre  1834  eine  verlässliche  ist  oder  nicht. 
Oldenburg.  Dr.  A.  Lübben. 


Von  der  vorstehenden  Berichtigung  des  Herrn  A.  Liibben  habe 
ich  schon  vor  mehr  als  zwei  Monaten  Kenntnis  erhalten.  Ich  schicke 
0iich  erst  jetzt  an,  ihr  ein  kleines  Geleit  zu  geben,  weil  ich  abwarten 
yvollte,  ob  vielleicht  noch  andere  Einsprüche  gegen  meine  Becensio- 
nen  würden  erhoben  werden.  Denn  wenn  es  schon  ein  unerquick- 
liches Geschäft  ist  schlechte  Bucher  zu  recensiren ,  so  ist  es  doch 
noch  viel  unerquicklicher  die  Klagen  verstimmter  Autoren  zu  be- 
antworten. 
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Ich  hatte  geglaubt,  Herr  Lubben  wurde  mir  für  den  Nacttwen 
dankbar  gein,  dass  in  seinem  Lesebuch  gar  manche  Stücke  Abwei- 
chungen von  den  Originalen  zeigen,  die  weder  nothwendig  noch 
zweckmäfsig  sind;    dass  manche  abscheuliche  EntsteUungen  der 
Originale  enthalten,  und  dass  die  Quellen,  auf  die  er  sich  yerlassen 
hat,  durchaus  nicht  immer  zuverlässig  sind:  stattdessen  kommt  er  und 
bringt  vier  ^)  Stellen  und  klagt ,  als  ob  ihm  wer  weifs  was  für  eia 
Unrecht  geschehen  wäre  —  vier  Stellen,  von  denen  ich  eine  still- 
schweigend geändert  habe,  weil  ich  sie  für  einen  Druckfehler  nahm, 
eine  andere  für  ein  Versehen  erklärte,  ohne  ein  Wort  des  Tadels 
auszusprechen,  nur  zwei  härter  rügte.  Wenn  an  einer  dieser  Strikn 
die  Form  des  Tadels  Herrn  Lubben  in  seinem  religiösen  Bewnsst- 
sein  gekränkt  hat,  so  bedaure  ich  das  aufrichtig.    Idi  wurde  sidier 
diese  Form  vermieden  haben,  wenn  ich  eine  solche  Wirkung  vor- 
ausgesehen, ja  nur  geahnt  hätte.  Denn  nicht  den  Personen,  der  Sache 
gilt  meine  Kritik ;  um  der  Sache  willen  soll  auch  die  ?orstehende 
Berichtigung  geprüft  werden« 

Herr  Lubben  meint,  man  dürfe  verlangen,  dass  der  Recensent 
sich  vergewissert,  ob  die  getadelten  Aenderungen ,  Auslassungen  und 
Zusätze  stattgefunden  haben  oder  nicht;  in  der  Gesammtausgabe  der 
Hebelsciien  Werke  von  1834  würde  ich  an  den  rier  Stellen  die  Les- 
arten seines  Lesebuches  gefunden  haben.  Hat  er  sich  wohl  klar  ge- 
macht, welch  ungeheuerliches  Verlangen  mit  dieser  nur  scheinbar 
bescheidenen  Forderung  aufgestellt  wird?  Da  unter  den  Lesestücken 
keine  Ausgabe,  kein  Lesebuch,  sondern  nur  der  Automame  citirt  ist, 
so  bedeutet  sie  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  der  Recen- 
sent eines  Lesebuches  alle  Ausgaben  der  Autoren,  alle  Lesebücher  — 
denn,  wie  ich  gezeigt  habe,  verschmäht  Herr  Lüb  ben  auch  solche 
Quellen  nicht  —  beschaffen  und  vergleichen  soll ,  bis  er  etwa  den 
Text  des  Lesebuches  findet,  oder  gewiss  ist,  dass  er  anderswo  nodi 
nicht  existirt  Ein  Recensent,  der  das  versuchte,  müsste  närrisch  sein 

Herr  Lubben  schreibt  „HebeP'  unter  seine  Lesestücke.  Dem- 
nach kann  er  von  einem  Recensenten  weder  mehr  yerlangen  noch 
erwarten,  als  dass  er  seine  Lesestücke  mit  Hebels  Texten  YergleichL 
Wer  ist  denn  aber  HebeJ?  Der  liederliche  Corrector  oder  Setzer  vom 
Jahre  34  doch  nicht.  Als  der  authentische  Text  eines  Litteratur- 
vverkes  kann  nur  und  muss  die  Ausgabe  letzter  Hand  an  allen  Stellen 
angesehen  werden,  wo  nicht  offenbare  oder  nachweisliche  Fehler  ge- 


M  Die  Stelle  von  den  Spinnen,  die  Herr  Lubben  als  eine  fonfte  anfiikrt, 
kommt  nicht  in  Betracht.  Denn  der  Unterschied  liegt  nicht,  wie  es  allerdings 
nach  dem  Abdruck  der  Recension  scheinen  kann,  in  dem  ,giQiriich  and  täglich**, 
das  in  der  Aasgabe  wie  im  Lesebache  steht,  sondern  in  den  Worten  „eise  grafse 
Anzahl  andrer  sehr  kleiner  Mücklein^S  ^  ^^^  das  Lesebuch  „andre  sehr  kleine 
Mücklein^' hat  —  Was  meint  Herr  Lubben  mit  seinem  Satxa  „hier  wäre 
ein  Tadel  angebracht  gewesen'*?  Ich  habe  ja  die  Stelle  herausgehoben.  Oder 
soll  man  den  Nachdruck  auf  Tadel  legen?  Dann  meinetwegen;  aber  welcher 
Recensent  wird  nicht  tadelmüde. 
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gen  den  WiJlen  des  Autors  sich  eingeschlichen  haben.  Nur  wenn 
Herr  Lübben  in  seinem  Lesebuche  die  Ausgabe  von  1834  als  Quelle 
angegeben  hätte  oder  jetzt  nachwiese,  dass  seine  Lesarten  dem  Ori- 
ginale gehören,  wären  seine  Klagen  begründet.  Weder  das  eine,  noch 
das  andere  hat  er  gethan ;  für  diesmal  also  sind  seine  Schläge  ins 
Wasser  gefallen. 

Damit  aber  Herr  Lübben  nicht  meint,  ich  wolle  ihn  durch 
den  Hinweis  anf  den  Originaltext  zu  einer  zweiten  Berichtigung  ver- 
anlassen, gebe  ich  gleich  die  Möglichkeit  zu,  dass  an  einer  oder  der 
andern  der  beregten  Stellen  die  Ausgabe  von  1834  mit  dem  authen- 
tischen Texte  stimmt.  Denn  mir  hat  dieser  zur  Yergleichung  nicht 
vorgelegen  —  ich  konnte  ihn  hier  in  Berlin  nicht  auftreiben  —  son- 
dern, wie  ich  ausdrücklich  angegeben  habe,  eme  Ausgabe  des  Schatz- 
kästleins von  1859,  die  ebenso  gut  einige  Versehen  enthalten  kann 
und  wird,  wie  die  Ausgabe  von  1834^).  Für  meinen  Zweck  aber  ge- 
nügte dieser  Druck.  Denn  meine  Aufgabe  war  es  nicht,  eine  Text- 
revision der  Hebeischen  Erzählungen  zu  liefern ,  sondern  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Lesebuch  und  den  Originalen  festzustellen. 
Ebenso  wenig  wie  eine  Mauer  einfällt,  wenn  ihr  zwei  oder  drei  bröcke- 
lige Steine  eingemauert  sind,  ebenso  wenig  schadet  es  meiner  Re- 
cension,  falls  sie  an  zwei  oder  drei  Stellen  eine  Lesart  für  verßlscht 
nehmen  sollte ,  die  es  nicht  ist.  Das  Resultat  steht  ungeändert  und 
ohne  Wanken:  Die  Texte  in  dem  Lesebuche  von  Kern  und  Lüb- 
ben sind  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  behandelt,  zum  Theil 
sorglos  und  ohne  Angabe  der  Quelle  aus  andern  Lesebüchern 
abgedrudkt. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


')  Professor  Martin  theilt  mir  ans  Freiburg  mit,  dass  in  der  Ausgabe  des 
Schatzkästleins  von  1811  wie  in  der  Gesammtausgabe  von  1834  auf  st  an 
steht  and  die  Worte  er  und  als  Christ  fehlen;  auf  and  das  fehlende  er  wer- 
den wohl  echt  sein.  Ob  die  Worte  als  Christ  ans  Versehen  ausgefallen  sind, 
würde  die  Ver^leichnng  des  rheinländischen  Haasfreundes  ergeben.  Wenn  sie 
sieh  dort  nicht  finden,  müssen  sie  später  von  ud befugter  Hand  hineingebmcht 
sein;  denn  dass  Hebel  sie  in  die  iweite  Aussähe  des  SchatzkSstleins  von  1818 
hineincorrigirt  habe,  ist  darom  unwahrscheinlich,  weil  sie  auch  in  der  Ausgabe 
von  1827,  die  also  gleich  nach  Hebels  Tode  erschien,  fehlen.  —  Der  8atz  „der 
Schreiner  wohnt  um  zwei  HMoser  lioiis''  ist  Hebels  unbestreitbares  Eigenthum 
and  nar  a«s  Versehen  in  der  Ausgabe  von  1834  aosgefallen. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Philologus  XXI,  1. 

S.  1  —  65.  Gras  er.  Meine  Messungen  m  dm  aUathaUi^wn  Krie^shiffem. 
Nach  BestimmuBg  des  Werth«s  der  vorhandeneD  Fundamente,  der  Zeit,  des  Ter- 
rains und  der  taktischen  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Häfen,  die  seit  den  per- 
sischen Kriegen  nach  und  nach  für  Kriegszwecke  hergerichtet  wurden,  bespricht 
der  Verf.  die  innere  EiDrichtong  der  drei  Bassins.  Jedes  aufser  Dienst  gestellte 
Kriegsschiff  wnrde  aufgeschleppt  uod  war  von  einem  Schuppen  überdacht,  l^ 
Fundamente  dieser  Schuppen  sind  zum  guten  Theil  noch  erhalten;  hier  ange- 
stellte Messungen  ergeben  bestimmte  Aufschlüsse  über  die  Dimensionen  antiker 
Kriegsschiffe.  Der  Verf.  hat  zu  diesem  Zwecke  namentlich  das  Bassin  Zea  durch- 
forscht und  vermessen.  Darnach  theilt  er  die  Resultate  mit,  indem  er  die  An- 
lage der  Schuppen  nach  den  erhaltenen  Fundamenten ,  sowie  die  daraas  sieh  er- 
gebende Länge  und  Breite  der  Schiffe  ausführlich  bespridit.  Es  lassen  sich  so 
drei  verschiedene  Typen  erkennen.  Ihre  Verschiedenheit  wird  genau  bestimmt, 
auch  hinzugefügt,  dass  die  türkischen  Kaiks  jetzt  noch  den  alten  Typus  bewahrt 
haben.  Aufserdem  finden  sich  in  den  Bassins  nochBettungen  für  kleinere  Kriegs- 
fahrzeuge,  wahrscheinlich  für  nsvjrixorroQoi  und  TQiaxovTo^ot.  Zu  den  «ich- 
tigeren Einzelheiten  in  den  Bassins,  wie  sie  jetzt  sind,  übergehend  beschreibt 
der  Verf.  die  Reste  der  Molen,  Mauern  und  dergleichen  von  Zea,  von  Mnnychia 
und  von  Kantharas  d.  h.  von  der  südlichen  Bucht  des  Peiraieusbassins;  die  Nord- 
ostbucht des  letzteren  hält  Verf.  für  das  Aphrodisioa ;  auch  die  schmale  Bucht, 
welche  die  Entioneiaspitze  auf  ihrer  Nordwestflanke  begrenzt,  ist  als  Hafen  be- 
nutzt und  wahrscheinlich  Kuipos  ItfAtiv  benannt  gewesen.  Am  Schlüsse  sind  die 
Resultate  der  Messungen,  welche  für  die  Breite  der  Schiffe  wichtig  sind,  tnhel- 
lariscii  zusammengestellt  und  die  Anzahl  der  erhaltenen  Schiffsschuppej  mit  der 
Angabe  der  Arsenalinschriften  verglichen.  —  S.  66  —  84.  Huffy  der  DoppeUüm 
in  Sophokles  König  Oedipus.  Sophokles  hat  im  König  Oedipus  die  tragische 
Ironie,  ihre  sprachliche  Anwendung,  den  tragischen  Doppelsinn,  reichlicher  ge- 
braucht, als  die  Kritiker  und  Erklärer  es  bemerkt  haben.  Nach  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Fälle  stellt  Hug  nun  die  verschiedenen  Möglichkeiten  systematisch 
zusammen.  Er  unterscheidet  1)  die  tragische  Ironie  des  Gegentheils  (v.  S.  65. 
105.  219.  2^3.  264.  291.  293.  626.  929.  930.  936).    2)  AbsichtUcher  Gebranch 
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bAt  allgeneioer  vialdeotigper  Aiudriicke  (v.  261.  324.  426.  438).  3)  Durch  den 
ZaMmmenluin^  bestimmte  Ausdrücke  haben  für  den  Eingeweihten  einen  ganz 
anderen  Sinn  (v.  6.  7.  60.  67.  120.  132.  146.  282.  241.  249.  250.  280.  345.  397. 
613.  617.  621.  636.  638.  873).  4)  Einzelne  mehrdeutige  Ausdrucke  erhalten 
eine  neue  AolTassung  (vgl.  dyvtig  y.  677,  ofioano^og  v.  260  u.  a.  vergl.  v.  262. 
263.  312.  574).  5)  Zu  demselben  Zweck  gebraucht  der  Dichter  die  Zweideutig- 
keit mancher  Constructionen  (y.  366.  419.  574.  955).  6)  Für  die  ominöse  An- 
spielung muss  der  Eingeweihte  bisweilen  einzelne  Worte  herausnehmen  und  für 
sieh  betrachten,  (v.  337.  545.  928>  —  S.  85  — 97.  Torttrik,  zum  Tkueyäi- 
det.  Thuc.  If.  15.  4 — 5  wird  erörtert:  In  den  Worten  rjf  iaäcxarrj  h  firfifl  ist 
die  Zahl  wohl  ganz  zu  streichen  oder  (irivoi  zu  schreiben.  Im  Folgenden,  wo 
Thncydides  für  das  Alter  der  Burg  und  der  südwestlichen  Stadtgegend  die  Quelle 
Buneakrunos  als  drittes  Tekmerion  anführt,  verlangt  der  Sinn  nicht  zwei  selb- 
stündige,  durch  r^  »a/ verbundene  Behauptungen,  sondern  den  Beweis  einer 
Thatsache.  Schreibt  man  daher  xa  nXuata  und  fasst  man  j4  als  die  Verbin- 
dnngspartikel  dieses  Satzes  mit  dem  vorigen ,  so  ist  die  Beweisführung  richtig 
und  zeigt  den  methodischen  Geschichtsforscher.  Bei  II.  51.  5.  beschränkt  sich 
Verf.  absichtlich  darauf^  die  Schwierigkeiten,  nameotlich  von  xai  otxiai  noX- 
Xal  ix€V€j9tjaav  und  des  mit  i7i€£  beginnenden  Satztheiles  darzulegen.  Vielleicht 
ist  nach  iatovreg  naga  ifCXovq  ein  Punct  zu  setzen  und  dann  fortzufahren:  xnX 
otxittx  noXXal  lx(V(69riaatr  inel  xal  xrX.  —  S.  97.  v.  Leutsc k  erklärt  Firg, 
Ed.  XI.  1 1 .  Es  ist  an  dieser  Stelle  nur  von  Angurienzeichen  die  Rede :  die  hei- 
ligen Tauben  gelten  nichts,  sind  ein  au^irium  minus,  wenn  ein  Adler  erscheint 
{als  attffurium  majus).  —  S.  9S  — 121.  Lang  an.  Untersuchungen  über  den 
latmmtehBn  j4ceent,  I.  Zwar  ist  der  lateinische  Accent,  wie  der  griechische, 
ursprünglich  wesentlich  musikalisch  gewesen,  aber  im  Lateinischen  ist  die  stär« 
kere  Aussprache  der  betonten,  die  mattere  der  nichtbetonten  Silben  hinzuge- 
kommen ,  also  erst  die  Voreinigung  von  Höhe  und  Stärke  macht  das  Wesen  des 
lateinischen  Accentes  aus.  Dies  bestätigt  auch  Diomedes  p.  420  ed.  K.  II.  Die 
Verschiedenheit  des  griechischen  und  lateinischen  Accentes  geht  deutlich  aus 
dem  Streben  der  lateinischen  Dichter  hervor,  den  Widerstreit  zwischen  Ictus 
und  Aceent  auszugleichen.  Daher  kommen  in  jambisehen  und  trochäischen  Ver- 
sen daktylische  und  tribrachische  Wörter  oder  Wortausgänge  mit  dem  Ictus 
asf  der  Paenultima  äufserst  selten  und  fast  nur  in  dem  überhaupt  gröfsere  Frei- 
heiten gestattenden  Anfange  vor.  Daher  haben  auch  die  Ausgänge  der  künst- 
lerisch vollendetsten  Hexameter  Uebereinstimmung  zwischen  Jctus  und  Accent; 
so  Virgil,  während  Horaz  in  den  Satiren  auf  diesen  schönen  rhythmischen  P^l 
absichtlich  verzichtet,  um  die  Sprache  so  auch  äufserlich  der  Prosa  zu  nähern. 
Die  musikalische  Natur  des  lateinischen  Accentes  ging  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  verloren ;  die  Dichter  machen  dem  Accente  immer  gröfsere  Concessionen 
(Clandian).  Dasselbe  Bestreben  zeigt  sich  nun  auch  in  einzelnen  WÖrterclassen. 
So  wurden  schon  in  den  Zeiten  des  Piautus  und  Terenz  die  durch  Anhängung 
von  gue,  ve,  ne  gebildeten  Wörter  bei  kurzer  Paenultima  auf  der  drittletzten 
Silbe  betont ;  sie  mieden  es  daher,  derartige  Wörter  so  in  den  Vers  zu  bringen, 
dass  sie  auf  der  vorletzten  Silbe  betont  werden  mussten  (nur  drei  Fälle  gegen 
80  andere).  Dasselbe  Gesetz  erkennen  wir  an  den  Wörtern,  die  einen  Proce- 
lensmaticus  (miseria)  oder  Paeon  quartus  (miseriae)  bilden.  mUeria  findet  sich 
bei  Piautus  lOmal,  bei  Terenz  7ma1,  miseria  bei  jedem  nur  einmal.  111.  Prüft 
man  die  Ansichten  der  lateinischen  Grammatiker  hiasichtiich  des  Gireumflexes 
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in  4er  lateinischen  Sprache,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  hierin  Miglich  griecki- 
sehen  Theorien  gefolgt:  für  die  lateinische  Spradiie  ist  die  fiziateai  des  Cir- 
eoaiflezes  entschiedea  in  Abrede  zn  stellen.  —  S.  122  — 125.    Zey«s.   (Perl- 
setznng.)  8.  Iav,  24.  3.  2— 3  verwirft  er  Linkers  gewaltsame  Aendcmngea  nad 
begrSndet  folgende  Lesart:  Jltfmen,  quod  medio  opjrido  fluapent^  extrafte^Kut- 
Ua  idcHs  hea  praeterfluebai  et  arm  ftroetd  eUy  qtttm  habüakmutvr,  aiertd,  h 
promunturio  aedadni  milia  ab  urbe  nobäe  iemplum  (^mo  urbe  ermt  nobäü») 
Ladniae  JvnonU.  9.   Caes.  b.  g.  3.  24.  5  ist  die  handsehriftüche  Lesart  (evBi 
9tia  cunetaüone)  beizubehalten.    10.  Tac  ann.  2.  23  ist  inoerU  ßutbu  vnd  Bist 
5.  6  inceriae  undae  vollständig  sachgemSfs.  — ^  S.  125.  v,  LeuUeh,  Das  fn»- 
tut  amofii  bei  CatulL  LV.  19  erinnert  an  das  griechische  xa^h^  fgmrosj  4^, 
<p^€vt5v  u.  s.  w.  —  S.  126  —  128.  Zeyss,  Erklärwtgmi  gritekigtker  und  kUt- 
nischer  ff^örter;  1)  in  ixilvos  ist  f  vocalischer  Vorschlag.   Der  Stasai  ist 
xtiv  (nicht  xcf.)  oder  xifv    vgl.  ehaldäisch  in  (dieser),  hebräisch  ;^v^  (hieriier, 

hier);  dem  ditv  und  ^eTva  entspricht  ebenso  sramaisch  n  und  n^.  2)Lalsi- 

nische  Wurzeln  werden  manchmal  durch  c  erweitert,  wenn  sie  auf  einen  Voeil 
(vgl.  spe-c-us  und  ani^og),  durch  ec»  wenn  sie  auf  einen  Consonanten  aosgehea 
(humor,  humeOf  aber  kum-ec-tus).  Dasselbe  Verhältnis  findet  statt  bei  «eit-ec-«, 
ten-ec-tus  a^j.,  ten-^c-ttu  subst.,  wenn  man  diese  Formen  vergleicht  mit  sen-u 
(gen.),  senior  y  teneo,  Senium,  senilis,  senatus.  Mit  der  einfachen  Form  stimmei 
das  litauische  sen-as  (alt)  and  s4n-is  (Greis),  das  gothische  sinista,  das  griechi- 
sche iv/ji  (durchs  Alter).  Die  erweiterte  Form  ist  auch  sehr  alt,  vgl.  das  gathi- 
sehe  sin-eig-s,  das  hebräische  ]pT  (hier  ist  die  Erweiterung  nach  ^er  ersta 

Silbe  eingefügt).  Ebenso  verhält  sich  das  sanskritische  sM  Qapu)  zum  lateini- 
sdien  sil-ec-s,  die  Wurzel  von  mer-eo  zu  inerc-#,  mere-es,  mere-or.  —  S.  12& 
V.  LeutscK  CattdL  LV.  11  ist  mit  Hand  zu  lesen:  ipuudmn  inquUi  tu  mudtdum 
reduce;  v.  13  gehört  zur  Rede  des  Mädchens  und  moss  lauten:  Sed  elum^Jem 
HereuUi  labos  est  doch  dich  heimlich  zu  bergen  ist  schrecklich). 

Philologischer  Anzeiger,  III,  2. 

F.  Schmalfeld,  Lateinische  Synonymik,  4.  j4ufl,  Dat  Buch  wird  zosi 
Gebranch  für  Gymaasien  wie  für  junge  Philologen  empfohlen;  im  einaalaea 
werden  einige  Berichtigungen  uod  Nachtrage  gegeben.  —  C  May  hoff:  eom- 
meniariolum  criticum  in  Demosthenem  Platonem  Sophoelem.  Gratulatiaiuaehr* 
d.  ß^itssthum,  Gymn,  1870,  angezeigt  von  H»  S(auppe);  behandelt  Plat.  Protag. 
315  BIT.,  wo  er  ähnlich  erklärt  wie  Sauppe  z.  d.  St;  Dem.  Ol.  1  §  20«  wa  er 
nach  der  Meinung  des  Ref.  unnöthig  xal  %«vt  elvai  (nqaxuojtxd  in  tuur^  äa- 
dert  —  die  Stelle  bedeute:  „nicht  einfach  beantrage-  ich  die  Verwandlung  ia 
Kriegsgelder,  sondern  in  Verbindung  out  der  allseitig  als  nöthig  erkaaaftea 
AusrüstuDg  eineslHeeres*'  — ;  Soph.  EL  163,  wo  er  ^rifiati  staCt  ßitfjuai  veram- 
thet;  Ref.  findet  Meinekes  Xfi(Aa%i  am  besten.  —  Chr.  Cron:  Beibri^  zur  &• 
klärung  des  platonischen  Gorgias,  behandelt  1)  die  Personen  des  Dialog^:  mit 
Kallikles  sei  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Rritias  gemeint;  2)  den  Ort  des 
Gesprächs:  der  Vorschlag  Schleiermachers,  einen  Sffentlichen  Ort»  vielleicht 
das  Lykeion,  anzua ahmen,  sei  nicht  abzuweisen.  Ref.  findet  die  Argumente  dar 
für  nicht  zwiagend ;  3)  die  Zeit,  in  die  die  Handlung  des  Dialogs  fallt:  etwa  die 
Zeit  um  den  Frieden  des  Nikias;  4)  die  Gliederung  des  Dialogs ,  mit  Bezi^uaf 
auf  die  in  der  Ausgabe  des  Gorgias  gegebene  Disposition;  5)  werden  eine  graiäe 
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Aoxalü  voo  Steilen  kritiseh  und  exegetiich  erörtert.  Ref.  schlii|^  selbst  u.  a. 
vor,  S.  490  A  kb  lesen  ^lifueta  ajra  ^^cuft>;  503  0  iovto  Sk  J^XVn  ^^  ^^^  ^^i 
504 £  ixtlvots  imatag,  —  Aristoteles  .,  ed.  j4cadem.  reg,  Borussica.  V, 
Der  Band  enthält  die  Frae^mente,  hggb.  y.  V.  Rose,  den  Commentar  des  Syria- 
DU  zu  einigen  Bachern  Metaphysik  hgffb.  v.Usener,  den  index  Aristotelions  hfgb. 
V.  Bonitz.  —  R.  Petper,  pratfationis  in  Seneeae  tragaedias  nuper  editas  sup" 
piemeMhon.  Pregr.  d.  Magdaimaeum  in  Breslau  ISIO,  —  L.  Kühnast:  Die 
Haiiptpunete  der  Uvianischm  Syntax»  1.  Hälfte^  enthält  eine  Uebersicht  über 
die  iivianisehe  Formenlehre  nnd  die  Syntax  der  Concordanz  and  Casoslehre. 
Ref.  giebt  eine  Anzahl  Nachträge  zu  Einzelheiten,  empfiehlt  aber  das  Buch  be- 
sonders allen  Schulmännern  aafs  wärmste. —  C  C%walinax  de  episttdarum 
aeiorumque^  ^uae  a  scriptoribus  historiae  Augustae  pn^eruntur,  fide  atque  auc" 
torüaUi  anerkennende  Anzeige.  —  Ciceronis  Cato  Major  ..  für  den  Schul- 
gebrauck  erkl.  v,  C  Meissner.  Ref.  empfiehlt  die  Ausg.  namentlich  zur  Pri- 
vatleetöre  fdr  Secundaner.  Ref.  vermisst  an  einer  Anzahl  Stellen  die  nöthigen 
Anioerkaogen  nnd  verbessert  mehrere  Orockfehlef. 

3. 

B.  Boblen»,  einige  Anmerkungen  »u  Plautus  Pseud,  1 1.  Progr. d,  Gymn. 
in  Jever  1870.  —  Wirdgänzlich  verworfen,  f^irgilii  opera, . .  avec  un  eommen- 
tmre  eritique et  expUcatif . .  par  G.  Benoist,  I.  Les  Bucoliqueset  les Georgiques, 
1867,  angez.  y,E,v.  L»  Eine  Einleitnog  von  79  S.  handelt  über  die  Ausgaben,  Hand- 
sckrift.  und  Commentatoren  und  das  Leben  Virgils.  Die  Hauptleistung  bleibe  der  mit 
Fleifs  und  Geschick  gearbeitete  Commentar,  wenn  er  auch  noch  manche  Schwie- 
rigkeiten unberührt  lasse.  Ref.  spricht  über  ed.  9 :  er  sieht  im  Lykidas  den  Va- 
rias  in  Amaryllis  die  Hieria  oder  Plotia;  v.  35  sei  f^aro  zu  lesen.  Georg.  II 
39 — 45  vertheidigt  Re£  dieUeberlieferung  gegen  Peerlkamp  undBenoist,  welche 
vs.  39.  40. 42.  41.  43  anordnen  und  v.  41  dare  schreiben.  —  Rutilius  Nama- 
iiauus,  ed.  L.  Müller ^  angez.  y.  Z(um)pti  lobend;  nur  sei  die  Kritik  zu 
kühn  und  manches  uonöthig  im  Texte  geändert.  —  E.  Baehrens:  Lectiones  2a- 
Ünaej  angez.  y.  H.  S(auppe).  Verbeaserungs vorschlage  zu  Florus,  dem  Bruch- 
stiiek  des  P.  Annius  Florus  ,jf^ergilius  orator  an  poeia**,  zu  Minucius*  Felix,  zu 
aaigea  Gedichten  der  Anthologie,  Calpuroius  Siculus,  der  Aetna,  endlich  zum 
Pmiosophen  Seneca.  Wird  im  allgemeinen  anerkannt.  Ref.  geht  näher  nur  auf 
Florus  ein.  —  Plini,  naturalis  Mstoria^  ed.  L.  Janus.  FoU  L  editio  altera^ 
an^ez.  v.  /?.  Detlefsen.  —  Fentia  et  Solonion.  Etüde  sur  la  eampagnedu 
prHeur  PompÜnus  dans  le  pays  desAOobroges  . .  (an  62  awmt  /.  C.)  par  Jacques 
Guillemaud. —  Büehsensehüt%,  die  Hauptstätten  des  Gewerkfle(fses  im 
AUartham^  Blüm  ner  ^  die  gewerbliche  Thätigkeä  dar  Folker  des  elassisckan 
jdUoHhumSy  angez.  v.  Frohberger.  Die  erstere  Schrift  ordnet  das  Material 
■aeh  dea  eiazelaen  Gewerbszweigen,  die  letztere  geographisch;  beide  Arbeiten 
werden  gelobt  Ref.  giebt  einige  kleinere  Nachträge. 

Nene  Jahrbacher  fdr  Philol.  und  Pädagogik,  1871,  1. 
A.  Abtheilnng  für  classische  Philologie. 

S.  1.  Brunn,  zumte  Ferthndigung  der  phüostraUsehen  Gemälde  gegen  die 
Schrift  von  Matz,  de  Philostratorum  in  describendis  imaginibua  fide  Boan  1867; 
bellaadelt  die  Frage  nach  den  räumlichen  Bedingungen  der  Compoaition.  Hier- 
bei haadelt  es  sich  darum,  ob  wir  bei  Philostrat  in  mehrere  Sceaea  getheilte 
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Gemälde  annehmen  dürfen,  and  im  Bejahungsfälle:  in  welchem  Umfange  die 
solche  Theilang  zuzugeben  sei.  —  S.  33.  M.  Schmidt  zur  Hamumik  umdUe- 
hpöie.  —  S.  3D.  Hultseh  su  GtUenoä,  —  S.  36.  Hultich  9u  Hegyddot.  - 
S.  37.  Jf^eehlein,  Anz.  wm  H^olff,  K(hng  öedipus  für  den  SdnOgikrmuk 
erkUitif  bespricht  eine  grofse  Anzahl  von  Stellen  und) findet  von  dea  Verbesie- 
rungs vorschlagen  Wolffs  namentlich  beaditenswerth  v.  876  axQowaju  ynd 
avaßM  1205  tk  novoic,  tig  xoaov  iv  aroTf  ay^Cat^^  gegen  welche  Aendenni 
allerdings  die  strophische  Responsion  spricht;  1495  lim;  für  lirriu. — S.46. 
K,  H.  F.  zu  Lysias  XII  §  80  schreibt  firiSk  Tfjg  rv/i}?,  ^  tovrovs  na^^mxt  i$ 
noUi,  xaxtov  vfitv  vfieis  avrol  ßoti&riiSfixi  vgl.  Dem.  IV  §  12.  —  S.  47.  J^'eii, 
y#f».  wm  FHeUSnisme  en  France  pur  E.  Egger.  Das  angezeigte  Werkbehandelt  des 
Einfluss  des  Griechischen  auf  die  französische  Litterator  und  zwar  ist  mit  bc^ 
sonderer  Vorliebe  das  sechszehnte  Jahrfa.  mit  seinen  grofsen  Heroen  Heari 
Estienne,  Isaac  Casaubon^  Joseph  Scaliger  und  Claude  Saumaise  geschildert  — 
S.  51.  A.  Schäfer  j  j4nz.  von  Philippi,  Beiträge  zu  einer  Gesekiekte  iu 
Attischen  Bürgerrechts.    Die  Scbrift  behandelt  in  der  Einleitung  den  BegrilTde» 
Burgerrechts  und  seine  Bedeutung  im  Alterthum,   besonders  zu  Athen;  m 
ersten  Abschnitte  die  Stellung  der  Halbbürtigen  zum  Attischen  Bui^erreeht;  ia 
zweiten  die  Epigamie  und  die  Formen  der  Eheschliefsung  bei  den  Athenern;  in 
dritten  endlich  die  Stellung  der  unehelich  gebornen  zum  Attischen  Recht  nd 
das  Rechtsverhältnis  der  Sfi/nonoiriToi.  Diese  Untersuchungen  dienen  als  Gm4* 
läge  flir  die  Entwicklung  des  Bürgerrechts  ia  derKleisthenischenond  Solonisctei 
Verfassung  und  für  die  ursprüngliche  Organisation  des  Attischea  Gesamait- 
Staates.    Res.  stimmt  im  allgemeinen  mit  den  vom  Vf.  gefundenen  Resnltalci 
überein  und  bringt  die  Einrichtung  der  Naukrarien  mit  der  fintwicklang  der 
Seemacht  von  Korinth  und  Megara  auf  der  einen  und  von  Chalkis  und  Eretria 
auf  der  andern  Seite  in  Verbindung.   Er  setzt  demnach  die  Naukrarien  in  dir 
zweite  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  und  schreibt  ihnen  die  Bestimmong  za, 
die  nothwendig  gewordene  Rüstung  zur  See  und  den  Reiterdienst  zur  Röstea- 
wacht  durch  locale  Verbände  zu  bestreiten  und  damit  den  Eupatriden  eine  Er- 
leichterung zu  verschaffen.  Gegenüber  der  Angabe  Herodots  V  7],  daas  bot  Zed 
des  Kylonischen  Aufstandes  die  Prytanen  der  Nankraren  die  Herrsefcaft  n 
Athen  ausgeübt  hätten,  hält  Rec.  an  der  Annahme  des  Thne.  1 126  fest,  wm»A 
die  nenn  Archonten  die  Regierung  bildeten,  zumal  auch  bei  Plmt.  SoU  12  Mit- 
yaxX^  X4xi  ol  tft/ya^j^ovrcc  als  die  leitende  Behörde  genannt  werden.  —  S.  ^ 
H^eberj  eine  zeitgemäfse  Emendation  von  Livius  XXI f^  25,  8:  es 
multiiudinis  est:  aut  servä  humüUer  «tut  süperbe  dominatur;  Uberimtemj 
media  est,  nee  auger e  modiee  nee  habere  sdunL  —  S.  57.  Meissner  9u  CSs. 
Cat.  mqf,  die  Stellung  der  Satzglieder  §  5  quid  est  emm  aliud  G^^aniusn  ufeds 
beüate  cum  dis  nisi  naturae  repugnaref  ist  für  anatöfsig  and  geradesn  imlttgiMft 
gehalten  worden.    Eine  genaue  Betrachtung  der  Formel  quid  est  aliud,  md 
welche  entweder  si  hoc  non  est  (verkürzt  in  nisi  fhoej)  mk  epezegetischea  In- 
finitiv, oder  ein  oder  mehrere  Subjectsiofinitive  folgen,  veranlasst  den  \ty  an 
der  überlieferten  Lesart  festzuhalten.  —  §  8  nequaqiuan  in  isto  sunt  ontnia  ist 
sunt  nicht  zu  entbehren  vgl.  de  or.  H,  215  de  leg.  H,  24  de  or.  lU,  221  so«n. 
Scip.  7  ad  fam.  XV  14.  —  §  12  wird  in  den  Worten  non  domestiea  selvm  sed 
etiam  externa  bella,  das  letzte  Wort  für  ein  Glossem  erklärt.  §  16  in  den  Wer- 
ten notum  enim  vebis  Carmen  est  ist  enim  nicht  begründend  sondern  bekiüftigieBd 
^  wahrlidi,  sicherlich.  So  steht  es  noch  §  77.  84. 19  (an  letzter  Stelle  ironiscfc} 
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Tose.  I  §  U.  30.  37.  76.  Lael.  §  26.  de  or.  II  24.  40.  de  div.  I.  123  pro  rege 
Deiot.  33.  34.  Caes.  B.  G.  V  7  ia  Verr.  I  66.  §  16  wird  die  handschriftliche  Les- 
art et  tarnen  ipsius  Appii  exstai  oratio  aufrecht  erhalten.  §  17  dürfen  die  Worte 
simihsque  sunt  ut  H  qui  etc.  nicht  fiir  anecht  gehalten  werden,  da  sich  bei 
Cicero  keine  Stelle  finden  dürfte,  in  der  ut  si  qui  oder  ut  si  ohne  folgenden 
Nachsatz  im  Coojunctiv  steht,  vgl.  de  nat.  deor.  11  86  de  off.  I  32  III  107  Tose. 
IV.  59.  n  12.  67  nat.  deor.  11  15.  74.  Seyffert  Schol.  lat  1  186  f.  II  92.  Dagegen 
ist  obiger  Stelle  ganz  ähnlich  de  div.  II  131.  Tasc.  IV  41.  de  off.  I  87.  Mit  Un- 
recht verdächtigt  sind  nach  des  Vf.  Ansicht  §  26  die  Worte  diicebant  enim  fidi^ 
hu4  antiqui;  §  44  quod  ea  videlicet  hominet  capiantur  ut  pisces  ;  §  56  ttf  est  tenes; 
§  35  ist  in  den  Worten  quam  fuii  imbecilttu  P.  AJrieani  fiHuM  . . ,  quam  tenui 
€tutnuUapoUu$  valetudine,  so  wie  überhaupt  an  allen  SteUen,  in  denen  attt — 
potius  verbanden  ist  (z.  B.  Tusc.  1 23)  ist  entweder  potius  als  Glossem  zu  strei- 
chen und  aut  in  der  Bedeutang  von  „oder  vielmehr"  za  nehmen  wie  or.  5  in 
Verr.  III  23  pro  Sestio  47  Liv.  XXI  53  Caes.  B.  c.  II  35 ;  —  oder  es  ist  aut  in  ac 
zu  verwandeln  wie  z.  B.  in  Cat.  11  12.  —  §  38  wird  der  Satz  omfua  antiquitatit 
monumenta  oonUgo  auf  die  Encyclopädie  bezogen,  die  Cato  für  seinen  Sohn 
schrieb.  —  §  46  ist  ne  omnino  bellum  indixisse  videar  voluptatiy  cuius  est  for- 
tassequidam  naturalis  modus  zu  lesen,  nicht  moius,  was  einige  Hdschr.  bieten.  — 
§  56  erinnert  an  Xen.  Oec.  5, 10.  1—3.  11. 15, 4;  §  57  an  5,  9;  §  81  ist  mit  ab- 
sichtlicher Abweichung  aas  Xen.  Cyr.  VIII  7,  22  genommen.  —  S.  66.  Th. 
Plüss  zu  L.  Claudius  Quadrigarius.  —  S. 69.  Kra/fert^  der  Liegnitzer  Livius- 
codex.  Dieser  befindet  sich  in  der  Petro-Paulinischen.Kirchenbibliothek,  enthält 
auf  134  Folioblättern  die  Bücher  XXXI  —  XL  37,  3  edixerunt,  und  scheint  vor 
dem  Jahre  1395  in  Italien  geschrieben  zu  sein.  Die  gröfste  Verwandtschaft 
zeigt  er  mit  dem  Dresdensis  185  und  scheint  onter  den  deteriores  eine  beach- 
tenswerthe  Stelle  einzunehmen. — S.  7 5.  Gru  mm  e  mt  Liv.  XXII 19, 6  schreibt ita- 
que  ut  inprovidos  incautosque  universos  simvl  effuso  terrore  opprimeret  etc.  — 
S.  77.  leeb  su  Hör.  Od.  1 35,  21  schreibt 

te  Spes  et  albo  rara  Fides  colä 

velanie  panno^  nee  comOem  abnegat 

utrumquB  mutata  potentes 

veste  domos  inimica  stringis. 
S.  79.  F.  B.,  ein  neues  Cicero-Fragment?  EinCitat,  welches  nach  dem  Veroneser 
Plorileginm  v.  J.  1329  ans  Cicero  de  or.  entnommen  ist,  sich  aber  in  dieser 
Schrift  nicht  findet,  stammt  in  der  That  aus  dem  lateinischen  Josephus  V  7,  3.  — 
S.  80.  P olle  SU  Luc,  6is  xaT7iyoQ0Vfji€i>og  c.  2  schiebt  hinter  dxaXXii^rfta  ra 
U(fd  ein. 

B.  Abtheilung  für  Gymaasialpädagogik  und  die  übrigen 

Lehrfächer. 

S.  1.  Kämmel:  Maximus  der  Tyrier  stellt  die  überaus  dürftigen  Nach- 
N  richten  von  dem  Leben  dieses  Philosophen  zusammen  und  behandelt  eingehend 
die  eigenthümliche  Entwicklung,  die  er  der  Philosophie  Piatons  in  theoretischer 
wie  praktischer  und  pädagogischer  Hinsicht  gegeben  hat.  —  S.  17.  Koldewey: 
die  religiöse  Bildung  in  den  Gelehrtensehulen  des  Herzogthums  Braunschweig. 
Der  Verfasser  sucht  an  der  Hand  der  vorhandenen  Quellen  darzulegen,  in  wel- 
cher Weise  auf  die  religiöse  Bildung  in  den  Gelehrtenschulen  Braunschweigs  in 
der  Zeit  vom  Beginn  der  Reformation  bis  zur  Schulordnung  des  Herzogs  August 
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1651  Bedacht  genommen  warde.  Er  betrachtet  zn  diesem  Zwecke  die  Sdmlord- 
nnngen  von  1543,  1569  ond  1651  und  kommt  kci  dem  Resoltat,  dass  im  Refer- 
mationszeitalter  die  wesentlichen  Erfordernisse  einer  guten  religiösen  Bildug 
in  ihrer  Synthese  vorhanden  waren,  dass  in  der  darauf  folgenden  Zelt  der  „rei- 
nen Lehre'^  eine  einseitige  doctrinelle  und  formalistische  L^brweise  Platz  griff, 
dass  endlich  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhanderts  unter  dem  Einflüsse  eines  Ver- 
läufers  der  praktischen  Richtung  Speners  die  Synthese  wenigstens  in  derTbearie 
wiederhergestellt  wurde,  dass  aber  durch  die  ganze  Zeit  die  ZuriicksetxaBg  der 
Muttersprache  wie  ein  Erbübel  sich  hindurchzieht. — S.  39.  Persckmann, 
eine  ung^edruckte  Fabel  Letsinffs  aus  Gleims  JYachlass.    Dieselbe  lautet:  Der 
Naturalist.    Ein  Mann,  der  das  Namenregister  der  Natur  vollkommen  iaae 
hatte,  jede  Pflanze,  und  jedes  dieser  Pflanze  eigene  Insekt  zu  nennen,  und  aof 
mehr  als  eine  Art  zu  nennen  wusste ;  der  den  ganzen  Tag  Steine  auflas,  Schmet- 
terlingen nachlief,  und  seine  Beute  mit  einer  recht  gelehrten  rjnempfiadUehkcit 

spiefste;  so  ein  Mann,  ein  Naturalist (sie  h5ren  es  gern,  weoa  man  dt 

Naturforscher  nennt)  durchjagte  den  Wald  und  verweilte  sich  endlich  bei  daea 
Ameisenhaufen.  Er  fing  an  darin  zu  wühlen,  durchsuchte  ihren  eingesammeitea 
Vorrath,  betrachtete  ihre  Eier,  deren  er  einige  unter  seine  Mikroskope  legt», 
und  richtete,  mit  einem  Worte,  in  diesem  Staate  der  Emsigkeit  and  Vorsicfct 
keine  geringe  Verwüstung  an.  —  Unterdessen  wagte  es  eine  Ameise,  ihn  aazi- 
reden:  „Bist  Du  nicht  etwa  gar,  sprach  sie,  einer  von  den  Faulen,  die  SaJono zo 
uns  schickt,  dass  sie  unsere  Weise  sehen  und  von  uns  Fleifs  und  Arbeit  lenea 
sollen?'' — Die  alberne  Ameise ;  einen  Naturalisten  fiir  einen  Faulen  anzusdui!  — 
S.  41.  Eine  ckrisiUche  Gymntuialpädagogik,  Dieser  Aufsatz  zieht  in  der  sehof- 
sten  Weise  gegen  den  Verfasser  des  im  vorigen  Jahrgang  der  Jahrbucher  Heft  IX 
erschienen  Elaborats  „zur  Wahrung  und  Mehrung  christlicher  Bildung^  zv  Felde 
und  tadelt  namentlich,  dass  derselbe  zwar  die  Offenbarung,  die  fiir  den  gläubi- 
gen Christen  in  der  Bibel  enthalten  ist,  ebenso  wie  die  sogenannten  Heüsthad- 
sachen  fast  gänzlich  preisgiebt,  dennoch  aber  mit  heiliger  Salbung  gegen  Un- 
glauben und  Unchristenthum  predigt.  —  S.  54.  Zur  ehnstUchen  Erziehtmg',  Der 
gleichfalls  anonyme  Verfasser  bricht  fiir  jenen  christlichen  Aofsatz  eine  krif- 
tige  Lanze  und  verlangt :  jeder  evangelische  Candidat  des  höhern  Schalamts  soll 
verpflichtet  sein,  bei  einem  Zeugnis  I.  Grades  die  Berechtigung  zur  Ertheilnag 
des  Religionsunterrichts  in  allen  Classen,  bei  einem  H.  Grades  die  Facultas  fir 
mittlere  Classen  u.  s.  w.  zn  erwerben.  Von  den  Schulrfithen  und  Directoren 
wird  aufserdem  das  Beste  erwartet.  —  S.  58.  f^o/s  j4nz,  v.  Büttger^  TViM- 
larische  Vebersichten  zur  Geographie  und  Leih  in g,  Geographische  Wieder- 
hohingstabelleny  ersteres  Buch  für  Lehrer,  letzteres  für  den  Unterricht  bestiamat 
Beide  werden  gelobt. 

1871,  2. 
A.  Abtheilung  für  classisehe  Philologie. 

S.  81.  Brunn,  Zweite ^ertheidigung der Phäostratisehen Gemälde {Sehlnu 
von  S.  1  —  33).  Der  Schluss  der  Abhandlung  behandelt  die  Frage  nach  der  Be- 
nutzung der  Dichter  durch  die  Philostrate:  ob  sie  wirklich  einen  groben  llieil 
ihrer  Gemälde  mit  Hilfe  von  Dichterstellen  selbst  erfunden  haben  in  der  Weise, 
dass  nicht  die  Reminiscenz  an  irgend  ein  Kunstwerk,  sondern  die  BnSblong 
eines  Dichters  die  Grundlage  ihrer  Schilderung  bilfle.  Diese  Frage  wird  nach 
einer  g^eoauen  Prüfung  der  einschlägigen  Schriftstellen   verneint,  da  dieselbe 
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ist  auf  einen  tiefen  Gegensats  der  poetischen  und  känstleriachen  Anffassong 
swiaehen  den  PhllosI raten  vad  den  von  ihnen  nachgeahmten  Dichtern  hinführt. 
—  S.  105.  Trieber  stu  Xeito/^Aoi?  liest  Hell.  1  3,  17  xal  vavc  avXli^wv,  of  ^ccev 

ni^ov^xtA  as  jiyf\fSavSqiSag  i^x^'^  •*•  ^''^  onoig  xaliv  livravS^ip 
SXXai  vtti/ntiyfi^ilriffav.  —  Hell.  T,  7. 17  werden  die  Worte  hniartv  tov;  ovv 
«^jlfofTa;  ßovhofUvovg  ni^nw  y^dfifutra  tj  t€  ßovk^  xal  vfilv  als  Giossem 
auageschieden.  •—  Hell.  1  7,  lt>  ist  zo  lesen  lä  fikv  xariiyo^atay  ..  ra 
^ä  avfißovkivatav  S  fioi  ^oxrt  aqiota  tlvai  anäatjj  t^  noXtt,  tie  <f*  vm^ 
onoloyfiifofAtvof,  —  Hell.  11 3,  31  wird  mit  Moms  die  Erklärung,  waram  The- 
maieaea  den  Beinamen  xo^o^c  erhalten  habe,  fnr  unecht  erklärt  —  Hell.  U  3, 
38,  und  49  ist  xaXoifC  xaya&ovs  za  lesen.  —  Respobl.  Laced.  6,  4  wird  zwei* 
■al  fw  xaraXifyiHV  uüA  xaraXtntTv:  xoTttklettuf  yerhesseri,  —  S.  108.  Joh. 
Marquardt  su  Galenoe,  —  S.  109.  Jsler,  das  Bürgerrecht  der  PUdäer  in 
Athen,  Das  staatsrechtliche  Verhältnis  der  Plataer  zn  Athen,  welches  vom 
Jahre  519  beginnend  bei  den  verschiedenen  Zerstörangen  der  Stadt  erneuert 
wurde,  bezeichnet  Thuk.  III  55,  3.63,  3  als  7roil<rt/a  III  68  am  Sohluss  als 
(vfifia^iei;  Diodor  XV  46  als  laonoXirefa.  Ans  Lysias  gegen  Pankleon  geht 
hervor,  dass  die  Plataer  Athenische  Bürger  und  in  Phylen  und  Demen  einge- 
schrieben waren,  aber  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  so  wenig  verloren 
hatten,  daas  sie  sich  am  ersten  Neumondtage  auf  dem  Platze  j^Xtü^og  tv^os"  zu 
vertammeln  pflegten.  Die  Rede  gegen  Neara  erwähnt  ein  Psephisma  des  Hippo- 
krates,  nach  welchem  die  nach  der  ZerstSrnng  ihrer  Stadt  (427)  nach  Athen  ge- 
flohenen Platiier  Athener  sein  und  an  allen  Rechten  und  Heiligthnmern  Antheil 
haben  sollten,  anfser  an  den  Genttlsacra;  sie  selbst  dürften  nicht  Arehonten 
werden,  ihren  Kindern  aber  sollte  auch  dies  erlaubt:  sein ;  sie  sollten  ferner  in 
Phylen  und  Demen  eingereiht  werden;  in  Zukunft  solle  ein  Plataer  nur  wieder 
durch  beeondem  Volksbeschluss  das  attische  Bürgerrecht  erhalten  können.  Ist 
aaeh  der  Wortlaut  des  Psephisma  entschieden  unecht,  so  wird  man  den  Inhalt 
doch  •so  lange  als  richtig  anzusehen  haben,  als  das  Gegentheil  nicht  erwiesen 
ist;  dagegen  liegt  kein  Grund  vor,  mit  Bäckh  Staatsh.  I"^  366  ein  plastäisches 
Bürgerrecht  als  eigenes  staatsrechtliches  lastitut  anzunehmen.  —  S.  118.  K.  H» 
F,  sti  Lytiae  Rede  XXXI  schreibt  §  31  ^  xal  aaavTotg  UfÄfi&ijvai  für  xal  oviu 
üvpTifUf^TJvm^  vertheidigt  §  29  rtg  d^ovx  av  itxoitag  inmfjtrjoeicv  —  fifi  xo- 
Xmatn  die  Lesart  der  Handschriften,  und  verbindet  §  32  Ende,  tu^^Tv  ttjs  /Sov- 
X^g  in  der  Bedeutung  einen  Platz  im  Rathe  erhalten.  —  S.  119.  Sueemikl, 
die  neueste  IMeratur  mir  ArietoteUeehen  Politik,  Zuerst  3  Schriften  von  On  - 
ekeny  die  Staatslehre  des  Ar,  in  historisth-polüiechen  Umriseenj  zweitens:  %ur 
Ckaraäteristik  der  Arietot,  Pol  in  den  Ferh,  d,  Kieler  Philol,'Fer8ammlung  und 
endlich:  Aristotelee  und  seine  Lehre  vom  Staate  in  den  gememwissensehqflHehen 
Ferträgen,  herausgegeb.  v.  Fircham  und  HoUzendorff,  Die  Bemerkungen,  welehe 
im  Eingange  des  an  erster  Stelle  genannten  Hauptwerkes  Onckens  über  die  Me* 
thode  des  Aristoteles  gemacht  sind,  müssen,  um  richtig  zu  sein,  nicht  unerheb- 
lich modiflcirt  werden.  Nicht  als  Erfinder  der  inductiven  Methode  im  allgemei- 
nen dürfte  A.  zu  bezeichnen  sein,  sondern  nur  als  Entdecker  der  inductiven 
Schlussbildung,  während  die  inductive  BegriiTsbildung  Sokrates  verdankt 
wird.  Richtig  ist,  dass  A.  Empiriker  im  grofsartigen  Mafsstabe  war,  aber  wie 
Leibnitz  und  Kant  strebte  er  nach  einer  Versöhnung  zwischen  Empirismus  und 
Rationalismus.    Sehr  dankenswerth  ist  der  Versuch,  der  im  weiteren  Verlaufe 
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^68  Werkes  gemacht  wird,  zunächst  an  Ethik  und  Politik  Dachzaveisea,  ta 
dieselben  im  Stil  nicht  den  von  Aristoteles  im  dritten  Bneh  der  Rhetorik  ange- 
stellten Regeln  entsprechen,  daher  in  der  Form  als  nicht  von  A.  herrakrend, 
vielleicht  nach  einer  schon  öfter  aasgesprocbenen  Annahme  als  Collegieihefte 
von  Schülern  des  A.  za  betrachten  sind.    Aber  mnsste  denn  A.  die  Regdi  4er 
Rhetorik  in  seinen  wissenschaftlichen  Werken  anwenden ?    Ist  es feraer 
wahrscheinlich  aoznaehmen,  dass  wir  alle  vorhandenen  Schriften  des  A.  ia  des 
Abschriften  eines  Schillers  besitzen,  zu  welcher  Annahme  uns  die  GleidlfS^ 
migkeit  des  Stils  nöthigt?   Rec.  glaobt,  gestutzt  auf  Plato,  der  im  Pbaedm 
seine  Schriften  als  hypomnematische  bezeichnet,  welche  dem  Gedachtusto 
Schreibenden  nnd  seiner  Schüler  za  Hilfe  kommen  sollen ,  dass  nach  die  Schrif- 
ten des  A.  als  eine  noch  viel  directere  im  wesentlichen  angeänderte ,  im  ihri^m 
aber  ganz  zu  dem  gleichen  Zwecke  bestimmte  Reprodnction  seiner  Vortriif  e  n 
denken  seien.    Die  schon  früher  erschienene   interessante  Abhandlong  über  & 
Wiederbelebung  der  Aristotelischen  Philosophie  im  dreizehntea  und  fnafiehi- 
ten  Jahrhundert  ist  wieder  abgedruckt  und  eine  bedeutende  Lacke  in  diesa 
Studien  durch  den  Nachweis  ausgefüllt  worden,  dass  der  Plmtonisehe  Staat ii 
seinen  wesentlichsten  Zügen  nichts  anderes  als  eine  folgerichtige  Ausführuf 
des  sittlich-politischen  Grundgedanken  desSokrates  ist.  Die  AaseiBundersetnif 
über  Aristoteles  Kritik  der  Platonischen  Politik  hat  des  Rec.  Beifall,  nur  ver 
misst  er  eine  Aenfserung  einmal  darüber,   dass  Ar.  bei  seinen  Bemeikuagci 
]264b  15  irrthümlich  nur  die  vorläufigen  Aeufsemngen  Piatons  V  465  beaek- 
tet,  dagegen  die  endgUtige  Entscheidung  IX  5S0 — 592  übersehen  habe.   Dm 
aber  durfte  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Ar.  1264  al5  —  b4b35£bd 
Plato  Rechenschaft  darüber  vermisst,  ob  Weiber-,  Kinder-  and  Gater-Gemeii- 
schaft  und  Antheil  an  der  Staatsregierung  und  dem  Heerdiensty  also  gerade  4i& 
was  die  unterscheidende  Eigenthümlichkeit  der  beiden  obern  Stünde  des  Plit»- 
niscben  Staates  gegenüber  dem  dritten  ausmacht,  auch  dem  letzteren  zuken* 
meo  solle  oder  nicht.  Dieselbe  Uogenauigkeit,  mit  welcher  Ar.  die  Plateaisck 
Politik  im  Gedächtnis  hat,  finden  wir  bei  dem  ürtheil  über  die   Platonisehei 
Gesetze  und  nicht  zutreffender  ist  sein  Urtheil  über  den  nur  scheinbaren  Calv* 
schied  beider  Platonischen  Werke,  da  die  in  dem  einen  fehlende  Weiber-  vU 
Gütergemeinschaft  doch  wohl  als  wesentlicher  Unterschied  za  betrachten  ist 
Die   Behauptung  des  Verf.   endlich,   dass  Ar.  auf  makedonisdiem  Standpvci 
stehe,  findet  Rec.  nicht  gerechtfertigt. —    Die  werthvoUe  kleine  Schrift  v« 
TeichmüUer:  Die  Aritioteiische  Einthetkmg  der  Fer/atttmg^ormoL,  k- 
kämpft  mit  Erfolg  die  Ansicht,  dass  Ar.  keinen  Idealstaat  aufstelle  oder  ihn  nit 
der  Politie  identificire.  —  S.  139.  Hagen^  Zur  Erklarwif  und  JtriUk  der ki" 
den  bukolischen  Novitäten  aus  Einsiedeln  enthalt  Verbesserungen   za   den  ]§i9 
veröffentlichten  bukolischen  Gedichten  aus  der  älteren  römisehen  Kniserzeit 

(Fortsetzung  folgt.) 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Revision  des  Reglements  fto  die 
Maturitätsprüfung. 

Die  Revision  des  Reglements  für  die  Maturitätsprüfung  ist  vor 
längerer  Zeit  der  Gegenstand  gutachtlicher  Acufserungen  gewesen, 
welche  die  LehrercoUegien  der  Gymnasien  und  die  ihnen  vorge- 
ordneten Königlichen  Aufsichtsbehörden  dem  Unterrichtsministerium 
abzugeben  hatten.  Vereine  von  Gymnasiallehrern,  wie  z.  B.  der  hie- 
sige, haben  in  ihren  Verhandlungen  die  einschlägigen  Fragen  erör- 
tert; mehrere  Puncte  sind  auch  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich  be- 
handelt worden^).  Nach  längerer,  durch  die  Umstände  vollständig 
erklärten  Unterbrechung  scheint  an  entscheidender  SteUe  der  Ge- 
genstand jetzt  wieder  aufgenommen  und  die  neue  Redaction  ihrem 
Abschlüsse  nahe  zu  sein;  über  einzelne  Puncte,  in  welchen  eine 
Aenderung  der  bisher  geltenden  Bestimmungen  beabsichtigt  sei,  ver- 
lauten bereits  Gerüchte,  bei  denen  freilich  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie 
begründet  sind  oder  nicht,  und  ob  es  sich  um  eine  schon  beschlos- 
sene Aenderung  oder  eine  noch  schwebende  Erwägung  handelt. 
Auf  die  Gefahr  hin,  eine  unnöthige  Vertheidigung  der  bestehenden 
Einrichtung  zu  unternehmen,  erlaube  ich  mir  über  eine  angeblich 
beabsichtigte  Aenderung  der  Prüfung  im  Griechischen  meine 
Ueberzeugung  darzulegen.  Ich  bitte  um  Nachsicht,  wenn  die  schein- 
bar mälsige  Aenderung,  deren  Absicht  verlautet,  nämlich  die  B  es  ei - 


0  i9hrg.  1869  S.  15-^38,  549—579,  893—914. 
Z«itMltf.  f.  d.  GyianattalweMB.    XXY.    10.  4S 
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tigung  des  griechischen  Extemporales  aas  der  schritt* 
liehen  Prüfung  und  Beschränkung  des  Griechischen 
auf  die  mündliche  Prüfung,  eine  ausführliche  Erürterang 
erfordert. 

Die  Forderung  einer  Maturitätsprüfung  für  diejenigen,  welche 
die  Universität  beziehen  wollen,  besteht  in  Preu&en  seit  dem  König- 
lichen Edicte  vom  23.  Deceniber  1788.  Da  dieses  Edict  durch  den 
Mangel  genauer  Bezeichnung  der  Prüfungsgegenstande  und  der  Höhe 
der  Forderungen  eine  grofse  Ungleichheit  des  Verfahrens  zur  Folge 
hatte,  so  regte  Wilh.  v.  Humboldt,  als  Sectionschef  für  Cultus 
und  öffentlichen  Unterricht,  die  Ausarbeitung  einer  neuen  Instruc- 
tion für  die  Abiturientenprüfung  an;  F.  A.  Wolf,  Schleiermacher, 
Süvern,  Ancillonu.  A.  nahmen  an  den  Verhandlungen  über  den 
Gegenstand  theil.  In  der  daraus  hervorgegangenen  Instruction  von 
25.  Juni  181 3  (bestätigt  durch  das  KönigHche  Edict  vom  12.  October 
1812)  ist  für  das  Griechische  eine  schriftliche  und  eine  mündliche 
Prüfung  angeordnet,  und  für  die  schriftliche. erfordert:  eine  deut- 
sche Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  und  eine  Uebersetzung  ins 
Griechische,  „  wobei  etymologische  und  syntaktische  und  überhaupt 
grammatische  Richtigkeit  in  jeder  Hinsicht  in  Betracht  kommend 
In  den  nächsten  zwei  Jahrzehnten  wurde  die  Ausführung  dieser  In- 
struction durch  einzelne  erklärende  und  modificirende  Verordnun- 
gen geregelt,  bis  im  Jahre  1831  das  Unterrichtsministerium  für 
zweckmäfsig  erachtete,  die  Instruction  selbst  auf  Grund  der  gesam- 
melten Erfahrungen  und  der  dazu  insbesondere  eingeholten  Gut- 
achten einer  neuen  Bearbeitung  zu  unterwerfen.  In  dem  von  dem 
Unterrichtsministerium  selbst  ausgearbeiteten  Entwürfe  der  neuen 
Instruction  war  das  griechische  Scriptum  in  der  schriftlichen  Prü- 
fung beibehalten : 

,,£in  kurzes  Pensam  aus  dem  Deutschen  oder  LateiDischeii  ins  Griec^ 
scbe  zu  übersetzen:  lediglich  zu  dem  Zwecke,  um  zu  eimitteln,  ob  und  io  wi« 
weit  die  Examinanden  sich  in  der  griechischen  Formenlehre  und  in  den  fest- 
stehenden Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  die  erforderliche  Sicherhett 
erworben  haben'^ 

Der  Entwurf  wurde,  ehe  er  die  Königliche  Bestätigung  erhielt, 
den  Ministern  des  Innern,  der  Finanzen  und  der  Justiz  mitgetheOt 
Der  Justizminister  Mühler  erklärte  sich  aus  diesem  Anlass  z^-ar 
entschieden  für  die  Nothwendigkeit  einer  Maturitätsprüfung,  durdi 
welche  das  Becht  zum  Eintritte  in  die  Universität  erworben  werde, 
„wünschte  aber  bei  der  schriftlichen  Prüfung  den  Wegfall  einer 
Uebersetzung  ins  Griechische,  worin  der  Minister  v.  Altenstein 
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nachgab,  mit  dem  Vorbehalt,  dass  die  betreßende  Erforschung  der 
grammatikalischen  Sicherheit  bei  der  mündlichen  Prüfung  eintrete"^). 
Auf  diese  Weise  entstand  in  dem ,  grofsentheils  noch  jetzt  giltigen 
Reglement  vom  4.  Juni  1834  die  Bestimmung  über  die  schriftliche 
Prüfung  im  Griechischen,  welche  in  dem  zugehörigen  Rescripte  an 
die  Provincialschulcollegien  vom  31.  Juli  1834  ausdrücklich  als 
„eine  bedeutende  Ermäfsigung  in  den  Anforderungen  an  die  Kennt- 
nisse und  die  Fertigkeit  der  Examinanden  im  Griechischen^'  bezeich- 
net wird.  Das  Reglement  von  1834  setzt  nämlich  für  das  Griechi- 
sche fest,  dass  die  schriftliche  Prüfung  bestehen  soll: 

„In  der  UebersetzoDg  eioes  Stückes  ans  eiDem  im  Bereiche  der  ersten 
Clssse  des  Gymnasiums  liegenden  nnd  in  der  Schule  nicht  gelesenen  grie- 
chischeo  Dichter  oder  Prosaiker  ins  Dentsche'S 

Aus  der  Instruction  von  1812  wurde  also  die  eine  Hälfte  der 
schriftlichen  Prüfung  im  Griechischen  beibehalten.  Da  diese  in  ihrer 
Aufgabe  und  ihrem  Ergebnisse  der  mundlichen  Prüfung  sehr  nahe 
liegt,  so  ist  begreiflich,  dass  bei  der  zwei  Jahrzehnte  später  veran- 
stalteten Revision  des  Reglements  (Min. -Verf.  vom  12.  Januar 
1856)  vielmehr  unter  Beseitigung  der  schriftlichen  Uebersetzung  aus 
dem  Griechischen  zu  dem  griechischen  Scriptum  zurückgekehrt 
wurde.  Die  bezugliche  Stelle  der  Verfügung  lautet: 

„Die  Fertigkeit  der  Abiturienten  im  Verständnis  griechischer  Schrift- 
steller kann,  wie  bei  den  lateinischen ,  in  der  mündlichen  Prüfung  erforscht 
und  dargethan  werden;  dagegen  eignet  sich  dieselbe  weniger  dazo,  die  Sicher- 
heit der  Abitorienten  in  der  griechischen  Formenlehre  und  Syntax  zu  ermit- 
teln. Za  diesem  Zweck  soll  vielmehr  an  die  Stelle  der  aosfallenden  Ueber- 
setznog  ans  dem  Griechischen  ein  kurzes  nnd  einfaches  griechisches  Scriptum 
treten.  Dasselbe  ist  nicht  zu  einer  Stilübung  bestimmt ,  sondern  lediglich  da- 
zu, die  richtige  Anwendung  der  grammatischen  Regeln  zu  docomentiren ,  in 
welcher  Beziehung  der  Erlass  vom  11.  December  1828  mafsgebend  ist.  Die 
Königl.  Provincialschulcollegien  so  wie  die  Directoren  der  Gymnasien  wer- 
den genau  darüber  zu  wachen  haben,  dass  das  griechische  Scriptum  sich  in- 
nerhalb der  diesem  Zweck  entsprechenden  Grenzen  halte*'. 

Dieser  Verordnung  entsprechend  wird  bis  jetzt  die  schriftliche 
Maturitätsprüfung  im  Griechischen  ausgeführt.  Dass  zur  Beseitigung 
des  griechischen  Scriptums  Anträge  seitens  der  Gymnasien  oder  der 
Provincialschulcollegien  an  die  oberste  Leitung  unsers  Schulwesens 
gerichtet  seien,  ist  mir  nicht  bekannt;  wohl  aber  habe  ich  öfters  Ge- 


*)  Wiese,  das  höhere  Schulwesen  inPreufsen  T,  S.  491;  über  das  vorher- 
gehende vgl.  ebend.  S.  479—490. 
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legenheit  gehabt  wahrzunehmen ,  dass  tiber  die  Zwedunafsigkeit  der 
Uebersetzung  in  das  Griechische  unter  den  Directoren  da*  Gymna- 
sien keineswegs  eine  gleichmäfsige  Ueberzeugong  herrscht  Die  Aid- 
forderung  des  Unterrichtsmimsteriums  zu  gutachtlichen  AeuCserun- 
gen  behufs  einer  Revision  des  Reglements  hat  daher  jedenfalls  An- 
lass  gegeben,  dass  die  Verschiedenheit  der  Ueberzeogung  bei  diesem 
wie  bei  so  vielen  andern  Puncten  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  und 
es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten,  dass  die  Bestreitung  der 
Zweckmäfsigkeit  der  jetzt  geltenden  Einrichtung  eingehender  be- 
gründet sein  wird,  als  die  Billigung  derselben.  Indem  ich  meiner- 
seits von  der  Angemessenheit  der  jetzt  in  Geltung  stehenden  Ein- 
richtung überzeugt  bin  und  indem  auch  bei  der  Berathung  des  Ge- 
genstandes in  dem  Lebrercollegium  keine  abweichende  Ansicht  gel- 
tend gemacht  wui'de,  beschränkte  ich  mich  in  dem  eingefordertea 
Gutachten  auf  die  einfache  Erklärung,  dass  die  Beseitigung  des  grie- 
chischen Extemporales  nicht  für  zweckmäfsig  erachtet  werde.  Und 
ähnliche  Kürze  werden  vermuthlich  alle  diejenigen  Gutachten  ange- 
wendet haben,  welche  das  Bestehende  zu  behalten  empfahlen,  fkain 
wozu  noch  weitere  Worte  darüber?  Die  Verordnung  yom  Jahre 
1856  hat  schon  selbst  die  damals  getroffene  oder  wiederhergestdlte 
Einrichtung  so  einleuchtend  begründet  und  für  die  Ausführung  so 
scharf  umgrenzt,  dass  jede  weitere  Rechtfertigung  Ge&hr  läuft,  zn 
einer  bloüsen  Umschreibung  des  Wortlautes  der  Verordnung  zu  wer- 
den. Wer  dagegen  die  bisherige  Einrichtung  zu  beseitigen  empfiehlt, 
der  muss  sich  auf  Erfahrungen  berufen,  welche  ihre  Zweckmäfsig- 
keit in  Frage  stellen.  An  solchen  Erfahrungen  fehlt  es  allerdings 
nicht.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  in  der  Verordnung  enthaltene 
ernstliche  Warnung  vor  einer  übermäi^igen  Höhe  der  Forderungen  in 
manchen  Fällen  eine  mehr  als  gewissenhafte  Befolgung  gefunden 
hat  und  demnach  Aufgaben  zum  Uebersetzen  in  das  Griediische  ge- 
stellt sind,  welche  als  Aufgaben  einer  Schlussprüfüng ,  einer  Prü- 
fung, welche  die  Reife  zum  Universitätsstudium  zu  ermitteln  hat 
zum  mindesten  gesagt  nicht  als  schicklich  erscheinen  können.  Auf 
der  andern  Seite  hat  das  achtungswerthe  Streben,  die  Prüfung  auf 
der  gebührenden  Höhe  zu  halten ,  manche  Lehrer  des  Griechischen 
veranlasst,  in  der  obersten  Classe  einen  unverhältnismäDsigen  TheS 
der  eben  nur  ausreichend  bemessenen  Zeit  den  Schreibübungen  zuzu- 
wenden,  und  dadurch  die  griechische  Leetüre  gerade  da  zu  beschrän- 
ken, wo  sie  den  wichtigsten  Beitrag  zur  Bildung  zu  geben  vermag. 
Werden  diese  Thatsachen  der  Abwege  nach  beiden  Seiten  in  das 
gehörige  Licht  gestellt,  so  liegt  es  nahe  genug,  den  Scbluss  zu 
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hen,  dass  der  Vorwurf  nicht  einer  unrichtigen  Ausfuhrung  zu  machen 
sei,  sondern  dass  die  Verordnung  selbst  etwas  Ünzweckmäfsiges 
fordere,  und  es  könnte  nicht  auffallen,  wenn  durch  solche  Erwägun- 
gen bestimmt  die  höchste  Unterrichtsbehörde  die  Forderung  der 
schriftlichen  Uebersetzung  in  das  Griechische  aus  dem  Reglement 
für  die  Uaturitfitspröfung  beseitigte  —  eine  Mafsregel ,  weldie  übri- 
gens bei  dem  an  den  Gymnasien  interessirten  Publikum  auf  Beifall 
in   weitem   Umfange  würde   rechnen   dürfen.    Ich  denke  hierbei 
nicht  an  die  Ansichten  derjenigen  Kreise  des  Publikums,  welchen 
alles  vom  Ueberfiusse  zu  sein  scheint,  dessen  unmittelbare  Anwen- 
dung nicht  einleuchtet ,  und  welche  consequent  dem  Jugendunter- 
richt jeden  erhebenden  und  idealen  Charakter  benehmen  würden. 
Aber  auch  Männer,  welche  dem  Studium  des  classischen  Alterthums 
überhaupt  einen  bleibenden  Werth  in  unserem  höheren  Jugendun- 
terricht zuerkennen,   und  welche  insbesondere  sich  nicht  entschlie- 
jjsen  würden,  die  Leetüre  der  griechischen  Dichter  und  Prosaiker  an 
den  Gymnasien  zu  beeinträchtigen,  auch  diese  würden  grofs^theils 
die  Beseitigung  des  griechischen  Extemporales  mit  Beifall  begrüfsen. 
Wir  haben  ja,  heifst  es,  nicht  die  Absicht  altgriechisch  zu  schreiben 
oder  zu  sprechen ;  mögen  also  auch  Schreibübi^ngen  in  dem  elemen- 
taren griechischen  Unterricht  erforderlich  sein ,  um  das  Gedächtnis 
in  Einprägung  der  Formenlehre  zu  unterstützen :  eine  Aufgabe  zum 
Uebersetzen  in  das  Griechische  als  Theil  der  Prüfung  ^  welche  die 
Reife  zur  Universität  überhaupt  zu  ermitteln  hat,  ist  ein  Rest  alter 
Pedanterie,  der  in  die  heutigen  Forderungen  allgemeiner  Bildung 
nicht  mehr  passt.  Ansichten  solcher  Art,  mit  überlegener  Sicherheit 
vorgetragen,  hat  man  ja  oft  genug  Gelegenheit  zu  hören;  dass  dieselben 
auf  die  Entsdieidungen  unserer  höchsten  Unterrichtsbehörde  Ein- 
fluss  haben  sollten ,  ist  nicht  zu  besorgen.    Die  Schule  muss  es  sich 
freilich  gefallen  lassen,  dass  jeder,  der  sie  einmal  besucht  hat,  als 
fleißiger  oder  als  unfleibiger  Schüler ,  bei  gutem  oder  bei  schlech- 
tem Unterricht,  sich  ein  Urtheil  über  Schuleinrichtung  beimisst, 
ohne  Ahnung  darüber,  wie  der  einzelne  Punkt,  über  den  er  zu 
Gericht  sitzt,  mit  anderen  in  Verbindung  stehen  mag.    Unsere  Un- 
terrichtsverwaltung  hat  sich  stets  das  Verdienst    erworben,    die 
Schule  vor  dem  Einflüsse  solcher  leichtfertig  sich  aufdrängenden 
Rathschläge  zu  schätzen ;  sie  hat  die  öffentliche  Stimme  stets  auf- 
merksam gehört,  aber  sodann  mit  unermüdlicher  Gründlichkeit  ge- 
prüft, ob  und  in  wie  weit  ein  Kern  der  Wahrheit  in  d^selben  an- 
zuerkennen sei.  —   Ungleich  mehr  Anrecht  auf  Einfluss  dürfte  es 
dagegen  haben,  dass,   während  bei  uns  das  griechische  Scriptum  als 
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Theil  der  Maturitätsprüfung  in  Frage  gestellt  zu  sein  scheint,  gleich- 
zeitig und  ohne  allen  gegenseitigen  Zusammenhang  in  zwei  Ländeni, 
deren  Unterrichtseinrichtung  der  unsrigen  verwandt  ist,  die  schrift- 
liche Uebersetzung  in  das  Griechische  als  nicht  zur  Matoritätspii- 
fung  erforderlich  bezeichnet  wird,  und  zwar  nicht  durdi  Stimmeo 
aus  dem  Publikum,  sondern  durch  Anordnung  der  Unterrichtsbe- 
hörde und  durch  gutachtliche  Erklärung  aus  dem  Lehrerkreise.  Aber 
diese  Stimmen  aus  Württemberg  und  aus  der  Schweiz  ?er- 
lierön  die  Bedeutung,  welche  sie  für  den  ersten  Blick  beansprachea 
könnten,  so  bald  wir  sie  genauer  betrachten. 

In  Württemberg  hat  unter  dem  8.  Juni  d.  J.  die  „Cuhmini- 
sterialabtheilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen''  eine  Verfflgung 
erlassen,  welche  die  neuerdings  erörterten  Anforderungen  der  Matu- 
ritätsprüfung im  Lateinischen  normirt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  das  Griechische  berührt.  Die  Behörde  habe,  heilst  es  nach  aus- 
führlicher Motivirung,  sich  einstweilen  für  Beibehaltung  einer  latei- 
nischen Stilprobe  bei  der  Maturitätsprüfung  entschieden, 

„dagegen  hie  und  da  kuodgegeheoen  Wünschen,  daas  auch  griechiselie  Stil- 
proben bei  dieser  Prüfung  verlangt  werden  sollten,  het  dem  Mangel kii- 
reichender  Begründung  und  Unterstützung  dieser  Wünsche  eine  entspit- 
chende  Folge  nicht  zu  geben  vermocht^'. 

Griechische  Stilproben  in  der  schriftlichen  Maturitätsprü- 
fung erfordern  zu  lassen ,  hat  auch  die  gegenwärtig  bei  uns  beste- 
hende Verordnung  ausdrücklich  und  mit  allem  Nachdruck  abgelehnt 
Durch  ihre  Ablehnung  ist  überZweckmäfsigkeit  oder  Unzweckmä£sig- 
keit  des  griechischen  Scriptums  in  der  bei  uns  bestehenden  Abgren- 
zung der  Forderung  ein  Urtheil  nicht  abgegeben^  sondern  die  Frage, 
um  die  es  sich  für  uns  handelt,  ist  dadurch  gar  nicht  berührt 

Dagegen  nimmt  die  Stimme  aus  der  Schweiz  unverkeniihir 
selbst  auf  den  Wortlaut  der  bei  uns  bestehenden  Verordnung  Rück- 
sicht. In  dem  dritten  Jahreshefte  des  Vereins  schweizerischer  Gyn- 
nasiallehrer  (Aarau,  1871),  einer  Publication,  die  als  Zeugnis 
des  lebhaften  Interesses  des  schweizerischen  Lehrstandes  für  dk 
Fragen  der  Schulorganisation  und  als  Ausdruck  seiner  Ueberzeugosg 
sehr  beachtenswerth  ist,  finden  sich  S.  30 — 51  ausführlich  motivirte 
Thesen  über  das  Maturitätsexamen,  vornehmlich  dazu  bestiaunt 
unter  den  schweizerischen  Anstalten  mehr  Annäherung  an  übereiii- 
stimmende  Einrichtungen  zu  erreichen.  Zur  Verhandlung  sdlen  diese 
Thesen  allerdings  erst  in  der  Versammlung  vom  October  d.  J.  kom- 
men; aber  sie  tragen  schon  an  sich  weniger  das  Gepräge  einer  Son- 
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deransicht,  als  eines  Diirchschniltes  aus  den  am  meisten  verbreite- 
ten Ueberzeugungen.  In  dieser  Abhandlung  wird  unter  anderen  in 
Erwägung  gezogen,  für  welche  Gegenstande  mündliche  und  schrift- 
liche Piiifung  erforderlich  sei ,  weil  durch  diese  beiden  Prüfungen 
wesentlich  verschiedene  Seiten  der  Kenntnisse  erforscht  würden,  und 
für  welche  dagegen  die  eine  von  beiden  (z.  B.  für  das  Deutsche  die 
schriftliche,  für  Geschichte  die  mündliche  Prüfung)  ausreiche : 

„Im  Griechischen  reicht  gleichfalls  Eine  Prüfang,  die  mündliche,  aus. 
So  sehr  ich  schriftliche  Uehersetznngen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische 
während  der  ganzen  Schulzeit  zur  Uebung  für  nöthig  halte,  ebenso 
sicher  glaube  ich,  dass  der  Candidat  sich  in  einer  gründlichen  mündlichen 
Prüfung  genügend  über  seine  Kenntnisse  in  der  Formen-  und  Satz- 
lehre und  über  seine  Vocabelkenntnis  ausweisen  kann;  mehr  kann  man  ja 
aber  mit  der  schriftlichen  griechischen  Prüfung  auch  nicht  beabsichtigen.*' 

Gewiss,  mehr  ist  durch  das  bisher  bei  uns  angeordnete  grie- 
chische Scriptum  nicht  beabsichtigt,  als  „die  Sicherheit  des  Abitu- 
rienten in  der  griechischen  Formenlehre  und  Syntax  zu  ermitteln,** 
und  wenn  die  mündliche  Prüfung,  wie  hier  versichert  wird,  dasselbe 
za  leisten  vermag,  so  ist  die  Consequenz  vollkommen  berechtigt,  dass 
der  Ueberfluss  beseitigt  werde.*  Aber  ich  möchte  wohl  die  Gründlich- 
keit und  die  Zeitdauer  derjenigen  mündlichen  griechischen  Prüfung 
kennen  lernen,  weiche  die  „Sicherheit  der  Abiturienten  in  der 
griechischen  Formenlehre  und  Syntax  zu  ermitteln''  einen  auch  nur 
nahezu  so  zuverlässigen  und  gerechten  Mafsstab  darböte ,  wie  selbst 
das  kürzeste  und  leichteste  griechische  Scriptum.  Das  blofse  Erken- 
nen der  Formen  und  der  Constructionen  in  der  zur  Uebersetzung 
vorgelegten  Stelle  kann  natürlich  noch  nicht  als  ausreichender  Be- 
weis sicherer  Kenntnis  angesehen  werden;  denn  es  ist  bekannt,  wie 
viel  hierbei  ein  glücklicher  und  zuversichtlicher  Takt  zu  leisten  ver- 
mag. Es  wird  also  zu  der  Uebersetzung  und  den  bei  derselben  durch 
die  Natur  der  Sache  selbst  (z.  B.  durch  einen  Irrthum  oder  eine 
Unsicheriieit  des  Examinanden)  veranlassten  Fragen  aus  der  Formen* 
lehre  oder  Syntax  noch  eine  ausdrückliche  mündliche  Prüfung  aus 
diesen  Gegenständen  hinzukommen  müssen.  Dass  eine  solche  Prü- 
fung, um  nicht  blofs  der  Form  zu  dienen  und  zu  einem  leeren  Schein 
herabzusinken,  eine  für  die  Verhältnisse  der  mündlichen  Prüfung 
nicht  unerhebliche  Zeit  in  Anspruch  nehmen  muss ,  ist  für  jeden 
Kenner  der  Sache  einleuchtend.  Und  trotz  dieser  Dauer  ist  sie  nicht 
das  geeignete  Mittel,  die  Sicherheit  in  dem  Besitze  und  der  An- 
wendung der  Kenntnisse  zu  erproben.  Es  werden  dann  Formen 
und  Regeln  der  Formenbildung  und  der  Satzlehre  gefragt,  es  werden 
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im  Falle  der  gröfsten  Ausdehnung  ein  oder  ein  paar  Sätze  mündUdi 
ins  Griechische  übersetzt  werden.    Diese  Sätze  werden,  da  äne  Zdt 
der  Ueberlegung  nicht  füglich  kann  gestattet  w^den,  so  lekfat  mut 
leichter  gewählt  werden  müssen ,  als  in  den  oben  erwähnten  sdirift- 
lichen  Aufgaben,  die  als  unziemlich  für  die  Maturitätsprüfung  befan- 
den sind.    Auf  das  Abfragen  von  Regeln,  statt  auf  ihre  unmittel- 
bare Anwendung,  einen  besondem  Nachdruck  zu  legen,  ist  eine 
gefahrliche  Richtung  der  Prüfung,  da  in  Folge  solcher  Prüfung  das 
doctrinäre  Wissen  der  Regel  mehr  gelten  wird,  als  ihre  sichere  An- 
wendung, die  Grammatik  mehr  als  die  Sprache.  Und  wenn  man  For- 
men fragt,  so  wird  man  die  Fragen  nach  seltenen  Abweichungen  für 
unbillig  bei  einer  so  entscheidenden  Prüfung  anzusehen  geneigt  und 
nicht  unberechtigt  sein,  Fragen  aber  nach  dem  Gewöhnlidieii  in 
stellen  den  Abiturienten  gegenüber  eine  begründete  Scheu  hd)en. 
Es  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  dass  aus  einer  Anordnung, 
welche  die  Erforschung  der  Sicherheit  in  der  griechischen  For- 
menlehre und  Syntax  der  mündlichen  Prüfung  allein  zuweist,  zu- 
nächst eine  grolse  Ungleichheit  in  den  Ansprüchen  und  damit  un- 
leidliche Discussionen  über  das  Ergebnis  der  Prüfung  herToigehen, 
und  dass  dann  durch  den  Verdruss  über  den  doch  nur  nutzlosen 
Aufenthalt  dieser  Theil  der  mündlichen  Prüfung  zu  einer  leeren  Form 
herabsinken  wird,  —  bis  etwa  die  nachtheilige  Rückwirkung  derPro- 
fungsänderung  auf  den  griechischen  Unterricht  dazu  bestimmt,  das 
zum  zweiten  male  verbannte  griechische  Scriptum  zum  zweiten  male 
zurückzuführen.  Soll  überhaupt  daraufgehalten  werden,  dass  der  von 
Quarta  aus  ertheilte  griechische  Unterricht  zur  Sicherheit  in  der  griechi- 
schen Formenlehre  und  den  Elementen  der  Syntax  geführt  haben  moss, 
wenn  der  Unterricht  ein  wissenschaftlich  bildender,  nicht  ein  dilet- 
tantisch verderbender  sein  will,  und  soll  es  aufrecht  gehalten  we^ 
den,  dass  in  der  Maturitätsprüfung  diese  Sicherheit  erprobt  wird :  so 
ist  dazu  das  Mittel  anzuwenden,  das  am  sichersten  und  einfachsten 
dem  Zwecke  dient,  das  griechische  Scriptum.  Wird  dieses  aufgege- 
ben, so  wird  dadurch,  wie  nachdrücklich  man  auch  gleichzeitig  in 
Worten  die  Redeutung  sicherer  grammatischer  Kenntnisse  betonen 
möge,  durch  die  That  unausbleiblich  dem  wahrhaft  gymnasialen 
Charakter  des  griechischen  Unterrichtes  ein  schwerer  Sdilag  bei- 
gebracht. 

Der  Verfasser  der  schweizer  Thesen  gibt  in  der  oben  S.  711  ab- 
gedruckten Stelle  die  Versicherung,  dass  er  „schriftliche  Uebersetzun- 
gen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  während  der  ganzen 
Seh  ul zeit  zur  Uebung  für  nöthig  halte;'*   ebenso  zweifle  idi  nicht, 
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dass  wenn  es  wirklich  die  Absicht  unsei*erUnterricht8?erwa}tung  sein 
sollte,  das  griechische  Scriptum  aus  der  Maturitätsprüfung  zu  ent- 
fernen, gewiss  gleichzeitig  den  Schreibübungen  auch  noch  in  der 
obersten  Classe  ihr  unverkummerter  Werth  zugesichert,  vielleicht 
auch  noch  das  schmeichelhafte  Vertrauen  zu  der  didaktischen  Tüch- 
tigkeit der  Lehrer  ausgesprochen  wird ,  der  Wegfall  des  Druckes  der 
Maturitätsprüfung  werde  dem  Erfolge  des  Unterrichtes  keinen  Ein- 
trag thun.  Ja  es  heifst  sogar,  es  werde  als  Ersatz  für  das  aus  der 
Maturitätsprüfung  zu  beseitigende  griechische  Scriptum  eine  beson- 
dere schriftliche  Prüfung  im  Griechischen,  gleich  der  jetzt  in  der 
Maturitätsprüfung  vorkommenden,  für  die  Versetzung  nach  Prima  oder 
nach  Ober -Prima  angeordnet  werden.  Sollte  sich  wirklich  jemand 
darüt)er  täuschen,  dass  all  solche  Versicherungen  der  Werthschätzung 
und  solche  Mittel  der  Beruhigung  thatsächlich  so  erfolglos  sind,  wie 
sich  der  vom  Minister  v.  Altenstein  in  dem  gleichen  Falle  ausge- 
sprochene Vorbehalt  (s.  oben  S.  706)  durch  die  Erfahrung  als  nutz- 
los erwiesen  hat.  Ein  griechisches  Scriptum  etwa  als  Klippe  an  das 
Einlaufen  in  den  Hafen  von'Prima  oder  von  Ober- Prima  gesetzt 
würde  nicht  ein  Ersatz  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  Maturi- 
tätsprüfung sein ,  sondern  erstens  die  Erklärung  enthalten ,  dass  die 
Forderung  grammatischer  Sicherheit  im  Griechisdien  den  andern 
durch  die  Maturitätsprüfung  zu  erprobenden  nicht  gleichgestellt 
wird,  und  würde  zweitens  die  Ungleichmäfsigkeit  der  Forderungen, 
welche  möglichst  zu  ermäCsigen  eine  Hauptaufgabe  der  Maturitäts- 
prüfung ist,  für  dieses  Gebiet  offenbar  befördern.  Und  man  mag  an 
didaktische  Tüchtigkeit  noch  so  grofse  Zumuthungen  stellen,  so  kann 
dieselbe  die  naturliche  Einwirkung  der  Schuleinrichtungen  selbst 
nicht  beseitigen.  Wenn  von  dem  griechischen  Unterricht  an  den 
Gymnasien  die  eine  Seite  des  Erfolges,  nämlich  die  Gewandtheit  einen 
leichten  griechischen  Text  zu  übersetzen,  durch  die  Maturitätsprüfung 
erprobt  wird,  die  andere  dagegen ,  die  Sicherheit  der  grammatischen 
Kenntnisse,  auf  welcher  allein  ein  werthvolles,  den  Kraftaufwand  ver- 
dienendes Verständnis  beruhen  kann,  trotz  etwaniger  Worte  des 
Vorbehaltes  in  Betreff  der  mündlichen  Prüfung,  nicht  mehr  wird  er- 
probt werden:  so  ist  die  unausbleiblidie  Folge,  dass  zunächst  unter 
den  Schülern  eine  solide  Kenntnis  des  Griechischen  zum  Eigen- 
tbum  einer  kleinen  auserlesenen  Schaar  werden  wird,  und  dass  bald 
genug  an  eiuem  grolsen  Theile  der  Gymnasien  selbst  der  grie- 
chische Unterricht  zu  dilettantischer  Leichtigkeit  herabsinkt. 

Uebrigens  vermisse  ich  bei  der  Werthschätzung  griechischer 
Schreibübungen  „während  der  ganzen  Schulzeit''^  welche  der  Verfas- 
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ser  der  schweizerischen  Thesen  ausspricht,  jede  Aiideutang  des  Zu- 
samiDenhanges  dieses  Theiles  des  griechischen  Unterrichtes  mit  der 
griechischen  Leetüre;  es  erschienen  beide  eben  ais  zwei  selbständig 
nebeneinander  bestehende  Seiten  des  Unterrichts.  Die  Yermuthung 
liegt  nahe,  dass  der  Unterricht  nicht  selten  in  dieser  Weise  gehand- 
habt wird;  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würden  nicht  so  zahlreiche 
Sammlungen  von  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griechische  erschei- 
nen und  Absatz  finden.  Diese  Bücher  mögen  fleifsig  und  wohl  ge- 
meint ,  und  es  mag  jedenfalls  bequem  sein ,  Lectionen  damit  auszu- 
füllen, dass  man  aus  solchen  Büchern  irgend  ein  Stück  zum  Extem- 
porale oder  Exercilium  herausgreift ;  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  die 
Wirkung  solcher  Schreibübungen  eine  sehr  problematische  ist  und 
dass  sich  jedenfalls  der  gleiche  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  der  Schäler 
ungleich  erfolgreicher  verwerlhen  lässt  Die  Aufgaben  der  bezeich- 
neten Sammlungen,  aus  mancherlei  griechischen  Schriftstellern  über- 
setzt oder  bearbeitet,  überschreiten  nothwendig  den  bei  den  Schulen 
aus  Leetüre  und  Grammatik  sich  findenden  Wortschatz;  die  Ergän- 
zung  wird  entweder  aus  dem  deutsch- griechischen  Lexikon  oder  aus 
einem  besonderen  Wortverzeichnis  beschafTl.  Diese  angebliche  Er- 
weiterung des  Wortschatzes  ist  schwerlich  die  Mühe  werth,  welche 
sie  kostet;  es  dient  gewiss  nicht  zur  klaren  und  genauen  Auflassung 
der  Bedeutung  griechischer  Worte,  wenn  sie  zuerst  als  Uebersetzung 
eines  deutschen  Wortes  kennen  gelernt  werden  (gar  nicht  zu  reden 
von  all  dem  Schiefen  und  Sonderbaren,  was  man  bei  dem  Gebrauche 
eines  deutsch-griechischen  Lexikons  als  griechisch  zu  lesen  bekommt), 
und  es  wird  von  den  so  errafften  griechischen  Wörtern  recht  wenig 
zu  einem  vollen  Eigenthume  des  Gedächtnisses.  Nach  meiner  Ueber- 
Zeugung  haben  vielmehr  die  griechischen  Schreibübungen  im  ganzen 
Verlaufe  des  Unterrichtes  die  griechische  Prosa-Lectüre  zu  begleitöi, 
indem  sie  den  in  derselben  enthaltenen  Wortvorrath  und  die  widi- 
tigsten  der  darin  vorkommenden  Satzformen  zur  Anwendung  brin- 
gen. Dass  ein  solches  Begleiten  der  Leetüre  je  nach  dem  verschiede- 
nen Standpunkte  der  Classe  eine  verschiedene  Form  anzunehmen 
hat,  versteht  sich  von  selbst  Speciell  für  die  oberste  Classe,  welche 
bei  der  vorliegenden  Frage  zunächst  in  Betracht  kommt,  also  zur 
Seite  der  Leetüre  des  Demosthenes  und  Piaton,  kann  ich  aus  der  Er- 
fahrung des  eigenen  Unterrichtes  bestätigen,  dass  dieses  Verfahren 
sehr  wohl  durchzuführen  ist  und  guten  Erfolg  hat  Inhaltsangaben 
und  Auszüge  aus  Platonischen  Dialogen  oder  Demosthenischen  Reden, 
Erörterungen  über  den  Anlass  oder  den  Zweck  einer  Rede,  über  die 
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Zeh  in  der  sie  gehalten  ist,  über  das  Ergebnis  eines  Dialogs  u.  a. 
lassen  sich  griechisch  so  abfassen ,  dass  dabei  der  durch  die  Lecture 
den  Schulern  zugeführte  Wortschatz  schlechterdings  nicht  überschrit- 
ten wird.  Das  Extemporale ,  zu  dessen  deutschen  Worten  es  nicht 
nöthig  wird  entsprechende  griechische  anzugeben,  wird  auf  solche 
Weise  nicht  blofs  eine  Uebung  in  Formen  und  Satzbildung,  sondern 
eine  Erprobung  der  erworbenen  Sprachkenntnis  überhaupt ;  es  be- 
gleitet nicht  blofs  die  prosaische  Lectüre,  sondern  unterstätzt  dieselbe 
auf  das  wesentlichste;  die  Präparation  wird  grundlicher,  die  Aneig- 
nung des  Sprachschatzes  nicht  blofs  an  Yocabeln,  sondern  auch  an 
Verbindungen  und  üblichen  Formeln  wird  eine  ungleich  festere,  da 
der  Schüler  des  davon  wieder  zu  machenden  Gebrauches  sich  be- 
wusst  ist;  und  mit  dieser  festeren  Aneignung  des  Wortschatzes  stei- 
gert sich  innerhalb  desselben  Schriftstellers  die  Befähigung  zu  rascher 
fortsdireitender  Lectüre.  Die  griechischen  Extemporalien  sowohl  im 
Semester  wie  in  der  Maturitätsprüfung  werden  bei  dieser  Einrich- 
tung von  den  Schülern  nicht  als  eine  von  der  Lectüre  unabhängige 
Aufgabe  und  Arbeit  betrachtet;  sie  wissen,  dass  der  auf  die  prosaische 
Lectüre  verwendete  Fleifs  ihnen  für  ihre  Leistungen  im  Schreiben 
zu  gute  kommt.  Ich  bin  bei  dieser  Einrichtung  damit  ausgekommen, 
von  den  sechs  dem  griechischen  Unterrichte  bestimmten  wöchent- 
lichen Stunden  durchschnittlich  nicht  mehr  als  eine  den  Schreib- 
übungen und  den  grammatischen  Erörterungen  zuzuwenden.  Den 
Ausfall  dieser  Schreibübnngen  oder  die  unausbleibliche  Beeinträchti- 
gung ihrer  Wirkung  durch  die  angeblich  beabsichtigte  Aenderung  des 
Prüfungs-Reglements  wurde  ich  auf  das  tiefste  bedauern ,  als  einen 
Nachtheil  nicht  nur  für  die  grammatische  Sicherheit  der  Schüler, 
sondern  vornehmlich  für  ihre  Gründlichkeit  in  der  Lectüre.  Einen 
Dicht  unerheblichen  Aufwand  von  Zeit  kostet  allerdings  dem  Lehrer 
dieses  Verfahren,  da  man  alle  Extemporalien  selbst  griechisch  abfas- 
sen muss ,  ja  nicht  einmal  ohne  Gefahr  bei  der  Wiederkehr  der  glei- 
chen Gegenstände  der  Lectüre  für  eine  folgende  Schülergeneration 
auf  dieselben  Extemporalien  zurückgreifen  darf.  Aber  welcher  Leh- 
rer würde  nicht  gern  bereit  sein,  Zeit  %u  opfern,  wenn  er  dadurch 
hoffen  darf,  der  Intensität  und  dem  Zusammenwirken  des  Unterrich- 
tes zu  dienen.  Nur  eines  ist  für  die  Bereitwilligkeit  zu  Zeitopfern 
seitens  der  Lehrer  vorausgesetzt ,  nämlich  dass  nicht  dem  Zwecke, 
dem  Kraft  und  Zeit  gewidmet  werden,  die  Schulorganisation  selbst 
dadurch  entgegenwirke,  dass  sie  irgend  eine  Einzehiheit  der 
Einrichtung,  unter  dem  beliebten  Titel  der  Vereinfachung ,   her- 
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ausreifst,  ohne  zu  beachten,  welches  edle  Organ  des  Unterrichtes  di- 
mit  vtfstämmelt  oder  gelähmt  wird.  Diese  Gefahr  erblicke  idi  — 
und  ich  weifs  mich  mit  geachteten  SchulmSnnem  im  Einklänge  — 
in  der  angeblich  beabsichtigten  Beseitigung  des  griechischen  Scrip- 
tums  aus  der  Maturitätsprüfung  und  überhaupt  des  Griechischen  aos 
der  letzten  ihm  noch  gelassenen  Stelle  in  dem  schriftlichen  Theile 
der  Prüfung;  durch  sie  wird  nicht  das  griechische  Schreiben,  sondern 
der  griechische  Unterricht  in  seiner  Gesammtwirkung  undGesammt- 
geltung  an  der  Schule  betroffen.  Möchte  das  Gerücht  über  solche 
Absicht  unbegründet  sein  oder,  wenn  es  einigen  Grund  hat,  in  der 
letzten  Entscheidung  die  bestehende  Einrichtung  aufrecht  gehalten 
werden. 

Berlin.  H.  Bonitz. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERABISOHE  BEBIGHTE. 


Ueker  die  Abfassung  voo  XenoplioDs  Hellenica.  Von  ordeatl.  Leb- 
rerDr.  Witsche.  65S.  Programm-Abbtadlang des  Sopbien-Gymiuisiunis 
in  Berlin.  1871. 

Eine  Abhandlung,  welche  die  schwierige  und  besonders  seit  etwa 
zwanzig  Jahren  vielfach  erörterte  Frage  ober  das  Verhältnis,  in  wel- 
chem die  einzelnen  Theile  der  Hellenica  zu  einander  stehen,  und  was 
im  einzelnen  und  ganzen  von  diesem  Werke  zu  halten  ist,  auf  Grund 
fleifsigen  Studiums  dieser  sowie  der  übrigen  Schriften  Xenophons 
von  neuem  sehr  eingehend  behandelt  und  in  anderer  Weise,  als  es 
bisher  geschehen,  zu  lösen  versucht,  verdient  wohl  dem  Schicksal  zu 
geringer  Beachtung,  dem  die  grofse  Mehrzahl  der  Programm- Abhand- 
lungen zu  verfallen  pflegt,  durch  eine  etwas  ausführiidiere  Anzeige 
mit  entsprechender  Beurtheilung  entrissen  zu  werden.  Wenn  diese 
Beurtheilung  sich  weit  öfter  widersprechend  als  zustimmend,  ja  gegen 
das  Resultat  im  ganzen  ablehnend  verhalten  wird ,  so  soll  doch  im 
voraus  anerkannt  werden,  dass  auch  die  Abschnitte  der  Abhandlung, 
welchen  widersprochen  werden  muss,  durch  eingehende  Betrachtung 
einzelner  Stellen  und  Partien  und  Heranziehung  anderer  Xenophon- 
tischer  Schriften,  welche  oft  zu  geschickten  Combinationen  führt, 
manche  Belehrung  bieten  und  zur  Klärung  der  Sache,  wenn  auch  auf 
negativem  Wege,  viel  neues  beitragen. 

Die  Abhandlung,  die  aus  12  Paragraphen  besteht,  stellt  in  §  1 
die  These  auf:  die  Hellenica  bestehen  aus  zwei  zu  verschie- 
denen Zeiten  verfassten  Theilen,  deren  Grenze  aber 
nicht  etwa  zu  Ende  von  B.  II  oder  von  IE,  3,  10,  sondern 
¥on  V,  1  zu  setzen  ist  Dies  zu  erweisen,  wird  in  §  2  der  Inhalt 
von  in — V,  1  besprochen.  Dieser  Abschnitt  bildet  ein  Ganzes,  dessen 
Theile  auf  einander  berechnet  sind,  das  also  nicht  in  einzelnen,  län- 
gere Zeit  nach  einander  erfolgten  Absätzen  geschrieben  sein  kann, 
sondern  in  einem  Zeitraum  seinen  Abschluss  erhalten  haben  muss. 
Diesen  Zeitraum  sucht  der  Verf.  in  §  3  zu  ermitteln,  indem  er  von 
den  die  Schlacht  bei  Koronea  schildernden  Worten  iyivsxo  ota  oi% 
aXhri  x&v  y^  i<p^  f^käv  IV,  3,  16  ausgeht.  Sie  sollen  nicht  vor  der 
Schlacht  bei  Mantinea  und  auch  nicht,  wie  schon  Grosser  behaup- 
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tete,  vor  der  bei  Leuktra  geschrieben  sein  können  nach  dem,  was 
Xen.  selbst  VII,  5,  6  über  erstere  und  VI,  4,  15  (vgl.  V,  4,  1,  VU,  l, 
35  und  ebenda  $  10)  über  letztere  berichte.    Der  VerL  sieht  aber 
nicht,  dass  bei  ola  nicht  an  die  Wirkung  der  Schlacht  auf  die  Schick- 
sale der  kämpfenden  Staaten  —  das  kann  in  dem  blo£sen  ota  nicht 
liegen  — ,  auch  nicht  blofs  an  den  schliefslichen  Verlust  an  Menschen 
zu  denken  ist,  sondern,  wie  das  Folgende  zeigt,  an  die  ungewöhnlich 
furchtbare  Gestalt,  welche  die  Schlacht  annahm,  besonders  da,  als 
die  Phalanx  der  Lakedamonier  auf  die  Thebaner,  die  nach  Auseinan- 
dersprengung der  Orchomenier  in. das  Gepäck  des  Agesilaos  einge- 
brochen sind,  losrückt,  die  Thebaner  dagegen,  um  zu  ihren  Bundes- 
genossen zu  stofsen,  durch  jene  Phalanx  durchbrechen:  rag  äanida^ 
itad-oiwo,  ifidxoyvOy  ärtixcetvov,  artid'Viiaxop y  der  König  mitten 
im  Kampfgewühl  mit  vielen  Wunden  bedeckt    Das  ist  es  offenbar, 
was  Xenophon  noch  in  der  Erinnerung  an  das  Miterlebte  gewaltig 
und  zu  so  auffallend  lebendiger  Schilderung  erregt.  Mit  diesem  Kampf 
ist  die  Schlacht  bei  Mantinea  (VII,  5,  22 ff.),  wo  die  fiberrasch^de 
Taktik  des  Epaminondas  den  Sieg  so  schnell  herbeiführt,  gar  nicht  zn 
vergleichen.    Aber  auch  die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Leiiktn 
(VI,  4,  13 — 15),  so  blutig  sie  auch  war,  bietet  nichts,  was  sie  als  eine 
sowie  die  bei  Koronea  ungewöhnlich  schreckliche  kennzeichnele. 
Aus  jenem  ola^  das  auch  Grote  (Meissner  V,  251)  richtig  deutet  und 
auch  Curtius  (III,  ISO)  als  so  verstanden  erkennen  lässt,  folgt  als« 
nichts  für  die  Zeit  der  Abfassung  von  B.  IV.   Wohl  aber  schliefet  der 
Verf.  richtig  aus  III,  5,  25 ,  dass  dieses  Buch  nicht  vor  385  geschrie- 
ben sein  kann,  da  dort  bereits  der  Tod  des  Königs  Pausanias  erwähnt 
wird,  der,  wie  aus  V,  %  6  hervorgeht ,  bei  der  Einnahme  von  Manti- 
nea (385)  noch  lebte.    Nun  gilt  es  aber  auch  einen  terminus  ante 
quem  zu  finden.  Dazu  dient  den  Verf.  IV,  4, 15.  Die  Worte  ol  Awu- 
daifAoyhOi,  xainsq  evvo'ix&q  Sxovtsg  votg  gwydatyj  Saar  xqoyof 
bIxov  avxäv  i^y  noXiv,  ovd^  ifAV^a^tjitap  ncewccTtaifi  nsifl  xaO^i- 
dov  (pvyddfAPj  äXV  insi  dvad-a^Q^aah  id6xe^  ^  nol^gj  i^^i^or, 
xal  x^v  TioXiv  xaX  tovg  rofiovg  naqadovtsg  olavneq  tuiI  naQi- 
Xaßovj  meint  er,  müssten  vor  der  Katastrophe  von  379,  wo  Agesilaos 
in  die  Phliasischen  Zustände  gewaltsam  eingreift,  geschrieben  sein, 
weil  Xenophon  sonst  mit  dem  Lob  „den  Mund  nicht  so  voll  genom- 
men hätte".   Ein  so  grosses  Lob  enthalten  aber  jene  Worte  gar  nicht 
Xen.  will  sagen :  Was  die  Laked.  sonst  zu  thun  pflegten,  dass  sie  die 
ihnen  gesinnungsverwandten  Vertriebenen,  wo  sie  es  konnten,  zu- 
rückführten und  die  ihnen  erwünschte  Verfassung  herstellten ,  das 
thaten  sie  damals,  wie  die  Verhältnisse  waren,  nicht.    Ganz  andtfs 
lagen  die  Dinge  später  (V,  2,  9  und  noch  mehr)  V,  3,  25,  wie  es  die 
Worte  T(S  d^  opn  vßqi^a^v  doxovpT(av  ($13)  ganz  deutlich  sagen. 
Anzunehmen  also,  dass  Xen.  IV,  4, 15  nicht  geschrieben  hätte,  wenn 
er  bereits  wusste,  was  379  in  Phlius  geschehen  ist,  dazu  liegt  kein 
Grund  vor.  Der  Verf.  geht  aber  noch  weiter:  jenes  „Lob  der  Lake- 
damonier*' (das  in  IV, 4, 15  liegen  soll)  konnte  Xen.  n  ur  aussprechen. 
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ehe  sie  mitten  im  Frieden  die  Kadmea  einnahmen  und  die  Stadt 
Theben  in  Unterwürfigkeit  brachten,  also  nur  vor  383,  weil  von 
Xen.  selbst  diese  That  (V,  4,  1)  als  aceßiq  und  avoaiov  bezeidmet 
werde.  Als  ob  um  des  später  zu  berichtenden  Frevels  willen  eine 
frnihere  gute  Handlung  keiner  Anerkennung  werth  wäre,  noch  dazu 
einer,  die  sich  einfach  auf  Angabe  des  Geschehenen  beschränkt!  An- 
deres zur  „erwünschten'*  Begrenzung  dar  Abfassungszeit  von  111 — V, 
1  zwischen  384  —  383  bringt  der  Verf.  nicht  bei:  sie  ist  also  nicht 
begründet.  £s  ist  nichts  weiter  erwiesen,  als  was  bereits  bekannt 
war,  dass  dieser  Abschnitt  erst  nach  385  geschrieben  sein  muss,  aber 
wie  lange  nachher,  das  wissen  wir  nicht,  da  Pausanias  erst  viele  Jahre 
nach  3S5  in  Tegea  „an  einer  Krankheit'^  gestorben  und  auch  nach 
seinetn  Tode  noch  ein  langer  Zeitraum  bis  zur  Abfassung  jener  Stelle 
verflossen  sein  kann.  Inwiefern  der  Tod  des  Paus. ,  wie  der  Verf. 
sagt,  darum  schon  III,  5,  25  erwähnt  werde,  weil  Xen.  eine  Fort- 
setzung seiuer  GeschiclUe ,  welche  die  Ereignisse  nach  dem  Antaiki- 
dischen  Frieden  enthielte,  „damals  noch  nicht  beabsichtigte'S  das  ist 
unverständlich,  während  es  klar  ist,  dass  der  Tod  des  Königs  am  na- 
türlichsten da  erwähnt  wird,  wo  dieser  vom  Schauplatz  der  Geschichte 
für  immer  abtritt.  Ebensowenig  zu  verstehen  ist  es,  wie  die  Erwäh- 
nung dieses  Todes  an  jener  Stelle  ein  Beweis  sein  soll,  dass  mit  V, 
2,  wo  der  König  „wieder  genannt  werden  musste",  das  zweite  Stück 
der  Hellenica  beginne.  Denn  das  lässt  sich  doch  nicht  behaupten, 
dass  Xen.,  als  er  III,  5,  25  schrieb,  bereits  daran  dachte,  er  werde 
Y,  2 ,  3  (wo  der  Zug  des  Agesipolis  gegen  Mantinea  erzählt  wird),  die 
unwichtige  Nebenbemerkung  einiliessen  lassen:  xa»  ihdXa  IJaviSa- 
viov  jov  naiqöq  avtov  (piXixitig  axovxog  ngog  tovg  iv  MaPTiveiq 
%ov  dijfiov  nqoiStdxag.  Wenn  der  Verf.  zuletzt  noch  für  seine  An- 
sicht anfuhrt,  der  Gegensatz  zwischen  der  „lächerlichen  Eifersucht'* 
des  Agesipolis  auf  Agesilaos  IV,  7, 5  und  dem  freundschaftlichen  Ver- 
kehr zwischen  diesem  und  jenem,  welcher  letztere  V,  3,  9  Sogar 
bedeutender  als  der  vorher  so  sehr  gerühmte  Toleutias  erscheine, 
lasse  sich  nur  so  erklären,  dass  zwischen  der  Abfassung  von  IV,  7 
und  V,  3  ein  langer  Zeitraum  gelegen  haben  müsse,  so  kann  man 
nur  fragen,  ob  denn  der  Zeitraum  von  9  Jahren  (390—381),  der  zwi- 
schen diesen  beiden  Ereignissen  liegt,  nicht  lang  genug  ist,  dass  sich 
das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Königen  zum  Besseren  gestalten 
konnte.  Auch  ist  es  begreiflich,  dass  Xen.,  wo*  er  den  Tod  des  Agesi- 
polis erzählt  (V,  3,  20),  dessen  gute  und  freundliche  Seiten  (mit  de- 
nen übrigens  jene  Eifersucht  psychologisch  nicht  gerade  im  Wider- 
spruch steht)  neben  denen  des  Agesilaos  versöhnend  hervorhebt. 

Wie  vorher  III— V,  1,  so  soll  nun  (§  4)  der  Abschnitt  V,  2— VII 
als  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  nachgewiesen  werden.  Dieser  Ab- 
schnitt beginnt:  xovtiov  da  nqoiHBXfaqrixotiov dqißovXovxo,  Sdo^tv 
avtoXq  —  »oXddak,  Mit  diesen  Worten  werde,  meint  der  Verf. ,  das 
am  Schlüsse  des  ersten  Theils  (V,  1,  36)  ausgesprochene  Resultat 
der  geschichtliclien  Entwicklung  aufgenommen,  worauf  dann  nach 
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dt»*  in  V,  2  und  3  enthaltenen  Einleitung,  welche  mit  dem  wieder- 
holten nQoxexiaQfjxotwy  ($  27)  abschliesse,  als  HauptbesUnd  des 
Abschnittes  die  Befreiung  Thebens  und  die  Niederlage  der  Lakedamo- 
nier  bei  Leuktra  bis  VI,  4,  15  folge.  Dass  nun  ab^  auch  die  hinter 
dieser  Schlacht  folgende  Erzählung  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  als 
ein  in  seinen  TheUen  auf  einander  berechnetes  Ganzes  zusammen- 
hänge, das  beweisen  auch  hier  gewisse  Beziehungen.  Die  Nothwen- 
digkeit  einer  solchen  Beziehung  zwischen  Y,  2,  7:  <so<f(oxiqiav  y^ 
vofjbh^oay  Tavtfi  ye  av&Qdmav  %6  fi^  diä  %si%äv  Ttavafjkoy  nouX- 
(f-äut  ^)  und  den  einfachen  Worten  VI,  5,  3 :  o^  Mccvripetg  —  i^- 
g>iaayTO  iklav  noXiv  T^y  MovrivB^av  noieXy  xal  ts^x^J^^^v  t^v 
nolir,  wo  der  Fluss  gar  nicht  erwähnt  wird ,  ist  nicht  zu  erkennen. 
Im  übrigen  hat  der  Verf.  vollkommen  Recht,  auch  darin ,  dass  & 
nach  Ausscheidung  der  4  Episoden  (VI,  1,  2—9,  VI,  4,  27  —  5,1. 
VII,  3,  4—4,  1.  VII,  2)  als  Hauptstock  der  Erzählung  von  V,  2— VD 
die  Kämpfe  zwischen  den  Thebanern  und  Lakedämoniern  und  deren 
beiderseitigen  Bundesgenossen  feststellt.  Nur  wird  durchaus  nidit 
klar ,  was  doch  eben  bewiesen  werden  sollte,  dass  ein  zwingender 
Grund  vorhanden  sei,  V,  2 — VII  von  III — V,  1  zu  trennen.  Eil 
äufserer  Grund  dafür  ist  nicht  erfindlich.  In  §  5  wird  anerkannt, 
was  längst  feststeht^  dass  V,  2 — VII  nicht  vor  357  zum  Abscbluss  ge- 
bracht sein  kann,  und  von  III — V,  1  haben  wir  gesehen,  dass  es  nack 
3S5,  man  weifs  nicht,  wie  lange,  abgefasst  sein  muss.  Irgend  welche 
Beziehungen  zwischen  dem  früheren  und  dem  späteren  Abschnitt 
die  eine  spätere  Abfassung  des  letzteren  erkennen  liefsen,  liegen  nickt 
vor  und  sind  vom  Verf.  nicht  nachgewiesen.  Nicht  anders  steht  es 
um  die  inneren  Gründe.  Der  Verf.  weist  in  §  5  (Charakteristik  der 
beiden  Theile  der  Hellenica)  als  Zweck  des  Theiles  III — V,  1  nach, 
darzustellen,  wie  es  den  Spartanern,  welche,  als  sie  durch  den  Krieg 
gegen  Persien  im  panhellenischen  Sinne  wirkten,  von  den  durch  per- 
sisches Gold  gegen  sie  aufgewiegelten  Mittelstaaten  angegriffen  wur- 
den, gelang,  über  die  Feinde  zu  siegen  und  dadurch  nodi  machtiger 
zu  werden  als  zuvor,  als  Zweck  des  zweiten  Theiles  V,  2 — VII,  aus- 
zuführen, wie  Sparta  vom  Gipfel  seiner  Macht  jäh  herabstürzte.  Diese 
beiden  Zwecke  vereinigen  sich  aber  von  selbst  zu  einem  GanzeB, 
weil  die  Absicht  den  zweiten  zu  verfolgen  sich  aus  dem  ersten  natür- 
lich entwickelte.  Die  Macht,  welche  die  Spartaner  gewonnen,  machte 
sie  übermüthig  und  gewaltthätiger  als  zuvor.  Dieser  Uebermuth,  der 
sich  bereits  in  dem  Beschlüsse,  die  Bundesgenossen,  welche  sicfc 
während  des  böotisch-korinthischen  Krieges  den  Feinden  günstiger 
als  ihnen  (den  Spartanern)  gezeigt  hätten,  zu  züchtigen,  ankündigt 


')  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  in  der  Ans^.  d.  Ref.  Praef.  p.  XVDI  so  wieder- 
pegeben:  remm  apad  MaDtineam  gestaruin  exitu  edoceri  dielt  homines,  ae 
per  moros  amnem  in  arbem  ducant.  Der  Verf.  iibersetat  dieses  „honlaes^ 
durch:  „allgemeio  die  MeoschheiV'  und  folgert  naa,  die  Stelle  sei  falseh  verstaa- 
dea,  deon  es  seien  „spöttisch  die  Mantineer  gemeint".  Ref.  übersetzt  (ohne 
Spott):  „die  Leute'*. 
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(V,  2,  1),  gipfelt  in  der  Besetzung  der  Kadmea  und  wird  durch  die 
ISiederiagen  Sparta's  bestraft.  Der  Höhepunkt  in  dieser  eng  zusam- 
menhängenden Darstellung  wird  V,  4,  1  durch  das  emphatische 
noXld  (jtip  ovv  u.  s.  w.  deutlich  gekennzeichnet.  Man  darf  also  das, 
was  sich  als  ein  wie  Ursache  und  Folge  zusammenhängendes  Ganzes 
darstellt,  nicht  in  der  Mitte,  wo  es  eben  seinen  Zusammenhalt  hat, 
auseinander  reitsen.  Der  Verf.  würde  das  auch  wohl  selbst  schwer- 
lich versucht  haben ,  wenn  ihn  nicht  die  unrichtige  Auffassung  der 
besprochenen  Stellen  zu  dem  falschen  Resultate  gefuhrt  hätte,  dass 
zwischen  der  Abfassung  von  HI— V,  1  und  V,  l — VU  fast  30  Jahre 
liegen  sollen.  Wenn  der  Verf.  finden  will,  dass  den  zweiten  Theil  ein 
trüberer  Ton  durchzieht  und  dass  sich  hier  der  Greis  in  den  zahl- 
reicheren und  breiteren  eingeflochtenen  ethischen  und  militärischen 
Bemerkungen  viel  mehr  verrathe  als  im  ersten  Theil,  so  ist  das  ein 
sehr  subjectiver  und  wenig  zutreffender  Mafsstab  für  die  Beurthei- 
lung  vorliegender  Frage.  Solche  Bemerkungen  finden  sich  zahlreich 
auch  im  ersten  Theile  (HI  —  V,  1)  sowie  in  Xenophons  anderen 
Schriften,  auch  in  der  Anabasis,  die  der  Verf.  doch  schon  circa  380 
abgefasst  sein  lässt;  ihr  häufigeres  Vorkommen  hängt  natürlich  von 
der  Art  der  zu  erzählenden  Begebenheiten  ab,  und  wenn  das  Unglück 
Sparta's,  ohne  welche  sich  Xen.  kein  glückliches  Hellas  denken 
konnte,  ihn  trüber  stimmte  uud  diese  Stimmung  sich  besonders  am 
Ende  der  Schrift  auch  ausprägt,  so  erklärt  sich  das  von  selbst.  Aber 
im  ganzen  herrsdit  V,  1 — VII  kein  anderer  Ton  als  UI — V,  1.  Das 
Unglück  bei  Leuktra  uud  die  Wirkung  der  Nachricht  davon  in  Sparta 
wird  VI,  4,  16  ebenso  objectiv  und  ruhig  geschildert  als  die  Folgen 
des  Sieges  bei  Koronea  IV ,  3,  20 ff.  Nach  alle  dem  ist  ohne  Zweifel 
die  Ansicht  wohlbegründet  und  durch  die  Ausführung  des  Verf.  nicht 
erschüttert,  dass  der  Theil  III— V,  1,  mit  dem  Theile  V,  2— VII  nach 
einem  Plane  gearbeitet  und  mit  ihm  äufserlich  und  innerlich  eng 
zusammenhängend,  auch  in  derselben  Zeit,  d.  h.  nach  357,  abgefasst 
ist  und  dass  die  Bücher  IH — VH  ein  geschlossenes  Ganzes  bilden. 

Nun  fragt  es  sich,  wie  verhalten  sich  die  Bücher  I  und  U  zu  den 
folgenden?  Der  Verf.  will  §  9  darthun,  dass  sie  mit  III — V,  1  „ein 
zusammenhängendes  Ganze  *^  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  sucht  er 
vorher  (§8)  den  Beweis  zu  liefern,  dass  sie  erst  nach  dem  Frieden 
des  Antalkidas  (in  derselben  Zeit,  in  welche  er  die  Abfassung  von 
III — ^V,  1  setzt),  geschrieben  sein  können.  Zuerst  heifst  es  da :  „Nach 
einer  grundlosen  im  Alterthum  ausgesprochenen  und  bei  Diog.  Laert. 
II,  57  uns  aufbewalirten  Vermuthung  soll  Xen.  das  Werk  des  Thuky- 
dides  herausgegeben  haben.'*  Eine  „Vermuthung**  pflegt  aber  der 
Grieche  nicht  durch  ISyetat^  auszudrücken ,  und  wenn  d^s  X^yetat 
so  ganz  „grundlos*'  war,  wie  erklärt  es  sich ,  dass  es  Diogenes  so 
ohne  Beschränkung  giebt  und  dass  ihm  so  besonnene  Gelehrte  wie 
Krüger  (neuerdings  wieder  in  d.  Anal.  crit.  1863,  fasc.  1,  p.  77)  und 
E.  Herbst  (d.  Schi.  b.  d.  Argin. S.  23)  zustimmen?  Die  „vöUige  Grund- 
und  Haltlosigkeit  dieser  Meinung  **  soll  aber  Büchsenschütz  (Phiiol. 
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XIV,  516—18.  528)  „klar  gelegt"  haben.  Doch  findet  mau  dort 
nichts  weiter  als  die  gutgemeinte  Versicherung,  dass  die  Erben  des 
Thuk.  einem  Manne  wie  Xen.,  der  als  Geschichtsschreiber  noch  nicht 
den  mindesten  Ruf  hatte,  nicht  die  Schriften  des  Thuk.  zur  Heraus- 
gabe und  die  hinterlassenen  Coilectaneen  zur  Redaction  gegeben  ha- 
ben würden.  Damit  ist  doch  aber  die  Grund-  und  Haltlosigkeit  der 
Angabe  des  Diog.  gewiss  nicht  klar  gelegt.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Hemorabilieu  nicht  viele  Jahre  nach  399  abgefasst  sind,  dass 
sich  also  Xen.  lange  vor  dem  Antalkidischen  Frieden  schon  einen 
Namen  als  Schriftsteller  gemacht  haben  kann.  Da  er  nun  durch  die 
Zurückföhrung  der  Zehntausend  bereits  399  ein  berühmter  Feldherr 
war,  so  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  man  ihm  bald  darauf  ebenso  das 
Verstcindnis  für  kriegerische  Ereignisse  als  die  Fähigkeit  sie  darzu- 
stellen zugetraut  haben  kann.  So  wenig  nun  auch  dadurch  jene 
Nachricht  als  historisches  Factum  festgestellt  ist,  wofür  sie  niemand 
ausgeben  wird,  so  ist  es  doch  weit  leichter,  sie  ohne  weiteres  gänz- 
lich zu  verwerfen,  als  eine  Antwort  auf  die  Frage  zu  geben :  wie  kam 
das  Altei*thum  dazu  so  bestimmt  zu  sagen:  vifeiAadut^  dvydfuvas 
avtog  slg  Jo^av  ^yayey?  Bios  dadurch,  weil  Xen.  da  anhebt,  wo 
Thuk.  endet?  Das  wird  niemand  behaupten  wollen.  —  Im  Folga- 
den wird  angenommen,  dass  Xenophon  I,  4,  18.  7,  12,  13.  H,  2,  3, 
2t.  3,  11 — 41,  43  als  Augenzeuge  berichte  (an  sich  wahrscheinlich, 
aber  aus  den  Worten  Xenophons  folgt  es  nicht  nothwendig),  dass  er 
dagegen  an  Seezügen  keinen  Theil  genommen,  auch  nicht  an  der 
Schlacht  bei  den  Arginusen,  obwohl  dazu  die  ganze  waffenfähige 
Mannschaft,  darunter  auch  viele  Ritter  (I,  6,  25),  auszogen.  Der 
Verf.  stimmt  nämlich  mit  Büchsenschütz  (Leipz.  Jahrb.  1871,  S.  223| 
überein,  der  den  vermeintlichen  Mangel  an  Anschaulichkeit  in  Xeno- 
phons Schilderung  von  Seeschlachten  daraus  erklären  will,  „dass  Xen. 
sich  hier  auf  einem  ihm  fremden  Gebiete  bewegte.^*  Im  Rhein.  Mus. 
XXVII,  1  ist  vom  Ref.  dargethan,  dass  die  Schilderung  der  Seeschlacht 
bei  Kyzikos  und  die  des  Kampfes  bei  Mitylene,  in  denen  jener  Mangel 
besonders  hervortreten  soll,  von  Xenophon,  wenn  auch  gedrängter, 
doch  verständlicher  als  von  Diodor  geliefert  wird.  Audb  ist  es  an 
sich  nicht  glaublich,  dass  ein  gebildeter  Athener,  zumal  mit  dem 
Kriege  vertraut  und  Kriegsschriftsteller,  weniger  als  Ephoros  „der 
Kymäer''  befähigt  sein  sollte,  Seeschlachten,  auch  wenn  er  niemals 
einer  beigewohnt  hätte,  in  ihren  Vorgängen  so  einfach,  wie  sie  bei 
Thukydides  und  Diodor  beschrieben  werden,  anschaulich  zu  schildern. 
Das  Richtigere  trifft  wohl  Lipsius  (lieber  d.  einfaeitl.  Char.  d.  Hell. 
V.  X.  S.  28),  der  Xenophon  ein  geringeres  Interesse  für  Seeschlachtea 
zuschreibt,  weil  „nur  der  Landkrieg  das  Feld  bietet,  wo  die  berech- 
nende Umsicht  des  Taktikers  lohnenden  Erfolg  verspricht,  wo  der 
kundige  Feldherr  als  wahrer  Tsxvitfig  %w  noMft^xmy  aufMtt,  die 
See  dagegen  das  unsichere  Terrain  ist,  das  sich  in  den  meisten  Fällen 
auch  der  klügsten  strategischen  Vorausberechnung  entzieht  und  mehr 
eines  raschen ,  entschlossenen  avTocx^diMvijg  ( vgl.  Xen.  de  rep. 
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Lac.  13,  5)  bedarf/*  Deshalb  berichtet  Xen.  den  eigentlichen  Gang 
der  Seeschlachten  nur  kurz  und  begnügt  sich  meist  mit  der  Angabe 
der  Resultate.  Aus  der  Art,  wie  er  die  Seeschlachten  erzählt,  ist  also 
nicht  zu  folgern,  dass  er  an  keiner  theilgenommen.  Ueberhaupt  ist 
dem  Verf.  der  Beweis,  dass  Xen.  vor  401  Athen  niemals  verlassen 
hat,  nicht  gelungen.  —  Darauf  ist  nun  von  Xenophons  Aufenthalt  in 
Asien  die  Rede  und  -von  den  Orten ,  die  er  da  selbst  gesehen,  dass  er 
dann  mit  Agesilaos  390  bei  Korinth  war,  wie  aus  der  anschaulichen 
Schilderung  IV,  5,  6  — 8  hervorgehe.  Den  Zweifel  Hertzbergs,  ob 
Xen.  ferner  den  Agesilaos  auch  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Akarna- 
nen  begleitet  habe,  der  IV,  6  ausser  SrQatog  keinen  Ortsnamen  ent- 
halte, beseitigt  der  Verf.  mit  der  Bemerkung,  durch  die  bestandigen 
AngrifTe  der  Akarnanen  könne  Xen.  an  der  Einziehung  von  Erkun- 
digungen verhindert  worden  sein  (!).  Erst  nachdem  er  alles  dieses 
theils  selbst  gesehen  oder  miterlebt,  theils  in  Asien  und  bei  den 
Spartanern  erfahren,  habe  Xen.  den  Gedanken  fassen  können ,  was  I 
und  II  enthalten,  zu  beschreiben,  So  kommt  der  Verf.  zu  dem 
Scbluss,  dass  Xen.  „ohne  allen  Zweifel'*  erst  nach  dem  Frieden  des 
Antalkidas  387,  als  er  nach  seinen  beständigen  Kämpfen  in  Asien 
und  Hellas  Mufse  bekommen  habe ,  sich  an's  Werk  machte.  Folglich 
fallt  die  Abfassungszeit  von  I  und  II  mit  der  von  III — V,  1 ,  für  die 
sich  384 — 383  ergeben  habe,  zusammen.  Hieraufist  nur  zu  erwi- 
dern, dass  die  dürftigen  und  farblosen  Angaben  von  Orten  in  Asien 
nirgends  Autopsie  verrathen,  auch  solche  nicht  wie  die  der  Breite  des 
HeUesponts  11,  t,  21.  Dass  es  Xenophon  bald  nach  den  Ereignissen, 
die  in  I  und  H  berichtet  werden,  an  den  sichersten  Nachrichten  nicht 
fehlen  konnte ,  bedarf  keiner  Erörterung.  Nicht  wie  und  woher  er 
das  wissen  konnte,  was  in  diesen  Büchern  erzählt  wird,  steht  in 
Frage,  sondern,  warum  er  nicht  mehr,  nicht  sorgfältiger,  nicht  zu- 
sammenhängender erzählt ,  worauf  nachher  noch  zurückzukommen 
ist  Hier  ist  nur  zu  constatiren,  dass  auch  der  Verf.  in  I  und  II  nicht 
den  geringsten  Hinweis  auf  eine  spätere  Zeit  als  403  (1,  7,  35.  II,  2, 
1 )  zu  finden  weifs.  Auch  wenn  diese  Bücher  erst  in  Skiilus  geschrie- 
ben sind,  wird  durch  nichts  erwiesen,  dass  dies  erst  nach  387  ge- 
schehen sein  muss  und  nicht  bald  nach  394,  wie  es  am  Ende  von  B. 
II  das  iT&  xal  vvv  neben  dem  richtig  verstandenen  ii,fl  fAVtjtfixaxij'' 
tfe$v  dringend  fordert,  geschehen  sein  kann.  Ein  äufserer  Grund  für 
eine  so  späte  Abfassung  von  I  und  II  ist  also  ebensowenig  vorhanden 
als  ein  solcher  für  die  so  frühe  Abfassung  von  III— V ,  1  nachgewie- 
sen ist. 

Nun  sucht  aber  der  Verf.  den  Beweis,  dass  I  und  H  mit  HI— V, 
1  ein  zusammenhäugendes  Ganzes  bilden,  so  weiter  zu  führen:  Als 
^ea.  darangegangen,  den  ruhmvollen  Feldzug  der  Spartaner  in 
Asien  und  den  Korinthisch-Böotischen,  der  jenem  zwar  ein  vorzeitiges 
Ende  gemacht,  aber  für  Sparta  einen  glücklichen  Ausgang  gehabt,  zu 
beschreiben,  da  habe  er  diesen  Plan  dahin  erweitert,  dass  er  auch  die 
Ereignisse  bis  zum  Antalkidischen  Frieden  mit  darzustellen  beschloss, 
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und  zwar  mit  der  Absicht,  durch  geeignete  Vorführung  der  Thatsaeben 
den  Hellenischen  Lesern  zu  zeigen ,  dafs  im  Grunde  durch  die  Schuld 
der  feindlichen  Staaten  und  zwar  ohne  Nachtbeil  ftr  Sparta  selbst  die 
Kleinasiatischen  Hellenen  an  Persien  zurückgefallen  seien  und  dieses 
den  Frieden  dictirt  habe.  Nun  hätten  sieb  aber  alle  diese  Verhältnisse 
aus  dem  Peloponnesischen  Kriege  heraus  entwickelt  Daher  habe  sidi 
ihm  das  unvollendet  gebliebene  und  allgf'mein  schon  verbreitete  ^eii 
des  Thuk.  zm*  Fortsetzung  gleichsam  dargeboten.  Dagegen  ist  nun  vor 
Allem  einzuwenden,  dafs  bei  Xen.  von  einem  inneren  Zusammenhang 
dessen,  was  404 — 3  in  Griechenland ,  mit  dem,  was  von  400  an  in 
Kleinasien  und  Griechenland  geschehen  ist,  nichts  zu  lesen  ist.  Ein 
pragmatischer  Zusammenhang  zieht  sich  freilich  durch  alle  Ge- 
schichte und  in  diesem  allgemeinen  Sinn  bat  natörltch  auch  der  In- 
halt von  HI — V,  1  den  Peloponnesischen  Krieg  zur  Voraussetzung: 
aber,  wenn  irgendwo  in  der  griechischen  Geschichte  ein  Abschnitt 
zu  setzen  ist,  so  ist  es  zwischen  404  und  400 — 395.  Der  Faden 
erscheint  wie  abgerissen,  die  Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander 
mit  einem  male  wie  umgekehrt.  Zwischen  dem  niedergewoifenea 
Athen  und  dem  siegreichen  Sparta,  jetzt  dem  einzigen  Grofsstaate 
in  Hellas,  ist  Friede.  Diesen  Sieg  und  diese  Stellung  verdankt  Sparta 
wesentlich  der  erfolgreichen  Unterstötzung  Persiens.  Da  zieht  jetzt 
Sparta  gegen  Persien  zu  Felde  und  bald  darauf  erheben  sidi  gerade 
diejenigen  hellenischen  Staaten ,  die  vorher  die  Athener  im  Bande 
mit  Sparta  bis  zur  Vernichtung  bekämpft  haben ,  gegen  dieses  im 
mörderischen  Kampfe.  Wie  diese  total  veränderte  Lage  der  Dinge 
sich  aus  dem  Peloponnesischen  Kriege  heraus  entwickelt  hab«,  davon 
findet  sich  bei  Xen.  keine  Spur.  Der  Böotisch-^Korinthische  Krieg 
erscheint  bei  ihm  (HI,  5)  lediglich  als  Folge  des  Krieges  gegen  Per- 
sien und  der  Ränke  des  Tithraustes ,  die  den  Zündstoff  zur  Flamme 
anfachten,  den  die  Spartaner  in  derselben  Zeit  in  dem  Hasse  bereitet 
hatten,  welchen  sie  sich  bei  ihren  früheren  Bundesgenossen  beson- 
ders durch  ihr  Auftreten  in  Elis  zuzogen,  fiel  der  Erzählung  &m 
Persischen  Krieges  nimmt  aber  Xen.  nicht  etwa  die  Thatsache  zoin 
Ausgangspunkt,  dass  durch  den  Sieg  Sparta's  über  Athen  die  Kleis- 
asiatischen Hellenen  den  Persern  preisgegeben  worden  waren ,  son- 
dern (nachdem  er  die  von  den  Lakedämoniem  dem  Kyros  geleistete 
Unterstützung  und  den  Rückzug  der  Zehntausend  bis  zum  Meere 
kurz  berührt  hat)  das  Verlangen  des  Tissaphemes  nach  Unterwör- 
figkeit  der  Jonischen  Städte,  welches  davon  eine  Folge  war,  dass 
Arta&erxes  jenen  für  seine  im  Kampfe  gegen  Kyros  ihm  geleisteteo 
Dienste  mit  der  Satrapie  seines  besiegten  und  gefallenen  Bruders 
belohnt  hatte.  Man  ist  also  nicht  befugt,  am  Anfang  von  B.  III  einea 
Zusammenhang  mit  1. 11  anzunehmen,  von  dem  Xen.  nichts  andeu- 
tet, um  so  weniger,  da  ein  solche,  wenn  er  ihn  gewollt  hätte,  so 
leicht  herzustellen  war.  Auch  von  Beziehungen  zwischen  1.  n  and 
den  folgenden  Büchern,  wie  sie  inneiiialb  Hl — VU  sich  vorfinden 
und  da  den  planmäfsigen  Zusammenhang  dokamentiren ,  ist  keine 
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Rede,  während  es  an  Gelegenheit  dazu  (vergl.  z.  ß.  II,  4,  30  mit  III, 
5,  5)  nicht  fehlte.  Dass  Xen.,  als  er  I.  II  schi^ieb,  bereits  daran 
dachte,  er  werde  auch  UI — YII  schreiben,  ist  nirgends  zu  erkennen. 
So  stehen  die  beiden  ersten  Bücher  vollständig  isolirt  da.  Denn  die 
Anfangsworte  von  B.  III:  rj  fbiy  di  \4x>^f^ai>  cvdaig  ovtcog  ize- 
X€VTfi<fef  nach  welchen  sofort  mit  ix  di  zoihov  auf  die  Ereignisse 
in  Asien  übergesprungen  wird,  weisen  nur  (in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  zu  Anfang  des  Oekonomikos  die  Worte  ^xov<fa  6i  noTS  avvov 
auf  die  früher  abgefassten  MemorabiUen)  auf  das  früher  geschriebene 
geschichtliche  Werk  etwa  in  dem  Sinne  zurück :  wie  der  durch  den 
Ausgang  des  Peloponnesischen  Krieges  in  Athen  hervorgerufene 
Bürgerkrieg  endete ,  das  ist  früher  beschrieben ,  worauf  dann  das 
ix  di  TOVTOV  besagt,  dafs  nach  den  am  Ende  des  ersten  Werkes 
erzählten  als  zunächst  darzustellende  die  erst  ein  paar  Jahre  später 
üallenden  Ereignisse  in  Persien  sich  darbieten.  Die  Anknüpfung 
von  B.  III  an  II  ist  also  eine  rein  äufserliche.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  dagegen  mit  dem  Anfang  von  B.  I  in  Bezug  auf  seine  Verbin- 
dung mit  dem  Werke  des  Thukydides.  Hier  wird  mit  [jbezd  di  Tavza 
nicht  zu  ganz  anderen  örtlich  und  zeitlich  weit  abliegenden  Ereig- 
nissen übergesprungen  und  nicht  etwa  mit  einem  ovrtog  auf  vorher 
Erzähltes  zurückgewiesen,  sondern  Xen.  setzt  genau  da  ein,  wo  Thuk. 
abgebrochen  hat.  Dass  einiges,  was  Diodor  überliefert,  hier  uner- 
wähnt bleibt,  dergleichen  ja  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung 
vermisst  wird  (wie  die  Friedensvorschläge  der  Lakedämonier  nach 
den  Schlachten  bei  Kyzikos  und  bei  den  Arginusen,  der  Verlust  von 
Nisäa,  das  unglückliche  Unternehmen  des  Alk.  gegen  Kyme)  kann 
gar  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  wir  in's  Auge  fassen,  wie  sich 
in  allen  wesentlichen  Stücken,  wie  auch  der  Verf.  anerkennt,  die  Er- 
zählung bei  Xen.  an  die  bei  Thuk.  anschUefst  uüd ,  was  die  Haupt- 
sache ist,  durcb  diese  erst  verständlich  wird.  Ohne  diese  wüssten 
wir  nichts  von  Thymochares,  Agesandridas,  Dorieus,  Mindaros,  Aiki- 
biades,  Pharnabazos,  Tissaphernes,  nichts  von  ihren  bisherigen  Tha- 
ten,  Stellungen,  Verhältnissen,  und  doch  wird  diese  Kenntnis  bei 
Xen.,  der  diese  Personen  ohne  weiteres  mitten  in  den  Gang  der 
Dinge  eingreifen  lässt,  ohne  allen  Zweifel  vorausgesetzt  Hier  haben 
wir  also  nicht  blofs  eine  Geschichte,  die  da  fortfährt,  wo  ein  anderer 
aufgehört  hat,  wie  es  etwa  Theopompos  und  Kratippos  gethan  haben 
mögen,  oder  wie  sie  Thuk.  I,  89  von  den  Ereignissen  nach  der  Schlacht 
bei  Mykale,  bis  wohin  sie  Herodot  erzählt  hat,  diesen  ergänzend,  sei- 
ner Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges  vorausschickt  (der 
Verf.  sieht  nämlich  in  dem  Verhältnis  von  Thuk.  1 ,  89  ff.  zu  II  (T. 
„eine  Parallele"  zu  dem  Verhältnis  zwischen  Hell.  I.  II  und  UI — V, 
1),  d.  h.  nicht  eine  Geschichte,  die  sich  an  ein  früheres  Werk  bloDs 
anknüpft  oder  anfügt,  sondern  ein  Werk,  dessen  Anfang  in  das  Ende 
eines  anderen  förmlich  eingefügt  ist.  Die  Anfangsworte  iitxä  di 
Tavvot  werden  nur  verständlich,  wenn  man  sie  unmittelbar  mit  dem 
Ende  des  Thuk.  verbindet  und  auf  die  VIII,  104 — 9  erzählten  Ereig- 
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Risse  bezieht,Woii  denen  das  EintreiTen  des  Alkibiades  in  Samos  (108) 
und  die  Ankunft  des  Tissaphernes  in  Ephesos  (109)  mit  der  See- 
schlacht bei  Kynos  Sema  (104 — 6)  in  dieselbe  Zeit  fallen  ({vno  toi^ 
avtovq  x^oVot;^  tomovq  108,  1).  Da  «aan  bei  ravra  vor  Allem  an 
das  letzte  Hauptereignis,  d.  h.  an  die  Seeschlacht  denken  muss,  so 
ergiebt  sich  die  Beziehung  des  folgenden  ivavfiaxq<soLV  av&ig  auf 
(Thuk.)  104 — 6  von  selbst  und  ebenso  Zeit  und  Ort  des  erneuten 
Kampfes,  weil  man  aus  107  weifs,  dass  sich  die  Peloponnesier  unter 
Mindaros  mit  den  aus  der  Niederlage  geretteten  65  Schiffen  nach 
Eläus  zurückgezogen  und ,  während  die  Athener  gegen  Kyzikos  gesie- 
gelt sind ,  den  Agesandridas  von  Euböa  mit  den  dort  befindlich«» 
Schiflen  herbeigerufen  haben.  Der  Abzug  der  letzteren  madite  es 
den  Athenern  (die  nach  dem  Unglücke  bei  Eretria  von  den  Euböem 
nach  Diodor  XIII,  47  noch  als  d^aXatsaoxqatovvzsq  gefürchtet  wer- 
den) recht  gut  möglich ,  aufser  den  20  Schiffen ,  die  man  in  Athen 
gleich  nach  dem  Verluste  von  Euböa  ausgerüstet  hatte,  auch  den 
nach  Chalkis  entkommenen  Flottenrest  (95 ,  4)  nach  dem  Hellespont 
zu  senden.  Hier  nun  lieferte  dieser  kleinen  Flotte ,  welche  derselbe 
Thymochares  befehligte,  der  bei  Eretria  unglücklich  gekämpft  halte, 
Agesandridas  (dem ,  da  er  später,  I,  3,  17,  wieder  vorkommt,  nicht, 
wie  der  unzuverlässige  Diodor  VIII,  41  berichtet,  am  Athos  sämmt- 
liche  Schiffe  zu  Grunde  gegangen  sein  können,  vielleicht  auch  von 
Mindaros  ein  Theil  seiner  Flotte  überlassen  worden  ist)  das ,  wie  es 
scheint«  unbedeutende  Treffen.  Daraus  wird  erhellen,  dass  in  dem, 
was  der  Anfang  der  Schrift  erzählt,  kein  Grund  liegt,  mit  dem  Verf. 
denselben,  wenn  er  auch,  wie  manches  andere  in  B.  I  (z.  B.  1,  33 
die  Erwähnung  des  Pasippides,  2,  18  das  auf  den  Verlust  von  Pjlos 
bezügliche,  4,  2  das  über  die  Lacedämonische  Gesandtschaft  gesagte) 
in  skizzenhafter  Form  erscheint ,  für  verdorben  oder  lückenhaft  tql 
erklären:  man  musste  denn  dasselbe  Urtheil  über  die  Erzählung  der 
folgenden  Ereignisse  fällen  wollen,  die  ebenfalls  ohne  ihre  aus  Thu- 
kydides  zu  entnehmenden  Antecedentien  unverständlich  bleiben.  Am 
allerwenigsten  ist  zu  erkennen,  wie  die  Schlussworte  der  Hellenika: 
iaol  fjbip  dfj  [kixQ^  tovtov  yQa(pi<f&(a'  tä  di  (Jteta  ravra  Tamg 
akXw  fieXijfSs^  es  wahrscheinlich  machen  sollen,  dafs  Xen.  zu  An- 
fang „wenigstens  (?)  sein  Eigenthumsrecht  gewahrt  und  über  die 
Wahl  des  Anfangspunktes  und  sein  Verhältnis  zu  Thuk.  sich  ausge- 
lassen habe.*'  Wie  sich  der  Verf.,  der  sich  mit  Xenophon  so  viel  und 
so  eingehend  beschäftigt  hat,  zu  dieser  Meinung  (vergl.  Büchsenschatz 
in  Philol.  XIV,  515)  verleiten  lassen  konnte,  ist  schwer  begreiflieb. 
Dafs  Xenophon  etwa  wie  Herodot  und  Thukydides  seine  Geschichte 
der  letzten  7  Jahre  des  Peloponnesischen  Krieges  mit  Angabe  seines 
Namens  und  Vaterlandes  oder  gar  mit  ii^end  einer  „Wahrung  seines 
Eigenthumsrechtes  ^'  begonnen  habe,  wird  niemand  glauben ,  der  er- 
wägt, wie  Xenophon  in  seinen  Schriften,  nicht  blos  zu  Anfang  und 
zu  Ende,  sondern  durchweg  seine  Autorschaft  zurücktreten  lässt,  ja 
in  der  Anabasis  sogar  niemals  in  der  ersten  Person  spricht.  Letzte- 
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res  war  wohl  dem  Verf.  unbekaont:  sonst  hätte  er  die  sich  auf  Plu- 
tarchs  sehr  bestimmt  ausgesprochenes  Zeugnis  stützende  Ansicht, 
dass  Xen.  Hell.  III,  1,  2  seine  Anabasis  als  das  Werk  des  The- 
mistogenes  anführe,  gewiss  nicht  einen  ,, verschrobenen  Ausweg^^  ge- 
nannt. Krüger  (de  Xen.  vit.  p.  13,  de  auth.  p.  6)  bespricht  die  Stellen, 
an  denen  Xen.  so  redet,  als  ob  er  bei  dem  Feldzug  nicht  zugegen  gewe- 
sen wäre,  d.  h.  absichtlich  so,  als  ob  er  nicht  der  Verfasser  wäre,  und 
analoge  Fälle  ?on  pseudonpnen  Titelangaben  bringen  Dindorf  (Anab. 
ed.  Lips.  1825,  p.  X)  und  Kühner  (Anab.  ed.  GoU).  p.  XX)  bei.  So 
eigenthümliches  Zurücktreten  der  Persönlichkeit  des  Verfassers  wider- 
spricht durchaus  der  Annahme,  dafs  zu  Anfang  der  Schrift  ursprung- 
lich eine  Einleitung  gestanden  habe,  wie  sie  der  Verf.  als  verloren 
gegangen  voraussetzt.  Auch  heifst  es  doch  den  Zufall  gar  zu  son- 
derbar walten  lassen,  wenn  man  statuiren  will:  gerade  dieser  wich- 
tige Abschnitt  zu  Anfang  ist  zu  Grunde  gegangen,  während  sich  sonst 
in  der  ganzen  Schrift,  so  zahlreich  auch  die  verdorbenen  Stellen  sind, 
der  Ausfall  auch  nicht  eines  ganzen  Satzes  nachweisen  lässt.  Hat 
also  eine  besonnene  Kritik  in  dem  überlieferten  den  ursprünglichen 
und  unverslümmelten  Anfang  von  I  und  H  anzuerkennen  und 
greift  dieser  Anfang  so ,  wie  wir  sehen ,  in  das  Gefüge  am  Ende  des 
Thukydides  ein,  so  ist  damit  schon  äufserlich  angezeigt,  dass  Xen. 
nicht  hlofs  die  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges  da  fortsetzen 
will,  wo  Thukydides  aufgehört  hat,  in  der  Weise  wie  Xen.  selbst  IH, 
1  den  Faden  da  wieder  aufnimmt,  wo  er  ihn  U,  4,  a.  E.  hat  fallen 
lassen,  sondern  dass  er  das  Thukydideiscbe  Werk  durch  seine  Fort- 
setzung hat  ergänzen  wollen.  Nun  räumt  aber  der  Verf.  auch  selbst 
ein,  dass  das  Bewusstsein  einer  Fortsetzung  des  letzteren  auch  durch 
die  Art  der  Darstellung  bewiesen  werde,  in  welcher  nach  der  Weise 
des  Thuk.  „die  Kritik  im  Referat  über  die  Thatsachen  eingehüllt  mit- 
gegeben wird'%  während  sie  von  B.  HI  an  (einmal  schon  H,  3,  56) 
abgesondert  und  unter  Anwendung  der  ersten  Person  eintritt,  und 
besonders  dadurch,  dass  die  annalistische  Anordnung,  wie  er  sie  bei 
Thuk.  vorfand ,  indem  er  nach  des  Verfassers  Ausdruck  „in  gewisser 
Weise  eine  Pietät  übte^',  bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
beibehielt,  während  er  später  zu  dieser  Anlage,  auch  da  wo  sie  ihre 
Vortheile  gehabt  hätte,  z.  B.  bei  Erzählung  des  Korinthischen  Krie- 
ges, nicht  zurückgegriffen  habe,  weil  sie  seiner  Neigung  zu  „bequemer 
und  lässiger  sich  ergehenden  Darstellung"  weniger  zusagte.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  dass  in  den  ersten  beiden  Büchern,  in  denen  der 
Verf.  „die  Theile  ungleich  bemessen,  die  Form  spröde  und  abge- 
rissen und  fast  musivartig'^  findet,  die  Erzählung  dürftiger  und  we- 
niger lehendig  gehalten  ist  als  in  lU — VII  und  dass  von  einer  Theil- 
nahme  für  das  Erzählte  und  voUends  von  einem  Gedanken  oder 
einem  Plan,  wie  ihn  der  Verf.  in  diesen  Büchern  selbst  findet,  dort 
nichts  zu  spüren  ist;  da,  sollte  man  meinen,  müsste  es  jedem  und 
besonders  dem  Verf.  klar  sein :  V,  1  a.  E.  ist  keine  Grenze  zu  setzen, 
weil  die  Theile  1II~-V ,  1  und  V,  1— VU,  für  deren  Abfassung  auch 
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eine  verschiedene  Zeit  nicht  nachweislieh  ist,  ein  von  einem  Gedan- 
ken durchzogenes,  planmäfsig  geaii^eitetes  Ganzes  bilden,  und  die 
Bücher  1. 11»  deren  Abfassnngszeit  auch  von  der  der  Bucher  III — V, 
1  weit  ablie^^,  können  mit  letzteren  kein  zusammenhängendes  Gan- 
zes ausmachen,  weil  sie  an  dem  Plan  und  dem  Gedanken,  durch 
welchen  HI — V,  1  und  V,  I — VII  zusammengehalten  werden,  keinen 
Tbeil  haben  und  von  III — YII  in  Darstellungs-  und  Wendungswdse 
ganz  verschieden  sind.    Vielmehr  bilden  die  Bücher  I.  II  und  die 
Bücher  III — VII  —  welche  Abschnitte  schon  von  Dionysius  Halik. 
und  Markellinos  als  zwei  besondere  Theile  unterschieden  werden  — 
zwei  besondere  Werke.    Das  erste  Werk  sollte  nur  die  unvollendete 
Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges  von  Thukydides  in  unmit- 
telbarem Anschluss  an  dieselbe  nothdürftig  ergänzen  und  die  mit  dem 
Ende  des  Krieges  engverbundene  Geschichte  der  Jahre  404 — 3  hin- 
zufügen.   Das  Werk  ist  mit  geringerem  Interesse  für  die  fern  von 
Athen  geschehenen  Ereignisse  und  in  seinen  Theilen  viel  ungleicher 
gearbeitet  als  das  zweite.     Wovon  Xen.  nur  aus  zweiter  oder  dritter 
Hand  oder  etwa  aus  den  überkommenen  vnofjtp^jfiaza  des  Thuky- 
dides Kunde  erhalten  hatte,  das  ist  weit  weniger  lebensvoll  beschrie- 
ben als  was,  wie  es  scheint,  vor  seinen  Augen  geschah,   wie  die 
Bückkehr  des  Alkibiades  und  der  Feldherrnprozess  und  die  Erlebnisse 
d.  J.  404 — 3,  abgesehen  von  den  ihm  besonders  zusagenden  Per- 
sönlichkeiten des  Hermokrates  und  Kaliikratidas.    Das  zweite  Werk 
liefert  ein  die  Ereignisse  von  400  —  362  keinesweges  erschöpfende 
Zeitgemälde,  welches  nur  von  Xen.  Hitangeschautes  oder  doch  Selbst- 
erlebtes ,  das  ihn  persönlich  nahe  berührte  oder  zu  seinen  Lebens- 
interessen in  enger  Beziehung  stand,  darstellt.   Es  zeigt  mehr  Leben 
als  das  erste,  mehr  Sympathien  und  Antipathien,  mehr  Theilnahme 
für  die  Schicksale  der  Staaten  und  Individuen  und  von  ganz  HeUas; 
es  macht  mehr  den  Eindruck  eines  aus  freiem  Entschlüsse  beab- 
sichtigten und  abgeschlossenen  Ganzen,  wahrend  das  erste  Werk  sich 
ausnimmt    wie   die  halb  abgenöthigte  und  darum  meist  ziemlidi 
trock^  und  hier  und  da  nur  skizzenhaft  gelöste  ErfQJlung  eines  nicht 
eben  gern  übernommenen  Auftrags. 

In  demselben  §  9  wird  die  Campesche  Hypothese,  die  Heilenika 
seien  nur  ein  Auszug  des  nicht  mehr  erhaltenen  Xenophontischen 
Originals  mit  vollem  Becht  als  unhaltbar  zurückgewiesen.  Der  Verf. 
hebt  ganz  richtig  hervor,  dafs  das  Gefüge  der  Bücher  III — VH,  wie 
er  es  dargelegt  hat,  wenigstens  diese  Theile  entschieden  als  Origi- 
nalwerk und  zwar  als  Xenophontisches  erweist,  welches  doch  durch 
Epitimatorenhand  hätte  verwischt  werden  müssen.  Wenn  ab«*  der 
Verf.  meint,  Campe's  Berufung  auf  Plutarch,  der  bei  Entlehnungen 
aus  Xen.  gröfsere  Ausführlichkeit  zeige,  sei  durch  Büchsenschötz 
(Leipz.  Jahrb.  187t,  S.  217 ff.)  widerlegt,  der  da  nachweise,  dass 
Plutarch  seine  Schriften  aus  Excerpten  gearbeitet  habe,  die  er  sich 
aus  Xen.  und  andren  Autoren  gemacht  hätte,  so  scheint  er  doch  den 
Punkt,  auf  den  es  bei  dieser  Frage  ganz  eigentlich  ankommt,  nicht 
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ZU  trefj'en.  PlutarcL  stimmt  uämlich  zwar  oft  selbst  in  den  Worten 
mit  Xen.  auffallend  uberein :  er  erzählt  aber  auch  wovon  man  un- 
möglich annehmen  kann,  dafs  er  es  als  verständiger,  gebildeter 
Schriftsteller  so  erzählt  haben  würde,  wenn  ^r  Xenophons  verstän- 
dige, klare  Erzählung  der  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Kyzikos  vor 
sidi  gehabt  hätte.  Durch  Yergleichung  der  Beschreibung  der  Schlacht 
bei  Kyzikos  u.  a.  bei  den  beiden  Autoren  ist  das  in  dem  bereits  er- 
wähnten Aufsatz  im  Rhein.  Mus.  erwiesen  worden.  Das  erklärt  sich 
aber  nicht  aus  Excerpten,  sondern  nur  daraus,  dafs  Xen.  nicht  selbst 
(vergl.  Herrn.  Stedefeldt :  de  Lysandri  Plut.  fontibus  1867,  p.  37—42 
und  Wilh.  Fricke:  lieber  die  Quellen  des  Plut.  im  Nikias  und  Alkib. 
1869.  S.  66  ff.),  sondern  nur  Ephoros,  der  aus  Xen.  schöpfte,  von 
Plutarch  benutzt  worden  ist.  Die  Auffassung  von  Büchsenschütz  da- 
gegen, Plutaixh  entlehne  eben  das  seinen  Quellen ,  was  der  Verherr- 
lichung seines  Helden  am  besten  diene  und  folge  daher  (Alk.  28)  in 
der  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Kyzikos  zuerst  Xen.  bis  (1,1) 
§.  17,  gehe  dann  zu  Diodor  (XIU,  51)  über  und  kehre  bei  §.  18  zu 
Xen.  zurück,  hält  nicht  Stich.  Denn  dafs  §.  17  in  3  Zeilen  der  Name 
yilxißtcldfjg  nicht  vorkommt,  kann  man  nicht  ein  Zurücktreten  der 
Person  des  Alk.  nennen,  und  nach  diesen  3  Zeilen,  wo  der  Name 
wiederkehrt,  und  wo  nach  Buchs.  Plutarch  wieder  zu  Xeu.  zurück- 
kehren soll ,  da  erzählt  Xen.  etwas  ganz  anderes  als  Plutarch.  Xen. 
läBst  nämlich  den  Alk.  mit  20  Schiffen  um  die  bereits  am  Strande 
kämpfenden  Schiffsreihen  herumfahren  und  an's  Land  steigen  (um 
dem  Feinde  in  den  Rücken  zu  fallen),  während  bei  Plutarch  Alk.  von 
dem  Kampf  aus,  der  auf  freier  See  geführt  wird,  mit  den  besten  20 
Schiffen  aus  seiner  Flotte  hervorbricht,  nach  dem  Lande  eilt,  aus- 
steigt und  von  da  aus  die  aus  den  Schiffen  fliehenden  Feinde  angreift 
und  vernichtet.  Hier  und  bei  der  ganzen  Schlachtbeschreibung  kann 
Plutarch  Xenophon  nicht  vor  Augen  gehabt  haben  und  eben  so 
wenig  an  anderen  Stellen,  wo  er  bei  ihm  das  Richtigere  oder  Verständ- 
lichere finden  konnte.  Dergleichen  abweichende  oder  ausführlichere 
Darstellungen  bei  Plutarch  können  selbstverständlich  für  die  Hypo- 
these eines  Auszugs  keine  Stütze  bieten. 

Nachdem  über  den  Hauptinhalt  der  sich  über  die  Schriften  Xe- 
nophons verbreitenden  Abhandlung  ausführlich  berichtet  ist,  möge 
noch  auf  zwei  besonders  inhaltsvolle  und  neue  Ansichten  ausfüh- 
rende Abschnitte  kurz  hingewiesen  werden. 

§  7  handelt  über  das  Geburtsjahr  Xenophons.  Die  bisherige 
Annahme,  dass  Xen.  um  444  geboren  ist,  wird,  in  sofern  sie  auf  der 
von  Strabo  und  Diogenes  Laert.  überlieferten  Theilnahme  Xenophons 
an  der  Schlacht  bei  Delion  beruht,  als  unbegründet  und  nicht  ganz 
riehtig  verworfen:  denn  was  Strabo  berichte,  das  lasse  sich  nicht 
mit  dem,  was  Alkibiades  Plat.  Symp.  p.  221  a  erzählt,  vereinigen; 
auch  spreche  dagegen,  dass  Xenophon  selbst  das  Factum  nirgends 
erwähne.  Beide  Gegengründe  wiegen  nicht  schwer.  Die  Erzählung  bei 
Piaton ,  wie  Alkibiades  zu  Pferde  den  Sokrates  ein  Stück  begleitet. 
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schliefst  mit  ä(f(paX£g  an^fi,  womit  nicht  gesagt  ist,  dass  die  Flucht 
bereits  völlig  aufgehört  hatte:  vielmehr  sagt  das  d$6  ganz  deutlich,  dals 
die  Sicherheit  eben  darin  lag,  dass  Sokr.  ßQey^vöfi^evog  xal  %w  09- 
x^alfid)  TcaQaßdkXonv  ^Qifia  TtaQaaxonäv  die  Feinde  in  Respect 
hielt  und  so  zwischen  Freund  und  Feind  fest  und  ruhig  hindurch- 
schritt. Danach  kann  er  also,  nachdem  ihn  Alk.  verlassen,  noch  den 
Xen.  gefunden  und  bis  zum  gänzlichen  Aufhören  der  Flucht  fortge- 
tragen haben.  Dass  Alkibiades  bei  Piaton  davon  nichts  sagt,  kann 
nicht  auffallen,  und  dass  Xen.  in  den  Memorabilien  die  Sache  nicht 
erwähnt ,  stimmt  ganz  mit  der  bereits  besprochenen  Zurückhaltung 
seiner  Person,  die  wir,  wie  überall  in  sdnen  Schriften,  so  auch  in 
den  Memorabilien  wahrnehmen :  als  eine  zu  dieser  Erwähnung  be- 
sonders geeignete  Stelle,  wofür  sie  der  Verf.  ansieht,  kann  I¥,  4,  t 
schwerlich  befunden  werden.  XenophonsTheilnahme  an  der  Schlacht 
bei  Delion,  auf  die  es  hier  allein  ankommt,  kann  also,  wenn  auch  die 
Art  der  Rettung  des  Xen.  durch  Sokrates  fraglich  bldben  mag,  da 
diese  Theilnahme  auch  Diogenes,  dem  doch  auch  andere  Data  aus 
dem  Leben  Xenophons,  auch  wo  andere  Zeugnisse  fehlen,  auch  vom 
Verf.  geglaubt  werden,  überliefert,  wohl  als  hinlänglich  bezeugt  an- 
gesehen werden.  Jedesfalls  ist  es  mit  diesem  Ausgangspunkt  für 
die  Berechnung  des  Geburtsjahres  sicherer  bestellt  als  mit  den  ge- 
lehrten und  scharfsinnigen,  aber  auch  sehr  künstlichen  und  willkür- 
lichen €ombinationen  des  Verfassers.  Er  geht  nämlich  davon  aus,  dass 
nach  Krüger  die  Scene  des  Xenophontischen  Symposions  in  d.  i. 
422  zu  setzen  ist.  Damals  sei  Kritobulos,  dem  wie  Kldnias  (IV,  23. 
28)  „der  erste  Bartflaum  sprosste'',  nicht  älter  als  20  Jahre  gewesen, 
wie  es  sich  auch  aus  anderen  Indicien  in  den  Memorabilien,  dem 
Oekonomikos  und  Symposion  ergebe.  Nun  lasse  aber  die  Unter- 
redung zwischen  Sokrates,  Kritobulos  und  Xenophon  Mem.  I,  3, 
8 — 15  Xenophon  „etwa  gleichalterig  mit  Kritobulos  erscheinen,  aber 
doch  ein  wenig  jünger  als  er,  und  zwar  in  einem  Alter,  dafs  er 
gleicher  Leidenschaft  wie  jener  noch  nicht  Raum  gegeben  hatte,  des 
Sokrates  Mahnungen  und  Warnungen  aber  nicht  verfrüht  waren.'' 
Wenn  nun  Cobets  Vermuthung  rov  Idhdx^v  vloy  statt  %6p  ^Alr- 
xißiddov  vldp  Mem.  I,  3,  8.  10  richtig  sei,  wonach  dann  die  Scene 
in  d.  J.  422  faUe,  in  welcher  Zeit  Krit.  19 — ^20  J.  alt  gewesen  wäre: 
so  dürfe  man  Xen.  damals  18  J.  alt  setzen;  wenn  aber  Cobefs 
Vermuthung  nicht  acceptirt  wurde,  so  werde  doch  wenigstens  die 
Umgrenzung  von  Xenophons  Geburtszeit  innerhalb  der  J.  442 — 436 
wohl  bestehen  bleiben !  Da  bleibt  man  doch  wohl  lieber  bei  dem  Re* 
sultat,  das  Krüger  (de  Xen.  vita  p.  20)  gewinnt 

Im  §.  10  wird  von  der  Abfassung  der  Anabasis  gesprochen.  Da 
der  Verf.  es  als  erwiesen  ansieht,  dass  Hell.  I — V,  1  394  —  383  ge- 
schrieben ist,  so  lässt  er  die  Anabasis .  deren  Inhalt  in  den  Heilenica 
offenbar  aufgespart  sei ,  um  380  abgefasst  sein.  Die  Anabasis  des 
Themistogenes,  die  wirklich  existirt  habe,  aber  früh  durch  die  Xeno- 
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phontische  verdunkelt  und  in  Vergessenheit  gebracht  worden  sei, 
werde  IH ,  1 ,  2  angeführt ,  weil  damals  Xen.  seine  Anabasis  zwar  zu 
schreiben  beabsichtigt,  aber  noch  nicht  wirklich  abgefasst  habe.  Man 
könnte  fragen,  warum  denn  Xen.,  statt  auf  eine  Schrift  zu  verweisen, 
die  so  werthlos  war,  dass  sie  so  bald  in  Vergessenheit  gerieth,  dass 
das  Alterthum  nicht  die  geringste  Kunde  hinterlassen  hat,  nicht  lie- 
ber auf  sein  eigenes  Werk  verwies ,  das  er  ja  doch  so  bald  darauf  zu 
schreiben  gedachte.  —  Doch  mag  es  zum  Schluss  genügen ,  anzuer- 
kennen, dass  die  Methode  des  Verfs.  eine  sehr  gewandte  und  den 
Leser  fesselnde  ist.  Wenn  auch  die  aus  oft  kühnen  Combinationen 
resultirendeu  Ergebnisse  meist  nicht  überzeugen,  so  hat  doch  die 
Abhandlung  viel  Anregendes  und  liefert  zur  Xenophon  Litteratur 
gewiss  einen  fördernden  Beitrag. 

Naumburg  a.S.  E.  Breitenbach. 


Gai  Salasti  Crispi  Catilina  Jofrartha  Oratioaes  et  Bpistolae 
excerptae  de  historiis.  Berichtigter  Text,  einleitende  Abbandiun- 
Seo,  ausgewählte  Lesarten  von  Fr.  Dor.  Gcrlacb.  Stuttgart,  Hoflmaou, 
1870.  XL  u.  247  S.  8. 

Zum  sechsten  Male  giebt  der  ehrwürdige  Ger  lach  die  Schrif- 
ten des  Sallustius  in  neuer  Gestalt  heraus,  denen  er  vor  nahe  zu  ei- 
nem halben  Jahrhundert  als  der  erste  nach  Corte  und  Haverkamp 
bedeutende  handschriftliche  Quellen  erschlossen  und  seitdem  viel- 
fach seine  Thätigkeit  gewidmet  hat.  Die  neue  Ausgabe  ist ,  wie  die 
Vorrede  sagt,  „für  jüngere  Freunde  desAiterthums  bestimmt,  welche 
lieber  selbstthätig  den  Sinn  der  alten  Schriftsteller  erforschen ,  als 
durch  fremde  Ansichten  und  Urtheile  sich  darüber  belehren  lassen 
wollen".  Nach  diesem  Programm  liefs  sich  eine  möglichst  sorgfäl- 
tige und  wenigstens  relativ  vollständige  Sammlung  und  Ordnung  des 
Forschungsmaterials  und  ferner  möglichste  Zurückhaltung  eigenen 
Raisonnements  vom  Herausgeber  erwarten;  dagegen  ist  nun 
aber  zu  constatiren ,  dass  weder  das  kritische  Material  mit 
Wünschenswerther  Akribie,  noch  auch  das  Raisonnement  des 
Bearbeiters  mit  entsprechender  Zurückhaltung  dargeboten  ist 
Der  folgende  Versuch  einer  Beurtheilung  wird  gänzlich  abse- 
hen von  dem  gereizten  Tone,  in  welchem  Gerlach  nicht  nur  über 
einzelne  Arbeiten  jüngerer  Mitforsch^,  sondern  über  die  ganze  herr- 
schende Richtung  der  heutigen  Philologie  abspricht  (vgl.  die  Vorrede 
S.  III — VII  und  besonders  die  Bemerkungen  gegen  Ritschi  S.  2  und 
gegen  Mommsen  S.  13).  Hier  soll  nur  angedeutet  werden,  welche 
wirkliche  Belehrung  sich  aus  dieser  neuesten  Bearbeitung  des  Sallu- 
stius schöpfen  lässt.   Diese  berichtenden  und  hie  und  da  wohl  auch 
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berichtigenden  Andeutungen  halten  sich  zunächst  an  die  umfassende 
Einleitung  (S.  1^ — 94)  über  Namen,  Leben,  Schriften  des  Autors; 
dann  mögen  als  Probe  der  von  G.  hergestellten  ßecension  des  Tex- 
tes einige  Stellen  des  Catilina  besprochen  werden,  namentlich  sol^^e, 
die  in  G.'s  Vorrede  ausführlicher  behandelt  sind.  Wiederholungen 
sollen  vermieden  werden,  so  sehr  das  Buch  dazu  Anlass  geben  könnte, 
in  welchem  nicht  nur  einzelne  Bemerkungen  öfter  wiederkehren, 
sondern  sogar  gewisse  Materien  an  verschiedenen  Orten  besprochen 
werden;  so  wird  z.  B.  die  Stelle  Jug.  100,  4  zweimal  ausführlich  er- 
örtert (S.  XXXVII  ff.  und  S.  79  ff.). 

Die  Abhandlung  über  den  Namen  des  Schriftstellers  (S.  1—4) 
bringt  zunächst  über  die  Stellung  des  Gentilnamens  eine  Notiz,  die 
auffallen  muss,  da  sie  allgemeine  Geltung  hat  und  nicht  für  S.  allein 
von  Bedeutung  ist;  ähnlich  ist  auch  S.  30  den  Mittheilungen  über  die 
Handschriften  des  S.  eine  aUgemeine  Erörterung  über  frühzeitige 
Corruropirung  der  Codices  vorausgeschickt  Für  die  Reihenfolge  der 
Eigennamen  bei  den  Römern  wird  Lahmeyer  s  bekannter  Aufsatz  als 
Beleg  citirt,  ohne  dass  dessen  Anwendbarkeit  auf  die  Kritik  des  S., 
über  welche  Ref.  seine  Bedenken  Exercitatt.  Sali,  p.25  ausgesprochen 
hat,  irgendwie  bestritten  würde;  aber  doch  finden  sieh  im  Texte  Gat 
32,  2.  Jug.  15,  3.  73,  7  die  Ergebnisse  von  Lahmeyer's  Forschung 
nicht  verwerthet;  wie  denn  überhaupt  die  Behauptungen  der  Prole- 
gomena  und  die  Constituirung  des  Textes  mehrfach  in  Widersprudi 
stehen,  vgl.  S.  XXllI  und  Gat  35,  3;  S.  XXVI  und  C.  51,  15.  27. 
Die  für  P.  Cornelius  Dolabella  von  G.  citirte  Inschrift  (2365  Or.,  nicht 
2364)  kann  übrigens  für  den  vom  Spracbgebrauche  des  gewöhnlichen 
Lebens  abweichenden  Usus  auf  Denkmälern  nichts  beweisen,  da  hier 
das  Praenomen  dabei  steht,  während  dieses  in  der  angeführten  SteUe 
des  Tacitus  Ann.  III  47  Dolabella  Cornelius  fehlt,  was  gerade  für  di€ 
Umstellung  der  Gentilnamen  und  Beinamen  entscheidend  ist.  Aal- 
fallend  erscheint  es  überhaupt,  dass  für  jenen  Gebrauch  am  Ende  der 
republikanischen  Zeit  ein  so  später  Autor  angeführt  wird ,  während 
doch  gerade  diese  Gewohnheit  der  Umstellung  in  kurzer  Zeit  ver- 
schiedene Phasen  durchlaufen  hat.  —  Die  Erörterung  über  die  Or- 
thographie des  Namens  Sallustius  würde,  wenn  der  Sachverhalt  ge- 
nau und  vollständig  angegeben  und  die  Beweisführung  streng  folge- 
richtig wäre,  höchstens  darthun,  dass  die  von  G.  bevorzugte  Form 
Salustius  neben  der  Schreibung  SaUmtius  auch  bereditigt  wäre.  Al- 
lein —  um  davon  zu  schweigen,  dass  Dietsch  nicht  wie  G.  angibt 
Sat.,  sondern  SM,  schreibt,  wie  aufser  den  bei  G.  genannten  Heraus- 
gebern auch  Fabri,  Jacobs,  sowie  die  Literarhistoriker  Bemhardy 
und  TeuiTel  —  die  Hittheilungen  über  den  Thatbestand  sind  nicht 
genau,  sonst  könnte  nicht  S.  2  behauptet  werden,  dass  bei  Tacitus 
beide  Schreibungen  neben  einander  vorkommen ,  während  doch  der 
Mediceus  I  consequent  Sallustius  schreibt;  sie  sind  aber  auch  man- 
gelhaft, sonst  durfte  beispielsweise  das  Zeugnis  Quintilian's  nicht 
übergangen  werden.  Ebenso  sind  die  Schlüsse  G.'s  nicht  folgerichtig; 
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denn  aus  der  von  G.  citirten  Stelle  des  Festus  s.  v.  Solitawrilia,  wenn 
dieselbe  überhaupt  hicher  zu  ziehen  ist,  nMa . . .  geminabatur  lütera 
in  9cribendo,  quam  consuetudinem  Ennins  mniavisse  fertur  wird  natur- 
gemfifs  zu  schliefsen  sein,  dass  nicht  der  Gebrauch  vor  £nniu8,  son- 
dern die  Ennianische  Reform  in  S.'s  Zeit  mafsgebeod  gewesen  sei. 
Daher  wird  wohl  die  vom  Herausgeber  empfohlene  Form  Sainstms 
so  wenig  Anklang  finden ,  als  die  von  ihm  befolgte  Schreibung  deut- 
scher Namen,  wie  Böttiger  (lex.  Tac),  Gottfried  ilerrmann,  Momsen 
(neben  Mommsen) ,  Lincker  (neben  Linker),  Lahmeier,  Ritschel, 
WOlflin ;  denn  dass  hier  nicht  überall  an  Druckversehen,  deren  Zahl 
in  diesem  Buch  übrigens  Legion  ist,  gedacht  werden  darf,  zeigt  die 
Wiederholung  einzelner  Namen  in  dieser  Ausgabe  selbst  oder  aus 
einer  früheren  Abhandlung  des  Herausgebers. 

Der  Abschnitt  über  das  Leben  des  8.  (S.  5-8)  bietet  das  Nö- 
thige,  verlegt  aber  irrthömlich  den- Todestag  auf  den  13.  April  34 
(S.  6),  während  das  Ghronicon  paschale  ttqo  tqioüv  Idwv  fiatoy, 
d.  h.  den  13.  Mai  angibt.  Es  folgt  das  Capitel  über  die  Schriften 
des  S.  (S.8 — 28),  in  welchem  bei  der  Datierung  der  Comitien  für  62 
(S.  17)  und  der  ersten  Catilinarischen  Rede  Giccros  (S.  18),  sowie 
hei  der  Frage  über  S.'s  Kenntnis  der  Schriften  dieses  Redners  (S.  22) 
die  Rücksiditnahme  auf  Mommsen's  Darlegung  (Uerm.  I  435.  434. 
436)  vermisst  wird. 

G.^s  Ansicht  über  die  Handschriften,  die  im  vierten  Capitel 
aosführlich  (S.  29 — 48)  mitgetheilt  wird ,  seine  Opposition  gegen 
Roth,  Dietsch  und  besonders  Jordan  ist  im  Wesentlichen  längst  be- 
kannt, ihm  gilt  der  Basiliensis  1  (A.  N.  IV  11)  s.  X  als  die  beste  Hs., 
mit  welcher  die  Parisini  500  und  1576,  ebenfalls  s.  X  (nach  G.  frei- 
lich 8.  XI)  in  engster  Verbindung  stehen.  In  zweiter  Linie  steht  der 
sehr  defecte,  aber  correct  geschriebene  Einsiedelensis  s.  XI  (oder;X). 
Daran  reiht  G.  als  Repräsentanten  einer  dritten  Classe  den  Turicen- 
818  s.  XI  (oder  XII),  von  verschiedenen  Händen  geschrieben,  der  mit 
dem  Erlangensis  und  Tegemseensis  verwandt  sein  soll.  Bei  dieser 
Scheidung  und  Verbindung  scheint  eben  G.  weder  an  das,  was  Ref. 
Philol.  XXV  344  über  die  Gassiticirung  des  Erlangensis  mitgetheilt 
hat,  sich  erinnert  zu  haben,  noch  auch  an  die  unzweifelhaft  richtige 
Andeutung  von  Wirz  de  fide  et  auctoritate  cod.  Sali.  Par.  1576  p.  4, 
wonach  der  Einsiedelensis  und  Turicensis  zu  derselben  Familie  ge- 
hören. Doch  hat  diese  Eintheilang  weniger  praktische  Bedeutung, 
als  die  neuerdings  durchgeführte  Basirung  des  Textes  auf  Bas.  1,  in 
welchem  wir  nach  G.  die  relativ  beste,  zwar  nicht  fehlerfreie,  aber 
von  einem  verständigen  Corrector  nachgebesserte  Abschrift  desselben 
guten  Originals  zu  sehen  hätten,  aus  welchem  auch  die  beiden  ge- 
nannten Parisini  als  minder  gute  Copien  abgeleitet  seien.  Nachdem 
Jordan  aus  Motiven,  die  auch  von  den  Herausgebern  Dietsch  und  Ja- 
cobs anerkannt  worden  sind ,  den  Parisinus  500  als  Textgrundlage 
▼erwendet  hat»  bedurfte  das  Verfahren  G.'s  einer  umfassenden  Be- 
gründung. Diese  ist  nun  in  der  Vorrede  versucht,  und  ihr  dient  auch 
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zunächst  die,  wie  der  Herausgeber  angibt.  Tollständige  Mitlheiiuog 
der  Abweichungen  des  Bas.  I  (b)  von  dem  G.'schen  Texte.  AuTser- 
dem  enthält  die  unter  dem  Texte  fortlaufende  Varietas  lectionis  noch 
ausgewählte  Lesarten  des  Par.  500  (x)  und  1576  (z),  ferner  des  Ein- 
siedel.  (e)  und  Turic  (t),  in  den  Reden  natürlich  noch  die  Lesarten 
des  Vaticanus  3864  s.  X  (y). 

G.'s  Angaben  über  den  Bas.  können  wir  weder  dem  Umfange 
noch  dem  Inhalte  nach  controliren,  da  die  Zuferlässigkeit  das  weit- 
schichtigen Apparates  von  Dietsch  mehrfach  bestritten  ist  und  keine 
andere  neuere  GoUation  zu  Gebote  steht.  Dagegen  zeigt  eine  Prüfung 
der  übrigen  von  G.  gebotenen  Lesarten  auf  Grund  der  genauen  Col- 
lationen  von  Jordan  (x)  und  Wirz  (z  e  t),  dass  G.'s  Angaben  nicht  ge- 
nau sind:  Cat.  1,  3  soll  z  videtur  e$$e  haben;  nach  Dietsch  bat  z  tut 
videtuTj  was  Wirz  durch  sein  Schweigen  bestätigt.  —  2, 8  gibt  G.  aiL 
z  habe  transiere,  während  nach  Wirz  diese  Hs.  (roitatir«  und  über  der 
Zeile  von  erster  Hand  geschi'ieben  vd  transegere  hat.  —  3 ,  2  ist, 
wahrscheinlich  in  Folge  mangelhafter  Correctur,  sequetur  als  Lesart 
von  xz  (m.  1)  et  angegeben,  während  es  sequättr  heifsen  sollte;  t 
hat  übrigens  von  zweiter  Hand  über  se^ätur  geschrieben  vd  a  d,\L 
sequatur.  —  ebend.  fragt  es  sich:  ist  G.'s  Angabe,  dass  e  t  oHciorem 
bieten,  glaubwürdiger,  oder  das  Schweigen  von  Dietsch  und  Win, 
das  für  diese  Hss.  auf  die  Lesart  actorem  schliefsen  iässt?  —  3,  3  ist 
G.*s  Mittheilung:  a  studio  b  v  unverständlich,  da  v  nur  die  Reden 
gibt  und  demnach  diese  Stelle  gar  nicht  enthält  Ist  etwa  t  s  v  (super 
versum)  zu  lesen  ?  — 

Soviel  über  den  Apparat  der  ersten  drei  Capp.  des  Gatilioa;  ak 
Probe  für  die  Verwerthung  des  v  bei  G.  mag  Cap.  51  dienen.  Ih  ist 
zunächst  auffallend,  dass  selbst  solche  Varianten,  die  durch  eine  der 
anderen  besten  Hss.  wirksam  unterstützt  werden,  weggdilieben  sind 
z.  B.  51,  19  supervacuaneum  vx;  42  üUs  vx;  aber  auch  singulärf 
Lesarten  des  v,  wie  51, 21  in  eos  verberibus;  22  item  de  eotideimuUii; 
34  laetiliae  fuit;  35  atque  haec  ego  mussten  in  die  Variantensammlung 
aufgenommen  werden »  wenn  diese  „selbstthätige  Forschung**  mög- 
lich machen  oder  gar  fördern  sollte.  So  aber  da  der  Herausgeber  seifi 
ausdrückliches  Versprechen  (S.  VIII) ,  die  Discrepanzen  des  v  voll- 
ständig zu  geben,  nicht  erfüllt  hat:  darf  es  ihn  nicht  wundern,  dass 
auch  seine  Erwartung,  es  werde  „hier  schwerlich  irgend  etwas  ver^ 
misst  wordenes  nicht  erfüllt  worden  ist  Diese  Andeutungen  werden 
genfigen ,  um  dem  Leser  ein  Urtheil  über  die  Genauigkeit  der  Anga- 
ben G.'s  zu  ermöglichen. 

Eserübrigtnun  noch  der  Nachweis,  dass  der  Text  des  Salin- 
stius  durch  die  Zugrundelegung  des  Bas.  I  gegenüber  der  Jordan- 
schen  auf  den  Par.  500  basirten  Recognition  entschieden  Terl<«eD 
hat.  Da  Ref.  über  eine  Reihe  bedeutsamer  Stellen  seine  Bedenken 
gegen  G.'s  Constituirung  anderswo  begründet  hat,  so  kann  hier  eine 
knappe  Auswahl  zur  Kenntnis  des  vom  Herausgeber  eingesdilagencn 
Verfahrens  hinreichen.  An  den  schweren  Stellen  wie  Cat.  14»  2.  22, 
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2.  35,  3.  53,  5  u.  s.  w.  bietet  Bas.  so  wenig  Hilfe  als  Par.  500 ,  was 
bei  der  notorischen  Ableitung  beider  Hss.  aus  der  nämlichen  Quelle 
natärlich  ist  Nun  hat  zwar  6.  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1868,  S. 
887  neben  einer  Reihe  von  Stellen ,  in  welchen  x  (Par.  500)  vor  b 
(Bas.)  den  Vorzug  verdient,  eine  weit  gröfsere  Zahl  von  Stellen  an- 
geführt, in  welchen  x  geringer  sei  als  b.  Allein  erstens  ist  bei  eini- 
gen dieser  Stellen  z.  B.  14,  5  mölles  etiam,  15,  3  facinus  maturandi 
(m.  2),  die  Frage  noch  offen,  ob  nicht  sogar  auch  hier  x  vorzuziehen 
sei,  dem  Jordan  in  der  letzteren  Stelle  gefolgt  ist,  während  die  er- 
stere  in  Jacobs  einen  Vertheidiger  gefunden  hat.  Zweitens  sind  auch 
alle  anderen  von  G.  aus  Cat.,  auf  den  wir  uns  hier  beschränken,  a.  0. 
beigebrachten  Stellen  insofern  gegen  x  nicht  entscheidend ,  weil  die- 
selben lediglich  Verschreibungen  enthalten ,  nach  denen  sich  die  Zu- 
verlässigkeit einer  Hs.  nicht  beurtheilen  lässt;  nur  35,  t  Z.  Catüina 
Q.  Catulo  wurden  die  in  x  beigesetzten  Worte  sahUem  didt  befrem- 
den können ,  wenn  dieselben  nicht  erst  über  der  Zeile  nachgetragen 
wären  —  offenbar  aus  jener  dem  v  ähnlichen  Hs.,  mit  welcher  nach 
Wölfflin's  richtiger  Bemerkung  x  in  alter  Zeit  collationirt  worden  ist. 
Drittens  aber  müssen  aus  dem  erwähnten  Verzeichnisse  beiG.  manche 
Stellen  ganz  gestrichen  werden,  in  welchen  x  laut  Jordan's  sorgsamer, 
von  Wirz  bestätigter  Collation  die  ihm  von  G.  zugeschriebenen  Cor- 
ruptelen  gar  nicht  hat.  Dass  also  x  dem  b  nachstehe,  ist  durch  diese 
Zusammenstellung  bei  G.  nicht  erwiesen. 

Betrachten  wir  einzelne  von  den  Stellen ,  auf  welche  G.  beson- 
deres Gewicht  gelegt  hat :  Cat.  1 ,  4  nam  divitiarum  et  formae  gloria 
fluxa  atque  fragäis  est^  virtus  clara  aetemaque  habetur.  In  b  fehlt 
esf,  offenbar  ebenso  irrthümlich  als  52,  15  sunt  weggeblieben  ist; 
aber  G.  glaubte  est  auslassen  zu  müssen.  Und  doch  kann  est  nicht 
entbehrt  werden,  denn  aus  dem  folgenden  habetur  liefse  sich  nicht 
„die  logische  Copula'*  für  das  Prädicat  fragilis  herausnehmen ,  son- 
dern der  Leser  müsste  habetur^  wie  es  zu  clara  aetemaque  gehört,  so 
auch  auf  ftuxa  atque  fragilis  beziehen,  wodurch  dieses  prägnant  ge- 
brauchte Verbum  unerträglich  abgeschwächt  würde.  —  1,5  res  mi- 
lüaris  [magis]  procederet  ist  die  Radirung  des  von  erster  Hand  in  b 
geschriebenen  nuigiSy  das  erst  im  14.  Jahrhundert  wieder  ergänzt 
wurde,  kein  zureichender  Grund,  um  es  als  spätere  Einschaltung  an- 
zusehen. Die  Weglassung  des  Adverbiums  in  Stellen,  wo  die  Com- 
paration  durch  quam  u.  s.  w.  angezeigt  ist,  gestattet  keinen  Analogie- 
schluss  auf  unsere  Stelle.  —  3,2  soll  tametsi  haudquaquam  par  glo-- 
ria  sequaiur ,  was  b  nebst  anderen  guten  und  schlechten  Hss.  bietet, 
dem  von  x  und  anderen  überlieferten,  von  Gellius  IV  15,  2,  Chari- 
sius  p.  215  K  bestätigten  sequitwr  vorgezogen  werden.  Das  war  nur 
möglich,  indem  G.  den  consequenten  Sprachgebrauch  des  S.,  der  an 
18  Stellen  tomefot  jedesmal  mit  dem  Indicativ  construirt  (Jug.  38,  9 
steht  es  in  indirecter  Rede)  unterschätzte.  Dafür  hat  G.  in  seiner 
Begründung  zu  anderen  Concessivconjunctionen  und  anderen  Auto- 
ren gegriffen,  sich  sogar  ins  Griechische  verloren  und  —  doch  nichts 
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bewiesen.    Denn  weder  die  BeriifuBg  auf  Liv.  II  40 ,  7  ist  stattbafl, 
weil  hier  quamvis  zugleich  den  SuperlativbegrifT  zu  infesto  und  mi- 
naci  enthält  (vgl.  Haa«e  zu  Reisig  Anm.  467);  noch  auch  ist  bei  Cor- 
nelius Nepos  für  quamquam  und  quamvis  eine  Vertauschnng  einge- 
treten, indem  wahrscheinlich  auch  Milt.  2,  3  und  Att  20,  1  im  Hin- 
blick auf  Arist.  1,  2.  Ale.  6,  3.  Alt.  16,  2.  17,  3  corrigirt  werden  miiss 
(vgl.  Fleckeisen,  Philol.  lY  335  Anna.).  Unpassend  ist  terner  auf  Jag. 
3, 2  (nicht  4) :  quamquam  et  possis  et  delicta  corrigas  verwiesen;  denn 
hier  steht  der  Conjunctiv  ganz  unabhängig  von  der  ConjunctioD 
quamq%iam^  und  dient  nur  zur  Bezeichnung  eines  unbestimmten  Sub- 
jects;  ähnlich  steht  auch  Jug.  31,  28  vbimgUgas  der  Conjunctiv  neben 
nhi,  ohne  jedoch  von  dieser  Conjunction  bedingt  zu  sein ,   vgl.  Mad- 
vig,  Sprachl.  §  370.  —  3,  3  sed  ego  adulescentulus  ifUtio  sicuti  pkri- 
que  [a\  studio  ad  rem  publicam  latus  sum.  Dass  studio  ,,durch  Neigung^ 
bedeute,  ist  früh  verkannt  worden;  wahrscheinlich  haben  die  Worte 
4,  2  a  quo  incepto  studioque  ms  ambitio  m(üa  detinuerat,  eodem  regres- 
sus  Anlass  zu  dem  Missverständnisse  der  ersten  Stelle  gegeben,  als 
ob  auch  dort  mit  studio  das  Gebiet  bezeichnet  sein  müsse,  von  wel- 
chem aus  S.  zum  Staatsdienste  übergetreten  sei.   Daher  schien  die 
Präposition  a  nöthig  zu  sein,  das  sich  aufser  in  b  auch  in  t  von  zw«- 
ter  Hand  und  in  geringeren  Hss.  findet;  in  b  ist  aber  die  Interpola- 
tion noch  weiter  fortgeschritten  und  die  offenbare  Glosse  litteranm 
steht  im  Texte.  —  51^  38  arma  tda  atque  miUtaria  ab  Sammiäms, 
insignia  magistratuum  ab  Tuscis  pUraque  sumpsenmt.    Die  offenbar 
durch  Verschreibung  in  b  entstandene  und  nur  durch  den  Doppel- 
gänger von  b,  Parismus  6095,  sonst  aber  nirgends  bestätigte  um* 
Stellung  arma  tela  atque  müüaria  statt  arma  atque  tela  milüaria,  wie 
X  und  die  übrigen  Hss.  geben,  hat  G.  aufgenommen.    Und  doch  fin- 
den sich  auch  sonst  Beispiele  ähnlicher  Transposition  in  b  z.  B.  53, 4 
ac  multa  mihi  agitanti  &iaiii  ac  mUn  muUa;  60,  7  postquam  CatüiM 
statt  Catilina  postquam,  üeberdies  gebraucht  S.  militaris  sehr  häufig, 
aber  stets  als  Attribut,  mit  Ausnahme  von  Jug.  80, 2  milüaria  facere^ 
wo  es  als  Object  mit  dem  Prädicat  fast  zu  einem  einzigen  Begrifft 
zusammen  wächst;  also  wäre  es  an  unserer  Stelle,  neben  tela  sub- 
stantivisch gebraucht,  ohne  Beispiel  bei  S.    Dagegen  findet  sich  CaL 
56,  3  militarih'us  armis\  Jug.  99, 3  orma  et  Signa  miUtaria;  es  ist  da- 
her ohne  Zweifel  auch  an  obiger  Stelle  mit  x  gegen  b  zu  lesen:  mma 
atque  tela  miUtaria, 

Es  könnte  nun  jemand  nach  diesen  Proben,  auf  die  Ref.  be- 
schränkt war,  wenn  er  nicht  seine  eigenen  Erörterungen  über  andere 
Stellen  hier  wiederholen  wollte,  zwar  die  Einsicht  gewinnen,  dass  in 
b  kein  besserer  Text  als  in  x  geboten  sei;  aber  doch  bezweifeln,  ob 
die  Ueberlieferung  in  b  der  in  x  erhaltenen  wirklidi  auch  nachstehe. 
Doch  bedarf  es  zum  Nachweise  des  Vorzugs  von  x  gegenüber  b  zum 
Glück  keiner  weitläufigen  Erörterung;  vielmehr  genügt  nach  den  vor- 
liegenden Arbeiten  eine  einfache  Combination.  Da  nämlich  G.  richtig 
die  nahe  Verwandtschaft  von  b  x  z  aus  äufseren  und  inneren  Gründen 
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dargethan  hat,  so  dass  kein  Zweifel  über  die  Ableitung  dieser  drei 
Hss.  aus  der  gleichen  Quelle  besteht:  so  wird  wohl  diese  Quelle  am 
reinsten  in  jener  der  beiden  zunächst  in  Frage  stehenden  Hss.  b  und 
X  erhalten  sein,  welche  die  genauere  Uebereinstimmung  mit  der  drit- 
ten Hs.  z  aufweist,  da  naturgemafs  zwei  Abschreiber  nicht  so  leicht 
(gleichmäfsig)  irren,  als  einer.  Nun  liegt  in  der  sorgfaltigen  Unter- 
suchung Ton  Wirz  „de  fide  atque  auctoritate  codicis  Sallustiani  qui 
Parisiis  in  bibliotheca  imperiali  n.  1576  asservatur'*  der  unumstöfs- 
liche  Beweis  för  die  schon  früher  erkannte  enge  Zusammengehörig- 
keit von  X  und  z  vor;  durch  dieses  Zeugnis  von  z  aber  wird  der  un- 
geschicktere Schreiber  von  x  als  der  zuverlässigere  erwiesen.  Sonach 
erscheint  die  Constituierung  des  Textes  in  dieser  Ausgabe  von  G.  der 
Recognition  von  Jordan  gegenüber,  die  sich  auf  x  stützte,  als  ein 
Röckschritt 

Diese  Betrachtung  über  den  Text ,  wie  ihn  G.  nach  b  gegeben, 
und  über  die  in  der  Vorrede  zur  Begründung  dieses  Textes  enthalte- 
nen Beitrage  schien  sich  naturgemäfe  an  die  Bemerkungen  des  Ref. 
zu  des  Herausgebers  Erörterung  über  die  Handschriften  anzuschlielsen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  fünften  Abhandlung  (S:  49~-58),  die 
ihren  Titel:  Grammatiker,  Rhetoren,  Scholiasten  — nicht 
ganz  mit  Recht  führt,  denn  die  Rhetoren  werden  nur  vorübergehend 
^wähnt  Dagegen  sind  von  den  Grammatikern  ausführlicher  behan- 
delt und  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Textkritik  des  S.  gewürdigt  No- 
nius  MarceUus,  Servius,  Arusianus  Messius  (oder  wie  G.  consecpient 
im  Widerspruch  mit  dem  besten  codex  Santenianus  schreibt:  Messus), 
femer  Priscianus ,  Charisius  und  Diomedes ,  endlich  unbedeutendere. 
Es  kann  nun  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  alle  die  zahlreichen 
gerade  hier  sehr  störenden  Druckversehen  in  Namen  und  Zahlen,  so- 
wie Unterlassung  von  Citaten  hervorzuheben,  wodurch  es  selbst  dem 
mit  der  einschlagigen  Literatur  Vertrauten  schwer,  aber  „jüngeren 
Freunden  des  Alterthums'^  gewiss  unmöglich  wird,  mit  Verständnis 
den  Ausführungen  des  Herausgebers  zu  folgen.  Nur  auf's  Gerade- 
wohl hebt  Ref.  einzelne  Spuren  von  Flüchtigkeit  hervor:  unschuldig 
ist  noch  S.  50  das  komische  „zwei  ganz  verschiedene  Stellen  aus 
Gatilina  Cat.  58  und  Jug.  80*';  auch  S.  55  die  Verwechslung  des 
Charisius  mit  Diomedes  S.  341  ist  wenigstens  för  den  Kundigen  min- 
der störend;  aber  allen  Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben 
des  Herausgebers  muss  es  zerstören,  wenn  bisweilen  sogar  der  Wort- 
laut von  Citaten,  die  mit  dem  Text  der  Hss.  verglichen  werden  sol- 
len, falsch  angegeben  wird,  z.  B.  S.  50  zu  Jug.  80,  6  aus  Non.  Marc. 
S.  353,  30  (241  Gerl.)  nupta  erat  statt  nupserat;  S.  54  aus  Priscian 
n  p.  328,  6  Hertz:  qfiia  tanti  vhi  tempus  admonuit  d  95  (soll  heifsen 
Jug.  95,  2)  statt  quimiam  tanti  Piri  nos  tempus  admonuit.  Und  welche 
Flfkchtigkeit  setzt  es  voraus,  wenn  G.  (S.  55)  an  zwei  Stellen  Charis. 
270  und  Diomed.  451  Kakemphaton  und  Kakophonie  verwechseln 
konnte!  — 

So  wenig  BefHedigendes,  geschweige  Erschöpfendes  G.  hier  sei- 

ZtHaOa.  t  d.  GthumuIwcmii.   XXV.    la  47 
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Den  Lesern  geboten  hat,  so  ist  er  selbst  doch  ein  zu  guter  Kenner, 
um  nicht  in  der  Gesammtwürdigung  der  Bedeutsamkeit  der  einzel- 
nen Grammatiker  und  Scholiasten  für  die  Textkritik  des  S.  das  Rich- 
tige zu  treffen.  Nur  Einiges  will  Aef.  im  Gegensatze  zu  G.  betonen. 
Im  Allgemeinen  vermisst  man  bei  den  Citaten  solcher  Grammatiker, 
die  nur  Epitomatoren  waren,  die  Verweisung  auf  die  eigeatiichen 
Gewährsmänner  in  jenen  Fällen,  wo  dieselben  von  Keil,  SchottmuUer, 
Christ  u.  A.  mit  Wahrscheinlichkeit  ermiltelt  sind.  Im  Einzelnen 
würden  hie  und  da  bestimmter  gehaltene  Nachweise  wüoschenswer- 
ther  sein.  So  konnte  von  Charisius  angegeben  werden ,  dass  unter 
16  Citaten  ans  Cat.  und  lug.  sich  nur  eines  auf  die  Syntax  bezieht, 
die  übrigen  auf  die  Formenlehre  und  Phraseologie;  10  mal  wird  die 
gute  Ueberlieferung  der  Ilss.  bestätigt,  4  mal  verstöfst  Charisius  gegen 
dieselbe ,  indem  er  nur  das  Stichwort  genau  gibt ,  das  Uebrige  doith 
Einschaltung,  Umstellung  oder  Vertauschung  entstellt;  2 mal  geräth 
er  ausdrücklich  mit  den  Hss.  in  Widerspruch,  indem  er  Cat.  51,  1 
omnes  (statt  omnis)  eropßeblt  und  61,  3  wahrscheinlich  nach  Com- 
minianus  eine  Erklärung  zu  den  Worten  aUs  alibi  sfosUes  ceddenaU 
gibt ,  die  in  unseren  Hss.  gänzlich  fehlen.  —  Bei  Dioniedes  bezieben 
sich  von  15  Citaten  aus  den  bella  je  1  auf  Orthographie  und  Stilistik, 
je  4  auf  die  Formenlehre  und  die  Syntax,  5  betreffen  Lexikalisches; 
davon  sin  nur  3  Anfuhrungen  genau,  2  sind  irrelevant,  6  ungenau  io 
Nebendingen,  indem  zwar  das  wichtigste  Wort  mit  unserer  Tradition 
stimmt,  im  Debrigen  aber  wohl  manches  der  Kurze  wegen  absichtlich 
übergangen,  anderes  uubewusst  ausgelassen,  ergänzt,  vertauscht,  vtf- 
schoben  oder  abgeschliffen  ist.  An  4  Stellen  findet  sich  ein  ausdröck- 
lieber  Widerstreit  gegen  die  Hss. :  Cat,  61 ,  3  übereinstimmend  mit 
Charis.  p.  159  K.  —  lug.  72,  2  somno  experrectus^  während  unsere 
Codd.  epccüus  oder  Corrupteien  (exercüus,  easitus,  excitatus,  exstinctm) 
bieten,  worin  das  ursprüngliche  eaxüus  nicht  zu  verkennen  ist;  mm 
hat  Dietsch  in  seiner  grofsen  Ausgabe  experrectus  aufgenommen,  ob- 
wohl sich  leicht  eine  Verwechslung  mit  dem  lug.  71,  5  vorhergegaa* 
genen  experrtctm  denken  liefs.  Folgerichtig  musste  nun  Dietech 
auch  an  der  oben  angeführten  Stelle  Cat  61,  3  dem  Zeugnisse  d^ 
Charisius  und  Diomedes  folgend  die  Worte  a^tis  alibi  stantes  aufneh* 
men;  dabei  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  dieses  Zeugnis  nur  schein- 
bar ein  doppeltes  ist,  in  der  That  aber  einfiache  Geltung  hat,  da  beide 
Grammatiker  notorisch  die  nämliche  Quelle  ausgeschrieben  haben; 
ferner  dass  die  Aufnahme  jener  Worte  dadurch  höchst  bedenklich 
wird,  weil  das  a.  0.  gleichfalls  überlieferte  eecideruni  doch  ausgeschie- 
den werden  mnss.  —  Betrachtet  man  aber  das  dritte  unserer  Ueber- 
lieferung widersprechende  Beispiel  bei  Diomedes,  in  welchem  zu  lug. 
18, 11  ausdrücklich;>roxtiiiaCar/A(7ptm  bezeugt  wird,  während  Arus.(p. 
252)  ebenso  bestimmt  für  Carthagine  eintritt,  und  die  Hss.  einstini- 
mig  Carthaginem  bieten:  so  ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass  wir  hier 
schon  eine  verschiedene  Ueberlieferung  im  Alterthum  vorauszusetz^ 
haben  und  daher  an  keiner  von  diesen  drei  Stellen  berechtigt  sind, 
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die  in  unseren  Hss.  vorliegende  Recension  des  Textes  mit  Spuren 
einer  andern,  die  vielleicht  einzelnen  Grammatikern  vorlag,  nach  sub- 
jectivem  £rmessen  zu  contaminiren.  —  Anderer  Art  ist  das  vierte 
Beispiel  eigenthümlicher  Lesart  des  Diomedes  lug.  114,  2  ewn  Gallu 
de  salule,  non  de  glaria  certari\  hier  ist  de  ofTenbar  irrthümlich  statt 
des  in  den  Hss.  überlieferten  pro  gesetzt;  dagegen  ist  certari  sicher 
anzunehmen,  da  ja  die  Lesart  eertare  in  b  x  leicht  durch  ein  Schreib- 
versehen entstanden  sein  kann ,  und  da  überdies  für  certari  auch  in 
unseren  Hss.  ein  Zeugnis  übrig  geblieben  ist,  indem  z  (m.  1)  das 
echte  €er(iin  gerettet  hat.  —  Von  Priscianus  sagt  G.,  dass  in  dessen 
Gitaten  aus  S.  theils  Einzelheiten  der  Formenlehre  hervorgehoben, 
theils  lexikalische  Notizen  gegeben  würden.  Es  musste  aber  beigefügt 
werden,  dass  Prise  die  angeführten  Stellen  auch  als  Belege  für  syn- 
taktische Erläuterungen  verwerthet.  Diese  sind  freilich  oft  sonder- 
bar, wie  wenn  Cat  36,  2  praeter  . . .  candemnatie  der  von  beeret  ab- 
hängige Dativ  candemnatie  als  Ablativ  erklärt  wird ,  weil  praeter  hier 
für  sine  stehe.  Ein  beliebter  Gesichtspunkt  bei  Prise  ist  die  Yerglei- 
cbung  einzelner  Structuren  mit  griechischen  Wendungen:  so  bemerkt 
er  zu  Cat.  11,7  nikä  reliqui  feeere  victis:  Jfmotf&ivtjg  xor'  Alif%i- 
vav'  ^diy  Xelohnoxa  ikOXxhiQiaq'  zu  12,  3  m  nu>dHm urbiimi 
Attiei  zoikov  riv  TQonoy  u.  s.  w.  Richtig  ist,  dass  die  Ausbeute  aus 
diesen  massenhaften  Citaten  für  die  Reinigung  des  Textes  bei  S.  nicht 
hoch  angeschlagen  werden  kann;  aber  wenn  G.  überall,  wo  Prise 
vom  Texte  der  Hss.  abweicht,  nur  Nachlässigkeit  als  Grund  erkennen 
will ,  so  geht  er  entschieden  zu  weit  Zwar  verurtheUt  sich  Prise, 
manchmal  selbst,  z.  B.  wenn  er  in  der  viermal  citarten  Stelle  Cat.  2, 
9  zweimal  atque  frui,  dann  ac  frui^  endlich  er  frui  liest.  Und  auch 
aus  mehreren  jener  Stellen,  die  aus  Cat.  und  lug.  zweimal  angeführt 
werden,  geht  hervor,  dass  Prise  nur  dem  zu  erklärenden  Worte  sein 
Augenmerk  zuwendet  und  sich  um  den  übrigen  Wortlaut  wenig  küm- 
mert Hingegen  ist  lug.  53,  8  igitwr  pro  metu  repente  gaudium  rnntO" 
tur  das  letzte  Wort,  wofür  die  Hss.  exortum  geben,  mit  Unrecht  als 
unbewusste  Contamination  mit  lug.  83,  1  betrachtet  und  darum  bei 
der  Feststellung  des  Textes  bei  $.  meistens  ignorirt  worden.  Obwohl 
nemlich  Prise  II,  p.  328  H.  zwei  Stellen  Cat  5,  9  und  lug.  95,  2 
combinirt  hat,  so  ist  doch  in  obigem  Falle  gerade  das  Prädicat  mttf a- 
twr  der  Anlass  für  Citirung  des  Satzes  und  zur  Vergleichung  mit  ovS* 
Jbn:iiiJia^dfk^v  dvtl  Tccvzfjg  oidiy.  ikuatur  ist  daher  als  das  Ur- 
sprüngliche zu  betrachten ;  der  auffaUende  und  nur  durch  ein  einzi- 
ges entsprechendes  Beispiel  bei  S.  lug.  83, 1  ineerta  pro  certis  rniUare 
bestätigte  Ausdruck  ist  in  den  Hss.  durch  einen  geläufigeren  ersetzt 
worden,  ähnlich  wie  lug.  92,  1  das  ausgefallene  und  in  unseren  bes- 
seren Hss.  fehlende  echte  Verbum  in  den  geringeren  Codd.  oder  durch 
Nachtrag  auf  verschiedene  Weise  ergänzt  worden  ist,  nur  dass  jene 
Substituirung  von  exortum  statt  mutatur  auf  den  Archetypus  zurück- 
geführt werden  muss  und  sich  darum  in  allen  unseren  Hss.  findet 
An  dieser  Stelle  ist  also  Jordan  mit  Recht  Prise  gefolgt  —  Wenn 
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auch  nicht  unmittelbar  für  die  Faafiung  des  Textes,  so  doch  für  die 
Kenntnis  und  Würdigung  unserer  Hss.  liefern  auch  die  Scholiasttii 
zu  den  Dichtern  vereinzelte  Beitrage;  so  gibt  Schol.  Stat.  aus  Cat  22 
1  nach  ctreumtuUsse  die  Worte  et  Ate  onrnes  contra  salutem  patriae  de- 
gustasse.  Dieser  Zusatz  ist  von  wirklicher  Bedeutung,  indem  er  lehrt, 
wie  man  frühzeitig  die  fesselnde  Schilderung  der  Verschwörangssceae 
ziemlich  ungeschickt  erweitert  bat;  es  war  demnach  nichts  Unerhör- 
tes, sondern  nur  richtige  Erkenntnis  einer  ganz  ähnlidien,  auch  in 
die  Hss.  eingedrungenen  Amplification,  wenn  Ritschi  die  um  zwei 
Zeilen  später  folgenden  Worte  atqm  eo  dktilare  fedsse  dem  S.  abge- 
sprochen hat 

Die  sechste  Abhandlung  bespricht  in  Andeutungen  und  Aus- 
führungen die  Eigentbümlichkeit  der  Salustianischen 
Sprache  (S.  59 — 85).  Ref.  knöpft  nur  an  G's.  Hinweisung  auf  grie- 
chische Stellen,  die  S.  sich  angeeignet  bat,  eine  Bemerkung  —  nicht 
etwa  um  von  den  zahllosen  Druckfehlern  der  griechischen  Beipiele, 
zu  reden,  sondern  um  eine  kleine  Ergänzung  zu  geben.  Es  ist  weder 
etwas  dagegen  einzuwenden,  dass  G.  die  Beispiele  vorbildüdier  Stel- 
len lediglich  aus  Thucydides  entnommen,  noch  auch  dass  er  sie  nur 
unvollständig  bezeichnet  hat  Allein  um  so  gewisser  musste  der  Le- 
ser erinnert  werden ,  dass  S.  auch  andere  griechische  Autoren  als 
Thucydides  fdr  den  Sentenzenschatz  seiner  Sdiriften  ausgebeutet  bat, 
z<  B.  Demostbenes  besonders  in  den  Reden,  Isokrates  vorzugsweise 
in  den  Proömien  —  wobei  übrigens  manche  scheinbar  ähnlichen 
Stellen  deshalb  nicht  in  Betracht  kommen  dürfen,  weil  sie  nioht  noth- 
wendig  auf  absichtliche  Nachbildung  oder  unbewusste  Beminmoeoz 
einer  bestimmten  Musterstelle,  sondern  möglicher  Weise  auf  die  rhe- 
torische Sehultradition  gewisser  allgemeiner  Gedanken  zuruckiufuh- 
ren  sind.  Auch  Plato  und  die  sogenanten  Platonischen  Briefe,  Xeno- 
phon  und  namentlich  Polybius  sind  als  Vorbilder  für  einzelne  Stellen 
bei  S.  nachweisbar,  wie  die  schönen  Sammlungen  in  der  grieehischeo 
Bearbeitung  von  C.  Holzer  und  J.  Rieckher  ( Stuttgart  1 869 )  zeigen 
können. 

In  der  letzten  Abhandlung  (S.  85 — 94)  wird  ,, Salus  ts  Ver- 
hältnis zu  Cato  und  seiner  Orthographie"  (sie!)  bespro- 
chen. Die  geistige  Verwandtschaft  beider  Schriftsteller  ist  schön  dar^ 
gestellt;  dagegen  sind  die  eigentlichen  Beräfarungspunkte  der  Sprache 
nicht  genügend  hervorgehoben,  wie  dem  Kundigen  schon  G's.  Schluss- 
worte (S«  88)  verrathen,  in  welchen  es  heilst,  dass  „die  Aehulichkeit 
weniger  in  einzelnen  Wortformen,  als  in  einer  gewissen  Ueberein- 
stimmung  der  Beurtheilung  staatlicher  Verhaltnisse  und  der  ganzes 
Sinnesart"  zu  suchen  sei.  Und  wenn  auch  (S.  86)  Uebereinsliromung 
„in  Gedanken  und  Wortfügung  und  Satzbau"  zugegeben  wird,  so 
dienen  doch  die  folgenden  Ausfuhruugen  G's.  durchaus  nicht  als  Be- 
weis hiefur.  Denn  indem  sie  nur  Differenzen  des  Catonischen  Stils 
hervorheben,  die  bei  S. liein  Analogen  finden :  lassen  sieden  jungem 
Freund  des  Alterthums,  an  den  sich  G.  zunächst  wendet,  über 
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wirkliche,  im  Äiterthum  so  oft  und  bestimmt  bezeugte  Verwandt- 
schaft des  Cato  und  S.  völlig  im  Dunkeln.  Obschon  nun  aber  Ref. 
der  von  L.  Dietze  (de  sermone  Catoniano.  Tanglimi  1S71 ,  p.  Ssgg.) 
gegen  Keil  erhobenen  Polemik  nicht  beistimmt  und  demnach  die 
Schrift  de  re  rustica  nicht  als  reine  Quelle  Catonischer  Schreibart 
anzusehen  vermag,  wodurch  das  Vergleichungsmaterial  sehr  beschränkt 
wird :  so  rouss  er  doch  G's.  Andeutungen  als  mangelhaft  bezeichnen. 
Schon  Dehour,  dessen  Abhandlung  de  Sallustio  Catonis  imitatore 
(Paris  1859)  auch  G.  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  hat  mehr  gebo- 
ten; und  doch  bat  Deltour,  indem  er  daraufhinwies,  wie  manche 
archaistische  Structur  sich  nicht  nur  bei  S.,  sondern  auch  bei  Cicero 
und  selbst  noch  bei  Livius  vorfinde,  sich  ohne  Noth  allzu  beengende 
Fesseln  angelegt.  Denn  wenn  Erscheinungen,  die  in  den  zahlreichen 
von  Cicero  erhaltenen  Buchern  oder  in  dem  umfassenden  Geschichts- 
werke des  Livius  vereinzelt  vorkommen,  in  dem  kleinen  Bestände 
der  auf  uns  gekommenen  Schriften  des  S.  öfter  wiederkehren:  so 
dürfen  wir  dieselben  gewiss  als  eine,  wenn  auch  nicht  ausschliefsliche 
EigenthOmlichkeit  unseres  Autors  betrachten.  Und  da  nun  mehrfach 
und  bestimmt  berichtet  wird,  dass  S.  gerade  an  Cato  sich  angeschlos- 
sen habe,  so  sind  wir  ohne  Zweifel  auch  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  S.  das  Alterthümliche  seiner  Diction  auch  in  jenen  Fällen  aus 
Cato  geschöpft  habe,  in  welchen  er  bei  den  älteren  Historikern  über- 
haupt Stoff  gefunden  hätte.  So  trägt  Ref.  kein  Bedenken,  die  Worte 
log.  100,  4  ncn  tarn  diffidenUa  futurum  quae  mperavisset  auf  das 
Vorbild  des  Cato  zuröckzufübren,  vgl.  Prise,  p.  475  II.,  obwohl  Gell. 
I,  7,  7  sqq.  dieselbe  Form  des  Fut.  Inf.  auch  aus  G.  Gracchus,  Clau- 
dius Qnadrigarius  und  Valerius  Antias  anführt.  Femer  vergleicht 
Ref.  zu  den  Beispielen  der  Constniction  natä  oivaakv  bei  S.  ( vgl. 
Badstübner  de  Sali,  dicendi  genere  p.  7)  Cato  p,  23,  14.  62,  3  Jord. 
Ueberhaupt  liefern  zu  einer  Vergleichung  beider  Schriftsteller  Bache- 
lor, Corssen,  Neue,  Schudiardt  für  die  Formenlehre,  Holtze  für  die 
Syntax  viel  reicheren  Stoff,  als  Deltour  verwerthen  konnte ;  und  es 
war  nach  der  Bestimmung  dieser  Ausgabe  angezeigt,  durch  gewählte 
Beispiele  auf  diese  Sammlungen  hinzudeuten.  Aber  Gerlach  hat  dies 
unterlassen,  wie  manches  andere,  was  sich  von  ihm  erwarten  liefs. 
Nichts  destoweniger  bekennt  Ref.  gerne,  dem  verdienten  Herausgeber 
für  manche  Anregung  auch  durch  dieses  neue  Buch  zu  Dank  ver- 
pflichtet zu  sein.  Und  wenn  Ref.  seinen  V^iderspruch  freimüthig  ge- 
iaÜBert  hat,  so  wird  man  diese  Bemerkungen  doch  nur  dann  unbe- 
scheiden nennen  können,  wenn  man  sie  als  unbegründet  bezeichnen 

kann. 

Würzburg.  Adam  Eufsner. 
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Die  Ableitungen  der  Verbalendoni^en  ans  Hilfsverben  and  die 
Entste.hQDg  der  lateiaiseb*ea  e-Deelination  unter  Bernckiid- 
tigung  der  gegen  des  Verfassers  „Entwickeluog  der  lateinischen  Ponaei* 
bildung''  gemacbten  Einwendungen  nochmals  untersucht  von  Dr.  H. 
Merguet.    Berlin  1871.  Gebrüder  Borntraeger  (Bd.  Eggers). 

Bopp  nahm  an ,  das  Imperfect,  Perfect,  Plusquamperfect,  die 
beiden  Futura  seien  durch  Zusammensetzung  unOectirter  Stämme 
mit  flectirten  Hilfsverbformen  entstanden ;  diese  Meinung  suchte  er 
vornehmlich  durch  den  Hinweis  auf  das  Verbum  possmn,  fotuiiü 
stützen.  Diese  Ansicht  ist  von  den  vergleichenden  Spradiforsehern 
als  eine  unantastbare  Wahrheit  aufgenommen  und  weiter  verbreitet 
worden ;  die  mannigfachsten  Consequenzen  sind  aus  derselben  gezo- 
gen worden»  theilweise  selbst  in  Schulgrammatiken  übergegaogen. 
Herr  Merguet  hat  in  dem  1870  erschienenen  Werice  „die  Entwicke- 
lung  der  lateinischen  Formenbildung*'  auch  diese  Ansicht  eingebend 
erörtert  und  ihre  Unhaltbarkeit  nachgewiesen.  Dagegen  erhob  sich 
Widerspruch,  hauptsachlich  von  Curtius  und  Corssen.  Deshalb  hat 
Dr.  Merguet  jene  angegriffene  Ansicht  neben  andern  Streitpuncten 
einer  erneuten  Prüfung  unterworfen,  und  veröffentlicht  die  Resultate 
derselben  in  der  Schaft  „die  Ableitung  der  Verbalendungeu  aus 
Hilfsverben  und  die  Entstehung  der  lateinischen  e-Declination*'. 
Hat  jenes  gröfsere  Werk  das  unbestrittene  Verdienst  die  sichereB 
Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  für  lateinische  Pormenhildoog 
klar  zusammengefasst  und  zu  erneuter  Prüfung  selbst  allgemon 
verbreiteter  Annahmen  veranlasst  zu  haben,  so  zeigt  diese  Schrift, 
inwiefern  die  früheren  Annahmen  von  den  Einwendungen  der  Geg- 
ner betroffen  werden.  Während  der  Herr  Verf.  in  den  übrigoa  Fäl- 
len sich  darauf  beschränkt,  die  gegen  seine  Aufstellungen  gerichte- 
ten Einwürfe  als  nicht  zutreffend  zu  erweisen ,  behandelt  er  zwei 
besonders  wichtige  Puncte  erschöpfend.  — -  Er  legt  dar,  dass  die 
Entwickelung  der  Nomina  auf  -tes  auf  eine  Urform  -ui(s)  zurück- 
weist, aus  der  auch  -ia  entstanden  ist,  während  Corssen  nach  Bopps 
Vorgang  „nach  Analogie'S  ohne  jedoch  einen  Grund  für  diese  Ver- 
änderung anzugeben,  ein  s  an  eine  im  Lateinischen  nicht  nachwds- 
bare  Uebergangsform  anfügt;  denn  Formen  wie  *matiney  '^molUtk, 
*nequitie  sind  eben  nicht  zu  belegen,  das  lat.  Nemmie  aber  hilft  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  nichts.  —  Der  zweite  Punct  betrifft  jene 
oben  angeführte  Ansicht  Bopps.  Der  Verf.  beweist  schlagend,  dass 
die  angeblich  aus  unflectirten  Verbstämmen  und  Hilfsveriben  conn 
ponirten  Verbalformen  diese  Entstehung  unmöglich  haben  können, 
dass  also  amabam,  amavi . . .  sich  nicht  aus  amafuam ,  amafui  ent- 
wickelt haben.  Diese  Untersuchung  hat  den  Verf.  veranlasst  die 
Compositionsweisen  der  lateinischen,  griechischen  und  deutschen 
Sprache  durchzugehen ;  hierbei  bemeri(t  er,  dass  bis  auf  die  anders 
erklärbaren  Composita  von  facio  und  fio,  wie  cdlefacio,  cakfhy  keines 
die  Verbindung  eines  selbständigen  Verbs  mit  einem  Verbalstamme 
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zeigt.  Jenes  (negative)  Resultat  steht  nunmehr  fest ;  welches  aber 
der  Ursprung,  die  ürgestalt  jener  Formen  sei,  darüber  geben  die  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  keinen  sicheren  Anhalt. —  Endlich 
bemerkt  Recensent,  dass  Einschieb ungen  durchaus  nicht  will- 
körlich  entstanden  sind ;  Veränderungen,  welche  eben  derartig  be- 
nannt werden  können,  finden  ihre  Rerechtigung  in  der  Beschaffen- 
heit der  Stammformen.  Es  genügt  einstweilen  darauf  hinzuweisen, 
dass  franz.  genre,  lat.  genus,  generiSy  gr.  y4vog^  die  Consonanten Ver- 
bindung nr  zeigt,  während  franz.  gendrey  lat.  gener  gmeri,  ein  d  an- 
genommen hat,  dessen  Werth  aus  dem  griechischen  yafißqog  er- 
hellt; r^],  tener  (tenuis)  mit  tendre.  Willkürliche  Einschiebungen 
sind  höchstens  bei  dem  Uebergange  eines  Wortes  aus  einer  Sprache 
in  eine  andere  zu  statuifen ,  welcher  die  betrelTende  Lautverbin- 
dung unbekannt  ist;  so  verwandelt  sich  die  deutsche  Endung -mtjf 
im  Polnischen  in  -nnek,  wie  Verpackung  in  pakunek;  ähnlich  lautet 
Ring  im  Polnischen  rynek.  Unwahrscheinlich  ist  also  die  „Vermu- 
thung'*  Merguets,  das  v,  h,  in  amavi,  amabam  . .  sei  eine  spätere  £nt- 
wickelung.  —  Hiermit  sei  denn  auch  diese  Schrift  des  Verf.  der 
Beachtung  aller  bestens  empfohlen;  möge  sie  dazu  beitragen  die 
Liebe  zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft  wach  zu  halten  und 
deren  Nutzen  mehr  und  mehr  erkennen  zu  lassen  ^). 

Gumbinnen.  Ferdinand  Hoppe. 


Deutsches  Wörterbuch  von  Fr.  Ladw.  Karl  Welgpand.  Dritte,  völlig 
umgearbeitete  Auflage  von  Fr.  Schmitthenners  kurzem  deutscheu 
Wörterbuche.  Giefsen.  J.  Rickersche  fiuchh.  1^57—1871.  2  Bände, 
XVI,  656  und  VI,  1184  Seiten  gr.  8.  Preis  8  Thir. 

Es  ist  uns  eine  grofse  Freude  die  VoUendnng  eines  Werkes  an- 
zuzeigen das  der  deutschen  Wissenschaft  zur  Ehre  gereicht.   Ein 

^)  Rec.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  auf  den  Zusammenhang  der  Formen 
des  griech.  Aor.  1  pass.  —  ^v^v  —  ^av  mit  dem  lat.  Imperfcct  —  bam,  —  bar 
einstweilen  kurz  hinzuweisen.  Der  Gebrauch  dieser  Aoristformen  bei  Homer 
—  das  Fnt.  pass.  ^rjaofitti  kennt  der  homerische  Sprachgebrauch  bekanntlich 
nicht  —  ist  noch  nicht  eingehend  dargelegt;  besonders  häufig  gebraucht  H.  die 
Formen  des  Particips,  Infinit,  Indicat.,  während  die  übrigen  Modi  nur  spora- 
disch vorkommen.  —  Die  Form  des  pass.  Aor.  ist  eigentlich  eine  active,  und 
demnach  kann  sie  ursprunglich  auch  nicht  die  passive  Bedeutung  gehabt 
haben.  Zu  beachten  ist,  dass  auch  von  —  bam  ein  Passivum  —  bar  abgeleitet 
wird,  bei  —  vi,  —  veramiy  —  vero  dies  nicht  stattfindet.  Das  lat  Futurum  I  — 
bOf  pass.  —  bor  —  hängt  mit  dem  Imperf.  —  bam^  —  bar  aufs  engste  zusammen 
(yii\tamav€romiXamaveram)\  ebenso  entwickelte  sich  aus  —  0riv  durch*  —  &fiato 
das  passive  Futur  —  &riaofi(a.  Auflallend  ist  die  Aehnlichkeit  des  lat.  (activen) 
volcbam  mit  dem  griech.  (<)^o(t;);i  i;^  17  V  ( —  d-av).  Endlich  ist  es  auch  be- 
kannt, dass  ^  und  b  sich  vielfach  entsprechen ;  vgl.  —  &i,  —  bi,  ov&ag^  uber^ 
iQU&Qog,  ruber. . . .  Mit  diesen  Verbformen  hängen  offenbar  die  IHominalbildun- 
gen  auf  —  bunäus,  —  bilts  zusammen. 
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deutsches  Wörterbuch  zu  machen  (von  Compilationeo  aus  fremden 
Arbeiten  sehen  wir  natürlich  ab)  ist  eine  ebenso  schwere  als  undank- 
bare Arbeit :  wir  wundern  uns  nicht  darüber  dass  die  Verfasser  wie- 
derholt gestehen,  erst  während  der  Ausarbeitung  seien  sie  sich  der 
Schwierigkeiten  ganz  bewusst  geworden.  Nur  wenige  von  den  Be- 
nutzem des  Wörterbuches  haben  eine  Ahnung  davon,  wie  vieb 
mühsame  Forschungen  der  Lexicograph  anstellen  musste  um  me 
kurze  Notiz  sicher  zu  geben.  Die  meisten  Leser  sind  gleich  bereit 
zu  Klage  und  Tadel ,  sobald  sie  ein  paar  Mal  im  Wörterbuch  nach- 
geschlagen haben,  ohne  das  Gesuchte  zu  finden.  Und  doch  ist  jeder 
Lexicograph  gezwungen  sich  ganz  bestimmte  Grenzen  zu  setzen,  und 
auch  innerhalb  dieser  Grenzen  ist  es  selbst  bei  dem  emsi^ten  und 
gewissenhaftesten  Fleifs  nicht  zu  vermeiden ,  dass  hie  und  da  etwas 
übergangen  wird. 

Wir  sind  nicht  gewillt  uns  zu  den  undankbaren  Benutzem  des 
Weigandschen  Wörterbuches  zu  gesellen ,  sondern  wir  wollen  die 
Art  von  Weigands  Arbeit,  den  Reichthum  der  in  diesen  zwei  mäfsigen 
Bänden  niedergelegten  Foi^scbung  den  Lesern  darlegen  und  w 
hoffen  dadurch  manche  zu  dankbaren  Benutzern  des  Wörterbuches 
zu  gewinnen. 

Weigand  gibt  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  selbst  an,  was 
sein  Werk  enthalten  soU : 

1,  die  gegenwärtig  gangbaren  Wörter  des  neuhochdeutschen 
Sprachschatzes. 

2,  die  Bezeichnung  der  Betonung ,  der  Länge  des  Vocales  und 
des  tiefen  e, 

3,  die  Biegung  der  Wörter. 

4,  die  Rechtschreibung. 

5,  die  Hauptb^riffe. 

6,  die  Wortforschung  und  mit  ihr  gleichsam  die  Naturge- 
schichte der  Wörter. 

Zu  dem  ersten  Punkte  bemerkt  der  Verf.  dass  er  auch  eine 
grofse  Zahl  von  weniger  üblichen  Wörtern  aufgenommen  habe ,  die 
in  Luthers  Bibelübersetzung  oder  bei  Göthe  und  Schiller  vorkommen ; 
ebenso  bezeichnende  mundartliche  Wörter,  besonders  aus  seiner  Hei- 
mat ,  der  Wetterau ;  auch  diejenigen  üblichen  Vornamen  die  deut- 
schen Ursprunges  sind ,  und  endlich  Fremdwörter.  Jeder  wird  mit 
diesen  genaueren  Bestimmungen  des  ersten  Punktes  einverstanden 
sein :  viele  werden  im  Hinblick  auf  das  was  der  sechste  Punkt  ver- 
spricht, für  die  Aufnahme  der  Fremdwörter  und  der  dentsdien  Vor- 
namen besonders  dankbar  sein.  Uns  hat  es  gefreut  zu  sehen,  dass 
Weigand  sich  bei  den  Eigennamen  nicht  ängstlich  an  das  'üblich'  ge- 
halten hat ,  sondern  auch  manchen  seltenen  heranzieht  und  erklärt 
Denn  von  der  wunderbaren  Schönheit  der  deutschen  Eigennamen 
weifs  man  heut  —  die  paar  Germanisten  von  Fach  etwa  ausgenom- 
men —  so  gut  wie  nichts.  Weigands  sorgsame  Erklärungen  werden 
an  die  Stelle  dieses  Nichts  wenigstens  eine  ahnende  Vorstellung 
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setzen.  -  Eine  Bes|iinmung  aber  ist  leicht  anzugreifen :  dass  eine 
Anzahl  dialektischer  Wörter  aufgenommen  sei.  Was  sollen,  so  kann 
man  fragen,  diese  Wörter  in  einem  Wörterbuch  der  deutschen 
Schriftsprache?  Man  gebe  uns  nicht  einen  Theil  derselben,  sondern 
alle ;  aber  in  einem  Idiotikon.  Auch  das  lässt  sich  von  diesen  Wör- 
tern nicht  sagen,  was  von  manchen  andern  mundartlichen  wie  z.  B. 
Sfind  gilt,  dass  es  nämlich  zweifelhaft  scheint,  ob  sie  in  der  Schrift- 
sprache zulässig  sind  oder  nicht.  Nehmen  wir  diese  Bevorzugung 
der  Wetterauer  Mundart ,  für  die  der  Verf.  ein  Idiotikon  vorbereitet 
bat  (1,  VI),  als  ein  Zeichen  des  lebhaften  Zusammenhanges  der 
zwischen  der  Schriftsprache  und  den  Mundarten  besteht,  der  die 
Schriftsprache  vor  Erstarrung  bewahrt;  vergegenwärtigen  wir  uns 
ferner  bei  diesen  Wörtern  dass  gerade  Weigands  Wörterbuch  'an  vie- 
len Orten  deutlich  beweist  wie  vortheilhail  es  für  den  Sprachforscher 
ist  mit  Einem  Dialekte  nicht  nur  bekannt,  sondern  wirklich  vertraut 
zu  sein.  Die  meisten  Mundarten  des  alten  Deutschlands  haben  in 
ihrem  Vocaiismus  gröfsere  Reinheit  bewahrt  als  die  nhd.  Schrift- 
sprache, und  so  sind  sie  ein  werthvoUes  Hilfsmittel  für  die  Entschei- 
dung schwieriger  Fälle.  Durch  die  Mundart  der  Wetterau  und  durch 
das  Bairische  wird  z.  B.  entschieden,  dass  der  Ausruf  m«m,  der  schon 
aus  dem  Faust  bekannt  genug  ist,  auf  das  Pronomen  (mhd.  min) 
und  nicht  auf  das  Verbum  (mhd.  meme)  zurückzufühi'en  ist  Damit 
ist  für  die  Erklärung  des  Wortes  die  Hauptsache  gewonnen,  und 
was  Weigand  nur  fragweise  hinstellt,  dass  hinter  mein  ein  Suhst., 
etwa  Gott  (auch  Jesus \  schwerlich  aber  Eid)  ausgelassen  sei,  kann 
beinahe  für  ausgemacht  gelten. 

Auf  die  Betonung  kommen  wir  hernach ;  hier  nur  noch  eine 
Bemerkung  über  die  Wortbiegung  und  Rechtschreibung.  Man  glaube 
nicht,  diese  Punkte  seien  in  einem  Wörterbuch  entbehrlich.  In  vie- 
len Fällen  steht  ja  die  Flexion  fest;  aber  wie  oft  schwankt  sie,  oder 
neben  der  heut  üblichen  finden  sich  noch  Reste  der  früheren  Beu- 
gung, über  die  man  Aufschluss  wünscht.  Stets  wird  man  bei  Wei- 
gand zuverlässigen  Bescheid  finden;  wo  es  nöthig  ist,  hat  er  auch 
ausführliche  Nachweisungen  gegeben,  z.  B.  bei  sem,  selber,  seihst,  toer- 
den,  pflegen,  zvoei.  In  der  Rechtschreibung  weicht  er  von  der  üb- 
lichen nicht  ab,  gibt  aber  in  den  Anmerkungen  'die  bistoriche,  als  die 
einzig  wahre,  um  jene  übliche  beurtheilen  zu  können\  Hauptsäch- 
lich ist  t  und  te,  ss  und  fs  (jj),  t  und  ih  in  diesen  Anmerkungen  ge- 
schieden, aufserdem  finden  sich  einzelne  treuliche  Bemerkungen, 
z.  B.  1, 218  'iDindtag,  noch  übler  £)tn[iag,  s.  die  richtige  Form  Diens- 
tag.' Doch  wird  man  sich  immer  daran  erinnern  müssen  dass  der 
Verf.  die  historische  Schreibung  als  die  einzig  wahre  betrachtet. 

Die  Hauptsache  aber  ist  dem  Verf.  überall  die  Geschichte  der 
Wörter  und  ihre  Etymologie.  Für  diese  hat  er  so  Grofses  geleistet 
dass  sein  Werk  ohne  gleichen  ist.  Nur  ein  Mann  der  voll  begeister* 
ter  Liebe  ein  ganzes  Leben  lang  die  vaterländische  Sprache  emsig 
und  scharfsinnig  erforscht  hat,  konnte  es  zu  Stande  bringen.   Und 
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^ohl  durfte  er  2,  IIL  IV  sich  auf  seine  'ausgedehnte  Forschung,  die 
freilich  auf  den  ersten  Blick  sich  nicht  immer  kund  gibt*  berufen 
und  mit  Bezug  auf  das  anerkennende  Lob  der  Brüder  Grimm  sagen: 
'Genauigkeit  und  Ehrlichkeit  der  Forschung  waren  es ,  die  mir  bei 
der  Abfassung  vorzugsweise  am  Herzen  lagen'. 

Um  die  Bedeutung  von  Weigands  Werk  zu  zeigen ,  müssen  wir 
etwas  genauer  auf  den  heutigen  Stand  der  deutschen  Philologie  ein- 
gehen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Etymologie  vieler  Wörter,  die  aus  dem 
Neuhochdeutschen  durchaus  nicht  gefunden  werden  kann ,  sich  ans 
den  älteren  Dialekten  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  ergibt^).  Seit 
fünfzig  Jahren  haben  die  Germanisten  gelegentlich  auf  solche  Wör- 
ter hingewiesen,  und  eine  nicht  geringe  Zahl  derselben  ist  jetzt  tri- 
vial geworden.  Klar  zu  entwickeln,  wie  diese  Wörter  sich  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  umgestaltet  haben,  ist  nicht  immer  leicht:  was  habea 
Halbkenner,  die  ihre  Weisheit  vielleicht  erst  aus  dritter  oder  vierter 
Hand  haben  und  sich  doch  berufen  fühlen  darüber  zu  schreiben,  oft 
für  wunderliche  Dinge  zu  Tage  gebracht.  Fast  immer  verrathen  sie 
sich  durch  die  ungeheuerliche  Orthographie  des  Altdeutschen,  die 
man  nicht  dem  guten  Drucker  aufbürden  darf.  Dass  man  bei  Wei- 
gand  alle  diese  Entwickelungen ,  z.  B.  weissäßen  Sündflut  Frwdhof 
Holunder  vertheidigen  Dienstag  ereignen  Grummet  WeihniadUen  Tölpel 
Krammetsvogel  Leikauf  Marschall  vollkommen  richtig  findet,  hab«i 
wir  kaum  erst  zu  sagen;  aber  auch  wunderschön  klar  und  dem 
Laien  verständlich  sind  sie  gegeben. 

Die  Germanisten  kamen  nur  zufallig  bei  Gelegenheit  der  alten 
Sprache  auf  diese  modernen  Wörter.  Gegenstand  des  Studiums 
war  die  neuhochdeutsche  Sprache  nicht  Lange  Zeit  blieben  Kober- 
Steins  Programme  über  Suchen wirt  die  einzigen  Arbeiten,  die  über 
das  13.  Jahrhundert  hinabgiengen.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man 
diese  Vernachlässigung  der  lebenden  Sprache  ebenso  oft  getadelt  wie 
die  der  Syntax.  Und  sicherlich  mit  Recht.  Aber  alles  auf  einmal 
lässt  sich  nicht  machen  in  der  Wissenschaft.  Dass  man  jetzt  ernst- 
lich bestrebt  ist,  die  Resultate  der  germanistischen  Forschung  auch 
diesen  Gebieten  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  ist  klar.  Nach  einen 
Jahrzehnt  wird  man  hoffentlich  die  Beweise  dafür  nicht  mehr  so 
suchen  müssen  wie  heut.  Die  Wörterbücher  vonWeigand  und  Grimm 
sowie  das  Lutherwörterbuch  von  Dietz  sind  bedeutsame  Zeugnisse 
für  das  was  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  heutigen  von  der 
deutschen  Philologie  für  die  formale  Seite  zu  hoffen  hat.  —  In  der 
Syntax  ist  man  jetzt  vielfach  geneigt,  alle  Regel  übermüthig  zu 


1)  So  bekannt  ist  dieser  einfache  Satz  jedoch  noch  nicht,  dass  unter  dea 
Lehrern  des  Dentschen  und  unter  den  classischen  Philologen  die  altfränkisdie 
Sekte  verschwonden  wäre,  welche  wShnt  aus  dem  NeohochdentseheB  jedes  deut- 
sche Wort  etymologisch  erklären  zu  können.  Für  diese  Sekte  ist  nach  nicht  n 
hoffen,  dass  sie  aus  Weigands  Buch  das  Leichtfertige  und  Verkehrte  ihres  Thans 
einsehen  lerne. 
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gieren  und  alles  gelten  zu  lassen ,  was  man  bei  irgend  einem  klas- 
sischen Schriftsteller  nachweisen  kann  oder  was  sich  durch  Reflexion 
einigermafsen  rechtfertigen  Idsst.  Eine  sehr  begreifliche  Reaction 
gegen  die  so  lange  und  so  unbarmherzig  geübte  Schulmeisterei ,  die 
der  Sprache  jede  Bewegung  verbieten  wollte.  Man  fragt  oft  verwun- 
dert, worin  denn  die  Legitimation  für  einen  Ausdruck  bestehen  solle? 
ob  nicht  im  Gebrauch  unserer  klassischen  SchriftsteUer?  Die  Ant- 
wort ist  einfach :  Allerdings  in  diesem  Gebrauch ;  aber  nicht  pedan- 
tisch soll  er  als  Kanon  aufgestellt  werden :  es  ist  von  ihm  abzuziehen 
das  was  veraltet  ist,  und  was  nur  als  Nachlässigkeit  der  Schriftsteller 
entschuldigt  werden  kann.  Beides  ist  nicht  immer  leicht  zu  erken- 
nen, zumal  in  den  liederlichen  Ausgaben,  die  uns  so  lange  vorge- 
setzt worden  sind.  Und  noch  zwei  Gegenfragen  wSren  zu  stellen : 
1.  Sollen  wir  wirklich  so  umkehren  zu  der  Syntax  unserer  Klassiker 
dass  wir  daneben  die  Entwicklung  der  Sprache  in  unserem  Jahrhun- 
dert ignorieren?  2.  Wer  kennt  denn  die  Syntax  unserer  klassischen 
Schriftsteller  genau?  Man  kann  doch  nicht  verlangen  dass  jeder 
Lehrer  des  Deutschen  seinen  Lessing  oder  G5the  eigens  fOr  die  Syn- 
tax dnrchlese,  die  Feder  beständig  in  der  Hand.  Manches  wird  einst 
das  vollendete  Grimmsche  Wörterbuch  bieten :  aber  nur  die  elemen- 
tare Syntax  gehört  in  das  Wörterbuch.  Es  sei  mir  gestattet  noch 
einmal  an  das  zu  erinnern  was  ich  in  dieser  Zeilschr.  1870  S.  279 
i  ausgeführt  habe :  dass  es  an  guten  Monographien  über  die  Syntax 
unserer  klassischen  Schriftsteller  fehlt  und  dass  erst  nach  diesen 
Vorarbeiten  eine  wissenschaftliche  Syntax  möglich  ist. 

Doch  wir  kehren  zu  Weigand  zurück.  Die  Syntax  hat  er  von 
seinem  Plane  ausgeschlossen ;  nur  zuweilen  wn*d  sie  mit  kurzen, 
aber  treffenden  Bemerkungen  berührt.  Er  gibt,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  die  Geschichte  der  Wörter.  Dies  ist  in  den  Fällen  wo 
wir  auf  das  Mhd.  oder  noch  weiter  zurückgehen  können,  verhftltnis- 
mälsig  leicht.  Die  Gründlichkeit  von  Weigands  Arbeit  zeigt  sich  auch 
hier ,  indem  er  seine  Angaben  über  die  alte  Sprache  nidit  aus  der 
Grammatik  und  aus  den  Wörterbüchern  schöpft,  sondern  aus  den 
Quellen  selbst.  Wie  sehr  dieser  Umstand  den  Wert  seiner  Angaben 
erhöht,  wird  der  Kundige  leicht  ermessen. 

Weit  wertvoller  aber  noch,  freilich  auch  weit  schvrieriger  sind  die 
Nachweisungen  für  die  Geschichte  der  Wörter,  die  im  Mhd.  noch  nicht 
vorkommen.  Die  Geschichte  der  Sprache  in  den  letzten  500  Jahren 
hatte  man,  wie  schon  oben  bemerkt,  ganz  vernachlässigt.  Die  Folgen 
dieser  Vernachlässigung  sehen  wir  in  .den  orthographischen  Bestre- 
bungen der  50er  Jahre:  nur  indem  man  sich  über  das  Verhältnis 
des  Nhd.  zum  Mhd.  gründlich  täuschte,  konnte  man  eine  historische 
Schreibung  verlangen.  Als  man  das' historische  Princip  durchführen 
wollte  und  die  Geschichte  jedes  nhd.  Wortes  verfolgte,  da  sah  man 
erst  staunend  wie  viele  Wörter  sich  im  Mhd.  nicht  nachweisen 
liefsen.  So  sah  man  sich  gezwungen  dem  Ursprung  unserer  Schrift- 
sprache ernstlich  nachzuforschen,  und  der  orthographische  Streit 
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brachte^  namentlich  in  den  Untersuchungen  R.  von  Raumers,  der 
Wissenschaft  Gewinn. 

Die  jüngeren  deutschen  Wörter  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
scheiden:  1.  Wörter  die  sich  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zuerst 
nachweisen  lassen«  2,  die  im  17.  oder  im  18.  Jahrh.  aufgenommen 
werden.  Jene  gehören  schon  der  beginnenden  Schriftsprache 
an,  diese  haben  erst  in  die  schon  lange  bestehende  Aufiiahme  ge- 
funden. Für  die  erste  Klasse  sind  die  zahlreichen  VocabulariMi  des 
15.  Jahrh.  von  gröfster  Wichtigkeit.  Die  Benutzung  derselben  war 
schwierig,  Diefenbachs  novum  glossarium  erschien  erst  1867.  Wie 
sorgsam  Weigand  gedruckte  und  handschriftliche  Yocabulariad  be- 
nutzt hat,  lehrt  jede  Seite  seines  Buches.  Auch  für  die  zweite  Klasse 
gab  es  ausser  den  Sclu^iftstellern  Hilfsmittel  in  den  W^terbächem 
von  Dasypodius  und  Maaler  bis  zu  Adelung  und  Campe  herab.  Aber 
diese  Hilfsmittel  waren  vorsichtig  zu  gebrauchen  und  durch  den  Ge- 
branch der  Schriitsteller  beständig  zu  controlieren.  Viele  Wörter, 
die  im  17.  und  18.  Jahrh.  in  die  Schriftsprache  aufgenommen  wer- 
den, sind  niederdeutsche:  das  ist  kein  Zufall,  sondern  hängt  zusam- 
men mit  dem  Gange  des  geistigen  Lebens  das  nach  der  ReformatioB 
seinen  Mittelpunkt  im  Norden  hatte.  In  einem  Programm  habe  ick 
1869  über  die  niederdeutschen  Elemente  in  unserer  Schriftsprache 
ausführlich  gehandelt  W^eigand  hat  diesen  Yoiigang  sehr  sorg&hig 
beachtet ;  aber  ein  paar  kleine  Versehen  haben  sich  in  niederdeutsdieB 
Wörtern  eingeschlichen.  £r  will  betonen  Kosfit  und  wann  eher:  in 
Kossat  schwankt  die  Betonung ,  in  wann  eher  wird  stets  das  zweite 
Wort  betont.  Grobzeug  will  er  vom  ital.  groppo  Klump,  Pack  ablei- 
ten, das  deutsche  Wort  sei  an  grob  angelehnt  und  bedeute  ^geringes 
Volk,  Packvolk,  Gesindel.'  Das  Wort  ist  aber  niederdeutsch  KsropiAg, 
Kruptüg  d,  i.  hochdeutsch  Kriechzeug  und  bezeichnet  zunächst  kleine 
Kinder,  vgl.  Reuters  Stromtid  im  Eingang.  Im  Hochdeutschen  heisst 
es  Kropzeug^  Krupzeug  und  mit  Anlehnung  des  unverstandenen  ersten 
Theiles  an  grob  auch  Grobzeug,  Die  Bedeutung  wird  weiter  «it- 
wickelt;  1,  geringe,  werthlose  Dinge  2,  Gesindel,  Pack.  Die  Erklä- 
rung von  Bürgers  kurrig  'leicht  zu  kirren,  zutraulich'  hat  HoAbnaaB 
von  Fallersleben  berichtigt,  s.  die  niederd.  Elemente  S.  30. 

Weigand  hatte,  das  Grimmsche  Wörterbuch  für  wenige  Buch- 
staben abgerechnet,  keinen  eigentlichen  Vorgänger  bei  seüier  Aiiieit 
Desto  gröfser  also  war  seine  Mühe,  desto  gröfser  aber  ist  auch  der 
Dank,  den  er  sich  durch  sein  Werk  verdient  hat.  Man  wird  mit 
Überraschung  sehen,  wie  jung  manches  Wort  ist:  Ritt  kommt  zu- 
erst vor  bei  Maaler  im  16.  Jahrb.;  Reiz  und  Verhältnis  im  Anfang 
des  18.  JahrhunderU;  wenigstens  1723,  mcrftm  1734,  WeUaU 
nach  1750,  kostspielig,  Horde,  üfttfeüi  bei  Adelung  1775,  ITober 
im    Anfang    des    19.    Jahrhunderts,   Krawaü    endlich    1830^). 

')  Mitleid  uod  mitleidig  hat  übrigeDS  Lessing  nicht  selten,  Adelung  ist  nar 
der  erste  Lexicograph,  der  es  attfuimmt;  RrawaUisX  vielleicht  sdion  alter,  s. 
JlUdohrand  im  Deutschen  Wörterbuch,  doch  ganx  sichere  Beweise  fehlen. 
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Noch  viel  mehr  des  Überraschenden  aber  wird  man  in  den  ErklS- 
rangen  mancher  Wörter  finden.  Woher  waren  diese  Erklärungen 
oft  sn  suchen!  Kaffer  z.  B.,  fleiu  schofel  Schmu  Schmu ft  Schtufs  und 
wol  noch  ein  halbes  Schock  Wörter  kommen  aus  der  judischen 
Sprache,  Abc-Schüiz  ist  noch  ein  Überbleibsel  aus  der  Zeit  der  fah- 
renden Schüler,  Salbader  und  Philister  stammen  aus  dem  jenaischen 
Studentenleben  vor  1700.  Rummel,  Scharwenzel,  Sau  und 
Schwein  in  der  Bedeutung  von  Glück,  die  Weigand  übrigens 
nicht  angibt,  aus  dem  Kartenspiel:  hier  war  oder  ist  viel- 
leicht auch  noch  Sau  ein  Name  für  Ass.  Interessante  Erklärungen 
sind  auch  gegeben  bei  Gründonnerstag,  Hungertuch,  böse  Sieben  (wo 
übrigens  die  Erklärung  *eineFrau,  die  in  die  siebenteBitte  gehört'  uns 
wahncheinlicber  ist  als  Weigands  allzu  ernsthafte  *ein  Weib,  welches 
sich  aller  sieben  Todsunden  des  römisch-katholischen  Katechismus 
schuldig  macht' ;  man  sagt  eben  auch :  'die  gehört  in  die  siebente 
Bitte'  oder  'es  ist  eine  aus  der  siebenten  Bitte')  Butterkrebs,  Pflug, 
Heirauch,  BiUkling,  Skat  u.  a. 

Was  die  Etymologie  angebt,  so  wird  es  auch  auifallen,  dass  bei 
so  vielen  Wörtern  die  Bemerkung  steht  'dunklen  Ursprunges'  oder 
^dunkler  Herkunft',  z.  B.  bei  Wade,  Weh,  Schorf,  Schmaus,  Speck, 
Schoppen^  Hering,  m/unkeln,  Gekröse,  Lumpen.  Gewiss  wird  sich  die- 
ses Dunkel  in  manchen  Fällen  noch  aufhellen  lassen ;  aber  man  kann 
durch  Weigands  Bemerkung  versichert  sein ,  dass  es  mit  den  jetzt 
vorhandenen  Mitteln  nicht  möglich  war. 

Aber,  könnte  der  Leser  fragen,  ist  denn  dieses  Wörterbuch 
gefeit  vor  jeglichem  Irrthum?  Unfehlbar  in  allen  Sachen  ist  es  nicht, 
und  wir  wollen  Verbesserungen  und  Ergänzungen  hierhersetzen,  die 
den  Benutzern  des  Wörterbuchs  dienen  mögen  und  vom  Verf.  hoffent- 
lich recht  bald  für  eine  neue  Auflage  verwandt  werden. 

Dass  Wörter  fehlen,  ist  eine  so  wohlfeile  Bemerkung  bei  einem 
Wörterbuch,  dass  ich  sie  nicht  machen  würde,  wenn  nicht  gerade 
unter  den  veralteten  Wörtern  der  Lutherseben  Bibelübersetzung  einige 
fehlten,  die  man  ungern  vermisst.  Weigand  sagt  zwar  1 ,  VI  nur  dass 
er  'eine  grofse  Zahl'  derselben  aufgenommen  habe.  Aber  hier 
wünschte  man  Vollständigkeit ,  die  auch  von  Weigand  beinahe  er- 
reicht ist.  Nur  Weniges  fehlt,  z.  B.  greten  Ezech.  46,  25.  berden  Jes. 
61,  10.  pausten  Hieb  6,  26.  thürstig  2  Kor.  10,  1.  thürstiglich  Hiob 
12,  6,  während  thar,  tharst,  thüren,  thurste  (jetzt  sind  dafür  die  ent- 
sprechenden Formen  von  darf  eingesetzt)  unter  türren  angegeben 
sind.  Von  andern  Wörtern  fehlen  z.  B.  Schneller  (Lessing,  Minna  v. 
B.)  Jas<  (Schiller,  Räuber)  Ramsch,  Ulk,  Velleüät,  Zufall,  Verdict,  Prüche 
(JmmermannsMünchh.  3,  ^l),turkelnodcr torkeln  (vgl.  turzeln  2, 928). 

Nur  wenig  wird  im  Alldeutschen  zu  berichtigen  sein.  Weigand 
schreibt  alts.  scöp^  ahd.  scuof  und  ddhd  ddhe,  rata  rate,  während  die- 
sen Wörtern  kurzer  Vocal  zukommt  Für  dähe  und  rate  ist  die  Kürze 
des  a  jetzt  erst  von  mir  behauptet  (Zeitschr.  f.  d.  Phil.  Schlussheft 
des  S.Bandes),  für  scop  aber  schon  längst  erwiesen  vonWackernagei 
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—  mangel  wird  2 ,  97  für^das  Mbd.  und  Ahd.  in  Abrede  gestellt,  im 
Nachtrag  2,  1183  wird  diese  Behauptung  dahin  modificiert,  marngti 
sei  'mhd.  noch  sehr  selten* ,  und  eine  Stelle  aus  Konr.  troj.  wird  an- 
geführt. Es  ist  ein  Irrthum,  der  auch  im  mhd.  Wb.  steht,  d^r  aber 
schon  in  der  Germ.  8,  61  berichtigt,  ist:  hier  sind  allein  aus  Wolfram 
vier  Belege  gegeben.  Und  auch  noch  weiter  zurück  lässt  sich  das  Wort 
verfolgen,  Kul.  171,  16  reimt  mangel:  nötge^allen,  —  Bei  Ptügd 
wird  bemerkt,  das  mhd.  btitgel  sei  kaum  einmal  nachzuweisen:  Lexer 
1,  365  hat  mehrere  Belege  und  auch  das  üb^  Weib  kennt  den  hrä- 
gel  414.  590.  —  hrdze  2,  413  ist  kein  mhd.  Yfott;  Diemer  im  Glos- 
sar zur  Genesis  S.  95  hat  gesehen  dass  es  nur  falsch  gelesen  ist  für 
hrä  ze.  Das  Subst  brd  hat  auch  Haupt  Zeitschr.  15,  265  erkannt, 
der  aber  die  Überlieferung  ändern  will.  —  Teile  ist  2 ,  872  nur  aas 
Mundarten  angeführt;  es  kommt  öfter  vor  in  der  Yirginal,  s.  Zapilza 
zu  603,  8.  Die  Ableitung  von  taUU^  teUUmrd  dadurch  unwahrschein- 
lich. —  sich  einander.  Das  pleonastische  tüA  wird  aus  der  mittel- 
deutschen Himmelfahrt  761  belegt,  aber  auch  im  Mhd.  kommt  es 
vereinzelt  vor,  s.  Lexer  1,  521.  —  Über  das  Possessivpronomen  ^, 
das  bekanntlich  spät  aus  dem  Genetiv  ir  (ejus,  eorum,  earum)  ent* 
standen  ist,  wird  1,  530  nach  Gramm.  4,  343  behauptet,  der  vofts- 
mäfsige  Stil  habe  es  eher  gestattet  als  der  höfische,  und  als  Beweis 
werden  Nib.  1473,  4  unde  badeien  iren  (so  A,  tm  D,  tr  B,  C  fehlt  hier) 
Up  und  zwei  Stellen  aus  der  Klage  und  Wolfr.  Wilh.  angefahrt.  Aber 
Grimm  bemerkt  schon  dass  das  flectierte  tr  oft  von  den  Absdireibeni 
eingeschwärzt  wurde  und  dass  wenige  Stellen  zur  Beibehaltung  des- 
selben zwingen.  Auch  die  von  Weigand  angeführten  nicht  Deshalb 
ist  ein  so  bestimmtes  Urtheil,  welche  Dichter  es  zuerst  verwendet 
hätten,  missiich.  Als  der  älteste  Beleg  wird  in  den  Denkmälern  S.356 
iren  im  l-riedberger  Krist  E^  13  genannt,  aber  in  dem  ersten  Druck 
Haupts  Zeitschr.  8,  269  muss  ein  Versehen  sein ,  im  Text  steht  irm 
und  in  der  Anm.  4ies  iren\  —  schar  Pflugschar  soll  ahd.  mhd.  fem. 
sein,  daneben  vereinzelt  masc. ;  aber  es  ist  n.  wie  auch  nhd.»  wo  alier- 
dings  auch  das  fem.  sich  daneben  findet.  —  Für  krank  wird  richt% 
angenommen  dass  es  aus  dem  Niederdeutsdien  ins  Hochd.  eingedrun- 
gen sei,  nur  die  Zeit  *um  1200'  ist  etwas  zu  spät  gesetzt,  s.  die  nie- 
derd.  Elemente  u.  s.  w.  S.  8.  Hildebrand  im  DW.  5,  2023  sagt  in^ 
es  fehle  im  Ahd.  'gewiss  nur  durch  Zufall'.  —  Unter  HmäUtnfU  (Ci- 
chorie)  wird  ein  ahd.  hintUmfU  fragend  angesetzt;  in  Hoffmanns  ahd. 
Glossen  22,  4  steht  kintUnpha,  allerdings  ohne  t,  aber  diese  Formen, 
die  bis  ins  Nhd.  vorkommen,  waren  auch  zu  erwähnen.  —  2,239 
wird  ahd.  gnagan  stuigi-nagan^  mhd.  gnagen  d^nt  ge-nagen  zurückge- 
führt. Allerdings  ist  die  Synkope  des  Vocals  in  der  Partikel  schon 
alt  (Schmeller  1 ,  857) ,  aber  auber  ahd.  bignagana  und  picknegit  ge- 
nügt das  ags.  gnagan,  engl,  gnaw,  um  zu  zdgen  dass  das  g  zur  Wor^ 
zel  gehört  vgl.  DW.  5,  1333,  wo  Analogien  für  das  Schwanken  zwi- 
schen ktt,  gn,  n  im  Anlaut  gegeben  sind.  Lexer  hat  äbrigens  gnagen 
auch  nicht  angeführt  —  Für  Rilbezahl  wird  nicht  mit  Grimm  Ent- 
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lehnuDg  aus  dem  Slavischen  angenommen ,  sondern  umgekehrt  ge- 
sagt, der  böhmische  Name  scheine  aus  dem  Deutschen  entlehnt. 
Weigand  fragt  'aber  was  ist  der  \vahre  Ursprung  des  Namens?'  Die 
Frage  wird  wohl  beantwortet  durch  MüUenhoirs  Nachweis  in  Haupts 
Zeitschr.  12,  40G,  dass  rubei&agel  im  13.  Jahrb.  als  Beiname  vorkommt. 
—  Es  war  mir  willkommen,  öfter,  bei  Weigand  das  späte  Mhd.,  über 
das  ich  in  den  Altdeutschen  Siudien  S.  60  gehandelt  habe,  von  dem 
regelraäfsigen  Mhd.  geschieden  zu  sdien.  Bei  von  —  we^en  aber  ist 
nicht  bemerkt,  dass  es  sich  erst  in  den  letzten  Jalu'zehnten  des  13. 
Jahrh.  findet.  Weigand  führt  an  vwi^  de$  riches  wegen  aus  der  livl. 
Gbron*,  die  in  die  neunziger  Jahre  gehört;  mit  dem  Possessivum  ist 
die  Verbindung  in  den  älteren  Beispielen  häuliger  ak  mit  dem  Sub- 
stantivum.  Den  ältesten  sicheren  Nachweis  wird  die  Urkunde  von 
1272  geben,  die  in  Wackernagels  Lesebuch  2.  Ausg.  steht:  v(m  iren 
wegen  723,  25.  726,  12.  van  unser  mgeti  724,  2.  28.  726,  24  und 
einmal  mit  dem  Subst.  van  ires  mannes  wegen  726.  18.  Die  Stellen 
dieser  Urkunde  sind  von  dem  fleiXsigen  Verf.  im  Glossar  übersehen 
worden,  darnach  auch  von  Anderen.  Das  durch  den  Reim  gesicherte 
von  ^nen  wegen  Virg.  337,  3  wird  man  nicht  für  einen  älteren  Beleg 
halten  wollen. 

Für  manche  von  den  Wörtern,  die  erst  nach  der  mhd.  Zeit  auf- 
kamen, lassen  sich  ältere  Nachweise  geben,  abgefeimt  bei  Weigand 
ohne  Zeitangabe,  ist  von  Grimm  aus  den  Fastnachlspielen  belegt; 
auch  M.  Beheim  im  Buch  von  den  Wienern  285 ,10  hat  den  ab  ge- 
uampten  schalk,  Beheim  ist  überhaupt  noch  nicht  so  für  die  Ent- 
wicklung der  Schriftsprache  benutzt  wie  er  es  verdient  —  Felleisen 
von  Weigand  und  Grimm  erst  für  das  15.  Jahrh.  bel^t,  kommt  schon 
bei  Olacker  29'  in  der  Form  veleys  vor,  fehlt  aber  im  mhd.  Wb.  — 
fix  nicht  erst  im  16.  Jahrb.,  sondern  schon  im  Liederbuch  der  Ilätz- 
lerin  271*  nembt  den  wein  vix,  biderman,  —  Flieder  nicht  erst  im 
18.  Jahrb.,  sondern  schon  bei  Henisch.  —  es  gibt  mit  acc.  'zuerst  im 
16.  Jahrb.*  Früher  im  Feldbauer  239 

durch  daz  nieman  verzwtveln  sol, 

gibt  ez  niht  Silbers  an  dem  rasen.  — 
Gelichter  'zuerst  bei  Steinbach  1734';  schon  bei  Beheim,  zehn  Ged. 
9,  934f. 

wann  got  in  seinem  tron 

ist  ein  gerechter  rihter 

der  ye  nach  gleichem  giihter 

sein  urteil  wigt  vnd  miszt  — 
Gezücht  'erst  im  18.  Jahrh.  vorkommend',  aber  Otterngezüchte  hat 
Luther  und  gezUhte  ist  schon  mhd.,  s.  Lexer  1,  1008,  wo  aber  Ortnit 
ö,  30  (==  513,  3  Amelung)  zu  lesen  ist.  —  keineswegs  'im  16.  Jahr- 
hundert', auch  im  15.  St.  Georgs  Spiel  Germ.  1,  188'*  4  vor  gott 
macht  du  kains  wegs  genesen.  —  einem  die  Leviten  lesen  'schon  Kai- 
sersberg  nach  Frisch'.  In  des  Teufels  Netz  10476  da  wil  ich  vr  denn 
am  letzgen  lesen  hat  die  Mayhinger  Handschrift  vom  J.  1449  statt 
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letzgen:  levüen.  —  Lotierhuh  *1512\  Behaim  Wiener  14,  27  am  later 
puh  vnd  trtmkener  polcz.  —  Ohrfeige  ist  im  1 7.  Jahrb.  uberkomineii 
aus  dem  gleichbedeutenden  niederl.  die  oorvijy ;  orfige  steht  in  dem 
Weihnachtspiel,  das  Piderit  aus  Vilmars  Nachlass  herausgegeben  hat, 
V.  634.  694.  —  Pedell  *etwa  gegen  1500,  allclevisch  1475  hedtfk: 
Hennann  von  Sachsenheim  in  der  Mörin  24b  pedeUe.  —  Prmtger 
*1412  mitteldeutsch',  em  pranger  und  ein  stock  Mörin  7«  ist  zwar 
junger,  aber  zeigt  die  Verbreitung  des  Wortes  in  Süddeutschland.  — 
preisen  'schon  in  Alb.  Oelingers  grammatica  1574  staiit'.  Die  starke 
Form  ist  yiel  älter:  preis  steht  im  Wolfd.  D  HI.  41  (301 ,  4  Holü- 
mann),  und  durch  den  Reim  gesichert  geprisen:  risen  Yirg.  375,  6. 
Sigenot  Kasp.  10.  prisen:  risen  Vii'g.  886,  3.  —  Rank  '16.  Jahrh.'; 
schon  in  der  Mörin,  wo  auch  das  Deminutivum  vorkommt  der  elugeti 
rencklin  vil  24 1>.  —  rasen  'mitteldeutsch';  im  mhd  Wb.  ist  es  aus 
dem  Tristan  Heinrichs  v.  Freiberg  und  dem  Pass.  nachgewieseiL 
Auch  altd.  wäld.  2,  77.  Haupt  5,  447.  Morolt  2,  1819  steht  es,  und 
was  besonders  wichtig  ist,  auch  in  der  Martina  9,  38,  283, 15;  in  allen 
angeführten  Stellen  reimt  es.  —  Rumpf  in  der  Bedeutung  Leib  schon 
im  Pass.  K.,  s.  mhd.  Wb.  2,  1,  793.  —  Sdhel  'bei  Hans  Sadis\  su- 
bei  Beheim,  zehn  Ged.  9,  698.  sabel  Wiener  251,  3.  13.  Pez  scriptt 
rer.  Austr.  2,  454.  —  Scherz  'erst  im  15.  Jahrb.';  auch  bei  Hadamar 
von  Laber  und  Fi-eidank,  s.  mhd,  Wb.  —  Schnacke  'bei  Mosdierosdi', 
auch  schon  bei  Sandrub  1618  (Gödeke  elf  Bücher  1,  240) 

da  helt  ein  Sdinacken  er  erdacht 

und  fabuliert  dass  man  sein  lacht, 
und  was  der  schnacken  mehr:  Fleming  im  4.  Buch  der  poet.  Walder. 
—  spintisieren  'bereits  1711  bei  RSdlein';  schon  im  2.  Thdl  des  Yo- 
gelnests,  bei  Kurz  4,  45,  15.  —  Vergissmeinnicht  '1540  bei  Albems.' 
schon  im  Anfang  des  15.  Jahrb. 

und  mit  frawen  minnicieich 

sol  man  reden  von  chlaidern  reich 

und  von  pluemen  vergissmeinnicht 

und  von  hübscher  minne  sitt 
Hans  Vintler,  Blume  der  Tugend  8554  f.  ( Zingerie  Beitr.  znr  ältsnt 
tirol.  Litt.  2,  52).  —  versiegen:  bei  Stieler  1691  versiegen  und  cer- 
seigen  neben  einander;  aber  das  Präsens  versieget  findet  sich  schon  bei 
Seh.  Münster  cosmogr.  S.  620.  —  vorig  'bereits  bei  Luther',  oft  dem 
uorigen  morden  Beheim  zehn  Ged.  9,  963. 

Wir  berichtigen  einige  Irrthümer.  Zunächst  ist  uns  aufgefallen, 
wie  oft  Weigand  den  Accent  von  Fremdwörtern  falsch  angegeben 
hat.  Er  schreibt  Damast,  Castör,  Crucifix,  Gallerte,  Paladin,  Pastinak, 
PoUäk,  Salmiak,  Sanikel,  Triangel;  Frontispiz 'Oboe.  Richtig  ist  Fron- 
tispiz Oboe  und  bei  den  andern  Wörtern  die  Betonung  der  ersten 
Silbe.  Denn  in  diesen  Wörtern  hat  sich  noch  die  alte  Weise  erhal- 
ten, dass  Fremdwörter  so  betont  werden  wie  deutsche.  Man  betont 
deutsche  Wörter  auf  der  Stammsilbe,  d'  h.  also,  wenn  ein  Wort  nicht 
mit  einer  Vorsilbe  componiert  ist,  auf  der  ersten  Silbe.  Auch  die 
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Fremdwörter  betrachtete  man  in  alter  Zeit  durchaus  wie  deutsche 
nicht  zusammengesetzte  in  Bezug  auf  die  Betonung:  man  sagte  also 
mhd.  kimbel  (Kameel),  gdräl  (Karat),  arabisch  u.  s.  w.  Im  16.  Jahr- 
hundert und  später  verlegte  man  dagegen  den  Accent  der  Fremd- 
wörter, um  ihn  dem  lateinischen  und  französischen  näher  zu  bringen, 
von  der  ersten  auf  die  zweite  oder  dritte  Silbe.  Nur  allmählich  drang 
das  neue  Princip  durch.  Opitz  hat  z.  B.  noch  Musik  in  dem  trochäi- 
schen Verse:  auf  die  Music  und  ein  Glas;  dass  der  Verfasser  des 
Simplicissimus  Mödel  betonte,  zeigt  der  Plural  Mödel  4,9.  Er  nennt 
auch  1,  25  die  Tartaren  Tartem,  womit  Tater  Zigeuner  zu  verglei- 
chen ist.  In  manchen  Wörtern  hat  sich  aber  die  alte  Betonung  bis 
heut  erhalten,  z.  B.  Kanzel^  Thymian  und  die  oben  erw  ahnten  Ddmo^f, 
Cdsior  u.  s.  w.  Trompeter  und  Uniform  schwanken.  In  zwei  Wör- 
tern haben  wir  sogar  in  diesem  Jahrhundert  erst  die  fremde  Beto- 
nung durch  die  deutsche  ersetzt:  wir  sagen  Tdbdk  und  Kaffee,  nicht 
mehr  Tobdck  und  Kaffee.  Man  sieht  leicht  ein,  warum  die  gelehrtere 
Betonung  nicht  überall  hat  durchdringen  können,  warum  sie  gerade 
in  Tabak  und  Kaffee  neuerdings  wieder  verworfen  worden  ist:  die 
deutsche  Betonung  sehen  wir  in  denjenigen  Wörtern ,  die  das  Volk 
Viel  gebraucht.  Das  Volk  steht  den  Fremdwörtern  in  der  Betonung 
wie  in  der  willkürlichen  Umformung  heut  fast  noch  so  ungeniert  ge- 
genüber wie  vor  tausend  Jahren:  der  zarte  Gelehrte  wollte  im  16. 
wie  im  19.  Jahrhundert  jedem  Fremdwort  in  Betonung  wie  in  Ortho- 
graphie ängstlich  gerecht  werden,  er  sagt  sogar  Matddor,  wenn  er  ein- 
mal gelesen  hat,  das  spanische  —  ador  entspreche  dem  lat.  —  ator 
und  lässt  die  Aussprache  Matador  mitleidig  den  Ungelehrten.  Doch 
die  Volkssprache  lässt  sich  nicht  genieren,  sie  sagt  der  Ziehjam  (von 
ziehen)  für  Cigarre  und  für  Bovist  mit  glücklicher  Nachbildung  des 
griechischen  Namens  Xvxonsqdov  im  zweiten  Theile :  Bofist  oder  Pö- 
fist;  sie  sagt  femer  Dönjuan  und  hat  den  französischen  omt  als  Ämmi 
auf  den  Hund  gebracht.  In  den  fremden  Vornamen  hat  das  Volk  sei- 
nen Willen  durchgesetzt:  August,  Christian,  Anton,  Martin,  Theodor, 
Moritz  u.  s.  w.  werden  auf  der  ersten  Silbe  betont.  Nur  Emil  gilt 
noch  für  vornehmer  als  'Eml  und  verräth  in  erwünschter  Weise  die 
französische  Gelehrsamkeit  des  Sprechenden  wie  Statiie  für  Stdtue 
und  Eugen^  wenn  man  die  zweite  Sylbe  französisch  spricht,  die  erste 
natürlich  deutsch.  —  Zu  Pollak  ist  noch  zu  bemerken,  dass  hier  aller- 
dings doppelte  Betonung  zugegeben  werden  muss :  Bürger  reimt  z.B. 
Pölacken:  Nacken,  aber  die  gewöhnliche  Betonung,  nach  der  auch  die 
Schreibung  sich  ändert,  ist  Pöllak.  —  Wie  willkürliche  Analogie  auch 
in  der  Betonung  sich  bemerklich  macht,  mögen  zwei  Wörter  zeigen : 
Malvasier  wird  gesagt  wegen  der  vielen  Wörter  auf  betontes  -ler,  und 
Beben  H6misse  hört  man  auch  Hornisse,  weil  man  das  deutsche  Wort 
in  Proportion  setzt  mit  Fremdwörtern  wie  Mantisse  und  Narcisse. 

Die  zahllosen  Schwankungen  und  Veränderungen  im  Genus  der 
Substantiva  sind  von  Weigand  äufserst  sorgfaltig  verzeichnet.  Sehr 
ifvenig  wird  zu  ändern  sein.  Das  mhd.  schar  ist  schon  oben  erwähnt. 

ZeitMhr.  t  d.  GTnuuunalweeen.    XZV.    la  48 
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1,  185  heifst  es  'der  (auch  und  zwar  urspr.  das)  Bruch\  Das  richtige 
Neutrum  überwiegt  aber  auch  im  Usus,  was  aus  Weigands  Wurten 
nicht  hervorgeht.  1,  215  *der  (nicht  das)  Cdlibat";  hier  ist  das  Neu- 
trum so  eingebürgert,  wol  nach  Analogie  anderer  Wörter  auf  —  at 
wie  Pastorat  Concordat  Ephorat,  dass  es  vom  Gratainatiker  nicht 
mehr  verworfen  werden  darf.  Maie  wird  2,  88  als  m.  bezeichnet,  *bei 
Luther  der  Meige\  Aber  in  den  drei  angeführten  ßibdsteilen  wie 
auch  2.  Macc.  10,  7  steht  der  Plural;  Voss  und  Hölty  gebrauchen  es 
als  fem.  und  Voss  sagt  in  einer  Anmerkung  dass  neben  dem  fem. 
auch  das  masc.  gelte. 

Berichtigungen  zu  einzelnen  Artikeln.  Bei  Charfreftag  wird  von 
Weigand  wie  von  J.  Grimm  Wb.  1 ,  612  das  ch  'alterthümlich  in  der 
Kirche  bewahrte  Schreibung'  genannt.  Aber  das  ahd.  ch  ist  mhd.  zo 
k  geworden  und  statt  des  mhd.  kor-  hat  man  wol  erst  in  neuerer 
Zeit  char-  geschrieben,  als  man  das  Wort  von  x^^^  ableitete.  Ähn- 
lich suchte  das  Nhd.  auch  in  Christ,  christlich  (mhd.  Krist  kristenUA) 
Rhede,  Rhein,  Westphalen,  Rudolph  die  Conformität  mit  der  gnechisch- 
lateinischen  Schreibung.  Dieser  orthographische  Process  hängt  eng 
zusammen  mit  dem  oben  besprochenen  Accentwechsel  in  Fremd- 
wörtern. —  Genüssel  wird  1,  416  von  mhd.  nUssen  verknüpfen,  2, 
1182  von  ^e7it.sse  Gewürm  abgeleitet.  Beides  scheint  unrichtig,  wenn 
Kopisch  in  den  Versen  (ges.  Werke  1,  302) 

Ein  Topf  ist  ein  Topf,  eine  Schüssel  Schüssel, 

Und  darauf  gehört  ein  wahres  Genüssel 

Und  kein  gemaltes!   Was  nützt  ein  llas'. 

Den  einer  hingemalt  ins  Gras  ? 
dasselbe  Wort  hat  und  nicht  etwa  Genüssel  sich  selbst  von  geniefsen 
gebildet  hat.  —  auf  den  alten  Kaiser  hinein-  leben  *  urspr.  auf  deo 
Sterbefall  des  alten  Kaisers';  gewiss  nicht,  sondern:  auf  die  W^ieder- 
kunft  desselben.  So  erklärt  auch  Hildebrand  im  Wb.  5,  39.  Schmd- 
lers  Deutung  1  '^^  1300  befriedigt  nicht,  da  sie  das  cdten  gar  nicht 
berücksichtigt.  —  Lump^  vom  Menschen  gesagt,  soll  nicht  stark  Oec- 
tiert  werden,  wie  Adelung  und  Campe  wollen  'weil  das  Wort  aus  der 
Lumpe,  jetzt  Lumpen  gekürzt  ist*.  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  ge- 
wiss richtig,  nur  ist  sie  kein  Grund  gegen  die  starke  Flexion,  die  hier 
eben  nach  dem  Gesetz  der  Differenzierung  eintrat  mit  der  Verände- 
rung der  Bedeutung.  Schwanken  in  den  Formen  findet  allerdings 
statt:  Göthe  hat  z.  ß.  3,  264  (Strehlke)  Lumpen  gen.  uud  acc  sg.  und 
Lumpe  nom.  pl.  Ebenso  Lavater  Lump  nom.  und  acc. ,  Lumpen  gen. 
sing,  in  den  Spottversen  auf  Lenz  bei  Hettner  3,  3,  1,  251.  Die  Zu- 
sammensetzungen Lumpenhtmd,  -kerl,  -gesindel  u.  s.  w.,  mit  Aus- 
nahme vou  Lumpenstreich  gehören  auch  nicht  mehr  unter  Lumfy 
sondern  unter  Lumpen:  es  sind  Leute,  die  in  Lumpen  gehen,  nicht 
die  Lumpe  sind.  —  Bei  Freund  Hein  wird  gefragt,  ob  der  Name  aus 
dem  Hagen  der  Nibelungen  'd.h.  der  Dornige  spinosus  gekürzt?  Fiel- 
leicht  in  dem  christlichen  Gedanken  an :  Tod ,  wo  ist  dein  Stachel  ?^ 
Richtig  wird  Heynes  Erklärung  im  Wbb.  4,2,  885  sein,  dass  Hein 
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aus  Heinrich  verkürzt  sei;  Weigands  Deutung  ist  sicherlich  zu  ver- 
werfen ,  schon  weil  man  vor  hundert  Jahren  so  gut  wie  nichts  von 
Hagen  wusste,  am  wenigsten  dass  er  im  Waltharius  spinosus  heilst. 
—  Bei  messmgüch  wird  gefragt,  ob  es  aus  dem  franz.  messin  = 
metzisch,  wie  man  zu  Metz  spricht,  abzuleiten  sei.   Unmöglich;  mes- 
gingsch  oder  nmsingsch  heifst  meifmisch,  d.  i.  hochdeutsch,  genaue 
das  unwillkürlich  mit  Niederdeutschem  vermengte  Hochdeutsch,  das 
im  Norden  von  halbgebildeten  Leuten  gesprochen  wird,  wenn  sie  sich 
ein  Air  geben  wollen.  Das  Wort  ist  an  Messing  angelehnt  und  bezeich- 
net so  die  gemischte  Sprache  sehr  glücklich.  —  Schleufe  ist  nicht  aus 
dem  Niederd.  aufgenommen  und  nicht  von  sloufm  abzuleiten,  s.  die 
niederd.  Elemente  u.  s.  w.  S.  28.  —  Ob  in  schlinkenscUagm  das 
zweite  Wort  intransitiv  zu  fassen  und  das  erste  aus  dem  schweizeri- 
schen Schlunggi  Müfsiggänger  zu  deuten  ist,  scheint  zweifelhaft.   Ich 
möchte  das  schluncken  dahen  beiKeisersberg  in  der  Bedeutung  *Thür- 
klinken  (Schlinke  =  Thürklinke  hat  Weigand  2,  597)  schlagen',  d.  i. 
'viel  Besuche  machen'  nehmen;  in  der  Mark  Brandenburg  sagt  man 
'er  geht  Klinken  schlagen'  in  etwas  anderer  Bedeutung,  von  einem, 
der  keine  Beschäftigung  hat  und  sich  bei  Verwandten  und  Bekannten 
herumdrückt.  schlinkenscManken  ist  vielleicht  auch  von  jenem  ScUifike 
abgeleitet,  vgl.  klmken  klanken  vagari  im  DWb.  5 ,  952.  1196.  —  In 
dem  wetterauischen  schnatzm,  Schnalz,  das  auch  Yilmar  im  hess. 
Idiotikon  anführt,  ist  hinter  dem  a  ein  r  ausgefallen,  wie  das  mhd. 
snarz  (mhd.  Wh.  2,  2,  436  und  Liedersaal  nr.  85 ,  62)  zeigt.   Haupt 
hat  in  der  Anm.  zum  übelen  Weibe  52  darüber  gehandelt,    motzen 
steht  in  der  h.  Elisabeth ,  s.  mhd.  Wb.  a.  0.  —  Sckussbarthel  'lebhaft 
übereilt  handelnder  Mensch'.    Hat  das  Wort  stets  diese  Bedeutung  ? 
Vilmar  hess.  Idiot.  374  hat  Schosshartel  =  Spafsmacher,  und  in  dieser 
Bedeutung  sagt  man  in  der  Mark  Brandenburg  Schosenbartelj  einer 
der  allerlei  Sdkosen  im  Kopfe  hat;  wol  sicher  mit  Anlehnung  an  das 
französische  chose.  —  Schweinerei  wird  von  dem  Plural  swinir  abge- 
leitet, der  ahd.  ein  paar  Mal  vorkommt;  ebenso  Lapperei  von  Lapper 
Flicker,  Lumperei  von  Lumper  Trödler  und  Völlerei  von  einem  vor- 
ausgesetzten K^/^  Säufer.    Aber  dies  ist  unwahrscheinlich:  minir 
ist  ahd.,  Schweinerei  dagegen  erst  nhd.;  Völler  wird  nur  vorausgesetzt. 
Und  weiter :  wollte  man  etwa  auch  Spielerei  Schmiererei  von  Spieler 
Schmierer  ableiten,  wie  wollte  man  Dieberei,  Stickerei,  Sauerei,  Laufe- 
rei  erklären?    Alle  diese  Wörter  haben  das  -er-  nach  Analogie  der 
Wörter  auf  -et  angenommen ,  denen  vürklich  Substantiva  auf  -er  zu 
Grunde  liegen  wie  Tischler-ei,  Jäger-ei,  Färber-ei»  Die  Ableitung  ge- 
schieht nun  geradezu  durch  -eret  statt  durch  -et.  J.  Grimm  Gr.  2,  97 
hat  dies  richtig  gesehen;  Weigands  Irrthum  ist  uns  um  so  mehr  auf- 
gefallen, als  er  1 ,  304  in  der  Adjectivendung  -em^),  und  2,  256  in 
den  Substantiven  auf  -ner  die  falsche  Analogie  anerkennt.  —  Bei 
gtiUen  ist  nnr  gesagt  '=  stille  machen\    in  der  Verbindung  das  Blut 
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Stillen  ist  es  aber  aus  älterem  stellen  Terändert ,  mit  Anlehnung  an 
still.  Frisch  hat  noch  beides :  2,  330  c  das  Blut  sUÜen  und  336«  $tü- 
len,  —  Bei  Susaninne  heifst  es,  der  zweite  Theil  scheine  aas  dem 
ital.  ninna  Kindchen  zu  kommen.  Wir  furchten,  das  Italienische  spiele 
hier  wie  oben  bei  Grobzeug  dem  Verf.  einen  Streich,    winna  hdfst 
allerdings  Kindchen,  jedoch  auch  Wiegenlied,  Tgl.  far  la  nmna  warn 
einwiegen,  =  ninnare.    Da  aber  auch  die  deutsche  Kinderspracbe 
Ninnei  Wiege,  Ninnei  machen  schlafen  kennt,  so  ist  es  jedenfaUs  nickt 
gerathen,  auf  das  Italienische  zurückzugehen.    Ninne  soll  auch  Kiad 
bedeuten,  was  mir  zweifelhaft  ist :  erklären  liefse  es  sich  aus  dem  Be- 
griff *  einschläfern',  der  gewiss  auch  der  Ninnei  =  Wiege  zu  Grunde 
hegt.  Wir  meinen,  der  von  Weigand  angeführte  mnd.  Vers  susa  itmM 
susa  noe  heifst :  Schaukle,  Wiege,  schaukle  nun. 

Die  historische  Sprachforschung  hat  nicht  nur  die  Umgestaltung 
der  Wortformen  nachzuweisen,  sondern  auch  die  Veränderung  der 
Bedeutung.  Weigand  ist  auch  dieser  schwierigen  Aufgabe  geredltg^ 
worden  und  hat  den  Bedeutungswechsel  oft  sehr  schön  und  prids 
erörtert;  s.  z.  B.  bescheiden,  Marschall.  Aber  in  manchen  Fällen 
schweigt  er  darüber.  BeiSchauder  heifst  es  z.  B.  'Schauder  und  sdmr 
dem,  beide  bereits  im  16.  Jahrh.  gebraucht,  sind  eins  mit  derSdum 
und  schauem^  denn  das  d  ist  blofs  eingetreten,  wie  es  scheint,  zuerst 
im  15.  Jahrb....  Gleicherweise  sind  schauderig,  schauderUdi, 
Tolleins  mit  schauerig ,  schauer-lich,  ^voW.  Wir  glauben,  diese 
Art  des  Ausdrucks,  dass  das  ^eins  sein'  (nämlich  etymologiädi) 
so  hervorgehoben  wird ,  kann  den  Leser  irre  führen ,  wenn  gar 
nichts  über  den  Unterschied  der  Bedeutung  gesagt  wird.  Und 
ist  dieser  Unterschied  nicht  ebenso  wichtig  wie  die  etymologi- 
sche Einheit?  ist  er  nicht  vielleicht  wichtiger?  Unter  Schauer  lesin 
wir  eine  Bemerkung  über  diesen  Unterschied,  die  uns  aber  auch  nodi 
nicht  befriedigt;  es  heifst  'mit  eintretendem  d  im  Subsi.  und  Verban 
entstanden  der  Schauder  und  schaudern ,  deren  Begriff  aber  ein  ein- 
geschränkter ist.'  —  In  Geiz  haben  sich  seit  dem  1 3.  Jahrh.  Föns 
und  Bedeutung  verändert.  Weigand  zeigt  den  Eintritt  des  rs,  s  ßr 
das  mhd.  t  genau  an,  aber  wir  erfahren  gar  nichts  darüber,  wannn- 
erst  die  mhd.  Bedeutung  sich  zeigt,  wie  sie  albnählich  die  alte  ver 
drängt.  Nicht  einmal  das  ist  gesagt  dass  bei  Luther,  z.  B.  in  den 
Verse  'der  Geiz  ist  die  Wurzel  alles  Übels'  Geiz  noch  die  alte  Be- 
deutung Habgier  hat. 

Doch  nun  genug  der  Ausstellungen,  zu  denen  wir  noch  aus- 
drücklich bemerken  müssen,  dass  einige  Berichtigungen  sich  aufPiH 
blicationen  der  jüngsten  Zeit  stützen ,  die  dem  Verf.  bei  der  AUas- 
sung  der  einzelnen  Artikel  nicht  bekannt  sein  konnten. 

Wir  können  nicht  anders  schliefsen,  als  mit  dem  lebhafleB 
Wunsche,  dass  Weigands  Wörterbuch,  das  Werk  langer  und  soiigfal- 
tiger  Forschung,  recht  weite  Verbreitung  finde.  Das  langsame  Vor- 
rücken des  in  Lieferungen  erscheinende^  Werkes  scheint  mit  Schuld 
zu  haben,  dass  es  ziemlich  wenig  bekannt  ist.  Wir  wünschen  diese 
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Bekanntschaft,  und  noch  mehr,  den  alitäglichen  Gebrauch  des  Buches 
namentlich  für  die  Gymnasien  und  Realschulen.  Wäre  es  jedem 
Lehrer  des  Deutschen  zpr  Hand  und  gewöhnte  er  sich,  erst  bei  Wei- 
gand  nachzuschlagen,  ehe  er  wohlfeile  selbstverfertigte  Vermuthungen 
über  die  deutsche  Sprache  hinwirft,  so  wäre  schon  viel  gewonnen. 
Es  ist  gezeigt,  dass  Weigand  auch  Irrthümer  hat:  wer  selbständige 
Studien  in  der  deutschen  Sprache  gemacht  hat,  der  mag  an  Weigands 
Worten  zweifeln  und  sie  berichtigen:  er  wird  nicht  an  zu  vielen  Stel- 
len Gelegenheit  dazu  haben.  Aber  die  anderen  Herren  Collegen  mö- 
gen sich  bescheidentlich  an  Weigand  genügen  lassen.  Denn  wir  wie- 
derholen es  noch  einmal:  es  gibt  kein  deutsches  Wörterbuch,  dem 
sich  jeder  mit  so  gutem  Gewissen  anvertrauen  könnte  wie  dem  von 
Weigand. 

Der  Verfasser  hatte  gleich  nach  Jac.  Grimms  Tode  die  Fortsetzung 
des  Deutschen  Wörterbuchs  im  Verein  mit  K.  Hildebrand  übernom- 
men. Die  Vollendung  des  eigenen  Werkes  scheint  ihn  an  der  ener- 
gischen Fortsetzung  von  Grimms  Arbeit  gehindert  zu  haben,  denn  er 
hat  noch  nicht  den  Buchstaben  F  vollendet ,  den  Grimm  bis  zu  dem 
Worte  Frucht  geführt  hatte.  Wir  hoffen,  dass  er  jetzt  rüstig  an  dem 
*  emporsteigenden  Dom'  mitarbeiten  wird,  'in  dessen  Angesicht  (wir 
schreiben  die  Worte  der  Vorrede  1,  XIH  nach)  an  dem  kleineren  Ge- 
bäude aufzuschlagen  ihm  weder  Lust  noch  Muth  gebrach ,  da  jene 
gröfsten  Meister  freundlich  auf  dasselbe  blickten  und  beifällig  zu- 
winkten'. 

Berlin.  Jänicke. 


Franciscns  Fabricins  Marcoduranns.  (1527 — 1573).  Ein  Beitrag^  zur 
Geschiclite  des  HanaDismas  von  Wilbelm  Schmitz.  Köln,  1871.  8. 
71  S.  15  Sgr. 

Dem  Vortrage  über  Petrus  Ramus  als  Schulmann,  welchen 
Wilhelm  Schmitz  vor  drei  Jahren  zu  Düsseldorf  in  der  Versammlung 
Ton  Lehrern  höherer  Schulen  der  Rheinprovinz  gehalten ,  hat  der- 
selbe jetzt  eine  Darstellung  der  Thätigkeit  des  deutschen  Humanisten 
und  Schulmannes  Franz  Fabricius  aus  Düren ,  des  Schülers  jenes 
verdienstvollen  Franzosen,  folgen  lassen.  Aus  dieser  interessanten 
Schrift,  in  welcher  „das  in  den  erreichbaren  Schriften  des  Fabricius 
vorliegende  Material  umfassender,  als  bis  jetzt  geschehen,  ausgenutzt** 
ist,  einige  Mittheilungen  zu  machen,  dürfte  hier  um  so  mehr  am 
Orte  sein,  als  Franz  Fabricius,  der  deutsche  Cicero ,  dessen  vortreff- 
lichen StU  selbst  Caspar  Scioppius  anerkannte,  „mit  vielen  einfluss- 
reichen Persönlichkeiten  der  Humanistenzeit  das  unverdiente  Schick- 
sal theilt,  nicht  in  dem  Mafse  allgemeiner  bekannt  und  gewürdigt  zu 
sein,  wie  es  seiner  litterarischen  und  pädagogischen  Stellung  in 
Wahrheit  entsprechend  sein  würde**. 
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Zunächst  erörtert  Schmitz,  dass  für  die  gewöhnliche  Annsdime, 
der  Vater  des  Franz  F.  sei  Johannes  F.  Bolandus  (nicht  Rolandus), 
der  Verfasser  des  Motus  Monasteriensis  d.  i.  einer  poetischen  Dar- 
stellung des  Anabaptistenaufruhrs  zu  Münster,  in  den  Torhandenen 
Quellen  nirgendwo  ein  zwingender  Beweisgrund  vorliege,  und  giebt 
einige  Aufklärung  über  den  Bolandus.  Dann  wendet  er  sich  zu  Franz 
F.  selbst.  Geboren  ward  derselbe  zu  Düren  1527.  lieber  Erziehung 
und  ersten  Unterricht  weifs  man  nichts  sicheres.  Worauf  Zediers 
Angabe  im  Univ.-Lex.  beruht,  F.  sei  zu  Haus  unterrichtet  worden, 
ist  unbekannt,  Deycks  Behauptung,  F.  habe  die  Schule  zu  Munster 
besucht,  unbegründet.  Möglicherweise  war  der  Humanist  Gonradus 
Mindensis,  „ludimoderator**  zu  Düren ,  sein  Lehrer.  F.  studirte  in 
Paris  und  hörte  den  Petrus  Ramus,  wie  es  scheint,  in  der  Zeit,  als 
demselben  nicht  mehr  „Zunge  und  Hand''  gebunden  war,  wenn  an- 
ders die  Combination  Kortüms,  der  werthvoUe  Nachweisungen  über 
F.  in  der  ,,Nachricht  über  das  Gymnasium  zu  Düsseldorf  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert''  (Programm  von  1819)  gegeben,  riditig  bt, 
dass  F.  am  Düsseldorfer  Gymnasium  im  Jahre  1551  als  Nachfolger 
des  Magisters  Nicolans  Edanus  aus  Utrecht  angestellt  wurde.  Ramus 
nämlich,  angeekelt  von  der  trostlosen  Art  von  Aristotelismus  der 
Sorbonne  —  kannte  er  doch  die  Methode  seines  deutschen  Lehrers, 
des  Job.  Sturm  —  wagte  es  mit  diesem  ganzen  Pariser  Aristotelis- 
mus zu  brechen  und  „als  einundzwanzigjähriger  magister  artium  li- 
beralium  mit  jugendlich  keckem  Muths  inmitten  der  stärksten  Burg 
dieses  Aristotelismus  die  schaudererregende  Thesis"  aufzustellen : 
quaecunque  ab  Aristotele  dicta  essent,  commenticia  esse.  Die  Folge 
war  ein  grofser  Sturm  gegen  Ramus,  das  Ende,  dass  seine  betreffen- 
den Schriften  als  schädlich  und  verleumderisch  auf  Befehl  Königs 
Franz  I  unterdrückt,  dem  Verfasser  aber  Schweigen  über  philosophi- 
sche Dinge  geboten  wurde.  Erst  nach  des  Königs  Tode  vermochte 
der  Cardinal  Carl  von  Lothringen,  der  Lehrer  des  neuen  Königs 
Heinrichs  H,  die  Aufhebung  des  Befehles  gegen  Ramus,  mit  welehem 
er  das  College  de  Navarre  besucht  hatte,  durchzusetzen.  Das  Nähere 
ist  in  dem  Eingangs  erwähnten  Vortrage  von  Schmitz  zu  Gnden, 
welcher  als  Anhang  der  vorliegenden  Schrift  aus  den  neuen  Jahr- 
büchern für  Philologie  und  Pädagogik  1868  wiederholt  ist. 

Aufser  Ramus  hörte  F.  in  Paris  den  Adrianus  Tumebus.  Beide 
haben  entscheidenden  Einfluss  auf  des  F.  Bildung  und  Methode  aus- 
geübt. Dies  ergiebt  sich  deutlich  aus  den  Schriften  desselben:  der 
Ausgabe  zweier  Reden  des  Lysias  (t  u.  2)  mit  lateinischer  Ueber- 
setzung,  der  Ausgabe  des  Terentius  (die  Düsseldorfer  Quartaner 
lasen  ihn,  „ut  adolescentes  non  solum  de  vitiorum  turpitudine  ad- 
moneret,  verum  una  ad  virtutis  amoreni  perduceret),  des  Orosins, 
der  Rede  pro  Ligario,  der  dem  Plutarch  beigelegten  Schrift  über 
Kindererziehung,  einer  Auswahl  Ciceronischer  Briefe,  der  annotatio- 
nes  zu  den  Tusculanen,  der  Bücher  von  den  Pflichten,  der  L  und  H. 
Verrina.  Nicht  erlangen  konnte  Schmitz  des  F.  „notae  in  Somnium 
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Scipioiiis  und  commentarius  super  Tacitum.  Aufser  den  angeführ- 
ten bespricht  er  naturlich  auch  dasjenige  Werk,  dem  F.  seinen  Ruhm 
hauptsächlich  verdankt,  die  Geschichte  Ciceros:  eine  Leistung,  welche 
bezeugt,  „dass  ihren  Verfasser  gleichzeitig  umfassendste  und  gründ- 
lichste Belesenheit,  sicherste  Herrschaft  über  den  weitzerstreuten 
Stoff,  glänzende  Combinationsgabe  und  eine  . . ,  anerkannte  Gleich- 
mäfsigkeit  der  stilistischen  Farbengebung  auszeichnete'^  Das  Resul- 
tat, zu  welchem  die  Würdigung  gelangt,  ist,  dass  Fabricius  die  ver- 
schiedenen Richtungen,  welche  seine  beiden,  zeitweilig  mit  einander 
heftig  verfeindeten  Lehrer  vertreten,  in  sich  vereinigt.  „In  des  Tur- 
nebus gelehrten  Arbeiten  war  die  sprachlich-emendative  Behand- 
lang der  Autoren  mittels  diplomatischer  und  divinatorischer  Kritik 
vorwiegend,  ohne  Rücksicht  auf  praktische  Unterrichtszwecke.  Ra~ 
mus,  der  für  die  weitgreifende  Bedeutung  und  den  Werth  der  Tume- 
bianisehen  Kritik  kein  Verständnis  hatte,  stellte  bei  der  Behandlung 
von  Classikertexten  sachlich-applicative  Gesichtspunkte  in  den  Vor- 
dergrund'^  „Ihm  kam  es  vor  allem  darauf  an ,  die  Beschäftigung  mit 
griechischer  und  lateinischer  Litteratur  für  sittlich-religiöse  Vered- 
lung, für  logisch-rhetorische  Schulung  und  Geschicklichkeit  und  für 
schUefsliche  Erwerbung  einer  encyklopädischen  Bildung  bei  seinen 
Schülern  nutzbar  zu  machen^S  Ramus  also  huldigt  der  Methode  des 
Rudolf  Agricola,  die  Sturm  nach  Paris  gebracht  hatte,  er  betrachtete 
sich  als  Fortsetzer  derselben  und  gab  ihrer  Heimath  Deutschland  in 
seinem  Schüler  einen  Anhänger  dieser  Richtung  zurück,  doch  keinen 
ausschliefslichen  Anhänger  derselben,  „denn  Fabricius  zeigte  in  sei- 
ner Methode  die  augenscheinlichste  Vereinigung  derTurnebianischen 
und  der  Ramusischen  Gesichtspunkte.  Seine  Commentare,  die  ein 
rühmliches  Zeugnis  ablegen  von  langem  und  sorgfältigem  Studium 
der  betreifenden  Autoren,  verfolgen  erstens  kritische  Constitution 
zunächst  des  gerade  voiiiegenden  Textes,  aber  gelegentlich  auch  an- 
derer Autoren  durch  Anwendung  dreier  Mittel,  der  Benutzung  alter 
Handschriften,  der  Verwerthung  einschlägiger  alter  Grammatiker 
oder  epigraphischer  Zeugnisse  und  der  Anwendung  des  eigenen  Ur- 
theils;  zweitens  Rechtfertigung  der  vollzogenen  kritischen  Opera- 
tionen; drittens  endlich  planmäfsige,  allseitige  Veranschaulichung, 
des  Gesammtinhaltes  eines  Schriftwerkes,  namentlich  bei  Reden 
Vorführung  der  logisch-rhetorischen  Composition.' 

Uebrigens  sind  die  Mängel  der  von  F.  geübten  Kritik  keineswegs 
zu  verkennen.  'Wie  sehr  auch  einerseits  der  Eifer  Anerkennung 
verdient,  zufolge  dessen  F.  handschriftliches  Material  herbeischafiTte 
und  verglich,  um  die  betreifenden  Texte  auf  eine  beglaubigte  Grund- 
lage zurückzuführen:  so  hatte  sein  kritisches  Verfahren  andererseits 
doch  auch  mancherlei  Mängel  und  Schwächen,  die  wir  freilich  seiner 
Zeit  zu  Gute  halten  müssen.  Zuvörderst  muss  man  sagen,  dass  eine 
derartige  Häufung  kritischen  Materials,  wie  sie  bei  ihm  vorliegt,  nicht 
in  die  für  Schüler  bestimmten  Ausgaben  hinein  gehört;  sodann  ver- 
misst  man  die  erforderliche  Wahl  und  Wägung  der  Handschriften ; 
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auch  fehlt,  freilich  ebenfalls  ganz  nach  damaliger  Sitte,  mebtena  eine 
genaue  namentliche  Unterscheidung  der  Codices;  endlich  aber  schlug 
er  bei  Benutzung  derselben  durch  engherziges  Festhaken  am  über- 
lieferten Buchstaben  sich  vielfach  in  enge  und  hemmende  Fessln.' 

Von  besonderem  Interesse  ist  was  Schmitz  über  das  Gymnasium 
zu  Düsseldorf,  sagt,  bei  welchem  F.  1551  seine  Lehrlhätigkeit  be- 
gann, dessen  Rector  er  nach  seines  Freundes  Monheim  Tode  1564 
war,  dem  er  am  26.  Harz  1573  durch  einen  frühen  Tod  im  47.  Le- 
bensjahre entrissen  wurde.  Kortüms  und  Kraffts  (Programm  der 
Düsseldorfer  Realschule  Tom  Jahre  1853)  Schilderungen  werden 
ergänzt,  da  Schmitz  durch  glücklichen  Zufall  eine  bisher  unbekannte 
Schrift  Monheims  gefunden ,  welche  speciell  die  Düsseldorfer  Schul- 
einrichtungen  zum  Gegenstand  hat:  Institutio  ac  disciplina  gymnasü 
Duisseldorpiani,  Köln  1554.  Ebenso  hat  Schm.  eine  oft  vergeblich 
gesuchte  Schrift  des  Fabricius,  deren  Abfassung  in  engsteai  Zusam- 
menhange mit  seiner  amtlichen  Thätigkeit  als  Rector  steht ,  wieder 
entdeckt.  Sie  ist  mit  der  genannten  Monheimschen  Schrift  in  einen 
der  'nie  versagenden'  Göttinger  Bibliothek  gehörigen  Band  zusam- 
mengebunden. Beide  hat  S.  in  den  Anmerkungen  abdrucken  lassen. 
Der  Titel  des  zweiten  lautet:  Disciplina  scholae  Dusseldorpensis  etc. 
1566.  Sie  ist  ganz  nach  dem  Vorbilde  und  wol  auch  auf  Anlass  der 
erstra  yerfasst  Aus  der  Vorrede  hebe  ich  diese  Stelle  aus :  —  qni 
Schoiis  laudabiliter  in  omni  memoria  praefuerunt,  ü  non  modo  bene 
docendi ,  sed  et  recte  gubernandi  partes  suas  esse  putaverunU  Me- 
cum  Tero  in  hac  ducali  Schola,  qui  docendi  munus  sustinent,  ac  tu- 
entur ,  ita  statuunt,  QVOD  Disciplinae  severitate  corrigi  et  emendari 
potest,  id  facilitate  indulgendi  negligi  et  corrumpi  non  debere.  Su- 
mus  a  natura  propensi  ad  placabilitatem  atque  clementiam:  ita 
tamen,  ut  ab  acerbitate  alieni,  vehementiorem  severitatis  personam 
nonnunquam  temporis  et  communis  salutis  causa  nobis  imponi  pa- 
tiamur.  neque  tamen  aliud  quidquam  in  acriore  disciplina  spectamus, 
quam  ut  et  improbos  a  gravioribus  delictis  arceamus  et  bonos  a  pra- 
Torum  contagione  defendaraus. 

Auf  das  Vorwort  folgen  30  Schulgesetze  betreffend  das  religiös- 
kirchliche  Verhalten  der  Schüler,  das  Betragen  derselben  aufserhalb 
und  ihren  Aufenthalt  innerhalb  der  Schule,  grö&tentheils  wörtiidi 
aus  der  Schrift  seines  Amts  Vorgängers  entnommen,  zum  Theil  aber 
auch  gekürzt  und  verändert,  z.  B.  fehlt  bezeichnend  für  F.,  die  Vor- 
schrift: quater  in  anno  sacerdoti  privatim  peccata  sua  confitentur. 
Auch  werden  hier  die  Strafen  für  Uebertretung  bei  den  einzelnen 
Gesetzen  angegeben  was  bei  Monheim  nicht  der  Fall  Jene  besteben 
in  unterschiedlichen  Prügeln ,  Geldstrafen  oder  beiden.  Einige  der 
Gesetze  mögen  hier  noch  folgen : 

Nr.  3.  Singulorum  mensium  Kalendis  precationem  dominicam, 
symbolum  apostolorum,  decalogum,  consecrationem  mensae,  et  gra* 
tiarum  actionem  praeceptoribus  et  praefectis  memoriter  recitaoto. 
errantes  illi  plagis,  hi  verberihus  multanto. 
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6.  lUustiüsimos  Clementissimosque  Principes  assectandi  ius 
nemini  esto:  iis  oppidum  ingredientibus,  exeuntibus,  peragrantibus, 
de  via  omnes  decedunto,  et  domi  intra  parietes  £e  continento,  viola- 
tae  legis  poena  virgarum  esto. 

9.  Extern]  cum  adveniunt,  amplius  noctem  unam  in  deversorio 
publico  ne  commorantor:  sed  domicilio  apud  praeceptorem ,  aut 
civem  honestum,  qui  neque  vinum  neque  cerevisiam  foras  vendat, 
collocato,  Rectori  nomen  dantes  reverentiam  atqae  obedientiam  erga 
ipsum,  praeceptores,  ac  disciplinaro  scholae  promittunto, 

10.  Domicilium  externo  habere,  ubi  non  sit  praefectus,  cui  tan- 
quam  vicario  Rectoris  absque  recusatione  pareat,  üas  nemini  esto: 
cives,  qui  paedagogum  non  habent,  praefecto  vicino  liberos  suos  re- 
gendos et  instituendos  committunto. 

12.  Qui  a  custodibus  mane  ante  quintam  excitati  continuo  non 
surgunt,  duos  ob.  persoivunto:  si  custodes  ipsi  non  excitent,  dupli 
poenam  subeunto. 

13.  Hora  nona  autemeridiana,  et  secunda  pomeridiana  cottidie 
domi  omnes,  extra  quam  si  quis  extraordinariis  lectionibus  intersit, 
cum  silentio  apud  libros  manento.  turbantium  poena  duor.  obo.,  ab- 
sentium  sex  esto. 

17.  Ab  egressu  portae  Rhenanae  et  Montanae,  ingressu  in  la- 
pideum  Rheni  marginem ,  in  lustra  ferarum  aut  septa  venationis, 
omnes  omni  tempore  abstinento,  qui  secus  faxint,  virgarum  verbe- 
ratione  com'guntor. 

24.  Sermo^ubique  omnium  latinus,  emendatus,  pudicus  de 
rebus  honestis  et  litteris  esto. 

26.  Qui  carmina  obscoena,  aut  germanica  cecinerit:  scurrilem 
sermonem  dixerit:  musica  instrumenta  contrectaverit:  alea  vel 
chartis  luserit:  venatum,  piscatum,  aucupatum,  lotumve  exierit: 
equos  conscenderit :  dissectis  ac  militaribus  vestibus  amictus  fuerit: 
ad  choreas,  cauponas,  deversoria  publica  sine  Rectoris  permissu  ac- 
cesserit  [bei  Monheim  :  publica  deversoria  etiam  parentibus ,  aut  co- 
gnatis  praesentibus  absque  peculiari  Rectoris  permissu  ne  ingrediun- 
tor]:  convivia  instituerit,  vel  inierit:  ebrius  factus,  aut  noctu  in 
plateis  fuerit:  arma,  gladios,  pugiones  gestaverit,  eave  hospiti  custo- 
dienda  non  tradiderit,  aut  ante  profectionem  repetierit:  is  duos  asses 
multae  nomine  persolvito,  et  acri  virgarum  verberatione  castigalor. 

27,  Qui  damnum  dederit,  praestato,  et  pro  noxa  luito:  quiloca 
Sacra,  religiosa,  publica,  aut  scholae  vicina  urina  aut  deiectione  con- 
spurcaverit,  notator  et  corrigitor. 

30.  Uti  legibus  omnes  pareant,  praefecti  vidento:  qui  parere 
noluerint,  eos  ad  Rectorem  deferunto,  ut  ab  eo  vel  ad  frugem  bonam 
revocentur,  vel  poenae  impatientes  expellantur. 

Plato  hat  Recht,  o  natg  7tdpv(ov  d'fiqiwv  dvCfAerax^^Q^" 
(fTorcerov! 

Königsberg  L  Pr.  Dr.  Emil  Grosse. 
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Geographische  RepetitioDen  für  die  oberen  Classen  vonGymaa- 
siea  QDd  Real  schalen  voa  Prof.  Dr.  Karl  Goetze,  OberL  am  Pada- 
gogiam  des  Klosters  Unser  lieben  Fraaen  in  Magdeburg.  Gr.  8.  (IV,  95  S.) 
Mainz,  Ranze,  12  Sgr. 

Für  specielle  geographische  Lehrstunden  ist,  in  den  Schalplä- 
nen der  Gymnasien  wenigstens,  kein  Raum  gelassen.  Es  bleibt  daher 
dem  Geschichtslehrer  meist  nichts  übrig,  als  die  Schüler  anzuwei- 
sen, sich  das  entschwundene  geographische  Material  privatim  wieder 
anzueignen  und  sich  auf  Grund  der  schon  weiter  fortgeschrittenen 
geistigen  Entwicklung  selbst  ein  lebendiges  anschauliches  Bild  zu 
verschaffen,  das  sie  dann  in  bestimmter  Frist  als  „geographische 
Repetition^'  in  der  Classe  zu  reproduciren  haben.  Die  Erfahrung 
lehrt,  wie  mangelhaft  derartige  Repetitionen  ausfallen,  wenn  die 
Schüler  auf  ihre  alten  Schulbücher  aus  Quarta  oder  Quinta  verwie- 
sen werden.  Die  neuerdings  erschienenen  Lehrbücher  geben  zu  die- 
sem Zwecke  theils  zu  viel,  theils  nicht  in  der  rechten  Form.  Es  gilt 
die  Selbstthätigkeit  der  Primaner  und  Secundaner  zu  fördern,  firei- 
lich  auch  richtig  zu  leiten.  Zu  diesem  Behufe  wird  in  dem  oben  an- 
gezeigten Repetitionsbuche,  welches  seine  Entstehung  dem  „histori- 
schen Hiifsbuch  für  die  oberen  Classen  von  Gymnasien  und  Real- 
schulen^' vom  Propst  Dr.  Herbst  verdankt,  ein  neuer  Weg  einge- 
schlagen. Das  Buch  bietet  Skizzen ,  die  dem  Schüler  viel  Stoff  zum 
Nachdenken  geben.  Der  Stoff  wird  dem  Schüler  so  voi^efuhrt,  dass 
er  ohne  die  vorliegende  physische  und  historische  Karte  nichts  damit 
anfangen  kann,  als  dunkle  Erinnerungen  aus  der  Quintanervergan- 
genheit auffrischen,  mit  den  beiden  Karten  aber  zur  Linken  und 
Rechten  des  Buches  ein  lebendiges  Stereoskopenbild  des  dargesteH- 
ten  Landes  und  der  sich  darauf  tummelnden  geschichtlich  bedeu- 
tenden Völker  zu  erhalten  im  Stande  sein  wird.  Die  Skizzen  ent- 
halten je  nach  der  historischen  Bedeutung  der  einzelnen  Länder 
bald  blofse  Umrisse,  bald  Ansätze  zu  detaillirteren  Ausführungen, 
während  die  Anmerkungea  unter  dem  Texte  Winke  für  reifere  Sdiö- 
1er  sind.  Die  knappe  Form  derselben  hat  dem  Verfasser  gewiss  un- 
endliche Mühe  gemacht.  Derselbe  hätte  gewiss  viel  lieber  und  mit 
viel  gröfserer  Leichtigkeit  ein  paar  dickleibige  Bände  geschrieben« 
aber  er  hat  eben  dem  Bedürfnis  des  Schülers  dienen  wollen  und  duith 
diese  seltene  Entsagung  ein  nachahmenswerthes  Beispiel  gegeben. 
Das  Buch  setzt  denkende  Schüler  voraus  und  eifrige  Lehrer,  die 
Ernst  mit  diesem  Theile  des  Unterrichts  machen  und  ein  Herz  für 
das  weitere  und  engere  Vaterland  haben,  dem  wie  billig  der  Löweo- 
antheil  im  Buche  zuertheilt  ist.  Solchen  aber  wird  es  erwünscht  und 
von  dauerndem  Segen  sein.  Jedenfalls  gebührt  ihm,  wie  wir  noch- 
mals betonen,  der  Vorzug,  der  leider  so  vielen  unsrer  Schulbücher 
abgeht,  die  Selbstthätigkeit  in  besonderer  Weise  anzuregen. 

Bei  erneuter  Auflage  würde  ein  zusammenstellendes  Inhalts- 
verzeichnis erwünscht  sein. 

Glogau.  Dir.  Hasper. 


DRITTE  ABTHEILÜNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Zweiter  dentsch-amerikanischer  Lehrertag 

zu  Cincinnati. 

Die  gewaltigen  Ereignisse  des  Jahres  1870  hahen  nicht  hlofs  in  den  über 
den  ganzen  ErdhaJl  zerstrenten  Deutschen  das  stolze  Bewnsstsein  wach  geru- 
fen,  zn  einer  jetzt  endlich  auch  politisch  grofsen  Nation  z.u  gehören,  sondern 
hahen  auch  in  natürlicher  Wechselwirkung  das  Interesse  des  Mutterlandes  an 
seinen  fernen  Söhnen  reger  gemacht.  Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  vielleicht  nicht  unlieb  sein,  über  den  in  der  Zeit  vom  31. 
Juli  bis  3.  August  d.  J.  in  Cincinnati  abgehaltenen  zweiten  deutsch -amerikani- 
,  sehen  Lehrertag  einige  Nachrichten  zu  erhalten ,  welche  wir  dem  „Täglichen 
Cincinnati  Volksblatt''  und  dem  „Cincinnati  Volksfreund''  entnehmen. 

Die  Zahl  der  Theilnehmer  betrug  ca.  150  (darunter  49  Lehrerinnen)  gröfs- 
tentiieils  ans  Cincinnati  und  den  an  den  Staat  Ohio  grenzenden  Gegenden.  Den 
Glanzpunkt  des  ersten  Tages  nicht  nur,  sondern  überhaupt  des  ganzen  Congres- 
ses  bildete  ein  Vortrag  des  Herrn  Dörner  von  f  incinnati  über  ,»£maoeipation 
der  Schule''.  Hierunter  ist  natürlich  nicht  die  Emancipation  von  der  Kirche  zu 
verstehn,  mit  welcher  die  amerikanische  Schule  nie  eine  Gemeinschaft  gehabt 
hat,  sondern  die  Befreiung  der  Schule  von  dem  Einflüsse  der  täglich  wechseln- 
den, alles  Verständnisses  in  Schnldingen  haaren  politischen  Parteien ,  und  ihre 
Unterstellung  unter  Männer,  welche  durch  gründliches  Studium  und  langjährige 
Erfahrung  im  Erziehungswesen  sich  die  nöthige  Befähigung  dazu  erworben  ha- 
ben. Die  Emancipationsfrage  in  diesem  Sinne  ist  in  Amerika  neu,  dass  sie  aber 
einem  Bedürfnis  entspringt,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  in 
verschiedenen  Staaten  entstanden  ist.  Zu  seinem  Thema  selbst  übergehend 
stellt  der  Vortragende  als  Principhin:  die  öflfentlichen  Schulen  bedürfen  zu 
ihrem  Gedeihen  einer  dem  Zweck  entsprechenden  Leitung  und  Beaufsichtigung, 
welche  dem  Staate,  der  für  die  Errichtung  und  theilweise  Erhaltung  der  öffent- 
lichen Schulen  sorgt,  naturgemäfs  zusteht.  Freilieh  besteht  auch  in  den  ver- 
einigten Staaten  eine  solche  Staatsaufsicht;  aber  diese  beschränkt  sich  auf 
Aeufserlichkeiten:  Eintheilung  der  Counties  und  Townships  in  Schuldistricte, 
Vertheiluog  der  Schulgelder,  Sammlung  und  Zusammenstellung  statistischer 
Berichte  und  dergleichen.    Sehr  drastisch  ist  die  Schilderung,  welche  der  Vor- 
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tragende  von  dem  Schulwesen  des  eigenen  Staates  Ohio  giebt.  In  diesem  herrscht 
das  (»ädagogische  Squatterthum.  Jeder  Schuldistrict  bildet  eine  Oase  tnr  sieh, 
ohne  den  geringsten  Zosammenhang  mit  den  öbrigen;  jeder  macht  sich  seine 
eigene  Methode,  erstrebt  eigenthümliche  Zwecke.  Hier  wird  in  der  äalserUch- 
sten  Weise  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  eingepaukt;  dort  lehrt  man  den 
künftigen  Bauer  höhere  Mathematik,  Griechisch,  Latein,  Französisch  nad  Steno- 
graphie, während  er  vielleicht  nicht  im  Stande  ist,  einen  ordentlichen  Boch- 
staben  der  gewöhnlichen  Schrift  zu  machen.  Jedes  Township  bildet  einen  sol- 
chen Schuldistrict,  der  wieder  in  verschiedene  Unterdistricte  getheilt  ist.  la 
jedem  Unterdistricte  ist  eine  Primärschule,  die  unter  die  specielle  Aufsicht  von 
drei  Localdirectoren  gestellt  ist,  welche  von  den  Bürgern  des  Unterdlstrietes 
gewählt  werden.  Diese  werden  z.  B.  in  Cincinnati  an  demselben  Aheod  nomioirt, 
wie  die  Delegaten  zur  Stadtconvention  und  ihre  Wahl  bildet  nur  ein  Anhiiig- 
sel  zu  der  der  letzteren  Beamten.  Daher  treten  oft  und  mit  Glück  Gaodidatea 
auf,  welche  eine  Stelle  im  Schulrath  nur  als  eine  Stufe  zur  firlaBgaag  einflafis- 
reicherer  politischer  Stellungen  betrachten,  för  die  Erziehung  aber  ohne  alles 
Interesse  und  Verständnis  sind,  —  Der  Townships-Erziehungsrath  besteht  ans 
den  Clerks  oder  Vorsitzern  der  Localdirectoren  der  verschiedenen  Unterdistricte. 

Diese  Behörde  hat  das  Recht  aber  nicht  die  Pflicht,  sogenannte  Centrai- 
oder  Hochschulen  zu  errichten,  über  welche  sie  die  ausschliefaliche  Controle 
fuhrt.  Die  Verwaltung  der  Primarschulen  und  des  Schuleigenthoms  und  dk 
Aufsicht  über  die  Lehrer  an  denselben  ist  unter  den  Township-ErziehangaraA 
und  die  Localdirectoren  vertheiit,  wobei  es  an  Competenzconflicten  natorlid 
nicht  fehlt.  Der  Township-Erziehungsrath  stellt  die  Lehrer  an  den  Ceatral- 
schulen  an  und  bestimmt  deren  Gehalt;  die  Lehrer  an  den  Primärsehnlea  wer- 
den hingegen  von  den  Directoren  der  Unterdistricte  angestellt.  Der  Township- 
Erziehungsrath  bestimmt  ferner,  wie  viele  Monate  im  Jahre  Schule  g^dudtea 
werden  soll  und  einigt  sich  über  die  Textbücher,  die  in  den  Schulea  gebrandrt 
werden  sollen,  obwohl  selten  ein  Mitglied  über  deren  Werth  oder  Cnwerth  eis 
eigenes  Urtheil  hat.  Ueber  diesen  Localbehörden  steht  in  wahrhaft  tmnsrea- 
dentaler  Höhe  und  Ohnmacht  der  „Staatscommissar'*.  In  erster  Linie  Sdnil- 
Statistiker  hat  er  aufserdem  die  •Verpflichtung,  zehn  Tage  im  Jahr  anf  die  le- 
spection  eines  jeden  Gerichtsbeztrkes  zu  verwenden  und  soll  hierbei  anch  die 
Schulen  revidiren.  Das  Ueble  hierbei  ist  nur,  dass  niemand  verpflichtet  ist,  sei- 
nen Rathschlägen  und  Ausstellungen  Folge  zu  leisten  und  dass  daher  diese 
flüchtigen  fnspectionen  auch  aus  diesem  Grunde  gänzlich  nutzlos  sind. 

Aus  dieser  Organisation  entspringt  ein  schamloser  Nepotismus ,  dem  oll 
die  tüchtigsten  Lehrer  zum  Opfer  fallen  und  eine  Folge  dieser  Unsicheriieit  der 
Stellung  ist  wiederum ,  dass  sich  tüchtige  Kräfte  früher  oder  später  gaas  voa 
einem  Berufe  lossagen,  der  ihnen  für  die  mühseligste  Arbeit  weder  Geld  motk 
Anerkennung  bringt.  Zur  Beseitigung  dieser  Uebel stände  verlangt  niu  der 
Vortragende,  dass  der  Staat  die  ihm  zustehende  Controle  einer  Staatasehalhe- 
hörde  und  einer  genügenden  Anzahl  von  Bezirksschul-Snperintendeoten  ober- 
gebe;  dassniemandalsSchulsuperintendeatangestelltwerdea dürfe,  der  nicht  eine 
mehrjährige  Erfahrung  als  Lehrer  in  derjenigen  Glasse  von  Schulen  nachweisen 
kann,  welche  unter  seine  Aufsicht  gestellt  werden  sollen;  endlich  dass  der  Staat 
für  Heranbildung  tüchtiger  Lehrkräfte  durch  eine  hinreichende  Anzahl  Nomal- 
schulen  sorge. 

Dea  zweiten  GegensUnd  der  Tagesordnung  bildet  ein  Vortrag  des  Herra 
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Tkumi  von  WiUiamsbargh  (Newyork)  über  die  Fra^e :  Ans  welches  Grüaden 
eotsprecheo  die  LeistuDf^en  vieler  deatsch^amerikanischeo  Schulen  nicht  den 
Anfordefangen,  die  an  eine  gute  Sehale  gestellt  werden  müssen?  Der  Vortra- 
gende findet  jene  Ursaehen  theils  in  der  sehlecbten  Qualität  der  Lehrer  und  in 
der  schlechten  Besoldung,  welche  tüchtige  Leute  abschreckt,  theils  in  der 
schlechten  pädagogischen  Methode ,  welche  auf  den  meisten  Schalen  herrscht. 
Von  besonders  schlechtem  Kinflusse  sind  die  Schaastellongen  (Exhibitioos) ,  za 
d«nen  Schüler  und  Schülerinnen  Monate  lang  dressirt  werden  und  in  welchen 
nicht  blofs  die  wissenschaftlichen  Leistungen  vorgeführt,  sondern  auch  Gedichte 
leichtfertigen  Inhalts  declamirt  und  Ballettänze  aufgeführt  werden. 

In  der  zweiten  Hauptversammlung  spricht  Herr  Klemm  von  Cleveland 
(Ohio)  über  „die  Beachtung,  die  dem  deutschen  Unterrichte  in  den  öifentlichen 
Schulen  geschenkt  wird  und  werden  soilt^^S  Die  Binfuhrung  des  deutschen 
Unterrichts  in  den  öflentlichen  Schulen  betrachtet  der  Vortragende  als  einen 
Segen  für  die  im  Werden  begrittene  amerikanische  Nation.  Er  beansprucht  da- 
her in  den  vier  unteren  Classen  die  halbe  tägliche  Unterrichtszeit  für  deut- 
schen Unterricht  und  zwar  in  den  Fächern:  Anschaoungsunterricht,  Lesen, 
Sehreiben,  Uebersetzen,  Zeichnen  und  Singen;  in  der  Hochschule  glaubt  er  mit 
einer  Stunde  täglich  auskommen  zu  können.  Von  der  strengen  Durchführung 
dieses  Plans  erwartet  der  Vortragende  für  die  Kräftigung  des  deutschen  Ele- 
■lents,  mittelbar  aber  für  das  ganze  amerikanische  Volk  den  gröfsten  Erfolg. 

Herr  Knortz  von  Cincinnati  endlich  stellt  sich  in  seinem  Vortrage  über: 
,9 Historische  und  phonetische  Orthographie**  auf  Seite  der  ersteren ,  ohne  dass 
wir  nadi  unsern  mangelhaften  Quellen  über  Begründung  und  Umfang  seiner  An- 
sieht genaueres  hinzufügen  können. 

Die  Verhandlungen  zeigen  aufs  deutlichste,  dass  Amerika,  welches 
sonst  so  gern  und  mit  so  viel  Recht  dem  alten  Europa  über  den  Kopf  gewach- 
sen zu  sein  sich  rühmt,  im  Unterrichts wesen  von  uns  noch  recht  viel  lernen 
kann :  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Verhältnisse  in  den  Neu-Eng- 
laud-Staaten,  namentlich  Massachusetts,  welches  nicht  vertreten  war,  bessere 
sein  sollten,  als  in  Ohio  und  den  Nachbarstaaten.  Um  so  freudiger  ist  es  anzu- 
erkennen, dass  eine  Anzahl  tüchtiger  Pädagogen  sich  nicht  scheut,  die  Uebel- 
stände  in  ihrem  Adoptivvaterlande  offen  anzuerkennen  und  zugleich  auf  das 
yiei  geschmähte  Deutschland  als  die  Stätte- gesunder  Pädagogik  und  auf  eines  wis- 
senschaftlichen und  humanen  Grundlagen  ruhenden  Schulwesens  hinzuweisen. 
Möchten  ihre  Bestrebungen  Erfolg  haben  1  Sie  würden  sich  damit  gerechten  An- 
apruch  auf  den  Dank  ihrer  neuen  Heimath  erwerben  und  Deutschland  würde  mit 
freudigem  Stolze  seine  Sohne  die  dem  Deutschthum  eigene  cuhurhistorische 
Mission  zum  Nutzen  und  Frommen  einer  grofsen  und  freien  Nation  vollzie- 
hen sehen. 

Berlin.  Eichholtz, 

Hermes,  YIL  1. 

S.  1 — 5.  Haupt  CfnmcUmea,  Plut  de  cup.  div.  c  3.  p.  524 d  ist  zu  lesen: 
mgneq  %Xfjtivd'a  nXaxiZav.  ibid.  an  seni  r.  pobl.  g.  sit  c.  1.  p.  784a  1.:  ro 
fjikp  yaq  iv  yriQav  noX&t€iag  Siqx^^^*'  ^(^^  /<4  ni^ot^QOV^  ctlV  toaneg  'Ent/jti" 
ifl^ipß  Xiyovat^  xaiaxoifiri^ivta  viavCttV  i^iygia&ai  yi^oytu  fitra  nivti^- 
7iovttt€j(av   ovm   fuxxQov  *ni  avfinemjyvZav  (?)  i7<nr;|f/av  dno^ifie" 
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linäiv  Sifß*  rfld^€g  (n.  Dübner)  a^z^ »ontetg  &vQar  ett.   Hierbei 

bespricht  H.  deo  Hiatas  vor  ovr»  bei  Plata^eh  aod  verbessert  darnadi  4e  de- 
fecta  or.  e.  12.  415  f:  tiCn€Q  ra  ^HQOxXiirov  xal  rä  *0(Hp^^g  otn»  xtA  tu 
'Haio^ov  inivBfiofiivriv  xai  tfvve^antovaav.  ib.  is  Gryllo  e.  10.  99Sd 
ist  za  lesen:  &ansQ  el  aatnip  tov  UokvtfrifJiov  ij  r^  nanntp  tfov  rp  IditO" 
Ivxqj  xovKoQoißov  ixfivov  rov  ftw^ov,  ib.  de  eomm.  notitiis  c  14.  p.  1065e: 
avvigyit  nqo^  t6  tüog  avrijs  (sc  xufd^las)  iiptefUvfig  tov  yiloiov  et; 
»iXOQiafiivov  toTs  d^maTs  —  —  xenit  UivSa^ov  ov  S^Sßia  d^nov  fifya  mi 

nouUloy  aral  nolviii^kg €vtfofj.ffaofi4v9av  fiera  Sixtfs  xal  a^fr^ 

etc.  ibid.  ne  saaviter  qaidem  p.  v.  s.  Epic.  c.  30.  1007t:  ovx  Stv  ixx^ovfffu 
xal  xaTa(ei€v  etc.  —  S.6 — 13.  Henzen  tbeilt  Alnsehriflen  ausNmni nit  lud 
erklärt  sie ;  ans  der  2.  geht  hervor ,  dass  sich  in  Nemi  neben  dem  Dianatempel 
ein  Heiligthnm  der  Isis  und  der  Babastis  befand;  in  der  1.  Inschrift  wird  ein  le- 
gatos  pro  prietore  erwähnt;  über  diese  Wärde  spricht  Mommsen  in  einem  Nach- 
trag.— S.  14—54.  R.  SehölL  Die  Speisung:  im  Prytaneimt  %u  Athen,  Der  «He 
Brauch,  Beamte  des  Staates  and  Ehrengäste  zu  gemeinsamem  Mahle  zd  vereini- 
gen, hat  sich  in  Athen  eigenthUmlicii  entwickelt.  Keleos  soll,  wie  deo  Cntt  der 
elensinischea  Gottheiten,  so  auch  dasPrytaoeioa  gestiftet  haben ;  sieher  besafsct 
die  Priester  jener  Gottheiten  ein  altes  Vorrecht  an  der  Staatstafel  und  haben  es 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  bewahrt;  anch  die  Dioskoren  erscheinen  sdion  frib- 
zeitig  mit  dem  Stadtherd  verbanden.  Während  das  älteste  Prytaneion  auf  der 
Burg  lag ,  befand  sich  das  historische ,  dessen  Gründung  mit  dem  Synotkisa« 
zasammenhängt,  am  FuTs  des  Bargfelsens.  Schon  vor  Solon  speisten  die  Arcbea- 
ten  im  Thesmothesion,  die  Prytanen  getrennt  davon  im  Hiolos,  wie  aicb  bei  Be- 
stimmung der  Thätigkeit  der  Prytaneo  der  Naukraren  ergiebt.  Solon  ordaete 
die  Speisung  von  neuem:  die  regelmäfsigen  Gäste  hiefsen  avcanoty  die  Sbrigea 
na^dauoi,  die  Speisung  schlechthin  noQaatr&v,  Gab  es  auch  schon  vor  SoIm 
bosondere  lebenslängliche  Speisungen  für  hervorragende  V^ohltbäter,  so  be- 
schränkte er  doch  diese  Auszeichnungen;  Ehrengäste,  Gesandte,  später  auch  die 
nqo^fivoty  wurden  nur  einmal  geladen.  Die  solonischen  Einschränkungen  schei- 
nen indess  bald  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein.  Anfangs  waren  erbliche  Spei- 
sungen selten,  wie  das  Beispiel  derXyrannenmSrder  zeigt. —  Die  kleistbenJscbea 
Reformen  brachten  neue  Aenderungen.  Es  gab  nun  drei  Locale  nnd  drei  Artea 
der  Speisung:  die  Beamten  afsen  in  dem  neuen  Thesmothesion,  die  Prytaaea  des 
Raths  in  dem  neuen  Tholos,  die  Gesandten,  Patrone  der  Athener,  die  Priester, 
die  Ehrenbürger  und  Wohlthäter  des  athenischen  Staates  speisten  an  der  ogml- 
lichen  Ehrentafel  der  n6Xi£,  der  alten  xoivii  latia  des  Prytaneiona.  Nach  des 
Perserkriegen  wurde  die  Speisung  von  neuem  gesetzlieh  geordnet;  ein  bisber 
wenig  beachteter  Volksbeschlnss,  der  wohl  bis  in  die  letzten  siebziger  Olym- 
piaden hiiiaufreicht,  scheint  folgende  Kategorien  zu  unterscheiden:  1.  die  Mysle- 
rienpriester;  2.  die  directen  nnd  jedesmal  nächsten  Nachkommen  der  Tymnnen- 
mörder;  3.  vermuthlich  die  eupatridischen  Exegeten  des  delphischen  Orakels; 
4.  die  Sieger  in  den  gymnischen  Kämpfen  der  grofsen  Festspiele5  sowie  wnU 
auch  die  Sieger  mit  Wagen  und  Boss  in  Olympia;  5.  die  siegreichen  Feldberres. 
Da  die  Inschrift  lückenhaft  ist,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  die  AafzSblong 
unvollständig  ist.  Später  wurde  die  Speisung  auch  zugleich  eine  Art  aastaadi|cer 
Versorgung  für  arme  Wohlthäter  des  Staates  oder  für  verarmte  NacfakomDMn 
von  Wohlthätern.  Dieses  Privilegium  wurde  nicht  mehr  selten,  oft  an  zienalieb 
Unwürdige  (vgl.  Demades)  verliehen.  In  der  hellenistischen  Zeit 
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ein  leaeft  Prytaseion  erbtut,  die  Speisung  dahin  verlegt  und  die  Staatstafel  der 
Prytanen  mit  der  der  Ehrengäste  verschmolzen.  —   S.  55  —  67.  Her  eher.  Zu 
dm  grieehuch&n  Prosaikern.  ] .  Der  Schreiber  und  Adressat  des  35.  und  36.  der 
Sokratischen  Briefe  waren  bisher  unbekannt    Aus  den  Worten  des  35.  Briefes 
navu  (fi  jroXXov  hi^rflafiriv  bis  oaov  i   inixldparm  i^wg  geht  aber  hervor, 
dass  der  35.  Brief  von  Speusippus,  die  Antwort  von  Dion  herrührt.  Vor  dem'  35. 
ist  also  Sntvamnog  Jitovi,  vor  36.  ^ia>v  2:ntvairr7iip  ausgefallen.  2.  Der  Rest 
des  9.  Anacharsischen  Briefes  fehlt  in  den  Ausgaben ;   derselbe  wird  naeh  dem 
Lanrentianus  Plut  LVII.  15  und  Paris.  3011  mitgetheilt  und  eorrigirt  3.  The- 
mistoclesEpp.VI  ist  zu  lesen:  yivoao  yaq  av  xayw  xal  vvv  hi,  9ta(n€Q  ov- 
rios  vno  xov  tioq  iXnidag  tXiyytiöv,  ofifog  ovnto  Ttt^^fo^  etc.  ibid.  XIV.  muss 
es  heifsen:  alla  iSoi>  ra  nqbg  ßaOiXia  6  toXvnivuov  (ffti  PoyyvXog.  5.Theoph. 
Char.   10:    fÄTjTi   aXag  xtxQuvai  fiTJjB  IXXvxvtov.    6.   Plut   mor.   6.  303 d: 
amfiaCoveg  ix  rrjs  *£(f€a^tov  x^Qac  €ts  Zotfjiov  diinigaOav.   ibid.  601 A.: 
äxQws   inl    ^rjyfjilaiv    d^ivov    noqov,    ibid.  709 e:    xadnnfQ  ßätovc  xal 
änaqCvag   vmQßaiiov   kaU.    ib.  99e;   fir    XvQiC^iv  «fjtovöov  ovra  etc. 
9.  Das  scheinbare  ineditum  in  der  Heidelberger  Handschrift  356  fol.  58  a  gehört 
dem  Libanius.   10.  Zu  Jamblichi  ;rf^^  tijg  NixofjLuxov  dQt&fifiuxrig  tigaytayijg 
wird  eine  Vergleichnng  des  Lanrentianus  Plut.  86.  3  mitgetheilt  —  S.  68 — 81. 
Jovdan,  Der  Brief  des  Qu.  Catulus  de  cansukdu  suo.  In  einem  sehr  lückenhaft 
überlieferten  Brief  des  Fronte  an  Varus  findet  sich  ein  wichtiges,  bisher  nicht 
richtig  bezogenes  Zeugnis  von  einem  Briefe  des  Qu.  Catulus  über  sein  Consnlat 
Naeh  den  wenigen  Andeutungen  des  Frontinischen  Briefes  scheint  es,  als  ob  die 
epistula  Qu.  Latatii  Catuli  de  consulatu  suo  ad  A.  Forium  eine  politische  Ten- 
denzschrift  gewesen   und  das  Mafs  eines  gewöhnlichen  Briefes  überschritten 
habe.  —  S.82 — 91.  Motnmsen.  Cassius  Dio  und  die  planudisehen  und  contUm- 
tmisehen  Excerpie.  1.  Die  Fragmente  der  planudischen  CoUectaneen,  welche  die 
Epoche  von  Romulus  bis  Viriathus  betreffen,  geben  nicht  auf  Cnssius  Dio  zurück 
(Mai),  sondern  auf  den  Johannes  von  Antiochia,  der  eine  griechische  Uebersetzung 
des  Entrop  als  Hanptquelie  benutzte.   2.  Die  Fragmente,  welche  die  Zeit  von 
Lucalls  Zug  gegen  Mitfaridates  bis  Elagabolus  angehen,  sind  zwar  Dionisch,  aber 
nicht  dem  Werke  des  Dio  selbst,  sondern  einem  späteren  Auszug  entnommen, 
den  auch  Xiphilinos  benutzte.    3.  Für  die  Geschichte  Sullas  ist  nicht  Dio ,  son- 
dern Plutarchs  Leben  des  Sulla  von  Planudes  benutzt.   4.  Die  planudischen  Ex- 
ccrpte  gehen  über  Dies  Geschichte  hinaus;  vielieicht  hat  der  Mönch  für  die  ge- 
samrate  Zeit  einen  Auszug  des  Johannes  Antiocheous  benutzt.  —  Auch  die  Ex- 
cerpte  des  constaotinischen  Titels  de  sententiis  stimmen  im  ersten  Theil  mate- 
riell zwar  mit  Dios  Angaben,  sie  sind  aber  einem  seiner  Ausschreiben,  vielleicht 
dem  obigen  Johannes  entnommen.  —  S.  92—112.   U,  Kohler.  Der  Areopag  in 
Athen.    Nach  der  Beschreibung  der  Agora  und  der  Erklärung  des  Ausdrucks 
Orchestra  für  den  Standort  der  Statuen  der  Tyrannenmörder  geht  K.  auf  die 
Lage  des  Areopag,  sowie  auf  die  Entstehung  und  das  Wesen  des  nach  ihm  he- 
oJioDten  Gerichtshofes  ein.    Der  Areshügel  hat  seine  Benennung  von  der  Bedeu- 
tasg,  die  er  vor  dem  Synoikismos  als  die  natürliche  und  einzige  AngrifTsbasis 
gegen  die  Burg  hatte.    In  der  Umgebung  des  Hügels  lag  das  Heiligthum  der  Eu- 
meniden;  auch  die  Sage  von  Epimenides  wird  hier  besprochen.  Der  Demos  Kol- 
lytos,  in  dessen  Gebiet  der  Areopag  lag,  ist  auf  der  westlichen  Seite  der  Stadt 
zti  suchen. —  S.  113—118.  GemoU.  Exereüationei  f^eg^etianae.    In  der  Schrift 
des  Vegetius  de  re  militari  werden  viele  Glosseme  und  Interpolationen  nach* 
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gewiesen.  —  S.  IIB— 124.  Bernays,  jlristoteles  über  den  MiUebiand.  ktvA. 
pol.  1295  b.  1—24  wird  übersetzt  und  erklärt.  la  Z.  12  wird  Htdyigs  Co^jeetur 
(adv.  crit.  p.  466)  (ptXe^ovffi  verworfen  und  die  Coqjeetor  hi  ^  rixia^  ovtm 

(d.'h.  ol  (i(aot)  (pvyuQx^^^^  ^''^  anovSagx^^^*^  ('-  ^*  ^^^^ haben 4it ge- 
ringste Neigung  zu  Aemterscheu  nnd  Acmterjagd)  begründet.  —  S,  125. 26.  JL 
Seh  öne.  Zu  Hygin.  Die  Bedentang  von  pileam  sampsit  (sc.  Ulizes)  io  Fak  9S 
wird  anter  Vergleiehnng  von  Plnt.  Sol.  8  und  Piat.  re.  406 d  estwickdi  - 
S.  126. 127.  Jonas.  Zu  Seneea,  Im  Ind.  de  morte  Claadii  c.l  ist  zalesei:  fut- 
quid  viderit,  verbis  coafectis  adfirmavit  — S.  127 — 28.  UommtetL  Anseiia 
Insekrift  ergiebt  sieb,  dass  L.  Verginios  Rufas  ein  Mailänder  war.  Dts  Deii- 
msl  ist  dem  Rofus  von  einem  seiner  Lente  in  der  Zeit,  wo  er  über  die  Aasakie 
oder  Ablehnung  der  Kaiserwürde  deliberirte  (Tac.  bist  I.  8),  gesetzt  worda. 

Bheinisches  Museum.    N.  F.  XXYI,  3.  1871. 

8.353—370.  H,  Blümner,  Beiträge  tur  GeecJnehle  der  grieekiaeka 
Malerei,  1)  Eumaros  von  Atiien.  Die  Steile  des  Plinins  b.  e.  1.  35  §  56 1  et 
qai  primns  in  pictnra  marem  a  femina  discreverit,  Enmarnm  AthenienseB  lif^ 
ras  omnis  imitari  avsnm  wird  mit  der  Annahme  der  Bedeatang  von  figart  Stel- 
lung, bes.  beim  menschlichen  KSrper  so  erklart,  dass  Eamerns  es  znerst  g^ 
wagt  die  Stellungen  des  menschlichen  RSrpers  nachzuahmen. —  2)Diepo^ 
gnoHscken  Gemälde  in  der  Lesehe  zu  Delphi.  Widerlegung  der  Ansicht,  welck 
Ad.  Michaelis  (im  Verzeichnis  der  Doctoren  der  Univ.  Tübingen  1869  — IS^O) 
über  die  räumliche  Anordnung  der  vorgenannten  Gemälde  aufgestellt  hat  Diw 
geht  auf  die  Annahme  einer  Asymetrie ,  einer  Verschiebung  des  CentruBS  nck 
links  hinaus;  so  bei  der  Iliapersis  und  Nekyia.  Eine  positive  Ansicht  geit^ 
jedoch  der  Verfasser  nicht  an  die  Stelle  der  von  ihm  bekämpften  setzen  zi  \» 
nen.  —  3)  Zu  Plin.  n.  h.  XXXV  58.  Die  Worte  «PolygnotasThasins,  qoi  prii» 
mulieres  tralucida  veste  pinxit;  capita  earnm  mltris  versicoloribus  apemit'  ad 
mit  den  sonstigen  Nachrichten  über  die  Malerei  des  Polygnotus  nnverda^* 
Diese  ungehörige  Notiz  gehört  entweder  dem  Gewährsmann  des  Plinins,  «^ 
dem  Pinins  selbst,  dem  sie  beim  Ineinanderarbeiten  seiner  Excerpte  doreheb 
Versehen  unter  die  Nachrichten  über  den  Polygnotus  gekommen  ist  S.  370— 40& 
J,  Jnvelsberg,  Lateimeohe  Partikeln  ai/tf  d.  undm,,  durch  j4pokope eidd» 
den.  Schlnss  zu  S.  117  9*  Ausfnhrlidie  Behandlung  einer  Reihe  von  PartiUi 
hinsichtlich  ihres  etymologischen  Ursprungs;  so  em  »» in;  lat.  Acc.  auf  tsoi' 
im;  lat.  Coni.  nam,  nempe;  Partikeln  auf -ne;  wie  pone,  tupeme,  sine,  ftoMe] 
Aäy.  tLut  "Um  z.  B.  earpUm.  —  S.  406  — 411.  0  Ribbeek,  Zur  iMeiiM» 
Anthologie.  Besprechung  von  Riese  anthologia  Latina  IL  p.  180  f.  No.  725  T.i^ 
— 35.  Unter  Anderem  wird  bemerkt:  v.  25  ist  nicht  an  seiner  richtigen  Std)^ 
er  ist  an  das  Ende  des  Liedes  nach  v.  35  zu  setzen.  —  in  v.  44  wird  for  ^ 
unpassende  atba  caeaaries  conjicirt  ^ealva  caesaries'  und  in  v.  5  für  JUhuia  miä 
vorgeschlagen  fiducianuüa.  Den  Schluss  bildet  eine  längere  Untersnchna;  «^ 
eine  bessere,  dem  Fortschritt  des  Gedankens  entsprechendere  Vertheilaaf  ^ 
ersten  15  Verse  unter  die  drei  Personen  Ladas,  Thamyras  und  Midts.  —  $.411 
— 421.  H.  fFachendorf.  Coniectanea  in  DemoMenem.  1)  or.  in  PhiL  H  {^ 
(p.  66,1  ed.  R.)  wird  nach  jifaiUTrwrf (»oy  der  Inf.  ^lva$  gestrichen  und  dfßr  or 
gesetzt.  —  2)  Or.  in  PhiL  III  §  23  und  24  (p.  116,  26  ed.  R.)  für  fytadtif  fy^ 
T5f  wird  vorgeschlagen  fyaraXov^cf  ai^ro/.  —  3)  Leptin.  §  47  (p.  471, 13.  R) 
nach  den  Worten  tovTtop  ivofiiCov  wird  geschriebea  naqaax^^'^  ^  *^  naßx^'*' 
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4)  in  Aphob.  I  §  5  (p  8  t  4,  26.  R.)  für  ytai  tovtov^  wird  eo^jieirt  xai  rovtoig, 

5)  in  Apbob.  I,  19  (p.  819,  16  R.)  wird  nach  den  Worten  Mote  fiiv  tf^ffitv  aq- 
y^«»  10  ioyaariiQMW  ein  Ausfall  mehrerer  Worte  vielleicht  ^iviote  «f*  iqy^^ 
»TtgaaCav  ihai*  vermothet  —  6)  in  Mid.  §  25  (p.  522.  24  R.)  ist  nach  Uftiifia 
inwyMf  einziuchelten  %v.  —  7)  in  Mid.  f  34  (p.  525,  5  R.)  sind  die  W^rte  tm\ 
10  tttvttus  laU  fl/ÄiQaigy  «k  ovn  ^üfv  6t  vojuoi  eine  der  Brklämn;  von  dem 
▼oraosgehenden  Uqofjnfif(aQ  ovar^  dienende  Interpolation.  —  8)  in  Mid.  f  7]  (p. 
537,  14  ed.  R.)  ist  die  Erwähnung  desBnthynos  und  Sophilos  nicht  an  der  Stelle. 
Nach  fierühmny  der  betreifenden  Worte  wird  der  Text  so  hergestellt:  ov$h  yaQ 
UV  Tovt   toitfp  iinfiv,  »g  ov  yiyivrifiivov  ntunoi'  ovSiVos  ix  luv  loiovrav 
Suyov  if  loyip  t6  n^ayfi  iyo>  vvy  oIq^  xal  tpoß^ghv  noitS.  nolXov  yi  xal  SiC, 
AlX  Utaaiv  Evaittva  nolXol  i6v  AiwSofiayiog  aS€X(pop  änoxretvana  Boim^ 
xhfw  iy  ^Unvi^  xal  avyo^ip  sq.  —  9)  in  Mid.  {  145  (p.  562, 1.  R.)  wird  vorge- 
schlagen xal  liyiiv  i^oxH  nnyiwf  tmy  xai*  ixityoy  mg  tpaaiy  üvai  ^ftyo- 
larog'  aXX*  SfMtg  ol  vfiitiqoi  nQoyoyoi...,  so  dass  die  jetzt  hinter  ofuts  ol  ste- 
llenden Worte  xai*  ixiiyoy  an  eine  andere  Stelle  gesetzt  werden.  —  10)  in 
Mid.  §  192  (p.  576,  21  R.).   PSr  das  am  Ende  des  Satzes  stehende  yvy  wird  iv 
v^iy  conjicirt  —  S.  421 — 440.  K,  D*iai%ko.  Ütbtr  den  Mereatorprciog  de» 
Plauhu.    Nachdem  der  ästhetische  Werth  des  Mercator  im  Gegensatz  zu  ande- 
ren KritÜLern  (K.H.Weise)  dahin  bestimmt  worden  ist,  dass  nach  Ansscheidong 
maBcher  entschieden  eingeschobener  und  nach  Abrechnang  anderer  später  uber^ 
arbeiteter  Partien  das  Stock  nicht  so  tief,  wie  bisher,  gesetzt  werden  darf,  weil 
sieh  zahlreiche  Stellen,  ja  ganze  Scenen  in  demselben  6nden,  die  nach  Form  nnd 
Inhalt  ganz  vorzüglich  ein  gleiehmäfsiges,  für  die  Autorschaft  des  Plantos  zeu- 
gendes Gepräge  tragen,  wird  nun  auch  für  den' Prolog  das  Recht  in  Anspruch 
genommen,  ungeschickte,  dem  Plautos  nicht  zukommende  Stellen  auszuscheiden. 
Dies  geschieht  im  Folgenden ,  indem  der  Verfasser  von  acht  Plautinischen  Par- 
tien ausgehend  35  Verse  dea  Prologs,  welche  Widerspruche  und  sonstige  An- 
stSfae  enthalten,  als  zweifelhaft  verwirft,  so  besonders  v.  18  —  39.    Die  übrig- 
bleibende Hauptmasse  soll  einen  in  sich  gut  zusammenhängenden,  in  gleichmäfsi- 
gem  und  durchaus  des  Plautns  würdigem  Tone  fortschreitenden  Prolog  ergeben, 
welcher  aus  Innern  und  äufseren  Gründen  ohne  Bedenken  dem  Plautns  als  Ver- 
fasser des  ganzen  Stückes  in  seiner  ächten  Gestalt  zugeschoben  werden  kann. 
—  S.  440— 463.  F.SueemihL  Studien  vur  arütotelisehen Poetik.  Ausführliche 
Bespreehung  des  15.  und  16.  Kapitels  der  aristot.  Poetik  in  sachlicher,  gramma- 
tischer und  kritischer  Beziehung.  —S.  463— 473.  C.fß^aohsmuthy  EinD^tret 
de»  ägyptiMchmi  Satrapen  Ptotemäu»  L    Einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  Ptole- 
m&us  I.,  der  Statthalter  Alexanders  des  Grofsen  in  Aegypten,  seine  Herrschaft 
durch  die  wohlberechnete  Cultivirung  der  'berechtigten  Eigenthümlichkeiten' 
&»T  Aegypter,  durch  die  ostensible  Achtung  vor  ihrer  Religion  und  den  Vertre- 
tern derselben,  den  Priestern,  in  nicht  geringem  Maafse  zu  stützen  verstand, 
liefert  eine  soeben  erst  bekannt  gewordene  hieroglyphische  Inschrift,  die  von 
Brogsch  in  dem  neuesten  Hefte  der  Zeitschrift  für  äpyptisehe  Sprache  und  Alter- 
thoBskunde  (Jahrgang  IX  1871  S.l)  publicirt  ist.  Sie  enthält  die  Urkunde  einer 
von  den  früheren  persischen  Eroberern  annullirten,  jetzt  von  PtolemÜus  er« 
netierten  Landsehenkung,  nämlich  des  Gebietes  von  Patannt  (d.  i.  der  Nomos 
Pbthettotes  beim  See  Burullos)  an  den  Gott  Hoxus,  den  Herrn  von  Pe  (««  Butos 
bei  Strabo)  und  die  Göttin  Buto,  die  Herrin  von  Pe  und  Tep.    An  die  Wieder^ 
gnbe  der  Uebersetzung  von  Brugseh  knüpft  sich  eine  Besprechung  der  histori* 
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sehen  Eiozelheiteo  dieses  iDteressaotea  Dekrets.  -  S.  473-  483.  /.  Steup.  Zu 
TUucydidßs  Bericht  über  die  attische  Pest  Versoch  in  des  Thorydides  Berirht 
über  die  attische  Pest  lib.  II  c.  51  deo  §  6  M  nUov  bis  zum  Ende  des  Kapitels, 
welcher  in  seinem  jetzigen  Zosaiuinenhange  zu  mancherlei  Bedenken  Veraalas- 
suDg  giebt,  als  eine  vom  Thocydides  selbst  herrührende  and  für  eise  letxfte  Re- 
cension  an  dea  Rand  geschriebene  Bemerkung  nachzuweisen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Neue  Jahrbücher  für  Philol.  und  Pädagogik,  1871,  2. 

(Fort&ot/ung.) 

B.  Abtheiluog  für  Pädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer. 

S.  65.  Leyy  über  den  Rhytktnus  in  der  hebräischen  Poesie  sucht  zo  erwie- 
sen, dass  die  hebräische  Poesie  einen  Rhythmus  gehabt,  dass  derselbe  auf 
dem  Acceot  nicht  auf  der  Quantität  beruht  habe,  dass  jedoch  auch  die  Stelloag 
und  Quantität  der  Silben  in  Betracht  gekommen  sei.  Als  Prinzip  für  das  Vers- 
mafs  im  Hebräischen  gilt,  dass  der  Vers  nicht  nach  Silben  sondern  nach  He- 
bungen gemessen  wird,  welche  der  Verf.  Metra  aenut,  und  für  welche  er  ge- 
naue Regeln  freilich  mit  vielen  Textänderuogen  aufstellt.  —  S.  81.  Noch  et« 
ff  ort  über  den  Gebrauch  von  häuslichen  Bxereitien  ans  Eiftzelsälzen.  ^JEu 
alter  Pädagoge'^  spricht  in  diesem  Aufsatz  seineu  UnHillen  über  Satze  für  Sex- 
taner-EAcrcitien  aus,  wie  „Fället  jene  hohe  Eiche,  welche  ich  gekauft  habe" 
und  hält  Sätze,  wie:  „IVuma,  der  zweite  König  der  Römer,  gab  dem  Volke  Ge- 
setze*^ für  die  Fassungskraft  eines  Sextaners  übersteigend.  Er  lässt  im  letztes 
Viertel  oder  Drittel  des  ersten  Jahres  in  Sexta  bereits  zusammenhängende  Er- 
zählungen mündlich  und  schriftlich  übersetzen ,  deren  Ideengehalt  vermnthlick 
tiefer  und  fasslicher  sein  wird  als  der  obiger  Sätze.  Für  die  oberen  Ciasaea 
sollen  Stoffe  aus  dem  Alterthum  für  die  Excrcitlen  genommen  werden,  wns  wol 
überall  geschieht  —  S.  80.  Tillmanns,  die 'französische  Syntax  in  ihn» 
ßerühruTiffspuncten  mit  der  Griechischen  beim  Unterricht  auf  Gymnasien.  Die 
Franzosen,  obwol  mit  den  Römern  naher  verwandt,  zeigen  in  manchen  Charek» 
terzügen  grofse  Aehnlicbkeit  mit  den  Griechen.  Hierauf  beruht  die  zum  Tkdl 
aulfallende  Uebereinstimmung  namentlich  der  Syntax  beider  Sprachen  ,  welche 
der  Verfasser  in  der  Casus-Lehre,  beim  Artikel,  den  Pronominibus,  Syntax  des 
Verbuffls  im  Einzelnen  nachweist.  —  S.  95.  (rrofs,  Aufsat%litteratur;  Anz.  r. 
] .  Theoretisch' Praktische  jlnUitung  ztar  yibfassung^  deutscher  Aufsätze  fit 
obere  Glossen  höherer  Schulen  von  Naumann.  2.  Praktische  Anleitung  aum 
Disponiren  für  die  oberen  Ciassen  höherer  Lehranstalten  von  A.  Heintze^  — 
Im  ersten  Buche  ist  mit  der  praktischen  Anleitung  für  den  Aufsatz  im  ail^rm«- 
neu  und  speciellen  stets  auch  eine  mehr  oder  minder  ausführliche  Theorie  ver- 
bunden. Für  untere  und  mittlere  Ciassen  eignen  sich  zu  Aufsätzen  am  hestet 
Beschreibungen  und  Erzählungen,  iür  die  oberen  Charakterzeichnungen,  Sehde- 
beschreibungcn  (?) ,  Chrieon,  Sprichwörter,  Commentare,  Dialoge,  Abhandlaagei. 
Reden.  Für  alle  diese  Ciassen  enthält  das  Buch  brauchbares  Material,  das  Cha- 
rakteristische des  zweiten  Wei'kes  besteht  in  der  strengen  Durchfiihraiig  der 
Dichotomie  in  der  Gliederung  der  Themen.  Es  enthält  405  Dispositionen  und 
wird  für  eine  der  besten  Sammlungen  von  AofsatzstofTen  erklärt  —  Pr  v  Aie, 
Anz.  V.  Bavnell,  Auswahl  deutscher  Gedichte  ivk  Anschlus  an  ein  Lehrbuch 
der  Poetik.  Letzteres  Lehrbuch  der  Poetik  wird  gelobt,  nicht  so  nnbedio^  die 
Gedichtsammlung,  der  Formlosigkeit  vorgeworfen  wird.   —  S.  102.  f^luge, 
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GesMehie  dw  deutschen  NaiitinaUiUeratf/r  trägt  den  BedUrfDissen  der  Schule 
ReehnuDg,  indem  es  die  unbedeutenderen  Partieen  der  Littcroturgeschichte  über- 
geht und  die  Glanzperioden  um  so  eingehender  behandelt.  Pas  Buch  wird  als 
vortrefflich  empfohlen.  S.  104.  Detäselie  Septenare  sucht  fF u stm ann  in  der 
VehjDgenVhts-Scene  des  Göt2  nachzuweisen.  —  S.  105  vertheid igt  sich  der  Verf. 
des  Aafsatzes :  Zur  Wahrung  und  Mahnung  christlicher  Bildung  in  Gymnasien 
and  ftealsehulen  gegen  die  abnillige  Benrtheilung  und  dankt  für  die  günstige  im 
vorigen  Hefte  der  Jahrbücher. 

■ 

1871,  3. 

A.  Abtheilung  für  classische  Philologie. 

S.  153.  Rauehenstein,  des  Euripides  Iphigenda  in  jinUs  giebt  mit  An- 

schiuss  an  die  Arbeiten  von  Weil  (Paris  18<>h)  und  Hennig  (Berlin  1870)  eine 

grosse  Zahl  von  VerbesserttngsvorjcblQgea  für  dies  Stück.  Besprodien  werdea : 

4.  5.  6—11.  22.  66.  84.  93.  100.  1U5.  123.  U4— 32,  149.  164  —  230.  331. 
334.  338.  350—55.  365.  373.  374.  378.  392.  4ül.  413-441.  463.  466.  481. 
498.  508—10.  519.  528—542.  556  n.  571.  573  f.  578.  614.  627—39.  652. 
654.  657.  665.  674.  678.  724.  741.  747.  764—767.  793.  804.  805  —  9.  823. 
S65.  884.  888  f.  899  ff.  910.  914.  920—25.  946.  951.  959  —  61.  953.  962— 
69.  970—74.  978.  981-989.  Iü06.  1017—23.  25.  34.  36.  41.  66.  55—57. 
78.  58.  59.  76.  80.  1124—26.  51.  53.  68.  74.  78—1208.  1180.  1239.41.48. 
58.  68.  70.  84.  92.  97.  1311.  21.  44.  75.  80—82.  85.  91.  95.  1407.  9.  10. 
11—16.  25.  37.  39.  44.  48.  66.  79.  95.  1510—31.  Der  Prolog  ist  nach  Hennigs 
Ujiterauehungea  unzweifelhaft  für  ein  Ganzes  zu  halten.  Die  erste  Partie  des 
Epilogs  V.  1532—67  ist  gnt  geschrieben  und  wird  v.  Hennig  dem  Jüngern  Euri- 
pides  zugeschrieben,  während  das  von  groben  Fehlern  wimmelnde  Stück  1568 — 
Ende  einen  späteren  Versificator  zum  Verf.  hat.  Ref.  ist  geneigt,  das  Stück  bei 
1532  zu  schliefsen  und  anzunehmen,  dass  alles  Spätere  erst  zu  einer  Zeit  hia- 
zngediehtet  wurde ,  als  das  Bewusstsein  von  dem  sachlichen  Zusammenhange 
oDserer  Tragödie  mit  der  Taurisohen  Iphigenie  den  meisten  Lesern  entschwtin- 
dea  war.  —  S.  172.  Trieber  j  ou  Herodot  /A  85  liest  statt  iqies  :  aqi<rths,  — 

5.  173.  Mori%  Schmidt,  Jnz.  der  Caüimachea  ed  Otto  Schneider.  —  S.  201. 
Hirechfelder  zu  Cicero.  Epist.  ad  Att.  IV  6  wird  gelesen  Ecoe  quartae  fulmen, 
Sed  tue,  ut  scripsi,  non  miser,  nos  vero  ferimur.  —  pro  Balbo  §  34  ist  lumina 
rdrjulmina  von  den  beiden  212  in  Spanien  gefallenen  Brüdern  Cn.  undP.  Scipio 
zu  lesen.  —  Epist  ad  Att.  IV  \b,&venispectatum,  .  .  .  nihil  tarn  pusülttm 
nihil  tarn  sine  voce,  nihil  tarn  [ieiunum],  verum  haee  tu  tecum  habeto.  —  ad 
Att.  Vfll,  7.:  cumhaheat  praesertim  is  ipse  cohories  triginta,  ausser  dieser 
Stelle  0ndet  sich  et  ipse  in  der  Bedeutung  von  xal  avjog  bei  Cicero  noch  de  inv. 
11  2,  7,  wo  sicut  is  ipse,  pro  Caesina  §  58,  wo  tarnen  hi  ipsi  oder  tarnen  ei  ipsi 
and  ad  Att.  IV  5  wo  sed  quid  ad  hoct  sed  quibus  sententiis  diail  quod  etsi  ipsi 
probrareni,  laetatisunt  tamen  u.  s.  w.  zu  verbessern  ist  —  ad  Att.  IV  15  init. 
mnss  gelesen  werden  gratum  est  Etdichidem  tua  erga  s  e  benivolenlia  cognosse 
suam,  ibid.:  totam  denique  rem  publicam  flocci  nun  facere»  eosdem  patrem  Ja- 
milias  domi  suae  oceidere  nolle  u.  s.  w.  ad  Att.  V  10,  4:  ac  non  modo  domo,  ve- 
rum ne  Roma  quidem  quisquam,    IV,  11:  quas  accepi  uno  tempore  duas  a.  d, 

V  Ral,  [scriptas].  —  Phil.  11  c.  29  wird  ea?;>  losis  für  excussis  omendirt,  Phil. 

VI  §  7  cur  am  exhibere  nuUam  für  horam  exh.  n.,  Phil.  V1I1  §37  constructae  lo- 
ricae  sunt  für  amduclae  vineae  sunt,  Phil.  XIV  §  37  ist  occiderit  zu  streichen. 

49* 
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II  §  7  quoeum  nuiÜae  et  tan  e  nuMgna^Jüeranl  zu  leseo.  III  12  hat  der  Codex 
Altni  das  Richtige  mtckrabUe  est  servtre.  VID,  26,  wird  coigeeirt  ut  eUngn- 
phorum  et  sua  ooÜegaeque  nä  decreia  naneant.  XI.  3.  naturae  propriam  fir 
fuOurae  poenam.  —  S.  210.  Polte.  Zu  Omd.  Met.  XI  759  u.  760.  Er  erkürt 
beide  Verse  fnr  onreeht.  S.  2U.  R,  Peiper,  der  Uegnäxer  Lürnueodex  tum 
letzten  Male  $e$en  dea  Aufsatz  Krafferts  im  1.  Heft  dieses  Jahrg.  der  Jalffb.ftridh 
tet.  —  S.  216.  Fletkeiien  vu  Cic.  Ferr.  F2,A  stellt  um  qu4dforeUm 


B.  Abtheilongfür  Gymoasialpadagogik  und  die  ubrigea 
'  Lebrfiober. 

S.  113.  Humbert,  die  Lehre  von  den  Zeiten  der  Fergytng^enkeä  betonim 
im  Lateinisehen  und  Französischen ,  benchügt  und  auf  ihren  Grund  Murüekgt- 
fuhrt  Alles  VergaDgeae  kann  einmal  ahne  alle  soastigen  BesieliiiBgea  eiafach 
im  Gegeosatz  zu  der  Gegenwart  dargestellt  werdea,  oder  der  Redende  verseilt 
sich  in  diejenige  Zeit,  in  welche  die  erzählte  Thatsaehe  hineinfällt.  Im  erster« 
Falle  steht  im  Lat.  das  eigentliche  Perfeetam  im  Französischen  das  ptssi  iade- 
fini ,  im  zweiten  das  passe  defini  lat  perf.  bist. ,  wenn  Anfang  und  Bnde  üut 
Handlung  zusammengefas^t  werden,  imparfait,  lat  imperf.,  wenn  die  mittisR 
Dauer  derselben  hervorgehoben  werden  soll  z.  B.  »I  motirui:  er  atarii,  droekt 
Anfang  und  Ende  des  Sterbens  aus,  U  {se)  mouraä:  er  lag  im  Sterben  hebt  dei 
Todeskampf  hervor.  Nicht  so  scharf  ist  der  Unterschied  zwischen  plusqne- 
parfait  und  passe  ant^rieur,  deren  letzteres  eine  Handlung  als  etwas  in  sieb 
fertiges,  abgeschlossenes  darstellt  und  Anfang  und  finde  derselben  verkaipft, 
während  das  plusqueparfait  unsem  Blick  auf  die  der  Handlung  folgende  Zeil 
lenkt  Aus  diesen  Definitionen  entwickelt  alsdann  der  Verf.  allgemeine  Regdi 
über  den  Gebrauch  der  Tempora ,  vergleicht  die  Resultate  mit  den  Aasicblm 
MÜtzners  und  giebt  zum  Schluss  Bemerkungen  über  die  Tempora  der  Vergia- 
genheit  mit  Conjunctionen.  —  S.  138.  M.  Kr  äff  ort  ^  Reliquien  seäktitd» 
Dichter.  Der  Verf.  theilt  drei  ungedmckte  lateinische  Gedichte  von  Opitz  arf 
den  Tod  der  Frau  und  Tochter  seines  Freundes  Cunrad  mit;  femer  OpitMH 
Bestallung  als  herzogl.  liegnitz-briegischer  Rath ;  mehrere  ungedmckte  ^ai- 
gedichte  Logaus,  endlich  Proben  aus  einem  Manuscripte  von  der  Band  Hof- 
mannswaldans,  15  Herolden  in  Ovidischer  Manier  und  100  Grabschriftea  eiti 
haltend,  die  bereits  bekannt  sind.  —  S.  150.  Funkhaenel,  BnÜassungsreiL 
—  S.  153.  Nekrolog  von  Reinhold  Klotz. 

Zeitschrift  fflr  vergleichende  SprachforschaDg.  XX.  9. 

S.  8 1  —  95.  Corssen,  eine  umbrische  Gtf^sinschriß.  Sie  befindet  sick 
auf  einer  Kupferplatte ,  die  an  einem  Gefafse  befestigt  war,  und  ist  schon  toi 
Ariodante  Fabretti  behandelt;  die  Schrift  ist  altlateinisch  und  geh5rt  ihren 
Charakter  nach  vor  die  Zeit  der  syrischen  und  macedonischen  Kriege.  Di« 
Inschrift  lautet : 

Cubrar  matrer  bio  eso  |  oseto  eisterno  n.  c. 

l  Vnil  I  SU  maronato  |  V.  L.  Varie  T.  C.  Fulonie. 
Corssen  analysirt  die  sprachlichen  Formen.  Mit  Ergänzung  der  Abkartna- 
gen  keifst  die  In  sehr. : 

Cubrar  matrer  bio  eso  oseto  eisterno  numer  comferter 

l  Villi  SU  maronato  Vibie  Lucle  Varie,  Tita  Caie  Foleaie; 
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das  bedeutet:  Goprae  aatris  piuB  (i,  e.  saeran  est)  hoc  ossiiariiim  [et  liaee]  cis- 
teraa  (i.  e.  olla  conditiva)  muDSBis  coUatis  LFHH  sab  coratora  Vibii  Loeii  01. 
Varü  [et]  TiU  Caü  fll.  Falloaü. -*  S.  95-^117.  Cors^en,  mm  oskUohM 
JHaldcL  /.  GrahmseMiften,  C  stellt  folgeade,  zasi  Theil  von  Ihm  früher  be- 
handelte, zaa  Theil  neu  f  efandene  laschr.  erklärend  sasammea:  1)  Virineis. 
2)  i7ft>T  ^oXXo^ufi  ao^oAVfA  siy.  xajtSitv/u,  Kttpm^  U(x9it^  am.  «jt^^  JUoKa- 
«i*T  CßaiA  iOOT  fi^aiofA  Mumavult].  3)  Statte  SUle  Salvas.  4)  UpCiU  Salaviis 
Minies.  5)  Uplals  patir  MüaieU.  //.  reraekmdene  osUsdU  Imchr^tmi  1)  Stein 
pelinschr,  eines  Ziegels  von  Pompeji  Ki  patir  Po[inpaiiais?]  ops[ed]  «*  Cipius 
pater  Pompeianns  operatns  est.  2)  WeiUnsehrift  voa  Molise,  lautet:  Ba.  fietilis 
Bn.  meddis  proflfed  «-  Bannas  (v.  Bannins)  Betitias  Bannae  (v.  Bannii)  Büns  med- 
dix  probavit.  3)  Insehr.  eines  Censors  von  Bovianna,  lautet  naoh  €orssens  ge- 
nauerer Lesang: 

artam  liis  |  r[e]d  Saftaim  sah  |  7  opam  iah  ein  |  im  keensstar  |  Aiieis  Ma- 
raiieis  |  [p]aam  essuf  ombn.  |  [a]vt  postiris  esidn  |  [m]aanated  füi  |  nim  leigoss 
samii  |  [Ijovfrikonoss  fif ;  d.  h,  —  am  —  it  Sanuiitinm  —  am  hae  nniversomm 

eensor  Aieias  Msraieins,  quam it  (?)  Aatem  posterius  idem  oaavit  in 

templo  legitimes  (?)  simnl  liberigenos  — •  S.  118 — 134.  Zeys$f  ErürUrungmi 
auM  dem  CMtie  der  üalisekm  Sprachen.  Umhr.  prinuvaiue  oder  primudur  (so 
ist  auf  Taf.  6  u.  7  za  lesen,  nicht  frmvatu$)  gehört  einem  verbum  nominale  an, 
das  voa  einem  v-Staaune,  ^ftmf,  gebildet  ist  —  Ueber  nmbr.  m«M»,  hmudiu 
oder  kumdtu  «»  eomuÜu^  and  kumaiei  **»  eomatir*  —  Ueber  nmbr.  eaurtust  — 
unbr.  ur/ets  und  krenkairum  »»  eringatrQm»  —  mues  aof  einem  TrinkgefaDi, 
Abkirzang  fiir  wUeiee,  —  Im  Arvalealiede  ist  aUemei  zu  trennen  in  aüer  nei 
■B  üliut  non  nnd  zn  constmiren:  nei  alter  adwmbü  arnctos  Sememes.  —  S.  134 
bis  M1»S.  Bug-gOf  Bemerkung^  Üker  den  Urefrtmg  der  Udeinieehen  Sttfßwe 
do,  euh,  ero;  ela,  eulOf  era;  ctao,  eimiof  eundo.  Die  Identität  der  lat.  SaflUe 
dunif  etflum,  crum,  eyla  mit  den  litt  AI»,  kia  wird  erwiesen;  letztere  sind 
flieher  auf  die  Form  tias  zorücksafahren;  folglich  sind  nach  jene  lat  ms  <f*vm, 
l/imt,  Ua  entstanden.  Uebergang  von  to  in  ite,  (I»  in  An)  ist  nach  soast  nicht  sei- 
len. —  LiSt  Snir.  cfnut »»  gr.  awof,  —  S.  148  —  165.  Birlinger,  mir  deut- 
schen Worißtrschnmg,  ecMei^en  (ans  einem  Nürnberger  Dmeke  1694)  •»  oca- 
liren.  —  EyMpersbcerÜn  (aas  einem  Kochbuch  des  16.  Jahrhdts.)  nm  Johaaais- 
beeren.  —  gcger  (Düsseldorfer  Kircheninventar  von  1397)  »»  Messgewaad.  — 
Ortsaamen  mit  struht,  Nachtrag  zu  Ztschr.  XIX  3 13  f.  —  Jöueheny  jcuchen  »s 
jagea,  hetzen.  —  Aerraehen «»  Pfahlwerke  im  See.  —  Fr,  Spiegel ^  die  driUe 
pars,  phar,  des  perf.  red»  med,  im  Aithactriichen,  Vertheidigung  von  äonhaire 
gegen  das  von  Benfey  gebilligte  äonhüre*  —  S.  157  — 160.  Förctemann, 
jdnM.  von  L.  Steub^  die  oberdeutschen  Famüiemi€tmen;  empfehlende  Recension. 
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S.  81—114.  ir.  Zoissbcrgy  Jnaleelen  mar  GetcUehte  dm  XF.  Jahrhun- 
derts,- //,  ErPMcruegen  an  die  Schlacht  bei  Warna,  1444*  Der  Verf.  behandelt 
den  Briefwechsel  des  Aeneas  Sylvias  mit  Zbigaiew,  dem  Bischöfe  von  Krakaa, 
die  Polemik  des  Dlugoss,  welcher  Zbigniew's  Secretür  war,  gegen  Aeneas  Syl- 
vias. Daan  würdigt  er  die  Schrift  des  Humanisten  Püippo  Buonaeeorsi  da  Gi- 
migniano,  gewöhnlich  Callimachns  genannt,  deren  Verhältnis  za  Dlngesz  bisher 
verkannt  war.  Sie  i»t  eine  Erweiterung  der  Darstellung  des  Dlngesz,  nicht 
etwa  diese  eine  Verkürzung  jener;  das  Richtige  ergiebt  sich  schon  aas  den  bei- 
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4erseitigefi  Abfassmigszeiteo ;  4ie  VerniHthaog  euer  gemeinsameii  QaeUe  mr 
ErklKrang  def  Uebereivstimoiünp  wird  snruckgewiesea.  Dlngosz  nnd  CalÜBa- 
«hii0  flcbildern  fast  anr  Vorwöge  im  christlichea  Heere ;  fiir  die  ReaBtols  der 
türkischen  Zeitpesohichte  sind  die  osmaniicheo  Gesehichtscrlireiber  widitis. 
welche  der  Verf.  kvrz  aaffabrt,  so  wie  die  bysantinischeD ,  von  deoen  er  Geor- 
gios  Phraatzes  nod  Chalkokoodylas  genauer  behaodeit.  Erwähnaog  verdieit 
auch  das  Bneh  des  seg.  Jmnitscharea  (Konstaatia  von  Ostrowice).  Daaa  drodct 
der  Verf.  aas  Krakauer  Handschriften  drei  firiefe  des  Aeaeas  Sylvias  an  ZK- 
gniew  ab  und  als  neue  Quelle  zur-  Kenatnis  der  Schlacht  bei  Warna  ein  anaiy- 
aies  lateinisches  Gedicht  avf  dieselbe  in  142  leaninischen  Hexametern,  feraer 
eia  Gedicht  auf  Röaif  Wladislaw,  gleichfalls  in  leon.  Hexametern ,  endlich  tna 
der  nagarischen  Zeitschrift  Sz4zadok  einen  Brief  den  Johannes  Honyadi  kan 
nach  der  Schlacht  bei  Warna  an  zwei  angeseheoe  Magnaten  Ungnrns  über  deren 
Verlauf  gerichtet  hat.  —  S.  115—125.  /.  Rviiala,  Anz.  von  ff^ecklein,  an 
Sopkocti»  emcndandi;  accedunt  analecta  Euript'dea.  Zweiter  Theil  der  Recca- 
sion.  Rec.  weist  viele  Conj.  des  Verfassers  als  unberechtigt  znriicL.  Vaa  des 
Rec.  eignen  Conj.  sind  zu  bemerken:  0.  R.  724:  wv  yico  ay  ^f^  X9^^^  oFC^n» 
väVf  ^d/euc  avrbg  ipavci.  —  El.  1415:  naT*  oüov  aO-iv€ig  itn)J\v  v.  nataot  j 
ü&^etg  6.  —  O.  C.  806:  aXla  Xvfxn  j^  yi/jQ^  r^^ytiff.  —  0.  R.  1476:  yrohg  lip 
ntcQoq  aov  xiQiptv.  —  Phil.  1383:  tocpeltSv  fiovov.  —  Folgende  €onj.  des  Ver- 
fassers hält  Rec.  fiir  sicher  richtig  oder  für  wahrscheialich:  O.  IL  18:  ol/ 
i^ijg  S-ii»v  Xixroi.  El.  571 :  xatet^*  "Axf^^ov^^  t^wg  nair^  avtCaad-fiov  rov  ^i^; 
ix^v0€t€  iffv  itirov  xo^Tjiv,  Zu  Fragea  470.  2 :  ov  yag  tk  « v  tfvvttno  n^ij»oiaf$ 
fftQtttov  toig  Tfäatv  fJCat  xal  n Qotfagx^ffai  x^qiv.  AL  1190:  nv  ar^fttoM* 
T^tatav.  Trach.  716:  t6v  y«Q  fiaXovt*  «TQaxToy  oMti  xal  ^fov  Yff^n-a  s^uif- 
vavra,  ^Uitm^Q  av  S-fyrji  <föe{QoVTa  navra  xvtodal'.  Trach.  57:  it  jraTg€'g  y(- 
fiHV  r(v  ^qav  lov  xuXtSg  n^iaauv  Soxot,  Trach.  988:  dfi  i^i^^rj  ff  oonfp  h 
x^Q^og  aiyj  x£v&€iy;  EI.  889:  wg  fiit^ovaa  jM€  t6  lotäov  rj  fnoQttv  Xfyr^g,  0. 
R.  11:  (txi^^oVTifS.  Phil.  1266:  fiöHv  ti  fAoi  via  nttQ€€fTS  TTQog  xaxoioixUx' 
TovTfg  xaxd,  Trach.  188:  ^y  ßov^Qtp  XeifjtfLtmu.  O.  R.  287:  «AX*  ovx  iv  u^y»; 
ovSk  TovT  haittftijv.  0.  R.  579 :  «QXH^  ^'  ixUvfji  recvrov  H  t(fov  v^fiwy.  O.  B. 
217:  r«jU*  lav  ^^Ap?  inti  xlvtov  tf^ec^^ae  tf^  rov  aov  <f*  vTrtjQeuTv.  O.  C  453: 
rovr*  iy^^Kf  rijadi  t€  fxavru  axovtov  awvotov  f€  xa^  ifjiov  7raXaiifa9-^  iftek 
4*otßog^va^vnoTe,  O.  R.  297:  aX£  ov^Xiy^w  avtov  davy,  O.  R.  1114: 
aXXwg  xi  tovg  ayovrag  <og  %fA  ofxirag  tyviox  ifitivrov,  0.  C.  1632:  a^9itün 
für  a^;ifi)r^ar.  Phil.  43:  inl  fpoQßf/vviiaria,  Trach.  1139:  w(f  n^is^&e  mi 
viovg  ydfjiovg,  O.  R.  169:  üvrofi  Li&avet*  El.  780:  o^tvvxrogvnvov  ovrt  ui^' 
flfjiiq<iv,  Phil.  \22QiC7t€(6ovTa,  Trach.  419:  ovxovv  av  taviijw,  rjg  ifvy  ayifo»s 
anogagy  'loXtiP  Htpacxia  EAqvtov  CTttyQav  äyHv,  Auch  in  Annahme  von  Lickem 
stimmt  Ref.  öfters  dem  Verf.  bei;  besoaders  aber  lobt  er  die  Stellen,  an  de- 
nen Verfasser  die  Tradition  gegen  Coigecturen  in  Schutz  nimmt.  —  S 
126—140.  R.  Sehen ke^  An*,  v.  Cläudii  Rutää  Namatümi  de  redäa 
suo  kbri  II \  accedunt  Hadriani  ....  rdiquise;  rec.  Lue,  Müller. 
Diese  auf  eine  neue  CoUation  des  Vindobonensis  gegründete  Ausg.  wird  aner- 
kennend beurtheUt,  das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  meist  geMliift 
und  eine  grSfsere  Anzahl  Stellen  von  Reo.  besprochen.  Auch  empfiehlt  er  des 
Verf.'«  beiläufige  Goigectur  zu  Tibull  IV  6.  3:  Iota  für  Tottu  —  S.  140  —  151 
F.  N.  Ott,  An*.  V,  Georffesy  ausßihrUthes  lat.- deutschet  HandwÖrterbtttk. 
Rec.  rühmt  die  Sorgfalt  dieser  6.  Ausg.  und  giebt  aos  eigner  Beohachtuai^  eiae 
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bedeataode  Zahl  von  Ergänzuai^eQ  und  Benchtic^ongen.  —  S.  153  — 182.  AT. 
Uariel,  Anz,  v.  A\  Müllenhof f,  deutsche  MteHhumdtundey  Bd.  I,  Referent 
stimmt  den  Ansichten  des  Verf/s  über  den Trojamythos  bei  und  vertheidi|^  auch 
Rirchhoffs  und  Mülleuhoffs  Ansichten  von  der  Odysseussag^e,  soweit  sie  mitein- 
»nder  übereinatimmen,  ^egen  Steinthal  (Ztsehr.  £  Völkerpaych,  VH  S.  1  —88). 
—  S.  183— 1U7.  Fi  eher,  Jnz.  v.  ä.  Boeekh,  der  deutschen  FoUuzahl  und 
Sprachgebiet  in  dm  europäischen  Staaten.  Rec,  der  das  Buch  warm  empfiehlt, 
referirt  über  die  Sprachgrenzen  der  Deutadien  (egen  die  Dänen,  Russen,  Letten, 
Polen,  Wenden,  Czechen,  Wailoneo,  Franzosen.  —  S.  197—207.  IC.  Schmidt, 
jtnz.  L.  Antonie  Klodic.,  fframmatica  greca,  Gorviia  1870.  Rec  lobt  an  Äe- 
ser  in  italiraischer  Sprache  geschriebenen  Gr«mmalik,  von  der  bis  jetzt  nur 
Tb.  1,  etimplogia,  vorliegt^  den  engen  Anschluss  an  Curtius  und  bespricht  eine 
Anzahl  yon  Kinzelheiten.  —  S.  207—214.  ^.  HarawitZy  AnA.  v.  £,Hannah, 
Lehrbuch  der  Geschichte  des  Jtterthums*  Bei  rührender  Anerkennung  der  Vor- 
züge dieses  Schulbuchs  vermisst  Rec.  doch  die  Durchdringung  von  Geschichte 
und  Geographie  und  manche  ethnographischen  Darstellungen.  -^  S.  214— 219. 
/.  Ptasehnik,  An»,  von  1)  Dionys  Grün,  Geoffraphie-,  Länder-  und  Fölker- 
künde,  1.  Lfff.  2)  G.  A,  Klöden,  LeHfaden  beim  Unterricht  in  der  Geographie. 
3)  Fr.  a  R.  Ritter,  Erdkes^hreUrnng  für  Gymnasien,  3.  Aufl.  Alle  drei  Werke 
werden  vpm  Ree.  empfohlen. 

4, 

r  4 

S.  241—253.  0.  Ribb  eck,  noch  einmal  iüter  Horatius*  Brief  an  Auguitus 
(Epp.  II 1.).    In  den  vs.  18. 19: 

Sed  tuus  hie  populus  sapiens  et  iustus  in  uno 

te  nosiris  ducibus,  te  Gratis  ante/erendo  etc. 
hatte  Vahlen  vi  uno  te  ante/erendo  zusammengefasst;  Ribbeek  findet  —  abgese- 
hen von  andrer  Unbequemlichkeit  — ,  dass  dadurch  eine  des  Horaz  unwürdige 
Schmeichelei  in  die  Steile  kommen.  Er  verbindet :  sapiens  atque  iustus  in  uno 
„in  einem  Punkte  weise  und  gerecßU** ;  ob  in  v.  18  das  überlieferte  hie  zu  behal- 
ten oder,  wie  er  möchte,  in  Aoc  zu  ändern  sei,  beruhe  auf  Gefühl.  —  Die  vss.32. 
33  hatte  R.  hinter  v.  107  gestellt  und  v.  101  als  Interpolation  gestrichen;  jene 
Umstellung  vertheidigt  er  gegen  V. ,  stellt  aber  nun  anheim,  ob  ma«  v.  101  be- 
halten und  zwischen  v.  107  und  v.  32  einschieben  wolle.  —  Die  Anstöfsigkeit 
der  beiden  Halbzeilen  v.  115  f.  quod  medicorum  est  promittunt  medici  und  die 
Nothweudigkeit  der  Bentley*scheo  Coig.  v.41  probesque  hältR.  aufrecht.  Desgl. 
die  Einschiebung  von  a.  poet.  73 — 85  hinter  ep.  II  1.  v.  102,  indem  er  V.'s  Be- 
denken über  den  verschiedenen  Grundgedanken  und  den  verschiedenen  Ton  bei- 
der Parthien  zurückweist  und  positis  beUis  jetzt  auf  den  Trojanerkrieg  bezieht. 
—  Bei  der  Einschiebung  der  vss.  a.  poet.  391  -407  hinter  ep.  II  1.  v.  125  be- 
hauptet R.  die  Leichtigkeit  der  Beziehung  von  parvae  res  (v.  1 25)  auf  versus 
und  cdrmina,  sowie  den  guten  Zusammenhang  zwischen  seinem  Einschiebsel  und 
den  folgenden  Vs.  der  Epistel.  —  S.  254—260.  /.  Fehlen,  Schlusswort  über 
Uoraiius  Brief  an  Augusius.  V.  beschränkt  sich  auf  Betrachtung  der  beiden 
EinSchiebungen  aus  der  ars  poet  Der  Grundgedanke  von  a.  poet.  73 — SSfist, 
yydasa  nicht  jede  rhy tmische  Form  für  jeden  Stoff  sich  eigne,  dass  man  zu  Archi- 
lochischeo  Spott  nicht  lyrische  Mafse  und  heroische  Verse  nicht  in  dem  drama- 
tischen Dialog,  sondern  ein  jedes,  wofür  es  die  Natur  und  der  Diehtergebrauch 
von  Anfang  bestimmt  hat,  anzuwenden  habe."    Dieser  Sinn  aber  passe  nicht  in 
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die  Epistel.  —  Gegen  die  2.  Blnscfaiebnng  wendet  V.  ein,  die  Beispiele  Tra  Of- 
pkeas  vnd  Amphion  kannten  nieht  das  miHtiae  quamqtuun  pig^  ef  nMrfiu,  «tiKr 
urhi  begriinden ;  aueh  in  Uebrigen  glanbt  er  bei  seiner  bisherigen  Aifftfsitf 
verharren  zn  missen.  —  S.  261 — 274.  Forst  er.  An*,  vom  Wieämäyerwi 
Goiterlen,  SdutAgrammaHk  derßwuöiisekmi  Sprmeko.  Ree.  betraditet  nerit 
die  Grammatiken,  welche  das  Latein  beHieksiehtigen,  spee.  die  von  Mitncr  ni 
die  von  PIStz  (nouvelle  gramm.  fr.),  dann  den  Nutzen  der  Berfidsiebtignsg  dei 
Latein  iiberlianpt ,  den  er  nieht  sowohl  in  der  Formenlehre ,  als  bei  der  lexici- 
lisehen  vnd  syntaetisehen  Seite  6ndet.    Das  Werk  von  W.  «nd  0.  wird  wetig 
empbhlen  und  eine  lange  Reihe  von  Unriehtigkeiten  danras  angefahrt  —  S.2T5 
— 277.   F.  Müller,  j4n%,  v.  A.  Ludwig,  der  InfiniUv  im  f^aflb.    Die  fleibi^ 
Sammlnng  des  Materials  wird  anerkannt,  dagegen  des  Verf.'s  eigenthfimlieheAi- 
sieht  über  das  VerhUtnis  von  Stamm-  und  Flezionsendang,  sowie  seine  mdh 
losen  Angriffe  gegen  Sehleicher  getadelt  —  S.  277 — 280.  A.  Peter,  Ahm.  vom 
A,  Egg  er,  Deuteekee  Lekr-  und  Leetkwthßlr  höhere  LehrmetaÜem.   Wvi  in 
Allgemeinen  empfohlen.  —  S.  2S0 — 285.  A.Jeitteles,  An%,  v.A.Neumene, 
nättelhoehdeutsehee  Leeebueh.   Wegen  vieler  nnd  sehr  grober  VerstSfse  nickt 
empfohlen.  —  S.  285— 28S.    (?.  Weber^  Anz,  v.  /.  Mareeeh,  Algikre  wer 
Selbelbelehrung ;  nieht  empfohlen.  —  S.  289— 299.  Hoehegger,  der  Lehrtted 
an  den  hohem  Schulen.  L   Eine  Uebersieht  über  die  versehiedenen  Arten  ier 
Vorbildung  xnm  Lehramte  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten.  —  S.  300— 309. 
A,  Langf  die  ReaUen  am  Gymnasium,    L.  fordert  eine  Besehrankung  dieiff 
Fieber  nach  Art  der  bei  den  preofsisehan  Gymnasien  übUehen. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Sophokleisches. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  einen  Beitrag  liefern  zur  Beant- 
vrortung  einiger  Hauptfragen,  zu  welchen  die  thebanischen  Tra- 
gödien des  Sophokles  anregen  und  welche  die  verschiedensten  und 
oft  widersprechendsten  Deutungen  gefunden  haben.  Sie  betreffen 
die  Zustande  in  Theben  vor  und  nach  der  Verbannung  des  Oedipus, 
die  in  der  Tragödie  „Oedipus  auf  Kolonos^^  enthaltenen  Orakel, 
die  Bedeutung  der  Rechtfertigung  des  Oedipus,  ferner  das  Schuld- 
bewusstsein  Kreons  in  der  „Antigone'^  bis  zum  v.  1095,  endlich 
die  Charakterzeichnung  des  Oedipus  in  dem  ,^önig  Oedipus^^ 
Die  Veranlassung  zu  dieser  Abhandlung  ist  eine  äussere.  Das 
neueste  Heft  des  philologischen  Anzeigers  (Bd.  3,  Heft  6)  bringt 
auf  Seite  298  von  Herrn  Leopold  Schmidt  eine  Anzeige  der  „the- 
banischen  Tragödien  des  Sophokles  als  Einzeldramen  ästhetisch 
gewürdigt  von  Dr.  Job.  Müller,  Innsbruck  1871".  Vielleicht  trägt 
auch  die  folgende  Arbeit  dazu  bei,  die  Leetüre  dieser  Schrift 
allen  Freunden  des  Sophokles  zu  empfehlen.  Unsere  Darstellung 
bezweckt  zunächst  die  Berichtigung  einiger  Ansichten,  welche  in 
der  genannten  Schrift  ausgesprochen  werden,  erhebt  aber,  und  wir 
hoffen  mit  Recht  begründeten  Anspruch  darauf,  die  angedeuteten 
Fragen  ihrer  Lösung  selbständig  näher  zu  führen. 

1.    Zur  Beurtheilung  des  Oedipus  auf  Kolonos. 

Die  Beurtheilung  des  Oedipus  auf  Kolonos  hängt  zum  grossen 
Theil  von  der  Auffassung  der  in  dem  Stücke  selbst  enthaltenen 
Orakel  und  von  der  Vorstellung  ab,  welche  wir  uns  über  die  Zu- 
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stände  in  Theben  vor  und  nach  der  Verbannung  des  Oedipus  bilden. 
Hier  liegen   die   unerlässlichen  Voraussetzungen  für  ein  richtiges 
Verständniss  sowohl  der  dramatischen  Handlung,  als  auch  der  Ge- 
sinnung  und   des  Verhaltens   des   Oedipus   selbst.    Die  fiavtela 
TtccvrOy  von  welchen  v.  354  die  Rede  ist,  verlegt  Müller  auf  Seile  74 
in  die  Zeit  nach  der  Verbannung.     Wir  wissen  wohl,  dass  diese 
Auffassung  von  vielen  getheilt  wird,  aber  wir  halten  sie  aus  nelen 
Gründen  für   verwerflich.    Diese  Orakel  müssen  von  Kreon  ?or 
der  Vertreibung  des  Oedipus  eingeholt  sein:  sie  sollten  durch  einen 
günstigen  Ausspruch  des  Gottes  seine  Umsturzpläne  begünstigen. 
Seine   Absichten  konnten,   seitdem  die  Sühne  mündig  geworden 
waren ,  nachdem  ihm  jeder  Einfluss  auf  die  Regierung  durch  den 
ehrgeizigen   und    eigenwilligen    Polyneikes    entzogen   war,  keine 
anderen  sein,  als  die  Labdakiden  durch  alle  Mittel  vom  Throne  zu 
verdrängen.     Die  Ausstossung   des  Oedipus  war  dazu   der  erste 
Schritt.   Die  Orakel  aber  waren  für  Oedipus  günstig,  daher  soUteo 
sie  ihm  und  dem  thebanischen  Volke  nach  Kreons  Willen  verbor- 
gen bleiben,  aber  Ismene  erhielt  Kunde  davon  und  überbrachte  ^ 
dem  Vater.     Dafür,  dass  nach    der  Austreibung   wiederholt  ii 
Sachen  des  Oednpus  in  Delphi  angefragt  wurde,  ist  gar  kein  Grund 
denkbar,  überdess  Hessen  die  inneren  Zustände  in  Theben  dazu 
keine  Zeit.     Auch  fragt  man  doch,   wie  denn  Ismene,   die  bloss 
einen  treuen  Geführten  hatte  v.  334,  dem  Vater  davon  hätte  Sunde 
geben  können,  da  sie  nur  wusste,  welche  Richtung  er  eingesdda- 
gen  hatte,  nicht  aber,  wo  er  sich  jedesmal  aufhielt  v.  362.    Dass 
seit  seinem  Weggang  aus  Theben  alle  Verbindung  mit  Ismene  auf- 
hörte, schildert  sie  selbst  deutlich   genug!     Das  q^vka^  xariarriq 
V.  355   gestattet  schwerlich  eine  andere  Deutung  als   die,  das 
Ismene  dem  Vater  und  der  Schwester  das  Geleit  aus  Theben 
gab  —  bei  welcher  Gelegenheit  sie  erfahren  musste,   wohin  ae 
ihren  Weg  zu  nehmen  beabsichtigten.     MüUer's  Auffassung,  dass 
das  V.  87  ff.  mitgetheilte  Orakel  dem  Oedipus  bei  seinem  ersten 
Besuch  in  Delphi  kundgethan  wurde,   ist   ohne  Zweifel  ricbtif. 
Schon  der  Ausdruck  tä  TtolX   kxeiva  xaxä  weist  auf  das  erste 
Orakel  über  den  Mord  des  Vaters  und  die  Heirath  der  Mutter; 
ixelva  ist  für  Oedipus  kein  anderes  als  eben  dieses  unsägliche 
Leid.  Damit  stimmt  auch  v.iS^Ta  jtalai q)aTa  und  ^vvaiv  Ttoxt^ 
denn  ein  Theil   des  Orakels  hat  sich  seitdem  erfüllt.    Aber  dass 
die  Erinnerung  an  dieses  Orakel  in  Oedipus  erst  bei  seiner  An- 
kunft im  Hain  von  Kolonos  aufgestiegen  sei,   dass  erst  die  Sehn- 
sucht „nach  endlicher  Erlösung",  Seite  76,  es  in  ihm  wach  rief. 
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das  können  wir  Müller  nimmermehr  zugestehen.     Vielmehr  muss 
Oedipus  im  Sinne  des  Sophokles  wenn  nicht  vor,  so  doch  sicher* 
lieh  bei  seiner  Verbannung  aus  Theben  an  jene  alte  Weissagung 
gedacht  haben,  denn  sie  schrieb  ihm  den  Weg  vor,  den  er 
einschlug.   Das  Ziel  seiner  Wanderung  war  (während  der  Oedi- 
pus  Tyrannos  auf  dem  Kithaeron  zu  sterben  hoflle)  für  den  Kolo- 
neus  von  Anfang  an  Attikas  geweihter  Boden.    Dass  er  vorher 
durch  andere  Länder  irrte,  sagt  der  Dichter  nirgends  —  und  wes- 
halb verschwieg  er,  was  doch  nothwendig  gesagt  werden  musste? 
Dagegen  deutet  er  v.  25  ausdrücklich  an,  dass  sie  unterwegs  Er- 
kundigungen über  den  Weg  nach  Athen  einzogen,  v.  24  dass  sie 
wenigstens  ihr^n  Ziel  nahe  waren.    Wie  hätte  auch  Ismene  sie 
aufgefunden,  wenn  sie  nicht  wusste,  dass  sie  nach  Attika  wanderten  ? 
Deutlicher  noch  spricht  sich  das  in  dem  v.  40  ff.  aus.   Kaum 
hörte  Odipus,  dass  al  Sfi(poßoi  &€al  den  Hain  bewohnen,  so  föUt 
ihm  schon  ro  avinvdv  ovofia  aus  dem  Orakel  v.  90  ein,   kaum 
hört  er  v.  42  die  Eumeniden  nennen,  so  weiss  er  v.  44,  dass  das 
Orakel  sich  erfüllt  hat.    Er  musste   die  edga  in  Attika  zu  ünden 
hoffen,  um  bei  der  ersten  Andeutung   das  Ziel  seiner  Wanderung 
erkennen  zu  können.    Auch  nur  so  erklärt  sich  der  Ausdruck 
T.  85  ftQ(üT€üv  vfuav :  Oedipus  hatte  die  ^dga  aefivaiv  auf  attischem 
Boden  erwartet,  aber  nicht,  dass  der  erste  heilige  Hain  auf  atti- 
schem Boden,  zu  dem  er  gelangen  würde,  sogleich  der  der  aefival 
sein  würde.   Deutlichei*  brauchte  es  der  Dichter  nicht  anzudeuten, 
dass  Attika  von  Anfang  an  das  Ziel  der  Wanderung  war.    Sa  be- 
haupten wir,  dass  das  in  den  v.  87 — 95  enthaltene  Orakel  schon 
bei  seinem  Fortgang  aus  Theben  vor  der  Seele  des  Oedipus  stand 
and  wir  müssen  die   entgegenstehende  Annahme  Hüller's  als  eine 
willkürliche  bestreiten,  die  durch  nichts  zu  beweisen  sein  möchte. 
Wir  räumen  daher  auch  nicht  die  Folgerung  ein,  welche  Müller 
daraus  zieht.   Erst  durch  dieses  Orakel  soll  Oedipus  inne  werden, 
dass  den  Göttern  seine  Austreibung  aus  Theben  „als  ein  an  ihm 
verübtes  Unrecht   gilt'*  Seite  77.     „Oedipus,  heisst  es  Seite  74, 
vermochte  sogleich  bei  seiner  Verbannung  nicht  vollkommen  klar 
zu  sehen.    Selbst  die  Lieblosigkeit  der  Thebaner  und  Kreons  .  .  . 
erschien  gleich  Anfangs  nicht  in  jenem  grellen  Lichte,  das  die 
späteren  Ereignisse  auf  sie  warfen.    Besonders  aber  lag  es  nicht 
sofort  klar,  welchen  Antheil  seine  Söhne  Polyneikes  und  Eteokles 
durch  sträfliche  Duldung  an  seiner  Misshandlung  hatten.**   Erst  die 
Erinnerung  an  jene  alte  Weissagung,   sodann  das  Orakel  welches 
Ismene  bringt  v.  392  ff.  «-  1332  und  ihre  weiteren  Mittheilungen 
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über  die  Zustäude  in  Theben  Offnen  dem  Oedipus  die  Augen;  erst 
jetzt,  heisst  es  Seite  81  „muss  dem  Oedipus  seine  Vertreibung  ab 
das  Erscheinen,   was  sie  war,  als  ein  Act  der  WillkOr  und  der 
Gewalt'*-  und  Seite  82:   „Nun  erst,   naclidem    Oedipus  die  rück- 
sichtslose Willkür  der  Thebaner  und  die  empörende  ImpieUt  seiDcr 
Söhne  in  ihrer  ganzen  Nacktheit  erkannt  hat,   fühlt  er  sich  fflr 
immer  losgelöst  von  der  heimatlichen  Erde''  u.  s.  w.   Für  öne  solche 
Behauptung  aber  fehlt,  so  glauben  wir,  jeder  Beweis.    Wie  ist  es 
nur  denkbar,  dass  Oedipus  Ton  seinen  Söhnen  versöhnlichen  Al^ 
schied  nahm,  dass  er  nicht  wusste,  welchen  Antheil  sie  an  seioer 
Austreibung  hatten,  dass  die  Erinnerung  an  dieselbe  seinem  Ge- 
dächtniss  fast  entschwunden  war,  dass  ein  solches  Ereigniss,  wie 
es  Seite  76  heisst,   „spurlos  an  seinem  Innern  vorübei^egangeB 
war",  dass  er  endlich   den  wahren  Vorgang  erst  jetzt  durch  die 
Nachrichten  errieth,  welche  Ismene  brachte?    Das  ist  von  einen 
Oedipus  alles  unbegreiflich  und  dem  widerspricht  der  ganze  Inhalt 
unserer  Tragödie. 

Noch  in  einem  andern  Puncte  scheint  uns  Müller  zu  iiren. 
Während  er  Seite  104  über  Kreon  sagt,  „er  habe  nichts  goneis 
mit  dem  Kreon  im  „König  Oedipus",  und  sich  dem  Urtheil  Leo- 
pold Schmidt's  auf  Seite  105  anschliesst:  „dass  jeder  Versach, 
von  seiner  (Kreons)  Behandlung  dort  zu  seiner  Behandlung  hier 
Brücken  zu  schlagen,  nothwendig  misslingen  müsste",  ist  MflUer 
unbegreiflicherweise  und  nach  unserer  Ansicht  im  Widersprach 
mit  der  Grundidee  der  Tragödie  bemüht  zu  beweisen,  dass  der 
Oedipus  auf  Kolonos  in  der  Auffassung  seiner  Schuld  ganz  mit 
dem  König  Oedipus  übereinstimme.  Müller  verkennt  die  Bedeu- 
tung seiner  Rechtfertigung  völlig.  „Was  Oedipus,  heisst  es  auf 
Seite  87,  dem  Sachverhalt  im  König  Oedipus  entgegen  zu  seioer 
Vertheidigung  sagt,  braucht  nicht  als  seine  wirkliche  und  bleibende 
Ueberzeugung  angesehen  zu  werden"  und  ebenda  „Ware  es  seine 
wirkliche  und  bleibende  Ueberzeugung,  so  müssten  wir  annehmen, 
dass  Sophokles  in  diesem  Puncte  die  Grundlage  des  König  Oedi- 
pus verlassen  habe".  Das  letztere  folgt  aber  keineswegs.  Nach 
unserer  Auffassung  ist  alles,  was  Oedipus  zu  seiner  Rechtfertigung 
sagt,  aus  seiner  wahren  Gesinnung,  aus  seiner  innersten  Ueber^ 
Zeugung  hervorgegangen,  ber  steht  darum  irgend  etwas  davon  im 
Widerspruch  mit  dem  Sachverhalt  im  König  Oedipus?  MflUer, 
der,  wir  wiederholen  es,  die  Bedeutung  seiner  Schuldentlastun^ 
völlig  verkannt,  gelangt  folgerichtig  dahin,  in  der  Beweisführung 
des  Oedipus  „Spitzfindigkeit",  „Sophistik"  Seite  78  und  „Unwahr- 
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heit^  Seite  85  zu  erkennen.  Der  Charakter  des  Oedipus  nicht  allein, 
sondern  alle  Grundgedanken  unserer  Tragödie  würden  uns  unver- 
ständlich sein,  wenn  wir  glauben  müssten,  dass  überall,  wo  Oedipus 
die  Frage  seiner  Schuld  berührt,  seine  Zunge  anders  spräche,  als 
es  ihm  die  wahre  Ueberzeugung  seines  Innern,  die  aufrichtige 
Stimme  seines  Bewusstseins  eingiebt.  Gegen  Müller  behaupten 
wir,  dass  Oedipus  seine  wirkliche  Schuld  leugnet  (Seite  79),  dass 
er  aus  wirklicher  Ueberzeugung  „schlechthin  jede  Verantwortlich- 
keit für  seine  Vergehungen  ablehnt^^  (Seite  86).  Unschuldig  frei- 
lich ist  Oedipus  nach  der  Ansicht  des  Dichters  an  seinen  Hand- 
lungen keineswegs.  Er  verliess  sich  auf  seine  Klugheit,  er  bestand 
auf  seinem  Eigenwillen,  er  stand  im  Wahn,  dass  „seine  Weisheit 
Aber  alle  Weisheit  gehe'S  ^^  U^ss  es  an  der  nOthigen  Vorsicht 
fehlen,  deren  Mutter  die  rechte  Einsicht  ist,  er  handelte  in  über- 
eilter Zuversicht,  weil  ihm  die  Demuth  fremd  war.  Das  waren 
Erbfehler  seines  Naturells,  seines  Charakters  und  darin  liegt  der 
wahre  Grund  seiner  Thaten  und  seine  eigentliche  Schuld.  Aber 
zu  solchen  Reflexionen  lässt  Sophokles  weder  den  König  Oedi- 
pus noch  den  Oedipus  auf  Kolonos  gelangen,  die  wahren  inneren 
Triebfedern  seines  Handelns  bleiben  Oedipus  in  beiden  Stücken 
verborgen.  Zu  einer  Reflexion  über  seine  Schuld  gelangt  der 
König  Oedipus  überhaupt  nicht;  wilder  Schmerz  und  leidenschaft- 
liche Raserei  bei  seinem  plötzlichen  jshen  Fall  aus  der  geträumten 
Höbe  in  die  Tiefe  der  Schande  rauben  ihm  die  klare  Besinnung, 
er  handelt  unter  den  ersten  überwältigenden  und  sinnberaubenden 
Eindrücken.  Erst  nach  der  That,  wie  es  widerfaolt  der  Oedipus 
auf  Kolonos  ausspricht,  trat  eine  ruhige  Erwägung  ein,  die  Macht 
der  Verhältnisse,  die  Schuld  der  unglücklichen  und  unverschuldeten 
Umstände,  welche  ihn  über  seine  Eltern  in  Unkenntniss  liessen, 
wurden  erkannt,  und  das  Ergebniss  solcher  Erwägung  war  die  Er- 
kenntniss  seiner  übereilten  und  unmässigen  Selbstbestrafung,  seiner 
willenlosen  und  unbewussten  Schuld.  Der  Oedipus  auf  Kolonos 
hält  sich  wirklich  für  vollkommen  unschuldig;  deshalb  aber  muss 
er  nicht  auch  den  Schmerz  über  das  Geschehene  abgethan  haben, 
wie  Müller  Seite  88  für  nöthig  hält  —  und  Oedipus  darf  nach 
den  Bedingungen  seines  Charakters  und,  wir  fügen  hinzu,  er 
musste  nach  der  Grundidee  unserer  Tragödie  also  urtheilen.  So 
wird  die  wahre  Schuld  des  Königs  Oedipus  keineswegs  durch  die 
Rechtfertigung  des  Oedipus  auf  Kolonos  aufgehoben. 


ijQA  Sophokleisches 

2.    Kreon's  Schuldbewusslsein  in  der  „Antigone". 
Müller  schliesst  aus  verschiedenen  Anzeichen   auf  me  stetig 
steigende  Macht  des  Gewissens  in  Kreon.    Auf  Sdte  147  Ics« 
wir:    „Mit  so  viel  Kunst  und  psychologischer  Wahrheit  hat  der 
Dichter  die  stetig  steigende  Macht  des  Gewissens  und  den  immer 
erneuten  Gegendruck  der  menschlichen  Leidenschaft  in  Kreon  ge- 
zeichnet.*'    Diese  Ansicht  ist,  so  viel  uns  bekannt,  vlrtlig  neu  uad 
bisher  von  keinem  Erklärer  ausser  Müller  vertreten  worden.  Hören 
wir  dafür  seine  Gründe.  Der  Auftritt  zi^ischen  den  beiden  Schwe- 
stern, heisst  es  auf  Seite  139,  „erfüUt  ihn  mit  Staunen;  es  ist 
ihm  ein  Räthsel ,  zu  dem  ihm  der  Schlüssel  fehlt  .  .  .  er  ist  fftr 
den  Augenblick  der  Gewalt  seiner  Leidensdiaft  entrissen  und  sieb 
selber  wiedergegeben'^     Auch  die  Erwähnung  der  Bande,  wcldie 
Antigone  an  Haemon  knüpfen,  heisst  es  ebenda,  „war  geeignet, 
ihm  einen  Stachel  in  die  Seele  zu  senken'^.    Wir  erwiedem  darauf 
zunächst  bloss,   dass  uns  die  w.   56t,  567,  571,  573,  575  tm 
einer   ganz,  anderen    Gesinnung  Zeugniss   zu  geben  scheiDeii: 
Kreons  Sprache  in  dieser  Scene  grenzt  an  Rohheit  und  BnitalieL 
Ein  deutlicheres  Zeichen  von  Unentschlossenheit  und  einer  Simies- 
änderung  Kreons  glaubt  Müller   darin  zu  erkennen,   dass  Kre« 
anstatt  den  Befehl  zur  Vollziehung  des  TodesurtheOs  zu  gebe«, 
V.  577  zunächst  beide  Mädchen  in  Gewahrsam  nehmen  lässt  und 
darauf  selbst  auf  der  Bühne  bleibt ,  „ohne  dass  angedeutet  wünle, 
warum  er  bleibt  nnd  was  bevorsteht".    „Diese  Dnthätigkeit  Kreons, 
meint  Müller  auf  Seite  139,  und  die  Verzögerung  dessen,  washiii- 
reichend  vorbereitet  ist,  lassen  sich  kaum  anders  deuten,  denn  ate 
Anzeichen,  dass  den  König  seine  bisherige  Sicherheit  verll««t''. 
Daraus  folgert  Müller  auf  Seite  140,  dass  Kreon,  „ohne  sichdessei 
vollkommen  bewusst  zu  sein",   eine  Verfügung  trifft,   welche  die 
Entscheidung  hinausschiebt  und  dass  er  „nicht  recht  wissend,  w» 
er  will"  auf  der  Bühne  zurückbleibt.    Freilich  ist  weder  das  \> 
bleiben  Kreons  auf  der  Bühne  noch  die  vorläufige  Haft  irgendwie 
motiviil.     Aber  war  das  nöthig?    Wenn  es  geschehen  musstc,  » 
hat  der  Dichter  gegen  die  Technik  des  Dramas   gefehlt.    Zu  den 
Schlüssen  aber,  welche  Müller  daraus  zieht,  berechtigt  uns  nicht* 
Dass  Kreon  wirklich  während   des  folgenden  Chorgesangs  auf  *r 
Bühne  bleibt,  ist  aus  dem  Ausdruck  naldwv  rwv  owv,  womit  der 
Chor  V.  626  den  Anwesenden  anredet,  mit  grosser  Wahrscheinlidi- 
kcit  zu  schliessen;  aus  dem  Umstand,  dass  er  den  Dialog  wieder 
eröffnet,  folgt  sein  Verbleiben  während  des  ganzen  Gesangs  nicht 
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nothweDcUg.  Für  seio  Verbleiben  auf  der  Bühne  hier,  wie  v.  780 
[Müller  behauptet  freilich,  dass  er  diesmal  die  BiQine  verlässtl?] 
ist  aber  ebensowenig  ein  Grund  angedeutet,  wie  v.  326  dafür,  dass 
er  die  Bühne  verlässt.  Ob  endlich  Kreon  v.  932  bleibt  oder  ab- 
tritt, wird  gai*  nicht  zu  entscheiden  sein.  Wenn  wir  aber  von 
dem  Dichter  für  Kreons  Verhalten  an  den  drei  letzten  Stellen  keine 
ausdrückliche  Motivirung  fordern,  so  sind  wir  dazu  auch  nicht  au 
einer  einzigen  Stelle  berechtigt,  wie  das  Müller  thut  Am  wenig- 
sten aber  sind  wir  berechtigt,  daraus  so  weitreichende  Folgerungen 
zu  ziehen.  Aus  dem  Umstände,  dass  in  v.  581  kein  Grund  für 
Kreons  Verbleiben  angegeben  ist,  soll  der  Zuschauer  entnehmen, 
dass  Kreon  in  rathloser  Unschlüssigkeit  „nicht  recht  wissend,  was 
er  will'^  auf  der  Bühne  stehen  bleibt  I  Solche  Feinheit  der  Beob-* 
achtung  und  der  Folgerung  konnte  der  Dichter  sicherlich  auch 
dmi  reifsten  PubUcum  nicht  zumuthen.  Wir  dürfen  doch  nicht 
vergessen,  dass  Sophokles  für  ein  grosses  Publicum  schrieb  und 
was  dieses  nicht  mit  Nothwendigkeit  begreifen  musste,  düifen  wir 
Spätlinge  nimmermehr  mit  grübelndem  Scharfsinn  henoi^suchen. 
Es  scheint  vielmehr  das  Verbleiben  oder  Abtreten  der  Personen 
während  der  Chorgesänge  —  wir  erinnern  dabei  an  unsere  mo- 
derne Oper  —  dem  Belieben  des  Schauspielers  überlassen  worden 
zu  sein,  und  die  Haft  der  Schwestern  mochte  unserem  Dichter  als 
ein  durch  die  Technik  geforderter  Aufschub  der  Handlung  noth- 
wendig  geboten  und  ausreichend  motivirt  erscheinen.  Müller  findet 
V.  657  angedeutet,  welcher  Gedanke  Kreon  „seine  Sicherheit  wie- 
dergegeben hat,  aber  die  Verfügung  v.  773  bedeutet  ihm  eine  neue 
Unentschlossenheit  Kreons.  „Es  regt  sich,  heisst  es  auf  Seite  142, 
im  Grunde  seiner  Seele  eine  Scheu,  das  Todesurtheil  vollziehen  zu 
lassen  und  diese  Scheu  ist  der  eigentliche  Grund  der  neuen  Ver- 
fügung^. So  wenig  wie  oben  können  wir  hier  Müller  beistimmen. 
Die  wiederholte  Aenderung  des  Beschlusses  verriUh  uns  eher  die 
Absicht  des  Dichters,  die  Leidenschaftlichkeit  Kreons  in  dem 
Mangel  an  Consequenz  in  seinen  Anordnungen  zu  zeichnen.  Mau 
beachte  nur:  erst  wollte  er  den  Tbäter  steinigen,  dann  sollten 
beide  Schwestern  sterben  w.  488,  769,  dann  Antigone  allein  v.  771, 
vor  den  Augen  Haemons  760,  und  nach  Haemons  Entfernung  ent- 
scheidet er  sich  auf  die  um*  allzu  wohl  motivirte  Frage  des  Chors 
V.  772  für  Einkerkerung.  Den  Grund  für  diese  letzte  Entschei- 
dung giebt  er  selbst  v.  776.  Zu  einer  Unsicherheit  aber,  welche  ihm 
die  Unruhe  seines  Gewissens  giebt,  passt  der  höhnende  Ton  in 
der  neuen  Anordnung  durchaus  nicht:   vor  dem  Auftreten  des 
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Teiresias  vermögen  wir  keine  Ahnung  seiner  Schuld  in  Kreon  zu 
entdecken.    Dass  Kreon,  wie  Müller  auf  Seite  146  annimmt,  dies- 
mal v.  780  die  Bühne  verlSisst,  ist  zum  mindesten  sehr  unsidier, 
dass  er  es   ^in  künstlicher  Entschlossenheit^  thut,   ist  eine  will- 
kürliche, durch  nichts  bewiesene  Annahme,  dass  endlich  Kreon 
V.  887  „durch  die  milde  Auslegung,  die  er  der  gewählten  Todes- 
art giebt  und  die  beigefügte  Versicherung  seiner  Schuldlosigkät 
venräth,  dass  die  Stimme  seines  Gewissens  nicht  schweigt^'  —  wie 
wir  bei  Müller  auf  Seite  146  lesen  —  steht  im  Widerspruch  mit 
der  von  Kreon  selbst  v.  776  gegebenen  Deutung.     Hiemach  ist 
Müller  zu  seiner  Schlussfolgerung  auf  Seite  147,  von  der  wir  aus- 
gingen, durchaus  nicht  berechtigt. 

3.    Zur  Charakterzeichnung  des  Oedipus. 

In  dem  „König  Oedipus^^  wird  eine  „frühere  Schuld  des 
Oedipus  ihrer  Entdeckung  und  Büssung  entgegengefahrt*^  In 
diesem  Inhalt  bezeichnet  v.  726  einen  Wendepunct.  Bisher  Ter- 
muthete  Oedipus,  dass  Lajos  einer  geheimen  Verschwörung  in  Theben 
zum  Opfer  gefallen  sei,  oder  sein  Verdacht  richtete  sich  gegen 
Kreon  und  Teiresias.  v.  726  steigt  zum  ersten  Male  die  Ahnung 
in  ihm  auf,  dass  er  selbst  den  Lajos  erschlagen,  dass  der  Seher 
V.  747  doch  wahr  geredet  haben  könne.  Die  Untersuchung  also 
kehrt  sich  nunmehr  gegen  ihn  selbst.  In  dieser  müssen  wir  zwei 
Theile  bestimmt  unterscheiden.  Der  1.  Theil  reicht  von  v.  726 
bis  1015,  der  2.  von  1015  bis  1181.  In  dem  ersten  Theile  ahnt 
er,  dass  er  selbst  den  Lajos  erschlagen  hat,  aber  er  hält  sich  vor 
wie  nach  für  den  Sohn  des  Polybos  und  der  Merope.  Von  der 
Möglichkeit,  dass  der,  den  er  erschlug,  sein  Vater  und  die  er  hei- 
rathete.  seine  Mutter  war,  von  diesem  Verhältniss  also,  worin 
doch  allein  das  ganze  Gewicht  seines  Verbrechens,  die  folgenschwere 
und  die  eigentlich  unsittliche  Bedeutung  seiner  That  zu  suchen  ist, 
ahnt  er  in  diesem  Theile  noch  nichts.  Seine  Gedanken  bewegen 
sich  innerhalb  der  Möglichkeit,  er  könnte  den  König  von  Theben 
erschlagen  haben,  seinen  Vorgänger  auf  dem  Thron,  den  ersten 
Gemahl  seiner  jetzigen  Gattin;  über  diesen  Kreis  aber  gehen  sie 
nicht  hinaus.  V^as  erregt  nun  in  diesem  ersten  Theile  die  Be- 
sorgnisse des  Oedipus  und  was  treibt  ihn  an,  die  Untersuchung, 
die  sich  jetzt  gegen  ihn  selbst  gekehrt  bat,  mit  aller  Gründlichkeit 
zu  führen?  Offenbar  nicht  die  sittliche  Bedeutung  der  That  an 
sich,  lieber  diese  wird  keine  Andeutung  irgend  welcher  Art  von 
dem  Dichter  gegeben,  und  unsittlich  konnte  sie  dem  Oedipus  gar 
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nicht  erscheineD.  Denn  die  That  war  in  Nothwehr  begangen,  kein 
blinder  Zorn  batte  ihn  fortgerissen,  keine  Ahnung  von  der  Mög- 
lichkeit, dass  der  fremde  Wandersmann  auf  dem  Dreiwege  sein 
Vater  sein  könne,  war  damals  oder  spater  in  ihm  aufgestiegen. 
Das  ist  auch  Müllers  Meinung.  „Es  heisst,  sagt  er  auf  Seite  28, 
die  Absicht  des  Dichters  gründlich  verkennen,  wenn  man  annimmt, 
er  habe  die  Tödtung  des  Lajos  an  sich,  unter  dem  Gesichtspunct 
eines  strafbaren  Zornmuthes,  als  ein  Verbrechen  hinstellen  wollen.^* 
War  es  also  nicht  die  That  an  sich,  welche  jetzt  seine  Angst  so 
gewaltsam  aufregte,  so  waren  es  die  Folgen  der  That,  „die  That 
in  der  Schwere,  .die  ihr  nachträglich  eingetretene  Umstände  ge- 
geben hatten.^*  Welches  Motiv  leitete  ihn  denn,  trotz  dieser  Fol- 
gen die  Untersuchung  aufzunehmen?  Hören  wir  darüber  zunächst 
Müller  reden.  Auf  Seite  24  rühmt  Müller  an  Oedipus  „den  kühnen 
Muth  und  den  hohen  Ernst  der  Wahrheitsliebe,  die  vor  keiner  Er- 
kenntniss  zurückweicht,  die  lieber  bis  zur  schrecklichen  Gewiss- 
heit vordringt,  als^  der  Selbsttäuschung  sich  hingebend,  vor  dem 
Unangenehmen  die  Augen  verschliesst*^  und  auf  Seite  42  heisst 
es  mit  Bezug  auf  den  Theil  der  Untersuchung,  von  dem  wir  hier 
reden :  „von  nun  an  drängt  ihn  sein  redliches  Streben  nach  Wahr- 
heit unwiderstehlich  vorwärts^S  und  femer  „er  hatte  seine  Waffe 
gegen  einen  fremden  Wanderer  geführt,  aber  kein  Gedanke  regt 
sich  in  ihm,  dass  ihn  das  entschuldige,  wenn  sich  nun  heraus- 
stelle, dass  es  Lajos  gewesen  sei.  Vielmehr  betrachtet  er  in  seinem 
sittlichen  Ernste  die  That  unter  dem  Gesichtspunct  der  er- 
schwerenden Momente,  die  später  eingetreten  sind,  und  sich  selber 
fühlt  er  in  dem  Bann  des  Fluches,  den  er  über  den  Mörder  aus- 
gesprochen hat.''  Also  Wahrheitsliebe  und  sittlichen  Ernst  be- 
zeichnet Moller  als  die  Motive,  welche  ihn  antreiben,  die  Unter- 
suchung ungeachtet  der  Gefahren  für  seinen  Thron  bis  zur  Ge- 
wissheit zu  führen.  Wir  können  Müller  nicht  beistimmen.  Zuerst 
nicht,  wenn  er  auf  den  Gedanken  des  Oedipus  v.  821  Gewicht 
legt ,  dass  er  die  Gattin  des  von  ihm  Erschlagenen  besitze :  dieser 
Gedanke,  so  bemerkt  Müller  auf  Seite  43  gegen  Geffers,  rege  zu- 
erst sein  sittliches  Gefühl  auf;  die  aufgehende  Einsicht,  den 
Lajos  erschlagen  zu  haben,  rege  nicht  „nur  eigennützige  Sorgen'' 
an.  Wir  sind  vielmehr  überzeugt,  dass  dieser  nachträgliche  Um- 
stand, wenn  damit  die  Folgen  der  That  für  Oedipus  erschöpft 
gewesen  wären,  als  ein  zufillliges,  ausserhalb  aller  menschlichen 
Voraussicht  liegendes  Ereigniss,  die  Ruhe  seiner  Seele  nicht  tiefer 
gestört,  sein  sittliches  Gefühl  nicht  tiefer  aufgeregt  haben  würde. 
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Dieser  Gedanke  tritt  denn  auch  meridich  und  sofort  zurück  tot 
den  Folgen  der  That  für  die  Sicherheit  des  Oedipus  selbst,  for  den 
bedrohten  Besitz  seines  Thrones.  Der  Gedanke,  dass  der  Aber  da 
Mörder  v.  235  ff.  ausgesprochene  Fluch  auf  ihn  fallen  könne,  b^ 
ba:Tscht  und  erfüllt  ihn  ausschliesslich  in  den  tv.  744,  767,  S20. 
Die  Angst,  dass  er  seinen  Thron  verlieren  k(^ne,  ohne  doch  in 
Korinth  dafür  einen  Ersatz  zu  finden  v.  824  ff.  oder  richtige,  &t 
Hoffnung,  dass  er  diesen  Folgen  der  Lajos  Tödtung  entgehen  wird, 
treibt  ihn  an,  die  Untersuchung  gründlich  zu  führen.  Nicht  also 
die  Wahrheitsliebe,  wie  Müller  an  vielen  Stellen  ausspricht,  sob- 
dem  der  Trieb  zur  Selbsterhaltung  ist  sein  leitendes  Motiv.  Oedi- 
pus ist  nicht  frei  von  Selbstsucht,  das  zeigten  uns  schon  die  n. 
137,  140,  253,  und  dass  die  Selbstliebe  nichts  tadelnswerthes  ist, 
das  sagt  uns  Oedipus  im  „Oedipus  auf  Kolonos^^  v.  309  selbst 
Was  ihm  aber  den  Muth  giebt,  den  mögliehen  Gefahren,  wekhe 
die  Untersuchung  in  ihrem  Gefolge  für  ihn  habeu  kann,  nidit  aus- 
zuweichen, ist  mehr  als  die  blosse  Hoffnung,  das  hat  tiefere  >Var- 
'zeln  in  seinen  Charakter  geschlagen,  es  ist  seine  Zuversichüicb- 
keit,  sein  unberechtigtes  Selbstvertrauen,  der  Glaube  an  sich  selh^i 
und  an  seinen  guten  Stern.  Deutlicher  noch  zeigt  sich  das  in 
dem  andern  Theile  der  Untersuchung,  welcher  von  1015— llSl 
reicht.  Hier  ninunt  die  Frage  nach  seiner  Herkunft  —  und  das 
ist  für  Oedipus  besonders  charakteristisch  —  so  vollständig  seil« 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  dass  darüber  der  Gedanke  an  <b 
Tödtung  des  Lajos  ganz  verdrängt  wird.  Wir  kennen  schon  diesa 
Zug  an  Oedipus.  Müller  sagt  uns  selbst  auf  Seite  40:  „In  jeder 
Lebenslage  ist  der  erste  Eindruck,  den  seine  Seele  empfängt,  dtf 
entscheidende/^  Dieser  Grundzug  seines  Naturells  hatte  für  iba 
damals  in  Delphi  die  verhängnissvollsten  Folgen  gehabt.  Damab 
hatte  er  über  den  ersten  Schrecken  vor  dem  angekündigten  Ua- 
glück  die  Dunkelheit  seiner  üerkunft  vergessen  (vergl.  dagegen 
Müller  auf  Seite  25);  so  hatte  er  auch  in  unserer  Tragödie  v.  11^ 
die  wichtige  Angabe  Kreons  über  den  einzigen  Augenzeugen  über- 
hört, weil  der  Gedanke  an  ein  Complott  in  Theben  ganz  seine 
Auftnerksamkeit  in  Anspruch  nahm  und  v.  718  (vgl.  1032)  hatte 
er  den  wichtigen  Umstand  von  den  durchbohrten  Füssen  unbeachtet 
gelassen,  weil  ein  anderes  Interesse  Um  ganz  beschäftigte,  ^^if 
glauben  aber  nicht  zu  irren,  wenn  wir  in  diesen  und  ahnUcbeii 
Zügen  versteckter  Ironie  die  Absicht  des  Dichters  zu  erkenueD 
glauben,  darzustellen,  woran  seine  Berechnungen  scheitern,  ^e  an 
Oedipus'  Wissen  menschliches  Wissen  zu  Schanden  wird.    Nach 
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der  Ansicht  des  Dichters  hat  dieser  Charakterzug  des  Oedipus  seine 
Quelle  in  seiner  vorschnellen  Zuversicht,  in  seinem  unberechtigten 
Vertrauen  in  die  eigene  Einsicht,  in  seine  Unfehlbarkeit  und  es 
beruhen  diese  Eigenschaften  seines  Charakters  im  letzten  Grunde 
auf  Mangel  an  Demuth  und  Bescheidenheit,  auf  Unkenntniss,  der 
unserem  Wissen  gesetzten  Schranken.  —  Der  Bote  aus  Korinth 
bringt  also  die  Meldung,  dass  Oedipus  nicht  der  leibliche  Sohn 
seiner  korinthischen  Pflegeeltern  ist.  Fortan  belebt  nur  ein  Ge- 
danke den  Oedipus,  zu  erfahren,  wer  denn  seine  Eltern  seien? 
Davon  ist  er  ttbei'zeugt,  dass,  was  auch  immer  die  Untersuchung 
über  seine  Herkunft  ergeben  möge,  seine  Ehre  ungekränkt  bleibe, 
dass  er  nimmermehr  von  Eltern  herstamme,  die  seiner  unwürdig 
seien.  Dass  Oedipus  den  Muth  hat,  die  Untersuchung  über  seine 
Abkunft  zu  Ende  zu  führen,  erscheint  Müller  wieder  auf  Seite  49 
als  eine  grosse  sittliche  That,  als  ein  Zeugniss  für  „den  kühnen 
und  rücksichtslosen  Muth  seiner  Wahrheitsliebe^'.  Erst  von  v.  1170 
erkennen  wir  diesen  Muth  an.  Von  1015 — 1168  aber  stört  nichts 
das  Bewusstsein  seiner  [Sicherheit.  Bei  den  handgreiflichen  Er- 
öffnungen des  Boten  bleibt  Oedipus  bUnd,  Müller  sagt  uns  selbst 
auf  Seite  47  „Oedipus  erkennt  den  Zusammenhang  nicht,  ahnt  ihn 
nichf  Vergeblich  bemüht  sich  Müller  auf  Seile  48  psychologisch 
zn  begründen,  was  die  einfache  Folge  eines  blinden  Glaubens  an 
seinen  Stern  ist.  Kurz,  der  psychologische  Schlüssel  zu  der  ganzen 
Scene  liegt  in  dem  v.  1080  ,ich  aber  halt'  mich  für  der  Tyche 
Sohn,  der  gütigen,  und  kann  Unelu*e  nimmer  auf  mich  ziehn''. 
Hüller  scheint  uns  einen  wichtigen  Punkt  unbeachtet  gelassen  zu 
haben;  wir  meinen  den,  dass  Oedipus  in  seiner  Vertrauensseligkeit 
gegen  Jokaste  ungerecht  wird  (vgl.  v  1062,  1070,  1078).  So  treibt 
ihn  endlich,  als  er  den  nie  geahnten  Abgrund  der  Schande  plötz- 
lich vor  seinen  Füssen  sieht,  auch  nicht  „sittlicher  Abscheu"  allein, 
sondern  mehr  noch  die  Gewalt  seiner  Leidenschaft,  die  sich  in 
Zorn  und  Wuth  entlädt,  zur  Blendung. 

Ein  weiterer  Verfolg  der  zalilreichen  Fragen,  welche  sich  hier 
von  selbst  dai*bieten,  reicht  über  die  Grenzen  hinaus,  welche  dieser 
kurzen  Erörterung  gesteckt  waren.  Wir  wollten  unsere  abweichen- 
den Ansichten  über  einige  Hauptpuncte  in  dem  Müllerschen  Buche 
begründen.  Wir  haben  das  gethan  im  Interesse  der  Sache  allein ; 
dass  uns  jedes  polemische  Gelüste  dabei  fern  lag,  brauchen  wir 
nach  unserer  Darstellung  wolil  nicht  zu  versichern. 

Kiel.  Dr.  Berch. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERAKISCHE  BERICHTE. 


Zur  Beurtheilung  der  Horazausgabe  voa  Keller 

und  Holder. 

Im  Julihefte  dieser  Zeitschrift  S.  509  flg.  hat  Hr.  A.  Riese 
eine  Anzeige  des  z>veiten  Bandes  der  Ton  Keller  und  Holder  ge- 
meinsam besorgten  Horazausgabe  veröffentlicht  und  daran  eine  kurze 
Beurtheilung  tü>er  die  Art  und  Weise  geknüpft,  in  der  sich  die 
beiden  Herausgeber  sowohl  in  diesem  als  auch  im  ersten  Theile 
ihrer  Aufgabe  entledigt  haben.  Diese  Beurtheilung  ist  voll  des 
unbedingtesten  Lobes,  aUe  Ansprüche,  die  man  an  eine  kritische 
Ausgabe  stellen  kann,  sind  nach  dem  Urtheile  des  Recensenten 
durch  die  vorliegende  in  so  mustergiltiger  Weise  befriedigt  worden, 
dass  ihm  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  der  fromme  Wunsch  gerecht- 
fertigt erscheint,  „nach  einer  ebenso  allumfassenden  als  methodisdi 
sicheren  exegetischen  Ausgabe  des  Horaz,  wie  es  für  die  kritiscbe 
Arbeit  die  Keller-Holdersche  ist^^  Eine  längere  Beschafü^ng  mit 
den  Horazausgaben  des  Cruquius  hat  mich  in  den  Stand  gesetzt, 
den  Werth  der  Keller-Holderschen  Ausgabe  in  Bezug  auf  die  Blau- 
dinischen  Handschriften  im  allgemeinen  und  namentlich  auf  den 
codex  vetustissimus,  von  Keller  V  genannt,  zu  prüfen,  und  ange- 
sichts der  Rieseschen  Recension  halte  ich  es  für  geboten,  zur  Be- 
förderung einer  richtigen  Würdigung  eines  Werkes,  das  für  ds 
Studium  des  Horaz  von  so  ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist,  die  Re- 
sultate hier  zu  veröffentlichen.  Es  wird  hoffentlich  diesem  Aufsatze 
keinen  Abbruch  thun,  dass  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gefunden  habe, 
den  zweiten  Theil  des  zweiten  Bandes^  der  die  Episteln  enthält,  mit 
in  Betracht  zu  ziehen,  da  die  kritischen  Grunds<{tze  und  die  kritische 
Befähigung  der  Herausgeber  in  den  Episteln  sich  in  gleicher  WVise 
bethätigen  werden  wie  in  den  Oden,  Epoden  und  Satiren. 

Aus  den  im  Rliein.  Mus.   Bd.  XVHI  und  XIX  erschienenen 
Aufsätzen  Kellers  ist  bekannt,  dass  dieser  Gelehrte  im  Gegensatz 
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zu  der  durch  Bentley,  Lachmann,  Haupt,  Ritschi  herrschend  ge- 
wordenen Ansicht  üher  den  Werth  der  Codices  Blandinii,  mit  Ein- 
schluss  von  v.,  sehr  abfällig  urtheilt  und  dieselben,  im  Einverständ- 
niss  mit  Holder,  denjenigen  Horazhandschriften  einreiht,  die  für 
4lie  Textesgestaltung,  da  sie  durch  die  allerschlechtesten  Aenderun- 
gen  unwissender  Mönche  Tielfach  entstellt  werden,  von  ganz  unter- 
geordnetem Werthe  seien.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  diese 
Behauptung,  gegen  welche  bereits  Zangemeister  im  Rhein.  Mus.  XIX, 
S.  326  flgd.  aufgetreten  und  die  auch  Riese  in  der  vorliegenden 
Recension  nicht  ganz  zu  theilen  scheint,  zu  widerlegen.  Für  die 
Richtigkeit  der  von  Keller  mehr  hingestellten  als  ei*wiesenen  An- 
sicht jedoch  kann  man  sicherlich  kein  günstiges  Vorurtheii  ge- 
winnen, wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  Vertreter  der- 
selben sich  mit  den  von  ihnen  angegriifenen  Handschriften  keines- 
wegs in  eingehender  Weise  beschäftigt  und  mehr  versucht  haben, 
sie  dadurch  zu  discreditiren,  dass  sie  dieselben  ignoriren,  als  dass 
sie  Beweise  von  ihrem  Unwerthe  beibringen.  Der  Nachweis  eines 
solchen  Verfahrens  aber  dürfte  auf  die  kritische  Arbeit  beider  Her- 
ausgeber im  ganzen  ein  ganz  anderes  Licht  werfen,  als  nach  der 
Rieseschen  Anzeige  darauf  fällt. 

Bekanntlich  ermangeln  die  Angaben  des  Cruquius  über  die  von 
ihm  benutzten  Handschriften  so  oft  der  Vollständigkeit  und  Be- 
stimmtheit, dass  für  ihre  Verwerthung  die  allergrösste  Vorsicht  ge- 
boten erscheint,  wie  ja  auch  Keiler  und  Holder  zwischen  V  und 
,V''  unterscheiden.  (V  »»  lectiones  eae,  quas  in  codice  Blandinio 
vetustissimo  olim  fuisse  ex  Cruquii  adnotationibus  concludi  posse 
videatur;  ,V'*  =  eiusdem  codicis  lectiones  eae,  quas  ibi  a  se  in- 
ventas  esse  plane  as  diserte  adfirmat.)  Ehe  man  es  daher  unter- 
nimmt, die  Notizen  des  Cruquius  für  eine  kritische  Ausgabe  zu 
benutzen,  ist  es  unbedingt  geboten,  sich  über  einige  Puncte  klar 
zu  werden.  Ich  hebe  deren  einige  hervor,  um  an  ihnen  zu  prüfen, 
in  wie  weit  Keller  und  Holder  berechtigten  Anforderungen  ent- 
sprochen haben.  Noth wendig  ist  es,  darüber  zu  einem  sicheren 
Resultat  zu  gelangen,  ob  Cruquius,  wie  Pauly  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Horazausgabe  p.  VIII  zuerst  behauptet  hat,  für  das  3.  und 

4.  Buch  der  Oden  nur  drei  und  nicht  vier  Blandinii  benutzt  hat, 
oder  ob,  wie  Mutz  eil  in  der  Zeitschrift  für  d.  Berl.  Gym.  1855 

5.  876  flgd.  will,  die  Nichterwähnung  eines  4.  Blandinius  in  diesen 
beiden  Büchern  auf  einem  Zufalle  beruht,  der  in  der  Lässigkeit  des 
Cruquius  seine  Erklärung  findet.  Nach  meiner  Ueberzeugung  ist 
die  Richtigkeit  der  Paulyschen  Behauptung,  dass  im  3.  und  4.  Buche 
der  Oden  diejenigen  Lesarten,  die  nach  Cruquius  von  drei  Blan- 
dinii geboten  werden,  auch  als  dem  codex  V  angehörig  angesehen 
werden  mtlssen,  keinem  Zweifel  unterworfen,  und  die  von  Mützell 
a.  a.  0.  dagegen  vorgebrachten  Bedenken  sind  leicht  zu  widerlegen. 
Wie  aber  urtheilt  Keller  über  diese  Frage?  —  Im  3.  und  4.  Buche 
bietet  Cruquius  sechszehn  Lesarten,  die  er  in  drei  Blandinischen  Hand- 
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schrifteu  gefunden  liaben  will.  Von  diesen  sechszehn  Angabei 
lässt  Keller  drei  (111,  10,  6  satum,  IV,  14,  25  pra^uit,  15,  10 
evaganti)  ohne  ^veiteres  weg;  an  fünf  Stellen  (IV,  1,  11.  2,  49. 

8,  1,  12.  14,  10)  wird  V  mit  für  diese  Lesarten  verantworüidi 
gemacht  und  an  den  acht  übrigen  (111,  1,  43.  2,  10.  IV,  2,  3,  36. 
3,  14.  5,  12.  8,  8*  14,  11)  diese  Verantwortlichkeit  von  V  abge- 
lehnt. Wie  aber  z.  B.  IV,  14,  10  die  Worte  des  Cruquius  „6>^ 
naunos  sie  scriptum  inveni  in  tnbus  codicibus  Bland,  sine  uUa  Utun 
aut  macula'^  dem  Kritiker  eine  grosser^  Gewissheit  über  die  Les- 
arten des  codex  V  geben  können  als  die  bald  darauf  folgenden  n 
V.  11.  ^^Breunosque.  sie  scribitur  in  tribus  codicibus  Bland.,  quoi 
secutus  sum^^  ist  mir  unerfindlich,  wie  mir  überhaupt  das  tou 
Keller  hierbei  eingeschlagene  Verfahren,  da  er  sich  über  diese 
Frage  gar  nicht  klar  geworden  zu  sein  scheint,  ganz  uiiTerständ- 
lieh  ist.  Entweder  hat  Pauly  Becht  oder  Mützell,  aber  nicht  haM 
dieser  und  bald  jener.  —  Nicht  minder  unbegreiflich  ist  es  raff 
geblieben,  nach  welchen  Grundsätzen  die  Herausgeber  aus  dem  gani 
unbestimmten  Zeugniss  des  Cruquius,  dass  er  diese  oder  jene  Les- 
art in  codicibus  Blandiniis  gefunden  habe,  bald  den  Schluss  zu 
ziehen  wagten,  dass  sich  auch  V  unter  diesen  Codices  befundcfl 
habe,  wie  c.  I,  5,  14.  11,  5.  35,  19  etc.,  bald  es  unterliessea,  wie 
c.  I.  3,  13.  13,  19.  15,  28.  25,  5  etc.  —  Ohne  erdenklichen 
Gnmd  hatten  sich  die  Herausgeber,  namentlich  im  4.  Buche  der  Oden 
und  in  den  Epoden,  mitunter  für  berechtigt,  unter  den  Codices 
schlechtweg  die  Codices  Blandinii  zu  verstehen,  wie  c.  IV,  5,  14. 

9,  26.  14,  28.  15,  7,  11  etc.,  bald  erachten  sie  diese  Berecbti- 
gung  als  unstatthaft  und  halten  sich  buchstäblich  an  die  Worle 
die  Cruquius,  wie  c.  IV,  2,  7,  49.  4,  42  etc.  —  Die  gleiche  Plan- 
losigkeit zeigt  sich  auch  in  der  Verwerthung  des  übrigen  kritischei 
Apparates  des  Cruquius,  wobei  einzig  und  allein,  wie  es  auch  sc^i» 
eine  oberflächliche  Benutzung  der  vorliegenden  Ausgabe  zeigen  kamt, 
das  subjective  Belieben  der  Herausgeber  bestimmend  gewesen  ^ü 
kann.  Ein  objectiver  Grund  ist  mir  jedenfalls  verborgen  geblieben, 
weshalb  Keller  sowohl  wie  Holder  die  Bemerkung  des  Cniquius, 
eine  Lesart  in  allen  seinen  Handschriften  gefunden  zu  haben,  bald 
buchstäblich  wiedergeben,  wie  c.  I,  1,  13.  2,  31,  6,  7  etc.  &  L 
1,  19,  38,  45  etc.,  bald  aber  sich  begnügen  als  Bürgen  nur  die 
Blandinii  zu  verzeichnen,   wie  c.  I,  12,  55.    18,  15.  23,  5  etc«, 

5.  I,  1,  39,  81  etc.    So  findet  sich  des  Beispiels  wegen   in  der 

6.  Satire  des  2.  Buches  zu  V,  48  die  Aninerkung  des  Cniquius: 
,forsit,  sie  habent  omnes  manuscripti  Codices',  zu  V,  53.  ,j»assML 
ita  habent  omnes  libri  scripti  et  ea  genuina  est  lectio^  Was  in 
aller  Welt  kann  nun  wohl  Holder  veranlasst  haben  die  erstoe 
Lesart  mit  der  Beglaubigung  zu  versehen  ,om.  codd.  Cr.^  und  skh 
bei  der  zweiten  mit  ,om.  Bland.^  zu  begnügen? 

Von  der  Unvollständigkeit  und  Ungenauigkeit   aber  der  vor^ 
liegenden  Ausgabe  in  dem  Puncte,  der  uns  hier  beschäftigt,  kann 
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der  eine  Umstand  eine  Vorstellung  geben,  dass  in  den  Oden,  Ep- 
oden  und  Satiren  von  deutlichen  und  bestimmten  Angaben  des 
Cruquius  über  Lesarten  der  Blandinii  nicht  weniger  als  45  ganz 
Obergangen  sind.  Es  sind  dies:  c.  I,  13«  6  maneni.  omn. 
manuscr.  23,  1  inuleo  omn.  scr.  29,  16  mdiora  tendü  omn.  scr. 
edd.  38,  1  odi  in  antiquis.  cod.  Bland,  hie  supra  notatum  est 
speme  —  11,  3,  9,  quo  omn.  scr.  13,  38  laborein  in  nuUis  scriptis 
inveni.  19,  15  non  Imi  ruina  3  Bland.  20,  11  supeme  omn.  scr. 

—  III,  3,  53  mundi  cod.  Maldeg.  mundo  reliq.  omn.  3,  66  dnetore 
cod.  Maldeg.  anctore  reliq.  omn.  8,  10  dmavebit  omn.  scr.  10,  6 
satum  3  Bland.  16,  13  exitio  omn.  scr.  praeter  Din.  19,  27 
Rhode  2  Bld.  cum  Mart.  et  Silu.  24,  49  mmmi  materiem  omn.  scr. 
27,  15  vetet  omn.  scr.  29,  35  ddahentis  omn.  antiq.  libri  —  IV, 
4,  22  nesctre  fas  2  Bld.  14,  26  präefluit  3  Bld.  15,  10  emganti 
3  Bld.  —  Ep.  5,  58  Subwa  omn.  antiq.  codd.  11,  11  eantrane 
Ibcnim  Bld.  12,  1.  In  uno  codice  Blandinio  hanc  inueni  inscriptio- 
nem:  Ad  Canidiam  meretricem.  —  C.  S.  51  quaeque  vos  bobus 
veneratur  albis  etc.  deinde  impetret  bellante  prior  4  codd.  et  Din. 

—  S.  I,  1,  1  sortem  omn.  man.  edd.  2,  97  aliera  nil  obstat  scripti 
quos  legi  Codices  omnes  habent  interpunctionem  post  verbum  obstat. 
6,  15  quo  nostt?  populo  omn.  scr.  6,  70  si  et  titno  cor.  am.  omn. 
edd.  8,  2  faceretne  Prt.  omn.  scr.  9,  2  e^  totus  in  iUis  sie  habet 
codex  Mart.  ceteri  vero  sine  coniunctione  expressa  totus  in  illis. 
9,  30  praeterea  in  scriptis  cod.  Bland,  inuenio  supra  to  diuina 
scriptum  sortilega.  10,  41  comis  .  .  habent  3  Bld.  cum  Mart.  sed 
Tons,  habet  comeis.  S.  II,  2,  76  uides  ut  paüidus  o,  c>  d.  d,  .  .  . 
In  Omnibus  scriptis  adnotata  est  interrogationis  nota  praeter  Din. 

2,  49  Trausius  4  Bld.  et  Tons.  Trauiius  Nan.  Traxius  Busl.  Tosiits 
Din.  3,  25  Mercwriale  omnes  Codices  scripti  sie  habent  praeter 
Tons,  in  quo  legitur  Mercurialem  3,  48  qui  tibi  nomm  insano  p. 
Omnia  scripta  consentiunt  in  Datiuo,  praeter  unicum  Tons,  qui 
habet  insani.  3,  151  tarn  haee  auferet.  omn.  scr.  3,  155  tu  cessas? 
omn.  scr.  3,  170  hoc  omn.  edd.  3,  191  reducere  Troia  fere  omn. 
scr.  3,  245  impenso  omnino  cxistimo  vel  reclamantibus  codicibus 
omnibus  iegendum  esse  immenso.  3,  274  quid?  cum  balba  feris 
Mart.  codex  et  Tons,  habent  seris,  reliqui  feris,  3,  301  quam  me 
sttUtitiam  Mart.  ceteri  omnes  sequuntur  vulgatam.  6,  36  nova  te 
antiqu.  (antiquiss.  in  editione  a.  1573  legitur)  cod.  Bland,  habet 
sine  Ulla  litura  nouata.  6.  39  Äüifanis.  per  1  duplicatum  habent 
Codices  scripti.  Ausserdem  ist  eine  ganze  Zahl  von  Stellen  unge- 
nau oder  unvollständig  wiedergegeben.  Ich  begnüge  mich  auf  die 
meisten  nur  hinzudeuten:  c.  I,  23,  5.  24,  2.  II,  11,  17.  13,  28. 
m,  1,  35,  IV,  2,  49.  Ep.  1,  1.  5,  1.  S.  I,  1,  90.  3,  125.  S.  II, 

3.  96,  246.  7,  35.  8,  53.  Kurz  hervorheben  will  ich  nur  fol- 
gende, die  besonders  augenfällig  sind:  c.  I,  7,  7  liest  man  bei 
Keller  „undique  decerptam  frondi  praeponere  oUuam.  codd.  Cr.*'  und 
doch  bieten  diese  Handschriften,  wie  auch  Pauly  richtig  angiebt, 
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nicht  frondi  scudern  fronti.  c.  II,  6,  19  hat  KeUer  aufgeacHiuDai 
^/ertili  omn.  Bland,  ut  uid^S  während  es  bei  Cniquius  nur  heis6t: 
fertili  Baedu>  cod.  duo  Maldeg.  et  Mart.  habent  fertilis  Baccho.  Aus 
diesen  Worten  des  Cniquius  mit  Keller  auf  die  Lesart  der  Blaa- 
dinii  schliessen  zu  wollen,  erscheint  mir  hier  ebenso  unberechtigt 
wie  ci  II,  18,  30,  wo  Keller  in  ganz  gleicher  Weise  aus  der  Be- 
merkung des  Cniquius  ^^sede  habent  cod.  Mart.  Maldeg.  und  SiL"" 
folgert,  dass  in  den  Blandinischen  Handscliriften  sede  gestandefi 
habe.  S.II,  5, 61  bemeriit  Holder  ,,$i  licet  onm.  codd.  Cruq.^  und 
doch  lesen  wir  bei  Cruquius  nichts  als:  „s»  licet^  eefe.  onmes  codic 
habent  ede,  praeter  Siluium,  qui  habet  edam*'''.  Von  licet  ist  mit 
keiner  Silbe  die  Rede.  In  derselben  Satire  t.  87  erkennt  Holder 
nicht  den  augenfälligen  Druckfeliler  in  den  W'orten  des  Crequios: 
„codic.  4  Blandin.  Mart.  Sil.  Din.  habent  sine  uUis  Utuns  expres- 
sam  hanc  lectionem  mlicet  tlahi  $ie  passet  mar.  sed  antiquiss.  Bland. 
scilicet  elabi  ut  sie  posset  mor.' 

Schon  Mützell  a.  a.  0.  hat  4  in  3  geändert  und  erst  dadartli 
Sinn  in  eine  Bemerkung  gebracht,  an  der  jeder  aufmerksame  Leser 
Anstoss  nehmen  muss.  Für  die  vielen  übergangenen  Stellen  scheiit 
Holder  dadurch  Ersatz  bieten  zu  wollen,  dass  er  drei  Lesarten  ft- 
radezu  eiündet  und  zwar  Lesarten,  die  sich  in  allen  Blandiniis  tot- 
finden  sollen,  nämlich  S.  11,  7,  64  peccatue,  S.  I,  3,  49  räit? 
und  T.  50  est?  Allerdings  lesen  wir  so  im  Text  der  Cniquiaiia, 
im  commentarius  aber  habe  ich  davon  ebensowenig  wie  Panh 
irgend  welche  Spur  gefunden.  Oder  will  Holder  es  wirklich  ab 
Princip  hinstellen,  dass  die  Cruquiana  stets  die  gemeinsame  Lesart 
aller  4  Blandinii  giebt,  wenn  Cruquius  nicht  eine  Abweichung  der- 
selben im  Commentar  anmerkt?  Wenn  aber  dem  so  wSre,  was 
ich  entschieden  bestreite,  warum  verföhrt  er  allein  an  diesen  drn 
Stellen  nach  diesem  Grundsatze  und  vernachlässigt  ihn  sonst  stets? 

Ich  enthalte  mich  aus  den  Resultaten,  die  wir  über  die  Ait 
und  Weise  der  Benutzung  der  Blandinii  gewonnen  haben,  einci 
Schluss  auf  den  Werth  und  die  Zuverlitssigkeit  derjenigen  Angaben 
zu  ziehen,  welche  uns  Keller  und  Holder  aus  den  übrigen  Hand- 
schriften, die  in  ihrer  Achtung  hoher  stehen,  darbieten.  Wer  aber 
trotz  der  Kellerschen  Angriffe  an  der  Ueberzeugung  festhSlt,  dass 
die  Blandinischen  Handschriften  und  unter  ihnen  vomelimlich  V 
als  Grundlage  der  Herazischen  Texteskritik  anzusehen  sind,  fOr 
den  wird  die  Ausgabe  von  Keller  und  Holder  nur  einen  beschränktet 
Wertli  haben  können.  Die  Ausgabe  von  Fr.  Pauly,  die  sich,  ¥ra& 
die  Blandinischen  Handschriften  anbetrifft,  ebenso  durch  Consequem 
und  Gründlichkeit  auszeichnet  wie  die  Kellersche  durch  Planlosig- 
keit und  Ungründlichkeit,  wird  für  die  Kritik  des  Horaz  audi  jetzt 
noch  unentbehrlich  bleiben,  wenn  man  nicht  den  allen  Cruquius 
selbst  in  die  Hand  nehmen  will. 

Berlin.  W.  Mewes. 
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Das  Leben  des  Agricola  von  Tacitus.  Schulausgabe  von  Dr.  Ant. 
Aug.  Draeger,  Oberlehrer  am  König].  Pädagogium  zu  Putbus. 
Leipzig.    Teubner  1869.    8.    54  S. 

Der  Text  dieser  mit  einer  kurzen  Einleitung,  einem  kritischen 
Anhang  und  einem  sprachlichen  Register  versehenen  Ausgabe  des 
Agricola  bietet  wenig  oder  gar  nichts  Neues.  Zu  Grunde  gelegt  ist 
die  Textausgabe  von  Halm,  Lcipz.  1866;  die  Abweichungen  von 
derselben  sind  nicht  zahlreich.  In  einigen  Fällen  ist  der  Ver- 
fasser zu  der  Ueberüeferung  zurückgekehrt,  in  anderen  hat  er  Con- 
jecturen  von  Wolfflin,  Hofmann-Peerlkamp,  C.  Meiser,  Wex,  Ritter 
u.  a.  aufgenommen.  Ganz  vereinzelt  findet  sich  etwas  Eigenes, 
wie  c.  43:  nobis  nihil  compertum  affirmare  ausifn,  und  c.  45  die 
Einschiebung  von  pudore  nach  visus. 

Was  den  Commentar  betrilTt,  so  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  dei*selbe  manches  Brauchbare  enthält,  und  ein  Theil  der  An- 
merkungen wohl  geeignet  ist,  dem  Schüler  das  Verständnis  schwie- 
rigerer Stellen  zu  erleichtern,  und  dem  Lehrer  nützliche  Winke 
zu  geben.  Aber  Widerspruch  erregen  die  Principien,  iiach  denen 
diese  Ausgabe  gearbeitet  ist.  Denn  für  den  Verfasser  existirt  nicht 
jenes  weise  Gesetz,  welches  sowohl  dem  Lehrer,  der  einen  Schrift- 
steller in  der  Schule  zu  interpretiren  hat,  als  auch  dem  Verfasser 
einer  Schulausgabe  gebietet,  nur  dasjenige  in  die  Besprechung 
hineinzuziehn,  was  dazu  dienen  kann,  das  Verständnis  der  Stelle, 
um  die  es  sich  handelt,  zu  einem  möglichst  vollständigen  zu  machen. 
Der  Verfasser  scheint  weniger  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  dem 
Schüler  eine  mögUchst  unbedingte  Beherrschung  des  Dargebotenen 
zu  sichern  und  dem  Lehrer  ein  brauchbares  Hilfsmittel  zu  liefern, 
als  dieses  Meisterwerk  taciteischer  Darstellung  dazu  zu  benutzen, 
mn  den  Leser  mit  einer  UeberfüUe  lexikahscher,  rhetorischer  und 
sachlicher  Bemeriiungen  zu  ersticken.  Dass  dem  so  sei,  wird  sich 
durch  eine  Menge  von  Beispielen  erweisen  lassen. 

Es  ist  zwar  recht  angenehm,  sich  über  das  Vorkommen  ge- 
wisser Worter  oder  Wortverbindungen  in  bestimmten  Bedeutungen 
bei  Schriftstellern  verschiedener  Gattung  und  verschiedener  Zeit- 
alter belehren  zu  lassen,  aber  nur  selten  dürfen  solche  Bemer- 
kungen in  einer  Schulausgabe  zugelassen  werden,  weil  sie  nur 
selten  zur  Erklärung  der  Stelle  beitragen,  um  die  es  sich  handelt: 
eine  Schulausgabe  soll  kein  Lexikon  sein.  Herr  Drseger  hat  durch 
diese  lexikalischen  Erörterungen,  denen  ein  sehr  grosser  Theil 
seines  Commentars  gewidmet  ist,  einen  Beitrag  zu  der  Erkenntnis 
geliefert,  dass  Tacitus  eine  grosse  Zahl  von  Ausdrücken  den  Dich- 
tern, dem  Sallust  und  dem  Livius  entlehnt  hat;  aber  theils  durften 
für  diese  Erkenntnis,  die  allerdings  auch  dem  Schüler  wünschens- 
werth  ist,  nur  die  significantesten  Beispiele  gewählt  werden,  theils 
musste  alles  unbedingt  gestrichen  werden,  was  sich  auf  den  Wort- 
schatz derjenigen  Schriftsteller  bezog,  die  den  Schülern  unbekannt 
bleiben ;  vor  allen  Dingen  aber  durfte  keine  lexikalische  Bemerkung 

Zeitechr.  f.  d.  Oyrooaaialwesen.    XXV.    11.  51 


802         Draeger,  Das  Leben  des  Agricola  tod  Tacitus 

bei  den  Haaren  herbeigezogen  werden.  Der  Agricola  macht  einem 
Primaner  zu  viele  Schwierigkeiten,  als  dass  bei  seiner  ErklSniDg 
auf  fremde  Dinge  eingegangen  werden  dürfte,  und  er  ist  zo  inhalts- 
reich, um  als  Anknüpfungspunct  für  lexikalische  Bemerkungen  all- 
gemeinerer Art  zu  dienen.  Schüler  und  Lehrer  müssen  ermüdet 
werden  durch  das  in  dem  Commentar  des  Herrn  Drseger  immer 
wiederkehrende:  ,erst  seit  Livius'  (19,  8),  ,seit  Virgil  bei  Dichtenif 
in  der  Prosa  erst  seit  Livius'  (17,  10),  ,er8t  bei  Livius  und  im 
silbernen  Latein*  (23,  5.  25,  10),  ,erst  seit  Livius  zerstreut  Tor- 
kommend*  (24,  5),  »erst  seit  Livius  ohne  Object  der  Person*  (26,  b\ 
,und  schon  bei  Livius*  (18,  29.  28,  7),  ,ausserdem  findet  es  sidi 
bei  Livius,  Quintilian  und  Nepos*  (28,  8),  ,bei  Classikem  (sie) 
sehr  selten,  wird  seit  Livius  häufiger*  (31,  17),  ,so  zuerst  bei 
Livius'  (25,  5.  35,  4),  ,in  der  Prosa  erst  seit  Livius*  (37,  1.  18.  38, 
17.  42,  14),  ,häufig  bei  Livius*  (44,  13),  , zuerst  bei  Horaz,  in  der 
Prosa  erst  seit  Livius*  (14,  1),  ,schon  bei  Sallust  und  Liviiis^ 
(18,  5.  38,  10),  ,nach  dem  Voi^nge  des  Sallust  und  Livius,  daoi 
noch  Macrobius*  (I)  (18,  6),  ,schon  seit  Plautus  bei  Dichtern, 
in  der  Prosa  erst  seit  Livius*  (25,  7),  ,ist  unclassisch,  findet  sich 
aber  bei  Sallust,  Livius  und  Dichtern*  (25,  13.  28,  8);  .,seeurm 
mit  pro  auch  —  bei  Seneca,  zu  erklären  aus  metuere  pro  aliqi» 
(Petron  [I]  123,  v.  231:  id  pro  quo  metuW  (26,  8),  ,auch  bei 
Sallust,  V  e  1 1  e  i  u  s  und  dem  altem  P 1  i  n  i  u  s  *  (30, 9),  ,findet  sich  aock 
bei  Curtius,  Sueton  und  Späteren,  (38,  13),  ,und  bei  Ammian* 
(39,  10),  ,erst  seit  Velleius  gebräuchlich*  (11,  7.  22,  9),  ,ebeDso 
bei  Curtius,  Justinus,  Florus*  (41,  7),  ,schon  bei  Mautus  und 
Cicero*  (41,  14),  ,unclassisch ,  doch  schon  bei  Plautus*  (10,  i\ 
,seltener  bei  den  Komikern  und  Classikem*  (19,  14),  ,so  seh« 
bei  Terenz  und  Cicero*  (44,  5),  ,in  dieser  Bedeutung  nur  hier  und 
bei  Ammian*  (44,  17),  ,in  der  Prosa  erst  seit  Velleius  und  Va- 
lerius  Maximus*  (45,  17).  —  Weniger  Bedenkliches  hat  es, 
wenn  der  Verfasser  den  Schüler  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
Ausdrücke  und  Verbindungen,  welche  sich  im  Agricola  finden, 
schon  bei  Cicero  und  andern  Schriftstellern  der  classischen  Zeit 
vorkommen,  wie  es  scheint,  um  sie  dem  Schüler  zur  Nachahmung 
zu  empfehlen.  Daher  die  Ausdrücke:  ,schon  bei  Cicero'  (4,  16. 
6,  10.  15.  10,  24.  20,  2.  32,  13.  18.  23),  ,ähnliches  auch  bei 
Cicero,  mehr  noch  bei  Livius*  (18,  5),  ,ähnlich  bei  Cicero*  (I9i, 
12),  ,in  ähnlicher  Bedeutung  schon  bei  Cicero*  (35,  7),  ,wie  bei 
Caesar  und  Cicero*  (12,  7),  ,auch  bei  Classikem*  (19,  3.  28,  91 
Passend  mag  es  sein,  die  Ausdrücke  complexus  armorum*-  (36,  8t, 
terga  praestare  (37,  11)  u.  a.  als  tt7va§  elgrj^tiva  zu  bezeichnen; 
wozu  soll  es  aber  dienen,  wenn  gesagt  wird,  dass  für  famulatm 
im  Spätlatein  famulüium  eintrete.  (31,  10)  wenn  es,  ohne  weiteres 
hinzuzufügen,  heisst:  ,anders  bei  Livius*  (18,  20),  wenn  aus  dem 
Lexikon  die  Bemerkung  hinübergenommen  wird,  das  fnargarüum 
selten  sei  für  margarita  (12,  18),  wenn  an  einer  Stelle,   wo  wh 
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€uriosus  regelrecht  mit  dein  Genetiv  verbunden  steht,  die  beiden 
einzigen  Stellen  angeführt  werden,  an  denen  es  den  Dativ  bei  sich 
hat  (1,  2),  wenn  zu  aperto  foret  Folgendes  bemerkt  wird:  ,i$t 
poetisch  und  nachclassisch,  wiewohl  auch  Sali.  Jug.  5,  wo  jedoch 
die  Bedeutung  abweicht^  wenn  9,  5  für  eine  Bedeutung 
von  obhigm,  die  es  an  der  Stelle  nicht  hat,  eine  Belegstelle  an- 
geführt wird,  wenn  fitr  die  gewöhnlichsten  Verbindungen  von 
accendtre^  zu  denen  die  in  Rede  stehende  nicht  gehört,  Beispiele 
gegeben  werden  (15,  2)? 

Auch  in  den  sachlichen  Bemerkungen  fehlt  dem  Verfasser  das 
Mafs.  Zum  Verständnis  desjenigen,  was  Tac.  cap.  1  über  Rutilius 
und  Scaurus  sagt,  kann  die  von  Herrn  Draeger  aus  Sali.  Jug.  15 
herübergenommene  Charakterisirung  des  Scaurus  nichts  beitragen; 
die  früheren  und  späteren  Schicksale  des  Vettius  Bolanus  (8,  1) 
haben  keine  Beziehung  zu  seinem  Auftreten  in  Britannien ;  ebenso 
wenig  können  die  14,  7  und  9  über  Didius  Gallus  und  Veranius 
gegebenen  Notizen  das  Verständnis  der  Worte  des  Tacitus  unter- 
stützen ;  was  Trebellius  gewesen  war,  ehe  er  nach  Britannien  kam, 
braucht  keinem  Schüler,  der  den  Agricola  liest,  erzählt  zu  wer- 
den. Wenn  der  Verf.  an  der  Stelle,  wo  über  das  Tribunat  des 
Agricola  berichtet  wird  (t>,  12),  es  für  nOthig  hält,  die  Stellung 
des  Tribunats  in  der  Kaiserzeit  mit  wenigen  Worten  zu  charakte- 
risiren,  warum  vergass  er  6,  6  Aehnliches  über  die  Quästur  an- 
zumerken? Vergisst  er  doch  selbst  9,  23,  wo  erzählt  wird,  dass 
Agricola  zum  pontifex  ernannt  worden  sei,  nicht,  die  ursprüng- 
lidie  Zahl  der  pontifices  anzugeben. 

Zahlreich  sind  die  rhetorischen  Erklärungen  des  Verf. 
Alle  termini  jener  jetzt  gottlob  im  Veralten  begriffenen  rhetorischen 
Crklärungsweise  sind  ihm  geläufig.  Ich  glaube  nicht,  dass 
gewisse  Verbindungen  und  Ausdnicksweisen  dem  Schüler  dadurch 
verständlicher  werden,  dass  sie  mit  einem  bestimmten  rhetorischen 
Namen  belegt  werden.  Was  wird  es  ihm  nützen,  wenn  er  er- 
fahrt, dass  3,  4  die  Worte  fidudam  ac  robur  4,  7  sinu  indulgentiaquej 
43,  15:  honare  iudiäoqus  ein  Hendiadys  bilden  (warum  nicht 
auch  raiio  ei  aetas  4,  17  «»  das  vernünftigere  Alter?),  dass  da- 
gegen 16,  5:  iru  et  victaria  und  43,  2:  tndffus  et  popuhis  kein 
Hendiadys  vorliege?  Denn  ein  Hendiadys  existirt  doch  nur  f(tr 
unsere  Uebersetzung,  nicht  aber  für  den  Begriff  und  die  Auffas- 
sung des  Schriftstellers.  5,  4  ist  gar  von  ,einer  Art  Hendiadys^ 
die  Rede.  Ebenso  verkehrt  scheint  es  mir,  das  kräftige  iniuria 
virtutum  fuerit  9,  13,  und  das  geistreiche  quo  se  contra  pudorem 
muniebat  45,  1 1  als  Hyperbel  zu  bezeichnen ;  denn  beides  ist  ganz 
eigentlich  zu  verstehen  wie  15,  18  relegatum,  welches  ohne  jede 
,oratorische  Hyperbel'  die  strafende  Hand  der  Gotter  bezeichnet; 
auch  33,  12  kann  bei  den  Woiien  invenia  Britannia^  die  nach 
dem  Vorhergehenden  einem  Missverständnisse  nicht  ausgesetzt  sind, 
and  34,  5  in  dem  Superlativ  fugacissimi  von   einer  ,rednerischen 
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Hyperbel  nicht  die  Bede  sein.  Durch  solche  Benennungen  wird 
ebenso  wenig  gewonnen,  wie  durch  das  ,asyndeton  explicaÜTum^ 
29,  1  und  das  ,asyndeton  adversaüvum^  37,  21  und  das  nicht 
vorhandene  Zeugma  42,  16  (denn  famam  provoeare  ist  eigentlich 
zu  verstehen,  insofern  in  dem  ganzen  Buche  die  fama  als  eii^  Ver- 
derben drohendes  Besitzthum  dargestellt  wird).  —  Die  Zeit  ist  nicht 
fern,  wo  man  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  für  diesen  zum 
grossen  Theil  inhaltsleeren  Apparat  der  rhetorischen  ErkUlrong 
nur  noch  in  seltenen  Fällen  in  Anspruch  nehmen  wird. 

Welche  Berechtigung  kritische  Erörterungen  in  dem  Com- 
mentar  einer  Schulausgabe  haben,  ist  nicht  abzusehen.  Anstatt 
alles,  was  über  Textkritik  zu  sagen  war,  in  den  für  diesen 
Zweck  eingerichteten  kritischen  Anhang  zu  verweisen,  hat  der 
Verfasser  es  vorgezogen,  den  Stoff  zwischen  dem  kritischen 
Anhang  und  dem  Commentar  zu  theilen.  Für  den  Schüler 
können  diese  Bemerkungen  nicht  berechnet  sein,  für  den  Leh- 
rer aber  auch  nicht;  denn  sie  können  ihm  die  kritischen  Aus- 
gaben nicht  entbehrlich  machen  und  sind  obenein  meist  ausser- 
ordentlich inhaltsleer.  Wozu  dienen  Bemerkungen,  wie  5,  9: 
,dafür  schrieb  Puteolanus  interceptt\  12,  6:  ,besser  wäre  nach 
Lipsius:  consensus^*-  12,8:  jOestate  scheint  wegen  der  Aehnlichkeit 
mit  übest  ausgefallen  zu  sein',  13,  1 :  ,wofür  Nipperdey  &ibeuni  ver- 
langt', 16,  7:  ,nequaquam  fehlt  in  den  Handschiiften,  ist  aber  notb- 
wendig  wegen  des  Folgenden',  17,  7:  ymiceessoris  ist  wahrschein- 
lich Glosse  (sie)  zur  Erklärung  von  alteriui^,  19,  5:  ,hinter  rä 
fehlt  agere^  wegen  der  folgenden  Infinitive  nicht  wohl  zu  entbehreii« 
obgleich  die  verba  agendi  zuweilen  zu  ergänzen  sind'  (meint  der 
Verfasser,  dass  Tacitus,  oder  dass  ein  Abschreiber  das  Wort  ver- 
gessen hat?)  19,  14:  ,statt  des  auffallenden  (warum?)  luerepreiio 
wäre  besser  venderepcavo  (Hofm.  Peerlk.)'.  19,  16:  ,Ritter  sclireibl 
proxmae^,  22,  7 :  crehrae  eruptiones  ist  kein  Glossem,  sondern  — ', 
31,  18:  ^arma  —  ist  vielleicht  nach  der  voraufgehenden  Silbe  am 
ausgefallen',  33,  5 :  ^octavus.  Es  ist  nicht  das  achte  Jahr,  sondern 
das  siebente.  Ein  Schreibfehler  (wessen  ?)  mag  zu  Grunde  liegen.' 
33,  6:  ,ist  unverständlich,  also  wohl  lunzusteUen',  34,  10:  ^adem 
mag  Tacitus  zu  streichen  vergessen  haben'.  ,Aber  schwerlich  hat 
Tac.  construirt:  carpora  defixere  adem  (ich  glaube  auch  nicht), 
36,  4:  ,vor  ac  mag  in  den  Handschriften  die  Ziffer  V  ausgefallen 
sein',  36,  7 :  ,braucht  also  nicht  als  Glossem  betrachtet  zu  werden', 
38,  8:  ,das  handschr.  secreti  passt  nicht,  weil  es  nicht  ,Terödef 
heisst',  44,  3:  ,Die  Handschriften  haben  VJO  statt  IV 0/  45,  17: 
^obruet  (nicht  obmit,  wie  Haupt  schrieb)'.  Als  letztes  Beispiel 
führe  ich  an  die  Anmerkung  zu  5,  8:  ^exereitcUa^  d.  h.  agttaia  et 
veocaia  ab  incolis.  Die  Conjectur  excitatior  ist  überflüssig*. 
Wer  hat  Nutzen  von  diesem  Machtspruch  des  Herrn  Drsger? 

Hieniit  ist  das  Ueberflüssige,  welches  der  Commentar  des  Verf. 
enthält,  noch  nicht  erschöpft.     Er  giebt  zu  vielen  Dingen  Erklä- 
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ruDgen,  die  jeder  mittelmässige  Primaner  entbehren  kann.  Denn 
ein  solcher  weiss,  was  bona  ars  (2,  8),  was  in  promptu  (19,  17), 
was  pars  virium  (25,  4)  bedeutet ;  er  weiss,  dass  me  paenitet  häufig 
zu  Obersetzen  ist:  ,ich  bin  unzufrieden^  (33,  10)  und  (pie  durch: 
,und  zwar*  (30,  8);  er  hat  seit  Jahren  gelernt,  dass  prudens  den 
Genetiv  bei  sich  haben  kann  (19,  1),  dass  dum  mit  dem  Impf. 
fWilhrend^  oder  ,$o  lange  als*  bedeutet  (41,  14);  um  n<m  pigebü 
verstehen  zu  können,  bedarf  er  nicht  der  Bemerkung,  dass  es  mit 
ttiua6iY  ungefähr  gleichbedeutend  ist  (3,  15).  Er  wird  ohne  jede 
Schwierigkeit  selber  finden,  dass  bei  dem  Participium  peccantibus 
6,  8  an  Habgier  und  Erpressung,  nicht  an  Schwelgerei  zu  denken 
sei,  dass  unter  den  11,  3  erwähnten  argumenta  Beweismittel  für 
die  Abstammung  der  Caledonier  zu  verstehen  sind,  dass  12,  8 
zu  menmram  wieder  dierutn  zu  denken  sei,  dass  14,  7  er  reges 
,auch  Künige*  bedeute,  dass  tee,  wenn  es  auf  timar  folgt,  an- 
giebt,  worin  die  Furcht  besteht  (16,  9),  dass  erudire  21,  6  ,unter- 
richten  lassen*  bedeutet,  und  secretum  31,  13  , Abgeschiedenheit*» 
Etwas  Schlimmeres  sind  die  verwässernden  Erklärungen,  wie  wenn 
es  2,  12  heisst:  ,voce  seil,  libera^y  18,  22:  ^mare  statt:  ein  Unter- 
nehmen zur  See*,  25,  10:  ^victus  Oceanus  »-  fortiter  superata 
maris  pehcula*.  Mit  welchem  Rechte  endlich  nennt  der  Verf. 
mmma  rerum  5,  11  in  der  Bedeutung:  ,Der  Erfolg  im  ganzen* 
höchst  ungewöhnlich? 

Ungenügend  ist  die  Erklärung  von  adprobare  »-  ,efficere 
ut  probetur*  (5,  2),  da  von  der  Construction  probare  alicui  (üiquid 
ausgegangen  werden  musste,  desgleichen  die  Anmerkung  zu  dem 
der  Erklärung  sehr  bedürftigen  Conj.  Plusqpf.  sensisset  6,  19, 
eine  Anmerkung,  welche  nur  eine  Parallelstelle  aus  Plin.  pan.  ent- 
hält; zu  tardus  in  der  Bedeutung  ,hemmend*  (18,  9)  war  cderri- 
mum  «s  ,am  schnellsten  zu  erreichen*  ein  unglücklich  gewähltes 
Beispiel.  Unbegreiflich  ist,  welche  ,spezielle  Leistungen*  19,  12 
mit  dem  Worte  munerum  nicht  gemeint  sein  sollen,  ebenso,  was 
der  Verf.  unter  einem  ,aoristischen  Particip*  idus  versteht  (29,  1), 
wozu  44,  4,  nachdem  metus  mit  ,Gegenstand  der  Furcht*  erklärt 
ist,  hinzugefügt  wird :  ,anders  ist  metus  hostium^  gen.  obi.* ;  unver- 
ständlich und  unberechtigt  die  Anmerkung  über  testis  22,  13. 

Wiederum  schweigt  Herr  Dneger  über  manche  Stellen,  die 
wohl  eines  Wortes  der  Erklärung  werth  gewesen  wären.  Der  auf- 
fallende Ausdruck  1,  2:  ne  nostris  quidem  temporibus  —  aetas  (statt 
des  einfacheren:  ne  nostra  quidm  aetas)  ist  mit  Stillschweigen 
übergangen,  das  venia  optis  fuit  in  demselben  Capitel  so  gut  wie 
gar  nicht  erklärt  (den  Schlüssel  zu  dieser  Stelle  giebt  cap.  42 
extr.  Tac.  würde  die  venia  der  Leser  nicht  erbitten,  wenn  Agricola 
ein  durch  die  Zeitverhältnisse  {infesta  virttUibm  tempora)  unter- 
drücktes Genie  gewesen  wäre  und  als  solches  die  Bewunderung 
der  Masse  gefunden  hätte;  nun  aber,  da  er  nicht  durch  eine  am- 
hitiosa  mors  berühmt  geworden  und  die  Fügsamkeit  eine  seiner 
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hauptsächlicbsten  Tugenden  gewesen  ist,  bedarf  derjenige  der  Kach- 
sicht, der  die  Schicksale  und  die  Thaten  eines  scheinbar  so  unbe- 
deutenden Mannes  der  Nachwelt  zu  ttberiiefem  unternimmt).  Kein 
Wort  ist  gesagt  über  das  schwierige  diixit  und  tiber  das  eben  so 
schwierige  fam4ie  propior  6,  16,  kein  Wort  über  die  Bedeutung 
der  Sentenz:  kaud  semper  errat  fama;  aligumido  et  eie^t  (9,  20) 
an  dieser  Stelle  und  im  Munde  des  Tacitus.  (,Nicht  immer  folgt 
die  faraa  denjenigen,  welche  durch  verwegene,  aber  nutzlose  Unter- 
nehmungen nach  dem  Beifall  der  Menge  haschen;  zuweilen  be- 
gleitet sie  auch,  ungemfen,  aber  richtiger  wählend,  die  Hänner, 
welche  ihr  Leben  schonen,  um  es  ganz  dem  Dienste  des  Vater- 
landes widmen  zu  kOnnenO* 

Viele  Erklärungen  sind  geradezu  falsch.  1,  3  sind  vkü 
ac  supergiessa  est  keine  synonyma,  sondern  zwei  auf  einander 
folgende  Momente  der  Handlung;  saeculum  heisst  3,  2  auf  keinen 
Fall  ,RegieningszeitS  nee  kann  5,  3  schon  der  Stellung  wegen  mit 
dem  folgenden  nee  nicht  correspondiren ,  vor  ntst  gnod  6,  4  ist 
nicht  zu  ergänzen:  id  quod  landabile  est^  sondern:  id  quod  im 
ntroque  laudahih  est  (,nur  dass  die  gute  Ehefrau  grösseres  Lob 
verdient,  als  der  gute  Ehemann,  weil  jene  ihren  ganzen  Beruf 
erfüllt,  während  eine  Frau,  wenn  sie  schlecht  ist,  ihren  gan^o 
Lebensberuf  verfehlt  und  deshalb  auch  heftigeren  Tadd  venüent, 
als  der  schlechte  Ehemann,  der  noch  auf  andern  Gebieten  sich  zo 
bewähren   Gelegenheit  hat'),     iransgressis   10,   11    und  aesthmmti 

11,  9  haben  auf  den  Namen  ,datiMis  comroodi^  keinen  AnspniclL 

12,  1 1  steht  nicht  et  statt  auf  im  negativen  Satze  (da  et  das  Anf- 
und  Untergehen  der  Sonne  in  den  einen  Begriff  des  Wechsri» 
zwischen  Tag  und  Nacht  zusammenfasst),  so  wenig  wie  in  der  ver- 
glichenen Stelle  dial.  22:  non  sott's  expolitus  et  splmdens.  Der 
Ablativ  biennio  14,  10  soll  nach  Herrn  Draeger  einen  langem 
Zeitraum  bezeichnen!  nee  agitavit  Britanntam  disciplina  16,  22 
,scheint*,  wie  Herr  Draeger  sagt,  ,zu  bedeuten :  ,er  hielt  auch  keine 
Disciplin  in  Britannien*;  wäre  dies  der  Sinn,  so  mUsste  der  Aus- 
druck in  der  That  ,hOchst  ungewöhnlich^  genannt  werden.  17,8: 
qvantnm  b'cebat,  nicht,  wie  der  Verf.  sagt:  ,mit  Bflcksicht  auf  die 
Schwierigkeit  der  dortigen  LageS  sondern  mit  Bflcksieht  auf  die 
Eifei^sucht  des  Kaisers.  Die  Erkläning  von  guominus  *->  sed  20,  6 
ist  zum  mindesten  sehr  oberflächlich.  Die  Anmerkung  zu  30,  12 
enthält  einen  verfehlten  Versuch,  ohne  Schoemanns  Umstellung 
auszukommen;  ob  vicistis  (33,  7)  jemals  statt  vincitis  steht,  be- 
zweifle ich.  33,  24,  wo  die  nördlichste  Spitze  Grossbritanniens 
als  fpse  terrarum  ac  naturae  finis  bezeichnet  wird,  sagt  der  Ver- 
fasser, das  äusserste  Land  sei  deshalb  als  das  Ende  der  Welt  er- 
schienen, insofern  das  Meer  als  unproductiv  {dtQvyerov)  (sie)  ge- 
golten habel 

Zuweilen  streift  die  Erklärung  an  das  Gekünstelte;  z.  B. 
wenn  zu  6,  2  bemerkt  wird:   'matrimmhm  nicht  Ehe,   sondern 
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Heirath,  VerbindungS  zu  10,  8:  puhantur  ist  poetisch  statt 
edluuntur^  zu  30,  16:  tarn  et  sagt  Tac.  immer  für  das  übel- 
klingende  tarn  etiam. 

Trotz  aller  dieser  Fehler  hält  es  Herr  Drseger  für  passend, 
an  den  Worten  des  Tacitus  zu  mäkeln,  wie  ich  denke,  in  der 
löblichen  Absicht,  den  Schüler  vor  unciceronischem  Latein  und 
daneben  auch  vor  naturwissenschaftlichem  Aberglauben  zu  be* 
wahren,  tum,  sagt  er  9,  21,  sollte  vor  egiregiae  stehen  (damit 
nämlich  comul  tum  mit  post  consulatum  einen  Gegensatz  bilde I) 
3,  13  ist  der  Ausdruck,  39,  2  die  Construction  ungenau,  10, 
10  die  Vergleichung  Brittanniens  mit  einer  scutula^  einer  bipmnis 
oder  einem  Dreieck  höchst  ungenau.  Man  mag  es  gerecht- 
fertigt finden^  dass  die  Ansicht  des  Tacitus  über  die  Entstehung 
der  Stürme  auf  dem  Meere  (10,  19)  als  eine  ,verkehrte'  oder  ,ganz 
falsche  Vorstellung'  den  Schülern  bezeichnet  werde;  unverzeihlich 
ist  es,  dass  Herr  Drseger  zu  einer  Stelle,  wo  es  heisst,  dass  Agh* 
cola  das  Talent  der  Britannier  dem  Fleisse  der  Gallier  vorgezogen 
hätte,  (21,  7)  bemerkt:  ,als  ob  die  Gallier  kein  Talent  besässenS 
dass  er  18,  17  und  11,  7,  wo  es  heisst:  proximi  GaUis  et  similes 
sunt  (,die  den  GaUiem  nächsten  sind  [ihnen]  auch  ähnlich')  sagt: 
^Der  Ausdruck  ist  zu  kurz';  am  unverzeihlichsten  aber,  dass  er 
19,  9  und  39,  12  dem  Tacitus  schlechte  Kürze  des  Aus- 
drucks und  10,  16  gar  eine  tadelnswerthe  Kürze  des 
Ausdrucks  vorwirft. 

Um  nicht  zu  ermüden,  wollen  wir  das  Register  schliessen, 
indem  wir  die  eben  nicht  seltenen  Wiederholungen  (z.  B.  31,  12 
verglichen  mit  23,  1;  35,  9  mit  12,  1 ;  41,  4  mit  4,  9;  44,  16 
mit  33,  17)  und  einige  Härten  des  Ausdrucks  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Dass  die  Ausstattung  des  Buches  nichts  zu  wünschen 
ül>rig  lässt,  braucht,  da  es  im  Teubnerschen  Verlage  erschienen 
ist,  nicht  erwähnt  zu  werden. 


P.  GorneliiTaciti  de  vita  etmoribusGn.JulüAgricoIae  Über. 
Erklärt  von  Dr.  Karl  Tuecking,  Gymnasialoberlehrer.  Paderborn. 
Schöningh.  1869.    S.    72  S. 

Auch  diese  Ausgabe  soll  dem  Vorwort  zufolge  eine  Schulaus- 
gabe sein ;  wir  werden  sie  daher  von  demselben  Gesichtspunct  aus 
behandeln,  wie  die  Draegersche,  wenn  auch  kürzer.  ,Bei  der  Her- 
stellung des  Textes  ist  im  allgemeinen  die  Ausgabe  von  C.  Wex 
zu  Grunde  gelegt.  Einige  Aenderungen  sind  besonders  nach  den 
Ausgaben  von  Haase  und  Halm,  sowie  nach  den  Bemerkungen  von 
Schoemann  (ind.  schol.   univ.  Gryphisw.    1859/60)  aufgenommen'. 

Der  Commeutar  hat  vor  dem  Drsegerschen  manche  Vorzüge. 
Er  ist  mafsvoUer  in  den  lexikalischen,  rhetorischen  und  sachUchen 
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Bemerkungen,  sorgfcfltiger  im  Ausdruck  und  enthält  keinen  Ver- 
such, die  Ausdrucksweise  des  Tac.  zu  meistern.  Lob  verdient  die 
Eintheihmg  des  Stoffes  durch  Bezeichnung  der  Abschnitte  im  Ldien 
des  Agricola.  Besonders  ist  anzuerkennen,  dass  Herr  Tuecking 
keiner  Schwierigkeit  aus  dem  We^e  gegangen  ist,  sondern  mit 
lobenswerther  Offenheit  die  Dinge,  um  die  es  sich  handelt,  be- 
zeichnet und  seine  Erklärung  meist  in  klarer  Form  vortrftgt.  Docb 
hat  auch  diese  Schulausgabe  zwei  grosse  Fehler,  von  denen  wir 
den  weniger  bedeutenden  vorwegnehmen  wollen. 

Wie  die  Drsegersche,  so  enthält  auch  diese  Ausgabe  viele  Er- 
klänmgen,  deren  der  Schüler  nicht  bedarf.  Die  Worte  incurio» 
suorftm  aetas  1,  1,  per  (mnem  cultnm  4,  3,  natianes  12,  1,  aeqite^ 
exiiiosam  15,  2,  anteferre  21,  2,  excedendnm  potius  quam  pdle- 
rmtur  25,  5,  iia  (,unter  solchen  Umständen^)  28,  4,  vantts  aspec- 
tti8  32,  4,  Vagi — equi  36,  4,  dimissis  eqktis  37,  5,  nox — laeia  (3S,  1; 
warum  ist  es  nicht  erlaubt,  die  Nacht  fröhlich  zu  nennen?),  cuku 
modicus  40,  4,  possessiane  41,  2,  dum  exstimulabant  41,  4,  oem/- 
tins  42,  2  und  fama  rerum  (46,  5;  denn  niemand  wird  bei  diesen 
Worten  an  den  Ruhm  der  Thaten  des  Agricola  denken)  sind  an 
sich  verständlich;  das  prudens  den  Genetiv  bei  sich  haben  kann, 
lernt,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  Quartaner  (19,  1);  die  Stelle 
20,  2  bietet  keine  Veranlassung,  den  Unterschied  zwischen  mtcIrKs 
und  creber  anzugeben. 

Viel  schlimmer  ist  es,  dass  Herr  Tuecking  in  den  texlkri tischen 
Erörterungen  nicht  einmal  die  von  Herrn  Dneger  beobachteten 
Grenzen  eingehalten  hat.  Solchen  Bemerkungen  ist  wie  gesagt, 
in  dem  Commentar  einer  Schulausgabe  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  ein  Platz  einzuräumen,  da  sie  selbst  dem  Lehrer  keinen 
sonderlichen  Nutzen  bringen  können;  hier  aber  wird  ilur  Wertb 
auf  ein  ganz  geringes  Mass  besonders  dadurch  reducirt,  das  sie 
oft  in  einem  zwecklosen  Hin-  und  Herreden  bestehen.  Denn  Heir 
Tuecking  hat  an  vielen  Stellen,  wo  er  über  die  Constituirung  des 
Textes  Langes  und  Breites  redet,  von  der  Richtigkeit  der  aufge- 
nommenen Lesart  keine  feste  Ueberzeugung.  So  finden  wir  denn 
z.  B.  Anmerkungen  von  folgender  Fassung:  ,inge9iio  mobili  vtUtx 
poenitentiae  (13,  4)]  so  Haase  statt  der  gew.  Lesart  vdox  iih 
gmio^  mobilis  poeniiefUia.  Wex  liesst:  velox  ingenio  mobili poem- 
tentia.  Andre  nach  Vat.  F:  velox  ingenio  mobili  poenitentiae  «» 
propter  ingenium  mobile  velox  ad  poeuitentiam'.  —  14,  2:  ,«l 
haberet]  Subj.  zu  entnehmen  aus  populi  Rom.  Die  codd.  haben 
ut  vor  veterej  wo  der  Mangel  des  Subj.  auffällt.  Daher  liest  Haase 
popuhis  Romanns.  Doch  scheint  die  von  Rhenanus  vorge- 
nommene Umstellung  des  ut  den  Vorzug  zu  verdienen.  Oder 
soll  man  etwa  schreiben  kaberetit  sc.  civitates?  damit  sie  nach  alt- 
rOmischer  Sitte  Könige  hätten  als  Werkzeuge  der  Unterjochung.^ 
—  34,2:  ^quomodo  metnentium].  Kritz  fasst  den  Vordersatz  nicht 
als  allgemeinen  Gedanken,  sondern  bezieht  ihn  auf  den  von  Agri- 
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coIa  durch  Wälder  und  Berge  zurückgelegten  Marsch.  Daher  er- 
gSlnzt  er  nobis  zu  penetrantih^is  ^  nimmt  rti^re  als  Perfect,  schreibt 
(allerdings  mit  den  codd.)  pellebantur  und  erklärt  pavüla  et  inertia 
—  pellebantur  als  Parenthese  «=»  pavidis  et  inertibus  —  ptdsis. 
Mir  will  yfeder  pellebantur  gefallen,  noch  glaube  ich,  dass 
sich  der  Gehrauch  des  Plurals  (ruerunt)  in  Sätzen,  wo  qtiisgue  nicht 
als  Subject  auftritt,  durch  andre  Beispiele  belegen  lässt.  —  Durch- 
aus einfach  und  klar  wäre  die  Construction,  wenn  man  nach  dem 
Vorschlage  von  Wex  pellt  solent  schriebe.  Jedenfalls  aber  liegt 
kein  Gnmd  vor,  den  Vordersatz  nicht  als  allgemeinen  Gedanken 
zu  fassen,  wie  solche  in  Vergleichen  ja  ganz  gewöhnlich  sindS 

Genug  der  Beispiele.  Schon  fürchte  ich  die  Leser  ermOdet 
zu  haben.  Ich  habe  nur  noch  zu  bemerken,  dass  ich  nicht  drei, 
sondern  einige  vierzig  Beispiele  ähnlicher  Art  hätte  anführen 
müssen,  wenn  ich  hätte  erschöpfend  sein  wollen,  glaube  aber,  dass 
schon  jene  drei  hinreichen,  um,  ganz  abgesehen  von  der  Bestim- 
mung der  Ausgabe,  den  Werth  der  textkritischen  Anmerkungen 
des  Herrn  Tuecking  zu  charakterisiren. 

In  den  sachlichen  Anmerkungen  hat  der  Verf.  das  richtige 
Mafs  durchweg  eingehalten;  nur  hätte  über  das  Leben  und  den 
Charakter  des  Rutilius  und  Scaurus  cap.  1  viel  kürzer  gehandelt 
werden  müssen.  Statt  dessen  wäre,  wie  bei  Herrn  Drseger,  eine 
erschöpfende  Erklärung  der  Worte  —  venia  opus  fuit,  quam  non 
petissem  —  incusaturus  e.  q.  s.  zu  wünschen  gewesen. 

Manche  Erklärungen  sind  auch  hier  unrichtig  oder  wenig- 
stens anfechtbar,  con^cienfta  2,  2  ist  nicht  so  viel  als  memoria^ 
sondern  recht  eigentlich  die  Mitwissenschaft  des  Menschenge- 
schlechts, 6,  2  ist  nisi  quod  sicher  falsch  erklärt.  Denn  auf  keinen 
Fall  hat  Tac.  sagen  wollen,  dass  die  wetteifernde  Domitia  ihre 
Leistungsfähigkeit  der  ihres  Mannes  gleich  zu  machen  gesucht 
habe.  Eine  wahrscheinlichere  Erklärung  ist  oben  gegeben,  duocit 
6,  5  ^»  ,er  brachte  hin'  ist  bedenklich.  Sollte  es  nicht  besser 
sein,  zu  erklären :  die  Spiele  und  die  Ehren  halber  übernommenen 
Leistungen  hielt  er  für  etwas  zwischen  Genauigkeit  und  Ueberfluss 
in  der  Mitte  liegendes  ?  Auch  famae  propior  möchte  ich  nicht  in 
dem  Sinne  von:  ycansentiens  famae  suae,  i.  e.  sibi*^  fassen  (denn 
suae  steht  nicht  da),  vielmehr  erklären :  ,um  so  näher  dem  Ruhme, 
je  mehr  man  in  der  immer  wiederkehrenden  luxuria  der  Praetoren 
gemeine  Gunstbuhlerei  zu  erblicken  gewohnt  war.  10,  5  ist  es, 
wie  so  oft,  zu  bedauern,  dass  die  richtige  Erklärung  (des  Wortes 
transgrems)  erst  ganz  am  Ende  einer  langen^  aber  nutzlosen  An- 
merkung erscheint.  11,  2  ist  nach  asseverant  und  faciunt  ein 
Komma,  nach  sunt  aber  ein  Semikolon  zu  setzen,  so  dass  der  mit 
seu  beginnende  Satz  die  Gründe  der  Verschiedenheit  aller  Britan- 
nien bewohnenden  Völker  anhebt  und  diversa  im  eigentlichen 
Sinne  die  nördliche  Küste  als  Wohnsitz  der  Caledonier,  die  west- 
liche als  den  der  Silurer,  die  südliche  als  den  Wohnsitz  der  den 
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Galliern  benachbarten  Britannier  bezeichnet.  - —  Mit  welchem  Rechte 
nennt  der  Verf.  12,  6  das  rubrum  mare  ,im  weitem  Sinne'  den 
persischen  Meerbusen?  Die  Anmerkung  zu  15,  2:  jCupidiias  er- 
ctptY,  fiOH  attingtV  ist  unverständlich,  15,  5  ist  divus  Jultus  sicher- 
lich aus  dem  Sinne  des  Tac,  nicht  aus  dem  Sinne  der  Britannier 
ironisch  gesagt,  16,  4  vitiis  blandientihus  auf  keinen  Fall  abl.  abs; 
16,  5  precario  nur  als  Adverbium  zu  fassen;  dass  ah'quando  olt 
den  Begriff  ,leider*  involvirt,  ist  zu  bezweifeln  (17,  2),  ournibus  19, 
5  nicht  als  scharfe  Antithese  zu  pauds  zu  fassen,  ist  kein  Grund. 
Zu  dem  Gerundium  20,  1:  haec  comprmendo  findet  sich  die  un- 
verständliche Anmerkung:  ,part.  fut.,  weil  die  Handlung  noch  fort- 
dauerte 29,  2  ist  das  Citat  aus  Virgil  nutzlos,  da  es  nicht  au$- 
gesehrieben  ist.  30,  4  bezeichnet  sinw  fa$nae  nicht  die  auf  dem 
Ruhm  der  Tapferkeit  beruhende  Sicherheit,  sondern  die  Entlegen- 
heit des  Wohnsitzes,*  von  wo  in  die  übrige  Welt  keine  Kunde 
dringt,  35,  2  ^pro  vallo  ^  ante  vallum^  geradezu  falsch  (deno 
Hannibal  war  zwar  ante  portas,  aber  nicht  pro  portis);  das  freium 
Oceani  40,  2  als  fretum  Gadiianum  zu  fassen,  ist  mindestens  eigen- 
thümlich,  ebenso,  den  blofsen  Ablativ  bei  comüatus  (40,  4)  fflr 
einen  Ablativ  der  Art  und  Weise  zu  erklären;  44,  3  ist  contimi0 
sicherlich  Adverbium  und  nicht  als  Ablativ  zu  ietu  zu  ziehen.  Denn 
es  mochte  auch  Herrn  Tuecking  schwer  fallen,  sich  einen  Schlag 
als  continuus  vorzustellen.  —  Was  24,  2  über  invicem  bemerkt 
wird,  ist  eine  Wiederholung  von  16,  1,  die  Anmerkung  über  di$- 
simulare  39,  3  eine  Wiederholung  von  6,  3.  —  Die  Art  und 
Weise,  in  welcher  dreimal  (18,  5.  18,  6.  27,  1)  ,der  PuteoUnus' 
erwähnt  wird,  könnte  unkundige  Leser  zu  dem  Glauben  verleiteB, 
dass  unter  diesem  Namen  eine  Handschrift  und  nicht  einer  der 
ältesten  Herausgeber  des  Tac.  zu  verstehen  sei. 

Schliesslich  noch  zwei  Bemerkungen  4,  5:  m  prima  m  tu- 
vetUa  Studium  philosophiae  acrms  ultra  quam  caneesmm  Romano  or 
senatori  hausisse  ist  entweder  acrius  oder  ultra  überflüssig  und 
daher  störend.  W^enn  Domitian  cap.  39  zu  sich  selber  sagt: 
frmtra  studio  fori  et  civilium  artium  decus  in  siletitium  acta,  so 
ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Studium  des  Rechtes  nicht  minder 
als  das  der  Philosophie  angesichts  der  kaiserlichen  Eifersucht  zu- 
mal für  einen  Senatoren  geföhrUch  war.  Diese  Betrachtung  führt 
zu  der  Conjectur:  philosophiae  ac  iuris  ultra  quam  e.  q.  s.  —  Cap. 
24  init.  ist  nave  prima  unerklärt  gebUeben ;  von  den  vorhandenes 
Conjecturen  genügt  keine.  Das  absolute  transgredi  wird  ausser- 
dem nur  von  dem  Uebergange  über  den  Canal  gebraucht  (c.  IS 
init),  abgesehen  von  cap.  10,  wo  der  Zusammenhang  die  Elrkli- 
rung  giebt.  Wahrscheinlich  steckt  in  nave  prima  ein  geographi- 
scher Name  als  Object  zu  transgressus.  Welcher,  muss  daUn  ge* 
stellt  bleiben ;  denn  an  den  Fiuss  Sabrina  ist  nicht  wohl  zu  denken«  — 

Wenn  diese  Kritiken  dazu  beitragen  können,  dem  Grundsatze, 
dass   eine  Schulausgabe  nichts  Anderes  enthalten  soll,   als  was, 
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unter  Berttcksichtigung  des  Standpunctes  der  Schüler,  das  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  fördern  kann,  (aber  dieses  auch  möglichst 
Tollständig)  Anerkennung  zu  verschaflen,  so  ist  der  Zweck  dieser 
Zeilen  erreicht. 


Der  Agricola  des  Tacitus  von  Emanael  Hoffmann.  Wien,  Carl 
Gerolds  Sohn.  8.  35  S.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  die 
österr.  Gymnasien.    Heft  IV.    1S70. 

Ein  sehr  beachtenswerther  Aufsatz,  welcher  zu  beweisen  sucht, 
dass  der  Agricola  in  der  Form  einer  Biographie  wesentlich  eine 
Ehrenrettung  desselben  bezweckt. 

Der  Verf.  findet  das  Eigenthümliche  der  Biographie  des  Agri- 
cola darin,  dass  das  Lebensbild  des  Agricola  wenig  individualisirt 
sei,  und  statt  eine  wiiiiliche  Geschichte  von  Agricolas  Leben  zu 
geben,  nur  den  Jahren  seiner  Statthalterschaft  in  Britannien  eine 
ausführlichere  Darstellung  gewidmet  werde«  Dann  widerlegt  er  die 
von  Hühner  (Hermes  1S66  p.  438—448)  aufgestellte  Hypothese, 
dass  die  vita  Agricolae  eine  in  buchmftlsiger  Form  abgefasste  Lei- 
chenrede sei,  mit  folgenden  Gründen.  Es  sei  nicht  abzusehen, 
warum  Tacitus  mit  der  Veröffentlichung  einer  solchen  geschriebe- 
nen Leichenrede  bis  nach  Domitians  Ermordung  gezögert  hütte. 
Das  Prooemium  gerire  sich  schlechthin  als  Einleitung  zu  der  Er- 
zählung des  Lebens  eines  Verstorbenen,  der  ein  grösseres  histo- 
risches Werk  folgen  werde.  Die  professio  pietatis  sei  daher  nicht 
Zweck,  sondern  Entschuldigung  der  Schrift.  In  einer  Leichenrede 
femer  finde,  wie  Hübner  selbst  einräume,  die  Beschreibung  vou 
Britannien  und  die  Erzählung  von  den  früheren  Expeditionen 
(cap.  10 — 17)  keinen  Platz;  und  unmöglich  könne,  wie  Hoffmann 
treffend  bemerkt,  das  rhetorische  Kunstwerk  durch  Einfügung 
ungleichartiger  Bestandtheile  ein  historisches  Kunstwerk  werden. 
Eine  emphatische  Apostrophe  endlich  am  Schlüsse  einer  Schrift 
könne  diese  noch  nicht  zu  einer  Rede  machen.  So  gestalte  sich 
das  Geschichtswerk  des  Velleius  in  seinen  letzten  Capiteln  zu  einem 
panegyricus  auf  Tiber  und  schliesse  mit  einer  feierlichen  Anrufung 
der  Götter.  —  Referent  ist  der  Ansicht,  dass  durch  diese  wenigen 
Bemerkungen  die  Htibnersche  Hypothese   genügend  widerlegt  ist. 

Der  Verf.  sucht  nun  seine  eigene  Hypothese,  dem  Faden  der 
taciteischen  Darstellung  folgend,  durchzuführen.  Gleich  im  Anfang 
seiner  Laufbahn  habe  der  junge  Agricola  im  Gefolge  des  Sueto- 
nius  PauUnus  auf  persönliche  Anerkennung  im  Interesse  seiner 
Sicherheit  verzichtet,  von  einer  That  während  seines  ersten  Aufent- 
halts in  Britannien  verlaute  nichts.  Dieselbe  Unthätigkeit  bezeichne 
seine  Quästur,  sein  Tribunat  und  seine  Prätur,  und  doch  sei  in 
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das  Jahr  seines  Tribuuats  die  Verurthetiung  des  edlen  Paetns 
Thrasea  gefallen.  Nach  Neros  Sturz  sei  er  alsbald  in  das  Lag«r 
des  siegreichen  Galba  übergetreten,  um  den  er  ^ch  wohl  nocb 
besondere  Verdienste  erworben  haben  müsse,  da  dieser  ihm  dk 
ziemlich  gehässige  Function  übertragen  habe,  die  unter  Nero  wider- 
rechtlich in  Privatbesitz  übergegangenen  Weihgeschenke  der  heiligei 
Stätten  wieder  zu  Stande  zu  bringen.  Nach  Galbas  Sturz  habe 
sich  Agricola  mit  seiner  viel  belobten  Klugheit  abermals  in  die 
Verhältnisse  zu  schicken  gewusst;  als  aber  der  Aufstand  des  Fi- 
tellius  und  die  Haltung  des  Vespasian  die  Lage  der  Dinge  wie- 
derum zweifelhaft  machte,  sei  ihm  die  Ermordung  sein^  Mutter 
ein  willkommener  Vorwand  gewesen,  sich  aus  Rom  zu  entfemeiL 
Für  Vespasian  habe  sich  Agricola  wohl  nicht  sogleich,  wie  Tacitus 
berichte,  sondern  wohl  erst  dann  entschieden,  als  Valeriiis  Pauli- 
nus  den  Hafen  von  Forum  Julii  besetzt  und  unter  den  umliegen- 
den Gemeinden  auch  Intemelium  für  Vespasian  in  Eid  genonouneB 
hatte.  Nun  habe  auch  Agricola  seine  Dienste  angeboten,  und  nach- 
dem er  bei  der  Leitung  der  Aushebung  sich  gewissenhaft  und 
tüchtig  bewiesen,  habe  er  das  Commando  der  20.  Legion  er- 
halten, in  welcher  die  gelockerte  Disciplin  wiederherzustellen  nidit 
so  schwer  gewesen  sein  könne,  wie  Tacitus  glaublich  zu  macbea 
suche.  Die  Unthätigkeit,  deren  er  sich  darauf  aus  Furcht  vor  der 
Eifersucht  seines  Vorgesetzten  unter  dem  schlaffen  Regiment  des 
Vettius  Rolanus  beflissen,  und  die  Bescheidenheit^  mit  der  er  unter 
dem  kriegstüchtigen  Cerialis  aus  derselben  Ursache  auf  den  eigenen 
Ruhm  verzichtet  habe,  verrathe  nicht  die  Grundsätze  eines  Manna 
von  Charakter. 

In  offenbarem  Missverhältnis  zu  dem  Umfange  und  zu  der  Obh- 
gen  Haltung  seiner  Schrift  habe  Tacitus  der  Statthalterschaft  des 
Agricola  nicht  weniger  als  dreissig  Capitel  eingeräumt,  von  denen 
zehn  allein  auf  den  Sieg  am  Berge  Graupius  kommen.  Was  Tacitus 
über  die  jetzt  erwachende  Eifersucht  des  Kaisers  berichte,  sei  im 
besten  Fall  eine  blosse  Vermuthung;  dem  Gerüchte  von  der  Absendung 
eines  Vertrauten  mit  dem  Ernennungsdecrete  für  Syrien,  welches 
Agricola  aus  Britannien  weglocken  sollte,  habe  ein  gewissenhafter 
Historiker  um  so  weniger  Ausdruck  geben  dürfen,  als  Tacitus  aus 
Agricolas  Munde  ja  wohl  eine  Bestätigung  desselben  würde  erhalten 
haben,  falls  dasselbe  irgendwie  begründet  gewesen  wäre.  Die  vieles 
Auszeichnungen  und  die  ungewöhnlich  lange  Amtsführung  in  Britan- 
nien seien  ein  Beweis,  dass  Agricola  zu  den  in  keiner  Weise  miss- 
liebigen  Persönlichkeiten  gehört  haben  müsse,  und  Domitian  könne 
ihn  nicht  aus  Furcht  vor  der  in  seiner  Hand  befindlichen  Macht  Tom 
Heere  weg  nach  Rom  gelockt  haben,  da  sein  ganzes  Leben  ihn  als 
einen  durchaus  ungefährlichen  Mann  habe  erscheinen  lassen.  Gegen 
den  angebhchen  Hass  des  Domitian  spreche  auch  der  Umstand,  dass 
Agricola  nach  seiner  Rückkehr  zu  wiederholten  Malen  vor  Domitian 
abwesend  angeklagt  und  abwesend  freigesprochen  und  dass  Tacitus^ 
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sein  Schwiegersohn,  um  dieselbe  Zeit  durch  die  Verleihung  der 
Praetur  und  wahrscheinlich  auch  durch  die  Ver>valtung  einer  kaiser«- 
liehen  Provinz  ausgezeichnet  worden  sei.  Die  ungltIckUchen  Jahre, 
in  welchen  das  Volk  als  Heerführer  für  Germanien  und  die  Donau- 
Provinzen  laut  den  Agricola  begehrte,  seien  vorübergegangen,  ohne 
dass  dieser  durch  die  verhängnisvolle  Macht  seines  Ruhmes  dem 
Kaiser  als  Feldherr  wäre  aufgedrungen  und  so  in  seiner  Sicher- 
heit gefährdet  worden.  Es  sei  femer  unwahrscheinlich,  dass  es 
erst  der  unverhüUten  Drohungen  von  Domitians  Vertrauten  bedurft 
habe,  um  den  Agricola  zur  Resignation  auf  die  Losung  um  die 
Proconsulate  von  Asien  und  Africa  zu  bewegen ;  und  auf  das  ilun 
verweigerte  Proconsulargehalt  habe  Agricola  keinen  Anspruch  ge- 
habt, da  er  nicht  auf  eine  ihm  bereits  zugefallene  Provinz,  sondern 
auf  die  Losung  selbst  verzichtet  habe.  So  sei  Agricola  bis  zu 
seinem  Tode  von  Domitians  Hass  unbehelligt  geblieben ;  um  so  be- 
fremdender müsse  es  sein,  wenn  Tacitus  dem  Verdachte  Ausdruck 
gebe,  dass  Agricola  durch  Domitians  Gift  seinen  Tod  gefunden 
habe  zu  einer  Zeit,  wo  sein  Auftreten  in  Rom  durchaus  nicht  mehr 
an  den  grossen  Mann  gemahnte,  und  nachdem  sein  Leben  in  den 
entscheidenden  Zeitpuncten  unbedroht  geblieben  war.  Die  grosse 
Theilnahme,  die  der  Kaiser  während  Agricolas  Krankheit  bewiesen, 
das  Testament  Agricolas  und  seine  letzten  anerkennenden  Worte 
über  den  Fürsten  seien  vielmehr  Beweise  für  die  Schuldlosigkeit 
des  Kaisers. 

Nicht  immer  habe  Tacitus  ,die  Furcht  vor  den  Zeiten'  als 
Entschuldigung  für  Trägheit  gelten  lassen,  und  selbst  in  Neros  Zeit 
mache  er  dem  Faenius  Rufus  die  segnis  innocentia  (Ann.  XIV,  51) 
zum  Vorwurf.  Agricola  bekunde  überall  Mangel  an  politischer 
Gesinnung  und  völligen  IndilTerentismus  gegen  die  Person  des  jedes- 
maligen Herrschers;  seine  in  Britannien  erworbenen  Verdienste 
müssten  stets  zur  Beschönigung  der  ganzen  thatenlosen  Vergangen- 
heit herhalten.  Er  habe  nach  Domitians  Tode  sicherlich  als  ein 
Günstling  des  verstorbenen  Kaisers  gegolten;  diesem  Urtheil  trete 
Tacitus  entgegen,  indem  er  nachzuweisen  suche,  dass  die  vermeint- 
liche Freundschaft  des  Domitian  nur  Heuchelei  gewesen  sei.  Erst 
so  werde  es  klar,  warum  Tacitus  in  den  Tagen  des  Nerva  und 
Trajan,  wo  die  öffentliche  Meinung  sich  gegen  alle  kehrte,  die  unter 
dem  gestürzten  Regime  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen 
hatten,  im  Eingang  seiner  Schrift  um  Nachsicht  bitte.  Die 
Jahre  der  Verwaltung  Britanniens'  hätten  dem  Vertheidiger  und 
Lobredner  des  Agricola  den  einzig  ergiebigen  Stoff  geboten,  und 
die  VerhälUiisse  dieses  Landes  seien  deih  römischen  Publicum  nicht 
hinlänglich  bekannt  gewesen,  um  die  Verdienste  Agricolas  zu 
schätzen;  daher  habe  Tacitus  die  übrigen  Hauptmomente  in  Agri- 
colas Leben  nur  mit  kurzen  Worten  angedeutet,  um  das  Urtheil 
der  Leser  in  der  ihm  angemessen  dünkenden  Richtung  zu  bestim- 
men.    Aber  bei  der  Ehrenrettung  des  Agricola  sei  zugleich  das 
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eigenste  Interesse  des  Tacilus  mit  im  Spiele  geweseo,  da  auch  er 
dem  Domitian  viel  zu  verdanken  hatte.  Seine  eigene  Elhre  tiad 
wohl  auch  seine  weitere  politische  Carri^re  seien  dabei  iuteressirt 
gewesen,  an  Agricolas  Beispiel  nachzuweisen,  ,dass  es  auch  unter 
schlechten  Fürsten  grosse  Männer  geben  ktone^;  ja  er  habe  sick 
sogar  dem  neuen  Herrscher  Trajan  näher  zu  stellen  Tersocht  dufdi 
jene  Weissagung  des  Agricoia  (cap.  44),  weldie  nur  den  Eindnick 
einer  Prophezeiung  ex  eventu  habe  machen  kdnnen.  Da  somit  der 
Agricoia  offenbar  in  erster  R^e  an  die  Adresse  des  Trajan  ge- 
richtet sei,  könne  er  auch  nur  zu  Anfang  der  selbsUüidigen  Re- 
gierung desselben  abgefasst  sein.  Nerva  habe  an  jener  SteUe 
cap.  3  als  Verstorbener  nicht  notfawendig  dimu  genannt  wenka 
mtlssen,  und  die  Worte:  äuget  quotidie  fdidtatem  temfonm 
und  cap.  44:  ac  prinetpem  Traianwm  videre  seien  ein  deuthclMr 
Beweis  für  den  bereits  erfolgten  Tod  des  Nerva.  Wenn  aba 
Tacitus,  der  im  Jahre  97  Consid  war,  99  oder  100  die  Statthaber- 
schaft einer  kaiserlichen  Provinz  mit  consularischem  Range  zu  er- 
warten gehabt,  aber  nicht  erhalten  habe,  so  müsse  dies  als  eiae 
Zurücksetzung  des  Tacitus  erscheinen,  die  von  diesem  um  so  schwerer 
empfunden  worden  sei,  als  er  sich  bei  der  Veröffentlicbimg  söatf 
Studie  über  Deutschland  wohl  Hoffnung  gemacht  haben  mochlfi. 
eine  der  beiden  germanischen  Provinzen  zu  erhalten.  Daher  m 
es  zu  erklären,  dass  Tacitus  mit  dem  Jahre  100  aus  dem  dfedt- 
liehen  Leben  verschwinde. 

Diese  auf  geschickten  Combinationen  beruhende  und  in  ge- 
wandter Sprache  vorgetragene  Hypothese  wird  vielen  Beifall  findks, 
so  sehr  auch  der  Verf.  fürchtet,  dass  seine  Ansicht  manchen  ketze- 
risch dünken  wird.  Aber  ich  zweifle,  ob  der  Verf.  bereit  kt,  aBe 
Consecpienzen  zu  ziehen,  welche  sich  aus  der  Annahme  ergebea. 
dass  die  vita  Agricolae  als  eine  Vertheidigungsschrift  aufzufas^n 
sei.  Ref.  kann  nicht  glauben,  dass  Tacitus  die  biographische  Eb- 
kleidung  nur  als  Maske  benutzt  habe,  um  nach  dem  Tode  des 
Domitian  seinen  Schwiegervater  und  mittelbar  auch  sich  selber  ia 
der  öffentlichen  Meinung  zu  restituiren.  Nicht  für  die  Mitwdt, 
sondern  für  die  Nachwelt  schrieb  Tacitus  nach  den  Eingangs-  usd 
Schlussworten  (cap.  1:  Clararum  virorum  facta  maresquepo$i€rii 
tradere  e.  q.  s.;  cap.  46:  Agricoia  postcritati  namüus  et  traütm  \ 
superstes  erit)  das  Leben  des  Agricoia.  Die  ersten  Capitel  gebet 
die  Einleitung  zu  einem  G^eschichtswerk,  nicht  zu  einer  Vertba- 
digungsschrift;  in  einer  solchen  hätte  weder  der  Vergleich  mit  dea 
Biographien  des  RutiUus  und  Scaurus,  noch  der  Hinweis  auf  dm 
beabsichtigte  grossere  Gcf^chichtswerk  des  Verfassers,  dem  der 
Agricoia  als  ein  Vorlauf  er  (hie  int  er  im  liher  e.  q.  s.  cap.  3  extr.) 
gegenübergestellt  wird,  einen  vernünftigen  Sinn.  Die  Annahme. 
dass  Tacitus  durch  eine  solche  Einleitung  die  Leser  glauben  macbea 
wolle,  dass  er  das  Leben  eines  ausgezeichneten  Mannes  der  Kaeb- 
welt  in  objectiver  Gestalt  zu  erzählen  vorhabe,  nur  zu  dem  Zwedie«, 
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um  'damit  das  Tendenziöse  seines  Berichtes  zu  verhüllen ,  verträgt 
sich  weder  mit  einer  unbefangenen  Auflassung  der  Worte  noch 
mit  der  Achtung  vor  der  fides  eines  Historikers  wie  des  Tacitus. 
Ebenso  wenig  haben  die  Privatverhältnisse  des  Agricola,  wie  die 
Geschichte  seiner  Kindheit  oder  seiner  Heirath,  mit  dem  vermeint- 
lichen apologetischen  Charakter  der  Schrift  gemein,  am  wenigsten 
die  Darstellung  der  natürlichen  Verhältnisse  Britanniens  und  die 
Geschichte  der  britannischen  Expeditionen  vor  Agricola.  Dieser 
Grund,  mit  welchem  Hoffmann  die  Hübnersche  Ansicht  bekämpft, 
spricht  auch  gegen  seine  eigene  Hypothese,  wenn  er  anders  nicht 
auch  hier  zu  der  mehr  als  gewagten  Annahme  greift,  dass  Tacitus 
selbst  diese  acht  Capitel  (10 — 17)  eingeschoben  habe,  um  dem 
Leser  die  Erkenntnis  des  eigentlichen  Zweckes  der  Schrift  un- 
möglich zu  machen  und  derselben  den  Anstrich  eines  objectiven 
Geschichtswerks  zu  verieihen. 

Auch  gegen  die  Durchführung  der  Hypothese  im  Einzelnen 
ist  vieles  einzuwenden.  Die  absichtliche  Unthätigkeit,  deren  sich 
Agricola  während  seiner  Quästur,  seines  Tribunats  und  seiner 
Prätur  befliss,  würde  von  Hoffmann  nicht  so  heftig  getadelt  wor- 
den sein,  wenn  er  vorurtheilsfreier  die  Zeitverhältnisse  und  die 
Grundsätze  in  Rechnung  gezogen  hätte,  welche  nach  Tacitus'  Dar- 
stellung für  das  Leben  seines  Schwiegervaters  mafsgebend  waren. 
Dass  er  als  junger  Mensch  im  Gefolge  des  Suetonius  Paulinus  sich 
nicht  durch  eine  That  persönlich  auszeichnete,  bedarf  billig  keiner 
Entschuldigung.  Wenn  er  es  aber  auch  wähi*end  seiner  Amts- 
carri^re  vermied,  durch  hervorragende  Bestrebungen  die  Aufmei*k- 
samkeit  des  Hofes  auf  sich  zu  ziehn  (eine  Vorsicht,  welche  ihm 
durch  die  geringe  Bedeutung  der  Aemtar  erleichtert  wurde),  um 
sich  nicht  den  Zugang  zu  einem  ergiebigeren  Felde  der  Thätig- 
keit,  der  Verwaltung  einer  Provinz,  zu  verschliessen ,  so  können 
wir  in  dieser  berechneten  Zurückhaltung  nichts  finden,  was  eines 
Mannes  von  Charakter  unwürdig  wäre.  Von  der  ganzen  Bedeu- 
tung des  Gedankens,  welchen  Tacitus  cap.  42  extr.  in  die  Worte 
zusammenfasst:  sdaat^  quibus  maris  est — indaruerunt^  mögen  wir,  die 
wir  den  Verhältnissen  jener  Zeit  fremd  gegent&berstehn,  uns  schwer 
einen  Begriff  machen ;  unsere  Bewunderung  aber  verdient  der  Mann, 
der  diese  Verhältnisse  zu  besiegen  und  seinen  Fähigkeiten  Bahn 
zu  brechen  gewusst  hat.  Daher  kann  auch  daraus  dem  Agricola 
kein  Vorwurf  erwachsen,  dass  er  als  Führer  der  zwanzigsten  Legion 
unter  dem  schlaffen  Regiment  des  Vettius  Bolanus  seinen  Thaten- 
drang  bezwang,  um  nicht  die  Eifersucht  seines  minder  thatkräftigen 
Vorgesetzten  auf  sich  zu  ziehn,  oder  dass  er  unter  Petilius  Cerialis 
zwar  unausgesetzt  thätig  war,  aber  auf  den  Ruhm  verzichtete ;  denn 
fttr  den  Augenblick  fand  er  es  gerathener,  extra  invidiam  als  non 
extra  glariam  zu  sein. 

Wenn  femer  der  Verf.  dem  Agricola  Mangel  an  politischer 
Gesinnung  und  völligen  Indifferentismus   gegen    die  Person   des 
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Jedesmaligen  Hei*rschers  zum  Voniv'urf  macht,  so  triSt  diese 'An- 
klage zugleich  die  Mehrzahl  der  edelsten  Geister  jener  Zeiten, 
welche  die  Trostlosigkeit  der  Verliältnisse  Üingst  zur  Verzicht- 
leistiuig  auf  die  Verfolgung  politischer  Ideale  gebracht  hatte.  Da» 
er  sich  insbesondere  um  Galba  hervorragende  Verdienste  erwoiben 
haben  müsse,  lässt  sich  unmöglich  daraus  schliessen,  dass  dies«^ 
ihm  bei  seinem  Regierungsantritt  eine  der  gehässigsten  Functionen 
übertrug;  eher  könnte  man  auf  das  Gegentheil  ratben.  —  Das 
es  mit  der  Uebernahme  der  Provinz  Britannien  durch  den  unthä- 
tigen  Vettius  Bolanus  und  der  Entfernung  des  Caelius  Tom  Com- 
mando  der  20.  Legion  dem  Nachfolger  nicht  eben  schwer  ge- 
wesen sein  könne,  die  gelockerte  Disciplin  wiederherzusteUen.  ist 
eine  ganz  unbegründete  Annahme.  Auch  das  wird  man  nicht  zu- 
geben, dass  Tacitus  in  offenbarem  BlissYerhältnis  zu  dem  Umfange 
und  der  übrigen  Haltung  seiner  Schrift  der  Statthalterschaft  des 
Agricola  nicht  weniger  als  dreissig  Capitel  eingeräumt  habe;  man 
wird  vielmehr  den  richtigen  Blick  und  den  weiten  Gesichtskreis 
des  Historikers  darin  wiedererkennen,  dass  er  in  treffender  Wür- 
digung der  verschiedenen  Lebensabschnitte  seines  Helden  auf  die 
Darstellung  der  weltgeschichüich  bedeutenden  Thaten  desselben 
sein  Hauptaugenmerk  richtete.  Wenn  nach  dem  Siege  am  Berge 
Graupius  die  Eifersucht  des  Kaisers  nicht  erwacht  wäre,  mOssten 
wir  uns  nach  allem,  was  wir  über  den  Charakter  des  Domitian 
wissen,  wundern;  dass  aber  Tacitus  aus  dem  Munde  des  Agrieitla 
keine  Bestätigung  des  Gerüchtes  von  der  Absendung  eines  Ver^ 
trauten  mit  dem  Emennungsdecrete  für  Syrien  erhalten  hat^  kann 
nicht  befremden,  da  der  Freigelassene  den  Agricola  nicht  einnidl 
gesprochen  hatte.  Dass  Agiicola  aber  wirklich  für  den  Kaiser  ein 
Gegenstand  des  Hasses  und  der  Furcht  gewesen  ist,  geht  unzweifel- 
haft aus  der  bestimmten,  auch  von  dem  Verf.  nicht  weggedeuteten 
Nachricht  hervor,  dass  bei  der  bevorstehenden  Losung  um  die 
Proconsulate  von  Asien  und  Africa  Leute,  die  mit  den  Gedanken 
des  Fürsten  vertraut  waren,  zu  Agricola  kamen,  ihn  fragten,  ob 
er  wirklich  entschlossen  sei,  in  die  Provinz  zu  gehen,  und  zuerst 
in  vei*steckter  Absicht  die  Vorzüge  eines  ruhigen,  unthätigen  Lebens 
hervorhoben,  dann  ihre  Hilfe  bei  der  Motivirung  der  Ablehnung 
anboten,  endlich  aber  die  Maske  fallen  Hessen  und  ihn  unter  Ratb- 
sclüägen  und  offenen  Drohungen  vor  Domitian  führten. 

Wenn  Tacitus  berichtet,  dass  er  das  Gerücht  von  der  Ver- 
giftung seines  Schwiegervaters  durch  den  Kaiser  weder  zu  be- 
stätigen noch  zu  widerlegen  vermöge,  so  bleibt  auch  für  uns  die 
Todesart  des  Agricola  im  Dunklen;  geg^n  Herrn  Hofimann  be- 
merke ich  nur,  dass  wir  auch  dann  auf  eine  Absichtlichkeit  der 
Dai*stellung  des  Tacitus  zu  schliessen  berechtigt  wären,  wenn  dieser 
erzählte,  dass  Agricola  gleich  nach  seiner  Hückkehr  aus  Britannien 
oder  zu  der  Zeit,  wo  das  Volk  ihn  zum  Heerführer  an  der  Donao 
begehrte,  oder  kurz  vor  der  Losung  um  die  Proconsulate  plötzlich 
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gestorben  sei.  Dann  hätte  das  Leben  des  Agricola  einen  tragischen, 
eines  solchen  Mannes  würdigen  Abschluss  erhalten.  Gerade  die 
Nachricht,  dass  Agricola,  sei  es  eines  natürlichen  Todes,  sei  es 
durch  das  Gift  des  Kaisers,  dessen  Gemüth  sich  mit  den  Jahren 
immer  mehr  verfinsterte,  zu  einer  Zeit  starb,  wo  seine  Lorbeeren 
längst  verwelkt  waren,  trägt  ein  echt  geschichtliches  Gepräge. 

Es  ist  daher  dem  Verf.  nicht  zuzugeben,  dass  nach  dem  Tode 
des  Domitian  die  öffentliche  Meinung  unter  denjenigen,  welche 
unter  dem  gestürzten  Regime  eine  hervorragende  Stellung  einge- 
nommen und  nach  dem  Urtheile  der  Menge  der  Gunst  desselben 
sich  erfreut  hatten,  auch  den  Agricola  und  mittelbar  den  Tacitus 
verurtheilt  hätte.  Die  Aeusserungen  über  Trajan  aber  werden  von 
Jedem  als  ein  aufrichtiger  und  unbefangener  Herzenscrguss  auf^ 
gefasst  werden,  welcher  aus  cap.  2  und  3  ersieht,  mit  wie  über- 
flutender Freude  Tacitus  nach  überstandenem  fünfzehnjährigen 
Drucke  den  Anbruch  eines  glückUcheren  Zeitalters  begrüsst.  Die- 
selben Capitel  verbieten  anzunehmen,  dass  die  Germania  vor  dem 
Agricola  geschrieben  sei;  damit  fNllt  die,  freilich  nur  beiläufig 
geäusserte  ,yermuthung  des  Verf.*,  dass  Tacitus  bei  der  Veröffent- 
lichung seiner  Studie  über  Deutschland  sich  wohl  Hoffnung  ge- 
macht haben  möchte,  eine  der  beiden  germanischen  Provinzen  zu 
erhalten,  in  sich  zusammen. 

.  Wenn  endlich  die  vita  Agricolae  eine  Ehrenrettung  ihres  Hel- 
den bezweckte,  der  von  der  öffentlichen  Meinung  für  ein  serviles 
Werkzeug  des  verstorbenen  Tyrannen  erklärt  wurde,  dann  war  es 
sicherlich  unvorsichtig,  im  Eingange  (cap.  2)  die  Worte  zu  ge- 
brauchen :  et  sicut  vetus  aetas  vidit,  quid  ultimum  in  libertate  esset, 
ita  nos,  quid  in  Servitute,  dann  handelte  Tacitus  nicht  min- 
der unvorsichtig,  wenn  er  sein  inniges  Verhältnis  zu  dem  Miss- 
achteten so  oft  und  so  stark  (cap.  3,  9,  besonders  45,  46)  her- 
vorhob; und  wenn  es  ihm  einzig  und  allein  darauf  ankam,  den 
Agricola  als  ein  verfolgtes  Genie  und  als  ein  Opfer  des  Hasses  des 
Tyrannen  darzustellen,  so  konnte  er  keine  Veranlassung  haben, 
ihn  nach  seinem  Tode  glücklich  zu  preisen,     (cap.  44,  45.) 


Die  Annalen  des  Tacitus,  kritisch  beleuchtet  von  Dr.  phil.  Wilhelm 
Piitzner,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Parchim.  I.  Buch  I— VI. 
Halle.    Rieh.  Mühlmann.    1869.    8.    VllI  und  194  S. 

J)er  Werth  dieser  kritischen  Untersuchungen,  welche  dazu  be- 
stimmt sind,  die  VortreffUchkeit  des  ersten  Mediceus  zu  verthei- 
digen  und  auf  Grund  bisher  noch  gar  nicht  erkannter  oder  noch 
nicht  ganz  erschöpfter  sprachlicher  Untersuchungen  für  das  gute 
Recht  der  Handschrift  einzustehen,  würde  nach  dem  Vorwort  des 
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Verf.  darin  liegen,  wenn  es  ihm  nach  dem  Uiiheile  mancher  Fach- 
genossen und  der  kundigen  Verehrer  des  Tacitus  gelungen  sein 
sollte,  mit  irgend  welchem  Erfolge  einer  mehr  objectiven  fiüitä 
des  Tacitus,  als  wie  sie  sich  in  der  Jetztzeit  Bahn  zu  bredken 
suche,  den  Weg  geebnet  zu  haben.  Die  in  dem  ersten  Mediceas 
enthaltenen  Textesveränderungen  theilt  der  Verf.  mit  Ausschluss 
der  Randbemerkungen  in  vier  Classen:  1)  Interlinearcorredunai, 
2)  Punctiiimgen ,  3)  Linearcorrecturen ,  4)  Rasuren,  und  spricbl 
sein  Bedauern  dartlber  aus,  dass  diese  Classen  weder  in  den  An- 
gaben Baiters  noch  in  denjenigen  Ritters  genügend  uolerschiedea 
würden.  Dann  bespricht  er  in  einem  zweiten  Abschnitt  die  zweifel- 
losen Linearcorrecturen,  denen  er  ein  hohes  Alt«r  und  einen  be- 
sonderen Werth  \indiciit.  Angefügt  ist  eine  detaillirte  Besprechung 
verschiedener  Zeichen,  die  sich  in  der  Handschrift  finden,  beson- 
ders der  Puncte  (oder  Doppelpuncte)  innerhalb  der  Zeile.  Der 
dritte  Abschnitt  handelt  über  die  Rasuren,  in  deren  Bezeichnung 
er  bei  Baiter  und  Ritter  am  wenigsten  Uebereinstimmung  findet 
Auch  dieser  Alt  von  Correctur  erkennt  er  ein  hohes  Alter  zu, 
weil  sie  einmal  im  allgemeinen  wirklich  das  Richtige  gebe,  andrer- 
seits es  auch  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  scheine,  dass  ein 
späterer  Ueberarbeiter  der  Handschrift  eher  die  vielfachen  anden» 
gebräuchlichen  Mittel  der  Correctur  angewandt  haben  würde.  Der 
vierte  Abschnitt  handelt  von  der  Punctirung,  weldie  bei  über- 
flüssigen Buchstaben  oder  bei  überflüssigen  Strichen  eines  Buch- 
stabens stattfindet  oder*in  unvollkommener  Bezeichnung  zur  Ent- 
fernung eines  falschen  Buchstabens  dient  Auch  die  Punctinmg 
öffne  den  Blick  in  den  Urcodex  und  gebe  die  beglaubigtere  Lesart 
desselben.  Auf  Grund  derselben  sei  z.  B.  stets  vicesimns,  nicht 
vtcessimus  oder  vicensimus  zu  schreiben,  ebenso  pemittes^,  nicht 
permities  oder  penmcies  oder  pemuties;  dazu  werden  mehrere  durch 
Punctation  variirte  Lesarten  der  Handschrift  besprochen.  Die  Inter- 
linearcorrecturen,  die  häufigsten  von  allen  Correcturen,  seien  erst 
in  Italien,  nachdem  der  codex  mit  seinen  Rasuren,  Linear-  und 
Punctircorrecturen  dorthin  gekommen,  und  nicht  nach  dem  vor- 
liegenden Urcodex  gemacht.  Diese  allgemeine  Werthschätzung  wird 
an  einer  Anzahl  von  Stellen  durchgeführt  und  besonders  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  der  Corrector  durch  eine  Reihe  von 
Interlinearcorrecturen  die  mit  de  zusammengesetzten  verba  der 
Sitte  seiner  Zeit  gemäss  in  dt  verändert  habe.  Andere  Interlinear- 
correcturen betreffen  den  infin.  bist.,  der  an  einigen  Stellen  im 
Widerspruch  mit  der  Correctur  herzustellen  sei.  Ein  sechster  Ab- 
schnitt bespricht  die  Randbemerkungen,  welche  für  Conjecturen 
des  Ph.  Beroaldus  und  Späterer  gehalten  werden.  Hiermit  schliesst 
das  erste  Capitel. 

Das  zweite  Capitel  handelt  über  spätere  Textesände- 
rungen. Nachdem  die  ciceronianische  Kritik,  d.  h.  diejenige, 
welche  nach  Eruesüs  Vorgange  die  Grammatik  des  Cicero  mit  ihrea 
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Geseteen  zur  Norm  für  die  Regelung  des  taciteischen  Textes  erhob, 
viel  Schaden  angerichtet,  habe  die  neueste  Phase  der  taciteischen 
Kritik  eine  andere  Einseitigkeit  zur  Norm  gemacht,   das  paläo- 
graphische  Princip,  verbunden  mit  der  Subjeclivitat  als  dem  eigent- 
lichen agens.     Der  erste  Abschnitt  handelt  von   den   Glossemen. 
In  der  Annahme  derselben  sei  erst  die  neuere  Zeit  auch  im  ersten 
Mediceus   unbedenklicher   geworden;    doch    herrsche    in    diesem 
Puncte  zwischen  Nipperdey  und  Ritter  eine  so  geringe  Ueberciu- 
stimmung,  dass  man   in   der  Anerkennung  von  fremdartigen  Zu- 
sätzen im   ersten   Mediceus  zurückhaltender  werden    müsse.     Die 
Besprechung  einer  Reihe  von  Stellen  dient  zur  Bestätigung  dieser 
Folgerung.  —  Die  Zahl  der  Lücken,  welche  in  dem  zweiten  Ab- 
schnitt behandelt  werden,   sei  allerdings  eine  nicht  unbedeutende, 
doch  bleibt  der  Verf.  auch  hier  seiner  conservativen  Richtung  treu. 
Der  letzte  Abschnitt  behandelt  unter  der  Ueberschrift  ,Emendationen* 
die  Vulgata,  die  Verbesserungen  Nipperdeys  und  Ritters.   Die  Vul- 
gata  wird  in  der  Bekkerschen  Ausgsübe  gefunden,   d.  h.  eine  Zu- 
sammenstellung alles  dessen,  was  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderle 
mit  Uebereinstimmung  aller  hervorragenden  Erklärer  als  das  Rich- 
tige herausgestellt  hatte.   Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  diesen 
objectiven  Bau  Bekkers  nach  dem  Masstabe  des  cod.  M.  zu  messen 
und  nachzuforschen,  wo  die  Tradition  von  ihrem  Originale  mit 
Unrecht  abgewichen  sei.     In  ähnlicher  Weise  werden  die  Emeu- 
dationen  Nipperdeys  und  Ritters  besprochen.    Zwischengeschoben 
ist  ein  kleiner  Abschnitt  über  die  Translocation  der  Worte,  deren 
Möglichkeit  der  Verf.   für   den    ersten   Mediceus  zugesteht;    doch 
habe  unter  den  Neueren  Doederlein  mit  diesem  seinem  Lieblings- 
und  Universalmittel  keine  Ueberzeugung  hervorgerufen. 

Um  von  der  Art  und  Weise,   wie   der  Veif.  einzelne  Stellen 

behandelt,  ein  Bild  zu  geben,  wähle  ich  aus  dem  Abschnitt,  welcher 

die  Verbesseniugen  Nipperdeys  bespricht,  als  Beispiel  die  Stelle 

1,    55:    ,Nipp.  Gener  invisus,   inimicus  soceri;   M.  inimid  soceri. 

Segestes  und  Arminius  waren   discordes  und  infensi.    Der  Hass 

war  auf  Seiten  des  Segestes  grösser,  als  bei  Arminius,  daher  mussten 

gener  und  socer  dem  Grade  nach  verschiedene  epitheta  erhalten. 

In   dieser  abstufenden  Gradbezeichnung   des  Hasses   verliess   die 

Sprache  den  Tacitus,  sie  versagte  ein  Synonym  zu  invim$,  weder 

infensHs  noch  infesius  (beide  activisch)  genügen;  auch  nicht  inimicus, 

so  viel  wir  weissen.    Sollte  aber  vielleicht  nicht  die  wesentlich 

auf  Gegenseitigkeit  basirende  Bedeutung   dem  Tacitus   ein 

inimiais  in  passivem  Sinne  haben  möglich  erscheinen  lassen  ?  (,ein 

xerhasster   Schwiegersohn    eines   angefeindeten   Schwiegervaters^). 

An  sich  neigte  die  lateinische  Sprache  zu  passivem  Gebrauche  der 

activen  Ad)ectiva,   und  selbst  initnicui  möchte  2,  53  fossetque  tu- 

teritus  inimici  ad  ea9um  referri  in  gleicher  Weise  aufzufassen  sein/ 

Das  erste  Capitel  des  Buches  ist  für  denjenigen,  welcher  eine 

neue  kritische  Ausgabe  der  Annalen  zu  besorgen  unteminmit,  un- 
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entbehrlich,  das  ganze  Buch  aber  wegen  der  meist  nach  palSo- 
graphischen  Gesichtspuncten  behandelten  äusserst  zahlreichen  Slellen 
aus  dem  ersten  Theil  der  Annalen,  deren  Auffindung  durch  eiD^ 
index  locorum  erleichtert  wird,  für  jeden  Verehrer  des  Tacitus  der 
Beachtung  werth,  wenn  auch  manche  dem  Verf.  in  der  zähe  fest- 
gehaltenen conservativen  Richtung  nicht  fiberall  folgen  werden. 

Berlin.  G.   Andresen. 


Müller,  David  Prof.  Dr.  Abriss  der  allgemeiDen  Weltge- 
schichte für  die  obere  Stufe  des  Geschichtsunterrichts^ 
Theil  I.  Das  Alterthum.  Berliu,  WeidinaDn'sche  Buchhaudlong.  fi^. 
VI,  312.     25  Sgr. 

Schwerlich  dürfte  an  unseren  höheren  Schulen  noch  in  einer 
zweiten  Disciplin  solche  Meinungsverschiedenheit  Ober  Art  uad 
Weise  des  Unterrichts  hen^chen  als  in  der  historischen.  Währeni 
auf  der  einen  Seite  jedes  Hilfsbuch  als  eine  Beeinträchtigung  uod 
Beschränkung  der  persönlichen  Thätigkeit  des  GeschichtslehreK 
empfunden  und  scharf  zurückgewiesen  wird,  tadelt  man  auf  der 
anderen  Seite  ebenso  hart  die  Zuversicht  der  Gegner,  die  meinea. 
ohne  Lehrbuch,  allein  durch  den  Vortrag  und  ihre  persönlidK 
Einwirkung  auskommen  zu  können;  und  selbst  die,  welche  ÜU- 
ein  Lehrbuch  und  dessen  Einführung  sind,  spalten  sich  wieder  ib 
zwei  Lager;  denn  während  hier  eine  zusammenhängende,  wenn  aodi 
noch  so  gedrängte  Darstellung  als  nothwendig  hingestc^t  wird,  isl 
man  dort  gegen  die  Form  zusammenhängender  Erzählung  und  lässt 
nur  die  Tabelle  als  berechtigt  bestehen. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  diesen  beiden  Fragen,  ob 
ein  Lehrbuch  für  Geschichte  erforderiich  und  welche  Form  des- 
selben die  zweckmässigere  ist,  so  lässt  sich  allerdings  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  bei  dem  Geschichts- 
unterrichte, wie  kaum  bei  einem  anderen,  von  der  weittragendsta 
Bedeutung  ist;  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass,  wenn  der  Lehrer 
nicht  die  Fähigkeit  hat,  den  historischen  Unterricht  zu  beidbeii. 
von  seiner  Begeisterung  für  die  Sache  dem  Schüler  einen  Funket 
einzuhauchen,  der  Erfolg  des  Unterrichtes  selbst  mit  dem  best- 
möglichen Lehrbuche  ein  recht  schwacher  und  ungenügender  sea 
wird.  Aber  trotz  dieser  entscheidenden  Bedeutung  der  persönlichcB 
Einwirkung  des  Lehrers  bleibt  es  nach  des  Unterzeichneten  Ueber- 
Zeugung  ein  unabweisbares  Bedürfnis,  in  allen  Classen   unserff  : 
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Schukn,  namentlich  aber  in  den  untei'steu,  ein  Lehrbuch  in  den 
Händen  der  Schttlei*  zu  wissen,  und  wäre  es  nur,  um  dem  leidigen 
mit  vollstem  Rechte  von  der  vorgesetzten  Behörde  verpönten  Dic- 
tiren  aus  dem  Wege  zu  gehen.     Ganz  abgesehen  von  dem  zum 
Dictiren  nöthigen  Zeitaufwande  —  der  übrigens  gar  nicht  so  uner- 
heblich ist  und  bei  der  geringen  Stundenzahl  doch  nicht  vernach- 
lässigt werden  darf  —  ganz  abgesehen  davon,  ist  das  Dictiren  in 
der  That  das  widerwärtigste  und  bei  aller  Sorgfalt  des  Dictirenden 
undankbarste  Geschäft,  an  dem  weder  Lehrer  noch  Schüler  Freude 
haben  können.    Wer  sich  nur  kurze  Zeit  in  der  Lage  befunden 
hat,   dictiren   zu  müssen,  wird   dem  Unterzeichneten  wohl  ohne 
weiteres  Recht  geben  und  mit  ihm  für  die  Nothwendigkeit  der  Ein- 
führung eines   geschichtlichen  Hilfsbuches  eintreten.     Aber  wofür 
soll  man  sich  nun  entscheiden?    Für  eine  Tabelle  oder  für  eine 
zusammenhangende  Darstellung?     Auf  den  ersten  Blick   möchte 
man  geneigt  sein,  der  Tabelle  den  Vorzug  zu  geben.   Der  Schüler 
hat  an  ihr  die  nöthigen  Namen  und  Zahlen,  der  Lehrer  aber  wird 
durch  sie  in  keiner  Weise  in  der  Entfaltung  seiner  Anschauungen 
und  Auffassungen  von  den  Dingen  und  deren  Zusammenhange  ge- 
-hindert.    Aber  die  Praxis  des  Unterrichtens  selbst  dürfte  wohl  in 
der  Regel  zu  der  Ueberzeugung  führen,  welche  sich  dem  Unter- 
zeichneten auf  diesem  Wege  befestigt  hat,  dass  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  für  die  Schule  nothwendig  ist,  nothwendig 
vornehmlich,   um  dem  Lehrer  ein  Mittel  in   die  Hand  zu   geben 
gegen  die  Säumigen  und  Lassen,  die  ja  auch  beim  lebhaftesten  Vor- 
trag, wenn  überhaupt,  nur  auf  Minuten  zu  fesseln  sind.   Sie  wird  er 
zwingen  müssen,  was  sie  in  der  Schule  beim  Vortrage  nicht  lernen 
wollten ,    nun  zu  Hause  nachzuholen.    Die  Beschränkung ,   welche 
das  Lehrbuch  dem  Lehrer  vielleicht  auferlegt,  muss  er  eben  er- 
tragen, sie  wird  aber  so  gar  gross  nicht  sein,   wenn  Lehrer  und 
Lehrbuch  auf  einem  Standpuncte  stehen,  der  dem  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft  nicht  allzu  fern  liegt.   Es  wäre  also  nur  die  Auf- 
gabe, ein  Lehrbuch,  das  solchen  Anforderungen  genügt,  zu  finden. 
Wenn  man  die  höchst  <lankenswerthe  Zusammenstellung,  die 
Streit  im  Programm  von  Putbus  1870  gemacht,  durchsieht  und 
darunter  soviele  Namen  von  gutem  Klang  Uest,  dann  könnte  es 
seheinen,  als  sei  die  Wahl  so  schwer  eben  nicht,  oder  schwer  nur 
darum,  weil  die  Menge  des  Guten  die  Wahl  erschwere.  Bei  näherer 
Untersuchung  stellt  sich  die  Sache  freiUch  etwas  anders  und  weniger 
leicht.    Es  findet  sich  da,  dass  auch  Namen   von  gutem  Klange 
geradezu  täuschen  können,  oder  doch,  dass  das  Buch,  welches  sie 
in  die  Welt  geleiten,  nicht  nach  allen  Seiten  den  Anforderungen, 
die  gemacht  werden  müssen,  gerecht  wird.    Unterzeichneter  hat 
in    der  letzten  Zeit,   wo  er  so  manches  geschichtliche  Lehrbuch 
zum  Zwecke  einer  Einführung  desselben  verglichen  und  durchge- 
gangen hat,   gerade  in  dieser  Hinsicht  unerwartete  Erfahrungen 
gemacht.    Bald  waren  es  der  Ton  und  die  AufTassung  des  Ganzen, 


822  Müller,  Abriss  d.  allg.  Weltgesch.  f.  d.  obere  Stufe  d.  Geschichtsoiiterr. 

welche  die  Empfehlung  eines  Buches  unthunlich  erschönen  liessen^), 
bald  fehlte  es  an  geschickter  Gruppirung  des  Stoffes,  bald  an  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt,  der  Unterzeichnete  zweifelte  endlich,  nach- 
dem er  so  viele  verschiedene  Lehrbücher  verglichen,  ob  es  ihm 
gelingen  werde,  unter  den  älteren  Arbeiten  etwas  nach  allen  Seiten 
hin  Empfehienswerthes  zu  finden,  er  ging  daher  an  die  Durch- 
musterung der  jüngst  erschienenen  Lehrbücher.  Ftlr  den  ersten 
Band  des  „Abriss  der  allgem.  Weltgeschichte^  von  D.  Müller,  tlber 
den  Bef.  zunächst  berichten  will,  konnte  die  ungetheilte  Aner- 
kennung, welche  des  Verfassers  deutsche  Geschichte  und  auch  ds^ 
genannte  Buch  selbst  gefunden  haben,  nur  die  günstigsten  Erwar- 
tungen wecken.  In  wie  weit  dieselben  sich  bestätigt  haben,  möge 
das  Folgende  zeigen. 

Das  für  obere  Classen  bestimmte  Buch  umfasst  als  erster 
Theil  des  vermuthlich  auf  drei  Theile  berechneten  Abrisses  der  all- 
gemeinen Weltgeschichte  das  Alterthum,  d.  h.  nicht  bloss  die 
Geschichte  der  Griechen  und  Bömer,  sondern,  wie  in  einem  Abriss 
der  allgemeinen  Geschichte  nattlrlich,  auch  die  der  orientalischen 
Völker.  Der  Herr  Verfasser  will  also  die  Geschichte  der  orien- 
talischen Völker  auf  der  Schule  durchgenommen  wissen,  und  Re- 
ferent stellt  sich  hier  aus  voller  Ueberzeugung  auf  seine  Seite  und 
gegen  alle  die,  welche  die  orientalischen  Völker  von  der  Sdiole 
gvmz  ausschliessen.  Für  die  unteren  Classen  freilich  —  also  vor- 
nehmlich für  Quarta,  wo  gewöhnlich  zuerst  alte  Geschichte  gelehrt 
wird  —  hält  er  eine  solche  Beschränkung,  wie  sie  z.  B.  in  Jäger» 
Büchlein  für  Quarta  durchgeführt  ist,  für  richtig,  ja  für  nothwendig. 
hier  genügt  es,  wenn  dem  Schüler  bei  der  Berührung  der  Griecbni 
mit  den  Persem  das  Allernothwendigste  über  den  Orient  niitge 
theilt  wird  —  ganz  anders  stehen  die  Dinge  für  die  oberen  Classea. 
hier  soll  man,  meint  Referent,  Geschichte,  nicht  bloss  G^sclucfalefl 
leliren,  hier  darf  man  nicht,  mit  dem  Griechenthume  beginnend, 
den  Schüler  mit  einem  Sprunge  in  die  schon  vorgeschrittene  Eiit- 
wickelungsstufe  hinein  führen,  man  muss  ihm  vielmehr  das  Voraus- 
liegende, Bedingende,  wenn  auch  in  noch  so  kurzen  Zügen,  mit- 
geben. Was  freilich  die  Ausdehnung  der  orientalischen  Gesciiichte 
anlangt,  so  kann  Referent  nicht  umhin,  das  vom  Verfasser  Gegebtiie 
trotz  aller  Beschi*änkung  immer  noch  für  viel  zu  umfangreich  zs 
halten.  Soviel  Zeit,  um  dies  Alles,  und  sei's  auch  nur  in  der  vom 
Verfasser  S.  IV  empfohlenen  Art  (dass  der  Schüler  nach  dem  Lehr- 
buche referire,  der  Lehrer  berichtige  und  zusammenfasse),  durch- 


*)  Hierher  gehört  unter  anderen  das  vielgebrauchte  und  belobte  Buch  roa 
Pütz,  wegen  seines  confessionellen  Standpunctes,  der  den  Verfasser  zu  Aeasae 
rungen  und  Öfter  noch  zu  Auslassungen  führt,  die  geradezu  rathen,  das  Bach 
von  dem  Gebrauche  an  evangelischen  Lehranstalten  auszusch Hessen.   Freilich 

gilt  das  zumeist  nur  für  den  2.  und  3.  Band,  aber  es  ist  jedenfalls  missJich. 
en  ersten  Band  eines  Buches  zu  gebrauchen,  dessen  2.  und  3.  Band  maa 
verwerfen  muss. 
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zunehmen,  ist  nach  des  Referenten  Ansicht  dafür  nicht  verfügbar, 
wenn  man,  wie  ja  auch  der  Verfasser  S.  V  thut  und  wie  man 
ohne  Zweifel  thun  muss,  auf  griechische  und  römische  Geschichte 
das  Hauptgewicht  legt.  Doch  das  Zuviel  und  Zuwenig  im  Einzelnen 
sind  Dinge,  über  die  eine  Einigung  bei  den  Betheiligten  schwerlich 
je  sich  wird  erzielen  lassen,  in  der  Sache  selbst  d.  h.  in  der  Auf- 
nahme der  orientalischen  Geschichte  stimmt  der  Referent,  wie  ge- 
sagt, ganz  mit  dem  Verfasser  überein. 

Ehe  der  Verfasser  die  orientalische  Geschichte  beginnt,  schickt 
er  auf  S.  1  —  6  eine  allgemeine  Einleitung  voraus,  es  folgt  dann 
die  Geschichte  der  orientalischen  Völker  auf  S.  6  —  40,  die  grie- 
chische S.  40  — 136  und  die  römische  S.  136  —  296;  zum  Schluss 
ist  auf  S.  297 — 311  eine  Tabelle  der  alten  Geschichte  gegeben, 
der  sich  als  Anhang  S.  311  und  312  noch  Berichtigungen  zur 
orientalischen  Geschichte  auf  Grund  neuerer  Forschungen  an- 
schliessen.  Den  einzelnen  Abschnitten  und  Paragraphen  ist  unter 
I  ein  Verzeichnis  der  Quellen,  unter  II  der  hauptsächlichsten 
Hilfsmittel  vorausgeschickt,  unter  dem  Texte  finden  sich  zu  den 
bedeutenderen  Facten  die  Hauptstellen  citirt,  theilweise  auch  wört- 
lich angeführt.  Dass  die  Angabe  der  Quellen  für  die  griechische 
und  römische  Geschichte  in  einem  Lehrbuche  für  obere  G^mnasial- 
classen*)  nicht  bloss  wünschenswerth ,  sondern  geradezu  nöthig 
ist,  scheint  dem  Referenten  gewiss,  der  Verfasser  hat  daher  durch 
deren  Aufnahme  seine  durchaus  richtige  Auffassung  der  Verhält- 
nisse bekundet,  besonderen  Dank  aber  verdient  er  von  Seiten  der 
Lehrer  wie  der  Schüler  wegen  der  Zusammenstellung  der  Hilfs- 
mittel, um  so  grösseren  Dank,  da  man  den  knappen  hierauf  bezüg- 
lichen Notizen  die  Arbeit,  welche  sie  gekostet,  kaum  ansieht. 

Fassen  wir  nun  die  Art,  wie  der  Verfasser  seinen  Stoff  be- 
handelt, ins  Auge,  so  ist  es  dem  Referenten  eine  Freude,  die  Ein- 
theilung  des  Ganzen  in  Perioden,  der  Perioden  in  Paragraphen, 
ilie  Wahl  der  Ueberschriften  für  die  grösseren  und  kleineren  Ab- 
schnitte, kurzum  den  ganzen  Schematismus  musterhaft  durch  Klar- 
heit und  Uebersichtlichkeit  nennen  zu  können.  Man  erkennt  hier 
fast  überall  die  geschickte  Hand  des  seinen  Stoff  mit  Sicherheit  und 
den  Anforderungen  der  Schule  gemäss  ordnenden  Fachmannes  ♦♦). 

*)  Dass  für  die  oberen  Glassen  der  Real-  und  ähnlicher  Schulen  die 
Ouellenangabe  wenigstens  nicht  hinderlich  ist,  zeigt  der  Verfasser  auf  Seite  V 
des  Vorworts. 

**)  Kleinigkeiten  sind  natürlich  auch  hier  verfehlt,  so  ist  z.  ß.  die  Trennung 
der  §§  126  und  127  nicht  gelungen.  §  126  führt  die  Ueberschrifl :  fVeitere 
Eniwiekelung  der  Verfasmng.  Die  Eroberung  von  F^iy  §  127 :  Siur% 
der  etrutküchen  Macht.  Die  Kelten.  Dieser  letzte  Paragraph  handelt  nun 
aber  nicht  von  dem  Sturz  der  etruskischen  Macht,  sondern  nur  von  dem^  was 
die  Kelten  dazu  beitrugen.  Soll  die  Ueberschrift  bleiben,  dann  muss  noth- 
^'endig,  wie  bei  Mommsen,  der  Buch  II,  cap.  IV  dieselbe  Ueberschrift  hat,  auch 
das  Andringen  der  Römer  gegen  Etrurien,  weiches  seinen  ersten  Abschluss  in 
Ycjis  Eroberung  findet,  mit  in  den  Paragraphen  hineingenommen  und  vom 
vorigen  getrennt  werden. 


824  Maller,  Abriss  d.  allg.  Weligesch.  f.  d.  obere  Stufe  d.  Geschieh tsontcrr. 

Dass  der  Verfasser  an  der  althergebrachten  Periodisirung  der  römi- 
schen Geschichte  festgehalten  und  also  die  zweite  Periode  tou 
509—264,  die  dritte  von  264 — 133  angenommen  hat,  kann  Referent 
gegenüber  den  Versuchen  Neuerer,  die  Zahl  366,  den  Abschluss  der 
Verfassungskämpfe,  als  epochemachend  einzuführen,  nur  billigen; 
denn  so  bestechend  es  anfangs  erscheinen  mag,  die  zweite  Periode 
anzusetzen  von  509  —  366  d.  h.  bis  zum  Ausgleich  der  Stande, 
die  dritte  von  366 —  133  d.  h.  bis  zum  Ausbruch  der  RevolutioD, 
so  muss  man  doch  bei  näherer  Er^vägung  gegen  eine  Eintheilung 
misstrauisch  werden,  die  Ereignisse  von  so  verschiedenartigem 
Charakter,  wie  sie  in  die  Zeit  von  366-- 133  fallen,  in  eine 
Periode  fasst.  Vermieden  hätte  es  hingegen  werden  können,  dass 
S.  44  die  dritte  Periode  der  griechischen  Geschichte  bis  33S  also 
bis  zur  Schlacht  bei  Chaeronea  reicht,  die  vierte  erst  mit  336  d.  h. 
mit  Alexander  beginnt,  dergleichen  kann  den  Schüler  nur  störeD. 
Wenn  so  die  Gruppirung  des  Stoffes  und  seine  Eintheilung  als 
recht  gelungen  bezeichnet  werden  kann,  so  gilt  dasselbe  nicht 
weniger  von  der  Farbe  und  dem  Tone,  die  in  dem  Ganzen  herr- 
schen. Ueberall  tritt  Wärme  und  Leben  hervor,  und  es  kann  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden,  dass  trotz  der  bei  dem  Umfange 
eines  solchen  Abrisses  nothwendigen  Gedrängtheit  die  Frische  der 
Darstellung  fast  nirgends  Eintrag  gelitten  hat.  Vor  allem  gelungen 
sind  die  mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelten  Schlussübersichten 
der  einzelnen  Perioden  und  grösseren  Abschnitte^  die  freilich  mehr 
für  den  Lehrer  als  für  den  Schüler  Werth  haben,  da  die  Schttkr 
sie  kaum  vollkommen  durchdringen  und  übersehen  düiiten.  Der 
Stil  des  Verfassers  ist  meist  angemessen,  klar  und  deutlich*),  ^^ 
Vorzug,  dessen  Werth  von  selbst  in  die  Augen  springt,  lässt  sich 
doch,   nach  des  Referenten  Ansicht,   nichts  Verkehrteres  denken, 


*)  Einiges,  was  dem  Referenten  in  Bezug  auf  Ausdruck  und  Stil  TerfehK 
erscheint,  möge  hier  seinen  Platz  finden.  S.  5  ist  der  Ausdruck  „die  (ie- 
schichte  des  Volkes  Israel  ist  der  sittliche  Katechismus  aller  Ge- 
schichte^* für  den  Schüler  kaum  verständlich.  S.  10  heisst  Amenemha  IR 
der  Erbauer  des  Sees  Möris.  S.  50  heisst  es  von  Oedipus:  so  sich 
selber  unbekannt  erschlug  er  den  Vater.  S.  68  der  Ausdruck  Stam- 
meslandschaften, mit  dem  Phyle  wiedergegeben  wird,  ist  nicht  recht 
klar.  S.  69  und  155  konnte  Weisthümer  wohl  vermieden  werden.  S. 52 
heisst  es   vom  Kleomenes:    demüthig  zurückgerufen  endete   er   dann 

durch  Wahnsinn  und  Selbstmord.    Dies  „demüthig^S  wahrscheiniidi 

eine  Ueberselzung  des  deiaayrtff  bei  Herod.  VI,  75,  ist  in  seinen  Beziehongeii 
unklar.  S.  99  steht:  die  Spartaner  .  .  .  geriethen  in  Belagerung. 
S.  146:  den  Anhang  ....  bildeten  die,  welche  .  .  .  und  nur  kopfwei^Te 
gezählt  wurden ;  S.  158:  sie  unterwarfen  auf  VertragFalerii;  S.  173: 
An  der  Südküste  des  schwarzen  Meeres  lagen  .  .  .  Bithynieo  und 
Pontos;  S.  177:  Da  erhob  sich  Agathokles,  ein  Töpferjunge,  der  ab 
Bandenführer  emporgekommen  war;  S.  211:  Soldateska;  S.  219:  Crassus 
mit  seinem  Beichthume  um  die  Menge  buhlend;  S'237:  Als  dauern- 
des Amt  übernahm  Caesar  dasjenige  des  Imperators.  Dass  der 
Imperator  der  Bepublik  ein  Amt  bekleidet,  kann  man  doch  nicht  wohl  sagen. 
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» 
als  dem  Schüler  ein  Lehrbuch  in  die  Hand  zu  geben,  das,  um  ver- 
standen zu  werden,  erst  wieder  eines  Commentars  bedarf. 

Nach  all  dem  bisher  Gesagten  liesse  sich  erwarten,  dass  Re- 
ferent das  Buch  D.  Müllers  als  allen  Anforderungen  genügend 
anerkennen  und  seine  Einführung  auf  das  wärmste  empfehlen 
würde.  Leider  kann  das  Referent  nicht  in  dem  Mafse  thun,  wie 
er  es  wtlnschte  Es  fehlt,  um  es  kurz  zu  sagen,  dem  Buche,  das 
in  seiner  Anlage  so  sorgfältig  durchgearbeitet  ist,  an  der  nOthigen 
Sorgfalt  für  das  Einzelne  und  Kleine.  Die  folgende  Zusammen- 
stellung, die  keineswegs  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht*), 
wird  dies  vielleicht  hart  klingende  Urtheil  rechtfertigen. 

Zunächst  muss  Referent  auf  die  Inconsequenz  in  der  Schrei- 
bung der  griechischen  und  lateinischen  Eigennamen  hinweisen. 
Der  Verfasser  hat  augenscheinlich  das  Bestreben  gehabt,  die  Namen 
in  ihrer  ursprünglichen  Form  zu  geben,  ist  sich  aber  dieses  seines 
Bestrebens  nicht  immer  bewusst  gebtieben  und  das  Ganze  macht 
nun  einen  ziemlich  unbefriedigenden  Eindruck.  Neben  dem  ge- 
wöhnlichen Korinthos,  Lykurgos  u.  a.  steht  Korinth  (S.  53,  Z.  24), 
Lykurg  (S.  öl,  Z.  15),  Epidaurus  (S.  43  C);  neben  häufigerem 
Achäer  findet  sich  auch  Achaier  (S.  57  unten) ;  neben  Lokri  (S.  66 
unten)  steht  Thurioi  (S.  102,  Z.  9);  die  Stadt  Ghäronea  er- 
scheint in  drei  Formen:  Chäronea  (S.  44),  Ghäroneia  (S.  56)  und 
Chaironeia  (S.  118)  und  ähnliche  Beispiele  liessen  sich  noch  zahl- 
reich anführen.  Nicht  besser  steht  es  mit  der  Schreibung  der 
lateinischen  Namen.  Das  Praenomen  Tiberius  erscheint  abgekürzt 
als  Tib.  (S.  202),  Ti.  204,  1  und  Tiber.  209  unter  den  Hilfs- 
mitteln. Das  Praenomen  Gaius  wird  S.  204,  9.  10  und  sonst  ab- 
gekürzt in  G.,  S.  238  unten  steht  C.  u.  s.  w.  Unangeneluner 
noch  als  diese  Inconsequenzen  wirken  die  zahlreichen  trotz  der 
S.  312  beseitigten  stehen  gebliebenen  Druckfehler:  So  reicht  S.  40 
Europa  bis  zum  91^  n.  B.  statt  bis  zum  71;  S.  43.  C.  steht 
Tänarion  statt  Tänaron,  S.  73  Anm.  4:  IV,  39  statt  VI,  39; 
S.  82  Anm.  2:  Her.  VH,  75  für  VI,  75;  S.  112  Megapolis  für 
Megalopolis;  S.  115  und  117  Phokäer  für  Phokier,  wie  S.  56  und 
sonst  richtig  steht;  S.  116:  449  für  349;  S.  127  Agis  II  für 
Agis  HI;  S.  157  unter  den  Hilfsmitteln  XXIH  für  XXXIU;  S.  160 
dreijährigen  für  drei  jährigen;  S.  175  D'^tasi©  für  D'ücttd;  S.  176: 
411  für  413;  S.  193  unter  den  Quellen:  Liv.  Lll'und  LIX  für 
LH — LIX,  ebenda  Arrevaker  statt  Arevaker;  S.  203  am  Ende 
des  §  157:  132  für  133;  S.  207  Anm.  5:  Liv.  XLIU  stottLXHI; 
S.  221  M.  Publius  Cicero  statt  M.  Tullius  Cicero  und  S.  3  Anm.  1 
ovtiov  für  avTWv.  Druckfehler  liegen  wohl  auch  vor,  wo  die 
angeführten  Stellen  oder  Paragraphen  nichts  Entsprechendes  bieten, 

*)  Einen  grossen  Theil  der  Geschichte  der  orientalischen  Völker  nnd^die 
Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs  hat  Referent  genauer  nicht  durchge- 
nommen, die  Quellen  auch  zu  den  durchgegangenen  Partien  nur  gelegentlich 
verglichen. 
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so  S.  14  Anro.  1,  wo  Her.  I,  149  citirt,  S.  55  wo  auf  §  41, 
S.  57  wo  auf  §  42  und  S.  244,  wo  auf  die  §§  20  und  44  Ter- 
wiesen  wird. 

Indessen  die  eben  gerügten  Mängel,  Inconsequenz  in  der 
Schreibung  der  griechischen  und  lateinischen  Namen  und  Druck- 
fehler, sind  doch  nur  Kleinigkeiten,  die  vielleicht  nicht  einmal  (km 
Verfasser  so  sehr  zur  Last  fallen,  da  er  möglicherweise  die 
Correctur  nicht  seihst  hat  übernehmen  können,  leider  sind  sie 
nicht  die  einzigen;  es  findet  sich  noch  gar  manches,  was  versehen 
ist  und  wofür  der  Verfasser  allein  die  Verantwortung  trägt 

S.  10  wird  dem  Nilthale  Aegypten  eine  Länge  von  200  M' 
gegeben,  Duncker  I,  S.  5  Anm.  u.  a.  wissen  nur  von  140  M.*) 
S.  13  giebt  §  16  zu  allerlei  Bemerkungen  Anlass.  Von  Dunckers 
Darstellung  I,  907  flgd.  —  sonst  ist  Duncker  für  diese  Abschnitte 
meist  die  Hauptquelle;  auch  wo  er  nicht  besonders  genannt  wird, 
z.  B.  §  20,  wozu  vgl.  Duncker  I,  334  flgd.  —  weicht  der  Ver- 
fasser hier  in  Angaben  und  Zahlen  vollständig  ab**),  ohne  seine 
Quelle  zu  nennen.  Bei  den  vielen  Einzelheiten,  die  erwähnt  sind, 
durfte  man  wohl  auch  erfahren,  dass  Psammetich  von  Sais  war. 
Doch  lassen  wir  diese  im  allgemeinen  ferner  liegenden  Dinge  und 
gehen  zur  Darstellung  der  G^chichte  der  Griechen  und  Römer. 

Gleich  der  §  48,  welcher  die  Geographie  Altgriechenlands 
enthält,  hat  den  Referenten  in  seiner  Durchführung  keineswegs  be- 
friedigt. Dem  Ganzen  fehlt  die  rechte  Uebersichüichkeit,  die 
Landschaften  treten  als  solche  nicht  genügend  hervor,  die  ge- 
schichtlich bedeutenden  Städte  u.  s.  w.  innerhalb  der  einzelnen 
Landschaften  sind  nicht  aufgeführt***),  dagegen  erfsdut  man,  dass 

*)  Bemerkt  sei  hier  gleich,  dass  es  den  ZahlenaDga)>en  des  Verfassers  oft 
an  Genauigkeit  fehlt.  Referent  würde  durchaus  nicht  dagegen  sein,  wenn 
manche  Zahlen  ganz  fehlten,  stehen  sie  aber  einmal  da,  dann  müssen  sieanch 
so  genau  als  möglich  sein.  Aus  dem  Streben  nach  Abrandung  der  Zablen 
lässt  es  sich  vielleicht  rechtfertigen,  dass  S.  12  g.  £.  die  Kriegerkaste  in 
Aegypten  zur  Zeit  Herodots  auf  400000  M.  angegeben  wird,  wahrend  Her.  11, 
164-166:  410000  ergiebt,  dass  S.  87  Mardonios  mit  250000  M.  in  Hellas  ge- 
lassen wird,  während  die  Berechnung  bei  Duncker  IV,  807 :  260000  M.  ergiebu 
kaum  noch  rechtfertigen,  dass  S.  13  die  Zahl  der  auswandernden  aegyptischen 
Krieger  auf  200000  ang^eben  wird,  da  doch  Her.'II,30:  240000  und  Duncker 
I,  923  (nach  Diodor  s.  I,  924  Anm.)  „über  200000''  sagt.  Unrichtig  hingegen 
sind  die  Stärkeangaben  der  griechischen  Flotte  bei  Artemision  S.  $6  und 
bei  Salamis  S.  86  z.  E.  Bei  Artemision  sind  es  nicht  262,  mit  147  athen. 
Schiffen,  sondern  nach  Her.  YHl,  1.  2:  271,  mit  127  athen.  und  20  athen.- 
chalkid.,  dazu  9  leichte  Schiffe,  also  280,  und  bei  Salamis  ist  die  Summe  der 
griechischen  Schiffe  nicht  180  +  163,  wie  Müller  angiebt,  also -«343,  sondern 
nach  Her.  YDl,  48:  378,  oder,  wenn  man  seine  Einzelangaben  zusammen- 
nimmt, 366. 

**)  Nach  D.  I,  907  fallt  die  Uebersiedelung  nachTanis  um  1106,  H.setit 
sie  um  1000;  D.  I,  913  setzt  den  Einfall  der  Aetliiopier  726,  M.  745;  nach 
D.  I,  915  ist  es  nicht  Tirrhaka,  der  Hiskia  hilft;  den  Sieg  bei  Momemphis 
setzt  D.  I,  921  ins  Jahr  664,  M.  650. 

***)  Fast  dasselbe,  was  hier  von  der  Geographie  Griechenlands  gesagt  ist, 
gilt  auch  von  der  Italiens  S.  137  —  139. 
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der  Lakmon  heute  Mezzovo-Dagh,  die  kambuniscliea  Berge  Voluzza- 
Gebirge  heissen,  wahrend  dann  wieder  in  vielen  anderen  Fällen 
z.  B.  bei  den  ionischen  Inseln  (S.  43)  die  heutigen  Namen  fehlen. 
—  S.  54  werden  als  die  angesehensten  der  12  äolischen  Städte 
genannt  Kyme,  Kane,  HytUene,  ?on  denen  Kane  nach  Strab.  p.  615 
und  Her.  VII,  42  ein  Vorgebirge  ist  und  Mytilene  nach  Her.  I, 
149  flgd.  als  eine  Stadt  der  Insel  Lesbos  nicht  zu  den  12  äolischen 
gehört.  —  Ebenda  a.  E.  steht:  ,,Endlich  gründeten  die  Dorer  an 
der  karischen  Kttste  sechs  Städte^,  in  der  dazu  citirten  Stelle  Dion. 
Halic.  IV,  25  steht  nur  etwas  von  der  Vereinigung  der  dorischen 
Städte  um  das  Heiligthum  des  triopischen  Apollo,  über  den  Sach- 
verhalt s.  Herod.  I,  144.  —  S.  58:  Die  spartanischen  Geronten 
mit  0.  Müller,  dem  allerdings  auch  Curtius  Gr.  Gesch.  3.  AuO.  I, 
167  folgt,  als  Geschlechtsalteste  zu  fassen  und  aus  ihrer  Zahl  auf 
die  der  Oben  zurückzuschUessen,  ist  in  einem  Schulbuche  sehr 
gewagt,  vgl.  Schümann  Alterth.  3.  Aufl.  I,  243.  Curtius  nennt 
zwar  in  den  Anmerkungen  S.  614,  17  Schümanns  Gründe  „z.  Th. 
leicht  zu  beseitigende^,  aber  beseitigt  hat  er  sie,  soviel  Referent 
sieht,  nicht  Die  Stelle  bei  Plut.  Lyc.  6  dürfte  schwerlich  jetzt 
noch  jemand  für  die  30zahl  der  Oben  verstehen,  auch  Curtius 
a.  a.  0.  scheint  dies  nicht  zu  thun.  —  S.  59  heisst  es  von  den 
Heloten  „die  von  ihrem  Lande  einen  bestimmten  Betrag  Zinsen 
mussten^.  Der  Schüler  wird  dabei  immer  denken,  dass  die  Heloten 
eigenes  Land  besassen,  während  sie  doch  nur  die  Ländereien  der 
Spartiaten  bewirthschafteten.  —  Ebenda.  Kaum  zu  rechtfertigen 
möchte  es  sein,  dass  die  XQvnrsla  gar  nicht  erwähnt  ist.  —  S.  60. 
(Die  Ephoren),  fünf  an  der  Zahl,  von  allen  Freien  erwählt^^  Wie 
und  von  wem  die  Ephoren  gewählt  sein,  ist  wohl  bisher  unbe- 
kannt s.  Schümann  I,  253.  —  S.  63,  d.  „Die  delphischen  oder 
pythischen  (Spiele),  alle  8  Jahre  mit  besonderer  Feier  begangen^. 
Das  ist  wenigstens  ungenau,  seit  dem  heiligen  Kriege  wurden  diese 
Spiele  alle  vier  Jahre  gefeiert  s.  Grote  Uebersetzung  11,  S.  376  flgd. 
und  Curtius  I,  238.  —  S.  70.  Bei  der  Darstellung  der  Solonischen 
Verfassung  ist  der  Verfasser  ganz  Duncker  IV,  p.  186  flgd.  gefolgt, 
wie  Referent  meint,  nicht  zum  Vortheile  der  Sache.  Abgesehen 
davon,  dass  gerade  diese  Partie  im  Dunckerschen  Werke  keine  von 
denen  ist,  die  sich  allseitiger  Zustimmung  erfreut,  ist  es  für  ein 
Schulbuch  unrathsam,  Hypothesen,  und  seien  sie  noch  so  an- 
sprechend, statt  der  Thatsachen  zu  bringen,  und  Duncker  bewegt 
sich  gerade  in  der  älteren  athenischen  Verfassungsgeschichte  fast 
nur  in  Hypothesen.  So  findet  sich  denn  auch  bei  Müller,  dass 
jede  der  vier  Phylen  alljährlich  100  Mann  in  den  Rath  gewählt, 
dass  die  ixTilrjala  \iermal  im  Jahre  gehalten  worden,  dass  die 
Heliäa  aus  4000  Mitgliedern  bestanden  (s.  wegen  der  Zahl  Duncker 
IV,  S.  206),  Behauptungen,  die  theils  unerweisbar,  theils  unwahr- 
scheinlich sind.  Daneben  aber  hat  dann  der  Verfasser  noch  an- 
deres, das  auch  bei  Duncker  sich  nicht  findet  und  wofür  Referent 
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vergebens  nach  einer  Quelle  gesucht  hat,  so  den  Satz:  ^abwechselnd 
waren  100  aus  ihm  (dem  Rathe)  je  ein  Vierteljahr  Richter  (Prf- 
tanen),  an  deren  Spitze  wieder  die  jedesmaUgen  Thesmotheten 
standen^  oder  den,  dass  die  Heliäa  bestanden  habe  ^aus  4000 
durchs  Loos  gezogenen  Bürgern  der  drei  ersten  Ciasse n^. 
—  S.  72  ist  Plutarchs  Kieomenes  als  Quelle  für  die  Geschichte 
der  Peisistratiden  citirt,  das  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  hervor- 
gerufen durch  eine  Verwechslung  des  den  Peisistratiden  gleich- 
zeitigen Königs  Kieomenes  und  des  vom  Antigonos  Doson  bei 
Sellasia  besiegten  Königs  gleichen  Namens,  von  dem  wir  eine 
Biographie  des  Plutarch  haben.  —  S.  72  unten:  (Peisistr^tos) 
^bemächtigte  sich  nach  seinem  Siege  bei  Pallene  538  ungestört 
der  Herrschaft''.  Dass  hier  der  Demos  Pallene,  bei  dessen  Athene- 
tempel nach  Her.  I,  62  Peisistr.  siegte,  genannt  wird  ohne  den 
Zusatz  Demos  ist  sehr  eigenthümlich  und  kann  den  Schüler  nur 
zu  Missverständnissen  führen,  —  Dass  S.  73  der  Verfasser  die 
von  Kleisthenes  eingesetzten  500  „von  allen  Bürgern"  gewählt  wer- 
den lässt,  erklärt  sich  aus  der  Darstellung  der  Solonischen  Ver- 
fassung, was  soll  es  aber  heissen,  wenn  er  S.  74  sagt:  ,, Ausser- 
dem wurden  viele  Theten,  Gewerbetreibende  und  Industrielle  in 
das  allgemeine  Bürgerrecht  mit  aufgenommen?'^  Tvollovg 
i(pvXe%Bvae  ^ivovg  xai  dovXovg  fiStoUovg  lautet  bekannUicfa  die 
Stelle  Arist.  Pol.  III,  2.  1275^  36,  auf  welcher  diese  Angabe  be- 
ruht ;  wollte  man  auch  wirklich  der  Erklärung  derselben  nicht  bei- 
stimmen, die  Meyer  (de  gentil.  Att.  p.  6)  gegeben  und  neuerdings 
Bernays  (die  Herakl.  Briefe  p.  155)  evident  bestätigt  hat,  so  können 
sie  doch  in  keinem  Falle  etwas  der  Art  besagen,  wie  der  Verfasser 
daraus  glaubt  entnehmen  zu  sollen.  —  Wenn  der  Verfasser  auf 
derselben  Seite  73  oben  von  der  Einführung  des  Loses  bei  der 
Archontenwahl  sagt  „diese  Massregel,  die  man  dem  Aristeides  zu- 
schreibt u.  s.  w.'',  so  muss  Referent  bemerken,  dass,  wenn  dies 
von  Duncker  IV,  S.  475  Anm.  gesdiieht,  dieser  damit  im  Gegen- 
satze zu  den  meisten  anderen  Forschem  steht,  die  dem  Kleisthenes 
diese  Anordnung  zu  schreiben.  —  S.  77  wird  Alkman  um  700,Terpan- 
der  c.  678  angesetzt.  Duncker  IV,  358  und  359  setzt  den  Alkman 
c.  610  und  jedenfalls  ist  er  jünger  als  Terpander,  vgl.  Curtius  I, 
509.  —  S.  80  wird  bei  dem  Zuge  des  Aristagoras  gegen  Naxos 
der  ihn  begleitende  persische  Heerführer  Megabates  genannt,  da- 
gegen erfährt  man  nichts  vom  Artaphemes,  der  doch  die  Haupt- 
person war.  —  S.  81.  Die  Schlacht  bei  Lade  —  die  Angabe,  dass 
dies  bei  Milet  liegt,  durfte  nicht  fehlen  —  wird  mit  Duncker  FV, 
635  ins  Jahr  497,  Milets  Eroberung  495  gesetzt.  Diese  Annahmen 
sind  doch  sehr  unsicher.  —  S.  82  „die  Einwohner  (von  Eretria) 
wurden  in  Ketten  nach  Susa  geschickt^.  Um  das  Verfahren  des 
Perserkönigs  nicht  schwärzer  zu  machen  als  es  war,  hätte  wohl 
hinzugefügt  werden  müssen  (vgl.  Her.  VI,  119),  dass  Darius  diese 
Ereüier  im  Kissierlande  angesiedelt  habe.  —  S.  89  und  90.    Die 
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Darstellung  der  Gründung  des  delischen  Bundes  kann  den  Referenten 
nicht  befriedigen.  Dass  diese  Gründung  zusammenhängt  mit  den 
Vorgängen  bei  Byzanz,  ist  aus  der  Darstellung  nicht  zu  ersehen; 
wenn  S.  88  die  Schlacht  bei  Platää  ausführlicher  geschildert  wurde, 
so  durfte  man  wohl  erwarten,  dass  dieser  Neubildung  im  griechi- 
schen Staatenwesen  auch  in  den  ersten  Anfängen  ein  aufmerk- 
sameres Auge  zugewandt  wurde.  —  S.  99,  Z.  10  hätte  wohl  an- 
gegeben werden  können,  dass  etwa  die  Hälfte  der  Platäer  sich 
glückUch  nach  Athen  durchgeschlagen.  —  S.  105  und  106.  Irre 
Ehrend  sind  die  Angaben  über  die  Schlacht  bei  den  Arginusen: 
^Zehn  Feldherm,  unter  ihnen  Konon,  traten  an  die  Spitze  der 
Flotte  von  135  Schüfen,  welche  die  Athener  noch  einmal  .  .  .  . 
ausgerüstet  hatten.  Ihnen  gegentlber  stand  der  altspartanisch  ge- 
sonnene Kleandridas.  Bei  den  Arginusen  (drei  kleinen  Inseln  bei 

Lesbos)  kam  es  zur  Seeschlacht,  in  welcher  Kleandiidas  fiel ^* 

Zunächst  steht  durch  ein  Versehen  zweimal  Kleandridas  für  Kalli- 
kratidas,  schlimmer  aber  ist,  dass  niemand  aus  der  Darstellung  ein 
richtiges  Bild  von  den  wirklichen  Vorgängen  erhalten  kann.  Man 
muss  glauben,  dass  Konon  der  Held  der  Arginusen  war,  während 
er,  in  Mitylene  eingeschlossen,  durch  den  Ai^ginusensieg  erst  ent- 
setzt wurde.  Die  Zahl  der  athenischen  Schiffe  ^asst  nach  keiner  Seite 
hin.  —  S.  122,  Z.  14  v.  u.  muss  doch  wohl  fast  vor  „siebenzig- 
jährig^  eingeschoben  werden,  denn  Aeschylus  c.  525  geboren,  wie 
der  Verfasser  selbst  anführt,  bringt  die  Orestie  458  zur  Aufl'tthrung 
s.  Curtius  II,  148.  —  S.  123  steht  Menander  342—290  und  auf 
S.  134:  341—289.  —  S.  123  z.  E.  und  124  heisst  es  von 
Thucydides:  «.ausgehend  von  da,  wo  jener  (Herodot)  geschlossen, 
von  der  Bewunderung  des  Perikles,  erzählte  er  ...  .  den  pelo- 
ponnesischen  Krieg  bis  zum  Ende  der  sicilischen  Expedition^. 
Thucydides  schliesst  nicht  mit  der  sicilischen  Expedition  413, 
sondern  reicht  bis  zum  Jahre  411,  und  die  gegenübergestellte  An- 
gabe „wo  Herodot  geschlossenes  ist  so  abgefasst,  dass  es  nahe  gelegt 
ist,  dabei  an  den  Zeitpunct  zu  denken,  bis  zu  welchem  Herodot 
seine  Erzählung  geführt  (479),  was  nicht  passt.  —  S.  129  hätte 
wohl  die  zwei  Monate  Zeit  kostende  Belagerung  von  Gaza  (s. 
Grote  Uebersetzung  VI,  532)  mit  erwähnt  sein  können. 

S.  148  wird  dem  Servius  Tullius  die  Eintheilung  des  römischen 
Gebietes  in  4  städtische  und  26  ländliche  Tribus  zugeschrieben 
(vgl.  S.  155),  worüber  man  sich  wohl  wundem  darf,  da  sonst  der 
Verfasser  überall  die  neueren  Forschungen  benutzt  und  hier  weiss 
man  nur  von  4  Tribus  zur  Servianischen  Zeit,  vgl.  Lange  R.  A. 
2.  Aufl.  I,  437  flgd.  —  S.  151.  „In  dieser  Bedrängnis  wählten 
die  Römer  zum  erstenmale  einen  Dictator,  A.  Posthumius^.  Von 
Cicero  de  r.  p.  U,  32,  56  und  Liv.  II,  18  wird  T.  Larcius  als 
erster  Dictator  genannt.  —  S.  152  am  Ende  steht  M.  Valerius, 
wo  es  M.e  heissen  muss,  denn  da  nach  Liv.  II,  20  eigenem  Bericht 
M.  Valerius  in  der  Schlacht  am  See  Regillus  gefallen  ist,  so  muss 
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man  II,  30  mit  anderen  M/  lesen.  —  S.  153  Anm.  2  wird  an- 
gegeben, die  Zahl  der  Tribunen  sei  später  wieder  auf  2  zurflck- 
gekehrt.  Referent  vermisst  darober  nähere  Angaben,  nach  Lange 
I,  713  bestanden  sie  noch  unter  den  Kaisern  in  der  Zehnzahl.*)  — 
S.  156  oben  muss  man  die  Zahl  451  für  das  erste  Amtsjahr  der 
Decemvirn  erst  schliessen  aus  Z.  7  oder  aus  S.  155,  Z.  12  t.  u. 

—  S.  156  z.  E.  Die  Bestimmung,  dass  2  Quästoren  in  den  Tribus- 
comitien  gewählt  wurden,  gehört  wohl  nicht  zu  den  leges  Valeriae 
Horatiae  vgl.  Lange  I,  736.  —  S.  157  z.  E.  „Auch  begann  man 
den  im  Felde  stehenden  Plebejern  besonders  für  Winterkriegszüge 
Sold  zu  zahlen".  Sold  |war  auch  früher  gezahlt  worden  aber  von 
den  Tribus,  seit  406  wird  er  aus  der  Staatskasse  gezahlt  — 
S.  160  a.  E.  Die  Patricier  zweigten  das  Amt  des  Praetors  ab  „und 
erklärten  dieses  für  ein  ausschliesslich  patricisches  (curulisches) 
Amt".  Ist  denn  patricisch  und  curullsch  identisch?  Wird  der 
Plebejer,  welcher  das  Consulat,  doch  gewiss  ein  curulisches  Amt, 
bekleidet,  dadurch  ein  Patricier?  —  S.  161  steht:  „351  werden 
den  Plebejern  beide  Censorenstellen  zugäi^Uch,"  Nicht  ganz  genau 
vgl.  Lange  R.  A.  I,  581.  —  S.  162  heisst  es:  Der  erste  samni- 
tische  Krieg  kam  bald  zum  Abschluss  „weil  die  Rümer  durch  den 
Abfall  der  Latiner,  «nd  die  Samniten  durch  die  Tarentiner  und 
durch  einen  griechischen  Bandenführer,  Alexandres  von  Epeiros, 
einen  Oheim  Alexandros  des  Gr.,  bedroht  wurden".  Alexander 
kam  aber  erst  nach  dem  338  erfolgten  Tode  des  Archidam  nach 
ItaUen,  vgl.  Mommsen  Buch  II,  cap.  6  und  Grote  Uebersetzung  VU  S. 
736.  —  S.  163.  Nach  Liv.  IX,  1  sind  T.  Veturius  Calrinus  und  Sp. 
Posthumius,  die  römischen  Feldherrn  bei  Gaudium,  die  Consuln  des 
Jahres,  nicht  die  „für  das  nächste  Jahr  designirten"  Consuln. 
Unverständlich  ist,  was  der  Verfasser  über  den  caudinischen  Ver- 
trag angiebt:  „Pontius  bot  Urnen  Frieden  gegen  freien  Abzug, 
schickte  aber  gleichwohl  das  Heer  unter  das  Joch."  —  S.  167, 
Z.  8  V.  u.  fehlt  curulische  vor  Aedilität.  —  S.  184  der  College 
des  Aemilius  PauUus  im  J.  216  heisst  nicht  H.  Terentius  Varro, 
wie  aUerdings  auch  bei  Mommsen  verdruckt  steht,  sondern  Gaius. 

—  S.  190  das  dem  Perseus  gespendete  Lob:  „ebenso  stolz  und 
ehrgeizig,  aber  klüger  und  beharrlicher  als  sein  Vater"  dürfte  sich 
schwer  rechtfertigen  lassen.  —  S.  191  heisst  es:  Perseus  „starb 
im  KeriLer".  Nach  Liv.  XLV,  42  lassen  die  Römer  den  Perseus 
nach  Alba  (am  Fucinersee)  in  custodiam  ducere  und  dies  ducere 
in  custodiam  wird  an  dieser  Stelle  Wie  auch  cap.  43  dem  in 
carcerem  condere  oder  conjicere  entgegengesetzt  —  S.  192  heisst 
es:  Q.  Caecilius  Metellus  besiegte  zuerst  den  „Andriskos,  148  t. 
Ch.,  dann  auch  den  Kritolaos  (bei  Skarpheia  in  Lokris)".  Dass  die 
Schlacht  bei  Skarpheia  146  stattfand,  kann  niemand  aus  des  Ver^ 
fassers  Worten  ersehen.  —  S.  193  wird  Mutina  als  neugegründete 


*)  SoUte  der  VerfaBser  für  die  Zweizahl  an  Liv.  VI,  »6.  38  gedacht  haben. 
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Colonie  genannt,  steht  aber  S.  180  a.  E.,  und  mit  Recht,  als  schon 
220  gegründet;  es  kann  hier  also  nur  von  einer  Erneuerung  die 
Rede  sein.  —  S.  198  a.  E.  Einen  ordo  equester  giebt  es  rechtlich 
doch  erst  seit  129  und  den  Gesetzen  des  C.  Gracchus,  vergleiche 
Hommsen  II,  S.  71  und  111.  —  S.  200  wird  der  altere  Livius 
Andronicus  dem  Naevius  nachgestellt,  ohne  einen  anderen  ersicht- 
lichen Grund,  als  den,  dass  Naevius  die  national-rOmische  Poesie  ge- 
pflegt, Livius  griechische  Vorbilder  bearbeitet  hat  —  Das  Epos  des 
Naevius,  bisher   dem  Referenten  nur  unter   dem    Namen    bellum 
Punicum  bekannt,  vgl.  Bemh.  R.  L.  402—405,   nennt  der  Ver- 
fasser „Annalen^S  ohne  dafür  seine  Quelle  anzuführen.  —  S.  201 
wird,  nachdem  von  der  römischen  Comödie,  von  Plautus  und  zu- 
letzt von  Terenz  gesprochen  ist,  gesagt:  ^Einige  andere,  weniger 
hervortretende  Namen,  wie  M.  Pacuvius  (219 — 129)  und  L.  Attius 
(170 — 103),  von  denen  nur  noch  Bruchstücke  erhalten  sind,  reihen 
sich  ihm  (dem  Terenz)  an.'^    Nun  sind  aber  Pacuvius  und  Attius 
TragOdiendichter,  vgl.  Bernh.  R.  L.  412,  413.  —  Auf  derselben 
Seite  steht,  Publ.  (I)  Cornelius  Scipio,  so  wie  sein  Sohn,  hätten  Zeit- 
geschichte geschrieben.    Eine  Angabe  der  Quelle  für  diese  Notiz 
(vgl.  Bemh.  642)  wdre  wohl  nicht  unnOthig  gewesen.  —  S.  204 
„C.  Gracchus  nahm  nicht  nur  das  agrarisdie  Gesetz  wieder  auf, 
sondern  liess  jede  Entschädigung,  wie  sie  Tiberius  noch  geboten, 
fallen.^    Auch  hier  möchte  die  Angabe  der  Quelle  für  die  letztere 
Notiz  vielen  erwünscht  sein.  —  S.  205,  Anm.  2.  Gegen  die  An- 
nahme, das  111   gegebene  Gesetz,  welches  das  Gemeindeland  zum 
Privateigenthum  der  bisherigen  Besitzer  machte,  sei  die  lex  Thoria 
s.  Mommsen  II„  S.  131  Anm.  —  S.  206:  Memmius  setzte  durch 
„dass   dem  Jugurtha    der  Krieg    erklärt   wurde,   und   einer   der 
Ersten  der  Optimaten,  M.  Scaurus,  ward  abgesandt,  denselben  zu 
führen.^    Nach  Sali.  lug.  28  ist  nun  aber  M.  Scaurus  nur  Legat 
des  L.  Calpurnius  Bestia.  —  S.  207    „mit  den  nördlicheren,  in 
den  Alpen  wohnenden,  wie  den  keltischen  Tauriskem  und  Skor- 
diskern  waren  Verträge  abgeschlossen^,  dagegen  vgl.  Mommsen  II, 
172   und   173,    danach   waren   wohl   mit   den  Tauriskem  durch 
Seaums,  aber  nicht  mit  den  Skordiskern  Verträge  abgeschlossen, 
ja  mit  den  letzteren  befand  man   sich  gerade  damals  (um   113) 
im  heftigsten  Kampfe.  —  Merkwürdig  ist,   um  das  beiläufig  zu 
erwähnen,  dass  zu  den  Skordiskern  in  Anm.  3,  Justin.  XXXII,  3 
angeführt  wird,  wo  die  Skordisker  ganz  vorübergehend  erwähnt 
sind,  die  Hauptstelle  für  die  Kämpfe  gegen  sie  ist  Flonis  I,  38. 
—  Von  der  harten  Niederlage  des  Carbo  bei  Noreja  heisst  es  auf 
derselben  S.  207  „dass  die  Kimbern  von  Carbo,  trotz  des  von  ihm 
versuchten  Verrathes,  nicht  besiegt  werden  konnten^.   Matter  kann 
wohl  kaum  von   einem  Siege  gesprochen  werden,  wie  hier  von 
dem  der  Kimbern,  und  doch  fährt  der  Verfasser  ohne  weiteres 
fort:  „So  traten  die  Deutschen  in  die  Geschichte  und  sofort  erzitterte 
vor  ihnen   die  Weltl^  —  S.  209  wird  erwähnt,  dass  Metellus 
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Numidicus  aus  der  Verbannung  mit  allen  Ehren  heimgerufen  wor- 
den, man  hat  aber  vorher  nichts  von  der  Verbannung  des  MeteUus 
und  deren  Ursachen  erfahren.  —  S.  212:  (Marius)  ward  zum 
siebenlenmale  Consul  .  .  .  starb  aber  .  .  .  noch  in  demselben 
Jahre,  86.  Erwähnt  durfte  hier  wohl  werden,  dass  Marius  schon 
in  den  ersten  Tagen  seines  siebenten  Consulats  starb,  was  aus  des 
Verfassers  'Worten  niemand  ersehen  kann,  vgl.  M.  II,  318.  — 
S.  222.  „Die  alten  Fimbrianischen  und  Valenschen  Legionen^  soll 
wohl  heissen ;  die  alten  Fimbrianischen  (Valerischen)  Legionen,  vgl 
Mommsen  11,  298,  301,  305,  306.  —  S.  223  „Kilikien,  Provinz 
bereits  seit  67,  ward  erweitert."  Ungenau  vgl.  des  Rd^erenten  Ab- 
handlung De  Ciliciae  R.  p.  origine.  —  S.  225.  Der  Sieg^  bei 
Pistoria  heisst  nicht  Gaius  sondern  Marcus  Petrejus,  vgl.  SaDust 
Cat.  62.  (Uebrigens  schreibt  der  Verfasser  seihst  auf  S.  234  den 
CoUegen  des  Afranius  in  Spanien,  den  er  mit  dem  Sieger  von 
Pistoria  identificirt,  M.  Petrejus,  so  dass  auf  Seite  225  vielleidit 
nur  ein  Druckfehler  vorliegt.)  —  S.  229.  Dass  die  Sequaner  den 
Ariovist  über  den  Rhein  gerufen,  hatte  erwähnt  werden  sollen.  — 
S.  234.  Es  musste  angegeben  werden,  dass  in  Spanien  zusammen 
7  pompejanische  Legionen  standen,  von  denen  allerdings  2  unter 
Varro  nicht  bei  Ilerda  zur  Verwendung  kamen.  Nach  des  Ver- 
fassers Darstellung  muss  man  glauben,  Varro  habe  kaum  nennens- 
werthe  Truppen  gehabt.  —  S.  235  heisst  Mithhdates,  welcher 
Caesar  in  Alexandria  entsetzte:  „König  von  Pergamon^,  im  beUum 
Alexandrinum  steht  nur  Mithridates  Pergamenus.  —  S.  243  ^die 
edelsten  Männer,  Cato,  Cicero,  sind  wenigstens  nicht  frei  von  engem 
Paiteisinn.^^  Referent  glaubt,  enger  Parteisinn  mOchte  wohl  das 
letzte  sein,  was  dem  Cicero  vorgeworfen  werden  kann. 

Doch  genug  nun  der  Ausstellungen.  Referent  ist  der  Ansicht, 
dass  das  Angeführte  genügen  wird,  sein  oben  abgegebenes  Urtheil 
zu  begründen;  es  hätte  dazu  vielleicht  eine  geringere  Anzahl  von 
Beispielen  genügt,  allein  Referent  glaubte  wenigstens  für  die  Haupt- 
gebiete, was  ihm  aufgefallen,  nicht  zurückhalten  zu  dürfen,  weil 
es  vielleicht  dem  einen  oder  anderen,  der  das  Buch  gebraucht 
erwünscht  ist,  eine  solche  Zusammenstellung  vor  sich  zu  haben. 
Zum  Schlüsse  spricht  Referent  nur  noch  den  Wunsch  aus,  dass 
die  Beseitigung  wenigstens  des  geradezu  Fehlerhaften  in  einer 
neuen  Auflage  recht  bald  es  ihm  möglich  macht,  was  er  weg^ 
der  vortrefTlichen  Anlage  des  Buches  so  gern  schon  jetzt  gethan 
hätte,  dasselbe  als  eine  lange  gefühlte  Lücke  ausfüllend  aus  ganzem 
Herzen  empfehlen  zu  können. 

Berlin.  Friedrich  Junge. 
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Seffer,  Elementarbuch   der  hebräischen   Sprache.    4.   Auflage. 
Leipzig,  1868. 

RecensioneD  pflegen  gewöhnlich  der  Publication  eines  Buches 
oder  einer  neuen  Auflage  desselben  auf  dem  FussiT  oder  binnen 
Jahresfrist  zu  folgen.  Es  mag  daher  auffällig  erscheinen,  dass  das 
genannte  Elementarbuch,  dessen  4.  Auflage  bereits  Tor  drei  Jahren 
veröffentlicht  worden  ist,  jetzt  noch  in  dieser  Zeitschrift  besprochen 
wird.  Veranlassung  dazu  fand  Referent  in  dem  Umstände,  dass 
er  seit  einem  Jahre  dem  Unterrichte  im  Hebräischen  das  Elementar- 
buch Sefiers  zu  Grunde  zu  legen  hat  und  bei  der  Benutzung  des^ 
selben  auf  einige  Mängel  gestossen  ist,  welche  er  im  Interesse 
seiner  Schüler  in  der  5.  Auflage  gein  beseitigt  sähe.  —  Die  fol- 
'genden  Erörterungen  wollen  daher  nun  einzelne  Ausstellungen 
näher  begründen,  aber  keine  vollständige  Recension  des  Elementar- 
buches sein;  zur  Orientirung  des  Lehrers  indessen  wird  ihnen 
eine  Gesammtübersicht  über  Plan  und  Inhalt  des  Schulbuches 
immerhin  vorausgehen  dürfen. 

Die  ganze  Anlage  des  Buches  ist  bedingt  durch  den  metho- 
dischen Gesichtspunct,  überall  den  Schüler  von  dem  Leichteren 
zum  Schwereren,  von  den  Elementen  der  Sprache,  den  Lauten, 
Halblauten,  Doppellauten  und  Lesezeichen,  zur  Erlernung  der 
Formen  des  Pronomens,  Verbums  und  Nom^s  wditer  zu  führen, 
so  dass  es  zunächst  eine  Elementar-  und  Formenlehre  bietet,  an 
welche  sich  ein  dritter  Abschnitt  tlber  die  Syntax  anreiht  Als 
Anhang  sind  prosaische  und  poetische  Stücke  aus  dem  A.  Testa- 
mente mit  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen  und  endlich 
ein  hebräisch -deutsches  und  ein  deutsch -hebräisches  Wörterver- 
zeichnis hinzugefügt.  Ein  hebräisches  Lehrbuch,  welches  dem 
Schüler  zur  sicheren  Einprägung  des  grammaiischen  Stoffes  nicht 
auch  hebräische  und  deutsche  Uebungsstttcke  in  methodischer  Reihen- 
folge böte,  dürfte  heute  kaum  noch  auf  allseitigen  Beifall  zu  rechnen 
haben,  und  selbstveratändlich  fehlen  dieselben  daher  auch  in  Seffers 
EUementarbttche  nicht.  Es  verdient  jedoiji  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  es  dem  Herrn  Verfasser  gelungen  ist,  auch  schon  zu 
dem  ersten  Abschnitte  des  Buches,  zu  der  trockenen  Elementar- 
lehre, durch  Vorwegnahme  einer  Anzahl  von  Regeln  über  gewisse 
Partikeln  und  Constructionen,  wie  über  das  copulative  *) ,  den  be- 
stimmten Artikel,  die  Genus-  und  Numerus  -  Endungen  der  Sub- 
stantiva  und  Adjectiva,  den  Status  constructus  und  die  praepositiones 
praefixae,  kleine  einfache  hebräische  und  deutsche  Sätze  zu  liefern, 
welche  dem  Schüler  die  Regeln  über  die  Chatef-Laute,  das  Schwa 
und  dergl.  sogleich  lebendig  zur  Anschauung  bringen,  ihm  auch  Ge- 
legenheit zur  Verwerthung  derselben  in  schriftlichen  Arbeiten 
bieten.  In  der  Formenlehre  ferner  sind  nicht  nur  Uebungs- 
stücke  gegeben^  sondern  auch  blofse  hebräische  Formen  zum 
Analysiren,  deren  Werth  für  die  Einübung  der  Conjugationen  und 
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der  Abwandlungen  des  Nomens  zweifellos  ist  In  der  Zusammen- 
Stellung  der  grösseren  hebräischen  Uebiihgsstttcke,  deren  Sätxe  zum 
grössten  Theile  dem  A.  Testament  entlehnt  sind,  hat  der  Herr 
Verfasser  Anerkennenswerthes  dadurch  geleistet,  dass  er  seine  Aus- 
wahl zugleidi  mit  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  grammatische 
Regel  und  auf  Herstellung  einer  kurzen  zusanunenhangenden  Ei^ 
Zählung  traf.  So  finden  wir  S.  84  im  AnscUuss  an  die  RegeU 
über  die  Verha  ^y  und  '^t  Josuas  Zug  gegen  die  Ai  (Jos.  Cap.  8) 
verwendet,  in  dessen  Darstellung  sich  zuflüliger  Weise  Verben  jener 
Art  zahlreich  vorfinden;  und  eben  so  geschickt  ist  S.  95  die  Be- 
rufung Samuels  (1  Sam.  2,  3  flg.)  mit  dem  in  den  Terschiedenslen 
Formen  vorkommenden  Verbum  »rjf  — «  rufen  für  die  Regdn  über 
die  Verba  Mb  benutzt  worden. 

Neben  diesen  und  anderen  Vorzügen  zeigt  das  Elementarbuch 
aber  auch  Mängel,  welche  zu  gegründeten  Ausstdlungen  Veran- 
lassung geben.  Dahin  gebort  zunächst  die  Incorrectheit  des  Druckes 
in  der  Elementar-  und  Formenlehre.  Sinnentstellende  Fdiler  finden 
sich  nicht  niu*  in  den  hebräischen  Uebungsstücken,  wo  sie  allen- 
falls noch  von  dem  Schüler  als  solche  eikannt  werden  können, 
sondern  auch  in  den  zu  analysirenden  einzelnen  Formen;  und  hier 
müssen  sie  dem  Schtüer  zur  wahren  Harter  gereichen,  wenn  seio 
Handexemplar  nicht  einer  Gorrectur  von  Seiten  des  Lehrers  unter- 
zogen worden  ist.  So  kommen  allein  auf  S.  58  von  dem  Verbom 
OäS  die  Druckfehler  vor:  ^oasrt  für  ^Da^t;  "»DSan  für  '^oasn  und, 
n^e^  für  nf  ädTp.  Häufig  'sind  *<  und  i,  —  und  -=r  verweckadt 
die  diakritischen'  Puncto  über  dem  o  vergessen,  und  zuweilen  stehen 
zwei  Worter  einander  so  nahe,  dass  sie  wie  ein  Wort  erscheinen. 
Auch  die  Anmerkungen  am  unteren  Rande  der  Seiten  bedürfen 
der  genauen  Durchsicht  S.  48  kommt  die  Anmerkung  vor:  m, 
aber  mit  den  Vocalen  t  statt:  mit  dem  Vocale  -:-. 

Diesen  Uebelstande,  den  Setzer  und  Corrector  mit  etwis 
grösserer  Sorgfalt  leicht  zu  beseitigen  vermögen,  reiht  sich  ein 
zweiter  an,  welcher  jetzt  nicht  minder  den  praktischen  Wertk  des 
Buches  beeinträchtigt  Der  Herr  Verfasser  hat  nämlich  —  es 
ist  nicht  ersichtlich,  aus  welchem  Grunde  —  das  alth^rktaunliche, 
von  Danz  eingeführte  Paradigma  VDf  aufgegdien,  an  welchem 
bisher  die  Schüler  die  Conjugation  des  regulären  Verbums  er- 
lernten, und  dafür  §  21  und  flg.  nit;  eingeführt,  ein  Veriram  mit 
drei  Aspiraten,  welche  unter  Umständen  die  Setzung  des  dagesch 
lene  erfordern.  Es  muss  indes  als  eine  unerlässliche  Forderung 
aufgestellt  werden,  dass  der  Schüler  bei  dem  Erlernen  des  r^|u- 
lären  Zeitwortes  zunächst  nur  das  in  einzelnen  Formen  von  Niphal 
und  in  ganz  Piel,  Pyal  und  Hithpael  erscheinende  dagesch  forte 
characteristicum  kennen  lerne,  folglich  zuerst  nur  Formen  zu  Ge- 
sicht bekomme,  welche  von  zufiUIigen  Lauterscheinungen  frei  und 
rein  sind.  Man  erleichtert  ihm  damit  wesentlich  seine  Aufgabe, 
denn  das  feste  Formbild,  welches  sich  seiner  sinnlichen  Anschauung 
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einprifgi,  wird  die  Operationen  seines  Verstandes  und  Gedächtnisses 
unterstfltzen.  Dieser  Forderung  genügte  das  alte  Paradigma  bO]} 
vollkommen,  und  man  erschwert  sich  und  seinen  Schttlern  Äe 
Sache,  wenn  man  demselben  3r^  substituirt  oder  beide  zugleich 
neben  einander  lernen  lässt.  D^  Herr  Verf.  scheint  auch  selbst  die 
Häufung  Yon  Schwierigkeiten  grfühlt  zu  haben,  welche  das  letztere 
Verbum,  als  Paradigma  benutzt,  herbeiführt,  und  er  hat,  um  sie 
zu  vermindern,  das  Paradigma  an:;  S.  56  so  abdrucken  lassen, 
dass  in  der  ersten  Aspirata,  sobald  sie  am  Anfange  der  Verbalform 
steht,  das  dagesch  lene  fehlt  Allein  auch  mit  dieser  Neuerung 
kann  man  sich  nicht  einverstanden  erklären,  denn  d^  Schüler  wird 
dadurch  verleitet  eine  Anfangsaspirate  ohne  das  dazu  gehörige 
dagesch  lene  mit  dem  Auge  zu  fixiren,  oder  wenigstens  nicht  von 
vornherein  angehalten  auf  die  Falle  zu  achten,  in  denen  es  stehen 
muss  und  in  denen  es  fehlen  darf.  —  Für  die  Beibehaltung  des 
alten  Paradigmas  dürfte  endlich  auch  der  Umstand  sprechen,  dass 
man  auf  Grund  desselben  dem  Schüler  die  Bedeutung  der  inten- 
siven und  reflexiven  Conjugation  mittels  der  deutsdien  Verben 
morden  und  sich  tüdten  klar  machen  kann,  während  für  nn^ 
analoge  Bildungen  nicht  voriianden  sind.  Das  Elementarbuch  würde 
also  durchaus  gewinnen,  wenn  es  dem  Schüler  als  Paradigma  ein 
Verbum  ohne  Aspiraten  böte  und  darnach  erst  ihm  Anleitung  gäbe, 
Verben  mit  einer  und  successive  mit  zwei  und  drei  Aspiraten 
zu  cojyugiren. 

Ein  anderer  Wunsch  betrifft  die  Stellung  der  Guttural-Verben 
in  dem  Elementarbuche  nach  den  semivocaligen  Verben.  Es  mag 
unerheblich  erscheinen,  darüber  zu,  streiten,  welche  von  beiden 
Arten  der  Schüler  zuerst  erlernen  müsse;  allein  es  ist  offienbar, 
dass  die  Guttural -Verben,  bei  denen  nur  die  Guttural -Laute  ge- 
wisse Modificationen  in  den  Formen  bedingen,  dem  regulären 
Verbum  bei  weitem  näher  stehen  als  ein  grosser  Theil  der  semi- 
vocaUgen,  z.  B.  die  Vorigen  iy,  "»y  und  nb.  In  methodischer  Hin- 
sicht bilden  die  Guttural -Verben  also  den  Uebergang  vom  regu- 
lären Verbum  zu  den  semivocaligen,  und  dem  entsprechend  würden 
sie  zwischen  beiden  einzureihen  sein.  Ausserdem  muss  der  Schüler 
mit  der  Theorie  derselben  bekannt  sein,  wenn  er  Niphal,  Hiphil 
und  Hophal  der  Verben  kc  bilden  soll,  oder  man  kommt,  wie  eben 
bei  dem  Elementarbuche  Seffers,  in  die  nicht  angenehme  Lage, 
ihn  hinsichtlich  der  vollständigen  Abwandlung  eines  der  bezeich- 
neten Zeitwörter  auf  spätere  Stunden  vertrösten  zu  müssen. 

Zu  den  guten  Seiten  des  Ellementarbuches  kann  man  die  im  allge- 
meinen kurze  und  bestimmte  Fassung  der  grammatischen  Regeln  und 
ihre  übersichtliche  Gruppirung  rechnen,  femer  die  weise  Beschrän- 
kung auf  das  Nothwendigste,  welche  der  Herr  Verfasser  bei  der  Aus- 
wahl des  Stoffes  geübt  haL  Nur  hin  und  wieder  begegnet  man  dem 
Bestreben,  neue  Benennungen  und  Distinctionen  einzuiführen,  die  man 
der  Sache  unbeschadet  fallen  lassen  kann,  während  andererseits  das 

53* 


836       Seffer,  Elemeutarbuch  der  hebrftischen  Sprache, 

Streben  nach  Kürze  den  Herrn  Verfasser  ?erieitet  hat,  nunche 
Regel  zu  allgemein  zu  halten,  die  nothwendig  einer  detailtirtereii 
Fassung  bedarf.  Um  Beispiele  anzuführen,  so  heisst  es  S.  27, 
dass,  weil  die  Gutturalen  nicht  verdoppelt  werden ,  also  auch  kein 
dagesch  forte  annehmen  können,  dafür  entweder  die  schwache 
Verdoppelung  eintrete,  bei  welcher  der  vorhergdiende  Vocal 
kurz  bleibt,  wie  in  Djn,  oder  die  Aufhebung  all^  Verdopplung 
erfolge,  bei  welcher  der  vorhergehende  Vocal  verlängert  winl,  wie 
in  D*iM^.  Jener  Terminus  „schwache  Verdoppelung^  ist  nun  weder 
gut  gewählt,  noch  überhaupt  nothwendig,  denn  da  die  Regel  be- 
hauptet, dass  die  Gutturalen  nicht  verdoppelt  werden  können,  so 
ist  die  sogenannte  schwache  Verdoppelung  eben  auch  nur 
eine  Nicht-Verdoppelung  wie  die  daneben  genannte  Auf- 
hebung aller  Verdoppelung.  Jener  Terminus  aber  macht  die 
Schüler  glauben,  wie  Referent  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  ak 
ob  an  der  Gutturalis  selbst  doch  noch  irgend  etwas  vorginge, 
irgend  eine  Modification  einträte,  während  es  sich  gar  nicht  nm 
deren  Verhalten  handelt,  sondern  lediglich  um  das  des  ihnen  vor- 
hergehenden Vocales,  welcher  entweder  gedehnt  wird  oder  un- 
verändert bleibt.  ~-  Kann  in  diesem  Falle  die  Regel  einfacher 
gefasst  werden,  so  genügt  andererseits  keineswegs,  was  S.  14  Aber 
den  Artikel  'n  gesagt  wird,  nämlich  dass  er  die  eben  bezeichnete 
Form  vor  Consonanten  habe ,  vor  Gutturalen  aber  n,  Ti  oder  n 
laute.  Hiernach  konnte  der  Schüler  leicht  auf  den  Gedanken  ge- 
rathen,  dass  es  in  sein  Belieben  gestellt  sei,  welche  Sdireibweise 
des  Artikels  vor  Gutturalen  er  anwenden  wolle.  Er  muss  daher 
noch  erfahren,  dass  vor  tt  und  ^  stets  t^  zu  schreiben  ist,  femer 
dass  die  Schärfe  der  Artikelsilbe  sich  um  so  mehr  hält,  je  stärker 
die  Gutturalis  ist,  und  endlich,  in  welchen  Fällen  auch  diese  Regel 
noch  Modificationen  erleidet 

Zu  berücksichtigen  bleiben  noch  die  im  Anhange  des  Lehr- 
buches gegebenen  Lesestücke.  Mit  der  Auswahl  derselben  und 
dem  Mafse  der  hinzugefügten  gi^ammatischen  Erläuterungen  kam 
man  vollkommen  einverstanden  sein.  Wünschenswerth  bleibt  alle^ 
dings,  dass  die  S.  291  in  einer  Anmerkung  zusammengedrängteD 
Erörterungen  über  die  hebräische  Poesie  im  allgemeinen,  das 
Wesen  des  synonymen  und  synthetischen  Parallelismus  —  der 
Parallelismus  der  sogenannten  Stufenlieder  wird  gar  nicht  erwähnt 
—  etwas  erweitert,  zum  wenigsten  zur  Erleichterung  des  Verständ- 
nisses für  die  Schüler  mit  einigen  Beispielen  versehen  würden. 
Wenn  in  diesem  Puncto  dem  mündlichen  Vortrage  des  Lehrers 
mancherlei  nachzuholen  überlassen  bleibt,  so  ist  andererseits  in 
den  sachlichen,  eigentlich  theologischen  Erläuterungen  vieles  T0^ 
gebracht  worden,  was  füglich  der  Lehrer  selbst  ergänzend  hinzu- 
fügen und  was  in  einem  hebräischen  Lehrbuche  fehlen  kann.  Dahin 
geboren  Bemerkungen  wie  S.  266  zu  Genesis  22:  Die  Erzählung 
ist  rührend  einfach,  —  malerisch  —  spannend,  so  wie  die  theo- 
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retischen  Excurse  über  Abrahams  Glauben  S.  265,  die  Berufung 
des  Moses  S.  272,  den  mosaischen  Bund  S.  274,  welche  Dinge 
nicht  in  der  hebräischen  Lehrstunde,  sondern  in  der  Religions- 
stunde zu  behandeln  sind.  Am  wenigsten  aber  wird  man  ein 
hebräisches  Lehrbuch  für  den  geeigneten  Ort  erachten  können, 
auf  welchem,  wie  S.  281  und  282  geschieht,  eine  theologisch- 
exegetische Controvei*sfrage  zu  entscheiden  ist.  Dort  ist  ausserdem 
die  Lösung  in  so  einseitiger  Weise  gegeben,  dass  Referentsich  ausser 
Stande  erklärt,  dieselbe  vor  seinen  Schülern  zu  vertreten.  Es 
handelt  sich  nämlich  um  die  Frage,  ob  der  Richter  Jephtah  seine 
Tochter  wirklich  geopfert  habe^  nachdem  er  das  Gelübde  gethan 
hatte,  den  ersten  zum  Opfer  zu  bringen,  der  ihm  aus  seinem 
Hause  entgegen  treten  würde,  wenn  er  siegreich  von  einem  Feld- 
zuge zurückkehrte,  und  nachdem  seine  eigene  Tochter  ihm  zuerst 
aus  dem  Hause  entgegen  gekommen  war.  Die  klaren  Worte:  „Er 
that  ihr,  wie  er  gelobt  batte^S  mit  welchem  die  Erzählung  im 
Richterbuche  schliesst,  sollien  eigentlich  jeden  Zweifel  an  der  Sache 
niederschlagen ;  allein  der  Herr  Verfasser  kommt  aus  zwei  Gründen 
doch  zu  einem  anderen  Resultate.  Erstens  soll  es  unmöglich  ge- 
wesen sein,  dass  ein  vom  Geiste  Gottes  erfüllter  Richter  Gott  ein 
Menschenopfer  gelobte  und  darbrachte,  und  zweitens  soU  die  Tochter 
des  Richters  nicht  gestorben  sein,  weil  sie  nicht  ihren  Tod,  son- 
dern nur  ihre  Virginität  beklagte,  so  wie  den  Umstand,  dass  sie 
keinen  Mann  erkannt  hatte.  Jephtah  habe  denmach  seine  Tochter 
nicht  getOdtet,  sondern  sie  nur  in  das  Institut  der  am  HeUigthum 
dienenden  Frauen  gebracht,  also  im  geistigen  Sinne  Gott  geopfert. 
Diese  Gründe  indess  erweisen  sich  keineswegs  als  stichhaltig:  der 
erste  nicht,  weil  ein  Jephtah  eben  so  gut  wie  ein  David  unter 
Umständen  auch  Gesetzwidriges  begehen  konnte,  denn  unter  Gottes 
Heiligen  ist  keiner  ohne  Tadel  (Ps.  14,  1-3,  ROm.  3,  10);  der 
andere  nicht,  weil  allein  der  bevorstehende  Tod  des  Mädchens 
Klage  erklärt  und  rechtfertigt.  Eine  ähnUche  Klage  unter  ähnlichen 
Umständen  führt  auch  Antigone  in  der  SophoUeischen  Dichtung 
(v.  903 — 905).  Dem  Herrn  Verfasser  ist  die  Trauer  über  Ent- 
sagung des  ehelichen  Lebens  bedingt  durch  den  Eintritt  des  Mäd- 
chens in  den  Kreis  der  dienenden  Frauen;  aber  waren  dieselben 
denn  zur  Ehelosigkeit  verpflichtet?  oder  gab  es  am  HeUigthum  ein 
nonnenklosterliches  Institut?  Das  A.  Testament  weiss  davon  nichts, 
wohl  aber  erzählt  es  (1  Sam.  2,  22)  Dinge,  welche  auf  das  sitt- 
liche Verhalten  der  dienenden  Frauen  ein  recht  bedenkliches  Licht 
werfen.  Gesetzt  aber,  Jephtah  hätte  seine  Tochter  jenen  Weibern 
zugesellt,  wie  erklärt  sich  dann  die  Thatsache,  dass  zu  ihrer  Er- 
innerung in  Israel  in  der  Folge  viertägige  Trauerfeste  gefeiert  wur- 
den? —  Doch  genug  der  Erörterungen.  Was  Referenten  am 
meisten  gegen  die  exegetische  Künstelei  einninmit,  mit  welcher 
das  Menschenopfer  aus  dem  alten  Testament  wegdemonstrirt  wer- 
den soU,  ist  der  Umstand,  dass  dadurch  der  religiOs-sittliche  Grund- 
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gedanke  verkümmert  wird,  auf  welchem  die  Erzählung  des  Richter- 
buches  beruht.  Dem  Autor  dieses  Buches  war  nSicdich  das  Ge- 
löbnis eines  Menschenopfers  eben  so  wohl  wie  dem  Herrn  Vei&sser 
ein  gesetzwidriger  verwerflicher  Act  und  demgemäss  zeigt  er,  wie 
in  wahrhaft  tragischer  Weise  das  bhitige  GelQbde  seinen  eiguien 
Urheber  schlug.  Gegen  das  göttliche  Gesetz  vergeht  man  sich 
nicht  ungestraft,  das  ist  der  Grundgedanke  der  Erzählung,  und 
^alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden^. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  Alten  und  Neuen  Bsadc 
und  ihre  (Jrkanden.  Ein  Leitfaden  zum  Gebrauch  in  höherei 
Schalen  und  in  Lehrer-Seminarien  Ton  Dr.  Jnlius  Naamann,  (än- 
didaten  der  Theologie  und  Oberlehrer  zn  Barmen.  Mit  einem  Kirldicn 
von  Palästina.    Leipzig.    B.  G.  Teubner  1871.    X  und  160  S.    &. 

Der  Verfasser  will  dazu  beitragen,  dass  „die  Bibel  das  A  und 
0  des  ReUgionsunterrichts  werde  und  die  Geschichte  des  Reiches 
Gottes  das  erste  Unterrichtsbuch  in  der  Religionslehre  sei  und 
bleibe^.  Er  giebt  uns  zu  dem  Zwecke  die  Geschichte  des  Volkes 
Israel,  Christi  und  der  Apostel  in  gedrängter  Kürze  und  macht  sie 
durch  Anwendung  von  Ziffern  und  Buchstaben  ftlr  den  Unterricht 
übersichtlich.  An  den  entsprechenden  Stellen  schiebt  er  Bemer- 
kungen über  die  historischen  Quellen  und  den  Ursprung  und 
Inhalt  der  poetischen  und  prophetischen  Bücher  und  der  neu- 
testamentlichen  Briefe  ein.  Einige  besonders  wichtige  Abschnitte, 
z.  B.  die  Bergpredigt,  den  Prolog  des  Ev.  Johannis,  die  Gesprädie 
mit  Nikodemus  und  der  Samariterin  erläutert  er  im  einzetnes 
genauer  und  schliesst  die  Behandlung  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments jedesmal  mit  einem  allgemeinen  Rückblick  ab.  Am  Sdilusse 
finden  sich  noch  mehrere  Uebersichten,  die  messianischen  Vf&ss^ 
gungen  und  ein  kleines  Kärtchen  von  Palästina. 

Von  der  Bestimmung  des  Buches  für  Lehrer-Seminarien  sieht 
Referent  von  vornherein  ab,  da  ihm  darüber  kein  Urtheil  zustelK. 
Vor  allem  fragen  wir  nach  der  Eigenthümlichkeit  desselben,  wdche 
den  Verfasser  veranlasst  hat,  die  Zahl  der  vorhandenen  ähnlichen 
Bücher  zu  vermehren.  Wür  können  dieselbe  nur  darin  eriLennen, 
dass  er  eine  grössere  Zahl  von  Abschnitten  exegetisch  genauer  er- 
läutert und  den  StofT  vielfach  zu  gliedern  versucht  Sonst  weicht 
die  Behandlung  nicht  von  der  gewöhnlichen  ab.  Da  .das  Buch 
ausführlicher  ist  als  z.  B.  das  von  Hollenberg,  so  musste  auch  die 
Stellung  des  Verfassers  zu  den  theologischen  Fragen  mehr  hervor- 
treten. Jedoch  hat  er  sein  Urtheil  meist  zurückgehalten;  meisl 
stellt  er  die  entgegenstehenden  Ansichten  einfach  nebeneinander, 
zum  Theil  sucht  er  eine  Vermittelung,   welche  ihm  freilich  nicht 
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überall  gelungen  ist.  So  heisst  es  S.  74  von  den  Engeln:  „Auch 
nach  dem  N.  T.  müssen  wir  die  Engel  als  wirkliche  Wesen, 
lebende  Persönlichkeiten  fassen.  Sie  gehören  zunächst  dem  Volks- 
glauben an,  haben  aber  auch  den  Anspruch  „ein  Glaubens- 
object  zu  sein^.  Das  kann  niemandem  genügen.  Auch  hat 
manches  in  dem  Buche  eine  Stelle  gefunden,  was  besser  der  theo- 
logischen  Wissenschaft  überlassen  bliebe.  So  legt  der  Verfasser 
offenbar  auf  die  Behandlung  kritischer  Fragen  einen  übertriebenen 
Werth.  Wir  haben  in  unseren  Religionsstunden  die  Zeit  zu  sehr 
dazu  nüthig,  den  Blick  der  Schüler  auf  das  Ewige  und  HeiUge 
selbst  zu  lenken,  als  dass  wir  z  .B.  die  Evangelienfrage  in  ganzer 
Ausführlichkeit  behandeln  könnten.  Es  wirkt  gevnss  mehr  schäd- 
lich als  nützlich,  wenn  dadurch  in  dem  Schüler  die  Meinung  her^ 
vorgerufen  wird^  als  wisse  er  nun  wirklich  etwas  von  dieser  Frage, 
deren  gründliche  Erledigung  ja  doch  auf  dieser  Stufe  unmöglich 
ist.  Was  soll  er  mit  Namen  wie  Baur,  ZeUer,  Strauss,  Clenkus, 
Eichhorn,  Credner,  Lützelberger  u.  s.  w.,  mit  denen  er  belästigt 
wird?  Denn  für  den  Lehrer  können  solche  Notizen  doch  nicht 
bestimmt  sein,  da  bei  ihm  so  viel  theologische  Bildung  vorausge- 
setzt werden  muss,  dass  er  weiss,  wo  er  sich  Raths  erholen  kann. 
Warum  sollen  wir  von  Baurs  Hypothesen  über  den  Epheser-  und 
Kolosserbrief  vor  den  Schülern  reden  oder  die  sonderbaren  Be- 
merkungen von  Paulus  oder  Kuinoel  über  die  Vorgänge  bei  der 
Taufe  Christi  berühren  ?  An  manchen  Stellen  spricht  der  Verfasser 
Meinungen  aus,  die  sich  keiner  allgemeinen  Zustinmmng  erfreuen 
dürften.  Dahin  gehören  besonders  die  symbolischen  Erklärungen 
einzelner  Ereignisse  oder  Gebräuche,  z.  B.  S.  12  der  Dombusch 
—  ein  Bild  des  Volkes  Israel,  S.  15.  Die  Stiflshütte  —  ein  Vor- 
bild der  christlichen  Kirche,  die  Erklärung  der  Cherubsbilder,  S.  16 
der  Leuchter  —  ein  Sinnbild  der  geistlichen  Erkenntnis,  oder  gar 
der  Schaubrodte  —  ein  Sinnbild  der  geistlichen  Speise  und  der  guten 
Werke  auf  dem  Acker  des  Reiches  Gottes  im  Weinberge  des  Herrn, 
lauter  Deutungen,  die  von  den  besten  alttestamentlichen  Forschem 
unserer  Zeit  verlassen  worden  sind.  Auf  S.  135  wird  ausführlich 
der  Inhalt  der  Apokalypse  angegeben.  Da  kein  Lehrer  den  Ver- 
such machen  wird,  dies  Buch  den  Schülern  zu  näherem  Verständnis 
zu  bringen,  so  lässt  sich  ein  Einprägen  der  Inhaltsübersicht  doch 
pädagogisch  gewiss  nicht  rechtfertigen.  Einige  apologetische  Be- 
meikungen  hätte  der  Verfasser  lieber  unterdrückt  So  sagt  er 
S.  2:  „die  vielen  Einzelheiten  sprechen  für  die  Glaubwürdigkeit 
(der  Schrift).^  Mit  solchen  allgemeinen  Behauptungen  wird  kaum 
etwas  erreicht.  Der  Schüler  wird  förmlich  zu  der  Bemerkung 
herausgefordert,  dass  sich  auch  in  den  Erzählungen  der  griechischen 
Mythologie  viele  Einzelheiten  finden,  ohne  dass  dadurch  die  Glaub- 
würdigkeit derselben  irgendwie  erhöht  wird.  Indem  ferner  die 
Pest  unter  David  damit  gerechtfertigt  wird,  dass  Israel  in  Gefahr 
stamd,  ein  Militärstaat  zu  werden,  so  entfernt  sich  eine  solche 
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Auffassung  gänzlich  von  dem  einfachen  Sinn  des  biMischen  Er- 
zählers. Es  muss  dem  Takte  des  Lehrers  überlassen  werden, 
wann  er  apologetische  Winke  geben  will.  Je  nach  den  socialen 
Kreisen,  aus  denen  die  Schüler  hervorgehen  und  in  denen  sie 
leben,  werden  solche  Bemerkungen  sehr  verschieden  ausfaUen 
müssen.  Ganz  zwecklos  erscheint  die  Anführung  unbeglaubigter 
Sagen,  z.  B.  dass  Alexander  den  Leichnam  des  Jeremia  von  Kairo 
nach  Alexandrien  übergeführt  haben  soU,  dass  die  Hochzeit  zu 
Kana  nach  einigen  die  Hochzeit  des  Evangelisten  Johannes  ge- 
wesen sei  und  dergl.  Wahrend  wir  hier  eine  Beschränkung  des 
Stoffes  gern  gesehen  hätten,  wäre  bei  den  Psalmen,  dem  Buche 
Hiob  und  den  Propheten  eine  grössere  Ausführlichkeit  wünscbens- 
werth  gewesen.  Wir  können  und  müssen  unsem  Schülern  die 
Schönheit  der  poetischen  Bücher  des  Alten  Testaments  zum  Be- 
vmsstsein  bringen.  Auch  in  dieser  Beziehung  sollen  sie  die  Schrift 
achten  lernen,  welche  ihnen  nicht  selten  in  ihrer  Einfachheit 
gegenüber  ihrer  classischen  Leetüre  schaal  und  formlos  erscheint 
Dazu  hatte  der  Verfasser  durch  näheres  Eingehen  auf  die  poetisclie 
Form,  den  Gedankengang  mancher  Psalmen  und  des  Buches  ffidi, 
vielleicht  auch  durch  Mittheilung  besonders  schöner  Stellen  in  ver- 
besserter Uebersetzung  beitragen  können.  Denn  freilich  so  lange 
wir  bei   diesen  Büchern  an   den   unveränderten  Lutherschen  Text 

Bewiesen  sind,  wird  uns  die  Aufgabe  ungebühriich  erschwert.  Und 
och  kann  dadurch  manchem  Schüler,  welcher  der  H.  Sehr,  ent- 
fremdet ist,  die  Leetüre  der  Bibel  wieder  lieb  gemacht  werden. 
Auch  bei  den  Propheten  sollten  wir  nicht  bloss  Werth  darauf 
legen,  dass  die  Schüler  mit  dem  Höhepuncte  der  messiamsdiei 
Weissagung  bekannt  werden;  wir  sollten  sie  auch  einführen  in 
die  grossen  grundlegenden  Gedanken  über  das  Gottesreich,  die 
Bundesgemeinschaft,  das  theokratische  Königthum,  welche  die  Pro- 
pheten unter  allen  staatlichen  Wirren  unverrückt  festhielten.  Dann 
würden  wir  ihnen  jene  grossen  alttestamentlichen  Gottesminner 
auch  menschlich  näher  bringen,  dann  würde  auch  klar  werden, 
wie  sie  von  Gott  berufen  waren,  durch  Sprengung  der  nationaleB 
Hülle,  mit  welcher  das  Gottesreich  des  alten  Bundes  umgeben  war, 
den  Uebergang  zum  neuen  Bunde  anzubahnen.  Für  eine  so  ge- 
wonnene Erkentnis  würde  ich  gern  das  Wissen  über  Seleucidba, 
Makkabäer  und  Herodianer  in  den  Kauf  geben. 

Im  Folgenden  möchte  ich  noch  auf  Unrichtiges  oder  Miss^ 
verständliches  hinweisen.  S.  1  wird  o'':W«T  D"'«''a2  und  a'*3r»n«t 
fälschlich  durdi  „frühere  und  spätere  Propheten'^  wiedergegeben, 
während  doch  „vordere  und  hintere  Propheten^  zu  übersetzen  ist 
S.  2  ist  der  Inhalt  des  Deuteronomiums  sehr  unklar  bestimmt: 
das  Deuteronomium  enthält  neue  Gesetze.  S.  7  steht:  Abram  — -  der 
Herübergekommene.  Das  soll  doch  nicht  etwa  eine  etymologische 
Erklärung  von  Abram  sein,  etwa  ü*^^»  von  naj^?  Von  einer 
Sabbathfeier  bei  den  Patriarchen  findet  sich  keine  Spur  (geg.  S.  11). 
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Dass  das  Pfingstfest  im  A.  B.  eine  historische  Beziehung  auf  die 
Gesetzgebung  gehabt  habe,  wie  S.  19  behauptet  wird,  ist  durchaus 
unerweislich.  S.  21  ist,  wie  in  der  Lutherschen  Uebersetzung, 
Ton  einem  »»König  Arad^  die  Rede,  wo  es  viehnehr  „KOnig  von 
Arad^  heissen  muss.  S.  59  findet  sich  der  fabelhafte  Plural 
„Cherubime^.  S.  119  wird  gesagt:  „die  Bevölkerung  Ton  Philippi 
bestand  der  Hehrzahl  nach  aus  Heiden'^.  Das  versteht  sich  doch 
wohl  von  selbst  Gemeint  ist  wahrscheinlich:  in  dieser  Stadt  be- 
fanden sich  verhaltnifsmäsig  wenige  Juden.  S.  28  wiederholt 
der  Verfasser  den  alten  Irrthum  des  Chronisten,  dass  Salomo  Tarsis- 
schiffe  auf  dem  Mittehneer  habe  fahren  lassen,  während  die  Stelle 
2.  Chron.  9,  21  auf  einem  Missverstflndnis  von  1.  Kön.  10,  22 
beruht,  wie  allgemein,  auch  von  Keil,  zugegeben  wird.  Zwischen 
S.  29  und  44  findet  ein  arger  Widerspruch  statt.  Dort  ist  unter 
den  übriggebliebenen  Schriften  Salomos  der  Prediger  mit  aufge- 
zahlt, hier  aber  wird  diese  Schrift  dem  Salomo  abgesprochen.  Dies 
Verzeichnis  liesse  sich  noch  vermehren.  Bei  sorgfctltigerer  Durch- 
sicht hätte  viel  Unklares  im  Ausdruck  vermieden  werden  können. 
Auch  hat  sich  der  Verfasser  an  einigen  Stellen  zu  phrasenhaften 
Ausführungen  hinreissen  lassen,  z.  B.  S.  135.  „Aus  aUem,  was 
ich  von  dem  Inhalt  dieser  Schriften  gesagt  habe,  geht  deutlich 
hervor,  dass  das  Christenthum  die  Absicht  habe,  die  Menschheit 
zu  veredeln  und  zu  beseligen ;  dass  es  ein  eigenf hümlicher  Vorzug 
dieser  Religion  sei,  dass  sie  für  alle  Völker  bestimmt  ist,  dass  durch 
sie  jede  Art  von  abergläubischer  und  kindischer  Gottesv^rehrung 
abgestellt,  und  eine  geistigere  Verehrung  des  höchsten  Wesens 
durch  Glauben  und  Tugend  eingeführt  werden  soll,  und  dass  end- 
lich jeder,  der  dem  Laster  fröhnet,  ein  ganz  unwürdiges  Glied  der 
christlichen  Gesellschaft  ist^  Beim  Lesen  dieser  Stelle  fühlt  man  sich 
in  längst  vergangene'  Zeiten  versetzt.  Von  Druckfehlem  führe  ich 
an :  S.  7 :  Kedor-Laomur,  S.  34  Sechonsis,  36  Athalga,  37  Mejiddo, 
S.  32,  Z.  15  V.  o.  3—41  statt  38  —  41,  S.  55  und  mehrfach: 
„neueste^  statt  „neutestamentliche^,  S.  1 19  Epaphradit  Schliefs- 
lich  bedauert  Referent,  dass  er  dem  Buche  besondere  Brauchbarkeit 
vor  andern  nicht  zusprechen  kann.  Er  hatte  in  der  Hoffnung  nach 
demselben  gegriffen,  für  den  Religionsunterricht,  über  dessen  didak- 
tische Behandlung  die  Ansichten  ja  noch  so  sehr  auseinander- 
gehen, neue  Gesichtspuncte  gezeigt  oder  neue  Wege  gebahnt  zu 
sehen,  muss  aber  bekennen,  dass  er  in  dieser  Hoffnung  gänzlich 
getäuscht  wurde. 

Berlin.  Joh.  Hollenberg. 
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Julias  Kober,  Lehrer  der  Mathematik  und  Natvrwisseoschaft  am  Krause- 
sehen  Institut  zu  Dresden:  Aufgaben  fär  den  Rechenunter- 
richt für  Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet.  Vor- 
schule (23  S.)  Pr.  2  Sgr.  1868.  I.  Heft:  Die  Tier  Spedea  miC  gkadh 
und  ungleichbenanaten  Zahlen  (&8  S.)  Pr.  5  Sgr-  1871.  II.  HeA: 
Gemeine  und  Dedmalbffiche  (52  S«)  Pr.  6  Sgr.  1868.  UI.  Heft:  Alf- 
gaben  aus  dem  gemeinen  Gescfaäftsverkehre  (Proportionsrechonng  elc) 
(54  S.)  Pr.  5  Sgr.  1871.  Resultate  zu  den  Rechenaofgaben  (30  S^ 
22  S.,  15  S.)    Dresden,  Carl  Hödener. 

Die  uns  Torliegenden  Rechenhefte  enthalten  nur  Aufgaben  ohne 
^methodische  Uebergänge^.  Der  Herr  Verfasser  will  nicht  dem 
Lehrer  den  bei  dem  RecheJiunterrichte  zu  nehmenden  Gang  Tor- 
schreiben  und  ihn  zum  Innehalten  einer  bestimmten  Reihenfolge 
zwingen:  damit  wird  er  sein  Buch  mehr  für  den  im  Unterridaa 
bereits  durchaus  erfahrenen  Ldirer  brauchbar  gemacht  haben  als 
fttr  den  Anfilnger,  der  sich  erst  seine  Methode  durch  Erfahrung 
machen  muss.  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  ein  An- 
fänger die  Methode  fttr  seinen  Rechenunterricht  immer  annahm*« 
S0U9  die  das  etwa  eingeftthrte  Rechenbuch  vorschreibt,  wenn  der- 
selbe aber  von  Anfang  an  nach  einer  bestimmten  Methode  unter- 
richtet^  so  ist  dad  jedenfalls  besser,  als  wenn  er,  ohne  änen  Anhalt 
in  dem  den  Schülem  zur  Benutzung  gegebenen  Rechenbuche  za 
haben,  erst  nach  langem  Umhertasten  einen  dem  Unterridite 
günstigen  Weg  findet.  Den  auf  den  Universitäten  gebildeten  Mathe- 
matikern tAli  auf  den  höheren  Schulen  gewöhnlich  zunächst  der 
Rechenunterricht  zu,  vielleicht  weil  man  meint,  dass  sich  darai 
am  wenigsten  verderben  lässt.  Unterrichtsmethode  haben  sie  sicher- 
lich auf  der  Universität  nicht  gelernt,  die  lernen  sie  erst  auf  der 
Schule:  da  ist  ihre  Lehrmeisterin  vor  allen  Dingen  die  Erfahrung; 
wie  viele  Schüler  können  aber  durch  die  betreffenden  Lehrer  für 
den  mathematischen  Unterricht  geradezu  unbrauchbar  gemacht  wo*- 
den,  ehe  die  nöthige  Erfahrung  vorhanden  ist?  Ist  es  da  ni<^ 
ganz  besonders  bei  dem  Rechenunterrichte  nothwendig,  dass  man 
dem  Candidaten  einen  bestimmten  Weg  vorschreibt,  damit  er  mög- 
lichst schnell  das  Richtige  fiodet?  Ich  glaubte  den  Herrn  Ver- 
fasser hierauf  aufmerksam  madien  zu  müssen,  denn,  indem  er  eine 
blosse  Aufgabensammlung  jedem  anderen  Rechenbuche  vorziefal, 
welches  in  der  Aufeinanderfolge  der  Aufgaben  eine  gevrisse  Me- 
thode vorschreibt,  hat  er  wohl  nicht  daran  gedacht,  dass  auf  sehr 
vielen  höheren  Schulen  die  Rechenstunden  zu  nichts  Anderem  da 
zu  sein  scheinen,  als  um  Probanden  passende  Beschäftigung  xa 
geben.  —  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  bestrebt,  die  Aufgaben  so 
anzuordnen  und  so  viel  Aufgaben  zu  geben,  dass  der  Lehrer  der 
Mühe  überhoben  ist,  bei  dem  Unterrichte  eine  Auswahl  zu  treffen. 
Der  Lehrer  soll  nicht  gezwungen  sein  „vor  dem  Gebrauche  des 
Buches  dasselbe  förmlich  zu  studiren  und  sidh  die  Aufgaben,  die 
er  in  einem  Jahrgange  geben  wiU,  zu  bezeichnen^.    Diese  Hübe 
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8oU  ihm  dadurch  erspart  sein,  ,,das8  in  einer  Nummer  stets  fünf 
ähnliche  Aufgaben  zusammengestellt  sind,  so  dass  er  einer  Pa- 
rallelclasse,  einem  Jahrgange,  einer  Abtheilung  die  mit  a,  einer 
anderen  die  mit  b  u.  s.  f.  geben  kann  und  alle  Cbssen  gleich- 
massig  versorgt  sind."  Ich  gestehe,  dass  mir  diese  Vorsorglich- 
keit nicht  ganz  grfaUen  will,  denn  der  Herr  Verfasser  sagt  damit, 
dass  er  gerade  keine  sehr  gute  Meinung  von  einem  Rechenlehrer 
hat.  Indem  er  nur  Aufgaben  gab,  wollte  er  dem  Lehrer  möglichst 
viel  Freiheit  lassen,  d.  h.  doch  er  wollte  ihm  die  Vldbi  des  Ganges 
bei  dem  Unterrichte  und  die  Auswahl  der  nacheinander  zu  lösenden 
Aufgaben  frei  lassen;  eine  solche  Wahl  erfordert  aber  doch  ein 
sor^tiges  Studium  des  Buches  erst  recht  Wenn  also  der  Herr 
Verfasser  dem  Lehrer  diese  Mflhe  sparen  will,  so  verlangt  er  im 
Widerspruch  mit  dem  ersteren  Piincip  ein  genaues  Anschliessen 
an  die  im  Buche  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Aufgaben  ge- 
gebene Methode.  Ausserdem  finde  ich  speciell  die  Aufgabe,  die 
ein  Lehrer  hat,  sehr  leicht  genommen,  wenn  er  nach  einem  Buche 
unterrichtet,  das  er  nicht  ganz  genau  kennt.  — 

Den  vier  Species  mit  unbenannten  Zahlen  sind  in  Worten  ge- 
gebene Aufgaben  für  die  Anwendung  derselben  beigegeben,  die 
nebenbei  allgemeine  Kenntnisse  fordern  sollen:  „ihr  Inhalt  muss 
der  Bildung  und  dem  Streben  der  Schttter  höherer  Schulen  an- 
gemessen sein".  Dagegen  wird  sich  durchaus  niehto  mnnem  lassen, 
denn  ehe  man  eine  beliebige  Aufgabe  mit  gleichsam  todten 
Zahlen  macht,  kann  man  lieber  Aufgaben  wühlen,  die  in  gewisser 
Verbindung  mit  Dingen  stehen,  die  ausserdem  noch  wissenswerth 
sind.  Mir  scheint  der  Herr  Verfasser  damit  etwas  zu  weit  zu  g^en, 
wenn  er  bei  der  Subtraction  mit  ganzen  Zahlen,  also  doch  in 
Sexta,  die  Aufgabe  giebt:  „der  Mond  ist  in  der  Erdfeme  54M0, 
in  der  Erdnahe  48900  Meilen  von  uns  entfernt.  Wie  gross  ist 
der  Unterschied  beider  Entfernungen?'^  Ehe  man  eine  solche 
Aufgabe  rechnen  las^t,  wird  man  doch  erst  fragen,  was  Erdferne 
und  Erdnähe  ist  und  sich  wahrscheinlich  auch  entschliessen  müssen 
die  Ausdrücke  zu  erklären^,  da  die  Geographiestunde  dafür  noch 
nicht  vorgearbeitet  haben  wird,  d.  h.  man  macht  einen  Theil  der 
Rechenstunde  zur  Geographiestunde. 

Die  Anzahl  der  Aufgaben  in  den  einzelnen  Paragraphen  ist 
ziemlich  bedeutend,  so  dass  für  den  Lehrer  hinlüngliche  Auswahl 
bleibt;  vornehmlich  finden  sich  viele  schwere  Aufgaben,  die  freilich 
oft  das  Mafs  etwas  überschreiten.  Lässt  der  Herr  Verfasser,  der 
behauptet,  dass  das  Buch  rein  aus  der  Praxis  hervorgegangen  ist, 
wirklich  in  Sexta:  Multiplications-  und  Divisionsexempd  rechnen 
wie  90099875600  X  88005070  und 

5639611221463917000000 :  80560695000? 

Ich  habe  an  diesem  Orte  oft  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  bei  uns  in  den  Schulen  gebrauchten  Rechenbücher  meisten- 
theils   gar   nicht  auf  den  späteren  Unterricht  in  der  Arithmetik 
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Rücksicht  nehmen:  das  vorliegende  ist  jedoch  zu  mdner  Freade 
eins  der  wenigen,  in  welchem  von  Anfang  an  der  Rechenunterricfal 
als  Vorstofe  des  Unterrichtes  in  der  Arithmetik  aufgdasst  ist  und 
in  dem  auch  die  Bezeichnungen  streng  mathcanatisdi  zu  verstehen 
sind.  Der  Herr  Verfasser  will  auch  den  falschen  €vebraueh  des 
Divisionszeichens  (in  statt  durch)  vermiede  wissen ;  trotzdem  passiit 
es  ihm  doch,  dass  er  §  8,  Aufg.  59  sagt:  In  welche  Zahl  muss 
man  mit  7  (hvidiren  u.  s.  w.  Sonst  sind  mir  dei^eichen  Inconse- 
quenzen  nidit  aufgefallen.  — 

Ob  der  Herr  Verfasser  das  neue  Mafs  und  Gewicht  vm 
Anfang  an  seinem  Wesen  nach  behandelt  wissen  will,  ist  aus  den 
blossen  Aufgaben  nicht  recht  zu  ersehen,  zumal  da  sich  dieselben 
noch  viel  mit  dem  alten  Systeme  beschäftigen.  Mehrere  Aufgaben 
zeigen  allerdings  ein  Zusammenwerfen  von  Benennungen,  die  in 
das  reindecimale  System  gehören  und  solchen,  von  denen  dies  nidii 
der  Fall  ist:  so  findet  sich  §  14,  Aufg.  5:  26  et  87  pd.  18  nL 
2  gr.  Das  Pfund  scheint  der  Herr  Verfasser  ganz  besonders  fest 
halten  zu  wollen,  denn  es  findet  sich  fortwährend  im  Verein  mit 
Neuloth  und  Gramm,  wahrend  mir  das  Kilogramm,  das  doch  eine 
grossere  Berechtigung  für  seine  Existenz  hat  als  das  Pfund,  nnr 
höchst  selten  in  dem  Rechenbuche  begegnet  ist;  selbst  bei  der 
Lehre  von  den  DecimalbrQchen  schreibt  der  Herr  Verfasser  z.  B. 
72  Ctr.  9,6  Pfd.,  4  Ctr.  66  Pfd:  33  »/s  Lth.  u.  s.  w,  — 

Den  Aufgaben,  welche  über  die  Bruchrechnung  handelq,  hat 
der  Herr  Verfasser  die  Theilbarkeitsregeln  in  „kürzester  Form'' 
vonfaiicken  lassen.  Die  Form  ist  kurz,  der  Ausdruck  aber  doch 
wohl  nicht  „streng  mathematisch.^  So  heifst  es  z.  B. :  „In  irgend 
einer  gegebenen  Zahl  geht  auf  8  oder  125,  wenn  sie  in  den  drei 
Imten  Ziffern  aufgeht;'^  8  kann  wohl  nicht  gut  in  einer  oder  drei 
Ziffern  aufgehen,  sondern  nur  in  einer  Zahl.  —  Am  Schlüsse 
des  zweiten  Heftes  giebt  der  Herr  Verfasser  eine  GrOfsenverglei- 
chung  von  Münzen,  Mafsen  und  Gewichten.  Er  ist  bei  den  ein- 
zelnen Zahlen  stets  nur  bis  zu  Tausendsteln  gegangen,  was  allerdings 
für  die  Umwandlungen  nicht  zu  grosser  Mafszahlen  vollständig  genügt 
Wenn  aber  der  Herr  Verfasser  S.  42  im  2.  Heft  fragt,  wie  wl 
Vletet  741000  rfaein.  Fufs  sind,  so  scheint  mir  eine  Genauigkeit 
bis  auf  Tausendstel  zu  gering,  denn  das  von  ihm  gegebene  Resultat 
weicht  bei  dieser  Aufgabe  von  dem  wahren  Werthe  schon  um  mehr 
als  100  m.  ab.  Wenn  der  Herr  Verfasser  alle  ümwandlungszahleo 
bis  auf  Tausendstel  genau  giebt,  so  ist  dadurch  auch  die  AnzaU 
der  geltenden  Ziffern  deijenigen  Zahlen,  welche  er  umv?andehi 
lässt,  bedingt. 

Die  Ausstellungen,  die  ich  an  dem  Buche  zu  machen  hatte, 
sind  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  mein  Endurtheil  über  dasselbe 
zu  einem  ungünstigen  gestalten  konnten.  Das  Bestreben  des  Herrn 
Verfassers  durch  seine  Aufgaben  dem  Rechenunterricbte  auch  die 
Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  zuzuweisen, 
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tritt  überall  heiror  und  deshalb  wird  sich  die  Sammlung  sehr  wohl 
für  die  höheren  Schulen  eignen.  Die  Ausstattung  ist  eine  sehr 
günstige. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Thatsflchliche  Berichtigungen  zu  der  Anzeige  meiner 
griechischen  Schulgrammatik  von  Dr.  Eichholtz. 

1.  Seite  630:  wohl  ein  Druckfehler;  im  Buche  steht:  ion. 
selten  icjVy  dor . . . 

2.  S.  631 :  Im  Buche  steht  fievai  ohne  Accent.  katavai  fett- 
gedruckt, icigoßv  S.  48  fettgedruckt. 

3.  S.  633 :  „Mangel  aller  weiteren  Angaben^.  Man  sehe  z.  B. 
die  Anm.  zu  II,  §  3  und  die  gewiss  nicht  unfruchtbare  Regel  III, 
§  17:  Ersatzdehnung  macht  rg.  nur  akutisch  lang,  s. 
aber  II,  §  8  . . . 

4.  S.  635:  Im  Buche  steht:   noXe^pv  (nach  Gramm.)  und 

5.  S.  635 — 636:  Im  Buche  steht:  nach  Gramm,  o  %ev6g 
leer  und  (nev6g...j  femer  neben  xäXoo:  (urspr.  xaijog). 

6.  S.  637:  Nach  dem  Buche  hat  z.  B.  iXvaafuy  das  Thema 
At7,  wahrend  der  Verbalstamm  Iv  ist,  und  Xelipofiev  Tempus- 
stamm  Xeixffy  Charakterzusatz  a,  Thema  Xem^  wäirend  der  Ver- 
balstamm XlTt  ist 

7.  S.  637—638:  ^Wo  aber  bleiben  die  Veii>a  auf  jut?.  ."^ 
Die  der  Mi-Conjugation  eigenthümlichen  Endungen  sind  ausführlich 
behandelt  in  §§  43,  44,  46,  47,  48,  50,  51,  52,  56,  57,  59 . . ., 
die  TempusMdung  (das  Averbo)  der  Vert>a  fit  findet  man  in 
§§  71—75. 

8.  S.  639:  Ich  habe  die  unregehnässigen  Verba^tf  einge- 
theilt  in 

1.  a)  mit  Synkope,  b)  mit  Metathesis,  c)  mit  Synkope  und 
Metathesis,  und  dazu  bemerkt:  diejenigen  Verba  der  ersten 
Classe,  welche  auch  zu  andern  Chssen  gehören,  sidie 
unter  diesen  I 

2.  a)  0X01  d.  h.  deren  Prflsensstamm  dem  Verbalstamm  ax 
hinzufügt,  b)  -laitw  d.  h.  — ; 

3.  -avio  a)  deren  Präsensstamm  dem  Verbalstamm  bloss  ay 
hinzufügt;  b)  deren  Fr.  dem  V.  av  und  vor  dem  Stamm- 
auslaute den  Nasal  desselben  Organs  hinzufügt  (I,  §  4); 
c)  [-cnijw]  "Ctlvia; 

4.  -rci;,  (-vjio)  •Ivat  und  -vito  d.  h.  deren  Prflsensst.  dem 
Verbatet,  v  oder  {yf)  iv  oder  ve  hinzufügt  und  Verba  v 
mit  Themen  ohne  v; 
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5.  deren  Prasensst.  dem  VoiNilst  e  hinzufügt; 

6.  deren  Tbemen  alle  oder  zum  Theil  dem  PriseDsstamine 
ea,  e  oder  n  hinzufügen; 

7.  mit  Terschieaenen  Stammen; 

8.  mit  Aorist  nach  der  Hi-Conjugation,   die   zu   keiner  dff 
vorigen  Classen  gehören. 

Einige  Bemerkungen  des  Recensenten  erkenne  ich  als  richtig 
an ;  in  manchen  Puncten  aber  wird  er  vielleicht  sein  Urtheil  äoderB, 
wenn  er  meine  demnächst  erscheinende  Entgegnung  auf  Dr.  Kobb 
Kritik  in  den  Jahrbüchern  f.  Ph.  u.  P.  liest. 

Stolp  in  Pommern.  Berthold  Suhle. 


Entgegnung. 

Die  Ueberschrift  vorstehender  „thatsachlicher  Berichtiguiigei'' 
könnle  die  Leser  dieser  Zeitschrift  zu  dem  Glauben  verleiten,  ab 
seien  mir  vom  Verfasser  an  acht  verschiedenen  Puncten  hs&ät 
Irrthttmer  nachgewies^i.  Dem  vorzubeugen  sollen  die  folgeoite 
Bemerkungen  ebenen. 

No.  1.  ist  richtig  als  sinnentstellender  DruchfeUer  okuuii; 
ähnlich  steht  es  mit  der  acc^mtuirten  Inflnitivendong  —  (Ufn 
unter  No.  2. 

No.  2.  enthalt  richtige  Angaben ,  diese  sind  aber  so  weil 
entfernt  ,,Berichtigungen^^  zu  sein^  dass  sie  vielmehr  den  vod  mir 
erhobenen  Vorwurf  der  Principlosigkeit  in  der  VITahl  des  grflssera 
und  kleineren  Druckes  unterstützen.  Denn  wenn  iarawai  fett« 
sanmiüiche  andere  Modi  aber  klein  gedruckt  sind,  so  ist  die  Ve^ 
wirrung  ja  noch  grösser  als  ich  geghiubt  hatte;  wenn  ferDcr 
iÜQiov  auf  der  von  mir  citirten  Seite  26  in  dem  Capitd  Aber 
Augmentation  d.  h.  an  der  für  diese  Form  wichtigsten  Steb 
klein,  dagegen  auf  S.  48  in  der  Tabelle  der  unregdmafsi^ 
Verba,  wie  in  der  ,,Berichtigung^'  zu  lesen,  fett  gedruckt  ist, » 
wird  das  doch  wohl  niemand  ein  principielles  Verfahren  nenneo. 

No,  3.  Die  Anmerkung  zu  H,  §  3  ist  von  mir  S.  633  ^ 
kommen  gewürdigt  worden.  Auch  die  Regel:  ErsatzdehDUO^ 
macht  rg.  (immer  oder  gewöhnlich?)  nur  akutisch  langfaitt« 
ich  nicht  übersehen.  Aber  einmal  ist  ihre  Richtigkeit  zu  bowei- 
feln,  da  der  Herr  Verfasser  schwerlich  im  Stande  sein  wird,  ^ 
nur  akutische  Länge  z.  B.  des  ov  in  (piqovai  loyavg  and  ani^ 
ligen  andern  Formen  zu  erweisen ,  welche  auch  durch  Ersatidelk- 
nung  entstanden  sind.  Ferner  aber  kann  ich  jene  Regel  wdA 
zu  den  „weiteren  Angaben^'  rechnen,  welche  geeignet  sind,  it 
wissenschaftliche  Verwendbarkeit  der  ganzen  Theorie  zu  beurtheSen. 
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• 
Unter  diesen  verstand  ich  in  erster  Linie  Prftcision  dar  unklaren 

und  schiefen  Bezeichnung  ,,akutisch  lang''  und  ^^ganz  lang'S  ferner 

Andeutungen  darüber,  in  wie  weit  die  verschiedene  Lange  der 

Vocale  auf  rythnuschen,  in  wie  weit  auf  physiologischen  Gesetzen 

beruhe,  endlich  wie  weit  das  Accentuationssystem  des  Aristophanes 

und  Aristarch,  die  doch  von  Ersatzdehnung  und  dergleichen  nichts 

wussten,  diesen  Quantitätsunterschieden  zuf^g  gerecht  wird.    Da 

nun  alle  diese  Dinge  in  einer  Schulgrammatik  nidit  stehen  durften, 

so  ist  es  klar,  dass  ich  dem  Verfasser  gar  keinen  Vorwurf  machen, 

sondern  nur  meine  eigene  Kürze  in  der  Beurtheilung  seiner  Theorie 

rechtfertigen  wollte. 

Zu  No.  4.  und  5.  bemerke  ich,  dass  Regeln  alter  Granuna- 
tiker  in  eine  Schulgrammatik  überhaupt  nicht  hinein  gehören. 
Denn  entweder  werden  sie  durch  die  ütterarischen  Denkmäler 
bestätigt,  in  welchem  Falle  man  aus  diesen  die  Belege  zu  nehmen 
hat,  oder  sie  werden  durch  die  Schriftsteller  nicht  bestätigt:  in 
diesem  Falle  hat  sie  die  Schulgrammalik  unbedingt  zu  verwerfen. 
Liest  der  Schüler  ,j7c6leifiv  (nach  Gramm.)  und  noi4oiv*%  so 
kümmert  er  sich  sicherlich  um  den  eingeklammerten  Zusatz  nicht, 
sondern  hält  noXstiiv,  welches  an  erster  Stelle  mit  fettem  Drucke 
steht,  für  die  Hauptform;  und  nimmermehr  kann  er  aus  den 
Worten  „xaXog  (urepr.  xo^W)^'  den  Grund  für  die  Länge  des  a 
bei  Homer  entnelunen. 

In  No.  6.  verstofst  der  Herr  Verfasser  zunächst  gegen  seine 
eigene  Regel,  indem  nicht  a  sondern  ao  Charakterzusatz  von 
keltpofiev  sein  müsste.  Denn:  „Charakterzusatz  nennen  wir  den 
Consonanten  (incl.  spiritus  asper),  den  ein  Tempus  hinter  dem 
Verbalcharakter  (Verbalstammauslaut)  hat,  sammt  allem,  was 
etwa  noch  dahinter  vor  der  Endung  steht^  (Gramm. 
IX,  4  S.  21 )  und  die  Endung  ist  nach  IX,  43  S.  27  fisv.  Das 
Verbum  kvo),  welches  nur  im  Praes.  Imperf.  Perf.  Plusq.  Act. 
Pass.  und  Medii  und  im  Aor.  und  den  Futuris  Pass.  die  Unbe- 
stimmtheit der  daselbst  berührten  Definitionen  beweist,  hätte  ich 
freilich  Ueber  z.  B.  durch  Ttaiöevta  ersetzen  sollen,  welches  gar 
keine  Möglichkeit  des  Entkommens  bietet 

No.  7.  werden  zuerst  Paragraphen  aufgeführt,  die  man, 
wie  die  Puncto  hinter  59  zeigen ,  noch  vermehren  kann ,  dann 
folgen  nach  einem  Zwischenraum  wieder  fünf,  im  Ganzen  also  16 
Paragraphen,  und  ich  frage:  „Wo  bleiben  die  Verba  auf  fii?]  — 
Diese  Frage  sollte  nur  mein  Erstaunen  ausdrücken,  dass  der  Ver- 
fasser die  Verba  auf  fii  nicht  in  einem  besonderen  Abschnitte, 
sondern  in  fortwährender  Veii>indung  mit  denen  auf  to  behandelt 
hat,  was  zwar  wissenschaftlich  aber  höchst  unpnditisch  ist  s.  Cur- 
tius  Erl.  S.  83.  Auch  die  Anordnung  ist  sehr  weit  entfernt, 
dem  Sehtller  einen  Begriff  von  dem  einheitlichen  Charakter 
der  Conj.  auf  fit  zu  geben.  Zuerst  konunt  eine  Tabelle  aller 
Endungen  und  Bindevocale  (§  43),   aus  dieser  werden  dann  die 
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• 
de8  Sing.  Ind.  Praes.  Act  wiedeiiioH  (§  44),  nun  erst  erfahren  wir, 

was  fit  Conjugation  ist  (§  46),  lernen  §  47  und  48  die  Bildungsgcsetn 

des  Conj.  und  Opt  kennen,  hOren  §  50  zu  unserem  EratauBen, 

dass  es  eigentlich  nur  eine  Conjugation  giebt,  und  werden  in  §  51 

und  52  mit  der  Bildung  des  Imper.  und  infin.  der  Verba  auf  fo 

und  jui  bekannt  gemacht,  in  der  Verquickung,  Ton  wdkher  kh 

S.  631   eine  Probe  gegeben  habe.    §  56-59  enthalt  die  Pan- 

digmata  71 — 75  die  tabellarische  Uebersicht  der  Verba  auf  (il 

No.  8.  ist  eine  Aufzählung  der  Classen,  in  welche  der  Ver- 
fasser die  unregelmäfsigen  Verba  theilt  Ich  habe  dieser  „Bericb- 
tigung*'  nichts  hinzuzufügen,  da  ich  das  Vorhandensein  dieser 
Eintheilung  in  der  S.'schen  Granunatik  nie  bestritten  habe,  gegen 
meine  Einwendungen  aber  nichts  gesagt  ist. 

Die  „  thatsllchlichen  Berichtigungen^^  berichtigen  demnadi 
ausser  den  Druckfehlern  thatsächiich  nichts  und  haben  dem  Hon 
Verfasser  und  mir  nur  unnützen  Zeitveriust,  dieser  Zeitschrift 
aber  ebenso  unnützen  Raumveriust  YerursachL  SoBte  (fie  Entgeg- 
nung auf  die  zweite  Anz^e  von  Ähnlicher  Beschaffenheit  sein,  so 
wtlrde  ihr  Einfluss  auf  mein  Urtheil  ein  geringer  werden. 

Berlin.  Eichholti. 


Entgegnung. 


Herr  Professor  Laas  hat  in  dem  August  -  Septembcr- 
heft  dieser  Zeitschrift  in  der  Abhandlung  „Zum  deutschen  AuCsatx'' 
das  von  mir  verOtfenÜichte  Osterprogramm  des  Stettiner  Sbdt- 
gymnasium  „die  deutschen  Aufsätze  in  den  beiden  Tertien  UBserer 
Schule"  einer  Kritik  unterworfen.  In  diesem  Programm  habe  ich 
fünf  Jahrgänge  deutscher  Aufsatzthemata  in  der  Reihenfolge,  wie 
ich  sie  bearbeiten  liess,  veröffentlicht  und  denselben  zwanzig  aus- 
gearbeitete Aufsätze  hinzug^ügt.  Auf  die  grOfstentheils  verwerfeode 
Rritä  habe  ich  Folgendes  zu  erwidern: 

1.  Die  S.  590  in  gesperrtem  Drucke  ausgesprochene  Bebaup- 
tung:  bei  Jonas  ist  in  10  Cursen  von  Ulüand  gar  nichts  berflck- 
sichtigt,  —  ist  unrichtig;  ich  habe  nach  Ausweis  des  PrograuB» 
das  Thema  behandeln  lassen:  Uhlands  Gedicht  ver  saerum  foi 
seine  geschichtliche  Grundlage. 

2.  Von  den  mitgetheilten  20  Ausarbeitungen  bespridit 
Herr  Laas  nur  eine  S.  567:  Die  Niederlage  des  Sanherib  nad 
Jesa^a  und  nach  Herodot.  Nachdem  er  in  gesperrtem  Druck  dii^ 
auf  aufmerksam  gemacht,  dass  ich  auch  ReUgionsunterricht  ertfaeik, 
fügt  er  einem  kurzen  Referate  des  Inhaltes  hinzu:  idi  zweifde, 
ob  man  nach  diesem  Beispiele,  das  zu  rationalistischem,  kritischem 
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Rasonnement  hinttbermeigt,  sich  aufgefordert  füMen  soll,  religiöse 
Themata  bearbeiten  zu  lassen.  —  Hfltte  Herr  Laas  nur  gesprochen 
von  kritischem  Räsonnement,  so  würde  ich  ihm  nur  erwidern, 
dass  es  gerade  mein  Hauptbestreben  ist  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichung  und  Kritik  die  Knaben  an  schade  Beobachtung  und 
richtiges  Urtheilen  zu  gewöhnen,  daher  ich  auch  eine  bedeutende 
Zahl  von  Themen  ähnlicher  Art  gestellt  habe,  die  freilidi  Herrn 
Laas  nur  auf  individueller  Neigung  zu  beruhen  scheinen.  Da  aber 
Herr  Laas  noch  dßs  Wort  „rationalistisch^^  hinzugefügt  hat,  so 
scheint  es  mir,  als  ob  er  nicht  die  Frage  stellt,  ob  wahr  oder 
unwahr,  sondern  ob  rationalistisch  oder  bekenntnistreu.  Ich 
nehme  Wahrheit,  wo  ich  sie  ßnde.  Verschliefst  Herr  Laas  dem 
Rationalismus  die  Thür,  mag  er  es  thun,  nur  denuncire  er  nicht 
andere. 

3.  Da  Herr  Laas  in  meinem  Programm  keinen  Plan  gefunden 
hat,  lässt  er  sich  zu  folgender  Aeussening  S.  590  hinreissen:  Das 
Stettiner  Stadtgymnasium  wird  wie  viele^  andere  an  die  Aufstellung 
eines  festen,  wohlerwogenen  Canons  allen  Ernstes  denken  müssen. 
—  Btit  diesen  Worten  überschreitet  Recensent  alle  Schranken  einer 
objectiven  Kritik;  auf  Grund  meines  Programms  dem  Stettiner  Stadt- 
gymnasium einen  Rath  in  dictatorischer  Form  zu  ertheilen,  ist 
mindestens  gesagt  unberechtigt 

Dr.  Anton  Jonas. 


Antwort. 


Meine  Abhandlung  „Zum  deutschen  Unierricht^'  (nicht  wie 
Herr  Jonas  citirt  „Zum  deutschen  Aufsatz^^)  war  ein  Versuch  auf 
Grund  der  neuesten  Litteratur  unter  anderem  festzustellen,  welche 
Stoffe  im  deutschen  Aufsatz  behandelt  werden  sollen. 
Im  ganzen  genügte  es  daher  bei  den  Büehern ,  deren  Gnmdge- 
danken  in  dialektischer  Prüfung  nachgeschritten  ward,  den  blossen 
Wortlaut  der  Themata  zu  berttcksiditigen,  wenn  derselbe  den 
Stoff,  der  dem  Aufsatz  unterlag,  in  hinl^gjiicher  Klarheit  angab. 
Da  ich  keine  erschöpfenden  Bücherrecenaionen  schreiben  wollte, 
sondern  die  Bücher  nur  benutzte,  um  an  ihnen  gewisse  Principien 
zu  entwickeln,  so  war  das  für  den  Leser,  welcher  sich  von  des 
Verfassers  Vorhaben  hatte  anlocken  lassen,  ihm  zu  folgen,  durchs 
aus  genug.  Kein  Wunder  daher,  dass  ich  im  ganzen  die  Aus* 
arbeitungen  des  Herrn  Jonas,  wie  der  anderen  Herren,  nicht 
besprach.  Die  Themata  sagten  mir  für  meine  diesmaligen 
Zwecke  das  Nöthige:  wenn  ich  die  betreffenden  Schriften  werde 
an  sich  recensiren  wollen,  verspreche  ich  auch  die  „Ausarbei- 
tungen^^ zu  behandeln. 

Z^iiBchx.  t  d.  OyninaclalwcMn.    XXV.    11.  54 
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Bei  der  Auswahl  und  BestimmuDg  der  Stoffe  kommt  aEes 
darauf  an,  welche  Disciplin  der  Aufsatzlehrer  neben  der  deut- 
schen in  der  Classe  zu  vertreten  bat  Es  wird  eher  möglieb  und 
erlaubt  sein,  Themata  aus  Caesar  und  Ovid  zu  behandeln,  wenn 
man  selbst  diese  Schriftsteller  traetirt  als  wenn  ein  anderer.  Die 
Gegenstände,  welche  bei  vernOnfliger  Organisation  des  Unterrichts 
in  der  Hand  des  Aufsatzlehrers  erwartet  werden  können ,  wurden 
zusammengerechnet.  Vor  allem  sollte,  so  stellte  sich  heraus,  in 
der  unteren  Hälfte  des  Gymnasiums  der  lateinische,  in  der 
oberen  Hälfte  der  griechische  Unterricht  ?on  dem  Lehrer  des 
Deutschen  mit  gehandhabt  werden.  Die  betreffenden  nicht  deut- 
schen Fächer  wurden,  um  sie  hervorzuheben,  gesperrt  gedruckt 

In  Beziehung  auf  den  Religionsunterricht  hatte  ich 
Grund  eine  früher  vertretene  eigene  Ansicht  zu  modificiren.  Ich 
hatte  früher  (D.  Aufs.  S.  24  und  287  flgd.)  gevrflnscht,  dass  der 
Inhalt  der  Relig^onsstunden ,  dass  die  Bibellectüre  im  deutschen 
Aufsatz  mitberücksichtigt  werde.  Nun  sagte  ich  in  dem  beredeten 
Artikel  S.  588:  „Ich  muss  zum  Theil  das  dort  Geäus- 
serte zurücknehmen.'^  Man  sehe  nach  warum?  ich  glaubte 
es  „auch  schon  um  deshalb:  der  Religionsunterricht  ist  confes- 
sionell,  der  deutsche  nicht;  man  wird  eine  menschliche  ROcksicbt 
auf  die  Dissidenten  nehmen  müssen.^' 

Da  meine  Grundsätze  im  ganzen  durch  kritische  Erörterungen 
über  die  neueste  I^itteratur  vorbereitet  werden  sollten,  wie  die  Ein- 
leitung in  Aussicht  stellte,  so  habe  ich,  ganz  im  Zuge  der  sonstigrn 
EntWickelungen,  die  Besprechung  der  Gefahren,  die  die  Hinfiber- 
tragung  religiös  -  biblischer  Stoffe  in  den  deutschen  Aufsatz  hat, 
vorbereitet  durch  einen  Hinweis  auf  die  Art,  wie  ein  biblischer 
Stoff  bei  Herrn  Jonas  zur  Verarbeitung  gekommen  ist 

Man  begreift  vielleicht,  warum  ich  von  den  20  Ausarbeitungen 
des  Herrn  Jonas  nur  die  von  ihm  citirte  bespreche:  nur  bier  war 
die  Art  der  Behandlung  von  Werth.  Geradezu  wunderlich  ist  es. 
wenn  er  in  dem  gesperrten  Druck  des  Wortes  Religionsunter- 
richt schon  eine  gewisse  Tücke  findet.  Vielleicht  überzeugt  er 
sich  nachträglich,  dass  auch  die  übrigen  Disciplinen,  über  demx 
Zusammenlegung  mit  dem  deutschen  Unterricht  eine  Frage  ent- 
steht, gesperrt  eingeführt  werden. 

Im  übrigen  muss  ich  just  bei  dem  Zweifel  verharren ,  ob 
man  nach  dem  angeführten  Beispiel,  das  zu  rationalistischem,  kriti- 
schem Räsonnement  hinOberneigt,  sich  aufgefordert  fühlen  soll, 
religiöse  (biblische)  Themata  von  den  Schülern  bearbeiten  zn 
lassen. 

Aus  des  Herrn  Jonas  Bemerkungen  über  rationalistisch  und 
Rationalismus  habe  ich  nicht  ersehen  können,  woraus  er  schliesst 
dass  mir  bekenntnistreue  Unwahrheit  lieber  ist  als  „  rationalisti- 
sche'^ Wahrheit,  dass  ich  dem  RationaHsmus  meine  Thür  ver- 
schliesse.    Ich  wollte  nur  den  deutschen  Aufsatz  der  Schüler  nicht 

t 
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für  ein  Feld  erachten,  das  geeignet  wSfre,  dem  Rationalismus  einen 
Tummelplatz  darzubieten.  Und  möge  mir  es  doch  Herr  Jonas  nicht 
verwehren,  dergleichen  Operationen  auch  für  die  Religionsstunden 
in  Tertia  bedenklich  zu  finden.  Ist  er  anderer  Meinung,  wohll  ich 
denke,  es  handelt  sich  nur  um  pädagogische  Zweckmäfsigkeiten. 

Des  Verdachtes,  dass  ich  ihn  habe  denunciren  woUen,  hat 
sich  Herr  Jonas  nur  zu  schämen.  Es  ist  nicht  fein,  aus  persön- 
licher Gereiztheit  mit  Steinen  zu  werfen. 

Während  meines  Aufsatzes  war  es  mir  interessant,  ausfindig 
zu  machen,  wessen  wohl  der  deutsche  Unterricht  an  allererster 
Stelle  bedürftig  wäre.  Ich  hatte  ihm  einst  mit  meinem  A'ufsatz- 
buch  zu  dienen  geglaubt.  Ich  konnte  nicht  mehr  finden,  dass 
man  gerade  von  dieser  Seite  dem  Gegenstand  die  beste  Förderung 
bereiten  möchte.  Zu  allererst  schien  mir  wichtig  (S.  600)  die 
Aufstellung  eines  Canons  von  Gedichten,  etwa  nach  den  von 
R.  V.  Raumer  ausgesprochenen  Normen  (S.  566  fl.).  Um  nach- 
zuweisen, dass  diese  Forderung  noch  nicht  allseitig  in  ihrer  Dring- 
lichkeit und  Unumgänglichkeit  zum  Rewufstsein  gekommen  ist, 
hob  ich  in  den  angezogenen  Rüchem  hervor,  welche  Schlüsse  man 
etwa  auf  den  vorschwebenden  Canon  von  Gedichten  machen  könne. 
Auch  die  Aufsatzthemata  des  Herrn  Jonas  waren  mir  dafür  werth- 
voll.  Ich  stellte  die  Gedichte,  die  in  einem  lOsemestrigen  Unter- 
richt in  der  Tertia  berücksichtigt  sind,  zusammen,  ich  sagte,  es 
seien  im  ganzen  14;  es  sind  aber,  da  ich,  wie  ich  zu  meinem 
Redaucm  sehe,  das  Uhlandsche  ver  sacrum  allerdings  übersehen 
habe,  15.  Ich  konnte  „in  der  Auswahl  der  poetischen 
Sachen  einen  Plan  nicht  erkennen'^  (S.  590);  ich  kann  ihn 
auch  nicht  erkennen  mit  Hinzufügung  des  Gedichtes  von  Uhland: 
In  10  Semestern  1  Gedicht  von  Uhland,  5  von  Göthe,  4  von 
Schiller;  15  Gedichte  überhaupt;  gefalle  das,  wem  es  wolle. 

Meine  Aeufserung  verdreht  Herr  Jonas  zu  den  Worten:  „da 
Herr  Laas  in  meinem  Programm  keinen  Plan  gefunden  hat.^^ 
Wozu  dieses  qui  pro  quo? 

Da  Herr  Jonas  am  Stettiner  Stadtgymnasium  unterrichtet, 
da  ich  weifs,  dass  auch  auf  anderen  Gymnasien  die  deutschen 
Gedichte,  welche  erklärt  und  gelernt  werden  sollen,  nur  nach 
Willkür  und  Laune  gewählt  werden,  da  ich  aber  die  Meinung 
vertrete,  dass  unter  allen  Arbeiten,  die  zur  Hebung  des  deutschen 
Unterrichts  untemonunen  werden,  keine  unerlässlicher  ist  als  die, 
festzustellen,  was  von  deutschen  Dichtwerken  schulmäfsig  ist,  und 
was  nicht,  da  ich  glaube,  dass  zunächst  jede  einzelne  Schule  damit 
vorgehen  kann  einen  Canon  zu  fixiren  und  die  Pensa  zu  bestim- 
nien:  so  erlaubte  ich  mir  als  eine  nothwendige  Consequenz  des 
Dargelegten  den  Satz:  „Das  Stettiner  Stadtgymnasium  wird  wie 
viele  andere  an  die  Anfstellung  eines  festen,  wohlerwogenen  Canons 
allen  Ernstes  denken  müssen.'*  Ganz  gewiss,  Herr  Jonas!  „Vieles 
Schlimme  bedrückt  den  deutschen  Unterricht,  das  Schlimmste  ist 
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die  Planlosigkeit  und  Willkür''  (S.  600).  Dieser  zusteuern, 
war  ein  wesentlicher  Zweck  meiner  Arbeit ;  „Recensenf  wollte 
ich  zunäclist  gar  nicht  sein;  so  wie  ich  meinen  Aufsatz  angdegt 
liatte,  war  auch  ein  Rath  erlaubt.  Und  wer  der  Sache  dienen 
will,  nimmt  ihn  ruhig  an,  wenn  er  ernst  erwogen  war  und  gut 
gemeint.  Wer  wird  an  der  Form  einen  solchen  Anstofs  nehmen? 
Und  als  Sie  dieselbe  dictatorisch  nannten,  haben  Sie  nicht  etwas 
übertrieben? 

Die  Themata,  in  denen  der  Verfasser  des  Programms  die 
Knaben  „au(  dem  Wege  der  Vergleichung  und  Kritik  an  scharfe 
Beobachtung  und  richtiges  UrtheU  zu  gewöhnen  suchf ,  die  ich 
S.  591  Anm.  1.  bemängelt  habe,  scheinen  mir  „freilich''  auch  noch 
jetzt  auf  ganz  individueller  Neigung  zu  beruhen,  so  unangenehm 
es  dem  Verfasser  selbst  sein  mag,  dass  jemand  dies  findet:  denn 
jeder  liebt  sein  eigen  Thun. 

E.  Laa8. 


Abwehr. 


Auf  S.  667  IT.  des  heurigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  beurthefll 
ein  ofTenbar  junger  Gelehrter,  Herr  Dr.  B ur mann,  meine  klmere 
Germania-Ausgabe  in  einem  Tone,  welcher  mir  verbietet  die  Kritik 
schweigend  hinzunehmen,  so  ungern  ich  meine  Mufse  an  solches 
Schreiben  verschwende.  Bereits  habe  ich  mich  zum  Schutze  der  Arbeit 
und  meiner  Ehre  in  einer  besonders  gedruckten  Abwehr  gegen  ein 
derartiges  mindestens  gesagt  leichtsinniges  Recensentengebahren 
gewendet,  finde  es  aber  nöthig  eine  ähnliche  Abwehr  auch  in  dem 
Blatte  erscheinen  zu  lassen,  in  welchem  der  unerhörte  Angriff 
gegen  mich  geschelien  ist.  Wolle  der  Himmel,  dass  der  Spruch 
semper  aliquid  haeret  meinem  Recensenten  nicht  zu  gute 
komme  I 

Die  Art  und  Weise  der  Beurtheilung  lässt  sich  schon  daraus 
erschliefsen,  dass  Herr  B.  gleich  am  ersten  Satze  der  Vorrede 
mäkelt,  oder  wenn  er,  nachdem  er  einen  Tbeil  der  Bemerkungen 
sehr  gelobt  hat,  es  nicht  lassen  kann,  hinzuzufügen:  „die  freilich 
nicht  alle  vom  Herausgeber  herrühren  u.  s.  f."  Wer  das  Vorwort, 
welches  ich  mit  derjenigen  Bescheidenheit,  welche  einem  echten 
Pfleger  der  Wissenschaft  geziemt,  geschrieben  habe,  nicht  kennt, 
wird  des  Recensenten  Zusatz  zu  Ungunsten  meines  Charakters 
deuten. 

Nach  der  ganzen  Richtung  meiner  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  Germania  glaubte  ich  mich  befähigt  zur  Uebernahme  einer 
Neubearbeitung  der  Orelli'schen  Edition  und  lüelt  mich  für  nicht 
ganz  ungeschickt  eine   des  Gegenstandes  und  der  neueren  dies- 
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fMligen  Forschungen  würdige  Ausgabe  für  die  oberste  Sehulstufe 
auszuarbeiten;  seit  Jahren  hatte  icli  neben  anderen  Arbeiten  und 
^iner  sehr  umfassenden  Lehrthätigkeit  mit  aller  Treue  und,  ich 
traute  mir  das  zu,  weil  ich  meinte,  die  Vorbedingung  in  mir  zu 
haben,  nicht  ohne  Verständnis  gesammelt,  was  immer  sich  fUr 
die  Aufliellung  der  Germania  verwerthen  iiefse.  Aus  dieser  Samm- 
lung sind  nun  die  meisten  meiner  Anmerkungen  geflossen;  ich 
zog  dieselben  so  aus,  dass  sie  sehr  oft  eine  Kritik  entgegenstehen- 
der Ansichten  entlialten,  wie  sie  gewiss  jeder  wirkliche  Kenner 
sofort  herausfühlt;  ich  wollte  sie  in  dem  Mafse  ausziehen  und  so 
gestalten,  wie  ich  sie  für  die  Schule  erspriesslich^elt.  Das  gilt 
also  namentlich  auch  für  das  sachliche  Material,  welches  hier 
niedergelegt  ist.  Es  tritt  aber  ein  Recensent  heran,  ein  junger, 
vielleicht  talentvoller  Mann,  welcher  aber  gewiss  auf  diesem  Ge- 
biete nie  gearbeitet  und  noch  sehr  geringe  pädagogische  Erfahrung 
hat,  und  behauptet  keck,  wenigstens  die  Hälfte  dieser  sachlichen 
Anmerkungen  sei  für  die  Schüler  unnütz.  Das  begründet  er  freilich 
seltsam:  „Es  werden  nämlich  in  demselben  Bücher  erwähntn.s.f.^^ 
Und  auf  einer  folgenden  Seite  wirft  er  einige  herausgerissene  Stellen 
hin ,  um  zu  zeigen ,  welch  fremd  aussehende  Wörter  in  diese 
sachlichen  Anmerkungen  verflochten  seien,  sucht  damit  zu  schrecken, 
dass  sogar  litauische  und  flnuische  Wortungeheuer  aufmarschiren. 
„Oft^S  sagt  er  mir  unverständlich,  „sind  diese  Angaben  nur  un- 
sichere Conjecturen,  und  auch  das  rügt  er,  dass  Namen  sprachlich 
besprochen  werden,  welche  nicht  endgiltig  gedeutet  werden  können.^' 
Die  Bücher  erwähnte  ich,  um  auch  im  einzelnen  etwas  wieder 
daran  zu  mahnen,  dass  meine  Sammlung  aus  guter  Quelle  stamme, 
zumal  aber  —  ich  halte  das  für  pädagogisch  gar  nicht  so  un- 
wesentlich —  wollte  ich  die  deutsche  Jugend  auf  jene  herrlichen 
Männer  hinweisen,  welche  einen  ganz  besonderen  Anspruch  auf 
ihre  pietätsvolle  Verehrung  haben.  Uebrigens  nehmen  die  bestimm- 
tem und  unbestimmtem  Citate  einen  sehr  kleinen  Raum  ein.  Die 
aufgeführten  Wörter  sind  aber  nicht  blofs  leeres  Geklingel,  sie  geben 
uns  Zeugnis  von  Sachen:  mindestens  beweisen  sie  uns  das  Ver- 
hältnis der  Germanen  zu  den  von  ihnen  unterworfenen  und  zu 
den  ihnen  benachbarten  Stämmen  oft  viel  genauer  als  jede  andere 
Ueberlieferung,  sie  erst  klären  uns  über  die  innersten  Lebensan- 
anschauungen der  Völker  auf  und  machen  uns  dieselben  lebendig. 
Sollte  Herr  B.  wirklich  nichts  davon  wissen,  welch  schöne  Re- 
sultate ein  Mommsen  aus  solchen  Wörtern  gezogen  hat.  Nur  so 
viel  räume  ich  ein,  dass  ich,  ohne  meinen  Zweck  zu  verfehlen, 
zuweilen  diese  Seite  der  Auslegung  beschränken  durfte.  Bei 
meiner  Besprechung  von  Völker-  und  Individualnamen  bin  ich 
darauf  bedacht  gewesen  concret  die  Gesichtspuncte  anzudeuten, 
von  welchen  aus  solche  Namen  nach  den  bewährtesten  Forschem 
gedeutet  werden  sollen  und  wollte  mithelfen  dem  Leichtsinne  zu 
steuern,  mit  welchem  sie  oft  ohne  alle  Berücksichtigung  der  deut- 
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sehen  Lautgesetze  erklärt  werden,  da  die  Lust  dergleichen  NaBiea 
zu  erklären  und  der  Wunsch  dieselben  sich  eridären  zu  lassen 
uns  so  tief  inne  wohnen.  Warum  darf  nicht  schon  der  reifere 
Jüngling  —  denn  für  Kinder  gab  ich  die  Germania  nicht  her- 
aus —  erfahren,  wo  auf  diesem  Gebiete  trotz  streng  wissenschaft- 
licher Methode  noch  nicht  endgiltig  entschieden  ist,  Yielleicht  nie 
entschieden  werden  kann? 

Aber  das  Schlimmste  an  der  Recension  ist  der  AngrÜT  auf 
meine  Ehrlichkeit.  Ich  hatte  im  Vorwort  rückhaltslos,  wie  es  meine 
Art  ist,  erklärt,  dass  ich  mich  freue  in  der  Lösung  gewisser  all- 
gemein bekannter  Controversen,  wie  ich  das  aus  freundlichen  Mit- 
theilungen über  seine  Vorlesungen  wisse,  auf  der  Seite  Müilenhoffis  za 
stehen;  ich  fügte  bei,  dass  auch  manche  andere  Mittheilnng  über 
dessen  Germaniavoriesun gen  mir  geworden  sei,  und  meinte  unter 
anderen  damit  solche,  dass  M.  immer  noch  bei  seiner  Darstellung 
der  Germanischen  Stammsage  bleibe,  dass  er  die  G.  Ackerbaufrage 
gegenüber  Waitz  ungefähr  so  auffasse,  wie  ich  ^e  nach  den  neu- 
esten Forschungen  meinte  auffassen  zu  müssen  u.  der^.  Ich  erklärte 
dar(tber  unverholen  meine  Freude,  weil  mir  MüUenhofT  in  solchen 
Fragen  die  höchste  Autorität  ist,  wie  denn  jeder  aufmerksame  Leser 
meiner  Germaniaausgabe  es  bald  herausfinden  musste,  mit  wie 
grofscr  Genauigkeit  ich  alle  diesfUHgen  Publicationen  des  Meisters 
bis  auf  die  neueste  studirt  hätte.  Ich  war  gefasst  darauf,  mich 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigen  zu  müssen,  ich  sei  in  sachlicher 
Beziehung  allzusehr  von  Müllenhoff  abhängig:  nun  wird  mir  aber 
der  Vorwurf  gemacht,  ich  hätte  sehr  häufig  jene  Miilheilungen 
wörtlich  oder  wenigstens  dem  Gedankengange  nach  in  meinen 
Commentar  aufgenommen,  ohne  MüUenhofiEs  Namen  beizuschreiben, 
d.  h.  ich  hätte  sie  unredlich  benutzt.  Aus  den  für  diese  Meinung 
in  höhnischer  Weise  angeführten  Belegen  geht  sattsam  hervor, 
dass  Herr  B.  in  der  Germanialitteratur  vollständig  Ignorant  ist; 
sonst  hätte  er  ja,  wollte  er  mir  nicht  zutrauen,  dass  ich  sdbsländig 
auf  eine  mit  der  MüllenhoiEschen  Erklärung  stimmende  zu  kommen 
vermöchte,  wissen  müssen,  dass  weder  M.  noch  ich  die  betreffende» 
Stellen  zuerst  so  interpretirt  haben.  Schon  in  Ritters  Tacitusaus- 
gäbe  vom  J.  1848  lesen  wir:  ,^quidam:  tarn  post  memoraia  cur- 
mina  Germanorum  ad  rerum  scriptores  et  .antiquitatis  perito$  sese 
Tadtus  amvertU  eorum  sententia»  percensendo  usqne  ad  fmem  ca- 
pitis tertii"  Münscher  in  seiner  ersten  Programmabhandlung  über 
Tacitus'  Germania  S.  13  sagt:  Wahrscheinlich  sind  unter 
quidam  Römische  oder  Griechische  Schriftsteller  zo 
verstehen  (im  folgenden  Capitel  hat  wenigstens  qui- 
dam vor  opinantur  sicher  jene  Bedeutung)  u.  s.  f. 
Wir  wollen  in  dem  Zusätze,  den  B.,  nachdem  er  meine  Erklärung 
aufgeführt  hat,  macht  lieber  Unwissenheit  und  einen  hohen  Grad 
jugendlichen  Uebermuthes  als  etwas  noch  Schlimmeres  sehen.  Und 
wie  stehts  nun  mit  der  zweiten  angeführten  Stelle,  die  M.  im  GoUe- 
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gium  ebenso  wie  ich  erklärt  hat?  Unsere  Erklärung  ist  eine  un- 
zählige Male  wiederholte,  ist  die  gewöhnliche.  Wir  kOnnen  also 
nur  annehmen,  dass  Herr  B.  ausser  der  mündlichen  Iutei*pretation 
MüUenholTs  über  die  Germania  nichts  kennt.  Und  die  dritte  Stelle, 
welche  M.  freilich  ebenso  wie  Herr  Schw.  interpretirt ,  ist  eine 
seit  alten  Zeiten  vielbesprochene,  schon  von  früheren  Geschichts- 
forschern, Rechtslehrern,  Philologen  gerade  so  ausgedeutete;  sie 
hat  auch  in  neueren  Zeiten  Germanisten  und  Philologen  viel  be- 
schäftigL  Zunächst  durch  Halm,  dessen  sprachliche  Gründe  mir 
zwingend  erschienen,  bin  ich  von  meiner  früheren  Erklärung  dieses 
locus  dif&cilis  zurückgekommen,  W.  Scherer  mehr  als  Ribbeck  hat 
mich  in  meiner  neuen  Ansicht  bestärkt.  SchliefsUch  fand  ich  mich 
dann  auch  bewogen,  nach  Reifferscheid  die  von  den  beiden  besten 
Germaniacodices  gebotene  Lesart  dignitaiem  in  den  Text  aufzu- 
nehmen. Hier  wbd  nun  freilich  Herrn  B.'s  Verdächtigung  dadurch 
verdammenswerther,  weil  er  in  den  Anmerkungen  selbst,  wollte 
er  nicht  blind  sein,  sehen  musste,  wie  die  Auslegung  ent- 
standen sei. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsehe,  dass  jene  Recension  mir  die 
Freude  nicht  verderbe,  eine  zweite  verbesserte  Ausgabe  der  treff- 
lichen Taciteischen  Schrift  herzustellen. 

Zürich. 

Dr.  H.  Schweizer-Sidler,  Professor. 


Entgegnung. 

Die  obige  Abwehr  des  Herrn  Professor  Schweizer-Sidler  gegen 
meine  Recension  seiner  Ausgabe  der  Germania  sagt,  dass  das 
Schlimmste  in  derselben  der  Angriff  sei,  den  ich  auf  seine  Ehr- 
lichkeit gemacht  habe.  Ich  behauptete,  dass  viele  Anmerkungen 
in  der  Ausgabe  oft  wörtlich,  nicht  selten  wenigstens  dem  Gedan- 
kengange nach  ohne  Angabe  des  Urhebers  von  HuUenhoff  entlehnt 
seien.  Herr  Schw.  will  die  Sache  nur  so  weit  zugeben,  dass  er 
vielfach  von  MüUenhoff  abhängig  sei.  Weiter  aber  habe  ich  über- 
haupt nichts  sagen,  einen  Angriff  auf  seine  Ehrlichkeit  durchaus 
nicht  machen  wollen.  Meine  Recension  legt  aber  darauf,  dass 
Herr  Schw.  von  Müllenhoff  abhängig  ist,  wenig  Werth,  denn  es 
ist  wohl  kaum  möglich,  dass  ein  Erklärer  der  Germania  es  nicht 
ist.  Deshalb  bin  ich  auch  gar  nicht  tief  auf  die  Sache  einge- 
gangen, woraus  Herr  Schw.  glaubt  schliefsen  zu  müssen,  dass  ich 
mit  der  Germanialitteraturl  nicht  bekannt,  und,  wie  er  sagt,  ein 
Ignorant  in  der  Sache  sei.  Bei  weitem  das  Wichtigste  für  mich 
war,  darzulegen,    dass  eine  Ausgabe   wie  die  vorliegende  keine 


856  EnigegnuDg  tod  Dr.  Bormano. 

Schulausgabe  ist,  dass  sie  für  den  Schüler  wenig  Brauchbares 
enthält,  dass  deshalb  vor  derselben  gewarnt  werden  moss.  Ich 
glaube  auch  auf  S.  669  hinlänglich  durch  einige  Proben  den  Be- 
weis dafür  gegeben  zu  haben,  und  hoffe,  dass  meine  Coll^u, 
wenn  sie  die  Ausgabe  zur  Hand  nehmen,  trotz  obiger  Abwehr  nur 
beistimmen  werden.  Das  ist  meine  Ueberzeugung,  und  dabei  muss 
ich  verharren.  Freilich  meint  Herr  Schw.,  das  zeige  von  geringer 
pädagogischer  Erfahrung  und  fliesse  hervor  aus  jugendlichem  Ueber- 
muthe.  Nun,  woher  Herr  Schw.  weiss,  dass  ich  noch  so  jung  biii^ 
ist  mir  unbekannt,  aber  ich  kann  ihm  versichern ,  dass  ich  seil 
ziemlich  einem  Decennium  in  jedem  Semester  wenigstens  einmai 
die  Germania  gelesen  habe,  also  wohl  nicht  mehr  ganz  so  jung 
sein  werde,  wie  er  meint.  Ist  es  aber  ein  Zeichen  jugendlichen 
Ueberniuthes ,  dass  ich,  was  nach  meiner  Ueberzeugung  schlecht 
ist,  rüge  und  das  Unbrauchbare  über  Bord  werfe,  dann  wünsche 
ich  mir  jenen  jugendlichen  Uebermuth  für  die  ganze  Dauer  meines 
Lebens.  Was  nun  die  geringe  pädagogische  Erfahrung  anbetriflt, 
so  erschliefst  sie  Herr  Schw.  daraus,  dass  ich  seine  Ausgabe  ab 
unbrauchbar  dargestellt  habe;  dann  aber  dürfte  —  ich  wage  es 
keck  zu  behaupten  —  dieselbe  von  Herrn  Sehw.  gewiss  noch  gv 
vielen  der  vorzüglichsten  Schulmänner  zugesprochen  werden;  deon 
ich  glaube,  dass  kaum  ein  Schulmann  sich  Öffentlich  für  dir 
Brauchbarkeit  des  Buches  in  Prima  entscheiden  wird. 

Auch  über  den  Ton  in  der  Recension  hat  sich  Herr  Schw. 
beleidigt  gefühlt;  aber  ich  glaube  nicht  nöthig  zu  haben,  daraber 
noch  etwas  zu  sagen.  Ich  habe  geschrieben  erfüllt  von  Unwillen 
darüber,  dass  eine  Ausgabe  mit  solchen  Anmerkungen  und  Citaleo 
sich  eine  Schulausgabc  nennt. 

Landsberg  a.  d.  W. 

Dr.  Burmann. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.     AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 

SCHRIPreN. 


Hermes  vod  E.  Hübner.    VL  Band.    2.  Heft. 

S.  129  — 155.  Ditienbergepf  RömUoke  Namen  in  grieeküehen 
huchrt/ten  und  LUteraturwerken,  Von  den  drei  Hauptgesichtspuncten,  die 
Abweichungen  in  der  LautgesCalt  der  Worte  bei  der  Uebertragvng  in  eine 
fremde  Sprache  Yeranlassen,  wird  der  erste  Fall,  dass  die  im  wesentlichen 
gleichen  Laote  beider  Sprachen  sich  nicht  ganz  decken,  sondern  in  der  einen 
etwas  getrfiht  sind  nnd  daher  dem  Fremden ,  der  sie  hört,  an  andere  anzn- 
klingen  scheinen,  zunächst  behandelt.  Tiberhu  lantete  bis  zur  Adoption  des 
Hberiaa  dnrch  Angustus  in  griechischen  Inschriften  TtßiQWff;  diese  Schrei- 
bung ist  auch  bei  Polybios  die  allein  richtige ;  seit  Angustus  lautet  der  Name 
allgemein  "Tißi^toc,  Auch  der  Flussname  hatte  eine  Zeitlang  c  (auch  wohl 
auf  dem  Mon.  Ancyr.  12,  21).  Das  €  statt  i  hat  auch  in  Lepidus  sdt  der 
ersten  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  den  Römern  gegolten,  in  Antlstius 
hatten  die  Römer  selbst  die  (wohl  ursprüngliche)  Nebenfonn  AnUtHus. 
'Ay^iaiioc  hat  Diodor,  wie  sich  denn  das  c  bei  den  Griechen  viel  Vko%a  hielt. 
Ebenso  ist  es  mit  Jof4iiio£,  Jo/jieriteyof,  welche  Schreibart  sich  auf  grie- 
chischen Inschriften  noch  ziemlieh  spit  findet.  Von  den  Schriftstellern  hat 
sie  Biodor,  wahrscheinlich  auch  Strabo  und  auch  Plutarch  noch,  «  haben  Ar- 
rian  und  Bio  Gassius.  Bei  andern  Wörtern  blieb  die  Form  mit  e  in  fort- 
währendem Gebrauch.  Kon  c  rftiAior  findet  sich  nebst  seinen  Ableitungen  auf 
Inschriften  von  105  v.  Ghr.  bis  248  n.  Chr.,  wahrend  sie  in  Derivaten  von 
caput  (Gapito  u.  a.)  t  haben.  Polybius  hat  c,  bei  Dionys,  Plutarch  u.  a. 
schwanken  die  Handschriften;  doch  ist  bei  ihnen  wohl  t  anzusetzen.  Auf 
keine  bestimmte  Zeit  beschränkt  erscheint  c  in  einigen  Namen  auf  iUus  z.  B. 
CaeciHus,  während  die  Litteraturwerke  durchgehends  i  haben.  Bei  Wörtern 
auf  iHus  findet  sich  kein  s,  wohl  aber,  wenn  das  i  durch  Position  lang  ist, 
z«  B.  *Oq>iXXiog.  In  2  Namen  auf  iniu$  [Cominiw  und  Flaminiw)  tragen 
die  Inschriften  durchweg  die  Form  mit  c.  Femer  kommt  Uy^mv  bis  in 
späte  Zeiten  toc,  auch  Plutarch  hat  es  einmal.  Umgekehrt  findet  sich  dieser 
Lautwandel  auch  in  der  litteratur,  ohne  das  epigraphische  Bestätigung  nach- 
weisbar ist;   so  Mirrvqya  (Mintumae)  bei  Dionys,  xa^fw^a  (carmina)  bei 
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Plutarch  u.  a.  m.  Hieraus  folgt  t)  daas  sieh  die  Ausspndie  des  Utcioisckec 
t  dem  e  näherte,  2)  dass  dies  Verhältnis  onabhängig  von  dem  oder  des  fol- 
genden Gonsonanten  oder  Hochton  war,  3)  dass  diese  Eigeathfimficfakät 
während  der  ganzen  Zeit  gedauert  hat  Auch  die  altlateinische  Sprache  zeigt 
oft  den  Wechsel  zwischen  t  und  e  nnd  andrerseits  stimmen  die  romamschea 
Sprachen,  wenn  auch  nicht  ausnahmlos,  darin  fiberein,  dass  i  in  e  ubergchL 
Dagegen  ist  «  ss  e  sehr  selten;  denn  Fälle  wie  —  i^  ^  ex  sind  ans  den 
Streben,  den  Wörtern  eine  griechiche  Endung  zu  geben,  hinreichend  zu  er- 
klären. Sonst  erscheint  t^e  ausschliefslich  vor  Yocalen;  häufig  ist  J7oriV 
Xoi  (auch  bei  den  Schriflstellern  bis  auf  Bio).  Ganz  anders  verhalten  ddi  £c 
Berührungen  zwischen  i  und  e  in  beiden  Sprachen;  denn  obwohl  i;  für  t  und i 
för  e  vorkommt,  so  ist  doch  1)  diese  Erscheinung  sehr  viel  später  (um  200 
n.  Chr.),  2)  findet  sie  sich  eben  so  oft  in  lateinischen  wie  in  giiecfaisdieB 
Wörtern  (ci.  l^tif  fi  ciilva  etc.)  3)  kommt  sie  nur  in  nachlässig  abgetestea 
Inschriften  vor.  Der  Grund  liegt  in  einer  bekannten  Laulentwicklnng  dfr 
griechischen  Sprache.  Nur  in  wenigen  Wörtern  (Kvq^i^w^  und  2xtinimm\*\^ 
in  denen  Anklänge  an  griechische  Wörter  gesucht  wurden,  hat  es  einige  Be- 
rechügung.  c  ss  a»  ist  sehr  spät  und  meist  die  Folge  von  Versehen  odfr 
Nachlässigkeit,  t  wurde  bisweilen  durch  v  wiedergegeben,  aber  auch  nur, 
wenn  die  Wörter  dadurch  griechische  Gestalt  eriiielten  z.  B.  BvjfAofss  Bibolns; 
lur  2  steht  sehr  selten  a.  In  Hinsicht  auf  Gonsonanten  neigt  das  Grieditsdic 
zur  Verdoppelung  des  /  und  n  in  den  Endungen  von  Namen  auf  iiius  ub4 
inhu  (gleichviel  ob  das  i  lang  oder  kurz  ist).  Beide  Aussprachen  bestaodea 
wohl  neben  einander;  daher  ist  es  wohl  nthsam,  bei  den  SchrifUlellem  des 
besten  Handschriften  zu  folgen.  Die  umgekehrte  Anomalie  findet  sich  bei 
XfAC  (z.  B.  MaXu>s^Ma3Xws\  so  auch  bei  Polybius).  —  S.  t58— 16&. 
He  dicke,  Üeber  eine  BlatiüerseUung  im  Frontbu  In  der  Handschrift, 
aus  der  das  Archetypon  unserer  jetzigen  Handschrift  stammt,  hatte  ädi  eia 
Blatt  losgelöst,  welches  folgende  Worte  enthielt :  DU,  7,  42  von  coniümerwä 
an;  dann  HU,  7,  43-45;  II,  10,  1  und  2;  If,  11,  1—7;  H,  12,  1  und  2  bs 
teeundum  eansuetudmem»  Dieses  Blatt  befind  sich  uraprüngtich  nach  den. 
welches  mit  quarum  metu  Uli  con  (11,  9,  7)  endigte,  und  vor  dem,  w^hes 
mit  adveniaret  reeepit  aeiem  (II,  12,  2)  begann.  Damach  musa  künftig 
IIU,  7,  42—45  nach  eon  eingesetzt  werden  als  II,  9,  B— 10.  Bedicke  sleBt 
den  Zusammenhang  genau  her. —  S.  165—177.  K  et  in  er.  Zu  den  Gltmr 
Piaeiäi.  Nach  einer  Uebersicht  des  handschriftlichen  Apparats  des  Pladdiis 
werden  einzelne  Stellen  besprochen.  —  S.  178 — 195.  Wecklein.  Zmt 
römisohen  Topographie,  1)  lieber  die  Brücken.  Urlichs  und  Jordan  gegcs- 
tiber  unterscheidet  W.  zuerst  den  poiis  lapideus  (ponte  rotto),  der  nach  dca 
Erbauer  auch  pons  Aemilius  genannt  wurde,  von  dem  pons  Lepidi.  Dlecnlr 
Brücke  ¥rurde  unter  der  Gensur  des  M.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Fulvia^ 
Nobilior  (179  v.  Ghr.)  in  Verbindung  mit  einem  Hafen  angelegt ;  es  ist  der  spätrrp 
pons  Neronianus,  die  Brücke  bei  S.  Spirito.  Bei  dieser  Anaahme  stimaea 
die  Aufzählungen  im  Guriosum,  in  den  Grephia  und  Mirabilia  öbcrein ;  nur  ist 
im  Guriosum  der  pons  Molvius  und  sublicius  interpolirt  2)  Üeber  die  Rich- 
tung der  Sacra  via.  Die  summa  sacra  via  ist  vor  der  Front  des  Tempels  des 
Jupiter  Stator,  nidit  beim  Titusbogen.  Hier  an  der  porta  Mugonia  begann  drt 
Theil  der  sacra  via,  der  im  Munde  des  Volkes  allein  diesen  Namen  führte 
(a  Regia  ad  domnm  regis  sacrifieuli),  der  oaturgemafse  Schlusspunci  ist  aa 
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der  alten  Burg.  3)  lieber  die  Lage  der  curia  Hostilia  nnd  der  rostra.  Die 
alte  Graecostasis  lag  unter  dem  senaculum  d.  h.  beim  Tempel  der  Goncordia, 
die  curia  Hostilia,  die  yon  Sulla  restaurirt  war  und  mit  der  Porcia  basilica 
zusammenhing,  hinter  dem  carcer  unter  der  arx.  Schaute  man  tod  der 
Front  der  curia  nach  Sflden,  so  hatte  man  die  Graecostasis  unter  dem  Gon- 
cordientempel  zur  rechten,  während  links  die  alten  republicanischen  rostra 
lagen.  In  der  Kaiserzeit  erhielt  die  Graecostasis  einen  anderen  Platz.  4)  Ueber 
die  ßa&fiol  KaXijg  iacr^s'  und  die  scalae  Gaci'  Beide  Bennungen  sind  iden- 
tisch; doch  heissen  die  ßa&fAoi  sicherlich  ß,  %akUis  xaxiiff  d.  h.  ßa^fiol 
pixittff  rov  Kaxiov  &=  scalae  (atrii)  Gad.  •—  S.  196^213.  Jordan.  Die 
EinleUung  du  Cioeronisohen  Brutui,  Gicero  will  in  der  Einleitung  zeigen, 
d«88  Rom  vor  Gato,  wie  Athen  vor  Perikles  Redner  gehabt  habe.  Der  Be- 
richt über  die  muthma  blichen  Redner  dreht  und  windet  sich  in  entschuldigen- 
den Phrasen;  es  scheint,  dass  Gicero  hier  etwas  hinter  dem  Berge  gehalten 
und  sich  dne  Divinationsgabe  beigelegt  habe,  die  ihre  sehr  natOrliche  Er- 
klärung in  der  unlängst  absolvirten  Lecture  eines  Buches,  das  der  Verfasser 
▼ielleicht  mit  erdichteten  Reden  'durchweht  hatte,  findet.  Diese  monumenta 
(Valerius  Antias?)  haben  wohl  Reden  des  Junius  Brutus,  des  Dictators  M*. 
Valerius  Maximus  und  L.  Valerius  Potitus  enthalten.  Es  folgen  dann  Appius 
Claudius  und  C.  Fabricius  mit  Reden  bei  den  sehr  bekannten  Gelegenheiten 
(im  Kriege  mit  Pyrrhus).  Daran  schliefst  sich  Ti.  Goruncanius.  Bedenken 
erregen  auch  die  anekdotenhaften  Reden  des  fireimöthigen  Tribunen  M\  Fulvius 
nnd  des  M'.  PopiUius,  der  sich  bei  einer  solchen  Gelegenheit  den  Beinamen 
Laenas  erworben  haben  soll  {laena  amictut  venu  in  eanäonem).  Auf  der- 
gleichen archaistische  Spielereien  war  Antias  besonders  aufmerksam;  dies  be- 
weist auch  die  Schreibung  der  Gentilicia  Faietii,  AtueHi^  Pinasii,  Papisii, 
Funiy  indem  er  eine  Regel,  welche  die  Glossographen  zu  Sullas  Zeit  auf- 
stellten, auf  die  Gentilnamen  anwendete,  denn  dass  diese  Sufßxe  in  der  latei- 
nischen Mundart  wirklich  »  hatten,  dafftr  fehlen  uns  die  Beweise.  B^  der 
Annahme,  dass  Gicero  neben  dem  Annalis  des  Atticus  unlängst  eins  der 
jüngeren  annalistischen  Werke  gelesen  hatte,  erklärt  sich  auch  die  sonderbare 
Geschichte  von  Goriolan  (§  42 — 44).  Es  schdnt  klar  zu  sein,  dass  Gicero 
die  suspiciones  über  die  Redner  vor  dem  punischen  Kriege  einem  Buche  ver- 
dankt. Dies  führt  nun  auf  die  Frage,  ob  Valerius  Antias  Reden  eingelegt 
habe  und  zu  welcher  Zeit  wohl  das  Aufkommen  fingirter  Reden  anzusetzen 
sei.  -^  S.  214—230.  Gent  he  zu  Lueanus,  Die  Variantenangaben  in  den 
Gommoita  Bern,  sind  nicht  selbständige  Vermerke  des  Redacteurs,  sondern 
stammen  aus  älteren  Quellen,  wie  sich  durch  Vergleichung  anderer  Hand- 
schriften und  SchoHen  feststellen  lässt.  Von  den  7  abweichenden  Varianten 
der  Gommenta  sind  nur  3  aufzunehmen.  —  S.  231 — 242.  Mommsen, 
Ueber  den  kritischen  j4ppärat  zum  Ammianus  MarcelHnue.  Eyssenhardt 
hat  es  unterlassen,  uns  in  seiner  Ausgabe  des  Ammian  über  den  Hersfelder 
Codex  zu  belehren;  auch  das  Verhältnis  der  Fuldaer  Handschrift  zu  den 
jüngeren  hat  er  nicht  klar  gelegt.  Wir  können  den  Hersfelder  Codex  nur 
ans  der  Ausgabe  des  Siegmund  Gelenius  kennen  lernen;  es  war  deshalb 
nüthig,  die  Lesarten  desselben  sämmtlich  und  in  der  Weise  anzuführen,  dass 
der  Leser  ihre  Quellen  soweit  als  möglich  erkennen  könnte.  Dies  ist  aber 
nicht  nnr  unmöglich  für  die  ersten  13  Bücher,  in  denen  Gelenius  nach  jener 
Handschrift  dne  ältere  Ausgabe  durchcorrigirt  hat,  sondern   auch  für  die 
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notorisch  nur  aus  dem  Hersfelder  Codex  geflossenen  Bücher  27 — 30.  Da 
Gelenins  auch  eine  altere  Ausgabe  eu  Grunde  legte,  so  war  es  zur  ricbügea 
Scheidung  der  Lesarten  auch  nothweodig,  auf  die  früheren  Bearbeitno^ 
des  Textes  einzugehen,  wie  Mommsen  es  im  Folgenden  that  —  S.  343 — 1^. 
V.  GaräthauMitn,  Wie  und  wann  kam  der  Fuidensis  dag  Aofmiaam 
MareelHmu  in  den  ß^aäean.  Gegenüber  von  Eyssenhardl  weisstG.  zunäcM 
nach,  dass  der  Codex  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  noch  in  Fulda  war. 
Nun  hat  der  jetzige  Vaticanus  Randglossen  erhalten,  die  sich  ähnlich  and  rm 
derselben  Hand  geschrieben  auch  in  der  Handschrift  der  Marcnsbibiiotfaek  za 
Venedig  d.  h.  in  dem  codex  des  Bessarion  finden.  Von  den  Randbemerkungri 
des  letzteren  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie  von  dem  Cardinal  Bessarion 
selbst  geschrieben  sind;  also  stammen  auch  die  Glossen  im  Vaticinus  vm 
ihm;  sonach  hat  ihn  Bessarion  benutzt,  und  zwar  zwischen  1439—63.  Gon- 
binirt  man  nun  eine  Stelle  Hnttens  mit  einer  Notiz  über  den  Pariser  Codex 
des  Ammianus  (5819),  einer  Abschrift  des  Vaticaoos,  so  wird  es  wahncfacsa- 
lieh ,  dass  Aeneas  Sylvius  (nachher  Pins  H)  den  Codex  in  Fulda  auf  einca 
Reisen  entdeckte,  nach  Italien  schaflfle  und  hier  seinen  Freunden  Abadmfiea 
zu  nehmen  gestattete.  —  S.  248 — 50.  Sekoene.  Zu  F^nünus.  Front, 
c.  7,  p.  5,  19  Buch,  ist  zu  schreiben:  müeittfc«  dieuntur,  non  eue  fcs 
aquam  Marciam  .  .  pro  eollegio  verba  faeienU.  c.  122,  p.  46,  22  bt  et 
humorem  zu  streichen  und  conbibere  abscdut  zu  nehmen  („anziehen^').  — 
S.  250 — 52.  /.  Der  ^AfißaxovfA  in  der  Glosse  des  Oxforder  Codex  desPor- 
phyrius  (c.  27,  p.  24  I.  22 — 28  Nauck)  wird  auf  den  Anhang  zum  Dauel 
(,,vom  Drachen  zu  Babel")  und  auf  den  dort  erwähnten  Habakuk  znrückge- 
führt.  ~  S.  252—56.  A.  Kiirehkoff),  Zu  Evripidet  Blektra.  Matthn 
benutzte  Furias  Abschrift  des  Florentinus  XXXIi,  2.  Diese  wa?  nicht  genau. 
K.  theilt  nach  einer  (Kollation  von  Th.  Heyse  Berichtignngen  mit 
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S.  625—635.  Fr.  f^  ei  kr  ich:  Beiträge  zur  iateinüeken  Grammatik. 
\)  diutiue  und  setius.  diuHus  sei  gebildet  von  der  ursprünglichen  Ponn  de» 
ablativischen  Adverbs  diüt.  seOut  —  die  älteste  und  am  besten  verbürgte 
Form ;  auch  teeäus  sei  nur  ein  alter  Schreib-  oder  Lesefehler,  der  von  Varro 
b.  Gell.  XVHI,  9  kritiklos  aufgenommen  und  mit  allerlei  anderen  Formen  com- 
binirt  sei  —  habe  drei  verschiedene  Gebrauchsweisen:  1)  mit  der  Negation 
s.  V.  a.  in  nicht  abweichender  Weise;  2)  synonym  mit  minus  entweder  mit 
mafebestimmenden  Ablativen  verbunden,  oder  mit  quo  verbunden;  doch  ist 
es  etwas  von  minus  verschieden,  letzteres  vergleicht  Innerhalb  des  Quantität-. 
ersteres  innerhalb  des  Qualität sbegriffes ;  3)  absolut  gebraucht,  wo  es  den 
Sinn  vou  peius  bekommt  und  dem  sequius  von  sequior  sich  nähert  oder  es 
gar  vielleicht  deckt.  Alle  drei  Arten  lassen  sich  auf  die  Grundbedentua^ 
„abweichend'*  zurücklÜhrea ;  darnach  sei  eine  Ableitung  von  sH  „abseits" 
auch  dem  Sinne  nach  gerechtfertigt.  —  sl^eus  sei  wohl  auf  die  Wurzel  shiuar 
zurückzufahren ;  ob  siqutw  davon  ein  Comparativ  mit  Vocaldehnung  sei,  bleibe 
fraglich.  ^  S.  636^-652.  S.  Bugge,  Beiträge  %nr  TerteskrOik  der  Ptaa- 
tinischen  Komödien.  Miles  glariosus.  —  Jahresbericht  über  Theognis^ 
Fon  B.  r.  Leute  eh.  Sehbus,  ^  Fr,  Rühl:  xu  tuvenatis.  Ueber  die 
Mangelhaftigkeit  der  Gollation  des  Montepessulanus  in  der  Ausgabe  von  0.  Jahn. 
—  Th,  Bergk:  Phüologüehe  Thesen.   Dritte  Centurie^  1—25:  Zu 
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^esehylos,  Thukydides ^  (I,  142  zu  lesen  xeu  *KXkiiyixov  oi  ftly  noXkfAov 
ic^oyto  [oi  'w^^i/yaioc].  V,  9  zag  rgu^Q^iff  at  nnQijaav  avt^  ano  rcSy 
niyT€  xaTaXsiy>d'£laai.)y  xu  Plato  Symposion,  Aristoteles,  Sirabo, 
SchoL  Apollon.  Rhod.,  Lucrez,  Bora»  (Sat.  I,  2, 128  zu  lesen :  pulsa  domu 
ttrepitu  resonet  via  pallida  lecto),  Cicero  (d.  orat.  III,  34  Quid  Critias, 
quid  Aleibiades?  oivibus  quidem  suis  non  honi)  Cäsar  (de  bell.  gall.  I,  1 
eommetant  statt  saepe  commeant).  Ovid(yLei,  X,  717  »init  Cypron:  Ckytron, 
wie  auch  GatuU  36,  12  zu  lesen  sei  Chyirosque  apertos).  f^arro  ti.  A.  — 
A.  Hug.  Die  Königsrede  im  Oediptu  Tyrannus  des  Sophokles,  vertheidigt 
die  Umstellung  Ribbecks  gegen  Kvicala  und  venuuthet  zu  v.  216  n^  y6^(f 
statt  j^  yoatif  im  Sinne  von  »^Edict  des  Königs.'*  —  Liebhold  zu  Plato 
(Phaedr.  252  A,  Eutliyd.  280  D).  —  Th.  flöget  zu  Curiius  VII,  2,  9  zu 
lesen  J)/isi  quae  delata  essenl  excussissem,  alte  dissimulalio  mea  suppu- 
rare  potuisset  =  „mein  verhaltnes  Misstrauen  hätte  leicht  weit  hinein 
forteitern  können.''  VII,  1,7  sei  recenduit  suppuratus  dolor  das  richtige. 
—  ff^ölfflin:  zu  Tadtus.  Ann.  II,  40  zu  lesen  quo n am  modo  Agrippa 
fachte  esset;  Anm.  XIII,  44  vielleicht  se  patroni  iniurias  ultum  isse. 

Philologus.    XXXI.    Heft  1.    Schluss. 
Jahresbericht  Über  die  griechischen  Elegiker:  II.  Solan  von  E,  v,  Leutseh, 

5.  129—171.  —  B.  Hiller:  Der  Codex  Mareianus  303.  —  H.  Hagen 
Zum  Testament  des  M,  Grunnius  Coroeotta  PorceUus.  —  A,  Schäfer: 
Vermischte  Bemerkungen:  Demosthenes  d.  coron.  28,  p.  234  sei  zu  lesen: 
ra  a/d»xQä  [avfJiq>iqoyta  rf^  noX^tog]  fast  fte  (pvXaruty,  Ja  <f' oXa  &imtq 
ovtoi  naiQoxiyat ;  —  Fr oitzheim:  Das  Gebttrt^ahr  der  jüngeren  Agrip- 
pina:  6.  Nvbr.  14  n.  Chr.  — 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  von   Höpfner  und  Zacher. 

UI.  Band,  3.  Heft. 

S.  250 — 305.  Amelung,  Beiträge  zur  deutschen  Metrik,  Unter  den 
Gedichten  des  12.  Jahrhunderts  findet  sich  eine  Anzahl,  die  man  gewöhnlich 
für  unrythmische  Reimwerke  erklärt.  Eine  genaue  Betrachtung  des  König 
Rother  ergiebt,  dass  wir  es  hier  mit  Versen,  die  doppelte  Senkungen  haben, 
zu  thun  haben.  Auf  eine  von  Natur  hochtonige  Silbe  können  zwei  Senkungen 
folgen,  die  jedenfalls  minder  betont  sein  müssen  als  die  Hebung;  sie  dürfen 
also  höchstens  tieftonig  sein.  Hochtonige  Silben  können  gar  nicht  in  der 
Senkung  stehen.  Daher  können  von  selbständigen  Wörtern  in  der  Senkung 
im  allgemeinen  nur  enklitische  oder  prokli tische  stehen  und  zwar  1.  der 
bestimmte  Artikel.  2.  Das  Pronomen  personale.  3.  Das  Demonstrativum 
(selten).  4.  Die  Präpositionen  (für  einige  finden  sich  keine  Belege).  5.  Die 
Goigunctionen  (Beispiele  giebt  es  für  dar  ob  dan  sd  auch  aber  doch  unde). 

6.  Die  Adverbien  dd  da  das  dan.  7.  Die  Adverbien  wole  ie  (selten).  8.  Die 
Hilfsverba  bin  wirde  toil  mac.  Unter  besonderen  Bedingungen  verlieren  den 
Hochton  1.  das  Pronomen  possessivum  und  indefinitum  (als  A^jectiva  unmit- 
telbar vor  ihrem  Beziehungswort).  2.  Das  Relativum  (unmittelbar  hinter  seinem 
Beziehungswort).  3.  Die  Adverbien  sd  vile  al  zö  (vor  ihrem  Adjectiv  oder 
Adverb).  4.  Das  eingeschaltete  sprach  vor  einem  Eigennamen.  Zur  Hebung 
ist  auch  eine  tieftonige  Silbe  geeignet,  wenn  sie  als  zweites  Glied  eines  Gom- 
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positums  ein  Vollwort  oder  (allenfalls)  eine  volltonende  AbleitnogssÜbe  ist 
(Casus-  und  Personalendung  ist  ausgeschlossen),  fn  diesem  Falle  finden  wh 
von  selbstfindigen  Wörtern  in  doppelter  Senkung  der  Artikel,  das  peisdnllcke 
Fürwort,  die  Priipositionen.  die  Adverbien  dd  da,  das  proklitischc  here,  das 
Hilfsverb  wegen,  das  Adverb  sd  vor  vile.  —  Für  die  Hebung  vor  doppelter 
Senkung  gelten  die  gewöhnlichen  Regeln  über  Verschleifting ,  Elision  mrf 
Unterdrückung  des  tieftonigen  e  vor  Liquiden;  auch  kann  jede  metrisch  mrf 
phonetisch  einsilbige  Senkung  graphisch  zweisilbig  sein,  indem  YerschlcffaDg 
oder  Synaloephe  eintritt.  Unter  Anwendung  dieser  Gesetze  erscheinen  v« 
den  5180  Versen  des  Königs  Rother  etwa  5000  regelrecht;  von  den  öbrign 
sind  einige  durch  gewisse  stetig  wiederkehrende  Verderbnisse  entstellt  and 
können  leicht  emendirt  werden;  A. thut  dies.  Dann  bleiben  nur  sehr  wenige 
als  unheilbar  übrig.  Diesen  Versbau  nun  finden  wir  nicht  bloss  im  Rotber, 
sondern  auch  in  anderen ,  von  A.  namentlich  aufgeführten  Gedichten  des  12. 
Jahrhunderts.  Dieselbe  Behandlung  des  Verses  ist  auch  för  das  Volkslied  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  anzunehmen.  II.  Dieser  Versbau  geht  zarSck  auf 
die  altsachsische  Poesie.  Um  dies  zu  zeigen ,  untersucht  Verfasser  den  Vers 
des  Heland  aufs  genaueste.  Die  Tactart  des  altsachsischen  Verses  ist  vier- 
thetlig.  In  demjenigen  Versen,  die  nur  drei  Hebungen  zu  haben  scheinen,  i»t 
die  eine  hocbtom'ge  und  lange  Silbe  (d.  h.  di<jenige,  in  der  ein  tongerVoral 
oder  /  und  r  mit  folgendem  Consonanten  steht)  Trager  zweier  auf  einander 
folgenden  Hebungen.  Die  Hebungen  selbst  aber  sind  von  nnglächem  VTerth. 
Jeder  Halbvers  nämlich  hat  zwei  Haupthebungen,  die  mit  zwei  Nebenhebnngn 
abwechseln^  von  den  letzteren  darf  eine  unter  den  angegebenen  Bedingungen 
fehlen.  Liedstab  nnd  Haupthebung  fallen  stets  zusammen;  natürlich  ist  die 
Hanpthebung  auch  immer  stärker  betont  als  die  Nebenhebung.  Die  Haupt- 
hebung kann  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  auf  eine  tieftonige  Silbe  faDen. 
Das  Verhältnis  beider  Arten  von  Hebung  wird  genau  besprochen.  Sollen  noa 
auf  eine  Hebung  zwei  Senkungen  folgen,  so  muss  die  Hebung  eine  von  Natur 
hochtonige  oder  wenigstens  mitteltonige  (zweiter  Theil  eines  Gomposiinnst 
sein.  In  doppelter  Senkung  können  bestimmte  einsilbige  Präfixe,  Ableitungs- 
silben ( nie  die  zweiten  Glieder  von  Gompositen ).  die  Negation  niy  von  selb- 
ständigen Wörtern  der  bestimmte  Artikel,  das  Pronomen  personale,  die  Prä- 
positionen, die  Partikel  tJiat,  die  Adverbien  thär,  ihuo,  Üian,  hier,  e/t,  oe, 
gio,  die  Auxiliarverben ,  in  beschränkter  Weise  das  Demonslralivum  nnd  Re- 
lativum  und  s6  nebst  ii  zugelassen  werden.  Endlich  wird  noch  das  Charakte- 
ristische des  altsachsischen  Verses  im  Gegensatz  zum  Hochdeutschen  zusam- 
menfassend erörtert.  —  S.  306.  Luhbenr  Zu  Reinke  Fos.  v.  10^  kl 
int  nicht  als  Druckfehler,  sondern  als  aus  in  to  contrahirt  zu  fassen.  Für 
V.  925  worden  Belege  beigebracht.  —  S.  307—313.  Zacher.  Der  hand- 
Mcknftliche  Text  des  LudwigsUedes,  Dr.  W.  Arndt  hat  das  Ludwig^ied  neu 
coDationirt.  Z.  beschreibt  die  Handschrift  genau,  und  theilt  die  neue  Abschiifl 
mit.  In  V.56.  wo  Lachmann  gab,  andere  anderes  coigicirten,  hat  das  Mann- 
Script  joA.  —  S.  313-316.  Kölbing.  Fieber  die  Heitnalh  und  das  MUr 
eines  nordischen  Sagenkreises.  Referat  eines  von  GisH  Brynfölsson  gehal- 
tenen Vortrages,  nach  dem  es  in  Irland  einen  Sagenkreis  giebt,  in  welchem 
die  Stammväter  der  grossen  sächsischen  und  fränkischen  Kaiser  eine  wichtige 
Rolle  spielen.  —  S.  317—331.  Leverkus  und  Lübben.  JUvii.  Lübbea 
theilt  zuerst  die  Ansicht  des  verstorbenen  Leverkus  über  allvil  mit.    Dieses 
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Wort  kommt  nur  phiralisch  vor  (altvile).    Grimm  und  Mfliler  haben  das  Wort 
falsch  erklärt.    Auch  Homeyer  irrt,  wenn  er  das  Wort  ans  al  =  omnino  nnd 
ivil  <»  hermaphroditus  entstehen  Ifisst.    Nnn  hat  aber  unser  ganzes  Alter- 
thum  für  eine  solche  Missgeburt  gar  keine  Bezeichnung ;  denn  Zwitter  bedeutet 
nur  soviel  als  Bastard.    Auch  Haupt  hat  das  Wort  falsch  aus  alt  und  vii  ab- 
geleitet, Sachsse  hat  es  unrichtig  als  „Wechselbalg**  und  Höfer  falsch  als 
„  alte  feile  '^  erklärt.    LüM>en  geht  auf  die  Ableitung  noch  näher  ein.    altvil 
ist  kein  Compositum  von  tvai  (zwei);  denn  dann  müsste  es  alzwil  heissen. 
tweian,  twalian,  twelian  heisst  ursprfinglich  „sich  herumwirbeln'*,  niederdeutsch 
„umherirren*-,  auf  geistige  Thätigkeit  bezogen  „irr-  und  wirrsinnig  sein;**  so 
heisst  wohl  auch  altvü  d«ijenige ,  welcher  dauernd  und  für  immer  ( al)  irr- 
sinnig und  deshalb  erbunfahig  ist. —  S.  331—42  Roch  holz.    Mundartliche 
Namen  des  KretinismuM,    Den  angeborenen  Blödsinn   bezeichnete  man    im 
Oberdeutschen  mit  cretin  und  fex,  jenes  ursprünglich  Bemitleidungsformcl 
„armer  Tropf'*,   dieses,  dessen  Sprachgebiet   grosser   ist,   romanisch  Faye, 
mittelhochdeutsch  Feie  lässt  sich  seiner  Bedeutung  nach  schwer  entwickeln. 
Darauf  giebt  R.  die  Sonderbenennungen  des  Gretinenzustandes  im  Bairischen 
Spessart,  Wfirtemberg,  Salzburger  Alpen,  KÜrnthen,  Steiermark  und  in  der 
deutsehen  und  welschen  Schweiz  ( kanton weise ).    Altvil  ist  herzuleiten  von 
a/  (ganz)  und  fvt7,  dänisch  tve  —  tulle.    Der  Wortstamm  tüU  und  tili  er- 
scheint in  den  Benennungen  der  beiden  mythischen  Schalksnarren  Till  und 
Teil,  deren  Namensvetter  schon  seit  allen  Zeiträumen  als  Daltvtu,  Delf,  dely 
dalif,  tahf  tÖll  u.  s.  w.  in  den  europäischen  Sprachen  erscheint.  —  S.  342—56) 
GradL    Zum  FoeaHtfnus  der  deutsehen  Dialekte.    Der  Au-LauL    au  ist 
die  zweite  Steigerung  von  u,  später  tritt  die  Verdumpfung  ou  dafür  ein.   Vor 
gewissen  Diphthongen  verengerte  sich  o«  zu  ^  in  Ahd;   in  mehreren   neuen 
Dialekten  entspricht  diesem  6  wieder  ein  (secundäres)  au.    Die   secundaren 
ati-Laute     entstehen   meist    unter  dem   Einfluss  von   Sonanten.     Au    theilt 
sich   in   au,  au  (*^u),  aU  (a»);  von  au  sind  zu  unterscheiden  ao,  ad  und 
au,  äo.    1.  Es  steht  nun  au  1)  fQr  a  ohne  weitere  Gonsonantenbedingung  in 
8  Dialekten;  2)  füra  bei  nachfolgendem  g  in  5  Dialekten;  3)  für  a bei  folgen- 
dem 10  in  8;  4)  bd  folgendem  /  in  10  Dialekten;  5)  au  (meist  aü  oder  du) 
ist  aus  a  bei  den  Nasalen  m,  n,  n  in  7  Dialekten   entstanden.    11.  au  für  e 
vor  /  und  r  und  für  e  in  3  Dialekten.    HI.  au  steht  für  t  (wohl  vor  w)  in 
3  Dialekten.    iV.  für  o  wie  bei  T.  und  zwar  för  o  in  9  Dialekten,  wie  bei 
1,  2.  im  Thüringischen,  wie  bd  3.  in  6  IMalekten,  4.  in  3  Dialekten,  5.  vor 
r  in  3  Dialekten,  6.  vor  ch,  A  in  3  Dialekten.    V.  au  für  u  (wohl  durch  o 
vermHtelt  in  11  Dialekten.    VI.  am  für  ii  {ü  =^  u,  o)  in  25  Dialekten.    VII. 
au  für  r  vor  g  in  1  Dialekt    VUI.  au  für  6  in  16  Dialekten.    IX.  fQr  ü  in 
8  Dialekten.    X.  fSr  iu  vereinzelt  in  ganz  Deutschland,    au  fQr  ie  lässt  sich 
auf  die  Falle  mit  tu  oder  6  beziehen   (2  Dialekte).    XI.  au  für  au,  ou  in  14 
Dialekten,  für   aü  in  4  Dialekten,   für  uo  in  9  Dialekten.  —  S.  356—58. 
fß^oeste.    Beiträge  aus  dem  Niederdeutschen.    Angelsächsisch  heisst  es 
höh»  nicht  hob;  das  mnd*  Wort  am  ist  vermuthlich  aus  andl.  araw,  das  nd. 
kobbe  aus  coppa,  ce6pan  herzuleiten,    krüt  unde  wyn  in  Theoph.  1,  265  ist 
aa  Wein  und  Gewürz  (Zimmt).    GlAws  Bür  v.  30  ist  zu  lesen  rSle  stän  mid. 
Theoph.  1,  686  ist  zu  schreiben /utor  wort.  —  S.  358 — 380.   Recensionen: 
1)  Dietz     ßß^ärterbuch    zu  Luthers   Schrifteti   (Ilildebrand);    2)   vo7i 
Sivers,    Ueber  Herder  und  Kohut,    J.  G.  v.  Herder  und  die  Humanitats- 
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beatrebungen  der  Neuzeit  (Suphan);  3)  Redlich.  Die  poetischen  Bei- 
träge zum  Wandsbecker  Bothen(  JFeinhold);  4)  Joly.  Benoil de Saml- 
More  {ff^oerner). 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulweseo.    VII.  1. 

S.  215—237.  Becker,  Die  isolirien  Lateinschulen  der  PfaU.  Es 
sprechen  viele  Grunde  dafür,  den  bisherigen  Lehrplan,  dangemif^  die  ico- 
lirten  Lateinschulen  die  classischen  Sprachoi  als  ihre  Grundlage  betraefatca 
und  so  Parallelanstalten  zu  den  mit  Gymnasien  verbundenen  LatetnadivleB 
bilden,  nicht  zu  Gunsten  der  Realien  abzuändern.  Durch  das  Kingehffn  aaf 
die  thatsachlichen  Verhältnisse  wird  nämlich  an  der  Hand  reicher,  sehr  be- 
lehrender statistischer  Notizen  nachgewiesen,  dass  die  Frequenz  jener  Schalen, 
sowie  ihre  Leistungen  sehrbeachtenswerth  sei,  dass  an  manchen  dieser  ScholeB, 
wo  den  Realien  ein  grösseres  Gebiet  eingeräumt  war,  das  Veihältius  allwählifh 
wieder  gelöst  ist  und  zwar  zum  Vortheile  der  erstrebten  Bildung.  Es  kommt 
hinzu,  dass  viele  Thatsachen  dafür  sprechen,  es  sei  auch,  ganz  abgesefaea  too 
dem  Interesse  der  Schulen  selbst,  der  Wunsch  der  Bevölkerttiig,  diesen  iso- 
lirten  Lateinschulen  ihren  humanistischen  Charakter  zu  erhalten.  —  Seite 
237—242.  Schreiber,  Pettenkofer  und  der nattwumsensehaftticAa Unter- 
richt an  Gymnasien.  In  einer  Rectoratsrede  hatte  sich  Pettenkofer  im  all- 
gemeinen gegen  die  Einführung  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  aaf 
Gymnasien  ausgesprochen.  Verf.  weist  nun  nach,  dass  er  nch  im  gamten 
mit  Pettenkofer  in  Uebereinstimmung  befinde;  er  habe  in  seinem  fräbercB 
Vorschlage  keineswegs  veriangt,  die  Botanik  als  obligaiai  Untenichtsgegc»- 
stand  einzuführen,  aber  es  sei  durchaus  nothwendig,  den  Lateinschätem  wenig- 
stens die  Möglichkeit  zu  bieten,  sich  mit  den  sie  umgebenden  mannigAltigeB 
Formen  der  Gestaltung  bekannt  zu  machen.  Dazu  sei  nur  nöthig,  die  juiigcn 
Leute  draussen  in  der  freien  Natur  eine  Stunde  allwöchentlich  wihraid 
eines  Sommersemesters  unter  einem  kundigen  Lehrer  zum  Schauenlemen  hin- 
zuleiten.  —  Miller.  Recension  von  Groue,  Ovids  Metamorphosen  kAub- 
wähl).  Indes  nominum.  Die  Anwendung  der  comparativen  Methode  in 
dieser  Ausgabe  wird  ab  ein  Fortschritt  der  Erklärungskunst  beMchnet  uad 
die  meist  treffende  Kürze  der  Interpretation  gelobt;  bisweilen  acheint  dem 
Rec.  der  Her.  indem  Hereinziehen  mythologischer  Dinge  zu  viel  gewagt  (vgl. die 
Phaetoufabel),  bisweilen  auch  nicht  ganz  klare  Vorstellungen  gegeben  aa  habea 
(vgl.  Gyes  und  Giganten).  Ferner  sind  die  Figuren  (Chiasmus,  Zeogma  u.  a.!, 
die  Ovid  doch  sehr  geschickt  verwendet,  nicht  Immer  gehörig  beacbtet.  Das 
Etymologische  enthält  neben  vielem  Treffenden  doch  auch  nuuiches  üa- 
sichere  (vergl.  Delphi^sBruderstadt);  in  geschichtlichen,  geographisdien  und 
archäologischen  Bemerkungen  findet  sich  gleichfalls  manche  UnebenhciL  An 
Schlüsse  bespricht  Rec.  noch  einige  Einzelheiten.  —  S.  250—254.  Anaeigeo 
von  JetieL  Münchener  lachende  Bilder;  May,  Der  Cardinal  und  Er%' 
bischof  Conrad  /,  PfaUgraf  von  Scheyem^WitteUbaeh  u.  a. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ueber  die  Bildung  des  Willens  durch  den  Unterricht, 
mit  besonderer  Anwendung  auf  den  Unterricht  in 

der  Geschichte. 

Die  Frage  betreffend  die  Bildung  des  Willens  durch  den 
Unterricht  ist  eine  alte  und  vielfach  erörterte.  Sie  ist  identisch 
mit  der  Frage  Ober  die  Lehrbarkeit  der  Tugend,  wie  sie  in 
ihrer  ältesten  Form  seit  Sokrates  lautet,  oder  mit  der  Frage  über 
dais  Verhältnis  des  Unterrichts  zur  Erziehung,  —  eine 
Fassung,  in  der  sie  ge wohnlich  in  der  Pädagogik  der  Neuzeit 
auftritt. 

Dass  der  Unterricht  sich  zu  der  Erziehung  im  weiteren  und 
allgemeinsten  Sinne  nur  wie  der  Theil  zum  Ganzen  verhält,  ist 
selbstverständlich.  Auch  dass  Unterricht  und  Erziehung  im  engeren 
Sinne  in  vielfachen  und  genauen  Beziehungen  zu  einander  stehen, 
ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt;  man  kleidet  diesen  Gedanken 
gewohnlich  in  die  Formel,  dass  aller  Unterricht  erziehend,  alle 
Erziehung  unterrichtend  wirken  mtlsse.  Nur  inwieweit  und 
wie  dies  geschehen  kOnne,  diese  Fragen  sind  noch  völlig  offene. 

Um  sie  zunächst  schärfer  begrifflich  zu  fixiren,  wird  es 
nöthig  sein,  auf  die  Definitionen  von  Unterricht  und  Erziehung, 
worunter  ich  von  hier  ab  immer  die  Erziehung  im  engeren  Sinne 
verstanden  haben  möchte,  zurtlckzugehen. 

Man  ist  zum  Behuf  der  Unterscheidung  dieser  beiden  päda- 
gogischen Thätigkeiten  von  dreierlei  ausgegangen,  1)  von  der 
psychologischen  Basis  oder  dem  Stoffe  der  pädagogischen  Thätig- 
keit,  also  von  der  Trennimg  der  Seelenvermögen  oder  der  Seelen- 
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thätigkeiten ;  2)  von  dem  Ziele  der  pädagogischen  Thatigkeit,  also 
den  leitenden  Ideen;  3)l  von  den  Mittein  der  pädagogtschen 
Thätigkeit,  dem  also,  was  vom  ersten  zum  zweiten  führt 

Aus  dem  ersten  Eintheilungsgrunde  ergiebt  sich  die  Unter- 
scheidung, dass  der  Unterricht  es  vorwiegend  mit  der  Bildung  der 
intellectuellen  Seite  des  Geistes,  die  Erziehung  mit  der  Bildung 
der  übrigen  Seiten  zu  thun  habe.  Das  Mangelhafte  dieser  Unter- 
scheidung fällt  aber  sogleich  in  die  Augen,  sobald  man  sich  er- 
innert, dass  ihre  Basis  keine  reale  ist:  jene  Formen  der  Geistes- 
thätigkeit  sind  ja  eben  nur  Erscheinungsformen ,  hinter  denen  (fie 
Einheitlichkeit 'des  Geistes  liegt 

Eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  zweiten  Ein- 
theilungsgrunde,  nach  welchem  sich  der  Unterricht  auf  Elrziehung 
der  theoretischen,  die  Erziehung  auf  die  der  praktischen  VoO- 
kommenheit  richten  soll.  Wie  dort,  so  sind  hier  diese  beiden  VoU- 
kommenheiten  wieder  nur  zwei  Erscheinungsformen  der  Vollkom- 
menheit überhaupt,  die  wie  alle  Ideen  realiter  nur  eine  einheitliche 
sein  kann;  und  so  fügt  denn  auch  Ueberweg  z.  B.,  der  diese 
Unterscheidung  auf  dem  Grunde  der  Aristotelischen  EintheiluB^ 
der  Tugenden  in  ethische  und  dianoetische  beibehält,  gleich  seihst 
hinzu,  dass  diese  Unterscheidung  nur  eine  begriffliche  und  relative, 
aber  keine  thatsächUche  sei. 

Nach  Verwerfung  dieser  beiden  principia  dirisionis  bleibt  ako 
nur  noch  das  dritte  übrig:  die  Mittel  der  pädagogischen  Thätig- 
keit  bieten  den  einzigen  realen  Unterschied.  Auf  diesen  stützt 
sich  Beneke  und  definirt  demnach  die  Erziehung  als  directe 
Einwirkung  auf  das  zu  bildende  Subject,  den  Unter- 
richt als  indirecte  Einwirkung  durch  Mittheilung  vor 
etwas  Objectivem.  Nun  ist  klar,  dass  alles  Objective  nur  ia 
Form  von  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  und  Begriffen,  ferner 
von  Verbindungen  dieser  Elemente  zu  Urtheilen  an  das  Subjed 
herangebracht  und  ihm  übermittelt  werden  kann:  hieraus  ergiebt 
sich  ebensowohl  die  relative  Berechtigung  der  vorhin  angdtlhrtea 
Eintheilungen ,  insofern  sie  das  InteÜectuelle  als  dem  Unterricht 
wesentlich  hervorheben,  als  ihre  absolute  Nichtberechtigung,  inso- 
fern sie  die  intellectuelle  Bildung  isoliren  und  nicht  erkennei 
lassen,  dass  ihre  Bedeutung  viehnehr  darin  liegt,  dass  sie  Mittd 
zum  Zweck,  als  darin,  dass  sie  selbst  Zweck  ist. 

Noch  eine  Unterscheidung  ist  zu  machen. 

Wenn  der  Unterricht  auch  seinem  Begriffe  nach  scharf  genuf 
als  indirecte  Einwirkung  auf  das  Subject  durch  Mittheilung  vob 
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etwas  Objectivem  bestinunt  ist,  so  ist  dennoch  die  Unterrichts- 
thätigkeit  nothwendig  inuner  auch  mit  und  zugleich  eine  erziehende 
durch  das,  was  der  Unterrichtende  neben  und  bei  seiner  Lehr- 
thfitigkeit  sagt  und  thut,  da  er  sich  damit  ja  stets  direct  an  das 
Subject  richtet.  Wenn  der  Lehrer  z.  B.  bei  seinem  Unterricht, 
wie  es  ja  so  viel  als  möglich  geschehen  soll,  das  Interesse  des 
Lernenden  für  das  zu  Lernende  und  für^s  Lernen  erregt,  so  ist 
das  eine  Thätigkeit,  die  offenbar  unter  den  Begriff  der  Erziehung 
fällt.  Da  aber  unsere  Frage  auf  die  Bildung  des  Willens  durch 
den  Unterricht  lautet,  ist  dadurch  alles,  was  ftlr  diese  Bildung 
noch  neben,  bei  und  in  dem  Unterricht  geschieht,  ausge- 
schlossen. 

Nach*  diesen  einleitenden  Betrachtungen  können  wir  also 
unsere  Frage  nunmehr  so  fixiren:  Inwieweit  und  wie  kann 
und  soll  der  Lehrer  dadurch,  dass  er  an  das  zu  bildende  Subject 
Objectives  in  Form  von  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Begriffen 
und  Verbindungen  dieser  Elemente  heranbringt  und  ihm  mittheilt, 
auf  die  Bildung  dieses  Subjects  wirken? 

Es  soll  im  Folgenden  unternommen  werden,  die  Frage  zuerst 
allgemein  in  einer  theoretischen  Erörterung  zu  beantworten, 
die  also  nach  dem  Inwieweit?  und  Wie?  in  zwei  Theile  zerföUt, 
und  sodann,  zum  Zwecke  eines  praktischen  Beispiels  speciell 
den  historischen  Unterricht  darauf  zu  untersuchen,  was  er 
zur  Bildung  des  Willens  beizutragen  vermag,  und  wie  er  in  dieser 
Hinsicht  nach  den  gewonnenen  allgemeinen  Regeln  zu  behan- 
deln ist. 

Wie  die  Pädagogik  auf  ihre  beiden  Fundamentalwissenschaften 
Ethik  und  Psychologie  bei  allen  ihren  Fragen  zurückzugehen  hat, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  principieller  diese  sind,  so  auch  hier. 
Die  Frage,  inwieweit  das  Intellectuelle  für  die  Bildung  des  Willens 
wirksam  sei,  sucht  also  ihre  Antwort  theils  auf  dem  Gebiete  der 
Ethik,  insofern  diese  das  Ziel  für  die  Bildung  des  Willens  angiebt, 
theils  auf  dem  der  Psychologie,  die  die  Beziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Formen  des  thätigen  Geistes  zu  ermitteln  hat 

Als  Ziel  der  Bildung  des  Willens  stellt  die  Ethik  auf 
die  freie  Selbstbestimmung  auf  dem  Grunde  der  sitt- 
lichen Einsicht. 

Die  sittliche  Einsicht  ist  die  vollständige,  klare  und  bestimmte 
Erkenntnis  der  Idee  des  Guten.  In  den  Ideen  überhaupt,  und 
also  am  meisten  in  dieser  höchsten  Idee,  die  alle  übrigen  unter 
sich  befasst,  sind  Ideal,  Begriff  und  Pflicht  vereinigt;] die  drei 
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Thätigk^itsrormen  des  Geistes  also,  Einbildungskiaft,  Verstand  and 
Gemttth*),  gelangen,  vom  einheitUcfaen  Geiste  ausgehend  und  im 
auch  inuner  his  dahin  getrennt  und  ge^Mdten,  in  der  Idee  des 
CrQten  wiederum  zur  Einigung  und  zum  F^rieden;  und  in  ihr  urird, 
wenn  man  vielleicht  mit  diesen  drei  Thfitigkeitsformen  des  Geistes 
die  drei  modalen  Kategorien,  Möglichkeit,  Dasein  und  Notfawendig- 
keit,  paralldisiren  kannf  ihr  Inhalt,  das  Gute,  als  das  höchst  Mög- 
Uche,  das  wahrhaft  Seiende  und  allein  Nothwendige  zugleich  erfasst. 
Die  Einbildungskraft  scheint  namUch  mit  der  Kategorie  der  Mög- 
lichkeit in  einer  gewissen  näheren  Beziehung  zu  steh^i,  die  IMbcli 
noch  einer  Aufhellung  bedürfte;  klarer  ist  schon,  dass  der  Ver- 
stand die  Dinge  und  Beziehungen  nur  als  schlechthin  daseiend, 
nicht  als  nothwendig  erkennt,  —  die  Causalität  selbst  kann  ja  Tom 
Erkennen  nur  als  seiend  gefasst,  als  nothwendig  aber  nicht  be- 
griffen werden.  Erst  wo  der  Mensch  selbst  Ursache  wird,  also 
auf  dem  Gebiet  des  Wollene  und  praktischen  Handelns,  tst  es 
anders;  erst  die  hieher  g^origen  Voreteliungen,  Begriffe  md  Ebi- 
sichten  treten  für  ihn  in  der  Form  der  Nothwendigiceit  auf.  Der 
Grund  davon  sdieint  der,  dass  nur  eine  teleologische  Caasalkette 
Continuität  und  Vollständigkeit  hat:  nur  hier  gelangen  wir  bis 
zum  letzten  Gliede,  dem  erstrebten  Zwecke,  während  die  Kette  der 
Causalität  im  fingeren  Sinne,  soweit  wir  sie  anch  rückwjirls  wr- 
folgen,  doch  stets  von  irgend  einem  GUede  ab  sich  unseren  Blicken 
entzieht,  so  dass  damit  das  ganze  erkannte  Stück  der  Form  der 
Nothwendigkeit  entbehrt,  für  uns  zufiülig  ist  und  so  zu  sage»  ia 
der  Luft  schwebt.  —  Insofern  nun  die  Ethik,  als  die  Wissensdnll 
der  Zwedce,  sämmtliche  wahren  Zwecke  um£as8t  und  in  der  Idee 
des  Guten  den  letzten  Endzwed^  aufstellt,  für  den  alles  andere 
nur  Mittd  ist,  trägt  die  sittliche  Einsicht,  die  vollständige,  klare 
und  bestimmte  Erkenntnis  dieser  Idee,  d.  h.  des  gesammten  teleo- 
logischen CausalzBsammenhanges,  auch  die  Form  der  Nolhwendig- 
keit  an  sich,  vermag  also  den  Willen  zu  bestimmen. 

Den  Ausdruck  „freie  Selbstbestimmung  auf  den  Grunde 
der  sittlichen  Einsicht^  verstehe   ich  dabei  nicht  im  Sinne    äff 


*)  Um  bei  demMangd  emer  allgemein  anerkannten  padagogisdi-psydM»- 
logischen  Tenninologie  nicht  genöthigt  zu  sein,  steh  ia  zu  weMUnfige  fi^ 
dtteniagen  über  diesen  Punct  einxulassen,  zieht  der  YeriaaBer  ei  vor,  mA 
an  die  Terminologie  von  Schraders  „Erziehuags-  und  Unterrichtslefare'^  ab 
eines  der  yerbreitetsten  der  neueren  pädagogischen  Compendien,  anzoschUefsca 
und  sich  mit  einem  Hinweis  auf  die  einleitenden  Alrächnitte  dieses  Boches 
za  begnügen. 


von  H.  Matzat.  gß^ 

KanUschen  Theorie  von  der  transcendentalen  Freiheit,  sondero 
durchaus  deterministisch.  Auch  von  der  Hypothese  des  Deter* 
nunismus  aus  ist  der  Ausdruck  freie  Selbstbesümmiuig  durchaus 
gerechtfeitigt;  denu  das  Selbst  ist  hier  ja  eben  der  von  der  sitt- 
liehen  Einsicht  erfüllte  und  mit  ihr  identisch  gewordene  Geist, 
und  nfrei^  ist  hier  gleich  ^nicht  bestinunt  von  aussen  her  oder 
von  etwas  anderem  ausser  der  sittlichen  Einsicht/'  Wenn  nichts 
anders  mehr  ausser,  der  sittlichen  Einsicht  auf  den  Willen  be- 
stimmend einwirkt,  die  sittliche  Einsicht  aber  die  ethische  Noth- 
wendigkeit  als  die  alleinige  und  wahre  in  sich  aufgenommen  hat, 
so  erl^t,  dass  hier  auch  kein  Gegensatz  zwischen  der  ethischen 
Sii^icht  und  dem  Willen  mehr  vorhanden  sein  kann,  dass  viel* 
mehr  die  sittliche  Einsicht  auch  sofort  praktisch  werden  muss^ 
oder,  dass  auf  dieser  höchsten  Stufe  der  Entwickhing,  —  umge- 
kehrt ausgedruckt,  aber  dasselbe  besagend,  —  der  Wille  so  nur 
sittlich  sein  kann,  d.  h»,  dass  bei  einer  solchen  Beachaffenheift 
des  Geistes  der  Gegensatz  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit  für  ihn 
aufgehoben  ist 

Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  wir  hiermit  vorerst  nur  über 
das  Ziel  der  sittlichen  Entwicklung  des  Menschen  im  klaren  sind; 
unsere  Frage  ist  noch  unbeantwortet.  Wir  haben  bis  hieher  nur 
so  viel  gewonnen,  dass  wir  sie  jetzt  in  einer  wiederum  schärfer 
begrifflichen  Fassung  aufstellen  können.  In  solcher  wtirde  sie 
jetzt  lauten:  Inwieweit  kann  Einsicht  den  Willen  dahin 
bringen,  dass  er  nicht  bestimmt  werde  von  etwas 
anderem  ausser  der  sittlichen  Einsicht?  —  und  hiermit 
sind  wir  nun  zu  dem  Puncte  der  Untersuchung  gekonunen,  wo 
wir  die  I^ychologie  zur  Hilfe  rufen  müssen. 

Um  zunächst  ältere  dogmatische  Ansichten  abzuweisra,  so 
kann  gegenwärtig  wohl  als  von  competenter  Seite  immer  mehr 
allgemein  zugestanden  betrachtet  werden,  dass  der  Wille  des  Men*- 
sehen  an  sich  und  von  Geburt  weder  bOse  noch  gut  ist.  Von 
Seiten  der  Ethik  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  gut  und  bOse 
ebenso  relative  oder  Vergleichungsbegriffe  sind  wie  etwa  grofs  und 
klein,  die  also  keinem  Dinge  an  sich  zukommen;  und  die  neuere 
Psychologie  zeigt,  wie  Beneke  bemerkt,  „dass  in  moralischer  Be- 
ziehung gar  nkhts  angeboren  ist,  indem  alle  Formen  des  Mora- 
lischen einen  solchen  hohen  Grad  von  Bildung  oder  solche  Zu- 
sammengesetztheit enthalten,  dass  sich  in  dem  Angeborenen  auch. 
nicht  einmal  etwas  Analoges  finden  kann.^  Mir  scheint  der  uralte 
Streit,  ob  der  menschliche  Wille  ursprünglich  gut  oder  bOse  sei. 
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seinen  letzten  Grund  in  einem  einfachen  und  doch  sehr  leicht  zu 
begehenden  logischen  Fehler  zu  haben,  der  gerade  bei  derartigen 
Principienfragen  häufig  gemacht  worden  ist  und  immer  noch  viel 
Unheil  anrichtet,  —  ich  meine  die  Verwechselung  des  contra- 
dictorischen  Gegentheils  mit  dem  conträren  und  die  darauf  be- 
ruhende fälschliche  Anwendung  des  principium  exclusi  tertii  auf 
den  blofs  conträren  Gegensatz.  Ursprüngliches  und  Angeborenes 
ist  also  nichts  im  Willen,  was  der  Einwirkung  der  Einsicht  auf 
denselben  entweder  hemmend  entgegentreten  oder  fordernd  bei- 
stehen konnte.  Wenn  also  das  Nichtwollen  des  Guten, 
das  Wollen  des  BOsen  nichts  Angeborenes,  nichts 
positiv  Gegebenes  ist,  so  kann  es  nur  ein  Negatives  sein; 
und  es  entsteht  nun  die  Frage:  ein  Negatives  welche  Art? 

Sokrates  giebt  hierauf  bekanntlich  die  Antwort:  ein  Nicht- 
wissen. Ich  will  gleich  hier  bemerken,  dass  ich  mich  in  dien 
diesem  Sinne  entscheiden  mochte;  doch  halte  ich  den  bekannten 
Beweis,  den  Sokrates  für  diese  Entscheidung  der  Frage  giebt,  ftlr 
nicht  zulänglich.  Lässt  man  nämlich  die  Sokratische  DisjunctioD, 
dass  jemand  nur  entweder  wissend  oder  nichtwissend  das  Gute 
nicht  thue  und  das  BOse  thue,  als  vollständig  gelten,  so  ist  von 
hier  aus  der  Beweis  leicht  zu  führen,  wie  ihn  Sokrates  gefiüiri 
hat.  Nun  lässt  sich  aber  der  Einwurf  machen,  wie  er  denn  wirk- 
Uch  so  oft  gemacht  ist,  dass  jemand  um  das  Gute  oder  Böse  sebr 
wohl  wissen  kOnne,  dass  er  es  aber  aus  Mangel  an  Kraft  oder 
Selbstbeherrschung  nicht  thue,  resp.  nicht  unterlasse.  Dieser  Ein- 
wurf richtet  sich,  logisch  gefasst,  gegen  die  Vollständigkeit  der 
Disjunction  und  besagt,  dass  in  derselben  ein  drittes  mögiiche« 
Glied  unberücksichtigt  geblieben  sei,  das  NichtkOnnen.  Der  Ein- 
wurf ist  also  formell  logisch  berechtigt.  Bei  einer  genaueren  Be- 
trachtung dieses  dritten  Gliedes  aber  zeigt  sich,  wie  ich  glaube, 
dass  es  auf  eines  der  beiden  ersten  reducirbar  ist:  das  Nicht- 
kOnnen scheint  in  letzter  Analyse  nichts  anderes  zu  sein,  als  ein 
Nichtwissen,  wie  man  kOnne,  oder  wie  man  es  zum  Können  bringen 
könne.  Der  Ausdruck:  „leb  kann  nicht^  bedeutet  eigentlich  nur: 
Ich  weiss  nicht,  wie  ich  kann.  Ein  auch  mit  der  festesten  Uebef^ 
Zeugung  ausgesprochenes  „Ich  kann  nicht^  ist  doch  vorerst  immer 
nur  eine  subjective  Ansicht;  objective  Berechtigung  hat  sie  er^in 
der  Umformung:  Ich  weiss  nicht,  wie  ich's  machen  soll.  Nehm« 
wir  ein  einfaches  technisches  Beispiel.  Ein  angehender  Ga^ier- 
Spieler  kann  falsch  spielen,  entweder  weil  er  die  Noten  falsch  lie>i, 
oder,  wenn  er  sie  richtig  liest,  aus  Mangel  an  Fertigkeit,  —  weil 
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er,  wie  man  sagt,  die  Finger  nicht  in  seiner  Gewalt  hat.  Jener 
Fall  würde  dem  Nichtwissen,  dieser  dem  NichtkOnnen  entsprechen. 
Nun  ist  aber  dieser  Mangel  an  Fingerfertigkeit  doch  nichts  anderes, 
als  ein  die  Finger  nicht  zu  regieren  wissen,  —  also  auch  hier  in 
letzter  Analyse  immer  ein  Nichtwissen.  Freilich  kann  es  auch  der 
Fall  sein,  dass  jenes  „Ich  kann  nicht''  wirklich  objective  Geltung 
hat.  Allein  eine  solche  Unmöglichkeit  wird  selten  zu  constatiren 
sein ;  ist  aber  das  Nichtwissen  um  die  Möglichkeit  wirklich  in  das 
Wissen  von  der  Unmöglichkeit  übergegangen,  so  hört  ja  damit 
auch  dieser  gegenüber  die  gerade  in  Rede  stehende  ethische  Pflicht 
auf,  —  ultra  posse  nemo  obligatur.  So  findet  der  Spruch  „Wissen 
ist  Macht''  auch  hier  seine  Anwendung  und  Bestätigung. 

Aus  dieser  Erörterung  ergiebt  sich  auf  unsere  erste  Frage, 
inwieweit  Einsicht  den  Willen  dahin  bringen  könne,  dass  er  nicht 
Ton  etwas  anderem  ausser  der  sittlichen  Einsicht  bestuomt  werde, 
die  Antwort  zunächst  in  der  negativen  Fonn:  Wenn  der  Wille 
durch  etwas  anders  bestimmt  wird  als  durch  die  sittliche  Einsicht, 
so  kann  die  Ursache  nur  Mangelhaftigkeit  der  Einsicht  sein;  — 
woraus  sofort  der  positive  Satz  folgt,  dass  die  Einsicht  die 
alleinige  Quelle  der  Sittlichkeit,  oder  mit  dem  Sokratischen 
Ausdruck,  dass  die  Tugend  lehrbar  sei. 

Ich  glaube,  dass  dieser  Satz  hauptsächlich  deswegen  so  vielen 
Anstofs  erregt  hat,  weil  man  unter  diesen  „Lehren  der  Tugend" 
ausschliessüch  oder  doch  hauptsächlich  Mittheilung  abstracter  mo- 
ralischer Sätze  verstanden  hat.  Inwieweit  dies  Sokrates*  Meinung 
gewesen  ist,  weiss  ich  nicht;  dass  aber  der  Satz  von  der  Lehr- 
barkeit  der  Tugend,  in  diesem  Sinne  genommen,  unrichtig  ist, 
liegt  auf  der  Hand. 

Dies  ftlhrt  uns  zu  der  zweiten  Frage  dieses  allgemeinen 
Theiles  der  Untersuchung,  —  zu  der  Frage,  wie  auf  intellectuellem 
Wege  auf  die  Bildung  des  Willens  zu  wirken  sei.  Bei  Erörterung 
dieses  Problems  werden  wir,  da  es  sich  nun  nicht  mehr  um  das 
Ziel,  sondern  um  den  Weg  zum  Ziele  handelt,  uns  ausschliesslich 
auf  die  Psychologie  zu  stützen  haben. 

Betrachten  wir  die  Stufenfolge  der  Thätigkeitsformeu  des 
WoUens  im  weiteren  Sinne  oder  des  Gemüths,  so  fällt  zunächst 
die  durchgreifende  Aehnlichkeit  auf,  die  zwischen  dieser  Stufen- 
folge und  derjenigen,  in  welcher  sich  die  Verstandesthätigkeit  ent- 
wickelt, besteht.  Wie  Wahrnehmung  zur  Vorstellung,  Vorstellung 
zum  Begriff  verhält  sich  Empfindung  zum  Gefühl,  Gefühl  zur  Pflicht. 

Eine  Empfindung  ist  das  Bewusstwcrden   einer  Veränderung 
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unseres  subjectiven  Zustandes,  also  die  erste  und  einfachste  Reacjdoa 
des  Geistes,  gegen  einen  von  aussen  kommenden  Reiz ;  eine  Reaction, 
für  die  bereits  in  dem  Weberschen  Gesetz  ein  mathematischer  Aus- 
druck gefunden  ist.  Das  Gefühl  ist  die  Beziehung  von  zwei  oder 
mehreren  Empfindungen  auf  einander,  oder,  wie  Beneke  definirt, 
^das  unmittelbare  Bewusstsein  (das  uiunittelbare  sich  —  gegen- 
einander —  messen)  von  den  Bildungsverschiedenheiten  oder  den 
Abständen  zwischen  den  neben  einander  gegebenen  Entwickdungen 
unseres  Seins." 

Insofern  nun  von  zwei  aufeinander  folgenden  Empfindungen 
die  zweite  gegen  die  erste  eine  Steigerung  oder  Herabstinunung 
unseres  subjectiven  Zustandes  involvirt,  treten  die  entsprechenden 
Gefühle  als  Lust-  oder  Unlustgefühle  auf  und  geben  damit  das 
TVerthverhältnis  an,  in  welchem  die  Objecte,  die  die  Ursachen  der 
beiden  so  gegen  einander  gemessenen  Empfindungen  sind,  für  das 
Subject  stehen.  Aus  der  Auffassung  dieser  Werthverhältnisse  her- 
aus entwickelt  sich  dann,  wie  Benekes  Ethik  eingehend  zeigt,  die 
ganze  Menge  der  Strebungen,  Begehrungen,  Steigerungen,  Wünsche 
und  positiven  Willensacte,  und  zuhOchst  in  begrifüicher  Concen- 
trinmg  und  Fixirung  dieser  Werthverhältnisse  das  Bewusstsein  der 
Pflichten. 

Beachtenswerther  noch,  als  die  AehnUchkeit,  die  diese  Stufen- 
folge in  der  Art  ihres  Aufsteigens  vom  Einfachen  und  Spedellen 
zum  Umfassenden  und  Allgemeinea  mit  der  intellectuellen  Stufen- 
reihe hat,  ist  für  unsern  Zweck  die  mit  dem  Aufsteigen  zundi- 
mende  —  so  zu  sagen  —  Convergenz  beider  Reihen.  Während 
der  Unterschied  zwischen  Empfindung  und  Wahrnehmung  noch 
der  des  völligen  und  polaren  Gegensatzes  zwischen  Subject  und 
Object  ist,  enthalten  die  Gefülde  in  den  zahbreichen  Stufen  ihrer 
verschiedenen  Arten  immer  mehr  intellectuelle  Elemente,  nämlich 
Vorstellungen,  und  ihre  Klarheit  nimmt  zu,  je  mehr  ihre  Elemente 
sich  in  die  Form  dieser  kleiden.  Die  Pflichten  tragen  vollends  das 
Gepräge  von  Begriffen.  So  flicfsen  nach  oben  hin  die  Entwick- 
lungen des  Verstandes  und  des  Gemüths  mehr  und  mehr  in  ein- 
ander, wie  denn  die  Bildungsergebnisse  ja  bestimmt  sind,  schliefs- 
lich  in  der  Vernunft  ziu*  Einheit  mit  einander  zu  gelangen. 

Für  unsere  Frage  folgt  aus  dieser  Erörterung,  dass,  zu  je 
höhern  Stufen  die  EntwicUung  des  Gemüths  vorgeschritten  ist, 
von  desto  gröfserem  Erfolge  intellectuelle  Einwirkungen  auf  dasselbe 
sein  werden.  Es  zeigt  sich  ferner,  dass,  ganz  ebenso  wie  auf  dem 
intellectuellem  Gebiet,  auch  hier  diese  Einwirkung  eine  Stufen- 
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folge  zu  beobachten  haben  wird,  die  vom  Einzelnsten  und  Be- 
sondersten erst  sehr  aUmählich  zur  Uebeimittlung  der  abstracten 
ethischen  Einsicht  fortzuschreiten  hat,  wenn  sie  Erfolge  erzielen 
wilL  Dies  widerspricht  durchaus  nicht  dem,  was  wir  vorhin  im 
allgemeinen  über  die  Wirksamkeit  der  Einsicht  auf  die  Sittlichkeit 
aufgestellt  haben.  Freilich  muss  das  Gemtlthsleben  bereits  bis 'zu 
einer  gewissen  Stufe  aus  dem  Niedersten  heraufgebildet  sein,  bevor 
der  Unterricht  hier  mit  Erfolg  eingreifen  kann;  aber  dies  gilt  auch 
für  das  Gebiet  dos  Verstandes  ganz  ebenso,  ohne  dass  es  hier 
jemand  einfiele,  daraus  eine  Schlussfolgerung  gegen  die  Wirksam- 
keit des  Unterrichts  zu  ziehen. 

Verfolgen  wir  also  die  Stufenreihe  der  Entwicklung  des  Ge* 
mtlths  von  unten  aufwärts,  so  zeigt  sich,  dass  die  Einwirkung  (des 
Intellectuellen  auf  die  Bildung  der  Empfindung  am  allerge» 
ringsten  ist  Auf  diese  können  wir  von  dieser  Seite  nur  etwa 
wirken,  indem  wir  Wahrnehmungen  heranbringen,  deren  subjective 
Reflexe  und  Gegenpole  ja  die  Empfindungen  sind,  und  so  die 
Wiederholung  oder  Neuentstehung  von  Empfindungen  veranlassen. 
Freilich  kann  dies  von  grofser  Wichtigkeit  sein,  da  die  Empfin* 
düngen  ja  die  Elemente  der  Gefühle  sind,  um  deren  Bildung  es 
sich  auf  der  nacht  höheren  Stufe,  oder  besser  Stufenclasse,  handelt« 

Eine  Theorie  der  Gefühlsbildung  von  intellectueller  Seite 
würde  eine  einigermafsen  ausgebaute  psychologische  Theorie  der 
gesammten  Gefühle  voraussetzen.  Leider  ist  es  aber  auf  diesem 
ungemein  umfangreichen  Gebiet  in  der  Psychologie  vorerst  noch 
sehr  mangelhaft  bestellt;  und  wir  müssen  uns  daher  mit  einem 
Versuch  allgemeinster  Umrisse  begnügen. 

Man  kann  von  jedem  Gefühle  zweierlei  unterscheiden :  seinen 
Inhalt  oder  das  Objective,  worauf  es  sich  richtet,  und 
die  Form,  in  der  es  diesen  Inhalt  erfasst.  Ausserdem 
kann  jedes  von  diesen  beiden  Momenten  noch  mannigfache  quan- 
titative Bestimmungen  an  sich  tragen,  in  zahlreichen  Graden 
von  Kräftigkeit,  Stärke,  Ausdehnung,  Fülle,  Frische,  Feinheit, 
Lebendigkeit,  —  und  was  von  dergleichen  Ausdrücken  man  hier 
sonst  noch  zusammenstellen  könnte.  Auf  beide  Momente  und 
zwar  mit  Berücksichtigung  dieser  Intensitätsverhältnisse  hat  sich 
also  die  intellectuelle  Einwirkung  zu  richten. 

Es  ist  klar,  dass  diese  zunächst  eine  directe  insofern  sein 
kann,  als  sie  Objectives  in  Form  von  Vorstellungen  an 
das  zu  bildende  Gemüth  heranbringt  und  dieses  veran- 
lasst, diese  in  Form  von  Gefühlen,  also  von  Strebungen,  Begeh- 
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rungen«  oder  deren  Gegentheilen ,  zu  erfassen ,  was  das  Gemitth 
TermOge  seiner  stets  thatigen  Reaction  gegen  alle  von  aussen 
kommenden  Einwirkungen  von  selbst  thut.  Natflrlich  ist  auch  hier 
eine  wohlbedachte  Stufenfolge  innezuhalten:  das  noch  wenig  ent- 
wickelte, seine  Lust-  und  Unlustgeftthle  nur  erst  an  das  Niederste 
knüpfende  Gemtlth  wOrde  von  Vorstellungen  sehr  viel  höherer 
und  höchster  Güter  sich  kalt  abwenden,  weil  der  Steigeningsranm 
ein  zu  hoher  und  eben  deshalb  für  es  unfassbarer  ist.  Wie 
innerhalb  der  Vorstellungsbildung  auf  rein  intellectueUem  Gebiete 
mit  dem  nur  sehr  allmähUchen  Fortgange  der  Abstraction,  so  ist  es 
hier  mit  dem  Fortgange  der  immer  höheren  Werthsch<1tzungeD ; 
so  wenig  wie  man  dort  von  einer  einfachen  räumlichen  Wahr- 
nehmung etwa  zum  abstracten  Begriff  des  Raumes  übergehen  kann, 
so  wenig  kann  hier  für  einen  unentwickelten  Knaben,  der  noch 
seine  Hauptgentisse  in  Essen,  Trinken  und  Spielen  sucht,  die  Vor- 
stellung vom  Wohl  des  Vaterlandes  oder  gar  der  Menschheit  irgend 
etwas  bedeuten  und  irgend  wie  auf  sein  Gefühl  wirken. 

Zweitens  aber  kann  die  intellectuelle  Einwirkung  sich 
auch  auf  die  Form  des  Gefühls  richten,  hier  aber  nur  auf 
indirecte  Weise.  Hierauf  beruht  die  Macht  des  Beispiels.  In- 
dem man  an  ein  Indinduum  die  VorsteUung  eines  andern  Indivi- 
duums heranbringt,  welche  in  einer  Gefülds-,  Willens-  oder  ThStig- 
keits-,  d.  h.  in  irgend  einer  Wertlischätzungs-Aeufserung  begriffen 
ist,  wird  das  Gemüth  jenes  Individuums  miterregt  und  veranlasst, 
diese  Werthschätzung  in  sich  nachzubilden.  Freilich  ist  auch  hier 
Bedingung,  dass  diese  Werthschätzung  sich  nicht  auf  ein  Objecl 
richte,  dessen  Vorstellung  dem  zu  bildenden  Individuum  nach  dem 
eben  darüber  Gesagten  noch  riel  zu  fern  und  deshalb  für  jede 
Werthschätzung  zu  hoch  ist.  In  solchem  Falle  ist  natürlich  die 
Nachbildung  der  Werthschätzung  unmöglich;  sie  wird  dagegen  um 
so  wirksamer  eintreten,  je  mehr  die  beiden  Individuen  gleich  oder 
ähnlich  sind,  namentlich,  je  mehr  sie  gleiche  oder  ähnliche  Vor- 
stellungskreise haben. 

Beachten  wir  nun  noch  die  quantitative  Bestimmtheit  von 
Inhalt  und  Form  des  Gefühls,  so  zeigt  sich,  dass  auch  nach  dieser 
Seite  das  intellectuelle  Moment  als  durchaus  wirksam  betrachtet 
werden  muss.  Hier  wird  es  theils  auf  die  Intensität,  theils  auf 
die  Häufigkeit  der  erzeugten  Objects-  oder  Werthschätzungs- Vor- 
stellungen ankommen,  und  zwar  weitaus  meistens  auf  die  Häufig- 
keit. Die  einmalige  Vorstellung  eines  sittlichen  Gutes  verschwindet 
spurlos,  das  vereinzelte  Beispiel  gleitet  wirkungslos  ab:   hier  gilt. 
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wenn  irgendwo,  der  Satz :  Die  Menge  muss  es  bringen.  Was  auf 
dem  intellectuellen  Gebiete  die  Uebung,  das  ist  hier  die  Ge- 
wöhnung. 

Man  sieht  leicht,  wie  sich  diese  Wirkungen  des  Intellectuellen 
auf  das  Gemüth  zu  den  drei  Haupterfordemissen  verhalten,  die  an 
die  Ausbildung  des  Gefühls  gestellt  werden  mtlssen.  Die  Klarheit 
des  Gefühls  scheint  am  meisten  von  der  intellectuellen  Wirkung 
auf  die  inhaltUche,  die  Reinheit  oder  Richtigkeit  des  Gefühls  von 
der  auf  die  formale  Seite,  die  Kräftigkeit  und  Lebendigkeit  des 
Gefühls  von  der  Intensität  und  Häufigkeit  beider  Wirkungen  ab- 
zuhängen. 

Wie  sich  über  und  aus  den  Vorstellungs-  und  Wahrnehmungs- 
massen die  Begriffe  erheben,  so  baut  sich  erst  auf  einer  durch- 
greifenden, stets  intellectuell  geklärten,  gereinigten  und  gekräfligten 
Gefühlsbildung  das  klare  und  bestimmte  und  nur  so  von  dem 
erforderlichen  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit  begleitete  Pflicht- 
bewusstsein  auf;  und  erst  auf  dieser  Stufe  ist  es  möglich,  dann 
aber  auch  geboten,  mit  der  ganzen  und  letzten  Macht  des  In- 
lectuellen  an  das  Gemüth  heranzutreten,  damit  Sittlichkeit  und  Ein- 
sicht in  eins,  in  die  sittliche  Einsicht,  zusammenfliesse. 

Auch  hier  können  zwei  Seiten  unterschieden  werden,  von 
denen  her  die  Einwirkung  des  Intellectuellen  vorzugehen  hat.  Das 
über  seine  niedern  Formen,  die  Begierden  und  Neigungen,  hinaus 
entwickelte  Wollen,  der  Willen  im  engeren  Sinne  ist,  wie 
Beneke  definirt,  „ein  Begehren,  dem  sich  eine  Vorstellungsreihe 
anschliefst,  in  welcher  wir  das  Begehrte  (mit  Ueberzeugung)  als 
von  diesem  Begehren  aus  verwirklicht  im  Voraus  vorstellen. **  — 
„Alle  Vorstellungsreihen  dieser  Art  werden  ursprünglich  als  Vor- 
stellungsreihen von  Causalverhältnissen  in  uns  begründet,  bei 
welchen  das  Begehrte  als  Endglied  gegeben  ist;  werden  sie  aber 
von  Begehrungen  aus  reproducirt,  so  entwickeln  sie  sich  rück- 
gängig, von  den  Wirkungen  zu  den  Ursachen  hin,  und  werden 
so  aus  Reihen  von  ui*sächlich  verbundenen  Erfolgen  in  Reihen 
von  Zwecken  und  Mitteln  verwandelt.*'  Durch  das  Fehlen  einer 
derartigen  Vorstellungsreihe  unterscheidet  sich  bekanntlich  der 
blosse  Wunsch  vom  Willen.  J 

Die  Vollkommenheit  oder  UuvoUkommenheit  des  Willens  wird 
also  von  der  Vollkommenheit  oder  CnvoUkommenheit  jener  beiden 
Bestandtheile  abhängen:  1)  von  der  Richtigkeit  und  Klarheit  des 
Begehrens,  d.  h.  davon,  ob  das  erstrebte  Gut  auch  wirklich 
das  jeweilig  zu  erstrebende  höcliste  Gut  und  als  solches  klar  erkannt 
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ist;  2)  davon,  ob  |die  Vorstelluiigsreihe,  in  vel(>her  sich  der 
Mensch  als  Mittel  'zur  Bealisirung.  des  nadi  Massga)>e 
jener  Einsicht  vorgestreckten  Zweckes  denkt,  richtig  ist  Ma^ 
sieht  sofort,  dass  auch  hier  sogleich  wieder  die  oben  ToUzogene 
Reduction  des  Könnens  aufs  Wissen,  des  Nichtkönnens  aufs  Nicht- 
wissen zum  Vorschein  konunt 

Aufgabe  der  Bildung  der  sittlichen  Einsicht  ist  es  nun,  zu 
bewirken,  dass  beide  Vorstellungsverbindungen,  die  hi^  als  Factoren 
auftreten,  sowohl  die  ohjective,  auf  die  Zwecke  oder  Guter 
gehende,  als  die  subjective,  auf  die  Fähigkeit  des 
Menschen  zu  ihrer  Realisirung  gerichtete,  der  Wahr- 
heit gemäfs  producirt  werden.  Die  erste  Forderung  veriangt  also 
eine  lunfassende  und  allgemein  richtige  Kenntnis  und  Werth- 
Schätzung  dessen,  was  für  die  Gcsammtbeit  gut  oder  tibel  ist;  die 
zweite  postulirt  für  den  Menschen  eine  nicht  weniger  umfassendi^ 
Erkenntnis  seiner  selbst,  seiner  Kräfte  und  Mittel,  so  wie,  nach 
aussen  hin,  der  bestehenden  Zustände,  von  denen  als  Operations- 
basis jede  Wirksamkeit,  die  grOfste  wie  die  kleinste,  nothwendig 
ausgehen  muss. 

Und  so  zeigt  sich  denn  einerseits  der  ungeheure  ^iebaum, 
der  hier  dem  Irrthum  aller  Art,  der  Wurzel  des  Bösen,  gegeben 
ist,  anderseits  aber  zugleich  auch,  wie  unermesslich  gross  und 
dankbar  das  Feld  ist,  das  hier  der  intdlectuellen  Thätigkeit 
offen  steht. 

Recapituliren  wir  nun  vorerst  die  gewonnenen  Resultate. 

Es  ist  bisher  auseinanderzusetzen  versucht,  wie  der  Unter- 
richt wesentUch  nur  auf  den  zwei  oberen  Stufen  der  Gemüths^ 
entwicklung  eingreifen  könne. 

Auf  die  Bildung  des  Gefühls  kann  er  einwirken,  indem  er 
1)  Objectsvorstellungen  hinzubringt  und  das  Gefühl  veranlasst,  sieh 
auf  diese  entweder  attractiv  oder  repulsiv  zu  richten;  2)  indem 
er  Subjectsvorstellungen  oder  Beispiele  einführt,  Vorstellungen  von 
Werthschätzungen ,  die  sich  in  anderen  Personen  vollziehen  oder 
vollzogen  haben,  und  so  das  Gemüth  des  Schülers  zur  Nachbildung 
dieser  Gefühle  veranlasst;  —  beide  Arten  von  Vorstellungen  der 
Qualität  nach  mustergiltig,  der  Quantität  nach  möglichst  intcDsiT 
und  massenhaft 

Dieselbe  Scheidung  des  Objectiven  und  Subjectiven  wiederholt 
sich  auf  der  obersten  Stufe,  wo  es  sich  um  die  Bildung  des  ent- 
wickelten Willens  zu  einem  pflichtgemäfsen  handelt.  Hier  soll  der 
Unterricht  dahin  wirken,  1)  dass  das  Individuum  klare  und  richtige 
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Begriffe  von  de&  Objecten  des  WoUens  und  Handelns,  also  Ton 
den  Gütern  und  ihren  Werthverhältnissen  erlange;  2)  dass  es  ^ioh 
selber,  das  Subject,  als  ein  Mittel  zur  Realisirung  des  Guten  er- 
kenne und  begreife.  Am  Ende  dieser  obersten  Stiife  steht  dann 
als  Ziel  die  sittliche  Einsicht,  diejenige  ^tg  des  Geistes  (habitus 
animi  nach  Ciceros  Ausdruck),  yro  das  Subject  derart  Ton  der  Idee 
des  Guten  ^Üllt  ist,  dass  es  sich  selbst  (subjectiv)  nicht  mehr 
genügt,  wenn  es  nicht  (objectiv)  für  das  allgemein  Gute  thätig  ist, 
-«^  wo  dann  also  auch  der  Gegensatz  des  Objectiven  und  Sub- 
jectiven  aufgehoben  ist 

Eine  umfassende  Aufgabe  wäre  nun,  zu  zeigen,  wie  sich  jedes 
der  für  die  G^müthsbildung  in  Betracht  kommenden  Unterrichts- 
föcher  (namentlich  auch  der  Unterricht  in  alten  und  neueren 
Sprachen,  soweit  er  Leetüre  ist)  in  dieses  Stufensystem  der  be- 
zweckten Entwicklung  des  Gemüths  der  Schüler  einorchien  und 
wie  es  auf  jeder  Stufe,  von  objectiver  od^  Ton  subjeetiTer,  oder 
Ton  beiden  Seiten  her,  Trirksam  sei.  Wir  wollen  uns  hier  auf 
den  Versuch  einer  kurzen  Durchführung  der  aufgestellton  Theorie 
an  einem  der  wesentlichsten  Ton  diesen  Fachern,  dem  der  Ge- 
schichte, beschränken. 

Der  Geschichtsunterricht  auf  der  untersten  Stufe,  der 
biographische,  dient  wesentlich  der  Bildung  des  Gefühls,  und 
zwar  zumeist  Ton  der  subjectiTen  Seite  her;  seine  Einwirkung  ist 
also  kurz  die  des  Beispiels.  Wie  intensiT  biographische  Mitthei- 
lungen in  die  Kinderseele  eingreifen,  und  nicht  zum  wenigsten 
auch  solche,  die  sich  in  dem  Kinde  ziemlich  fremden  und  neuen 
Verhältnissen  bewegen,  erhellt  recäit  deutlich  aus  den  Wirkungen 
TOn  Büchern  wie  der  Rolnnson  Crusoe.  Mit  Leichtigkeit  wird 
das  Kind  angeregt,  die  Gefühle,  Bestrebungen  und  Handlungen 
-der  dargestdhen  Person  nachzubilden.  Die  eifilachen  Gestalten 
der  alten  und  Taterländischen  Geschichte  und  Sage  eigenen  sich 
Toraüglich  für  diesen  Unterricht.  Tugenden,  Trie  die  der  Tapfer- 
keit, Beharrlichkeit  u.  dgl.,  die  in  diesen  Geschiebten  die  Haupt» 
rolle  fielen,  stehen  ja  der  Fassungskraft  des  Kiudergemütfas  am 
nächsten.  Und  die  Werthschätzung ,  zu  deren  richtiger  BiMung 
das  Kind  hier  am  meisten  angeleitet  wird,  ist  gerade  eine  der 
wichtigsten  tob  allen:  das  wälige  Uebemehmen  Ton  Mühe  und 
Gefahr,  das  standhafte  Ertragen  des  Uebels  soll  ja  in  seinem  ganzen 
Leben  die  Hauptrolle  spielen,  ist  so  nur  erst  ein  Grund  zu  einem 
kräftigen  und  standhaften  Streben  gelegt,  die  Aufklärung 
über  das  Ziel  kann  der  spätren  Zeit  Torbehalten  werden. 
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Schon    die   nächste    Stufe  des  Geschichtsunterrichts,  die 
ethnographische,  bietet  auch  in  dieser  Beziehung  etwas.   Die 
sttbjective  Einwirkung  auf  das  Gefühl  tritt  mit  dem  biographischen 
Element  bereits  mehr  zurück ;  denn  über  das  Streben  des  Einzelnen 
wird  rascher  hinweggegangen,  die  Thaten  und  Thatsachen  drängen 
sich  in  rascherer  Folge,   und  neben  dem  Guten  tritt  auch  der 
Schlechte  handelnd  und  wirkend  auf.     Dafür  tritt  hier  das  Heran- 
bringen der  ObjectsYorstellungen  an  das  Gefühl  mehr  hervor;  hier 
liegt  bereits  ein  grofses  Ziel  im  Gesichtskreise  des  Schülers,   für 
das  gestrebt  und  gehandelt  wird,  —  das  Wohl   des  Vaterlan- 
des.    Diejenigen   Theile  der   Geschichte,    die   auf  der  mittleren 
Stufe  behandelt  werden,  sind  es  gerade,   in   denen  dies  Ziel  am 
deutlichsten  und  intensivsten  sich  aus  der  Masse  des  Geschehenden 
heraushebt.    In  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  dreht 
sich  Ja  alles   um  das  Interesse  des  engeren  Vaterlandes;  und  wenn 
bei  unserer  eigenen  vaterländischen  Geschichte   dies  Interesse  ^ 
den  Begebenheiten  weniger  prägnant  heraustritt,   so  trägt  es  hier 
der  Schüler  bereits  mehr  und  mehr  selbst  hinein   und  wählt  es 
von  selbst  zu  dem   ausschliefslichen  Gesichtspunct,   von  dem  aus 
er  alles  betrachtet  und  die  Handlungen  lobt  oder  verurtheilt     Es 
wäre  von  Seiten   des  Lehrers   ein  grofser  Fehler,   wenn   er  hier 
bereits  den  Schüler  über  diese  Einseitigkeit  erheben  wollte;  viel- 
mehr wird  es  gut  sein,  wenn  er  nicht  nur  bei  der  eigenen  vater- 
ländischen, sondern  auch  bei  der  alten  Geschichte  sich  auf  einen 
derartigen  Standpunci  stellt  und  die  griechische  Geschichte   vom 
Interesse  etwa  eines  Atheners,  die  rümische  von  dem  eines  Rümers 
aus  betrachtet.     Das  Gegentheil,   so  z.  B.  wenn  er  sich  in   der 
romischen  Geschichte   auf  die  Seite  der  Besiegten  stellen  wollte 
(ganz  abgesehen   davon,   dass  diese  in  vielen  Fällen  einer  Partei- 
nahme für  sie  gar  nicht  werth  sind),  würde  eine  bedenkliche  Ver- 
wirrung des  Schülers  erzeugen;  der  Zusanunenhang  ist  hier  immer: 
Opfermuth,  Standhaftigkeit,  Thatkraft  für  die  GrOfse  Roms,   und 
diese  Werthschätzungsverbindung  zwischen  den  Vorstellungen  Mühe 
des  Bürgers  —  GrOfse  des  Vaterlandes,  die  sich  dem  Schüler  durch 
ihr  stetes  Sichwiederholen  im  Verlauf  der  Ereignisse  unauslöschlich 
einprägen  soll,  darf  nicht  gestOrt  oder  zerrissen  werden.  Nur  auf 
eins  ist  zu  achten,  darauf  nämlich,  däss  der  Schüler  die  wahre 
Blüthe,  Macht  und  GrOfse  dieses  engeren  Ganzen  als  das  wirklich 
Gute  im  Auge  behalte,  und  nicht  etwa  den  blofsen  WiederscheiA 
der  GrOfse,  den  Ruhm,  damit  verwechsele  und  als  mehr  wie  eine 
Folge  der  GrOfse,   als  etwas  für  sich    zu  Erstrebendes  auffasse. 
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Wird  so  die  Vorstellung  vom  Gemeinwohl  eines  grorseren  Ganzen 
rein  und  kräftig  gebildet  als  Vorstellung  eines  Gesammtgutes,  für 
das  so  viel  Tausende  von  Einzelnen  jedes  Privatinteresse  willig 
hintangesetzt,  jedes  Uebel  freudig  ertragen  haben,  so  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  diese  Werthschätzungsverbindung  eine  bedeutende 
Intensität  in  dem  Gemüthe  des  Lernenden  erlangt,  und  seine  sitt- 
liche EntWickelung,  nachdem  so  der  Anfang  zur  Ueberwindung  des 
Egoismus  gemacht  ist,  einen  höhern  Schwung  nimmt. 

Damit  ist  der  Boden  vorbereitet,  auf  welchem  der  Geschichts- 
unterricht der  oberen  Stufe  in  noch  vollerem  Mafse  seine 
Wirksamkeit  für  die  Bildung  des  Pflichtbewusstseins  entfalten  kann. 
In  einer  immerhin  knappen,  aber  strengen  Pragmatik  kann  hier 
den  vielfach  verschlungenen  Fäden  des  grofsen  Causalzusammen- 
hanges  genauer  nachgegangen  werden.  Was  einst  als  Mittel  und 
Zweck  gedacht  und  erstrebt,  jetzt,  nachdem  es  angewandt  und  ge- 
than,  zu  Ursache  und  Wirkung  versteinert,  zu  Thatsachen  und 
Zuständen  niedergeschlagen  erscheint,  kann  in  dem  Vortrage  des 
Lehrers  wieder  sein  altes  Leben  gewinnen  und  lebendig  auf  den 
lebendigen  Geist  des  Lernenden  wirken.  Objectives  wie  Subjectives, 
Güter,  Ziele  und  Ideen,  wie  Bestrebungen  und  Thätigkeiten,  treten 
massenhaft  heran,  und  Sache  des  Lehrers  ist  es,  von  jenen  die 
im  Grunde  bedeutenden  und  ewig  giltigen,  von  diesen  die  wahr- 
haft wirksamen  und  grofsen  klar  und  deutlich  hervorzuheben,  da- 
mit der  Gang  der  Geschichte  dem  Schüler  als  das  erscheine,  was 
es  ist,  als  ein  langsames  zwar,  aber  stetiges  Fortschreiten  der 
Menschheit  in  der  Bezwingung  des  Uebels  und  in  der  Annäherung 
zur  Idee  des  Guten.  Dies  Resultat  darf  natürlich  nicht  irgendwie 
vorangestellt  oder  in  abstracten  Betrachtungen  vorgeführt  werden, 
sondern  darf  für  den  Schüler  erst  aus  den  Thatsachen  selbst  sich 
ergeben;  wie  jede  Abstraction,  so  kann  auch  diese  nur  für  den 
einen  Sinn  haben,  der  sie  selbst  aus  dem  Concreten  hat  hervor- 
gehen sehen. 

Um  zunächst  den  Gang  der  Einwirkung  des  höhern  Ge- 
schichtsunterrichts von  der  objectiven  Seite  her  genauer  zu 
betrachten,  so  besteht  dieselbe  in  der  Erweiterung,  vorzüglich 
aber  der  Klärung  des  Interesses  für  das  allgemein  Gute. 
Der  ethische  Gesichtskreis  des  Schülers,  der  in  die  obere  Unter- 
richtsstufe eintritt,  ist  das  Vaterland;  hier  knüpft  die  alte  Ge- 
schichte, in  die  er  jetzt  zunächst  in  vertiefterer  Behandlung  ein- 
geführt vnrd,  glücklich  an.  Sein  patriotisches  Interesse  wird  aber 
zunächst  noch  ein  roheres  sein  und  zum  Inhalt  wesentlich  äufsere 
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Maeht  und  kriegerische  GrOfse  dieses  engeren  Ganzen  haben ;  hier 
ist  nnn  der  Ort,  dies  Interesse  mehr  und  mehr  zu  klüren  und  mif 
die  höheren  Culturaufgaben  zu  lenken.  Mit  dem  Auftreten  des 
Christenthums  erweitert  sich  dann  der  Blick;  von  jetzt  an  wird 
das  Wohl  der  gesammten  Menschheit  höchste  leitende  Idee,  fie 
dann  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  immer  mehr  an  Klarheit  und 
zugleich  an  Wirksamkeit  gewinnt,  —  an  Wirksamkeit  in  den  Er^ 
eignissen,  und  damit  auch  auf  das  Gemütti  des  Schülers,  der  £ese 
Wirksamkeit  verfolgt.-  Der  Erfolg  ist  ja  stets  dasjenige,  was  am 
meisten  für  eine  Sache  gewinnt;  wie  sollte  nicht  hier  der  Erfolg 
im  edelsten  Sinne,  der  einzige  wahre  und  durch  die  Jahrtausende 
sich  hinziehende  Erfolg,  das  otfenhare  ued  immer  mächtigere  Vor- 
schreiten  des  Guten,  sobald  es  einem  Gemüthe  klar  wird,  dasselbe 
fUr  sich  einnehmen?  — 

Während  das  Vorhandensein  eines  allgemeinen  grofsen  Fort- 
schritts und  die  in  demselben  mehr  und  mehr  sich  offenbarenden 
und  klarenden  Ziele  sich  als  ObjectSvorstellungen  in  dem  m  bil- 
denden Willen  einftlhren,  wird  die  Erkenntnis  des  „Wie?"  dieses 
Fortschreitens  wesentlich  für  die  subjective  Seite,  für  die 
richtige  Bildung  der  Mittelvorstellungen  sein.  Auch  das 
„Wie?"  der  geschichtlichen  Bewegung  muss  dalier  der  Lehrer 
unter  einem  einheitlichen  Gesichtspuncie  zusammenfassen ,  den  er 
ebenso  den  Schülern  nicht  in  abstracto  tlberhefern,  sondern  stets 
nur  als  den  Kern  des  Concreten  hervorleuchten  lassen  darf.  Wenn 
es  nun  wahr  ist,  dass  alle  Moralität  zuletzt  auf  Einsicht  beruht, 
so  wäre  damit  dieser  Gesichtspunct  gegeben.  Von  ihm  aus  reducirt 
sich  alles  Böse  auf  Irrthum,  aller  Fortschritt  in  jeglichem  Guteo 
als  gesteigertes  Wissen;  die  Geschichte  hat  so  nur  noch  Irrtfaüm^ 
nachzuweisen  und  zn  erklären,  nicht  Verbrechen  zu  brandmarken. 
Wie  dieser  Gesichtspunct  a  priori  aus  dem  letzt  besprochenen 
Sokratiscfaen  Gedanken  heiTorgeht,  so  scheint  er  seine  Bestätigung 
a  posteriori  noch  erwarten  zu  können.  Ranke  z.  B.  schliefst  seine 
Beurtheilung  Macchiavells  mit  den  Worten:  „Lasst  uns  endlich 
gerecht  sein.  Er  suchte  die  Heilung  Italiens;  doch  der  Zustand 
desselben  schien  ihm  so  verzweifelt,  dass  er  kühn  genug  war,  3ub 
Gift  zu  verschreiben;"  und  er  kommt  dabei  auf  die  Bemerining. 
wie  man  doch,  je  näher  man  den  Personen  trete,  und  je  weiter 
man  in  der  Erklärung  ihrer  Handlungen  komme,  um  so  weniger 
geneigt  sei,  zu  verurtheilen. 

Eine  solche  Geschichtsbetrachtung,  übereinstimmend  mit  dem 
Geiste  des  grossen  Ausspruchs:  „Vergieb  ihnen,  denn  sie  wissen 
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nicht,  was  sie  thun,^  mild  uud  energisch  zugleich,  scheint,  wie 
aus  wahrer  Humanität  entsprungen,  so  auch  am  förderlichsten  für 
die  Bildung  zu  einer  humanen  Beurtheilung  der  Dinge. 

Sieht  nun  der  Schüler,  wie  die  Einsicht  im  Laufe  der  Ge- 
schichte stetig  vordringt  im  Kampf  gegen  das  Böse,  werden  ihm 
all  die  Münner  vorgeführt,  die  je  in  diesem  Kampf  die  Vordersten 
standen,  so  wird  auch  bei  ihm  der  Begnff  von  Menschenwohl  nicht 
die  Form  des  blofsen  Wunsches  behalten,  sondern  er  wird  sich 
selbst  mehr  und  mehr  als  künftigen  Gehilfen  bei  der  grofsen 
Culturarbeit  auffassen  lernen.  Seine  ThKtigkeit  ist  ja  eine  vor- 
wiegend intellectuelle,  und  er  weifs  auch,  dass  seine  Stellung  im 
künftigen  Leben  eine  leitende,  in  welchem  Kreise  auch  immer,  sein' 
wird.  Und  da  möchte  ich  nun  als  die  Hauptaufgabe  des  höheren 
Geschichtsunterrichts  bezeichnen,  dem  Schüler  deutlich  zu  machen, 
wie  man  wirken  könne.  Er  muss  aus  der  Geschichte  lernen, 
dass  es  noch  wenig  austrägt,  mit  grofsen  Ideen  an  die  Dinge 
heranzutreten,  dass  es  vielmehr  auf  eine  umfassende  Thätig- 
keit  im  Kleinsten,  vom  Boden  der  bestehenden  Ver- 
heilt nisse  aus,  ankomme,  dass  das  gewünschte  Ziel  erst  die 
Spitze  einer  Pyramide  von  grofsen  bewältigten  Delailmasscn  sein 
könne.  Aus  der  Einsicht,  dass  es  unmöglich  ist,  anders  als  so 
wahrhaft  zu  wirken,  muss  er  den  Muth  und  die  Lust  zu  solcher 
Thätigkeit  gewinnen,  —  zu  massenhafter,  wohlgeordneter  Detail- 
tliätigkeit,  die  ja  recht  eigentlich  auch  das  Wesen  des  sogenannten 
Genies  ausmacht.  „Was  ist  denn  Genie  andei*s^,  sagt  Goethe 
selber,  „als  die  Fähigkeit,  alles,  was  uns  berührt,  zu  ergreifen 
und  zu  verwenden,  allen  Stoff,  der  sich  darbietet,  zu  ordnen  und 
zu  beleben,  hier  Marmor,  dort  Erz  zu  nehmen  und  daraus  ein 
dauerndes  Monument  zu  bauen?  Was  wäre  ich,  was  würde  von 
mir  tlbrig  bleiben,  wenn  diese  Art  der  Aneignung  die  Genialität 
gefährden  sollte?  Was  habe  ich  gethan?  —  ich  habe  alles,  was 
ich  gesehn,  gehört,  beobachtet  habe,  gesammelt  und  verwandt;  ich 
hai)e  die  Werke  der  Natur  und  der  Menschen  in  Anspruch  ge- 
nommen. Jede  meiner  Schriften  ist  mir  von  tausend  verschiedenen 
Personen,  von  tausend  verschiedenen  Dingen  zugeführt  worden; 
der  Gelehrte  und  der  Unwissende,  der  Weise  und  der  Thor,  Kind- 
heit und  Alter  haben  Mazu  beigetragen.  —  Mein  Werk  ist  die 
Vereinigung  von  Wesen,  die  aus  dem  Ganzen  der  Natur  entnom- 
men sind;  es  fühlt  den  Namen  Goethe.^ 

So  ist  also  dem  Schüler  durch  den  höheren  Geschichtsunter- 
richt mit  den  höchsten  leitenden  Ideen  zugleich  die  stete  Richtung 
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auf  die  praktische  Verwirklichung,   auf  die  specielle  That  einzu- 
pflanzen.    Jene  ohne  diese  würden   ihn  zu  einem   Träumer  und 
Phantasten,   diese   ohne   jene  zu    einen    banausischen   Praktiker 
machen,  dessen  Ameisenthätigkeit  jeder  hohem  Weihe  enü>ehrt. 
Damm  ist  vor  allem  in  ihm  ein  klares  und  lebhaftes  Bild  von  deo 
immerhin   seltenen   historischen  Gestalten   zu   einengen,   die  ab 
wahre  Genies  beides  in  glücklicher  Vereinigung  bieten.    Die  Thä* 
tigkeit  von  Regenten  wie  Karl  der  Grofse  und  Friedrich  der  GroCse 
ist  mit  dem  grOfsten  Gewicht  zu  behandeln  und  mOghchst  specieil 
vorzuftlhren.    In   grofsen   vorschreitenden  Bewegungen    sind  die 
praktisch  durchführenden  Köpfe  in  ein  viel  helleres  Licht  zu  steUen 
als  die  eigentlich  vordenkenden«  und  so  z.  B.  bei  Betrachtung  der 
französischen    Revolution    Mirabeau    weit    ausfülirlicher    als   etwa 
Rousseau,  bei  der  der  Reformation  Luther  mit  viel  grOfserem  Ge- 
wicht als  die  Häupter  des  deutschen  Humanismus  zu  betrachten. 
—  So  wird  der  Schüler  vor  einer  Krankhaftigkeit  des  Geistes  be- 
wahrt werden,  die  in  unserer  Zeit  glückUcherweise  bereits  wieder 
im  Abnehmen  zu  sein  scheint,  von  jenem  weltschmerzlichen  Ideah- 
siren  und  Nichtsthun,  dem  gerade  die  besten  Köpfe  ohne  kräftige 
und  klare  Hinweisung  aufs  Praktische  so   leicht   verfallen.     Das 
Klagen  jüber  AUeinstehn,   über  IVichtverstandenwerden,   wird  ihm 
fremd  bleiben,  wenn  er  einsieht,  dass  das  ja  gerade  die  Auf- 
gabe ist,  an  die  Niediigstehenden  heranzutreten,   sich  ver- 
ständlich zu  machen  und  sie  zu  sich  heraufzuziehen.   Er  wird 
sich  gern  in  dem  beschränktesten  Wirkungskreise  bescheiden,  wenn 
er  von  den  gröfsten  Männern  der  Geschichte  gelernt  hat,  dass  es 
nicht  ankommt  auf  ein  rasches  Vordringen  nach  der  Höhe,  unbe- 
kümmert um  das  rings  Liegenbleibende  — ,  sondern  gerade  auf  eine 
unermüdliche  Thätigkeit  in  die  Breite  und  Masse,  nur  den  Blick, 
nicht  das  directe  Streben  unvenvandt  nach  der  Höhe  gerichtet.  Es 
wird  ihm  klar  werden,  dass  dem  Menschen,  wo  immer  er  auch  siehe, 
stets  bei  weitem  mehr  zu  thun  vorliegt,  als  er  auch  bei  dem  besten 
Willen  thun  kann,  dass  mit  der  Höhe  des  Standpunctes  und  der 
Weite  des  Wirkungskreises  nichts  sonst  als  die  Verantwortlichkeit 
und  die  Möglichkeit  des  Irrthums  sich  steigert;  und  hieraus  yfiri 
er  mit  einer  tiefen  Bescheidenheit  zugleich  jene  nicht   gemachte, 
nicht  resignirte,  sondern  eine  natürliche  und  wohlbegründete  Freu-' 
digkeit  des  Thuns  gewinnen,  die  ihm  im  Leben  so  nöthig  ist. 
Berlin.  H.  MatzaL 
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Aeschylus'  Perser,  erklärt  von  Dr.  Ludwig  Schiller,  Professor  am 
Gymnasium  za  Ansbach.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1869. 
12  Sgr. 

Unter  den  Stücken  des  Aeschylus  haben  die  Perser  vorzugs- 
weise in  den  letzten  Jahren  die  Thätigkeit  der  Erklärer  in  An- 
spruch genommen.  Es  sind  mehrere  Ausgaben  erschienen,  zum 
Theil  rein  wissenschaftlicher  Art,  wie  Weils  Ausgabe  mit  lateini- 
schem Commentar  (Giessen  1 867),  zum  Theil  zugleich  den  Zwecken 
der  Schule  dienend,  wie  TeufTels  Ausgabe  (Leipzig,  Teubner  1 866). 
Dazu  kamen  die  aus  der  Schulpraxis  hervorgegangenen  6tudes 
critiques  et  ex^getiques  sur  les  Perses  d'Eschyle  von  Charles  Prince 
(Neuchatel,  librairie  g^n^rale  de  S.  Sandoz),  welche  gleichzeitig 
mit  Schillers  Ausgabe  erachienen.  Und  in  der  That  eignen  sich 
die  Perser,  wenn  auch  nicht  das  vollendetste  Stück  des  Dichters, 
am  meisten  zur  Schullectüre;  durch  den  grofsartigen  nationalen 
Hintergrund  werden  sie  das  Interesse  der  Schüler  anziehen,  und 
durch  das  epische  Colorit  der  Rede  knüpfen  sie  an  die  Homer- 
lectüre  an. 

Ob  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen  wünschens- 
werth  sind,  ob  ihr  Gebrauch  für  die  Vorbereitung  für  die  Inter- 
pretation des  Lehrers  von  den  Schülern  zu  fordern  ist,  ob  es 
zweckmäfsig  ist,  dass  die  Schüler  sie  während  des  Unterrichts  in 
den  Händen  haben  und  welches  die  wünschenswei'the  Form  solcher 
Ausgaben  ist,  durch  welche  die  Schüler  sich  auf  die  Lehrstunde 
vorbereiten,  das  sind  Fragen,  deren  Erörterung  jetzt  zu  weit  führen 
würde.  Referent  hat  seine  Bedenken  hinsichtlich  der  Schulaus- 
gaben an  einem  anderen  Orte  ausgesprochen  (in  der  Recension 
der  Ausgabe  von  TeulTel  im  Pädag.  Archiv  von  Langbein  1867, 
S.  508  ni.)  Bei  der  folgenden  Besprechung  der  Ausgabe  des  Herrn 
Professors  Dr.  Schiller  wird  Referent  vorzugsweise  in  das  Auge 
fassen,  welche  Stellung  der  unterrichtende  Lehrer  bei  seiner  eigenen 
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Vorbereitung  aut  die  Lehrstande  dan  Commentar  des  Herausgebers 
gegenüber  einnehmen  wird,  ganz  abgesehen  davon,  ob  der  SchQler 
jemals  die  Ausgabe  in  die  Hand  nimmt. 

Zunächst  also  von  einigen  Stellen,  an  denen  sich  gegen 
Schillers  Erklärung  Bedenken  erheben.  Wenn  in  V.  51  I6yx\9 
axfiov€g  durch  äxfAr^reg  erklärt  wird,  so  Yermissen  wir  ein 
Beispiel  für  diese  Bedeutung.  Stanley  hat  für  den  tropischen 
Gebrauch  gut  die  Stelle  aus  Kallimachus  Hymn.  Dian.  143  ver- 
glichen, wo  Hercules  TtQvv&toq  axucjv  genannt  wird.  Gekünsidt 
erscheint  dem  Referenten  die   syntaktische  Auffassung  von  V.  15 

üovre  Tig  ayyel.og  ovtb  %tg  iTtTtevg 
aarv  %6  Sovawv  dcpcxvelTai' 

xal  TO  7€akaidv  Kiaatvov  igxog 

nQokiTtovTsg  ißav. 
Der  Herausgeber  zieht  die  Worte  oVre  %b  2ova(ov  flg.  zum 
Vorhergehenden,  indem  er  Ig  i'/Mvcov  ergänzt,  mit  Benifung  auf 
Sophokles  Oed.  Col,  v.  259:  xa^/otye  nov  ravr  iazivy  oniveg 
kXavveze.  Weit  näher  liegt  es  aber  doch  dem  abschliessenden 
ParOmiacus  die  einzelnen  Classen  der  iaxvg  ^aunoyevr^g  folgen 
zu  lassen  und  die  Worte  xovre  rig  äyyelog  ovts  tiq  InTzeag 
aarv  rö  2ovcü)v  dw^xvetvai  als  Parenthese  zu  fassen.  —  Gegen 
die  Ton  Schiller  gegebene  Erklärung  der  Worte  des  Chors  V.  115'), 
welche  seit  Hermann  die  allgemein  herrschende  ist,  erheben  sich, 
wie  auch  Schiller  im  kritischen  Anhange  nicht  verschweigt,  ge- 
wichtige Bedenken  (aber  nicht  bloss  rovde  ist  anstAssig,  sondern 
auch  der  Gegensatz  zwischen  dem  ganz  hellenisch  gedachten  ^olic 
und  äarv).  Dadurch  ist  Charles  Prince  bewogen  worden,  zu  der 
etwas  modiflcirten  Schützischen  Erklärung  zurückzukehren.  (Seine 
Bemeriiungen  zu  dieser  Stelle  S.  12 — 18  sind  sdir  lesenswerth.) 
Zu  Weils  Conjectur  arevay^arog  für  arQarevfiarog  macht  Sdiiller 
die  treffende  Bemerkung,  dass  man  dann  auch  das  nnerträglidie 
prosaische  ÜSQaixov  als  eine  Glosse  zu  einem  ursprQjiglichen 
ßaqßoLQov  wegschaffen  müsse.  —  Mit  Recht  wird  V.  598*)  der 
Uebergang  von  dem  Plural  zum  Singular  als  hart  bezeichnet,  aber 
die  Härte  verschwindet,  wenn  man  mit  Prince,  dessen  Schrillt  der 
Herausgeber  nicht  mehr  hat  benutzen  können,  q>ikel  in  d«n  un- 
persönlichen Sinne  in  usu  est  ninunt,  wie  in  Plutarchs  Pompejos 
cap.  73  dtg  6fj  fpiXel  TCtqi  TtQayfidvtüv  rtjkixovTfov  Xoyov  ^eiy 
iv^^WTtovg  axolijv  ayovrag.  Nicht  zu  billigen  ist  die  Erläu- 
terung des  intransitiven  Gebrauchs  von  Lrjfii  (V.  470)  ^ai  Axoftfm^ 


*)  xavx&  fiot  fiAtty^lraiy  (pQfjy  ttfAvccixui  tpoßfjf 

Topdi  fifi  noXis  nv&9jTai  xivccydQoy  fity   Sarv  Zovaidos, 
^)  iptXoi,  xocxwy  fiiy  dari^  hineiQöc  xvQtT, 
iTilcTccrai  ßqoToiaty  f^g  ortty  xXvday 
x€acfSy  iniX&ff,  ytäyra  detfÄaiyeiy  ^iXel 
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gvv  9>vyfj,  durch  den  Homerischen  Gebrauch  des  Yerbums  von 
Flüssen  (Od.  XI,  239.  VII,  130),  oder  des  bei  Herodot  so  öfter 
vorkonunenden  iSltjfu,  da  an  solchen  Stellen  die  Ergänzung  von 
vöwQ  nahe  liegt 

An  oianchen  Stellen  hätten  wir  gerne  die  Ansicht  des  Her- 
ausgebers über  einzelne  Schwierigkeiten  gehurt.  Zu  V.  220  0 
spricht  sich  Schiller  ebensowenig  wie  Teuffei  darüber  aus,  worauf 
vdde  zu  beziehen  ist,  ob  auf  das  Vorhergehende  oder  auf  das 
Folgende.  Wenn  aber  Ttgevfievdig  mit  rci^Tteiv  zu  verbinden  ist, 
wie  Schiller  mit  früheren  Erklärern  will,  so  kann  sich  rdde 
nicht  wohl  auf  das  Folgende  beziehen ,  weshalb  Weil  die  Worte  in 
ftQevfi£V(og  ahovfiivf]  änderte.  Es  beibt  dann  nichts  anderes 
übrig  als  tade  mit  Prince  als  Wiederaufnahme  des  in  dem  vor- 
hergehenden tdd^  ayd'd^^  Ixt^^t;  yevea^ai  liegenden  Begriffs  zu 
nehmen  und  ea^kd  als  prädicativen  Zusatz  zu  7ciiinBiy  zu  er- 
klären. Zu  V.  235')  ist  die  Schwierigkeit  nicht  berührt,  welche 
darin  liegt,  dass  roiovrog  nichts  hat,  worauf  es  sich  zurückbe- 
zieht, und  die  Construction  'roiovrog  ^Q^ag  für  äare  M^^ai 
musste  mindestens  als  eine  auffallende  bezeichnet  werden.  Ref. 
hat  im  Philologus  1868,  S.  350  eine  Umstellung  vorgeschlagen, 
welche  die  Schwierigkeit  auf  eine  leichte  Weise  hebt.  Zu  V.  3690 
spricht  sich  Schiller  nicht  darüber  aus,  ob  die  Worte  in  dem  Sinne 
des  Xerxes  oder  des  Boten  zu  nehmen  sind,  doch  scheint  das 
Kolon  hinter  nigi^,  welches  er  mit  Dindorf  abweichend  von  Her- 
mann setzt,  zu  beweisen,  dass  er  die  Worte  als  directe  Rede  des 
Boten  fasst,  während  Hermann  an  Sv  Ttgoxeifievov  dachte,  wie 
in  der  Hermannschen  Ausgabe  angegeben  ist,  freilich  nur  um  des 

Sev^olaro  willen.  (Wir  lesen  im  Hermannschen  Commentar: 
elius  constaret  temporum  ratio,  si  scriptum  esset  ov  ngoxei- 
fievoy.  Nam  si  r^v  scripsit  Aeschylus,  accuratius  ante  dixisset 
ai  iqrvyov,)  Aber  Hermann  wurde  auf  seine  Conjectur  wohl  auch 
dadurch  geführt,  dass  er  die  Worte  als  indirecte  Rede  fasste  und 
an  dem  verbum  finitum  nach  den  vorhergehenden  Infinitiven  An- 
stofs  nahm.    Hinsichtlich  des  Wortes   Tcoifiavogiov  V.  75  ver- 


1)  nqiVfAtyias  (T  aixov  tüda 
ahv  Tfoaiy  dagttoy,  orntQ  (fjif  Idciy  xrcr*  tv^qoyriy 

*}  AT  ä&i  T*g  naQt^Tiy  avioig  aydQonXi^^iuc  üxqaxov; 

XoQ.   xal  CToaths  loiovzog  lp|ccf  noXXä  ^ij  Mti^ovff  »axa, 
3)  naaiy  TiQOWtjytl  roy^i  yrtvag^oi^  Xoyoy' 
tvj    ay  yliytoy  oxrlaiy  ^Xio^  x^oya 

ra|a»  y§tay  CJitpos  fiky  iy  arotyo^c  TQUfiy, 
ixnXovs  fvXdac€ty  xal  nogov^  aXi^^o&ov^, 
&XXag  (Tc  xvxXfp  yijaoy  Atayvog  ni^i^- 
wf  sl  fiOQoy  fiv^ata^  "EXX^ye^  naxoy, 
yavaiy  XQV^aioiff  ^qaauhy  (vQoym  rtya, 
näaw  ari^ia^at  x^aioi*  ^y  UQOXiifiiyoy* 
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diente  mindestens  bemerkt  zu  werden,  dass  dasselbe  sonst  nicht 
bezeugt  und  zweifelhafter  Bedeutung  ist;  auch  hätten  wir  gerne 
erfahren,  ob  es  der  Herausgeber  von  rtoi^ualveiv  oder  noifiawtoQ 
ableitet.  Zu  V.  159  wird  nicht  angegeben,  wie  tovra  m  ver- 
stehen ist.  Die  Erklärung  ^deshalb",  welche  Teuffei  giebt,  passt 
nicht  in  den  Zusammenhang,  denn  es  geht  nichts  vorher,  worauf 
sich  dies  beziehen  könnte.  Es  ist  mit  Moritz  Haupt  nach  ixdvw 
zu  interpungiren.  Auch  V.  114  {Tavrd  iiol  (leXaYxiTan  ^Q^y 
dfivaaezai  (poßqj  sq.  ist  es  nicht  nOthig  ravra  mit  dem  Soio- 
hasten  durch  dia  ravra  zu  erklären,  denn  man  kann  es  auf  da« 
Folgende  beziehen.  Zu  V.  342  iSig^t]  di,  xai  yaQ  olda,  x^^^^ 
juiv  ^v  wv  riys  Trlij&os)  spricht  sich  der  Herausgeber  nicht  dar- 
über aus,  wie  die  Worte  oiv  ^ye  Ttlfj&ogzu  verstehen  sind.  Der 
Schüler  wird  zunächst  an  die  Attraction  des  RelativpronomeQs 
durch  ein  zu  ergänzendes  tovtiov  denken.  Wenn  auch  die  Gründe, 
welche  Richard  Förster  (in  der  beifallswerthen  Doctordissertation 
de  attractionis  usu  Aeschyleo  Vtratislav.  1866,  pag.  17)  gegen  diese 
Verbindung  beibringt,  nicht  zwingend  sind,  so  verdient  doch  die 
zweifache  Möglichkeit  der  Erklärung  angeführt  zu  werden.  Der 
Genetiv  eSv  kann  auch  von  dem  Objectsaccusativ  nkf^&oQ  abhängig 
gefasst  werden. 

Gegen  die  Schützische  Erklärung  der  Lesart  cüßq^goveiv 
7LBXQt]f^^yov  V.  829  durch  sapientia  et  moderatione  inchgentem 
wird  der  Lehrer  nicht  das  Bedenken  verschweigen,  dass  dann 
aojq>Qovia\^fjvai  angemessener  wäre,  und  dass  der  Infinitiv  aisi- 

SQOvslv,  wie  Wellauer  bemerkt  hat,  nicht  wohl  Genetiv  sein  kann, 
azu  kommt,  dass,  wie  Prince  bemerkt,  es  nicht  wahrscheinlich  ist, 
dass  Aeschylus  sich  bei  dem  Gebrauche  einer  homerischen  Form 
von  der  homerischen  Bedeutung  entfernt  hat.  In  allen  homerischen 
Stellen  aber,  wo  die  Form  KexQrjf^ivog  die  Bedeutung  indigens» 
hat  und  wo  man  es  durch  XQ?JQ^^  glaubt  erklären  zu  können, 
handelt  es  sich  um  mehr  oder  weniger  von  dem  Subjecte  em- 
pfundene Bedürfnisse.  Zu  der  Erklärung  des  Genetivs  bei  äv^- 
iararat  V.  703*)  konnten  Stellen,  wie  Agamemnon  975  ver- 
glichen werden  {deifxa  TtQoaraxiqQiov  xagöiag).  Aber  es  bleibt 
doch  das  Bedenken,  dass  avS^Lataa&aL  sonst  immer  nur  die  Be- 
deutung von  adversor,  contra  sto  hat  und  mit  dem  Dativ  verbun- 
den wird.  Der  beste  Ausweg  scheint  der,  Welchen  Charles  Prince 
genommen  hat  (6tudes  S.  116).  Der  Genetiv  bei  dy^iafcnai 
drückt  dasselbe  Verhältnis  der  Beraubung  aus  wie  in  der  Wendung 


*)  V.  703:  «W  Inii  dio^  naXaioy  <soi  ipQfv^y  ayS-icrattiu  Dazu  wirf 
bemerkt:  (p^ivtär^  das  die  Ausleger  mit  diog  %'erbinden,  scheint  TielmehrToa 
äyd^iatixTai  abzuhängen;  die  Furcht  stellt  sich  dir  vor  die  Seele,  vor  die 
Besinnung.^  Die  Präposition  wäre  dann  gleirh  avrfoy  rll.  17,  16«:  Ma^roi 
arijjueyai  ayta),  wie  dem  Homerischen  äyra  nagttdtny  üj^o/uiyvj  (Od.  I,  334) 
das  ayTi  in  Soph.  Oed.  G.  1651- ;^«r^*  ayri^oyta  XQar6f  entspricht. 
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iipevaag  ^Qtvwv  IHgaag  in  V.  467.  Die  beiden  Constructionen 
iv^lataad-ai  rivi  cpgeviov  und  iv-S^iOTaaS-ai  rivog  cpgealv  sind 
2u  vergleichen  mit  ßXaTvreiv  zivog  (pqivag  und  ßloTtreiv  riva 
fpgevdh^.  Das  Wort  q^geviov  steht  im  Sinne  von  „Fassung  des 
Gemüths^,  wie  in  Sophokl.  Philktt.  8ö5  äfpeardvai  q>QBV<av. 
Dieser  Grebrauch  des  Genetivs  ist  nicht  kühner  als  die  Construction, 
welche  Schiller  in  vBiUv  ^agivteg  V.  450 0  annimmt,  wo  er 
ebenfalls  zu  vediv^  wie  Prince  zu  q)Qhvu)v^  Stellen  anführt  wie 
Odyssee  I,  195  ßßanrovai  xeley^-ov  und  Theogn.  v.  223  voov  ßt- 
ßXaf.t^ivog  la&kov.  Ob  freilich  an  dieser  Stelle,  wie  der  Her- 
ausgeber zuversichtlich  behauptet,  die  Bedeutung  „umherirren" 
mit  Unrecht  herangezogen  ist,  darüber  lässt  sich  streiten.  Die 
Zahl  der  Stellen,  wo  diese  Bedeutung  unverkennbar  ist  (auch 
Hesychios  hat  (px^eigerai  nXctväxat)^  ist  grOfser  als  der  Schüler 
nach  Schillei*s  Citat  glauben  wird. 

Wenn  auch  möglichste  Schärfe  und  Bestimmtheit  in  der  In- 
terpretation erforderlich  ist  und  auch  der  unteren  und  mittleren 
Lehrstufe  es  sich  empfiehlt,  namentlich  in  Beziehung  auf  Gram- 
matik und  Geschichte  auch  zweifelhafte  Dinge  mit  dogmatischer 
Gewissheit  vorzutragen,  um  Schwanken  von  den  Vorstellungen  der 
Schüler  fern  zu  halten,  so  ist  es  doch  auf  der  oberen  Lehrstufe, 
welche  sich  mehr  an  die  höheren  Seelenkräfte,  insbesondre  an  das 
Denken  und  die  Urtheilskraft,  wendet,  nicht  rathsam  Erklärungen 
kurzweg  als  unmöglich  zu  bezeichnen,  für  die  sich  doch  manches 
vorbringen  lässt.  Derartigen  Bemerkungen  begegnen  wir  aber  öfter, 
während  an  anderen  Stellen  der  Herausgeber  eine  doppelte  Er- 
klärung mit  „entweder — oder"  zugiebt.*)  So  wird  V.  841*)  die 
Erklärung  von  xa^'  rjuigav  durch  „Tag  für  Tag"  zurückgewiesen. 
Zu  V.  165^)  lesen  wir  das  kategorische  Urtheii:  Der  Infinitiv 
aißeiv  kann  nicht  durch  ein  hinzugedachtes  Viva  erklärt  werden, 
sondern  muss  auf  Atossa  selbst  bezogen  werden.  Ist  V.  505^) 
diJi'AB  wirklich  nicht  gleich  dirjk&e  (von  dii]K(o  nach  schol.  B.), 
sondern  Xvd'fjvat  irtoitjae'l  (von  diü;ui  nach  schol.  A.)? 

Im   einzelnen   begegnen  wir  manchen  feinen   Bemerkungen. 


')  iyiuCd-a  TiifATiti  Tovsö^  OTitüi,  otav  vidiv 

xzeiyouy  ivx^fQWToy  ^EXXijyioy  arqaxoy, 

2)  So  zu  V.  b90  zu:  'ixa^ov  l^doi'  ^Ixdgov  entweder  Name  der  Insel 
(wie  bei  Homer  Oijßtjc,  ^I^uxris  £(Fo$)  oder  des  dort  begrabenen  Ikarus,  dessen 
Sitz  die  Insel  heisst,  wie  etwas  anders  Aiaßo^  Maxaqos  t6og. 

3)  VjU€if  cTc,  ngiaßag,  vaigtr   ly  xaxolff  öfAtas 
^vxfi  ^Myiig  ^doyr^y  xad"'  ^uigay, 

(os^  tolff  &ityov(H  nXovrof  ov^fy  o)(peXtt. 
*)  ravra  (4oi  d\nXrj  fAigifiy   ag^gccaros  icziy  iy  ipQtat, 

fitJTi  yQrif4uT(ay  ayayägmy  nXtj&og  iy  UfAn  aißiiy 

firj    a^Qtifjtdjoiai  Xrifjniiy  (p(o^  oaov  ah^tyos  naQn 
^)  (pXiyaty  yuQ  avyals  Xafingb^  iXfov  xvxXos^ 

/LtiiToy  nogoy  ifiijxi. 


888  Schiller,  Aeschylus*  Perser, 

So   wird  V.  14S   zu    dogiTigdvou  i'dyx^iS  ioxvg    bemerkt,  dass 
nicht  doQv ,  sondern  i'Oyx^   ^^^  Lanzenspitze  ist,   wie  bei  Soph. 
Trachin.    856   Xoyx^   SoQog.    Blomfield   erklärte   durch   cuspid» 
praefij&us,  ebenso  Schütz  nach  dem  Virgilischen  hastile  ferro  prae 
fixum.      Zu   V,   307^)    wird   bemerkt,   dass   die   Bedeutung   voo 
ix^aiyevijg  nur  darin  liegt,  dass  Tenagon,  ein  gehörnt  Baktrier, 
jetzt  an  Salamis  gebannt  ist,  wie  V.  318  sein  Landsmann  Artames 
ein  fxiroiKog  der   felsigen  Insel  geworden  ist     Dieser  Gedaoie 
ist   mehr   im  Aeschyleischen  Geiste   als  Teuffels   Auffassung   der 
Stelle,  wonach  der  Bote  hervorheben  will,   dass  Tenagon  ads  ein 
geborner  Baktrier  die  Baktrier  anführte,  während  z.  B.  nach  V.  44 
die  Lyder  von  Arkteus,  einem  geborenen  Aegypter,  angefdhrt  wer- 
den.    Zu   V.  483')  wird  mit  Recht  bemerkt,  dass  der  Wortlaut 
nicht  gestattet,   dies  mit  Hermann  von  den  tödtlichen  Folgen  der 
Ueberladung  des  Magens  mit  dem  gierig  getrunkenen  Wasser   zu 
verstehen.    Unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Erklärung 
verdient  Beachtung  „sie  quälten  sich  ab  nach  dem  Aufsuchen  einer 
Quelle'*.     Zu  V.  536^  erinnert  der  Herausgeber,  dass  die  Wen- 
dung Iti   i^etgyaa^iivoig  so  gewöhnlich  ohne  ug  steht,  dass  man 
iig  besser  als  *  Conjunction   nehmen  wird  in   dem   Sinne  vi>n  tag 
Ttottjaw  %avta.    Zur  Vertheidigung  der  handschrifUichen  Lesart 
V.  616^)  wird  ßio^^dkfitog   verglichen.    Der  Lehrer  kann  hinzu- 
fügen, dass  die  Alten  auch  der  Pflanze  eine  Seele  gaben,  im  Sinne 
von   organisirender,   plastischer  Kraft,  welche  den  Pflanzenkörper 
gestaltet  und  erhält.    Julius  Schaller  (Leib  und  Seele  S.  176j  sagt: 
die  Pflanze  ist  .beseelt,  weil  sie  von  innen  heraus,  auf  organische 
Weise  sich   gestaltet,   aber  sie  ist   ohne  Empfindung.     Auch  die 
heilige  Schrift  schreibt   der  Pflanze  Leben,    d.  h.  Bewegung  \mi 
innen  heraus  zu  1.  Cor.  15,  36:  Was  du  säest,  wird  nicht  lebendig, 
es  sterbe  denn.     (Hettinger   Beweis   des   Christenthums   S.  299.) 
Zu  V.  780 '^)  wird  gegen  Passows  Erklärung  „ich  habe  viele  Feld- 
züge unternommen^   eingewandt,  dass  in  dieser  Weise  das  Ckm- 
positum  nicht  absolut  für  azQarevw  stehen   kann,  sondern  hier 
TtoXXd  das  Object  ist,   nämlich  x^^/a.    Mit  Recht  wird  V.  8S7*) 
die  seit  Heath  allgemein  angenommene- Erklärung  ^.mitten  zwischen 
den  Küsten  von  Asien  und  Europa^'  in  Zweifel  gezogen.   Ob  aber 
die  Erklärung  des  Scboliasten  B.   enetd^   rä   xvxk(p  xwv  yrfiiov 

*)  Tfvf^yaiv  r    ugiaros  B€atTQiaiy  i&aiytyi^s^ 

d'aXaaüonXfjxzoy  y^aoy  Aiaytos  noXii. 
Hier  wird  der  Schüler  übrigens  zu  warnen  sein,  dass  er  nicht  den  Accs- 
sativ  als  Ziel  der  Bewegung  auffasst. 

*)  aTQatos  cf  o  XoiTihg  tv  ii  BoitJTwy  /^oW 

dnüXXvr',  Ol  fjikv  a/LKfi  xgtiyaloy  yayoe^ 

di\'jtj  TioyovyTSf, 
')  iniara/uai  fiky  das  in    l^HQyaafjUyoiQ. 
*)  ^'is  r    Kiky  iy  <pvXXonn  &aXXov<r9js^  ßioy 

layO^tig  kXaiag. 
^)  x^mtnqaxkvaa  noXXa  avy  TtoXXt^  ar^at^, 
•)  xai  ras  ayxMXovg  ixqdxvyt  jLt€<rdxTOvg, 
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äxral  eloB  richtig  ist,  erscheint  denn  doch  fraglich.  Vielleicht 
ist  die  Stelle  verderbt.  Schrieb  Aeschylos  nelleicht  fiiatpcrog^ 
mitten  unter  sie  stürmend?  Zu  V.  661*)  wird  auf  ButUnann 
lexil.  11,  246  verwiesen  wegen  der  Bedutung  von  q>dka^ov  (mit 
den  Worten:  Unter  q)dXaQov  versteht  Buttmann  etwas  Aehnliches 
wie  die  homerischen  (pakaga,  eine  Backenbedeckung,  wie  sie  die 
Tiara  der  PartheriiOnige  auf  den  Mtlnzen  zeigt  (TcaQayva-S^iöeg)^ 
die  sich  aber  hier  mit  einem  Steinschmuk  von  Edelsteinen  ver- 
einigt habe  und  als  dieser  ganze  an  der  Tiara  ins  Auge  fallende 
Haupttheil  von  dem  Dichter  gemeint  sei.)  Doch  scheint  es  nicht 
zu  verwerfen,  den  Ausdruck  von  den  kleinen  Buckeln  zu  ver- 
stehen, welche  auch  die  Tiara  geziert  haben  mOgen.  Es  kann  ja 
ahnlich  gewesen  sein  wie  mit  den  phalerae  der  Römer,  jenen 
kleinen  Metallplatten,  welche  als  Orden  dienten  und  neuerdings  in 
einem  Grabe  bei  Krefeld,  in  einem  Kistchen  verwahrt,  aufgefunden 
worden  sind.  Das  mangelnde  Object  in  den  Worten  ^(og  ytekai- 
vfjg  vvxTog  ofif/  äq)eÜL€To  (V.  427j  wird  gut  durch  Vergleichung 
von  Thukydides  IV,  134  ergänzt.  {dipsko/iUvrjg  wurog  to  iqyov,) 
Wenn  schon  Weil  Herodot  fleifsig  zur  Vergleichung  herangezogen 
hatte,  so  finden  wir  bei  Schiller  zu  V.  804')  die  von  Weil  nicht 
herangezogene  Stelle  Herodot  VIII,  100  l^h  aol  XQ^  '^^'^  ^Ekldda 
nagaaxBlv  öedovXiof^ivrjv^  und  zu  V.  648')  was  Darius  von  sich 
selbst  in  seiner  Grabschrift  bei  Strabo  XV,  322  sagt:  tpilog  rjv 
%olg  (flloigy  und  zu  V.  744^)  die  Stelle  aus  Plato  leg.  3,  698 
^agelog  fjiiv  redyavai  ii^x^^i  viog  dk  xal  aq)odQbg  6  viog 
avTov  naQBikrifpivat  xijv  Ägxr^v, 

Sehen  wir  schhesslich  was  der  Lehrer  zu  Schillers  Commentar 
hinzuzusetzen  haben  möchte.  Wenn  jeder  Schriftsteller  am  besten 
aus  sich  selbst  erklärt  wird,  so  konnte  zur  Erläuterung  der  Worte 
xa^'  rjfjiiQotVy  was  Schiller  durch  „so  lange  es  Tag  ist^  übersetzt, 
die  Stelle  der  Choephoren  V.  818  (vvxTa  tzqo  t^  ofi^arwv  axo- 
zov  q)iQ€i,  yM&^  f^fjLigav  d^  ovökv  ifKpaviarsQog)  verglichen 
werden,  welche  näher  liegt  als  Horazens  von  Schiller  herange- 
zogenen Worte  dum  soronim  flla  trium  patiuntur  atra.  (Für  den 
Gebrauch  der  Präposition  cf.  V.  221  ytctt  €vq)Q6v7jVy  Eum.  695 
TOT  ^itiag  xal  %a%  €vq)Q6vrjv).  Wenn  zu  V.  747*)  der  Her- 
ausgeber bemerkt;  Ttidaig  sei  auf  die  Schiffsbrücke  zu  beziehen, 
so  erfordert  die  DeutUchkeit  h^zuzusetzen,  dass  dies  von  den 
eisernen  Ankern  gilt,  wie  Schütz  erinnert  hat.  Wenn  zu  V.  297 
{inl  OKr^TtTovxlif  zaxi^üg)  die  Anmerkung  gegeben  wird:  Her- 


*)  ßaaiXtiov  Tict^a^  tfoXagoy  nitpavcxtay. 
^)  TiXr^&o^  iTCXQiTov  OTQarov 

XtiTitt  xayalaiy  iXntaiy  ninuCftiyos* 
•)  ^(fiXos  ay^Q»  (plXog  o  x^^^' 

*)  Ttaif  S*  kfioc  Tad*  ov  xariiSats  ^yvfffy  yi(ü  &Qtta€t. 
^)  xal  nidatc  atpvgviXaxois 

niQißttXvjp  noXXfjy  xiXivd-oy  ^iyvay  noXX^  axqaTt}, 
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mann  denkt  an  jenes  hohe  Staatsamt  das  von  VerschnitteneQ  k- 
kleidet  wurde;  das  Wort  steht  hier   vielmehr  allgemein  ffir  Com- 
mando  und  erinnert  an  das  homerische  axrjntovxot  ßaoilf.i^, 
so  scheint,  wenn  einmal  Hermanns  Ansicht  erwähnt  wird,  ^ 
Vollständigkeit  den  Zusatz  zu  erfordern,  dass  es  HermanD  wahr- 
scheinlicher erschien ,   dass   irgend  einer  von  den  Eunuchen  sis 
dass   ihr  Oberhaupt  bezeichnet  wird.    Für  diese  Ansicht  machte 
Hermann  geltend ,  dass  alle  jene  Eunuchen  axrjTtrovxoi  geoamit 
wurden.     (Xenoph.  Cyr.  VH,  3,  16.  VHI,  1,  38;  3,  15.)  Im 
von  beiden  Ansichten  lässt  sich  durch  zwingende  Gründe  wider- 
legen.    Für  die  eine  spricht  das  epische  Colorit  der  Perser,  für 
die  andere   die  Geschichte.     In  den  Worten  des  Boten  V.  3751 
war  auf  den   sonst  den  Tragikern  fremden  Gebrauch  von  avi^ 
im   collectiven   Sinne  aufmerksam  zu  machen,   an  welchem  ein 
Kenner  der  griechischen  Sprache  wie  Beruhardy  so  grofsen  As- 
stofs  nimmt ,  dass  er   geneigt  ist   oxi'Og  an   die  Stelle  zu  seUes 
(Paralipomena  syntaxis  Graecae  pag.  50  und  57).    Noch  weniger 
aber  wird   der  Lehrer  sich  entschliefsen  können  viov  ivi^a  in 
den  einleitenden  Anapästen  V.  13*)  in  coUectivem  Sinne  zu  nehmen. 
Die  Stelle  ist  verderbt;    unter  den  vorgeschlagenen  Aendffungea 
empfiehlt  sich  Hermanns    Conjectur,  welche   einen  angemessenen 
Gedanken  giebt  und  zugleich  die  Corruptel  auf  eine  ungezwungene 
Weise  erklart.    Der  collective  Gebrauch  von  vetog  fxaxQ&g  (V.  380) 
{rd^tg  di  rd^iv  7caQ€y.dk€C  veiog  f.iaxQag)   wird  durch  den  Ge- 
brauch von  %n7tpg.  'AdfirjXog  u.  a.  zu    erläutern  sein.   Die  Ety- 
mologie von    aQXBlelcjv  V.   297    verdiente   erörtert  zu  werdeB. 
Hier   giebt  Hermann    das  Richtige.     Von   grammatisch  aulHäligen 
Dingen  verdiente  der  Indicativ  des  Futurums    in   der  indirecten 
Rede  V.  358')  Erwähnung,  wie  zugleich  die  temporale  Bedeutung 
von  ££  an  dieser  Stelle.   Als  ein  Beispiel  der  vielen  feinen  NfiaD* 
cirungen   des  griechischen  Ausdrucks  konnte   in  den  Worten  der 
Atossa  V.  217 ')   der  üebergang  von   dem  Singular  situ  zu  de© 
Plural  Twvde  erwähnt  werden.    Zu  V.  791 0    ist  die  BemeAuBg 
am  Platze,  dass  die  alten  Attiker  die  Form  TtXeltov  sonst  nicht  zn 
gebrauchen   pflegten,  weshalb   Dindorf  7tXr)&vov  wollte.    In  Be 
Ziehung  auf  den   Gebrauch  der  Präposition   konnte  zu  V.  460') 
auf  die  Kürze  und  Energie  des  Ausdrucks   in   den  Worten  fo$' 
xfjg  %   dnb  d-tipuyyog  hingewiesen  werden,   wie  vorher  bei 

*)  vavßaxrig  x    avrjQ 

TQonovio  xoSn/if  axaXfAoy  &Ufp    kitJQ^T/uoy. 
*)  TEuaa  yäq  layvc  '^cinToyiytjg 

^yaucs,  ysoy  a    avd^n  ßavCetf 
')  fiß"  €i  fJLfXaiytis  vtjuiog  i^izai  xviwag 

KAArivig  ov  f^€youy. 
)  (t  ri  g>XavQoy  ddeg,  ahov  Xbiyö^  a7i<KrxQ0<pr;y  xeXfiy 
)  fAtjd'^  tl  ax^dxevua  nXaipy  ^  x6  Mr^ducoy. 
')  770 A^a  luiy  vccq  tx  ^^Qwy 

nixQottny  r^Qaaaoyro,  lo^ix^c  t'  anh 

S-(ö[Äiyyos  ioi  nQognixyoyieg  diXXvaay. 
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Worten  ix  x^Q^^  ftixQoioiv  lapidibus  e  manu  missis.  Der  Aus- 
druck ix  rovtü}v  V.  788*)  lässt  sich  auch  so  auflassen,  dass  der 
Wechsel  des  Zustandes  bezeichnet  wird,  wie  V.  301  Aeüxoy  fniaq 
wwrbg  ix  piBXayxl^ov.  Wenn  Schiller  erklärt,  „nach  solchen 
Ereignissen  in  Zukunft^  so  scheint  er  es  rein  temporal  zu  fassen. 
Bei  der  grofsen  Wichtigkeit  der  genauen  Auflassung  der  Partikeln 
für  die  Erklärung  der  Tragiker  wird  der  Lehrer,  welcher  die 
Schillersche  Ausgabe  benutzt,  gut  thun  zu  fragen,  was  in  dieser 
Beziehung  noch  nachzutragen  sein  möchte.  Hinsichthch  der  Be- 
deutung von  aqa  V.  568*)  und  V.  931')  konnte  bemerkt  wer- 
den, dass  in  solchen  Stellen  die  älteste  und  erste  Bedeutung  her- 
vortritt. (Bäumlein,  griech.  Partikeln  S.  21.)  An  diese  Grund- 
bedeutung schliefst  sich  der  Gebrauch  in  Fragen,  wie  V.  144^). 
Die  Bedeutung  an  solchen  Stellen  ist  verschieden  von  der  eigent- 
lichen Folgerung,  wie  sie  V.  472*)  und  V.  733')  hervortritt,  wo 
der  Herausgeber  die  Vergleichung  der  beiden  Stellen  unterein- 
ander für  angemessen  gehalten  hat.  Zu  V.  347  "^  und  639')  ist 
die  Bemerkung  am  Platze,  dass  die  Stellung  von  aga  in  der  zweiten 
Stelle  in  der  Frage  bei  Aeschylus  selten  ist  und  sonst  nur  in 
den  Eumeniden  V.  745  nach  einem  Vocativ  sich  findet.  Wegen 
des  correspondirenden  Gebrauches  von  (xhv  und  &iXa  sind  Stellen 
wie  V.  176')  und  525*^  unter  sich  zu  vergleichen,  während  an 
einer  anderen  Stelle  (V.  779^*)  die  Satzbildung  ohne  likv  gefügt 
ist.  Der  Herausgeber  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  wie  8h  zu 
Anfang  der  Frage  in  den  Worten  der  Atossa  V.  334")    zu  fassen 

')  nws  ^  uy  Ix  Tovjtay  in 

Ti^äaaoiiuy  i^s  aqiaxn  Utootxog  XkjSs; 
*)  toi  (f'  aqn  notOTOfdOQOi  dfi,  tpiv, 

Uifpd-iyxK  TtQOf  dyayxay,  ^c, 

äxTäf  aiuq>l  KvxQiW»  oä, 

*)  ocT  iytüy^  oloX,  ataxros* 

fAiXtos  yiyy^  y^  xt  nax^ip^ 

xaxoy  Sq*  fyiyofiav^ 
^)  mas  aga  ngdcau  SiQ^ijf  ßctciXivs; 
')  (tf  axvyyi  dalf4oy,  w^  ag'  k\lfkvc«s  q)Q€yiSy 

nigan^. 
*)  (tf  fjiiXeof,  oiay  &q    ißn^  ^vufjic^toy  antoXtay. 
"^j  Ir*  ag   'Aif^tjydSy  tax    anoq&nxog  noXt^; 
^  yiqd-ty  aga  xXvfi  (äov; 
')  TToXXois  fify  del  wxrigois  oyetgaai 

^vyHfJL    .... 
jaXX  nvxi  7i(t»  xoiord^  iyagyi^  ddo/jifjy, 
'®)  htfoxafscei  ukr  o^  in    kj^ngyaüfiivois, 

ffAA'  ks  to  Aomoy  fXxi  dfj  Xffoy  niXoi. 
**)  Xttyut  axgaxov  d'  txvgaa  xovnig  ijB-iXoy 

xdntffxgditvaa  noXXa  <rvy  noXXut  <rxgaxi^ 

dXX  ov  xaxoy  xoaoy&engof  ißaXoy  ttoJUi. 
**)  axäg  (pgdooy  fioi  xovx*  ayaorgitpa^  ndXty, 

nocoy  (fc  TiXtid-os  r^y  yetoy  'EXXjiyi^cjy ; 
Die  aus  dem  Aganoemoon  von  dem  Heraasgeber  rerglichene  Stelle  cv  d* 
link,  x^gvh  MtyiXetüy  di  ntvd^ofÄai,  ist  denn  doch  wesentlich  anderer  Natnr. 
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ist.  Die  Ansichten  der  Erklärer  gehen  auseinander.  Hermann 
erklärte  öi  durch  die  Analogie  von  yä^,  welches  nach  den  Formeln, 
durch  welche  man  ankündigt,  dass  man  etwas  sagen  will,  die  er- 
wartete Angabe  einführt,  als  wenn  die  Formel  nicht  vorherginge. 
Interessant  ist  die  Bemerkung  von  Charles  Prince  (^tudes  p.  46), 
dass  im  französischen  Idiom  ebenso  et  zu  Anfang  der  Rede  ge- 
braucht wird:  Dis-moi  maintenant  ceci:  et  quelle  marine  avaient 
les  Grecs?  was  ganz  denselben  Sinn  hat  als:  quelle  marine  avaieot 
donc  les  Grecs  ?  TeufTd,  welcher  auf  Krttger  69,  16,  Anm.  5 
verweist,  fasst  es  als  Gegensatz.  Der  Gebrauch  von  xal-^iy  welcher 
bekanntlich  für  die  Tragiker  angezweifelt  worden  ist,  konnte  zu 
V.  153  durch  Vergleichung  von  V.  261  und  546  erläutert  wer- 
den, so  wie  die  Wiederholung  von  av  V.  429  durch  V.  706. 

In  Beziehung  auf  die  Textkritik  hat  sich  der  Herausgeber  im 
wesentlichen  an  Heimanns  Ausgabe  angeschlossen.  An  manckea 
Stellen  ist  die  handschriftliche  Lesart  ohne  zwingende  Gründe  ver- 
lassen, wie  V.  415*),  wo  die  handschriftliche  Lesart  ifißolaig 
durch  Thukydides  II,  76  genugsam  geschützt  ist.  Wenn  fllMigess 
Charles  Prince  das  Wort  in  dem  Sinne  nimmt,  dass  nicht  die 
Schiffsschnfihel  bezeichnet  werden  (^tudes  p.  54),  so  steht  einer 
solchen  Erklärung  das  Epitheton  xaXuLoatopLOig  entgegen.  In 
der  Frage  der  Atossa  V.  348  liest  Schiller  mit  Hermann  und 
einem  Theil  der  Handschriften  iV  ig  iil&rivdßv  ear  aTtoQ&mog 
7c6kig.  Aber  die  Schreibung  des  Mediceus  iar  ccq  uä&rwf  eor 
äTroQ^rjTog  /toXig  verdient  den  Vorzug.  Wie  Charles  Frinoe  be- 
merkt, liegt  der  Gedanke,  welchen  in  giebt,  ganz  aufserhalb  des 
Gesichtskreises  der  Atossa.  W^eit  angemessener  ist  der  Gedanke: 
ist  die  Stadt  Athen  wirklich  unzerstörbar?  Wenn  zu  V.  721  in 
dem  kritischen  Anhang  bemerkt  wird  „es  ist  nicht  mit  Doderlm 
zu  ändern  ijvvaev  nigav^^  so  ist  dieser  Ausdruck  ungenau,  denn 
der  Mediceus  hat  sowohl  über  dem  e  den  Acutus,  als  über  dem  a 
den  Circumflex,  so  dass  beide  Lesarten  durch  den  Mediceus  gleicb- 
mäfsig  geschützt  sind.  Der  kritische  Anhang  giebt  einen  guten 
üeberhlick  über  die  wichtigsten  Emendationsversuche.  Referent 
hat  nichts  W^esentliches  veiinisst,  doch  hätte  V.  324  des  Tumebns 
Conjectur  Touovä*  ag^  ovrwv  mindestens  Erwähnung,  wenn  nicht 
Aufnahme,  verdient.  Die  von  dem  Herausgeber  Bote  zugeschrie- 
bene Conjectur  V.  321  agdeac  Tcivx^og  Ttagacxca  für  JSa^dccr« 
findet  sich,  wie  Referent  durch  eine  Mittheilung  von  befreundeter 
Hand  weiss,  auch  in  dem  Sondershausencr  Programm  von  Kiefer, 
meditationes  de  Aesch.  Pers.  1837,  p.  8  —  wem  die  PrioritSt 
zukommt,  kann  Referent  nicht  augenblicklich  angeben.  Ebenso 
steht  die  Conjectur  ädeirjg  impavidus  terribilis  für  ^ddvr^Qy  welche 
der  Herausgeber  von  Hoff  zuschreibt,   bei  Riefer  S.  8.  —  Wenn 
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der  Herausgeber  V.  137*)  die  Lesart  des  Medieeus  aTtone^itpa^ 
fAivtj  der  von  Brunck  aus  eiuigen  Handschriften  aufgenommenen 
TtQOTtBfJLipa^ivYi  vorzieheu  zu  müssen  glaubte,  so  musste  jedenfalls 
bemerkt  werden,  dass  anoTtiiATtead-ai  sonst  im  ehelichen  Ver- 
hältnisse den  Begriff  der  Verstofsung  hat.  Durch  Stellen,  wie  sie 
Teuffei  vergleicht,  Catull  66,  29  virum  mittens  Tibull  I,  3,  9 
Delia  me  cum  mitteret  urbe  scheint  dies  Bedenken  gegen  die  Lesart 
des  Medieeus  nicht  gehoben.  Wenn  in  dem  grofsen  Kommos 
zwischen  Xerxes  und  dem  Chor  V.  990^)  der  Herausgeber  die 
Lesart  der  Handschriften  beibehält,  so  bleibt  der  V^ iderspruch, 
welcher  darin  hegt,  dass  vorher  Xerxes  mit  ?Jyeig  als  der  Lauheit 
verkündende  bezeichnet  wird,  nachher  aber  der  Chor.  Deshalb 
interpungirte  Hennann,  wie  auch  L.  Schiller  im  kritischen  Anhange 
bemerkt,  so  dass  er  hinter  vjtoQlveig  einen  Punct,  hinter  Xiywv 
ein  Konmia  setzte,  so  dass  Hywv  anakoluthisch  für  kiyovri  gesetzt 
ist,  wie  in  Soph.  Oed.  R.  158  ^cQtord  ae  y^eyJiofieyog  .  .  •  ttqo- 
tpavTjjiuoif  In  der  Strophe  schrieb  Hermann:  ekiTteg,  ^kiTteg^ 
oV  io  CO  d(^(ov  Higaaig  ayavolg  xaxd  rrgoxcma  Xiyeig,  Lach- 
mann änderte  kiycjv  in  kiyeiv,  so  dass  der  Infinitiv  von  xorxa 
TtQoxaxa  abhängt.  Wenn  aber  in  der  Antistrophe  anstatt  atvyvd 
TtQOKaxa  kiywv  gelesen  wird  OTvyavä  TCQOnaiC  dkiyioy,  so 
braucht  in  der  Strophe  nur  xaka  TtQOxaKa  kiyeig  in  nQOxax 
dkiyto  geändert  zu  werden.  Wenn  die  Abschreiber  einmal  in  der 
AntiStrophe  durch  falsche  Verbindung  der  Buchstaben  aus  dkiywv 
ein  anderes  Verbum  gemacht  hatten,  so  lag  in  der  Strophe  die 
Aenderung  der  ersten  Person  in  die  zweite  durch  Einfluss  des 
Yoriiergehenden  UkiTteg  nahe.  Derselbe  Fehler  ist  im  Agamemnon 
V.  1516  (ov  ak  ngoa^xei  to  ftikrifia  kiyeiv)  durch  Schneider 
und  Karsten  gehoben.  Für  die  von  mir  vorgeschlagene  Aenderung 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  der  Chor  in  diesem  Kommos  häufig 
von  sich  selbst  am  Schlüsse   der  Strophe   in   der  ersten  Person 


*)  JTBQCidsg  (f'  axQontyd-iU  Ixdara  yotp  ipiXccyoQi, 
toy  mxftdiyra  &cvQoy  tvyariJQ    anün{fi%lfccfdiya 
JUterai  fJioyoQv^, 
*)  Str.  y»    ti  *ai  toy  Ufqoay  avvov 

toy  aoy  mavoy  ndy^  6<f^aXfioy 
(ivqitt  fAvgia  ntfinaaray 
BoTtcyiSxov  TTttio   "AJimarüy 

roi;  SijcdfÄOv  zov  BUyaßdia, 
ndg&oy  Ji  fJtiyay  t    OiBdgfiy 
tXm^s  tkiTtif;  oi  oi  oS  aqiay. 
nigaais  ayttvolp 
xoxa  nQoxttxa  kiyeiff» 
Antitr.  y. 

nyya  uoi  d^t* 

ayad-iay  haQoay  vnoqivti^f 

aXaif  &Xa<na 

intfyya  nqoxaxa  kiywp. 
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redet   (V.  938,  948,  972).  Wenn  der  Herausgeber    V.  287  inter- 
pungirt: 

OTvyyal  y  Ü&ävai  öatoig* 

pLB^vrja&aL  tot  Tcaqa 

wg  TtoXkag  IlBQoLdwv  fiatav 

evviäag  emiiaaav  rjS*  dvdvÖQOvg, 
80  hatte  Weil  gut  bemerkt,  dass  diese  Verbindung  der  Worte  durch 
den  Zusammenhang  und  durch  die  Vergleichung  der  Gegenslrophe 
nicht  empfohlen  wird.  Es  bedarf  aber  nicht  Weils  Aendemng 
2rvyvav  y  i4&avav;  es  genügt  hinter  ndga  zu  interpungireo. 
Wir  haben  hier,  wie  in  V.  824  eine  Anspielung  auf  das  berühmte 
^iofcora  piifÄVBo  twv  ^  Id&rivwv  bei  Herod.  V,  105.  Daröbcr 
handelt  Charles  Prince,  p.  XVill  und  p.  42,  dessen  Interpunctions- 
Änderung  in  den  vorhergehenden  Worten  wg  Ttdvra  naynawog 
id^BOBv,  alaij  atQatov  (f^aqivvog  ebenfalls  Beifall  verdient 

Die  Einleitung  (34  Seiten  umfassend)  giebt  zunächt  die  Angaben 
der  Alten  über  die  Zeit  der  Aufführung  des  Stücks  und  üb^  die 
persönliche  Betheiligung  des  Dichters  an  den  Kämpfen  bei  Marathon 
und  Salamis,  woran  sich  eine  kurze  Andeutung  über  den  Gang 
der  Handlung  und  über  die  Tendenz  des  Stückes  schliessL  Dann 
werden  die  Phönissen  des  Phrynichos  besprochen.  (S.  2  bis  6.) 
Ueber  den  Doppelchor  derselben  bemerkt  Schiller:  y,Zu  einer 
Sicherheit  lässt  sich  diese  Vermuthung  freiUch  nicht  erheben,  da 
eine  solche  Art  der  äixogla  ohne  Analogie  in  der  griechischen 
Tragödie  ist,  verschieden  von  der  Trennung  des  Chors  in  Halb- 
chöre am  Schlüsse  der  Sieben  und  der  Schutzflehenden. '^  Aber 
nahe  liegt  doch,  wie  dem  Referenten  scheint,  die  Analogie  des 
Doppelchors  in  den  Eumeniden,  sowie  des  Erscheinens  des  Furien- 
chors am  Schlüsse  der  Choephoren.  Zu  den  Persem  übei^ehend, 
bemerkt  Schiller,  dass  die  Hinterwand  der  Scene  durch  den  gold- 
geschmückten Palast  des  Darius  gebildet  werde.  Die  von  Teuffei 
nicht  berührte  Schwierigkeit,  welche  dadurch  entsteht,  dass  Atossa 
(V.  607)  sagt,  sie  komme  ohne  Wagen  und  ohne  den  vorigeii 
Prunk,  woraus  folgt,  dass  sie  das  erste  Mal  so  erschienen  ist,  hebt 
der  Herausgeber  dadurch,  dass  er  die  oxmicera  in  dem  Sinne 
eines  Thronsessels  nimmt.  Und  wenn  V.  159  (rccvra  dfj  liftctg 
Ikcivü)  xQvaeoaxokfjiovg  öofiovg)  nach  lycdvcj  zu  inteirpungiren 
ist,  so  muss  allerdings  der  Palast  sichtbar  gewesen  sein.  De^ialb 
braucht  aber  der  Palast  nicht  den  Hinter^und  der  Scene  gebildet 
zu  haben,  ebensowenig  wie  in  den  Eumeniden  der  Areshügel  wegen 
der  Worte  der  Minerva  ndyov  d^  ^geiov  rovS'  Üfia^ovcav  (V.  6SS.) 
Hierauf  folgt  die  Inhaltsangabe  des  Stücks  (S.  7  bis  16)  mit  man- 
chen guten  Bemerkungen  über  einzelne  Puncte,  woran  sich  die 
Darlegung  der  Idee  des  Stücks  mit  einem  Seitenblicke  auf  die  un- 
vollkommenere religiöse  Weltanschauung  des  Herodot  schliesst 
(S.  16  bis  23).  Dann  giebt  der  Herausgeber  einen  Bericht  von 
den  verschiedenen  Muthmafsungen  über  die  tnlogische  Composition 
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der  Perser.  Die  Verse  aus  des  Aristophanes  Fröschen  (V.  1028)*) 
bezieht  Schiller  auf  die  Erscheinung  des  verstorbenen  Darius  und 
glaubt,  das  Zusammenschlagen  der  Hände  mOge  bei  der  Todten- 
beschwörung  vorgekommen  sein.  Aber  in  unserem  Drama  findet 
sich  keine  Stelle,  auf  die  wir  die  Worte  beziehen  könnten,  „als 
die  Erscheinung  des  verstorbenen  Darius  angekündigt  wurde^,  und 
von  einem  Klatschen  mit  den  Händen  bei  Todtenbeschwörungen 
wissen  wir  doch  sonst  auch  nichts.^) 

Für  angehende  Philologen,  welche  sich  dem  Aeschylos  zu- 
wenden, ist  die  Einleitung  des  Herrn  Professor  Schiller  zu  em- 
pfehlen; ob  für  die  grofse  Masse  der  Schüler  solche  Einleitungen 
überhaupt  wünschenswerth  sind,  ist  eine  Frage,  deren  Erörterung 
jetzt  zu  weit  führen  würde.  Der  Lehrer  wird  schwerlich  geneigt 
sein,  die  hier  gebotene  Einleitung  als  ein  Ganzes  vorauszuschicken, 
wohl  aber  Einzelnes  daraus  im  Verlauf  der  Erklärung  oder  nach 
Beendigung  der  Leetüre  dem  Schüler  mittheilen.  Selbst  akade- 
mische Lehrer  sind  der  Gefahr  ausgesetzt,  in  der  Einleitung  stecken 
zu  bleiben,  wenn  sie  dieselbe  nicht  auf  ein  Minimum  reduciren. 

Greifenberg  in  Pommern.  Ludwig  Schmidt. 


Arrians  Anabasis.  Erklärt  von  Dr. K.  A b i c h t ,  Director  des Gvmnasiums 
zu  Oels.  1.  Heft.  Beigegeben  ist  eine  Einleitung  ober  Leben  und 
Schriften  Arrians,  sowie  eine  Karte  über  das  Reich  und  die  Kriegs- 
zuge Alexanders.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1S71. 
Gr.  8.    I.  S.  und  205  S. 

Wirft  man  in  Betreff  der  Arrianschen  Anabasis  zunächst  die 
Frage  auf,  ob  sie  überhaupt  den  Anspruch  zu  erheben  befugt  sei, 
in  die  Lehrplflne  unserer  Gymnasien  aufgenommen  zu  werden,  so 
darf  man  dieseU>e  wohl  unbedenklich  bejahen;  denn  mögen  auch 
Herodot,  Thukydides  und  Xenophon  als  Repräsentanten  der  Histo- 
riographie in  erster  Linie  dastehen,  und  mag  auch  die  Diction 
Arrians  dem  attischen  Puristen  manche  Gründe  zur  Ausstellung 
darbieten,  so  ist  doch  der  geschichtliche  Stoff,  welchen  Arrian 


0  x^ijos  d*  &j9vg  7(0  /ei^f»<fl  Gvyxgovisas  dntr  Utvol, 
')  Doch  wird  in  der  Anmerkung  60  bemerkt:  „Das  von  einer  einzigen 
Handschrift  gebotene  uTif^yyiX&n  geheint  nur  Gorrectur  für  das  metrisch  fehler- 
hafte ^xovffa,*^  Umgekehrt  sieht  Weil  in  der  Lesart  ^tfix  nxovaa  ein  Glossem 
der  auch  durch  das  alte  Scholion  bezeugten  Lesart  ^yix  dnnyyiXi^tj,  (Im 
Scholion  heisst  es:  iy  lolg  ftQOfdiyois  Aia^vkov  Tligaaig  ovre  Jagttov 
^dvatoe  nnayyiXknai  ovT€  X^Q^^  ^^^  X^Q^^  cvyxgovaac  Xiysi  iavot) 
Freilich  ist  es  auch  möglich,  dass  das  Schouon  nur  eine  freie  Paraphrase  giebt 
und  aus  demselben  eine  Lflcke  erg&nzt  wurde. 
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behandelt,  von  so  eigenthflmlicher  Bedeutung,  —  er  benutzt,  im 
Gegensatze  zu  den  sonstigen  panegyrischen  Darstellern  der  Alexan- 
dergeschichten,  seine  Quellen  mit  so  kritischem  Tacte  und  so  prüfen- 
der Umsicht,  und  seine  ganze  historische  Darstellung  ist  Ober  dies 
dergestalt  von  Wahrheitsliebe,  unparteiischer  Strenge  und  sitt- 
lichem Ernste  durchdrungen,  dass,  wenn  man  ausser  allen  diesen 
Vorzügen  noch  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  seiner  Schilderung, 
wie  auch  seine  gründliche  strategische  Kenntnis  gebührend  berück* 
sichügt,  man  noüiwendig  gestehen  muss,  dass  er  sich  der  oben  ge^ 
nannten  Trias  von  Historiographen  in  durchaus  würdiger  Wdse 
anschliesst,  und  dass  er  auch  den  strengsten  Anforderungen  der 
Schule  genügt  Eine  zweckmässige  Schulausgabe  dieses  Autors  i$t 
daher  als  eine  recht  dankenswerthe  Gabe  zu  betrachten. 

Der  bekannte  Heransgeber  des  Herodot,  Herr  Dir.  Abicht, 
bat  sich  der  Aufgabe,  eine  solche  Ausgabe  herzustellen ,  nut  Cni- 
sicht  und  praktischem,  des  Schulbedürfnisses  kundigen  Blick  unter-^ 
zogen.  Er  selbst  bezeichnet  im  Vorworte  die  Tendenz  seiner  AiMi 
dahin,  dass  sie  durch  eine  dem  Schulzweck  entsprechende  Ver- 
bindung der  sprachlich-grammatischen  und  der  historisch-antiqua- 
rischen  Erklärung  in  möglichst  kurzer  und  präciser  Fassung  das 
Verständnis  der  Arrianschen  Anabasis  für  den  Schulgebrauch,  wie 
auch  namentlich  für  die  Privatlectüre  zu  erleichtem  bestimmt  sei. 
Dass  bei  dieser  Tendenz  die  Textkritik  völlig  in  den  Hintergrand 
tritt,  ist  selbstverständlich;  der  gegebene  Text  stimmt  \öUig  mit 
mit  dem  der  früher  von  Geier  besorgten  Teubnerschen  Te3[taos* 
gäbe  überein,  welche  vom  Director  Abicht  revidirt,  nJlehstens  \u 
neuer  Auflage  erscheinen  wird.  Voran  geht  eine  Einleitung,  welche 
zunächst  die  nöthigen  biographischen  Notizen  beibringt,  sodann 
die  litterarische  Thätigkeit  und  die  historischen  Quellen  des  Autois, 
wie  auch  die  Abweichungen  seiner  Gräcität  vom  attischen  Sprach- 
gebrauch erörtert  und  schliesslich  eine  kurze  Uebersicht  aber  das 
makedonische  Heerwesen  giebt.  Was  die  Gräcität  Arrians  betrifit, 
so  protestirt  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  gegen  Photios  (cod.  58) 
und  dessen  Nachtreter,  welche  in  der  Diction  Arrians  eine  ^ 
flissentliche  Imitation  des  xenophonteischen  Stils  finden  (Phot. :  /us- 
firirfjg  log  a^rjd'OJg),  um  dadurch  den  Beinamen  des  zweiten 
Xenophon,  welchen  Arrian  führte,  zu  motiviren ;  vielmehr  erinnere 
die  Schreibart  des  letzteren  ungleich  mehr  an  die  Diction  und 
Syntax  des  Herodot,  als  an  die  Xenophons,  obwohl  Anklänge  an 
diesen,  wie  auch  an  Thukydides  nicht  hinwegzuläugnen  seien; 
jener  Beiname  aber  müsse,  wie  auch  schon  von  anderen  geltend 
gemacht  sei,  auf  Uebereinstimmung  in  den  Neigungen  und  Be- 
schäftigungen Arrians  und  Xenophons,  wie  auch  —  uud  das  sei 
als  drittes  Moment  hervorzuheben  —  auf  die  Analogie  des  Verhäh- 
nisses  bezogen  werden,  in  welchem  beide  zu  ihren  Lehrern 
(Xenophon  zu  Sokrates,  Arrian  zu  Epiktet)  gestanden  hätten. 

Es  ist  ohne  Zweifel  als  ein  eigenthümlicher  Vorzug  der  vor- 
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begenden  Ausgabe  des  Arrian  zu  betrachten,   dass  der  mit  dem 
Herodoteischen  Stil  so  vertraute  Verfasser  in  den  ^Anmerkungen 
durchweg  auf  die  Steilen  aufmerksam  macht,  vfo  Assonanzen  des 
arrianschen  Stils  an  den  herodoteischen  hervortreten.    Diese  Asso* 
nanzen  zeigen  sich  theils  in  Ausdrücken  und  Wendungen,  welche 
das  Gepräge  der  herodoteischen  Ausdrucksweise  tragen,  theils  in 
manchen  syntaktischen  Fügungen.    Zahlreiche  Beispiele  der  erste- 
ren  Kategorie  finden  sich  auf  S.  16  der  Einleitung  zusammenge- 
stellt;   auf   syntaktische   Analogien    wird    in    den  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  an  den  betreffenden  Stellen  aufmerksam  gemacht 
• —  Was  sodann  die  Abweichungen  Arrians   vom  Atticismus  be- 
trifft, so  giebt  der  Verf.  S.  16  ff.  einen  UeberbUck  der  anomalsten 
Erscheinungen  in  dieser  Richtung.    Dieselben  beziehen  sich  auf 
den  Gebrauch  der  Präpositionen,  der  Pronomina,  sodann  auf  die 
Congruenz  des  Verbums,  Moduslehre  und  auf  Formenbildung.   So 
steht  beispielsweise  ifcig  sehr  häufig  statt  des  attischen  nsgl;  Ttgög 
beim  Passivum  ist  bei  Arrian  sehr  gewöhnlich,  was  bekanntlich 
im  Atticismus  selten  ist,  und  dfiq>l  verbindet  Arrian  unattisch  mit 
dem  Dativ  (3.  6.  I,  22,  3).    Was  die  Pronomina  betrifft,  so  ge- 
braucht  er  consequent  das  Personalpronomen  der  dritten  Person 
iol,  aqxov,  atpLaiv)  unattiseh  als  directes  Reflexiv  — ,  und  die 
Relativpronomma  Hq  und  ^criq  werden  von  ihm  durchaus  pro- 
miscue  gesetzt.  Ferner  nehmen  neutrische  Subjecte  im  Plural  sehr 
oft  bei  Arrian  den  Plural  des  Worts  zu  sich,  auch  da,  wo  es  nicht 
darauf  ankommt,  den  Begriff  der  Vereinzelung  oder  Mehr- 
heit zu  urgii*en,  in  welchem  Falle  der  Attiker  sich  das  pluralische 
Verbum   beim   neutrischen  Subjectsplural   gestattet.     Die  attische 
Moduslehre  verletzt  Arrian,  indem  er  nach  einem  Haupttempus 
im  Hauptsatz  den  Optativ  setzt.  Endlich  gebraucht  Arrian  eine 
Anzahl  unattischer  Formen,  wie  z.  B.  v7Cog)d'da(o  statt  des  att. 
V7toq>dn]aof4ai,  avfiTtiTttjyf^ai  statt  avfiniTtifiya  u.  dgl.  m. 

Den  Schluss  der  Einleitung  bildet,  wie  schon  oben  bemerkt, 
eine  Üebersicht  tlber  das  makedonische  Heerwesen,  welche  klar 
und  präcis  dem  Schüler  die  nothwendigsten  dahin  einschlagenden 
Daten  bietet,  woran  sicU  endlich  eine  Erläuterung  der  wichtigeren 
taktischen  teimini  technici  schliefst  Die  Brauchbarkeit  des  Buchs 
wird  noch  erhöht  durch  eine  von  Herrn  Lange  entworfene  kar- 
tistische  Darstellung  des  persischen  und  makedonischen  Reichs, 
auf  welcher  die  MarschUnien  Alexanders  in  anschaulicher  Weise 
verzeichnet  sind. 

Was  nun  den  dem  Standpuncte  des  Schülers  angepassten  Com- 
mentar  unter  dem  Texte  betrifft,  so  berücksichtigt  derselbe,  wie 
schon  angedeutet,  einerseits  die  historisch-antiquarische,  anderer- 
seits, und  zwar  überwiegend,  die  sprachlich -grammatische  Seite 
der  Interpretation. 

Die  Anmerkungen  sind  durchweg  in  scharfem  und  präcisem 
Ausdruck  gehalten  und  bringen  nicht  nur  alles  zum  Verständnis 
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wesentlich  Nothwendige  bei,  sondern  belegen  auch  —  und  duii 
beruht  ihr  eigentlicher  Werth  —  den  Sprachgebrauch  Arriaos 
durchgängig  mit  erläuternden  Parallelstellen  sowohl  aus  dem  Aolor 
selbst,  wie  auch  aus  anderen  Historiographen ,  namentUch  Herodot 
(s.  ▼.)•  Bei  so  augenßüligen  Vorzügen  dieser  Schulausgabe  und 
bei  so  zahlreichen  Proben  praktisch-pädagogischen  Tactes,  wie  sie 
fast  jede  Seite  der  Ausgabe  bietet,  empfdüen  wir  dieselbe  iinbe- 
denUich  der  Beachtung  des  pädagogischen  Publicums  und  wänscheo 
nur,  dass  sie  recht  bald  offenen  Eingang  in  unsere  Anstallea  fin- 
den mOge. 

Dass  die  vorliegende  Ausgabe  bei  dieser  Qualification  für  den 
Schulgebrauch  in  mehreren  kritischen  Blättern ,  me  e.  B.  io  kc 
Wiener  allgemeinen  Litteraturzeitung  No.  33,  und  in  den  Heidd- 
berger  Jahrbüchern  der  Litteratur  (1871,  S.  521  fl.)i  die  ihr  ge- 
bührende Anerkennung  gefunden  hat,  darf  nicht  Wunder  nehmeo; 
wohl  aber  ist  es  befremdend,  dass  ein  anonymer  Recensent  des 
Leipziger  litterarischen  Centralblatts  (1870,  23.  Sept.  No.  3S,  S. 
964) ,  indem  er  von  >ielen  trefflichen  Erklärungen  und  Bemer- 
kungen, welche  diese  Ausgabe  biete,  absieht,  dem  Herausgd^er 
allzugrofse  Abhängigkeit  von  Krüger  und  Sintenis  Torviifl 
Vor  letzteren  haben  schon  Raphetius,  Hartmann,  Ellendt 
u.  a.  an  zahlreichen  Stellen  das  Richtige  gefunden,  und  mit  glei* 
ehern  Rechte  konnte  man  Krüger  und  Sintenis  Abhängigkeit  vod 
ihren  Vorgängern  zum  Vorwurf  machen.  Was  die  von  dem  Äfr 
censenten  des  Leipziger  Centralblatts  vennisste  Nachweisung  der 
benutzten  Quellen  betrifft,  so  ist  auffallend,  dass  Dr^  Welsbauptt 
der  Recensent  der  Wiener  Litteraturzeitung,  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung dem  vorliegenden  Buche  Anerkennung  zoUt  und  ausdrßck- 
lich  erklärt,  der  Herausgeber  habe  stets  bestimmt  seine  Vorgäog^ 
angegeben,  wo  er  Fremdes  aufgenommen  habe.  Man  sieht,  wie 
schwankend  und  sidi  widersprechend  in  diesem  Puncte  die  sab- 
jectiven  Ansichten  sind,  und  wie  schwer  es  demnach  fttr  einen 
Herausgeber  sein  muss,  seinen  Kritikern  in  dieser  Richtung  g^ 
recht  zu  werden.  Ueberdies  sind  manche  Bemerkungen  der  Art, 
dass  sie  sich  gleichsam  von  selbst  darbieten  und  daher  eine  Ä]t- 
gäbe  der  Autorschaft  völlig  entbehrlich  machen ,  wie  dies  aoch 
Sintenis  im  Vorworte  zur  ersten  Auflage  seines  Arrian  hervor- 
hebt mit  den  Worten :  „Die  aus  ihr  (der  Krügerschen)  und  den 
früheren  Ausgaben  entlehnten  Bemerkungen  habe  ich  als  solche 
zu  bezeichnen  nicht  unterlassen,  ausser  in  den  Fällen,  wo  auch 
ohne  Vorgänger  jeder  dieselbe  Bemerkung  zu  machen  veranlasst 
worden  wäre."  Offenbar  sucht  Sintenis  sich  hier  den  Rücken 
gegen  einen  Vorwiuf  der  Art  zu  decken,  wie  ihn  der  Herausgeker 
der  vorliegenden  Ausgabe  von  dem  anonymen  Recensenten  des 
Centralblatts  erfährt.  Die  Frage  aber,  wie  weit  ein  Herausgeber 
in  der  Angabe  seiner  Quellen  gehen  müsse,  bleibt  immer  eine 
schwer  entscheidbai*e,  da  die  Grenzlinie  eigener  und  fremder  Autor- 
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Schaft  sich  auf  Schritt  und  Tritt  schwer  bezeichnen  läfst,  zumal 
in  Schulausgaben,  wo  der  Verleger  gegen  eine  Ueberschreitung 
der  räumlichen  Grenzen  protestirt.  Der  geehrte  Herausgeber  der 
Toriiegenden  Ausgabe  wird  sich  daher  in  Betreff  jenes  Vorwurfs 
wohl  leicht  beruhigen,  zumal  da  ihm  gerade  in  dieser  Hinsicht 
von  anderer  Seite  eine  Anerkennung  gespendet  ist,  welche  dem 
Tadel  de§  Recensenten  im  Centralblatt  diametral  gegenübersteht 
und  einen  schlagenden  Beleg  abgiebt,  dass  ein  Autor  die  Erfüllung 
mancher  desideria  seiner  Recensenten  in  die  Kategorie  der  pia 
TOta  zu  setzen  hat. 

Erfurt.  Prof.  Dr.  Buchholz. 


G.  Julii  Gaesaris  Gommentarii  d€  hello  Gallico.  Mit  Amner- 
kongen,  einem  Tollständigem  Lexicon  and  geographischen  Register  ffir 
die  Schüler  der  mittleren  Glasscn  der  Gymnasien  von  F.  W.  Hinz- 
peler,  Professor.  Neunte,  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Biele- 
feld uud  Leipzig.    Verlag  von  Yelhagen  und  Klasing.     1S71. 

Es  ist  ein  anerkennenswerthes  Streben  der  neueren  Pädagogik, 
durch  sorglMtig  bearbeitete  Ausgaben  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Classiker  mit  erklärenden  deutschen  Anmerkungen  die 
Vorbereitungen  der  Schüler  in  angemessener  Weise  zu  erleichtem 
und  das  schnellere  Verständnis  der  Texte  zu  befördern.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  bei  der  Vorbereitung  gewisse  Dinge  dem 
Schüler  trotz  der  Beihilfe  von  Grammatik  undLexicon  unbekannt 
bleiben  und  deshalb  das  Verständnis  hindern,  sowie  das  Interesse 
an  der  Leetüre  beeinträchtigen,  selbst  wenn  späterhin  durch  den 
ClassenunteiTicht  die  nOthige  Ergänzung  hinzutritt.  Denn  die 
Theilnahme  für  den  Sprachunterricht  wird  nicht  blofs  durch  die 
,  Unterweisung  in  der  Classe,  sondern  auch  durch  die  Freude  an 
der  häuslichen  Arbeit  erweckt.  Deshalb  sind  die  Ausgaben  mit 
erklärenden  deutschen  Anmerkungen  bisher  von  den  eifahrensten 
Schulmännern  als  eine  wesentliche  Unterstützung  für  den  Sprach- 
unterricht angesehen  worden.  Nur  hat  das  Mafs  des  Gebotenen 
hier  und  da  zu  einer  Verkennung  der  guten  Absicht  und  selbst 
sogar  zu  einem  Bedenken  veranlasst,  solche  Ausgaben  dem  Schüler 
in  die  Hände  zu  geben.  In  der  That  ist  das  Verfahren  in  der 
Behandlung  solcher  Ausgaben  sehr  verschieden.  Die  einen  bieten 
eine  interpretatio  continua  und  lassen  wo  möghch  dem  Lehrer 
nichts  übrig,  lähmen  aber  damit  zugleich  das  eigene  Nachdenken 
des  Schülers;  andere  gehen  etwas  mäfsiger  zu  Werke,  bieten  aber 
dabei  doch  Dinge,  die  man  dem  Schüler  billiger  Weise  selbst  über- 
lassen müsste,  wie  leichtere  Worterklärungen,  die  dem  Schüler  die 
eigene  Prüfung  in  der  Auswahl  der  passenden  Bedeutung  aus  dem 
Lexicon  ersparen,  ihm  damit  aber  'auch  die  Uebung  rauben,   die 
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fttr  die  Unterscheidung  verwandter  Begriffe  so  uneriitesiich  i^ 
Oder  sie  erklären  leiditere  Constructionen ,  für  die  der  SdiQkr 
nach  llafsgabe  seiner  Bildung  bereits  ein  Verständnis  iiiitbriii|t 
So  lähmen  solche  Ausgaben,  wenn  sie  auch  nebenbd  mandia 
Gute  schaffen,  dennoch  die  Hebung  der  eigenen  Kraft  Die  Ei^ 
fahrung  hat  bereits  vor  diesem  Abwege  gewarnt  und  festgestdk, 
dass  man  bei  Vorbereitung  solcher  Ausgaben  von  dem  Bildungs- 
grade der  betreffenden  S<£üler  ausgehen  müsse.  So  giebt  es  be* 
reits  eine  grofse  Anzahl  von  Ausgaben,  welche  in  mäisiger  Be- 
schränkung der  Interpretation  nur  das  darbieten,  was  der  SdiOkr 
nicht  selber  finden,  aber  zur  Vorbereitung  wissen  muss,  was  die 
Uebersicht  des  Gelesenen  erleichtert  und  das  Interesse  ftlr  den 
Inhalt  fördert. 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  hatte  sich  der  verstorbene  Pro- 
fessor Hinzpeter  von  vornherein  die  Aufgabe  gestellt,  nur  ein  dem 
wissenschaftlichen  Standpuncte  des  Schülers  entsprechendes  ^Be- 
dürfnis zu  befriedigen.  Daher  bot  sie  ein  fttr  dies  Alter  ganz  be- 
sonders zweckmäfsiges  Specialleücon  und  ein  geographisches  Re- 
gister mit  einer  Karte  des  Kriegsschauplatzes;  die  erkbünendoi 
Anmerkungen  waren  meist  sachlicher  Natur,  nur  wenige  dienten 
der  Ergänzung  des  Lexicons.  Einen  Theil  der  Arbeit  an  dieser 
neunten  Auflage,  der  sich  auf  die  Verwerthung  der  neueren  For- 
schungen bezieht,  hat  der  Verstorbene  noch  besorgt,  der  größere 
Theil  ist  ein  Werk  des  Herrn  Oberlehrers  Wortmann,  des  fieraas- 
gebers  dieser  neunten  Auflage.  Er  hat  zunächst  der  Redaction 
der  grammatischen  Anmerkungen  grofse  Sorgfalt  gewidm^  und  &e 
weitere  Verbreitung  des  Buches  durch  gleichzeitige  Citate  aus  den 
Grammatiken  von  Zumpt,  Meiring  und  Siberti  anzubahnen  gesnckt 
Dabei  sind  die  Anmerkungen  im  allgemeinen  noch  mehr  wie  m 
den  früheren  Ausgaben  beschränkt  oder  präciser  gefasst  worden. 
Die  grammatischen  Anmerkungen  dagegen,  welche  auf  diesen 
Standpuncte  ein  grOfseres  Recht  haben  als  auf  einem  höheren, 
haben  mehr  Berücksichtigung  erfahren.  Die  neuere  Orthographie 
hat  im  Text  Eingang  gefunden,  doch  findet  sich  noch  suspicio 
statt  suspitio  S.  4.  A.  4  und  S.  296.  Das  Lexicon  hat  unter  Be- 
nutzung der  Arbeiten  von  Freund,  Ingerslev  und  des  Speda^ 
lexicons  von  Eichert  eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren, 
welche  theiLs  in  einer  Verbesserung,  theils  in  einer  Vermehrung 
des  früheren  Stoffes  besteht.  Ein  nicht  unwesentlicher  Vorzag  i^ 
es,  dass  bei  den  verschiedenen  Bedeutungen  der  einzelnen  Wörter 
die  Stellen  angeführt  sind,  wo  sie  sich  finden.  Insbesondere  ämd 
die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Wörter  von  mnfangreichai  Be- 
griffen nach  ihren  einzelnen  Erscheinungen  in  logischer  Folge  mit 
Angabe  der  Stellen  entwickelt,  wo  sie  zur  Anwendung  kommen. 
Man  vergleiche  solche  Wörter  in  der  achten  und  neunten  Xvü^ 
mit  einander,  wie  z.  B.  animus.  —  Die  Ausstattung  in  Druck  und 
Papier  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig. 
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Möge  das  Bach  in  dieser  neuen  Gestalt  der  neunten  Auflage 
Eur  Förderung  des  lateinischen  Unterrichts  wie  zum  Verstilndnis 
dieses  Schriftstellers  insbesondere  auch  weiterhin  segensreich 
wirken. . 

Berlin.  Bornhak. 


Medulla  Psalterii.  PsalmQS  selectos  in  elegos  transtulit  Mauricius 
Thfimmel  Y.  D.  M.  ajpud  Zeudenenses.  Yitebergae  sumtibus 
et  typis  Rnbneri  MDGGGLXXf. 

Die  Psalmen  in  lateinische  Verse  zu  bringen,  wer  kann  das 
unternehmen  in  diesem  fortgeschrittenen  Zeitalter?  Das  muss  ein 
alter  Portenser  gethan  haben  I  Ganz  recht,  lieber  Leser,  ein 
alter  Portenser  ist's,  der  uns  die  alte  semitische  Weisheit  in  antik 
classischer  Form  producirt.  Willst  du  ihm  darum  zttmen,  oder 
hat  die  alma  mater  Recht,  die  metrischen  Uebungen  mit  bekannter 
Zähigkeit  festzuhalten?  Wir  sind  an  unserer  Anstalt  ihrem  Bei- 
spiele gefolgt  und  meinen  damit  unseren  Schtdem  einen  wesent- 
lichen Dienst  zu  erweisen;  steht  uns  doch  auch  das  Beispiel 
des  gelehrten  Albion  zur  Seite,  bei  welchem  die  Uebungen  in 
lateinischer  Versification  noch  in  erfreulicher  Blütbe  stehn.  Es 
leidet  keinen  Zweifel,  sagt  Schrader  (Erziehungs-  und  Unterrichts- 
lehre S.  392),  dass  der  Schfller,  welcher  sdObst  Verse  zu  über- 
setzen oder  zu  machen  hat,  die  römischen  Dichter  auch  aufmerk- 
samer und  mit  mehr  Verständnis  lese,  und  ebensowenig  ist  zu 
bezweifeln,  dass  die  hierdurch  bewirkte  genauere  Bekanntschaft 
mit  der  römischen  Poesie  und  ihrer  Ausdrucksweise  ihm  eine 
grössere  Vertrautheit  mit  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  ver- 
schaffe und  ihn  namentlich  mit  den  Mitteln  zu  einer  lebendigeren, 
eigenthümlicheren  und  concreteren  Darstellung  versehe.^  Wenn 
denn  lateinische  Versification  noch  ihre  gute  Berechtigung  in 
unseren  Gymnasien  hat,  so  darf  der  Torliegende  metrische  Versuch 
▼on  uns  nicht  unbeachtet  bleiben.  Wird  er  doch  dem  Lehrer 
hin  und  wieder  einen  Torzttglich  geeigneten  Stoff  zu  den  nöthigen 
Uebungen  bieten  und  ihm  Gelegenheiten  geben,  dem  Schüler  ein 
Muster  poetischer  Reproduction  vor  Augen  zu  stellen.  Es  sind 
72  ausgewählte  Psalmen  in  lateinische  Distichen  übertragen  und 
dem  Director  des  Zerbster  Francisceum,  dem  bekannten  G.  Stier, 
„Servestano  sagaci^  gewidmet.  Das  Werkchen  stellt  sich  selbst  in 
der  gleichfalls  metrischen  Vorrede  in  Parallele  mit  dem  aus  der 
Reformationszeit  bekannten  „Psalterium  Universum  carmine  elegiaco 
redditum^  des  Eobanus  („Solls  et  aurorae  memori  praenomine 
fulgens^)  Hessus  und  behauptet  in  der  That  den  trotz  allen  be- 
scheidenen Zurücktretens  gegen  diesen  Meister  in  Anspruch  ge- 
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nonimenen  Vorzug,  den  Gedanken  DaTids  und   Assafb&   den  prä- 

cisesten   und   knappsten    Ausdruck   in   lateiniscfaeni  Gewände   za 

geben:  ^Strictius  Hebraicis  sunt  concilianda  Latina,  ut  sacritextns 

restituatur  honor.^     Hessus  aber  ^indulgens  genio  non  genmin 

dedit^.    Der  Lapidarstil   des  hebräischen  Grundtextes   ist  in  tot- 

ztlglicher  klarer  Weise  wiedergegeben.    Der  neueren  Exegese  ist 

mit  Vorsicht  Rechnung   getragen.     ^Aetas  excoluit  nostra  ex^e- 

seos  artem  ingenuos  sensus   elicitura    sacros^.     Der   Versbau   ist 

gewandt  und  zeugt  tou  guter   Belesenheit  des   Herrn  Pastors  in 

Horaz  und  Ovid  trotz  manchem  Philologen.   Worüber  wir  einiger- 

mafsen  mit  ihm  rechten  könnten,  das  ist  seine  Stellung  zur  Frage 

Tom  lateinischen  Stil,  worüber  er  sich  selbst  so  ausspricht: 

Diciio  non  redolet  Nasonem  sive  Maronem; 
Ne  tarnen  id  graviter,  lector  amice,  feras. 
Afythica  dispersit  commenta  ecdesia  Ghristiy 
£  verbo  Domini  prodüt  aera  recens. 
Ipsa  novis  formis  et  significatibus  nsa 
Romanae  linguae  largiter  auxit  opes. 
Si  quis  amat  scribi  solum  Giceronis  ad  instar, 
Ex  Augusüno  verba  retracta  pavet. 
Nee  potent  purum  Latii  servare  colorem, 
Tradere  Semitico  Chromate  tincta  volens. 
Difficilis  puri  studio  nimis  esse  caveto; 
Disce  Melanchthonicam  praxin  in  hisce  6e<pii. 

Indessen  trotz  des  chroma  Semiticum  können  auch  wir  Phi- 
lologen wohl  mit  der  praxis  Melanchthonica  zufrieden  sein  und  in 
der  That  ist  es  fraglich,  ob  mit  dem  blofsen  Ciceronianismus  bei 
solchem  Werke  auszukommen  gewesen  wäre. 

So  möge  denn  das  billige  (7  V2  Sgr.)  Rüchlein  mit  seiner  an- 
sprechenden Ausstattung  allen  Collegen,  die  noch  das  Palladium 
lateinischer  Versiücation  festhalten,  wohl  empfohlen  sein,  zumal  es 
sich  ja  ganz  abgesehen  von  seinem  praktischen  Nutzen  durch 
seinen  Inhalt  jedem  Verehrer  des  heiligen  Psalmbuches  von  selbst 
empfiehlt. 

Glogau.  Dir.  Dr.  Hasper. 


Erwiderung. 

Auf  die  in  dieser  Zeitschrift  (XXV.  S.  272)  erschienene  Beuitholang 
meiner  Planimetrie  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  erwidern. 

Unter  den  von  dem  Herrn  Recensenten  gemachten  Ansstdlangen  ist  die 
wichtigste  die,  welche  sich  auf  den  Abschnitt  „Allgemeine  Betrachtung  der 
planimetrischen  Objecte"  bezieht,  indem  demselben  Systemlosiffkeit  voige- 
worfen  wird.  Ich  weise  diesen  Vorwurf  mit  Entschiedenheit  znrödc  und  werde 
nachweisen,  dass  die  wesentlichen  Merkmale  des  Begriffs  ,,Sptan*^.  nSmlidt 
Zusammengehörigkeit  der  Gedanken  und  logisch  geordnete  Barsteliiuig  der- 
selben der  fraglichen  Auseinandersetzung  durchaus  zukommen. 

Nachdem  in  §  4  gesagt  ist:  Die  Planimetrie  betrachtet  den  Panct,  die 
Linie  und  die  Figur  n.  s.  w.,  nimmt  die  „allgemeine  Betrachtung  der  plani- 
metrischen Objecte"  folgenden  Gang. 
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Da  über  denPanct  an  sich  nichts  zu  sagen  ist,  so  wird  sofort  derPunct 
in  Beziehung  zur  Linie  betrachtet  (§  8,  1—5).  Dann  werden  (§  8,  6 — 10) 
die  Linien  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt,  und  zwar,  wie  geschehen  muss, 
in  Rücksicht  auf  Gröfse  und  Lage.  Dass  hierbei  die  Begrifie  ,,Verhältni8'S 
„commensurabel**  u. s.  w.  zur  Sprache  kommen,  ist  selbstverständlich;  ebenso 
ist  das  über  die  Messung  des  Kreises  Gesagte  etwas  durchaus  in  den  Zu- 
sanunenhang  Gehöriges.  Wenn  ich  nach  dem  Vorgänge  anderer  zwischen 
„Gröfse*'  und  „Länge'*  des  Kreises  der  Klarheit  halber  unterscheide,  so  weiss 
ich  nicht,  was  Sonderbares  darin  zu  finden  wäre.  —  Es  werden  dann,  wie 
die  Ordnung  der  Gedanken  es  verlangt,  die  Linien  nach  ihrer  gegenseitigen 
Lage  betrachtet.  —  Gonvergenz  und  Parallelismus.  —  Aus  der  Vorstellung  der 
Gonvergenz  zweier  Linien  resultirt  sofort  der  Begriff  „Winkel",  wovon  in  §  9 
und  10  die  Rede  st,  und  zwar  mit  einer  solchen  Fasslichkeit  und  Schärfe,  dass 
dadurch  die  Schwierigkeit,  welche  dieser  Begriff  bei  andern  Erklärungsversuchen 
für  Anfänger  hat  (S.  den  in  derRecension  bezeichneten  Aufsatz  von  H.  Kiesling), 
ToUständig  beseitiffl  ist.  Der  Disposition  gemäfs  wird  dann  die  Figur  nach  ihren 
allffemeipen  Beziehungen  betrachtet  (§  11—15),  und  das  in  einer  Weise,  die 
nichts  weniger  als  den  Vorwurf  der  Systemlosigkeit  verdient.  Ich  verweise 
insbesondere  auf  die  Darstellung  des  Begriffs  „Viereck"  (§  13). 

Die  Bemerkung,  der  propädeutische  Unterricht  dürfe  nicht  mit  dem  System 
verwebt  sein,  trifft  mich  nicht,  da  der  betreffende  Abschnitt  meines  Buchs 
nicht  den  Zweck  hat,  dem  propädeutischen  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden,  sondern  die  in  diesem  Unterricht  gewonnenen  Anschauungen  zu  Be- 
griffen zu  erheben  und  diese  in  ihrem  Zusammenhange  nach  Inhalt  und  Um- 
fang durch  streng  logische  Erklärungen  und  Einlheilungen  zu  entwickeln,  um 
80  ein  allseitig  stützendes  Fundament  zu  legen  für  den  Aufbau  des  Systems. 
—  Es  scheint  mir  das  ein  sehr  naturgemätiser  und  durchaus  „systematischer** 
Lehrgang  zu  sein,  der,  wenn  die  sonstigen  Erfordernisse  vorhanden  sind,  zu 
guten  Resultaten  führen  muss. 

Rucksichtlich  der  Axiome  gebe  ich  zu,  dass  ich  die  betreffenden  Opera- 
tionen im  einzelnen  hätte  bezeichnen  sollen  (das  Streben  nach  Kürze  hat  mich 
zu  weit  geführt),  bemerke  aber,  dass  die  in  der  Recension  gemachten  Ein- 
wendungen nichtig  sind.  Denn  die  Ungereimtheiten,  welche  durch  die  An- 
wendung der  Axiome  6  und  8  auf  0  hergeleitet  werden,  beweisen  nicht  die 
Verwerflichkeit  dieser  Axiome,  sondern  dass  0  nicht  in  allen  Beziehungen  den 
Gesetzen  der  endlichen  Gröfsen  unterworfen  ist.  Oder  will  der  Herrneferent 
wegen  des  absurden  Schlusses  von  3.0  =  6.0  auf  3  ««  6  auch  den  Satz  ver- 
werfen: Gleiches,  durch  Gleiches  dividirt,  giebt  Gleiches?  —  Und  wenn  der 
Herr  Referent  an  mich  die  Frage  richtet,  ob  ich  nach  Axiom  7  meine,  dass 
2.2  ungleich  2  +  ^  ^^h  so  erlaube  ich  mir  die  Gegenfrage,  ob  er  etwa  meint, 
dass  das,  was  in  2.2  geschieht,  von  dem ,  was  in  2  -|-  2  geschieht ,  verschie- 
den sei.    Es  handelt  sich  hier  um  Begriffe,  nicht  um  leere  Worte. 

S  16,  9  sollte  statt  „Zusatz**  stehen  ,. Anmerkung'*.  —  In  dem  Beweise 
zu  §  33,  10  finde  ich  etwas  so  sehr  Bedenkliches  nicht,  wenn  man  die  Auf- 
fassung des  Kreises  als  eines  Vielecks  von  unendlich  vielen  Seiten  zulässt. 

Wenn  ich  nun  diesen  Bemerkungen  hinzufüge,  dass  der  Herr  Recensent 
meiner  Planimetrie  angemessene  Kürze ,  Knappheit  der  Darstellung ,  genaue 
Ordnung  des  Lehrstoffs,  Uebersichtlichkeit,  Gedrängtheit,  Schärfe  undGorrect- 
heit  im  Ausdruck  und  zweckmäfsige  Fassung  der  Beweise  nach  Ausdehnung 
und  Form  zuerkennt  (er  hätte  dürfen  noch  Billigkeit  und  angemessene  Aus- 
stattung hinzusetzen),  also  die  Eigenschaften,  welche  ein  Schulbuch  empfeh- 
lenswerth  machen,  so  wird  man  mir  zugestehen,  dass  die  in  der  Schlussbe- 
merkung der  Recension  enthaltene  Herabsetzung  meines  Buchs  objectiv 
wenig  gerechtfertigt  ist.  Dr.  Temme. 

Sehr  gern  überlasse  ich  dem  Herrn  Verfasser  das  letzte  Wort  und  denen, 
die  Gelegenheit  nehmen,  das  Buch  desselben  mit  meiner  Recension  zu  ver- 
gleichen, die  Beurtheilung,  Dr.  Erler. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 

SCHRIFTEN. 


Neue  Jahrbücher  für  Philol.  und  Pädagogik.     1871.    4. 
Erste  Abtheilung:  Für  classische  Philologie. 

31.  S.  217.  Büehsemeküiz,  Xenophont Heüeniea  und PKwIoreAM. 
—  Verf.  will  ermitteln,  ob  die  Erzählung  Plutarchs  mit  Nothwoidigkeit  la 
der  Erkenntnis  führe,  dass  das  von  ihm  benutzte  Exemplar  der  HeUenica  toU- 
ständiger  gewesen  sei  als  das,  welches  uns  heute  unter  diesem  Titel  TorliegL 
Nach  einer  eingehenden  Vergleichung  der  Stellen  Xenophons,  Plutarchs  und 
Diodors,  in  welchen  dieselben  historischen  Ereignisse  dargestelh  werden, 
kommt  Veif.  zu  dem  Ergebnis,  dass  Plutarch,  der  seine  Biograptnm  aus 
Werken  compilirte ,  welche  die  allgemeine  politische  Geschichte  enthidicii, 
diese  letzteren  nur  stückweise  benutzte  und  dann  die  ihm  tauglich  ackeioea- 
den  Stücke  verschiedener  Historiker  zu  einem  Bilde  verarbeitete,  natürfick 
mit  grösseren  und  kleineren  Veränderungen.  Hieraus  folgert  er  dann  nnmitt^ 
bar,  dass  weder  Veränderungen  noch  Zusätze  die  mindeste  Gewähr  dalor 
geben,  dass  Plutarch  das,  was  er  giebt  oder  wie  er  es  giebt,  in  Xenophoas 
Hellenica  gefunden  habe.  So  lange  daher,  schliesst  er,  nicht  unnmstösalkh 
bewiesen  ist,  dass  Plutarch  bei  der  Gomposition  seiner  Biographien  anders 
verfahren  ist,  ist  jeder  Versuch  aus  ihm  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
behandelten  Hypothese  zu  führen  haltlos.  —  32.  S.  204.  W.  Teuffei, 
%u  Cicero  pro  Murena.  T.  behält  28,  60  exUtimabü  und  29,  60  Utue  bei. 
^  33.  S.  215.  M.  HertZy  Mücelien  {ForUeizung),  In  Nr.  2S  fuhrt  Veit 
aus,  dass  »onor  nicht  über  Lucretius  hinaus  verfolgt  werden  kann.  —  In  Nr.  26 
wird  Gic  ad  Quintum  fr.  ü,  11, 4  emendirt:  sed  cum  flruerü,  tfinan  tepmiaio; 
H  Sallustü  EmpedocUa  legeris,  hominem  non  putabo,  —  In  Nr.  27  werden 
Madvigs  adversaria  critica  lobend  besprochen  und  an  verschiedenem  SteUca 
Zustimmung  oder  abweichende  Meinung  vorgetragen.  Auffallend  erscbeiBt 
es  dem  Verfasser,  dass  M.  so  häufig  schon  längst  gemachte  Goigectuien,  die 
mit  seinen  jetzt  vorgetragenen  übereinstimmen,  nicht  gekannt  hat.  —  34. 
S.  273.  Büoheler,  diverbia.  B.  hält  die  Form  divcrbia,  nicht  dever^ 
fttr  classisch.  —  36.  S.  275.  KT.  Teuffei  und  Th,  PläsSy  Jln%.  v.  B. 
Peter,  historicorum  Romanorum  reliquiae;  und  von  M,  Hertz,  de  kisie- 
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ne&rum  Ramanarum  reliquHs  quanUanum  eapita  pnnque.  Ersteres  Werk 
wird  al8  voUstSiidige  Saminlang  gelobt,  indem  der  Referent  nur  eine  Lficke 
entdeckt  hat,  nämlich  Sueton  d.  Julius  56:  ftruniurj  ut  aU  Tubera,  et  ab 
aduhteentulo  quaadam  seripta.  Getadelt  wird  dagegen  die  grosse  Weit- 
schweifigkeit in  den  Prolegomenis.  Th.  PlOss,  welcher  von  p.  280  an  die 
Petersche  Schrift  einer  eingehenden  Besprechong  unterzieht,  nimmt  mit  Peter 
an,  dass  die  annales  maximi  dazu  bestimmt  gewesen  seien,  die  Nachrichten 
des  Tages  dem  Volke  officiell  mitzutheilen.  Ihren  Namen  hatten  sie,  führt 
er  weiter  aus,  wegen  ihres  öfTentlichen,  officiellen  Charakters.  Neben  diesen 
Ifiuft  früh  die  Familiaiaufzeichnung  her,  zun&chst  nur  für  die  Familie  bestimmt, 
daher  die  Geschichte  beli^ig  zustutzend  und  in  zweiter  Linie  Standes-  und 
Parteizwedcen  dienend.  Dieser  aristokratischen  Memoirenschriftstellerei  in 
griechischer  Sprache  machten  entschieden  zuerst  der  lateinisch  schreibende 
Gato,  sodann  Gassius  Hemina  und  Galpurnius  Piso  Frugi  Opposition.  Von 
den  Zeiten  der  Gracchen  an  schreiben  auch  die  aristokratischen  Parteiführer 
latdnisch,  die  Geschichtsschreibung  wird  rhetorisch  und  benutzt  ^e  Geschichte 
der  Vergangenheit  als  Exempelbuch  fOr  die  Geschichte  des  Tages.  Der  Ref. 
bespricht  schliesslich,  meist  zustimmend,  die  einzelnen  in  den  Prolegomenis 
enthaltenen  Abschnitte  über  Ld>en  und  Werke  der  Historiker. 

Zweite  Abtheilung:  Für  Gymnasialpädag.  und  die  übrigen 

Lehrfacher. 

20.  S.  161.  Noeiei  sekoUuÜeae.  1.  Farn  Berufe.  Verfasser  befürchtet, 
dass  der  dem  Alterthum  unbekannte  und  erst  vom  Germanenthum  erzeugte 
Begriff  eines  Berufes  mit  der  Zeit  überhaupt  nnd  im  specidlen  den  Lehrern 
abhanden  und  an  seine  Stelle  der  immer  weiter  wuchernde  Begriff  des  Ge* 
schftftes  treten  könne.  Hiergegen  sich  mit  aller  Macht  zu  stemmen  sei  die 
Pflicht  jedes  wahren  Lehrers.  —  21.  S.  174.  /.  Schmidt,  Anz,v.R,Fass, 
geographüehe  RepetiHanen.  Das  Buch  wird  empfohlen  als  instructive  Lection 
fOr  die  Schüler.  Zugleich  findet  sich  manches  schätzbare  Material  für  die 
Lehrer  zur  Verwerthung  beim  Unterricht  darin.  —  22.  S.  177.  F.  Glo^l, 
Walfgang  RaHoh  in  Magdeburg.  Ver&sser  stellt  die  Wirksamkeit  dieses 
unruhigen  Reformators  auf  pädagogischem  Gebiete  hauptsächlich  nach  Anleitung 
eines  von  Niemeyer  in  Gotha  gefundenen  Manuscriptes  mit  dem  Titel  ,3atichii 
methodum  conceraentia**  und  eines  in  Magdeburg  befindlichen  Büchleins  „Aus- 
schreiben Eines  Ehm  Vesten  Raths  dero  Stadt  Magdeburgk,  Herrn  Wolfgangi 
Ratichil  Didacticun  oder  Lehr  Art  betreffend,  Magdeburgk,  gedruckt  bei  Wendelin 
Pohlen  1621*'  dar.  Ratich  kam  am  26.  April  1621  nach  Magdeburg,  um  die 
Schulen  dieser  Stadt  nach  seinem  von  Raumer  dargestellten  System  zu  reor- 
ganisiren.  Aber  bereits  nach  einem  Jahre  brach  zwischen  ihm  und  demRathe 
Streit  aus,  der  Ratichs  Entfernung  zur  Folge  hatte.  — -  23.  S.  178.  E.  Her- 
mann» SehtUers  Ideal  und  Leben,  Verfiisser  disponirt  das  Gedicht  folgen- 
dennassen: I.  Die  Gegensätze  (S^.  1 — 3),  Ü.  Die  Möglichkeit  der  Versöhnung' 
(Str.  4—7).  ni.  Die  Verwirklichung  der  Versöhnung  (Str.  8  bis  Ende).  — 
24.  S.  198.  Anz.  v.  Me%ger  und  Sehmid,  Griechüche  Chrestomathie 
fStr  die  mittleren  Abtheihmgen  der  Gymnanen,  Dies  Buch,  wird  ausgeführt, 
sucht  neben .  der  sicheren  Grundlegung  in  sprachlicher  Beziehung  jüngeren 
Schülern  einen  mögUchst  weiten  Blick  in  das  griechische  Leben  zu  erschliessen. 
Ffir  seine  Güte  bürgt  das  Erscheinen  einer  dritten  Auflage.  —  25.  S,  203. 
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Liehkold,  Anz.  yon  Gostrau,  Lateinische  BlemenUurgrammaiik.  Refennf 
giebl  Proben  von  neaen  Ansichteo  des  Verfassers  und  hält  die  Arbeit  wegn 
der  Selbständigkeit  der  Forschung  und  wegen  des  Pleisses  der  Auslubnäig, 
der  Beachtung  der  Lehrer  und  des  Studiums  ded  Lernenden  für  weftk  — 
26.  S.  207.  F.  Schmidt,  Anz.  y.  Seholb,  grieehischtM  Focükuio'imm, 
Das  Buch  wird  empfohlen ;  an  einzelnen  Stellen  wird  vom  Referenten  nachge- 
wiesen, dass  das  etymologische  Element  noch  sorgfaltiger  sein  konnte. 
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S.  161—175.  Haupt,  Die  IdeaUlät  im  Gebiete  der  ß^lMeensehaft 
Forlsetzung.  Ueberall  in  den  Wissenschaften  findet  ein  ideeller  Zusammen- 
hang statt,  eine  unauflösliche  Verkettung  aller  Sphären  des  mensehlidiea 
Daseins.  Alles  bindet  und  trägt  die  Idee.  Diese  Idee  der  höheren  Benefaong 
und  des  Zusammenhanges  der  einzelnen  Wissenschaften  nachzuweisen,  ist  die 
Absicht  des  Verfassers,  im  vorigen  Abschnitt  wurde  die  Idealitat  im  Gebiete 
der  reinen  Naturwissenschaften  nachzuweisen  gesucht.  Nun  wird  üboge^ 
gangen  zu  den  Disciplinen,  welche  die  Natur«  und  Gdsteswissenschaft  ver- 
mitteln. Wenn  Alexander  v.  Humboldt  der  Heros  des  Idealismus  der  Natur- 
wissenschaften genannt  werden  konnte,  so  vertritt  sein  Bruder  Wilhelm  den 
Idealismus  als  Staatsmann  auf  politischem  und  socialem  Gebiete,  besonders 
durch  Bestrebungen  zur  Reform  des  Unterrichtswesens.  Es  folgt  dann  die 
Zurückweisung  einiger  Einwürfe  gegen  den  behaupteten  Idealismus  der 
Wissenschaften,  welche  ausgehen  einerseits  von  den  Stng.-Orthodoxen,  welche 
einzig  und  allein  in  der  Religion  die  wahre  Idealität  in  dem  Mafee  finden, 
dass  sie  den  sogenannten  exacten  Wissenschaften  als  Feinden  und  Gegneni 
den  Krieg  erklären,  und  andererseits  von  denjenigen  Materialisten,  wddie  dts 
Wesen  der  Wissenschaften  lediglich  auf  der  Erfahrung  und  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, also  auf  etwas  sehr  Trüglichem  in  Bezug  auf  Idealität  beruhen 
lassen.  Darauf  wird  die  Aufgabe  der  Psychologie  im  Kreise  der  Wissen- 
schaften genauer  bestimmt.  Sie  hat  die  Grenzgebiete  des  Körperlichen  und 
Geistigen  zu  vermitteln,  den  Uebergang  vom  Physischen  zum  Geistigen,  von 
den  reinen  Naturwissenschaften  zu  den  Geisteswissenschaften.  —  Ihr  Zu^m- 
menhang  mit  der  Logik,  an  welche  sich  die  vergleichende  Sprachwissensdiall 
als  Völkerpsychologie  anschliesst.  —  Idealismus  der  historisch-politisebcn 
Wissenschaften,  die  Historie  und  Georgraphie,  endlich  die  alte  Philologie,  als 
Culturgeschichte  des  Alterthums.  —  S.  175 — 194.  Kampe,  Beiträge  swr 
Stiiistik.  V.  Fon  den  einfachen  Mustern  det  Stils.  Nachdem  der  Verfasser 
den  Stil  mehr  von  seiner  begrifflichen  Seite  zu  erfassen  bemüht  gewesen  ist, 
will  er  nun  der  eigentlichen  Praxis  des  Stiles  näher  treten.  Es  ist  für  die 
Stilistik  und  für  die  Bildung  zum  Stil  nichts  wichtiger,  als  die  Formationen  des 
Stiles,  welche  uns  von  früheren  Zeiten  her  überliefert  sind,  zu  betrachten. 
Jene  grossen  Werke  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  können  aber  nur  dann 
recht  verstanden  und  recht  gewürdigt  werden,  wenn  man  sie  zugleich  einer- 
seits als  für  sich  bestehende  und  andererseits  als  Glieder  einer  ganxen  Reilie 
von  Productionen  ins  Auge  fasst.  Diese  historische  Betrachtung  ist  namait- 
lieh  für  den  unerlässlich,  der  dne  Anleitung  zur  Production  zu  geben  beab- 
sichtigt. Auf  welche  Productionen  haben  wir  nun  für  unseren  Zweck,  d.  h. 
für  die  Bildung  zum  Stil  unser  Auge  am  zweckmässigsten  zu  richten  und  wo 
sind  die  Muster,   welche  dem  zu  bildenden  Jüngling  vornehmlich  vor  Augen 
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EU  stellen  sind  ?  Es  werden  sich  hier  gewisse  Prindpien  aufstellen  lassen. 
Die  erste  Forderung  ist  die,  dass  die  Anschauung  sich  auf  wirkliche  Muster, 
auf  Vollendetes  richte,  nicht  auf  Mittelmässiges,  welches  von  noch  weit  nach- 
theiligerer Wirkung  ist,  als  das  entschieden  Falsche  und  Verkehrte.  Biese 
wirklich  vollendeten  Kunstwerke  mässen  aber  zugleich  solche  Productionen 
sein,  dass  in  ihnen  die  betreffende  Form  uns  in  ihrer  ursprünglichsten  und 
einfachsten  Gestalt  entgegentritt.  Dieses  einfach  Schöne  ist  das  charakteristische 
Merkmal  der  antiken  Kunst.  Auf  diese  also  muss  hauptsächlich  zurückge- 
gangen werden.  Esgiebt  nun  besonders  drei  Momente,  welche  in  den  wirklich 
einfachen  und  ursprunglichen  Kunstbildungen  harmonisch  verschmolzen  sind. 
1)  Der  darzustellende  Inhalt  muss  in  einer  solchen  Beschränkung  gefasst  sein, 
dass  ef  wirklich  als  ein  Ganzes  durch  die  Seele  der  darstellenden  Persönlich- 
keit hindurchgehen  kann.  Der  Inhalt  muss  also  mafsvoU  sein  und  scharf  um- 
grenzt gegenüber  dem  Unendlichen  und  nebelhaft  Verschwindenden.  2)  Die 
stilistische  Form  muss  dem  Gegenstande  völlig  adaequa  sein.  Dabei  giebt  uns 
die  Geschichte  der  antiken  Kunst  die  Lehre  uns  lieber  nur  auf  einen  Stil  zu 
beschränken,  weil  nur  in  der  Beschränkung  Grosses  geleistet  werden  kann, 
3)  Das  dritte  Merkmal  des  einfach  VoUendeten  ist  die  Objectivität  des  Stils. 
Beisp.  Cicero  und  Livius.  Aus  den  dassischen  Werken  des  Alterthums,  welche 
allen  diesen  Forderungen  genügen,  werden  nun  im  Folgenden  die  exempla 
stili  zu  entnehmen  sein,  durch  deren  Imitation  wir  zuletzt  zum  freien  Stil  ge- 
langen, zu  der  ars  stili  im  dgentlichen  Sinne.  —  S.  196^200.  Kolbe. 
Ein  fFort  zur  RtfoUehuifrage.  Der  Verfasser  erklärt  sich  gegen  die  Ge- 
währung gewisser  Berechtigungen  beim  Studium  für  Real-Abiturienten  und 
beruft  sich  hierbd  besonders  auf  eine  Schrift  von  Dr.  Oscar  Jäger  „Gymnasium 
und  Realschule  I.  Ordnung",  deren  Inhalt  des  Wdteren  auseinandergesetzt 
wird*  —  S.  200 — 210.  Beurtkeüungen  und  Anzeigten  von  Suhle,  Grit- 
chuche  SehulgrammaHk,  Koch,  Wörterbuch  zu  Xenophom  MemorabiUen, 
Koch,  Wörterbuch  zu  P.  FergiUus  Maro,  Sichert^  Wörterbuch  zu 
Ovids  ^Verwandlungen ,  Eiche  rt,  Wörterbuch  zu  Cur  Hut,  Menzel, 
Uebungsttücke  zum  Uebereetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  [Ebe^ 
ling];  W.  Bauer,  IJebertetzungsbuch  zum  Uebersetzen . aus  dem  Deut- 
sehen  ins  Griechische  [Eiihnast];  Th,  Fernaleken,  Deutsche  Schul- 
grammatik  [Schmidt];  Q.  Curtii  Ruft,  bist,  Alex.  Magni  erkl.  von 
Fogel  [Kühnast];  Seebold,  Erklärung  des  kleinen  Lutherschen 
Katechismus. 

XIU,  4. 

S.  241 — 259.  Kolbe,  Das  Verhältnis  der  vaterländischen  classischen 
Litteratur  zu  der  Befreiung  des  deutsehen  Volkes  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  die  gegenwärtige  Lage.  Nachweis,  wie  auch  die  classische  Litte- 
ratur unseres  Vaterlandes  in  nicht  unbeträchtlichem  Ma^  zur  Befrdung 
deutschen  Volksthums  und  damit  zu  der  Grösse  des  gegenwärtigen  Auf- 
schwungs bdgetragen  hat.  Dieser  Nachweis  wird  geführt  durch  eine  Be- 
trachtung unserer  neueren  Litteraturgeschichte,  und  zwar  hebt  derselbe  jene 
mit  Opitz  an  und  wird  in  diesem  Vortrag  bis  zu  Goethe  ausgedehnt.  Es 
kommen  dabd  alle  hervortretenden  Gestalten  unserer  neueren  Litteratur  mit 
besonderer  Berücksichtigung  ihres  auf  die  Befrdung  des  deutschen  Volks- 
geistes hinzielenden  Wirkens  zur  Besprechung,  so  besonders  Gottsched,  Klop- 
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stock,  Wieland,  Leasing,  Herder  uod  Goethe.  -^  S.  259^300.  Katsner,  JHb 
deuUeke  RealtchuU  vom  SiandpuneU  der  nationalen  Siäotnde«  beiroMeL 
Der  neueren  deutschen  Geschichte  ist  besonders  das  scharfe  Henrortreten  der 
nationalen  Staatsidee  charakteristisch.  Biese  mnss  sich  auch  geltend  mafhfn 
in  einem  wahrhaft  deutsch-nationalen  £rsiehungs-  und  Untcfricfatswesen.  In 
der  Realschule  kann  und  soll  dies  nationale  Eraebungswesen  einen  Anedmck 
finden,  falls  jene  in  nationalem  Sinne  ron  innen  heraus  reorganiart 
Welches  sind  nun  die  Grundzflge,  welche  der  deutschen  Realschule  als 
nationalen  Schule  eigenthfimlich  sein  müssen?  Die  Nationalaehide  hat  ihre 
Zöglinge  zu  guten ,  deutschen  Bürgern  zu  bilden.  Dadurch  ist  bedingt  m 
besonderes  Hervortreten  der  Geschichte,  besonders  der  dentsdiea  Gcadiichte^ 
und  hier  muss  sich  wieder  das  Interesse  in  besonderer  Weise  der  NeuKÜ 
zuwenden ,  durch  deren  Verständnis  der  Schüler  sich  mit  dem  Wesen  und 
den  Anforderungen  des  modernen,  besonders  des  deutschen  Staates  genan  be- 
kannt machen  wird.  Der  Geschichte  schliesst  sich  die  Geographie  an.  Do 
künftige  Bürger  mnss  eine  genaue  Kenntnis  seines  eigenen  Landes  und  eine 
hinreichende  der  anderen  Lander  besitzen.  Die  Erdkunde  kamt  ohne  Mathe- 
mathik  und  Naturkunde  nicht  bestehen,  daher  müssen  auch  diese  Wissensciiaftea 
in  der  Nationalschule  yertreten  sein.  Von  den  Sprachen,  die  zulefaicn  sin^ 
steht  natürlich  die  deutsche  obenan,  die  der  Schüler  in  ilven  Entwickdunga- 
stufen,  gothisch,  alt-  und  mittelhochdeutsch,  kennen  lernen  muss.  Das  La- 
teinische ist  gänzlich  auszuschliessen,  weil  diese  Sprache  unbewusst  einer 
römischen,  cäsarischen  Weltanschauung  Vorschub  leistet  und  so  der  nationalen 
Idee  entgegensteht.  Das  Französiche,  welches  beschränkt  wird,  verliert  scme 
bisher  in  den  Schulen  behauptete  Stellang  und  wird  dem  Englischen  nad^fe- 
stellt,  für  welches  die  Schüler  in  den  älteren  deutschen  Sprachstofen  eine 
historische  Grundlage  besitzen,  wie  denn  auch  überhaupt  das  englisdie  Volk 
dem  deutschen  mehr  homogen  ist,  als  das  französische.  Das  Gentnim  da 
deutschen  Realschule  wird  also  so  durch  ethisch- nationale  Erziehung»-  und 
Unterrichtselemente  gebildet  Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  der  Ent- 
wurf und  die  Besprechung  eines  ausgeführten  Lehrplans  für  die  deutsche 
Realschule.  —  S.  300^314.  Seeger,  Nicht  der  gelehrten  FacuUäim 
wegen  iind  die  Realschulen  geschaffen.  Programm  der  Realschule  sa 
Güstrow  1871.  Mittheilung  eines  Gutachtens,  betreffend  die  Realscbolfragc, 
abgegeben  durch  den  Referenten  der  Posener  Difectoren-Gonferenz  (TgL  Pädag. 
Arch.  Xn,  S.  692),  Director  Brenneke  zu  Posen,  welcher  den  Lefarplan  der 
Realschule  I.  Ordnung,  der  nach  aller  Zugeständnis  an  Stoff  lieber  Ueberfullung 
leidet,  zwar  vereinfacht  haben  will ,  jedoch  das  Latein  als  zu  einer  höheren 
wissenschaftlichen  Ausbildung  durchaus  nothwendig  beibehält,  ja  dessen  ener- 
gischere Betreibung  eifrig  befürwortet.  Der  damit  ausgesprochenen  Ansieht 
des  Referenten,  dass  die  Realschulen  Vorbereitungsanstalten  zur  Univeisität 
sein  müssten,  tritt  Herr  Seeger  mit  dem  Hinweis  auf  die  Entstehungage- 
schichte  der  Realschule  entgegen. 

XUI,  5. 
S.   321  —  333.     Kortegarn,    Forschläge    über  eine  bessere    For- 
bildung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  für  Realschulen,    (Vortrag,  ge- 
halten in  Elberfeld  12.  April  1871).    Die  neueren  Sprachen  werden  vidÜMh 
von  classischen  Philologen  unterschätzt,  dieselben  stehen  aber  hinsichtlidi 
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ihres  formalen  und  ideellen  Werthes  nach  dem  Urtheil  Max  Müllers  in  Bezug 
auf  Wurzeln  und  Wörter,  Declinationen ,  Goigugationen  und  Cionstruetionen 
mit  den  alten  Sprachen  auf  vollkommen  gleicher  Stufe.  Ebenso  muss  auch 
das  Geistesleben  der  neueren  GnlturvÖlker  dem  der  alten  mindestens  gleich- 
gestellt werden.  Damit  aber  die  neueren  Sprachen  ebenso  wie  die  alten  die 
Jugend  gdstig  und  sittlich  bilden  und  veredeln  können,  müssen  sie  von 
Lehrern  gelehrt  werden,  die  auf  ihrem  Gebiete  ausgedehntere  Studien  gemacht 
haben ,  als  das  jetzt  in  unserem  Lande  zu  geschehen  pflegt  Um  nun  einem 
eindringenderen  Studium  der  neueren  Sprachen  die  Wege  zu  bahnen,  werden 
folgende  Yorschlige  gemacht:  1)  Da  der  Gymnasialabiturient  zu  geringe  Vor- 
kenntnisse fOr  das  neusprachliche  Studium  auf  die  üniversitfit  mitbringt,  so 
sind  die  künftigen  Lehrer  der  neueren  Sprachen  ausschliesslich  durch  die 
Realschulen  vorzubilden;  dieselben  haben  aber  bei  der  Wichtigkeit  altsprach- 
licher Kenntnisse  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  beim  Examen  pro 
fac.  doc.  ein  naher  zu  bestimmendes  Quantum  Wissen  in  den  alten  Sprachen 
nachzuweisen.  2)  Für  das  Studium  der  neueren  Philologie  sind  staatlicher- 
seits  auf  den  Universitäten  ebenso  wie  für  dacgenige  der  alten  Sprachen  be- 
sondere Seminarien  mit  Bibliotheken  und  Apparaten,  femer  Stipendien  für 
Mittellose,  Preisaufgaben  mit  Ehrenpreisen  zu  gründen.  Femer  müsste  eine 
grössere  Anzahl  neusprachlicher  Professuren  eingerichtet  werden,  von  denen 
eine  an  jeder  Universität  mit  einem  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehenden 
Franzosen  oder  Schweizer,  und  die  andere  mit  einem  ebenso  bedeutenden 
Engländer  zu  besetzen  wäre.  3)  Da  aber  der  beste  und  zweckmässigste  Uni- 
versitätsunterricht die  neueren  Sprachen  in  ihrem  vollen  Leben  dem  Stndi- 
renden  nicht  vergegenwärtigen  können,  dieselben  vielmehr  in  ihrer  eigenen 
Heimat  gelernt  werden  müssen,  so  würden  im  Auslande  (London,  Paris,  Genf, 
Metz)  ähnlich  dem  archäologischen  Institute  in  Rom  Seminarien  zu  errichten 
sein,  unter  deren  Anleitung  die  künftigen  neusprachlichen  Lehrer  nach  einem 
zwe^ährigen  Studium  in  der  Heimat  je  ein  Semester  oder  womöglich  je  ein 
Jahr  die  Sprachen  an  der  Quelle  zu  studiren  hätten.  —  Sollte  der  Staat 
nicht  im  Stande  sein  diesen  Fordemngen  zu  entsprechen,  so  müssen  die  Bürger 
selbst  bei  der  grossen  socialen  Bedeutung  der  neueren  Sprachen  die  erforder- 
lichen Mittel  zu  schaffen  suchen.  —  S.  333-^342.  Kottenhakn,  Be- 
richt über  die  FerMommlung  von  Lehrern  der  Reaüekranetalten  Rhefniande 
und  fFestfhlens,  am  12.  April  ISll  in  Biberfeld.  Zur  Verhandlung  kamen 
folgende  Vorträge:  1)  Die  vor  kurzem  den  Realschul -Abiturienten  gewährte 
Berechtigung  ist  nicht  ausreichend;  sie  sollten  nicht  nnr  zu  Universitäts- 
studien  in  der  philosophischen,  sondern  auch  in  der  medicinischen  Facultät 
zugelassen  werden  (Dr.  Kramer,  Rector  in  Mühlheim  am  Rhein).  2)  Das  Latein 
ist  unentbehrlich  für  Realschulen,  welche  ihren  Abiturienten  Universitäts- 
studien mit  Erfcdg  ermöglichen  wollen  (Director  Schacht  aus  Elberfeld).  3) 
Vorschläge  über  eine  bessere  Vorbereitung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
für  Realschulen  (Dir.  Kortegara  ans  Bonn.  "vgl.  ob.).  4)  Motivimng  von  sechs 
Thesen  über  das  Verhältnis  der  aUgemeinen  Bildung  und  der  Fachbildung, 
welche  Gymnashim  und  Realschule  gewähren.  —  S.  342 — 360.*  Sehet' 
beri,  Methodiiehet  und  Pädagogisches  fiir  Anßnger.  I.  BseerciHum 
und  Bwtemporale.  Schreibübungen  sind  beim  Sprachunterricht  gewiss  sehr 
wichtig,  doch  haben  sie  im  Unterrichtsbetriebe  eine  Übertriebene  Ausdehnung 
gewonnen,  und  zwar  dadurch,  dass  man  Exerdtium  und  Extemporale  nicht 
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als  Diener  und  Begleiter  des  gesammten  Sprachunterrichts  ansieht,  soodcn 
sie  zum  Selbst-  und  Endzweck  desselben  macht.    Es  darf  daher  das  richtige 
Mafs  nicht  überschritten  werden.    Das  Exerdtram  ist  eine  hSusiiche  Aiheit 
und  fordert  Ton  dem  Schfiler  behufs  der  Anfertigung  die  Benatzong  von 
Grammatik  und  Lexicon,  das  Extemporale  soll  ohne  die  gedachten  ffilfimiittd 
ohne  lange  Zeit  zum  Yorbesinnen  und  Nachbessern  gefertigt  werden.    Es  darf 
daher  das  letztere  sich  auch  nur  auf  Gebiete  erstrecken,  die  dem  Schdlcr 
vollkommen  bekannt  sein  müssen,  im  anderen  Falle  kann  das  Extemporale 
durch  die  Menge  der  vorkommenden  Fehler  nur  schaden.   Viele  Schulmänner 
wollen  das  Exercttium,  wenn  auch  nicht  ganz  aufgeben,  so  doch  gegen  das 
.  Extemporale  durchaus  zurdcktreten  lassen,  jedoch  mit  Unrecht,  denn  das  Exer- 
citium  hat  eine  sittliche  Bedeutung  durch  die  Anforderungen,  die  es  an  die 
sittliche  Kraft  des  Schälers,  seine  Ausdauer,  seine  Sanunlung  im  Nachdenken 
stellt    Was  die  Menge   der  zum  Zweck  des  Extemporal-   und  Exerdtinne 
Schreibens  entstandenen  Uebnngsbücher  anlangt,  so  sind  diese  nicht  zu  em- 
pfehlen, vielmehr  muss  der  Lehrer  je  nach  dem   Standpunct   seiner  Scfaukr 
den  Stoff  selbst  zusammensuchen  und  zum  Dictiren  znrecht  formen.    Burdi 
diese  sichtbare  Mitarbeit  des  Lehrers  wird  dem  Schuler  von  selbst  ein  grösseres 
Interesse  für  diese  Arbeiten  eingeflösst  werden.    Die  Gorrectur  derselben  ist 
von  ganz  wesentlicher  Bedeutung  und   muss  an    allen  Arbeiten  ohne  Aos- 
nahme  gewissenhaft  geübt  werden.  Sie  darf  nur  im  Unteratreichen,  nicht  aber 
im  wesentlichen  Bessern  des  Textes  durch  die  Hand  des  Lehrers  bestehen. 
Für  bestimmte  Fehler  sind  bestimmte  Erinnerungszeichen  anzuwenden.    Noth- 
wendig  ist  femer  das  sogenannte  Durekgehen  des  Exerdtiums  und  des  Extem- 
porale in  der  Schule,   doch   hat  sich  dassdbe  nicht  an   einzelne  Scbakr, 
sondern  an  die  ganze  Glasse  zu  wenden.    Durchgehende  Fehler  weiden  erst 
im  allgemeinen  besprochen,  dann  die  Arbeit  zurückgegeben,  eine  kurze  Xöl 
zur  Vert>esserung  gelassen  und  endlich  die  ganze  Arbdt  richtig  Satz  für  Sau 
vorgelesen.  —  S.  360 — 365.    W*  Bertram.    Üeber  emen  die  IVei^estai- 
tung  des  fremdeprachliehen  Unterrichte  auf  den  Realschulen  betreffenden 
Forechlag  des  Directors  Dr.  Brennike  zu  Posen,  nämlich  das  Latein  in  den 
drei  untersten  Glassen  der  Realschule  eben  so  stark  zu  treiben,  wie  das  Gym- 
nasium es  thut,  dann  das  Französische  in  Tertia,  und  das  Englische  erst  in 
der  Secunda  beginnen  zu  lassen,  spricht  sich  der  Referent  missbilligend  aus. 
—   Beurlheilungen  und  Anzeigen.     S.   365  —  393.      1)   Oskar  Jäger. 
Gynmasium  und  Realschule.     Mainz  1871.     2)  L,  KühnasL     Die  Hanpt- 
puncte  der  livianischen  Syntax.    3)  C.  Wagner*    Kurzgefasste  lateinische 
Orthographie   für  Schulen.    4)  The  od.  Bergk,    Bdtrige  zur  lateinischen 
Grammatik.    I.   Heft.     Auslautendes  D.  im  alten   Latein.    5)    W.   Claus. 
Englische  Elementargrammatik  nebst  Lesebuch  und  UebungsstückeD.     6)  L. 
Ball  auf,    Lehrbuch   der  Arithmetik  und  der  Elemente  der  Algebra.    7) 
Diaeonus  Treblin,  Grundriss  einer  christlichen  Glaubens- und  Sitta^lehre. — 
Aus  dem  Folgenden  heben  wir  hervor  :S.  483— 488.  Fr.RitsehL  ZurPUmtus- 
litteratur.  R.  spricht  von  der  Beschäftigung  des  Joachun  Gamerarins  in  sdnea 
letzten  Jahren  (1553—1574)  mitPlautus,  über  welche  wir  durch  die  Gorrespoo- 
denz  des  Joachim  Gamerarius  (1595  zu  Frankfurt  herausgekommen)  mit  seinem 
Verleger  Johann  Hervagius  zu  Basel  berichtet  sind.    Es  geht  daraus  hervor, 
dass  Gamerarius,  welcher  im  Jahre  1553  den  wdtlichen  plautinischen  Studien 
förmlich  absagte,  diesen  seinem  Gelübde  nicht  treu  geblieben  ist>  sondern  sich 
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in  der  Stille  bis  zu  seinem  Tode  noch  weiter  mit  Plautus  beschäftigt  hat. 
S.  488—491.  ^.  Teuf  fei  Pirohus  bei  MarHalü  und  Geüiue.  Der  von 
J.  Steup  ,de  Probis  grammaticis'  Jena  1871  bei  MartiaJia  und  Gellius  ange- 
nommene Grammatiker  M.  Yalerius  Probus  (minor)  Sohn  oder  Neffe  des  be- 
kannten "Berytiers  kann  nicht  erwiesen  werden.  Der  Yalerius  Probus  bei 
Martialis  und  Gellius  ist  derselbe  wie  bd  Suetonins.  —  491 — 493.  Fr, 
Büekeler,  Beiträge  einst  Vngenmmimi  zur  lateinieehen  Anthologie  und 
zwar  zum  Lobgedicht  auf  Nero  Riese  725  S.  235  oben.  —  S.  493—494. 
Kritisch^ Exegetisches  lu  Calfwmiue  eclog.  II,  92,  zu  Orestie  tra- 
goedia  v.  10,  462,  660,  662»  zu  Cicero  de  orartoe  1,  59,251.  Für  munionem 
citarimus  ist  zu  lesen  ,hymnum  recitarimus'. 


Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulwesen.  VII.  8. 
S.  255 — 261.  Dombari,  üeberseizungsprobe  aus  Plautus  Menächmen. 
Die  2. — 5.  Scene  des  5.  Actes  ist  in  fünlTössige  Jamben  übertragen.  —  S. 
261 — 268.  Bissinger.  Zum  Philoctet  des  Sophocles.  1.  In  v.  706  und 
707  wird  oilAaivals  umgekehrte  Attraction  zu  rtStf  ysfÄOftsa^a  {sszoXXa,  rtSy 
[my]  etc.)  gefasst.  Wunder  und  Schneidewin  haben  die  Stelle  unrichtig  erklärt. 
2.  In  Y.  807  wird  Naucks  Goigectur  flo^  verworfen  und  die  Vulgata  rixyoy, 
*al  etc.  vertheidigt.  3.  In  v.  828  nimmt  er  Hermanns  Gonjectur  tvaiff  auf, 
erklärt  aber  die  Form  nicht  für  den  Vocativ,  sondern  für  das  Neutrum;  svai^ 
fA^ocf  nach  Analogie  von  17 (fv  yiXäysaia  sanftem  Wehen  mögest  du  nahen! 
4.  V.  833 — 35  werden  erklärt,  namentlich  die  Worte  ndS^  6i  fAoi  zayrtv&iy 
giQoyridof;  hier  hängt  KpQoytiioe  von  einem  zu  ergänzenden  lan  ab,  räp- 
ttv^iy  ist  Subject,  also:  ,4n  welcher  Art  und  Weise  ist  das,  was  nun  ge- 
schehen moss,  Gegenstand  der  Erwägung?**  —  S.  269 — 274.  Zehetmayr, 
Canis,  Diese  Form  geht  auf  skr.  ^wan  —  zurück  „der  häufig  und  viele  Junge 
gebährende'S  Es  werden  dann  auch  die  übrigen  Bezeichnungen  für  Hnnd  in 
den  indogermanischen  Sprachen  angegeben,  abgeleitet  und  erklärt.  —  S. 
275 — 88.  Adam,  Besprechung  von  Dederich  Julius  Cäsar  am  Rhein. 
Adam  hebt  besonders  einige  Puncte  hervor,  in  denen  D.  nicht  das  Richtige 
erkannt  zu  haben  scheint:  So  habe  Gäsar  wohl  nicht  den  confluens  Mosae  et 
Rheni  (IV,  10)  mit  der  Theilung  des  Rheins  identificirt;  auch  sei  der  Schau- 
platz des  Schicksals  der  Usipeter  und  Tencterer  nicht  richtig  bestimmt  u.  a.  m. 
—  S.  288 — 90.  Markhauser.  Besprechung  von  Krofner.  Karl  Ritter, 
Ein  Lebensbild.  —  S.  290  ff.    Kurze  Anzeigen  und  Auszüge. 

VII,  9. 
S.  295—312.  Zink,  Kritisches  zu  Arnobius.  L  Die  Endungen  ttund 
ibus  sind  in  den  Handschriften  oft  verwechselt.  H.  Glosseme  sind  zu  er- 
kennen in  111,23  {curare)y  21  (vulnerari),  U,  69  igestatorem  baiulam),  V,42 
(aborigine),  wahrscheinlich  auch  in  y,^{anteverteret).  Ausdrücke  und  ganze 
SatztheUe  sind  inteipolirt  in  DI,  1,9;  V,  35;  VII,  29;  IV,  25 ;  V,  37;  VI,  17 
und  Vn,  46  in.  —  S.  312—13.  ff^^irth.  Leber  Notenprädicate,  Eine 
gesunde  Notenscala  darf  keine  ungleiche  Notenzahl  enthalten.  —  S.  313 — 321. 
Schmitt.  Recension  von  Egii.  Nomina  Geographica,  —  S.  321—27. 
Ma rkhauser.  Anzeige  von  Gottschick.  Griech.  Schulgrammatik  u. s.  w. 
Es  werden  sehr  viele  Ausstellungen  gemacht.  —  S.  327  ff.  Anzeigen. 
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Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.  XX.  t, 
S.  161—180.  Fiek,  etymologUekB  Beiträgt,  mvihu  «»  kein  Fer^ 
langen,  kein  Begehr  haben,  zu  sicr.  kHa  FerUmgen,  Auff&räm^äng,  Bi^ 
ladung.  Dahin  gdiort  auch  invitare  und  altprenss.  fu^it  woUen,  lit  keSeam 
kveiti  einladen.  —  Altn.  ö'ir  n.  Narhe,  Sehramme;  skr.  anu  «.  Wunde, 
a4j.  vnmd.  —  GotL  ragina-  n.  Meinung,  Rath,  raginme  Rathgeber,  raginem 
regieren;  altn.  regin  {rögn)g»,  ragnan^pL,  die  ratheehiagenden  gSiOiekm 
Gewalten;  skr.  raUana  das  Ordnen,  Anordnen.  —  n^addm  MQodairm 
eehwingen;  skr.  kürd  springen;  altn.  hrtUa  tehwanken,  —  Lat.  Haudm 
(nicht  zu  goth.  halU);  lit.  klauda  ein  k&rperlieher  Efhler,  —  Lat.  germm 
n.  Sprosse;  germanus  (»■  germ  +  onus)',  altpreuss.  kennen  Leib,  Körper^ 
kirtneniskas  leibUeh.  germen  ss  eermen  zu  cre^eo.  —  Altn.  vSkr  sn 
vyQOffy  lat.  uvere.  —  Ksl.  ereda  JFeehsely  Herde;  altpreuss.  kirda  ZeiU 
Wechsel;  ahd.  hS^^  /!  Wechsel;  goth.  hairda  Herde.  —  a^X7»  I?mR7V£ 
zu  skr.  ögas  Kraft,  Frische,  Glanz;  lat.  augustus;  ksl,  ugu  m.  Süden.  -> 
fivhi  f.  Missgeburt,  %u  ofißUoxm.  -*  fiogqiii  und  forma;  fsiQo^.  —  bog 
n.  Heilung:  irisch  ie,  icc  f.,  gen.  icee,  Heil,  Heibmg.  —  fi  als  Tcrtzeler 
Tom  ursprünglichen  v;  Verfasser  sucht  hier  nachzuweisen,  dass  der  üeber- 
gang  von  jr  zn  ft  in  keinem  gemeingriechischen ,  Ja  nicht  einmal  bei  sdnift- 
stellerisch  bezeugten  dialectischen  Worten  nachzuweisen,  sondern  nor  bd 
einigen  wenigen  von  den  alten  Lexicographen  überlieferten  Worten  möglieher> 
weise  zu  statuiren  sei,  Worten,  von  denen  niemand  sagen  könne,  wann,  wo 
und  ob  sie  überhaupt  je  lebendig  gewesen  seien.  —  Lit.  brtama  f.  der 
Rücken  des  Messers,  Rand  eines  Kessels;  altu.  M^  Augenbraue^  Rand.  — 
xräofiai  und  xr^ai  werden  auf  idg.  Wurzeln  zurückgeführt,  die  mit  skiauki 
ks)  anlauten.  —  Hier  spricht  Verfasser  [Bedenken  gegen  seine  obige  AbIcitaDg 
von  invitus  aus.  •*—  S.  181 — 192.  Zeyss,  Erörterungen  aus  dem  GeMafe 
der  italischen  Sprachen.  Verfasser  will  in  der  pilignischen  Inschrift  Corp. 
Inscr.  Lat.  Vol.  1,  p.  555  gegen  Mommsen  {sest  aplens),  ßergk  {eeeta  plens), 
Gorssen  (sestattens)  lesen:  sest.  a.  plens;  er  fasst  sest  und  a.  als  AMcnmm- 
gen  für  sestentasiois  »■  sextanlariis ,  resp.  asum  tas  aram.  Das  vorher- 
gehende Jotfiois  verbindet  er  nicht  mit  dem  AbL  puclois,  sondern  halt  es  flr 
den  Dativ  der  Gottheiten,  denen  die  poeula  dedidrt  wurden.  —  Veifuser 
bespricht  die  umbr.  Partikel  hunt  oder  (auf  Inschr.  mit  lat.  Schrift)  hont,  das 
umbr.  Adv.  huntak  oder  huntia  und  das  umbr.  Pron.  seso.  —  tumen  wird 
erklärt  aus  dem  Demonstrativstamme  to,  der  Localendnng  me,  demSoffiie  ne 
(vgl.  Zeitschr.  XIX,  S.  163— 175);  also  ta  +  me  +  ne;  dann  fid  das  Schfaus-e 
ab.  —  S.  192—201.  Gradl,  sur  Kunde  deutscher  Mundarten,  YerSssstx 
weist  noch  bestehende  Dualformen  für  die  erste  und  zweite  Person  des 
Pronomens  nach  im  schwedischen,  norwegischen,  firüischen,  nordfriesischen, 
westfälischen,  niederrheinischen,  bfljoarischen,  ostfrankiscfaen,  westfrinkischa 
Idiome;  desgl.  frühere  Dualformen  im  schlesischen  Dialekte  des  17.  Jakrhna- 
derts.  —  Verfasser  erklärt  Gonsonanteneinschiebungen  in  manchen  Dialektea, 
wie  besonders  im  ostfränkischen,  z.  B.  wenn,st  roust  —  wenn  du  ruhest, 
nicht  ans  euphonischen  Gründen,  sondern  als  doppelte  Setzung  der  Personal- 
endung,  indem  diese  sowohl  an  das  Verbum  als  an  die  Goiyunction  antritt 
Hierzu  wird  eine  Analogie  aus  dem  Gzechischen  herbeigezogen.  —  S.  201 — ^212. 
W.  Schwart%,  zur  Prometheussage.    Verfasser  weist  aus  finnischen  and 
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neuseelindischen  Mythen  den  Wirbelwind  ds  den  Räuber  des  himmlischen 
Feuers  nach  und  erörtert  verwandte  Bezidiungen  aus  indogermanischer  Mytho- 
logie. -»  S.  212—^240.  Delbrück.  An%.  van:  Alfred  Ludwig,  der 
Infiniä»  im  Feda  mit  einer  SystemaÜk  de»  litauiichen  und  elaviechmi 
Ferhe,  Verfasser  hatte  behauptet,  dass  die  Gasusendungen  beim  Nomen  und 
die  Personalendungen  beim  Verb  nicht  von  jeher  ihre  jeiEige  Bedeutung  ge- 
habt haben,  sondero  dass  s.  B.  die  Endungen  mi  H  U  ihre  Bejnehung  auf 
eine  bestimmte  Person  erst  im  Laufe  der  Zeit  bekommen  haben;  Spuren 
älteren  Gebrauchs  sden  noch  in  den  Veden  erhalten«  Referat  weist  diese 
Ansicht  durch  Kritik  und  Exegese  der  betreffenden  Stellen  besonders  aus  dem 
Rigveda  zurück. 
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S.  325 — 330.  /.  Oberdiek,  %u  '-Aeechybu,  Hauptsächlich  durch 
Schlösse  aus  den  Schollen  ändert  0.  einige  Stellen,  wie  folgt:  Suppl.  129 
^iXovaa  iTav  ^iXevaay  a^yya  (jl  inMita  Jieg  xo^a,  |  l/ova«  riQfA  ht6^ioy.\ 
axi^QtSf  Sk  netyii  re  c^iyu  ]  diiayfÄols  nqosßoXevi^  \  udfAiis  ä^fA^ta£\ 
^vixw  y$^i0diü.  Sept.  c.  Theb.  305:  xäd*  uqMO$f,  iy^aTeti^.  ibid.  333  ff.: 
»Xavwetf  d*  aqtidQdnow  |  tofÄodifenioy  vefiifAmy  nffenuQot^iP  dutfuT^j/ai] 
dfimtdmy  owvysf^  hdev.  Prom.  v.  94  £:  duotyatdfiurof  T^v/iv^icr^l 
Xgeyey  a^kevoo,  Pers.  1018:  iif^  fo  üoi^roy  rode  täf  oXw  ^roAar;  Sept. 
c.  Theb.  236:  Itf^'  onev  Jod*  ab^ey  tl\ya$  fpf^iytöv  knimtmtoy  \  dtZfÄa  d§l 
»alhifuyey.  Dann  weist  0.  die  Partikel  <l  für  cc^c  in  Wunschsätzen  bei 
Homer  und  den  Tragikern  nach.  —  S.  331'^333.  /.  Maehly,  %u  Fer- 
gile  argumenta  Ovidio  Naeoni  adeeripta*  M.  liest:  Bnoolicon 
argnm.:  modulatur  st.  modulatue\  Georg,  arg.  1»4:  edoeet,  et  meuee  magno 
cum  faenore  reddi;  Georg,  arg.  11:  atque  ohae  ramos,  pomorum  et  ean- 
dere  felue ;  Bucol.  et  georg.  arg. :  vitibue  arboribua  quam  aptu»  peeorique 
api^usque;  arg.  Aen.  I,  8:  ereptoeque  un«h's\  Arg.  der  einz.  Bücher,  VHI: 
praeparat  octavue  bello  quoe  deetinat  hostest  V,  5:  Iris  anum  BeroHh  und 
am  Schluss :  maeret  in  unda.  Arg.  VII :  Hie  quoque  Caietam  sepelii,  iumulo 
inde  profeclus;  ibid.  v.  67:  ^t  cum  pace  etiam  natae  est  eanubia  paeiust\ 
per  furiam  AUeclo  Jummis  dissipai  ira;  ibid.  v.  8:  eoniurant  trepidi^ 
quamms  pia  fata  repugnent.  Arg.  X,  8:  Aeneas  perstat  Paliantis  caede 
pianda, ;  Arg.  XI,  Schluss :  Deinde  duees  castris,  dum  nox  cessit  remaraniur, 
—  S.  334—341.  Ger  lach,  Anz,  v.  Horatü  opera  ed.  0.  Keller  und 
A.  Holder.  Referent  rühmt  die  kritisdie  Sorgfalt  und  den  Index  und  be- 
spricht einige  Stellen  kritisch.  —  S.  342 — 347.  Förster^  An%.  von:  C. 
Pauker,  de  latinitaie  scriptorum  historiae  Augustae.  Lobende  Kritik  und 
Inhaltsangabe.  —  S.  348 — 350.  Fr.  Müller,  An*,  von:  B,  Delbrück 
und  E.  fFindisch,  syntaktische  Forschungen,  /.  Der  Gehrauch  desCon- 
functivs  und  Optativs  im  Sanskrit  und  Griechischen.  —  S.  850 -«-355. 
Hein%el,  An»,  von:  Jac.  Grimm,  Deutsche  Grammatik,  1  TM.  2.  Ausg., 
besorgt  von  Sc  her  er.  Beide  Werke  werden  empfohlen.  «~  S.  355—360. 
Heinzel,  An»,  von :  Rumpelt,  die  deutschen  Pronomina  und  Zahhoihier. 
Bei  aller  Anerkennung  der  Verdienste  des  Verfassers  findet  Referent  doch 
viele  Einzelheiten  zu  tadeln.  —  S.  360—363.  /.  Schmidt,  Arn.  von: 
J.  Prammer,  xur  Kritik  und  Erklärung  lateinischer  SchrifUteller,  Als 
ganz  unmethodisch  bezeichnet.  —  S.  363 — 365.  /.  Schmidt,  Anz.  von: 
Zeitachr.  f.  d.  Gymnaslalweaen.    ZXV.    12.  58 
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Pairiz  /insoletti,  ist  H^aliher  vön  der  Fogehoeide  ein  T^rohrt  Ab- 
erkennendes  Reterat«  —  S.  366— -369.  Joh,  Schmidt,  An»,  von:  Gedfr. 
Fries,  Studien  über  das  Wirken  der  Benedietiner  in  Oesterreiek.  Dsgl. 
-*-  S.  370 — 391.  Hoehegger ,  der  Lekrstand  an  den  höheren  SekuJen; 
Pwts.  Verfasser  giebt  eine  Darstellung  der  Vorbildung  für  das  Lehramt,  wie 
sie  in  Frankreich  vom  Jahre  1763  bis  zur  Gegenwart  üblich  war  and  ist  — 
S.  392—^93.  /.  Parthey  noch  ein  fFort  %ur  Maturitätsprüfungsfragt. 
Verfasser  möchte  die  Realien  von  der  eigentlichen  mündlichen  ProloDg  eat- 
lemt  und  einer  besonderen  Vorprüfung  zugewiesen  sehen. 


Nekrolog. 

Dr.  Karl  Menn,  welcher  am  15.  December  1871  seiner  TerdlenstvoOcB 
Wirksamkeit  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Neuss  durch  den  Tod  ent- 
rissen worden  ist,  war  geboren  zu  Koblenz  am  9.  Januar  1809.  Nachdem 
er  an  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  welches  damals  den  nachmali^efl 
Director  des  Gymnasiums  zu  Fulda ,  Dr.  Dronke ,  den  Professor  Deycks  uad 
den  Schweizer  Dr.  Ruckstuhl  zn  seinen  Lehrern  zählte,  sich  eine  tüchtige 
Vorbildung  erworben  hatte,  bezog  er  im  Herbste  1826  die  rheinische  Hoeik- 
schule,  um  sich  dem  Studium  der  Philologie  und  Geschichte  unter  AtrLatahg 
Heinrichs,  Näkes,  Welckers  und  Niebuhrs  zu  widmen.  Durch  seinen  er- 
folgreichen FleiCs  zog  er  bald  die  Aufmerksamkeit  Heinrichs  auf  sich,  der 
ihn  zum  Mitglied  des  unter  seiner  Direction  zu  hohem  Flor  gehobenen  philo- 
logischen Seminars  machte,  in  welcher  Stellung  er  bis  zum  Abgange  too  der 
Universität  2  Jahre  lang  verblieb  V\^ahrend  dieser  Zeit  gelang  es  ihm,  dorcb 
Bearbeitung  einer  von  der  philosophischen  Facultät  aufgegebenen  Preislrage: 
„lieber  die  in  die  Flussgebiete  des  Oxus  und  Jaxartes  gerichteten  Feldzöfe 
Alexanders  des  Grofsen'*  die  Palme  zu  erringen  und  mit  dem  ersten  Lehrer 
des  Sanskrit  in  Bonn,  dem  Prof.  A.  W.  von  Schlegel,  welcher  die  ge&aiuilr 
Preisfrage  gestellt  hatte,  näher  bekannt  zu  werden. 

Nach  Absolvirong  des  akademischen  Trienniums ,  dem  er  noch  ein  BA- 
jähr  zusetzte,  trat  er  auf  Grund  eines  sehr  günstigen  Zeugnisses  der  wissea- 
schaftlichen  Prüfungscommission  zu  Bonn  um  Ostern  1830  am  Koblennef 
Gymnasium  das  vorschriftsmäfsige  Probejahr  an,  wobei  ihm  sofort  finst  def 
ganze  Unterricht  eines  erkrankten  ordentlichen  Lehrers  zugewiesen  wurde. 
Wenn  dieser  erste  praktische  Versuck  noch  in  etwas  den  pädagogischen  Ttd 
vermissen  liefs,  so  hat  er  sich  bei  fortgesetztem  ernsten  Streben  und  treu« 
Hingabe  an  seine  Berufspflichten  später  denselben  in  ausreichendem  Mal^  ae- 
geeignet;  doch  sollte  dieser  Umstand  auf  seine  weitere  Beförderung  aicht 
ohne  hemmenden  Einfluss  sein.  Nachdem  er  nach  Ableistung  der  eiioährigei 
AGlitärpflicht  als  Freiwilliger  noch  als  Gandidat  bei  dem  Gymnasium  zu  Koblenx 
bis  Herbst  1832  thätig  geblieben,  erhielt  er  am  Gymnasium  in  Düsseldorf  eiae 
commissarische  Beschäftigung  als  Vertreter  des  Lehrers  der  französischcB 
Sprache.    Nach  2  Jahreh  ward    ihm  ebendaselbst  eine  feste  Anstellung  als 
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ordenilidier  Lehrer  mit  dem  Glasfienordioariate  in  Sexta,  spater  in  Quinta  und 
zuletzt  in  Quarta  zu  Theil.  Nur  einmal,  Mrährend  der  nach  des  Directors  Dr. 
AVüUners  Tode  (1842),  eingetretenen  Directorats-Yer^iesung  ward  ihm  ein 
Theil  des  Unterrichts  aucli  in  den  obem  Classen  zugewiesen. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1 634  ging  Menn  mit  dem  Plane  um ,  sich  als 
Privatdocent  an  der  Universität  Bonn  niederzulassen,  jedoch  auf  den  Rath 
A.  W.  Ton  Schlegels,  dessen  hierauf  bezüglicher,  sehr  theilnehm ender  Brief 
mir  Torliegt,  stand  er  Ton  der  Betretung  dieser  dornenvollen  Laufbahn  ab  und 
wirkte  in  seiner  bescheidenen  Stellung  9VsJahr,  vom  Herbste  des  Jahres  1834 
bis  1844,  mit  treuem  Fleifse  fort.  Da  es  ihm  dabei  nicht  an  Mufse  fehlte, 
seinen  historischen  und  geographischen  Studien  obzuliegen,  so  unternahm  er 
die  Lösung  einer  im  Jahre  1833  von  dem  Königl.  Französischen  Institut 
(Acad^nde  des  Inscriptions  et  Belles-lettres)  aufgestellten  Goucurrenzarbeit : 
„Quel  fut,  depuü  le  lU  siecle  avant  notre  ere  jusqu*  ä  Tetablüsement  de 
Tempire  de  Comtantinople,  titat  politique  des  citis  grecquee  Stabiles  sur 
les  bords  du  Pont-Euxin  ei  de  la  Proponiide?"  Noch  vor  Ablauf  des  ge- 
setzlichen Termins  von  2  Jahren  reichte  Menn  seinen  Versuch  unter  dem 
Titel:  „Commentariorum  de civiCatibus Ponticis  libri  XI V'  ein;  allein  durch 
ein  eignes  Missverständnis  der  Worte  „depuis  le  11«  si^cle^S  worin  er  die  Ziffer 
für  onzi^me  statt  deuxi^me  nahm,  hatte  er  die  Geschichte  der  Pontusstädte  von 
den  ältesten  Zeiten  an  behandelt  und  keine  Zeit  behalten ,  das  Ganze  auszu- 
fuhren. Nichtsdestoweniger  äufserte  sich  die  Akademie  über  die  theil  weise 
verfehlte  Lösung  der  Preisfrage,  wie  der  Verfasser  bald  erfuhr,  günstig  und 
stellte  im  August  1835  für  dieselbe  Preisfrage  einen  neuen  Termin.  Mit  neuem 
Muthe  nahm  M.,  nachdem  er  unterdessen  eine  wissenschaftliche  Reise  nach 
Paris  untemonmien  und  daselbst  mit  dem  durch  seine  Humanität  ausgezeich- 
neten, standigen  Präsidenten  der  Kgl.  Akademie,  Dr.  K.  Ben.  Hase,  in  freund- 
schaftliche Beziehungen  getreten  war ,  die  scliwierige  Arbeit  wieder  auf  und 
reichte  sie  schon  Ende  März  1836  ein.  Der  aus  den  berühmten  Akademikern 
Letronne,  Pouqueville,  Raoul-Rochetle  .und  de  Walkenaer  bestehende  Aus- 
schuss  erkannte  der  neuen  Bearbeitung  den  ersten  Preis  (von  1500  Frcs.)  zu, 
welcher  in  der  feierlichen  Sitzung  der  Akademie  am  5.  August  1836  verkün- 
digt wurde. 

An  diesem  ehrenden  Erfolge  des  wissenschaftlichen  Strcbens  eines  ihrer 
Schüler  nahmen  die  ehemaligen  Lehrer  Menns,  Heinrich,  Welcker,  namentlich 
aber  A.  W.  von  Schlegel  den  herzlichsten  Antlieil.  Auf  Veranlassung  und 
Vermittlung  des  Letzteren  wurde  M.  von  Seilen  des  Königl.  Unterrichts-Mi- 
nisteriums ein  Urlaub  auf  sechs  Monate  gewährt,  nm  in  Berlin  durch  Be- 
nutzung der  dortigen  reichen  litterarischen  Hilfsmittel  seiner  gekrönten  Preis- 
schrift die  zum  Behufe  der  VeröfTentlichung  durch  den  Druck  erforderliche 
Vervollständigung  geben  zu  können.  Und  so  war  es  ihm  vergönnt,  nachdem 
er  noch  vom  Königl.  Ministerium  eine  Geldunterstützung  erhalten  hatte,  den 
Sommer  1837  in  der  Metropole  ganz  der  litterarischer  Mufse  zu  leben,  wo- 
durch er  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  einen  Theil  sowohl  dieser,  als  der 
frühem  gekrönten  PreisschriR  unter  dem  Titel.:  G.F,  CaroUMenn  Rhenani 
meletemalum  hisloricorum  praemiis  regiis  omatorum  specimen  duplex  I. 
De  Alexandri  expeditionibus  Oxanis  II.  Propontiaca.  Cum  duabus  tabb. 
Bonnae  apud  Ed.  Weber  1839,  184  pp.  herauszugeben.  Das  Buch  ist  dem 
Andenken  seines  geliebten  Lehrers  E.  Friedr.  Heinrich  geweiht,  mit  welchem 
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er  bis  zu  dessen  Tode  hn  Jahre  1838  einen  fineuodschaAlichen  Biicfwctliad 
unterhielt.  Ausser  mehreren  anderen  höchst  anerkennenden  ürthcSen,  die 
dem  Yerfasser  brieflich  zu^ngen,  erwähnen  vir  nur  eine  uns  Torliegende  Zu- 
schrift von  Prof.  Chr.  Lassen,  dem  Schüler  und  Nachfolger  A.  W.  t.  ScUegris 
im  Lehrstuhle  des  Sanskrit,  worin  er  sich  in  Bezug  auf  die  so  schwierige, 
auf  dem  sorgfältigsten  Studium  alter  wie  neuer  Ouellen  bovheiide  Besümmuag 
der  OerÜichkeiten  mit  dem  Verfasser  fast  durchweg  einrerstandes  erfcfirt 
Nicht  minder  ehrenyoll  ist  die  Erwähnung  von  Menns  meletemata  bist,  im 
2.  Bande,  S.  425  des  Kosmos  Ton  Alexander  von  Humboldt,  dessen  persön- 
liche Bekanntschaft  er  während  seines  Beriiner  Aufenthalts  gemacht  hatte,  n 
Bezug  auf  das  von  diesem  genau  beschriebene  Land  zwischen  Bamno  md 
Ghori.  Beiläufig  erwähnen  wir  noch ,  dass  der  Verfasser  etne  AnaU  von 
Exemplaren  seiner  Schrift  nach  eingeholter  Genehmigmig  dem  vorgesetzten 
Ministerium  als  Zeichen  der  Erkenntlichkeit  für  die  ihm  gewährte  Unter- 
Stützung  zur  Verfügung  stellte,  um  sie  an  öffentliche  Bibliotheken  zu  ver- 
theilen. 

Auf  Grund  der  auch  durch  den  fliefsenden  lateinischen  Ansdnick  sicfc 
empfehlenden  meletemata  historica,  welche  der  Unterzeichnete  in  der  Zeit- 
schrift för  Alterthumswissenschaften  1842,  S.  212—220  angezdgt  hat,  erindt 
Menn  im  Jahre  1S41  unter  den  Rectorate  von  Moritz  Arndt  ron  der  philo* 
sophischen  Facultät  der  Bonner  Universität  die  philosophische  Doctorwürde 
honoris  causa,  d.  h.  mit^  Erlassang  der  Prüfung  und  Disputation.  Seine 
erneuten  Bemühungen,  an  dem  Gymnasium  zu  Bonn  angestdit  zu  werden, 
um  zur  nachhaltigen  Betreibung  seiner  gelehrten  Studien  eine  grofse  ßSbfio- 
thek  benutzen  zu  können ,  sollten  erfolglos  bleiben ;  dagegen  ertkii  er  zu 
Anfang  1844  eine  Berufung  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Bfiren  an 
die  Stelle  des  nach  Bonn  versetzten  t.  Oberlehrers.  Hier  fand  er  ührigens, 
wenn  auch  nicht  den  gewünschten,  doch  canen  ihm  zusagenden  Wirkungskreis, 
welchen  er  mit  Lust  und  Liebe  auszufüllen  sich  stets  redlich  angelegen  seia 
liefs.  Er  war  neben  dem  Bircctor  Meiring,  der  die  Prima  f&hrte,  stan£grr 
Ordinarius  der  Secunda,  und  mit  dem  lateinischen  Unterrichte  in  dieser,  so 
wie  mit  dem  deutschen  und  geschichtlichen  in  den  beiden  oberen  Classen  be- 
traut. Daneben  verfolgte  er  in  den  Mufsestunden  eifrig  die  liebgewonnenen 
Studien,  welche  sich  von  jetzt  an  hauptsächlich  auf  schwierigere  Puncte  der 
römischen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  erstreckten. .  Zu  dem  Schulprogiaiom 
vom  Jahre  1845  veröffentlichte  er  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel  ^de  rare 
Romano  msgistratuum  accusandorum" ,  die  auch  mit  einer  vorgedrucktei 
Epistel  an  die  Pariser  Akademie  der  Inschriften  u.  s.  w.,  von  welcher  öne 
dahin  einschlagende  Preisfrage  mehrere  Jahre  vorher  gestellt  worden  war,  in 
den  Buchhandel  kam.  Im  Jahre  1850  erschien  als  Beigabe  zum  Heri>stpn>- 
gramm  „eine  historische  Beleuchtung  der  römischen  Rechtsgrundsatze  in  Bttug 
auf  Verättsserlichkeit  und  Theilbarkeit  des  Grund  eigen  thnms'',  über  welche 
sich  der  berühmte  Kenner  der  römischen  Rechtsgeschichte  Savigny  in  einoi 
Briefe  dahin  ausspricht,  er  erkenne  mit  Freuden  an,  dass  es  dem  Veiftsser 
gelungen  sei,  dem  schwierigen'Gegenstande  neue  Gesichtspuncte  abzugewinnen, 
wenn  er  auch  im  einzelnen  Bedenken  dagegen  habe. 

Eine  wohlthuende  und  ehrende  Anerkennung  seiner  verdienstvolleo 
Leistungen  ward  dem  Verstorbenen  im  Jahre  1849  zu  Theil.  Als  nämlich 
zum  Behufe  einer  über  die  beabsichtigten  Reformen  im  Unterrichtswesen  in 
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Berlin  abzuhaltenden  Berathung  die  Directoren  und  Lehrer  simmtlicher  höhe- 
ren Lehranstalten  vom  Unterrichtsministerium  aufgefordert  wurden,  durch  freie 
Abstimmung  dnzelne  ihrer  Schulkategorie  Angehörige  zu  bezeichnen,  fiel  die 
Mehrheit  der  Stimmen  auf  Dr.  Menn  als  den  ans  dem  Stande  der  Gymnasial- 
lehrer der  Rheinprovinz  abzuordnenden  Vertreter. 

Im  Jahre  1851  erhielt  M.  einen  ihm  willkommenen  Ruf  [als  Rector  an 
^as  Progymnasinm  (Golleginm)  zu  Neuss,  das  indessen  schon  zu  Anfang  des 
Jahres  1852  zu  einem  vollständigen  Gymnasium  erhoben  wurde,  mit  welchem 
zugleich  Realclassen  verbunden  sind.  Zu  den  Prüfungen  der  neuen  Anstalt 
im  Herbst  1852  lud  der  nunmehrige  Director  durch  eine  Abbandhing  „über 
die  römischen  Provinziallandtage"  ein,  welche  die  neuern  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  (Yergl. Becker-Marquardt  3Th,2.Abth.,  S.  267— 275) 
näher  zu  beleuchten  und  zu  vervollständigen  geeignet  ist.  Den  Schulnach- 
richten vom  Jahre  1853—1854  fügte  M.  eine  Fortsetzung  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  Städte  am  Pontus:  ,Gommentariorum  Ponticorum  Spec  IL*  bei, 
welche  unter  anderem  auf  den  Schauplatz  des  damaligen  russisch-französischen 
Krieges,  die  Krim  und  namentlich  die  Lage  des  heutigen  Sebastopol,  in  der 
Nähe  des  alten  Dioskurias,  Bezug  nehmen.  Im  Jahre  1859  erschien  von  Menn 
die  für  die  römische  Staats-  und  Rechtsgeschichte  sehr  beachtenswerthe  latei- 
nische Abhandlung:  „Ueber  die  allmähliche  Einschränkung  und  gänzliche  Be- 
seitigung der  altrömischen  Schwurgerichte  für  Griminalsachen  unter  der  Römer- 
herrschaft/' Aus  den  ihm  unter  der  Hand  zu  einem  gröberen  Buche  ange- 
wachsenen, übersichtlich  mitgetheilten  speciellen  Untersuchungen  hebt  der 
Verfasser  nur  2  Puncte  hervor,  worin  er  zum  Theil  gegen  Marquardt  darzu- 
thun  sucht,  „dass  die  quaestiones  perpetuae  nicht  allmählich,  sondern  auf 
einen  Schlag  (und  zwar  im  Jahre  205)  durch  den  Kaiser  Septimius  Severus 
aufgehoben  worden  und  die  ganze  Griminalgerichtsbarkeit  in  die  Hände  des 
Stadtpräfecten  übergegangen  sei." 

Ausser  einer  Ansprache  bei  der  Schillerfeier  des  Gymnasiums  am  9.  No- 
vember 1859  —  im  Herbstprogramm  1860  —  hat  M.  nur  noch  eine^  wiederum 
dem  Gebiete  der  römischen  Rechtsgeschichte  angehörige  Abhandlung:  „über 
den  Ursprung  der  Eri)1ichkeit  des  Decurionats  (der  Gemeinderathswürde)  in 
den  römischen  Municipien"  im  Schnlprogramm  1864  ans  Licht  treten  lassen. 
Doch  bildet  die  28  Seiten  starke  Arbeit  nur  ein  Fragment  seiner  gründlichen 
und  grösstentheils  ausgearbeiteten  Forschungen,  welche  der  wohlgegliederten 
Inhaltsangabe  nach  im  Druck  wohl  20 — 30  Bogen  füllen  möchten.  Am  Schlüsse 
deutet  der  Verfasser  das  Resultat  derselben  mit  den  Worten  an,  „dass  der- 
selbe Kaiser  Sept.  Severus,  welcher  die  Volksgerichte  beseitigt  bat,  auch  die 
municipalen  Gerechtsame  des  römischen  Volks  durch  gesetzliche  ErUichkeits- 
machung  des  Decurionats  auls  einschneidendste  verkümmert  habe.*' 

Wie  anregend  und  verdienstlich  auch  diese  Veröffentlichungen  fElr  die 
Wissenschaft  sein  mögen;  der  Heimgegangene  fand  ein  höheres  und  lohnen- 
deres Verdienst  in  treuer  und  hingebender  Berufsthätigkeit,  in  rastlosem 
Wirken  für  das  Gedeihen  seiner  Anstalt,  in  der  gewissenhaftesten  Fürsorge 
auch  für  das  sittliche  und  religiöse  Wohl  seiner  Schüler,  die  ihn  selbst  am 
Vorabende  seines  Todestages  nicht  verliess.  Bis  dahin  kraflig  und  von  Siech- 
thum  verschont,  ward  der  treue  Vater  durch  die  plötzliche  Kunde,  dass  sein 
ältester,  zum  Baumeister  herangebildeter  Sohn,  der  dem  Rufe  seines  Königs 
folgend  freudigen  Muthes  als  Viee-Feldwebel  auf  dem  Kriegsschauplatz  ge- 
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zogea  und  alle  Anstrengungen  nnd  Gefahren  bis  Ende  Januar  1871  giucklidi 
überstanden  hatte,  von  einer  typhösen  Krankheit  weggerafft  worden  sei,  so 
tief  erschüttert,  dass  ihm  seit  dieser  TrauerbotsohaA  keine  gesunde  Stunde 
mehr  beschieden  war.  Es  stellte  sich  eine  langsame  Abnehmungskrankheit  ein, 
welcher  seine  mit  eisernem  Willen  in  Thätigkeit  gehaltenen  Kräfte  oid&ch 
erlagen  (den  15.  Decbr.  vor.  Jahres). 

Von  der  aufrichtigsten  Theilnahme  und  Hochachtung,  wdche  dem  Hin- 
geschiedenen in  weitesten  Kreisen  gezollt  wurde,  giebt  der  in  mehreren  Blät- 
tern veröffentlichte  Nachruf  sowohl  Seitens  der  Lehrer  des  Gymnasiums,  denen 
er  stets  ein  wohlwollender  Freund  war,  als  des  städtischen  Guratoriums^  das 
in  ihm  den  Mitbegründer  der  unter  seiner  langjährigen  Leitung  zu  verdientem 
Rufe  gelangten  Anstalt  ehrte,  den  sprechendsten  Beweis.    Have  pia  aniiria! 

Bonn.  J.  Freudenberg. 


Personalnotizen, 
A.    Königreich  Preussen 

(sam  Thell  ans  Stiehl«  CentralbUtt  enbiommen). 

jiU  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt :  a)  an  Gyinnasien :  fiilfsl. 
Schwarz  am  Fried r.-Colleg.  in  Königsberg,  Seh.  G.  Wagner  ara  Friedr.- 
Wilh.-Gymn.  in  Berlin,  Gottschick  und  Schniewtnd  am  Fraoi.  Gymn. 
in  Berlin,  Zellmer  und  Dr.  Weidig  am  Göln.  Gymn.  in  Berlin,  Dr.Thie* 
mann  am  Friedr.-Gymn.  in  Berlin,  Dr.  Weissenfels  am  Pädagogium  in 
Zullichau,  Dr.  Seiffert  am  Gymn.  in  Potsdam,  o.  L.  Ubbelohde  aus  Eis- 
leben in  Prenzlau,  Seh.  G.  Zimmermann  in  Landsberg  a.  d.W.,  Braune 
in  Guben,  May  in  Meldorf,  Stisser  in  Aurich,  Dr.  Greef,  Dr.  W^ehr,  Dr. 
Pannenborg  und  Meyer  in  Göttingen,  L.  Ohlendorf  undL. Dr. Lorey 
von  der  höhern  Bürgerschule  in  Northeim  am  Gymn.  in  Hameln,  Seh.  G.  Dr. 
Fr  icke  und  Wolff  am  Andreanum  in  Hildesheim,  Hilfsl.  Dörffling  am 
Gymn.  in  Gütersloh,  Scb.  G.Dr.  van  Hout  in  Bonn,  L.  Fell  er  in  Duisborg, 
Dr.  Heinze  in  Graudenz,  Gropius  iniNaumburg,  Dr. Otto  an  der  Apostel- 
kirche in  Göln,  Niederländer  in  Munstereifel,  Dr.  vonSallwürkin 
Dussel dorf,  Dr.  Weinand  in  Neuss,  Fanth  in  Saarbrücken,  o.L.  Dr.  Bran- 
denburg aus  Munstereifel  und  Seh.  G.  Dr.  Yoiss  in  Düren,  Ludowieg 
und  Rottsahl  in  Treptow  a.  d.  R.,  Dr.  Secjkt  am  Friedr.-Wilh.-Gymn., 
Dr.  Junge  am  Friedr.  -  Gymn. ,  o.  L.  Dr.  Koch  aus  Stolp  am  Loulsenst 
Gymn.  in  Berlin,  Seh.  G.  W{eber  und  Neumann  in  Gottbus,  GoU.  Haag 
am  Stadtgymn.  in  Stettin,  Seh.  G.  Böhlau  in  Neustettin,  Dr.  Hoppe  in 
Stolp,  Dr.  Homburg  in  Stralsund,  L.Franke  aus  Nordhausen  in  Seeliauseor 
Dr.  Rosenberg  aus  Husum  in  Altona,  Dr.  Petersdorff  aus  Demmin  in 
Flensburg,  Seh.  G.  Dr.  Thiele  in  Glückstadt,  Dr.  Blümcke  in  Rendsburg, 
Steinvorth  in  Hadersleben,  L.  Radeck  aus  Lüneburg  am  Lyceum  U.  in 
Hannover,  L.  Stendel  aus  Verden  in  Auricli,  Dr.  Matthäi  aus  Leer  in 
Stade,   L.  Dr.  Er d mann   aus    Münster   in  Paderborn,   Scb.  G.  Hessel   in 
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Wetzlar,  Dr.  Spee  am  Friedr.-Wilh.-Gymn.  in  Göln,  G.  L.  Böhm  aus  Inow- 
raclaw  in  Schrimm',  Seh.  G.  Schramm  in  Bromberg,  L.  Dr.  Gör  res  in 
Inowraclaw,  L.  Dr.  Beblo  aus  Görlitz  am  Maria  Magdal.  in  Breslau,  L.  Dr. 
Wachendorf  ausBeuthen  und  Seh.  C.  von  Zelewski  und  Wensky  am 
Matthias-Gymn.  in  Breslau,  Seh.  G.  Dr.  Brall  in  Glatz,  Dr.  Büttner  und 
Dr.  Franke  in  Liegnitz,  Dr.  Hassenkamp  und  Skeyde  in  Beuthen,  L. 
Dr.  Krause  aus  Neisse  und  Seh.  G.  Marx  in  Gleiwitz,  Dr.  Frosch  aus 
Schneidemflhl  in  Kattowitz,  Seh.  G.  Beckstein  in  Leobschütz,  Heinz  und 
Knfltgen  in  Neisse,  Jungeis  in  Patschkau,  L.  Schmidt  in  Halberstadt, 
Seh.  G.  Dr.  Hentschel  und  Dr.  Schwarz  in  Salzwedel,  L.  Dr.  Heuke 
aus  Schleusingen  und  Seh.  G.  Dr.  Zietzschmann  in  Stendal,  Dr.  Holz- 
müller am  Domgyran.  in  Magdeburg,  o.  L.  Dr.  Grösslfer  aus  Berlin  in 
Eisleben,  L.  Dr.  Drenkhahn  aus  Stendal  in  Merseburg,  L.  Dr.  Wiesing 
aus  Seehausen  in  Nordhausen,  Rector  Kram  er  aus  Hohr  in  Fulda,  L.  Dr. 
Flach  aus  Homburg  in  Hadamar,  Dr.  Wir  sei  in  Montabaur,  L.  Bonstedt 
aus  Ratibor  und  Dr.  Gent  he  aus  BerUn  in  Frankfurt  a.  M.,  Kowaleck  in 
Deutsch-Grone,  Gemss  am  Wilh.-Gymn.  in  Berlin,  Lichtner  am  Louisenst. 
Gymn.  in  Berlin,  Dr.  Brosien  am  Sophien-Gymn.  in  Berlin,  Böddeker  in 
Prenzlau,  Klohn  in  Guben,  GoU.  Rohleder  am  Marienstift  in  Stettin,  Seh. 
G.  Ey  amLyceumH.  in  Hannover,  L.  Haushalter  aus  Rudolstadt  in  Lüne- 
burg, Seh.  G.  Dr.  Keulen  in  Goblenz,  L.  Gebert  aus  Gassei  in  Kreuznach, 
L.  Dr.  Gurt  ins  aus  Altona  in  Wesel,  Seh,  G.  Dr.  Vasen  und  Dr.  Fuss 
an  der  Ritter- Akademie  in  Bedburg,  Dr.  Brenn  ecke  als  A^junct  an  der 
Ritterakaderoie  in  Brandenburg; 

b)  an  Progymnasien:  L.  Gilles  aus  München-Gladbach ,  Dr.  Ehlin- 
ger  aus  Emmerich,  Dr.  Hennes  aus  Andernach  in  Boppard,  Seh.  G.  Gon- 
radt  inBelgard,  Brenn  ecke  aus  Leer  in  Norden,  Seh.  G.  Geyser  und  Dr. 
V.  d.  Hardt,  sowie  Reltgionsl.  Kreisch  in  Erkelenz,  L.  Wolff  aus  Idar 
in  St  Wendel,  L.  Jörgling  aus  Rietberg  in  Rogasen,  Dr.  Wesen  er  aus 
Inowraclaw  in  Trzemesno,  Dr.  Balve  als  Religionsl.  in  Gross-Strelitz ; 

c)  an  ReaUcfiuien:  Seh.  G.  Dr.  Körner  an  der  Fried r.-Realsch.  in  Berlin, 
Dr.  Kühne  und  Dr.  Krüger  an  der  Louisenstadt.  Realschule  in  Berlin,  Dr. 
Warschauer  und  Dr.  Meyer  in  Posen,  Dr.  Rauch  an  der  Friedr.- Werder 
Gewerbeschule  in  Berlin^  Dederding  an  der  Louisenstädtischen  Gewerbe- 
schule in  BerUn,  Gutzeit  als  o.  L.  und  Bucholz  als  Hilfslehrer  an  der 
Realschule  in  Bromberg,  Seh.  G.  Dr.  Fietkau  und  Mischpeter  auf  der 
Burg  in  Königsberg,  Brand  in  Düsseldorf,  Seh.  G.  Schneider  und  Dr. 
Kolpe  an  der  Friedr.-Realsch.  in  Berlin,  Panzerbieter  und  Dr.  Ober- 
bek  an  der  Sophien-Realsch.  in  Berlin,  L.  Hottenrott  aus  Danzig  an  der 
Friedr.-Wilh.-Schule  in  Stettin,  L.  Piper  aus  Mühlhcim  in  Altona,  Dr.  zum 
E gen  in  Münster,  Hilfsl.  Dr.  Kühn  in  Bromberg,  Seh.  G.  Dr.  Schönborn 
zum  heiligen  Geist  in  Breslau,  Seh.  G.  Dr.  Sc  hie  weck  in  Sprottau,  L. 
Hoff  mann  in  Reichenbach,  L.  Brasack  11.  in  Aschersleben,  L.  Heuser 
und  L.  Stange  aus  Garlshafen  in  Gassei,  Schöber  in  Nordhausen,  Dr. 
Gloel  in  Osnabrück,  Oberl.  Hör  mann  aus  Elsfleth  in  Goslar,  L.  Geuer 
in  Essen; 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Petersen  und  Schmarse  in  Son- 
derburg, Seh.  G.  Busch  in  Lüdenscheid,  Adolph  in  Schwelm,  L.  Dr. 
Schreiber  aus  Eschwege  in  Witten,  Seh.  G.  Dr.  Schröder  in  Delitzsch, 
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L.  €  oll  mann  tos  Erfürt  ond  Seh.  G.  Dr.  Holt  haner  in  NannlMir;,  LUr. 
Simon  in  Frankfurt  a.  M.,  G.  Pietsch  in  Baftcnstein ,  L.  C  Ihr  ich  in 
drcntzborg,  Isen krähe  in  GrefekU  L.  Fiedler  ans  Hildesbeim  md  Dr. 
Prinz  aoB  Rhdnbach  in  Rheydt 

ß^ftirderi  mu  Üherhhrem:  o.L.  Mylins  amGymn.  in  Stolp,  Dr.  Witt 
am  Gymn.  in  Gnmbinnen,  Nensa  aus Dentsch-Crone  an  dasGymn.  in  Rössel, 
Dr.  Wittraann  am  Gymn.  in  Halberstadt,  o.  L.  Büttner  an  der  Realseh. 
anf  der  Bnrg  in  Königsberg,  Dr.  Böning  an  der  Realsch.  in  Bwihfrg,  L. 
Dreyer  an  der  höheren  Börgersch.  in  Sdiwehn,  Koch  an  der  Realsch.  St. 
Johann  in  Danzig,  Dr.  Schaf  er  an  der  Realsch.  inlippstadt,  ProgymnasttlL 
Dr.  Wollseifen,  Dr.  Strerath  nnd  L.  Kaiser  am  Kaiaer-Wilh.-Gymn. 
in  Gdln,  o.  L.  Gerss  in  Marienbnrg,  o.  L.  Bosch  in  Minden,  L.  Schmidt 
in  Dnisborg,  o.  L.  Hanpt  am  Gynm.  in  Treptow  a.  d.  R.,  o.  L.  Bethe  am 
Domgymn.  in  Hersebnrg,  Dr.  Weber  in  Neu-Rnppin,  Oberinsp.  Dresselan 
der  Ritterakademie  in  Liegnitz,  o.  L.  Dr.  II t gen  am  Kai8er-WUh.-Gymn.  in 
Blontabanr,  L.  Schmidt  an  der  Realsch.  snm  heiligen  Geist  in  Bredan,  L. 
Bier  bäum  am  Progymn.  in  Friedeberg  N.  M.,  Dr.  Jenner  nnd  Eben  am 
Progymn.  in  Neuwied,  L.  Dr.  T  a  c  k  e  an  der  beeren  Börgersch.  in  Fnistenwalde. 

Genehmigt  die  Berufung  retp.  verseUl  ais  Oberiekrer:  OberL  Dr.  B  o  t  z  o  n 
ans  Marienwerder  an  das  Gymn.  in  Frankfurt  a.  0.,  OberL  AUendorfans 
Dentsch-Grone  an  das  Gymn.  in  Rössel,  Ober!.  Rantenberg  ans  Rössel  an 
das  Gymn.  in   Dentsch-Grone,   o.  L.  Dr.  Friedersdorf  aus  Hannover  als 
Oberi.  an  das  Gymn.   in  Marienbnrg,  o.  L.  Dr.  du  Mesnil  ans  Raübor  an 
das  Gymn.  in  Gnesen.  o.  L.  Dr.  K.  Fr  Müller  aus  Stade  an  das  Gymn.  in 
Kiel,  Oberl.  Dr.  Bonterweck  ans  Merseburg  an  das  Pidagogium  in  IZfeM, 
0.  L.  Dr.  Eberhard  vom  Wilh.-Gymn.  in  Beriin  als  Oberi.  an  (las  Gymn.  in 
Bidefeld,   Oberl.  Dr.  Gaspar  aus  Emmerich  an  das  Gymn.  in  Bonn,  ObeA. 
Dr.  Grosser  ans  Minden  an  das  Gymn.  in  Barmen,  o.L.  Dr.  ran  Hengel 
aus  Boppard  an  das  Gymn.  in  Emmerich^  OberL  Dr.  Görlitz  ans  Sagan  an 
das  Matthias-Gymn.  in  Breslau,  L.  Dr.  Jung  aus  Neisse  an  das  katholische 
Gymn.  in  Glogau,  OberL  Dr.  Leyinson  ans  Ilfeld  an  das  Gymn.  in  ffirsch- 
berg,  OberL  Schröter  aus  Glogau   nach  Sagan,   L.  Polster  ans  Gnesen 
nach  Kattowitz,  Dr.  Künstler  aus  Hirschberg  nach  Ratibor,  o.  L.  Dr.  Ca- 
pelle  aus  HannoTer  an  das  Gymn.  in  Wiesbaden,  Dieckmann  aosSpcottaa 
an  die  Realsch.  in  Tarnowitz,  RectorDr.  Dahl  aus  Pyrmont  als  OberL  an  die 
höhere  Bürgerschule  in  Sonderburg. 

Ferliehen  wurde  das  Prädicat  „Oberlehrer^^  dem  o.  L.  Wortmann 
am  Gymn.  in  Bielefeld,  Schneck  am  Matthias^ymn.  in  Breslau,  Dr.  Här- 
tung am  Gymn.  in  Wittenberg,  Dr.  Härtung  an  der  Realsch.  in  Sprottau; 

„Professor**  dem  Oberi.  Fahle  am  Gymn.  in  Neustadt  (Westpr.)  nnd 
Dr.  Boy  mann  in  Coblenz,  Dr.  Goebel  in  Wernigerode,  dem  Oberi.  Dr. 
Ebel  in  SchneidemühL 

Genehmtgi  die  ff^ahJ:  des  G.  L.  Dr.  Rössler  zum  Rector  der  h^äieren 
Bürgersch.  in  Striegau,  G.  L.  Dr;  Rosais ky  aus  Halle  zum  Rector  der 
höheren  Bürgersch.  in  Weissenfeis;  Gonr.  Dr.  Ritter  aus  Leer  znm  Rector 
der  höheren  Bürgersch.  in  Nienburg  ernannt,  Dr.  Boodstein  zum  Rector 
des  Progymn.  in  Friedeberg  N.  M.,  Oberi.  Dr.  Schwarz  zum  Rector  der 
höheren  Büfgersch.  in  Gnmbinnen,  L.  Dr.  Sirker  zum  Rector  der  höheren 
Bfliigersch.  in  Saarlouis. 
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allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt:  Bector  Dr.  Pähler  in  Montabaur 
als  Director  des  zu  einem  Gymnasium  erweiterten  Progymn.,  Dir.  Osten- 
dorf aus  Lippstadt  als  Dir.  der  Realsch.  in  Dflsseidorf,  Prof.  Bernhardt 
aus  Wiesbaden  zum  Dir.  des  Gymo.  in  Verden,  Dir.  Dr.  Gau  er  ans  Hamm 
als  Dir.  des  Gymn.  in  Danzig,  der  Progymnasial-Dir.  Dr.  Schmidt  zum  Dir. 
des  Kaiser- Wilh.-Gynm.  in  G51n,  Oberl.  Dr.  Müller  ans  Gnesen  als  Dir.  des 
in  Kattowitz  zu  errichtenden  Gymn.,  Dir.  Dr.  Graut  off  aus  Lauban  als  Dir. 
des  Gymn.  in  Minden,  Dir.  Dr.  G.  Schmidt  aus  Nordhausen  zum  Dir.  des 
Domg^mn.  in  Halberstadt,  Oberl.  Dr.  Lfittgert  aus  Bielefeld  zum  Dir.  des 
Gymn.  InLingen,  Oberl.  Freitag  aus  Barmen  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Hamm, 
Gymn.-L.  Marg  aus  Bromberg  zum  Director  des  Gymn.  in  Meseritz,  L.  Dr. 
Rothmaler  als  IHr.  des  Gymn.  in  Nordhausen. 

B.  Königreich  Sachsen. 

Angestellt  wurden:  die  provisorischen  Oberl.  Dr.  M.  A.  Geibke  und 
J.  P.  Köhler  als  Oberl.  an  der  Gymn.- und  Realschulanstalt  in  Zittau,  Oberl. 
y.  H.  Schnorr  vom  Gymn.  in  Zwickau  an  ',der  Realsch.  daselbst,  Dr.  R. 
Thum,  Oberl.  aus  Zittau  als  Dir.  der  Realsch.  in  Rdchenbach,  die  provis. 
Oberl.  £.  Lang  und  P.  J.  Schmid  als  Oberl.  an  der  Realsch.  in  Reichen- 
bach, K.  A.  0.  Voigt,  Oberl.  aus  Annaberg,  R.  G.  Pachaly  Predigtamts- 
candidat  und  J.  W.  Hickmann,  Cand.  des  höheren  Schulamts,  sämmtlich 
als  Oberl.  an  der  Realsch.  zu  Neustadt-Dresden,  Dr.  K.  H.  Pritsche,  Dir. 
der  Knabenbfirgersch.  in  Crimmitschau  als  Oberl.  und  pradicirter  Vicedirector 
der  Realsch.  daselbst,  A.  Fritzsche,  provis.  Oberl.  als  Oberl.  und  Dr.  J. 
H..Helbig,  Cand.  des  höheren  Schulamts  als  provis.  Oberl.  an  der  Gymn.- 
und  Realschulanst.  in  Plauen,  die  Lehrer  K.  F.  Lötzsch,  G.  G.  Pönitzsch, 
F.  K.  E.  Deckert  in  Mitweida  und  der  Cand.  der  Theol.  C  Bauer  sämmt- 
lich als  Oberl.  an  der  in  der  Entwickelung  begriffenen  Realsch.  in  Mitweida, 
Dr.  G.  F.  Ch.  Guericke  als  OberL  in  Zittau. 

Das  Prädieat  ^,Profeuof^'  wurde  verliehen:  dem  Lehrer  an  derGymn.- 
und  Realschulanst.  Th.  J.  Michael  in  SSttan,  dem  Oberl.  und  ersten  Mathe- 
matiker Dr.  G.  M.  Klo  SS  in  Bautzen,  den  Oberl.  am  Vitzthumschen  Gymn. 
Dr.  K.  F.  Th.  Mayhoff  und  Dr.  G.  Diestel  in  Dresden. 

C.  Königreich  Wflrtemberg. 

Prficeptor  Bflchler  am  Lyceum  in  Oehringen  erhielt  den  Titel  eines 
Professors  auf  der  8.  Rangstufe,  Amtsverweser  Dr.  Hehle  eine  Professor- 
stelle am  oberen  Gymn.  in  Ehingen,  Weigle,  Professor  in  Ehingen  die 
Hauptlehrerslelle  an  der  mittleren  Classe  der  Realanstalt  in  Stuttgart,  Prä- 
ceptor  Gramling  die  Hauptlehrerstelle  an  der  4.  Classe  des  Gymn.  in  Eil- 
wangen, Dr.  Ruthhardt,  Praceptor  in  Leonberg  die  Hauptlehrerstelle  an 
der  2.  Classe  desLyceums  in  Ludwigsburg,  Reallehrer  Germann  in  Schram- 
berg  die  realistische  Hauptlehrerstelle  am  Gymn.  in  Ehingen  mit  dem  Titel 
eines  Professors  der  S.  Rangstufe,  Praceptor  Dr.  Merk  die  HaupÜehrerstelle 
an  der  3.  Classe  des  Gymn.  in  Ellwangen,  Majer,  Oberpräceptor  am  Lyceum 
in  Ludwigsburg  den  Titel  eines  Professors  auf  der  8.  Rangstufe. 


Druck  von  J.  B.  Hirichfeld  In  Leipzig. 


